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Orandiflge  eiier  Wlrtsdiiftsgeognphie  Afrikas. 

YoD  Prof.  Dr.  Karl  Dave  in  Jen». 

Nicbt  eino  erschöpfendo  Behandlung  dos  überrcirhon  Stoffes,  sondorn  nur 
die  Feststellung  einiger  Grundzügo  zu  geben,  ist  die  Aufgabe  des  vorliegenden 
Aufinizes.  Daß  sie  gende  an  dem  Bild  des  afrikanischen  Kontinents  gezeigt 
werden  lollen,  beraht  einmal  in  einer  gewissen  V(»rliebe  des  Yerfiissws  fttr 
diesen  Weltteil  der  Znlranft.  Sodann  aber,  und  das  ist  der  Hauptgrund  fllr 
die  hier  getroffene  Wahl,  gewährt  nur  ein  wirtschaftlich  ganz  jugendliches 
Gebiet  jene  FQlle  von  Ausblicken  in  die  kommende  Zeit  der  Entwicklung, 
die  fllr  den  wigenden  Verstand  des  Gelehrten  wie  für  die  spekolierende 
Phantasie  des  Politikers  nnd  des  Gesohlftsmannes  gleichviel  des  Interessanten 
bietet 

Jede  Beschäftigung  mit  dem  Zweige  der  Wirtschaftsgeographie  wird  sur 
Voraussetzung  haben,  daß  'It  Mensch,  sein  Auftreten  und  seine  Massen- 
Terbreitung,  im  Vordergrunde  der  Untersuchung  steht.  Beziehen  wir  doch 
iiich  bei  nnsern'  weiter  unten  folgenden  Ausführungen  über  Verkehr  und 
Handel  alle  wichtigen  f^in/elbeobachtunfren  aus  der  unbelebten  und  der  be- 
lebten Natur  stillschweigend  nur  insoweit  auf  den  Raum,  als  wir  in  ihm  das 
<iebiet  menschlichen  Seins  erkennen.  Alles  daijegen .  was  zu  ihm  als  dem 
Schauplatz  menschlicher  TUtigkeit  in  keinerlei  Heziehung  steht,  haben  wir 
von  voraherein  aus  dem  Bereiche  unsrer  Hetrachtungen  aus/.uscheiden. 

Die  Bevölkerung  des  atrikanischen  Kontinents  ist  augenblicklich  noch 
90  schwach,  daß  eine  sehi*  beträchtliche  Verdichtung  der  Bewohnerschaft 
andi  der  gut  bewlssnrten  Lan^haften  stattgefonden  haben  mfißte,  ehe  das 
eng^iscihe  Wort:  „Afrika  ist  ein  zweites  Indien*'  mit  einer  gewissen  Be- 
reehtigung  wiederholt  werden  könnte.  Mit  weniger  als  6  Köpfen  auf  dttn 
Qndratkilometer  ist  diese  VerlAltniszahl  seiner  Bevölkerung  noch  nicht  ein 
Dixttel  der  fBr  Asien  ber<*chneten  Durchschnittsziffer.  Da  nun  aber  sowohl 
die  EigOTleistnng  namentlich  trt^ischer  L&nder  in  der  Hervorbringnng  wert- 
Toller  Handelsartikel  wie  auch  auf  der  andern  Seite  ihre  Kaufkraft  gegen- 
ttber  den  Erzeugnissen  der  nordischen  Kulturstaaten  ganz  wesentlich,  ja  man 
kann  sagen,  in  'allererster  Linie  von  dem  Vorhandensein  einer  zahlreichen 
Bevölkerung  abhängen,  so  wird  sich  jede  Terstftndige  Wirtsdiaftspolitik  in 
«rster  Linie  die  Förderung  der  Volksvermehrung  angelogen  sein  lassen.  I)aÜ 
die  Menge  der  Mensdien  selbst  in  den  kulturell  höherstehenden  Eintrebornen- 
gobieten  keineswegs  ausreicht,  nni  auch  nur  die  Anfänge  einer  L^ereirplten 
Plantagenwirtschaft  ohne  Schwierigkeiten  zu  gestatten,  das  zeigt  die  Arheiter- 
not  in  manchen  wichtigen  Landschaften.    Kann  man  die  Notwendigkeit  der 

Ovogn^icb«  Z«itTChrirt.  11.  Jahrgang.  190.'>.  I.Heft.  1 
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Einfuhr  iudit^c  her  Kulis  in  Natal  ohne  weiteres  durch  die  Tatsache  erklären, 
daß  in  diesem  reichen  Lande  die  eingebome  Bevölkerung  noch  nicht  dicht 
genug  ist,  am  durch  die  Not  zur  Aitwit  gezwungen  zu  sein,  so  tffiieii  andrer- 
seits ans  Ostafirika  Klagen  zu  nas  herüW,  die  ganz  ftlmlicli  lauten  wie  die 
Seufzer,  die  in  den  landwirtschaftlichen  Kreisen  unsres  heimatlichen  Ostens 
ersdiallen.  In  den  amtlichea  Beichten  aus  unserm  größten  Schutzgebiet  wird 
angegeben,  daß  die  ausgiebige  Besiedelung  des  Landes  durch  die  große  An* 
ziehungakraft  Teifaindert  wird,  weldie  die  Stftdte  mit  ihren  gfinstigen  Lebens- 
bedingnngen  auf  den  Neger  ausüben.  Und  das  in  einem  nach  afrikanischen 
Begriffen  keineswegs  dünn  bevölkerten  Gebiet! 

Prüfen  wir  aber  den  angeführton  Ausspruch  begeisterter  englischer  Poli- 
tiker auf  seine  Berechtigung  für  eine  fernere  Zukunft,  so  erscheint  er  keines- 
wegs so  überschwenglich  wie  auf  den  ersten  Blick.  Handelt  es  sich  doch  um 
ganz  gewaltige  Flächen  auch  des  besseren  I^andes,  die  im  Stande  sind,  ganz 
bedeutende  Menschenmassen  /u  ernähren.  Wagner  gibt,  natürlich  nur  in  an- 
genäherten Zahlen,  dir  auf  den  WaM  un<I  das  Kulturlaii<l  entfallende  Fläche 
Afrikas  zu  11,3  Millionen  (^uadiatkiloniett-rn  an.  LeLfn  wir  ilicse  den  euro- 
paischen Kontinent  um  zwei  l'ünftel  übertreffendn  Fliiihe  allein,  d.  h.  ohne 
Rücksicht  auf  das  Steppen-  und  \Vü.stenland,  unter  der  Annahme  zu  Grunde, 
daß  hier  nur  eine  Dichtigkeit  von  50  Kinwohucru,  also  etwa  ebensoviel  wie 
in  großen  Landschaften  des  vorderindlsehen  Hochlandes  erreicht  werden  würde, 
so  Termödite  der  Weltteil  mindestens  700  Millionen  Menschen  zu  emBhren, 
d.  h.  weit  über  eine  halbe  Milliarde  mehr  als  er  heute  tatsSchlich  an  Ein- 
wohnern zfthlt,  oder  ungeffthr  ebensoviel  wie  Süd-  und  Ostasien  heute  zu- 
sammen Bewohner  besitsen.  Dabei  sind,  wie  gesagt,  die  8,6  Millionen  Quadrat- 
kilometer Steppenland,  die  doch  auch  in  der  ibnllhnuig  eines  Teiles  der 
Afrikaner  eine  Rolle  spielen,  überhaupt  niehti  die  7  Millionen  Quadratkilometer 
volligen  Ödlandes  selbstverständlich  ebenfalls  nicht  eingerechnet. 

Erscheint  somit  dieser  Ausblick  gleichzeitig  wie  eine  gute  Vorbedeutung 
fär  die  spätere  Stell uni:  Afrikas  im  Welthandel,  so  ist  doch  nicht  zu  ver- 
gessen, daß  es  menschlicher  Voraussicht  nach  die  Völker  der  Tropenzone,  in 
erster  Linie  also  die  der  heimischen  schwarzen  Rasse  angehörigen  Stämme 
sein  werden,  die  auch  In  ff-rncr  Zukunft  dt-n  weitaus  größten  Teil  der  Be- 
völkenmg  Afrikas  ausinacht'n  w<  rden.  Was  iniH  rhalb  der  eigentliclum  Tropen- 
zone allenfalls  von  Europäern  besiedelt  werden  kann,  das  sind  doch  wohl  nur 
die  höchsten  Gebiete  des  großen  südafrikanisehen  Dreiecks,  und  diese  sind  im 
Verhältnis  zur  Gesamtfläche  sehr  beschränkt.  Von  größeren  zusaraiuenlüingenden 
Gebieten  kommen  für  eine  europäische  Einwanderung  schließlich  nur  der  Westen 
Nordafrikas  und  der  außerfaropische  Süden  des  Weltteils  in  Betracht  Dies 
würde  im  westlidien  Teile  der  Mittelmeerlander,  reichlich  gerechnet,  eine  Flftdie 
von  etwa  700000  Quadratkilometem  ergeben,  da  man  den  ftußersten  Süden  von 
Marokko  und  Algerien  doch  den  für  Europ&er  in  Frage  kommenden  Landschaften 
kaum  zurechnen  kann.  FOr  Südafrika  würde  dieses  Qebiet  einen  üm&ng  von 
wenig  über  2  Millionen  Quadratkilometer  bentzen,  d.  h.  also  die  zusammen- 
hängenden, dem  Nordländer  zusagenden  Großlandschaften  des  ganzen  Erdteils 
nehmen  noch  nicht  ein  Drittel  der  Qesamtflädie  der  Yereinigten  Staaten  ein. 
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Weiterhin  ist  zu  berücksichtigen,  daß  sich  /uinal  im  Norden,  aber  auch  in  ein- 
zelnen Landschaften  des  Südens  »»in  nidit  unlieträchtlicher  Teil  des  Tiandt-s  in  den 
Händen  eingeborner  Völker  befindet,  und  vor  allem,  daß  ein  sehr  beträcht- 
licher Teil  d('r  erwähnten  Flüche  nur  eine  L"Tin<^'«'  Niedt  i-schlagsmenge  empfängt 
und  in  Folge  dessen  von  Steppen,  ja  vit  lfarh  geradezu  von  Wüstensteppen  ein- 
geuomtuen  wird.  Die  meisten  Laudsthattoii  außerhalb  der  Tropen  vermögen 
daher  nur  eine  recht  beschränkte  Zahl  von  Menschen  zu  ernähren  und  ans 
dieatm  Gnmde  wird  sieh  kein  Gebiet  Afrikas  jemals  zu  einem  Aus- 
wanderungslande im  jetzigen  Sinne  des  Wortes  entwickeln.  Das 
sollte  eigentlich  eine  Binsenwahrhat  sein,  aber  bei  der  fabelhaften  Unkenntnis, 
die  in  Europa  im  allgemeinen  und  leider  audi  in  unserm  Taterlande  in  der^ 
artigen  geographischen  Dingen  herrscht,  kann  man  sie  nicht  oft  genug  wieder- 
holen. DaB  deshalb  solche  Lftnder  einen  hohen  Wert  bemtzen  kOnnen,  daB 
sie  vor  allem  durch  die  höhere  wirtschaftliche  Bedeutung  des  einzelnen  da- 
selbst lebenden  Europaers  im  Vergleich  mit  seinen  Landsleuten  in  der  Heimat 
zu  selur  wesentlichen  Abnehmern  der  Er/eugnisse  unsrer  Industrie  zu  werden 
vermögen,  das  soll  hier  nur  erwähnt  werden,  damit  der  Anschein  einer  allzu 
trüb«^n  Auffassung  vermieden  werde. 

Diese  Beziehung  des  außertropischen  Afrikas  zu  don  Liindern  des  hrichst- 
eiitwiekelten  (iewerbefleißes  führt  mich  uiiinitiHn)ar  zur  Beantwortung  der 
Frage,  o1j  sicli  denn  in  diesen  (iegeiiden  niemals  eine  eigentliche  lnd\istrie 
mit  ihren  volk>verdiehtenden  KinHüssen  herausiulden  werde.  Werfen  wir  ein- 
mal einen  lUick  auf  die  in  Afrika  vorhandenen  Mineralsehät/e,  imi  der 
Antwort  näher  zu  treten.  Der  Stoff,  ohne  den  eine  Verdichtung  der  iie- 
Tölkemng  zu  jenen  Menschenmassen  undenkbar  ist,  die  wir  in  Großbritannien, 
in  Belgien  und  Nordwestdeutsehland  und  anderwirts  antreffen,  die  Steinkohle, 
sdieint  nadi  unserer  heutigen  Kenntnis  in  dem  hier  bdiandelten  Weltteil 
nugends  in  sehr  grofier  Menge  vorzukommen.  Die  wertvollsten  Dinge  aber, 
Diamanten  wie  Oold,  können,  das  eine  aus  wirtschafUidien,  das  andere  ans 
in  der  Art  seines  Vorkommens  liegenden  Qrfinden  an  den  Stellen  ihres  reichsten 
Auftretens  nur  durch  Gesellschaftskapitalien  nutzbar  gemacht  werden.  Jene 
große  Zahl  von  Diggern  und  den  sich  ihnen  anschließenden  Geschäftsleuten, 
die  der  ersten  Entwicklung  kalifornischer  und  australischer  Goldlandschaften 
ein  so  eigentümliches  Gepräge  verliehen,  sind  nur  einmal  ganz  vorübergehmd 
io  Südafrika  aufgetaucht  und  haben  sich  dort  längst  wieder  verloren.  Was 
wir  aber  sonst  in  diesem  Kontinent  an  Erzen  kennen  —  erwähnt  sei  vor 
allem  das  Kupfer  in  Südafrika  —  das  vermag  wohl  einen  lokalen  Bergbau 
ins  L*'ben  zu  rufen  und  der  Einzellandschaft  unter  Umständen  sehr  zur 
Förderung  zu  gereichen,  die  wirtsehaftliehe  Bedeutung  für  die  Entwicklung 
ausgedehnter  Landgebiete,  wie  die  Mineralien  sie  in  manchen  anderen  Erd- 
gegenden besitzen,  werden  sie  voranssiehtlich  niemals  gewinnen. 

Es  bleibt  also  die  Pflanzen-  und  die  Tierwelt  übrig,  und  daß  diese 
schon  in  einer  sehr  naheliegenden  Zukunft  eine  erhebliche  Wichtigkeit  fElr  die 
■oidis^en  Völker  besitaen  werden,  mag  im  Folgenden  in  großen  Zügen  gezeigt 
werden.  FreiUdi,  an  GewSchsen,  die  fttr  den  Handd  Europas  eine  erheb- 
liehe Bedeutung  besitzen,  ist  nicht  ftbermllßig  viel  vorhanden;  das  meiste  wird 
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also  aaeh  hier  die  Kolonisation  dnreb  den  Weifien  zu  leisten  haben.  Imiiier- 
hin  sind  einige  Gebiete  im  Besits  außerordentlich  widiiiger  GewIchse,  die  andi 
lebhafte  Handelsbetiehungen  zn  den  nordischen  Lindem  horvorgumfen  haben. 
Es  sind  dies  die  regenreieheren  Gegenden  um  den  Gninea-Golf.  Hier, 
wo  wir  auch  in  den  Savannen  des  Innern  kiUftige  Niederscblftge  den  Boden 
befruchten  sehen  und  wo  in  den  Kfistenlandsehaften  üppiger  Tropenwald  weite 
Flfichcn  mit  seinem  Pflanzengewirr  überkleidet,  haben  die  Olpalme  und  die 
Kautschukpflan/on  des  feuchtheiBen  Landes  in  der  Tat  beträchtlich o  Werte 
auf  den  Markt  Ereliofert,  wie  wir  sie  lilinliih  in  keinem  andern  Teile  Afrikas 
von  hoimischnn  (iewächsen  in  kleineren  Ein/.elgebieten  erzeugt  seilen.  Betrug 
doch  der  Wert  der  1899/1900  allein  aus  den  beiden  deutschen  Srhut/gebieten 
Togo  und  Kamerun  ausgeführten,  von  der  Khiris  gxinn  it.^i-^  stauinienden  Stofte 
(Kerne  und  Ol  zusammen)  4  427000  Mark,  hei  der  veihältnismiißig  geringen 
Ausdehnung  der  eiv.eugenden  I.andsthat'ten  immerhin  eine  nicht  unbedeutende 
Summe.  Dieselhe  regen-  und  durum  waldreichere  Westseite  der  afrikanischen 
Tropen  steht  auch  in  der  Ausfuhr  des  neuerdings  so  außerordentlich  wichtigen 
Eautsohnks  obenan.  Denn  Ton  den  rund  52  Millionen  Mark,  mit  denen  diese 
Ware  in  d«r  Ausfuhr  aus  dem  ganzra  Weltteil  um  1900  bewertet  wurde 
(Angola  und  Mosambik,  flür  welche  Länder  die  Zahlen  in  der  Zusammen- 
stellung fehlen,  smd  hierbei  nicht  mit  inbegriffen),  entfielen  allein  45  Millionen 
oder  87  Brosent  auf  die  Gebiete  der  Westseite  ohne  Kamerun  und  Togo^  mit 
diesen  aber  weit  über  90  Prozent  des  Gesamtwertes.  Geht  schon  aus  den 
eben  angeführten  Tatsaclien  hervor,  daß  jene  Produkte,  deren  pflanzliche  Er- 
zengel- ein  feuchtes  Klima  TOranssetzen,  nur  <lort  gedeihen,  wo  wir  echt 
tropische  Waldungen  finden,  so  beschränkt  sich  damit  naturgemäß  auch  der 
künftige  Verbreitnngsbezirk  derjenigen  Gewächse,  welche  erst  durch  die 
Europäer  von  außen  als  Plantagengewilchso  aus  feucbtwarmen  Gegenden  ein- 
geführt werden,  vorwiegend  auf  diese  Seite  des  nfrik;iniselien  A(iuatorial- 
gebietes.  Als  lieispiel  möge  eine  dieser  l'tlanzeii  hier  Erwähnung  tiiuicii.  I'er 
Kakaubaum,  der  ja  eine  verhältnißmäßig  hohe  Heute  abwirft,  dürfte  nach  dem  eben 
Gesagten  wesentlich  nur  im  Uralande  des  ( iuinea  (ndfes,  schwerlich  aber  in  den 
viel  weniger  feuchten  Küstenländern  Ostafrikas  als  Kulturpflanze  Eingang  finden. 

Es  ist  unmöglich,  hier  in  irgend  einer  Weise  auf  die  zahlreichen  heimischen 
und  etwa  neu  einzuführenden  Pflanzen  einzugehen,  die  eine  Verwertung  der 
Einaelgebiete,  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  entsprechend,  gestatten.  Manches 
Afrika  eigentflmliche  Erzeugnis  qpielt  schon  seit  langer  Zeit  eine  Bolle  im 
lokalen  Handel,  wie  die  Kolanuß  im  westsudanischen  Binnengelnete,  manch 
andres  zeigt»  wie  auch  die  Steppen  keineswegs  ohne  Bedeutung  sind;  ich  brauche 
nur  an  die  mehr  oder  weniger  wertvollen  Gnmmisorten  zu  erinnem,  die  zum 
größten  Teile  sehr  trockenen  Dlndem  Nordafrikas  entstammen.  Die  wesent- 
liche Aufgabe  der  Zukunft  und  damit  zugleich  jeder  verständigen  Kolonial- 
politik muß  sein,  solche  Gewächse  zu  finden,  die  sich  den  von  der  Natur 
der  Einzellandschaft  gebotenen  Lebensbedingungen  mdgUehst  anzupassen 
im  Stande  sind  und  gleichzeitig  der  Ausfuhr  zu  dienen  vermögen.  Nach 
dem,  was  oben  über  Volksverdichtung  und  ihre  Bedeutung  gesagt  wurde, 
müssen  nun  aber  diejenigen  Pflanzimgeu  am  wertvollsten  für  uns  werden,  die 
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nioht  nur  den  europäischen  PHanzer  in  erster  Linie  bereichern,  sondern  die- 
jfuigfu,  welche  die  große  Masse  möglichst  kaufkräftig  niarhen,  d.  h.  also, 
CS  wird  sich  im  wesentlichen  um  die  weitestgehende  Förderung  der 
Eingeborneakttltttreii  bandeln,  wenn  es  gilt,  die  afrikanischen  Tropeu- 
gebiete  für  ans  nntsbringend  zu  entwickeln.   Damit  toll  in  keber 
Waise  den  Kaffee-  nnd  Zockerplantagen ,  den  sahfareiehen  und  kostbarm 
Anlagen,  die  sich  bofEnitlicb  in  nicht  sn  ferner  Zukonft  in  so  manchem 
Tefle  des  Kontinents  entwickeln  weiden,  ihre  hohe  Bedeatnng  ttbr  uns  ab- 
gesprochen werden.    Ganz  im  Gegenteil.    Aber  sie  TennSgen  nie  den  Wert 
für  uns  so  gewinnen,  wie  die  Massmersengung  bestimmter,  fltr  nnsre  Indnstrie 
nötiger  Stoffe  dnrdi  die  schwarze  Basse  selbst.    Kleine  Anfönge  sind  ja  in 
vielen  Küstengegenden  mit  Kokospflanznngen  und  Erdnußfeldem  sowie  manchen 
ähnlichen  Anlagen  gemacbt.    Aber  all  diese  Dinge  sind  nicht  so  wichtig  wie 
die  Ausbreitung  derjenigen  Kulturpflanzen)  ohne  deren  Erzeugnisse  die  Völker 
Europas  nicht  mehr  zu  leben  vermögen,  die  sie  aber  doch  nicht  im  eignen 
Lande   zu  ziehen  in  der  Lage  sind.    Als  Beispiel  mag  eines  der  wichtigsten 
Gewächse  genannt  werden,  das  denn   auch  als  Grundlage  wertvollerer  Ein- 
g»^bomeukulturen  in  Aussicht  genomineu  ist,  die  Baumwolle.  Für  diese  Pflanze 
eignet  sich  ein  großer  Teil  der  afrikanischen  Länder.    Gleichwohl  finden  wir 
das  einzige  Gebiet  zusammenhängender  Kulturen  größeren  Umfanges  in  Egypten, 
wo  die  Anbaufläche  anf  etwa  4UU0  Quadratkilometer  geschätzt  wird.  \Va« 
will  das  aber  besagen,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  Indien  neuerdings  eine 
Anbanüfidie  Ton  ftst  60000,  die  Vereinigten  Staaten  gar  eine  solche  von 
ftst  100000  Qmidratkilometer  üm&ng  ihr  eigen  nennen.   Werfen  wir  aber 
einen  Blick  auf  die  Verteilung  dar  HanptbaumwoUgeUete  in  Indien,  so  er- 
kennen -wir  auf  dsn  eisten  Bück,  wie  sehr  große  Teile  Afrikas  gans  Umliche 
Himatliifihe  Verblltnisse  wie  jenes  besitsen,  wie  sie  demnach  auch  för  die 
EkAlinuig  solcher  Kulturen  im  großen  wohl  geeignet  ersdidnen.  Obwohl 
dmlich  auch  das  Gangesland  und  einzelne  Teile  des  britisch  bettnflufiten 
Hinter-Indien  zu  den  Baumwoll-Ländem  gehiSren,  sind  es  gerade  die  weniger 
fenchten  Gebiete  der  vorderindischen  Mosunzone,  in  denen  der  Anteil  der 
Baumwolle  an  der  unter  Kultur  befindlichen  Gesamtfläche  des  Bodens  am 
gnjßten   ist.    Ju,  das  ausgedehntoste  Hauptanbaugebiet  (^wo  mehr  als  20 
der  angebauten  Bodenfläche  der  Kultur  der  Baumwolle  gewidmet  sind)  liegt 
sfidlich   von  Nagpnr.   wo  nur  wenig  über   100  cm  Niederschlag  im  Durch- 
>chnitt  fallen.    In  Afrika  al>er  besitzen  wir  fin  Somniermonsun-Gebiet  mit  sehr 
ähnliclu*m  Klima  von  ungeheurer  Ausdehnung,   wo   schon  das  jetzige  Vor- 
kommen der  Buuin\vi)ll<taudi'  uns  auf  die  Müglii  likrit  ihres  Anbaues  im  großen 
verweist  und  wo  wii-  außerdem  bereits  eine  für  atrikanische  Verhältnisse  dichte 
■nd  Terh&ltnismäßig  hochstehende  Bevölkerung  vorfinden,  das  also  als  das  in 
fieser  Sniicbt  zunichst  in  Frage  kommende  Iiand  zu  gelten  hätte.    Es  ist 
dit  ganze  Landmasse  Ton  WestaMka  zwischen  Senegal  und  Kamerun,  in  der 
ja  such  neuerdings  von  französischer  und  TOn  deutscher  Seite  mit  allerdings 
nnidist  nur  in  den  Anfangen  stehenden  Versuchen  begonnen  ist,  die  Kultur 
der  Baumwolle  einzubfizgem,  und  in  der  wir  wohl  das  widitigste  unter  den 
kOnfügen  Baumwollgebiete^  dieses  Weltteiles  zu  sehen  haben. 
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Zeigt  uns  dies  Beispiel,  wie  uus  systematische  Uütei*suchung,  vor  allein 
unter  iteter  Berückeichtigung  der  Uimatischen  Verhftitnisse,  von  selbst  auf  den 
Gedanken  fBliren  muß,  dafi  in  diesen  sdieinbar  armen  LSndem  große  Werte 
zu  schaffen  sind,  so  gilt  das  selbst  von  den  reinen  Steppengebieten  des 
Kontinents. 

Da  wir  es  in  den  Steppenlftndern  Afrikas  nicht  allein  mitviel&ch  aoßer- 
ordentlieh  geringen  Niederschlagsmengen,  sondern  gleichseitig  mit  ziemlich 
hohen  Mitteltempeiataren  zn  ton  haben,  so  ist  der  Anban  der  meisten  Knltnr- 

pflanzen  an  kflnstliehe  Wasserzufuhr  gebunden.  Wo  die  Yahiltnine  so 
einfach  liegen,  wie  in  der  egvptischen  Flußniederung,  in  der  man  von  jeher  zu- 
gleich mit  ungewöhnlich  billigen  Arbeitskräften  zu  rechnen  vermochte,  da 
konnte  man  von  Anbeginn  an  auch  den  Anbau  von  Nährfrüchten  in  großem 
Dmfango  betreiben.  In  den  weitaus  meisten  Steppenlündern  aber,  und  dies 
gilt  ganz  besonders  von  den  auf  dem  südatrikaniscben  Hochlande  gelegenen 
Trockenlandseliaften,  ist  dazu  erst  die  liatfun^'  besondrer  Aulagen  nötig,  deren 
Leistungsfähigkeit  auch  bei  L'i'tßter  Ausdehnung  weit  hinter  derjenigen  cinos 
mSßig  großen  Nilkanals  zuiiu  kbleibt.  Dadurch  wird  der  Betrieb  der  Be- 
W&sserungslündereien  so  kostspielig,  daß  die  an/ubiiuemlen  Pflanzen  eben 
auch  eine  höhere  Bente  abwerfen  müssen  als  die  gewöhnlichen  (i arten-  und 
Feldfrachte.^)  Somit  sind  es  die  Kulturen  des  Mittelmeergebietes,  die 
in  den  afrikanischen  außertropiachen  Steppen  in  erster  Linie  auch  auf  der 
Südhalbkugel  Aussicht  auf  Erfolg  haben  und  die  bei  der  Meereshohe  mancher 
tropischen  Steppen  auch  innerhalb  der  Wendekreise  vielfach  Eingang  finden 
dflrften.  DaB  sie  nicht  ganz  geringe  Werte  zu  erzeugen  im  Stande  sind,  so« 
fem  europftische  Intelligens  eine  Veredlung  des  nrsprfinglichen  Erzeugnisses 
vornimmt,  zeigt  uns  das  Kap,  wo  Anfang  der  neunziger  Jahre  die  weitere 
Umgebung  von  Kapstadt  allein  bernts  1200000  Kilogramm  Bosinen  auf  den 
Markt  brachte. 

Immer  jedoch  wird,  das  nniß  liier  ausdrücklich  betont  werden,  die  afri- 
kanische  Steppe  in  allererster  Linie  ihre  Verwertung  auf  eine  andere  Weise 
zu  finden  haben.  Diese  für  einen  großen  Teil  des  Kontinents  —  es  handelt 
sich  axich  um  maiie)ie  Savannenlandsehat't  so  ungemein  wichtigen  Fragen 
sollen  in  einem  späteren  Aufsatz  erörtert  werden. 

Der  Verkehr  und  seine  Aussichten  in  Afrika. 

Welche  Schwierigkeiten  die  wirtschaftliche  Erschließung  des  afrikanischen 
Kontinents  zu  bewilltigcn  hat,  zeigt  ganz  besonders  deutlich  das  Studium 
seiner  Verkehrsverbiiltnisse,  die  ja  wiederum  di-n  Handel  mehr  als  alles  andre 
beeinflussen.  Und  hier  ist  nicht  nur  der  oiugiapliische  Bau  des  Weltteils  xiud 
9eine  natürliche  Beschaffenheit  als  ein  Hindernis  einer  schnelleren  Entwick- 

1)  So  hat  sidi  lingst  herausgestellt,  dafi  rieh  z.  B.  in  der  westlidien  Kap- 
kolonie der  in  fremden  Weltteilen  erzeugte  Weizen  immer  noch  bedeutend  billiger 
stellte,  alw  das  auf  ausgedelmtor  Bewiisseninrrfifliirho  im  eignen  Lande  gezogene  Oe- 
treidc.  In  der  Tat,  eine  ernste  Warnung  au  alle  diejenigen,  welche  immer  noch 
Answandemngslftnder  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  in  den  anfiertropischen 
Steppengebieten  Sfidafrikas  sehen  möchten. 
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lang  ansusehen.   ffier  entsprechen  schon  die  Ansaispiinkte  der  Beiidiungen 

Ton  einem  Lande  zum  andern,  die  Hilfen,  in  keiner  Hinaidit  dem  groß- 
artigen  Bilde,  das  sich  in  so  manchen  jagendlichen  Siedlungs-  und  Handels- 
gebieten der  enropäiachen  Völker,  in  so  manchem  Eingangstore  überseeischer 
Gegenden  vor  nnserm  Auge  entrollt.  Einen  Welthafen  allerersten  Ranges  im 
heutigen  Sinne  besitzt  diese  ungeheure  Landmasso  überhaupt  nicht.  Und 
selbst  die  Mittehiieerküst^?  erscheint  in  (Heuser  Beziehung  stark  ges,'enüb(r  ihrf^r 
nrtrdliehen  < Jeuouküstc  benachteiligt,  an  der  wir  allein  sechs  Hät'eu  ersten 
Ranges  zählen,  von  denen  verschiedene  nicht  nur  ihrer  Lage  als  Eingangs- 
stellen in  ein  wichtiges  Gebiet,  sondeni  auch  der  Uunst  <ler  Küstenentwicklung 
eine  solche  Stellung  verdanken.  Hier  dagegen  verdient  nur  das  eine  Alexan- 
drien eine  solche  Bezeichnung,  und  dieses  nur  als  Ausgangspunkt  der  wichtigen 
Nillinie  nnd  keineswegs  als  ein  yon  der  Natur  besonders  begünstigter  Anker- 
platc  Dabei  ist  dies  immer  noch  ein  TeriiltltiiiBmaBig  begünstigtes  Oebiet, 
«rlhroDd  die  nach  Sflden  anschließenden  West»  und  Ostkfisten  der  großen 
Wfkstenzone  fOr  den  Femverkelir  über  See  überhaupt  nicht  in  Betnkcht  ktmmieo. 
Fast  das  ganze  üferland  aber,  das  sich  vom  tropischen  Westafrika  über  das 
Kap  der  Guten  Hoffiiung  bis  nach  dem  SomalUande  erstreckt,  also  die  Küste 
gerade  der  für  die  Jetztseit  wichtigsten  LAnder,  ermangelt  nicht  nur  an  und 
Air  sich  größerer  Einschnitte  und  Halbinseln,  sondern  sie  leidet  auch  beinahe 
allenthalben  unter  dem  Parallelismus  der  nach  dem  Innern  SU  emporsteigenden 
Uocblandründer  und  der  Uferlinien.  Darum  kann  man  die  meisten  Landunga* 
plfttze  des  tropischen  und  des  südlichen  Afrika  entweder  als  Flußmündungen 
oder  als  mehr  oder  weniger  ungeschützte  Reeden  bezeichnen.  Nur  ganz  ver- 
einzelt treöeu  wir  auf  einen  wirklichen  Naturhafen  von  ^'rotier  Ausdehnung, 
ja,  eine  weitgehende  Bedeutiini/  liai  ei^'entlieh  nur  der  eine  erlangt,  der  bereits 
den  von  Indien  zurückkeiu-eiideu  Schitien  früherer  Zeiten  einen  willkommenen 
Ruheiiurikt  bot  und  dessen  Wichtigkeit  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  eine 
gewaltige  Steigerung  erfuhr,  das  iunere  Becken  der  weiten  Delagoabai.  Überall 
sonst,  wo  wir  in  un.sem  Tagen  einem  sich  steigernden  Seeverkehr  begegnen, 
sind  es  günstigen  Falles  die  Mündungen  von  Flüssen,  wie  in  Kamerun  oder 
dem  aufblühenden  Beira,  dem  Baien  des  wichtigen  Maschonalandes,  die  in 
der  Tat  selbst  eine  Anzahl  großer  Dampfer  aufiunehmen  vermögen,  oder  abw 
wir  erblicken  die  Techniker  in  einem  sSken  und  bisher  nicht  immer  erfolg- 
rochen  Kampfe  mit  der  Eigenart  der  mehr  oder  wenigw  offenen  Landun^pi- 
steUou  Ist  doch  selbst  Ki^tadt  erst  durch  den  Bau  gewaltiger  Wellen- 
hradier  in  einen  wirklidien  Hafen  umgewandelt  w<Hrden;  das  wichtige  Port 
EUsabetk  ist  heute  noch  ein  ungeschützter  Ankerplatz,  in  Port  Durban  hat 
man  mehr  als  ein  .Tahr/ehnt  gearbeitet,  um  eine  gesicherte  Einfahrt  in  die 
innere  Bucht  zu  schaffen,  und  selbst  die  gröBte  Seestadt  im  Westen  diM 
Indischen  Ozeans,  Sansibar,  ist  heute  noch  nichts  anderes  als  eine  offene,  in 
diesem  Falle  allerdings  unpewühnlich  günstige  Reede.  Selbst  kleinere  Plittze, 
die  außerdem  vorläufig  mehr  au  lokalen  als  im  Weltverkehr  eine  Rolle 
spielen,  wie  Dar  es  Salaam  und  der  sclfone  Naturhafen  von  Tanga,  sind 
immerhin  Ausnahmen  an  der  langen  Küsteulinie  des  afrikanischen  Kontinents. 
Nun  gestattet  aber  die  Eigenart  der  orograpbischen  Entwicklung  nur  in 
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ganz  veroinzelten  Fallen  ein  bequemes  Eindringeu  in  das  Innere  von  einem 
der  Häfen  aus.  In  dem  ganzen,  ungeheuren,  Europa  an  Größe  dreimal  über- 
treffenden Gebiet  finden  wir  nur  drei  solcher  Stellen,  von  denen  aus  halb- 
wegs brauchbare  Wasserstraßen  ziemlich  weit  in  das  Innere  hineinführen. 
Diese  verbältnismilüig  /.ugiinglichen  Strecken  sind  die  Nillinie,  die  Niger- 
Biuuelinie  und  die  Sambesi -^"iils^alinie.  Es  ist  kein  Zulall,  daß  an  allen 
drei  Linien  die  größte  und  geschickteste  Kolonialmacht  der  Welt,  Qroß> 
britannien,  ver8taiid«ii  bat,  sieh  den  mafigebenden  Einfluß  za  gidtern.  Wir 
mflssen  auf  diese  Linien  noob  genauer  zorftcUcommen.  Vorber  aber  sei  mir 
gestattet,  die  Aufinerksamkeit  des  Lesers  auf  einige  aus  der  borizontalen  Ge> 
staltung  des  Weltteils  entspnngende  Entfernungsmaße  xn  lenken,  die  einen 
Begriff  von  den  Scbwierigkeiten  geben  mSgen,  mit  denen  das  Eindringen  der 
modernen  Yerkebrsmittel  in  das  Luiere  schon  auf  Grund  der  äußeren  Umrisse 
Afrikas  SU  rechnen  bat 

Schon  die  geradlinige  Entfernung  von  Kapstadt  bis  zu  den  Nil- 
mfindungen  betr&gt  mehr  als  7300  km.  Was  das  für  den  Verkehr  bedeutet, 
vermag  man  sich  vorzustellen,  wenn  man  sich  einen  Schnellzug  von  mittlerer 
Streckengeschwindigkeit  (60  km)  diese  Linie  in  ununterbrochener  Reise  durch- 
fahrend vorstellt;  ein  solcher  würde  demnach  mehr  als  fünf  Tage  zum  Zurück- 
legen der  angegebenen  Kiitfcrminir  bcnöticron.  Wie  plunii)  die  ganze  Anlage 
aber  selbst  des  großen  Siiddreiecks  in  seiner  Horizontalerstrecknnp  genannt 
werden  muß,  zeigt  die  Tatsache,  daß  die  Breite  des  Kontinents  unter  dem 
Äquator  noch  beinahe  3800  und  unter  dem  südlichen  W  cndfkreis  2000  km 
beträgt.  Also  noch  hier,  in  einem  schon  von  außer(ro])ischen  Ländern  er- 
füllten Gebiet,  eine  geradlinige  Entfernung  von  Meer  zu  Meer,  die  derjenigen 
von  Kopenhagen  bis  Tunis  gleidikommt.  Kehr  noch  sls  diese  großen  Maße 
seigt  uns  indessen  ein  ^ck  auf  die  Entfemungsverliftltnisse  einzelner  Lsnder 
und  auf  wirklich  in  Betrieb  befindliche  Bahnlftngen,  was  es  bedeutet,  modorne 
Yerkebrsmittel  hier  nur  Verwendung  zu  bringen.  Bed«ikt  man,  wie  sehr  hier 
der  Maßstab  der  in  Europa  gebrftuchlicben  Karten  dazu  beitrigt,  falsche  Vor- 
stellungen selbst  in  den  Kreisen  der  Getnldeten  zu  erzeugen,  so  dürfte  die 
Heranzftdiung  ein^;er  VerglmcbsgrOßen  auch  fAr  die  Einzelgebiete  nicht  ilbw' 
flüssig  erscheinen.  So  entspricht  schon  die  geradlinige  Entfernung  des  Tan- 
ganikasees von  der  Kiiste  Ostafrikas  etwa  der  Entfernung  von  Stettin  bis 
Venedig,  so  beträgt  die  Länge  des  Weges,  den  man  vom  Ambolande  in 
Deutsch-Südwestafrika  l)is  zum  Oranjefluß  zurücklegen  muß,  um  diese  Kolonie 
von  Norden  nach  Süden  zu  durchwandern,  ebensoviel  wie  die  der  Strecke 
von  Berlin  bis  Rom.  Es  ist  also  keineswegs  fine  Kleinigkeit,  selbst  ein 
einzelnes  (Jebiet  init  den  nötigen  Schienenwegen  auszustatten.  Beträgt  doch 
dipi  Länge  unsrer  SüdwestatVika-Bahn  (von  Swakobnuind  Iiis  Windhuk  rund 
o80km  )  etwas  mehr  als  die  der  Strecke  Berlin  —  Frankfurt  a.  0. — Breslau, 
während  mau,  um  von  Kapstadt  nach  der  Cioldstadt  Johannesburg  zu  ge- 
langen, eine  Bahnfahrt  von  etwa  1660  km  zurücklegen  muß,  d.  h.  eine  Beise, 
die  diejenige  von  der  ostpreußischen  Gfrenze  über  Königsberg— Berlin — Frank- 
fort a.  M.  nach  Basel  noch  fibertriflEt 

Nun  ist  aber  das  Eindringen  des  modern  gestalteten  Vericehrs,  mit  einem 
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Worte,  der  Eisoubahncn,  in  die  wertvolleren  BinneolandBchaften  keineswegs 
bloß  durch  die  Lilnge  der  zu  überwindenden  Strecken  ersehwert.  Vielmehr 
stellen  sich  der  Anlage  größerer  Schienenwege  gerade  in  diesem  ^^^liT^ile 
Schwi'  ricrkciten  entgegen,  die  in  den  andern  Kontinenten  entweder  überhaupt 
nicht  oder  doch  erst  bei  der  Weiterführung  der  IJabueii  in  entlegene  (Jebiete 
zu  übonvinden  waren.  Das  gewaltige  Hüchhiud.  welches  das  große  Süd- 
dreieck des  Erdteiles  ertüUt,  tritt  mit  seinen  steilen  (iehängen  und  mit 
seinen  öfters  in  mehreren  Tenassen  absinkenden  Rändern  fast  überall  so  nahe 
an  die  Küsten  heran .  daß  gerade  in  der  Nähe  des  Meeres  die  Anlage  von 
Kimststraßen  die  meisten  Schwierigkeiten  zu  überwinden  hat.  Diese  Ungunst 
des  Aufbaus,  natürlich  nur  im  verkehrsgeographischen  Sinne  gesprochen,  tritt 
obendrein  gerade  in  dem  Teile  ütat  grofien  Lindennasse  am  auffallendsten 
in  Erscbeinmig,  in  dem  das  Vorhandensein  einer  höheren  Enltnr  europäischen 
Ursprungs  die  Edonisten  am  ehesten  anf  die  Anlage  von  Eisenbahnen  hKtte 
fuhren  müssen.  Ihre  den  Vorkehr  hemmende  Eigenart  war  aber  gerade  hier 
so  stark  wirksam,  dafi  «rst  die  Entdeckung  der  Diamanten-  und  spftterhin 
der  Ofddfelder  erfolgen  mußte,  ehe  wir  in  der  Tat  den  Ausbau  grOfierer 
Sduenenwege  erfolgen  sehen.  Einige  Anstiege  mögen  dies  VerhUtnis  im 
Vergleich  mit  Europa  Terdeutlichen. 

Während  wir  unsre  deutschen  Bahnlinien  bis  an  den  Fuß  der  Zentral- 
alpen vordringen  sehen,  ohne  daß  auf  größere  Strecken  Anstiege  von  mehr 
als  1  : 50  zu  überwinden  wären,  ja  w&hrend  z.  B.  auf  der  Linie  Hamliurg — 
Frankfurt  a.  M.  die  erste  auf  eine  gr")ßere  Entfernung  (also  mehr  als  10  km) 
stärker  alt.  1:7(>  ansteigende  Schienenstrecke  erst  in  km  Bahuentfernung 
von  der  Nordseeküste  'bei  Cuxhaven)  gelegeu  ist,  und  wiibrsnd  sich  dieser 
Anstieg  auf  eine  Gesamtlänge  von  nur  1.')  km  beschriinkl,  hatten  die  recht- 
winklig zmu  Küstenverlauf  in  das  Innere  führenden  Linieu  in  Südafrika  in 
vt-rhältnismäßig  geringer  Entfernung  vom  Meere  bereits  alpenähnliche  An- 
stiege zu  überwinden.  So  wächst  der  Anstieg  der  von  Durban  nach  Ladysmith 
fOhrenden  Linie  schon  11  km  vom  Ausgange  der  Bahn  fltr  etwa  5  km  Lttnge 
anf  1:47,  um  dann  bei  118  km  tdac  rund  20  km  Länge  anf  das  Durohschnittmaß 
Ton  1:42  su  gdangen.  Weldie  Leistungen  der  Aufbau  eines  Plateaus  in 
der  Überwindung  seiner  KLnder  hier  vielfoch  vom  Techniker  verlangt,  das 
ittgt  uns  diese  Zahl  am  besten,  denn  sie  Iftfit  sich  unmittelbar  mit  den 
stirimten  Anstiegen  grdßwer  Strecken  auf  unsem  Alpenbahnen  veigldchen. 

Leider  sieht  es  mit  den  natürlichen  Straßen  des  GroßTericehrs,  mit  den 
Wasserstraßen  aus  dem  gleichen  Grunde  nicht  zum  besten  aus.  Wo  die  ge- 
ringere Meereshöhe  und  die  Neigungswinkel  der  meeresnahen  Gebiete  die  Ent- 
wicklung größerer  schiffbarer  Stromsjsteme  gestatten  würden,  da  hat  seit 
Urzeiten  äußerste  Regenarmut  ihre  Entstehung  verhindert.  Und  wo  wieder 
der  zum  Abfluß  gelangende  Überschuß  der  Niederschläge  zur  Speisung  ge- 
waltiger Wasseradern  und  zur  Erzeugung  riesenhafter  Seen  ausreicht,  da  ist 
e<  die  vorhin  erwähnte  Pagenart  des  vertikalen  Autbaues,  die  uns  jenes 
Ix'ben  vermissen  läßt,  das  in  Asien  seit  frühester  Zeit  und  in  beiden  Amerika 
«K'hon  im  Beginne  ihrer  Beeinflussung  durch  die  Europäer  durch  regen  Schiffs- 
verkehr die  beste  Unterstützung  der  Handelsbeziehungen  weit  in  das  Innere 
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hinein  geizugen  hat.  Immerhin  gibt  es  anoh  in  AMka  Tier  Linien,  Ton 
denen  allerdings  drei  imter  der  Ünterbrechnng  durch  Fftlle  und  Strom- 
sehnelloD,  das  Charaktermerk  mal  der  afrikanischen  Flüsse,  zu  leiden  haben, 
deren  Bedeutung  indessen  durch  die  Mittel,  welche  die  moderne  Technik  dem 
Menschen  prewührt,  hereits  eine  recht  wesentliche  genannt  werden  darf,  und 
die  in  absehbarer  Zukunft  eine  sehr  erhebliehe  Wichtigkeit  für  die  (lurch  sie 
mit  dem  Meere  verknüpften  großen  (  Jpbiete  gewinnen  müssen.  Dali  sie  nicht 
früher  als  gewaltige  Verkehrsstralien  «'iner  nahen  Epoche  erkannt  oder  in  Be- 
nutzung gi-noiniMcn  wurden,  darf  niemanden  in  Erstaunen  setzen,  der  be- 
rüeksioiitigt,  daU  die  drei  südlichen  von  ihnen  erst  in  den  letzt<'n  Jahrzehnten 
des  verflossenen  Jahrhunderts  ülterhaupt  genauer  untersucht  wurden,  und  daß 
sieh  das  Streben,  sie  der  Benutzung  zugänglich  zu  machen,  ei-st  von  jener 
uns  noch  näher  liegenden  Zeit  her  geltend  macht,  in  welcher  die  europäischen 
Kolonialmächte  ihre  Yolle  Aufinerksamkeit  den  bis  dahin  ganz  TemachlSssigten 
Knnengebieten  im  tiopisdien  Lmem  Afrikas  zugewandt  haben.  Die  groÜem 
Aufgaben,  die  diesen  Wasserstrafien  dereinst  ni&llen  werden,  nötigen  nns, 
bei  ihnen  etwas  eingehender  zu  verweilen. 

Der  große  Schifiahrtsweg,  den  wir  im  Nil  yor  uns  haben,  hat  eine 
gans  hervorragende  Widitigkeit  fOr  Egypten  und  fftr  die  einzelnen  Abschnitte 
snnes  Gebiets.  Leider  gibt  es  indessen  vefsehied«»  GrOnde,  die  eme  Be- 
nutzung des  Stromes  als  Zugangsstraße  in  das  Hocbgebiet  von  Innerafrika 
auf  lange  Zeit  hinaus,  wenn  nicht  gar  auf  immer  ausschließen.  Nicht  allein, 
daß  selbst  auf  den  an  und  für  sieh  schiflbaren  Strecken  die  Schitfahrt  zu 
Zeiten  durch  die  niedrigen  Wasserstände  höchst  ungünstig  beeinflußt  wird, 
es  ist  vor  allem  die  Trennung  dieser  Linien  ilurch  mehr  oder  weniger 
an.S'^edeiinte  Katarakt^trecken ,  die  den  \'erkehr  hier  ganz  besonders  er- 
schwert. Zwar  hat  man  schon  1.^(54  .sämtliche  Katarakte  auf  der  Mittel- 
strecke des  Nil  zwischen  .\ssuan  und  Kartuni  mit  Damptern  passiert,  aber 
von  den  1(»  Dainptcrn,  die  Kairo  damals  vrlielien.  gelang  es  nur  zweien,  alle 
Schnellen  im  Laute  einer  llochwasserperiode  zu  nehmen.  Sie  gebi-auchten  aber 
trotzdem  sechs  Monate,  um  den  Weg  von  Kairo  bis  Kartum  zurückzulegen. 
Neuerdings  wird  von  den  Handelsgütern  der  Wasser-  und  der  Landweg  zwischen 
dem  genannten  Ort  nnd  der  egjptisohen  Grenze  mehrfiieh  gewechselt;  wenn 
man  diese  Art  der  Beförderung  trotz  der  damit  verbundenen  Erhöhung  der 
Kosten  der  lediglich  zu  Wasser  (natürlich  mit  Umladen  an  den  Katarakten) 
erfolgenden  Fortsohaffnng  vorzieht,  so  ist  das  ein  Beweis  fftr  die  völlige 
Unbrauchbarkeit  des  jetzigen  Strombettes  fOr  den  Großverkdir  nach  dem 
Hocbgebiet  am  Ukerewe.  Ist  doch  von  Lado  ans  noch  eine  Strecke  von 
966  km  bis  zu  jenem  See  vorhanden,  die  bei  einem  Ansti^  von  598  m  als 
ganz  unschifl'bar  bezeichnet  werden  muß. 

Immerhin,  für  die  Einzelgebiete  kommt  der  Nil  doch  als  eine  unent- 
behrliche Verkehrsader  in  Betracht,  ohne  <iei('ii  Vorbandensein  z.  B.  die  \y\rt- 
schaftliche  Erschließung  Nubieus  und  des  östlichen  Sudan  eine  Unmöglichkeit 
wäre.  Was  er  tür  diese  Gegenden  bedeutet,  zeigt  am  besten  wieder  die 
Zn.sannneii.stcllung  einiger  Entfernnngsmaße.  So  beträgt  die  Länge  der  lui- 
unterbrocheuen  iSchiffahrtätrttcke   von  l:Igypten  (Assuau  bis  zur  Münduugj 
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1130  km,  die  degenigen  im  IßttoUanfe  (von  Lado  bis  onteriialb  Eartnm) 
Mgar  1795  km.  Biese  /weite  Linie  würde  demnach  der  geradlinigen  Ent- 
fernung von  Berlin  bis  Tunis  entsprechen.  Die  1600  km  lange  Strecke  von 
Hartum  bis  Lado  legt  ein  Dampfer  bei  Niedrigwasser  in  20  bis  25,  bei 
Hochwasser  in  30  bis  35  Tagen  zurück. 

So  sehr  also  die  Bedeutung  der  Nillinie  für  den  Sudan  sich  in  al)seh- 
harer  Zukunft  noch  erweisen  wird,  so  wenig  kann  sie  sich  als  Zugang  zum 
Hoihlande  mit  den  drei  andern  Wasserstraßen  messen.  Am  schnellsten,  weil 
am  leichtesten  benutzbar,  wird  sieb  für  das  inntn-e  Kanu'run  (  Adamaua)  und 
jedenfalls  auch  für  das  (iebiet  am  Tschadsee  die  Niger  -  Binuestraß«' 
entwickeln.  Dieser  Was.serweg  übertriti't  sogar  den  Unterlauf  des  Nil  an 
lÄDge,  und  die  von  Lokodscha  an  der  Einmündung  des  Biuue  in  den 
Niger  ostwSrts  gerichtete  Scbiffabrtstrecke  kann  man  auf  rund  800  km  an- 
nehmen.  Das  üferland  des  erwähnten  Sees  ist  vom  Ende  der  schiffbaren 
Strseke  nur  mehr  350  km  entfernt,  das  vrichtige  Adamanahoehland,  das  in 
LnftHnie  von  der  Eamenmbncht  thet  600  km  nordöstlich  gelegen  ist,  kann 
von  hier  ans  unmittelbar  erstiegen  werden. 

Von  grOfiter  Wichtigkeit  für  das  innere  Hochafiika  sind  indessen  die 
Wassentraße  oder  besser  das  Straßenajstem  des  Eo  ngob ecken s  nnd  die 
weiter  nnten  noch  zu  betrachtende  Sambesi-Niassalinie.  Zwar  ist  beim  Kongo 
nur  das  unterste  Stück  benutzbar,  und  schon  nai  h  etwa  150  km  ist  die  Be- 
fiirdenmg  der  Güter  auf  die  Benutzung  der  399  km  langen  llisenbahn  bis 
som  Stanleypol  angewiesen.  Daf&r  aber  steht  oberhalb  dieses  \Vasserbeckens 
«in  Netz  vortreftTicher  Schitfswego  zur  A'erfügung,  das  nicht  allein  tief  in  die 
fernen  Binnengebiete  der  atVikanisclieu  Tropen  hineinfuhrt,  sondern  auch  — 
das  gilt  wenigstens  vom  Kongo  selbst  —  viel  geringere  Versehiedenheiten  in 
der  \Vaiserlührung  aufweist  als  das  Nilsystem.  Sell)st  die  unmittelbaren 
Küstenentfernungen  der  innern  Endpunkte  des  J  »ainplerverkehrs  .sind  sehr 
boTräehtlieh.  Betrügt  doch  der  gerade  Ah.'^tand  zwischen  der  Mündung  und 
dem  unterhalb  der  Stanhytalle  gelegenen  Eude  der  SchiÖahrt  lüUO  km, 
welche  nur  die  eine,  allerdings  gewaltige  Unterbrechung  durch  die  unteren 
lUle  auf  der  von  der  Bahn  umgangenen  Strecke  erleiden.  Dafür  stehen  sowohl 
im  8flden  wie  im  Norden  weit«  Strecken  an  den  Nebenflüssen  (so  am  Eassaa- 
Sanknzra  beispielsweise  bis  in  rund  800  km  gerader  Entfernung  vom  Eongo) 
«beafalls  einem  nngehmderten  Verkehr  großer  Fahrzeuge  zur  Verfügung. 
Alles  im  allem  demnach  ein  natürliches  Netz  von  Flufiwegen,  das  in  Zukunft 
eine  Reihe  von  großartigen  Aufgaben  zu  bewftltigen  haben  wird. 

Was  der  Kongo  für  den  Westen,  ist  in  gewissem  Sinne  der  Sambesi- 
Schire  für  den  Osten  der  tropischen  HochlUnder.  Hier  haben  wir  eine 
Wasserstraße  vor  uns,  die  mit  einer  einzigen,  kaum  100  km  langen,  Strecke 
bis  in  das  Herz  von  Ostafrika  hineinführt.  Sobald  eine  moderne  Verkehrs- 
atrafie  diese  in  der  Mitte  des  Schire  befindliche  lieihe  von  Fällen  umgangen 
hat,  wird  sich  hier  ein  bis  dahin  im  Innern  von  Afrika  unbekannter  Schiffs- 
verkehr entwickeln.  Denn  hier  haljeii  wir.  wenn  wir  jene  Unterl)rechung 
ebenso  wie  vorhin  die  untern  Kongufälle  unberücksichtigt  lassen,  eine  Wasser- 
straße vor  uns,  die  von  der  Mündung  des  Sambesi  bis  zum  Nurdende  des 
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Niassasees  1050  km  in  gerader  Linie  in  das  Hochland  hineinführt,  während 
man  von  der  Küste  von  Deutsch-Ostafrika  bis  zum  Xordende  des  Sees  einen 
geraden  Weg  von  fast  km  zurückzulegen  hat.  Was  hier  noch  vor  uns 
liegt,  zeigt  aber  ein  Aushliik  in  eine  fornere,  jedoch  sichrr  voranszusa^^endo 
Zukunft.  Die  Entfemung  vom  Nordende  des  Niassa  bis  zum  Südende  des 
Tanganika  beträgt  nur  300  km.  Mit  einer  zwiefachen  Unterbrechung  von 
insgesamt  etwa  400  km  gerader  Länge  stunde  somit  ein  Wasserweg  zur  Ver- 
fügung, der  nmd  lÜOO  km  weit  in  das  innerste  Afrika  hineinführt  imd  der 
dem  europäischen  Handel  gestatten  würde,  Güter  großenteils  auf  dem  Wasser- 
wege in  eine  Landaehaft  an  befördern,  deren  Tuunittelbarer  Küatenabatand 
(Tanga — Noidende  des  Tanganika)  über  1000  km  betrftgi 

Betracht«!  wir  einmal  die  Wirkung  diues  Weges  bis  som  Südende  des 
Tanganika,  wie  sie  sieh  selbst  heute,  wo  noch  keine  BahnTerbindung  die 
Sehnellen  und  Fülle  des  Sohire  umgeht,  bereits  in  den  Unkosten  der  Fracht- 
bef&rderung  geltend  macbi  Wahrend  bis  zum  Sttdende  des  Tanganikasees 
Mne  (}ewiehtstonne  wahrend  vierzig  Tagen  4oO  Mark  Beförderungskosten  ▼er' 
nrsacht,  stellen  sii  b  Wassor-  und  Landweg  folgendermaßen  gegenül*  r.  Vom 
Südende  des  Niassa  bis  zum  Nordende  des  Sees  (550  km)  kostet  das  Tonnen- 
kilometer nur  9  Pfennige,  vom  Niassa  bis  zum  Tanganika  dagegen  bei  einer 
Weglflnge  von  rund  330  km  48  Pfennige,  also  mehr  als  das  fünffache I  Man 
zieh!  flenn  atnh  von  Seiten  unserer  dentschen  Kolonialverwaltung  die  Be- 
fördi  iiiiig  von  Frachten  nach  der  Station  Laugenl)\iri;  am  Niassa  auf  dem 
Schirewege  der  Jiandbefr>rderung  vor.  Um  die  Einwirkung  der  vorwiegenden 
Wasser-  und  der  vorwiegenden  Landbeirtnlerurig  zu  zeigen,  mag  hier  folgende 
kleine  Tabelle  [nach  Hans  Mejer)  mitgeteilt  werden: 


! 

Weg           i  Entfernung  in  km 

Transportkosten!.  Zeitdauer 
fttr  1  Tonne  mhw»uw 

Tachinde-Nord-Niassa 
Nord-Niassa-Süd- 

Tanganika 
Bagamoio-Udscbi- 
dacbi  Q^iandweg) 
Tsehinde-Udschidflehi 

ca  970 
„  330 

»  1100 

„  Itoo 

8'J<)          1  günstigenfalls  2U  Tage 
460         1           20  Tage 

2200        1        60—70  Tage 
1100        !  etwaige  über  70  Tage 

Sind  erst  einmal  durch  Eisenbahnen  die  augenblicklich  noch  sehr  hohen 
TriLgerkosten  auf  den  Landstrecken,  die  in  den  mitgeteilten  Unkosten  musk 

für  die  vorwiegend  zu  Wasser  erfolgende  Beförderung  enthalten  sind,  um  ein 
erhebliches  herabgemindert,  so  wird  sich  der  Vorteil  der  hier  behandelten 
Linie  im  hellsten  Lichte  zeigen« 

Von  den  Wasserstraßen  geringerer  Ausdehnung,  unter  denen  wegen  ihres 

Interesses  für  uns  Deutsehe  die  Hufidsehilinie  immerhin  eine  Erwähnung  ver- 
dient, soll  hier  nicht  weiter  die  Rede  sein.  Indessen  muß  wenigstens  auf 
die  wichtige  Rolle  hingewiesen  werden,  welche  den  grolien  Seen  <ies  Hoch- 
landes auch  im  Verkehr  der  Ein/ellandschaften  zukommt.  Berücksichtigt  man, 
daß  diese  in  ihrer  Längenerstreckung  den  größten  deutsehen  Schiflfahrtswegen 
mindestens  an  die  Seite  gestellt  werden  können,  uhue  an  ihren  wirtschaft- 
lichen Nachteilen  (^wechselndem  Wasserstand!)  zu  leiden,  so  wird  man  erst  zu 
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einer  richtigen  Einschfttning  dieser  wahren  Hoohlandmeere  fKr  den  künftigen 

Verkehr  Innerafrikas  gelangen.  Selbst  der  ükcrewp  darf  trotz  der  Oleioh- 
mäöigkeit  seiner  Lftngen-  und  Breitenentwicklung  hier  nicht  unerwähnt 
bleiben.  Mittt  er  doch,  von  Sadwestcn  nach  Nordosten  gerechnet,  nicht 
weniger  als  die  Luftlinie  zwischen  Hamburg  und  Dresden,  also  immerbin 
♦"ine  Wasserfläche,  dio  man  auch  in  ihrer  Wirkung  als  eine  Straße  späterer 
Z**itrn  betrachten  darf.  Viel  mehr  noch  ist  dies  natürlich  bei  den  beiden 
langen  Seen  der  Fall,  von  denen  der  Niassa  mit  seiner  Länge  von  .>,"»()  km 
dnrch  den  Tanganika  nocii  um  1U()  km  ülieitiutren  wird.  Dieser  entspricht 
somit  der  Entfernung  zwischen  Humburir  und  <lem  Bodensoe,  lößt  sieh  also 
in  der  Tat  mit  der  heiTÜchen  Yerkehrsstraße  eines  mächtigeu  Stromes  un- 
mittelbar vergleichen. 

Das  Wenige,  was  hier  über  die  Bedeutung  der  besten  Naturwege  Afrikas, 
der  Wassentrafien,  mitgeteilt  ist,  führt  uns  von  selbst  dazu,  ein«i  Blick  auf 
die  inneilialb  des  Kontinents  in  Gebrauch  befindlidien  Verkehrsmittel  zn 
werfen.  Selbstverstbidlieh  tritt  die  Benutzung  eb«i  der  idealsten  unter  ihnen, 
der  Schiffe,  in  diesem  Weltteil  vOllig  hinter  den  sonstigen  Beförderungsarten 
surOck.  Sehen  wir  Ton  den  Kanus  der  SjentralafHkaner,  die  immerhin  in 
einigen  Oebietan,  wie  auf  dem  Ukerewe  und  dem  Kongo,  nicht  ohne  Be- 
deutung sind,  ganz  ab  und  berücksichtigen  wir  lediglich  den  Personen-  und 
Handelsverkehr  im  Sinne  der  hölu  rsi  -henden  Völker,  so  finden  wir^  daß  sich 
ein  solches  auf  dem  Wasser  sich  abspielendes  Hin  und  Her  von  Menschen 
und  Gütern  nur  in  einem  einzigen  Gebiete  ohne  Zutun  fremder  Kultur  zu 
achtunggebietendem  Umfange  entwiek(dt  hat.  Die  egyptische  Strecke  des  Nil, 
vielleicht  die  zuerst  in  größerem  Maßstabe  benutzte  Wassenitraße  der  \\'elt,  trug 
um  -las  Jiihr  187()  über  10  0(10  Barken  von  l)einahe  40000  Tonneu  Tragtabig- 
keit  und  einige  10  Daujpler  von  /usammeii  2.")00  Pferdekräften.  Gegen  diese 
Menge  von  Fahrzeugen  tritt  natüilicli  das  Leben  auf  allen  anderen  scbiflbaren 
Stromstrecken  und  den  Seen  völlig  in  den  Hintergrund.  Aber  sie  zeigt  uns 
doch  auch,  welche  Rolle  bei  genügender  Kultur  der  Uferlandschafteu  selbst 
ein  afrikanischer  Wasserweg  zn  spielen  vermag  und  welcher  Entwicklung 
tndi  die  andern  in  diesem  Aufsatz  erwfthnten  schiffbaren  GewSsser  noch 
fthig  sind,  die  sieh  ja  talweis  durch  viel  größere  L&ngcn  ausseichnen. 
SelbstversttndJich  kommen  sunichst  nur  die  hier  behandelten  Wege  in  Be« 
tneht  und  audi  hier  erkennt  man  den  hohen  Wert,  den  GroBbritannien  der 
Sambad-Niaasaroate  beilegt,  wenn  man  erfUirt,  daß  trota  der  Jugend  dieser 
Veikdirslinie  bereits  gegen  40  Dampfer  auf  ihrem  untern  und  obem  Teil 
titig  sind,  während  in  dem  ungeheuren  Gebiet  des  Kongostaates  mit  seinen 
wunderbaren  Strömen  neuerdings  erst  37  Dampfer  gezahlt  werden.  Welch 
eine  Aussicht  in  die  Zukunft,  wenn  diese  Länder  ihre  Flüsse  einmal  voll 
SOSnatzen  werden! 

Der  weitaus  gvößt«  Teil  des  Weltteils  ist  indessen  fiir  immer  auf  die 
Benutzung  der  auf  dem  festen  Lande  gebräuchlichen  Verkehi-smittel  an- 
geiviesen  und  man  kann  sagen,  daß,  wenige  Randgebiete  und  den  äußersten 
Södf>n  ausgenommen,  diese  in  dem  weitaus  überwiegenden  Teile  Afrikas  heute 
aoch  die  gleicheu  siud  wie  seit  Jahrhunderten.    Erst  die  letzten  Jalu*zehQte 
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überhaupt  sind  Zeagcn  des  Eindringens  moderner  Befördenmgaarten  in  das 
Innere  selbst  küstennaher  Länder  gewesen,  und  wenn  man  die  Verbreitung 
dor  ursprüngliohsten  Fortschaffnngsmethodcn  botrachtet,  wird  man  den  Aus- 
spruch schwerlich  für  übertrieben  halten,  daß  auf  diesem  Qebiet  noch  so  gut 
wie  Alles  zu  tun  ist. 

Eine  sonderbare  Tatsache  ist  es.  die  sich  uns  bei  der  Beobachtung  der 
in  Afrika  seit  lauger  Zeit  im  (Jehraiuhe  befindlichen  Transportniittel  auf- 
drangt. Die  am  reichsten  ausgestatteten  liünder  sind  in  dieser  Beziehung  am 
meisten  rückständig,  die  öderen,  ja  selbst  die  wüstenäbnlicbeu  Gebiete  da- 
gegen sind  wenigstens  in  diesem  einen  Punkte  weit  besser  daran  als  jene. 
Und  es  ist  nicht  etwa  die  geringere  Kultozstafe  der  ThqiMBbewohita*,  die 
uns  diese  sonderbare  Erfahrung  machen  läfit,  sondern  in  erster  Linie  der 
Reichtiun  der  schSpferiscben  Katnr  selbst  Li  einxelnen,  vorfriegend  äqua- 
torialen Gebieten  wie  in  Kamerun  Terhindem  Üppige  Wtlder  das  Vordiingem 
ein&ch  konstruierter  Wagen;  die  Verwendung  Ton  Beit-  und  namenÜich 
Zugtieren  wiederum  findet  in  sehr  vielen  Eflstenstrichen  und  selbst  in  tiefer 
gelegenen  Landschaften  des  Innern  entweder  in  klimatischen  Ursachen  oder 
in  dem  Auftreten  gewisser  an  die  feuchte  Tropenluft  gcl.un  lener  Schädlinge 
eine  Grenze.  So  sind  es  gerade  die  Gegenden  kräftigen  Pflanzenwuchses, 
die  ursprünglich  an  Elefanten  reicheren  Landschaften  und  manche  verhältnis- 
mäßig gut  bevölkerten  Striche,  SO  ist  es  mit  einem  Wort  der  größte  Teil 
des  tropischen  Afrika,  wo  bis  auf  den  heutigen  Tag  das  tenersto,  weil 
,  schlechte  st  c  T ra ii  sport  mi  1 1  t  l .  iler  Mensrli  fa.st  allein  zur  niiter- 
befJirderung  beaulzt  wird.  Al>gest"lieii  davon,  daii  die  Trilgerkarawane  in 
dünnbesiedelten  (Jibieteu  ihre  Nahrung'  >uf  weite  Strecken  mitschleppen  muß 
und  daß  auch  in  gut  hcwohnten  Ländern  ihr  Unterhalt  die  Kosten  der 
Warenbeforderung  ganz  erheblich  verteuert,  ist  auch  die  LeistuugstUhigkeit 
des  einzelnen  Trägers  die  geringüte,  die  irgendein  zum  Transport  in  Afrika 
in  gröBerm  Um&nge  benutztes  Qeschüpt  aufimweisen  hat.  Nicht  nur  die 
Langsamkeit  des  Menschen  kommt  hier  in  Frage,  sondern  vor  allem  die  ge- 
ringe Last,  die  er  zu  tragen  Tennag  und  die  wohl  kaum  jemals  Aber  ein 
Durchschnittsgewicht  von  30  kg  hinausgeht 

Und  doch  ist  selbst  bei  der  Beiri&ltigung  des  Transports  dnrdi  TrSger 
eine  Hebung  und  Verbilli^ung  des  Verkehrs  durch  Strafienanlagen  und  die 
Schaffung  von  Yerpflegungsstationen  möglich,  wie  namentlich  die  Entwicklung 
des  Hauptkarawanengebietes,  nämlich  Ostafrikas  zeigt.  Was  übrigens  diese 
Art  der  Warenbeförderung  an  Menschenaufwand  erfordert,  zeigt  die  Mit- 
teilung, daß  hier  vor  noch  nicht  langer  Zeit  der  Ort  Tabora  zwischen  der 
Küste  und  dem  Tanganikasee  während  eines  einzigen  Jahres  von  2000  Kara- 
wanen aufgesnchr  wurde,  wobei  die  bloß  durchziehenden  noch  nicht  einmal 
eingerechnet  siml.  l)ic  Lr>hnung  ist  zwar  sflir  billig,  docli  sinfl,  wie  aus  den 
schon  früher  mitgeteilt^'ii  Tatsachen  hervorgeht,  die  BeiVu i],Mungskosten  zu 
Lande  auf  gn'tüere  Entfernungen  .so  hohe,  daß  nur  ganz  bestimmte  Gegen- 
stände überhaupt  noch  eine  Ein-  oder  Ausfuhr  lohnen. 

Es  bedarf  keiner  Erörterung,  daß  unter  solchen  Verhältnissen  die  Be- 
nutsung  selbst  minderwertiger  Transporttiere  einen  gewaltigen  Fortschritt  be- 
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dentei  In  groBem  ÜmfiMge  wird  ftllerdingt  nur  aioM  b«Biitst,  das  Kamel, 
doch  gibt  es  immerlnn  ausgedehnte  Gebiete,  besonders  solche  von  gebif|pger 
Besehsftnheit,  in  denen  Esel  und  Manltiere  Tenrendnng  finden.  Es  sei 
hier  nnr  an  Abeiginian  erinnert  Aoch  Ochsen  finden  in  einseinen  flUen 
Terradong  ab  Lasttier».  Aber  die  Brdentnng  dieser  Transporttiere  tritt 
vSUig  sorOck  gegen  diejenige,  die  das  Dromedar  für  die  WOnten  und  Steppen 
Nordafiikas  erlangt  hat  Ohne  dieses  wlre  an  einen  gewinnbringenden 
Warenverkehr  in  dem  erwähnten  npbipf  kaum  7.0  denken.  Denn  altt'^'sehen 
von  seiner  Genügsamkeit  ist  s<-ine  Leistuiigsnihigkeit  sehr  betrftchtli«'h.  Seine 
Trag^higkeit ,  die  man  auf  durchschnitt  lieh  !.'><>  bis  LMM)  kg  an<;if)t,  kommt 
damit  derjenig<>n  von  fünf  bis  M>chs  guten  Trftgem  gleich,  und  während  die 
für  diese  noti^^en  Unkosten  wei:fiillen,  vermag  ein»'  Kanjplkarawane  eine  be- 
d^'uten«!  größere  Strecke  zurückzulegen,  nämlich  ungefähr  '.i^i — .1.*»  km  am 
J&^p.  währrrul  man  in  0«itafrika  eine  Durchschnittsleistung  von  nur  20  bis 
22  km  auf  den  Reisota«;  aiiHft/.en  kann. 

T)ns  Kamel  ist  hrute  im  HfSHntli(  li<  ii  auf  das  nordafnkanischr  Trorken- 
gehiet  besrhränkt.  r>och  pibt  r-s  no.-b  «'in»'  /\v*«üi'  sehr  j^Molie  LUnderma>«'«H. 
in  deren  Einöden  B*'niit/un;_'  Vort*  il<-  v«  r*j>richt ;  i<  Ii  nu'itif  da.s  Inn»*r*' 

de»  anßertntj'i-i  btn  Sudafrika,  br^ondtTs  du-  \le>  Ubf-rtlÄchtMiwa.s«^'  1  •>  frman^'ejji- 
den  Kalul  ari-teppcn.     Von  d«'iit^i  in  r  Seit«*  bat  man  bt-ri-its  mit  der  W  if  dt  r- 
einfüijnijig  von  KamcK  n  in  un-'  r  siidw»  sfafrikani.sidies  Srbut/.^'<  bi«*t  b«'gojm«'n, 
and  wenn  man  dif  bei  d<Mn  ersten,  miüluti^'«  n»u  N'cr.siicb  (  IH'.Hh  j'«  uiacblcu 
Fehler  dautrn«!   \ »mundet,  so  wird  die  ( b'winnun^'  ♦•in*'>  n»'iu'n  TransjMirt- 
tieres  diest-n  <i»grnden  sicher  dpr»Mnst  zu  .statten  komm*>u.     Alb-rdin^'s  wird 
es  hier  nie  die  Bedeutung  ♦•rlam^on,   welche  dem  nächsthöheren  'Irausport- 
mittel  in  diesen  Ländern  noch  heute,  nach  der  Erbauung  zahlreicher  Bahnen, 
in  einem  leUialt  nnd  ausgedehnt  betriebenen  Zwisrhenverfcehr  sukommt  Es 
ist  der  südafrikanische  Ochsenwagen,  ohne  den  in  frAherer  Zeit  da» 
Eindringen  der  enropiisehen  Kultur  in  die  innem  Landschaften  dieser  aufier- 
tropieehen  Bteppcnhochltnder  ausgeschlossen  gewesen  wire,  nnd  der  auch 
wahrsehetnlieh  noch  bis  in  eine  ferne  Zukunft  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel 
in  Verfcehrsleben  der  weifien  Bevölkerung  bleiben  wird.    Seine  Leistnngs- 
flUgkeit  ist  noch  grOfier  als  die  der  Kamelkarawane,  denn  er  erfordert  nur 
«ine  ttkr  geringe  Bedienungsmannschaft.    Legt  man  die  in  Btldwestafrika 
unter  den  urwüchsigsten  Verhftltoiseen  gemachten  Erfahrungen  zu  Grunde, 
so  ergibt  sich  iwar  sine  durchschnittliche  Reiseleistong  von  nur  20  bis 
i&  km'),  aber  daflir  kann  man  auch  bei  m&fiigem  Wege  auf  langen  Reisen 
aut  einer  Belastung  von  1500  bis  3000  kg  rechnen,  die  bei  gutem  Wege 
auf  3000  kg  erhöht  werden  kOnnen.     Imm«'rhin  eine  sehr  a<  btun^'swerte 
Frachtgr&fie,  namentlich  wenn  man  berücksichtigt,  datt  vielfach  bei  Wagen- 

1'  Hierbei  ^ind  di*-  Htiheta^e  mitgerechnet  I>i<'  durch-i  bnittlidif  bci^tuntj 
an  M&rachtagen  l>leibt  1h  i  mittlenT  Wr^'cbeBchaÜünlu'it  mit  etwa  ."iü  km  nicht  l'C- 
•oaders  hinter  derjenigen  einer  Kamelkarawane  zurück.  Unter  bcHoudern  lul- 
lenden, aof  sogenannten  Durstatrecken  oder  bei  kriegerischen  Märschen  habe  ich 
an  einzelnen  Tsgsn  bei  beladenen  Wagea  Leistungen  von  50 — 60  km  nnd  darüber 
festcteUea  ktanen. 
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karawanen,  wie  sie  in  früherer  Zeit  im  Inuern  von  Südafrika  für  größere 
Transport«  sich  zusammentaten,  die  Btidienungsnianiischaft  verringert  werden 
konnte.  Vor  dem  Withooikriege ,  ehe  die  spätem  hohen  Frachtüiit/.e  ein- 
geführt wurden,  betrugen  die  Kosten  tiir  das  Tonnenkilometer  auf  dem 
von  den  Wagen  l)euut/ten  '^G()  km  langen  Weg  von  Walfischbai  bis  Wind- 
ho<'k  nicht  ganz  HO  Pfennige,  was  von  den  Unkosten  des  Transportes  durch 
eine  Kamelkarawane  wohl  nicht  erheblich  abweicht.  Entgegen  manchen  in 
Europa  auftanekenden  Anadiaaiiiigen  ist  zu  betonen,  dafi  auch  nach  dem 
Ausbau  von  Eisenbahnen  der  Ocfasenwagentransport  keinesw^  aufhört,  dafi 
yieknehr  ganz  im  Qegenteil  die  Bedeutung  dieser  riesigen  Fahneuge  für  den 
Verkehr  der  Einzellandschaft  eheir  noch  gesteigert  wird. 

Von  grofiem  Interesse  ist  eine  erst  ganx  neuerdings  bekannt  gegebene 
Tatsache,  die  eine  Vennntung  fiber  die  vielnmstrittene  Verwendbarkeit  dieses 
Gefthrts  in  den  afrikanischen  Tropen  zulftfit.  Li  OstaMka  angesiedelte  Buren 
haben  dort,  wie  es  scheint  mit  Erfolg,  zum  ersten  Male  im  Gebiet  zwischen 
dem  Kilimandscharo  und  den  Usambarabergen ,  sich  ihrer  Wagen  bedient. 
Das  Hauptgebiet  ihrer  Verwendung  wird  aber  immer  das  Süddreieok  des 
Weltteils  jenseits  der  Sambesizone  bleiben. 

Die  Länder,  in  denen  die  (niterheförderuni;  sich  der  Kamele  und  der 
Ochsenwagen  bedient,  sind  aus  naheliegenden  Gründen  aucli  die  Haupt- 
landschaften, in  denen  man  sich  zur  Heffirdernng  des  Menschen,  also 
auch  für  gritßere  Reisen,  de><  Pferdes  bedient.  Tn  Südafrika  wird  neben 
dem  Keitpferd  auch  die  Maultier-  \md  die  Pferdejinst  Ijenutzt,  während  in 
den  besonders  von  der  sommerlichen  Pferdekrankheit  heimgesuchten  Län- 
dern dieser  Gegenden  auch  der  Reitochse  in  nicht  ganz  geringer  Zahl  Ver- 
wendung findet. 

Die  eoropSischen  Kolonisatoren  konnten  aber  sehliefilich  nicht  umhin, 
die  einheimischen  Verkehrsmittel  durch  die  modernsten  Formen  des  Trans« 
ports  zu  eraetaen.  Zwar  sind,  wie  sdion  betont,  gerade  in  dieser  Hinsicht 
grofie  Schwierigkeiten  besonders  im  Anfang  der  neuen  Linien  zu  überwinden. 
Indessen  nähern  sich  einzelne  von  ihnen  bereits  den  weiter  von  der  Kfiste 
entfernt  gelegenen  Gegenden,  und  wenn  man  auch  noch  nicht  berechtigt  ist, 
von  einem  afrikanisdien  Eisenbahnnetz  zu  reden,  da  diese  Bezeichnung  immer- 
hin einen  Zusammenhang  der  einzelnen  Strecken  voraussetzt,  so  wird  die 
SchaflFung  eines  solchen  in  einer  gewiß  nicht  mehr  fernen  Zeit  erfolgen. 
Einzelne  große  Gebiete  wie  Algier  und  das  britische  Südafrika  sind  aber 
schon  jetzt  im  Besitz  eines  Systems  von  Schienenwegen. 

Im  Folgenden  gebe  ich,  soweit  es  mir  iii('i:li('h  ist,  eine  Verrechnung 
der  um  das  Jalir  U)0*J  vorhandenen  Eisenlnihnen  auf  die  Flüche.  Um 
dic'^e  Zahlen  richtig  t)eurteilen  zu  kiiunen,  niag  der  Leser  auch  die  eben- 
falls mitgeteilten  Zahlen  für  einige  andere  Gebiete  unserer  Erde  berücksich- 
tigen. Es  kamen  um  das  Jahr  1902  Eisenbahnen  auf  je  10000  Quadrat- 
kilometer^): 


1)  Die  Zahlen  beziehen  sich  nicht  durchweg  auf  1U02,  stammen  aber  stela  aus 
einer  diesem  Jahre  sehr  naheliegenden  Periode. 
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Gebiet 


Eisenbahnkilometer  ,  Kilometer  auf 
iavgcmmt       .je  lOOOOqkm 


AftOn  

Algerien  

E^pten  ohne  Sudan  . . . 
Chuut  Britisch -Südafrika 
Kapkolooie  


Natal  

Thjutsch  -  Sfldwestafrika 
Deutsch  -  Ostafrika  .  . . 


SS 778  I  8,0 

8004  38,9 

4768  !  47,8 

0174  '  24.3 

1036  63,4 

479»  147,y 

882  4,0 


84  0,8 


Deutschland  

Vereinigte  Staaten  

BneiBcD  

Aaetraliea  ohne  Neoieeland 


53 .191  1000,0 

3268äU  887,4 

16076  18,0 

2S668  87,4 


Die  vorstehende  Zusammenstellung  zeigt  mehr  als  lange  Austiihrungen 
die  angeheuren  Aufgaben,  welche  der  Technik  in  diesem  Weltteil  noch  zu 
ISsen  bldben.  Um  ein  reines  Tropenland  mit  ftfrikajueehea  Lindem  Ter- 
gleichen  zu  können,  beachte  man  die  Zahlen  f&r  Brasilien.  Australien,  in  dem 
Wösten  und  nnsngüugliche  Steppengebiete  einen  gröfiem  Teil  der  Gesamt- 
ttdie  einnehmen  als  in  Afrika,  hat  ein  um  mehr  als  dreimal  so  dichtes 
fisenbahnnets.  Selbst  wenn  wir  einmal  annehmen  wollen,  dafi  die  Schienen- 
slrailen  Afrikas  nur  erst  einmal  in  einem  ähnlichen  Verhftltnis  ausgebaut 
sein  wfirden  wie  dort,  so  wtkrde  das  nichts  anderes  bedeuten  als  einen  Zu- 
wachs von  rund  81000  km  neuer  Bahnbauten.  Das  heißt  aber  nicht  weniger 
als  zwei  Drittel  mal  mehr  als  die  Länge  der  heut«  vorhandenen  deutschen 
Eisenbahnen  beträgt.  Welche  Zukunft  für  die  Eisenindustrie  Europas  läßt 
sich  nicht  aus  diesen  wenigen  Zahlen  herauslesen,  da  doch  in  Afrika 
eine  sei*  he  wenigstens  in  unserm  europäischen  Sinne  kaum  jemals  sich  ent- 
wickeln <lürft<?I 

Ganz  neiif-rdings  hat  das  kolonialvvirtSL-haftliche  Komitee  in  Berlin  einen 
<ii-«iankeii  zur  Knirterutig  gestellt,  der  an  einer  Stelle  des  afrikani^ciieii  Kon- 
tinentö  Itereits  dun-h  die  Tatkraft  deuti^cher  riiternehmer  seiner  praktisdieii 
Verwirklichung  eutgegeugeführt  wird,  indem  es  auch  das  Automobil,  und 
zwar  in  erster  Linie  für  den  Transport  von  Gütern  in  den  Tropen,  zu  ver- 
wenden empfiehlt 

Ich  stehe  nicht  an,  diese  Idee  fftr  aufierordentliöh  bedeutsam  xu  halten, 
und  ich  möchte  flberhaupt  diesen  Aufoats  nidit  beoiden,  ohne  einmal  aus- 
n^rechen,  was  meines  Eraehtens  beruhigend  auf  die  Zweifler  an  der  Wichtig- 
keit Afrikas  f3r  unsere  europftische  Industrie  wirken  möchte.  Oerade,  wcdl 
Afrika  so,  wie  es  ist,  dem  Menschen  wenig  natürliche  und  bequeme  Ver- 
kehrswege in  sein  reiches  Inneres  bietet,  ist  es  der  Weltteil,  in  dem  die 
Technik  unserer  Zeit  die  dankbarsten  Aufgaben  findet  und  wo 
ihr  noch  eine  Reihe  der  größten  Triumphe  bevorstehen.  Einstweilen  sind 
das  ja  nur  Hoffiiungen,  indessen  zeigt  die  folgende,  der  Zeit  imi  11)01  ent- 
stammende Zusammenstellung,  die  den  verbilligenden  Einfluß  modemer  Ver- 
kehrsmittel in  das  hellste  Tiieht  setzt,  wie  sicher  ';ie  dereinst  werden  erfüllt 
Wiarden,  da  sehließlich  auch  .die  ßeicbtümer  dieses  Erdteils  nutzbar  gemacht 
weriien  müssen: 

i««ograpbiach«  ZciUdirin.  11.  Jfthrgang.  1905.  1.  lieft.  S 


Digitized  by  Google 


18    Karl  Dove:  Grandlöge  einer  Wirtachaftsgeograpbie  Afrikas. 


Unkosten  der  Beförderung  einer  Gewichtstonne  in  Mark 


auf  der  üsambarabahn 
von  Taoga  )m  Mohesa 

auf  der  südwestalrika- 
niseben  Bahn  von  Swa- 

IrnnTTumn     ti  o   n  mfl» 
fVv/uuiuiiii    lim  Ii,     vv  uiv* 

boek  (388  km) 

Kosten  bei  Wagenladungen 

18 

114 

t>    »  QJ 

te  •-  aj 

nach  preoß.  Staatsbehn» 
taiif 

6 

42 

Dasselbe  6c 
würde  auf  < 
Strecken  k< 

mit  Ocbsenwagen  nach 
Wtndhoeker  Tarif 

335—434 

mit  Ofltafrikaniachen 
Trägem 

09 

876 

Sind  die  bier  aogefCUirten  Zablen  ein  dentlicber  Beweis,  wie  selbst  bei 
beben  Tarifen  die  Güterbeförderung  auf  der  Eisenbahn  einen  ungeheuren 
Fortschritt  gegenfiber  den  bisherigen  Methoden  bedeutet,  so  ist  Uar,  daß  auch 
jede  Verbesserung  der  Post,  des  Telegraphenwesens  und  dei^leidien  mehr  in 
kürzester  Frist  dem  Handel  und  damit  der  wirtschaftlichen  Hebung  des 
Gänsen  zu  gute  kommen  muß.  Dar  an  geographisdie  Betnichtungswttse  nicht 
Gewohnte  mag  sich  wundem,  daß  die  Fortschritte,  die  der  Handelsverkehr  In 
diesem  Weltteil  macht,  so  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Er  wird  diese 
Langsamkeit  indessen  vorstellen,  wenn  er  auch  l>ier  einmnl  auf  die  Aus- 
dehnung der  mit  neuen  Verbindungen  zu  versel.eiKlfn  Flächen  Rücksicht 
nimmt.  Wenn  f  r  rrfüln-t,  daß  £nde  1901  in  Deutsehland  auf  je  15  Quadrat- 
kilometer eine  Poststelle  kam,  in  Dent^<  h-Ostafrika  aber  erst  auf  40000  und 
selbst  in  dem  doch  von  EuropUem  sehr  stark  beeinflußten  Südwestafrika  erst 
auf  27000  (|km,  d.  h.  fast  auf  die  doppelte  Fläche  des  Königreichs  Sa-^hsen, 
dann  wird  er  hegreifen,  daß  erst  die  Zukunft  den  wirtschaftliehen  Wert  Afrikas 
voll  erkennen  wird.  Daß  sie  es  wird,  dafür  l)iirgt  der  riitnnu'limnngsgeist 
der  Völker,  die  neuerdings  immer  mehr  dit«  Notwendigkeit  zit  lhrwnlitrii  Vor- 
gehens auch  in  diesen  so  lange  verschleiert  gebliebenen  Ländern  erkennen, 
insonderheit  der  Engländer  und  der  Deutscheu. 


Das  österreichisch-angarisclie  Okkupationsgebiet  nnd  sein  Küstenland. 

£ine  geographische  Skizze..^) 
Von  Dr.  Otto  Ckdüfttar  in  Berlin. 

I.  Einleitung. 

Seitdem  Österrcich-Viigarn  im  Jahre  1878  die  Lande  BoMiien  und  HerL»^- 
govina*),  ohne  sie  dem  Namen  nach  der  Oberhoheit  des  Sultans  zu  entziehen, 

1)  Die  Bekanntschaft  des  Verfassers  mit  dem  dargestellten  Gebiet  rührt  her  von 
dx«i  an  einander  ansehliefienden  Ezkursionen  des  YL  inteniatioiialen  Oeologw- 

kongresses  im  Herbüt  1903.  Sie  kann  daher  nur  oberflächlich  sein  und  reicht  im 
Grande  nicht  weiter,  als  daß  sie  die  Anffisaanng  und  Yerarbeitang  dee  bisher  £r> 
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in  Brsitz  und  Verwaltung  genommen  hat,  sind  diese  Gegenden  aus  dem 
Dimkel,  das  sie  während  einer  400jährigen  Türkenherrschaft  deckte,  mit  oinem 
Male  in  das  hellste  Licht  westeuropäischer  Gesittung  und  westeuropäischer 
Wissenschaft  cretreten.  War  es  vordem  nur  einer  geringen  Zahl  von  wissen- 
schaftlich bf'oltachtenden  Reisenden  gelangen  hier  einzudringen,  wo  sich  zur 
natürlichf'u  rn/u^:iut,'liclikeit  des  Oebiotes  noch  die  Kulturfeindlichkeit  von 
Volk  und  Regiemug  und  eine  ülieiaus  große  ünsicherhfnt  aller  Verhältnisse 
gosellton,  um  eine  fast  völlige  Absperrung  zu  bewirken,  so  setzt  unmittelbar 
na'  h  der  <  »Ukiipation  eine  rege  wissenschaftliche  Tätigkeit  ein.  Kaum  ist  das 
Land  beruhigt,  so  sendet  die  österreichisch-ungarische  Regierung  eine  Reihe 
TOD  Männern  hinaus,  die  es  in  allen  Bichtungen  wissenschaftlich  untersuchen, 
seine  natOzlicbem  HilfsqneUen  und  Aussichten  feststellen  sollen.  Drei  hervor* 
raipende  Geologen  legen  in  wonigmi  Monaten  angestrengter  Arbeit  die  Gnind- 
bni«!  des  geologischen  Baus  der  OUnipalaon^lnete  fest  Andore  imter- 
siidien  die  forsllidien  Verhilfoisse,  die  wirtschafUichen  nnd  sosialen  Zustinde, 
die  Denkmftler  der  mittelalterlichen  nnd  rOnüschen  Vergaogoiheit  Eine 
Laadesanfiiahme  wird  bald  in  Angriff  genommen  und  rasch  YoUendet;  ein 
meteorologischer  Dienst  wird  eingerichtet,  der  es  in  fortschreitender  Entwick- 
lung bisher  zu  heinahe  100  kleineren  und  größeren  Beobachtnngsstationen  ge- 
bracht hat:  und  —  als  eines  der  wichtigsten  Werke  —  wird  sogleich  nach 
der  Besitzergreifung  eine  Volkszählung  durchgeführt,  die  seitdem  bereits  zwei- 
mal wiederholt  wurde  und  das  letzte  Mal  (1895)  ei?ip  so  vorzügliche  und 
vielMMtige  Bearbeitung  erfahren  hat,  wie  sie  uur  wenige  Kulturstaaten  werden 
aufweisen  können. 

So  ht  nichts  versäumt  worden,  gleieh  zu  Anfang  die  (irundlagen  für 
eine  gesehlo.ssene,  den  Ansprüchen  heutiger  Wissenschaft  genügende  Erkennt- 
nis der  Gebiete  zu  schaffen.  Und  die  damals  ausgestreuten  Keime  haben  sich 
kräftig  fortentwickelt.  Zwar  bleibt  nach  allen  Seiten  hin  naturgemäß  noch 
▼iel  zu  tun,  da  wir  ja  doch  immer  erst  in  den  Anfäugen  der  Wissenschaft' 
liehen  Erforschung  dieser  LSnder  stehen.  Dennoch  ist  das  Ergebnis  der  bis- 
herigen Tätigkeit  von  Privaten  nnd  staatlichen  Organen  schon  so  reich  nnd 
rielfleitig,  daA  wir  über  die  Okkupationsgebiete  hente,  erst  25  Jahre  nach 
ihrer  EnchlieBnng,  besser  nntemchtet  sind  als  über  manche  nngleidi  linger 
bekannte  Gegend.  Vom  Standpunkt  der  Wissensdiaft  aus  kann  man  es  deshalb, 
wie  mit  Bedit  gesagt  worden  ist,  als  mnen  Vorteil  betrachten,  daß  Bosnien 
und  die  Hareegovina  so  lange  Twschlossen  waren.  Denn  nun  konnte  die  Wissen- 
schaft mit  ganz  auderem  Rüstzeug  an  ihre  Aufgabe  herangehen  und  sie  in 
kurzer  Zeit  sehr  yiel  weiter  fordern  als  es  ihr  früher  möglich  gewesen  iribre. 

•ehienenen  erleichterte.  Die  vorhandene  Literatur  bildet  die  Grundlage,  auf  die 

äcb  ler  Aufsatz  so  gut  wie  auflSchlieBlidi  stützt.   Gerade  deshalb  brauchte  sie 

im  fcinielnen  nicht  namhaft  gemacht  zu  werden.  Doch  wird  eine  l<\irze  Zusammen- 
■tellong  der  wichtigsten  neueren  wissensohaftiicheu  Schriften  am  Schluß  vielleicht 
nicht  unwillkommen  sein. 

Den  folgenden  Abschnitten  werden  Abtnldnngen  beigegeben  werden. 

1)  Zur  Aussprache  südslawischer  Namen:  c  =  tz:  Mitrovica,  Crna Mitrowitsa, 
Tfprna  <^  --^tch:  Ferizovic -=  Ferisowitch.  c==t8ch:  Galicica  —  Galitschitza.  z  =  8: 
tnaeu      i'risren.    i.  «-^  franz.  j:  2sidze  =  Nidsche  (weich!),    s  =  seh.    v  =»  w. 
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Aber  dtfi  sidi  eine  soldie  Aufgabe  in  unmittelbantor  NIhe  des  euro- 
pSisolien  KnltnrbereicheB  Oberhaupt  noch  fand,  darin  liegt  dodi  ohne  Zweifel 
der  vornehmste  Grund  für  die  schnelle  Ausbreitung  und  Vertiefung  der  Kennte 
nisse.  Länder,  die  noch  wenig  gekannt  sind,  in  denen  die  einfache  irische 
Beohachtnngsgabe  noch  hutfen  kann  etwas  von  originalem  Werte  zu  Tage 
zu  fördern,  in  denen  nicht  eine  Menge  altüberliefortor  Kenntnisse  und 
Meinungen  die  Bewegungsfreiheit  einschi'änkt  und  das  Durchringen  zu  neuen 
Gesichtspunkten  erschwert,  werden  ja  immer  eine  besondere  An/.ieliungskraft 
ausüben.  Abir  nur  selten  trifft  einmal  der  glüi-klicbe  Fall  ein,  daß  sich 
ein  solches  Land  in  so  leicht  eiroichbarer  Nähe  öffnet  und  die  Wissenschaft 
sofort  gesclilossen  einrücken  und  von  ihm  Besitz  ergreifen  kann.  Zwar  ent- 
stammen die  Krtbrscher  der  Okkupationsgebiete  begreiflicherweise  fast  aus- 
schließlich der  Österreich-ungarischen  Monarchie;  aber  es  konnten  doch  gleich 
von  Anfimg  an  Vertreter  der  Terscbiedeniten  Wissenssweige  in  verhBltnis- 
mifiig  großer  Zahl  tfttig  sein,  wSbrend  sich  sonst  die  weniger  bekannten  Ge- 
biete der  Erde,  ob  ihrer  großen  Ausdehnnng  nnd  ihrer  wMtoi  Entfernung 
Ton  den  Knltitnentren,  zumeist  mit  der  I^onierarbeit  Einzefaier  begnflgen 
müssen. 

Daß  es  KoloniaUinder  innerhalb  Emropas  sind,  die  Tatsache  verleiht 
Bosnien  und  der  Hercegovina  für  die  gegenwärtige  Zeit  auch  sonst  ihren 
sttxksten  Heiz.    Aus  der  Nähe  zu  beobachten,  wie  ein  Stück  Orioit,  das  — 

so  nahe  den  Kulturstaaten  —  doch  auf  einer  verhiiltnismlißig  so  niedrigen 
Stufe  der  Zivilisation  stehen  geblieben  war,  vom  Abendlande  mit  allen  Mitteln 
einer  hochorr'anisierten  Verwaltung  und  Technik  allraLihlich  sich  angegliedert 
und  7.U  einem  Teil  von  ihm  umgestaltet  wird,  ist  in  der  Tat  anziehend 
genug.  Und  das  um  so  mehr,  als  die  Gewaltsamkeiten,  die  ein  solcher  Ver- 
drängungsprozeß mit  sich  zu  brincren  pflegt,  hier  auf  ihr  Mindestmaß  herab- 
gesetzt zu  sein  scheinen.  In  der  eigentümlichen  politischen  Stellung  Österreichs 
zu  deu  besetzten  Ländern,  die  ibm  doch  nicht  voll  zu  eigen  gehören,  liegt 
zweifellos  ein  wirksamer  Grund  für  die  schonende  Behandlung,  die  man  dem 
beherrschten  Volke  angedeihen  läßt;  namentlich  wäre  die  absolute  Duldung 
gegentd>er  dem  Islam  ohne  dieses  ICnnent  wohl  nicht  so  rein  durchsufOhrBn 
gewesen.  DarOber  hinaus  empfangt  aber  der  Besucher  des  Landes  doch  auch 
den  Eindruck  —  und  dieser  Eindruck  verstArkt  sich  beim  Studium  der 
Literatur  — ,  daß  die  Landesregierung  ihre  große  Au^be  in  einem  hohen 
Binne  aufibßt  nnd  nadi  jeder  Bichtung  hin  MustergQltiges  zu  sdiaffen  be* 
strebt  ist  Mag  auch  das  jetsige  friedliche  Verhalten  der  einheimisdhen  Be- 
▼Olkerung  tftuschen,  mag  unter  der  ruhigen  OberflSche  irgendwo  noch  der 
Qegensata  gegen  die  Fremden  fortleben,  um  bei  geeigneter  Gelegenheit  ein- 
mal wieder  zu  Tage  zu  tret  n.  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  daß  die  Be- 
TÖlkerung  allen  Grund  hat  mit  der  Veränderung  zufrieden  zu  sein,  wenn  sie 
nicht  etwa  darin  eine  Quelle  der  Unzufriedenheit  finden  sollte,  <laB  ihr  die 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  liebgewordene  Gewohnheit  des  Kämpf'ens  und 
Eauliens  nuninrhr  genommen  ist.  Denn  man  wird  es  ohne  Übertreibung 
sagen  küuiieii:  die  Friedenszeit,  die  Bosnien  und  die  Hercegovina  unter  öster- 
reichischem licgime  erleben,  währt  schon  jetzt  länger  als  irgend  eine  Buhe- 
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pBQse  in  den  ewigen  Kümpfen  seit  dem  Verfall  der  Rf^merherr<(chaft  gedauert 
hat.    Und  nicht  nur  das:  das  Laud  hat  seit  der  Okkupation  in  vieler  Hin- 
sicht bereits  einen  ?»ehr  bedeutenden  Aufschwung  zu  verzeichnen.    Die  Zahl 
der  Bewohner  ist  im  Zeitrmum  187:^1895  von  1160000  auf  1590000 
gMtiegao,  di«  UndwirtschAftlicbe  Produktion  bat  fieh  stark  Termehrt  und  die 
gUMB  Zostinde  dct  Landet  madieii  tehoB  jalit  eiaeB  weit  gOostigemi  üb- 
divk  als  in  dem  alten  Knltorlaad  des  benaehbajrtm  Dalmatien,  wo  Bporen 
dm  YmhSia  und  Anwrifibiin  knltnreUer  Trlgbeü  lo  angemflin  klatig  begegnen.*) 
Odm  dieae  giofien  Eifolge  der  Laadesregierong  aaf  eioielne  leitnde 
PmOB&dikmtaa  mribek?   Sind  sie  bedingt  dnxeh  den  gutartigaD  Cbarakter 
der  tinheiBiiadMB  BefOlkarnng,  die  sieh  iwar  das  Nene  schwer  aneignet, 
NiMr  EinflÜmmg  aber  aneh  keinen  sonderlieben  Widerstand  entgegengesetst? 
Odo*  IndeD  sie  im  tieferen  Sinne  darin  ihre  ErUlrong,  daA  hier  den  Be- 
«ohneni  des  Donansteates  die  Möglichkeit  geboten  wurde,  eine  gro8e  Kultur" 
aal^sbe  sn  Utoen,  was  sonst  namentUoh  dar  deutschen  Berölkerung  durch  die 
ewigen  Natimialititwtrsitighiiten  so  sehr  schwer  ganaeht  wird? 

Wir  wollen  diesen  Furagen  nicht  niher  treten  tind  Oberhaupt  die  koloni> 
satoriaelie  Tfttigkeit  nicht  genauer  betrachten.  Fflr  den  Politiker  liegt  hier 
aber  ohne  Zw*  IM  ein  lehrreiches  Studienfeld  v.  r  und  auch  dem  einfachen 
fieiaeker  des  Landes  werden  die  Spuren  dieser  Tätigkeit  ein  nicht  geringes 
lotere^  abnötigen.  Pi^  groüen  Straßonanlagen,  die  in  unendlichen  Serpen- 
tisen  die  steilen  Abf&lle  übenvinden,  ohne  je  ihre  bequemen  St«igungSTer^ 
hähnisse  aufzugeben;  die  Eisenbahnen  und  die  /.ahlficlirn  Brückenbanten  — 
es  sind  im  panzen  etwa  90  — :  die  industrielloji  und  bergan  linnischen  An- 
iairen:  dif  Eiitriclitunjren  zur  Hebunp  der  Landwirtucliaft  und  die  mannig- 
fachen Vorkehrungen,  dir  da«<  K«'is»'n  in  di^-si-ni  Lande  jetzt  ta»»t  so  b-iclit 
machen  wie  in  irpen<l  einem  «Mir«  p.'li.scbfn  Kulturstaat  dajj  alles  wird 
niemand  ohne  Achtune,  ohno  eine  g»  wisse  Hewunib  rnnik'  nir  «las  Maß  d<*s 
Geleisteten  l»etrachten  Irulosst^n,  dif  T«ilnahmf»  tur  das  W<'rk  d«T  KolDni- 
sation  wird  bei  dem  N»Militi^'  d<wh  weit  iitiprlM)t»'ii  dunh  den  H«!/,  ilen  das 
Fremde  auf  ihn  ausübt,  d«>r  Orient,  dfv  sich  alK-ni  Kiiidririj^en  ab»'nd- 

l^Ladücher  Kulturelcraente  immer  noch  in  ^TulJ'  r  K'<  iiih»  it  »  rbait«  ri  hat  und 
nun  so  leicht  und  be»|uem  beobachtet  w^^rden  kann  wm-  nur  nn"»gUih. 

Wohl  „lohnt  es  sich"  auch,  Hosnicn  und  di'-  Ib-rccj^ovina  ihrer  Natiir- 
sehönheiten  wegen  aufzusuchen,  selbst  für  den,  den  nicht  »in  tieferer  ilstbe- 
tiseher  Sinn  an  jedem  Ort  der  Natur  nahe  zu  bringen  vermag.  Im  weich- 
gefoimten  Hflgelland  des  Nordostens  mit  seinen  herrlichen  Buchenw&ldem 
flhien  wir  uns  heinuktlich  berlUirt,  die  hfichsten  Teile  des  Innern  sind  reich 
an  alpinen  Schönheiten  und  im  kahlen  Oden  Karstland  der  adriatischen  Seite, 
•e  ftemdartig  es  uns  gegmflbertritt  und  so  trostlos  es  erscheinen  mag, 
können  wir  uns  doch  nidit  dem  Eindruck  des  Grotten,  Erhabenen  entsiehen. 
Von  gewaltiger  'V^rkung  tind  oft  die  tiefen,  wild  zerrissenen  Schluchten,  in 
dnsn  die  Plllsse  die  Gebirgsketten  durchbrechen.    Und  die  WasserfUle  der 

1)  Von  100  Häusern  waren  in  Dalmatien  unbewohnt:  IHHi)  —  ;'0,4,  18^0  —  26,5, 
1900  — 10,0.  ÜMer  den  fleterreiehlsclien  Eronlindem  weist  die  nAchstgrOOten  Zahlen 
fiskbuig  auf;  BÜ  lOA  IM  uid  10,8%. 
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PUte  mit  der  rieb  pyramidenartig  rar  Seite  anfbaneiideii  buggelorOiiteii  Stadt 
J^oe,  besonders  im  lanberisehen  Licht  des  Vollmondes,  oder  weiterhin  der 
überraschende  Wechsel  der  Ssenerie  beim  Übergang  ans  dem  swar  hohen, 
aber  flachgefomten  und  dicihtbewaldeten  Bosnien  nach  der  Heraegovina  mit 
ihren  senissenen  alpenhafken  Bergformen,  oder  wenn  vrir  beim  Verlassen  des 
ödesten  Karstes  mit  einem  Male  die  tiefblaue  Adria  und  das  prachtvolle 
Küstenland  um  Ragnsa  zu  unscm  Füßen  ausgebreitet  sehen  —  das  sind 
Bilder,  die  sich  unauslöschlich  einprägen. 

Und  doch  —  den  Menschen  fesselt  am  meisten  der  Mensch;  und  so 
wird  flir  die  Mehrzahl  der  Besucher  des  Landes  das  fremde  Volk,  die  fremde 
Zivilisation  den  Hauptanziohungspunkt  bilden.  Das  A'olk  mit  seinen  hohen, 
schlanken  und  kräftigen  Gestalten,  in  farbfüfrohe  Kleidung  gehüllt,  mit 
seinem  liebenswürdigen  und  luirniloseu  Charakter,  die  Kultur  der  IVemdeu 
Religion  mit  ihren  Moscheen  und  Minarets,  von  denen  zur  Oebetszeit  der  Ge- 
sang der  Muezzins  erschallt,  den  verschleierten  Frauen,  dem  bunten,  geschilf- 
tigen  und  doch  so  gar  nicht  hastigen  Leben  des  Bazars.  Bein  äußerlich  ge- 
nommen, geschieht  die  Berührung  und  Dmrchdnngung  der  Yerachiedenen  Kul- 
turen in  Formen,  die  vielfach  yon  den  Erscheinungen  nicht  sehr  Tecsdiieden 
sind,  die  wir  beim  Vordringen  unserer  Großstädte  gegen  die  DOrfor  beobachten. 
Aber  wie  &ndem  die  Dinge  ihr  Ansehen,  wenn  wir  bedenken,  daß  die  rieh 
berührenden  Elemente  zwei  große,  in  ihrem  Ursprung  weit  Ton  einander  ent- 
fernte Zivilisationen,  swei  innerlich  tief  Terschiedenei  geradezu  entgegragesetzte 
Enlturgechniken  vertreten.  Von  den  kleinsten  Erscheinungen  weitet  rieh  der 
Blick  sogleich  bis  nach  den  Wüsten  Arabiens,  der  Heimat  des  Islam,  und  den 
Steppen  des  inneren  Asien,  denen  seine  Triger  entstammen.  Es  sind  nicht  nur 
Österreich  und  die  Türkei,  es  sind  Europa  und  Asien,  die  einander  gegenüber- 
treten. Und  beide  in  doppelter  Gestalt:  Asien,  vertreten  durch  die  Religion 
seiner  südwestli''ben  Halbinsel  und  die  mongolischen  Nomaden  seines  Innern, 
Europa  in  der  Form  der  hüibstcn  Kultur,  die  es  unter  Leitung  der  goriua- 
niscben  Völker  des  Nordens  erreichte,  daneben  aber  auch  noch  mannigfache 
Reste  und  Nachwirkungen  der  älteren  mittelmctrischen  Gesittung  zeigend. 

Aber  verechwindet  der  Gegensatz  zwiscben  Altendland  und  Aforgenlaud, 
der  sich  zu  Anfang  so  allein  uut'drüugt,  l)ei  näherem  Hinselien  nicht  hinter 
einem  anderen?  Die  Welt,  die  wir  hier  betreten,  ist  uns  gegenüber  im 
Grunde  doch  weniger  fremd  als  altertfimUdi.  Die  Türken  keimten  wohl  die 
Bdigion  Mohammeds  mitbringen  und  auf  den  herrschenden  Teil  der  Be- 
TÜlkerung  übertragen,  und  selbst  hier  mußten  sie  die  Banformen  fttr  die 
Moscheen  in  Byzanz  entlehnen;  sie  konnten  auch  die  rechtlichen  und  sozialen 
Verhältnisse  dem  Koran  gemAß  umgestalten.  Aher  sie  haben  Basse  und 
Sprache  so  gut  wie  gftnzlidi  unbeeinflußt  gelassen,  und  ob  ihre  Einwirkung 
auf  rechtlich-sozialem  Gebiet  so  sehr  tief  ging,  darf  wohl  bezweifelt  werden. 
Vielmehr  scheint,  wie  die  alte  Wirtschaftsweise  blieb,  wie  die  innere  Ge- 
schichte in  der  Türkenzeit  genau  den  gleichen  Charakt  r  /»  ijt.  .Irr  ibr  vor- 
dem eigen,  so  auch  im  übrigen  das  Mittelalterlich-Südslawische  unter  der  rein 
militärisch-politischen  Herrschaft  der  Osmanen  mit  nur  geringe  Einschrän- 
kungen fortbestanden  zu  haben. 


üigiiized  by  Google 


Das  öüterr.-ungar.  Okkupationsgebiet  und  ttein  Küstenland.  23 


Fast  wichtiger  noch  als  der  Unterschied  zwischen  Abend  nnd  Moigen 
erscheint  also  der  zwischen  Gegenwart  nnd  Vergangenhdi  Die  Zostlnde, 
die  das  Land  vor  der  Okkupation  zeigte,  nnd  die  erst  jetzt  allmtthlich  za 
sdiwioden  beginnen,  lanä  im.  grofien  nnd  ganzen  die  gleichen,  die  tot  der 
Tflrkenherrsobaft  im  ausgehenden  Mittelalter  bestanden,  nnd  daher  nicht  gar 
zu  sehr  verschieden  von  denen,  die  wir  selbst  im  Mittelalter  durchgemacht 
haben.  Die  Sprache  steht  der  unsrigen  nicht  sehr  fern  und  die  Rasse  nun 
gar,  in  der  blonde  und  blauäugige  Menschen  gamichts  Seltenes  sind,  wogegen 
der  bei  uns  gewöhnlieh  „slawisch"  genannte  mongoloide  Typus  ganz  zu 
fehlen  schoint.  mutet  uns  trotz  der  bunten  Verkleidung  und  allen  sonstigen 
Unterscliiedi  ii  viel  verwandter  an  als  etwa  die  Grundmasse  der  mediterranen 
Bevülkoning.  Schon  die  Bewohner  des  nahen  Daliuatien,  obwohl  die  gleiche 
Sprache  redend,  haben  weit  mehr  Südeur(»j)aisches.  Aber  Wirtschaft  und 
Kultur,  alles  ist  alt  in  diesem  Lande,  es  ist  stoben  Lcel)liebei)  auf  der  Stufe, 
die  es  vor  der  Türkenzeit  orreicht  hatte  und  die  schon  damals  hinter  dem 
übrigen  Europa  weit  zurückstand.  Die  Türken  haben  dann  nicht  allein 
jeden  Fortschritt  gehemmt,  sondern  sogar  die  alten  unrnhigeu,  geradezu  an- 
udbaackea  ZusOnde  wieder  aufleben  lassen,  die  unter  den  bosnisdien  Königen 
wenigstens  zeitwolig  einige  Neigung  gezeigt  hatten,  geordneteren  YeihSltr 
■isseii  zu  weichen,  ünd  wShrend  nun  gerade  jetzt  das  Abendland  rastlos 
fiirtschritt,  erweiterte  sieh  der  Abstand  mehr  und  mehr  zu  einer  gewaltigen 
Kluft,  die  den  Schein  eines  völligen  Gegensatzes  hervorbringt  Aber  die 
Fremdartigkeit  liegt  vorwiegend  in  der  AltertOmlichkeit,  wogegen  das  wirk- 
licfa  Fremde  —  TtLrken  und  Islam  —  nur  eine  oberflächliche  Schicht  bildet 

Ganz  ebensti  bbrt  uns  die  politisohe  Cieschichte  die  Dinge  ansehen. 
Die  Besitzergreif u! IL'  durch  Österreich,  veranlaßt  durch  die  Grenzverletzungen 
bosnischer  Räuberbanden  und  die  beklagenswert  gedrückt«  Lage  der  christ- 
lichen Landbevölkerung,  war  doch  nichts  weniger  als  der  Akt  einer  vom 
Augenbliek  eingegebenen  Politik.  Nicht  nur  daß  seit  den  Tn^^eti  des  Prinzen 
Engen,  der  den  Türken  die  Save  zur  Grenze  >et7.te  und  bereits  einen 
kühnen  Einfall  Iiis  tief  in  das  Herz  von  Uosnien  unternahm,  die  r)ster- 
rtni'bist  he  Politik  das  Ziel  der  (  Jewinnuntj  dieses  Landes  wohl  nie  mehr  aus 
dem  Auj^e  vt  iloren  liat,  üb  sie  schon  lange  Zeit  hindurch  wenig  oder  nichts 
zu  seiner  Erreichung  tun  konnte:  was  der  moderne  Donaustaat  ausführte, 
das  hatten  schon  die  ungarischen  Könige  wShrend  des  ganzen  ICttelalters 
Mdaaemd  mit  bald  gröBerem,  bald  geringerem  Erfolg  angestrebt  Immer 
dringte  Ungarn  zum  Meer,  und  mochte  es  seine  Verbindung  auch  vorwiegend 
in  dem  nördlichen  schmaleren  und  ihm  nSher  liegenden  Teil  des  illyrischen 
Becglandes  suehen,  wo  heute  Fiume  der  magyarisdien  Beichshftlfte  als  Hafen 
dient,  so  war  ein  Streben  nach  breiterer  Beherrsdiung  der  Küste  dodi  zu 
BaMriidL  Dann  aber  war  Bosnien  das  Zwischenland,  dessen  Besitz  zur  Ver- 
liinduDg  mit  der  Küste  unbedingt  erforderlich  scheinen  mußte. 

Genau  so  lagen  die  Dinge  vor  der  Okkupation  im  Jahre  1878.  Seit 
der  niqpoleonifichen  Zeit  besaß  das  Kaiserreich  die  Ostküste  der  Adria  in 
ihrer  ganzen  Ersti-eckung  von  Triest  bis  nach  Montenegro  hin.  Da  nnißte 
es  den  breiten  Keil  schmerzlich  empfinden,  mit  dem  sidi  eine  fremde  und 
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dasa  nodi  kultor-  und  Terkdmftindliche  Kadit  in  seineo  TerritorialbeBitc 
luneiiiflohob.  Das  Bedflifiiu,  dieaen  Keil  za  beadtigen  und  das  abgeapUtUirto 
Dalmatien  eng  an  die  geschlossene  Hauptmasse  des  Staatsgebietes  ansngUedern, 

wurde  unabweisbar.  DaB  es  gerade  ein  ungarischer  Staatsmann  war,  der 
ilie  habsburgisolie  Monarchie  mit  Erfolg  wieder  auf  die  Bahnen  der  altunga- 
rischen Politik  f&hrte,  zeigt  noch  besonders  augenfällig,  wie  es  sich  hier  nur 
um  die  Wiederaufnahme  eines  alten,  lange  unterbrochenen  Südwärtsdrängens 
handelt.  Tn  der  Tat  ist  es  ja  für  jeden  Staat,  der  das  pannonische  Becken 
als  ein  integrioren<les  Bestandstück  uinfatit,  in  jedem  FalU«  eine  Notwendig- 
keit, auch  eine  mfiglichst  breite  Verbindung  über  die  Berge  hinweg  mit  dem 
Mittelmeer  v.u.  besitzen. 

Erscheint  uns  so  die  Türkenherrschaft  als  eine  hloüe  Unterbrechung  in 
einem  sich  seit  alters  stündig  vollzieheruieu  politischen  Vorgange,  obschon 
eine  lang  andauernde  Unterbrechung,  so  brauchen  wir  nur  noch  einen  Schritt 
weiter  zu  tun,  um  nun  doch  wieder  in  dem  Gegensats  svischen  dem  sUd- 
westlichen  Enropa  und  Asien  den  hSohsten  politisdien  Kontrast  xa  erkennen, 
in  dessen  Kampf  das  illyrische  Bergland  in  bedeutsamer  Weise  hineingezogen 
wnrde.  Es  waren  ja  nicht  nur  die  Osmauen,  die  bei  ihrer  Unt«rwerftmg  der 
ehemals  ostrBmischen  Linder  auch  auf  Bosnien  ihre  Hand  legten,  sondern  die 
ftlteren  Zfige  der  asiatischen  BteppenvOlker,  der  Ayaren,  Magyaren,  Ifongolen, 
berührten  ebenfalls  das  Land,  nnd  selbst  die  Einwanderung  erst  germanischer, 
dann  slawischer  StSmme  hSngt  ja  doch  mit  solchen,  von  Asien  ansgehenden 
Bewegungen  zusammen. 

n.  Der  Bodan. 

Orographie. 

Aus  <len  sü(]li(  lien  Kalkali)en  sich  luMansentwickelnd,  dennoch  aber  deut- 
lich gegen  die  Alpen  abgesetzt  durch  eiin-  große  west- östlich  verlaufende 
Bruchlinie,  durchzieht  ein  System  langer  paralleler  Falten  die  gun/.e  We.st- 
seite  der  Bulkauhalbiiisel ,  um  dann,  über  Kreta  nach  Kleinasien  abschwen- 
kend, den  Anschluß  an  den  taurischcn  (iebirgsbogen  zu  gewinnen.  In  diesem 
ostmediterranen  Bogen,  wie  man  ihn  wohl  am  besten  nennt,  bildet  der  nord- 
westliehe Anfimg  wieder  einen  besonderen,  scharf  abgesetsten  Teil.  Der  auf- 
fallende  Knick,  den  die  Ostkfiste  der  Adria  in  der  Gegend  des  Skutarisees 
erleidet,  wo  sie  aus  ävc  nordwest-sfiddstlichen  Richtung  beinahe  reehtwinUig 
in  die  nordnordost-sfldsfidwesttiche  umbiegt,  grenzt  ihn  ab.  Denn  es  handelt 
sich  hier  nicht  allein  um  eine  Änderung  der  Küste  in  Bichtung  nnd  Charakter, 
sondern  an  eben  der  Stelle  schneiden  die  nordalbanischen  Alpen  als  ein 
mSchtiger  Querriegel  die  südöstlich  streichenden  Bergzflge  ab;  und  die  Tren- 
nung wird  noch  verschärft  durch  eine  tiefe  Senkungszone,  die  von  dem  Becken 
von  Metoja  ülx  i-  das  des  Skutarisees  in  die  gwade  hier  die  grGBten  Tiefen 
aufweisende  Adria  hineinreicht. 

Im  Osten  lehnt  sich  dieses  Hebirge,  das  gewöhnlich  das  dinarische, 
zweckmäßiger  jedoch  das  illyrische  genannt  ^vird,  an  eine  altkrystalline  Masse 
an.  die  die  Glitte  des  breiten  Rumpfes  der  Balkanhalltinse)  ♦•innimmt  und 
nordwärts  bis  tief  ins  heutige  Serbien  hineinreicht.    Im  Nordosten  geht  es 
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aUnihlidi  in  die  nngaiiselie  Ebene  über.  Doch  finden  neh  aueh  hier,  in  der 
Qreonone  twisehen  beiden,  einige  inselartige  Anfragungen  altkrystalliner  Ge- 
steine, die  den  Lauf  der  Save  begleiten.  Im  Sfidwesten  bildet  das  Meer  die 
Cbeose.  Mit  laUloeen  Bnditen  und  Armen  in  das  Land  eingreifend,  I9st  es 
die  Kftste  in  einen  Schwann  von  Inseln  nnd  Halbinseln  auf,  die  durchweg 
den  gleichen  LtttUnien  folgen  wie  sie  im  Gebirge  selbst  herrsdien. 

Bestimmt  und  unzweideutig  grenzt  sich  so  das  illyrische  Bergland  nadi 
allen  Seiten  hin  ab,  und  einfach  und  klar  scheint  auch  sein  eigen(>r  Aufbau 
Txi  sein,  so  einfach,  wie  es  bei  einer  Faltenregion  von  beträchtlicher  Länge 
und  Breite  nur  immer  erwartet  werden  kann.  Eine  seltene  Stetigkeit  und 
Gleichsinnigkeit  der  Kichtang  zeichnet  die  OeV)irpszüge  aus.  Wenn  im  Kleinen 
Abweichungen  von  der  Regel  des  SO-Streit  heiis  zu  beobachten  sind  und  es 
nicht  gelingen  will,  einzelne  Züge  lückenlos  von  den  Alpen  bis  zum  Skut;iii- 
see  zu  verfolgen,  so  ist  man  geneigt,  solelie  Unregelmäliigkeiten  wie  etwa.s 
Selbstverstilndlichcs  liinzunehnion.  Jenen  Eindruck  eines  sich  konsüiut  in  einer 
Richtung  erhaltenden  Parallelismus  von  seltener  Kegelmäßigkeit  scheinen  sie 
nicht  verwischen  zu  können. 

Bund  700  km  beträgt  die  Länge  dieses  Gebirges;  sie  kommt  damit  der 
des  wett-dstÜdmi  Hauptteiles  der  Alpen  Tom  Mi  Blane  bis  sum  Wiener 
Walde  nahesn  gleich.  Auch  die  Breite  Iftftt  den  Yeigleidi  mit  den  Alpen  su; 
ja,  der  ganze  südöstliche  Teil,  in  der  Gegend  von  Bosnien  und  dem  Sand- 
sdiak  Noyipaiar,  seigt  mit  260  hm  sogar  Abmessungen,  wie  sie  die  Alpen 
nur  an  ihrer  breitesten  Stelle,  swischen  Füssen  und  Verona,  eneichen.  Hier^ 
mit  sind  aber  die  ÄhnUehkeiten  schon  beinahe  erschöpft;  der  Vergleich  mit 
den  Alpen,  der  jedoch  trotzdem  in  mancher  Hinsicht  Vorteile  bietet,  kann  des 
weiteren  fhst  immer  nur  Verschiedenheiten  aufdecken.  Gleich  in  der  dritten 
.\hmessung,  der  Höhe,  bleibt  die  illyrische  Abzweigung  der  Alpen  hinter  dem 
Hauptgebirge  so  weit  zurück,  daß  sie  nur  an  wenigen  Stellen  Uber  2000 
Meter  hinaufragt.  Die  Mehrzahl  dieser  höchst^'n  (lipfel  ordnet  sich  in  eine 
einzige  streng  „dinarisch"  gerichtete  Linie,  die  fast  genau  in  der  Mitte  des 
ganzen  liebirges  verläuft  und  dessen  orographische  Achse  genannt  werden 
kann.  Die  Vratnica  Planina  (2100  m),  die  Bjelasnica  (20(57  ni  der  Maglic 
(2387  m)  liegen  auf  dieser  Linie,  die  im  montenegrinischen  Dunnitor  mit 
2Ö28  m  kulminiert  und  weiterhin  nach  den  nordalbanisehen  Alpen  hiuüber- 
ieitet.  Erat  hier  steigen  die  Berge  noch  höher  an,  manche  Gipfel  sogar  — 
wie  es  scheint  —  Uber  3000  m.  Verfolgen  wir  die  Linie  der  höchsten  Gipfel 
nach  Nordwesten,  so  sehen  wir  sie  im  nordwestlichen  Bosnien  im  rediten 
Winkel  anf  eine  kttstennlhere  Gebiigskette  übergehen.  Hier  liegen  die 
höchsten  Höhen  im  Berge  Dinara  (1811  m)  und  im  Velebit  (1732  m), 
«ihrend  das  Eapeli^Gebizge  im  Inneren  Eroatiens  etwas  niedriger  ist  Statt 
▼en  einer  orographiscfaen  Mittellinie  werden  wir  deshalb  besser  Ton  emem 
breiteren  hochgelegenen  Streifen  sprechen,  dessen  Grenzen  ungef&hr  durch  die 
Fortsetzungen  der  Linien  des  Velebit  und  des  Kapela-Gebirges  Ins  zu  den 
nordalbanisehen  Alpen  hin  gebildet  werden.  Dieser  Streifen  umfaßt  das 
eigentliche  Hochgebirge,  an  das  sich  zu  beiden  Seiten  Gebirgsketten 
von  im  allgemeinen  deutlich  geringerer  Seehöhe  anlehnen.  Nur  an  der  KOste 
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swischen  Spalato  und  der  Nsrentamttndimg  erheben  sich  die  Berge  hinter 
Makanka  nodi  einmal  über  1700  m. 

Das  Gebirge  in  seiner  Gesamtheit  nimmt  an  Hohe  von  NW  nach  SO 
allmttiKdi  sa,  wie  schon  die  mitgeteilten  Zahlen  zeigen;  gldohxeitig  wichst 

die  Breite  in  derselben  Richtung  beständig,  wotnit  eine  immer  entschiedenere 
Ausbildung  des  TTochflächcncharakters  Hand  in  Hand  geht.  Namentlich  im 
südöstlichsten  Teil,  jenseits  der  Linie  Narentamündong — Sarajevo,  erreichen 
Breite  und  Flüchenentwicklung  einen  besonders  hohen  Grad. 

Nicht  allein  die  geringeren  Höhen  .selbst  bedingen  einen  wesentlichen 
Unterschied  gegenüber  den  Alpen,  sondern  mehr  noch  die  Folgen,  die  .«^ifh 
daraus  rrLfcben.  Nirgend>\vo  ragt  das  (ii-bii  LT«'  über  die  klimatische  S(  hnee- 
gren/.e  cjnjior:  mir  an  pinztlnen  gcM-büt/ten  Stellen  bleib!  hier  und  da  der 
Schnee  das  ganze  Jubr  hiudunh  liegen.  Es  fehlt  also  jeder  Gb'tscher,  wo- 
durch allein  schon  das  Antlitz  des  Landes  ganz,  anders  wird  wie  das  der 
Alpen.  Es  fehlen  auch  die  großartigen  Spuren  vergangener  Eisbede*  kuugen: 
die  mit  Hilfe  der  Gletscher  entstanden«!  Seen,  die  gewaltigen  Schuttablage- 
mngen  im  Gebirge  und  im  Vorland,  die  T&ler,  deren  Längs-  und  Querschnitt 
so  deutlich  die  Einwirkung  jetzt  verschwundener  EisstrOme  venftt  Und  doch 
nicht  ganz.  Eine  Eisbededkung  hat  es  auch  hier  gegeben,  und  sogar  eine  vier- 
malige Wiederkehr  der  Eiszeit  glaubt  man,  wie  in  den  Alpen,  so  auch 
hier  annehmen  zu  mflssen.  Zum  mindesten  haben  zwei  Vergletscherungen, 
eine  größere  und  kleinere,  das  Gebiet  betrofien,  deren  Spuren  auf  fast  allen 
höchsten  Gipfeln  beobachtet  worden  sind.  Aber  eben  nur  auf  den  höchsten 
Gipfi^.  In  die  Täler  sind  die  Gletscher  nirgends  hinabgestiegen  und  di© 
Spuren,  die  sie  hinterlassen  haben,  sind  deshalb  auch  so  geringftigig,  daß  sie 
im  ganzen  für  das  Landschaftäbild  nur  wenig  bedeuten,  während  doch  die 
Szenerie  der  Alpen  gar  nicht  ohne  die  mannigfachen  Zeugen  der  Eiszeit  ge- 
daelit  wenb-ii  kann.  Kinzig  die  Kare,  die  sieb  als  scharf  erkennbare  Nischen 
in  die  Käuder  der  iiiebr  Hiiehenball  ausgebildeten  ( iipielnicken  eingeschnitten 
haben  —  äbnlieb  den  ..Hehneegruben"  und  ,,Teicbeir'  im  Riesengebirge  — 
üben  aut  die  Fonnenwelt  der  höchsten  Teile  des  Landes  einen  bestimmenden 
Einfluß  aus.  Auf  ihnen  hauptsächlich  berulit  das  Alpine  in  den  Hoch- 
gebirgen Bosniens  und  der  Hercegovina,  soweit  es  überhaupt  vorkommt.  Doch 
ist  eben  der  Verbreitungsbezirk  echt  alpiner  Formen  ziemlich  beschrSnkt,  wo- 
gegen die  subalpine  Region  der  als  sommerlidie  Viehweiden  benutzten 
Matten  im  ganzm  mittleren  Streifen  des  Landes  einen  betrtohtlichen  Baum 
einnimmt 

Nidit  in  scharfen  Graten  und  Spitzen,  wie  ue  jungen  Faltengebirgen 
sonst  wohl  eigen  sind,  besteht  also  das  Kennzeichnende  der  illyrisdiai  Berg- 
Iftnder  —  sie  sind  nur  selten  zu  finden;  den  grOflten  Teil  des  Gebietes 

nehmen  ausgedehnte  Hochflächen  mit  .<;(liw:i(h  gewellter  Oberfläche  ein.  Es 
ist  als  wären  die  bewegten  Formen,  die  die  Tektonik  schuf,  durch  ein  flaches 
Gewölbe  abgeschnitten.  Und  wie  die  Höhen  flächenhaft  ausgebildet  sind, 
so  auch  die  Hohlformen  des  Landes.  Einfache  Längstäler  gibt  es  wenig; 
dafür  ist  aber  das  ganze  Gebirge  durchsetzt  mit  einer  beträchtlichen  Zahl 
bald  größerer  bald  kleinerer  langgestreckter  Becken,  die,  mit  dem  Gebirge 
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lirnchend,  tief  in  die  Hodiflftcben  eingesenkt  sind.  Nnr  dnreli  enge  CaSon- 
tiler  fimden  die  Gewisser  ans  ihnen  den  Ausweg,  oder  ein  solelier  fehlt  — 
im  CM>iet  des  reinen  Kalkes  —  auch  wohl  gans,  und  das  Wasser  versinkt 
dnreh  SanglOcher  im  Gestein.  Das  sind  die  „pDljen**  —  zu  Deutsch  „Felder** 
—  wie  das  Volk  alle  solche  Senken  ohne  Bücksieht  auf  ihra  besondere  Art 
und  Entstehung  nennt,  wahrend  die  Wissenschaft  den  Ausdruck  auf  die  zu- 
letit  angedeutete  Art  der  „Karstpoljen**  einschränkt  Innerhalb  des  Ge- 
birges, besonders  auf  der  adriatischen  Seite,  wo  es  zumeist  im  nakten  Grau 
seines  Kalkes  daliegt,  bilden  diese  fast  immer  Ton  jungtertiären  Sdßwasser- 
bildnngen  eingenommenen  Wannen  die  Stellen,  an  die  sich  Anbau  und  Riedo- 
lungen  ganz  vorzugsweise  anschließen.  Und  die  große  Abgeschlossenheit 
dieser  Bocken,  die  außpiorflnntliche  Schwierigkeit  der  Verbindung  über  die 
hohf'ii  TitTLn-iUkc'n  oder  dutcli  die  entjeu.  wilden  Schliirhten  halx-n  «-ine  große 
Isoliertheit  aiirli  in  kultureller  lJf/ifhun<j  -/nr  begrcit'liclien  Folge.  Mehr 
noch  vielleicht  als  es  sonst  in  Gebirgen  dor  Fall  ist,  sind  hier  von  <ler 
Natur  bestimmt  begrenzte  (Jebiete  vorgezeiehnet ,  die  für  des  Entstehen  von 
Kleinstaaten  i:<  ladc/u  vorhi-rbestimmt  scheinen,  deren  Zusammenschluß  zu 
einem  größeren,  orgauisiertcu  Ganzen  aber  zu  allen  Zeiten  den  bedeutendsten 
Sdhwiefigkeiten  begegnen  mußte. 

Die  Senknngsfelder,  in  ihren  Abmessungen  zwischen  weiten  Grenzen 
sebwankend,  seigen  auch  betrftchtliche  Unterschiede  in  der  Höhenlage,  woraus 
sieh  wiederum  mancherlei  Venchiedenbeitta  in  Art  und  Intensit&t  des  An- 
baus ergeben.  Die  Anordnung  der  Bficken  und  Po^en  läßt  auf  der  adria- 
tischen  Seite  ein  sehr  duuakteristisdies  Absinken  in  Staffeln  erkennen,  ein 
Absinken,  das,  wie  wir  hinsnfBgen  kOnneo,  durdi  hmge^  der  Faltungsrichtung 
parallele  Brüche  verursacht  ist.  Meist  sind  es  drei  solcher  Stufen.  Die 
ebene  Bodenflache  des  höchsten  Polje  liegt  in  rund  1)00  1000  m  Meeres- 
hOho;  dann  t'olgt  n:u  h  cinoiu  höheren  trennenden  Bergrücken  «  in  zweites  Polje 
in  700 — 800  m  Seehühe;  hierauf  eine  hohe  und  ziemlich  breitu  Erhebung, 
der  südwestlichi"  Rnnd  des  inneren  Hochlandes,  hinter  dem  nun  ein  großer 
Abfall  bis  auf  oOO  m  erfolgt.  Dns  Land  von  hier  l)is  zur  Küste  zeigt  dann 
verschiedene  Höhen,  die  aber  nur  im  mittleren  Dalmatien  größere  Werte  an- 
nehmen, sieh  sonst  dagegen  unter  GOO  m  halten. 

Auf  der  bosnischen  Seite  liegen  die  Dinge  etwas  anders.  Unmittelbar 
naeh  dor  höchsten  Erhebung,  die  das  Gebirge  überhaupt  aufweist,  nämlich 
dem  Nordostraud  des  inneren  Hochlandes,  folgt  hier  ein  sehr  liefer  Fall. 
Difliit  neben  der  mehr  als  2000  m  hohen  Bjelasnica  liegt  das  weite  Becken 
von  Serajevo  —  das  ausgedehnteste  Ton  allen,  doch  kein  Karstpolje  — 
nur  noch  500  m  Aber  dem  Meer.  Der  weitere  Abfall  bis  sur  Save-Niederung 
{nmd  100  m  tL  M.)  Torteilt  sich  dann  auf  eine  viel  größere  Strecke  und 
erfolgt  nidit  in  so  regelm&ßigen  Stufen  wie  auf  der  adriatischen  Abdachung* 

Geologische  Formationen  und  Gesteine. 

Ließ  die  orographische  Gliederung  eine  Dreiteilung  erkennen,  so  zeigt 
sieh  eine  solche  auch  in  geologischer  Hinsicht,  wie  dies  ja  bei  Faltengebirgen 
die  Beg^  ist   Archäische  Gesteine  und  Granite,  die  einen  so  sehr  großen 
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Anteil  am  AufbAo  der  Alpen  nehmen,  fehlen  hier  gans.  Sie  finden  sich  erst 
in  den  angrenzenden  Inystallinen  Ifossen.  Sehr  verbreitet  sind  dagegen  palSo- 
soisohe  Sehiohten  —  Phyllite,  Tonsehiefer  u.  a.  — ,  die  in  ihrer  Hanpt- 
masse  dem  Garhon  mid  Penn  angehSren  und  füberall  das  Grundgebirge 
bilden.  Sie  treten  in  zaUreiehen  kleineren  und  größeren  Partien  zu  Tage. 
Aber  nieht  regellos.  Vielmehr  lassen  sich  drei  Zonen  unterscheiden,  von 
denen  die  mittlore  dio  längste  and  wichtigste  ist.  Sie  beginnt  gleich  beim 
Ansatzpunkt  des  illyrischen  Gebirges  an  die  Alpen.  Zuerst  sind  es  nur  Ueine, 
soheinbar  planlos  verstreute  Vorkommen,  die  sich  dann  aber,  je  weiter  nach 
Süden  desto  mehr,  zu  größ<»n'n  Gebilden  von  bestimmterer  Richtung  zu- 
sammenschließen, bis,  etwa  l)eim  Eintritt  in  bosnisches  Gebiet,  jener  lange, 
nach  und  nach  sich  verl>reitei-ndo  Streifen  des  Paliiüzoicums  beginnt,  der 
seines  aitberühmtcn  Kiv.reichtunis  wegen  den  Namen  ,.l)Osnisches  Erzgebirge" 
erhalten  hat.  Man  kann  ihn  die  geologische  Achse  des  Gebietes  nennen. 
Innerhalb  Bosniens  streicht  sie  von  Kljuc  streng  südöstlich  bis  Serajevo,  wo 
sie  durch  Triaskalke  unterbruclieu  wird,  um  weiterhin  in  Süd-Bosnien  und 
Alt-Serbien  (Basden)  noch  einmal  anfimtanehen.  Nnr  streehenwüse  ftUt 
sie  mit  der  (nt)graphi8chen  Achse,  der  Linie  der  hOdisten  Gipfel,  zusammen. 
Nnr  die  HOhen  der  Vratnioa  Planina  fügen  sich  in  deren  Zug  hinein,  der 
sonst  haupisSchlich  von  den  Kalken  der  Trias  gebildet  wird,  wihrend  die 
weicheren  Schichten  der  paUU»oischen  Formationen  der  Heransbildang  hoher 
Berge  und  sdiroffer  Formen  wenig  günstig  sind. 

Ein  zweites,  gleichfaUs  sehr  ausgedehntes  und  ersreiches  Vorkommen 
des  Paläozoicums  liegt  östlich  von  dem  Torigen,  xnm  größten  Teil  in  das 
Königreich  Serbien  hineinfallend.  Ein  kleines  Stück,  das  mit  einer  jener 
krystalUnen  Inseln  an  der  Save  eng  verbunden  auftritt,  zeigt  möglicherweise 
seine  einstige  Fortsetzung  nach  Nordwesten  an.  Im  übrigen  ist  diese  ver- 
sunken und  an  ihrer  Stelle  erscheint  jetzt  oiiie  müchtigp,  mit  zahlreichen 
Serpentineinlagerungen  durchsetzte  Flyschzone,  die  an  einer  niirdnordöstlich 
gerichteten  Binichlinie  lüngs  der  Drina  in  großer  Breite  einsetzt  und,  stets 
schmaler  werdend,  die  Zone  des  Hochgebirges  bis  nach  Agrain  und  Karlstadt 
hin  begleitet,  gegen  sie  abgesetzt  durch  eine  lange  und  tiefgreifende  Ver- 
werfung. 

Zwischen  den  beiden  größten  Vorkommen  carbonischer  Schichtreihen 
schlagen  die  Triaskalke  eine  breite  Brücke,  und  hierin  vor  allem  liegt  der 
Grand  für  jene  mächtige  Verbreiterung  des  ganzen  Qebirges  in  seinen  sfld- 
dstlidien  Teilen. 

Das  dritte  Vorkommen  des  Garbon  ist  so  winzig,  daß  es  keinerlei  Ein- 
fluß auf  die  Landschaft  ansmflhen  rermag,  aber  fOir  den  Oeologen  Ton 
großem  Interesse.  Es  findet  sich  in  einer  von  den  übrigen  *1*^t.w^mitfm 
Triaspartie,  die  das  südliche  Dalmatien  von  den  Buchten  von  Cattaro  bis 
Antivari  aufbaut  und  ist  hier  durch  die  großen  Faltungen  und  Überschie* 
bungen  gegen  die  adriatische  Senke  emporgepreßt.  Es  zeigt  sich  damit  zu- 
gleich der  besonders  innige  tektonische  Verband,  der  gerade  zwischen  dem 
PalUozoicum  und  der  Trias,  vielleicht  auch  noch  dem  Jura,  besteht.  Auch 
.sonst  ist  er  überall  bemerkbar,  während  nicht  allein  der  Flysoh  auf  der  Nord- 
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Oftfuilce  des  6ebirg«8,  sondern  anch  die  Kreide,  die  in  Gemeinschalt  mit 
den  eocSnen  Nmnmniiten-  nnd  Alveolinenkalken  die  ganze  adriatische  Seite 
sasaomensetst,  allenthalben  durch  große,  lang  sich  hinxiehaide  Verwer- 
ftingen von  dem  älteren  Gebirge  abgetrennt  ist.^) 

So  teilt  sieh  (las  Gebirge  geologisch  im  allgemeinen  in  drei  Teile. 
Den  Nordosten  nimmt  die  Flyscbzone  oin,  die  Achse  das  palilozoiscbe  Grund- 
gebirge im  Bunde  mit  der  Trias,  den  Südvvfstpn  Kreide  und  marines  Alt- 
Tertiär,  während  das  jüngere  Süßwasser-Tertiär  der  Hauptachse  nach  auf 
die  örtlichen  Senkungsfelder  beschränkt  ist.  Dies  der  Bau  nach  den  geo- 
logischen Fonnatidiiou.  Petrographiscli  verschieben  sich  die  Dinge  etwas,  da- 
durch nämlich,  daÜ  alle  inesox.oischon  Formationen  nebst  dem  älteren  Tertiär 
ganz  überwiegend  als  Kalke  und  Uoloniite  ausgebildet  sind. 

Das  entschiedene  Vorherrschen  dieser  Gesteine  läßt  das  ganze  Gebiet  als 
petrographisch  höchst  einlid,tIidL  nnd  einfSxmig  erseheinen,  wenn  andi  ein 
Bfiek  ans  größerer  Nihe  nafcflilich  yiele  Unterschiede  entdedkt  Hinter  der 
Masse  der  kalkigen  Gesteine  treten  die  paläoioi8<dien  Schiefer  so  sehr  znrfick, 
daft  sie  nur  als  „Entblöfinngen**  in  jenen  angesehen  werden  könnoi,  und  so 
Terwandelt  sich  mit  Bflcksi^t  auf  die  Gesteinsbesefaaffenheit  sowohl  als  anch 
den  allgemeinen  Landschaftscharakter  die  Dreiteilnng  in  eine  Zweiteilung.  Die 
Ffysduone  mit  ihrer  vom  Qebirgsbau  her  zwar  bewegten,  in  Folge  der  Weich- 
heit der  Gesteine  aber  sehr  sanft  geformten  ObeiflSche,  die  im  Kleid  schönster 
Bncbenwaldnngen  einen  ganz  nnd  gar  mittelearop&ischen  Anblick  gewährt, 
bildet  den  einen  TeiL  Hat  man  sie  verlassen,  so  beginnt  ein  anderes  Land, 
das  Kalkgebirge,  das  nun  seine  Eigenart  nach  dem  Meere  hin  nur  immer 
mehr  steigert,  aber  nicht  eigentlich  iindert.  Immer  mehr  nimmt  das  Karst- 
phünomen  zu  an  Ausdehnung  und  an  SchUrfe  der  Auspiiigung.  Und  dieser 
Landschaltstyp,  der  schon  im  südcistlichen  Bosnien  nicht  selten  auftritt,  nimmt 
mehr  und  mehr  eine  so  herrschende  Stellung  ein,  daß  die  Eichen-  und  Nadel- 
hol/.wiilder  und  die  Alpen  der  Hochgebirgszone  im  Grunde  nur  eine  Unter- 
brechung darin  zuwege  bringen,  und  nur  als  eine  Besouderbeit  der  höheren 
Regionen  augesehen,  nicht  aber  jenen  beiden  Uauptgegensätzen  als  ein  drittes 
Moment  gleichwertig  an  die  Seite  gestellt  werden  kOnnen.  Erst  im  Qelnet 
der  Kreide  fireilich,  die  besonders  reich  ist  an  reinem  Kalk,  erfihrt  das 
Kais^hlnomen  dann  seine  Tolle  Ansbildnng,  die  es  das  ganze  Gebiet  Dal- 
ni>«Atia^  West-Bosniens  und  der  Hercegoyina  bis  dickt  ans  Meer  hin  unnm* 
sehrftnkt  behemohen  Itßt 

Serajero  mit  seinem  gerftumigen  Tertiftrbecken  liegt  gerade  anf  der 
Grenze  zwischen  beiden  Gebieten,  deren  Gegensatz  hier  in  deutlichster  Weise 
sa  seilen  ist  und  der  Landschaft  ihr  sehr  bestimmtes  Gej^fftge  gibt.  Auf  der 
einan  Seite  die  sanflgeformten  Flyscbhügel,  die  sich  nur  300 — 500  m  über 
die  Sohle  des  Beckens  erheben,  auf  der  anderen  die  hohen,  oft  schon  ver- 
karsteten Kalkberge,  sowohl  dicht  hinter  der  Stadt  als  auch  im  weiteren 
Hintergrund,  wo  besonders  der  mftchtige  Zug  der  Bjelasnica  eine  beherrschende 
Stellung  einnimmt 

1)  Die  Grenze  der  Kreide  g'eg'en  das  iUterc  Gebirge  fällt  nicht  zusammen  mit 
der  orographiechen  SW- Grenze  des  inneren  HocblandeB,  sondern  verläuft  weiter  östlich. 
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Die  Küste. 

Die  Küste,  die  mit  ihrem  ungewöhnlichen  Buchton-  und  Inselreichtiim 
das  T.and  mit  dem  Meer  verknüpft,  gehört  zu  den  reichstgeglicdprtpTi  der 
Erde  und  ist  doch  verschlossen  wie  weuigc  Beides  liegt  gleicherweise  be- 
gründet in  der  P>ntstch\mgsweisf»  des  ..dalniatischeu  KiKtentypus",  der  sich 
bekanntlich  dann  herausbildet,  wenn  sich  ein  der  Ivüstenlinie  parallel  strei- 
chendes Faltengebirge  senkt  und  so  dem  ileere  Geiogi'nbeit  gibt,  seine  Hohl- 
t'onnen  zu  übeitluten.  Der  ursprüngliche  Bau  des  Gebirges  hat  den  Mangel 
an  Aufgeschltjssenbeit  zur  unausbleiblichen  Folge;  denn  so  wie  sie  verlaufen, 
werden  die  zahlreichen  Ketten  zu  ebenso  vielen  Mauern,  die  sich  dem  Vor- 
kdir  von  der  Soe  nach  dem  Landesinneni  hemmend  entgegensetMU.  Die 
Senkung  dagegen  ftthrt  jene  ungewöhnliche  Zer&serung  der  ftufiersten  Zonen 
herbei  und  bringt  so  eine  ungemein  große  Verlingerung  der  Kfistenlinie  sn 
Stande,  der  es  gleichwohl  an  tief  ins  Land  eingreifenden  Qolfen  gebrichL 
Irgendwelche  Quortaler  in  der  kflstennllchsten  Kette  «rlauhen  dem  Meere  den 
Eintritt  in  die  hinter  der  Kette  gelegenen  LftngstiÜer  und  lassen  es  hier  jene 
weiten,  TÖUig  gesdhfltsten  Bnditen  mit  engem  Eingang  bilden,  wie  sie  in 
schönster  Ausprägung  der  geräumige  Tlafen  von  Sebenico  im  nördlichen 
Dalniatien  zeigt.  Sinkt  dann  das  Land  tiefer,  so  erweitert  sich  die  Mulde, 
und,  während  vielleicht  im  dahinter  liegenden  Paralleltal  eine  neue  Bucht 
von  gleicher  Art  entsteht,  (■.iTneri  sich  bei  der  ersten  noeh  andere  Lücken 
nach  der  See,  die  vordere  Wand  wird  nielir  und  mehr  zerstückelt,  sie  zer- 
fällt in  Inseln  und  Klippen,  die  Bneht  verwandelt  sich  in  einen  Meeresarm. 

So  der  Vorgang  in  einfachster  (Jestalt,  für  dessen  verschiedene  Stadien 
und  Modiiikationen  gerade  das  nördliche  Dalniatien  eine  Reihe  der  besten 
Beispiele  liefert.  Fine  unerläßliche  Bedingung  gibt  es  freilieh  noch,  ohne 
die  das  Zustandekommen  einer  solchen  Küsteugcstalt  nicht  wohl  gedacht 
werden  kann:  das  ist  die  Geringfügigkeit  der  Brandungswirkung,  wie  sie  in 
der  kleinen,  schmalen  Adria  gegeben  ist  Ein  Wogenanprall  von  ozeanischer 
Gewalt  würde  im  gleichen  FaJl  die  Formen  des  sinkenden  Landes  niemals  in 
ähnlicher  Reinheit  bestehen  lassen,  wie  es  eben  die  EigentOmlichkeit  der 
dalmatischen  Kflste  ausmacht.  Die  Inseln  würden,  wo  sie  überhaupt  eihalten 
blieben,  viel  energischer  zerstückelt,  zerkleinert  und  abgerundet  werden  und 
niemals  die  ursprüngliche  Streichrichtung  in  so  unTerschleierter  Deutlichkeit 
bewahren  können. 

Dennoeli  fehlt  die  Wü'kung  der  Brandung  auch  hier  nicht;  sie  ist  für 
die  Ausbildung  der  Küste  nicht  einmal  bedeutungslos.  Aber  sie  kommt  nur 
für  die  genauere  Ausmeißelung  der  Detailformen  in  Betracht,  die  je  naeh 
dem  an  der  Küste  anstehenden  Gestein  und  je  nach  dem  örtlichen  Streichen 
und  Fallen  der  Si  iiichten  miinnigfaehe,  die  allgenieine  Einförmigkeit  der  Küste 
im  einzelnen  vielfach  belebende  ^'ers(.•hiedeuheiten  zeigen  und  eine  genauere 
Untersuchung  reichlich  lohnen  würden.  Daß  sich  daneben  die  Erscheinimgen, 
wie  sie  im  Brandungsbereich  von  Steilküsten  regelmäßig  auftreten,  auch  hier 
allenthalben  linden,  ver.^teht  sich  von  selbst.  Fiu  Streifen  von  wenigen 
Metern  Höhe,  bald  als  Hohlkehle  ausgebildet,  bald  auch  nur  senkrecht  oder 
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ital  abstfirzend,  immer  aber  in  Folge  der  Einwirkung  des  Salzwassers  vege- 
tationsleer, begleitet  die  Festlandsküstc  und  umsäumt  jede  einzelne  der  Inseln 
UDd  kleinen  Klippen.  Auch  Höhlen  und  andere  Unterwaschungserscheinungen 
kraunen  hier  und  da  hinzu.  Aber  alles  das  hUlt  sich  in  bescheidenen  Grenzen 
und  kann  den  aQalo<Tcn  Erscheinungen  an  ozeanischen  Küsten  nicht  an  die 
Seite  gestellt  werden. 

Zwei  Teile  der  Küste  sind  rs  voriiolunlicii,  dio  mit  solchen  Einzplformen 
kleineren  und  größeren  Maßstaht-s  rrichlichor  ausgestattet  erscheinen:  der 
nördliche  und  der  südliche.  Zwischen  beiden  liegt  dagegen  eine  längere 
Strecke,  von  Spalato  bis  7,ur  Narentamündung  reichend,  auf  der  das  Küsten- 
gebirge so  genau  der  Küstenlinie  folgt,  daß  sich  allenthalben  nur  die  gleiche 
einfönnige  Kalkwand  ndt  ausgoprügtem  Karstcharakter  dem  Auge  darbietet. 
Und  die  vorgelagerten  Inseln,  die  größten  an  der  dalmatischen  Kflste,  sowie 
die  lange  l^binsel  SabbionceUo  gewähren  ganz  den  gleichen  Anblick. 

So  gibt  es  also  neben  den  IfonniglUtigkeiten  im  kleinen  auch  Unter- 
sddede  innerhalb  der  adriatischen  Ostkttste,  die  fQr  ihren  Gesamtcharakter 
eine  «itscheidende  Bedeutung  besitzen.  Es  sind  eben  Homente  voihanden, 
die  CS  bedingen,  daB  sich  die  so  ausgei^nochene  LSngsküste  dodi  keineswegs 
als  eine  durchweg  reine  Längsküste  darstellti 

Einen  Grund  des  Abweichens  von  diesem  Charakter  wird  man  schon 
beim  flüchtigsten  Betrachten  irgend  einer  Karte  gewahr.  Dcmn  es  muß  so- 
gleich auffallen,  daß  auf  den  Inseln  Lesina,  Brarza  u.  a.  sowie  auf  dem  Fest- 
land westlich  von  Spalato  ein  streng  ost-wpstlirhcs  Streichen  auftritt,  das 
also  ziemlich  erheblich  von  der  normalen  Hauptrichtung  des  ganzen  Hcrg- 
systems  abweirlit.  Es  seheint,  als  wäre  hier  ein  von  der  Hauptmasse  des 
Gebirges  abzweigender  Zug  nahe  seiner  Wurzel  altgeschnitten  und  ins  Meer 
gesunken,  ein  Gebirgszug,  den  wir  uns  bei  dem  bogenfTirniigen  Verlauf  der 
ganzen  Küste  und  der  genau  entsprechenden  Gestalt  des  kroatischen  Vclebit 
wohl  in  Bogenform  werden  vorstellen  müssen.  Dadurch  entstand  auf  der 
Abbruchlinie  eine  Querkfiste,  die  auf  dem  Festland  südlich  TOn  Sebenico 
denilidi  hervortritt,  zu  der  aber  audi  noch  die  Inseln  bis  naeh  Lagosta  hin 
gerechnet  werden  müssen. 

Ähnlidie  Erscheinungen.,  doch  in  sehr  viel  kleinerem  MaBstabe,  treten 
dem  im  sfidliehsten  Dalmatien  auf.  Zwisdien  Budua  und  Antivari  ist  das 
Heer  20  einen  l««ht  gekrfinunten  Bogen  eingebrochen.  Es  hat  damit  einen 
Wechsel  Ton  bSrteren  und  weicheren  Schiditen  bloßgelegt,  den  es  nun  mit 
Bilfe  der  Brandungswelle  zu  praditvoUen  Landschaitsformen  umgestalten 
kooate. 

Ein  zweiter,  wichtigster  Grund  für  die  Hauptuntei-schiede,  welche  die 
Küste  aufweist,  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  einer  Höhen.schichtenkarte.  Man 
wird  auf  ihr  eine  große  orographische  Linie  bemerken,  die  von  Lstrien  bis 
nach  Albanien  bestimmt  verfnlgbar  ist  und  in  folgender  Weise  verläuft:  sie  be- 
ffinnt  mit  dem  gegen  das  Meer  gekrümmten  Bogen  des  Velebit ;  boitn  Berge 
Dinara  setzt  sich  ein  zweiter  ebensolcher  Bogen  an,  der  an  seinem  Südende 
bis  hinter  Mostar  zuriu  kweicht,  dann  mit  entgegengesetzter  Krümmung  durch 
die  ücrcegovina  und  Montenegro  zieht,  das  Becken  des  Skutarisees  ostwürts 
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ums&mut  und  endlich  in  die  Küste  Albaniens  übergeht.    Also  Tom  Berge 

Dinars  an  eine  schwach  S-fÖrmig  gekrümmte  Linie,  über  deren  genauen  Ver- 
lauf man  ^'elfjzentlich  Zweifel  hegen  kann,  die  sieh  aber  hri  c'mem  Blick  aus 
größerer  Entfernung  sehr  deutli<h  auf  der  Karte  markiert.  In  der  Herco- 
govina  wird  durch  sie  das  niedrige  Narentabecken  nordöstlich  bcgren/t.  In 
Montenegro  begleitet  sie  die  wichtige  Zetalinie  (bei  Niksic  und  Spuz),  die 
das  Füj-stentum  in  eine  niedrigere  südwestliche  und  eine  bühero  nurdöstliche 
Hälfte  zerlegt.  Es  ist  dieselbe  Linie,  von  der  schon  mehrfach  als  von  der 
südwestlichen  Begrenzimg  des  inneren  Hochlandes  die  Bede  war. 

Jn  das  Ton  ihr  seewSrts  gelegene  Lind  greift  nun  daa  Meer  in  Ter* 
sehiedener  Wuse  ein,  sodaB  jedes  Glied  dieses  Landes  irgendwo  einmal  sur 
Kflste  wird;  und  so  entsteht  der  Wechsel  in  deren  Ansbildnng.  Am  reinsten 
Lftngshflste  bleibt  sie  einmal  da,  wo  im  Yelebit  die  innere  Hodigebirgsione 
selbst  ans  Meer  herantritt,  und  zweitens  anf  der  Strecke  von  Spalato  bis  zur 
Narenta,  wo  die  nSchste  sfidwestUche  Ftoallelkette,  gleichfalls  hoch  anf* 
steigend,  die  Efiste  bildet  Auf  beiden  Strecken  ist  der  Vefkehr  nach  dem 
Innern  sehr  erschwert  Dagegen  bildet  die  tiefe  Senke  zwischen  der  Küsten- 
kette imd  der  zentralen  Hochgcbirgszonc  einen  Weg  zur  Verbindung  des 
nördlichen  Dalmatien  mit  der  Hercegovina.  Und  als  solcher  besaß  sie  nament- 
lich zur  Römerzeit  eine  sehr  große  Bedeutung,  da  hier  die  wichtige  Straße 
verlief,  die  zwischen  den  beiden  gniüten  Städten  des  Landes  —  Salona  (bei 
Spalato)  und  Narona  (nahe  der  Narentanaiiidung)  —  den  Verkehr  vermittelte. 

Die  al)sperrend  wirkende  Bergkette  schwenkt  aber,  wie  wir  sahen,  west- 
lich von  Spalatu  meorwärts  ab,  mit  einem  weitausgreiienden ,  jetzt  jedoch 
größtenteils  versunkenen  Bogen.  Und  in  den  so  erweiterten  Raum  zwisclien 
der  vonleren  Zone  und  dem  inneren  Hochland  fUUt  die  Küste  auf  der  Strecke 
Von  Sebenico  bis  Obrovazzo  hinein.  Ja,  auch  die  Inselsehwärme  dieser  Gegend 
bis  nach  Istrien  hin,  befinden  sieh  wenigstens  zum  größten  Teil  in  derselben 
Li^.  Die  Eflste  des  nOrdÜchoi  Dalmatien  wird  daher  nicht  Yon  hohen 
Bergketten  gebildet,  sondern  es  ist  im  allgemeinen  ein  niedriges  nnd  ebenes, 
wenn  anch  in  Folge  von  Verkarstong  gans  nnd  gar  felsiges  Land,  das  hier 
YOn  der  Kfistenlinie  angeschnitten  wird,  ünd  besonders  anfliitllen  mvB  es 
dab«,  daß  diese  Kflstenstreoke,  Yon  der  man  erwarten  sollte,  daß  sie  sich 
dem  bogenförmigen  Veriauf  der  beiderseits  begrenaeoden  Ketten  anschlösse, 
gerade  im  Gegenteil  sowohl  in  ihrer  äußeren  Gestalt  wie  im  tektonisdien 
Bau  dem  dinarischen  NW-Str^chen  mit  aller  Strenge  folgt 

Im  ganzen  betrachtet  lassen  sich  daher  die  Erscheinungen  so  aufißusen; 
die  Küstenlinie  läuft  der  (Tesamtrichtung  des  C.rlnrrres  nicht  genan  parallel, 
sie  bildet  vielmehr  einen  sehr  spitzen  Winkel  mit  ihr.  In  Folge  dessen  wiixl 
jene  iM-eite  küstennahe  Zone  von  ihr  schräg  durchschnitten,  sodaß  im  Süden 
der  ilulii  ro,  im  Norden  d(  r  innere  Band,  und  dazwischen  das  bei  weitem 
niedrigere  Zwischengelände  an  das  Meer  tritt.  Damit  hängt  zugleich  die 
Verschnilllerung  des  ganzen  Gel)irr^es  gegen  NW,  seine  Einschnürung  zwischen 
Triest  und  Laibach  zusammen.  Ursprünglich  mü.sscn  wir  es  uns  in  ganzer 
Breite  über  Venezien  hinweg  nach  den  südlichen  Kulkalpeu  fortstieicheud 
▼erstellen. 
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Durch  solche  Modifikationen  in  der  Ausgestaltung  erfährt  die  Unnahbar- 
keit der  Küste,  die  ihr  im  allgemeinen  eigen  ist,  an  einigen  Stellen  eine, 
merkliche  V'^erringerung,  und  diese  St<^llen  gewinnen  darum  eine  verhältnis- 
mäßig sehr  große  Bedeutung  für  den  Menschen  und  den  Vorkehr.  Im  nörd- 
lichen Dalmatieu  trifft  es  sich  so,  daÜ  eben  dort,  wo  das  tiachere  Land  die 
Kflfte  bildet,  durch  die  Vereinigung  der  beiden  meerwärts  gekrümmten  Bogen 
da  Teltlnt  und  der  sogenuinten  dmariadimi  Alpen  ein  einspringender  Winkel 
im  Qebiige  entsteht  und  so  das  flndie  Luid  nieht  iinbetrtditliGh  erwätert 
«iid.  Beate  ist  die  Gegend  gtnz  Öde;  allerorten  liegt  du  naokte  Gestein 
SD  Tage,  an  dessen  Sdiiohtbipftn  deshalb  das  streng  dinarische  Streidien 
-aaft  leidhtette  nnd  beste  beobaefatet  werden  kann.  Aber  es  gab  einmal  eine 
Zeit,  in  der  die  orographisch  Tergleichsweise  günstigen  Verhlltnisse  ihren 
Sinfloß  auf  die  menschliche  Kultur  sehr  deutlich  äußerten.  Als  die  ROmer 
Boeh  das  Land  beherrschten,  erstreckte  sioh  auch  ihre  Kultur  von  der  Ktiste 
bis  an  den  Faß  des  Hochlandes  hinan  und  volkreiche  Städte  —  Bimnm, 
Seardona  u.  a  —  blühten  dort,  wo  heute  auf  dem  kahlen  Boden  nur  noch 
Beinen  angetroffen  werden. 

Zwar  mit  den  Verbindungen  nach  dem  Hinterland  sieht  es  auch  hier, 
dem  einspringenden  Winkel  zum  Trotz,  schlecht  genug  aus.  Ein  Fluß,  die 
Krka,  fließt  hier  als  einer  der  wenigen  an  der  illyrischen  Küste;  aber  eine 
Reihe  von  Wasserfällen,  als  Naturschönheiten  hochberühnit,  machen  ihn  für  deu 
Verkehr  unbrauchbar.  Und  die  sonstigen  Wege  haben  mit  kaum  geringeren 
Bdiwierigkeiteo  zu  kimpfen  als  in  den  übrigen  Teilen  des  Berglandes.  Gleioh- 
woU  genügte  sohon  das  Ueiae  Hall  Ton  Begünstigung,  das  dieser  Gegend 
Tsr  aaderm  Stdlen  Dalmatiens  lukommt,  um  hier  m  allen  SMten  wichtige 
YeriiiiMhmgBlimen  Ton  der  Adria  nach  dem  Hmterland,  insbesondere  dem 
psMoirischen  Beoken  entstehen  su  lassen.  Die  Strafie  von  Balona  iweh' 
flwitiiim,  d.  h.  von  Spalato  nach  Gradiska  an  der  Bare  war  unter  den  • 
BOmen  einer  der  Hauptwege  des  Landes.  Sie  blieb  es  auch  wihrend  des 
Vittelalters,  und  das  Vordringen  Ungarns  nahm  mit  Vorliebe  diese  Richtung. 
Daher  kommt  denn  auch  den  Küstenstädt«n  dieser  Gegend  immer  eine  be- 
sondere Bedeutung  zu.  Im  römischen  Altertum  und  in  der  Neuzeit  hat 
Selona-Spalato  den  Vorrang  vor  allen  andern  Plätzen  der  adriatischen  Ost- 
küst^  gewonnen.  Es  liegt  selbst  schon  nicht  mehr  an  jener  Üacheren  Küsteu- 
strecke,  steht  aber  mit  dem  niedrigen  Land  au  der  Krka  in  enger  Verbindung 
und  genießt  durch  seine  südlichere  Lage  den  Vortt^il,  daß  es  auch  die  Verbiu- 
dnngen  nach  Bosnien  hinein  beherrschen  kann ,  wie  es  denn  wi)hl  nur 
eine  Frage  der  Zeit  ist,  daß  die  längst  geplante  Bahn  von  Bosnien  hierher 
gebaut  wird.  Im  Mittelalter  machten  sich  drei  Städte  —  Zara,  Spalato  uad 
des  heute  kleine  Traji  —  den  Bang  streitig,  ohne  daß  eine  von  ihnen  ein 
ntschiedenes  Obeigewieht  erlangt  hfttts. 

'  Sa  SeitenstOck  sn  dsm  nördlichen  Teil  Dalmatiens  bildet  weiter  sfldlieh 
eiae  ändert  Hiebe  niedrigen  aber  felsigen  Landes,  das  Becken  der  Narenta. 
Dan  grOBten  nnd  wichtigsten  Teil  der  Hereegovina  nimmt  ein  verhiltnismifiig 
wigedehntes  Benkniigsfeld  im  orographisohen  und  sicherlich  audi  im  tekto- 
Blieben  Biana  ein,  das  sich  von  der  flShe  der  Ostspitie  der  Insel  Lesina  bis 
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nur  numtenegriiufldini  Oreme  eratreckt  und  den  ganxen  Bvim  bis  sur  oft 
gwiannten  SW-Chranae  des  inaaren  HooUaadAS  aosfllUi  Freilich  kein  «kb' 
hflitiidbee  Golnet  nnd  nicfate  weniger  als  dne  dqwhgehande  Ebane,  Modani 
im  (Gegenteil  stellenweiee  lebr  gebirgig.    Genauer  geeeben  bertefat  ee  an» 

zwei  ungleichen  Becken,  einem  größeren  im  NW,  zu  beiden  Seiten  der 
Narenta,  und  einem  kleineren,  weniger  tief  eingesenkton  nnd  in  sich  selbst 
wieder  mehrfach  zerteilten  im  SO,  die  Gegend  yon  Trebinje  bis  Gacko  um« 
fassend.  Dazwischen  erheben  sich  —  um  Ljubinje  —  mannigfach  zerschnittene 
Berge  bis  zu  1100  ni  Höhe.  Da  aber  vom  Narentabecken  aus  sowohl  im 
NO  als  auch  im  SW  Tiefenlinieu  um  diese  Berggruppe  herumführen,  die 
eben  durch  den  Querbruch  —  um  einen  solchen  handelt  es  sich  jedenfalls  — 
von  Trebinje  nach  Gacko  verbunden  werden,  so  bilden  die  zwei  Teilbecken 
der  Hereegovina  eine  Einheit,  die  sich  als  ein  Ganzes  von  dem  benachbarten 
Montenegro  deutlich  scheidet.  Uud  die  alten  Lande  Hum  und  Travunja,  die 
den  beiden  Becken  entsprechen,  treten  auch  in  der  Geschichte  gewöhnlich 
verbimdeii  auf. 

Dieses  ganze  vielgegliederfce  Land  spielt  eine  große  Bolle  im  Veikebr 
and  kibmte  es  noab  weit  mehr  ton,  wenn  seine  Verbindungen  naeh  dem 
Meer  nnd  nach  Bosnien  nicht  doch  mancheriei  ra  wflnsohen  llbrig  ließen. 
Die  Lfloke,  die  sich  an  der  Narentunflndnng  Ofhet,  verliert  dnreh  die  sun^fige, 
ungesunde  und  fttr  den  Schiffsverkehr  unrorteilhafte  Beschaffenheit  des  Mfln- 
dungsgebietes  sehr  betr&chtlich  an  Wert.  Auch  bildet  die  vorgelagerte  Halb« 
insel  Sabbioncello  für  den  Seeverkehr  von  und  nach  Süden  und  Sfldwesten 
ein  Hindernis.  In  der  Bfimerzeit  stand  nicht  weit  von  der  MtLndnng  freiUch 
das  wichtige  Narona,  die  zweitgrößte  Stadt  der  Provinz  Dalmatien;  und  heute 
beginnt  sich  drr  dalmatische  Hafen  Metkovic  mit  Hilfe  von  Eisenbahn  und 
Flußkanalisierung  zu  einer  gewissen  Bedeutung  aufzuschwingen.  Aber  während 
des  ganzen  Mittelalters  und  in  neuerer  Zeit  bis  zur  Okkupation  Bosniens  und 
der  Hereegovina  tritt  die  Münduiigsgtgend  vollständig  in  den  Hintergrund, 
und  der  gesamte,  zu  Zeiten  nicht  unbeträchtliche  Handel  mit  dem  Hinterland 
hndet  seinen  Sanmielpuukt  in  Ragusa.  Indessen,  von  Uagusa  ist  der  Weg 
ins  Innere  nicht  leicht  Unmittelbar  am  Meer  steigt  eine  lückenlose  Kalkwand 
mit  steilem  IIHnkel  400  m  in  die  Hßhe,  md  oben  augelangt  betritt  man  ao* 
fort  das  Ödeste  Earstgebist,  eine  reine  Steinwflste.  Die  schon  erwihnte  Senke 
flihrt  dann  wohl  von  TrelniQe  bis  Gacko;  aber  bald  beginnt  das  schwer  gang- 
bare Hochland  oder  der  ^chfalls  nicht  leichte  Übergang  in  das  Drina- 
gebiet  Und  doch  sind  dies  die  eigentlichen  Wege  gewesen,  denen  der 
ragnsanisdie  Handel  nach  dem  Lmem  Bosniens  nnd  Serbiens  folgte. 

Schlecht  wie  die  Verbindung  mit  dem  Meer  ist  auch  die  Verbindung 
des  Hauptbeckens  der  Hereegovina  mit  dem  Hinterland.  Das  Tal  der  Narenta, 
dieses  einxigen  größeren  Flusses  an  der  ganzen  adriatischen  Ostkllste,  der 
darum  sn  einer  ganz  besonders  wichtigen  Rolle  ausersehen  zu  sein  scheint, 
verengt  sich  oberhalb  der  ausgedehnten  Ebene  von  Mostar  zu  jenem  be- 
rühmten Canon,  das  wohl  zu  den  gewaltigsten  seiner  Art  gehört.  Die 
Römer  hatten  eine  Straße  hindurchgeführt,  gerade  wie  es  heute  von  Straße 
uud  Eisenbahn  durchzogen  wird.   Später  aber  bildete  es  ein  schweres  Hindernis 
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Ar  dm  Yeriralir,  samflist  wohl  deswegen,  weil  die  geringste  Aonhl  von 
Friadso  oder  Btobeni  es  spexven  konnte,  wie  auch  die  ^toteiteielusdien 
Trappen  bei  der  Okkapalion  hinr  enistere  Kftmi^  sn  bestehen  hatten.  Des- 
bilb  wmdo  es  im  Mittelalter  und  TOT  Tfirkenseit  umgangen,  und  man  wlhlte 
statt  seiner  den  kllneren,  aber  beschwerlichen  nnd  gleidifiüls  oft  gef&hrdeten 
Weg  Aber  die  Berge  in  das  obere  Tal  der  Narenta,  der  übrigens  auch  schon 
fOB  den  Römern  vorgezeicbnet  worden  war.  Hatte  man  jedoch  dieses  frucht- 
bsie  Tal  erreicht,  so  bereitete  der  Übergang  über  den  fast  1000  m  hohen 
Ivansattel  nach  Bosnien  neue  Schwierigkeiten.  So  liegen  seihst  hier,  wo  die 
einander  entgegenkommenden  Talrinnen  der  Bosna  und  Narenta  den  Verkehr 
am  meisten  erleichtern,  die  VprhJUtnisso  nicht  günstig.  Selbst  hier  fehlt  ein 
durchgehender  Weg  von  der  Bequemlichkeit  etwa  der  Brennerstraße  voll- 
kommen. Erst  die  Neuzeit  konnte  Besserung  schaffen.  Mit  Hilfe  von  Zahn- 
rad nnd  Tunnel  überwindet  jetzt  die  Eisenbahn  den  trennenden  lUicken,  sowie 
sie  aoeh  einen  bequemen  Weg  durch  die  Narentaschiucht  geschaffen  hat. 
Aber  fireilich  gehört  die  einheitliche  Regierung  und  der  dnrdi  sie  gesicherte 
iansre  FHede  dam,  den  Terkehr  ungesfcSrt  aufrecht  sa  erhalten,  nnd  es  ist 
btseiehneiid,  daß  erst  jetzt,  wo  abennals  ein  großer  Knlturstaat  das  Land 
hebwiaoht,  wieder  der  ao^senommen  werden  konnte,  den  sohon  die 
BOmer  benntrt  hatten. 

80  ist  die  Linie  der  Narenta  nnd  Bosna  ent  jetst  rodht  eigentiidh  die 
widilige  Straße  geworden,  zn  der  sie  die  Natur  bestimmt  su  haben  scheint, 
eine  Verkehrslinie,  die  Bosnien  mit  der  Adria  eng  verknüpft  und  tief  nach 
Ungarn  hinein  ihre  Wirkung  ausübt.  Durch  die  Eisenbahn  ist  sie  gegen* 
wftrtig  jener  andern  Linie,  die  dem  nördlichen  Dalmatien  zustrebt,  voraus, 
während  ehemals,  auch  bescmders  im  römischen  Altertom,  das  nmgekehrte 
Verhältnis  bestand. 

Nördlich  und  südlich  von  diesen  beiden  wichtigsten  Stelltsn  der  Küste 
lUyriens,  die  allezeit  als  die  Hauptträger  des  Verkehrs  mit  dem  Laudes- 
innem  erscheinen,  findet  sich  nur  wenig  dergleichen,  wenn  man  nicht  im 
Norden  bis  Triest,  im  Süden  bis  zur  Mündung  des  Drim  geht.  Kroatien  hat 
schlechte  Verbindungen  mit  der  See  und  südlich  von  Ragusa  findet  der  Ver- 
hehr nur  noch  in  den  Bocche  di  Cattaro  einen  Ansatzpunkt.  Diese  stark 
vnsweigten  Bnehten,  weit  bekannt  als  laadsdhaftlioher  Höhepunkt  der  ganzen 
Kflste,  bilden  einen  iuS  ins  Land  dngieifenden  Einschnitt;  aber  sie  sind 
dnreh  kahle,  hohe  Kalkwinde  völlig  abgeschlossen.  80  ohne  jegliches  ffinter- 
Isad  ist  in  dem  inneren  Bnchtenpaar  das  Üfor,  so  gar  keine  rechte  Ver^ 
Indnag  Ahrt  in  das  Land  hinein,  daß  man  nidi  wandert  tu  sehen,  wie 
tiotidem  eine  Reihe  von  Orten  ni(At  nur  bestehen,  sondern  sogar  su  einer 
ststtiidien  Blttte  gelangen  konnten.  Zahbreiche  prächtige,  jetst  lllngst  zerfkl* 
Isae  Bauten  Teneisianischen  Stils  in  Cattaro  selbst  und  an  mehreren  kleineren 
Plltien  legen  davon  Zeugnis  ab.  Seeräuberei  in  alteren  Zeiten,  Reederei 
in  neueren  geben  die  Erklärung.  Und  das  läßt  auch  den  heutigen  Verfall 
verstehen.  Die  Seeräuberei  ist  liingst  ausgerottet,  die  Heeder  aber  sind  dem 
Wettbewerb  der  Dampfschiffabrt  erlegen.  Als  Eingangspforte  ins  Land  kommen 
die  Bocche  nur  in  beschränktem  Maß  in  Betracht.    Die  Kulturvölker  haben 
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de  auch  enk  ▼erfaMtnittiiftgig  kemMn  getont;  denn  Pdylnos  bllt  äe 
noeh  für  einen  Flnfi  nnd  erst  Strabo  spricht  yon  dem  ^hkonieGhen  Meer- 
busen". Denaeh  war  das  heutige  Risano  damals  wohl  der  wichtigste  Ort  an 
den  Baohten,  and  es  wird  von  hier  ein  Verkehr  nach  der  Gegend  von  Tre- 
biige  ausgegangen  sem,  wohin  anch  gegenwärtig  ein  Weg  fahrt  Cattaro, 
das  im  entgegengesetzten  Winkel  des  inneren  Buchtenpaares  liegt  und 
späterhin  die  Führung  übernahm,  bezeichnet  allerdings  den  noch  immer 
wichtigsten  Eingang  nach  Montenegro;  aber  der  Verkehr  nach  dem  Fürsten- 
tum, den  eine  in  zahllosen  Serpentinen  auf  die  Höhe  führende  Kunststraße 
vermittelt,  ist  naturgemäß  nur  von  geringer  Bedeutung.  Im  Mittelalter  legte 
einmal  der  bosnische  König  in  dem  vordersten  Teil  der  Buchten  das  jetzige 
Castelnuovo  an,  um  bei  einem  zeitweiligen  ZerwtLriuiä  mit  Kagusa  diesem 
einen  Rivalen  zu  schaffen.  Aber  es  konnte  sich  su  keiner  großen  Höhe 
emporaehwingen.  Ee  sind  eben  immer  nor  Verbindungen  untergeordneter 
Art,  die  in  den  Boecke  ansetien. 

Geotektonik. 

Wir  müssen  jefcit  noeh  einmal  auf  die  mocphologisehe  Gestidt  der  Kflste 
im.  großen  sorQekgreifBn  und  uns  der  gegen  das  Meer  gewölbten  Bflgen  ent- 
sinnen, die  hei  der  Ausgestaltung  der  Küste  eine  nicht  geringe  Bolle  spielen. 
Diese  Bögen  bringen  eine  Abwechslung  in  den  regelreehten  Verlauf  der  dina- 
risekeo  Ketten  hinein,  sie  stehen  sogar  in  einem  gevrissen  Gegensatz  zu  ihm, 
und  es  ist  bjesonders  bemerkenswert,  wie  die  streng  dinarischen  und  die  bogen- 
förmigen Linien  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  doch  selbständig  neben  ein- 
ander bestehen.  Nur  der  bei  Spalato  beginnende,  größtenteils  versunkene 
Bogen  entwickelt  sich  unmittelbar  aus  der  nordwestlich  streichenden  Küsten- 
kette, wobei  an  der  Ansatzstelle  eine  starke  Zusammenpressung  und  steile 
Aufrichtung  der  Schichten  stattfindet,  die  im  Bogen  selbst  wieder  nachläßt. 
Aber  schon  hier  treten  weiter  südlich  die  ost-westlich  streichenden  Inseln  so 
nah  an  das  dinarisch  verlaufende  KUstengebirge  hinan,  daß  man  sich  ein  all- 
mlkUoheB  Einlenken  in  sie  nor  schwer  Torsftellen  kann.  Und  im  Norden  sahen 
wir  dann  die  Kllste  von  Sebeaioo  bis  Zara  swisehen  den  beiden  Bögen  des 
Velelnt  nnd  der  InBenten  Insehmne  strsng  nordwestlich  verlanftn,  aneh  im 
innem  Bau.  Und  gehen  wir  noeh  weiter,  so  gewahren  wir  neben  dam 
Bogen  des  Velehit  die  anfiUlend  gerade  Linie  des  Ei^ela-Gebirges. 

Diese  Erscheinungen,  das  bogenfihrmige  Umbiegen  dniefaier  Ketten  und 
die  Selbständigkeit  der  Ketten  von  solcher  und  von  dinarischer  Art  gogm 
mnander  sind  nicht  auf  die  Kflste  allein  bescbrinki,  sie  wiederholen  sich  im 
ganzen  illyrischen  Bergland  und  haben  f&r  dessen  Aufbau  eine  geradezu  ent- 
scheidende Bedeutung,  was  erst  in  neuester  Zeit  recht  erkannt  worden  ist. 
Durch  das  ganze  (rcbirge  hin  zeigen  die  dinarischen  Ketten  das  Bestreben, 
aus  der  SO-Kichtune  in  di^-  0>t-Richtung  umzubiegen,  wobei  sich  einzelne 
jedoch  selbständig  erhalten  und  in  der  geraden  Kichtung  verharren.  Und  je 
weiter  nach  Süden,  desto  stärker  wird  diese  Umbiegung,  desto  mehr  nehmen 
zugleich  Breite,  Höhe  und  l'iateaucharakter  de.s  gati/en  <  iobirgssystems  zu,  bis 
in  der  mächtigen  Kett«  der  nordöstlich  streichenden  uordalbauischen  Alpen 
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fie  AUenkug  oad  HBIm  ihr  Vanniai  «nidit  ud  lo  dii  gUM  Qjrttaai 
HB  IbfoUiiA  gebngt  Aber  ittdlieb  davon  Wirt  die  gbklw  Enwhdimiig 
VHHT,  BV  iB  nng^Dshrter  WeiM.  AmIi  die  Ketkeii  Albmiene  aebwioken 
toi  ftnr  Hordriehtmig  mehr  ud  sehr  in  die  Nordoelriebtoag  im  vod  hahrn 
mdfiflh  des  nerdilbeinieheD  Alpen  penllel,  UeibeD  jedoeh  tob  ihaea  getmut 
M  die  Brihe  tief  eii^ieeeiiktw  Beek«,  dH  rieh  von  Ipek  ia  die  Bocht 
fm  Sea  QiofaaBi  di  Medaa  hmeinxieht 

80  gewiont  alio  jeirt  der  Kaiek  ia  der  Kflste,  dar  dae  aordweetliche 
Laad  äußerlich  abtrennt«,  eine  tiefere  geotaktootiehe  Bedentnng,  und  dae 
ilfynsdie  Bergland  tritt  su  der  weiteren  Fortsetzung  des  großen  B<^iie  ia 
eisen  g«>wis8en  Qegeniats.   Denn  noch  andere  Unterachiede  geeeUen  sich  hinzu, 
rntereckiede  im  geotektonischen  Bau  und  in  der  petrogmphiKohen  Besc  haffen- 
hdt,  sowie  anch  die  Gestalt  der  Kfiste  nördlich  und  südlich  der  Bucht  Toa 
Mp^ua  eine   andere   ist.    Der  Inielreichtum   hört   mit  »»ineni  Mal  auf  und 
macht  einer  ^.'lattpn  Küste  mit  8chwemralan«lvürlaj^ening»'u  Plat?.     Auf  dor 
albanischen  Strerkf»  also  Zeichen  einer  Hebung,  wfthron'l  ili»-  (ialniatischt'  panr. 
deutlich  die  f^puren  hitut  Senkung  an  sich  trnpt.   Es  trtHVn  hier  «Ipinnai  h  zwei 
Sark  von  einander  verschiedene  (»ehirg^st4?ile  zusammen,  die  Kith  in  der  ajn- 
gegehenen  Weise  ,^haren**.     Die  ..dinarischen'*  Ketten  deswegen  &la  ein  be- 
sonderes Gebirge  von  dem  albanisch-gnecliiscbcn  abzutrennen,  mag  zu  weit 
geben:  schließen  doch  auch  die  Alpen  und  die  meisten  an<iem  großen  «Jebirge 
Teile  von  sehr  verschie<lener  Struktur  in  xit  h  ein.     .\ber  die  morphologische 
hexhaffenheit  des  illynschen  Berglandes  und  seine  Stellung  zu  den  Naihbar- 
gebieten  rückt  jetzt  in  ein  neue«  Licht.    Nur  ist  dessen  Leuchtkraft  zur  Zeit 
■och  recht  gering.    Schon  auf  die  Frage:  aus  welcher  Richtung  kam  der 
Mab^  der  dae  Gebirge  aufpreßt«?  gibt  die  Qeologie  keine  gaai  klare  Antwort 
ZveMtfloe  nad  Sraefaeiaangen  bekaaat,  aad  et  eiad  die  berronteoheadetea, 
4ie  aaf  ^lafH  S^vb  ▼OB  NordoeteB  her  deutea,  wie  aiaa  iha  leboB  aaefa 
dmi  Veriaaf  jeaer  gebogeaea  Teile  erwarten  maA.    Liegeade  FUtea  oad 
Pbenehiebaagea  migt  dia  Kflile  dee  ifldHehea  wie  dee  BOrdliehea  DalmatieB 
ia  •ohSailer  AnabUdnag.  Ab«r  ia  gleicher  Weiee  findea  eieh  ja  aneh  ia  dea 
lüfliehea  Kalkalpea  idkhe  ÜberMhiebangea,  die  ebeB  im  gaaiea  Gebiet  am 
die  aOrdiieiie  Adria  hemm  ilattgeAudea  bahea  aad  aas  dem  ,3Mtrebea,  die 
Siakaag^  dieeee  jaagea  Biabmehi  „ia  ttbereehiebea**,  sa  erklirea  liad.  Geaau 
le  wenig  wie  iolehe  Eneheianagea  Ar  die  Alpen  eben  aoi  Nordea  kom- 
■eadea  Sobab  beweieea  kftanen,  folgt  ana  ihnen  ftr  dae  illTriirhe  Bergland 
mn  8drab  von  Nordosten  her  als  Hauptnraache  der  Anffaltung.  Man  braucht 
dm  deswegen  also  nicht  ohne  weiteres  ansunehmen,  wie  auch  ältere  Geologen, 
denen  die  übereehiebnngen  nicht  unbekannt  waren,  dennoch  einen  Schub  von 
SBdweeten  her  sogar  ab  faet  selbstverständlich  hinstellten.    Zudem  gibt  es 
«nige  Tatsachea,  die  aut  jeaer  Annahme  nicht  8<^leich  in  Einklang  gebracht 
werden  können.    Der  innere  Bau  dee  Gebirges  im  ganzen  genommen  zeigt 
sieht  diese  Einseitigkeit,  er  ist  annShemd  symmetrisch;  denn  von  der  pallio- 
toischen  Achse  aus  folgen  nach  lieiden  Seiten  hin  die  Formationen  dem  .\!ter 
nach  auf  einander,  und  es  bestehen  nur  Versrhicdenbeit*'n  der  fn'  i.'llen  Ans- 
büdnng.    £rst  in  Albanien  beginnt  der  deutlich  einseitige  und  im  entgegen- 
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gesetzten  Sinne  der  Alpen  meerwärts  gefaltete  Bau  des  ostinedit»MTanen  Bogens. 
Ferner  ertahren  die  nach  Osten  umgebogenen  Teile  der  dinarischen  Ketten  dort, 
wo  sie  sich  seitwärts  an  die  altkrystalline  Ma^se  Serbiens  anlehnen,  mancherlei 
Knickungen  auch  in  ihrem  horizontalen  Verlauf,  und  dai>  setzt  (loch  eigentlich 
voraus,  daß  auch  von  der  Küste  her  eine  Kraft  wirkte,  die  diese  Ketten  gegen  die 
altelÜMM  hisdrUn^,  wenn  man  sidi  nfiolit  lefartate  tdbst  Als  bewegt  denkm  wilL 

Die  Frage  naioli  der  Sehnbrichtong  Iftftt  doh  «Im  rar  Zeit  wobl  nicht 
ein£uh  im  einen  oder  andern  Sinne  beantworten,  ünd  ebenso  bestellt  eine 
bemerkenswerte  Unsicherheit  Uber  die  gaase  Stellung  des  Gebirges  ra  den 
Alpen,  von  deneur  es  absweigt  nnd  ra  denen  es  doeh  doroh  eine  —  wie 
man  gemeiniglieh  annimmt  —  enigegengesetste  Faltnngsriohtnng  in  so  sdmftii 
Gegensatz  tritt.  Hatte  man  in  den  inselförmig  zerstreuten  Vorkommen  krystal- 
liner  Gesteine  in  Kroatien  und  SlavoDien  lange  Zeit  die  Beste  einer  stanren 
Masse  gesehen,  die  mit  den  Alpen  nicht  zusammenhinge,  so  glaubt  man 
neuerdings  auf  Grund  der  Gesteinsbeschaffenheit  die  noch  ältere  Ansicht 
wieder  aufgreifen  zu  müssen,  die  in  diesen  Inselgebirgen  Beste  der  südwärts 
abgeschwenkten  Zentralzone  i\vv  Alpen  orblickte,  so  daB  auch  sie  sich  wieder 
in  das  Bild  von  der  fächerförmigen  Vertfiluii^'  der  Alpen  einfügen  würden. 
Von  einem  symmetrischen  Bau  kiinnte  dann  überhaupt  nicht  gesprochen 
werden,  da  ja  die  Zentralzone  des  (Jelurges  dann  nicht  in  den  paläozoischen 
Entblößungen,  sondern  in  jenen  krystallinen  Restgebirgen  zu  suchen  wäre  und 
die  andre  Flanke  des  Gebirges  erst  in  den  Karpathen  läge. 

So  wild  das,  was  s«  An&ng  so  einfach  schien,  ra  mmm  sdiweran 
Problem,  dessm  Lösung  ▼<»erBt  nicht  gelingen  wül,  da  wir  nur  zwischan 
allerlei  M(%lidhkeiten  umhertappen  können,  ohne  irgend  einen  fostea  Anhalt 
ra  haben.  Es  mofi  der  geologisdhen  ForBchang  fiberlassen  bleiben,  die  Un- 
sicheiheit  durch  immer  weiter  forts(dmeitende  Beobachtung  su  heben.  Sdlte 
sie  aber  nicht  Tielleicht  im  Bau  des  Gebirges  selbst  mit  begrflndet  isia?  Es  ist 
ja  doch  ein  Zwischenstück  swisehen  den  deutlidh  nordwbiB  gefalteten  Alpen 
und  dem  deutlich  südwSrts  gefalteten  ostmediterranMi  Bogen;  sollten  da  nicht 
die  entgegengesetzten  Bewegungen  Interforenzerscheinungen  versdiiedenster  Art, 
Durchkreuzung,  Verstärkung  und  selbst  Aufhebung  der  Bewegung  hervor- 
gebracht haben?  Vielleicht  ist  auf  dem  Wege  dieser  Betrachtung  eine  klarere 
Auffassung  des  Gebirges  zu  gewinnen.  Wir  dürften  in  dem  Falle  von  der 
feineren  geologischen  Fors<hunsr  ^'eradc  liier  höchst  bemerkenswerte  Auf- 
schlüsse erwarten.  Das  illyiische  Bergland  erhielte  dann  eine  wichtige  Zwischen- 
stellung nicht  bloß  zwischen  jenen  beiden  größeren  Gebirgen,  sondern  zwischen 
dem  Gebirgsbau  Asiens  und  Europas  über)ia\ipt.  Denn  es  ist  ja  eines  der 
Hauptergebnisse,  in  denen  Eduard  Sueß'  munumentalcs  Werk  gipfelt,  daß  in 
Europa  zu  allen  Zeiten  die  faltende  Kraft  von  Sttden  her  gewirkt  hat,  die 
asiatischen  Gebirgsbögen  dagegen  durch  Schub  tob  Norden,  tob  dar  Masse  des 
Kontinentes  her  aufgefaltet  worden  sind.  Der  ostmediterraae  Bogen  gehört 
demnach  schon  dem  atiatiscben  System  an.  Aber  es  wSre  doch  seltsam,  wenn 
dieses  gegen  die  Alpen  wirUich  nur  durch  ein  paar  west-östUdie  Brudüiniw 
abgesetst  wbe  und  sich  swisehen  zwei  Mtungssysteme  ^on  so  ausgedehnter 
Verbreitung  keine  Übergang^gebilde  einschieben  sollten.  (FortoetMmg  folgt) 
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McM  itenehnngen  in  den  eMlenfwIi-argentiiilflehei  HMhk«rliIlei«i. 

Von  Dr.  Hans  Steffen  in  Santiago. 
Mit  einer  Karte. 

Die  chilenische  Oficina  de  Limites,  welche  auch  nach  der  Erledigung 
dps  Grpn7-.streit*>s  mit  Argentinien  noch  fortbestehen  bleibt  —  wenigstens  bis 
lur  Beendigung  der  jetzt  in  Angriff  genommenen  Arbeiten  in  der  Puna  de 
Atacama  und  an  der  chilenisch-bolivianischen  Grenze  — ,  hat  eine  Reihe  von 
Veröffentlichungen  begonnen,  um  die  Ergebnisse  der  von  den  Subkommissionen 
«iihreud  der  Jahre  1894  bis  1902  ausgeführten  Arbeiten  zur  Festlegung 
der  Kordillerengrenze  allgemein  zugänglich  zu  machen.  Das  erste  Heft*) 
dieser  Mitteilungen,  das  im  folgenden  besprochen  werden  soll,  umfaßt  die 
An&ahmen  und  Studien  in  dem  swiaohen  30*^40'  und  86*  s.Br.  gelegenen 
Abtdmitt  der  KordiUeren  und  hat  den  Ligenieur  Luis  Bisopatron,  seit 
1895  Chef  der  mit  der  Bearbeitung  dieses  Teiles  beauftragten  3.  Subkommission, 
mm  Verfasser. 

Wie  lu  erwarten,  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  Fortschritte  in  der 
topographischen  Kenntnis  der  Anden,  Erforschung  ihres  orographisohen  Baus 
Bud  genauere  Feetlegang  der  WasserlEufe;  neues  Material  zur  Einsicht  in  die 

genetische  Entwicklung  des  Eördillerensystems  wird  nicht  geboten.  Die 
chilenischen  Ingenieure  sind  für  geologische  Untersuchungen  nicht  vorgebildet^ 
and  europäisch  geschulte  Geologen  —  die  den  argentinischen  Kommissionen 
rar  Seite  standen  —  sind  von  chilenischer  Seite  zu  den  Grenzarbeiten  leider 
nicht  herangezogen  worden.  Außer  der  Erweiterung  der  Topographie  kommen 
noch  T^eobachtungen  über  Eis-  und  Snhucevorbiiltnisse,  meteorologische  Auf> 
leichnungen  und  Angaben  über  die  Verkehrswege  in  Betracht. 

Die  topographischen  Aufnahmen  der  Kommission  wurden  unter  Anwendung 
der  Messungsmethoden,  die  Hammer  nach  einem  Bericht  A.  Bertrands  in 
Petermanns  I^Iitteilungen  (1901,  S.  262 — 264)  besprochen  hat,  ausgeführt. 
Bekanntlich  bildet  die  Grundlage  dieser  Arbeiten  nicht  eine  —  wegen  der  * 
idiweren  Zugänglichkut  der  andinen  Hochgipfel  in  der  yerf&gbaren  Zeit 
«Btunlidie  —  ÜManguliemngf  sondern  eine  Polygoomessung,  bu  der  die 
mst-Ostludien,  die  Qnertller  benutaenden  Hauptsfige  derartig  angeordnet 
winn,  daß  jeder  die  chUenisdi-argentinische  Grense  kfoust,  wthrend  durch 
nknndiie,  nach  Norden  und  Sflden  den  Lingstftlem  folgende  Zflge  ein 
ZaMunmeasoUuB  der  Polygone  zu  einem  die  gaoae  Qrenssone  ftberdeckenden 
Neti  erreicht  wnrde.  Auf  eidiet'  dem  vorliegenden  Werk  beigegebenen  Tafel 
werden  die  Maschen  des  von  der  2.  Subkommission  bearbeiteten  Netzes,  das 
och  über  etwas  mehr  als  4  Breitengrade  erstreckt  und  gegen  30000  qkm 

1)  Luis  RiBopatron  S.  La  Cordillera  de  log  Andes  entre  las  latitudes  80* 
40'  i  35*  8.  Trabajofi  i  eatudios  de  la  Segunda  Subcomifion  chilena  de  Limites  con 
1»  Repüblica  Argentina.  Santiago  de  Chile,  1903.  Die  zugehörigen  Originalkarten 
in  1 : 100000  werden,  wie  das  Vorwort  besagt,  behufs  späterer  Veröffentlichung  äugen- 
ol  idich  auf  den  HalMah  1:M000  zednneri  Das  Weih  selbst  enthftlt  mehreie 
Cbersichtspläne  and  eine  Höhenschichtenkarte  in  1  :  loooooo.  Beigegeben  niud  80 
lliotographieche  Tafeln,  msiit  Dantellungen  chataktehstiBcher  üochgipfel  und  Pajse. 
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Hdbentch<cfit«nkArte  dar  Kordillcr«n  iiwiaoh»!)  »0"iO'  nnd  S5**  •.  Br. 
(Verklelnart«  Wiedergab«  dar  Karte  In  1:1000000  von  Biiopatron.) 
 H*aptw»aa«raobaida. 


andinen  Gebietes  umfaßt 
(mit  1230  Haupt-Poly- 
gOD punkten  und  im  gan- 
zen   4ö00  km  Seiten- 
längen) veranschaulicht. 
Nur  an  drei  Stellen  auf 
der  argentinischen  Seite 
der  Wasserscheide,  die 
liier  zugleich  die  Grenze 
bildet,  nämlich  östlich 
vom  Mercedario,  Acon- 
cagua  und  Tupungato, 
wurde  kein  Zusammen- 
schluß der  Polygonzüge 
hergestellt;  auch  konn- 
ten kurze  Strecken  der 
Wasserscheide  selbst,  wo 
sich  diese  in  einem  be- 
sonders schwer  entwirr- 
baren  Chaos  unzugäng- 
licher Hochgipfel  ver- 
liert, wie  in  der  Nahe 
des    33.  Breitengrades, 
nicht  in  den  Einzelhei- 
t«n   festgelegt  werden. 
So  ist  es  z.  B.  unent- 
schieden geblieben ,  ob 
der  Cerro  Juncal,  mit 
6060  m  einer  der  höcb- 
r.    sten   Berge    der  Zone, 
der  auf  allen  Karten, 
auch  bei  Brackebu seh 
und   Fitzgerald,  als 
auf    der   Grenze  und 
®   Wasserscheide  gelegen 
dargestellt  wird,  wirk- 
lich  dieser   Linie  an- 
gehört. 

Die  Stützpunkte  der 
#  H  auptpol jgonztlge  wur- 
den durch  70  von  der 
Kommission  ausgeführte 
Breitenmessungen  (wo- 
bei sich  als  größte  Dif- 
ferenz eines  astronomisch 
bestimmten  Punktes  ge- 
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gen  einen  Polygon  -  Punkt  37"  ergaben)  und  9  Lftogenmessungen  (mit  %' 
VI"  ftlfl  entsprechender  Maximal-Differenx)  erhalten.  AuBeirdem  Hefl  deh  di« 
Qflmidgkeit  der  Bendtate  der  Po^fgonmMsung,  die  natttrltoh  von  der  Steni- 
wMrte  m  Santiago,  beaw.  ▼on  dem  mit  ihr  in  Yerbüidiuig  geaotrten  IGrador 
des  Santa  LadapHflgels  ihien  Anftng  nahm,  an  Tenohiedenen  Pnnkten  er- 
proben, deren  geographiadhe  Koordinaten  von  der  Sternwarte  oder  der  Dimc- 
tüm  d»  Obnu  JNUHeas  in  Santiago  oder  anoh  von  den  Greni-IngeaioarBn 
•fllbot  mit  beoondenr  Sorgfidt  bestimmt  wann,  wie  die  Hauptplatze  oder 
Kirchen  in  Dlapel,  San  Felipe,  Santa  Bosa  de  los  Andes,  San  Jose  de 
Maipo,  Bancagua  und  San  Fernando.  Hierbei  ergaben  sich  als  größte  Diffe- 
rensen  in  der  Breite  7"  (Rancagua)  und  in  der  Länge  25"  (Illapel).  Die 
Kuntrolle  des  Anschlusses  an  die  Polygone  der  1.  Subkommission  an  4  Pnnkten 
der  Xordgrenze  des  Gebiets  ergab  Differenzen  von  19"  in  der  Breite  und 
ebensoviel  in  der  Länge.  Im  Anhange  des  Werkes  werden  die  Kesultate  der 
sämtlichen  direkten  Ortsbestimmungen  und  ihre  Ditferenzen  gegen  die  durch 
Polygonalmessung  gewonnenen  Koordinaten  mitgeteilt;  auch  ist  ein  Register 
der  Meereshöhen  aller  Polygonpunkte  beigegeben. 

Prüfen  wir  nun  die  wichtigsten  auf  den  oro-hydrographischen  Bau  der 
einzelnen  Gebii^sabschnitte  bezüglichen  Ergehnisse  an  der  Hand  der  Ton 
-Bisopntron  gegebenen  Dantdlnng,  so  finden  wir.  im  ndrdliohsten  Teil  der 
Zone,  wenigstens  swisdien  80^  50^  nnd  88*  s.  Br^  eine  deutücbe  Gliederung 
dsr  Kordilleren  in  drei  HauptlftngssAge,  Ton  denen  der  Miehste  (eordon 
nrimiat)  die  grOAte  HBhenentwiddnng  und  sngleicn  die  geringste  Sefauartang 
aoiiWoist  Knr  vier,  allerdings  tieife,  aber  sehr  enge  nnd  daber  sofawar 
passieKbnre  Tähinsehnitfte  dnrehbretiien  ihn,  die  sämtlieh  allantisdben  Flflssen 
den  Ans  weg  öAien  (Bios  ICondacas,  Atntia,  Tambos  und  Santa  Orus,  dem 
Qebiet  des  Bio  San  Juan  zugehörig). 

Der  cordon  rmiraJ  dieses  Abschnittes,  dem  Tonngsweise  die  Wasser- 
scheide folgt,  läßt  sich  als  scharf  ausgeprägter  Längszug  nur  bis  31'' 50'  s.  Br. 
verfolgen  und  erreicht  mit  4360  m  seine  höchste  Erhebung  (gegenüber  Höhen 
von  mehr  als  5000  m  in  der  Cordillera  de  la  Totora  des  cordon  orimtal)^ 
nach  S  zu  allmählich  an  Höhe  abnehmend.  Unter  31°  10'  s.  Br.  tritt  eine 
interessante  West  Verschiebung  der  Wasserscheide  —  im  Sinne  des  nord  .südlichen 
Vorgehens  gedacht  —  ein,  indem  sie  südlich  eines  4130  m  hohen  Gipfels 
vom  cordoii  rcHircU  plötzlich  abschwenkend  über  die  nur  322  7  m  erreichende 
Senke  des  Cuevas- Fasses  nach  KW  ausbiegt  und  weiter  Ober  das  3274  m 
hoho  Joeb  des  Pmo  Lagonas  anr  FiisUinie  des  eorden  oeeiäeHiat  auftteigt, 
um  ihr  von  da  ab  IQr  eine  70  km  lange  Strecke  nach  8  su  folgen.  Biso- 
patron  wiU  diese  Bnwheinnng  durdi  Annpftmg  des  früher  weiter  naeb 
Notdon  rriohottden  QuaUgobiofcs  des  argentinischen  Bio  Lagunas  duroh  den 
von  der  pamfisdion  Seite  rlb&wttrts  erodierenden  Bio  Grande  erfcUren.  Jeden- 
falls liegt  hier  ein  gans  Ibnlidber  Fall  von  nnvennittelter  Ansbnohtnng  der 
WaassBScheide  in  den  zentralen  Hochkordilleren  vor,  wie  vier  Breitengrade 
woitv  sOdlieh  am  Paso  Veigara  nnd  Pianohon,  den  ich  an  anderer  Stelle') 


1)  Yerb.  d.  Ges.  t  Erdkde.  m  BerÜn.  1900.  S.  916  o.  Skisse. 
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üans  Steffen: 


beMhrieben  habe.  Hier  wie  dort  liegen  «m  FiiB  dee  niedrigen  Querjoches, 
das  die  WaaaerBoheide  von  einer  KordiUeve  sur  «ndem  Imillberieitei,  Seen: 
in  86*  lO'  8.  Br.  die  Lagnnas  del  Teno  (2416  m)  mm  ITotdfoB  und  nun 
pusfisohen  GeMet  gehSrig,  in  81*10'  die  Ltgon  Grende  (8198  m)  am  S8d- 
fnß  dee  Jochs,  durch  den  Bio  Lagnnae  snm  atlaatisehen  Oebiet  abwlesemd. 
Noeh  an  einer  andeten  Stelle  wird  aaa  den  neoeii  Karten  der  GhrenihoninitHioa 
eine  bedeutende  ünregelmBßigkeit  im  Verlauf  der  HaaptwasBeredieide  errichtliofa, 
nämlich  unmittelbar  nördlich  vom  32.**,  wo  der  als  cordon  erntrat  anfgefiikftte 
Kordillerenstrang  in  Form  einer  5000  m  und  darüber  erreichenden  Quermauer 
stark  nach  Osten  abbiegt  und  sich,  die  Quell wftsser  des  chilenischen  Rio 
Totoral  halbkreisförmig  umrandend,  mit  einem  vom  Men-edario  nach  Westen 
abzweiponden  Querstrang  vereinigt.  Auch  hier  liegt,  inmitten  der  Ausbuchtung, 
ein  kleiner  zum  Rio  Totoral  abwässernder  See,  die  Laguna  del  Pelado  (3750  m), 
von  deren  Mulde  ein  nur  230  m  höherer  VsS  in  das  Tal  des  ai^gentinischen 
Rio  Mercedario  hinübert'übrt. 

Vergleicht  man  die  Darstellung  der  Orogi-aphie  dieses  KordiUeren- 
abschnittes  mit  der  von  Brackebuscb^)  i.  J.  1892  gegebenen,  so  bemerkt 
man  insofern  dne  wesentiiehe  Obereinstimmung,  als  schon  todcebusch  den 
domimermden  Bang  der  von  ihm  als  „Ostkordillere  dee  Bodens"  beieicbneten 
Gebiigsstrlnge  (damntec  auoh  die  Oordillera  de  la  Totora)  gegenftber  dar 
»Westp  oder  Grenskordillere**  berrorhebi  Die  m  dar  letateren  su  reohnenden 
GebixgB^ieder  werden  fUr  die  in  Bede  stehende  Streeke  TOn  Braekebnacli 
nicht  einsehi  an^elUirt,  dodi  ersielit  man  ans  seinen  Angaben  Aber  ihre 
Pisse,  daB  er  die  oben  als  eordon  central  und  eordam  oeddmtal  unter- 
schiedenen Längsztlge  als  einen  einheitUohen  Strang  aoffaßt;  in  der  Tat 
läßt  sich  au(  ]i  wohl  eine  strenge  orographische  Scheidung  nicht  immer  mit 
Sicherheit  durchttihren.  DuB  die  Zahl  der  gangbaren  Pässe  auf  der  so- 
genannten „Westkordillere"  durch  die  Untersuchungen  der  Orenzkommission 
erheblich  vermehrt  worden  ist,  bedart"  kaum  der  Erwähnung;  die  von 
Hiackebusch  angegebrneii  Höhen/.ahlen  stimmen  im  allgemeinen  gut  mit 
den  Messungen  «ler  Kdiiiinission  überein. 

Zwischen  IV2"  und  33"  ist  nur  in  der  näi  hsten  Foi-tsetzung  des  eordon 
oricntal  eine  —  allerdings  gewaltige  Entwicklung  zeigende  —  Längsketten- 
bildung in  den  Kordilleren  zu  erkennen.  Hier  türmt  sich  lUe  aus  Güßfeldts 
Beschreibung  bekannte  Ramada-Kette  mit  ihrer  Fortsetzung,  dem  Gordon  del 
Espinacato,  anf,  sftdlidi  vom  Oebirgsstoek  dee  Gerro  Heroedario  (mit  6670  m 
der  sweitböobste  Berg  der  ganzen  Zone)  abziraigend.  Der  Mercedario,  den 
Pissis  irrtflmlich  auf  die  Wasserscheide  verlegte  nnd  der  auf  Braokebnsebs 
Karten  seltsamerweise  ttberhanpt  niobt  veneicbnet  wird,  ist  dmwh  die 
Steilheit  seiner  gewöhnlich  schneelosen  Geliinge  ausgeieiobnet;  dagegen  enthilt 
die  Bamadakette  unter  ihren  Biesengipfeln  einen,  der,  wegen  seiner  Plateau- 
form La  Mesa  genannt,  auf  seinen  Höhen  stets  gewaltige  Schneefelder  be- 
wahrt, während  der  von  dieser  Mesa  (i-tlii  b  abzweigende  Stock  des  Oerro 
Alma  Negra  (62UOm)  wegm  der  Schneeloaigkeit  seinen  Namen  fahrt 


i)  Z.  d.  Ges.  1.  Erdkd«.  zu  Berlin.  1892.  ä.  86»  tf. 
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Neue  Forschojigen  in  den  cbilen.-argont  Hocbkordiileren.  4*^ 

I 

Di«  orognpluMh*  StoOmig  cIm  AooMSgoA  ll0t  aeh  nnmthr  geiM 
bulBMii.  Sr  gibSft  tei  HMipifliiditsjstflin  dos  «orte  orwntai  der  Kor- 
^ilhnB  aB<),  Ini  ab«r  uaarkalb  von  ilmi  h&um  wmtnh  flUUnag,  Mmden 
■Mi  auf  mmm  Mkudlnn,  MMkk  iMiAmäm  (hk&tpttotmg,  der 
I  ■  itZT  f.  Br.  begnai  oad  b«  Pttto  de  YaoM,  aa  ZvsaameBftiJ  dee  Bio 
MMoM  MÜ  dtm  Bio  Tipufito,  eeiii  Rod»  fiadtt  lo  der  geoarateo  BnHe 
i^gt,  ehrm  6  km  NNW  rom  Aooneagoa,  «iae  Art  OebiigikBoCea,  von 
diaiD  nönilidMT  Biehtang  ein«  mit  OfiBfeldt»  C^<HtU>n  de  loe  Pesiienles 
idatinbe  Kette  anslinfl  (darin  der  Cerro  del  liont^ti*.  5550  m),  welclie 
in  oberen  Patoe-Tal  zn  jähem  Ende  kommt;  in  NNO-Bichtong  führt  f>in 
aodi  nicht  näher  unt«r«tiehter  Btrang,  der  die  ar^^ntinieehen  Tttler  dee 
Bio  del  Volc&n  und  Rio  de  loe  Indios  scheidet.  na(*h  NW  ein  ktiner  Strang, 
•iff  «ich  später  mit  der  wasserscheidenden  Kordillere  vereinigt,  and  na«h 
SSW.  vreiterhin  nach  S  und  SO  umbiegend,  der  im  Corrn  Torlosa  (5370  m) 
hlminierende  Strug,  der  Ton  dem  dee  Acoaeagnm  durch  dae  Horoooee-Tal 
jiiciiieden  \nrd. 

Für  die  Meerpsh^'h*-  des  Aconcajfua  lit'f^en  bekanntlich  verschiedene  Kr- 
t'finisse  trigonoraHtrischpr  Mesjiunpnn  vor.  Has  der  «'hiienisrhen  <Jrf«n/ 
kc'niini5«ion,  tiÜB«)  ni,  wurde  al>  Mittel  au>  vier  von  verKchii'dniH'n  I*unkt4»n 
'aas  geschlossenen  Poly^'un><  an^Hsteliten  Messungen  erhalti-n  und  stimmt 
r«ebt  gut  mit  (iüÜfeMts  Krsultat:  6970  m  ühereni  Fi  t /.ijeralds  'i.'iOHO' 
'•7036  m)  nähern  sich  auch  ptwa.s  mehr  der  chilenischen  als  der  argon- 
bnischen  Messung,  die  dem  Aconcagua  713öm  41.'321K0  gibt  Man  wird 
liwarten  mOssen,  bis  die  Messangsmethoden  der  argentinischen  Kommissionen, 

I  ttir  die  bisher  noch  nichtit  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen  ist,  bekannt 
vaden,  am  eine  Mftmg  der  veneUadenen  Werte  fonaaebmea. 

IMe  Haoptwiiaewcbeide  rarliaft  swiaobea  89^  vnd  89*40'  a.  Br.  Aber 

:  «iie  Beiba  roo  Liaga-  vad  Qnarrileken,  die  aiaa  kanm  tn  einer  wirkUehen 
orographiaebea  Kette  aaaaaiBianfiiaian  kaaa.  Wlhraod  die  bobaa,  BMuerartigea 
(MirgBfiga  dar  Oatkordillera  aar  eioaa  praktikablen  OberiiaBg,  dea  Bepiaa- 


1)  Fitsgerald  («Tba  hifbeet  Aadee«*.  8.  ft,  U,  tO)  f!aM  die  Oebirgisflge  dee 
Vooedario  nnd  Aeooeagna  als  „oeniral  rang»'  or  rib  ot'  the  Andea**  auf  und  be- 

i^ichnet  n,\n  „easiem  ränge"  die  aux  trfolo^iKrhon  Unlndcn  gewrthnlir})  ii}.<'rlinni>t 
TOD  den  Andpn  abgetrennt«  rnpallata  Kette  In  dem  idliziellen,  von  Argenluueu 
dem  Schiedsgericht  imterbreitetmi  Grenzwerk  („Argentiiie  Kvidence".  190o.  8.  666, 668) 
«arten  Aeoneagna  nnd  Meroedario  bald  als  «Jbalbwege  swisoben  der  (Ht-  und  West- 
kitte-  ffel^tren.  bald  S  672  und  l)e«ondeni  Paimrama  Nr  XXXVII)  als  hervor- 
ijreude  Ptinkt<'  der  ..Hauptkett«"  der  Anden  dargeatrilt  Hei  dieiter  l'nt«n«cheidunßr 
liegt  aber  der  Widerspruch  vor,  dafi  die  „Haupt-'*  oder  „Zcntralkett«*"  hier  nicht 
^  Orenae  trkgt,  was  sie  doch  nach  offisieller  argentinischer  Erklärung  in  dem 
gtasea  Msfettecea  Aadengebiet  loa  soll.  Die  Gremlinie  linft  vielmehr  14  km  weatlirh 
vom  Acoaeagna  and  folgt  der  HanptwasKerticheide  in  ihren  launenhaften  Sprflngen 
nb«  die  Terachiedensten  (lebir^fBglieder  I)ie  Inkcumequen/.  in  <b*r  (ir<>i/niphi»«'hen 
SckemaÜsienuig  wird  &eilich  bei  weitem  ilurcb  den  praklim  heu  Nutzen  aufgewogen, 

AigentiaiiB  VOB  der  strikten  Befolgung  dee  Waaaerscbeidenprinsips  bin  der 
(iT^nzmarkienrng  in  dieeen  Breiten  gezogen  bat;  es  sind  ihm  nämlich  nur  liudurcb 

weiderei' b»'n  T!ller  am  Wentfuß  dit-si  r  sogenannten  „Hauptkette'*,  das  Valle 
de  lea  Püos^  Valie  Henaoso  a.  a.  m.  sageüallea. 
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oito-PhS»  mit  nidit  wwigar  «Ii  4490  m  Httli«,  aoftroMii,  wird  die  Wanar- 
Mlwids  «tf  d«r  entipndiiBdfla,  78  km  langan  Streeks  vim  sitbiskn  tw- 
hlltniBmäßig  leicht  zagioglicben  Pftssen  gekreuzt  Brsokebusoh  erwähnt 
fBr  dasselbe  Kordillerenstück  nur  drei  Pille,  danmtar  den  (von  ihm  nach 
Houiiy  angeftthrten)  Paso  del  Aconcagua  oder  Horcones,  der  in  Chile  und 
Aigentinien  unter  der  Bezeichnung  Paso  de  los  Contrabandistas  (Schmugglerpafi) 
bekannt  ist.  Er  liegt  genau  westlich  vom  Aooncagua  und  bietet  dem  Blick 
eins  der  denkbar  groÜartigsten  Hochgebirgspanoramen,  von  dem  auf  Taf.  VI 
der  Argentine  Evidence  eine  meisterhafte  Reproduktion  gegeben  ist.  Alle 
diese  internationalen  Grenzpftise  bleiben  an  Höhe  beträchtlich  hinter  dem 
Paso  del  Espinacito  zurück. 

Erst  südlich  von  32"  40'  läuft  die  Wasserscheide  wieder  auf  einer 
scharf  ausgeprägten  Kette,  über  welche  die  allgemein  bekannten  Combre-Pässe 
führen,  deren  einer  jetit  im  Bmumer  lierfliti  in  Kutrofae  paniert  werden 
kann.  Die  Siambaba  iit  auf  der  azgenlamioken  Seite  bis  Lai  Caerai,  d.  b, 
bis  an  den  Fnfi  des  letzten  Btiilaafttiegs  aar  Chmukette,  geführt;  auf  ddle» 
nisoker  8nte  dagegen  endigt  die  Bahn  immer  noeb  etwas  obeikalb  des  Salto 
del  Soldado,  in  etwa  80  km  Entfomung  von  der  Ounbre. 

Unmittelbar  an  diesen  seit  Jahxbnndertan  viel  begangenen  KordiBeranweg 
stößt  nach  Sflden  zu  eine  in  ihren  Einzelheiten  noch  sehr  wenig  bekannte 
Hochgebirgsregion.  Zunächst  ist  7  km  SO  der  Cumbre  del  Bermejo  noch 
mn  (bei  Braokebusch  nicht  erwähnter)  Paß,  der  Paso  Navarro  (4150  m), 
ans  dem  chilenischen  Jimcal-  in  das  argentinische  Cuevas-Tal  führend,  fest- 
gelegt worden,  dann  aber  folgt  bis  zum  Portillo  de  los  Piuqnenes  in  33**  38'  s.  Rr. 
eine  125  km  lange  Zone,  innerhalb  deren  die  chilenische  Kommission  nur 
an  drei  SteUen  die  Wasserscheide  zu  kreuzen  und  die  nächste  Umgebung 
der  Pässe  zu  studieren  vermocht  hat.  Die  letzteren  sind:  Portezuelo  de  las 
Pircas  (in  33M5' 3r)"  s.  Hr.,  4827  ra),  Portezuelo  del  Morado  (33°  19' 17", 
4962  m)  und  Portezuelo  del  Tiipungato  f33'>18'40",  4753  m).  Der  Grund 
für  diese  mangelhafte  Durchforsi  buug  hegt  in  der  außerordentlichen  ün- 
wegsamkeit  der  kastenli&nnig  eingeschnittenen  Täler  (cajones)  und  der  un- 
gewöbafiehen  SteiBieit  der  Gebftnge  in  diesem  Gebiigsabscbmtt  Eine  in- 
▼erlissige  orographiscbe  Darstellung  lißt  sieb  nnr  für  die  den  wasseisdieidendeD 
Zllgen  westlieb  vorgelagerten  Gebiigsglieder  geben,  wekbe  besser  bekamit 
sind,  und  in  denen  eidh  wieder  eine  deatliche  Neigung  inr  Llogsbtttenbildnng 
beobachten  l&ßt  Zwei  größere  Lbigstiler  durohfiirobeii  diese  Region:  das 
des  Bio  Olivares,  der  als  Nebenfluß  des  Bio  Ck>lorado  zum  Flußsystem  des 
Maipo  gehört,  und  weiter  westlich  das  des  Rio  San  Francisco,  eines  l^hfd* 
liehen  Nebenflusses  des  Mapocho,  das  sich  nordwärts  über  einen  3833  m 
hnhon  Paß  in  dem  Längstal  des  Rio  Blanco,  der  etwas  oberhalb  des  Salto 
del  Soldado  in  den  Rio  Juncal  mündet,  fortsetzt.  Aus  dem  von  diesen 
beiden  Längsitälern  eingeschlossenen  Kordillerenstück  hebt  sich  die  Hochkotte 
des  (;erro  del  Ploino  heraus,  welche  für  den  Beschauer  von  der  Stadt 
Santiago  aus  den  <>.stlichen  Horizont  begrenzt.  Ihre  beiden  höchsten  Gipfel, 
der  Cerro  del  Plomo  (5420  m)  und  Cerro  Bismarck  (4689  m),  sind  von 
deutschen  Turnern  aus  Santiago  bestiegen  worden.    Der  südlich  von  32*^20' 
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gekgfiM  Tdl-  diflsir  Kette,  unter  dem  Kemea  Cerroe  de  Qnempo  bekaimti 
lidet  Uber  den  Idemniartigen  Binseknitt  des  Bio  Oolaredo,  dei  nflidliehen 
HeaptniifaieMe  mm  Maipo,  hinweg  eein«  orogimpldeohe  WeiterflUmmg  in  den 
n  4000 — 5000  m  liolMn  Gipfeln  anfragenden  Gebiignllgen  OetUeh  von  San 

Jose  de  Maipo,  in  deren  Ostflanke  die  nur  Mitweilig  durch  einen  Abwftssemngs- 
kanal  yerbondenen  (Zurkna*)  Seen,  Lagnna  Negia  nnd  Lagnna  del  Eneaäado, 

fBTsteckt  liegen. 

Durch  das  weit  nach  NO  ausgreifende  Qnellgebiet  des  oben  erwähnten 
Rio  Colorado  w-ird  die  Hauptwasserscheide  südlich  des  Portezuelo  de  las 
Pircas  zu  einer  mÄchtigen  Ausbiegung  gegen  Osten  gezwungen,  so  zwar, 
daß  sie  in  ihrem  weiteren  Verlaul'  südlich  von  3S°20'  in  die  Fluchtlinie 
des  cordon  orünUil,  ja  überhaupt  nahe  dem  Ostrand  des  ganzen  Gebirgs- 
«ystems^)  zu  liegen  kommt  Der  einzige  hier  von  der  Grenzkoramission 
erreichte  Punkt  der  Linie  ist  der  aus  dem  chilenischen  Colorado-  in  das 
aigenüniscbe  Tupungato-Tal  führende  Portezuelo  del  Tupungato,  am  Nordfuü 

TOI  Vinea  nnd  Znrbriggen  i  J.  1897  erstiegenen  anderitiiehen 
KfleeadomB,  dee  Ceiro  del  Tnpungato.  Aneh  hei  dem  letrteien  geht,  wie 
biim  Aooncagna,  die  Ton  der  aigenüniaehen  Kommiaslon  gewonnene  HOheniahl 
($8S0  m)  hetrtehtlioh  flher  das  Beenltai  der  ohilenieehen  Meeenng  (6660  m) 
Uaatti.   Fitsgerald  giht  ihm  6668  m  (31660'). 

Der  von  Tinea  gelegentUeh  leiner  Betteigong  dea  Tnpnngato  gesehene, 
spiter  vergeblich  von  ihm  von  Westen  her  gesuchte  titige  Vulkan  ist  mit 
dem  von  der  chilenischen  Kommission  in  83*^  23' 60"  s.Br.,  69^  49' 40"  w.  L. 
finorten,  5640  m  hohen  Vulkan  Tupungatito  (als  erater  en  adividad  auf 
der  offiziellen  chilenischen  Grenzkarte  markiert)  identisch.  Auch  die  argen- 
tinische Kommission  kennt  ihn  unter  der  Bezeichnung  „Volcan  Bravard*^, 
als  welcher  er  schon  in  der  Liste  der  vom  argentinischen  Perito  i.  J.  1898 
Torgeschlagenen  Grenzpunkte  erscheint.')  Die  Tätigkeit  des  bisher  noch  von 
niemandem  erreichten  Kraters  beschränkt  sich  jetzt  auf  regelmäßiges  Ausstoßen 
s^wacher  Rauchwolken. 

Zwischen  33^  3ü'  und  34°  10'  s.  Br.  lassen  sich  wieder  mit  größerer 
Deutlichkeit  zwei  Längszüge  in  der  Kordillere  unterscheiden,  von  denen  diesmal 
dir  westliche  {cordon  oecidental)^  dem  die  Wassersoheide  nnd  Grenae  folgt, 
die  miehtigere  EntwieUang  besitst,  obwohl  die  Ostkette  (Oordillera  de  las 
Uaretaa)  aehr  wenig  geschartet  ist,  und  ihr  Übergang  im  Paso  Hendocino 
(4844  m)  hUhor  liegt  als  der  bsnaehbarte  PortUlo  de  loa  Pinqnenes  (40S4  m), 
d«  die  WeittordiUere  kreost  Beide  Züge  weiden  dnidi  das  Lingatal  des 
«igwtinisehen  Bio  Tunajan  geeehieden,  der  weiter  abwirts  die  Ostkordillere 

1;  Vgl.  Yines'  Beobachtung  darüber  während  dett  Aufstieges  zum  Tupungato. 
iFitzgerald.  The  Ugheet  Andee.  8.  18t  n.  907). 

t)  S.  seine  AbbOdnag  auf  Taf.  XLI  der  Argentine  Evidence  nnd  Tal  I  des 
^vorliegenden  Werke«  von  Risopatron.  Vielleicht  bezieht  sich  Darwins  Notiz 
über  Raucherftcheinung  am  Tupungato,  von  der  ihm  sein  Arriero  beim  Übergang 
Ober  den  POrtOlopaS  enlhlte  (Joornal  of  lessaiches  etc.  S.  997)  anf  diesen  Ynlkan. 
Aach  Moericke  ist  wohl  durch  Ranoheneheinungen  am  Topongatito  dazu  verleitet 
worden,  den  Cerro  Tupungato  fflr  einen  tätigen  Vulkan  zu  erklären  (Pet.  Mitt.  1804. 
Haft  S).  In  Hauthals  Liste  (Pet.  Mitt.  190ft.  Heft  6)  fehlt  dieser  Vulkan. 
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in  einer  ebenso  unzugänglichen  Schlucht  durchbricht^  wie  anderthalb  Breit 
grade  weiter  nördlich  der  Rio  de  los  Patos  die  Espin aeito-Kette.  Sü<l 
vom  34.®  schwillt  die  Üstkordillere  (als  Cordillera  de  la  Laguna)  wiederum 
Höhen   von   über   5000  ra  an   und  besit/t  einen  36 4 H  ra  hohen  PaB,  <3« 
Atravieso  del  ParamilloM,  der  nach  Westen  zu  der  weiten  Hochebene 
Laguna  del  Diamante,  am  OstfuB  des  Vulkans  Maipo,  hinabführt. 

Die  Grenzkordillere  erhebt  sich  südlich  vom  Piuquenes-Paß  noch  einr 
in  mehreren  Oipfeln  /u  über  6000  ra  (Nevado  de  Marraolejo  6100  m); 
sie  hier  aber  besonders  auszeichnet,  sind  die  hohen  Vulkane,  der  San  Je 
(6880  m)  ,  im  Jahre  1899  von  deutschen  Turnern  bis  zu  5440  m  Höhe 
stiegen*),  und  der  Maipo,  zuerst  bekanntlich  von  Güßfeldt,  dann  ac 
TOD  den  dentBehen  Taraem  beiwungen.  Dafi  der  Vulkan  Sttn  Joe^  der  llt«t 
NMhrioMen  infolge  L  J.  1822  einen  Ansbmcb  liatte,  dann  aber  (nach  Pisi 
aeit  1838)  erloachen  sobien,  neuerdings  wieder  Zeiolien  8«ner  Tltigkeit  gili 
wird  diudi  die  Beobaddongen  Tenduedener  Ingenienre  der 
beieogt.   Fllr  den  Maipo  ist  GQBfeldts  Urteil,  daß  er  in  den  etl< 
Vulkanen  geiftUt  werden  mnfi,  dnroh  keine  neuere  Beobaebtong  in  Zweil 
gestellt  wnden. 

Die  weite,  den  Kegel  des  Mnipo  slldlich  nnd  sttdOetliob 
Hochllielie  vnterbricbt  den  orographiiehen  Znaanunenhang  der  wuaerMsheideBiie 
Qebiigastringe  nnd  bat  deabalb  Scbwierigkeiiea  bei  der  Anffindnng  der  ge- 
nauen wasserteilenden  Linie  im  sogenannten  FiMo  de  Maipo  (8471  m)  ▼e^ 
nrsadht.  Nodi  grOßere  Verlegenhdt  aber  bereitete  hier  den  argentinischen 
Kommissionen  das  Fehlen  jeder  Art  orographischer  „Verkettung^*  (eMcadsNe- 
mienlo),  so  daß  sie  i.  J.  1897  —  um  die  TerbaAte  Wasserscheide  zu  xaar 
geben  —  auf  den  Ausweg  verfielen,  als  Grenze  eine  gerade  Linie  zwisc-hf^c 
dem  Gipfel  des  Maipo  und  dem  weiter  sfldlicb  gelegenen  Porte/uelo  del  Hic 
Bayo  (oriontnl)  vorzuschlagen,  welche  einige  nach  W  abfließende  QuellwUss^i 
geschnitten  hätte.  Erst  i.  J,  1901  wurde  der  Zwiespalt  freundschaftlicl 
beigelegt,  und  der  von  der  chilenischen  Kommission  schon  1896  vorgescblages* 
Funkt  zur  Aufstellung  der  Grenzpyraniide  angenommen. 

Die  größte  Schwierigkeit,  wenn  es  sich  darum  handelt,  eine  rein  oro 
graphische  Einteilung  aufzustellen  und  eine  „Hauptkette"  der  Kordillerei 
ausfindig  zu  machen,  erhebt  sich  in  dem  südlichsten  Abschnitt  unsere 
(iebiets,  zwischen  34**  lo'  und  s.  Br.  Nach  Risopatrons  Darstelluni 
fallen  in  die  Fluchtlinie  des  cordon  orimM^  als  südwestlich  gerichtet 
Fortsetzung  der  oben  erwUhnten  Cordillera  de  la  I^agnna,  der  Cerro  Gua 
naqueros,  Vulkan  Overo  und  die  Cerros  del  Sosneado,  Kisco  Plateado  un 
0^00  Perdido,  von  denen  nur  der  Sosneado  etwas  über  5000  m  aufrag 
wSbrend  die  ftbrigen  swisoben  4C{00  und  5000  m  sebwanken.    Die  BoÖ 


1)  OflAfeldt  und  6.  Lange  <Bev.  Huseo  La  Plate  m  S.  98)  nennen  ib 

Atravieso  de  la  Cruz  de  Piedra.  Nach  den  Karten  der  QreiiBkommission  komn 
dieser  Name  aber  einem  der  benachbarten  Pässe  der  wasaenobeidenden  KiUW 
zwischen  dein  Maipo-  und  Leüa-i'ati  gelegen,  zu. 

2)  G.  Brant,  „Voleaa  San  Jow6  nnd  Laguna  Negta'*  (in  Verb.  d.  deutoeh« 
wistenMbafO.  Ter.,  Santiago  de  Chile,  Bd.  lY.  S.  106  01). 
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•     dw  naeh  Oslin  dnnUnrechenden  FtOan  flbemalutteD  auf  dieser  Strecke,  in 
sobarf  nusgepiigtem  FaraUeUimiis  nun  Bio  Tnnnyan,  die  Rios  Diamante 
•if2  und  Atnel,  YOn  denen  aber  nnr  der  erstere,  entsprechend  den  Flüssen  im 
Norden,  eine  enge  Durchbruchschlucht  bildet  (s.  auch  Oüüfeldt),  während 
c*;. ,  der  Atnel  südlich  des  CeiTO  Sosneado  sich  in  einem  verhältnismäßig  breiten, 
I  fruchtbaren  Tal   durch   den  cordon  oriental  hindurchwindet.     Diese  Darstel- 
long  weicht  in  mancher  Beziehung  von  der  von  G.  Lauert*  auf  (irund  seiner 
;     Forschungen  über  die  andinen  Teile  der  Provinz  Mendoza  gHgebenen  I^eschrei- 
iu.i  bung^)  ab.    Vor  allem  läßt  letzterer  die  Ostkordillere  {cordUlera  srcumiaria 
oder  Sierra  orimtal  bei  ihm  genannt  im  Gegensatz  zu  einer  cmdiUerd  prin- 
cipal^  welche  die  Grenze  bildet)  im  Nevado  del  Arroyo  Hönde  (4920  m) 
nördlich  vom  Bio  Diamante  ausenden  und  betrachtet  das  zwischen  dem 
Obadanf  äm  Diamante  lud  Atoel  liegende  Hochgebirge,  also  anoli  den  Oeno 
Sosneado,  als  Teil  der  eadma  prine^pal  der  KordiUeren.   Die  sfldlieli  vom 
Atnel  folgenden  Hoehgipfel  des  Bisco  Plateado,  Oi^on  Perdido,  Oeno  Ldtos 
niw.  sollen  dann  sn  einer  neuen  codena  wumdaria  geliOien,  die  sieh  fistüdi 
rom  Oberlanf  des  Bio  Toidillo'  (der  qtftter  den  Bio  Grande  bildet)  in  slld> 
Heher  Biditong  Uber  den  S5.  Perallel  hinans  entreokt 

Die  hier  wie  an  so  vielen  anderen  Ponkten  des  andinen  Gebirgssystems 
ktRBchende  Unsicherheit  orographiscber  Klassifizierung  läßt  den  Mangel  einer 
die  ekilenieche  Darstellung  begleitenden  und  stfitaenden  geologischen  Unter- 
I  mdinng  anf  das  Empfindlichste  fühlbar  werden. 

Wir  betrachten  nun  die  zentralen  und  westlichen  Gebirgsglieder  dieses 
Abschnittes,  tiir  deren  Kenntnis  die  chilenische  Konunission  einige  wichtige 
neue  Beiträge  geliefert  liat. 

Am  Südrande  der  Depression  des  Maipo-Passes  erhebt  sich  ein  die  all- 
gemeine Hauptrichtung  fortfilhrender  Kordillerenstrang,  der  mit  mehreren 
iibtär  4000  m  hohen  Gipfeln  südlich  bis  zur  Vereinigung  des  Rio  Diamante 
oit  seinem  rechten  Nebenfluß,  dem  Bio  Barroso,  verläuft.  Die  Hauptwasser- 
seMde  berflliri  nnr  das  nOrdlidie  Bnde  dieser  Kette,  mn  sogleidi  nnek 
Westen  absnbiegen  nnd  in  nnregelmäßigen  Sprüngen  Aber  die  breite  Senke 
dsr  drei  Bayo-Flsse  den  westlieh  fidgenden  Oordon  del  Oeiro  Bayo  (4933  m) 
■ad  weiter,  Aber  die  beiden  0ms  de  la  PSedra-Plsse  hinweg,  einen  dritten 
KerdÜlerenstiang  sn  erUinunen,  dem  sie  über  die  Geitos  Gastillo  nnd  Rn- 
^oenee  (beide  Uber  4000  m)  naeh  Sflden  folgt  Die  Linie  Iftuft  hier  also 
laf  einer  Strecke  von  17  km  in  ost-westlicher  Bichtung,  z.  T.  sogar  mit  Aus- 
biegong  naeh  NW,  ehe  sie  wieder  eine  allgemeine  Süd-  oder  besser  SSW- 
Richtung  einschl&gth  Mdglicberweise  gibt  es  aber  auch  auf  dieser  loteten 
Strecke  noch  kleinere  TTnregelmäßigkeiten  im  Verlauf  der  Linie,  denn  fftr 
?ine  Entfernung  von  50  km  wird  die  Wasserscheide  hier  nur  an  drei  Stellen 
von  den  Polygonzügen  der  Kommission  erreicht:  es  sind  dies  die  Pässe  Molina, 
Lenas')  und  Lagrimas*),  von  denen  nur  der  mittelste  noch  etwas  über  4000  m 

1)  Rev.  Mus.  La  Pleta  YII.  S.  28  ff. 

2  Der  Name  „Paso"  oder  „Atravieso  de  las  Lefiaa",  der  von  Güßfeldt  an- 
gfy^MVKMi  wird,  ist  der  allgemein  nblitht",  der  auch  in  den  ofliziolb'n  Listen  (Jer 
üreuzpuakte ,  ttowobl  den  cbüeuiachen  wiu  den  argeutioischeu ,  augewaudt  wird. 
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hinausgeht.  Die  gemessenen  Gipfelhöhen  halten  sich  im  allgemeinen  zwischen 
4000  und  4300  m,  bleiben  also  hinter  den  Hochgip&lxi  dar  Ostkordillara  in 
diaaem  Abschnitt  wieder  erheblich  zurück. 

Bei  Annäherung  an  den  35.  Parallel  macht  sich  auch  in  den  Pässen 
der  wasserscheidenden  Kordilleren  eine  entschiedene  Höhenabnahme  bemerkbar. 
Erhebt  sich  schon  der  Paso  de  las  Damas  nur  zu  3063  m,  so  gibt  es  weiter 
südlich  nur  vereinzelte  Übergange,  welche  noch  3üOü  m  erreichen.  Dagegen 
gewinnt  das  ganze  (tebirj^ssystem  zwischen  34°  und  35**  s.  Br.  an  Breiten- 
ausdehnung,  indem  auch  auf  der  chilenischen  Seite  der  Wasserscheide  mäch- 
tige GebirgaatScke  und  Ketten  auftreten,  die  den  Ostkordilleren  an  Höhe  und 
ÜBsugänglichkait  oklit  iiadiiteliaB>  Dtsu  gehSran:  eme  dia  obann  Tllar 
daa  Bio  Maipo  mid  Cadnpoal  traniMBda,  NW  atraidlianda  SahnaakaMa  mit 
QiplUii  Yon  4900— 6200 m,  die  Omppe  der  Altoa  de  loa  Muania  mil  dam» 
Garro  Memo  (4860  m),  «na  waldiar  die  bakannftan  Olataeber  dar  mm  Ur- 
aprangagalnet  daa  Oadu^Kwl  gahOrigan  Bioa'  Oortadaral  und  Cipraeaa  harmr- 
brechen,  und  schließlich  der  Vulkan  Tinguiririca  (4M0  m),  der  bisher  auf 
allen  Karten  irrtümlicherweise  (nach  dem  Vorgang  von  Pissis)  auf  die 
Wasserscheide  verlegt  wurde.  Tats&chlich  macht  sich  hier  bereits  die  eigen- 
tümliche,  an  den  Westrand  des  Gebirgssystems  vorgeschobene  Stellung  der 
hohen  Vulkanberge  geltend,  die  weiter  nach  Süden  zur  Regel  wird  und,  zu- 
sammen mit  der  Ostwärtsverschiebung  der  Hauptwasserscheide,  einen  der 
Hauptzüge  in  der  Physioguumie  der  südlichen  Kordilleren  ausmacht. 

Den  Flüssen  und  ihren  Tälern  sowie  den  Schneeverhältnis.sen 
ihrer  ürsprungsgebiete  auf  chilenischer  und  argentinischer  Seite  werden  sorg- 
fältige Einzelbeschreibungen  gewidmet,  aus  denen  das  Wichtigste  im  folgenden 
hervorgehoben  werden  aolL  lek  imtaiiaaae  es,  auf  die  AusiPOhrungen  Biso- 
patrona  Uber  die  augenadiaiiüifiiia  gegenseitige  Yaradiiabung  mancher  Flui- 
Systeme  duoh  Ansapfung  rflokwlrte  erodiarendar  Flflaae  oder  auf  aaine 
BrOrfeamiigaii  Uber  die  mutmaBlicke  Bildung  dar  markwflrdigan  Bumhlnnicha- 
tUar  nikar  einiugaliaii,  da  er  aidi  biar  mir  —  s.  T.  in  Anlehniug  an  be- 
kamita  Kompendien  —  auf  dam  Gebiet  theoretiaoher  Spekulation  bewegt  uad 
künerlei  fOr  die  Entadieidnng  wesentliohea,  vor  allem  durch  geologische  Einael- 
Untersuchung  zu  gewinnendes  Beobachtungsmaterial  beibringt.  Nur  auf  die 
eigentOmlich  symmetrische  Anordnung  der  beiderseitigen  Haupttalzüge,  die, 
s.  T.  nur  durch  schmale,  nicht  immer  sehr  hohe  wassersoheidende  Rücken 
getrennt,  die  ganze  Kordillere  in  eine  Reihe  großer  Gebirg^klötze  zerlegen, 
sei  hier  hingewiesen.    Auch  lassen  sich  in  diesen  Talzügen  der  mittleren 

Plagemann  (Pei  Mitt.  1887.  8.  76)  nimmt  statt  dessen  den  Namen  „Atravieso  de 

Amaaa"  an;  letzterer  konunt  aber  nach  den  Angaben  der  Grenzkommission  einem 

etwas  westlich  von  der  Wasserscheide  gelegenen,  8447  m  hohen  Jochfibergang  zwischen 
dem  oberen  Cajon  de  las  Leäas  (oder  Yeso)  und  dem  obersten  Teil  des  Cajou  del 
Cachapoal  zu.  Die  von  der  Kommisnon  bestimmte'HOhe  dee  Lenas-Passes  ist  4019  m 
(Gflfifeldt  4110  m,  Plagemann  4048  m). 

S)  Er  führt  in  34  <»  41 '  20"  8.  Br.,  70»  14'  50"  w  L  und  3651  m  Meereshöhe  aus 
dem  chilenisolien  Cajon  del  Cortaderal  in  das  Tal  des  arf^'HntiuiMchcn  Arroyo  Lägrima«, 
eines  weltlichen  Zutiusses  de«  Atoei.  Gewaltige  Schueematitien  erschweren  gewdhn- 
liok  den  Übergang. 
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KordUleren  schon  swd  imgefUir  rechtwinklig  auf  einander  stehende  Strdch- 
ricfatiingeii,  NW — 80  und  NO — 8W,  erkennen,  dieselben,  wdche  im  Sflden 
die  Zerstflckelung  der  patagonischen  Kordilleren  in  eine  Anxahl  von  Einzel- 
massiven  bedingen.^)  Besonders  augenfällig  tritt  diese  Erscheinung  um  den 
31/*  h error,  wo  sich  das  obere  (clülenisehe)  Ein  (  irande-Tal  über  die  Einsenkung 
des  Lagonas-  und  Cuevas-Passes  hinweg  in  den  argontinisohen  Talern  des 
Rio  Lagunas  (weiterhin  Rio  Tambos)  als  breite,  südöstlich  gerichtete  Furche 
fortsetzt.  In  strengem  Parallelismus  dazu  verläuft  etwa  einen  Breitengrad 
weiter  südlich  der  Talzug  des  oberen  Rio  rboapa.  über  die  Pässe  bei  der 
Laguna  del  Pelado  im  argentiniseben  Ttatinos-  und  obersten  Patos-Tal  fori- 
>treichend,  während  im  rochton  Winkfl  darauf  der  durcli  das  chilenische 
Putaendotal  und  einen  mittleren  Abschnitt  des  argentinischen  Valle  de  los 
I'itos  gebildete  Tal/iig  stobt.  Auch  die  großen  Linien  der  Täler  Maipo- 
iJiamunte,  (  acbapoal-Atuel,  Teno-Rio  (Irande  halten  die  nordwestliche  Richtung 
ein,  während  das  nordöstliche  Streichen  in  dem  zum  Maipogebiet  gehühgen 
Colorado-Tal  nnd  dem  anf  argentinischer  Seite  entsprechenden  Rio  Tosca 
(zum  Tupuugatogebiet  gehörig),  weiter  sQdlich  im  Bio'Damas  n.  a.  snm  Ans- 
dniek  kommt 

Der  Charakter  der  beiderseitigen  Kordillerenflflsse  wird  im  wesentUohen 
durch  die  Schneelast  der  Beige  ihres  ürspmngsgelnets  bestimmt.  Die  ohile* 
nischen  Flfisse  Bio  Grande,  niapel  nnd  Choapa,  Sobrante  und  Alicahne 
('30*  30— 32<^  30's.Br.),  die  aus  höchstens  4000—4500  m  hohen  Kordillexen 
entstammen,  auf  denen  sich  nur  wenig  ewiger  Schnee  findet  und  der  Winter- 
schnee mit  der  höher  steigenden  Sonne  bald  wegschmilatt,  »eigen  große  ünter- 
.«?chi»do  in  der  Wasserführung.  Zu  Anfang  des  Sommers,  in  den  Monaten 
Dezember  und  Januar,  kommen  die  Flüsse  gewöhnlich  als  reißende,  hoch- 
geschwollene Oebirgswässer  herab,  die  nur  mit  großer  (lofabr  durchfurtet 
werden  kiinnen,  während  sie  schon  im  April  und  Mai  zur  Howässorung  der 
Felder  un/ureicbotid  sind.  Hier  und  da  hat  man  daher  in  den  olieren  Tälern 
Stauvorriclitungcn  angelegt,  in  denen  das  übertlüssige  Wasser  der  Schnee- 
schmelze aufgespeichert  wird,  um  im  Hoch.sommer  verwertet  zu  werden. 

Unter  allen  Tälern  der  chilenischen  Seite  zeichnet  sich  das  dos  Rio 
Aconcagua  durch  seine  Fruchtbarkeit  aus.  Die  ihm  tributäre  Kordillereuregion 
enthllt  eine  große  Menge  ewiger  Schneelager,  welche  auch  im  Sommer  den 
Flüssen  reichliche  Schmelzwasser  zukommen  lassen.  Hier  finden  sich  daher 
auch  die  höchsten  Werte  Ar  den  Grundbesitz,  deren  Totalsumme  fOr  den 
oberen  Talabschnitt  bis  zur  Stadt  San  Felipe  nach  Bisopatrons  Schtttzung 
über  10  Millionen  Pesos  erreidit.  Audi  der  Bio  Maipo  hat  mehrere  sehr 
wasserreiche  ZufohrkanSle,  wie  den  Bio  Colorado,  dessen  nördlicher  Haupt- 
arm, der  Bio  Olivares,  ans  «dnem  gewaltigen  Gletscher  entspringt,  der  ans 
dem  Terwickelten  ^fassiv  des  .Tuncal  hervorbricht  und  wohl  der  nördlichste 
unter  allen  wirklichen  Talgletschem  auf  der  chilenischen  Seite  ist  (in  38^  10' 
s.  Br.  und  etwa  3000  m')  Meereshohe). 


1)  Vergl.  Verh.  d.  Oes.  f.  Erdkde.  sn  Berlin.  1900.  S.  SlSff. 

8)  S.  Brant  a.  a.  0.  S.  112. 
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Em  anderes,  Indier  wenig  bekanntes  OletBchei^biet  nmgfliiet  den  Sfid- 

fnß  des  Vulkans  San  Jose  und  wässert  in  symmetrischer  Weise  teils  zum 
chilenischen  Flußsjstem  des  Maipo  (durch  den  Estero  de  las  Nieves  Xegras 
und  Rio  Colina),  teils  zum  argentinischen  des  Rio  Tunuyan  (durch  den  Rio 
Salinillas)  ab.  Der  chilenische  Gletscher,  unter  dem  Namen  Ventisqticro  de 
las  Nieves  Negras  bekannt,  ist  4  km  lang  und  seine  Zange  reicht  bis  2680  m 
Ü.  M.*)  herab. 

Auf  der  ingentinisebou  Seit«'  oiulfii  die  Gletsdier  allgenieiu  in  gnilicron 
Höhen;  dagcwrcn  "wirken  vt'rschitMlenf  (iründe  (die  vorherrschenden  starken 
Westwinde,  die  grr»ßere  Schinolzkrat't  ilcr  Nachmittagssonne  und  die  meist 
geringere  Steilheit  der  östlichen  Abhänge)  /.usainnx'ii ,  nni  gerade  auf  den 
Ostflanken  der  Lüngsketten  die  bedeutendsten  Sehneehiger  au/.uhiiufen.  Im 
Mittel  gibt  Risopatron  als  Höhe  der  Schneegrenze  zwischen  30^  und  35® 
s.  Br.  eine  Ton  4800  m  bis  4500  m  absteigende  Linie  an.  Dabei  kommwi 
je  nach  den  Niederschlagsverliftltnissen  der  einseinen  Jahre  natflxlieh  be- 
deutende Schwankongen  —  bis  zu  1000  m  —  vor,  und  manche  Pisse,  wie 
der  FortUlo  de  los  Pinqaenes,  die  Pasos  de  Molina  und  Lagrimas,  bleiben 
zuweilen  aueh  im  Sommer  durch  Schneemassen  blockiert,  wShxeod  sie  unter 
gewGhnliehen  VerhAltnissen  nun  Transport  großer  Viehherden  benutat  werden. 

Die  am  weitesten  nach  Norden  vorgeschobenen  Gletscher  der  azgentinischen 
2Sone  liegen  am  Aconcagua,  in  kranzförmiger  Anordnung  die  obersten  Enden 
der  sich  von  allen  Seiten  herabziehenden  Täler  füllend.  Sie  sind  ebenso  wie 
der  nächstfolgende  größere  Eissfrom  am  Ostabhang  des  Tupungato  aus  früheren 
Beschreibungen  (Güßfeldt,  Habel,  Fitzgnrald  und  Vines)  bekannt.  Am 
San  Jose  tinden  sieh  die  beiden  zuvor  erwähnten,  aus  Karen  hervorbrechenden 
Ventisqueros  de  las  Nieves  Negras.  Erst  bei  Annälienuig  an  30'  s.  Br. 
häufen  sich  die  (iletsclier  auf  der  argentinischen  Seite,  den  Flüssen  Atuel, 
Lagrimas  und  den  Quellarnien  des  Kio  (irande  Ursprung  gebend.  Die  nach 
Güßfeldts  Karte  weit  nach  NO  vortretende  Gletscher^uuge  am  Nonlfuß  des 
Vulkans  Overo  war  nach  Risopatron  i.  J.  1901  auf  den  Abhang  des  Berges 
selbst  beschränkt. 

SeUieBlidi  sei  noch  einer  EigentOmliebkeit  im  Bau  der  argentinischen 
Tller  gedacht,  die  fttr  ihre  Zugiinglichkeit  tou  großer  Bedeutung  ist  Dura 
oberen  Teile  sind  gewöhnlich  breit  und  enthalten  gutes  Weideland  (daher  die 
Öfter  wiederkehrende  Beseichnung  VaUe  Hermato)\  weiteihin  aber  erfolgen 
beim  Durdkbruoh  dureh  die  Ostkordilleren  scharfe  Einsehnflmngen,  die  gr&fiten- 
teils  unpassierbar  sind.  Daher  kommt  es,  daß  die  Tiler  yiel  leiditer  von 
chilenischer  als  von  argentinischer  Seite  aufgesucht  werden  können  und  tat- 
sächlich aufgesucht  werden.  Chilenische  Großgi-undbesit/er  sind  ihre  einzigen 
Ausnutser,  mflssen  aber  den  argentitii sehen  Behörden  einen  Zoll,  den  so- 
genannten tnyNiesto  a  los  gamdos  de  imemada  bexahlen.  Argentinische 

1)  Ungefähr  ebenso  tief  liegt  die  Zunge  dea  Cortadcral-Gletschers  (2700  m) 
im  ünpnmgigebiet  des  Bio  Caehapoal.  Noch  tiefer  enden  nur  zwei  seit  langem 

bekannte  EisstrSme  denelben  Cachapoal-Kordilleren:  der  von  Plagemann  be- 
Hchricbene  Piuquenes-Gletpcher  im  oberen  rajoii  de  las  Vegas  (oder  Cachapoal)  in 
2400  m  und  der  Ventisqueru  de  los  Cipreaes  in  1900  m. 
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Harden  kommen  wegm  d«r  weitm  Entfonmug  der  Farmen,  schleehten 
FWten  und  hohen  Pisse  dbr  Ostkordillenn  nie  dahin.  Ans  diesen  Verhftlt- 
Dissen  erklirt  sidi  aneh  dp  TJnsidierheit,  die  hetieffii  der  politischen  ZuhehOr 
eioiger  Tftler,  hesonders  4^  Yalle  de  los  Patos  (swischen  Mercedario  nnd 
Aeoncagua),  Yor  der  Grenzbestunmong  durch  den  Vertrag  Ton  1881  hemohte. 
VidfiM^h  wurde  der  cordon  de!  Espinacito  als  der  höchste  und  am  schwer» 
«t^n  passierbare  Kordillerenstrang  für  den  Triger  der  Grenzlinie  angesehen. 
Er^t  durch  die  in  diesen  Breiten  streng  nach  dem  Wasserscheideprinzip 
durchgeßihrte  Qrenzabsteckoog  hat  Chile  das  wortrolle  Pato8>Tal  endgültig 
verloren. 

Ein  durchgehender  Lilngsverkchr  durch  die  oberen  argentinischen  Täler, 
<ler  nach  Brackebusch')  für  die  ganze  Strecke  von  28"  bis  35"  s.  Br. 
möglich  sein  soll,  ist  an  mehreren  Stellen  durch  unübersteigliche  Querjoche 
unterbrochen.  Aus  dem  Valle  de  los  Patos  tiihrt  kein  direkter  Weg  in  das 
Tal  des  Rio  Mendoza  hintiber;  auch  das  Tal  des  Rio  Tupungatö  ist  nach 
Süden  gegen  das  Nachbartal  des  Tunuyau  diuch  pfadlose  Gebirgssclwanken 
abgeschlossen. '  Erst  ans  dem  letzteren  kann  man  wieder  aber  einen  3780  ro 
hohen  Paß  in  das  obere  piamante-Tal  nnd  von  dessen  sfldlichen  Znflfissen 
ans  weiter  in  die  oberen  lAngstftler  des  Atnel,  Bio  TordiUo  nsw.  bis  sum 
Rio  Grande  gelangen. 

Jn  den  meteorologischen  Abschnitten  des  Werkes  werden  ans  den  die 
Sommermonate  1895 — 99  nmfisasenden  Anlkeichnnngen  der  Kommission  Be- 
obachtongen  Aber  Maximal-  nnd  IGnimaltempwatnren,  Temperatorschwankongen 
innerhalb  der  12  Tagesstnnden,  Temperaturen  an  hochgelegenen  Lagerplitsen, 
Siedethermometer-Bestimmungen  auf  verschiedenen  Pässen,  Beobachtungen  über 
magnetische  Deklination  nnd  Lnfteloktrizität.  Luftdruckschwankungen.  Wotter- 
verändeningen  in  Verbindung  mit  den  Mondphasen.  Niederschläge,  Windrich- 
tungen und  Windstärke  angeführt.  Alle  diese  Mitteilungen  tragen  aber  einen 
etwas  sporadischen  und  unmethodischen  Charakter  und  l)eschriinken  sich  vielfach 
auf  Beschreibung  inter(!ssanter  Einzelfälle,  auf  die  sich  in  einer  allgemeinen 
Besprechiing  nicht  eingehen  lilüt.  Beachtenswert  ist  namentlich  die  auf  (irund 
dfT  an  den  verschiedenen  Beobachtnngsstationen  für  die  magnetische  Dekli- 
nation gewonnenen  Werte  unteruonunene  Festlegung  der  Isogone  14'^  0  für 
den  Kordillerenabschnitt  zwischen  31°  und  34*^,  die  auf  einer  beigegebenen 
Tafel  yeranschanlicht  wird. 

Suitiago  de  Chile,  Mai  1904. 


Das  ostasiatiiMilie  Kibteiilaud  zu  Beginn  des  Jahres  19|^ 

Von  Dr.  Albeart  Bogol  in  8t.  PeteEsbnig. 

Auf  einem  grofien  Platse  der  Ostseite  von  Irkutsk  steht  ein  hölzernes 
TUmnphtor  im  Zopfttil.  Seine  FarbenbeUeidnng  ist  abgeblättert,  aber  eigen- 
tlimlieh  prtigen  sich  die  Teralteten  Vasen  oben  auf  dem  Bogen  vom  Abend- 

1)  A.  a.  O.  8.  M6. 
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hunmel  ab^  und  wir  lesen  die  Inschrift:  „Tor  zum  großen  Ozean".  Da  und 
dort  reiten  die  Sieger  des  Amurs,  die  Kosaken,  den  Berdoukarabiner  über  der 
Schulter,  über  den  Platz;  bald  Fez  bald  Zopf  In  ^^  t■gt  sich  den  ver/iorten 
Profilen  der  Holzhiluser  nach  auf  und  ab,  bald  Kamele  und  schlitzäugige 
Burriten,  rundköpfige  Kirgisen;  und  Auorliiihne  und  \'og('llHM'ron  werdon  hier 
feilgebojfn.  iJleicht  doch  oiue  Museuiii^sit/un«:  niitt-r  den  Büsten  von  Hunilxildt 
einem  Ratsfeuer  kupferbrauner  Indianer!  \N'o  dicht  neben  der  Stadt  daurische 
Alpenrosen,  Birken  und  kiimmorlicho  ITihren  den  Bergrücken  hinanstcigen, 
hat  ein  müder  Wanderer  sein  Haujtt  für  ewig  auf  den  weißen  Schnee  ge- 
bettet, und  Pferdegerippe  und  Asiutensiittel  verraten  frühere  Ankömmlinge. 
Es  ist  ein  uralter  Kulturboden;  unten  in  der  kristallklaren  Angara  schimmern 
knflsobe  Quadratzingel,  und  der  Utiiie  Bahnhof  auf  der  Westseite  der  Stadt 
raht  auf  SteinkohlenflOtseiL  Von  da  an,  wo  sich  unten  im  Tale  der  letste 
Qoldwischer  vor  seinnn  seitartigen  Tnngasenbaue  abmüht,  herrsdht  meisten- 
teils ewiges  Schweigen  bis  za  dem  schwSnebesegelten  Strome  Ob,  wiewohl 
dieses  halb  ausgebaute  ürwaldgebiet  Ungs  der  IGlitibrbahn  die  uralte  Straße 
des  Dranges  nach  Osten  gebildet  hat.  Erst  dort,  wo  der  BaUcalsee  im  Nebel 
hin  und  her  wogt,  Tersteckt  sich  wieder  ein  Holzhauer  in  ftrmlicher  Hütte, 
denn  die  Auswanderer  mußten  angehalten  werden,  um  die  Arbeiter  für  die 
ungewohnte  Felsenbahn  herzugeben,  und  antwortet  mit  Ausständen.  Jenseits 
haben  hochwüchsige  langbeinige  Kosaken  den  daurischen  Mandschuren  aus 
Transbaikalien  vertrieben,  aus  dieser  Waldurwüchsigkeit,  in  der  die  nadel- 
dünne sibirische  Tanne,  die  breite  daurische  Lärche  und  die  buschige  Zirbel- 
kiefer in  die  Luft  ragen,  mn  allmiihlich  nährendem  Weizen  IMatz  /u  macheu, 
ehe  Heuschrecken  eine  ausgedi'hrtc  Ifumussohlo  und  Erzsoble  verheeren.  Hat 

diese  (Ti'gcud  tnne  starre  Wintcrkältf  vhh  1(>"  K  mit  andern  (Jcgcndcn  Sibiriens 

und  Mitt4'hisicns  überein,  so  (irnht  dncb  kein  ewig  gefrorener  Unterk'rund 
den  Feuerlilien  <les  hochgelegenen  Tschiia,  wo  der  Tunnel  durch  das  Apfel- 
gebirge und  die  Abzweigung  zu  den  fahrbaren  Anfängen  des  Amurs  liegt. 
Die  finnen  Pririen  im  Amurs  und  seine  pflanzenartenreichen  Wilder  sdieinen 
mehr  für  den  an  lußerste  Hitste  und  Külte  gewöhnten  Asiaten  als  für  den 
Bussen  geeignet  xu  sein;  jedoch  ist  bereits  am  üssuri  ein  reiches  Hinterland 
für  den  Verkehr  geschaffen  und  der  Hundeschlitten  flbetflüssig  gemacht  worden. 

Die  Hauptbahn  tritt  ans  dem  QueUlande  des  Amurs  nach  Süden  in  die 
Mongolei  ein.  Auf  steifhalmiger  LasiagrosUa-Vxftaie,  an  Langenlagem  und 
Tümpeln  fisen  Antilopen.  Hier  beten  Mongolen,  hier  wurde  dem  Turke- 
stamme  die  Sprachlinie  yorgezeichnef,  und  von  den  stnlen  Zacken  der  famen 
sibirischen  Randberge  ist  der  erste  chinesische  Timur  ausgezogen,  um  die 
Welt  zu  unteijochen.  Mitten  in  der  Wüste  haben  die  Russen  die  Zollstation 
Mandschnria  angelegt.  Nach  Süden  zu  bildet  ein  neuer  (Jebirgsstock,  der 
Tschingan,  die  natürliche  (trenze  nach  der  Mandschurei  hinüber.  Achtmal 
wird  unter  den  mongolischen  Hi'rgeidun  die  Lokomotive  unbesetzt  und  auf 
die  andere  Seite  der  Zickzackgeleise  hinüber<;ebracht .  Wie  lacht  dann  das 
bergumschlosseiu'  Wicsental,  wo  fleißige  Mandschuren  vor  dem  Krdhause  den 
büffelartigen  Zottenstier  an  den  Wagen  mit  blumengeschmückten  Frauen  und 
Kindern  spanneu.    Nach  mehrtägiger  Fahrt  werden  die  Stationshäuser  grüßer; 
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SD  die  Stelle  der  nusischen  Au&ebiiften  treten  vergoldete  chinesische  anf 
bknem  Gmnde,  auf  die  Giebel  kommen  Drachenanftfttze;  man  m«4ct  die 
Nihe  der  großen  mandschurisdien  Stadt  Tsitsikar.  Hier  beginnt  diese  nn- 
begreute  mandsehurische  Kulturebene,  auf  welcher  jeder  Schritt  weit  be- 
arbeitet  ist;  und  so  zieht  sich  das  Stammland  des  chinesischen  Kaiserhanses 
anabsehbar  gegen  die  Riesenströme  Chinas  hin.  Kein  Wunder,  daß  der  findige 
rassische  Baner  hier  den  fertigen  Acker  auszunutzen  und  nach  einigen  Jahren 
einen  andern  aufzusuchen  und  der  russischo  Kaufmann  hier,  wo  kein  Fremder 
hinkommt  und  wo  das  Pfund  Tee  10  Cts.  kostet  und  die  Zollgebühr  dafür 
nicht  über  30  Cts.  kommt,  allein  zu  wirtschaften  gemeint  hatte.  Charbin 
am  Sungari,  die  Hauptstadt  des  zukiinttigen  Statthalters,  ist  die  teuerste 
Schöpfung  der  Russen,  die  sii'  mit  Ivt'cht  festhalten  wollen.  In  den  zer- 
brechlichen Briefkllstcn  des  anheimelnden  einstöckigen  Beamtenvierlels  können 
Briefe  zur  Heimat  autVfegebeu ,  in  der  schönen  russisch-chinesischen  Bank 
Gelder  bezogen,  in  russischen  Wirtschatten  der  Dolchtanz  bewimdert  und 
im  Theater  die  Rolle  Europas  mit  der  des  galanten  Räubers  vertauscht 
werden.  Von  den  billigen  Chinesen  sind  auf  Rechnung  Ton  Spekulanten 
gegen  den  Strom  zu  zahlreidie  mehrstöckige  Backsteinbauten  aafgeftthrt 
wofrden,  um,  anfertig  wie  ne  sind,  ihrer  endgültigen  Bestimmung  entgegen- 
sooehen.  Batterien  stehen  zn  Seiten  der  Eisenbahnbrflcke;  Infiuiterie  and 
Kosaken  liegen  in  den  Kasernen  und  in  Altcharbin;  und  die  Foorageore 
sind  bei  der  schnell  zundmienden  Spft&erbslkBlte  des  stfirmischen  Landes 
feindlichen  Angriffen  aosgesetzt  gewesen.  Wie  hei  dem  ersten  Ohinesen- 
kriege,  wo  die  russischen  Soldaten  in  Stttcke  gehanen  worden,  so  daß  es  ihren 
erbitterten  Kameraden  nicht  zu  verargen  war,  wenn  sie  nur  wenige  d'  s  Ortes 
im  Trocknen  beließen,  befand  mtm  sich  wiederum  nicht  nur  am  Vorabend, 
nein  inmitten  einer  lebhaften  kriegerischen  Bewegung,  und  zum  Tröste  der 
ausgesandten  Vorhut  klappert«  die  Dainpflrüche  dem  eistreibenden  Gewässer 
nach  über  hart^ftroreue  Straßen.  Wieder  schleppte  sich  der  Bahuzug  mit 
Eskorte  und  Chinesen  tagelang  durch  die  bodenlose  Ebene.  Die  Sotnien-  und 
Kosakenposlen  standen  in  den  turinbewachten  Hüten  zwischen  zwei  Stationen. 
Die  Mandschureustadt  Girin  liegt  weit  al)st'its  im  waldigen  Gebirgslaude,  an 
dessen  Nordrand  sieh  die  Eiseubalm  uarii  dfm  bedeutenden  Hafen  ^^^adiwostok 
aulebnt.  Da  erglänzt  der  erste  vorgeschobene  Höhenzug  im  Abendschein  und 
darunter  der  Spiralturm  von  Ta-lin-gu  und  die  ausgeschweifte  Torgiebel 
diesor  Stadt»  WiSkr  einigen  wenigen  Ziegelhäusern  rassischer  Beamten,  denen 
sidi  eine  Theatsrtruppe  anzeigt  In  der  Dunkelheit  schwankt  ein  mandsidia- 
riflcher  Latemenzng,  denn  hier  liegt  Mukden,  diese  Millionenstadt,  von  weldier 
es  geiheißen  hat,  daß  es  gerade  vor  der  Besetzung  niedergebrannt  sei.  Die 
leiste  Stiecke  der  Militibrbahn  führte  dnroh  den  kohlenreichen  Bergbeairk  der 
H«lKii««*l  Kwaatong.  Malerische  trockene  Hfigelreihen,  GehSlze  von  sparrigen 
Lirchenföhren  und  Kastanien  beschatten  die  Gehöfte  und  geben  den  Rahmen 
n  einon  Bilde  des  Friedens,  wie  es  so  oft  Ton  Chinesen  gemalt  wird.  Und 
sehen  rauscht  die  Bucht  des  stUlen  Ozeans,  auf  deren  vereinzelter  Uferhöhe 
die  AuslaUsgamison  Port  Aithnrs  gefochten  hat.  Am  Ende  der  einsamen 
Staümislinie  wird  der  Zug  gewechselt  und  die  wsten  Passagiere  aus  den 
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Geschäften  yon  Dalnj,  eine  liebenswflrdige  polnische  OeseUschaft,  steigen  ein. 
Am  Ausgange  des  dnfiSnnigen  Tales  hßg^  Port  Arthur,  ünvergleidilioh 
sebön  lic^  dieser  Hafon  swischen  Aber  tausend  Fuß  hohen  Sandsteinbergen, 
die  in  den  fonrigsten  Farben  leuchten,  bis  sie  die  grauen  Nebel  umwaUea. 
Anderthalb  Heilen  weit  isieht  sich  so  die  blaue  Bucht  nach  8fidwesten  hin, 
und  kein  Schornstein  raucht,  kein  Segel  bliht  sich  dort  Oerade  im  Norden 
Tom  Ausgange  der  Bucht  liegt  eine  Höhe  out  einem  Wachtturm,  diesem 
gegenüber  au  seiner  Rechten  die  winzige  Eisenbahnstation  und  die  neue 
Stadt  Wie  einladend  macht  sich  hier  eine  riesige  Ghampagnerflasdie  vor 
dem  offisnen  Speiseeale,  in  dem  die  Kellner  des  neueröflheten  Geschftfts  auf 
Gftste  warten,  rund  herum  ein  nagelneuer  Stadtgarten  mit  immeigrttnen 
Striudient  Ostasiens»  daneben  eine  im  Bau  begriffene  Kirche  und  die  russisch- 
chinesische Bank.  Eine  sdunale  Straße  fQhrt  unter  dem  Felsen  durch  nach 
der  alten  Stadt  am  kurzen  nordöstlichen  Buchtzipfel.  Von  firflher  her  ist  nuaf 
ein  chinesisches  Tor  stehen  geblieben.  Jenseits  des  Kanals  liegen  zwei  Straßen- 
reihen russischer  Häuser,  voran  am  Meore  das  Geschäftslokal  der  russiscli- 
chinesischen  Bank  dicht  neben  dem  Göttertor  der  ansteigenden  Festung,  in 
der  Mitte  die  Statthalterei  auf  einer  Anhöhe  mit  GarteneinfahrL  Hinten 
lehnt  sieh  ein  •  kleines  buntes  Viertel  japanischer  Läden,  Metzgereien  und 
HUckereien  an  die  steilen  Höhen ,  die  sich  jenseits  des  Wachtberge^s  mit 
dem  befestigsten  Küstengrat  vereinigen.  Die  Werke  der  Küstenverteidigung 
sind  in  einer  Linie  zu  beiden  Seiten  der  schmalen  Durelitahrt  anL:('le«.'t  worden, 
Je  rechts  und  links  dazwischen  /.wo]  Mittelforts,  und  dii.'  iJurchfahrt  ward 
durch  Uferbattorien  ^'eschützt  Neun  mittlere  SchitlV  xhüt/.ten  nebeneinander 
den  Hafen,  die  andern  einen  kleinen  Seitenhal'en  .seiuviirts  vom  Ausgange, 
und  einige  wenii/e  letzteren  von  außen  her.  Sehwedisehe  und  japanische 
Dampfer,  chinesische  und  kitreanisehe  Dschunken  machten  den  Verkehr  von 
l'oi-t  Arthur  aus.  Von  den  zahlreichen  Inseln  des  koreanischen  Meerbusens 
ward  ein  beständiges  Leben  unterhalten. 

Immer  wieder  lieblich  ist  das  giüne  Inselreich  Japan,  seine  niedliche» 
Holzhiiuhchen  und  Tempclcheu,  seine  Folsensti'aßeu  und  tiefen  Waldbuchten 
mit  kochendem  Fabrikleben  der  Werft.  In  der  Stadt  der  Asphalt,  die  elek- 
trisi^  Belenditung,  die  Wasserleitung,  die  Spiegelscheibe,  die  Poliiei,  die 
Sdiutatruppc,  drauBen  jeder  Schritt  weit  bestellt,  in  den  Gerten  die  Kamelien, 
Fuchsien,  Astern,  Chiysanthemen,  Zwergbaumkdbel,  auf  der  Höhe  die  sohlanken 
japanischen  FOhren,  Krjptogamen,  Zypressen,  Zwergpalmen,  Bambus,  undureh- 
dringlich  dicht  nebeneinander  und  auch  an  den  Felsen  wilde  gelbe  Chrjsan* 
themen  und  FamkrSuter!  Und  dort  im  Süden  nah  und  fem  yon  der  chino- 
sisdien  Kfiste  tausend  Dschunken,  so  groB  wie  die  besten  Segelschiffe  Europas, 
die  wie  Ton  alters  her  am  Bog  des  Dampfers  Torbeisegeln  und  beim  nSeht- 
liehen  Fischsuge  im  Latemenglanxe  auf  und  ab  schaukeln!  Da  schimmem 
seitwSrts  vom  unermeBlichen  Jantsekiang  die  Faliste  der  Teestadt  Schangliai 
am  mlchtigen  Strmnarme  Wfisang  mit  dem  Eisenbahnlebeu  und  Damp&chiff'- 
fiahrtsleben  des  wiederwwacbten  Kulturlandes  China!  Und  schon  steigen 
schwalbengleidi  aus  der  mSrcheidiaften  Tropenglut  die  Flugüsehe  auf,  und 
die  Sternschnuppen  fallen  in  allen  Bicbtungen  Tom  bekreusten  Himmel  sum 
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P^asos  hinunter.  Wer  dann  von  dem  bewohnten  Leuchttarme  der  englisohen 
Weltstrafie  abeehweift  und  unter  Kokospalmen  And  sweihundert  Fufi  hohen 
Bftomen,  jedw  ein  anderer  Blütenbaum,  in  der  lauNi  Balsamlulti  von  der 
adiOnften  Ekrbenmannigfidtigkeit  der  VOgel,  Sohmetterlinge  und  EHer  um- 
gankelt,  diese  Ffllle  genießt,  empfindet  die  sanfte  Lust  des  unsterblichen 
Kinranal 


Oe^graphtoehe  Neiigkelten. 

Znsanunengestellt  von  Dr.  August  Fitsau. 

Allgemeineg*  Fefctumhallung  geschützt.  Es  war  zweifeU- 

*  Durch  die  Ergebnisse  der  neue-  ohne  hauptiftehlieh  der  Mensch,  der  wie  so 

stenMammutforächung,  welche  durch  manche  anderen  gewaltigen Tiwgeschlech- 
die  Auffindung  einea  gut  erhaltenen  Mam-  ^  ter,  auch  diesen  vorweltlichen  Kiesen 
mutd  im  sibirischen  Distrikte  Koljmsk  i  durch  seine  nicht  rastende  Verfolgung 
(Vm  Jahrg.,  S.  170)  veronlaBt  worden  ist,  cum  Aussterben  gebracht  hat.  'Wlhrend 
werden  die  bi^hfrif^cn  Anwohauungen  über  f  man  sich  früher  gegen  die  Annahme 
die  LebensverhiiltnisBe  des  ManimutH  und  sträubte,  daß  der  Menscli  schon  Zeit- 
über  die  Klima-  und  Vegetationsverhält-  genösse  des  Mammuts  gewesen  sei,  wissen 
nisae  in  jener  Erdperiode  nicht  unwesent-  wir  heute  aus  zahlreichen  prähistorischen 
lieh  modifiziert.  Wie  Prof.  Salenskj  Funden,  dafi  noch  zu  Ende  der  letzten 
aus  Petersburg  auf  dem  diesjährigen  G.  in-  Eiszeit  die  Jäger  der  Magdalenien-Kultur 
tf-mationalen  Zoologenkongreß  in  Hern  eifrig  das  Mammut  jagten,  es  fanden  sich 
mitteilte,  ergab  die  eingehende  Unter- 1  nicht  nur  die  Überreste  ihrer  Mammut- 
sachung  der  im  Magen,  auf  der  Zunge  { mahlseiten,  sondsm  auch  teUweise  Tor- 
nnd  zwischen  den  Zähnen  des  Mammuts  sflgliche  Darstellungen  des  Tieres  auf 
anfgefundenen  reichlichen  Fnttermenge,  Mammutelfenbeinstücken  und  in  den 
daß  sich  das  Tier  fast  ausschließlicii  von  ,  Höhlenwänden  eingeritzt.  Da  das  Mam- 
OfAsem  endUucte,  während  man  bis  dahin  j  mut  eine  kostbare  Jagdbeute  war,  werden 
anf  Grund  frfiherer  Untersuchungen  an-  ihm  die  gutbewaffneten  nacheisieitlichen 
genommen  hatte,  daß  seinr  Nahrunp-  .Tiiger-stämme  schonungslos  nachgestellt 
vorzugsweise  aus  Nadeln  und  Zweig-  haben  und  das  Tier  zuerst  aus  Mittel- 
spitzen von  Nadelhölsem  bestanden  habe,  europa  nach  Rußland  und  von  da  nach 
ZwisehcD  den  Orasartea,  die  teilweise  dem  nördlichen  Sibirien  Terdrängt  haben, 
noch  gut  bestimmt  werden  konnten,  wo  die  lotsten  Exemplare  untergegangen 
waren  einzelne  Carexarten  zu  erkennen,  sind, 
daneben  verschiedene  höhere  Blüten-  i  Europa, 
pflaasen,  wie  beispielsweise  der  Quendel  1  *  Von  der  schottischen  Bxpedi- 
{Ihtfmiu  SerpffUtim),  ein  auf  unsem  Hei-[tion,  die  sich  unter  Leitung  von  Mnir 
den  und  in  der  ganzen  nördlichen  Zone  zur  Erforsclmng  des  Vatna  Jökull  nach 
▼esbreiteter  Lippenblütler,  der  im  Hima-  Island  begeben  hat,  bringt  jetzt  das 
laja  bis  nahezu  6000  m  aufsteigt,  femer  ■■  „Scottish  Geographical  Magazine"  folgen- 
der Alpenmohn  (Papmer  aipinum)  und  '  den  vorläufigen  Bericht:  Das  grofie  Schnee- 
fT^^ifltl»  der  scharfe  Hahnenfuß  CP'univ-  feld  des  ^'atna  Jökull  ist  zum  erstenmal 
fttlu/t  acrn.  Alle  (lieseCTriiser  und  Ste|t|ieii  von  Osten  nach  Weston  von  L.  S.  Muir 
ptianzen  wachsen  heute  noch  in  Sibirien,  .  und  J.  U.  Wigner  durchquert  worden, 
das  Klima  kann  sieh  daher  seit  dem  Ab- 1  Um  Torwftrts  sa  kommen,  benutaten  die 
le>ien  des  Mammut  nicht  nachweishar  ver-  Reisenden  Skischuhe  auf  beträchtlichen 
ändert  haben.  Das  Mammut  ist  weder  Kntfemungen,  hauptsächlich  auf  weichem 
der  zunehmenden  Wärme  noch  der  über- ;  Schnee,  und  zogen  mit  einem  Zelt ,  Vor- 
grofien  mte  smn  Opfer  gefisllen;  denn '  rftten  und  allgemeinen  Ausxflstnngsgegen- 
das  Tier  war  gegen  große  Külte  dnrch  ständen  beladene  Sdilitten  nach  sich, 
aeinea  dichten  f^knaenden  Fels  und  seine  i  Einer  der  Schlitten  war  von  Ib.  E.S.  Bruce 
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gütigst  geliehen  worden  und  der  andere 
bestand  aus  oinem  leichtf^n  Ki.senf^eatell, 
welches  auf  ein  Paar  Ersatzskischuhe  ge- 
stellt worden  ist.  Am  6.  August  erreichten 
M  nir  und  Wigner  die  aordfltUiohe  Spitse 
des  Eisfeldes,  wo  sie  die  Führer  mit  den 
Pferden  entließen.  Aus  verschiedenen  Grün- 
den —  hauptsächlich  wegen  schlechten 
Wetten  tmd  weieben  Schnee«  —  konnte 
vor  dem  1.3.  Au^mst  nicht  au^brocfaen 
werden ;  aber  dauach  rückten  sie,  wenn  auch 
niemals  sehr  schnell,  so  doch  beständig 
bis  zum  85.  Angnst  voraus,  wo  sie,  an 
der  tfldliehen  Grense,  in  der  Nähe  eines 
schönen  Gletschersees  auf  festen  Boden 
fTflangten.  Immer  nocl)  anf  dem  Kise 
bleibend,  rückten  sie  weiter  nach  Westen 
Tor  und  worden  beinahe  eine  Woche  lang 
durch  schlechtes  Wetter  in  einer  ^oßen 
Höhle  in  einem  alten  Krater  zurnck^'e- 
balten.  Einige  Meilen  weiter  nach  Westen 
kamei^  aie  am  8.  September  endgültig  vom 
Eise  herunter.  Ks  ist  unmöglich  in  diesem 
kuraen  Hcrii'lit  mehr  zu  tnn,  als  dir  wirli- 
tigsten  Punkte  zu  berühren.  Die  Karte  des 
Dr.  Thoroddsen,  welche  eine  prilchtige 
Arbeit  Aber  den  Rest  des  Landes  ist,  ist 
in  höchsten  Grade  ungenau  in  allem,  was 
sich  auf  den  Vatna  JökuU  bezieht.  Zum 
Beispiel:  der  Bruar  JökuU  erstreckt  sich 
um  wenigstens  SO  Heilen  weitem  nach 
Norden  als  dort  angegeben  ist;  der  Esjuf- 
iöll  -  <  !ij)l'el  befindet  sich  nicbf  inmitten 
des  Schueefeldes,  sondern  nahe  an  dessen 
Grenzen;  der  Orftaial6n-8ee  li^  nicht 
mitten  im  Eis,  sondern  berührt  an  beiden 
Seiten  trockenes  Land;  der  I5er^'  Bjrmi 
ist  kein  schmaler  Bergrücken,  sondern 
eine  imgeheure  Masse  mit  einer  mehrere 
Meilen  langen  Front  nach  dem  JSkull; 
mehrere  Gipfel  sind  ungenau  aufgezeich- 
net, einige  ebenso  wichtige  ganz  und  gar 
nicht  angegeben. 

Die  Oesamtentfemung ,  welche  die 
Reitenden  durchschnitten  hatten,  1  etrug 
in  gerader  Liinge  ungefähr  80  Meilen, 
und  ebenso  viel  legten  sie  auf  ihren  seit- 
lichen Exkursionen  zurück.  Vier  jung- 
fräuliche Gipfel  wnrdm  erklommenf  ein- 
schließlich  des  zweithöchsten  Gipfels,  des 
Hägöngur.  Die  (trundfliiclie  des  Jökull 
muß  mindestens  4000  Quadratmeilen  be-  ' 
taragen,  etwa       der  Fläche  von  ganz 

Ishuid.  Die  ifidliche  Keko  wurde  diesen 
Sommer  von  einer  dUnij-clien  (iesellschaft 
Horgföltig  vermessen,  aber  der  Hest^  haupt- 


säclilich  der  Nordosten,  ist  tatsächlick 
noch  unerforscht.  B.  L. 

AfHka. 

*  Die  Besiedelnngsverh&ltnisse 

von  Chartum,  der  neuaufgebautenllaupt- 
stadt  des  ägyptischen  Sudan,  haben  sich 
nicht  so  gestaltet,  wie  man  bei  dem 
Wiedwaufbau  der  Stadt  erwartet  hatte. 
Die  nach  einem  einheitlichen  Plane  mit 
großen  Plätzen  und  sich  rechtwinklig 
schneidenden  Straßen  angelegte  Haupt- 
stadt wird  haupt^hlieh  von  de&Beamten 
und  dem  Militär  bewohnt:  die  Eingebore- 
nen, die  nach  der  ZerstöniTig  Cliartunis 
vom  Mahdi  auf  dem  linken  Ufer  des  Nil 
in  Umdurman  angesiedelt  worden  waren, 
sind  wider  Erwarten  nicht  wieder  nach 
Chartum  zurückgezogen,  sondern  sind  in 
(3mdunnan  sitzen  geblieben,  wo  ihre  Zahl 
in  stetem  Wachsen  begritiVu  ist  und  schon 
an  die  50000  reicht.  An  dem  Endpunkt 
der  Eisenbahn  auf  dem  rechten  Ufer  des 
lilauri!  Xil  entwickelt  sich  kräftig  die 
Haudels^tadt  Halfaya,  so  daß  das  neue 
Chartum  aus  drei  eigentlichen  Städten 
besteht:  der  Beamten»  und  Militärstadt 
Chartum  auf  der  südlichen  Halbinsel  zw  i- 
schen  weißem  und  blaiiem  Nil,  der  Han- 
deUtudt  Haifaya  auf  der  uürdiichen  Halb- 
insel und  derEingeborenenstadtOmdurmtui 
auf  dem  linken  Nilufer.  Der  Aufschwung 
Chartums,  das  jetzt  am  V)e(jnemsten  durch 
eine  208Ü  km  lange  Eisenbahnfahrt  und 
SSO  km  lange  Bootfahrt  auf  dem  "Sil  von 
Alexandrien  aus  erreicht  werden  kann, 
wird  einst  kräfti«,'  gefordert  werden  durch 
die  im  Bau  In-giitiene  Eisenbahn  Suakiu — • 
Berber,  darcli  die  Chartum  in  eine  nur 
750  km  lange  direkte  Eisenbahnverbindung 
mit  dem  Roten  Meere  gebracht  werden 
wird. 

*  Durch  die  Entsendung  einer 
aufierordentiicfaen  Gesandtschaft 

nach  Abes.sinien  bezweckt  »las  Deut- 
sehe Reich  i!io  friedliche  Ausdehnung 
seines  Einflusses  in  Afrika  und  die  An- 
bahnung regelmäßigerHandelsbeziehungen 
SU  Abeninien,  dem  lotsten  Stttcke  Afrikas, 
das  noch  nicht  unter  dem  Schutze  oder 
der  Herrsehaft  eini  r  eur(i]);iischen  Macht 
'steht.  Trotzdem  der  allmächtige  Minister 
Heneliks  II g  ein  Dentsch-Schweiser  ist, 
war  doch  bisher  Deutschland  vom  abea- 
sinischeu  Handel  so  gut  wie  au<^< x  lilo^sen, 
und  Frankreich  war  dank  iler  Nähe  seiiner 


Üiyilizuü  by  CjüOgle 


Geographisch 


c  Neuigkuitcu. 


Ö7 


Kolonie  DschibaÜ  und  der  Unterstützung 
Rußlands  allein  ausschlagffebend  in  AltoH- 
liiiieiL  Nachdem  nun  jetzt  ein  deutscher 
lagaueor  Berfifbftiirechte  im  slldlicheii 
AbeMinien   von  Mtnelik   erworben  und 
tla>  l»i'ut<rht'  IJrii  li  ilic  vom  Negiis  ^f*- 
fouh^no  Ani'rkenming  dieser  Rechte  ge- 
währt bat,  ergab  sich  die  Gelegenheit 
fvr  Anknilpfong  von  Besiehnngeii  m  dem 
sich  unter  der  starken  Regierung  Mene- 
liks  mächtig   entwickelnden  Abensinien. 
Die  deutsche  Geüandtscbaft,  die  »ich  uoch 
vor  Ablauf  dm  Jahree  in  Neapel  ein> 
geächifift  hat,  überbringt  Gescbenke  des 
deutschen  Kaisers  und  Imt   dfn  Auftrag, 
Verträge  mit  Meuelik  abzuuchlieüen  und 
nudeübeziehongen  anzuknüpfen.  An  der 
S^itse  der  Gesandtschaft  steht  dar  Geb. 
Legationsrat  Dr  Rosen,  der  wegen  seines 
langen  .Aufenthalts  im  Orient  ganz  he- 
sonders  fiir  diene  Mission  geeignet  er- 
•cheint;  in  eeiner  Begleitung  befinden  sich 
Legationssekretür  Oisf  Eulenbnrg,  Vize- 
k  'nsul  Schiller,  Kommer/ienriit  Hosch  als 
Handelssachverständiger,  Prof.  Dr.  Rosen 
am  Erealm  als  natnrWiMensehalllicher 
Seehferstilndlger,  ein  Militärarzt  und  eine 
aus  acht  ManntJurdes  duCorj>'^  Itrstidiciulc 
militäriBche  Schutzwachc.  Die  Exiu  dition 
begibt  sich  zunächst  nach  Dschibuti,  wo 
die  flnniOsiedie  B^ierang  in  dankens- 
werter Weise  bei  der  Landung  und  beim 
\\'«'itermarsch  alle  mOglichen  Erleichte- 
rungen gewährt  hat. 

•  In  der  Anlage  von  YerkehrsstraDen 
in  nnkullaTierten  (fegenden  bedeutet  die 
vom  Kongostaut«'  in  Angriff  gcnommono 
Hertitelluug  einer  Automobilätralic 
zwischen  dem  Kongo  und  dem  Nil 
einen  bemerkenswerten  Fortschritt.  Die 
T).  II«'  ^'prkehrsstraßo  soll  den  Handelsvcr- 
kfhr  zwiHchen  dem  nordöHtlichen  L'ell<^- 
bezirk  bit>  zum  Nil  mit  den  vom  Hchitf  bareu 
Kongo  herfihiienBesirken  erleichtem  und 
beschleunigen  und  außerdem  eine  sehn«  1 
lere  Verldndnng  zwischen  .Antwerpen  und 
dem  oberen  Nil  herstellen.  Ihr  Ausgangs- 
punkt ist  der  Ort  Buta  (S5*  8.  L.  und 
S'i"  n.  Br.)  am  bis  dorthin  schiffbaren 
Ttiiiilnri,  ♦•im-ni  Xt'b«'nfluß  dc-^  K<>ii^'i>,  ihr 
Kn«lpunkt  Redjaf  am  Nil.  Die  Kntfernuug 
bethLgt  in  der  Luftlinie  rund  hoO  km,  die 
Stnfie  ftber  wird  eine  Lftnge  von  ISOO  km 
haben,  weil. sie  mora.stige  Gegenden  um- 
g*^hen  muß.  .\n  beid<>n  Kndpunkten  sind 
die  Arbeiten  unter  der  Leitung  belgischer 


Ingenieure  bereits  in  Angriff  genommen; 
die  eine  M-tfilun*.'  dringt  von  lUita  über 
Homokundi,  die  zweite:  von  Kedjaf  nach 
Dunga  vor.  Drei  Kraftwagen  sind  boreits 
zwischen  R<;djaf  und  einem  30  km  von 
dieser  Station  entfernt  liegenden  Orte  im 
Betrieb.  Wegen  der  geringen  Hoden - 
festigkeit  sind  die  ersten  Wagen,  deren 
Leergewicht  6  Tonnen  betrug,  durch  solche 
von  3  Tonnen  enietrt  worden.  Zwischen 
Redjaf  und  Faradfi  (285  km)  vi-rkehren 
sechs  Uchsenwageu.  Dieses  Transport- 
mittel hat  sich  gut  bewährt,  und  dem- 
nächst werden  zwölf  weitere  leichteOchsen- 
wagen,  die  je  eine  Tonne  Waren  I>pl7)r- 
deru,  von  Eiuropa  nach  R«djaf  abgehen. 
Außerdem  werden  jetzt  auch  viele  Ochsen 
als  Lasttiere  benutrt. 

*  Trotzdem  der  gegenwärtige  Krieg*  in 
Deutsch -Süd westafriku  die  Kultur- 
arbeit vieler  Jahre  mit  einem  Schlage 
vernichtet  hat,  wird  er  doch  dem  Lande 
mehrere  wirtn  haftliche  Vorteile  bringen, 
da  e«  sich  duiLh  den  Kriefj  -al-!  nnnm- 
gänglich  notwendig  erwiesen  hat,  den 
Bau  von  Yerkehrsanlageu  kräftiger 
zu  fördern  als  bisher.  Die  deutsche 
Regierung  beabsichtigt  de.slialb  in  l>e'.if  sch- 
Südwestafrika  folgende  Verbfsscningen 
und  Erweiterungen  der  Verkehrsmittel 
»usfQhren  tu  lassen:  1)  den  Bau  einer 
Eisenbahn  von  Windhuk  nach  Rdioboth 
als  das  »Tsto  Glied  oiner  Annchlußbahn 
au  das  HÜdafrikauische  Eisenbahnnetz;  die 
Spurweite  dieser  Eisenbahn  soll  deshalb 
gleich  der  Kapspurweite  von  1,066  m  ge» 
marht  wL'rd<'n.  Mit  den  nötigen  Vor- 
arbeiten sind  die  durch  den  Bau  der 
Otavi-Bahn  mit  den  dortigen  Verbält- 
nissen vertrauten  Ingenieure  der  Firma 
Kojijiel  betraut  worden  Daß  man  sich 
vo!i  der  Spurweit«'  von  tWi  i ni.  die  bei  der 
Eisenbahn  Swakopmuud  -  W  mdiiuk  und 
bei  der  Gtavi-Bahn  nur  Anwendung  ge- 
kommen ist,  der  in  Südafrika  allgemein 
gebrauchten  Kapspur  zugewandt  hat,  ist 
als  ein  erheblicher  Fortschritt  zu  be- 
trachten, da  der  südliche  Teil  unserer 
Kolonie  nur  gedeihen  kann,  wenn  er  mit 
der  Kapkolonie  in  Ilandel^beziehuiviireii 
tritt  2)  Zur  Beschleunigung  de»  Baues 
der  Gtavi-Bahn  bis  Omaruru  sind  eine 
weitere  kriegsstarke  £isenbahnbau-Kom- 
paguie  und  50U  europäische  Arbeiter  nach 
Südwestafrika  gesandt  worden,  und  mit 
Hilfe  dieser  Arbeitsk rät te  wird  die  Eiaen- 
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bahn  bis  Omanirn  bia  zum  81.  Dezember 
1905  betriebsfertig  hergestellt  sein.  3)  Üie 
Wiederherstellong  und  Erweiterung  der 
Hafensnlagen  tob  Swakopmiind,  die  Ton 
der  Seeseite  her  den  einzigen  Zugang  zum 
mittleren  und  nördlichen  T«'ile  Deutsch- 
Sfldwestafrikaä  bilden,  ist  eino  der  wich- 
tigsten Angaben,  die  gegenwärtig  in 
dieser  Kolonie  ihrer  LOsung  harren.  Nach- 
dem im  Sommer  i;><»3  eine  Sprinj^flut  ilie 
Mole  teilweise  zerstört  hatte,  bildete  sich  in 
Folge  der  aufiergewOhnlioli  ftarken  Begen- 
periode  im  Deeemberl90S  und  Janaarl904, 
wftbrend  welcher  der  Swakopfluß  große 
Sandmassen  in  die  Sfe  hinabführte,  am 
Kopfe  der  Mole  eine  ^^undbarre,  welche 
den  Zngsng  xnm  Hafen  teiir  eraehwerte. 
Zur  Beaeitigimg  dieeer  Banre  tollen  drei 
Dirrnpfliafrper  hinansgesandt  werden  und 
außerdem  soll  die  Mole  an  ihrem  Kopfe 
dureh  einen  Qaeram  verringert  nnd  da> 
durch  das  Hafenbecken  vergrößert  werden. 
Zur  weiteren  Sicherung  der  Landungsver- 
hältnisse  »oll  die  alte,  vor  dem  Bau  »ier 
Mole  benutzte  Landungsstelle  südlich  der 
Mole  durch  Erricfatnng  einer  SOO  m  langen 
kölsemen  Landungsbrückc  dauernd  zu 
piner  zweiten  Landungsstelle  umgebaut 
werden.  Zum  Schutze  der  Uolzbrücke, 
die  Uber  die  Brandungswellen  hinweg  in 
die  offene  See  führt,  soll  südlich  davon 
ein  massiver  Wellenlin  cher  gel^aut  wer- 
den. So  hat  die  Reede  von  Swakopmund 
alle  Aussicht,  su  einem  durchaus  brauch- 
baren Seehalien  an  dieser  hafenloaen  Küste 
ausgestaltet  zu  werden. 

*  Eine  afrikanische  Expedition 
großen  Stils  ist  Major  Powell  Cotton 
im  Begriff  anzutreten.  Die  auf  18  Monate 
berechnete  Reise  bezweckt  eine  Erfor- 
schung der  Lünder  zwischen  Nil  und 
Zambetti  und  wird  zunächst  niiaufwärts 
bis  Lado  fBhren;  von  dort  wollen  die 
Beisenden  sich  zunäch.>4t  wettiribts  nach 
dem  Urwald  wenden  und  dann  am  "We^^t- 
ufcr  de.s  Kivu-  und  Tanganika-See  ent- 
lang südwärts  bis  zum  Katauga  vordrin- 
gen; wenn  möglich  will  Cotton  schliefilieh 
bis  zum  Zambesi  gehen,  um  an  diesem 
Klusse  entlang  die  Küste  wieder  zu  er- 
reichen. Die  hauptsächlichsten  Aufgaben 
der  Expedition  sind  Nachforschungen 
nach  den  großen  Säugetieren  des  /eii- 
tralafrikatiischen  l'rwaldes  und  nach  den 
Zwergötiimmen  desselben  GebielcH. 

*  Das  Felseneiland  Galite  genau 


südlich  von  Sardinien  und  ungeföhr  40  km 
von  der  tunesischen  Küste  entfernt  ist 
zum  erstenmal  genauer  erforscht  worden. 
Die  Insel  mi0t  im  ganaen  6  km  in  der 
Länge,  1  *4  in  der  Breite  und  steht  nicht 
ganz  allein  im  Meer,  sondern  ist  noch 
von  mehreren  Klippeu  umgeben,  bekannt 
unter  den  Namen  Oiditon,  Fandielle,  Les 
Chiens  usw.,  die  aber  wegen  ihrer  Steil- 
heit gilnzlich  unzugänglich  sind.  Auch 
die  Uauptinsel  stürzt  200  m  hoch  zum 
Meere  ab  nnd  hat  nor  einen  Zugang  von 
Süden  her  in  der  Bucht  von  Eseneil  de 
Pasques.  Dieser  Platz  gewährt  einen 
ausgezeichneten  Schutz  gegen  die  vor- 
herrschenden Nord  Westwinde  und  i^telit 
überhaupt  einen  Hafen  dar,  wie  er  an 
der  pegemlherliegenden  Nordkuste  Afrikas 
nirgends  in  gleicher  Güte  zu  tinden  ist. 
Der  höchste  Punkt  der  Insel  erhebt  sich 
891  m  aber  das  Meer  und  ist  nur  aof 
einem  höchst  schwierigen  Felsenpfad  su 
ersteigen ,  der  mehr  einer  Treppe  als 
t'inem  Wege  gleicht.  Die  Insel  ist  nicht 
ganz  öde,  sondern  enthält  ziemlich  um- 
ÜMigidehe  Oartenanlagen  und  Tenraesen, 
wo  Feigenbäume,  Kakteen.  Oliven  und 
Wein  gezogen  wird.  Die  Eingeborenen, 
etwa  üo  an  der  Zahl,  bauen  sogar  ein 
wenig  Getreide.  Als  obrigkeitliehe  Person 
wirkt  ein  französischer  Fischereiaoliieher, 
dessen  Häuschen  fast  die  einzige  eigent- 
liche Wohnung  auf  der  Insel  ist.  Die 
übrigen  Leute  harnen  wie  echte  Troglo- 
djten  in  Hohlen  oder  hOchst  einfadien 
Hütten  Auf  iler  ganzen  Insel  gibt  es 
überhaupt  nur  zwei  Häuser,  deren  rote 
Dächer  schon  von  weitem  kenntlich  sind. 
Die  Bewohner  aahlen  keine  Stenern  nnd 
leben  vom  FiMAfluig,  von  ihren  Ernten 
und  den  Erzeugnissen  der  Viehzucht.  Fische 
sind  sehr  zahlreich,  außerdem  kommen  zu 
gewissen  Jahresaeiten  Leute  ans  Sisilien 
zur  Fischerei  von  Langusten  und  Korallen. 
/Mterturasfunde  h:ilien  bewiesen,  daß  die 
Insel  zur  punischeii  und  römischen  Zeit 
bewohnt  gewesen  sein  mußte. 

Nordamerika. 

»  Eine  Reise  um  den  Berg  Mc 
K  i  n  1  e  y .  Der  amerikanische  Polarreisende 
Dr.  F.  A. Cook  besehreilyt  in  dem  ,3nlletüi 
of  the  American  Geographica!  Socie(7^* 

(^1904,  Nr.  6)  seine  Reise  um  den  Berg 
Mc  Kinley,  den  höchsten  Gipfel  Nord- 
amerikas, welche  er  im  Jahre  190S  mit 
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einer  kleinen  Oeadliehaft  too  Ntn-York 

i)nd  JNyittlo  aus  nntemoramen  hatte. 
Dr.  Cook  hatte  es  sich  zur  Aufgabe  ge- 
■tdlt,  die  hOehite  Spitse  «i  enteigen; 
ob^di  nun  dieser  Vorsatz  nicht  auage- 
fiihrt  >rerden  koimto,  wurde  doch  eine 
Höhe  von  11400  Futi  erreicht  und  ein 
vollständiger  Rundgang  um  den  Berg 
mgefllhit,  to  daA  wir  Uber  Geitalt  imd 
B^chaffenheit  der  Bergeskette  von  Alaska 
mehr  Kenutni«  gewonnen  haben.  Am 
23.  Juni  landete  die  Expedition  in  Tyanek; 
dum  begab  man  rieb  mit  14  Lwrttieren 
aaf  eine  800  Meilen  weite  Wftndenmg 
Bach  tlt^r  wcstlii  ht'ii  Seit."  des  Borgeskette, 
Ton  deren  Erforschuug  man  sich  für  den 
eilten  Yersach  am  meisten  versprach. 
SP  Tage  litten  die  Reisenden  bedenUieb 
unter  den  Einflüssen  der  regnerischen 
Witterung;  auch  wurden  Mensehen  und 
Tiere  von  Moskitos  geplagt.  Diese  ver- 
•diwBnden  beim  weiteren  Forticbieiten, 
das  Weller  wurde  besser  und  man  schien 
pewonnenos  Spiel  zu  haben.  Am  11  Au- 
gust wurde  ein  Lager  14  Meilen  nord- 
westlich vom  höchsten  Berge  anfgeschla- 
gsn.  ffier  gewahrte  man  in  einer  Höhe 
von  12  000  Fuß  eine  faflt  unnnterhrochene 
Klippe  von  rötlichem  (Jranit.  Auch 
»cbien  hier  ein  Weg  nach  dem  Gipfel  zu 
weisen.  Es  wurden  fwei  Versncbe  ge- 
maeht  aufwärts  /u  ^'elangen,  1>eide  Male 
aber  zeigten  sieh  um'iln'rwindliche  S«'h\vie- 
rigkeiten.  Beim  zweiten  Mal  vcräuchte 
aan  den  Pelera-Gletscber  tn  j1berachT(>i- 
len,  aber  aneb  ohne  Krfolg.  Ks  war 
zu  spät,  um  einen  noelimalicren  V«'r!<uch 
von  Norden  oder  Osten  aus  zu  wagen. 
Die  Expedition  wandte  sich  nun  nach  dem 
BoidflelKeben  Teile  des  Gebirges,  streifte 
die  Ostliche  Grenze  und  kehrte  auf  dem 
Flnsae  Sushitna  nach  der  Küste  zurück. 
Der  Berg  Mc  Kinley  soll,  von  welcher 
Seite  er  ancb  betrachtet  werden  mag,  als 
ein  riecenhoher  Gipfel  hervorragen.  West- 
lich ist  diin  (iehirge  in  weiter  .Ausdehnung 
mit  Gras  bewachsen,  zu  beiden  Seiten 
steigt  es  bis  su  einer  HOhe  von  lOOOU  Fufi 
an.  In  seinor  gansen  Erscheinung  ist  das 
«^ohirge  der  Krone  eines  Backenzahnes  zu 
vergleichen.  Außer  dem  Peter.s-Gletseher, 
der  die  westliche  Oberfläche  bedeckt,  sind 
noch  im  Osten  und  SAdostoi  swei  groBe 
Gletscher,  »on  welchen  dereine,  der  Kidele 
Gletscher,  von  Dr.  Cook  für  den  gdißten 
im  Inneren  von  Alaska  gehalten  wird.  B.  L. 


gflimtrika. 

♦  Ein  Friedensvertrag  zwischen 
Chile  und  Bolivien,  der  an  die  Stelle 
des  vor  20  Jahren  abgeschlossenen  Watfeu- 
Stillstandes  treten  soll,  ist  nach  langen 
Vezhandlnngen  am  21.  Oktober  in  Sant> 
jage  untcrzeiehnet  worden  Die  TTanpt- 
bestimmungen  des  \'ertrages  sind  folgende: 
Bolivien  tritt  die  Provins  AntoftigaBta  fBr 
immer  an  Chile  ab  und  bewiHigt  Chile 
in  handelHpolitischer  Beziehung  die  Rechte 
einer  meistbegünstigten  Nation.  Chile  be- 
willigt Bolivien  die  gleichen  Hechte  und 
gestattet  der  bolivianisehen  Ansfbbr  freien 
Durchgang  durch  chilenisches  Gebiet. 
Außerdem  zahlt  Chile  an  Bolivien  baar 
aouoOU  Lstr.  und  führt  die  Eisenbahn 
Antofiigasta— Omro  bis  La  Pas  weiter. 
Endlich  verpflichtet  nieh  Chile,  die  Haupt- 
ftadt  La  Paz  noch  dnrcli  eine  direicte 
Bahn  mit  Arica  in  X'erbinduug  zu  setzen. 
Fflr  etwaige  Streitigkeiten  bei  der  Aus- 
fOhning  dM  Yerfarags  ist  dem  dentsdien 
Kaiser  das  Schiedsrichteramt  angetragen 
und  von  diesem  aueh  angenommen  wor- 
den. Die  Kotigresäe  beider  .Staaten  müssen 
den  Vertrag  noch  genehmigen;  wftbrend 
an  der  Zustimmung  des  bolivianischen 
KongreK-Ji's  nicht  gezweifelt  wird,  wird 
Torausichtlich  in  Chile  von  der  Partei  der 
Balmaeediirten  versnobt  werden,  die  Bahn 
Arica — La  Paz  durch  eine  Bahn  Iquique — 
La  Paz  zu  ersetzen,  um  dadurch  die  Re- 
wässerung  und  Üt'sieilelung  der  Provinz 
Tarapaca  zu  erleichtern.  Diese  Provinz 
würde  naeh  ErschOpfiing  der  Salpeterlager 
sonst  eine  Wflste  werden. 

Iford-Polargegenden* 

*  Über  den  Verlauf  von  Amund- 

sens  Expedition  zum  magnetischen 
Nordpol  C.  Z.  1902.  S.  709.  l'.>()3.  S.  34S) 
erhalten  wir  die  erste  Naciiricht  durch 
ein  Schriftstflek,  welches  Fangschiffer  in 
der  Barrowstraße  aufgefunden  und  nach 
Christiania  gebracht  haben.  Das  am 
24.  August  11»03  auf  der  Beechey  -  Insel 
verfaßte  Schriftstück  lautet:  „Am  Sonn- 
tag, IS.  At^ost  1908,  8  Uhr  abends  ging 
die  Expedition  von  Dalrimple  Island 
nördlich  von  der  MelvilleV)ai^  ah.  nach- 
dem sie  unter  recht  günstigen  Witterungs- 
verhUtnissen  ein  dort  niedergelegtes  Depot 
an  Bord  genommen  hatte.  Die  Mitglieder 
der  dänischen  literarischen  Expedition 
wurden  bei  der  Öauudersinsel  an  Land  ge- 
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setst  und  (las  Schiff  nahm  den  west- 
Hchon  Kurs.  Der  Wolst^'nhnhnosnn«!  war 
eiafrei,  doch  tttandeu  au  der  Münduug  des 
Sandes  eine  Menge  Eisberge  auf  Grand. 
Von  den  Carey-Inseln  wurdo  Kurs  gegen 
Kap  Iloröburgh  t  t\s  ii><  nördlich  vom  Lan- 
castenunii;  genoiumeu,  wo  die  Expedition 
un  SO.  August  eintnf.  Dm  Wetter  w«r 
klar  und  rahig  und  das  Fahrwasser  eis- 
frei, ^fan  sali  nur  wenige  Eisberge.  Bei 
der  Fahrt  durrh  den  Lanca^tersund 
herrschte  trübes  Wetter.  Kings  um  Phil- 
potsland  lag  ein  schmaler  Gürtel  Treibeis 
mit  hier  und  dort  gestrandeten  Eisbergen. 
Honst  jedoch  fand  sich  im  Snnd  kein  Eis 
vor.  Am  22.  August  traf  die  Expedi- 
tion in  der  Erebasbai  (Beeeh^-Insehi) 
ein.  Die  Bucht  war  vollständig  eisfrei, 
und  vom  (lipfel  der  Insel  wurde  in  west- 
licher Richtung  eisfreies  Fahrwasser  be- 
obachtet. Im  Wellingtoukaual  und  süd- 
wärts herrsehte  Nebel.  Das  TOn  der  eng- 
lischen Regierun«;  auf  der  Beechey  -  Insel 
anfjelegte  Dep()t  int  volbtündig  /.erstört 
I  hiä  Franklin  -  Denkmal  und  die  Gräber 
dagegen  be&nden  sich  in  onverlndertem 
Zustande.  Vom  Depot  wurden  Kohlen 
eingen<»nmen.    Die  an  Land  Torgenom- 


J  menen  Deklinationi*-  und  Inklinitation.«- 
bc.stimmnngen  zeigen :  westliche  Miß- 
weiäung  etwa  136^;  Inklination  etwa 
88<y^t^  Es  wurden  einige  geologische 
Sammlungen  /u  Stande  gebracht.  Die  Ex> 
pedition  geht  heute  nachmittag  (24.  Au- 

i  gust;  zum  Peelsund.  Au  Bord  alles  wohl.** 
In  einer  Kachsdirift  bemerkt  Amnndsen 

!  noch,  daß  die  Urkunde  in  eine  Blechdose 

,  geschloHseii  und  am  Franklin -Denkmal 
nicder<;cl»'!.rt   wird     Hie  ( Jj(»a- Kxpedition 

,  hat  danach  ächou  im  ersten  Sommer  ihre 
Reise  weiter  ausdehnen  können,  als  er- 

t  wartet  wurd«-,  denn  A  m  u  n  d  s  c  ii  rechnete 
ursprünglich  dannt.  die  ernte  ("lierwin- 
teruug  bei  der  Beechey  -  Inaei  durchzu- 
machen. Da  jedoch  gflnsttge  Verhältnisse 
herrschten,  setste  er  die  Reise  tnm  Peel- 
sund fort. 

'         Geographischer  Unterricht. 

1      «  Der  Geh.  Ileg.-Hat  Prof.  Dr.  Josef 

I  Partsch  in  BresUwi  ist,  nachdem  er  im 
vergangenen  Semester  einen  Ruf  nach  Halle 
abcrclehnt  hatte,  als  Nachfolger  Friedrich 

j  Itatzels  als  Professor  der  Geographie  an 
die  Universitftt  Leipzig  bemfen  und  wird 
sein  neues  Lehramt  mit  Beginn  dee  Som- 
mecsemester  1906  antreten. 


BleherbespreehinseB. 


Heyers  historisch-geographiseher 
Kalender    für    das    Jahr  1906. 
Leip'/ig.  Bibl  Inst.  1.75. 
Der  neunte  Jahrgang  dieses  reich  aus- 
gestatteten Wandkalenders  wird  sich  bei 
dem  bunten  Weehsel  seiner  Bilder,  die 
die  Erde  und  ihre  Bewohner  vor  allem 
berflcksichtigcn,  r.w   vielen  alten  manch 
neuen  Freund  in  Geographen-Kreisen  er- 
werben. F.  Thorbecke. 

Kathsburg,  Alfred.  (Tcomorphologie 
des  Flöhagebietes  im  Erzge- 
birge. (Forschungen  rar  deutschen 

Landes-  u.  Volkskde.  15.  Bd.  5.  Heft 
195  S.  3K.  Stuttgart,  £ngelhomlU04. 
Jt  10.—. 

Den  in  den  letzten  Jahren  erschiene- 
nen Arbeiten  von  Ketzer,  Holthener  und 

Xestlcr   lilx'r   erzgebirLrisclic  Tillcr  fügt 
sieh  vorliegi'ndc  rein  morpiiolof,'iHche  Ar 
beit  als  eine  besonders  erfreuliche  Lr- 


scheinang  an.  Erfrenlieh  sniükihst  wegen 

der  selbständigen  kritischen  Stellung,  die 
der  Verf.  den  Resultaten  der  geologischen 
Landesuntersuchung  gegenüber  einnimmt 
Er  hat  nicht  nnr  die  in  den  slchsischen 
und  österreichischen  Sperialkarten  nieder- 
gelegten Ergebnisse  gründlich  verarbeitet, 
sondern  auch  gelegentlich  durch  Neu- 
aufnahmen berichtigt  und  ergänzt,  sie 
schlieSlidi  auch  in  einem  Übersiehtsblatt 
kartographisch  dargestellt.  Neu  ist  z.  B. 
die  Auffindung  zweier  cenonianer  Sand- 
t^teintetzen  in  bOO  m  &i.-U.  als  äußerster 
Vorposten  des  Elbsandsteingebirges  nnd 
die  Deutung  des  Olbemhauer  Diluvial- 
lehms al.*  einer  durch  Umarbeitung  des 
Rotliegeuden  eutstaudeueu  Lokalfazies. 

Der  Schwerpunkt  der  Arbeit  liegt  aber 
im  morphologischen  TeQ,  in  dem  die 
(tenesis  der  einzelnen  Talstrecken  sowohl, 
als  der  Ilöhenziige  untersucht  wird.  Es 
dürfte  uicht  leicht  ein  Gebiet  geben,  das 
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eine  •^•^  M>lspitige  Brlonrlitunf;  flos  Tal- 
bildunj^aproblemes  zuließe,  als  gerade  das 
der  Flöh».    Neben  den  bekannten  Er- 
Uimngai  d«r  Oborflächenformen  »us  der 
allgemeinen  Tektonik,  Verwerfungen,  Ge- 
stein8cbarakt€r,  pr3 existierenden  Wannen 
verwendet   der  Verf.    noch   eine  neue 
Theorie.   Mehrere  der  oberen  Hrapttal- 
strecken   folgen  weder  dt'r  allgemeinen 
<;ebixggal)dathung,    norh    Hißt    sicli  ilir 
Verlauf  durch  Bruchlinieu  oder  petxo- 
graphische  Eigenart  des  Gel&ndee  er- 
klären, sondern  sie  halten  sich  immer  in 
der  Richtung  des  Er/,gebirtjskaiiimcs 
al-o    den    trroßtMi    t<>rtiäreu  Aiibrurhe.s. 
Hier  k&nu  uach  Hathsburg  ebenfalls  nur 
der  tertilre  gebirgsbildende  Dmck  ftls 
Cneche  in  Frage  kommen.  Dertetbe  er- 
x>'upt4^  nicht  nur  ganze  Systeme  von  Ver- 
werlougeu,    sondern   auch   mit  diesen 
ptrellele  ,,Spanntmg8aonen*\  in  denen  — 
dem  Auge  noch  nnsichtbar  —  das  Gestein 
eine  latente  Auflockerung  erfuhr,  die  <'rst 
unter  dem  Einflüsse  der  Atmosphärilien 
sich   deutlich   bemerkbar  machte.  Für 
nlle  dieeen  SpannongiMnen  folgeadenTftler 
wild  der  Ausdrack  „kiyptotektonische 
"TOer"  vnrgeschlap^en 

Im  dritten  Hauptteile  tiudet  scUlieO- 
lieh  die  WMtencheide  eine  snsammen» 
fassende  DarsteUnng,  deren  Lektüre  durch 
die  1'ei<:cj;ebt'ncn  oro-  und  hydrou'raphi- 
schen  Karten  wet^entlich  erleichtert  wird. 

So  vielseitig  und  grOndlich  der  Verf. 
gearbeitet  hat,  werden  sich  selbstver- 
ständlich dem  an  Ort  und  Sttdli'  N'ach- 
prüfenden  noch  niancherloi  Krkläi  lui^'g- 
versucLe  und  neue  Uütselfrageu  aufdrüugeu. 
Hierfür  nur  einige  Hinweise.  Es  irtxe 
z.  B.  zu  bedenken,  oh  nicht  wenigetene 
ein  Teil  der  im  Olhemluiiu'r  Lehm  laj^fem- 
den  basaltbiöcke  als  in  Hitu  verwitterte 
Reete  einer  ansgebreitoten  Lavadeoke  — 
nach  Analogie  der  riesigen  SteinwQste 
el  Harra  in  Syrion  :ii]f"/nfa«sen  sind 
Die  kartierte  liloekbestrouung  Ulßt  deut- 
lich die  weit  größere  Ausdehnung  des 
HtninlhanaTtfff  ericennen,  und  es  ist  nieht 
einsosdien,  warum  die  Decke  gerade  mit 
dem  Gneis  aufhören  soll  Der  kartierende 
Geolog  hat  die  Blöcke  auf  dem  anstoßen- 
den Ctebiete  nnr  als  Bestandteil  der  Lehm» 
decke  aufgefaßt.  Einer  eingehenderen 
rntersuchnii^  wäre  auch  der  merkwürdige 
(ielandevorsprung  bei  Olbemhau  wert 
gewesen,  der  wie  ein  riesiger  Schuttkegel 


vor  ilcni  jetzt  ,,]iänppnd"  gewordenen 
Hung.<<tockbachtale  liegt.  In  welcher  Be- 
ziehung das  Tälchen  zu  dem  Vorsprung 
und  snm  Uanpttal  steht,  das  würde  ein 
neues  intereieantes  Problem  in  dem  ao 
ilätscln  reichen  Olhemhauer  Hecken  sein. 

An  manchen  Stellen  scheint  der  Ver- 
fasser den  Einflnfi  der  petrographischen 
Hesohaffenheit  etwas  zu  unterschätzen. 
Die  erzgeliiigischeii  (üneisc  sind  weit 
mannigfaltiger,  als  das  Karteubild  wieder- 
geben kann,  und  wenn  z.  B.  die  Natmchung 
(bei  der  Loehmflhle)  «ne  groBe  Schleife 
macht  und  der  umflossene  (»neisvorsprung 
eine  weit  hinauf  sich  ziehende  wilde 
Kelsmauer  trägt,  so  liegt  doch  der  Ge- 
danke nahe,  daft  hier  eine  dnreh  Struktur 
oder  chemischen  Gehalt  widerstands- 
iUbigore  Zone  dem  Flösse  Schwierigkeiten 
bereitet  hat. 

Doch  diese  knrsen  Bemerkungen  90Üm 
in  keiner  Weise  das  Gesamturteil  beein- 
Hnssen,  daß  der  Verf.  nnt  Krfolg  an  dem 
Ausbau  eines  modernen  geographischen 
Forschungszweiges  gearbeitet  hat,  näm- 
lich einer  „geologisch  fimdierten  Qeo- 
moiphologie**.  P.  Wagner. 

k.  Baedeker.  Rußland.  Eoropftisches 
BoBIand,  Eisenbahnen  in  Rnssisch- 

Asien,  Teheran,  Peking.  Handbuch 
für  Heisende.   6.  Aufl.   530  S.   20  K., 
40  Pläne  u.  11  Grundrisse.  Leipzig, 
Baedeker  1904.  UK  IS.—. 
Diese  nene  Auflage  des  bekannten 
U<'isi.'lunid1>t)(  hs  i-t  wiedenini  mit  größter 
Sorglalt  «lurchg^-arbt'itet  und  ergänzt  wor- 
den, bu  duü  sich  dieser  Band  der  großen 
Reihe  seiner  Genossen  würdig  snr  Seite 
stellt.    Der  Fortschritt,  den  die  letzten 
Jahrzehnte  in  Kultur  und  Verkehr  der 
Menschheit  gebracht  haben,  kann  kaum 
eine  sch&rfere  lUnstration  «fahren,  als 
durch  die  Stadtpläne  und  praktischen  Hat- 
«rhlilge  die.^es  „Baedekers"  für  Gegenden, 
deren  Besuch  vor  kurzem  noch  Privileg 
des  Entdockungsreisenden  war. 

Neu  hinangekcnnmen  in  dieser  Auflage 
sind  die  Pläne  von  Alt-Mcrw ,  Dorpat. 
Irkutsk,  .Taroslawl,  Kislowod.sk ,  Libau. 
Alitau,  Peking,  PJatigorsk,  Plcskau,8samar- 
kand,  Ssmolensk,  Teheran,  Tomsk,TroTtBko- 
Ssergijewskaja  Lawra;  die  Karte  von  Süd- 
sibirien und  Turkestan  sowie  vier  rJmnd- 
risse.  Das  gibt  bereits  einen  Begriff  von 
der  Reichhaltigkeit  des  trotzdem  sehr 
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handlichen  kleinen  Bandes.  Um  den  Um- 
fang des  BuchCii  nicht  übeimäßig  an- 
schwellen m  laaien,  ist  NebensftcUicliee 
noch  mehr  als  bisher  weggelassen  worden ; 

nicht  zum  Schaden  •h'<  Hiicbes,  denn  Hand- 
lichkeit ist  für  die  Brauchbarkeit  eines 
Bolchen  Baches  von  entscheidender  Be- 
deutung. Der  allgemeine  Teil  iet  von 
60  auf  48  Seiten  gekürzt.  Der  Abschnitt 
„Bevölkerung"  ißt  indpt<8en  von  2',*>  auf 
4 '5  SfUcn  vergrößert  durch  kurze  Be- 
sprechung auch  der  nichtruinBchenVOlker- 
Bchaften  und  durch  eine  gaas  IweekmUige 
Einschaltunji:  über  Umgangsformen  usw. 
Der  Abschnitt  Bodeugestaitung  und  isLlima 
ist  Ton  auf  l'^  Seiten  nuammeu- 
geschrompft  und  ist  dabei  nach  wie  vor 
recht  mindorwortif^  geblieben;  es  wHre  /ii 
wünschen,  daß  dieser  .Vb.schnitt  von  einem 
Phjsiko  -  Geographeu  ganz  ucu  ausge- 
arbeitet und  ihm  einige  Seiten  gewidmet 
wfirdeo,  um  die  großzflgige  und  von  der 
westeijfopilischen  so  abweichende  Natur 
liaßlauds  dem  Verständnis  der  Keiseudeu 
niher  zn  bringen. 

Ein  ^unz  neuer  Abschnitt  behandelt 
die  chinesische  Ostbahn.  t  lu  r  ilas  jetzt 
so  heiß  umstrittene  Mukdeu  heißt  es  z.  B. 
auf  S.  48Ü :  " 

„S  W.  flUl.  liegt  im  Tal  des  llno-ho  di«  »Ii« 
HAap<sls4t der MMidscbuni  Jinkdtn  (Filiiilc  der 
Saii.pOU»M.  Bank),  ron  ttnn  e.  17  W.  lang<<ii  vt-r- 
AdltBiMI  Lehinmaucr  uni«<'hliii«i>ii .  mit  c.  iHOOvO 
BlBWobnern.  In  der  inneren  ^tadt  ein  1631  ei. 
taater  kaiaarl.  PaUat ;  die  Hibliuthek  entliklt  \V,-tke 
Abtt  dto  OMolii«htB  der  Mandwku,  luUMrL  Jlmni- 
fette  Hüft  dte  Tbronfol«;«.  I  rknndeii  aaw  Hnm.- 

kath     Kir^  hr       N')r(ll      nnil    w  cstl.     i<  iil3orIi;ilI>  rii'r 

btadt  die  Urab«ir  der  erateu  Hemcher  der  jeUt  in 
CUa»  NglaNiidMi  Kuidtcha  DyiiMtle.** 

Daß  unter  der  unendlichen  Fülle  van 
Details  auch  Versehen  vorkommen,  ifft  un- 
vermeidlich. Ein  solches  möge  hier  erwühnt 
■ein.  Die  auf  der  Karte  der  iOdl.  Krim 
■fidlieh  TOm  Kastel  angegebene  Kapelle 


hat  an  dieser  Stelle  nie  existiert,  wohl 
aber  steht  eine  solche  auf  dem  Vorgebirge 
bei  Kutflchnh-Lambat.     W.  Köppen. 

PohlCy  R.  imd  (x.  Brust.  Berliner 
Schnlatlae.  48  Haupt-  und  89  Ne> 
benkarten  mit  großem  i^chulplan  von 
Berlin.    Leipzig  u.  Berlin,  Th.  Hof- 
mann  l'.toH.    (Jeh.  ^H.  1.—  ,  karten. 
^IC  l.'JO,  Lemeuband  JC  l.öO. 
Der  Atlas  ist  wohl  in  erster  Linie  für 
Volksschulen  und  die  untersten  Klassen 
höherer  Le  hranstalten  be.Htimint  und  da- 
her ein  nicilriger  Preis  Bedingung.  In 
Folge  dessen  konnte  die  technische  Aus- 
führung nidit  gerade  glSnsend  sein.  Meiner 
Ansicht  nach  wftre  es  besser  gewesen,  eine 
eenngere  Zahl  von  Karten,  diese  aber  in 
vollendeter  technischer  Ausführung  und 
zum  Teil  auch  in  gtOflerem  Maflstabe  so 
bieten.    Die  Xebeukftrtchen  wären  fast 
.'^ilmtlich.  die  Karten  zur  physiBchen  und 
Kulturgeographie  zum  großen  Teil  ent- 
behrlich gewesen ,  da  der  Lehrer  in  dm 
j  Scholen  und  für  die  Altersstufen,  fBr  4ie 
der  Atlas  bestimmt  ist,  doch  nur  selten 
(ielegcnheit  haben  wird,  sie  zu  benutzen. 
I  Auch  sind  gerade  diese  Karten  zum  Teil 
I  wenig  schon  und  auch  nicht  immer  gaut 
j  zuverlässig.  Man  sehe  sich  z.  B.  die  Rcgen- 
uud  Teniperuturkarte  von  Deutscliland  an, 
auf  der  alle  möglichen  Farben  verwendet 
sind,  statt  Abstufungen  von  wenigen  Farb- 
tönen, wie  es  doch  jetst  bei  derartigen 
Darstellungen  fast  Hll;.7einein  üblich  ist. 
Es  entstehen  dadurch  unschöne  und  on- 
,  übersichtliche  Bilder.    Die  Bl&tter  aar 
I  Einfnhrung  in  das  KartenTerstikndnis  sind 
'  von  Berlin  und  seiner  Umgebung  ontnom- 
I  men  und  im  allgemeinen  durchaus  zweek- 
I  entsprechend,  Ansicht  und  Plan  eiuea 
I  Soholsimmers  hfttten  aber  wohl  ohne  Seha- 
I  den  fehlen  kOnnen.  B.  Langenbeck. 


Nm  Bteher  ud  Karten« 

■etlimsllsek«  6«oftspU«  ni  KailsffrapUe.  | 

Herz,  N.    (icodilsie.    Eine  Dar.-^tellung | 


der  Methoden  für  <lie  Torrainautiiaiime, 
Landesvermessung  und  Erdme»sung. 
(Klan  Erdkunde  II.  Teil.)  DC  u.  417  8. 
3  Taf.  u.  880  Teztag.  Leipsig  o.  Wien, 

Deutifke  1905.    JC  14.—. 
Möller,    -M.      Orientierung   nach  dem 
Schatteu.  Studien  über  eine  Touristen- 


regel.  166  8.   80  Fig.  Wien,  Holder 
1806.   ./^  3.Ü0. 
Stielcrs  Hundatlas.    IX.  Aus«?    8  Abt. 
Allfemlne  phydurhe  Geographie. 

Dorr,  R.  Mikroskopische  Faltungsformen. 
76  8.    4  Ttf .  n.  81  Teztflg.  Daasiff, 

Kafemann  1904.    .fc  6.  —  . 
Kaiserliche  Marine.   Deutsche  See- 
warte.    Tabellarische  Heiseberichte 
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naeh  <lfn  meteorolo;:»-!  hon  SchifiFstaj^e- 
bflchem  Bd.  I.  Eingänge  des  Jahres 
VJOi.  YIll  u.  184  S.  Berlin,  Mittler 
*  Sohn  1904. 

GrSßerr  Erdrauiin'. 

Fitiner,  Rudolf.  DeutHL-li.s  Kolonial- 
Handbuch.  Nach  amtlichen  (.Quellen  be- 
aiMtel.  Ergänzangfiband  1904.  S40  8. 
Berlin,  Paetel  1904.    .«L  3.—. 

Pistoi  ,  E.  I>aroh  .Sibiri«'n  nach  der  Süd- 
see. Wirtschaftliche  und  unwirtschalt- 
liche  Reiaesiadien  aas  den  Jahren  1901 
bia  1909.  Xm  11.038  8.  SOTftf.  Wien, 
Braumüller  1905.        G.— . 

D«ut<tclilMiid  und  Xftchbiirlindcr. 

Wolff,  A.,  u.  H.  Pflug.  Wirtachafta- 
geognphie  DentaeUands  und  aeiner 
Hauptverkehrslander.  I.  Das  deutsche 
Keu  h  XI  u.  166  8.  Berlin,  Mittler 
1905.    .iC  2.—. 


GOdmandason,  V.  leland  am  Begiim 
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Tob  Mte  Wmeih, 

(Mit  6  AbVilduiiffen  auf  TM  t  n.  9.) 

Die  AusJolinuncf  nnil  Vertiefung  unserer  Kenntnis  der  Erdgeschichte  hat 
in  den  h>t/.ten  Jahrzehnten  sehr  bedeutende  Fortschritte  gemacht.  Es  sei  nur 
an  das  Hinzutreten  eines  uralten,  durch  Meeresbildungen  v«'rtreteueti  Welt- 
xcilalters  (der  präcanibriseheu^),  vorcambrischen  oder  algonkischen  Ära)  sowie 
an  die  vollkommene  Neugestaltung  des  Bildes  erinnert,  welches  das  jüngere 
Paläozoicum  mit  seiner  Eiszeit  bietet.  Auch  in  der  Trias  ist  eine  wesent- 
lidie  Umgestaltung  unserer  VorsteUimgen  fllmr  di»  ^dimgawdse  dtr  Iroiiliiieii- 
talen  Ablagerungen  eingetreten,  wfilirmd  die  Polemik  über  die  Gliederung 
der  mMrinen  Tdas  wesentlieb  formaler  Natur  war. 

Auf  den  Gebieten  der  jüngerea  Formationen  oder  Perioden  (JnrA|  Kreide 
■nd  Tertiftr)  hat  sich  ein  politisches  Ereignis,  der  Grenzstreit  swisohen  Ai^en- 
tinien  nnd  Ghfle^  als, fruchtbringend  für  die  Aofhellang  des  fernsten  Sfldens 
erwiesen. 

In  Shnlicher  Weise  hat  die  Durchführung  der  sibirischen  Bahn  bis  zum 
farnsten  Osten  auch  der  Wissenschaft  manche  Vorteile  gebracht<,  während  eine 
naturgemäße  Auffassung  der  jüngsten  (quartären)  Eismt,  d.  h.  der  Nachweis 
ihrer  Einheitlichkeit,  mehr  das  Ergebnis  intensiver  Durcharbeitung  des  Riesen- 
Stoffes  ist. 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  der  folgenden  Zeilen  sein,  eine  —  wenn 
auch  nocli  so  gedrängte  —  .,tTbersicht  der  Fortschritte"  der  historischen  Heo- 
logie  nach  chronologischen  oder  geogi'aphischen  (Jesichtspuukten  zu  geben. 
Es  handelt  sich  vielmehr  um  die  Aufgaben  und  Ziele  der  Erdgeschichte, 
d.  h.  die  Darlegung  der  gegenseitigen  Einwirkung  der  ein/eliien  geologischen 
Furäohuugsgebicte  auf  einander,  vor  allem  um  die  Beziehungeu  zu  der  ber 
nachbarten  physischen  Erdkunde. 

1)  Jeder  von  uns  wird  die  Schwierigkeit  empfunden  haben,  sich  in  den  Nachbar- 
«issenschafien  so  auf  dem  Laufenden  zu  haltcu,  wie  es  für  die  eigene  Forschung 
«ad  Ldirtitigkeit  od«r  aneh  nur  für  das  volle  YentAndnis  der  Forlsebatte  der 
eigenen  Wissenschaft  notwendig  ist.  In  der  Ctoographie,  die  sich  in  besonders 
hohem  Gradp  auf  andere  Wissenschaften  stützen  muß,  ist  auch  diese  Scbwien'gkeit 
W^ondera  groß.  Darum  solieu  in  der  (i.  Z.  künftighin  neben  den  eigentlich  geo- 
graphischen Auftfttsen  audi  eine  Reihe  von  AnfriLtsen  erscheinen,  deren  Zweck  es 
ist,  die  Geographen  Ober  die  wichtigsten  neuen  Ergebnisse  und  Ansichten  der 
Xaohliarwissenschaftcn  TO  unterrichten.  Prof.  Frech  hat  mit  dankenswerter  Bereit- 
willigkeit meinem  Wunsche  entsprochen,  den  Reigen  mit  einem  Aufsatze  über  die 
b«otige  Auffassung  der  Erdgeschichte  zu  eröffnen.  A.  H. 

S)  Ans  der  die  Bltesten  oiganisdien  Reste  von  Weichtieren,  krebsartigen 
WcsiB  vmÄ  HedassB  stammen. 

OMffafUMa«  ZtllMteUt  11.  Jklnsaaf .  im.  t.  Haft  6 
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Frits  Frech: 


Cianz  abgesehen  von  der  Grenzbestimraung  zwischen  physischer  Erdkunde 
und  allgemeiner  Geologie,  die  uns  hier  nicht  zu  beunruhigen  braucht,  tragen 
die  meisten  allgemeinea  Fragen,  welch«  die  historisehe  Geologie  be- 
schäftigen, einen  mehr  oder  weniger  gcographisdien  Charakter: 

I.  Ohne  weiteres  Uar  tritt  der  geographisch-meteorologische  Charakter 
in  dem  „paUoklimatischen  Problem**  tu  Tage,  d.h.  in  der  Erörterung  der 
Frage,  aus  welch«i  Grflndeh  in  der  Yonmt  die  lingeren  Perioden  ▼<nrwie- 
gender  tropischer  WSnne  mit  kfineren  Sisieiten  gewechselt  kaben? 

IL  Seit  Oppel  in  den  sechziger  Jahren  den  Jura  in  Mitteleuropa  studiert, 
seit  Neumajr  zwanzig  Jahre  sputt'r  dieselben  Bildungen  über  die  ganze  Erde 
▼erfolgt  hat,  sind  die  Fragen  nach  der  Verteilung  von  Festland  und  Meer 
in  geologischer  Vorzeit  lebendig  geblieben.  Als  Beispiel  mag  an  der  Hand 
des  vor  kurzem  abgeschlossMien  Bandes  der  Lethaea  palaeozoioa  die  pal&oaoisdie 
Ära  kurz  erörtert  werden. 

in.  Eine  der  ♦•lenientaren  Fragen ,  welche  die  Untersuchung  der  Erd- 
schichten stellt,  ist  die  Erforschung  der  Bedingimg,  unter  welchen  Umstünden 
(Land?  —  Meer  oder  Süßwasser?  —  Tiefsee  oder  Flachsee?)  das  betretFende 
Gestein  entstanden  sei.  Zu  den  weitergehenden  interessanteren  Problemen 
gehört  die  Erforschimg  des  Zusammenhangs  zwischen  den  Bedingungen 
des  Schichtenabsatses  und  der  jeweiligen  Vorgeschichte  des  Ge- 
bietes  (Beispiel:  Die  kontinentale  Trias  kennsridmet  Zonen  TorangeiMttderi 
d.  h.  palioioiseher  Faltung,  die  oseaniscke  die  Gebiete  folgender  —  ter- 
ti&rer  —  Gebirgsbildung);  Ausnahmen  und  Übeigangsgebiete  sind  hieibei 
▼on  besonderem  Interesse. 

IV.  Die  Frage  der  Gebirgsentstekung  gekfirt  mit  Fug  und  Reckt  der 
allgemeinen  (dynamisdien)  Geologie  an;  seit  man  aber  die  ErfiJirung  gemacht 
hat,  daß  alle  größeren  Gebirgssysteme  (so  da.s  eorasiatische,  das  ostasiatischej 
das  Kordilleren-System)  nur  auf  (Jrund  der  Kenntnis  ihrer  wefhselvollen  Vor- 
geschichte TWStändlich  sind,  führt  auch  die  Architektur  oder  Tektonik  der 
Erdrinde  zum  guten  Teil  in  da«  Gebiet  der  Erdgeschichte  hinüber.  Als  Bei- 
spiel soll  der  Gebirgsba\i  der  Alpen  in  Form  eines  besonderen  Aufsatzes  be- 
handelt werden ,  für  den  der  Verf.  seit  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  Vor- 
studien durch  Aufnahme  der  karnischen  .\lpen,  Radstildter  Tauern,  der  Tiroler 
Zentralalpen  zwischen  Olperer  und  Zuckerhütl  sowie  durch  Exkursionen  in 
zahlreiclien  andern  Gebieten  gemacht  hat.  Durch  die  —  den  vorliegenden 
Beobachtungen  widersprechende  —  Hypulhese  eines  weit  über  100  Kilometer 
betragenden  Honzoutalschubes  in  den  Ostalpen  sind  gerade  die  Fragen  des 
Gehiigakaus  snr  Zeit  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerflckt. 


I.  Sieaeiten  und  Slima  der  geologisohea  Yorsoit. 

1.  Das  palloklimatiscke  Problem,  d.  k.  die  Frage  naek  den  ür» 
saeken  der  Änderungen  des  irdiseken  Klimas  in  der  Voneit  der  Erde  bemkt 
auf  exakten  geologischen  und  palftontologischen  Forsckungen:  auf  der  Unter- 
suchung der  GeröUe,  also  auf  dem  Nachweis  der  Kritsnng  und  Politur  bezw. 
auf  der  Feststellung  eines  peeudoglasialen  Ursprungs  beruht  die  FeststeUnttj^ 
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lies  Vorhandenseins  und  der  Verbreitung  von  Eiszeiten.  Weniger  einfacli  und 
nur  auf  der  Grundlage  exakter  Untersuchung  der  vorweltlichen  Faunen  und 
Floren  beruht  die  Erforschung  der  klimatischen  Schwankungen  von  gerin- 
gerwB  Aoanuifi,  weldie  wftbrend  einer  Kälteperiode  eintraten. 

OhaeBerflcksiehtigung  der  rein  geograplusdieii  Änderungen  ist  eineLOsung 
der  BUed  nicht  denkbar,  welche  uns  dns  Klima  der  Yoneit  aufgibt  Doch 
kann  dieee  Seite  der  I^age  nur  mit  Hilfe  laÜreicher  Karten  und  eingehender 
geologischer  Darlegungdh  erOrtert  werden  und  muß  daher  hier  sunHchst  auBer 
Betneht  bleiben.  AndierseitB  wOrde  jedoch  eine  noch  so  abweichende  Vertei- 
lung der  jetst  der  Erde  sukonunenden  Wiimemenge  niemals  die  Tatsache  er^ 
klftren,  dafi  in  einer  nur  durch  ^  Dauer  einer  geologischen  Periode  von  der 
Eisseit  getrennten  Zeitspanne  bis  zum  80^  nördl.  Breite  hinauf  ein  warm* 
gemäßi^'tes  Klima  herrschte.  Wir  bedürfen  somit  eines  Faktors,  der  in  ver- 
hältnismäßig kurzer  Zeit  die  atmosphärische  Wärme  erheblich  zu  erhöhen 
oder  zu  erniedrigen  vermag.  Die  Eiszeit  oder  die  Eiszeiten  sind  auf  die 
umgekehrte  Wirkung  derselben  Ursache  zurückzufllhren,  welche  auch  höhere 
Temperaturen  hervorzurufen  vermag. 

Eine  allgemeine  Erhöhung  der  irdischen  Wärme  muß  auch  die  Äqua- 
torialgegenden betrefi'en  und  es  liegt  der  Gedanke  nahe,  daß  hier  Hitzegrade 
entstehen  könnten,  bei  denen  alles  organi.sche  Leben  getötet  wird.  Allerdings 
ist  III  tropischen  Wüsten,  d.  b.  bei  ungehinderter  Sonnenbestrahlung,  eine 
enorme  Temperaturhöhe  möglich.  Sind  doch  in  der  nubischen  Wüste  bis  zu 
78*  C  beobachtet  worden,  und  es  ist  wahrscheinlich,  daS  bei  einer  im  iH« 
gemeinen  höheren  Erdwinne  auch  diese  unheimliche  Zahl  noch  flbetsohritten 
werden  kann.  Die  Vorstellung,  daB  in  den  kontinentalen  Wüsten  früherer 
Perioden  jedes  oiganisohe  Leben  durch  die  Bätse  ertfltet  wurde,  Iftfit  sich 
geologisch  recht  wohl  rechtfertigen. 

Doch  kommen  die  Wüsten  für  die  Entwicklung  des  organischen  Lebens 
überhaupt  nicht  in  Frage;  andrerseilis  besitsm  wir  aus  allen  Abschnitten  der 
Erdgeschichte,  auch  aus  solchen  mit  höherer  DurchschnittswSrme,  Beweise 
dalllr,  daß  die  Meere  und  Kontinente  zwischen  den  WendekreiBen  keine  ausr 
gebrannte  oder  ausgekochte  Einöde  bildeten.  Abgesehen  yon  tatsächlichen 
Beobachtungen  l&fit  sich  auch  der  theoretische  Beweis  führen,  daß  unter  der 
Voraussetzung  eines  frostfreien  Klimas  an  den  Polen  diese  Temperatur-Er- 
höhung keine  exzessiven  Wärmegrade,  keine  kochenden  Meere  in  einem  tro- 
pischeD  Seeklima  bedingt. 

Jeder  Wärmesteigerung  folgt  im  feuchten  Tropengebiet  zunächst  eine 
st&rkere  Verdunstung,  d.  h.  die  Bildung  von  Wasserdarapf.  Nach  Erreichung 
des  Sättigungsgrades  der  Luft  wird  jeder  Überschuß  in  Wasser,  d.  h.  in 
Nebel  und  Wolken  umgesetzt  Der  normale  Wasserdampfgehalt  der  Luft  ist 
schon  jetzt  zwischen  den  Wendekreisen  bis  su  einer  Wannhans-Temperatur 
gesteigert,  d.  h.  Us  ai  sinsni  Qrade,  bei  dem  der  Mensch  nicht  mehr  sa 
tnospirieten  Tcimag. 

Durch  Ausbreitnng  Ton  Nebel  und  Wolken  wird  nun  in  Jedem 
fenditen  TtropenUima  die  Bonnenbestrshlnng,  die  unmittdbare  Wirmeqnelle, 
gräuUert.  Bo  sind  denn  auch  die  im  tropischen  Beek)ima  beobachteten 
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Wärmemaxima  durchaus  nicht  ungewöhnlicli;  sie  betragen  kaum  die  Hälfte 

in  tropischen  Wüsten  beobachteten  TomperaturhOhen.  Man  darf  also 
'diese  nngewöhnlichen  Wännemaxima  außer  Acht  lassen,  vielmehr  davon  aus- 
gehen, daB  eine  allgemeine  Wännesteigerung  auf  der  Erde  lediglich  den 
gemäßigten  und  kalten  Zonen  ro  gute  kommt.  Wir  gelangen  also  auf  dem 
Wege  meteorologischer  und  physikalischer  ErwJlgungen  /u  der  bereit^;  dunh 
geologische  Beobachtung  festgelegten  Ansclmuung-,  daß  die  Vergangenheit 
unseres  Planeten  ein  vorwiegend  gleichmüBigcs  Klima  aufwies:  allgemeine 
Erniedrigungen  der  Toni])eratur,  sogenannte  Eiszeiten  bilden  die  seltenen 
Ausnahmen.  Aber  seihst  die  Vereisung  der  Pole,  die  uns  als  etwas  Selbst- 
verstündliches  erscheint,  ist  eine  ungewöhnliche  Erscheinung  und  die  direkte 
Nachwirkung  der  letzten  Eiszeit,  in  deren  Schatten  wir  leben.  Selbst  die 
Ausbildung  von  tropischen,  subtropischen  und  gemüßigten  Klimazonen  ist 
nur  in  einer  Minderzahl  geologischer  Zeitabschuitte  beobachtet  worden. 

Die  Entwicklung  der  organischen  Welt  geht   der  Umgestaltung  des 
Klimas  im  wesentlichen  parallel: 

1.  Die  Eiszeit  am  Schluß  des  Paläozoikums  folgt  einem  gleiohraäßigen, 
his  zur  Steinkohlenzeit  (einschließlich)  andauernden  KUma;  Nachwirkungen 
dieser  Kälteperiode,  d.  h.  eine  wahmehmhare  Verschiedenheit  in  der  Ver- 
teilung der  Meerettifire  und  der  Laodflora  machen  sidi  aodi  bis  in  den  An- 
fang der  meBoioischen  Zeit  bemerkbar. 

n.  Im  wesentlichen  sind  die  ersten  swei  Drittel  des  folgenden  Ifiitel- 
alters  der  Erdgesohicbte  dnrch  Oleicbmftßigkeit  der  Winuererteilung  woü- 
gezeichnet  Etwa  dem  lotsten  Drittel  des  Mesosoikums  (d.  h.  dem  ScUnB  der 
Jura-  und  Kreideperiode  der  Geologie)  entqiridit  die  Herausbildung  von 
Slimasonen,  die  jedoch  nicht  in  einer  ISisseit  fllhrt,  sondern  am  Beginn, der 
Neuseit  dnrch  Wiedereintritt  emtae  allgemein  Terbreiteten  wlrmisren  Tempo- 
fator  beendet  wird* 

m.  Von  der  Ifitto  des  K&nosoikums  (der  Nenseit)  an  lißt  sidi  das 
Wiederersciheinen  und  eine  inmier  schärfere  Anspri^fung  von  Klimasoncn 
nachweisen.  In  der  Mitte  der  Neuseit  herrscht  tropisches  Klima  in  imaec«a 
Breiten  imd  wärme,  gemäßigte  Temperatur  nordwärts  bis  über  den  50.  Breiten- 
grad Dann  erfolgt  eine  allgemeine,  allmähliche  Abkühlung  bis  zu  einer 
annähernd  vollständigen  l'bereinstimmung  mit  der  Gegenwart.  Trotz,  dieser 
Vorbereitung  ist  dann  der  Eintritt  der  jtUigsten  Eiszeit  rimnlich  plötalich 
erfolgt 

Zur  Erklärung  der  häufigen  Klimaschwankungen  habe  ich\)  die  Beob- 
achtungen von  Arrhenius  über  den  Einfiiiß  der  Kohlensäure  auf  die  Wämie- 
leitungsfahigkeit  der  Luft  herangezogen.  Der  wechselnde  TJehalt  der  Atmo- 
sphäre an  Kohlensäure  ist,  wie  ex[)erimentell  nachgewiesen  wurde,  be<?timmend 
für  die  bedeutendere  oder  geringere  Ausstrahlung  der  von  der  Sonne  stam- 
menden Erdwärnie  in  den  Weltraum.  Je  mehr  Kohlensäure  die  Luft  enthält, 
um  so  mehr  Wärme  wird  zurückgehalten.    Der  Wasserdampf  stimmt  in 

1)  Zeitschrift  der  Berliner  Geaellschafb  far  Erdkunde  1902;  das  Vorstehend« 
und  Folgende  enthält  nur  die  wichtigaten  EfgebniMO  dies«  Arbeit,  Terbunden  vdt 
einigen  seitdem  gcuacbteu  Erfahnuigen. 
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seinen  thennischen  Einwirkungen  mit  der  KohlensSore  überein;  auch  er  ist 
durchläsHi^r  j^'pgenülier  den  von  der  Sonne  stammenden,  Licht  und  Wärme 
bringenden  iStrahlen  und  undurchlässig  gegenüber  den  dunklen,  von  der  Erde 
reflektierten  Wärniestrahlen.  Die  Menge  des  Wasserdampfes,  welchen  die 
Atmosphäre  zu  halten  vermag,  steigt  mit  der  Temperatur,  da  der  über- 
schüssige Wasserdampf  bei  sinkender  Wärme  zu  Wasser,  d.  h.  zu  Wolken 
und  Nebel  verdichtet  wird.  Wasserdampf  findet  sich  also  nur  in  warmen 
Gegenden  und  dient  hier  als  Agens  für  eine  weitere  Steigemng  der  Tem- 
peratur. Die  zur  Zeit  in  der  Luft  enthaltene  Koblensäuremenge  beträgt  nur 
0,03  VdvinproMnte  der  Ataiosplitre  und  ihre  Almahme  auf  etwa  die  HUfte 
(genau  0,6)  dee  heutigen  Betrages  soll  nach  Arrhenius  Temperatunrerfatitniase 
ediaflen,  die  swisehm  dem  40.  und  60.  Bmtengrade  m  einer  Beuen  Ver- 
eisung Ähren  wird. 

Umgekehrt  soll  die  Vermehrung  des  Kohlensluregehaltes  um  das  SVt 
his  Sfodie  des  heutigen  Betrages  su  der  tnqpiBchen  Wärme  der  Eodhueit 
lurfickfthren,  wihrend  deren  die  Polargehiete  um  8 — 9^  0.  winner  waren 
als  jetst 

Von  physikalischer  Seite  sind  die  Ansichten  von  Arrhenius  verschieß 
deutlich ')  angegriffen  worden.  Ein  neuerer  Kritiker,  der  den  Einfluß  der 
Kohlensäure  auf  die  Zurückhaltung  der  Wörme  an  sich  zugibt,  hat  ein- 
eewfndet,  daß  die  von  Arrhenius  angenommenen  Kohlensilureiintorschiede  zu 
gering  seien,  inn  Eiszeiten  oder  tropische  WUrrae  hervorzurufen.  Da  jedoch 
die  geologischen  Ereignisse  sehr  viel  st^lrkere  Veränderungen  des  Kohlen- 
sfturegehaltes  hervorzurufen  im  Stande  sind,  tritft  dieser  Einwand einen 
nebensächlichen  Punkte  nicht  den  Kern  der  Theorie. 

Die  Quellen  der  atmosphärischen  Kohlensäure  sind  die  vulkanisLhen 
Exhalationen  \^Mofetten)  und  Ausbrüche,  während  die  chemischen  Vorgänge 
der  Gesteinszersetzung  ^  ebenso  wie  Inokgisdhe  Vorgänge  (Bildung  des  k<dileii-. 
sauren  Kalkes  und  der  Kohle  aus  WSldem,  aus  Torf  usw.)  Kohlensaure  im 
ÜbennaB  absorhiereo. 

Nun  fallen  die  wSxmeren  Perioden  der  Erdgeschichte  mit  Höhepunkten 
der  Tulkaniscben  Tätigkeit  susammen,  wihrend  in  den  Tulkaiiischen  Buhe- 
perioden sunBchsti  eine  inteusiTe  Entwicklung  der  Tier-  und  Pflansenwelt 
(SteinkohleBfDrmalion!),  dann  eine  stärkere  Bindnng  der  Kohlensfture  und 
endlieh  ein  Rückgang  der  Wärme  stattfindet.  Diese  gradatim  vorschreitende 
Abkühlung  hat  zweimal,  am  Schluß  des  Paliozoikums  und  während  des  Quar- 
ttrs,  zu  einer  Eiszeit  geführt.  Ich  habe  Yor  vier  Jahren  durch  eine  soig- 
ftltige  Vergleichung  das  Zusammenfallen  der  geologischen  Temperaturmaxima 
mit  den  Höhepunkten  der  vulkanischen  Masseneruptionen  nachgewiesen  und 
die  seither  gemachten  neuen  Beobachtungen  verfolgt.  Es  ist  seitdem  keine 
meine  Erörterungen  widerlegende  Tatsache  bekannt  geworden,  vielmehr  hat 

1)  Die  AngriliS»  von  IngitrSm  hat  Arrhenius  endgültig  widerlegt,  was 
E.  Kayser,  der  ihnen  einigen  Wert  beimißt.  Übersehen  hat. 

2)  Selbst  wem  er  sntreffend  wftie,  was  von  pbyaikalischer  Seite  entschieden 
werden  müßte. 

8)  Die  Umwandlung  der  Silikate  in  Kohlensäureverbindungen. 
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sich  die  erwähnte  Gleichzeitigkeit  immer  klarer  herausgestellt.  Insbesondere 
ist  das  EozSn  wie  das  andere  tertiäre  Temperaturmaxinuim,  das  Miozän  mit 
seinem  tropischen  Klima,  eine  Zeit  gewaltiger,  weitverbreiteter  Massenausbrüche; 
das  Pliozän  mit  seiner  abnehmenden  Temperatur  entspricht  einem  allmählichen 
Rückgang,  die  posttertiure  Eiszeit  einem  fast  vollkommenen  Erlöschen  der 
vulkanischen  Tätigkeit.  Ob  der  große  Hauptkrater  des  Alban('rgp])irges  bei 
Rom  wirklich  quartfiren  Alters  ist,  erscheint  mir  nach  eingehenden  brieflichen 
Darlegungen  Deeckes  jetzt  zweifelhaft.  Hingegen  hat  W.  Yolz  für  einen 
vereinzelten  eigenartigen  sumatranischen  Vulkan,  den  Manin^jnt  eine  qnartare, 
AittlHnidMpenode  wahndheudicb  gemacht. 

Gewism  Scliwierij^fiiteii  fBr  die  Koblenaftiiretlieorie  der  geologischen 
Wirmdüiderungen  wUrden  sieh  eigeb«i,  fiUls  die  Eisseiteii  nicht  einheitlich, 
sondeni  durch  lingere  eelbstindige  Interglasialxeiten  nnterfaroebea  wireo. 

2.  Die  Einheiiiichkeit  der  jüngsten  Eisseit 

Sine  gerade  ftr  das  Nachbargebiet  der  Geographie  und  Fkihistcnie 

wichtige  Umwälzung  vollzieht  sich  z.  Z.  in  nnierer  Auffassung  der  quartären 
Eiszeit.  Die  Grundlagen  der  Beobachtungen  sind  auch  hier  rein  geolugisch- 
jitratigrapbisch,  die  Schlußfolgerungen  aber  gerade  für  die  allgemeine  Deutung 
der  geographischen  Klimaverhältnisse  und  ihrer  Änderungen  bedeutsam.  Aus- 
gehend von  dem  Nachweis  des  Wechsels  von  reinen  Gletscherablagerunpen 
mit  fluviogla/ialrn  Sedimenten  und  Torflagern,  war  man  zu  der  theoretisclien 
Vorstellung  eines  Wechsels  von  Interglazialzeiten  mit  mildem  Klima  und  von 
völligen  Vereisungen  gelaugt.  In  den  Interglazialzeiten  sollten  die  Eismassen 
bis  in  die  höchsten  Gebirge  Skandinaviens  oder  bis  zum  heutigen  Stande  der 
Alpengletscher  zurUcbgewichen  sein,  um  dann  immer  wieder  von  neuem  vor- 
zubrechen. Von  der  besdieidenen  Annahme  zweier  Vereisungen  ausgehend, 
gelangte  mftn  aUmlhlig  su  3,  4,  ja  in  einigen,  den  Boden  der  TUMchen 
▼erlaiinenden  englischen  Konstruktionen  (Qeikie)  sogar  zu  6  oder  7  eelbettndigen 
Eiraeitenl  Es  ist  dem  gegenfiber  das  henrorrageode  Verdienst  von  E.  Geinits, 
auf  eine  viel  einlSMhere  und  natuigem&Bere  Erklärung  der  M^teiglaiial"- 
pnifile  hingewiesen  sn  haben.  Durch  eine  objeVtiTe  Kritik  der  Tersohiedenen 
Ar  die  Wiederkehr  milden  Klimas  in  Ansprach  genommenen  norddeutschen 
Fh)file  wird  der  Nachweis  erbracht,  daß  die  „Interglazialschicbten"  teils  vor», 
teils  nacheiszeitlich  seien  oder  untergeordneteren  Oszillationen  des  Landeises 
ihr  Dasein  verdanken.  Fast  noch  bedeutungsvoller  ist  die  von  Holst  sicher 
erwiesene  Tatsache,  daß  im  Norden,  in  Skandinavien,  Finnland  und  Nord- 
Rußland,  dem  Wurzelpunkt  der  Landeismass^  die  Eiszeit  vollkommen 
kontinuierlich  gewesen  ist. 

Durchaus  ülur/cugend  wirken  die  auf  Studien  in  (trönland  und  Skan- 
dinavien Ijoruhonden  Darlegungen  von  Holst,  na«-h  den'-n  in  Scliweden  nur 
eine  Eiszeit  nachweisbar  ist.  Zwar  hat  der  baltische  nach  Westen  tließende 
Eisstrom  eine  andere  Richtung  i)esessen  als  das  „südschwedische  Landeis", 
aber  die  Verschiedenheit  beruht  lediglich  darauf,  daß  das  Ostsee-Becken  den 
schwächeren  Eismassen  am  Anfang  und  dann  wieder  am  Ende  der  Eiszeit,  die 
Bicbtung  anwies. 
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Zu  unterscheiden  sind  interglaziale  und  intomorttnische  Ablagerungen; 
erst^rc  würdon  ein^n  piaschncidpnden  Wechsel  des  Klimas  beweisen,  letztere 
beruhen  lediglich  auf  den  Oszillationen  des  Eisrandes,  bei  denen  geschichtete 
SchnielzwasseraV)sat7c  /.wischen  den  Moränen  liegen  Die  wenig  zahlreichen, 
angi'Micli  interglazialeii  Ablagerungen  Schwedens  sind  uaelieiszeitliche,  während 
kleuier  Vur>tüÜe  des  allgeuieiuen  Rückganges  abgelagerte  Sehicliten. 

Im  Norden  fehlt  also  jeder  IJ«  weis  dafür,  daß  jemals  inmitten  der  ,. Eis- 
zeit" die  heutigen  klimatischen  Verhfiltnisse  wiederhergestellt  wurden.  Für 
das  Gebiet  von  „Feunoskandia"  ist  die  kontinuierliche  Eisbedeckung  wahrend 
des  Quartärs  (oder  Diluvium)  sicher;  in  England  und  Irland  haben  lokale 
SmikiiiifeB  det  Landes,  wie  es  sdieint,  eine  Unterbrachnng  des  Eisregimes 
bedingt  Die  „Inteiiglasialsoshiebten*'  Englands  sind  demnach  dorch  ein 
lokales  Yordringen  des  Meeres  gebildei  nnd  ebtnfidls  niöbt  beweisend  fOr  dben 
Weehsel  des  Klimas. 

Unter  Zngmndelegung  der  Binheitlicthkeit  der  nordischen  Yereisnng  wird 
man  nur  den  SohMssan  von  £.  Qeinits  beipfliditen  können,  die  in  der  folgen- 
den Tallelle  übersicbtlicb  zusammengefaßt  sind.  Hiemach  entspricht  die  „erste 
Bbzeit"  dem  ersten  Vordringen  des  nordischen  Eises,  welches  das  Ostsee-Becken 
ausfüllte  und  hier  eine  Zeit  lang  stationär  blieb.  Die  große  oder  ^aupteis- 
zeit''  ist  der  Höhepunkt  der  Ausdehnung  des  Landeises^  das  bis  an  die  Bhein- 
mündung  und  bis  an  den  Rand  der  Mittelgebirge  vorrückte,  ja  zuweilen  in 
ihr  Inneres  vordrang,  so  in  den  Hii-scbberger  Kessel  (nach  J.  Partsch)  bis 
Aber  Landeshut  hinaus  nach  Grüssau  (nach  Wysogorski)  usw. 

Der  Rückgang  war  wie  das  Vorrücken  von  Ruhepausen  und  gelegent- 
lichen oszillatorischen  Vorstößen  unterbrochen.  Die  dritte  Eis-„Zeit"  (siehe 
die  Tabelle),  die  niemals  in  ihrer  Ausdehnung  einwandfrei')  definiert  worden 
ist,  entspricht  einem  solchen  längeren,  im  nördlichen  Teile  der  norddeutschen 
Ebene  auf  dem  baltischen  Höhenrücken  gemachten  Halt.  Wenn  für  den 
Ncnrden  die  Einheitlichkeit  des  qnartlren  kalten  Klimas  erwiesen  ist,  verliert 
aaeh  die  Frage,  ob  die  Alpen  eine  drn*,  Tier-  oder  ftsfinalige  Etsbedeckong 
erfthren  haben,  viel  an  ihrer  gronds&tslichen  Bedeutung,  wfthrend  die  Be- 
oibaditnng  der  Btkdbnigsstadien  der  Oletst^er  im  Lmem  der  Alpoiiftler  an 
Wichtiglrait  gewinnt  Wthrend  einer  der  Interglasialieiten  ist  die  Herstellong 
des  heutigen  Gletseherstandes  fllr  das  lawn  der  Alpen  ebensowenig  mit 
Sicherheit  erwiesen,  wie  für  den  skandinavischen  Norden.  Das  berOhmte 
Rofil  von  HCtting*)  bei  Innsbruck  mit  seiner  zwischen  Morttnen  eingesehlosse- 

1)  Hat  man  doch  sogar  für  Mittel- Schlesien  swei  Vereisungen  aanehmen  wollen, 
trotzdem  hier  ganz  zweifellos  und  deutlich  nur  eine  G  ru n d m oril ne  (Geschiebe- 
meqjel  unten  und  ein  (JeBchiebeeand  über  der  Cinindmoräne  vorhanden  ist. 

t)  in  einer  Besprechung  meiner  Arbeit  über  das  Antlitz  der  Tiroler  Zentral- 
alpen (Z.  d.  d.  u.  0.  Alpeoveceins.  1908.  8. 1)  findet  sieh  allerdisge  die  Angabe, 
daB  meine  Deutung  des  Höltinger  Profils  von  A.  Penck  gewissermaßen  pdlnume- 
rando  widerlegt  worden  sei.  Es  sei  dem  gegenüber  daran  erinnert,  daß  ein  Hin- 
weis auf  die  in  der  erdbedeckien  Mitteimoräue  des  Malaapinagletächers  über  dem 
eehten  Gleteehereis  wnnelnden  ausgedehnten  Wftlder  sich  in  der  Dantellnng  A. 
Pencks  (Eis^/.eitalter  in  den  Alpen)  nicht  findet.  Ferner  sei  au  eine  1904  gemachte 
Äußerung  E.  Kok  eng  erinnert,  nach  der  für  eine  geologische  liotrachtungsweise  die 
Einheitlichkeit  der  quartären  Eiszeit  selbstverständlich  ist.  Vergl.  den  Kachtrag. 
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Eiuheitliche  Eutwickluug  der  quartareu  Kitizeit  «üdlich  der  OüUee. 

Nach  E.  Geinitz 


1.  Nachtortiäre  Aufwölbung  der  skandi-  I  t  8b.  Alluvium:  KlimaücbwankungeD  in 
MvilcheO  UllCebui^splsito.    Luidver-  ^  ^     Torfmnonm.   hauiiffaa  inimA.  hi«. 

bindung  von  Deutschland  nach  Skan- 


dinavien, von  Belgien  nach  Kn^'land. 
Allmühlicbea  Vorrücken  der  Gletscher. 
Bftltisclier  und  norwegiseher  Eintrom 
vemiiigeii  »ich  zu  einem  sQdwiltti 
Tordringwiden  Landeis. 


S.  In  der  Ostoee  und  im  aUanÜsehen 
Ozean  kalbende  Gletscher  und  Pack- 
eia,  z.  T.  Tranngrossion  der  Nordsee- 
küste, Meeresbuchten  im  Elb-  und 
WdGbMltaL 


S.  Das  über  das  Ostseebecken  vor- 
rückende Haupteis  erreicht  Deutsch- 
land. Ossiilationen  des  Oletecherran- 

des  und  Sdiiaelzwilsser  bedingen  den 
Wechsel  von  geschichteten  Sauden 
und  Moränen  (sogeuante  Inierglazial- 
zeit). 


4.  Das  vorrückende  Eis  erreicht  seine 
größte  Ausdehnung:  Holland 
(BheinmflndiingX  Nordrand  der  dent- 
(•chcn  Mitldgebirge  mit  gelegentlichem 
Eindringen  in  diese  (Hir«r}iberp, 
Landeshut,  Gnissau,  (ilatz),  Nordrand 
der  Karpathen,  Mittel -Bußland. 

Kuner  Stillstand  (mit  Terwaaehe- 
nen  Endmortlnen  im  Erzfjebirge,  am  ', 
Han,  im  westlichen  Holland).   ^ 


Torfmooren,  heutiges  Klima,  han- 
tige geographische  Verhältnisse. 

8  a.  Niveauscbwankangen  hören  —  ab- 
gesehen von  der  nördlichen  Ostsee 
—  anf.   Beiente  ßmkong  der  Niwd- 

si-eküste. 

Ib.  NiveauHchwankun<ren  df.'s  Landes 
werden  wahrscheinlicli  durch  Wegfall 
des  Eisdnickes  bedingt:  Spätglaziales 
Yoldia-Meer,  davanf  sfifler  Anoylus-See 
(Land  zw.  Schonen  und  Deutschland) 
und  endlich  erneute  Senkung:  Litorina- 
Mecr  (Nordsee- Fauna  in  der  Ostsee). 

7  a.  Dem  letsten  Glasialstadium  ent- 
Hpricht  die  Befreiung  der  Ostsee  und 
der  Rückaug  des  Eia^  nach  Skandi» 
navien. 

6.  Der  weitere  Eisrdckzug  bildet  die 
Endmorftnen wälle  des  baltischen 
HOhenzu^e^,  dif  einzelnen  Rflckzugs- 
stadien  entsprechen  und  die  Aufstau- 
ung von  Seen  veranlassen.  Hierauf  die 
endmoziaenamM  Phase  der  pommer- 
schen  Urstromt&ler.  Im  Qlai^Üg^iet: 
Schichtenstauchung,  Dmmlins,  Asar. 
Außerhalb:  Sande,  Urstromtäler,  Tal- 
smd. 

5c.  Gelegentliche Eisvorstöße  beschütt^'n 
die  sub  5b  genannten  Sande  f Klinge i, 
Kiese  (Rizdorf)  oder  Torfe  (Klinge) 
mit  feinem  Sand  (Lanenbnrg),  Ge- 
schiebesand (Klinge)  oder  auch  mit 
Grundmdrüiien  'Rixdorf).  Daher  das 
pogenantite  Intcrplazialprofil. 
öb.  in  den  eisbelreiteu  Gegenden  fluvio- 
glaziale  Sande  (saadr)  mit  Tonlagen, 
KalkflOtzchen  und  Tosfinooren.  Am 
mitteldeutschen  Gebiigsiand  Beginn 
der  Lüßbildung. 
5  a.  In  der  folgenden  sdir  lange  wSh- 
renden  Abschmelzperiode  wird  der 
Rand  des  Eises  nach  N  zurückverlegt 
und  mit  ihn»  wandert  die  arktisch« 
Flora.  Klima  müder  als  jetzt.  Dem 
wachenden  Eise  wandern  Mensch  nnd 
Tiere  (bes.  Mammut  und  Bhlnoieros) 
nordwärts  nach. 


Dann  Rückzug. 

nen  sfidUdien  Waldflora  Ußt  —  ohne  irgendwelche  Änsweiflimg  der  be* 
obachteten  Tatsaehen  —  eine  mit  den  n(taxUi<dien  VerhSltnisseii  harmoniere&de 
Deutung  zu.   Das  erste  Yorrtteken  der  Gletsdier  war  im  Lmem  der  Alpm 
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viel  weniger  durch  eine  jähe  Temperaturemiedrignng  als  durch  vermehrt« 
Niederschlige  des  Winterschnees  veranlaßt.  Ist  doch  die  Ahnahme  der  Ver- 
gletscherung von  Westen  nach  Osten  in  den  Alpen  ebensowohl  durch  ver- 
minderte Höhe  wie  durch  Abnahme  der  Schneemenge  und  verschiedenartige 
Verteilung  der  Jahrestemperaturen  zu  erklHren.  W.'ihrend  eines  ersten 
Gletschervorstoöes  mußten  sich  diese  noch  heute  walirnehmbaren  Faktoren 
in  verstärkter  Fonii  fühlbar  machen,  so  daß  (d.  h.  cranz  wie  im  heutigen 
Alaska)  die  alpine  waldlose  Zone  vei-sthwand.  (Jletsolierzungen  und  der  — 
noch  manche  südliche  Auklilnge  aufweisende  —  Wald  treten  lokal  in  unmittel- 
bare Berührung.  Bei  einer,  das  allgemeine  Vorrücken  unterbrechenden  Os- 
zillation konnte  die  südliche  Waldflora  von  Hötting  zwischen  zwei  Moränen 
eiageseUoflsen  werden,  ohne  daB  eine  allgemeine  Befreiung  der  Alpen  vom 
Sise  der  YergletBeherung  in  Belneht  gezogen  werdm  müftte. 

Die  mit  den  heutigen  VerhlltnisBeiL  im  Einklang  stehende  Almahme  der 
wiicitlichen  Vergletscherang  in  der  fUchtung  von  Westen  nach  Osten  betrüit 
die  in  den  Zentralalpen  wunelnden  EisstrOme  der  alpinen  LttigstUer.  Wfth- 
md  der  Inngletseher  mftchtig  genug  gewesen  war,  um  die  Gletscher  der 
nMlichea  Kalkalpen  rar  Seite  zu  dringen  und  selbst  nach  Nordmi  fiber- 
inflieBen,  kamen  östlicb  der  Salzach  die  Lokali^etscber  der  Kalkalpen  mehr 
zur  Geltang  und  östlich  der  Enns  waren  sie  es  allein,  die  die  Täler  der 
Gebirge  erfilllten.*)  Die  Verbreitung  der  östlichen  Gletscher  besitzt  nur 
lokales  Interesse,  die  Erhebung  ihrer  Ausgangsstellen  IftBt  Schlüsse  auf  die 
Höhe  der  eiszeitlichen  Schneegrenze  su. 

3,  Die  Einhoitlichkeit  der  Eiszeit  in  ihrer  Beziehung  zur  Meteoro- 
logie und  der  Entwicklung  der  organischen  Welt. 

Die  Wiederherstellung  der  Einheitlichkeit  der  quartttren  Eisseit  ermOg" 
möglicht  eine  Erklftrung  dieses  eigenartigen  Vorgangs:  Solange  man  an  der 
Anschauung  einer  Mehrzahl  von  Eiszeiten  festhielt,  war  jede  auch  nur  halb- 
wegs plausible  pby*^ikalisch-me(eorologische  Erklilrung  dor  Kälteperioden  aus- 
geschlossen, um  so  mehr,  als  neuerdings  (von  II  arm  er)  der  Nachweis  orbraclit 
wurde,  daß  aus  meteorologischen  Gründen  der  Höhepunkt  der  Vereisung  iu 
Nordamerika  und  Nordeuropa  nicht  zusammenfallen  kann. 

Als  notwendige  lopsrlie  Folge  der  Darlegung  II  arm  er  s  ergäbe  sich  also 
die  Verdoppelung  der  durch  die  Interglazialprofile  „bewiesenen"  Eiszeiten.  Die 
drei,  vier,  fänf  oder  sechs  „Eiszeiten"  in  Nordeuropa  alternieren  mit  ebenso 
viel  „Eiszeiten"  in  Nordamerika.  Mit  anderen  Worten  ist  das  Ergebnis  der 
einwandfinBien  meteorologischen  Darlegungen  Harmers  das  fdgende:  Der 
Höhepunkt  der  Vereisung  konnte  in  den  Östlichen  und  westlicheo  Hai^tland' 
massen  der  Nordhemisphive  nidit  susammen&llen,  und  tats&ehlieh  nnd  beide 
—  wie  jede  Kurte  der  Verbreitung  der  Landeismassen  zeigt  —  durch  die 
enonna  eisfime  Fliehe  Nordasiens  getrennt  Wenn  jedem  Höhepunkt  einer 
Vereisung  in  Nordeuropa  ein  Bfle^pmg  in  Nordamerika  entsprach,  so  yer- 
doppelt  sidi  entweder  die  Zahl  der  Eisseiten  von  drei  (Norddeutsohland)  auf 

1)  A.  Penck.  Eineit  in  den  Alpen.  190^9.  a.  a.  0.  S.  283. 
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secbs,  von  vier  (Alpen  nach  A.  Penck)  auf  achtf  von  fünf  (Tien-Schaa 
nach  Huntingdon)  auf  zehn  oder  von  sechs  (England  nach  Geikie)  gar 
auf  zwölf  Eiszeiten!  Durch  diese  Haufipfkeit  der  Eiszeiten  wird  aber  nicht 
nur  der  Begriff  Eiszeit  und  Intcrglazialzeit  ad  absurdum  geführt,  sondern 
auch  der  Nachweis  der  Einheitlichkeit  direkt  erbracht.  Wenn  der  Eiszeit  I 
in  Europa  die  Inlerjila/.ialzcit  1  in  NordamerikH ,  der  Eiszeit  II  in  Nord- 
amerika die  Interglazialperiode  1  in  Europa  usw.  entsprach,  so  waren  eben 
mit  aii  Icien  Worten  die  Kälte  und  der  Niederschlagsreichtum  im  wesentlichen 
kontmu'erlioh. 

Bio  niohtigra  Darlegungen  F.  W.  Harmers  stammtn  aus.dam  Ende  des 
Jahres  1901  (Qnarterlj  Journal  of  the  Meteorological  8oei«ty  of  London. 
Bd.  57.  ß.  406)  und  sind  in  Denteohland  noch  so  wenig  hekannt  geworden, 
daB  die  oh:gen  Folgernngen  k«nen  Angriif  gegen  die  Vertrefeer  der  Inter- 
glaBialxeite.1  inTolvieren. 

Die  Wiederhers tellnng  einer  einheitliehen  Eisieit  lifit  uns  endlieh 
anoh  die  Entwiddong  der  gleichseitigen  Tierwelt  TerstibidUGh  nnd  mit  den 
sonst  beobachteten  geologischen  Erscheinangen  übereinstimmend  erscheinen. 
Während  in  iUteren  geologischen  Perioden  (s.  oben)  der  Klimawechsel  als 
eine  der  wie!  tigsten  wenn  nicht  als  die  wichtigste  —  Triebkraft  für  die 
Entwicklung  der  organischen  Welt  nachgewiesen  ist,  bedingt  er  in  den  zahl- 
reiche» (3 — 6)  „Interplazialzeiten"  Europas  keineswegs  die  Entwicklung  selb- 
ständiger Tierspezies.  Wir  begegnen  ausschließlich  den  erlöschenden  Formen 
der  voreiszeillirlifn  Stufe  der  Riesenelefanten  (FJrphn:^  an'iquus),  oder  den 
Tieren  der  kälteliobenden  Mammut-Fauna,  die,  wie  allgemein  zugegeben  wird, 
in  Asien  und  Nordeuropa  die  Vereisung  überdauert  haben. 

Die  Frage,  ob  eine  oder  mehrere  selbstUndige  Vereisungen  zur  Quartär- 
zeit  zu  unterscheiden  sind,  ist  nicht  nur  in  bezug  auf  die  Untersuchungs- 
methode  ein  rdn  geologisches  Problem.  Da  zum  mindestsn  eine  ftltere  (palBo- 
loische)  Vereisung  nnd  wo»  sweite  Abkühlungsperiode  zur  Kreideseit  goologisdi 
beobachtet  sind,  so  konnten  sweimal  anch  die  Einwirkungen  der  KUte  auf 
Tier-  und  Pflansenwelt  sich«  beobachtet  werden.  Es  ist  nun  sowohl  am 
Sddnfi  der  palSozoischen  wie  der  mesozoisehen  Ära  festgestellt,  daB  die  bio- 
logischen  Einwirkungen  der  Abkühlung  sehr  bedeutsam  waren  und  twar  der- 
art, da0  das  Aussterben  altertfimlicher  und  das  Emporkommen  neuartigef' 
Formen  an  die  Klltq>eriuden  anknüpft.  Während  der  Djas  ist  das  Auftreten 
der  .echten  Ammoneen,  der  Reptilien,  sowie  der  Coniferen  und  Cycadeen,  an- 
dererseits das  Aussterben  (l.ejndodnuJron)  oder  Zurücktreten  (Sigillarm)  der 
herrschenden  Waldbilume  der  Steinkohlenzeit  gerade  in  dieser  Periode  erfolgt. 
Für  die  Kreidezeit  branrbt  nur  an  das  Verschwinden  der  mesozoischen  Saurier, 
Anuüoneen  und  Belemniten,  sowie  an  die  kurz  darauf  erfolgende  explosive 
Entwicklung  der  Sllugetiore  und  Vögel  erinnert  zu  werden. 

Wäre  die  Quartilrjtoriode  durch  eine  mehrfache  Wiederkehr  eines  voll- 
kommen warmen  Klimas  gekennzeichnet,  so  müßten  diese  gi-ündlichen  klima- 
tischen Revolutionen  auch  in  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  der  nicht  ver- 
gletscherten Geltiete  irgendwelche  Folgeerscheinungen  bedingt  haben.  Das 
heiBt^  es  mflftte  sich  der  wihrend  der  ungünstigen  Klimaperiode  eintretenden 
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Tendditiiiig  die  erneate  Foimtn«  und  Aitlnldimg  der  gflnstigeB  Folgexeit  an- 
»ehlwfl<n  oder  mit  andern  Worten:  das  Qnartftr  der  nnvereisten  G^nden 
mflite  eine  mehrfiftcbe  Folge  palftontologischer  Zonen  aufweisen.  Niehtg  von 
alledem  ist  der  Fall.  Wie  ieh  an  der  Hand  der  eio gehenden  Vergleichnng 
dt-r  qnartftren  Sftugrtierfauna  nachgewiesen  habe,  ist  in  den  nnvergletscherten 
Teilen  s.B.  Ton  Frankreich  und  Italien  die  palftontologische  Entwick- 
lung nur  durch  eine  ein  malige  Kälteperiode  zu  erklären:  Die  wenigen 
Überreste  der  w&rmeren  Tortian^eit  sind  Hippopotamus,  FJrpha^  anfiquus  und 
Rhin.  Merckiiy  femer  die  Streifenhyäne,  der  Leopard,  der  Serwal  und  das 
Stachelschwein:  alle  sterben  in  Süd -Frankreich  und  in  Süd-England  (wie  der 
Hyanpnhund,  LifCfinn)  am  Beginn  der  Quartärzeit  aus;  die  KSltetiere,  voran 
Mammut,  Moschnsoclise ,  Ren,  Tiipscnhirsch ,  Bison  und  dif^  Alponbewohner 
(Steinbock,  Gemse  u.  a  ),  dringen  südwärts  vor  und  weichen  nach  Schluß  der 
Quartärzeit  wieder  nach  Norden  und  in  die  Hochgebirge  zurück.  Für  die 
Hypothese  periodischer  Vergletscherungen  gewUirt  diese  einüiclie  Entwicklung 
keinerlei  Ünteiiage. 

Hitte  es  wirkliche  Interglaiial-„Zeiten**  gegeben,  so  mfiBte  in  Süd-Frank' 
reieh  oder  im  Hitsissippi- Gebiet  oder  auf  der  SfldhemisphSre  «n  Wechsel 
foa  kilte-  und  winneliehenden  Faunen  beobachtet  worden  sein.  Nichts  Ton 
aUedem  ist  der  FkE 

Ahnlioh  wie  mit  den  Landsingeni  steht  es  mit  der  Entwicldnng'  der 
Pilaiizen  und  Meerestiere  zur  Eisieit: 

Die  bekannten  nordischen  Konchylien,  wdche  an  verschiedenen 
Punkten  über  der  KOgto  des  heutigen  Mittelmeeres  auftreten,  finden  sich 


überall,  wo  die  LagernngsTerhältnisse  näher  erforscht  sind,  nur  in  einer 
einzigen  Schicht  —  so  nach  Monterosato  bei  Palermo.  Eine  Wechsellage- 
rung der  mediterranen  und  nordischen  Meerestiere  ist  ebenso  wenig  beobachtet 
worden,  wie  hei  der  SSugetierfauna  des  festen  Landes. 

Eben-io  tinheprpiflich  würde  das  Verhalten  der  Pflanzenwelt  erscheinen, 
Wenn  man  warme  intergla/iale  ..Zeiten"  von  Ifingerer  Dauer  aimchnien  wollte. 
Während  der  Postglazialzeit  mit  ihren  geringfügigen  Wärnioschwankungen 
beobachten  wir  im  Norden  wie  in  Mitteleuropa  einen  deutlich  wahrnehm- 
baren, genau  erforschten  Wechsel  verschiedener  Waldfloren  (die  Espen-,  Eichen-, 
Kleforn-,  Fichtenseit  nsw.). 

Nadi  Bl  jtt  und  Nathorst  entspridit  in  Skandinavien  die  Eissut  selbst 
der  Periode  der  arktischen  Strftneher  (Drjas-Zeit),  die  letzte  Bfloksngsphase 
dea  Sses  der  Flora  Ton  Zitterpappel  (Popuius  tremuld)  und  Birke  (BeMa 
odoraki).  Dann  folgt  eine  Kiefemseit  (Phuu  tthe$hris)  und  dieser  die  Eidien- 
floim  (Querau  sessiUflora)^  welche  4tae  ^«nseseit  entoprieht  und  den  Beweis 
eines  warmen  Kliman  liildet.  Die  Gegenwart  (Fichtenzeit  Eisenzeit  » 
Beginn  der  historischen  Periode)  ist  kftlter  und  durch  das  Verschwinden  der 
Eiche  gekennzeichnet. 

Schon  diese  Terhältnismäßig  geringen  Klimaschwankungen  der  Nach- 
eiszeit  lassen  sich  also  im  Norden  Europas  mit  voller  Sicherheit  nach- 
weisen. Ein  noch  viel  einschneidenderer  Wecitsel  der  herrschenden  Wald- 
blume müßte  in  den  stets  unvereist  gebliebenen  Teilen  Mitteleuropas  er- 
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folgt  sein,  falls  wirklich  eine  3-,  A-^  Giualige  Folge  warmer  und  kalter  Perioden 

eingetreten  wäre. 

Doch  sind  z.  H.  aus  dfii  gut  dun-liforschtcn ,  risfrei  gebliebenen  (legen- 
den Frankreichs  keinerlei  Tatötiehen  bekannt  geworden,  welche  einen  den 
iflnterglazialzeiten"  parallelen  Wechsel  der  Tier-  und  PHauzenwelt  anzeigen. 
AU  diese  WidenprQche  werden  gelöst,  wenn  die  ,tin^i'gl<^ziäl^ii''  Schiebten 
präglazial,  postgUunal  oder  wtthrend  der  OndUationen  einer  Verglctsehoning 
gebildet  wurden.  Auf  der  anderen  Seite  sind  echte  warme  „Intei^laiial-Perioden**, 
welche  ohne  jede  Einwirkung  auf  die  Differensierung  Ton  Tier-  und  Pflanzen- 
foimen  bleiben,  flir  den  Botaniker,  den  Tiergeogn^hen  und  Paläontologen 
eine  UnmSgUcUMit 

Die  Frage  der  Einheitlichkeit  oder  Geteiltheit  der  läsieit  ist  ein  hervoi^ 
ragend  geologisches  Problem  und  kann  nur  mit  Hilfe  der  grundlegenden 
geologischen Unt^rsuchungsmethode,  d.h.raitHilfe  derPalftontologie  gelöst  werden. 

So  wichtig  die  Einzeluntersuchung  der  Terrassenschotter  und  Moränen 
für  die  Kenntnis  der  einzelnen  Vorstoß-  und  Rückzugsphasen  bezw.  Stadien 
des  Eises  auch  ist,  den  Ariadnefaden  durch  das  Labyrinth  der  Lokalbefunde 
und  vieldeutigen  Einzelheiten  liefert  auch  hier  nur  die  Entwicklung  der 
organischen  Welt. 

So  oft  die  (ieologie  versucht  hat,  die  Untersuchung  der  Gesteine''!  als 
das  wesentliche  und  ausschlaggebende  Moment  der  Altersbestimmung  hiuzu- 
steUen,  war  «n  Pehlschlag  die  Folge.  So  oft  die  Pioniere  der  Forschung 
in  ezotisdiai  G^enden  die  Theorie  aufstellten,  daß  die  Reihenfolge  der  geo- 
logischen MeeresfiMmen  nur  fOr  Europa,  nicht  aber  fBr  Amerika  oder  Austr»- 
lien*)  Gfltigkeit  habe,  hat  sich  schließlich  doch  die  allgemeine  Richtig- 
keit des  paUontologischen  Grundgesetzes  der  Entwicklung  heraus- 
gestellt: 

Überall  vollziehen  sich  die  großen  allgemeinen  Veränderungen 
des  organischen  Lebens  in  engster  Abhllngigkeit  Tom  Wechsel 

des  irdischen  Klimas. 

Es  erscheint  undenkbar,  daß  in  der  der  Gegenwart  zunächst  liegenden 
Periode  ein  allgemeiner  einsehneidonder  (drei,  vier,  oder  sechs  bis  zwölf  Mal 
eintretender)  Wechsel  des  Klimas  ohne  jeden  Eintiuß  auf  die  Tier-  und  Pflanzen- 
welt hätte  bleiben  sollen. 

Die  relative  Seltenheit  organischer  lu'ste  in  den  beiden  bevin-zugten  Ge- 
bieten der  Eiszeitforschung  ^)  erklärt  das  Zurücktreleu  der  paiüoutologiachen 

1)  Man  denke  an  Diskussionen  fiber  das  Alter  der  Hercjuschiditen  des  Hanes 
und  Böhmens  (die  sogenannte  Hercyn-Frage)  oder  die  Versuche  der  pennsylvanischen 

Oeological  Survey,  das  Alter  der  Kohlt-nflötze  lediglich  durch  kartngraphisohe  Fixie- 
rung ohne  Berücksichtigung  des  orgauitichen  Inhalt«  zu  bestimmen. 

2)  Die  angebliche  Mischung  von  Kreide-  und  Tertiärfossilien  in  der  Chico- 
T^jon-Gruppe  lUlifoniiens  oder  in  den  „Pyroiherimn**>8ohiohten  von  Fatagonien, 
die  von  einigen  amerikanischen  Geologen  versucht«  „Berichtigung"  der  Ansichten 
Ferd.  Koomers  liber  das  Alter  der  Kreide  von  Texa?,  die  angeMiche  Mischung  von 
Jura-  und  Trialussilien  in  Neuseeland  —  all  diese  Dinge  beruhen  auf  ungenügender 
Beobachtung  im  Felde  oder  auf  unrichtiger  Beslinunuag  der  FoMdlim. 

S)  Norddeutsche  Ebene  und  AlpeuTOdand« 
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Betrachtungsweise.  Aber  anderwärts  ist  von  zahlreichen  Forschern  ein  großes 
Material  zusanimengetragen  worden*),  deä^eu  zweifellos  festgestellte  Auf- 
einanderfolge ans  SU  der  Annahme  einer  einheitlichen  Eiszeit  nötigt. 

Geht  man  von  der  Einheitlichkeit  des  Hauptphänomena  der  Vereisung 
ans,  80  gemnnen  die  Rfichsngastadien  ein  erhöhtes  Intofisse,  die  jetzt  aacb 
rings  um  die  Erde  nadigewiesen  werden.  An  dem  ans  Lava  aufgebauten 
Gaufiberg  am  Bande  de«  antatiitisohen  Landeises  konnte  E.  Philipp!  fflnf 
Stufen  in  Tersehiedener  Höhenlage  naehweisen,  von  denen  die  nntente  am 
sehBr&toi  ansgepi^gt,  die  oberste  am  meisten  verwittert  war.  Seine  Deutung*), 
daB  diese  Stufen  gewissermaßen  die  „Uforlinien**  des  zurückweichenden  Land- 
eisss  seien,  das  jetzt  noch  den  Fuß  des  BergSS  nmflieflt,  erscheint  durchaus 
sachgeniiiÜ.  Da  die  Lava  des  Gaußberges  einen  ganz  gleichförmigen  Cha- 
rakter zeigt  und  ihr  Böschungswinkel  gleich  dem  eines  regelmilßigen  Kegel- 
mantels ist,  so  fehlen  alle  Vorhedingutigon  filr  eine  vcrscbiedeuai'tige  Ver- 
witterung durch  öpaltentroät  und  Temperaturuuterschiede. 

Nachtrag. 

K.  Brückner  hat  in  seinem  anregenden,  die  Ergebnisse  langjähriger  Unter- 
suchungen zusammenfassenden  Vortrag  über  Eiszeiten  in  den  Alpen  (diese  Zeitschr. 
Bd.  10.  1904.  S.  669)  einiges  Aber  meine  AnschaauDg  geiaBeit^  was  eine  kone  Bi^ 

örtenmg  erfordert.  Ich  »»laube  diese  Bemerkungen,  die  sich  inhaltlich  aiifs  engste 
mit  dem  Hchon  Hint^^^t  vollendeten  Abschnitt  3  berühren,  aber  zum  Teil  ein  Ein- 
gehen in  Einzelheiten  erfordern,  nU  Nachtrag  geben  zu  sollen. 

IMe  Einwendangen  BrSckners  richten  sich  gegen  die  Ergebnisse  meiner  vor 
SS  Jahren  begonnenen  Aufnahmen  am  Brenner.  Die  Glazial  forscher  haben  im  Be- 
ginn ihrer  interessanten  Untersuchnngen  mehrfach  berechtigte  Klagen  Hber  uncjenfl- 
gende  Berücksichtigung  der  Eiszeitphftnomeue  seitens  der  Gebirgsgeolugeu  geführt. 

Ich  habe  nur  in  den  kamischen  Alpen  und  am  Brenner  stete  die  alten 
Moritnen  mit  den  Schottern  eingehend  kartiert  und  die  Ergebnisse  müglichst  su> 
sammengefaßt  —  leider  aber  nur  Einspruch  und  Kritik  dnn  h  Penck  und  Bnickner 
erfahren,  selbst  dort,  wo  den  Ergebnissen  der  geolugischeu  Speziaikartierung  nur 
ein  Stndiom  der  topographischen  Spezialkarte  entgegengestellt  werden  konnte. 

Eine  Prüfung  6m  von  mir  dem  Tribnlaonstadinm  (dem  letzten  Rückzogsstadinm) 
zugerechneten  Merlinen  ist  von  Brückner  „auf  der  Osterreichisclien  Spezialkarte" 
erfolgt*)  und  ergab  angeblich  die  Zugehörigkeit  dieser  Moi'änen  (mit  'JUU  m  Schnee- 
greuzendepressionj  zum  DauusUdium.  Da  meine  Aufnahme  kartographisch,  d.  b. 
doreh  Begclinng  aUor  Hohen,  Tftler  und  Wege  und  Besteigung  der  gio0en  Hehr> 
nah]  der  Gipfel  erfolgte,  so  kann  wohl  eine  in  der  Stndierstube  mit  Hilfe  einer 
Karte  erfolgende  Untersuchung  nicht  die  Widerlegung  von  Feldbeobachtungen  er- 
geben. Daß  die  äpezialkarte,  zumal  in  der  Umgebung  des  Tribulaun,  ganz  außer« 
otd«ntlidi  nngenan  ist  und  dafi  jedenfslls  nhlreiehe  Korrektoren  an  Ort  nnd  Stelle 
anwoftthren  sind,  ergibt  sich  aus  einem  sehr  bezeichnenden  Kuriosum.  Die  Magde- 
burger Hütte  im  obersten  Pflersrhtal  ist  nach  den  Aufnahmen  der  Karte  erbaut 
und  maßte  somit  nachträglich  eingezeichnet  werden.  Diese  Hütte  steht  auf  der 
18M  vom  k.  k.  müitilrgeographisehen  Institut  besogenen  phoiognphlsehMt  Kopie, 
ebenso  wie  md  dsm  1904  mir  Torgelegenen  Drucke,  mitten  im  Gletschereis: 
d.  b.  die  in  den  TOer  Jahren  aosgef&hrte  Anfimhme  ergab  eine  wesentlich  bedeu- 


'    1)  Zusammenstellnng  in  F.  Frech:  Lethaea  geognostica,  Quartär  S.  18—32. 
S)  iSeologische  und  chemisehe  Beridite  fiber  dto  Sfldpolexpedition.  S.- A.  d.  Yer- 
Iffentlichung  d.  Inst.  f.  Meereskde.  Heft  6.  1908.  S.  ISS. 
S)  Diese  Zeitschr.  1904.  S.  676. 
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iendere  Lftage  des  Fenersteingletochen ;  der  Bfickng  des  OlelMdien  wofde  W 

der  späteren  „Rcambulierung*'  nicht  eingetragen,  aonderu  die  Hütte  auf  den  von 
der  Sektion  Magdeburg;  angegebenen  Höhenpankt  eiogeseichnct  und  liegt  Dun  wie 
ein  Glet«chertisch  mitten  im  Eisstrom ! 

So  ist  die  Speualkarte  betehaibii,  anf  Gnnid  dtten  «ine  Widerlegung  der  im 
Feldr  ^'emachten  langjährigen  Aufnahmen  nieht  wohl  erfolgen  kMin.'} 

Ebenso  wenig  liegt  eine  Verkennung  der  von  Brückner  und  Penck  an- 
gewandten Metlio(!e  S.  571;  hei  der  Mestimiminp  der  mittleren  Höhe  der  früheren 
Qletscherobertläche  vor.  Meine  Unterauchimgäuiethode  beruht  allerdinga  weniger  auf 
Integral»  imd  Diflbientialreehnnng  »b  vielmehr  auf  der  Beobachtung  und  karto- 
graphischen Festlegung  sumtlicher  in  größerer  HöIie  auftretenden  Morilnenrc^te  inner- 
halb eines  sehr  ausgedehnten  (iebietes.  Auch  l>ci  den  in  geringerer  Tiefe  auf- 
tretenden \forilnen  gab  die  Spezialkarte  mit  ilirer  oft  ganz  verständnislos  ausgefnlirteu 
Geländezeichnung')  recht  wenige  Anhaltspunkte.  Die  Grundlage  bildete  auch  hier 
die  Einsdkaxtiening  durch  meine  MiUurbeiter  mid  midi.  Nur  die  Festlegung  alte 
Morftnenwille  und  son^ti(,'er  Reste  gibt  ein  Bild  von  der  Verteilung  und  der  Hdheap 
läge  der  einzelnen  Uückzugsstadien.  Gerade  von  geographischer  Seite  hätte  man 
einen  Einspruch  g^eu  diese  hervorragend  geographiscbe  Untersuchunga-  und  Auf- 
nahmemetbode  am  wenigsten  erwarten  sollen. 

IMe  Annahme,  daft  rar  Bildiaig  der  Httttinget  Breeeie  als  einer  dmeh  Abetan 
und  Abspalung  entstandenen  Gehlageschnitbfldnng  ein  sehr  sehr  langer  Zeitraum 
erforderlich  sei,  ergibt  (S.  576)  sich  nur,  wenn  man  die  zu  beweisende  Existenz  der 
Interglaztalzeiten  als  bewiesen  voraussetzt.  Dann  wäre  allerdings,  nachdem  die  erste 
„Eisseit^*  die  Alpen  xein  gefegt  hatte,  ein  langer  Zettiwmt  erforderlich ,  um  die 
VenritterungsMi^Qttmasse  von  neuem  so  sehafliBo.  Nimmt  man  aber  die  BOItinger 
Breccie  als  wührend  einer  Oszillation  des  Vorstoßes  gebildet  an,  so  waren  die 
Alpen  in  gewaltige  Verwitterungsschuttraassen  eingehüllt  und  die  nahende  V'^er- 
eisung  mußte  teils  durch  Lawinen,  teils  durch  Eisströme  diese  losen  Massen  zunächst 
in  das  Tal  hinab  befSrdem.  Wie  mftchtig  der  verBchiedentlieh  angehftnfte  Schnti 
war,  wie  nahe  die  Alpen  am  Schlüsse  der  TertiArzeit  dem  Verpuppungsstadinm 
standen,  das  beweist  am  besten  die  Beobachtung,  die  ich  am  Braunhof  bei  Sterzing 
an  dem  siidlichen  rurallelpel'ilde  der  Höttinger  Breccie  gemacht  habe.  Diese 
ebeulallB  als  Gehäugeschutt  zu  deutende  Breccie  (vgl.  meine  jetxt  erscheinende  Karte 
des  Brenner)  besteht  sa  aas  Trias-Dolomit,  d.  h.  einem  Gestein,  von  dm  jeirt 
zwischen  Rollspits,  Hflhnerspiel  und  Sterzing  nur  ein  einziges  winziges  Vorkommen 
'tlie  Weißspitz  ,  wenige  Hundert  Quadratmeter  groß,  als  letzter  Denudation prest 
halten  ist.  In  der  Tertiilrzeit  bedeckten  Triasdolomite  das  ältere  Gestein  auf  weite 
Flächen;  diese  Dolomitmasäeu  wurden  durch  Verwitterung  und  Abspülung  so  voll- 
kommen serstOit,  dafl  der  Geldngesehntt  rar  Zeit  der  osiiUietend  vordringenden 
Eisraassen  gioBenteils  aas  diesen  jeirt  gani  fremdartig  anmutenden  QeateiBCtt 
besteht! 

Eine  ßo  gewaltige  Alitiagung  setzt  also  bei  Hotting  wie  bei  Sterzing  nun  eine 
sehr  lange  Zeit  der  ächuttanhüufung  voraus,  die  aber  ebenso  gut  in  präglacialer 
wie  in  inteiglaaialer  Zeit  erfolgen  konnte.  BaO  bei  Stening  die  Abtragung,  welclie 


1)  Die  Verbesserungsfähigkeit  der  Geländezeichnuug  war  übrigens  —  ganz  ab- 
gesehen von  dem  obigen  Kuriosnm  —  durch  da.s  militärgeographische  Institut  selbst 
anerkannt.  Meine  Originalaut'uahmen  sind  auf  den  l«*»!  und  1892  bezogenen  Kopien 
Vts»oo  ausgeführt  und  zunuch^t  auf  die  gleichzeitig  im  Handel  vorliegenden  G.-St.-K. 
Vtsooo  redusiert  wordm.  Der  jetzt  erfolgende  Druck  der  geologischen  forte  wird 
in  dem  gleichen  Institut  unter  Zugrundelegung  einer  neuen,  auch  gegenüber  den 
Kopien  Vitooo  verbess^erten  Gelündezeichnung  ausgeführt.  Das  sind  drei  verschiedene 
Auflagen  derselben  Spezialkarte,  die  somit  zu  einer  Prüfung  oder  iüritik  ohne  ein- 
gehende Geländeforschupg  kaum  geeignet  sein  dürfte. 

S)  Es  sd  also  anoh  hi^  hervorgehoben,  daft  eine  Widerlegung  der  Gelinde» 
aufnähme  dureh  KachprQfiing  der  Karte  nieht  erfolgen  kann  und  diuC 
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die  Bmnüiof  bveode  fobnf ,  sogar  noeli  nd  mehr  yjtiM  toUb  tO  n**  bekragvi  haA| 

geht  eben  ans  der  (rinitftiiiniianMnffmT^tTTiTig  hervor.  Aber  eine  Liteii^ialzeit  wird 
durch  da«  Ausmaß  der  Abtragung  allein  in  keinem  ^">inne  erwiesfn  Auch  hier 
halten  die  an-ichaulichsteii  theorctiitchen  Deduktionen  den  harten  T^sachen  |,oo- 
logischer  Beobachtung  nicht  Stand. 

Die  MflgUehIntt  dar  Entetehinig  einei  iBtemoriniaelieB  Prafflaa  bei  HMIiiig 
war  dnreh  die  bedentenda  Steilheit  der  zom  Inn  abstürzenden  Kalkalpen  and  die 
bedeutende  Hfib^ndifforenz  pegebon,  wi-lrhc  dio  Wirkung;  jeder  glazialen  Oszillation 
bedeutend  steigern  mußte.  Für  da»  lüngere  Staudhalteii  wärmeliebender  Gewiu-hge 
bot  aber  gerade  die  nach  N.  geschützte,  der  Südsonue  ausgesetzte  Terrasüe  von 
HOtliag  gtostige  Yerbedingoiigen. 

Ahnlich  finden  sich,  wie  das  E.  Geinitx  Qbanangend  nachgewiesen  hat,  die 
intennnrujiitüchen  Profile  in  Norddeatschland  nur  an  ih-n  liedeiitcnderen  Höhen- 
differenzen, so  vor  allem  an  der  Elbmündung  und  am  Uaode  des  Warschau- Berliner 
Haopttalea  (Bixdorf). 

Wiie  daa  AlpeniiiMra  wUurand  dar  Biaaait  tatilclilieh  awei«  Ina  drainial 
(Paoek)  oder  aber  fünfmal  (Qeikie)  eisfrei  gewaaan,  aa  mMie  die  Zahl  der  inner- 
alpiaen  Interglazialprofile  doch  etwas  größer  »ein  —  die  von  nrüekner  S  576 1 
«nrihnten  KalktufFe  Ton  Schatfhauaen  und  der  Ton  des  Lagu  maggioro  (800  m; 
nad  aidit  alt  ianmlpla  an  baaaiehiiaii.  In  der  Z.  d.  Qaa.  f.  Erdkunde  in  Berlin 
(1901)  habe  ich  oaehgewieieB,  in  waleiier  Weiaa  «in  Mabanaisaiider  intanaivar  gla- 
zialer Druckwirkung  und  nagaafcOrt  lagtmdar  wohleclMillaDar  leeantor  Olaaialbil- 
doogen  zu  erklären  sei: 

So  laAge  das  glaciale  Vorland  uodorchfroren  ist,  erodiert  oder  faltet  der 
Oletachar.  Sobald  aber  der  Untergrund  dwebgafroiaii  iai,  varblH  ar  aleli  wie  aiK 
alehendea  Oeatain,  in  welchem  Interglazialprofile  aieh  ebenao  gut  wia  Valtuiga» 
ersrheinungen  (Trebnitz,  Finkenwalde)  erhalten  können.  Hin  Durchfrieren  des  Bodena 
beim  Herannahen  einer  Vereisung  konnte  aber  in  (b-n  .\lj>en  >)e»»er  erfolgen  als 
im  Flachlande;  die  Möglichkeit  der  Erhaltung  iu  „interglazialer',  bcsw.  post- 
l^aebdor  Zeit  var  in  den  Biegungen  dar  Hanpttller  und  in  dm  Nebenttlem  der 
Alpen  ebenfalls  viel  eher  gegeben  als  in  den  offenen,  von  den  Schmelz wäaaani 
überfluteten  <Jefi]deu  Xonldeutsehhind«.  Duh  Vorhandensein  eines  einaigan  inner- 
alpinen  intenuorilniächfu  Prolils  .spru  ht  also  eine  l)«>redte  Sjiracho. 

Für  die  Deutung  des  Auftretenn  von  Laubblüttern  einer  wärmeren  Flora  zwiHchen 
einer  Morfina  hei  HOtting  iat  der  biologische  Oetiehtapnnkt  viel  weaeatliehar  ala 
die  nach  der  einen  oder  anderen  Methode  erfolgende  Berechnung  der  eisseilliehan 
Schneelinie.  Wenn  sogar  in  dem  nicht  allzu  feuchten  Alpenkliuia  der  «iegenwart 
der  Wald  an  der  Gletscherzunge  gut  fortkommt,  dann  bedarf  e«  eheu  nur  einer  geringen 
Otsülation,  um  intermor&nische  Profile  zu  schaffen.  Das  Uerabreichen  der  Gletscher 
aae  dan  aiaderaeUagaraichaii  Erhebnngaa  in  die  wteneren  Bagionea  derWUder  iet 
eine  hinlänglich  bekannte  Tateadie.  Ebenao  bekannt  ist  die  weitere  Tatsache,  dafi 
die  Meoreshöh©  der  lilctticherzunge  weniger  ?on  der  Teniitfratur  aln  von  dt  in  Xieder- 
schlagareichtum  abhängt.  Es  sei  nur  an  die  häutig  hervorgehubene  Heobuchtung 
ertBBaHi  daft  die  sfldlicben  Himalaya-Qletacher  viel  weiter  herabsinken  als  die  nörd- 
BdMD.  Dia  boben  Tempetafaren,  wdeba  die  beiden  irilrmeliebenden  IHlauaa  der 
HOttiuger  Breccie  fß.  S.  r>7&}  erfordern  sollen,  erklären  sich  alio  auf  die  einfachste 
Weise.  Die  Beobachtungen  von  Drude,  welcher  die  Existenz  von  Hlütenpllanzen  im 
Arktikum  während  der  Eiszeit  nachwies,  das  Erstehen  eiuca  Waldes  auf  der  Mittel- 
nosftoe  daa  Idalaapina^Glelechan  müden  von  mir  angeführt,  um  die  Wideratands- 
ffthigkeit  der  Blfltenpflanaen  gegen  daa  Harainbrocban  vngflneiiger  Be- 
dingungen zu  erhärten.  Die  Krage,  in  welcher  Meereshöhe  der  Wald  des  Mala- 
spina-Gletschers gedeiht,  int  für  dan  vorliegende  Problem  cltenHO  gegenjitandsloa  wie 
die  genauere  Bestimmung  der  Schneegrenze  am  Eliaaberg.  Die  Existenz  des  Waldes 
uler  Bo  eigenartigen  Bedingungen  wird,  so  weit  ieh  eehea  kann,  aaeh  von  den 
neueren  Reisenden  nicht  bestritten  (S.  574  Anm.).  Aiich  „ein  rOUiges  Y^kennen 
der  daehlage''  liegt  nicht  ror.  Wenn  die  Olatachersiinga  ^  wie  nie  beatritten  wird  — 
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bis  weit  in  die  Waldrej^ion  hinab  vordringen  kann,  dann  schrumpft  lokal  eben  die 
waldlose  Zone  zwischen  Eis  und  Wald  auf  ^t:  0  zusammen,  d.  h.  es  ist  die  lokal 
begrenzte  Bedingung  zur  Entstehung  eines  intramor&nischeu  i'rotüeü  gegeben  — 
und  nm  mebr  ftli  aine  lokal  adir  besduSiikto  ErselieuraDg,  d.  h.  eine  AnsiialiiiM, 
handelt  es  sich  bei  HOtting  nicht. 

Die  Hypothese  der  Eis-  und  Intergliizialzeiteu  ist  im  Laufe  der  Jahre  allmählich 
zu  einem  Dogma  geworden,  trotzdem  die  Zahl  dieser  tief  einschneidenden  Ereignisse 
eine  gans  aolfftUige  Unheetßndigkeit  teigt.  Von  6  EineiteD  hei  Geikie  aüikt  die 
Zahl  auf  5  bei  Huntingdon,  auf  4  hei  Penck  und  Brfickner  ond  auf  8  hei 
einer  Anzahl  norddeutscher  Geologen. 

All  diese  Zahlen  stehen  in  Widerspruch  mit  den  zwei  Vereisungsstadien,  die 
Hans  Meyer  in  dem  Hochgebiigen  der.  Tropen  md  Lendenfeld  an  den  spir- 
licheu  Gletsdieni  Australiens  nachgewiesen  hat.  Noch  komplizierter  wird  die  Frage 
der  Eiszeit-en,  wenn  wir  an  die  oben  erwähnten  n)eteorolo?isohcn  Darlegungen  Har- 
mers denken.  Hiemach  konnte  der  Höhepunkt  einer  Verei.sung  in  den  östlichen 
und  westlichen  Hauptlaudmassen  der  Nordhemisphäre  nicht  zusammenfallen  —  wie 
ja  auch  dae  Tereisungesentnun  Nordamerikas  Ton  Nordenropa  durch  das  eisfreie  Nocd- 
asien  getrennt  war. 

Demnach  veriloiijiclt  sich  die  Zahl  der  Eiszeiten  auf  6,  8  oder  12,  d.  h.  wir 
werden  auf  mathematischem  Wege  zu  der  Einheitlichkeit  der  merkwürdigen  Er- 
idieinung  nirflekgefllhrt. 

Beweisend  für  die  Einheitlichkeit  der  Kftlteperiode  ist  ferner  die  hiologisehe 
Gleichartigkeit')  der  quartäri'u  Säugetiere,  Meeresmollusken  und  Pflanzen  Inden 
südlichen  Gebieten  des  Mittehueeres,  weiche  nicht  vom  Eise  bedeckt  waren. 

Das  im  Innern  der  Alpen  ganz  Toreinselte  intramoiftnisehe  Profil  von  HMting 
ist  nun  für  den  Nachweis  von  Interglazialzeiton  nicht  entscheidend  In  poeitiveni 
Sinne  ausschlaggebend  für  die  Einheitlichkeit  der  Eiszeit  ist  dm  Fehlen  von  Inter- 
glazialprohlen  in  den  weiten  Flächen  des  skandinari sehen  Nordens,  d.  h.  in  dem 
Ursprungsgebiet  der  nmdeuropftieidken  Tereisung,  wo  gleichzeitig  die  weniger  starke 
Eishewegnng  und  das  rasehe  Dnrehfiienm  des  Bodens  üDr  die  Erhaltung  decartiger 
Profile  gfinstig  war. 

4.  Wirkungen  der  Abschmelzperiode  (Ühertiefung  der  Alpentäler 

und  nordischen  Fjorde). 

Eine  weitere  auch  in  erdgeschichtlicher  Beziehung  wichtige  Frage  betrifft 
die  Arbeitsleistung  der  EisstrÖme.  Fraglos  sind  in  ehemals  vergletscherten 
Gebieten,  in  den  alpinen  Hochgebirgen  wie  in  den  norwegischen  Rumpf- 
gebirgen, die  Haupttiiler  er.st  nach  einer  Periode  geringer  Austiet'ung  weit 
über  die  uorinale  Erosioustätigkeit  des  jetzt  dasei l  ist  fließenden  Wassers  ver- 
tieft, d.  h.  mit  einem  anderen  Worte  übertiet't  worden,  wie  aus  den  neu- 
gebildeten  Schluchten  im  unteren  Teile  der  Zuflüsse  zu  ersehen  ist.  Für  diese 
nachträgliche  Ubertiefung  und  Umformung  kaun  entweder  die  .(\j'beitsleistung 
größerer  Wassermengen,  oder  aber  die  direkte  Erosionstätigkeit  der  Gletscher 

1)  Ee  war  somit  —  som  mindesten  gesagt  —  ein  wenig  glücklicher  Ausdruck,  wenn 

Brückner  (a.a.O.  S.  574)  von  einer  „Haltlosigkeit  meiner  theoretischen  Erwägung" 
sprach.  Die  Ausgangspunkte  -—  die  biologisch-stratigraphischen  Gesichtspunkte  auf 
meiner  Seite,  die  intramoränischen  Profile  des  Alpenlandes  und  die  auf  Differential- 
nnd  Integralreehnnng  bemhende  Bestimmung  der  Sohneelinie  auf  der  anderen  Seite 
sind  90  verschieden  wie  möglich  Ich  glaube  —  ohne  meinen  Gegnern  theoretische 
Haltlosigkeit  vorzuwerfen  — ,  daß  allgemeine  geologische  Fragen  nur  mit  Hilfe 
der  allgemein  üblichen  paläontologischen  und  biologischen  üntersuchungsmethode 
beantwortet  werden  kOnnen. 
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gmiehnetoD  Untertodmiigtii  BftUsars  am  Grioddwaldgletsehar  unienriohtat 
Jkt  GWtsdier  hat  hier  Miieraoito  HohlkdilMi  und  RnndbOoker  dorch  direkte 
AteeUetioog  nod  Reibniig,  andrerseits^)  seharfkantigee  Heransbiechen  und 
Alnplitteni  tob  Blllekea  dureh  Yerindränngen  der  Dmekwiriningea  her?  or- 
gen^hn,  flibsiall  aber  forbandene  HoUformea  erwatert  und  Terbreitert  Bine 
Vertiefnng,  eine  EiBsehneidnBg  oder  eine  Anskolkvng  wurde  niigends  be- 
obiehteL 

Ein  wirUicbee  Einsohneiden  des  Gletsehers  ist  nur  in  dem  niebt 
«hsB  Unfig  Torkomaienden  Falle  denkbar,  da0  ein  leicht  angreifbares 

Gestein  in  der  Biebtung  des  Eisstromes  swischen  hart«  Oetteinszonen 
angelagert  ist  Eänen  solchen  Ausnahmefall  stellt  der  Fernpafi  in  Kord-Tirol 
dar.    Sein  Untergrund  wird  von  den  steil  aufgericbteteu  Küssener  Mergeln, 
Mergelkalken  und  Plattenkalkea  gebildet,  während  die  Berge  beiderseits  aus 
widerstandafthigerem  Wettersteinkalk  (SO)  und  Hauptdolomit  (NW)  bestehen. 
In  dem  Zuge,  der  ans  Gesteinen  von  sehr  verschiedenen  liärtograden  besteht, 
vermochte  der  gewaltige  aus  dem  Inntal  überquellende  Eisstrum  eine  ein- 
fiircbende  und  ausräumende  Tätigkeit  zu  entfalten:  Die  „splitternde"  Erosion 
nimmt  zunächst  durch  ein  dem  Spaltenfrost  vergleichbares  Herausbrechen  die 
schiet'rigen  Gesteine  stärker  mit  als  die  eingelagerten  Kalkbänke  (vgl.  Baltzer, 
Beobachtungen);  jedoch   werden  später  auch  die  blehenbleibenden  härteren 
Kalkbänke  durch  „schleifende^^  Erosion  allmählich  abgetragen.   Eine  präglaziale 
Einsenkung  an  der  Stelle  des  heutigen  Fempasses  war  zweifellos  vorhanden 
und  diese  im  wesentlichen  von  S\V  nach  NO  verlaufende  Furche  nahm  bei 
Imst  einen  wesentlichen  Teil  der  hochangestauten  Eismassen  des  Inntales  auf 
Die  Eiserosion   fand  demnach   ungewöhnlich   günstige  Vurl)edingungen  und 
hierdurch  erklärt  sich  die  Ausräumung  der  breiten  Furche  bis  an  die  geo- 
logische Grenze  der  beiden  härteren  Gesteinszonen.    Die  Arbeit  des  Eises 
iriid  durch  die  mlcbtage  —  schon  vor  Jahren  von  A.  Penck  geschilderte  — 
Aabbifbng  TOn  MoiIbmi  und  die  Aufiitattung  Tersebfedeoer  Seen  versinn- 
bildUefal   Man  moA  sieb  aber  baten,  diesen  interessanten  AnsnabmeIkU  in 
Terallgemeinem  und  den  EiastrOmen  eine  universelle  einschneidende  Kraft 
gegenüber  jegUcbem  Gestein  sasuscbreiben.   Eine  genaue  geologische  Auf- 
nähme,  d.  b.  eine  eiakte  Kenntnis  nicht  nur  der  Verbreitung  weicber  und 
barter  Gesteine,  sondern  aucb  ibrsr  Lagemngsfonn  und  ihrer  Störungen*)  muß 
den  Ausgangspunkt  der  speaiellen  gUsial-geologischen  Untersucbung  bilden. 
Die  Uaasiscben  üntersucihungen  Baltzers,  des  Erforschers  des  Gebirgsbaues 
dsa  Bemer  Obeilandes,  weisen  uns  den  Weg.   Ifan  verf ftllt  sonst  wieder  in 
dis  Utere  Hjpotbese,  welebe  die  nordisehen  Fjorde  mit  ihren  s.  T.  beinahe 
senkrechten  Winden  dureb  Gletscber  eingesftgt  werden  lieft. 

Der  eigenartige  Charakter  der  AlpentSler  und  norwegischen  Ijorde  be- 
stsht  nadi  Eduard  Siebter  gerade  in  ibrer  fibertriebenen  Vertieftmg  und 

1;  Besonders  in  achiefrigen  Gesteinen;  die  Abschleif ung  hat  mehr  die  Kalke 
betroffSni.  Betondeie  beasicbnend  ist  die  Aniebleifhng  flacher  FeUbeekm. 

2)  Der  Fernpafi  entspciebt  einem  bedeatsnden,  aäuui  von  Blaas  angedeuteten 
Brach  awi»chen  oberer  und  mittlertr  Trias. 

GM^mykiNatSallMhriCI.  IL  JalugM«.  19116.  t.B«ft.  6 
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d«n  scharflni  G^geoMts  ni  der  ««gesohliileneii  Hoebflftobe  des  Ilfelds  mit  seioen' 
RandhOcInni  luid  flsohen  unregebnißigen  Mnldm.  Betraditen  wir  uidrer- 
seits  die  Arbeit  der  durch   das  Schmelzen  des  Eises  frei  werdeDden 

SchmelzgewSsser,  so  sehen  wir  überall  die  gewaltigsten  Leistungen:  die 
norddeutschen  breiten  Urstromtäler  mit  ihrer  ost-westlidien  Richtung,  die 
fingerförmigen  Binnoiseen  der  nördlichen  amerikanischen  und  europaischen 
Ebenen,  die  weit  ausgedehnten  fluvioglazialen  Sande  (sandr)  Nordeuropas 
und  Nordamerikas,  endlich  die  durch  A.  Penck  studierten  Schotterterrassen 
der  Alpenvorländer  in  ihrer  Miichtigkeit  und  weiten  Ausdehnung,  sie  alle 
sind  Zeugen  der  Erosion  und  Seditucntiition  der  Schmelzwllsser.  Nur  im 
Inneren  der  Gebirge  würde  die  Arljeit  der  SchmelzwUsser  fehlen,  die  dort 
besonders  lebhaft  gewesen  sein  muß,  mag  mau  nun  besondere  Interglazial- 
„Zeiten"  annehmen  oder  nur  mit  Oszillationen  des  Gletscherstandes  rechnen. 
Auek  dieser  Sdiwierigkeit  entgehen  wir,  wran  wir  die  Übertiefung  der  alpi- 
nen Haupttftler  und  der  nordischem  Ijorde  anf  die  Erosion  der  Sehmelswlsser 
des  TorschreitendMi  und  zorCUikweichenden  Eises  surOckfBbreo. 

Die  bescheidene  Ausdehnung  der  Biesengehirgsgletscher,  weldie  wdü 
nirgends  mit  dem  nordischen  Landeis  susammenstießen,  ist  g^nflbor  den  un- 
hegrOndeten  Anscbanungen  iron  der  Riesenansdehnung  eines  „Schreiberhauer 
Gletschers^'  tou  J.  Partsch  überzeugend  nachgewiesen  worden.  In  solchen 
kleinen  Eisströmen  unserer  Mittel gcijirge  ist  eine  schftrfere  Gliederung  TOn 
„Eiszeiten",  die  den  Oszillationen  der  Landeismassen  entsprechen,  ganz  gut 
möglich.  Eine  klimatische  Oszillation,  welche  nicht  ausreicht,  imi  Skandi- 
navien oder  die  Alpen  eisfrei  /.u  machen,  konnte  recht  wohl  ein  tast  ToU- 
kommenes  Schwinden  der  Riesengebirgsgletscher  bedingen. 

5.  Die  Einheitlichkeit  der  jungpaläozoischen  Eiszeit. 

Die  Nachrichten  über  eine  Vereisung,  welche  vor  allem  die  Süd- 
hemisph&re  am  Schlüsse  der  paläozoischen  Ära  betroffen  hat,  haben  mehr 
und  mehr  an  Sicherheit  gewonnen.  Nicht  nur  geschrammte  Geschiebe  und 
typische  Grundmoränen  sind  aus  Westfalen,  Ost-Indien,  Süd- Afrika  und  Victoria 
beschrieben,  auch  unzweifelhafte  Schrammung  des  Untergrundes  ist  wiederholt 
und  auf  weite  Strecken  beobachtet  worden.  In  XVV- Indien,  in  New -South 
Wales  und  Tasmauia  haben  wir  es  nicht  mit  (irundmoränen,  sondern  mit 
geschichteten  Meeresbildungeu  zu  tun,  die  als  Beweis  für  das  Schmelzen  der 
Eisberge  zahlreiche  gesdiiyibne  Oesdiiebe  enthalten.  Die  Altmndiestimmang 
dieser  uralten  Gletscher-  und  Driftbilduugen  beruht  auf  folgenden  siehor  fest- 
gestellten Beobachtungen:. 

1)  Dieselbe  höchst  beseichnende  Landflora  findet  sich  in  Sfid-AMka,  den 
indisdien  Zratralprovinaen  und  Australien  unmittelbar  über  der  GrundmorSne, 
in  letaterem  Lande  auch  im  Weelisd  mit  glamslen  Schichten. 

2)  Dieselbe  eigenartige  marine  Tierwelt  liegt  in  NW- Indien  (Salzkette*)) 
und  Australien  in  den  Schichten,  wdche  glaiialgeschliffene  Geschiebe  enthalten. 

1)  Die  neuerlich  wieder  geäußerten  Zweifel  an  dem  Dyats-Aiter  der  Schichten 
der  l^t-Range  lind  von  KoetUng  endgiltig  widerlegt  worden. 
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3)  In  Sfid-AfrÜM  und  Austrmlien  betitMn  dMülbai  (imtir  1  und  9)  er- 
«ilitoB  Tmt-  md  PfiameiiTiiilcoaiai«!!  pottorboalschet  iltar. 

4)  Ebenso  ist  in  Westfiden  die  Oberfllche  des  gefalteten  Oberearbon  in 
dar  beneiidmendsten  Weise  von  GUudnlsehnunmen  bedeckt  (G.  HflUer)  und 
in  dem  asf  dieser  Oberfliehe  Ingemden  Bothliegendeii  finden  sieh  gluial- 
gwdiliftpe  Oeschiebe. 

Eine  Berision  unserer  Anschnnnngen  Uber  die  Jnngpalloioische  Eisseit 
irird  durch  die  Naehriditen  ms  Afrikn  nicht  bedingt;  die  noch  nicht  sicher 
begrflndete  Eisieit  tn  der  Wende  von  Sflnr  nnd  DeTon  ist  leitlioh  von  der 
jugpelioioischen  durch  einen  weiten  Zeitabstand  getrennt  Am  Wege  (San* 
wiBiam  aacii  Oalvinia  (Kapkolonie)  sind  in  der  Nihe  des  Pakhois-Passes  Sinke 
ciocs  GerOUe>Tones  (^onglomeratic  mndstone**)  an^geschlossen,  deren  Hangen- 
des und  Liegendes  unbekannt  ist.  Trotz  der  potrographisehen  Ähnlichkeit  mit 
dem  in  der  Nihe  anstehenden  Dwyka-Konglomorat  wird  das  glnalich  ver- 
emsdte  Vorkommen  durch  Kombination  einiger  nicht  vollkommen  klarer  Auf* 
fchlflsse  als  Einlagerung  des  sUorischen  odor  sUurisch^devonisohen  Tafelbei^ 
eaadsteines  gedeutet. 

Die  Richtigkeit  dieser  letzteren  Annahme  vorausgesetzt,  bleibt  immer 
noch  die  Möglichkeit,  daß  die  GeröUc  durch  die  tektonisehe  Massenbewegung 
innerhalb  des  (ierölltones  geschliffen  wurden.  Die  Angahe,  daß  ,.kleiue,  oft 
nahezu  kugelrunde  (spherical )  Quarzgeröllp" '  i  ahgeschlitlVn  seien  und  auf  der 
abgeplatteten  Seite  Ritzen  zeigen,  die  ..titt^T  in  parallelen  Gruppen  angeordnet^* 
seien,  deutet  auf  alles  andere  als  auf  (ilazialgeschiehe. 'i 

Jedenfalls  kthinte  eine  hypotlu-tisch  angcnununeno  silurisfh- devonische 
Eiszeit  in  Süd-Afrika  nicht  für  die  .\ltt'r>l)estiraniung  der  jungpaläozoischen 
(dyadischen,  angeblich  carbonischen^  Eiszeit  in  Frage  kommen  |  wie  es 
Lapparent  vei-sucht. 

Ks  wäre  ferner  denkl)ar,  daß  die  Kapgeologen  durch  die  1900  noch 
fehlenden  künstlichen  Aufschlüsse  (a.  a  0.  S.  79)  sich  von  der  Ünhaltharkeit 
der  Annahme  einer  altpaläozoischen  Eiszeit  überzeugt  haben.  Es  ist  mir 
venigstens  nicht  gelungen,  weitere  Literatumoiizen  über  die  in  theoretischer 
Beaiekiuig  wichtige  Entdeckung  anfkofinden. 

Seibat  wenn  man  —  trots  der  Dürftigkeit  der  geologischen  Unterlagen  — 
daa  Yorhandeasein  einer  sUuiisch-deTOnischen  Eisieit  als  erwiesen  ansehen 


1)  Schwarz  and  Hogers.  Cape  of  good  Hope  Ann.  reports  of  the  geulugical 
commiaaion  fot  1900.  Capetown  1901.  p.  78,  79. 

1)  Glaziale  Facettenge8chiebe,  d  h.  Geschiebe,  an  denen  nur  eine  oder  wenige 
Seiten  anj?e»chliffeu  sind,  während  die  anderen  im  urspn'inglichen  Zustande  bleiben, 
werden  von  E.  Philippi,  dem  Geologen  der  deutschen  Südpolexpedition,  au»  dem 
antarktiachen  Laadeii  beschrieben  und  entsprechen  den  Qeechieben,  welche  an  den 
jungpaUkoioischen  Bitbildungen  des  Pandsehab  durch  Noetling  bekannt  gewwrden 
■ad.  Nach  den  hier  gemachten  Reobachtungen  waren  diese  Gerölle  mit  ihxsr 
rmgeV'iint?  in  toto  eingefroren  und  durch  die  (ih't8rli('rl)ewegiuig  einseitig  yoll- 
kommeu  abgeschliifen.  Nach  den  Beobachtungen  von  E.  Fhilippi  sind  die  Facetten- 
geschieibe  im  fibrigen  kanüg  und  nur  an  den  Ecken  bestofloi.  Bunde  QuarzgeröUe, 
wie  sie  am  Pakhuia-Pa6  ?orkonmien,  deuten  eher  auf  Wasierbewegung  und  spfttere 
tektoniscbe  Kritsnag  als  auf  Bistransport  hin. 
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wollte,  würde  ein  solehes  Eieigiiis  für  die  Zeitbestiinmiiiig  der  spitpeliOMnflGhea 
Yerelsnng  nidit  in  Betracht  kommen:  der  Zeitnntersdiied,  weLsher  der  guuen 
Dauer  der  devonischen  und  der  Bteinkohlenieit  entopricht,  ist  allsn  gewaltig. 

Man  wird  die  Dauer  dieser  palioioiachen  Perioden  fHac  nundestens  ehouso  lang, 
wahrscheinlich  aber  für  länger  veranschlagen  müssen ,  als  z.  B.  die  Dauer 
der  Tertiärzeit.*)  Nun  ist  der  Schluß  der  Kreidezeit  durch  eine  bedeutende 
allgemeine  Abkühlung  des  irdischen  Klimas,  gewissermaßen  durch  den  Beginn 
einer  Eiszeit  gekennzeichnet,  die  jedoch  nirgends  zu  einer  tatsächlichen  Ver- 
gletscherung geführt  hat.  Niemand  wird  auf  den  Gedanken  kommen,  die 
quartäre  Eiszeit  mit  der  oretaceischen  Abkühlungsphase  in  directe  Beziehung 
zu  setzen,  wälhrend  Lapparen t  das  angeblich  sieher  bewieseui-  Vorhandensein 
einer  sUuro- devonischen  Eiszeit  direkt  für  Altersbestimmung  der  jungpaläo- 
soischen  Eiszeit  zu  verwerten  gesucht  hat:  es  ist  eine  eigentümliche,  aber 
mit  der  enormen  Lftnge  geologischer  Zeitittume  in  Sfanaiamneidiaog  atdiende 
Tatiadie,  daB  sich  die  entlegoien  Perioden  eclieinbar  yerkllrzen,  die  naliefiegenden 
(Qnartilr  und  TertÜhr)  dagegen  in  die  JJtagB  Behen.  Die  allgemein  flUiehe 
geologische  Zeitrechnnng  nnterseheidet  s.  B.  für  das  Palioioiknm.5,  Ar  das 
MenftMiiVum  B  und  für  die  Keoseit  nnr  2  Perioden  (oder  Formationen),  ün- 
gffUir  dflrften  diese  Zahlen  der  tats&chlichen  Zeitdaner  entsprechen;  sie  wür- 
den jedenfalls  beweisen,  daft  im  Veilanfe  der  paläozoischen  Ära  Zeit  für 
mannigfache,  unabhängig  von  einander  vor  sich  gehende  Umwftlamgen  klima- 
tischer Art  vorhanden  ist 

Weniger  Einstimmigkeit  herrscht  über  das  Zeitmaß  der  präcambrischen 
„Formation".  Viele  Autoren  scbieben  dieses  Präcambrium  (Algonkium)  als 
Periode  an  den  Anfang  des  Paläozoikums,  andere  betrachten  es  als  selbständiges 
Weltzeitalter  (Ära).  Die  in  den  Schichten  selbst  gefundenen  organischen 
Reste  sind  zu  dürftig  und  zu  zweifelhaft,  um  für  sich  allein  eine  bestimmte 
Entscheidung  zu  ermöglichen.  (Jeht  mau  jedoch  davon  aus,  daß  in  den 
ftttesten  cambrischen  Schichten  Vertreter  aller  wirbellosen  Stämme,  von  den 
Protoioen  bis  an  Cnistaaeen  «nd  hAchst  entwickelten  Molinsken  i^Cephalopoden) 
TodEommen,  so  muß  das  Prfteamhrinm  dem  langen  Zeitraum  entsprochen 
haben,  in  dem  simtliche  Hanptstlmme  der  Wirbellosai  snr  DüFerenderang 
gelangt  sind.  Ein  solcher  Zeitraum  kann  aber  nicht  einer  der  flbrigen 
IQ  Perioden,  sondern  muB  einem  Weltnitalter,  euer  JUa**  entsprechen. 

6.   Geologische  Beobachtungen  über  das  Alter  des  Menschen. 

Auch  ein  zweites  Grenzgebiet  der  Geologie  hat  in  den  letzten  Jahren 
wesentliche  Fortschritte  zu  verzeichnen.  Seit  dem  bekannten  Funde  des 
javanischen  Pithecauthropus,  eines  großen,  dem  Menschen  nahestehenden 
affenartigen  Wesens,  hat  man  von  neuem  die  Aufmerksamkeit  der  europäischen 
Vorkommen  zugewandt.    Die  lange  verachtete  quartäre')  Menschenrasse  des 

1)  Die  einzige  Tiergruppe,  welche  eine  direkte  Vergleichung  ermöglicht,  sind 
die  tchoD  im  ISüur  lebenden  Fische;  nun  sind  in  Devon  und  Carbon  ium  mindesten 
Tier  von  Grand  ans  venchiedene  Fiseh-Faimen  bekannt,  wUiread  man  im  Yerlanro 

der  Tertiärzeit  nnr  deren  zwei  oder  drei  unterscheiden  kann. 

2)  Die  Hypothese  eine»  tertiären  („oligozUnen"!)  Alters  des  Neandertalschftdels 
ist  von  Rauff  iu  ihrer  UaiÜosigkeit  gebührend  gekennzeichnet  worden. 

* 
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Neandertals  ist  wieder  zu  wissenschaftlichen  Ehren  gelangt  ,  seit  überein- 
stimmende Funde  in  verschiedenen  anderen  Gegenden,  vor  allem  bei  Erapina 
in  Kroatien  gemacht  worden  sind;  hier  lagen  in  einer  Hittile  nieht  weniger 
all  10  IndiTidnen  dieses  primitiven  aber  hoher  als  Pitheoanthropus  stehenden 
Meoadien  nisammen  mit  Rseten  qnartlrer  Siogetiera.  FSr  die  Frage,  ob 
dar  Pitfaecttithropus  das  lange  gesoehte  Bindeglied  der  Anthropomoiphen  einer- 
Miti,  der  Neadeiialiaise  nnd  des  Homo  sapiens  andererseits  sei,  ist  vor  allem 
die  AUenbestimmnng  des  javanischen  Fondes  wesentlich.  Es  ist  nun,  wie 
idi  an  einem  aaderan  Orte*)  dargelegt  habe,  ans  tieigeographischen  nnd 
psllontokgisehen  Gründen  sweifellos,  dafl  der  Pitliecantliropns  bereitt 
qurtires  (nicht  tertilras)  Alter  besitrt»  Der  Neandertalmensch  und  der 
Pitheeanthropns  dnd  dentna<<h  im  wesentlieben  gleich  alt;  ob  gering- 
flllgige  Altersnnterfohiede  bestehen,  lifH  rieh  nicht  exakt  feststellen. 

Zieht  man  aber  die  Möglichkeit  eines  geringen  Altersontersohiedes  in 
Betracht,  so  ist  die  Annahme,  daß  der  Neandertalmensch  sogar  ein  wenig 
älter  sei  als  Pithecanthropus,  gerade  so  put  denkbar  wie  der  umgekehrte  Fall. 
£ia  anmittelbares  Zwischenglied  von  Mensch  und  Affe  kann  der  Pithecantbro* 
pus  also  nicht  sein;  ein  Zwischenglied  mnß  nicht  nur  rein  anatomisch  eine 
Mittelstellung  einnehmen,  sondern  anch  zu  einer  Zeit  gelebt  haben,  in  der 
eine  zweiteilige  Entwicklung  mOglich  war.  Da  nun  Pithecanthropus  einerseits 
menschenähnlich,  andererseits  aber  der  Zoitponnsse  einer  neuen  primitiven, 
aber  sicher  zum  Mensihi'n  f,'fh«in'nd*»n  Urrasse  war,  so  ist  der  (juartiiro 
javanische  „Affenmensch"  der  wenig  verivndcrlc  Nachkomme  drr 
älteren  tertiären  Zwischenform.  Für  die  allgemeine  Jledeutunp  dfs 
\ielbe*.pri 'i  lieuen  I?t^>tes  macht  difs  nicht  allzuviel  aus.  Doch  ist  andcrer>«»  ils 
gerade    uuf  dem  m  liw  ici  it'tMi  (Jcbiet  des  Ursprungs  des  Menxcheugeschlcchts 

die  scbärtäte  Kritik  und  vursicbtigstc  Abwägung  aller  Tatsachen  erforderlich. 

(ForteetiEnng  folgt) 


Das  8Fiteittelalt«rliche  Straßen-  ond  Transportwesen 

der  Schweis  nnd  Tirols. 

Eine  geographisobe  Parallele. 
Von  Dr.  JohaauM  Iffillar  in  NUnbeig. 

Einleitung. 

A.  Schulte  macht  in  seiner  Tieschichte  des  mittelalterlichen  Handels 
und  Verkehrs  zwischen  West-Doutschland  und  Itali<'n  die  Bemerkung,  daß  von 
der  Summe  von  Waren,  welche  im  Mittelalter  von  Italien  nach  Deutschland 
pinjren,  wohl  der  gröbte  Teil  si^irifn  Weg  über  die  Ostalpen  genommen  habe. 
^^  enn  diese  von  Schulte  hervurgehuhene  gi-üüere  He<leutung  der  Ostuliien 
gegenüber  den  Westalpen  im  mittelalterlichen  Verkehrsleben  auch  nicht  zahlen - 
mftßig  zu  beweisen  ist,  so  hat  sie  doch  nach  allen  uns  überlieferten  Nach- 
richten die  größte  Wahrscheinlichkeit  für  sich  uud  man  sollte  dem  entsprechend 

1)  LeOaea  geognoslisa.  QoarUr.  S.  SS.  1008. 


Digitized  by  Google 


86 


Johftnnei  Mflller: 


erwarten,  dafi  diese  überwiegende  Bedeutung  der  Ostalpen  im  deutsch -italie- 
nischen Warenhandel  schon  in  der  größeren  Anzahl  der  Querstraßen  dieaee 

Gebietes  zum  Ausdruck  käme. 

Diese  Voraussetzung  trifft  jedoch  nicht  zu;  es  übertrifft  violmolir  die 
Zahl  der  Schweizer  Alponstraüen  diejenige  der  Ostalpen-Straßen,  insbesondere 
der  Tirol  durchsetzenden  Verkehrslinien,  um  ein  bedeutendes,  so  daß  also  der 
sonst  im  Verkehrsleben  geltende  Grundsatz:  je  stärker  der  Verkehr,  um  so 
dichter  das  Netz  der  Verkehrslinien,  hier  keine  Bestätigung  findet.  Doch 
nicht  nur  in  der  Zahl  sondern  auch  nach  fast  allen  andern  Richtungen  unter- 
scheiden sich  die  mittelalterlichen  Alpenstraßen  der  Schweiz  von  denen  Tirols, 
und  zwar  darum,  woil  der  GeViigBlMm  dar  iMtdiii  Alpengebieto  durohaos  tw- 
sdiiedsB  ift  Dia  in  den  natfirlichan  VariiUtniaBen  dar  baiden  Alpenlindor 
begrfindetan  ünteraoliiade  in  ihrem  mittdalteriidien  StraSeBwesen  solleii  d«n 
entan  Qagenatand  der  folgenden  Parallele  bilden. 

Nach  der  jetit  herradienden  Anficht  der  Geologen  berllhren  aidi  in  der 
Xinie  Blieineefc — Chor — ChiaTenna  die  beiden  groBen  BSgen,  der  weetlidie 
schweizerische  und  der  Oltliche  österreichische  Bogen,  aas  denen  sich  das 
ganze  Alpengebirge  zusammensetzt.  Die  beiden  Alpenbögen  unterscheiden 
sich  bekanntlich  nicht  nur  durch  das  verschiedene  Streichen  der  Schichten 
und  Gebirgsketten,  sondern  auch  durch  den  ungleichen  Aufbau  der  einzelnen 
Gebirgsglieder.  In  der  Schwei/,  streichen  die  Schichten  wie  die  Gebirgs- 
ketten in  nordöstlicher  Richtung,  und  die  vier  Hauptzüge  der  schweize- 
rischen Hochalpen  weit,  durch  die  210  km  lange  Liingstalfurche  der  oberen 
Rhone,  des  Urserentals  und  des  Vorderrheins  in  zwei  parallel  verlaufende  ge- 
waltige Dachfirste  getrennt,  die  sich  nach  Norden  allmählich  senken,  nach 
Süden  aber  steil  abstflrzen,  verleihen  dem  Belief  der  Schweis  eine  nahesu 
emzig  dastehende  Symmetrie,  die  noch  dnroh  das  Bindringen  aweier  im 
gleichen  Abstand  (70  km)  Ton  den  Flanken  der  nflrdlicfaen  Furste  gel^[enen 
QoertiUer,  des  Kaoder-  wid  des  oberen  Benfitales,  in  den  AlpenUcper  er* 
höht  wird. 

In  Tirol  geht  das  Streichen  der  Schichten  nnd  somit  der  Gebirgsketten  ans 
der  nordostlichen  Biditnng  allmählich  in  die  Östliche  Aber,  wobei  jedoch  ein 
Umbiegen  nach  Süden  im  Westen  wie  im  Osten  nicht  ausgeschlossen  ist 
Schon  durch  diese  teilweise  Durchkreuaniig  zweier  Sf i eichriohtungen  der 
Schichten  und  die  damit  in  Verbindung  stehende  Überschiebung  älterer 
Gebirgsteile  über  jüngere  Sediment«  wird  der  regelmilßige  Bau  der  Tiroler 
Alpen  gestört  und  in  der  Richtung  der  für  den  Verkehr  wichtigen  Tallinien 
ein  niannigfiiltiger  Wechsel  hervorgebracht  Dieser  Wechsel  in  d^r  Richtung 
der  Tallinien  wird  im  Süden  Tirols  noch  dadurch  verstärkt,  daß  die  hier 
außerordentlich  breit  entwickelte  Kalkzone,  die  im  <iegensat/.  zu  den  nörd- 
lichen Kalkalpen  nur  sanfte  Fallung,  dafür  aber  rridiliche  Spaltenbildung 
aufweist,,  in  Folge  dieser  Zerspaltung  in  eine  Ansahl  größerer  Schollen  auf- 
gelöst  ist,  die  der  Anlage  möglichst  gerade  verlaufender  SiraBenzüge  selbst^ 
▼erstibkdlich  viel  hinderlicher  im  Wege  stehen  als  der  schmale  Kalkalpen- 
gfirtel  am  Sttdabhang  der  Graubfindner  Alpen. 

FOr  die  Gesamtanlage  der  die  Schweizer  und  Tiroler  Alpen  dorehkreo- 
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aendtti  Wege  ergibt  sich  ans  den  hier  angedeoteten  üntenchiedeii  im  Oelnrgs- 
bto  beider  Gebiete  Fidgeodes: 

Die  laoggeetreckten,  ron  Norden  aUmlUicb  unteigenden  Schweizer  Alpen, 
die  aidi  dorek  sthlreiche,  bis  an  den  Kamm  des  Gebirgea  Tordringende  Quer- 
tiler  als  ungemein  aufgeschlossen  erweisen ,  werden  trotz  ihrer  bedeutenden 
KammbOhe  von  zahlreichen  Paßwegen  in  meridionaler  Richtung  dorchscbnitten, 
die  a>>er,  durch  die  bogenförmige  Anordnung  der  Passe  Yom  GroAen  St 
Bernhard  bis  tum  Sqptimer  zur  KonTergenz  gegen  Sttdeo  gezwungen,  vom 
südlichen  Alpenrand  in  möglichst  gerader  Hiehtung,  wi^  Radien  also,  nach 
Mailand,  dem  natürlichen  Mittelpunkt  der  Poebene,  hinführen. 

Die  breiten  Massen  der  zentralen  Urgebirgszone  und  der  südlichen  Kalk- 
zone Tirols,  die  an  meridional  verlaufenden  Talspalten  weit  ärmer  sind  als 
di''  Schw*'i/f  r  Alpenkettcn  und  doshalb  auch  gut  gangbarer  Pilsse  entbehren, 
>»t/ten  'itr  l'bers(hroitnn<;  dos  (iebirges  in  nifri*lionalor  Kiohtung  nabezn  un- 
bej.ieglicbo  Schwiorigkoit*  n  »  ntgogon  und  mußt«  n  do>halb  niittols  der  wenigen 
großen  Talfurchen  Tirols,  die  teils  die  nuridionalo,  t<'ils  die  IWiuatorinlo  Hieh- 
tung einhalten,  umgangen  werden.  I)ic  zwei  großen  rnittelaltorlicben  Alpon- 
straßen  Tiruls  stellen  sieh  deshalb  im  (Jegonsatz  zu  den  im  TJebirge  selbst 
meridional,  in  der  Poobeno  radial  vorlautondon  Schweizer  Alpeii<tralioii  als 
Zi-  k/aekwego  im  gr^ß.  ri  Stile  dar,  die  im  (lolürgo  selbst  einen  eigeiit üiiili(  l;«'n 
iiitormittiorüuden  Parallclismus  aufweisen  und  bich  erst  in  der  übenialieuisehon 
Tiefebene  unmittelbar  vor  Venedig,  ihrem  llauptzielpuukt,  zu  einer  Linie 
▼ereiuigen. 

A.  Die  wichtigsten  mittelalterlichen  Alponstraßen  der  Sohweia  und  Tirols. 

1.  Die  Schweizer  Alpenstraftea* 
a)  Allgemeines. 

Doreh  die  oben  erwihnte  ZweiteUnng  der  Schweiler  Zentralalpen,  die 
nnr  am  St  Gotthard,  dem  lentralen  Gebirgsknoten  der  Schweis,  unterbrochen 
ist,  war  für  den,  der  geraden  Weges  ans  der  mittleren  Schweis  nach  Ita- 
liea  wollte,  vor  der  ErOfiinng  der  8i  GotthardstraBe  die  Überschreitung 
sweier  Alpsnsllge  notwendig.  JDie  Wegsamkeit  der  beiden  durch  das  große 
Liagstal  Mjuügny  —  Cbnr  getrennten  Alpensflge  ist  durchaus  Terscbieden. 
Die  beiden  nSrdlichen  Alpenketten,  die  Bemer  und  die  Glamer  Alpen,  sind 
wohl,  ähnlidi  den  beiden  Südkotten,  mit  zahlreichen  Pftssen  ausgestattet,  aber 
diese  Pässe  sind  wegen  ihrer  bedeutenden  Höhe  (Sanetsohpaß  2246,  Gemmi 
2302,  Lötschenpaß  2681  m  in  den  Horner  Alpen,  Pani^>aß  2410,  Segnes- 
paA  2625  m  in  den  Glamer  Alpen)  und  ihres  ungemein  steilen  Abstieges  in 
das  Rhone-  oder  Vorderrheintal  hrichstens  in  den  Sommermonaten  su  benutzen, 
kommen  also  nur  für  den  Lokalverkehr  in  Betracht.  Um  zu  den  für  den 
internationalen  Handel  bedeutsamen  Pftssen  der  beiden  südlichen  Alpenketten 
zu  gelang»  n,  mußte  mau  die  oördliehen  Ketten  mittels  des  Rhone-  oder  des 
Rheintales  umgehen;  naturgemäß  erlangten  dabei  unter  den  Pässen  der  Süd- 
kette die  in  der  Fort^sel/ung  des  Knies  der  beiden  Flüsse  liegenden,  also  der 
Grotte  ät  Bernhard  und  der  «Septimer,  zunächst  die  größte  Bedeutung.  Unter 
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den  fllnigea  adit  Flsaen  der  beid«B  Ketten  (Theodalpaft,  Monte  MorofMifl, 
Antnin^«0,  8impl<m  in  den  Walliser  Alpen,  Lukmamer,  Greinapafi,  Bern- 
haidin  und  Splfigen  in  den  ChraubOndner  Alpen)  erlangte  nnr  noch  je  einer, 
dort  der  Bimplon,  bier  der  Splflgen,  grOBere  Bedeatnng;  und  darum  tollen 
anoh  nnr  die  Wege  Aber  dieee  vier  Fltie  anfler  der  GottbaiditraBe  in  dieser 
flbersiehflielien  Dantellnng  in  Betraoht  gesogen  werden. 

h)  Verlauf  der  einzelnen  Straßen. 

1.  Die  Straße  über  den  Großen  St.  Bernhard.  Die  Straße  über 
den  Großen  St.  Bernhard  hat  wie  alle  Schweiser  Alpenstraßen  von  Norden 
her  einen  sanften  Anstieg,  nach  Süden  dagegen  einen  steilen  Abstieg.  Der 
6%  Meilen  lange  Zugang  von  Norden,  vom  Rhoneknie  bei  Martigny  (4ßO  m) 
beginnend  und  in  dem  schmalen  Tal  der  Drance,  dem  Val  Entremont,  das 
in  ziemlich  festes  Oe-stein  eingeschnitten  ist,  emporsteigend,  überwindet  die 
2031  m  betragende  Niveaudifferenz  zwischen  dem  nördlichen  Endpunkt  des 
Passes  und  diesem  selbst  (  2491  m )  in  ziemlich  gleichmäßigem  An.stieg.  Ober- 
halb der  einsamen  Cantine  de  Pro/,  wo  jeder  Fußweg  aufhört,  gelangt  man 
durch  einen  wilden,  durch  Schneestürrae  und  Lawinen  berüchtigten  En^aö, 
das  Deülee  von  Marengo,  zunächst  zu  zwei  steinernen  Zufluchtshäusem  und 
sodann  zu  dem  berühmten  Hospiz  auf  der  Paßhöhe.  Der  Abstieg  führt  sehr 
st«il  in  das  enge,  fast  schluchtähnliche  Tal  von  St.  Remy,  wo  der  Fahrweg 
wieder  beginnt.  Erst  bei  Gignod  (994  m)  aber,  wo  sich  das  vom  Matter- 
hom  kommende  Valpellina-Tal  mit  dem  St.  Bernhards- Tal  vereinigt,  ver- 
liert die  Landschaft  ihren  Hochgebirgscharakter,  und  bei  Aosta  (580  m)  ist 
man  bereits  ganz  inmitten  oberitalieniscber  Flora.  Auch  auf  der  Südseite 
des  Passes  sind  swisehen  die  Seliiehten  des  weißen  Jnra  üsstere  Gesteine  ein- 
gesdialtet,  wodnrdi  allzu  starke  Loekemng  des  Gesteinsgefüges  TMlnndert 
und  der  Herstellnng  dnes  gut  gangbaren  Weges  keine  sn  enisten  Schwierig- 
keitsn  bereitet  wurden. 

2.  Die  Simplonstraße.  Der  Simplonpaß  mit  seiner  Meereshiinie  Ton 
3009  m  ist  zwar  der  niedrigste  unter  den  Walliser  Pissen,  bietet  aber  nament- 
licb  an  seinem  SfldfoB  so  große  Teirainscbwierigkeiten,  daß  er  die  Alpen- 
Wanderer  in  früheren  Jahibnnderten  niöbt  beeonders  anloeken  konnte.  Dnrck 
den  Ton  Napoleon  I.  anfimgs  des  19.  Jabifannderts  dnxchgefBbrten  großartigen 
Straßenbau  sind  diese  Scbwierigkeiten  bekanntlioh  besiegt  worden;  aber  tot 
der  Anlage  dieser  ersten  alpinen  Knnststrafie  war  die  Überschreitang  des 
Simplonpasses  nicht  nur  ein  sehr  mühsames,  sondern  auch  ein  mit  nicht  ge- 
ringen  Gefahren  verbundenes  üntemehraen.  Der  alte  Saumpfad  weicht  von 
dem  Zug  der  modernen  Straße  besonders  darin  ab,  daß  er  die  wilde 
Schlucht  der  Saltine,  ein  von  Osten  einmündendes  tiefeingerissenes  Seitental 
des  Brieger  Wassers,  nicht  wie  jene  völlig  umzog,  sondern  nach  tiefer 
Senkung  bis  tu  KXK)  m  nahe  der  Mündung  des  Gant^rhaches  überschritt 
und  80  auf  der  linken  Talseite  in  enorm  steilem  Anstieg  (Höhendiffe- 
renz von  731  m  auf  3  Kilonieter)  die  Paßliöhe  erkletterte.  War  schon 
durch  diese  verlorene  Steigung,  die  wohl  zur  Vermeidung  von  Lawinen- 
gefahren- beim  Anstieg  zum  Paß  in  den  Kauf  genommen  wurde,  die  Üb«:- 
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schreitung  des  Simplon  eine  mühsame  Arbeit,  so  wurde  sie  dies  erst  recht 
dareh  die  grofien  Schwierigkeiten  beim  Abstieg  durch  die  Schlucht  von  Gondo, 
dne  dar  irUdesfeeii  Feliaiupallni,  welche  da«  Alpengebiet  ao^weiaen  Itai. 
h  dieMT  in  Giwia  und  Gnont  «agwriwMit  Seldiiciit,  in  welehnr  dto  ftsl  aenk- 
iMÜeD,  ja  nutnnker  tibeiliitigeiideB  Febwinda  «iiia  Hohe  bis  su  700  m  er- 
nidNO,  traten  im  Sommer,  namenttieh  bei  B^genwetler,  hinfig  Steinsehlftge, 
im  Winter  Lawinen  anf^  die  den  Mandl  durch  dieses  swar  wnndeibar  sehOne, 
aber  an  IHldheit  in  den  Alpen  nahem  einiig  dastehende  Feissotal  gefUirlieh 
msdien.  Dia  Sehlveht  erweitert  sieh  nnterhalb  Chmdo  etwas,  ein  offnes  Tal, 
dm  BselMBtal  oder  Tal  Ton  Osaola,  wird  jedoeh  erst  bei  Grerola,  an  der 
finrtndnng  des  Antigonotalse  efrsieht. 

8.  Die  SplftgenatraBe.  Wie  die  Wallisar  Pisse  samt  und  sonders 
Ab«  UnHignj  auf  die  SehwMser  Hochebene  heransflihrten,  so  die  BAndner 
Fkn  fiber  Qinr  nach  dem  Bodenseegebiet  Wegen  der  mit  dem  Auftreten 
des  Bftndner  Schiefers  snsammenbingenden  stärkeren  Zerschartong  der  Qran- 
bdndner  Alpen  liegen  in  diesen  die  fahrbaren  Pässe  viel  niher  beisammen 
als  in  dem  geschloesenen  Kamm  der  Walliser  Alpen;  es  treten  nns  in  Grau- 
bünden  drei  Zwillingapaare  von  Schwesterpissen  entgegen,  doron  T>agp  durch 
die  Verästelunppn  der  zum  Vorderrhein  zueilenden  (iraubündner  Wildwasser, 
des  Medeker  Rheines,  de.s  Hinterrheines  und  des  Oberhalbsteiner  Rheines,  be- 
stimmt ist.  Da.s  westliche  Zwillingspaar,  Lukmanier  und  GreinapaB,  hat  nie 
för  den  Femverkohr  Bedeutung  erlangt,  dapp^ren  hat  der  Splügen,  dor  (öst- 
liche Paßübergang  des  Hinterrbpins.  nn<'h  F><)fi'niin«j  der  Via  mala  am  Knde 
des  15.  Jahrhunderts  seinen  Haiiptkunkurrentcn  unter  den  13iiii«lnor  Pässon, 
den  Septimer,  bald  in  der  Verkehrshtthe  hinter  sich  gelassen.  Ihe  ursprüng- 
liche SplÜgenstraße .  d.  h.  die  vor  dem  Bau  der  \'ia  mala  benutzte  Straße, 
^ring  von  Reichenau  (586  m),  der  Mündungsstelle  des  Hinterrheins,  nur  eine 
kurze  Strecke  im  Tale  des  Hintervheins,  erstieg  unmitt*«lbar  südlich  von 
fihäzüns.  wo  es  durch  den  .Tuviilta-KngpaÜ  zur  ersten  Talstufe  des  Hinter- 
rheins, dem  fruchtbaren  Doraleschg,  pni})org«'ht ,  den  Ostbang  des  Hein/.en- 
bcrges,  erreichte  seine  H^5he  bei  Praz  (1186  m)  und  führte  a\if  ihr  in  paral- 
leler Richtung  mit  dem  Hintenhein  zunächst  bis  zur  Nolla,  einem  bei 
Thiuis  zum  Hinterrhein  herabkommenden  Seitenbach,  dann  nach  Überschrei- 
tong  diätes  Wildwassers  Uber  eine  2204  m  hohe  Einsenkung  der  zur  Via 
Bttla  haraMiehenden  Pia  Bevarin-KsAfta  nnd  endüeh  Uber  die  wmtausgedebnta 
Alpe  Annarosa  herab  naeh  Sofina  unweit  des  Dorfes  Splügen. 

Die  später  angelegte  lUstraBa  hält  sich  mit  Ausnahme  einer  gans 
karaen  fltendce  obeihalb  Tbosis  durchaus  an  den  Lauf  des  Hintenheins. 
Von  Rhirtits  aus  durch  den  Jvvalta-EngpaB  in  das  Domleschg  eintretend, 
durchnefat  de  diesen  Garten  Graubflndens  üsst  ohne  Gefälle.  Bei  Thusis  aber, 
wo  die  wildscihiumenden  Wogen  des  Hintenheins  aus  schaneriichen  Grflnden 
hsrauatrsten,  war  der  Wanderer  tum  Ausweichen  des  erst  mittds  der  Technik 
dss  19.  Jahihundorts  besiegbaren  ersten  Abschnittes  der  Via  mala  gexwungen. 
Gleidi  obelhalb  Thvaia  stieg  dieaer  Umgrirangsweg  am  rechten  Ufer  der 
Nolla  empor,  um  sich  dann  zu  den  Wiesengehtagen  Ton  Bongalla  zu  senken. 
Oberhalb  dieses  Ortes  betrat  dar  Wanderer  den  sweiten  Teil  der  Via  mala- 
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Schlucht,  die  nicht  untsoost  ihren  Namen  trag;  denn  hur  fifihete  sich  in 
Wirklichkeit  „sphwarz  ein  schatiriges  Tor",  über  dessen  oft  senkrecht  auf- 
steigende Felswände  gar  nicht  selten  Lawinen  und  Felsstürze  herabrollten 
und  das  Leben  des  am  Abgrund  auf  schwindlichtem  Steg  dahineilenden  Wan- 
derers gefdbrdeten.  —  Nach  Erreichung  des  Weilers  Steinbruck  tut  sich  „ein 
lachend  Gelände  hervor,  wo  der  Herbst  und  der  Früblimr  sich  gatten",  die 
sonnige  Landschaft  Sthams,  der  Talbodon  eines  alten  Sees,  der  bestand,  bis 
der  Ul'.eiu  sieb  durch  das  zertrossenc  Gest^^-in  der  Via  mala  einen  Ausweg 
geschaffen  hatte.  Nach  oben  liiri  wiederholt  sicli  die  Szenerie  noch  einmal. 
Auch  das  Hheinwaldtal  mit  Splügen  ist  ein  alter  Seeboden,  und  die  in 
Granit  eingeschnittene  Rosnaschlucht,  durch  die  man  diese  oberste  Talland- 
schaft des  Tliiitenheins  erreicht,  ist  das  (iegenstück  der  Via  mala,  wenn 
auch  in  ct\va.s  milderen  Formen  sich  darl)ietend. 

Gleicli  hinter  Splügen  (1450  m  ),  wo  sich  links  der  Weg  zum  Bembardin 
abxweigt,  beginnt  der  nur  eine  knappe  Meile,  aber  bei  einer  Höhendifferenz 
▼on  661  m  darum  auch  verhältnismäßig  steile  Anstieg  zum  Paß,  der,  ab- 
wmdiend  tob  dsa  fibrigcn  Gnuthfindaer  Ibissen  (Septimer,  LtJaniiiiier,  Bem- 
hardin),  kein  Hospb  aufwies.  Noch  steiler  als  der  Anstieg  war  der  Abstieg 
nach  Isola  im  Si  Jakobstal,  das,  in  der  Lnftlinie  vom  'Baß  nur  eine  Meile 
entfernt,  nur  noch  1274  m  hoch  liegt  Die  Begehung  des  Weges  Aber  den 
Splfigen  war  noch  dadurch  erschwert,  daß  er  80W<dü  auf  der  Kord-  wie 
auf  der  Sfidseite  durch  Lawinen  und  Sohneestfirme  stark  gefährdet  war.  Aus 
all  diesen  Grfinden  erkUrt  sich  die  verhilteismftffig  spftte  £inbeaiehung  der 
Spltlgenstraße  in  die  Reihe  der  internationalen  Yeikehrswege  der  Alpen. 

4.  Die  Straße  fiber  den  Septimer.  Parallel  su  dem  System  der 
ffinterrhempasse  Iftnft  das  Zwillingspaar  von  PSssen,  das  der  gabelartigun 
Veraweiguttg  des  Obeihalbsteiner  Bheins  sdn  Dasein  verdankt,  -  der  Soptimer 
und  der  Julier.  Der  Weg  über  den  erstgenannten  Paß  kommt  allmn  ab 
eine  internationale  Verkehrslinie  im  Mittelalter  hier  in  Betracht. 

Die  Straße  über  den  Septimer  verläßt  bei  Chur  den  Bhein  und  sieht 
durch  das  dem  Hiuterrhein  parallel  verlaufende  Tal  der  unteren  Plessur  und 
der  Ha]>i<iF;n  /nnüchst  über  die  Wasserscheide  zwischen  dem  letstgenannten 
Fluß  und  der  Aibula,  den  15öl  m  hohen  Paß  von  Parpan  zu  der  aus  alten 
Flußgeröllen  aufgesc  hütteten  Lenzer  Heide  (1481  m  ),  um  sich  dann  sehr  steil 
ZU  dem  tiefliegenden  Schlüssel  von  Obcrhalbstein,  nach  Tiefenkasten  (850 
ZU  senken.  Der  Weg  bis  Tiefenkasten  stellt  einen  alten  Tallauf  des  ()h»>r- 
halbsteiner  Rheines  dar,  den  dieser  erst  verließ,  nachdem  er  in  Folge  der 
Durclifurcliung  des  Schjnpasses  seine  Wasser  nach  dem  Uinterrhein  (Dona- 
leschg)  zu  entleeren  (ielegenheit  gefunden  hatte. 

Von  Tiefenkasten  an  geht  der  Weg  im  Tal  der  Julia,  eines  linken 
Seitenbachs  der  Allmla,  über  fünf  Talkessel  zur  Paßhühe  empor.  Die  erste 
dieser  Talstufen  ist  der  fruchtbare  Kes.sel  von  Tinzen  (121t)  ui),  den  man 
nach  Pa.ssierung  der  Oberhalbsteiner  Schlucht,  die  von  einem  rechte?  heraii- 
di  iingenden  Vorsprung  Piz  St.  Michel  gebildet  wird,  erreicht.  Nach  der  Durrh- 
wandeiung  einer  zweiten,  von  Tannenwäldern  verdüsterten  Schlucht  gelangt 
luan   iu   den   sumpägen  Talkessel  von  Uosua,   sodami   in  die   rasch  £ti]X 
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mnudm  folgenden  kleinen  Talkessel  Ton  MoUiis  und  UanneU  und  «udlicii 
in  die  obinte  Teliliife,  die  bamntoM  WiMennmlde  tob  Bltio  (Zwieweg)  oder 
StiUa  (1776  m),  wo  sush  die  Weg«  zum  Jnlier  und  Septimor  scheiden.  Der 
Saptimerweg  gebt  tob  BiTio  Aber  eine  breite,  aUmlbUcb  niuteigeiide  Wiesen- 
fliehe  Too  teilweise  sumpfiger  Beschaffenheit  bequem  «ifwiriB  und  enreieht 
Bidi  Überwindung  einer  NiTeaudüferens  Ton  685  m  nof  6  km  die  PaAhffhe, 
weldie  dnich  die  Bninen  des  Hospises  gekrönt  ist.  Viel  schwisvigsr  tls  der 
Mhr  bequeme  Aufitieg  gestaltet  sieh  der  Abstieg  in  das  BergelL  Die  erste 
Strecke,  Tom  Pa0  bis  Casaccia  (1460  m),  hat  anf  etwa  4  km  ein  QolMUe 
von  851  m  sa  ftberwindem;  um  diese  bedeutende  HShendifferens  ansnigleichsii, 
ist  die  in  dem  Defi]4e  des  Septimerbaches  dshinsiehende  Btrs8e  in  sablrmciien 
Eehren  angelegt»  die  jedodi  durch  Wasser  und  Rofen  bedroht  waren.  Unter» 
halb  Casaccia,  wo  sich  die  vom  Malüjapaß  kommende  Straße  mit  der  8ep- 
timerrtraBe  Toreinigt,  verlauft  der  Weg  in  dem  tirciten  Mcratal,  das  nur  an 
einer  Stelle,  am  Luver,  tlurrh  einen  von  den  link.sseitigen  Hohen  hervor- 
tntenden  Berggrat  bis  auf  wenige  Schritte  eingeengt  wird.  An  dieser  Steile 
war  das  Tal  durch  eine  Mauer  abgesperrt ,  auf  «Vr  Klippe  selbst  aber  zur 
Bewachung  der  mit  einem  Zoll  verbundenen  Straliensperre  die  Burg  Castel- 
nnir  erbaut.  An  dem  nur  noch  3:t3  ra  hoch  gelegenen  Talausgang,  bei  Chia- 
venna,  treflTen  die  Splfl^n-n-  und  die  Soptimerstraße  zusammen  und  darum 
bildete  diese  Stadt  den  S(  iilüs.s«  lpunkt  d»'r  ( lr;uilMindn«"r  Straßen  im  Sihleii 
ebenso  wie  Ao^ta  für  über  die  Shvov  r  und  den  Wegtteil  der  WalUser 
Alpen  führenden  Straütu  der  A  oreiui^'ung^punkt  war. 

5.  Die  Fortsetzungen  der  Walliser  und  Hiindner  PftHse  nach 
Norden,  a»  Das  System  der  Khon^pilsse,  in  Marti^my,  dem  nördlich«'n  End- 
punkte der  Großen  St.  Bernhard-Linie,  zusaniniciitreffend.  gewinnt  sein«  n  Aus- 
gang zu  der  Schwoizer  Flochebtne  durch  das  Durchbruchstal  dfr  Hlu)ne.  das 
von  Martigny  bis  St.  Maurio«'  in  Folge  d^r  Einengung  dur<  b  die  Dialderets  im 
Osten  und  den  Dent  du  Midi  im  Westen  nur  einen  .schmalen  Kaum  auf  der 
linken  Seite  des  Russes  für  eine  Straße  freiläßt,  sich  aber  von  St.  Maurice 
sbwirts  bis  zum  Genfer  See  erheblich  verbreitert,  so  daß  auf  dieser  Strecke 
für  swei  8tra8en,  die  eine  nach  Villeneuve  und  Lausanne,  die  andere  nach 
Sfiao  am  SAdufer  des  Genfer  Sees«  Baum  bleibt  Die  StraBe  auf  der  8a- 
▼ojer  Saite  des  Sees  hat  nie  grOBers  Bedeutung  erlangt,  dagegen  war  die 
fhar  Lausanne  nacb  Orbs  am  Bfldende  des  Neneobnrger  Sees  und  Yon  da 
tiber  den  Jurapaft  tou  Jougne  nach  Pontarlier  Ahreode  Straße  im  Mittelalter 
eine  der  bestfreq;nentierten  VerkehrsstraBen  Mitteleuropas,  besonders  Yor  der 
ErOttnmg  des  Gotthardwegis,  der  rinen  großen  Teil  des  deutBch-fransOsisohen 
Verkehrs  nach  Italien  an  sieh  sog. 

b)  Fflr  die  Bündner  Pisse  war  die  von  der  Natur  vorgeseichnete  Pforte 
nun  Bodfluee  das  Bheintal  von  Ohur  abwirts.  Das  für  den  Verkehr  so 
snßerardentlieh  wichtige  Quertal  des  oberen  Rheins  lerftUt  in  swei  fest  gleich- 
lange  Teile,  die  nach  Breite  und  Landschaftscharakter  jedoch  durchaus  ver- 
schieden sind:  bis  Werdenberg  ist  die  Talsohle  verbältnismftßig  schmal  und 
die  Tal  wände  drftngen  sich,  besonders  auf  der  Schweizer  Seite,  so  nahe  an 
den  Floß  heran,  daß  sur  Anlage  einer  Straße  auf  der  ersten  HAlfte  dieser 
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Strecke,  Ton  Ohur  bis  Bagas,  fiberiiaiipt  kein  Baum'  war,  weshalb  der  Ver- 
kehr bis  Mayenfeld,  dem  Bagas  gegenüberliegeaden  StSdtdieii,  aiuschliefilieli 
die  rechte  Talseite  benutzte.  Von  MayenfoH  abwärts  war  der  Rhein  auf 
beiden  Seiten  von  Straßen  begleitet,  die  sich,  durch  den  Wildstromcharakler 
des  Flusses  abgeschreckt,  möglichst  weit  von  ihm  entfernt  hielten,  also  am 
Fuße  des  Gebirges  dahinzogen.  Die  rechtsrheinische  Straße  mußte  unterhalb 
Mayenfeld,  wo  dpr  Fliischer  Borg  mit  senkrechten  Wänden  an  den  Rhein 
herantrat,  den  sich  zwischen  diesem  Berg  und  der  Falknis  einschiebenden 
niedrigen  Faß,  den  bekannten  Luziensteig,  überwinden.  Schwieriger  war  die 
Straßenanlage  auf  der  linken  Seite  des  Stromes;  denn  hier,  wo  er  sich  in 
einem  Fclsriegel  zwischen  dem  Schollberg  und  Ellhoni  einen  Weg  hatte  bahnen 
müssen,  vermochte  nur  fortgesetzte  ernste  Arbeit  dem  felsigen  Terrain  einen 
einigemuiAeii  gangbaren  Weg  abzugewinnen.  Der  Bau  der  SfarmBe  von  Sar- 
gans nach  Werdenberg  ist  deshalb  auch  erst  ganx  am  Ende  des  Mittelalters 
(1490),  als  die  Eidgenossen  die  Herrschaft  Sargans  durch  Kanf  erworben 
hatten  nnd  ihre  Yerbindnng  mit  dem  unteren  Bheintal  TOn  den  Hensehaften 
auf  dem  rechten  Bheinufer  nnabhingig  ni  madien  streiten,  in  Angriff  ge- 
nommen worden.  Doch  wurde  diese  Schollbergstraße,  wie  spfttere  Klagen 
der  Rheinecker  bewnsen,  wegen  ihrer  mangelbafben  Beschaffenheit  von  den 
Kaufleuten  auch  spftter  wenig  benutzt,  vielmehr  die  von  Rheineck  herauf- 
kommenden Waren  an  der  uralten  Fähre  bei  Schaan  über  den  Rhein  gebracht 
und  auf  der  rechten  Rheinseitc  nach  Chur  befördert.  —  Die  Straße  auf  der 
rechton  Seite  des  Tules  ging  von  Schaan  über  Feldkircb  nach  Fussach  am 
Bodensee.  Am  letztgenannten  Orte,  nicht  in  Bregenz,  das  durch  die  schwer 
passierbare  Bregenzer  Aache  in  dem  großen  Verkchr.>^trang  vojn  Bodensee  zum 
Comersee  etwas  liei  Seite  geschol)en  war,  war  die  Landungs-  und  Zollstätte 
der  von  Lindau  über  den  See  konimendon  Waren.') 

6.  Die  St  Qotthardstraßc.  Im  Altertum  und  im  früheren  Mittel- 
alter ging  der  dentsdi- italienische  Verkehr  durch  die  Schweiz  flbor  die  vier 
oben  genannten  Pisse,  und  swar  waren  es  besonders  der  Oroße  8i  Bernhard 
und  der  Septimer,  Aber  die  sieh  in  diesen  Perioden  der  Verkehr  von  West- 
Deutsdiland  und  Ost-Frankreich  nadi  Italien  bewegte.  B«i  dieser  Sachlage  war 
der  zentrale  Si  GotthardpaB,  der  inmitten  der  Verbindungslinie  der  ober- 
riieimschen  Tiafiebeno  mit  dem  Mittdiiunkt  der  Poebene  liegt,  an  dism  sich 
in  Folge  des  tiefen  Eindringens  direkter  Quertnler  in  den  AlpenkOiper  der 
VierwaldstHtter-  und  der  Langensee  gleichsam  die  Hände  reichen,  ganz  aufier 
Kurs  gesetzt.  An  dieser  vielhundertjährigen  Ausschaltung  des  durch  seine 
zentrale  Lage  zum  König  der  Alpenpässe  prädestinierten  St.  Gotthards  aus 
der  Reihe  der  internationalen  Alpenübergänpe  war  die  scheinbare  Unbesieg- 
barkeit eines  Naturhindernisses  schuld,  das  dem  Wanderer  in  dem  dritten 
Abschnitt  des  zum  Gotthard  emporfiihrenden  ßeußtales  wie  ein  unpassier- 

1)  Die  hwvoRagende  Stellung  Foataoht  auf  der  reehtsdieimidien  SftraBe  er- 
gibt sieb  aus  vcrgchiedcnen  Nachrichten  des  16.  Jahrhunderts,  so  ans  dem  KreB- 

sehen  Uriofliüclilein ,  die  Zeit  1507—1511  umfassend,  sodann  ans  einem  Erlaß  des 
Erzherzog  Ferdinand  von  Tirol  vom  18.  Aug.  Iö72  an  die  Rodleute  des  Feldkirchner 
Benrks.  Archiv  des  Augsb.  HandeererMaa  Fase  LXXXX.  • 
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bares  Höllentor  fatgegentrat.    Während  der  unterste  Abschnitt  des  Reußtales, 
TOD  Flüelen  (  i.')?  m)  bis  Amsteg  (560  ni)  reichend,  als  eine  wenig  geneigte 
Alluvialebene  dem  Verkehr  gar  keine  Schwierigkeiten  bereitet,  ist  die  zweite 
Strecke,  von  Anisteg  bis  Göschenen  (1109  m),  eine  enge,  in  krystailiuisches 
Qesiein  eiogeacbnitiene  Erosionsapalte,  schon  Tielfach  Ton  Lawinea  gefUirdei. 
Dia  Hanptidiwierigkeiten  des  Obergangs  beginnen  aber  ent  oberhalb  OOteheiieii, 
wo  aieh  die  BeaB  in  dnem  engen,  von  800  m  hohen  Steilwindon  eingoCaBtan 
Üti,  der  SehflUentMehlnoht,  Bahn  hat  brechen  mflaen.  .An  drei  Stellen  mußte 
dar  Weg  Aber  den  wilden  Abgrund  aetaen,  in  deaaen  Tiefe  die  BeuA  tobt, 
HB  ftbeihaupt  Boden  an  finden.  Jenaäta  der  leisten  ÜberbrUckong,  der  aog. 
Teoftlabrlldw,  acheint  aich  die  Seblnoht  TOUig  su  sehließen,  die  Benß  atflnt 
Uflr  mit  aoldber  Gewalt  in  den  Abgrund,  daß  der  Oiaoht  hoch  an  den  aenk- 
leehten  Winden  emporapritsi  Dieae  Stelle  nnn  war  nrqirttnglich  ungangbar, 
Ina  ea  im  Anüang  dea  13.  Jahifaunderta  gelang,  an  Ketten  und  in  den  Fela 
wwgehaeinien  AiÄeni  lingt  der  Torapringeaden  Spitie  dea  Kirehbergea  eine 
etwa  60  m  lange  Galerie  aufrohängen,  deren  BalkenkOpfe  in  dem  Fels  hingen. 
Da  die  Brüeke  im  Sprflhragen  der  Beußkatankte  liegt,  wurde  aie  die 
bende**  genannt 

Jenaeite  „der  stiebenden  Brücke"  (»ffnet  sich  das  weite  Längstal  TOn 
Unenn,  der  Boden  eines  in  Hchiefer  eingebetteten  alten  Seebeckena,  deaaen 
Wasser  durch  die  Aushöhlung  der  SchöUenenschlucht  nach  Norden  einen  Aua- 
weg fand.  Das  trotz  seiner  Höhe  (Andermatt  1450  m)  noch  teilweise  be- 
waldete, mattenreiche  Hochtal  bildet  in  Folge  seiner  günstigen  Lage  zwischen 
der  gefährlichen  Schlucht  und  dem  eigentlichen  l'aÜanstiege,  der  bei  Hospen- 
tal beginnt  und  nach  einer  Meile  die  H^)he  (2144  ni)  erreicht,  eine  vonfig- 
iiche  Raststätte'  auf  der  Nordseite  der  St.  (JotthardstraÖe. 

Der  Südhang  des  Passes  ist  sehr  steil;  Airolo  (ll8()m\  (i»'r  erst»'  Ort 
Italienischer  Zunge  im  Livinental,  li<'^^  fast  lOOO  m  unter  dem  Si  heitelpuukt 
des  Passes,  ist  dabei  aber  nur  '/^  Meilen  von  ihm  entfernt.  Der  ()l)erste  Teil 
dieses  steihvandigen  Quertales  des  Tessiu  ist  von  zahlreichen  Lawinenzügen 
und  befürchteten  Schneestürmen  bedroht.  Das  Tessintiil  seihst  zerfällt  wio 
das  obere  Reuütal  in  drei  Talstufen,  Ober-,  Mittel-  uml  l'uterlivinen,  deren 
£adpuukte  durch  die  Orte  Dazio  grande  ^Ü50mj,  Lavorgo  und  BeUinzona 
(230  m)  gegeben  sind. 

II.  Die  Tiroler  Alpenatraftea. 
a.  AUgemeinea. 

Dnreh  die  oben  gakennaeiehneten  twei  Havptmerkmale  im  Ban  der  Oat- 
alpen,  die  TieUhoh  ▼orkommende  Dorohkrenaang  swaier  Btreichriohtangen  und 
daa  damit  in  Verinndung  atehende  Auftraten  von  großen  Sohollen,  iat  die  ge- 
ringe Anaahl  dar  fthrbaren  Plaae  in  Tirol,  wenigatana  in  den  Zentralalpen, 
und  der  aiekzaekartige  Yerlaof  der  großen  internationalen  Verkehralinien  be- 
dingt Diaaar  Ifangel  an  leicht  paaaierbaran  Flaaen  macht  aioh  in  dem  nOrd- 
hdian  Kalkalpenglirtel,  deaaen  weatflatUoh  atreiohende  Falten  durch  aahlreiche 
Qaaatllar  in  niafat  an  vmfangreiohe  SohoUen  aer&Uen,  nicht  in  dem  Maße 
gattand  wie  in  den  maaaigen  Zentnüalpen  nnd  dem  Sßdtiroler  Hochland. 
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In  dem  zentralen  Teile  der  Oatalpen  fuhren  über  die  Hauptwasserscheide 
sameirt  besdiwerlidie  Ssninpfade;  nur  an  zwei  Stellen,  nämlich  da,  wo  die 
rlifttiaehe  Gruppe  und  die  Ötxtalflr*8tnbaier  Alpen  znsammenstofien,  and  dann 
wieder  an  der  Qrense  der  letitgenannten  Gruppe  imd  de«  Tanembogens, 
finden  sich  niedrigere  Einsenkongen ,  das  Beacfaenseheideck  und  der  Brenner, 
die  beide  dnroh  das  Auftreten  jfingerer  (mesosoiseher)  Sedimente  in  dm  krystal- 
linispJhen  SchiefSnrn,  der  sog.  Ortler-  und  der  Brenneibuebt,  gekennieiehnet  sind. 

Zu  einer  ähnlichen  Umgehung  wie  die  Otitaler  Gruppe  iwingt  die  meridio- 
nalen  Verkehrslimen  Tirols  die  brate  Masse  des  Sfldtiroler  Hodilaadee. 
Dieses  einer  flaeben  Schüssel  su  ▼ergleiohende  Hochland,  dessen  lebhaft  ge* 
üsltete  B&nder  im  Korden  und  Sflden  aus  krystallinisehen  Schiefem,  im 
Westen  aus  Qnarzporphyr  bestehen,  wihrend  dsr  Mulde  im  Lmern  pmnisolie 
und  triadische  Sedimente  aufgelagert  sind,  ist  wohl  von  Tiden  Broddinien 
durchsetzt,  aber  diese  das  ganze  Hochland  in  zahlreiche,  in  einander  ver» 
scbobene  Scholien  auflösenden  Brüche,  wie  die  Villnöser  und  Sugana-Linie, 
verlaufen  zumeist  in  west-östlicber  Richtung,  so  daß  sie  der  t'berwindung 
des  Gebietes  in  meridionaler  Richtung  keinen  Vorschub  leisten.  Die  Straßen, 
welclie  das  Geliiet  zu  durchschneiden  hatten,  folgten  vielmelir  den  Rändern 
des  Hücbhindes,  die  eine,  die  sogenannte  Straße  durchs  Falzion  (Val  Sugana) 
dem  Südwestrand,  entlang  dem  Tal  der  Brenta,  die  Straße  durchs  Kadober 
aber  (Pieve  di  ('adoir )  einem  tiefen  Einschnitt,  der  von  Tobliirh  bis  Cadore, 
mitten  durch  das  Dachst^ünkalkgebiot  der  östlichen  Dolomiten  dem  oberen 
Rienz-  und  dem  Boitatal  entlang  zieht. 

Da,  wo  sich  die  beiden  Uauptstrußen  Tirols,  die  obere  ( Heselicnscbeid 
eck-)  und  die  untere  (Brenner-)  Straße,  am  Htärksten  nüberten,  waren  sie 
durch  Querstraßen  mit  einander  verbunden,  nämlich  im  mittleren  Inatal, 
zwischen  Nassereit  und  Zirl,  und  entlang  dem  unterem  Eisack,  zwischen 
Brixeu  und  Bozen.  Außpn  diesen  beiden  kürzeren  Querstraßen  Tirols,  die 
die  Verbindung  zwischen  deu  beiden  Hauptstraßen  einerseits  in  Nordtirol, 
andrerseits  in  Südtirol  herzustellen  hatten,  gingen  von  letzterer  nach  Westen 
vier  und  nach  Osten  noch  zwei  längere  Querstrafien  ans,  die  einerseits  nach 
der  Schweis  nebst  Sfld-Sehwaben  und  der  Lombardei,  andrerseits  nach  den 
fisterreidüsehen  Alpenlftndem  hinflberleiteten*  So  sweigten  ron  der  oberen 
StraBe  nach  Westen  die  Stilfteijooh-StraBe,  die  Engadinlioie,  die  Arlbergsbrftfie 
und  die  Taanheimer-StraBe  ab,  nach  Osten  aber  Ahrte  die  Inntalstrafie  nacb 
Sfld-Bayem  und  die  Drautallinie  nach  K&mten  hinab.  Da  die  genanntesi 
SeitsnstraBen  nach  Westen  in  nahem  gleichen  Abstinden  von  «naader  Ter- 
laufen,  die  nach  Osten  gerichteten  QuerstraBen  sich  als  die  FoitsetiOBgen  der 
beiden  YeihindungsstraBen  darstellen,  so  weist  auch  das  mittelalteilidia 
Btaraßensystem  Tirols  trota  des  weniger  ein£schen  Baues  der  Tiroler  Alpen 
eine  im  gaosen  wenig  gestörte  Symmetrie  au£ 

b.  Verlauf  der  einzelnen  Straßen. 

1.  Die  obere  Straße  oder  die  Beschenscheidecklinie.  Die  ober« 
Strafie  Tirols  beginnt  bei  Füssen,  wo  sich  die  über  Schongan  kommend* 
Augsburger  StraBe  mit  der  von  Ulm  über  Kempten  und  Nesselwang  stehendeii 
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QlertaUmie  ▼Mmnigte,  bMntxt  du  Lecbtal  bb  za  der  am  tlWB.  alten  See- 
boden hervorgegangenen  breiten  Allnrialebene  von  Reutte  (BS%  wi^y  über- 
sehreitet aber  dann,  sfldOfttliche  Richtung  einschlagend,  in  Krtlmmungen  &»  m 
der  Geschichte  oft  genannte  Ehrenberger  Klause  (1100  m),  die  zum  Teil  in 
Partnachschiefer,  zum  Teil  in  Wetterstoinkalk  eingeschnitten  ist.  Hintor  der 
Klause  zieht  die  Straße  in  dem  hochgelegenen  reichlii  }i  mit  Schutt  bedeckten 
Hintorthomtule  über  Heit^rwang  (991  m)  und  Bichelbach  bis  zu  dem  oft 
von  Lawinen  heimgesuchten  Lähu,  einem  Ort  unweit  der  Loisachquelle,  und 
senkt  sich  dann  nach  liCrnioos  (989  m)  in  das  oberste  Talbcfken  dieses  Flusses, 
das  wohl  heute  reichlieh  mit  Schutt  gefüllt  ist,  dessen  ^foorgründe  aber  auf 
die  frühere  Waaserbedeckuug  des  auffallend  grofien  Kessels  deutlich  genug 
hindeuten.  Nach  ümgehmig  des  Lermooser  Moorbeckens  lenict  die  StmBe 
nit  scbaifer  ümbiegung  nach  Südwesten  in  die  Fempaii  Depression,  die 
einem  priglaxialoi  Einstnra  der  nordöstlich  streichenden  triadischen  Schichten 
dsr  Leditaler  Alpen  ihre  Entstehung  yerdankt  hi  nftfliger  Steigong  erreicht 
die  Stnfie,'  die  awiachen  drei  in  ndiohtigen  MorSnenschutt  eingesenkten  Seen, 
dem  Weißen-,  Mitter*  nnd  Blindsee,  jsuletat  in  großem  Bogen  emporsteigt, 
die  1203  m  hohe  Faßhöhe  „auf  dem  Fem**.  Von  der  Paßhdhe  fahrt  die 
alte  Straße,  die  von  1541  bis  1547  von  dem  flhrenberger  Pfleger  Jakob 
vmi  Thun  mit  einem  Kostenaufwand  von  18  765  fl.  42  kr.  erbaut  worden 
war,  in  direkt  südlicher  Richtung  an  dem  Femsteinsee  vorüber  nach  Nasse- 
reit,  das  in  einer  sumpfigen  Talebene  liegt,  mit  der  das  breite  von  Irast 
heraufziehende  Ourgltal,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  alte,  vom  Inn 
benutzt«  Mulde,  im  Nordosten  endigt. 

Bei  Imst  tritt  die  Straße  in  das  Inntal,  das  auf  der  Strecke  Imst- 
Laudeck  ziemlich  einförmig  ist;  denn  nördlich  wie  südlich  des  Flusses  er- 
heben sieh  dunkel  bewaldete  Kalkberge,  aus  Hauptdolomit  bestehend,  die 
an  das  NofdnüMT  des  Flusses  mit  abgenmdeten,  Ton  wilden  SeUniehten 
(Larsenbaeh  bei  Ifils,  Madriolbaeh  bei  Zams)  dnrohfiirohtea  Abhingen  heran- 
treten, demnach  ftkr  die  Anlage  einer  Straße  genügend  Baum  freUassen,  auf 
der  SfldsMte  dagegen  mit  steil  ausgerichteten  Sdiichten  unmittelbar  snm 
Strmn  abfallen. 

Bei  Zams  streichen  die  TriasbUdungen  der  Südseite  aus  und  setzen 
jenseits  des  Inn  bei  Parzin  wieder  fort.  An  dieser  Stelle  setzt  auch  die  bis 
dahin  am  Nordufer  des  Flusses  verlaufende  Straße  nach  dem  Südufer  über 
vmd  tritt  damit  in  die  nordwestlich  gerichtete  Querfurche  des  Inn  ein,  in 
welcher  er  zwischen  Landeck  und  Prutz  die  < Jneisphyllite  und  (ilimmerscliiefer 
des  Silvrettastockes  und  seiner  transänanischen  Fortsetzung,  des  Veuet- 
berges,  durchbricht.  In  dem  engen,  von  dichtbewuldeten  Bergwünden  ein- 
geschlossenen Durchbruchstal  steigt  die  Straße  bis  zum  Alten  Zoll  unterhalb 
Fließ^  stark  bergan,  vom  Alten  Zoll  (916  m)  bis  zur  Pontlatzbrücke  (860  m), 
tiwr  weldie  die  Straße  wiederum  nun  Unken  Ufer  hinüberführt,  ebenso 
sehuf  bergab  au  der  an  der  Mündung  des  Eaunsertales  gelegenen  Talweitung 
dsr  TuUenw,  in  welcher         liegt   Das  Tal,  das  von  Fruti  bis  Nauders 
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auBBchließlich  in  Bflndner  Sdiiefent  Uegt^  nimmt  nnn  einon  gm  andern 
Charakter  an:  an  Stelle  der  biaherigMi  Talenge  tritt  eine  breite  Talsohle, 
welche  allenthalben  von  TerderUiehen,  durch  die  leicht  Terwitterbaven  Bflndner 
Schiefer  eneugten  Muren  erfllllt  ist  Die  suerst  rechts  des  Inn,  Ton  Titaeos 
an  links  des  Stromes  hinsiehende  Strafie  seist  oberhalb  Pfands  mitfeels  der 
Ki^etansbrfleke  wieder  auf  die  rechte  Stromseite  Aber  und  steigt  nun  an 
Felswänden  mannigfeltiger  Schiefer  und  Kalke  sum  FinstermflnspaB  empor. 
Oberhalb  Hocbfinatennflnz,  beim  Fort  Nauders,  verläßt  der  Weg  den  wilden 
Inn^Einrifi  und  tritt  in  das  alte,  breite  Quertal,  durch  das  die  Tiroler  Zentral" 
alpen  von  den  kiystallinischen  Massen  der  Graubündnet-  Alpen  in  genau  meri- 
dionaler  Richtung  geschieden  werden.  Von  Nauders  bis  Mauls  führt  dem- 
nach die  obere  Strafie  ausschließlich  durch  qnerstreichende  krvstallinische 
Schiefer,  über  denen  auf  der  Westseite ,  am  schweizerischen  Greuzkamme, 
Triaskalke  und  Hauptdolomit  liegen.  Bezeichnend  für  den  landsehafUichen 
Charakter  der  sog.  Maiser  Heide  oder  des  Reschenscheideck-Pußüberganges 
sind  die  auttallend  gerundeten  Formen  der  Berge,  die  Gletscherscblifle  und 
der  Moränenschutt.  Durch  solche  Schuttmas^)en  ist  auch  das  auf  der  breiten 
sumpfigen  Hochflucht  einst  zusammenhängende  .Seebocken  in  die  bekannten 
drei  Seen,  Reschen-,  Mitter-  und  Haidersee,  zerlegt  worden.  Südlich  des 
Haidersees  windet  sich  die  Straße  über  den  mächtigen  Schuttkegel  von  PI&- 
nail  nach  Mals  herab. 

Von   Mals  an  beginnen  an  den  Gehängen  zu  beiden  Seiten  wieder  stark 
verwitternde  Schiefergesleiue  die  Oberliand  /,u  gewiuueu,  was  das  Herabgehen 
zahlreicher  Mureu  in  das  Vintscligau  und  die  ti'ostlose  Kahlheit  dieses  von 
der  Natur  sonst  so  begünstigten  Landstriches  zur  Folge  hat.    Die  aus  den 
kleinen   Seitentälern  henrorbrechenden   mächtigen   Schuttkegel   haben  das 
Wasser  seiner  Zeit  gestant  und  Seebüdungen  sowie  den  stafenföimigen  Anfban 
des  oberen  EtschtsJs  hervorgerufen.   Die  alten  Seen  sind  sum  grOfiten  Teil 
ausgetrocknet  oder  su  Sümpfen  luiiammfmgimhruiprft  ]  die  TÜstnfen  mit 
je  einem  sohwachgeneigten  Talboden  und  einem  stmlen  Abfeil  haben  sich  da* 
gegen  erhalten,  da  die  Etsch  erst  nach  und  nach  in  mftheyoller  Arbeit  die 
Schnttkegel  sn  durchschneiden  vermochte.   Bs  sind  im  oberen  Btschtal  ^ier 
solcher  Tslstufen:  a)  die  Hoehfllche  dar  Seen,  von  Besehen  bis  sum  Schntt' 
kegel  von  Planail;  b)  die  Glnmser  TUstnfe,  vom  Planailer  bis  sum  Korfr- 
scher  Schuttkegel  an  der  Httndong  des  Trafoierbaehes;  o)  die  Sehlaader- 
sehe  Talstttfe,  vom  Kortsdher  bis  inm  Tazscher  Schuttkegel;  d)  die  NatonvMi: 
Talstufe,  vom  Taischer  bis  sum  Bsrtsohinser  und  Planer  ScfauttkegeL  Balm 
letstgenannten  Kegel,  unmittelbar  oberhalb  Heran,  zeigt  die  Btsch  sum 
letzten  Mal  Wildwassercharakter;  denn  an  diesem  Punkt,  wo  sie  aaoli  Süden, 
umbiegt.,  betritt  sie  ein  breites,  sanft  geneigtes  Tal,  das  schon  ganz  den 
Charakter  der  unterhalb  Bozen  beginnenden  Furche  trigt.    In  diesem  durch 
seine  tiefe  Lage  und  seine  südliche  Vegetation  ausgezeichneten  Längsiale 
verlief  die  obere  Straße  bis  Terlan  auf  dem  linken  Flußufer;  bei  Terliun 
aber  überschritt  sie  die  Etsch  und  ging  auf  der  rechten  Flußseite  über  Si|f> 
mundskron  nach  Neumarkt,  wo  sie  wiederum  das  linke  Flußufer  gewann 
und  nun  bis  Trient  verfolgte.    Bei  der  letstgenannten  Stadt  verließ  die 


Digitized  by  Google 


Dil  ap&tBiiiUUU«rL  StrftBen-  o.  Trsatportw»!«»  d.  8ehw«i»  o.  TiroU.  97 


Straße,  wenigstens  im  spSteren  Mittelalter,  die  Etschlinie  und  bog  über  den 
niedrigpn  Sattel  von  Pergine  (Trient  195m,  Pergine  480  ra)  in  das  Val 
Sugana  oder  obere  Brentatal.  Der  erste  Teil  des  Val  Sugana ,  von  Pergine 
bis  Primolano,  dem  tirolisoh-venezianisrhen  Grenzort  an  der  Sugana- Eisenbahn, 
bietet,  nachdem  die  Steigung  bis  Pergine  überwunden  ist,  für  Fuhrwerke  ab- 
solut keine  Schwierigkeiten,  da  auf  dieser  Strecke  das  Tal  breit  und  das  Ge- 
t'&lle  gering  ist.  Dagegen  zieht  von  Primolauo  an,  wo  der  als  C'anal  di 
Brenta  bekannte  Kngpaü  des  Val  Sugana  beginnt,  die  StraÜe  hart  an  der 
Brenta  entlang  und  verbleibt  in  stets  enger,  wilder  Felslandscbaft  bis  Solagua, 
WO  der  FloA  in  die  Qppige  Ebene  von  Bus*no  tritt 

2.  IK0  untere  ote  Br«nBer-8tr«Be.  Wlimiid  nuu  unter  der  Brenoer- 
•tnJe  hentnitige  die  StraBeoHnie  Tenlelit,  die  mit  der  Bfeaaeriiifai  penllet 
lieft»  elao  die  SfcnBe  dnreh  die  imtere  Inntal  Ini  Innibraek,  dea  8111-  nad 
fiieoktel  and  du  Bteehtil  tob  Bosen  ebwlrtt  Ins  Yerona,  hat  die  nittel- 
elfteriklM  Brennenimfie  in  ihren -Bnditreeken  eadere  BiehtongeD  eingehalten; 
nementBeh  bewegte  rieh  der  Hanfttferkehrwirom  jener  Zeit  nicht  im  unteren 
lantal  und  unteren  Eiiack>  und  mittleren  Bteehtal,  aondem  im  Norden  Uber 
da  Seefelder  Paft  vnd  im  Süden  dureh  das  Bieni-  und  Boitatal,  auf  der 
Mg.  Ampenaner  StraBe.  Diese  Abweiehungen  Ton  der  heutigen  Veikehn- 
hnie  tiber  den  Brenner  erUirt  sieh  einerseits  ans  der  überwiegenden  kom- 
meniellen  Bedeutung  Augsbuigs  su  jener  Zsitf  andrerseits  aus  dem  Umstand, 
d&fi  ftlr  Venedig  die  kttrseste  und  bequemste  Beute  snm  Brenner  die  Strafte 
Aber  den  PeutelsteinorpaB  war. 

Als  den  inBersten  Punkt  der  unteren  StraBe  im  Norden  kann  man 
wohl  Sehongau  am  Lech  beeeiehnen;  denn  von  diesem  Ort  an  begann  der 
Weg  die  Ebene  zu  verlassen  und  in  die  Molassehügel  /wischen  Lech  und 
Amper  einzutreten.  Letztgenannten  FluÜ  begleitete  die  StraÜe,  nachdem  sie 
ihn  oberhalb  des  Klosters  Kotbenbuch  bei  dem  tiefen  Einschnitt  von  P'chels- 
bach  überschritten  hatte,  bis  in  die  Nähe  Ettals  und  zog  sich  dann  von 
diesem  i  J.  1332  von  dorn  Kaiser  Ludwig  dem  Bayer  gegründeten  Klostor 
sehr  steil  über  den  Kienberg  nach  Oberau  in  das  Loisachtal  hinab.  Von 
Oberau  bis  Partenkirchen  dem  Loisachtal  folgend,  wandte  sich  die  Straße  in 
scharfem  rechtem  Winkel  nach  Mittenwald  an  der  Isar,  hegleitete  diesen  Fluß 
die  kurze  Strecke  bis  Scharnitz  und  erstieg  nun  von  da  in  befjnenieni  .\iistieg 
den  IlTGm  hohen  PaÜ  von  Seefeld,  von  welchem  es  in  ebenso  bequemem 
Abstieg  nach  Zirl  am  Inn  herabging.  Von  Innsbruck  bis  Franzensfeste  ver- 
lief die  Brennerstraße  wie  die  jetzige  Brennerbahn  in  dem  Wipp-,  öill- 
uud  oberen  Eisack-Tal;  bei  Franzensfeste  aber  teilte  sich  die  mitt€lalt<?rliche 
lirennerstraße  in  zwei  Linien.  Die  von  den  Römern  schon  zu  Beginn  des 
3.  Jahrhunderts  angelegte  Heerstraße  folgte  dem  Lauf  der  Eisack  Ober  Briien 
und  Klansen  bis  Waidbmck,  erstieg  aber  von  dieeem  Ort  aus  behufii  Um- 
gehung  der  schauerlichen  Engen  des  unteren  Eisaoktales  das  sog.  Bitten- 
pbtean,  das  rie  erst  kan  tot  Bosen,  bei  Bentseh,  wieder  TerlieB.')  Von 


*  1)  Statt  bei  Bentioh  konnte  man  aueh  bei  Steg  unweit  Blnman  in  das  Bissek- 
tel  hiaabeteigen;  doeh  eeheiat  nnr  der  direkt  nach  Besen  hembAlhiende  Weg  ele 
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Boäen  an  jm&et  duul  die  Brennentraße  Ins  svr  Foebem  durdiaitB  im  Btwh- 
talf  wenn  nicht  von  Trienft  uu  mt  raschen  Gewiunmg  der  Küete  dea  adri- 
atisehen  Heeres  die.  Seitenstcafie  dniüh  das  Yal  9iigana  eingesoUagen  wurde. 
Die  zweite  ao-  den  Brenner  flUirende  Strafie,  die  von  Franzensfeste  von  der 
Etsehtalstrafie  nach  Osten  abbog,  war  die  lUenz-Boita-Lmie  oder  die  Ampez- 
aaaer  Straße,  die  im  späteren  Mittelalter  sowohl  die  Etschtal-  wie  die  Val 
Sogana-Straße  an  Verkehrshöhe  weit  übertroffen  hat.  Diese  heute  noch  als 
Strada  d'AUemagna  bezeichnete  wichtige  Verkehrslinie  ging  im  Rienztal  bis 
Landro  oder  Höhlenstein,  übeschritt  die  östlichen  Dolomiten  am  Peutelsteiner 
Paß  (1544  m)  und  führte  im  Tal  der  Boita  über  Cortina  oder  Heiden  und 
S.  Martino  nach  Pieve  di  Cadore  (deutsch  Kadober)  an  der  Piave,  sodann 
diesen  Fluß  entlang  bis  Capo  di  Ponte,  von  da  links  abbiegend  über  den 
Lago  di  Croce,  Serravalle  und  Treviso  nach  Venedig.  Außer  der  engen 
Schlucht  der  unteren  Boita  zwischen  Venas  und  Cadore,  die  wegen  ihrer 
X^mpasderibiurkeit  «uf -der  linken  Flufiseite  in  großem  Bugen  umgangen  werden 
mußte,  bot  diese  Sizaße  dureh  das  „Katobet",  wie  sie  die  Dentaehen  naanteo, 
keine  sondecUehen  Sehwierigkeiten  ivid  wurde  deshalb  von  der  deutaohen 
wie  venstianiacheu  Handelswelt  mit  ganz  besonderer  Vorliebe  benutet  Doch 
ist  .der  .YeiMr  erst  im  18.  JahilmBdarl,  als  Vanedig  seine  Voilienrsehaft  • 
an  jder  Adria  begründet  und  bald  darnach  seinen  Machtbereich  auf  dem 
Festland  bis  in  das  Gebiet  der  oberen  Piave  ausgedehnt  hatte,  in  Sohwnng 
gekommen. 

3.  Die  nördlichen  Fortsetzungen  der  oberen  und  der  unteren 
Straße  Tirols  a)  Die  Tannheimer  Straße.  Die  Tannheimer  Straße, 
die  kürzeste  Verbindung  zwischen  dem  Bodensee  und  dem  oberen  Lech  her- 
stellend, ging  von  Weißenbach  am  Lech  (909  m)  über  den  Gachtpaß  in  das 
Tannheimertal  bis  Schattwald  (1072  m).  Von  Schattwald  wendet  sich  die 
Straße  über  das  Vorderjoch  (1149  m)  nach  Hindelang  im  Ostrachtal  (841  m) 
und  von  da  über  Immenstadt  an  der  liier,  Oberstaufen  und  Weiler  nach 
Lindau.  Diese  Straße  war  für  einen  direkten  Teriubr  der  BodeaseesUdte 
mit  Venedig  jedenfklls  so  lange  Ton  großer  Bedentnng,  als  die  Arlberglinie 
fttr  den  Verkehr  nicht  TöUig  gangbar  war.^)  Da  der  Bau  einer  gaten 
Kskrstraße  Uber  den  Arlbeig  erst  im  ersten  Drittel  des  18.  Jahrimnderts  er- 
folgte, so  bat  die  Tannheimer  Strafie  bis  in  dieser  Zeit  als  nordwestliche 
Fcortsetanng  der  oberen  Strafie  nicht  geriiige  Bedeninng  gehabt 

b)  Die  Kempttier  oder  Illertal*Straße.  Eine  viel  größere  Be- 
deutung als  der  Tannheimer  Straße  kam  der  andern  nordwestlichen  Fort- 
setsnog,  der  nach  Ulm  hinleitenden  Illertal-Straße,  zu.  Die  Kemptner  Straße 
ging  von  Vils  in  genau  nordwestlicher  Richtung  über  Nesselwang  nach 
Kempten  an  der  Hier.  Von  Kempten  an  zog  die  Straße  über  Memmingen 
nach  Ulm  und  setzte  sich  yon  diesem  wichtigen  Donauhandelsplatz  durch 

mitkelalteiliche  Heenfaraße  gedient  sn  haben.  Veigl.  0.  Wanka     Rodlow.  Die 

Brennerstraße.  S.  12G.  Anm.  8. 

1)  Vergl  über  den  Umbau  der  Gachtpaßatraße  diircb  den  Fernateiner  Pfleger 
Jak.  von  Thun  von  1637.  bi«  164Ü  Biedermanns  Vetkehxsgeiphichte  des  Axlherga. 
Zettach.  d.  D.  Ö.  A.  V.  XV.,409V  .... 
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mittlere  Schwaben  über  Eßlingeu,  l'auustadt  und  Bruchsal  nach  Speyer 
2Uin  Mittelrhein  fort.  Da  diese  Straße  auch  von  den  Pilgern,  die  von  West- 
Dtntschland  nach  Venedig  zogen,  benutzt  wurde,  war  sie  eine  der  bett- 
freqnentierten  onter  des  Zuleitongswegen  su  den  Ostalpenitraßen. 

e)  Dia  Watlheimer  Strafte.  Ton  Obcna  im  Loiaaeiktal,  wo  die 
8eeMd-8dioiigaaer  BtraAe  sam  Ovatwaogld  Baeh  Weifceii  abbog,  zweigte  aiaa 
SM»  Baeb  Korden  ab,  die  Aber  Maniaa  naeh  WeilbaiBi  fBbrto,  bier  eieb 
•ber  in  swei  Linien  in  dio  Ammer-  und  WmuneeetiiBe  epatteta,  tob  denen 
die  entere  Aber  Inning  nnd  Maring  naidi  Angebmg^  die  iweite  Aber  Sinn- 
bog  naeb  Mflnefaen  führte.  Die  Ammeiieertraße,  die  in  der  ipiteren  Periode 
dee  MitMaltoia  leiten  erwlbnt  wird,  leliaini  naeb  den  25oBgonenmigan  Ton 
Weübeimeni  ans  dorn  16.  Jahriiandert  im  frttben  ICttelalter  logar  dia  Hanpl- 
Heifheetiafle  ron  Angebor^  naeb  Nord-Tirol  gewesen  zn  min,  wie  ans  denn 
tocfa  von  iwei  BOmenflgen,  dam  Hainriefaa  IL  i  J.  1021  und  dem  Fkied* 
ridw  n.  i.  J.  1237,  die  Benutzung  diaier  Boote  beieogt  wird.*) 

d)  Die  andere  Straße,  welche  tob  der  unteren  Straße  Tirols  nach 
Norden  abzweigte,  war  die  Walchensee-  oder  Kesselbergstraße.  Sie 
fpng  Ton  Mittenwald  bis  Urfeld  am  Walchensee,  Ton  diesem  See  über  den 
KsMelberg  au  den  Kochelsee  hinab  und  dann  im  Loisach-  und  Isartal  naeb 
München.  Vor  dem  i.  J.  Ii92  vollendeten  Bau  der  Kesselbergstraße  ging 
die  von  München  nach  Mittenwald  führende  Straße  im  Isartal  über  Tölz  und 
Fall  ins  Gebirge  und  begleitet«  so  die  Floßfahrten,  die  von  Mittenwald  die 
Isar  ebenso  abwftrts  gingen  wie  auf  dem  Lech  ¥on  Füssen  nach  Augsburg. 

(Schluß  folgt.) 


Um  i§timlehiick-uisariMke  OkkiHÜtUfeUet  ui  seil  Klstoilaal. 

Eine   geographische  Skizze, 
n  Von  Dr.  Otto  Bohlütor  in  Berlin. 

HX»  Da#  yifwftt 

Wie  die  Abitnftmg  Ton  Nord  naeb  Süd,  der  QegoBaata  tob  Meer  und 
Land  und  des  Istetersn  Qestalt  in  ihren  Besonderheiten  und  Tielüschen  Darob- 
kreummgan  dem  Klima  des  illyrisoben  Beiglandes  sein  Qeprige  geben,  sei 
bier  Bnr  kun  aBgadentsi. 

Den  Grad  dsr  mittleroB  Jabrestemperatnr  —  Ibr  die  erste  kUaia- 
tisebe  Orientierung  die  wiehtigite  TalMMibe  —  und  sein  Aneteigen  naeb  Sfiden 
TeranedmoUeben  folgende  drei  Zahlenreiben,  tob  denen  die  erste  Kflsten- 
Stationen,  die  twette  küstennabe  Orte  ia  geriager  Seebßbe  uad  die  dritte 
Orte  dee  Ibbotb  umHaftL*) 


1)  O.  Wanka  v.  Rodlow.  Die  Brennerttraße.  S.  129,  Anm.  144  und  145 

2)  Die  wirklichen  Werte  sind  unter  Anrechnung  vun  0,5''  C,  ftür  je  loo  m  See- 
hobe  auf  dftt  Meeresniveau  reduziert  und  die  so  gewonnenen  Wert«  in  Kiammeru 
b(igef|lgi. ;  Snt  sie  Ipesen  natBcg^niß  das  AastsIgeB  der  Tsmperataren  naeb  SSden' 
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Lesina 
BaigOM 


Kbtfii 


16,& 
17^ 


Knin 
Klisaa 

Scutari 


12,9 
13,8 


(14,6) 
(  ?  ) 


Wien  8,6  (  9,6) 

Budapest       9,6  (10,6) 

Bjelina         10,0  (10«6) 

Döigft  Tnsla  ».S  (10,ft) 


14,9  (1»,4) 

15,2  C16.2) 


Prizreo 


9,4  (11.1) 
M  (tl,9) 

11.8  UM) 


Dia  ZalikiL  lassan  soßer  der  ZmuJune  nMb  Sflden  auch  dne  Abna&nM  der 
TemperstoK  naeh  Osten  erkennen,  die  sich  in  den  Werten  fOr  eine  nOrd- 
liehe  nnd  dne  sOdlidie  Beihe  ?on  Orten  angefkhr  gleicher  Breitenlsge  noch 
dentlichev.  kundgibt: 

FoiM     14,0  —  Bu^aluka  10,8  (11,7)  — Bjelina  10,0  (10,6) 

Ledna  16,9  —  Ifodac     f4,9  (16,4)  —  Siix%jevo  9,4  (19,1):— Sofia  io,S  (18,0) 

Diese  Abnahme  beruht  hauptsächlich  auf  den  niedrigen  Wintertemperatureu 
im  Lande,  w&hrend  die  Sommertemp«raturen  nur  wenig  Terschieden  sind. 
Wie  sidi  aus  der  leisten  Zahl  ergibt,  maöht  ILlHrigens  die  'Almshnie  weiter 
Ostlich  einer  erneuten  Zunahme  Fiats. 

Die  AbstoAing  der  ll^iederschlagsmengen  erfolgt  begreiflicherwdse 
gans  Torwiegend  in  nordOstücher  Bichtoiig,  in  der  Biohtang  vom  Meer  nach  dem 
Landesinnem.  Wie  ne  sich  im  besondem  gestaltet,  das  genau  su  flbeisehen 
erlkuben  die  vorhandenen  2fittel  noch  nicht:  Ordnet  man  die  Stationen  nach 
ihrer  geringeren  oder  grOfieren  Entfernung  von  der  Kflste^),  so  scheint  sich 
jedoch  folgendes  Bild  sn  ergeben,  das  ja  auch  dem  su  Erwartenden  im  all- 
gemeinen entspridii  Die  Grundtatsaohe  bildet  eine  Abnahme  der  Nieder- 
schlagsmengen nach  dem  Landesinnem  hin..  Aber  einmal  verursachen  die 
kahlen,  flbarhitzten  Fl&chen  an  der.  Efiste  und  in  deren  Nihe,  die  namoitUch 
im  Sommer  alle  Wolken  zur  schnelien  Auflösung  bringen,  eine  Verringerung 
der  Niederschl&ge;  und  zweitens  stört  das  Gebirge  die  Stetigkeit  dmr  Abnahme. 
Es  bewirkt  ein  zweimaliges  Anschwellen  der  Niederschlagsmengen:  beim  Auf" 
stieg  hinter  jener  regenarmen  Kflstenstrecke  und  auf  der  Linie  der  höchsten 


1)  Eine  derartige  Reihe ,  iu  der  Richtung  von  der  Herzegovina  nach  der' 
Mmdotteel»  BosnieoB,  leigt  folgende  Werte: 


MMtMihab«  VtodOTwhl. 

1. 

o 

iMthUh«  KMetMid. 

Um 

8. 

rMhÖli«  NMwMhL 

Sirokibrieg  270  m  lö6d  mm 
Moatar         69  1117 
Neresiige    890  lOsa 
Gaeko:    .  .960;  «607 

Koi^jica 

* 

280  m  mm 

Ivaasattel  967  m  1612  mm 

Bjelaäuica  9067  m  9070  mm 

« 

ö. 

Fo£a 

S90  m  898  mm 

6. 

Rogatica 
Sarajevo 
Yisegrad 

626  m  991  mm 
687  790 
844  799 

drahiaiiioa^  400  mxmr.iim 
Ylasenica     668  1098 

8. 

Zronijk-  •   l70-m^  990  mm- 
DOigaToslaSSi  868 

9; 

Bjelina  - 

94  m  SBO^MW 
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iOlflSA  veitor  la^^fliBwSrtfc  Die  8t«|g«raiig  an  deqi  J^)fM  mf  Aän^  «reW 
ÜrtHcli  gus  entemilkliB  Ghndev  w>  .^aA  «awei^  .der  Aooebe  #i  CaftUr»  .in  der 
Krivoig«  dM  niedencblagsreichste  Gebiet  tob  gm  Enrop«  •ageMfen  wird. 
Bei^Ckkrifi»  fi^kii  im  lahrenuttol  meiir  d»  4600  mm«  wlhrad  da»  Jtfan- 
'  onim  (1896)  fcgar  5960  mm  betrog.  Hinter  jenen  beiden  Zonen  geeteigerten 
■  Niederadihgs  folgt  in  den  im  Begeudiatten  gelegenen  Tllevn  jedtemnl  me 
Verringerang.  8o  in  Konjica,  so  namentlich  in  der  Gegend  von;  Sarajevo 
und  Travnik,  wo  anmittelbar  hinter  den  höchsten  Gipfeln  ein  tiefer  Abfall 
in  der  Begenhöhe  wie  ini  r^  iruide  beobachtet  fried.  Ein  ähnlicher  Wechsel 
findet  f  emtiitlicli  auch  in  der  Flyschzone  statt,  wenngleich  dies  aus  den  Zahlen 
noch  nicht  erncbtJüch  ist,  sodaß  die  Wellenform  des  Landes  auch  in  den 
Hiederaehlagsmengen  ein  wellenförmiges  Auf  und  Ab  herbeiführt,  das  die 
allgemeine  Abnahme  nach  dem  Landcsinnem  modifiziert. 

Die  absoluten  Zahlen  der  Temperaturen  und  der  Niederschlagsmengen 
sind  indessen  weniger  geeignet,  die  spezitis<'he  Eigentümlichkeit  des  Klimas 
zu  veranschaulichen,  als  zwei  andere  Momente:  die  Temperatursch wank nn gen 
und  die  jahreszeitliche  Verteilung  der  Niederschläge.  Drückt  sich  in  jenen 
der  Unterschied  zwischen  Seeklima  und  Landklima  im  ullgcnieinen  nns,  so 
läßt  sich  an  den  letzteren  der  Son'let-fall  des  t^berganecs  vom  mediterranen 
Klima  nach  dem  des  inneren  Europa  vcrtolgcn  Denn  in  der  ungleiclunriUigcn 
Verteilung  der  Niederschläge  und  besomi«  i  s  iu  der  sonimerlicheu  Trockenheit 
liegt  ja  das  Kennzeirbneude  des  Mittehnecrklimas.  '  .  •     •  .  . 

Schon  die  Zahlen  der  prozentualen  Regenmenge  im  Juli  genügen,  um 
die  Art  dieses  Übergangs  zu  veranschaulichen:  Von  der  Niederschla^menge 
dm  ganzen  Jahres  fallen  im  Juli :  auf  Lesina  2  % ;  in  der  ganzen  HeroegoviAa 
mit  groBer  Konftanz  3%;  in  dem  Übergangsgebiet,  tertreteik'  durch  die  StAr 
Um  Livno,  7%;  in  Bosnien  vnd  SlaTonien,  wiederom  wbr  gleiehmlilig, 
9%.  Dann  folgt  Ungarn  init  11%,  ron  wo  w  sieb  der  Plroientsats  nach 
Osten  in  Galisien  aniAi^  nach  -  Noidwesten  in  Österraich  anf  18%  stogert 
Hier  fUlt  also  fibendl  gerade  im  Sommer  das  tfttimnm,  wogegen  der  Herbst, 
am  Mittabnesr-  die  Haii|itregeiiseit,  iminer  niedecschlagsirmsf  vi>d*  D<9h 
der  Übergang  ist  nicht  stetig.  Wohl  findet  schon  innerhalb  der  Heroegovina, 
genaner  betrachtet,  eine  -Usine  Steigerung  nach  dem  Lan^cnao^ni  sn  statt, 
aber  es  Ueibt  wan  hier  nach  Bosoien  doch  inmer  ein  stsarher  Sprang,  worauf 
dann  wieder  säerst  eUMi-'  gro8to  Gleichförmigkeit  und  daniuf  eine  sehr  aUmlh- 
lidie  Abstofimg  folgt  So  macht  das  Gebirge  seinen  Einfluß  geltend.  Befinde 
sich  an  seiner  Stelle  flaches  Land,  so  wllrde  ein  kontinuierlicher  Übergang 
stattfinden;  so  aber  ist  die  Übergangszone  anf  ein  schmales  Hand  zusammen- 
,  geschrumpft  und  die  -mediterranen  und  ,die  pfsnnonischen  Verhältnisse  grensen 
so  scharf  aneinander,  wie  es  bei  atmosphärischen  Erscheinungen  nur  immer 
.  geschehen  kann.  Die  Grenze  liegt  dabei  auf  der  adriatischen  Seite,  sehr  nahe 
dem  Meere;  denn  schon  Livno,  der  Vertreter  des  Übergangsgebietes,  schlieft 
sich  viel  enger  den  bosnischen  als  den  hercegovinischen  V«  rhiiltnissen  an. 

Ganz  ebenso  wie  hei  der  jahreszeitlichen  Verteilung  der  Niederschläge 
liegt  es  bei  den  Schwankungen  der  Temperatur,  in  denen  sich  der  (Jegensatz 
von  maritiaiem  un^  ^Uftndischem  Klima  ausspricht.    Zwei  iieihen  m^en 
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du  KontineiitalerwerdBn  des  KUmas  naeh  Nordosten  seigOD.  Die  erste  gibt  | 
den  üntenobied  swisehen  dem  iHLrmsten  und  klltesten  Honet. 

1.  f.  t.  4.  ft. 

Ubm,  (UtefeBute  InMl)  16,0«  Lerin»  M,7 1  KUm»  19,6  Koin    20,0  Baigalnk»  23,0 

I  MortMr81,0  Senyefo  , 

Db  sweite  gibt  den  üntendiied  der  mittleren  Jelireeeztreme,  also  die  nn- 
regdmiftgen  Behwankongen.  I 

1.  «.  8.  4.  6. 

Leuna  M,7*    Hmnac  4t,7   ^irokibrieg  62,7  Limo  47,8    TraTnik  53,4 

Mostar        48,8                      SangOTO  68,6. 
Gacko  46,6 
8.                     7.  8. 

IMi\ja  Tula  68^   ^Jelina  67^  Budapest  48,4. 

Aiso  anoii  hier  wieder  die  gleiche  ünstetigkeit  in  der  AbstoAmg,  der  gleiehe 
Sprang  swisehen  maritimem  und  kontinentalem  Klima,  pies  Mal  liegt  die 
Ghenae  nur  noch  nlher  der  See;  denn  fiut  unmittelbar  naoh  Betreten  des 
Landes,  sehon  bei  dem  nooh  gans  kOstennahen  Küsse  (nahe  Spalato)  nnd  bei 
Hnmae  (nahe  Ignbnlki),  wird  man  eine  sehr  denüiehe  Venüricong  der 
Sehwanknngen  gewahr,  worauf  dann  die  weitere  Steigemng  nur  gans  all- 
mihUeh  erfolgt 

Die  Bichtnng  vom  Heer  nach  dem  Innerp  des  Landes  ist  nicht  die  ein- 
zige, in  der  eine  Abstufung  der  Schwankungen  bemerkt  wird.  Auch  yon 
Norden  nach  Süden  findet  sie  statt.  An  der  Kflste  zeigen  die  nnter  ähn- 
lichen Bedingungen  stehenden,  d.  h.  weder  zu  weit  seewärt«  gelegenen,  noch  ' 
zu  eng  an  die  höheren  Kästengebirge  angelehnten  Stationen  für  den  Unter- 
sdiied  swisehen  wirmstem  nnd  kftltestem  Monat  folgende  Werte. 

1. 

Triest      19,4«  Valona  16,1 

Pola       18,8  Korfu  16,3 

Ledna   16,7  KephaUeida  16,8 

Bagusa  18,4 

Zwei  weiter  MBeh  gelegene  Reihen  mögen  das  BUd  TsrvolMfndigeB. 

8.  8. 
Baqjahika  88,0  Bukated»  86,7 

Travnik     22,2  Sofia  24,0 

San^evo    21,6  Koutaatinopel  18,8 

Pleviije  80,7 
Pkinen  88,1 
Saknik  81,8 
Äthan  18,8 

Die  Stellen,  an  denen  diese  "Reihen  vom  Land  aufs  Meer  hinaustreten, 
markieren  sich  in  allen  drei  wieder  mit  ähnlicher  Deutlichkeit  wie  sie  beim 
Übergang  aus  dem  ilfyrischen  Bergland  nach  der  Adria  zu  beobachten  ist. 
Die  starke  Verminderung  der  Schwankungen  auf  dem  Wege  von  Salonik  nadi 
Athen  und  von  Sofia  nach  Konstantinopel  findet  bei  der  ersten  Reihe  ihr 
Seitensttick  an  deren  Anfang,  wo  ja  der  Übertritt  vom  kontinentalen  Europa 
auf  das  Gebiet  der  Adria  erfolgt.  So  sind  diese  Reihen  der  mittleren  Jahres- 
Schwankung  ein  treues  Spiegelbild  der  Formen  der  Balkanhalbinsel. 
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Über  Luftdruck  und  Winde  wollen  wir  uns  nicht  nRher  verbreiten. 
I>ie  Verhältnisse  des  Mittelmeergebietes  in  dieser  Hinsicht,  die  auch  in  Uljrien 
die  Maßgebende  bleiben,  sind  bekannt  genug.  Die  nördlichen  Winde,  die  in- 
folge der  Nordwanderung  dor  Passatzone  im  flommer  das  ganze  östliche  Mittel- 
mcer  hehen-schen,  werden  durch  die  Gestalt  der  Adria  in  NW- Winde  venvandelt. 
Im  Winter  überwiegen  die  Luftströmungen  von  den  Hoehdruektjebieten  der 
kalten  Landmassen  nach  den  Niederdruckgebieten  der  Meeresteile,  in  unserm 
Falle  also  von  NO  nach  SW.  Und  hier  macht  sich  wieder  der  Uin.staud 
sehr  stark  bemerkbar,  daß  Land  und  Meer  durch  eine  Gebirgsschwelle  getrennt 
sind.  Dadurch  wird  auch  im  Luftdruck  der  Übergang  plötzlich.  So  entstellt 
im  Herlwt  and  Winter  jener  ab  Born  kefaumte  Fnllwiad,  der  an  der  ganiihi 
ndmtiseben  Ottkllste  gefBrditet  ist  wegen  seiner  außerördenfticlien  Heftigkeit 
und  wegen  der  KÜte,  die  er  bringt  Hackt  dook  die  Bora  in  Trieet  dnrok 
die  Gewalt  ikres  Stofies  und  dae  Qlatteis,  das  sie  eneugt,  mitunter  Tage  lang 
jeden  StraßenTerkekr  nnmOgUek. 

rv.    Die  Karstfonneii.    Oeologische  Gesohiohte  des  Landes. 

Eine  einfache  Funktion  von  Boden  und  Klima  ist  die  Hydrographie; 
aber  beide  sind  in  Terschiedener  Weise  an  ihrer  Ausgestaltung  beteiligt. 
Während  da5  Klima  mit  seinen  allerwärts  reichlichen  Niederschlägen  im 
ganzen  Lande  die  Möglichkeit  eines  gut  entwickelten  Flußnetzes  in  sich  ent- 
hält und  allein  durch  den  periodischen  W^echsel  von  regnerischen  und  regen- 
amieu  Jahreszeiten  auf  der  mediterranen  Seite  starke  Schwankungen  des 
Wasserspiegels  bedingen  würde,  ist  tatsächlich  nur  Bosnien  mit  einem  regel- 
mäßigen Flußnetz  ausgestattet.  Nur  hier  sehen  wir  in  ganz  normaler  Weise 
eine  Beike  von  FtOssen  —  die  nach  SO  zu  an  Länge  und  GrOßc  zunehmen 
—  der  allgemeinen  Akdaekung  des  Landes  gegen  die  Save  folgen,  dem  Lande 
mit  ikrem  sokönen  dnnkelgrOnen  Wasser  nii^t  nur  einen  landsckaftlickeri  Box 
kinsuAgend,  sondern  auck  IlkeraU  in  den  TUem  gflnstige  Anbauverkültnisse 
straffend.  Ein  ungemein  deutlicker  Weeksel  von  Lftags-  und'  Quertllern, 
▼on  denen  die  letsteren  stets  sekluoktartig  ausgelnidet  sind,  kildet  dabei  däs 
Ckarakieristiscke  des  ganzen  Talsjsteras.  Die  adriatiseke  Seite  dagegen,  neck 
reichlicher  benetzt  als  Bosnien,  ist  dennoch  von  einer  ganz  außerordentlichen 
Armut  an  fließenden  Gewissem;  und  das  Gelände  bedingt  es,  daß  die  vor- 
handenen noch  dazu  einen  sehr  kurzen  Lauf  haben.  Der  weitaus  größte  Teil 
des  auffallenden  Wassers  versinkt  im  Gestein,  zirkuliert  unterirdisch  und  schafft 
so  die  Formen  des  „Karstphänomens",  das  nirgendwo  in  Kuropa  gleich 
großartig  entwickelt  ist.  Und  dieser  in  jeder  Hinsicht  so  ungemein  bedeu- 
tende ,  folgenschwere  Unterschied  zwisclien  den  beiden  Seiten  des  Gebirges 
liegt  ausschließlich  in  der  Beschaflfenheit  des  Bodens  begründet.  Denn  das 
KarstphSnomen  ist  an  das  Auftreten  des  reinen  Kalkes,  vielleicht  noch  des 
Dolomites,  gebunden,  und  je  reiner  der  Kalk,  desto  klarer  kommt  es  sur 
EntwiekluAg. 

Der  koklensaure  Kalk,  an  lick  wasserundnrckllssig,  ist  flkerall  wo  er 
auftritt  in  einem  so  koken  MaBe  von  KlIlAen  und  Spalten  duroksetat,  daB 
m  kierdnrok  die  NiedcvseUige  alskald  versiegen  maeki   Das  Wasser  aber, 
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zumal  wenn  es  aus  der  Vegetation  Kohlensäure  in  sich  aufgenommen  hat, 
löst  den  Kalk  und  so  wird  jede  Kluft,  die  es  zur  Tiefe  führt,  zu  einem 
Ansatzpunkt  für  die  chemische  Zerstörung  des  Gesteins.  Der  Kalk  wird  auf- 
gelöst und  mit  dem  Wasser  unterirdisch  fortgeschafft;  die  tonigen  Bei- 
mengungen jedoch,  die  selbst  dem  reinsten  Kalk  nicht  fehlen,  widerstehen 
der  chemischen  Auflösung  und  bleiben  an  der  Oberfläche  als  feine  Erde  zurück. 
Beim  Weiterschreiten  dieses  Vorgangs,  dessen  Tempo  übrigens  sehr  langsam 
zu  sein  scheint,  entstehen  im  Boden  trichterförmige  Senken  mit  kreisförmiger 
Umwandung  ufuI  in  der  Mitte  ausgefüllt  von  jenen  durch  Eisenoxyd  gewöhn- 
lich rot  gefärbten  Verwitterungsrückständen.  Es  ist  die  berühmte  Terra  rossa, 
die  auf  den  Karsthochflilchen  überall  den  einzigen  anbaufähigen  Boden  bildet. 
Zu  Hunderten  und  Tausenden  reihen  sich  solche  Dolincn,  wie  man  die  Trichter 
nennt,  aaf  den  Hochflächen  aneinander,  sehr  wechselnd  in  der  Größe,  ver- 
sdiiedtm  tnoii  in  ihrer  Eonn,  die  hM  watae  flseliiii  Sdifissel,  bald  eiiMDi 
TridiiMr,  mandiimJ  gar  eisern  tiefen  Sehaehte  Reicht 

DaaebeD  hat  das  ganse  Gesteiii  auch  auBerfaalb  der  DoUnen  und  an  dea 
HSagen  der  Hier  und  Po^en,  an  denen  edite  Doünen  nieht  sn  Stande  kommeD, 
ein  Anawhen  all  wenn  ee  von  Sinien  serfrenen  wiie,  wie  man  treffend  ge- 
sagt hat  Es  sind  das  gleichsam  Uiniatnrfonnen  der  Dolinen.  Zwisdisn 
lanter  blockartigen  Eihebnngen  des  anstehenden  Gestdns  liegen  kleine,  mit 
Xiehm  spärlich  anqgefttllte  Tertiefimgen,  die  den  emsigen  Boden  für  die  kfim- 
msriiche  Vegetation  bilden  nnd  den  AafforstangSTersocfaen  als  Ansafaqrankte 
dienen  mftsaen.  Aber  die  Erde^  die  hier  doppelten  Wert  betitit^  ist  nur  noch 
in  gans  Tenchwindaidem  Hafte  vorhaDden.  In  frflherer  2^it  werden  aach 
hier  dichte  Waldungen  das  Land  bedeckt  haben,  wie  sie  in  Montttiegro  X.T. 
noch  heute  bestehen,  obwohl  schon  zur  Römerzeit  Vieles  kahl  gewesen  sein 
muß;  aber  hier  wie  anderwärts  in  den  Mittelmeerländem  hat  der  Mensch  den 
Wald  vernichtet,  ohne  die  Folgen  seines  Tuns  zu  ahnen.  Denn  solche  Ge- 
biete, einmal  entwaldet,  verlieren  sehr  bald  die  kostbare  Hnmnsdecke,  die 
dann  nie  oder  nur  mit  unsäglicher  Mühe  und  Geduld  wieder  neu  geschaffen 
werden  kann.  Die  heftigen  Regengüsse,  ungleich  heftiger  als  sie  in  nörd- 
licheren Gegenden  vorkommen,  schwemmen  alles  lockere  Erdreich  fort  und 
die  außerordentliche  Gewalt  der  Borastünne  gesellt  sich  hinzu,  das  Gestein 
von  jeder  Schutt-  »md  Verwitterungsdeckc  freizuhalten. 

Dem  Herabsinken  des  Wassers  in  den  Boden  ist  nun  aber  ein  Ziel 
gesetzt.  Nicht  nur  wasserundurchlässige  Schichten,  die  sich  bei  allem  Vor- 
herrschen des  Kalkes  doch  immerhin  nicht  ganz  selten  finden  und  dann 
örtlich  eine  normale  Entwässerung  und  Erosion  herbeiführen,  halten  e«  bei 
seinem  Gang  in  die  Tiefe  auf,  sondern  vor  allem  muß  sich  ein  Grundwasser 
von  unveränderlichem  Stand  herausbilden,  in  dem  alle  unterirdische  Zirkula- 
tion zur  Ruhe  kommt.  Über  diesem  stagnierenden  Grundwasser,  das,  unter 
theoretischer  Vereinfachung  gesehen,  eine  vom  Meeresniveau  sanft  gegen  das 
Land  hin  ansteigende  Fl&che  bildet,  wird  sich  außerdem  noch  eine  Schicht 
Ton  Cbimdwiflser  befinden,  die  mit  dem  Weofasel  TOn  regnerischen  nnd  r^gea- 
annen  Zeiten  ihre  Höhe  Terindert  Und  die  Änderungen  werden  bei  der 
ansgesprochenen  Periodixitit  des  Klimas  sehr  regelmißig  sein,  sodaB  diesis 
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wKwtarMiBi**,  via  mui  di«  Tflflodflriiche  oWnte  Sehuht  dM  OnmdwMMra 
gmuft  bat,  ifli  Lftnft  mbm  Jahns  gam  ragalmftSig  ein  Ansteigen  im  FrOh- 
jilir  and  HoM,  ein  Sinken  im  Winter  nnd  beeonden  wlhrand  der  Sommer- 
HHwattt  aeigtk 

Die  Lage  des  Ginndwatseis  uid  die  Sehwanlrangen  des  Karstwaasers 
aChttBCB  wir  als  die  eigentUoh«  Qrondlage  betrachten  su  mfissen,  auf  der  die 
EnehsiBoageii  dar  Karsthjdrographie  beruhen.  Wohl  wird  sich  das  Wasser 
anch  imtcrirdisflli  auf  medwaisehem  Wege  immer  gewisse  Binnen  bahnen,  aaf 
denm  es  fliefti,  nnd  gerade  in  neuerer  Zeit  sind  einige  nnsweidentige  Bei- 
spiele dieaer  Art  ftstgesleUt  worden;  dennooh  kann  man  sieh  die  Hydrographie 
d«s  Karstes  nieht  einfiuh  nncb  Analogie  der  oberirdischen  Torstellen  und, 
wie  es  frfiher  geschah,  an  unterirdische  Flußsysteme  denken.  Unterirdische 
Fllsse  sinrl  fast  immer  nur  auf  sehr  kurze  Strecken  nachgewiesen.  Als  das 
eigantlich  Entscheidende,  das  bestimmende  Prinsip  mOssen  Tielmehr  die  Grund- 
waKenrerhältnisse  gelten. 

Der  große  Höhennntersehied  zwischen  den  Hoohfllchen  und  dem  Grund- 
wasserspiegel ist  die  Ursache,  weshalb  sich  so  wenig  oberirdinrlif  Flüsse  nnd 
perennierende  Quellen  bilden  können.  Denn  nur,  wenn  die  Ilohlformen  des 
Landes  bis  unter  das  Grundwassemiveau  hinabreichen ,  kann  ein  standiger 
^V'asserlauf  /usTande  kommen;  in  höheren  Lagen  hat  da«  Wasser  —  die  Ab- 
wesenheit undurchlässiger  Schichten  vorausgesetzt  immer  nocli  die  Mög- 
lichkeit, weiter  in  die  Tiefe  zu  sinken.  Wo  jedoch  die  Snblen  der  Tuler  und 
Wannen  zwar  nicht  das  stagnierende  Grundwasser  erreic  hen,  wohl  aber  unter 
die  obere  Grenze  des  Karstwassers  hinabgehen,  da  wird  mit  dessen  Schwan- 
kungen auch  die  Hydrographie  periodisch.  So  entstehen  die  im  Sommer  ver- 
siegenden Quellen,  so  auch  <lit'  liald  üherschwetnniten,  bald  trockenen  Poljen 
nach  Art  des  Zirkmt/.rr  Sees,  der  eben  nur  das  nördlichste  dieser  Poljen  ist. 
In»  Gegensatz  zu  den  riierschweuunungen,  die  durch  gelegentliche  Kegengüsse 
▼eranlaßt  werden,  treten  die  für  diese  Art  von  Po\jen  eigentlich  kenn/^eii  h- 
amden  Überflutungen  erst  riel  spftter  ein  als  der  reichlichere  Regenfall  be- 
gonnen hnt;  oft  venDgem  sie  sich  gegen  ihn  um  einen  vollen  Monat  Und 
iie  fließen  ongleiefa  langsamer  wieder  ab.  In  manchen  Poljen  bleibt  die  Über- 
Sflhwemmung  fiut  wihrend  des  ganxen  Winters  nnd  FrO^jahrs  bestehen.  Der 
AbinB  der  Po^jen  erfolgt  durch  ßauglöcher,  sogenannte  Ponore,  die  auf  der 
meei  Wirts  gelegenen  Seite  des  Beckens  das  Waaser  Tersohwinden  machen,  dae 
an  dar  gegenfiheiliegenden  Wand  durch  sahhceiohe  Quellen  in  die  Wanne 
eingsstiffmt  war.  In  dem  UnTsrmögen  dieser  Ponore  das  wihrend  der  regen- 
reieken  Zeit  fortwihrend  sustrOmende  Wasser  danemd  an  bewältigen  nnd  in 
ihrer  Verstopfung  giaahte  man  ehedem  die  Erkllmng  der  Überschwenminngen 
sadMB  BQ  mttssen.  Doch  scheint  es  richtiger,  daß  es  die  Lage  des  Beckens 
ianorhalb  der  Kaistwassenchwankungen  ist,  anf  der  die  Eraeheinung  beruht 
In  den  Wintennonaten  liegt  das  KantwasseniiTeaa  hßher  als  der  Boden  des 
Poljes,  im  Sommer  tiefer.  Bis  unter  das  Niveau  des  ständigen  Grundwassers 
reicht  Ton  allen  Poljen  nur  noch  der  Skutarisee  hinab,  während  auf  der 
anderai  Seite  die  htehstgelegenen  sogar  Ton  periodisohen  Überflutungen 
frei  sind. 
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Die  Poljen  lassen  sich  wohl  kaum  aas  den  karsä>ildeiid6it  Vor^higiin 

stklftren,  sie  gehören  auch  nicht  wie  die  DoUnen  und  Karrea  tu  dem  „not- 
wendigsten Inventar  der  Karstlftnder^.  Sie  werden  nichts  anderes  sein  als 
tektonische  Einbruehshecken ,  die  nnr  durch  dio  Besonderheiten  der  Kacsi* 
hydrographie  ihr  eigentflmliches  Coprüge  prhaltcn  haben.  Sieht  man  von 
dem  äußern  Eindruck  ab,  so  scheinen  sie  im  Wesen  ganz  den  zahlreichen 
kesselförmigen,  z.  T.  seeerfüllten  Längstälem  der  Alpen  zu  entsprechen,  von 
denen  vielleicht  viele  einem  besondorn  Einbruch  ihr  Dasein  verdanken.  Nur 
daß  in  den  Alpen  die  obertUlchliche  Bewässerung  und  Entwässerung  und  die 
hiermit  gegebene  mechanische  Abtragung  andere  Formen  entstehen  ließ  und 
Übergänge  zwischen  den  Kesseln  und  den  engen  l^lexn  schaffte,  die  im  Karst- 
land  als  uDTenniUelte  G^nsttn  nelMoeinaiid«'  stohen.  Die  Poljen,  ringsum 
ahgeaeblossen,  treten  ihrer  ümgebnng  immer  als  etwas  gaos  Bsmaderet, 
Prandes  geipenAher. 

Nicht  immer,  seit  das  Land  aus  dem  Ueere  empocgestiegen  ist,  wam 
ihm  die  Formen  und  die  Hydrographie  dee  Karstes  eigen.  Dem  gegen- 
wärtigen Zeitalter  dse  nnieriidisdien  Waaserumlaufes  ging  ein  anderes  Tochery 
in  dem  die  Entwässerung  in  ganz  normaler  Weise  oberflächlich  erfolgte  und 
darum  auch  eine  Zertalung  des  Bodens  herbeiführte.  Auch  das  lag  an  den 
Grundwasserverhältnissen;  denn  der  Spiegel  des  Grundwassers  befand  sich  da- 
mals in  einem  relativ  höhern  Niveau  als  jetzt,  d.  h.  die  Landesobeifl&che 
hatte  sich  noch  nicht  so  hoch  über  ihn  erhoben. 

Indessen,  ein  kurzer  Überblick  über  die  jüngere  geologische  Vergangen- 
heit des  Gebietes  wird  die  Entwicklung  des  Kurstphänomens  sowohl  wie 
überhaupt  der  heutigen  ObertUiche  am  besten  verstUndlich  machen. 

Die  jüngere  geologische  Geschieht«  des  Landes  beginnt  mit  seiner 
Trockenlegung  im  Oligoeän,  von  der  nur  der  iofierste  Nordoeten  Bosniens 
nicht  betroffen  wurde,  ffier  hielt  sieh  noch  lange  ein  Teil  des  pennomsclmi 
Meerss.  >  Denn  genau  umgekehrt  wie  in  der  Gegenwart  war  damals  das  Vec^ 
hUtnis  lUjriens  an  Heer  und  Land.  Ungarn  war  fieehoden  and  Uieb  ea 
noch  lange  Zeit;  an  Stelle  der  Adria  dagegen  befand  sidi  bis  tum  BdilnS 
des  Tertiin  «ne  LandhrAcke,  deren  Überreete  man  noch  in  jener  Reihe  Ton 
Landschaflselementen  des  östlichen  Italien  su  erkennen  glaubt,  die  —  unter 
sich  ähnlich  —  dem  Apennin  als  etwas  von  ihm  gänzlich  Verschiedenes  an 
die  Seite  treten:  im  Mte.  Craero  hei  Anoona,  dem  Mte.  Qargano  nnd  den 
apulischen  Murgien. 

Das  oligocBne  Festland  erhob  sich  nur  wenig  über  den  Meeresspiegel 
und  war  in  seinen  Vertiefungen  mit  rtusgedehnten  Wasseransammlungen  be- 
deckt, (He  nach  und  nach  versuniptten.  Dabei  entstanden  neben  andern 
Binnensfeiililagerungen  auch  Braunkohlenlager,  von  denen  das  mächtigste 
bisher  bekannte  bei  Zenica  an  der  Bosna  einen  ergiebigen  Bergwerksbetrieb 
ins  Leben  gerufen  hat.  So  fand  also  durch  Ziuschüttung  ein  allmählicher 
Ausgleich  der  Unebenheiten  des  Landes  statt. 

Nachdem  sdion  in  älteren  Perioden  nundestens  eine  Faltung  voiheir- 
gegangen  war,  weldie  die  paUloioiselien  und  den  grSfieren  Teil  der  mew>> 
loischen  Schichten  ergriffen  hatte,  wurde  dann  im  IßoeSn  das  Land  einer 
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«neaten  Faltung  unterworfen.  Dabei  tauchte  der  Nordost«n  Bosniens  wieder 
etwas  tiefer  unter  das  Heer,  das  in  Folge  dessen  weiter  nach  Stkden  flbergriff 
und  bis  etwa  la  der  Liaie  Maglaj  (an  der  Boen») — Zionnk  (ea  der  Drio») 
fordiug.  Sein  q^aftem»  unter  fielen  SobwaiikimgeB  vor  rieh  gehendee  Yer- 
sekwinden  veruilaMe  dum  die  Eniilalinng  der  groSen  Saklager,  denen  die 
Orte  Qon\|a-  nnd  Dofa\|a-TiisU  (tu  deutsch  etwa  Berg-  and  Tal-Snlia)  Kamen 
aad  BedeaAni«  Terdaaken,  wie  aneh  Hi$  gaatt  Laadsdmft  im  Ißttelalter 
MeA. 

Die  Ablagenragen  der  oligooinen  Seebeoken  wurden  dnreh  dieee  Faltung 
«inen,  so  da0  sie  rieh  jetrt  in  den  vendhiedeniten  Höhenlagen  finden. 
Darin  Hegt  eben  der  Beweis,  daB  sie  an  der  Faltung  teilgenommen  haben 
oad  sidit,  wie  man  froher  ghuihte,  nur  die  AusfllUnngen  der  im  Gebirgsbau 
Wgrttodeten  und  seinen  Leitlinien  folgenden  LlagsUler  und  Senken  darstellen. 
Die  BeeeifMitan  Vertiefungen,  in  denen  rie  sich  büdeten,  hatten  noch  niehts 
mit  dem  heutigen  Gebirgsban  su  tun  und  folgten  noch  keinssw^s  den 
dinarischen  LinisB,  die  Tielmehr  ent  nachher  dnreh  die  F^tnagan  hiaein- 
gri>racfat  wurden. 

Auf  dio  miocftne  Faltung  fnl^o  eine  abermalige  Verebnung  des  Landes, 
die  jetst  aber  nicht  durch  Zuschüttung  der  Vertiefongen,  sondern  durch  Ab- 
tragnag  der  Höhen  herbeigeführt  wurde.  Dann  erst,  sehr  spüt,  nämlich  auf 
der  Wende  des  Pliocan  zum  Diluvium,  ereigneten  sich  die  tektonisohpn  Vor- 
ginge, welche  die  heutigen  Vprhältnis.«<p  sehnfen.  D;is  nordöstliche  Bosnien, 
das  schon  im  Pliorjln  nur  noch  von  riruTn  })rHrki8(hen  Meer  l)otleckt  gewesen 
war,  wurde  nun,  wie  ganz  Ungarn,  trockengelegt,  und  auf  der  anderen  Seite 
begann  der  Einbruch  der  nönllirhen  Adria,  begleitet  von  nüichtigen  t*ber- 
faltungen  und  Überschiebungen  an  der  dalmatinischen  Küste.  Indem  ein- 
leine  Teile  entlang  den  dinarisch  streichenden  Dislokationslinien  hinabsanken, 
entstanden  die  Poljen,  wahrend  andere  Teile  gehoben  wurden  und  in  der 
Gegenwart  als  Bergrücken  die  Horhtlftrhen  überragen.  Manche  der  höheren 
Rücken  sind  aber  jpdenfalls  auch  nur  die  Reste  des  älteren  Gebirges,  die  der 
fiHberen  Abtragung  noch  nicht  erlogen  waren. 

Diese  erneuten  tektonischen  Bewegungen,  die  Hand  in  Hand  gingen  mit 
einer  allgMneinen  Hebung  des  Landes,  waren  es  denn  auch,  die  den  Ver- 
kantongsprozeB  einleiteten  und  das  Bild  der  heutigen  Hydographie  vor- 
BifaiMteB.  Befw  sie  einsetiten,  flössen  die  Gewisser  jedenfdls  nach  KD  und 
8W  die  Yerebnnngsfliehen  binab.  Als  diese  jedoch  dnroii  Auf-  nnd  Ab- 
bewegungea  der  GeMigsleile  serstüekett  worden,  also  daB 'Teile  von  ihnen 
hoch  Uber  den  Meeresspiegel,  andere  aber  —  wie  die  Fllohen  an  der  Kite 
and  der  nnteren  Karenta  —  sehr  tief  in  liegen  kamen,  da  mnflten  aneh  die 
FhJUlafb  senrisssn  werden.  Nur  x.  T.  gelang  es  ihnen,  mit  der  Heraus- 
hfldang  der  H0hennntevsehiede  glehdien  Sehritt  so  halten  und  die  neu  ent- 
■tebendep  QeMtgsketten  sn  dnrebsigen.  Andere  Strecken  ihres  Lanfos  wurden 
dofdi  die  Senken  in  die  nordwesC-sadflstiiche  Sichtung  abgelenkt,  und  so 
•atsfamd  jener  Wechsel 'von  Liagstlleni  und  scfahichtartigen  Qnertlleni,  den 
wir  am  reinsten  auf  der  bosnischen  Seite  snsgebildet  sehen.  Auf  der  adriar 
tieehea  trat  die  EntwicUnng  der  Kanterscheinungen  modifirierend  hiniu.  Hit 
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der  Hebiiiig  des  LMidas  geriet  der  GnmdwiMen^^  ia  mhg  veiUUaiB- 
IniAig  iinmer  tiefere  Lage,  immer  ungünstiger  worden  für  das  auffallende 
Wasser  die  Bedingungen  eines  oberirdischen  Abflusses.  Und  so  ging  allmäh- 
lich das  vorher  mit  normalem  i'lußnetz  und  normaler  Zertalong  ausgestattete 
Ijand  in  den  Zustand  über,  in  dorn  wir  es  heute  erblicken. 

Eine  weitere  Begleiterscheinung  der  Hebung  war  das  Eintreten  von 
Vergletscherungen,  deren  vielleicht  vier,  sicherlich  aber  zwei  das  Lnnd  be- 
troffen haben.  Die  tiefere  Ursache  der  Eisbildung  liegt  jedoch  in  einer  Ver- 
änderung des  Klimas,  das  wüliieud  der  ganzen  Tertiärzeit  subtropisch,  also 
dem  heutigen  ähnlich,  gewesen  war  und  jetzt  eine  so  staa-ke  Abkühlung  er- 
litt, daß  seine  Schneegrenze  seitweilig  in  Höhen  hinabreichte,  wie  gegenwärtig 
im  mittlereii  Norwegen. 

Anoh  die  flnviogluialeii  Spaien  4er  Dflu?SalBeit|  die  SchotteiieiTmaeeii 
in  den  Tftleni,  fehlen  niebt  In  ausgekeichneter  Klarib^t  sind  sie  nanientii^ 
im  Tal  der  Narenta  oberiialb  tmd  nnterlialb  Ton  JaUaoioa  la  sehen, 'wo  an 
einer  Stelle  sogar  vier  Terrassen  sehr  deuUiefa  untersohieden  wetdmi  Jatam^ 
Doeh  ancb  anderwftrts  dürfte  sich  Äbnliehes  finden.  So  scheint  sich  dnrch 
das  ganae  Bosnatal  eine  fortlaufende  Terrasse  hinzuziehen.  Wraigstens  ge- 
wahrt man  von  der  Bahn  aus  an  zahlreichen,  oft  freilich  weit  von  einander 
entfernt  liegenden  Stellen  kleine  Terrassen  in  immei*  der  gleichen  Höhenlivga 
von  etwa  30  ra  über  dem  Sjiiepel  des  Flusses,  die  darum  wohl  nicht  anders 
7M  deuten  sind  denn  als  Reste  einer  einzigen  durchgebeaden  Terraese.  Afn 
besten  ist  diese  bei  Zenica  entwickelt 

V.  Vegetation  und  Anbmi. 

Die  Tertiärzeit  mit  ihrem  milderen  Klima  sah  in  dem  ganzen  Gebiet 
des  Mittelmeeres  und  weit  darüber  hinaus  eine  Vegetation  von  gänalioh 
anderem,  viel  mehr  trapisehem  Ohaiaktsr  als  die  Gegenwart;  one  Y^getatiim, 
Ton  der  die  heutigen  Hcditamuipfiaiiaen  Uls  die  letiten,  staiAc  verinderteii 
Beste  noch  flhrig  geUieben  sind.  Aber  schon  -damals  biaohte  die  Aufifhltiag 
der  Alpen  und  anderer  Oebiige  eine  Gliederang  nach  -der  Htfho  an-  Wege, 
wobei  sich  in  der  Zwis^enione  iwischen  den  Ttlem  jnit  subtropischer  Vege* 
tation  und  den  grOtten  Höhen  die  Mehrsahl  der  StasunfoimeD  unserer  hon- 
tigen  •  mitteleuropiisohen  Waldflora  entwickelte.  Die  KlimaSndmuigen  dar 
späteren  Zeit  Tenirsachten  manche  Veränderung,  Dezimiemng  und  Anpassung 
der  Pflanzenwelt,  während  die  Zerstörung  der  ehemaligen  I^ndbrücke  zwischen 
Dalmatien  und  Süd-Italien  die  mediterrane- Flora  der  ostadriatischen  Küsten- 
gebiete ihres  Zusammenhanges  nüt  den  Nachluirlündem  beraubte,  sodaß  sie 
heute  gegenüber  der  süditalisehen  und  der  griechischen  als  verarmt  er- 
scheint. Andrerseits  fand  während  des  Diluviums  in  den  höheren  Teilen  der 
Gebirge  ein  Austausch  von  illyrischen  und  alpinen  Forraelement«n  statt.  Dip 
Trockenlegung  des  pannonischen  Beckens  erlaubte  der  „westpontischen"  Flora 
TOn  Osten  her  einzuwandern;  doch  konnten  die  St«ppenpflanzen  nicht  bis  in 
das  illyrische  Waldland  hinein  Tordxingen,  wogegen  das  neuo  Laad  umgekehrt 
den  heutigen  mitteleuropäischen  Gewiehsen  die  M<)gliohkeit  bot,  sidi  von 
ihrem  ürsprungsgebiet,  der  .Balkanhalbinsel,  nordwüts  ansstthrsitail*  Und 
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selbst  einige  mediterrane  Gewächse  gelangten  durch  die  Vermittelung  der 
daiwischen  gelegenen  Vegetations-Formationea  bis  nach  Ungarn  hinein. 

IKa  iMstige  Pflanzendecke  det  LandM,  dia  Iifalmis  diaMr  Waadernngs- 
md  Aspunii^gtroig&nge,  gUadart  aieli  ami,  tob  Watt«  naeh  Ottan,  in 
fiiljgenda  Teile.  Den  Kflttenmiim  bedecken  die  bekannten  Chanktapflamen 
des  IGttelineergafaiateB,  die  aieh  oft  an  der  eigantflmlickan  Formation  dar  M acchie 
Tmisigen,  jenea  immetgrflnen  Geatrfippes,  daa  aich  an  allan  Kttaten  dea 
Ifittdmaarea  findet  In  Dafanatian  nimmt  er,  dem  koHnrallen  Znatand  dea 
Leades  entspradiend,  einen  TerlAttniflmlfiig  recbt  betvicUiehan  Ranm  ein. 
Bbg  aa  dia  meditarraae  Bagion  icUieAt  eich  die  „littorale  ISchanregion**,  die 
aaa  lidi  jedocli  aieht  aiit  hoekitlmmigen  Eichenwaldimgen  badeckt  danken 
diaC  Ea  iat  Yielmehr  die  Begion  dea  Karates,  der  ?or  Zeiten  wohl  einmal 
bewaldet  war,  nun  aich  aber  liagst  dnroh  den  UnTerataad  dar  Menaohea  und 
die  foratwirtsebaftlicbe  TItigkeit  der  Ziegen  nnd  Schafe  znr  dttrren  Weide 
mngewandelt  hat  Was  hier  f,Wald**  genannt  wird,  daa  iat  aameist  nichts 
als  ein  niedriges,  ürmliebea  Oeatitlpp,  an  dessen  Zusammensetsang  dit>  Eiche 
dea  Haopiteateil  nimoat,  ohne  daß  darum  andere  Baumarten  au'^goschlosi^en 
waren.  Namentlich  kommt  die  Buche  hiiifig  vor  und  setzt  /..  B.  die  Wälder 
Montenegros,  fiut  die  eiaiigen  Beste  von  wirklichem  Wald,  dio  der  Karst 
noch  aufweisen  kann,  ganz  vorzugsweise  zusammen.  Hierauf  folgt  die  Ge- 
birgsregion,  die  in  breiter  Masse  das  pan/e  innere  Hochland  einnimmt,  indem 
sie  nur  eine  Reihe  von  höheren  inselformi^'en  Aufragun^ron  den  echten  Hocli- 
gebirgspfianzen  überläßt.  Es  ist  diese  subalpine  Re^jion  der  hauptüächlichstH 
Verbreitungsbezirk  der  Wälder,  die  hier  zu  schönster  Ausbildung  gelangen, 
obwohl  auch  Fbichen  niederen  «iestrüppes  daneben  nicht  felilen.  Buchen  und 
Nadelhölzer  sind  die  vorlierrschenden  Bäume.  Auf  <ier  bosnischen  .Seite  folgt 
dann  unterhalb  der  subalpinen  abermals  eine  „Kichenregion*',  an  deren  Zu- 
•vaminensetzung  aber  wiederum  neben  der  Eiche  aucli  die  Buche  einen  hervor- 
.•"dirt-nden  Anteil  nimmt,  sodaÜ  gerade  sie  im  Hü^'elland  der  Flyschzone  oft 
die  herrlichsten  Wiilder  bildet.  Diese  Eichenregiun  und  mit  ihr  dio  Gebirgs- 
regioD  reichen  weit  nach  Serbien  hinein,  während  sich  an  der  Save  eine 
etwas  anders  ausgebildete  Eichenregiou  anschließt^  der  wegen  des  feuchten 
Bodens  zumeist  die  Buche  fehlt. 

'  Bie  ganze  Verteilung  dieser  Pflaasenformationen  zeigt  aaf  das  Daatp 
Hehste  den  EinihiB  der  orographiacbea  GUadenmg  des  Landes,  so  daB  wir 
sitf'eiaer  VegetatioBakarta  aaf  dea  ersten  Bliek  dia  charakteristischen  oro* 
gtipUsdiOB  laaiai  wieder  eikenaea.  Die  Hochgeburgsregioa  ia  ihrer  Gesamt- 
heit wiedeiliolt  geaaa  die  Yeibreiteraag  des  gaaaen  Gebirges  aaofa  Südoatea 
hm.  iaseliurtigea  yorkommen  der  Hochalpen  seigea  sofort  die  Liaia  der 
hBehslen  Gipfel  aa,  die,  Toa  dea  aordalhanischen  Alpen  aus  snerst  streng 
BStdweaflieh  TSriaalbnd;  beim  Berga  Dinara  anf  dia  kOatenaKhere  Kette  flber^ 
springt,  mn  sich  daaa  im  Yelebit  sa  Terliarea.  Dia  Biaaenknngen  innerhalb 
dia  Hoeiilaadea-  wiederholen  sich  genau  in  der  gleichen  Weisa  im  pAaasan- 
g^ogr&phischen  Bild,  indem  sie  zu  Inseln  der  Eichenregioaen,  sowohl  der 
litteralen  wie  der  binnenlftndi sehen,  innerhalb  der  Gebiigaregion  werden.  Und 
iBit-aUer'Dtetliehkeit  spiegela  sieh-  endlich-  die  orographischea  Verhftltnisse 
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dieselbe  Linie,  die  das  Hochland  gegen  die  Kflstenzone  io  der  firüher  be- 
schriebenen Ausdehnung  abgreui,  bildet  anch  die  Grenze  zwischen  der  Ge- 
birgsregion  und  der  meditemnen  Vegetation.  Auch  diese  Grenze  folgt  dem 
Bogen  des  Velebit  und  nimmt  dann  vom  Berge  Dinara  ab  einen  schwach 
S-füruügen  Verlauf,  indem  sie  den  Hauptteil  der  Hereegovina  und  das  ganze 
Becken  des  Skutarisees  südwestlich  liegen  läßt.  Nui*  in  Montenegro  zeigt 
die  Gebirgsregion  eine  starke  Ausbuchtung,  die  das  ganze  Fürstentum,  soweit 
es  Hochland  ist,  bis  nahe  ans  Meer  hinan  umschließt,  wie  ja  auch  in  oro- 
graphischer  Hinsicht  dasselbe  Gebiet  einen  starken  Vorbau  vor  dem  inneren 
Hochlande  dArstellt,  gegen  welches  gerade  hier  die  Trennung  weniger  scharf 
ist.  Di«  ebeneren  Landschaffeen  Innerlialb  der  Kdstenione,  die  fBr  YeilEelur 
und  Kultorrerbreitang  eine  so  große  Bedeutung  beeitieii,  ako  das  nSrdliehe 
Dahnatien  von  Zara  Ins  Sebsniiso,  das  Narentabeeken  und  im  Bflden  das 
Becken  des  Skotarisees,  haben  aof  die  Fflansenwelt  eine  gans  entspreehende 
Wirkung  aosgeflbt;  es  sind  die  einagen  Stellen,  an  denoi  die  Ifittelmeer* 
Vegetation  über  die  äußerste  Kflstenlinie  hinaus  ins  Land  eindringen  und 
grOBere  Flftdien  fttr  sich  erobern  konnte. 

Ebenso  hervorstechend  wie  die  übereinstimmenden  Züge  zwischen  der 
.  Vegetationskarte  und  der  orographischen  Karte  ist  aber  auch  hier  wieder 
der  Gegensatz  zwischen  der  adriatischen  und  der  pannonischen  Seite  des 
Gobirgos:  ja,  gfrade  die  Verschiedenheiten  der  Vegetation  sind  es  vor  allem, 
die  jenen  scharten  Gegensatz  in  der  Landschaft  zu  Stande  bringen.  Die  tiefere 
Ursache  liegt  allerdings  im  Boden  und  darin,  daß  die  menschliche  Wirtschafts- 
weise oder  vielmehr  das  gänzliche  Fehlen  einer  verständigen  Wirtschaft  auf 
Kalkboden  ganz  andere  Folgen  haben  mußte  als  auf  den  Schiefem  des  Paläo- 
loikmas  oder  den  Ifeigeln  und  Sandsteinsn  des  Flysches.  AU  noch  im 
Kantland  der  Wald  in  grSfleiem  Umfimge  bestand,  kamt'  der  laadschafliieha 
Bindruck  auf  beiden  Seiten  des  <9ebiiges  noch  nicht  annlbernd  d«i  Qtad 
Verschiedenheit  erreidit. haben,  der  ihm  jetit  eigen  ist  Nur  die  Vegelatimi. 
der  raer  und  Po^jen,  die  in  Bosnien,  reichlich  benetst,  von  Wiesen  und 
Buschwerk  eifllllt  sind,  was  alles  im  Kantland  immer  fehlte,  mufite  stets 
einen  ganz  anderen  Charakter  zeigen;  und  dasu  kam  dann  als  wesentlichstor 
Unterschied  das  Vorhandensein  der  mediterranen  Vegetation  an  der  Küste. 
Sie  tritt  in  Gegensatz  zu  der  gesamten  übrigen  Vegetation,  sodaß  auch 
hier,  wie  beim  Klima,  die  wichtigste  Grenze  in  geringer  Entfernung  von  der 
Küste  verläuft.  Der  heutige  Bestand  ist  freilich  anders.  Den  größten 
Wechsel  erlebt  man  jetzt,  wenn  man  von  Bosnien  her  das  Karstgebiet  betritt; 
und  das  geschieht  weiter  östlich,  in  der  Gegend  der  adriatisch-pontisohea 
Wasserscheide. 

Ein  paar  Zahlen  veranschaulichen  den  Gegensatz  zwischen  beiden  Seiten 
Tielleicht  am  besten.    In  den  Okkupationsgebieten  nimmt  östlich  der  Wasser- 
sdieide  der  Wald  68%,  wesük^  von  ihr  87%  und  in  Dahnatien  M%  der;. 
Gesamtfliche  ein.    Nach  diesen  Zahlen  scheint  der  Untenehied  noch  nicht, 
sehr  bedeutend.   Aber  was  hier  die  Statietik:  als  „Wald"  besfMm^t,  das  ver^ ^ 
dient  diesen  stalten  'Kamen  nur  tum  geringen  Teil.  -YielllMh  ist  es  aiebts. 
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üt  elendes  Eicbengeätrüpp,  da,A  deu  Schafen  und  Ziegen,  den  Todfeinden  einer 
gesunden  Waldentwicklung,  zur  Weide  dient  Von  den  87%  des  wettlieh 
dv  Waaeraebeide  gelegenen  „WaUL'^-LtiidM  ait&Uen  niclit  weniger  als  95% 
auf  ioIAm  Qaatrüpp,  wlhand  nur  8%  anf  Hoehwald  und  4%  auf  Niadar^ 
wild  iwM— T  Und  in  Dalmatian  wird  daa  VerUUlaia  noeh  nngflnstigar  aaiB. 
Tob  den  68%  Waldland  dar  boaniaeban  Saite  aind  dagegen  88%  wiiUieher 
Hockwald  vmä  6%  üntarwald,  weahalb  die  89%  Geatrttpp  ntobt  ao  aohwar 
IM  Geiriclii  &lla&  wie  der  gaiiagera  Pkoiantaalx  auf  dar  adriatiiehen  Seite, 
ibar  der  Wald  allein  genAgt  nicbt,  nm  ein  riditigea  Bild  za  gewinnen.  Wir 
■flnan  noefa  Unsoneluneo,  waa  die  StaHatik  ala  „Hntweiden**  beaeicbnet 
üad  bi«r  iai  der  ünteradiied  nngebenar.  Wibrend  im  Lande  Mich  der 
WMMnebeide  dieaa  Hvtweiden  mir  8%  der  Oetamtdiobe  einnabman,  koauBen 
wcilliflh  von  jener  Linie  anf  aie  44%  nnd  in  Dalmatiett  gar  47%.  Die 
„Hutweiden*^  sind  eben  die  eigentlichen  kahlsten  Karstlebnan,  auf  denen  nichta 
als  kümmerliches  Gras  wilchst.  Die  Zahlen  fAr  Qestrüpp  und  „llutweidc'*  ver- 
einigt ergeben  folgendes  Bild,  worin  aieb  in  ktkraeeter  Formel  der  Landschafu- 
charakter  ausdrückt:  beide  zusammen  nehmen  im  Okkupationsgebiet  östlich 
dar  Waasertebeide  37%,  westlieh  der  Wasserscheide  G9%,  in  Dalmatien  wohl 
«nen  nodi  etwas  größeren  Teil  der  Gesamtfläche  des  Landes  ein.  Dem 
stehen  an  wirklichem  Hochwald  in  der  Oetlicben  Gebietabllfte  23%,  in  der 
wsstlichen  nur  8";,  gegenüber. 

Für  das  Kulturland,  das  sich  aus  Ackern,  Wiesen,  (liiittn  und  Wein- 
gärten zusammensetzt,  bleibt  überall  nicbt  viel  übrig.    Aber  uucb  hierbei  ist 
Bosnien  östlich  der  Wasserscheide  den  beiden  anderen  Gebietsteilen  betrilcht- 
lich  überlegen,  da  die  genannten  Kulturtiiichen  dort  32%  des  Gosamtareals 
einnehmen ,    wuhrend  das  Okkupationsgebiet  westlich  der  Wasserscheide  nur 
16%,  Dalmatien  21%  Kulturland   aufweist.     Auf  <ler  bosnischen    Seite  ist 
das  Gestein   überall  mit  einer  Decke   von   \  ürv\  itterungs     und  Al>tragungs- 
l^ntt  bedeckt,  die,  wenn  sie  auch  vielfach  der  Tietgründigkeit  entbehrt,  doch 
inunerbin  einen  Anbau  erlaubt  und  auch  die  Möglichkeit  einer  Steigerung 
dfr  Bodenkultur  in  sich  schließt,  während  auf  der  adriatiBchen  Seite  eine 
wendKefae  Arrnnt  an  Sohntt  daa  ftiroiitbue  Kennaeichen  bildet    Wo  hier 
tngbanr  Boden  TotbaBden  ist,  da  erreiobt  leine  Fmeblbarkait  bei  den 
günstigeren  Temperatorfaihiltniiien  alkrdings  einen  ao  hoben  Orad,  da£  durch 
Bpiihhini  dea  Ertragea  wieder  einigermaAen  ansgeglioben  wird,  waa  in  Folge 
Beaehiinkthiit  der  anbaafftbigen  Fliehe  Ttrloten  gehl 
Anßer  den  Kflateoataehen  und  den  tiefer  liegenden  Einbncbtungen  in  der 
ffllitnone,  for  allem  dem  Beeken  der  Narenta,  nnd  es  immer  nur  die  Po^en, 
die  einen  atlrkeven  Anbau  erlanben.    Die  perioditoben  Obersobwemmnngen, 
denen  die  meiaten  von  ihnen  amgcaetat  nnd,  bringen  neben  manchen  Un- 
»anabmtiftbheitan  doch  den  aateocdentlieben  Vorteil,  daß  sie  einen  firacht- 
barm  Boden  aof  der  Sohle  der  Wannen  absetwn,  der  aioh  in  den  tiefliegenden 
^'oljen  zmn  Ackerbau,  in  den  hdheran  aam  Wieaenban  TortreffUch  eignet. 
Ibe  Bemühungen,  die  übenohwemmungen  einsnengen,  werden  deahalb  nie  ao 
weit  getrieben  werden,  sie  ganz  zu  beseitigen,  falbst  wenn  dies,  wie  es  wenig 
wabraebeialieh  iat,  mfiglicb  w4re;  denn  man  weift  an  gut,  daß  nur  die 
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Überflutungen  den  Ackerboden  schaffen.  Die  höchst  gelegenen  trockenen  Poljen 
sind  keineswegs  besoudei-s  begünstigt,  ihr  Boden  ist  feUig  und  unfruchtbar, 
und  sie  geben  so  immer  das  sichtbare  Beispieii  daa  zur  Warnung  vor  zu  weit- 
gehender Meliorisierung  dienen  wird. 

Auch  in  Bosnien  ist  der  besser  entwickelte  Landbau,  wenn  schon  ver- 
breiteter als  im  Karstland,  im  ganzen  doch  ebenfalls  auf  die  Seukuugsfelder 
beschränkt,  die  hier  gleichfalls  immer  als  Kulturoasen  erscheinen.  Oft  w^ird 
der  überrudiende  G^rasats  hervorgehoben,  der  lioh  dem  BUok  des  Beisenden 
darbietet,  wenn  er  nach  langer  Wanderung  Aber  die  Hochflichen  xu  MioMi 
FllBen  einet  jener  lieUicben  nnd  leieh  bewacbaenen  Keaaeltller  ausgebreitet 
sielit  Bein  laadsehafUicb,  maleiiseh  genommen,  ist  der  Qegensati  bier  oft 
sogar  vidleicht  noch  sobirfer  als  im  Karstgebiet,  wo  sieb  niebt  nnr  die  steia- 
und  lehmgebanten  Ortsobaften,  sondern  anch  die  spiriicben  Obstb&nme  and 
die  Knlturflächen  der  Poljen  doch  immer  nur  wenig  von  dem  Grau  des  Ge- 
steins abheben.  Kulturell  sind  freilich  die  Gegeastttae  im  Kargt  geradem  auf 
die  Spitze  getrieben.  Denn  alles  Kulturland,  mag  es  selbst  nur  ein  kleines 
Fleckchen  sein,  wird  st^ts  mit  einer  besonderen  Mauer  umgeben,  so  daü  die 
Grenze  gegen  das  felsi^'e  Weideland  die  scharfst-iögliche  Ausprä^nng  erfahren 
hat.  Diese,  aus  losen  Öttmen  aufgebauten  Mauern  ^^eben  der  Landschaft 
ein  ganz  eigentümliches  Aussehen.  Uberall  an  den  Ilüugen  der  Karstwände 
hiebt  mau  solche  Linien  in  Kreisform  oder  verwiekelterer  Führung  die  Land» 
Schaft  durchziehen.  Das  ist  ein  uralter  Brauch,  der  bis  in  ferne,  urgeschicht- 
liche Zeiten  zurückreicht  Die  als  prähistorischer  Fundort  berühmte  Hoch- 
fliehe  die  Glasinae,  im  sOdOstlicben  Bosnien,  aber  sehen  im  Bereieh  dea 
beginnenden  Kazat^^nomens  gelegen,  zeigt  eine  reiehe  Flllle  soldier  Stean- 
Wille  aus  der  Hallstattperiode.  Im  Beginn  der  Ausgrabungen  sprach  man 
sie  als  Wallbnrgen,  also  als  besondore  Befestigongen  an;  doch  mehrte  sidi 
bald  ihre  Zahl  so  sehr,  daB  sich  diese  Ansicht  nidit  meltt  halten  tieft.  Man 
wird  in  jenen  Bauten  in  der  Tat  keine  andmre  Erscheinung  ror  sich  haben 
als  in  den  heute  noch  gebräuchlichen  Steinmauern. 

Wie  die  natürliche  Vegetation,  so  sind  auch  die  Kulturgewidise  und 
daniit  die  Wirtschaft  des  Menschen  jenen  Einflüssen  des  Klimas  und  des 
Bodens  unterworfen,  die  eine  zonale  Anordnung  nach  der  Höhe  zur  Folge 
haben.  Bei  1200  ra  eiTeicht  in  den  Okkupationsgebieten  der  Getreidebau  im 
allgemeinen  seine  obere  Grenze.  Darüber  hinaus  liegt  der  Bereich  ausschließ- 
licher Viehzucht.  Da  bei  dem  HochÜächenchnrakter  des  Landes  ein  großes 
Areal  Bosniens  und  der  Hercegovina  in  diese  höheren  Regionen  hineinreicht  und 
die  Alpen  hier  schön  und  reich  an  Nahrung  sind,  so  gedeiht  die  Viehzucht 
nicht  übel.  Doch  bleibt  das  Hornvieh  immer  unansehnlich,  weil  planmäßige 
.Zucht  nnd  die  niMäge  Pflege  im  Winter  fehlen.  Die  tieferen  Lagen,  bis 
etwa  600  m,  bilden  das  Hauptgebiet  des  Getreidebaus,  der  darum  in  der 
SaTeniedening  und  in  dem  nordöstlichen  Hllgelland  seine  gröftte  Entwicklung 
erreicht,  sich  weiter  westlich  aber  mehr  und  mehr  auf  die  Wannen  hseehiflnkt 
Unter  den  Getreiden  Inldet  der  Hais  so  sehr  die  Hauptfirucfat,  daft  auf  ihn 
allein  die  volle  Hllfte  der  gansen  Gelieideproduktiim  der  Ottupation^geibiele 
eütnilt.   Von  den  eigentli^en  Hklmgelreiden  ist  am  meisten  vertreten  die' 
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G«nte,  die  in  den  höheren  Legoi  flhenll  ebenso  sehr  vorherrscht  wie  der 
Mais  in  den  tieferen.  In  einigen  Gegenden  macht  ihr  der  Hafer  den 
Bang  streitig.  Bo^en  und  Weisen  bleiben  mehr  im  Hinteigrandf  obwohl 
beide  immerhin  in  nicht  geringem  MaBe  Tertreten  sind.  Unser  Gebiet  li^ 
gerade  auf  der  großen  Grenze,  welche,  in  einem  der  Winterisotherme  von 
0  Grad  ihnUchen  Verlauf,  das  mittel-  und  osteuropäische  Roggengebiet  von 
dem  West-  uod  sQdeuropäischen  Weizengebiet  trennt;  und  wie  es  anderwärts 
in  so  charakteristischer  Weise  geschieht,  so  tritt  auch  hier  in  der  Be- 
rühnin^zone  der  sonst  überall  fohlondo  Spolz  auf.  Tu  einigen  Bezirken  des 
südöstlichen  Bosnien  uud  der  Herce<fnvina  gelangt  diese  seltenere  (Jetreideart 
zu  einer  verhäUnismilßig  großen  Bedeutung.  Nur  ganz  untergeordnet  findet 
sich  die  Hirse,  die  man  in  einem  sonst  altertümlichen  Lande  stärker  ver- 
treten 7,u  sehen  erwarten  könnte. 

Denn,  wie  gleich  zu  Auiaug  gesagt  wurde,  altertümlich  ist  hier  Alles. 
Die  ganze  Wirtschaftoweise  steht  im  Banne  uralter  Überlieferung  und  ent* 
behrt  jeder  höheren  Begelung,  fBr  die  erst  jetxt  dnrdh  die  von  der  Landes- 
regierang  eingerichteten  Hnsterschulen  der  Sinn  in  der  BevOlkenmg  nach 
und  naeh  geweckt  wird.  Die  primitivsten  und  altertOmlichsten  Geräte  mOssen 
dtt  genflgen,  den  Boden  m  lookorn  und  nun  Anbau  vorzabereiten.  Kein  tief 
eingreifender  Pflug  steht  dem  Volk  snr  YerfOgung;  es  bedient  sich  mehr  haken- 
fSnniger  iDstnunente,  die,  z.  T.  noch  von  den  BOmem  stammend,  das  Erd- 
reich nur  eben  aufritzen;  nnd  als  Egge  dient  häufig  ein  einfad|er  Domstrauch. 

Dieses  Bergland  war  zu  abgelegen,  als  daß  neue  Ideen  den  Qnst  der 
Bevölkerung  h&tten  erreichen  können.  Und  die  sozialen  Verhaltnisse  waren 
zumeist  derart,  daß  sie  einen  Aufschwung  der  Wirtschaft  geradezu  hinderten. 
Denn  der  arme  Pächter,  in  dessen  Händen  der  Landbau  lag,  hätte  nur  den 
Neid  des  Adeligen  erregt,  wenn  er  den  Boden  besser  kultiviert  hätte;  der 
größere  Ertrag  hätte  nur  eine  härtere  Bedrückung  für  ihn  zur  Folge  gehabt. 
So  kommt  es  auch,  daß  die  Bevölkerung  des  Berglandes  wirtschaftlich  immer 
auf  sich  selbst  beschränkt  geblieben  ist.  Sie  baute,  was  sie  selbst  verzehrte, 
nicht  mehr.  Nichts  Ar  die  Ausfuhr  wurde  angebaut,  sowie  andrerseits  wenig 
eingefOhrt  wurde.  Der  Ihndel  im  lüttelalter  hatte  hauptsftdilich  die  Boden- 
sGhfttse  warn  Ziel  und  nur  nebenbei  erstreckte  er  sieh  auch  anf  Anderes. 
Nock  jetit  gehören  von  der  ganzen  Bevdlkenmg  nur  etwa  12%  aufierland- 
wirtadiaflliohen  Bemfen  an.  Aufier  den  Stftdten,  die  ja  alle  nicht  grofi  sind, 
dn  Mtbat  flai^evo  nur  wenig  mehr  als  40000  Einwohner  dUdt,  weist  allebi 
das  Gebiet  sunftchst  der  Save,  das  auch  sonst  immer  mne  etwas  andere  Stel* 
Inng  einnimmt  und  geschichtlich  nicht  zum  eigentlichen  Bosnien  gehört,  eine 
stärkere  Entwicklung  auBerlandwirtschafUicher  Bevölkerung,  eine  höhere  Stufe 
des  Landwirtschaftsbetriebes  und  im  allgemeinen  eine  höhere  Volksdicbte  auf. 
Beträgt  die  Volksdichte  des  Okkupationsgebiets  im  ganzen  31  auf  1  qkm  (1895), 
so  steigt  sie  in  den  Bezirken  längs  der  Save  auf  50—  GO.  während  im 
Inneren  Dichtegrade  von  rund  20—25  überwiegen  und  in  einem  Bezirk  die 
Dichtezahl  sogar  noch  etwas  unter  10  bleibt.  In  den  Niederungen  und  dem 
Hügelland  Nordost-Bosniens  werden  audi  Ptlaumen  in  großer  Menge  gezogen, 
die  sich  immer  mehr  zu  einem  guten  Ausfuhrartikel  herausbildeu. 
G«ogrkptaiialM  XlllMkfift.  U.  iabrgang.  im.  1  H«ft,  8 
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Anders  steht  es  uatürlich  mit  dem  dalmatisch  -  berccgovinischcu  Kflsten- 
gebiet.  Wie  hier  früh  die  mittelmeerische  Kultur  festen  Fuß  gefkBt  hatte, 
80  ist  auch  bei  allem  Verfiü],  bei  aller  Yemachllssigung  Qster  Teneaaniadier 
Hemohaft,  immer  m»di  manche  Spur  davon  bis  waf  dm  heutigen  Tag  ge- 
blieben. Der  Weinbau  bildet  noch  immer  einen  der  wichtigsten  Wirteehafts- 
sweige,  der  selbst  ansfUhrbare  Ware  Ton  guter  Qoaliült  in  nidit  geringer 
Uenge  erseugt;  und  auob  der  Ölbaum  steht  in  ansehnHdier  Kultur.  Daneben 
hat  Dalmatien  in  neuerer  Zwt  im  Chrysanthemum  und  seinem  Produkt,  dem 
dalmatischen  Insektenpulver,  einen  Ausfuhrartikel  von  großer  Bedeutung  ge- 
wonnen, dessen  Aufschwung  allerdings  schon  wieder  zurückgegangen  ist.  Land- 
und  Forstwirtschaft  liegen  sehr  darnieder,  und  die  tätige  Regierung  des 
Okkupationsgebietes  wird  dafür  sorgen,  daß  sich  der  Abstand,  der  zwischen 
beiden  Ländern  besteht,  bald  noch  weiter  vergrößert.     (Fortsetzung  folgt.) 


Zum  ersten  Jahrgang  des  Jahrbuclies  für  die  tiewisserkonde 

NorddeitscUindB.  ^) 

Von  Dr.  Karl  naeiher. 

Wie  bereits  PmC  Partseh  unlingst  bemerkt  hat,  ist  die  preufiische 
Landesanstalt  fttr  Gewisserfcunde,  die  dieses  Jahrbuch  herausgibt,  als  ein 

Bindeglied  zwischen  Wissenschaft  und  Praxis  ins  Leben  gerufen  worden.*) 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  will  auch  ihr  Jahrbuch  aufgefaßt  sein,  dessen 
erstem  Jahrgange  ich  als  Mitarbeiter  an  seiner  Drucklegung  einige  Worte 
des  Geleites  mitgeben  möchte.  Die  Blätter  der  G.  Z.  sind  mir  hierzu  be- 
sonders wertvoll,  weil  auch  sie  ein  Vermittelungsorgan  zwischen  Forschung 
und  Leben  sein  will.') 

Das  Jahrbueh  ist  hauptsächlich  als  eine  Vomtskammer  gedacht,  in  der 
die  Ergebnisse  der  an  nnsem  OewSssem  ^^on  Amts  wegen**  stattfindenden 
Beobachtungen  sowohl  dem  auf  sie  angewiesenen  Praktiker,  wie  dem  nach 
ihnen  tragenden  Gelehrten  zu  Diensten  stehen  sollen.  80  vielartig  nun  dif 
wirtschaftliche  Nutznießung  unserer  Gewässer  auch  ist,  als  Wassersti'aßeu, 
als  Vorfluter,  als  Bewässerungsadem,  als  Kraftspender  fllr  die  Industrie  oder 
wie  sonst,  stets  spricht  die  Verlnderlichkeit  des  su  beherrschenden  Blementes 
ein  entscheidendes  Wort  Die  Wasserstandsbeobaoihtmigen  werden  demgem&ß 
das  Rückgrat  des  Jahrbuches  sein  und  bleiben  müssen.  Ungeftlhr  sind  es 
1000  Pegelstellen,  über  deren  Wasserstandsverhältnisse  das  Jahrbuch  be- 
richtet; und  zwar  sind  für  etwas  mehr  als  zwei  Drittel  dieser  Zahl  die  täg- 
lichen Aufzeichnuugen  abgedruckt,  für  die  übrigen  aber  nur  der  höchste,  der 
mittlere  und  der  niedrigste  Wasserstand  jedes  Monats.  Bei  den  Pegeln  im 
Tidegebiet  der  Nordsee,  die  aum  groBen  Teil  die  Wasserstandsbewegung 
selbsttätig  aufaeichnen,  treten  an  die  Stelle  der  täglichen  HOhe  des  Wasser- 

1)  Jahrb.  f.  d.  Oewftaserkde.  Norddentaehlands,  hng.      d.  prenß.  L.>A.  f. 

GewasBerkde.;  Abflußjahr  1901  fl.  Nov.  1900  ;n.  Okt.  l'.M)!.].  4"  lU  rliii,  K.  S.  Mittler 
&  Sobn  11104.  [7  Hefte:  Allgemeiner  Teil  und  I.  Memel-,  Pregel-  und  Weichsel- 
gebiet;  II.  Odergebiet;  IIT.  Elbe«ebiet;  IV.  Weser-  n.  Emsgebietj  Y.  Bhemgebiet; 
Vi.  Kfittengebiet  dw  Oät-  uihI  ^rtUee.] 

t)  6.  Z.  Bd.  X.  861.      9)  Bd.  L  itiU.  iS.  18. 
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Standes  zu  bestimmter  Tageszeit  die  Angaben  der  ti|^idi«i  Höben  und  Ein- 
trittszeiten  des  Tidehoch-  und  Tideniedrigwasser'«. 

Pegelstände  sind  aber  zunächst  nur  in  sehr  hpschränkti^ni  rmtange  iiüt- 
eioander  vergleichbar.    Denn  das  Maß  der  Wasserstandsschwankung  wechselt 
TOD  Ort  zu  Ort,  und,  was  die  Hauptsache  ist,  die  Pegelnollpuiikte  sind  unter- 
«nander  nicbt  geeettiniBig  TerbundMi,  sondeni  imm  s.  B.  der  Bhcia  auf  6  m 
am  Kohier  und  die  Elbe  auf  6  m  am  Dieedeoer  P^gtl  atebt,  so  liiid  diei 
svrd  Werte,  die  nichts  weiter  geroeinsam  haben  wie  die  Ziffer.    Bs  wlrs 
auch,  so  idur  dieser  Umstand  zu  beklagen  ist,  Terlorene  Mflbe,  gegenseitige 
Beziehungen  der  Pegelnullpunkto   festsetzen  zu  wollen.    Denn  letztere  sind 
QTSpünpIich   keinesweges  gänzlich    planlos   angpnomineti    worden.     V^ielmehr  . 
wiinle  z.  B.  bei  den  Pegeln,  die  der  preußische  Staat  in  den  ersten  Jahr- 
zebaten  des  19.  Jahrhunderts  errichten  ließ,  der  Nullpunkt  im  allgemeinen 
twei  FoB  unter  den  niediigsten  bekannten  Wasserstand  gesetrt,  diamit  nie 
WiBseiitliide  unter  KuU  Tmkimen,  wogegen  bei  den  Pegdn  an  der  Elbe  in 
Sacheen  die  Nnllponkte  dem  mittleren  Wasserstand  entsprechen  sollten.  Aber 
die  floflbetten  erwiesen  sich  als  su  ▼erinderlieb,  als  daß  diese  Ziol«-  sich 
hätten  erreichen  la.ssen,   und  dom  nftor  hervorgetretenen  Bestreben,  dtirch 
Verschiebungen  d*  r  l*e^M'lmill{)unkte  nachzuhelfen,  ist  glücklichcrwei.<?e  in  nicht 
alhuvielen  FillUn  iiü«  ligt-gt  hcn  worden.    Gcgfiiwiirtig   ist    es   odvr  wird  es 
doch  immer  mehr  Grundgesetz,  daß  die  au  den  einzelnen  Stellen  erst  einmal 
als  maßgebend  eingefthrten  Lagen  der  Pegelnnllpnnkte  mit  grOflter  Sorgfklt 
daoenid  festsahaltan  sind.   Mag  eine  Stromstreoke  auok  noob  so  sehr  in  der 
UnbUdnag  begriffen  sein  und  Tielleicht  da,  wo  der  Wasserspiegel  bisher  nie 
noter  den  Pegelnullpunkt  sank,  nach  einem  halben  Jahrhundert  schon  das 
Mittelwasser  unter  dem  Nullpunkt  liegen:  die  Basis,  anf  welche  die  Messnngea 
lieh  beziehen,  hat  unveränderlich  zu  bleiben. 

Die  Wasserstandszahlen  eines  einzeln*Mi  Jahres  haben  also  keine  Be- 
deutung, solange  sie  nicht  mit  früheren  Beobachtungen  in  Beziehung  gesetzt 
weiden  können.  Den  im  Jahre  li>01  beobachteten  Wasserständen  sind  dea- 
hslb  möglichst  gleich  Seite  auf  Seite  die  wichtigsten  Wassesttaadssahlen  des 
Tocheigehenden  Jahrfünftes,  aoBerdem  die  niedrigsten  nad  die  höchsten  flber- 
baapt  beobaditoten  Wasserstände  beigefügt.  Ein  Zeitraum  von  fünf  Jahren 
ist  allerdings  zu  solcher  Verknüpfung  mit  der  Vergangenheit  noch  erheblich 
ni  kurz.  Tn  dem  Maße,  wie  das  Jahrbuch  fortschreitet,  sollen  deshalb  auch 
die  Vergleichs/all len  immer  mehr  .lahrt-  uinlassen,  bis  du*  Zeitspanne  so  lang 
geworden  ist,  daß  die  Vergleichbarkeit  der  Verhältnisse  an  ihrem  Anfang 
vnd  ihrem  Ende  fraglich  wird.  Vor  der  Hand  ist  die  Möglichkeit  eines 
Zarfid^^reafSnis  fiber  das  Jahrflinft  hinaus  dvreh  die  Werke  ttber  die  nord- 
deutschen StrOme  gewahrt') 

Aber  eine  Wasaerstandszahl  ist  ohne  die  zugehörige  Abflufimenge  immer 
nur  etwas  Halbes.  Da  die  Abtlußmengen,  di«*  in  der  Zeiteinheit  durch  einen 
bestimmten  Fludquerschnitt  hindurchgehen,  nlilieningsweise  aber  als  eindeutige 
Funktionen  des  Wasserstandes  betrachtet  werden  können,  so  erlurdern  sie 
nicht  eine  ebenso  auaführliche  Darstellung  wie  die  Wasserstände.  Letztere 

1}  Betr.  des  Oderstromwaskes  vgl.  0.  Z.  Bd  V  isyo.  S.  19.  Entaprechende 
Werke  sind  dann  gefolgt:  Aber  den  Elbstrom  IbU»,  den  Memel-,  Pregel-  und 
Weichselstrom  1H99,  die  weaer  und  Ems  1901.  Vorangegangen  war  das  vom  (ba- 
diüchen)  Zentralbureau  Ar  Meteorologie  und  Hydrographie  su  Karlsruhe  herauageg. 
Werk:  Der  Rheinstrom  und  seine  wichtigsten  NebeuäüsHe  von  den  Quellen  bis  som 
Aastritt  des  Stromes  aus  dem  Deutschen  Reich.   (Berlin,  Ernst  &■  Kurn  lötfu.) 
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laaseiL  sich  vielmehr  jederzeit  in  Abflußmengea  umsetieii,  wenn  die  Be- 
ziehungen zwischen  Wasserständen  und  Abflußmengen  nur  erst  einmal  durch 
eine  ausreichende  Zahl  von  Messungen  möglichst  vom  niedrigsten  bis  zum 
höchsten  bekannten  Wasserstande  festgelegt  sind  und  diesf  „Eichung"  dos 
Querschnittes  auf  Wassermengen  so  häufig  wiederholt  wird,  daß  jede  wesent- 
liche Änderung  rechtaeiiag  xa  Tage  tritt  Messungen  der  Abflnßmengen  er- 
folgen deahilh  in  nenerer  Zeit  mehr  nnd  mehr,  wlhr«id  die  hlofie  Be- 
rechnung der  Waaaermengen  nach  Formeln  erfirenUdienreise  aehr  in  den 
Hintergrund  tritt. 

In  dem  vorliegenden'  ersten  Jahrgang  der  Veröffentlirhung  sind  nicht 
nur  die  aus  den  Jahren  1901  herrührenden  Messungsergebuisse  euthalteu, 
sondein  auch  die  der  Torhergeheuden  Jahre,  soweit  sie  noch  nicht  iu  dem 
hetreffenden  Stromwerke  stehen.  Am  weitest«!  liegt  der  AbschlnA  des  Oder- 
werkes snrfiok,  und  so  bringt  das  Jahrbuch  allein  fOr  den  Oderstrom  etwa 
400  Metsmigsergebnisse  und  nicht  viel  weniger  für  seine  Nebenflüsse.  Eine 
besonders  große  Zahl  von  Messungen  liegt  diesmal  außerdem  für  <]ip  Havel 
und  Sprep  vor.  Verbindet  man  die  jetzt  veröffentlichten  mit  den  bereits  in 
den  Strom  werken  enthaltenen,  so  gelangt  man  tür  eine  Reihe  von  Funkten 
an  den  Hanptwasserlftvfen  berdts  sa  memlinh  ToUständlgeu  Wassenneugen- 
korven,  so  a.  B.  Ar  die  Kemel  hei  Tilsit,  die  Weichsel  an  mehreren  Stellen 
in  Preofien,  die  Oder  zwischen  der  Mündung  des  Bober  und  der  Lausitzer 
Neisse  sowie  bei  Hohensaathen ,  die  Elbe  bei  Tetschen,  bei  Hämert«n  und 
bei  Lenzen,  die  Weser  ober-  und  unterhalb  der  Diemel-,  sowie  oberhalb  der 
Allenniiiidutig  und  den  Rhein  bei  Köln.  Die  den  allerhöchsten  und  den 
alleruiedngsten  Wasserständen  zugehörigen  Abiiußmengen  sind  teilweise  frci- 
Udi  nodtk  nicht  genau  bekannt  Hinsiohtlidi  der  kleinsten  Mengen  haben 
abor  sahlreiche  Messungen,  die  wfthrend  der  Dtlrre  im  Tergangenen  Sommer 
ausgeführt  werden  konnten,  wertvolle  Ergänzungen  gebracht,  bei  denen  die 
Eigenart  der  Terschiedenen  Wasserläu£e  sehr  charakteristisch  zum  Ausdruck 
gekommen  ist. 

Das  .Tuhrbuch  berichtet  auch  über  Aufnahme  von  Spiegelgefällen  und 
Querschnitten  der  Wasserläufe,  femer  über  Beobachtungen  der  Wasser- 
temperaturen nnd  des  Gnindwasserstandes.  Außerdem  enthUt  es  «ne  su- 
sanmienfassende  Übersicht  Aber  die  Wittemngs-  und  WasserstandsrerbBltnisse 
des  Jahres.  — 

Ist  es  nun  aber  wirklich  ersprießlich,  zu  dem  endlosen  statistischen 
Material,  das  sich  in  der  Welt  anhäuft,  jährlich  noch  iinintr  neues  auf- 
zustapeln? W^ürde  die  Arbeit,  die  mit  der  Ordnung  und  Verölieutlichung 
der  hier  TorgeHUurieii  Zahlenmassen  aufbraucht  wird,  nicht  besser  auf  deren 
geistige  Durchdringung  Terwandt?  Wer  wird  die  Bchfttse,  die  auf  dem  Grunde 
dieses  Zahlenmeeres  ruhen  sollten,  denn  heben  wollen? 

Hierauf  ist  zu  erwidern,  daß  eine  Bearbeitung  der  im  Jahrbuch  nieder- 
gelegten Beobachtungsreihen  ohne  ihre  vorherige  Veröffentlichung  nahezu  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit  sein  würde.  Mau  denke  nur  einmal  an  die  Zahl 
der  au  diesen  Beobachtungen  beteiligten  Staaten.  Allein  schon  die  Elbufer- 
staaten  haben  msk  veranlaßt  gesehen,  seit  1892  jährlich  einen  hydrologischen 
Jahresberidit  von  der  Elbe  erscheinen  ta  lassen,  der  ihalichen  Lihalt  wie 
das  Elbeheft  des  Jahrbuches  hat.  Denn  diese  YrrfffentUohung  bildete  die 
einfachste  Art,  die  berufenen  Amtsstellen  fortlaufend  darüber  zu  unterrichten, 
wie  sich  der  Strom  außerhalb  der  Grenzen  des  eigenen  Staates  verhielt.  Für 
einen  andern  Teil  des  norddeutschen  Gewässernetzes  war  eine  entsprechende 
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YoMlHiflidiiixig  geplant  Di«  fllddeiitsclien  Staat«,  fenMr  die  Mmis, 
Oltereidi  und  ÜDgan  beritMn  solche  beraiti  eeit  llogerer  Zeit.  So  war 
et  mir  ein  dnreli  den  Gang  der  Entwicklung  gewiesener  Sdiritt,  diesen  Ver- 
OffoBtlichungen  eine  solche  für  N(ttddentechland  anzureiliMi  und  dadurch  ihren 
KniB  für  den  Kern  von  Mitteleuropa  zu  schließen. 

Danlv  der  bf-nit willigen  Mitwirkung  der  beteiligt<»n  Hundesstaaten  fand 
dieses  letzte  <ilied  der  Kette  in  der  politischen  Trennung  des  (Jeliietes  keine 
Schranken  vor,  sondern  alle  Teile  Norddeutschlaudü  konnten  gleichmiißig  be- 
rflcksichtigt  werden.  Die  ZerBplitterung  des  Beobachtungsmaierials  aaf  eine 
flr  den  eimelnen  kaum  flbersehbare  Zahl  an  Amtsstellen  bietet  fortan  also 
kniie  Henunnisie  mehr.  Wenn  hftnftig,  wie  et  gar  oft  geschehen  ist,  ein 
Interessentenkreis  über  die  Verschlechterungen  hadern  will,  die  erst  durch 
die  ^unst"  der  Ingenieure  an  bestimmten  FluÜstrockon  herbeigeführt  worden 
seien,  so  wird  er  erst  einmal  nachblättern  können,  wie  die  V^erhilltnisso  denn 
vordem  lagen.  Andererseits  ist  aber  ebenso  wenig  zu  leugnen,  daü  da,  wo 
die  Eingriffe  des  Menschen  tatsächlich  ungewollte  und  schädliche  Folgen  nach 
ach  zogen,  deren  Erkennung  und  rechtzeitige  Bekämpfung  erheblich  erleichtert 
weiden  wire,  wenn  die  daxn  ndtigen  Beobachtnngsreihen  der  Allgemeinheit 
ebenso  flhermittelt  gewesen  wiren,  wie  jeUt  damit  begonnen  ist. 

Auch  in  rein  wissenschaftlicher  Hinsicht  dürfen  manche  Hoffnungen  an 
du  Jahrbuch  geknüpft  werden.  Schon  ziemlich  10<)  .labre  lang,  vereinzelt 
auch  noch  länger,  sind  die  Wasserstünde,  im  Winter  nm  Ii  die  Kisverhllltnisse 
unserer  Flüsse  an  einer  Reihe  von  Punkten  Tag  für  Tag  vrrnierkt  worden. 
Aber  diese  Aufzeichnungen  ruhten  nebst  den  vielen  neuen,  die  sich  im  Laufe 
der  Jahre  zu  ihnen  gesellten,  wohlverwahrt  in  Aktenkanunem,  die  zum  ersten- 
Bul  grfindlich  dmrohmnstert  wurden,  als  die  schon  mehrfach  erwähnten 
Stromwerke  in  Angriff  genommen  wuiden.  Der  oinselne  Gelehrte  war  nicht 
in  so  gflnstiger  Lage  wie  die  mit  dieser  Arbeit  betrauten  Dienst.stellen;  ihm 
kamen  bestenfalls  Bruchstücke  der  Aufzeichnungen  su  Gesicht,  bei  denen  es 
nicht  immer  leicht  war,  falschen  Verallgemeinerungen  durch  einen  Bundblick 
auf  das  ganze  Gebiet  zu  entgehen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Natur  das  zur  lOrde  gelangende  Nieder- 
scfalags Wasser  verwendet,  ist  im  einzelnen  noch  so  wenig  geklärt,  daß  es  an 
Ihigen,  bei  denen  das  Jahibuoh  sur  Hand  ra  nehmen  ist,  sicher  nicht  fehlen 
wird.  Wo  aber  die  Aufrtellung  einer  Bilanoe  zwischen  Waasereinnahme  und 
-ausgäbe  uuserer  Flußgebiete  bereits  Tersncht  worden  ist,  wird  mancher 
Postöi  wohl  auch  noch  sn  Andern  sein.  Vor  allem  wird  jede  Spekulation 
auf  diesem  Gebiete  erst  einmal  mit  den  Tatsachen  selbst  verglichen  werden 
müssen.  Aber  selbst  das  viel  engere  l*rn}>lem.  für  die  Bezieliungen  zwischen 
Niederschlagsmengen  nn'l  Wasserstünden  »  xiikle  ( lesctzniiiliigkeiten ,  sei  es  in 
Zahlen  oder  in  eut^preciienden  graphischen  Dursteiluugtn,  zu  ermiltelu,  konut« 
bidier  nur  in  gans  geringem  Umfange  in  Angriff  genommen  werden.  Und 
wenn  man  auch  diese  Aufgabe  noch  fttr  uferlos  halten  tollte:  Terdient  eine 
Erscheinung,  wie  die  Dürre  des  letzten  Sommers,  nicht  auch  die  Aufinerksam- 
keit  des  nicht  unmittelbar  in  den  Dienst  der  Praxis  gestellten  Forschers? 
Eine  V*'rgleichung  rler  diesmaligen  „Wasserklemme"  mit  solchen  in  früheren 
Jahren  fuhrt  aber  unwillkürlich  zu  der  Frage  nach  dfm  Wechsel  nasser  und 
trockener  Zeiten,  die  als  Musterbeispiel  dafür  gelten  kann,  dali  nicht  eine 
kleine  Zahl  zufällig  bekannt  gewordener  Beobachtungsreihen,  sondern  erst 
deren  Gosamtheit  entseheidend  ist.  Neuerdings  hat  sich  die  Sturmflut  vom 
30./31.  Deiember  1904  su  den  Erscheinungen  geseilt,  die  sich  ohne  sjste- 
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Biatisclie  Zusammenfassimg  der  in  Betracht  kommenden  Wasserstandsbeobach- 
tungen  schwerlich  nach  Umfang  und  Eigenart  recht  überblicken  lassen. 
Kurzum,  Fragen  an  das  Jahrbuch,  deren  Lösung  Gewinn  sowohl  an  Er- 
kenntnis, wie  an  wirtschaftlicher  Kraft  verheißt,  werden  sieb  immer  bieten} 
dagegen  bat  di»  Erfiüumng  bereits  gezeigt,  daB  anob  die  FfiUe  der  jetzt  dar 
O^tliebbeit  flbargebenen  Bedbacbtongen  nocb  maneb«  das  Gebiet  des  Jabr- 
bncbes  betraflfonde  Fhige  nnbeantworM  lassen  wird. 


Geo^phiscbe  Neaigkeiten. 

Zusammengestellt  von  Dr.  August  Fitzan. 


Europa. 

•  Die  statistischen  Erhebungen  über 
die  Erwerbstfttigkeit  der  BevSlke- 
rnng  Englande,  aus  denen  der  Geo- 
graph wertvolle  Schlüsse  über  die  Ab- 
hängigkeit des  Menschen  von  seinem  Bo- 
den zn  sieben  vermag,  ergaben  bei  den 
dz«i  leferten  ToIkiiUiliuigea  fidgende  Er- 
gebnisse: 


Erwerbetttige  in 

1901 

1891 

1881 

Laad-  und  Fontwirt' 

~  milk 

mtm  Pav 

Bcbaft,  Fischerei 

«1» 

9,6 

«,7 

InduHtrie,  Handel  n. 

Verkehr  .... 

10,8 

9,4 

fflkoiliohen  n.  persSn- 

licben  Diensten .  . 

«.S 

«.0 

(yffentlichem  Dienst 

und  freien  Berufen 

1^2 

1.0 

0,8 

Erwerbstätige  überh. 

18,8 

16,6 

14,9 

Kinder  und  Personen 

ebne  Beruf  .  .  . 

18,« 

tl,l 

«0,0 

Gesamte  BeWHkenmg 

41.4" 

87,7 

34,9 

Am  wirtschaftlichen  Erwerb  der  Nation 

beteiligen  eich  also  4i*"„  der  Gesamfc- 
bevölkcrung,  was  auf  eine  sehr  verV)reitet'e 
Erwerbetätigkeit  und  einen  sehr  stark 
amgebildeten  Erwerberinn  dee  gansen 
Volkes  hindeutet.  Was  die  Hauptzweige 
der  wirtschaftlichen  Arbeit  anbetrifft,  so 
wächst  das  schon  lange  bestehende  Über- 
gewiebt  von  Industrie  nnd  Handel  über 
die  Landwirtschaft  in  immer  schnellerem 
Tempo.  In  den  letzten  2<i  Jahren  ist  die 
Bedeutung  der  englischen  Landwirtschaft 
SO  gesanken,  daß  sie  1901  einsobüeBlieh 
der  Forstwirt .Hchaft  lind  Fischerei  nnr 
noch  12,7%  aller  Erwerbstätigen  gegen 
17,87«  im  Jahre  1881  beschäftigte.  Um- 
sontelir  sind  Industrie,  Handel  und  Ver- 
kehr, die  jetst  nmd  707«  ^  Bevölke- 


rung ernähren,  noch  weiter  in  den  Vorder- 
grund getreten ;  die  Zunahme  der  gewerb- 
lidimi  BevOlkemng  betmg  im  Jdbrsebnt 
1881  1891  15,1 und  im  folgenden  Jabr- 
zehnt  so^ar  ir>,7"„.  Im  Vergleich  mit 
den  Verhältnissen  im  deutschen  Beich 
f&Ut  besonders  die  grOfiere  Bedentong 
der  Landwirtschaft  hier  ins  Auge.  Sie 
beschäftigte  1895  37,6%  aller  Erwerbs- 
tätigen Deutschlands,  g^enüber  48  7«  der 
gewerblich  Tätigen.  Wenn  auch  r^tiv 
die  englische  Industrie  mit  70  "/^  der  deaV 
sehen  mit  48%  aller  Erwerbstätigen  weit 
überlegen  ist,  so  ist  doch  die  absolute 
Überlegenheit  der  gewerblichen  Leistung 
Englands  Uber  die  Deutschlands  niebt 
entfernt  so  groß;  das  deutsche  Gewerbe 
zählte  1895  bereits  10,6,  das  englische 
1901  12,6  Millionen  Arbeitende.  Heute 
stehen  rieh  beide  Zahlen  sdion  wesent> 
lieb  nfther,  und  in  absehbarer  Zeit  wird 
die  gewerbliche  Leistung  Deutschlands  in 
Folge  seiner  größeren  und  schneller  wach- 
senden VoDosabl  die  Großbritanniens 
nicht  nnx  exreicben,  sondern  noeb  flber^ 
treffen. 

♦  Die  Ergebnisse  einer  Reise  nach 
Island  und  den  Färöer  zu  medi- 
liniscb-geographischen  Zweeken 
schildert  Dr.  Mfllberger  in  der  Münch- 
ner Medizinischen  Wochenschrift.  Die  Be- 
völkerung der  Färöer,  die  sich  fast  ans- 
Bcbließlicb  vom  Fisebfang  nährt,  macht 
einen  ^epunden  und  kräftigen  Eindrock 
und  hat  ärztliche  Hilfe  kaum  nötip,  wes- 
halb auf  den  Inseln  auch  kein  Arzt  an- 
sässig ist  Nach  den  FftrO^  besuchte  der 
Arst  die  fast  gänzlich  unbekannten  West- 
mann-Inseln  südlich  von  Island;  auf  der 
größten  Insel  liegt  ein  Dorf  von  etwa  ÖOO 
Einw.,  die  in  ihrer  Ernährung  vollständig 
auf  den  Fiscb  angewiesen  sind;  selbst  das 
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wenige  Vieh  wird  fast  das  ganre  Jahr 
hindurch  mit  Kisrhkupfen  gefüttert,  in 
Folge  deesen  die  Milch  einen  starken  tra- 
ajgMi  Beigetehnudk  bst.  Diete  Lueln 
bftben  einen  Arzt,  der  einen  Mischmasch 
fOD  T-lündisch,  Englisch  und  Franzöt«i8ch 
ipxach  and  dessen  T&tigkeit  sich  seit  3h 
Jahren  hanptsäcklich  auf  die  Behandlnng 


flaqitarbeit  bildete  das  Zahnziehen,  da 
die    ausschließliche    Fischnahrung  der 
Zthnbildung  nicht  förderlich  ist  und  die 
Biielbewoluier  deshalb  nhledite  ZUme 
haben.  Im  Nebenamte  war  dar  Arzt  könig- 
lich dänischer  Meteorolog.    Die  medizini- 
schen Verhältniese  von  Reykjavik,  der 
Hauptstadt  Islands,  waren  ausgezeichnet. 
Dia  1600  Eimr.  alUaiide  Stadt  badtat 
drei   KrankenUiwar ;    am  allgemeinen 
Krankenhaus,  wo  unter  den  zehn  Krauken- 
sichwesterD   acht  deutsche  waren,  waren 
ein  Chirurg,  ein  Spezialist  für  innere  Me- 
dudn  und  ein  Angeoanet  titig.  Der  Ai^^- 
aot  reist  alle  zwei  Jahre  um  die  ^'anze 
Insel  und  brin^'t   ulle  an  anstrickenden 
AogenkrankheiUin  leidenden  ing  Kranken- 
hana.  Ein  völlig  abseits  liegender  Pracht- 
bau, der  vor  swei  Jahren  eniehtat  worden 
iit,  diflni  nr  Anfoahme  derLapva-Kranken, 
von  denen  sich  immer  60 — 70  in  Hehand- 
luog  behnden.   Schlechte  Ernährung  und 
IWkaadhi,  die  unter  dar  ialindfachen 
BMOMmg  leider  weit  veibreitet  iit,  be- 
dingen einen  wenig  günstigen  allgemei- 
oen  GesondheitHzustand ;  die  Uruacho  der 
ziemlich  weiten  Verbreitung  des  Leber- 
warme  liegt  in  dam  lirtlielieii  Vei^ehr 
mit  den  zahlreidi  vorhandenen  Hunden. 
Zur  Ausbildung   von    Ärzten  besteht  in 
KeykjaWk  eine  Medi/in^.rhnle ,  wo  Arzte 
IQ  drei-  bis  vierjährigen  Kurnen  ausge- 
bildet werde»;  cur  Vollendung  ihrer  8tn« 
dien  gehen  dann  die  jungen  .\rzt^  ge- 
wöhnlich noch  ein  Jahr  nach  Kopenhagen. 

AiieB* 

«  In  den  idtebetea  Woehan  wird  die 
in  St.  I'eterabolg autgerflstete  sibirieche 

E I  j>  ^•  ri  i  t !  o  n  z  u  m  F 1  u  ß  C  h  a  t  a  n  a  nach 
ihrem  Beatimmungsorte  aufbrechen;  die 
Beiaermite  ist  Aber  SjAtmojank  und 
Jeaiia^lr  «nnitchit  nach  Schulgansk  in 
Ansaicht  genommen.  Von  dort  soll  es 
mit  Benntieren  zum  See  Jessej  gehen .  in 
deesen  unmittelbarer  Nähe  eine  ausge-i 
debaia  Jnknten-Niedetlaüiing  rotdianto 


ist.  Von  dem  Je8Bej-S»»e.  dessen  Lage 
auf  den  Karten  noch  nicht  genau  be- 
stimmt ist,  wird  eine  topographische  Auf- 
nahme gemaefai  werden.  Zugleich  wird 
in  dieeer  Gegend  tum  Zwecke  geologi» 
scher  Forschungen  ein  Mitglied  der  V.x- 
pedition  zurückgelassen  werden;  die  i'iliri- 
gen  Teilnehmer  begeben  sich  mit  Uunde* 
adilittan  weiter  aom  See  Monero  mit  der 
Absicht,  den  von  Tungusen  angegebenen 
Wojewoli-See  aufzusuchen.  .*>ol)ald  es  die 
Verh&ltniase  sulaasen,  beabsichtigt  die  Ex- 
pedition mit  an  Ort  und  Stelle  harrarieh- 
tenden  Booten  den  Flnfi  Chatanga  hinanf- 
zufahren,  um  die  Mündung  des  Monero- 
Flusses  zu  erforschen  Die  Kosttjn  der 
Expedition,  zu  deren  Verwirklichung  ihr 
biitiator,  der  8i  Petenbnrger  Akademf her 
Friedrich  Schmidt  6000  Kubel  hergibt, 
Bind  aut  etwa  15000  Rubel  veranHchlagt, 
deren  Bestreitung  die  kaiHcrliche  ruesi- 
Bche  geographische  Ciesellschaft  über- 
nommen  hat  Da«  gelehrte  Penonal  der 
Expedition  besteht  aua  dem  Konsenator 
des  Geologischen  Museums  der  Akademie 
J.  Tolmatucbew,  dem  Astronomen  Ii ak> 
lund  und  dem  Topographen  Koshewni- 
how.  R  W. 

*  Zur  Erforschung  der  unterge- 
ganpenenKulturen  Zentral-. Asiens, 
der  sich  auch  öven  Uedin  auf  seinen 
Beiaen  mit  Eifer  gewidmet  hat,  haben 
aieh  in  den  letzten  Jahre  anf  eine  An- 
regung des  OrientaliHtenkongresses  in  Rom 
hin  in  verxchiedenen  Staaten,  wie  in  Ruß- 
land, England  und  Deutschland,  Gelehr- 
ten-Komiteea  gebildet,  die  eich  die  Aue- 
sendung von  Expeditionen  zur  Aufgabe 
gestellt  haben.  Die  erst*^  deutsche  Kx- 
pedition  wurde  im  .lahr«^  rj<>2  vom  Her- 
liuer  Museum  für  Völkerkunde  mit  Unter- 
atfltsung  privater  Kreiee  auegerflatet  und 
hat  nntttr  Leitung  den  Prof.  Grnnwedel 
eine  selir  rricln*  und  \  irlst'itij,'t>  AuHliruff 
geliefert.  Zur  Fortsetzung  der  von  d«  r 
ersten  Expedition  begonnenen  Arbeiten 
■dl  in  dieeem  Frttlgahr  eine  neue  Eipe- 
dition  ausgeiendt  werden,  ra  deren  Ana- 
rüstung  der  deutsche  Kaisfr  an»  dem 
Dispositionsfondü  namhafte  Mittel  gewiihrt 
hat.  Dia  Expedition  toll  aus  drei  Mit- 
gUadam,  einem  Archäologen,  einem  Sprach- 
forscher und  einem  Techniker,  beetehen. 
Die  K'ost«'n  der  Expedition,  die  etwa  ein 
Jahr  dauern  wird,  sind  auf  60000  be- 
rechnet. 
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'  ♦  Von  der  Eiseubahu  Pekiug  — 
Hankau,  der  ehmensebeii  Zentralbalui, 
wird  berichtet,  daß  der  Bahnban,  der  im 

Jahre  1899  von  beiden  Ricbtniigen  ans 
begonnen  wurde  und  der  während  dea 
Boxer- Anfstandes  stockte,  wobei  die  Bauten 
teilweise  sogar  serstört  wurden,  jetit 
wieder  so  weit  peffSrdert  ist,  daß  die  ganze 
Bahn  voraussichtlich  im  Laufe  dieses 
Jahres  dem  Verkehre  wird  übergeben 
weiden  können.  Auf  den  bereite  eröff- 
neten Strecken  ist  der  Andrang  der  chine- 
sischen Bevölkerung  über  Krwarten  stark, 
sowohl  für  den  Personen-  als  auch  für  den 
Gflterverkelir,  und  ee  ist  intereraant  sn 
beobachten,  wie  lelinell  sich  die  cbine- 
sische  Bevölkerung  an  die  Benutzung  der 
Eisenbahnen  gewöhnt  hat.  Das  moderne 
Yvkelufniittel  hat,  wo  ei  erscheinti,  den  I 
dnxch  Aberglauben  und  Mißtranen  her- 
vorgerufenen Widerstand  schnell  über- 
wunden, und  auch  die  minder  intelligenten 
Chinesen  erkennen  jetzt  schon  in  den 
Bahnen  ein  nfitiliches  Mittel  cor  Er- 
höhung des  eigenen  Wohlstandes.  Unter 
dem  Einfl\iß  der  neuen  Bahn  hat  beson- 
ders Haukau,  wo  sich  eine  englische,  eine 
deotache,  eine  fransöaiache,  eine  menecbe 
und  eine  japanische  Kolonie  befinden, 
einen  mlVchtigen  Aufschwung  genommen, 
10  daß  mau  bereits  von  Hankau  als  dem 
„chinensehen  Chicago''  spricht;  der  6e- 
samtbetrag  reines  fremden  Handels  hat 
sich  von  62  Millionen  Taels  im  Jahre  1001 
auf  99  Millionen  im  Jahre  11)03  gehoben. 

*  Die  Ergebnisse  der  indischen 
Volkszählung  vom  Jahre  1901  sind 
jetzt  im  „General  Report  of  the  Census 
of  Tndia,  1901"  veröffentlicht  worden.  Da- 
nach wohuen  in  Indien  auf  4  576  810  qkm 
994861066  Einwolmer  oder  anf  1  qkm 
64,3  Einwohner.  Die  Bcvölkerungsdich- 
tigkeit  ist  in  den  einzelnen  Teilen  des 
Reiches  sehr  verschieden,  was  in  den  geo- 
graphischen und  Uimatiselien  Yeildli- 
nisaen  begr&idet  ist.  Da  die  Mehrzahl 
der  Bewohner  von  Ackerbat»  und  Vieh- 
zucht lebt,  so  hängt  die  Bevölkerungs- 
dichtigkeit in  erster  Linie  yom  BegeniUle 
ab;  nur  in  den  gebirgig'  o  Landesteilen, 
wo  Ackerbau  wegen  der  Bodengestaltung 
nicht  möglich  ist,  und  in  Gebieten,  in 
denen  aus  Mangel  an  Verkehrsmitteln  die 
Verwertung  der  Ackerbaaprodnkte  er- 
schwert ist,  entspricht  die  Bevölkerungs- 
dicbtigkeit  nicht  der  jährlichen  Regen- 


menge.  Am  dichtesten  bevölkert  ist  dae 
Delta  von  Bengalen,  die  Ganges-Ebene 
und  die  Ostliche  ffimali^a-  und  Subhima- 
lajareuinri ,  wo  n})er  150  Menschen  auf 
dem  Cjuadratkilometer  wohnen;  dann  folgt 
die  westliche  und  südöstliche  Kflstenregion 
mit  190— 16A  E.  anf  1  qkm,  weiter  die 
Nordost-Küste  und  Süd-Indien  mit  75  — 120 
E.  auf  1  qkm,  das  Central -Platean,  Dck- 
kan,  die  westliche  Uimal^jasubregion  mit 
40—80  E.  anf  1  qkm,  endlich  Belvdscbi- 
stan,  das  Nordwest-Gebiet,  Assam  und 
Birma  mit  weniger  als  40  E.  auf  1  qkm. 
Die  Bevölkerung  Indiens  nimmt  sehr  lang- 
sam tu;  sie  hat  sidi  im  Jahrsehnt  1891 — 

1901  nur  um  lVt*'t  Terniehrt;  r  ini-rf'  Ce 
biet«'  zoiL'ten  sogar  eine  Abnahme  der 
Bevölkerung  in  Folge  ungünstiger  wirt- 
schaftlicher Veih&ltnisse  imd  des  Auf- 
tretens epidemischer  Krankheiten.  Eigen- 
tümlich ist  das  Cbirwiegen  des  männ- 
lichen Geschlechts  über  das  weibliche; 
auf  je  1000  männliche  Eingeborene  kamen 
1901  nnr  968  weibliehe.  Die  BevOlkenmgs- 
Verteilung  auf  die  einzelnen  Provinsen, 
Agentien  und  Staaten  war  folgende: 


Eiowobncr 

Ajmer>Merw»Ta   476  91 9 

Andamanen  n.  Nikobaren  .  24  649 

Assam   6  126H43 

Bengalen   7ti4U3  4ia 

Befar   9754016 

Bombay   25  468  209 

Birma   10  490  624 

Centralprovinzen    ....  11873089 

Coorg   160607 

Madras.   42  397  599 

Nordwestprov.  u  Pundschab  26  880  217 

Ver.  Prov.  Agra  u.  Oudh    .  48  493  874 

Baroda   1952692 

Central- Agentie   8  698  781 

Haidcraliafl   11  141  142 

Kaschmir   2  90öö78 

Mysore   5  539  899 

lU^taoa   979S801 


Afrika. 

»  Prof.  Dr.  CarlUhlig  und  Dr.Frita 
Jaeger,  die  Mitglieder  der  ostafrika- 

nischenExpeditionderOttoWinter- 
Htiftung  t;»j.  1904.  S.  6S«  ,  sind  wohl- 
behalten wieder  an  der  Küste  eingetrotfen. 
Die  Expedition  nahm  ihren  Weg  vom 
Eilima  Ndscharo  über  den  Meru  som 
großen  „Graben"  und  über  <liei-eri  hinaus 
nach  Sonjo.   Dort  trennte  sich  das  dritte 
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ÜHj^ied  der  Expedition,  Beiizktrichter 
Gantert  (not  Tniifl^),  von  ihr»  nm  rieh 
fear  dnreh  die  Wohnsitse  britiicber  Mas- 

saihorden  na«  h  Nairobi  und  über  Mom- 
bsMA  nach  Europa  zu  begt;b«n.  Die  Ex- 
pedition dnrcfaxvute  weiter  die  Land- 
schaften zu  beiden  Seiten  dea  groBen 

Grabens  bis  nach  Umbngwe.  —  Von  wei- 
teren EinTielheiten  aus  dem  Verlauf  der 
Expedition  a^ien  erwähnt  eine  Besteigung 
dei  Mcto  nnd  ein  Eindringen  in  eeinen 
Ibater;  dabei  stellte  nich  herau«<,  daß  der 
Menj  noch  tätifj  ist;  er  befindet  ^ich  zur 
Zeit  in  demselben  Zustand  der  Fumamlon- 
Utigkeit,  wie  der  Oldon^o  TEugui,  der 
^MÜMIa  entlegen  worde.  Pemerinirden 
drei  große,  bis  3700  m  aufragende  er- 
loschene Vulkane  westwärts  von  der  im 
Graben  gelegenen  ^iedelung  Ngamka 
entdeckt 

FM.  ühlig  hatte  aneh  vom  Ctoaveme- 

ment  den  Auftrag  erhalten,  am  Weet 
Meru  Land  für  die  Hurenansiedlungen  zu 
Termetsen.  Da  »ich  aber  die  Buren  über 
die  Anawalil  ihm  Landen  noch  nicht 
Mhlflnig  wncea  -und  wahneheinlich  Tor- 
crsi  zn  fe'^tf'u  Ansiedlungen  nicht  kommen 
wf'nlen ,  so  mußte  er  Hirh  darauf  1><>- 
eehränken,  die  gesamte  l^andgegend  in 
•infiMsher  Weise  anfinmehmen.  Die  Boren 
icheinen  aber  im  allgemeinen  mit  der 
Bf«.«  haH"t>nhi'it  diesem  Lan<Ie8  und  der 
»ectiich  henarliharten  großen  OnwBteppen 
whr  zufrieden  zu  sein.  F.  Th. 

Nordamerika. 

•  Df'T  bis  jetzt  wertvollste  Beitrag 
za  unserer  Kenntnis  von  Nord- 
Alaska  stammt  aus  dem  kürzlich  von 
der  geologischen  Yemesenngeabteilong 
der  Vereinigten  Staaten  TOn  Amerika  iti 
den  Profesnional  Paper«  No  20  'Wash.i 
veröffentlichten  Bericht  über  eine  im  Anf- 
inge der  genantttm  Abteilung  von 
J.  Peters  nnd  P.  G.  Sehrader  unter- 
nommene Forschnngsreise. 

Was  wir  vor  dieser  Reise  von  dem 
Innern  des  Nordteiles  von  Alaska  wußten, 
veidaolten  wir  hanptiftehUeh  den  von 
Leutnant  Ho  war  1  von  der  Kxiegtmarinc 
der  V.  St.  im  Jahre  und  von  J.  H. 

Turner  im  Jahre  18'.K)  unternommenen 
heisen.  Keiner  dieser  Reisenden  konnte 
jedoch  eine  goaume  Yermessung  vorneh- 
men, so  daß  diese  Expedition  die  erste 
ist»  wddie  vom  Ynkon  bis  cur  Nordkflste 


eine  Vermestnng  mit  FMbdiiom^nelmmen- 
ten  bewerhstdUgt  imd  anch  eine  genane 

t)bersicht  über  die  0V)erfl&chenge8talt 
dieses  Teiles  von  Nordamerika  tr'T*'''*'" 
hat.  Im  Jahre  18U9  fand  mau,  daß  wahr- 
BcfaeinKch  ein  passierbarer  Weg  awisdieik 
dem  obem  Kojukuk  (einem  nördl.  Neben- 
fluß des  Yiikon)  und  der  arktischen  Kü^te 
bestände,  zu  deren  nilherer  Krforsthun«? 
eine  Expedition  auHgesaudt  wurde.  Im 
Pebnuurwnrde  vonSkagwaj  aufgebrochen, 
wobei  man  zur  Reise  den  Yakon  hinab 
Huiidescblitten  benutzte  Arn  10.  April 
A-urde  Bergman  am  Kuynkuk  erreicht, 
wo  mau  jedoch  einige  Zeit  bleiben  mußte, 
nm  das  Brechen  des  Eisen  absawarten. 
Dann  rückte  die  Gesellschaft  an  SchÜF 
MO  Meilen  den  Fluß  bis  Betties  vor,  einem 
neuen  Ersatzposten  unweit  vom  67.*n.  Er. 
Am  13.  Juni  fuhr  man  den  John  River, 
^en  groBen  Nebenfluß  des  Kojuknk, 
auf  Kanocs  bis  zu  seinem  Quellgewässer 
liiuHuf;  von  hier  trug  man  die  Boote  '» 
Meilen  weit  durch  das  Gebirge  bis  zum 
Anaktttvnk,  dem  großen  Miehen  Quell- 
fluß  dea  Golville,  welchen  man  bis  zur 
arktis'chen  Kdste  hinabfiihr  Diese  wurde 
dann  teilweise  in  Begleitung  von  Eski- 
mosj  bis  zum  i'oint  Barrow  verfolgt  und 
die  Reise  in  einem  offenen  Walfischboote 
fortgesetzt,  bis  man  am  18.  Se]>tember 
bei  den  Kohlenlagern  von  f'orwin  einen 
Dampfer  traf  Während  der  H^-ise  zu 
Lande  von  Bergman  aus  wurde  eine  voU- 
■t&ndige  Vetmessong  ausgeführt  und  awar 
zum  Teil  durch  Meßtischaufnahmen,  zum 
Teil  durch  Tachometrie  und  Triangulation, 
während  gleichzeitig  eine  geologinche 
Uuterduchung  de»  Landes  vorgenommen 
wurde.  Auf  Omnd  von  ihr  gibt  Schrä- 
der eine  ausgezeichnete  Skizze  »owohl  von 
dem  geographischen  wie  von  dem  geologi- 
schen Aussehendes  Landes.  Drei  vollständig 
von  einander  verschiedene  Teile  sind  in 
unteneheiden  —  die  bergige  oder  mitt- 
lere, die  Koyukuk-  ( .  ]« i  südliche  und  die 
arktische  oder  nördliche  Provinz.  Die 
Bergzone  kann  als  Verlängerung  der 
Rocky  Mountains  betrachtet  werden, 
welche  das  Stromgebiet  des  Yukon  nach 
Süden  hin  umfassen.  Weptlich  scheinen 
sie  f<ich  in  zwei  Teile  zu  teilen,  deren 
nördlicher  in  den  steilen  Abhängen  der 
Feiten  bei  Cape  Lisbnme  anfhOrt  Die 
nördliche  Ph)vinz  wird  durch  eine  sanft 
hügelige  von  Bergen  begrenzte  Ebene 
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gebildet,  welche  nach  dem  Meere  hin  in 
eine  fast  ebono  'I'nndra  (iberffeht.  Diese 
Ebenen  werden  als  Gegenstück  der  gießen 
Ebenen  der  weeCliehen  Yeieiaigken  Staa- 
ten betrachtet,  irilhrend  das  Stromgebiet 
des  Ynkon  das  große  Seegebiet  im  Innern 
der  V.  8t.  zu  repräsentieren  scheint.  Die 
Berge,  für  welche  Schräder  den  ur- 
sprflnglich  im  Jahre  1886  ?ün  Allen  ge- 
brauchten Namen  Kndicottgebirge  ge- 
braucht,  UMeii  ("iiii'  Kette  mit  einer 
hauptsächlichen  Erbühnng  von  5000— 7000 
Faß,  welche  das  Aussehen  einer  zerschnit- 
tenen ehemaligen  flochebene  hat  nnd  im 
Norden  steiler  abfällt  als  im  Süden,  Die 
Koyukukpio\ inz  ihrerseits  scheint  aus 
zwei  Zonen  zu  bestehen,  einer  höher  und 
einer  tiefer  gelegenen,  die  aus  zwei  frühe- 
ren Flateani  entttanden  und.  Der  Col- 
▼ille-Fluß,  welcher  die  Wasser  der  nTird 
liehen  Ebene  ableitet,  ist  ein  brt'iter 
Fluß  mit  einer  Strömung  von  2 — 6  Meilen. 
.  Die  MfiUidung  mißt  gegen  20  Meilen  von 
Weet  nach  Oit.  Das  Nntahob  der  er- 
forschten Gegend  umfaßt  Vertreter  der 
meisten  geologischen  l'erioden,  von  der 
süuxischen  bis  zur  neuesten.  Auch  von 
der  orgaaiachen  Geechichte  der  Gegend 
spricht  Schräder  weitlftnfig  in  seinem 
Berichte.  (The  Qeogiaphieal  Journal.)  B.  L. 

Kori-PolargegeBdea« 

9  Die  wissensehaftlichen  Unter- 
suchnngen  in  Grönland,  welche  nicht 
nnr  der  Erforschung  des  Landes  selbst, 
sondern  ebensovit'l  dvm  Studium  ciszoit- 
lieber  Verhältnis^^c  dienen,  werden  in 
diesem  Jahie  eine  nene  P(toderung  er- 
fahren durch  die  Gründung  einer  wissen- 
sehaftlichen Station,  welche  der  Assistent 
am  botaniBchen  Garten  von  Kopenhagen, 
Porsild,  mit  Unterstützung  mehrerer 
^Qbiischer  gelehrter  Gesellschaften  an  der 
Westkflste  Grönlands,  wahrscheinlich  bei 
Godhavn  an  der  Südküate  der  Insel  Disko, 
anlegen  will.  Forsild,  der  bereits  189t* 
als  Botaniker  an  der  Steenstrup-Expedition 
nach  West-GhrOnland  teilgenommen  und 
auch  1902  nochmals  in  Grönland  geweilt 
hat,  gedenkt  sich  auf  der  neuen  Station 
zunächst  botanischen  Untersuchongeu  zu 
widmen;  nadi  und  nach  werden  dann 
die  Beobachtnagen  auf  alle  biologiechen 
Verhältnisse  und  auf  andere  Fragen  der 
polaren  Geographie  ausgedehnt  werden, 
80  daß  die  Station  ein  Mittelpunkt  für 


wissenschalUiehe  polare  Forschung  zu 

werden  verspricht,  auf  der  hoffentlich 
auch  nichtdänischc  Gelehrte  werden  ar- 
beiten därfen. 

SQd-Polargegenden. 

»  Die  systematische  Erforschung 
des  antarktischen  Meeres  südlich 
von  Sfidamerika  wird  vownssielitlidt 
in  der  n&chsten  Zeit  dank  der  Unter- 

Btntzurg  der  argentinischen  Regierang 
demrtig  gefördert  werden,  daß  dieser  Teil 
dann  der  bekannteste  der  Antarktis  sein 
wird.  Wie  die  argentinisdie  Regienmg 
dorn  Begründer  der  Station  auf  den  Sfid- 
Orkney-Inseln,  Bruce,  mitgeteilt  hat,  ist 
das  Kanonenboot  Uruguay  mit  der  Ab- 
lösungsmannschaft  für  die  Station  abge- 
gangen nnd  dfirfbe  die  Station  der  8e(^ 
Bay  um  die  Mitte  Januar  erreicht  haben; 
die  Aliliisnng  besteht  aus  fünf  Mann,  von 
denen  vier  bisher  im  Dienste  der  Ofticina 
Meteorologica  Argentina  gestanden  haben ; 
der  bisherige  Stationdeiter  nnd  Beobaehter 
MoBmann  wird  wraassichtlich  Ende  Fe- 
bruar mit  der  Uruguay  wieder  in  Buenos 
Aires  eintreffen.  Somit  ist  die  Fortsetzung 
der  meteorologischen  and  magnetischen 
Beobaditai^(eii  auf  den  Sfid-Orknetje  aneh 
für  das  dritte  Jahr  gesichert  und  znm 
ersten  Male  werden  wir  aus  der  Antarktis 
eine  dreijährige  Keihe  zuverlässiger  und 
regelmäßiger  BeobachtongeD  etiiatt«i, 
deren  Wert  dadurch  noch  erhobt  wird, 
daß  die  Beobachtungsstation  nicht  isoliert 
liegt,  sondern  eine  Reihe  von  Nachbar- 
stationen hat,  deren  Beobachtungen  mit 
der  ihrigen  in  Zusammenhang  gebraehi 
werden  können.  Der  argentinische  Marine- 
minister  hat  nilmlich  auch  auf  den  Pin- 
guin-Inseln für  den  Sommer  1004  05  eine 
Reihe  meteorologischer  und  magnetischer 
Instrumente  snr  Beobachtung  anfstellen 
lassen,  und  außerdem  betindet  sich  auf 
der  Neujahrs-Insel  an  der  Xordkuste  der 
Staten-Insel  eine  argentinische  Beobach- 
tungsstation. Zu  diesen  drei  von  der 
argeatiniseheo  Begiemng  nnterhalteoen 
Stationen  kommt  noch  eine  englische 
Stiition  bei  Kap  Pembroke  auf  den  Falk- 
land-lnseln,  die  Bruce  bei  Gelegenheit  des 
Anlaufens  der  schottischen  8fldpolet>> 
expedition  reorganisiert  hat,  und  die 
schwimmende  Station  Charcots  auf  dem 
Schitfe  „Lo  Franvais",  auf  dem  die  tran- 
zösische  Südpolarcxpedition  seit  Jahres- 
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fint  an  der  Westküste  von  Oftluun-Land 
wissenschaftliche  Beobaohtnnffen  anstellt. 
Alle  diese  äiaiionen  werden  sicher  ein 
wvtnrilei  Beobachtungs  m  aterial  sosam- 
— himgtB,  dM  Bodi  t^glail  iKid  dnieh 
die  Zablenreihea,  die  das  flb«r  die  ganze 
argentinisch Kopublik  verbreit^t*^  Xotz 
TOD  meteorologischen  Stationen  atü'ge- 
MicMhal 

•  über  die  von  der  tchoitischen 
"^OfJpolarexpM'd i t ion  in  der  AaUurkÜs 
gemachte  Lande  ntd  eckung  erführt 
man  jetzt  näbereü  durch  einen  Torlüutigen 
Expeditioiuberidil  im  Seotüth  Oeogr. 
Magazine  1905  8.  24  ff.  Danach  konnte 
naa  die  nenentdeckte  Küste,  die  man 
fnr  einen  Teil  des  antarktischen  Konti- 
nenis  hüll  und  uach  zwei  Uauptförderem 
d«  Sipeditloii  ^CoRta-Laad**  wuuä», 
■khl  aalbat  betreten,  aondaro  aiflli  ihr 
BOT  hi?  auf  3.5  km  nähern.  Da«  vom 
Eise  besetzte  EzpeditionsBchiif  „Scotia" 
be&nd  sich  bei  Sichtung  des  Landes 
«te  74*  1'  a.  Br.  und  fl*  Oeil.  L.  imd 
lotete  dort  161  Faden  Hruce,  der 
Elpeditionsleiter,  ist  fext  von  der  Existenz 
der  neuentdeckten  Küste  überzeugt,  und 
»  im  TM  litt  «mIi  die  Photographie 
fchoB  «tfwfiKAli  deotlich  du  Land  erkennen ; 
es  zieht  sich  als  dunkler  Streifen  am 
Fflße  der  großen  Kismauer  bin ,  in  der 
man  den  großen  Binnengietscher  vor  sich 
n  hiben  glaubt,  uitar  d»  dir  «itvk- 


tische  Kontinent  begraben  liegt  and  der 
>in  mehreren  Stellen  einen  KflHtenetreifen 
frei  l&ßt.  Die  Oründe,  die  Bruce  für  die 
Knettna  dee  Landea  rafBhri,  sind :  Alle 
LotoBgen  swiaeheD  60*  und  70*  s.  Br. 
ergaben  Meerestiefen  von  2500  bis  2700 
Faden;  ungefilhr  60  km  nördlich  Ton  der 
großen  Eismauer  lotete  man  nur  1800  bis 
1400  FMen  und  ia  S,A  km  Entfeznnng 
nur  noch  160  HadeD,  so  daß  in  dieser 
letzteren  Entfernung  der  FestlandHockel, 
mit  dem  man  es  doch  zweifellos  7,u  tun 
hatte,  die  Oberfläche  des  Meeres  erreicht 
haben  wird  BSn  andern  Argument  für 
die  Nähe  Festland  bildete  das  zahl- 
reiche Krscheinen  von  Seeluinden  und 
Vögeln,  die  bisher  nur  in  wenig  Exem- 
plaren sichtbar  gewesen  waren,  jetzt  aber 
in  groften  Sehareo  Waaaar  oad  Lall  be- 
völkerten. Schon  Weddell,  der  1823  bit 
in  dieaelbo  (iegend  vordrang,  ohne  Spuren 
von  Land  zu  entdecken,  berichtete  von 
dem  Erscheinen  zahlreicher  Walfiaehe  aad 
aafierofldeatlieber  Meagea  von  VOgela, 
so  da0  nut  großer  Wahrtcheinliehkeit 
auf  eisfreies  Land  in  der  Nilhe  geschlossea 
werden  k»nn.  Uotfentlich  gelingt  ee 
einer  sp&teren  Expedition,  die  gleich  zu 
Begiaa  dea  sadlichen  Sommers  aludi  dem 
neu  entdeckten  Lande  aufbrechen  milßte, 
Coats-Land  zu  erreichen  und  es  nln  Stütz- 
punkt für  weitere  Keisen  auf  dem  Biimeu- 
eiaa  n 


Blclierbettprechangen. 


Jllhaer,  J.,  Knoll,  Fr.,  Patseh,  K., 
8woboda,H.  Vorläufiger  Bericht  über 
eine  archäologische  Expedition  nach 
KMa-AnaB.  6t  8.  1  Bovtaak.  Prag, 
in  Kommission  dar  Oalveaehta  Boeh- 
handlung   Koch  1903 
Die  liesellschatt  zur  Frirdening  deut- 
•cber  Wiasenscbaft,  Kunst  und  Literatur  in 
BOhmeB  ha*  190S  eiae  aiehiologiaehe  Bz- 
pedition  nach  Klein-Asien  ausgerüstet,  und 
rwar  nach  dem  alten  Isaurien,  dem  Land 
zwischen  Ljkaonien  und  Pinidien,  8Üd- 
westlich  Ton  Iconium.    Wenn  auch  diese 
G^geaden  aehoa  mehiflidi  tob  «nropäi- 
idHB  Beisenden  durchzogen  worden  sind. 
zB.  von  Hir*chfeld,  Sterret,  Ramsaj,  Sarre, 
■o  fehlt  doch  no<^  viel  daran,  dafi  wir 


über  sie  genügend  orientiert  w&ren.  Die 

Expedition  bat  reichen  Ertrag  heimge- 
bracht, eine  ganze  Reihe  von  Ruinen- 
stitleo  eiad  aeu  gofoaden  worden,  iwei 

Ortschaften,  deren  Lage  Uahor  noch  nicht 

einwandsfrei  bestimmt  war,  sind  durch 
Inschriften,  die  den  Namen  der  Stadt  ent- 
halten, sicher  lokalisiert  worden,  Amiada 
uad  Vaeada.  Beaondere  AnfiaerkaaBikeit 

,  wurde  den  Rainen  von  Zi-ngibar  Kaleaai, 
'  dem  alten  Isaura,  gescht-nkt,  die  seit  Sterret, 
'  der  Hie  nur  flüchtig  beschrieben  hat,  nicht 
wieder  lieaucht  worden  sind.  Geographisch 
wichtig  iat  der  Übergang  Ober  den  Tanma 
im  Paß  Suaun  Beli.  Die  ausführliche  Reifue- 
beschreibung  wird  liotfentlich  nicht  all/u 
lange  auf  sich  warten  laaaen.  W.  Rüge. 
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T.  IHett)  Walther.  Karte  des  nord- 
westlich Kl  fin -Asien,  in  vier 
Blättern,  1:50üüüo.  Blatt  A.  H.  I). 
Berlin,   Schall    1903.    Jedes  Blatt 

Dem  ersten  Bliilt  dt-r  Karte  des  nord- 
westlichen Klein- Asiens,  das  in  dieser 
ZeiUchr.  1902,  481  ff.  angeeeigt  worden 
ist,  sind  nun  die  drei  andern  gefolgt,  ao- 
daß  das  ganze  Werk  jetzt  fertig  vor- 
liegt. Die  Ausführung  ist  dieselbe  wie 
auf  Bl.  C,  die  Zeichnung  ist  deutlich  und 
klar;  nur  eines  ist  mir  itSrend  auf- 
gefallen: alle  Ebenra  sind  mit  der  glei- 
chen grünen  Farbe  Übermalt,  ohne  Kück- 
sicht  auf  die  Meeresböhe,  so  ist  z.  B.  die 
grofie  Azjloe  des  inneren  Hochlandes 
ebenso  bezeichnet  wie  die  Eftsten-  und 
tiefliegenden  Flnßel»enen.  Aber  davon 
abgesehen  ist  die  Kurte  ein  gut^es  und 
viel  Material  enthaltendes  Hilfsmittel.  Im 
Osten  reiclit  ^ie  big  beinahe  zum  Kup 
Kerembe,  bis  üIht  Angoni  und  Konia,  im 
Süden  bis  über  das  Südende  des  See»  von 
Beischehir.  Mit  der  neuen  R.  Kiepert- 
Bchen  Kaite  (1 : 400000)  berOhrt  sie  sieh 
bisher  nur  in  deren  Sektion  C  III  K<Hua. 
Die  Abweichnngoii  in  der  Zeichnung  lassen 
sich  schwer  beurteilen,  da  der  begleitende 
Kommentar,  der  sehon  bei  Blatt  C  in  Aus- 
sicht gestellt  wurde,  erst  später  erschei- 
nen wird.  Für  später  werden  auch  noch 
Deckblätter,  grüßereu  und  kleineren  Um- 
fangs,  versprochen,  auf  denen  die  nOtig 
werdendm  Änderungen  nachgetragen  wer- 
den sollen.  Das  ist  ein  sehr  pnter  Ge- 
danke,  weil  auf  diese  Weise  die  Karte 
immer  auf  dem  Laufenden  bleiben  kann. 
Ich  lasse  einige  Bemerkungen  folgen,  die 
sich  mir  beim  DurehjrHion  der  Karten  er- 
geben haben  —  Bl  A,  XI  1  muß  es 
Khoiteion,  IX  18  Echeleos  heißen.  Das 
Gebiet  der  rediten  Nebenflüsse  des  mitt- 
leren Skamander  ist  noch  nach  Kiepert 
gezeichnet,  gegen  Judeich  (S.-Ber.  Akad. 
Berl.  1898,  53d).  Für  die  Linie  Dogandji- 
KOi-Güredsche  X  7— IX  6  hfttte  mein  Itinerar 
verglichen  werden  können  (Peterm.  Mitt. 
189.',  226);  auch  die  Zeithnun<j  des  Kara- 
dagh  (IX  13)  stimmt  nicht  ganz.  Skepsis 
ist  sidier  auf  dem  Kurschnnlu-Tepe  Xni  4 
und  nicht  in  Assar  XIII  8  anzusetzen 
(Judeich,  Fest-*ohr  f  Kiepert  2311  Die 
Routen  Muuros  aus  der  Gegend  südlich 
vom  Maniias  Gül  XI  11,  12  sind  nicht 
durchaus  beautst  —  Bl.  B.  Eribolon  YII 


23  ist  wohl  weiter  nordöstlich  bei  Segbao 

Iskele  anzusetzen.  Neu  ist  die  Einzeich- 
nung  einer  alten  Kömerstraßc  direkt  nörd- 
lich von  Isnik  VIII,  IX  22.  Ich  würde  sie 
aber  auf  die  durch  die  Tftbola  PeutiBge- 
riana  bekannte  Linie  Nicaca- Prainetos 
l  eziehen  und  nicht  auf  die  von  Nicaea- 
Nicomedia,  deren  Keste  in  nordöstl.  Rich- 
tung Perrot  geflmden  hat.  Astakos  ist 
zu  schreiben,  nicht  Astacos  YTl  23.  Die 
Höhe  den  Baba  Dagh  V  21  ist  auf  233  in 
angegeben;  die  Paßhühe  VII  22  an  der 
Strafte  nach  Iskele  mit  598  m;  sind  dieee 
Zahlen  von  d<  r  Fitznersehen  Karte  (For- 
schungen auf  der  bithynisrh<>n  Halbinsel) 
einfach  übernommen  oder  sind  sie  als  Be- 
stätigung dieser  Karte  gegen  den  dasu 
gehörigen  Text  (S.  78.  12.1)  anzusehen? 
Der  K")r-o<rlu-Dajrh  VIII  int  von  Leonhard 
auf  2ST0  in  angegeben ,  nicht  25U0  ni. 
Bithynium  iät  zu  Hchreibcu,  nicht  Bity- 
nium  Vn  88.  —  Bl.  D.  Die  Position  von 
Sivrihissar  XV  32  ist  trotz  des  Wider- 
spruches von  Anderson  (Jonm.  of  Hell. 
Stud.XIX  134;  beibehalten.  X11I,XIV39 
mu0  es  Andiona  oder  Andres,  nicht  An- 
dorra heißen.  Warum  ist  Abia  XVU  23 
-~  Abanos  und  nicht  =  Appia  gesetzt? 
Für  Bennisoa  XVII  24  ist  die  richtigere 
Form  wohl  einfiseh  Soa.  —  Sfcekloiion  ist 
sirlit  r  in  Mentesch  XXII  S4  und  nicht  in 
Emir  liissar  XXI  24  anzusetzen,  auf  die 
frei  gewordene  Stelle  kommt  Eukarpi». 
Vasada  muß  tou  Jonualar  XXIV  86  nach 
dem  Kastel  Dagh,  sttdl.  tob  XXVU  84, 
verlegt  werden,  und  Amlada  /'so.  und  nicht 
Amblada  von  Selki  XXIV  33  nach  dem 
Assar  Dagh  XXVII  33.  Jonuslar  dagegen 
ist  für  Pappa  Tibeiiopotis  in  Anspmdi 
zu  nehmen.  (JQthner,yor]&uiiger  Bericht 
19.  22.  12.)  W.  Buge. 

W^aer^  Georg.  Tibet  und  die  eng> 

lische  Expedition.     143  S,  3  S. 

Anm.  ('Literatur  enthaltend).    2  K.  u. 

8  Vollbilder.    Halle  a.  S.,  Gebauer- 

Schwetschke  1904.  JL  8.—. 
Ks  ist  eine  dankbare  und  zeitgemäße 
Aufgabi',  da«  wenige,  was  wir  über  Tibet 
wissen,  zu  einer  knappen  Gesamtdarstel- 
lung des  Landes  zu  verarbeiten.  Dank- 
bar, weil  Tibet,  soweit  ea  eiBlgermafien 

als  bekannt  gelten  darf,  von  einor  in  der 
Natur  seltf-n  vorkommenden  Kinlieitlirh- 
keit  des  Laadhcbafts-  und  damit  auch 
Kuliurcharakters  ist;  seitgemiß,  weil  ea 
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jetemaan  «nrifauelil  Min  wird,  jetst,  wo 
im  6nt0  und  gleich  so  erfolgreiche  An- 
sturm auf  die  Zita'lolle  Asiens  untvr- 
nonuueo  wurde ,  einen  Wegweiser  und 
Leitfaden  für  diu  Studium  des  Landes 
BodToI  in  d«r  Hand  so  hftben.  Georg 
Wegener  war  in  erilar  Linie  da/u  be- 
rufen, da  er  durch  ein  jalirzelintlango-* 
gründliche«  Studium  der  Urographie  des 
Kweii-Lim-Sjitems  genötigt  war,  alle  die 
ta  fpirtieli  laufenden  Qoellen  Aber  Tibet 
kennen  zu  lernen. 

So  gibt  er  in  knapper  Forin  /.unarhst 
eine  DaiBtelloug  des  Uebirgsgerüstes.  das 
dem  Stand  unserer  Kenntnis  ent«preehend 
ttuk  schematiich  gehalten  ist,  sich  da- 
doreh  aber  um  so  leichter  dem  Ged&cht- 
nii  einprägt  Im  Westen  sin»l  es  die  Oo- 
iugssäge,  die  uns  zur  Orientierung  helfen; 
im  Oitea  lind  ee  die  Flofttftler«  die,  tief 
öngcielinitten,  das  Hochland  zerstückeln, 
90  daß  man  im  Südosten  nml  Hstfii  nicht 
Ton  natürlichen  Grenzen  sprechen  kann, 
vie  sie  die  Gebirgsw&Ue  des  Himalaja 
and  Kwen-Lmi  im  Sfidwevten  and  Nofd« 
Villen  darstellen  Iias  Land  selbut  teilt 
Wejjener  in  3  Abschnitte :  Tschan t,'tain;, 
das  abilußlose  Hochland  des  NurdeuH; 
dai  eigmitliche  Bodyul,  das  Land  der 
gnten  StrOoM,  und  Kukanooriea,  den 
Vofdoeten,  die  Hochländer  zwischen  den 
Dordöstlichen  Kulissen  des  Kwon  bun. 
i^iese  £iateilang  gibt  jedenfalls  ein  klare» 
Bild  der  tftmnlicbeB  Anordnung,  wenn 
■aeh  das  Gebiet  der  Oberl&ufe  von  Indus 
nnd  Sangpo,  das  seinem  Charakter  nach 
tlorh  dem  Hochland  des  Nonleus  näher 
kteht,  auf  diese  Weise  mit  dem  bereit« 
dtr  Waldregion  angehörigen  Gebiet  um 

Oberläufe  der  hinterindisehen  StrOme 
fCreinigt  wird 

Ein  kurzer ,  »ehr  anschaulich  ge- 
lichhebeuer  Abriß  von  Klima,  Flora,  Fauna, 
«ttniedieB  und  KnltorrerldUtnissen  der 
Bewohner  leitet  über  zu  einer  Darstellung 
der  Siedelungs-  nn<l  Verkehr-verhältnisse 
Tibets.  Unklar,  wie  die  Bevölkerungszahl, 
für  die  die  Angaben  swisehen  l*^  und 


4  Millionen  sebwaaken,  ist  aneh  die  poli- 
tische Zugehörigk^t.  Zu  den  westlichsten 
der  8  Provinzen  von  Dodyul,  zur  rrovinz 
Tsang  wird  das  Hochland  Tscbangtaug 
gerechnet,  dessen  Delitz  aber  außer  wegen 
seines  absperrenden  Charakters  wertlos  ist 
Die  Hauptorie  sind  Gartolc,  für  die  Unter- 
]>rovin7.  Gnari  Khorsum,  und  Srhigat?»e, 
wu  der  Taschi-Lama  residiert,  dem  auch 
neben  dem  Dalai-Lama  eine  gewisse 
Selbständigkeit  ankommt  In  derPvovina 
.,Wei^%  der  „Mitte",  liegt  Lhassa  Zur 
<  >st])rovinz ,  Khani ,  ifehf^ren  die  s<  hwer 
/.ugiinglichen  Wildnisse  au  den  Oberläufen 
der  binterindisehen  StrSme.  Nor  unter 
kirchlicbem  Einfloß,  aber  politisch  Ton 
Lh.isH.'i  unabhanpi^  ist  die  Landschaft 
Knkunoorien  Hei  «1er  Schibieninj^  der 
über  den  Himalaja  nach  l'ibft  hinüber- 
fDhrenden  Pisse  wire  entgegen  dem  Wor^ 
laute  darauf  hinzuweisen  gewesen,  dafl 
das  der  SüdentwäHräenin::  angeh<irige 
Tschumbi-Tal  seinem  Landschatt^icharakter 
nach  gerade  zum  nördlichen  Abhang  des 
Himalaja  gehört,  nicht  lom  sfldlichen. 
Daß  aber  die  politische  Zugehörigkeit  sn 
'i'iltet  nur  eine  Folpi«  der  rürkwiirtij^en 
rulverlüugerungdesAmmo-TaGhuvum  nicht 
SU  sagen  der  Antexedens  dieses  Flusses 
g«gen(lber  der  letaten  Hebung  des  Ge- 
birges) ist.  Wenn  schon  schematisiert 
wenb-n  k(i1I,  so  müssen  wir  dt-n  Tang-La, 
den  l'aß  am  oberen  Ende  des  i'schumbi- 
Taleü,  nicht  die  Havptkette,  sondern  die 
mittlere  Kette  fiberschreiten  lassen;  aller- 
ding^s  enthält  >»era<lf  hier  die  rückwärtige 
im  allj^'euii  inen  nicht  die  höchsten  <ii]irel, 
wohl  aber  die  Wusttcrscheide  tragende 
Kette  einen  Hochgipfel  wie  denTsehmalari. 

Die  Knnde,  die  wir  vor  der  Kxpedition 
von  Lha^sa  hatt*'n.  sowie  ein  l  l>erblick 
über  die  Geschichte  von  Tibet  eiiiKchlieü- 
lich  der  Vorgeschichte  der  britischen  Ex- 
pedition schliefien  die  ebenso  knapp  ab- 
gefaßte wie  reiches  Material  enthaltende 
Darstellung,  die  mit  einem  (  berblick  über 
die  Erforschuugsgedchiciite  des  L^audes 
einteilt.  Karl  Oestreich. 


Kerne  B&eker  ind  Karten. 

AUlsaslBM.  I    t  kleinere  Hälfte.  Länderkunde  aoBer- 

Geographischee  Jahrbuch.  Hrsg.  von      eoroiAischer    Krdteile.     Hahn,  Fr.: 
Harmann  Wagner.  XXVH.Bd.  im.i    Afrika  1902/08.  —  Ders.:  Australien 
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vad  FMyneneD.  —  Tiefien,  E.:  Asien 
(olme  BossiBch-Asien).  —  SieverB,W.: 
Dm  romanische  Amerika.  Na  gl, 
J.  W.:  Die  Fortschritte  der  geographi- 
Bohen  Namenkunde.  176  S.  Gotha, 
J.  Perthef  1906.  JL  6.—. 
Brösa,  M.  Die  deutsche  Kolonialliteratur 
im  Jahre  lUOS.  (Sonderheft  d.  Z.  1. 
Kolonialpolitik ,  -recht  u.  Wirtschaft.) 
74  8.  Berlin,  Sflnetott  (o.  J.).  JL  1.60. 

AllffrM«lBe  pkjralMiM  IlMfniphie. 

Kobelt,  W.  Die  geographische  Verbrei- 
tung der  Mollusken  in  dem  paläarkti- 
8chen  Gebiet.  X  u.  170  iS.  6  K.  Wiea- 
bftden,  Kreidel  1904.  JL  18.60. 

AllfemciBC  OMtgrapliii'  dm  Meaicliea. 

Hein>orn,  A.  Der  Mensch.  6  Vor- 
lesungen aus  dem  Gebiete  der  Anthro- 
pologie. (Aua  Nator  n.  Oebltiwdt. 
6S.  Bd.)  vm  n.  110  8.  Yiele  Abb. 
Leipzig,  Teubner  1904.  1.25. 

Jancker,  Otto.  Uiätori^che  Leitlinien. 
69  S.  ü  K.  im  Text  u.  6  K.  im  Anhang. 
Wien  tt.  Leipag,  Fiohlen  Witwe  k  Sohn 
1906. 

Ikeattchlnnd  nnd  Nftchbarliindpr. 
Jahrbuch  für  die  Gewässerkunde 
Norddeutschlands.  Hrsg.  v.  d.  preuß. 
LaadeMoitalt  f.  Gewftitei^nnde.  Ab- 
fiafijahr  1901.  Allgem.  Teil.  64  S. 
L  Teil:  Meiuel-,  Pregel-  und  Weichsel- 
gebiet. X  u.  luo  S.  1  K.  11.  Teil;  Oder- 
gebiel  Xn  n.  148  8.  1  K.  XSL  Teil: 
Blbegebiet.  XIV  u.  162  S.  l  K.  IV.  Teil: 
Weser-  und  Em9golii«»t.  X  u.  130  S. 
1  K.  V.  Teü:  Hheiugebiet.  VlU  u. 
68  8.  1  K.  VI.  Teil:  KOatengebiel  der 
Ost-  und  Nordsee.  X  u.  81  8.  1  K. 
Berlin,  Mittiev  k  Sohn  1904.  JL  80.—. 


Artarias  Eiaenbahnkarte  von  österreich- 
I    Ungarn.  Mit  Stationt-Terzeichnii.  1906. 

!    4.  Neubearbeitung.  S  Aufl    Wien,  Ar 

taria  &  Co.  1905.    Ar.  2.20. 
Uauchberg,   U.     Sprachenkarte  von 
Böhmen  1 : 600000.  Mit  4  Eekkartona 
1  :  200  000  und  Erllluteningen.  Wien, 
Lechner  1901.    Kr.  4.60. 

KaroiNi. 

Heiderich,  F.  Länderkunde  Ton  Europa. 
(Sammlung  OOochen.  Nr.  6t.)  t.  Aufl. 

IV  u.  175  S.  8  Textk.  u.  Profile  u.  1 
K.  der  .\lpenteiluDg.  Leipiig,  GOachen 
1904.    JL  —.«0. 

AsUa. 

Loti,  P.   Indien  (ohne  die  Engl&ader). 

VIII  u.  406  S.  Leipsig,  Hflpeden  k  Mer- 

sjn  1906.    JL  4.—. 
Takaoka,  K.   Die  innere  Kolonisation 

Japans.    (Staats-  u.  soxialwias.  Foneh. 

Bd.  XXIII.  Heft  3.)  X  u.  106  S.  Leip- 

aig,  Duncker  k  Humblot  1904.  JL  2.60. 
AfrlU. 

Steindorff,  G.  Durch  die  libysche 
Wfltte  anr  Amonaoaae.     (Land  und 

Leute.  Monographien  zur  Erdkunde. 
XIX.)  168  S.  113  Abb.  u.  1  K.  Biele- 
feld u.  Leipzig,  Velhagen  k  Kiaaing 
1904.   JL  4.—. 

Schoenfeld,  P'.  Dagobert.  Die  moham- 
medanische Bewegung  im  äg^'ptischen 
Sudan.  Vortrag.  (Verh.  d.  Abt  Berün- 
Ghazlottenbiiig  der  Dentseben  KoL-Gee. 
1903/04.  Bd.  VIII.  Heft  3.)  89  S.  Ber- 
lin, D.  Reimer  1906.  —.60. 

Lenfantf  £.  La  grande  route  du  T.schad. 
MiMioD  de  la  loei^  de  gäographie. 
XV  u.  285  S.  1  K.  116  Abb.  Paria, 
Uachette  1906.  .fV.  18.—. 


ZeitsckrUleuehii. 


PeteriiiaHU^  Mitteilungen.  1904.  Nr.  11. 
Anz:  Aus  dem  zentralen  Gebirgsland  der 
PkovinaSchantong.  ~  Halbfaft:  Weitere 
BeifarSge  rar  irmintnia  der  pommerschen 
Seen.  —  v.  Jhering:  Der  Rio  Jurua.  — 
Benrath:  Über  eine  Eiszeit  in  der  perua- 
niaehen  Kflstenkordillere.  —  Heß:  Schutt» 
arbeiten  am  Glacier  de  Tete-rousse.  — 
Lent/:  Die  Ordnung  der  Bibliothek  der 
beiliuer  Gesellschaft  für  Erdkunde.  — 


Friederic hsen:  Peneplain-Büdongen im 
zentralen  TiSn-Schan. 

Dom.  Nr.  18.  Snpan:  Zum  AbfeUoB 

des  60.  Bandes  von  F.  M.  —  Hammer: 
Zwei  praktische  Beispiele  schiefachsiger 
z^'liudrischer  iCartennetzentwürfe.  —  Kaß- 
ner:  Daa  regenreichste  Gebiet  Enropas. 
—  Breitfuß:  Znr  Frage  über  den  aibi- 
rischen  Seeweg  nach  Osten.  —  Knipo- 
witsch:  Hydrologische  Untersuchungen 
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det  kA^üchen  Meeres.  —  Endrös:  S«i- 
ehet  Utlaer  WMwubecltca,  —  DUli: 
Zar  ErfoTMinnigegMehichte  dm  BeOeiidea* 

Ker-Gebirges.  —  VanhOffen:  EiiM  grOn- 
l&adiscbe  biologi^^che  Station. 

Globus  ^6  Bd.  Nr  24  David: 
Weitere  Mitteilungen  über  daö  Okupi.  — 
Läufer:  Bin  boddhiftisehas  Pilgetirfld. 

—  PreaB:  Der  rrspniug  der  Religion 
tind  Kunst.  —  heßner:  Die  BaloA-  oder 
Bumpiberge  und  ihre  Bewohner. 

Dam.  Nr.  24  a.  Titel-  und  Inhal tüver- 
Mi^ii  sam  M.  Bd. 

JDlMl.  87.  Bd.  Nr.  1.  Seiner;  Ober 
die  Ursachen  des  lüdwesiafrikaDiachen 
Aofatandes.  —  Schütze:  Die  Handel«- 
Zonen  des  Sainbe«i.  —  Singer:  Der 
deMw  Kolonimletei  fBr  190».  —  Fies: 
Der  Ho- Stamm  ioDeatoch-Togo.  —  Ruete : 
Die  Seblafkrankheit  im  Kongogebiet. 

Deutsche  Buiulschau  für  Geographie 
und  Statistik.  27.  Jhrg.  Nr.  4.  Lemcke: 
Quer  durch  Kanada.  —  Oppel:  Der 
Vm.  iatamationalB  Oeographenkongreß. 

—  Grüner:  Siae  neiie  tranokontinentale 
Eisenbahn.  —  Lhacsa.  das  .Mekka  der 
Buddhisten.  —  Bolle:  Die  Zukunft  den 
brasilianischen  Deutschtums. 

ZeUtekrißdirOetMimftßrErdkmuie 
tu  Btrlit^  1904.  Nr.  9.  Uhlig:  Vom 
Kilimandflcharo  zum  Meni  —  üh  1  e :  Alter 
and  Entstehung  d«'s  VV'ürmKeos.  -  Knote: 
Geplante  Bewässerungsanlagen  im  Gebiet 
dHobwea  NiL 

Ztittekrifi  fSbr  Oewämrhmde.  1904. 
Nr.  6  Förch  heim  er:  Wasserbewegung 
in  Wandorv. elk-n.  --  Stent'r:  Geologische 
Beobachtungen  an  den  alten  Mündungen 
VW  Ibiii  und  Nedknr  in  den  Rhein.  — 
Oppokow:  AbfluOtehimnlnuigen  in  den 
Bassins  großer  F'lüsse.  —  Ototzkij:  Die 
hjdrogeologische  Rolle  der  Wälder  in 
Gebirgsgegenden.  —  Gravelius:  Neuere 
menmchnngen  an  TitieM*  und  Poopo. 
~  Weigelt:  Zum  Schutz  unserer  Qe- 
Visser  vor  sauren  industriellen  Abwässern. 

Zeitschrift  für  KolonialpoUtik ,  -recht 
u.  -^trUfchaft.  190&.  2.  Heft.  v.  üotl- 
uann:  Der  hoduchnlni&flige  Kolonial- 
«ntaniclii  —  Schlettwein:  Adterban 
in  Südwe«tafrika  v.  Troaenfnld: 

Die  Entdeckung  des  Chaco  und  Boliviens. 
—  Knete;  Uganda.  —  Schwabe:  Die 
Verheüei  ung  der  VerkehmeriiMiaieie  in 
iweeren  efiriknaiichen  Schutigehieten.  — 


Reh  bock:  Ackerbau  in  Deatsch-Südwest- 
Alkikn  (Brwidemng). 

Jkwtadie  Mtmatmckriß  fir  Kchmkil- 

pdlitik  und  Kolonisation  (friOmr  Nord- 
nfriknf  III  Jahrg.  Nr.  1.  Jan.  1006. 
Orot  he:  Deutschland  und  das  Mittel- 
meer.  —  Znbel:  Meine  Dnrohquerang 
des  Dschebel  Serhun  (Marokko)  ^efalnfi). 

—  Die  HedschaMbahn  (Schluß). 
Deutsche  Erdf  19o4    6  Heft.  Braun: 

Deutschtum  in KouMtautiuopel.  —  Friede- 
menn:  Die  neue  Bechtedireibung  in  den 
Xi»  d«  rlanden.  —  Weber:  Die  Ursache 
der  ViTslawung  Zipsen».  TIantzsch: 
Die  Verdienste  der  Deutschen  utn  die 
Erforschung  Südamerikas.  —  Uelmult: 
Die  Sehnifang  einee  dentechen  Who*t  who. 

La  Geographie  1904.  No.  6.  Drot: 
Notes  sur  1p  baut  DaliomeT  —  Mougin: 
Les  proches  intra-glaciaires  du  glacier  de 
Tfite-Booeee.  —  Les  Communications  entre 
Djibouti  et  Addie-Abebft.  —  Huot:  Lee 
n'seaux  ferr<^s  du  Brenil. 

Yiiier.  lyoi  No.  3.  Hedin:  Les 
resultats  scientiüt^ues  de  mon  deniier 
vojage.  -  Wibling:  Le  „Drottning- 
högeu"  k  Heliisgborg.  —  Stolpe:  Sur 
la  relation  entre  la  n'partiiion  de  la  po- 
pulation  et  la  Constitution  geologiiiue  de 
la  SuMe.  —  Bodman:  Sur  le  climat 
de  rAntnretiqne.  —  Anderiion:  Sur  les 
prdsuppoHitiuns  physiques  -  gdogrnphiquee 
de  la  coloninatiiin  du  Jämtland. 

The  Gtiigraphicid  Journal.  IDU').  No.  1. 
Mi  11:  The  present  Problems  of  üeographj. 

—  Geognphy  and  Edncntion.  —  Hun- 
tington: The  Mountains  of  Turkestan.  — 
Mulyneux:  The  physical  Hi^torv  of  the 
Victoria  Fall«.  ~  Mül:  The  Vlli.  inter- 
national Geographical  t'ougress.  —  Reid*B 
Joumeji  in  Portugneee  EMt  Afrion.  — 
Evans:  Hydrography  of  the  Andes.  — 
Hydrography  of  flu«  Nile.  —  Brazley: 
The  Fzench  Con<|uest  of  the  Cauaries  in 
1409—0. 

7Ae  8eo»Uk  Geogrofhieat  Magntme. 
1905.  No  1  TheValoe  of  Geograph v.  — 

Smith:  Ht»tanical  Survey  of  Scotland.  — 
i'irie  and  Brown:  The  Scottish  Ant- 
nrotie  Expedition.  —  Letten  from  Ifnrocco. 

The  Nationul  Geographie  Magagine. 
l'.Mi4.  No.  12.  Foster:  China.  —  Hegne: 
A  doubtfull  iHland  of  the  l'acific.  -  -  The 
ü.  S.  Guuverumeul  Telegraph  und  C'able 
Unee.  —  A  Bird  City. 

Dan.   1906.  No.  1.  Me  Sweeny: 
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The  Chancter  of  our  Immigmtioii.  — > 

Views  of  Lha88a.  —  The  Farmer«  of  the  | 
United  States.  —  Kducating  the  Filipinos. 

The  Journal  of  Geography.  1904.  I 
No.  9.  Norton:  Excarsions  in  College 
Geography.  —  Whitbeck:  Response  to 
Surronndings.  —  Holdsworth:  Trans- 
portation. —  Ireland:  What  a  Child 
should  gaiu  from  Geography.  —  Farn- 
ham:  What  «he  Child  shoold  know  of 
Geography  at  the  End  of  his  Grade 
Coane. 

Cons.  perman.  intenmt.  pour  Vcxplnr 
de  la  iMi\  Publkationa  de  circoiisiance. 
No.15—90.  Ott.  1904.  Steniaa:  Bin  Yer- 
sach  zur  Unteisoehnn^  der  hydrographi- 
schen VerändeninKen  in  der  nördlichen 
Ostsee,  sowie  im  tinnischcn  und  im  bal- 
tincheu  Meerbusen  (ü  Tai'.).  —  Ders. -. 
Graph.  Berechnung  von  ans  t  nnd  a^. 
—  Robertson:  Scottish  Hydrographie 
rf'search  during  19U3.  —  San d st r«"» in: 
Kintiuß  des  Windes  auf  die  Dichte  und 
die  Bewegung  des  Meerwasäers.  —  Uel- 
land-Hansen:  Znr  Oieanographie  des 
Nordmeeres  (3  Fig).  —  Rappin:  Tber 
die  Oxydi(>rl):irkrMt  des  MeecwaMers  dorcb 
Kaliumpermanganat. 

Dtn.  Rapports  et  procia-verbaux  des 
riunions.  VoL  IL  JmOet  IBOS—JuäUt 
1004. 

Ders.  Buihfin  (hx  rt'^itjftifs  ncquis 
penäatU  les  courses  pertod^iuts.  Annee 
1903—1904.  No.  4.  Moi  1904  (S  K.  u. 
6  Taf.). 

Ans  TerMhledeneB  SellaehrifleB. 

Apstein:  Die  Sohfttzungsmethode  in  der 
Planktonforschnng  (S  Fig.  n.  S  K.  im 
Text).  Wiss.  Mvfrrxuniersuchungen.  Ahi. 
Kiel.  X.  F  Bd.  s.  Dr:  V.Xhi. 

Günther:    Krdpyramideu    und    Büfier- 1 


■ehnee  ak  gleichartige  Brosionsgcbilde. 

SitMungsbcr.  d.  maüt.-phys.  Kl.  d.  k. 
hm/er.  Ak.  d.  Wiu.  Bd.  XXXIV.  1904. 

Heß  III. 

Ders.:  Lo  SvUuppo  del  celebre  strumeuto 
astronomico-geodetioo  nominato  H^aeob- 
stab"   oToero  „radins  astronomicm^. 

Atti  dd  conffresso  intenmz.  di  science 
storiche  (Borna,  J.'KJ.h.    Vol.  XII. 
Hanthal:  Gletscherbilder  ans  der  argen- 
tinischen CordiUere  (9  Abb.  8  Taf.). 
Z.  d.  1).  u.  Ö.  Alpenver.  1904  (35,  Bd.). 
de  Mar  tonne:  La  periode  glaciaire.dans 
les  Karpates  mehdionales.    C.  R.  UL 
Congrh  yeol.  intemat.  de  Vietme  1903. 
Ders  :  Sur  l'^volution  du  relief  do  Pla- 
teau de  Mehedinti  (Ronmanie).   C.  S. 
2.'»  mril  l'.i(i4. 
Ders.:  äur  la  plate-forme  des  hauta  soai> 
mets  des  Alpes  de  Trana^ylvanie.  Ebda, 
(i  juin  19<)4. 
Das  Mikro]>h()to8kop,  die  neue  Ge- 
neralstabslupe (B  A[)b.)  Krieggtechnmke 
Xeitschr.  1905.  Heß  1. 
Peneker:  Nene  BdtrKge  nur 
der  Geot€chnologie.  Mitt.  d.  k.  k. 
Ges.  in  Wien.  lUm.  Heß  7  u.  H. 
Po  Iis:  Ergebnisse  der  Luftdruck-ltegi- 
striemngen  ron  Aachen.  Die  Wftnne- 
nndNiedenehlagsrediftltoiBsederRhein- 
provinz.   Verö/f.  d.  meteorol.  Observato- 
riuvi.t  Aachen.  (DetUtchet  mtteoroLJithrb. 
f.  Aadien  1903.) 
Ruppin:  Zweiter  Beitrag  zurBestinmnng 
und  Verwertong  des  OasgehaHss  des 
Meerwassera.  Wiss.  MeeresufUersw^un- 
aen.  Aht.  Kiel.  X.  F.  Bd.  ft.  Dez.  1904. 
Sapper:    Die    catalouischeu  Vulkane 
(1  Taf.  1  Fig.).    Z.  d.  deutsehen  §eoi 
Oes.  Bd.  56.  Heß  3.  Jahrg.  1904. 
Schwarz,  Sebald:    Die  An8ichtskart4? 
in  der  Schule.    Her  Postkarten -Markt. 
1904.  No.  5. 


T«natwoidl«htv  HMUg^bM:  Inf.  Dr.  Alfred  Uctlasr  im.  BUMbMg. 
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Tafel  2. 


Konstruktion  <ler  harometrisc'imlrichtuii«:  in  den  nördlichen 
Hemispliäreili  H  armer.) 


Winter.  SuniiiuT 


Winter.  Siiiiiuht 


AlplMifl  8tibel  ni  seine  BeAeitn^  Ar  üe  seegrapUsehen 

Forschnogsmethoden. 

Von  Paul  Wa^er. 

(  Mit  einer  Ansicbt  des  Vulkanbergs  Huila  auf  Tafel  3.  i 

In  dem  jüngst  (am  10.  Nov.  1904)  Tttitorbeiien  Alpbons  StQbel  hat 
die  geopraphisrbe  Forschung  einen  Mann  verloren,  der  ihr  nahezu  ein  halbes 
Jahrhundert  mit  heißem  Bemühen,  mit  größten  Opfern  an  Kraft  und  Geld 
gedient  hat,  einen  Gelehrten  von  seltener  Energie,  Geduld  und  Originalität. 
Wir  müssen  uns  versagen,  an  dieser  Stelle  sein  reiches  Leben  ^)  zu  schildern, 
sein  vulkanologisches  Lehrgebäude*)  oder  seine  Bedeutung  für  die  topo- 
graphische Aufnahrae  dea  andinen  Südamerika  zu  würdigen.  Aber  vielleicht 
lohnt  es  sich,  auf  seine  bisher  wenig  beachteten  Verdienste  um  die  geo- 
graphiseben  AHmtsmttiuidm  im  allgsmiiiMii  himmweiaev. 

Moriti  Alphons  Stttbel  (geboren  am  26.  Jidi  1886  in  Iieipzig)  wtr 
lieh  winem  guiaen  BQdnngaganga  nieht  eigentÜieh  ein  Geograph.  Ihr  Hatto 
in  Lnpiig,  Heidelberg-,  IVetberg  und  Berlin  CSiemie,  Pbjnk  und  insbesondne 
JGaeralogie  studiert  EriataUograpbiscbe  Probleme  standen  innidist  im  Yoider- 
grande  semer  Neigungen;  durob  den  trelfUeben  Naumann,  der  damals  gerade 
begann,  Werners  neptnnistische  Auffassung  in  der  Geologie  Sachsens  su 
Oonsten  der  Theorie  der  Erhebongskratere  fallen  zu  lassen,  wurde  er  auf 
das  Qebiet  des  Vulkanismus  hingewiesen.  Alexander  y.  Humboldt,  L.  v.  Buch 
waren  ihm  leuchtende  Vorbilder.  So  galt  denn  auch  seine  erste,  ernstere 
Forschungsreise  im  Jahre  1863  einem  vulkanischen  Gebiete,  der  Insel  Madeira. 
Dort  sollte  er  bald  erkennen,  daß  sich  das  Problem  der  Entstehung  jenes 
komplizierten  Inselvulkans  nicht  mit  kristal Ingraphischen,  petrographischen 
und  tektonischen  Untersuchungen  lösen  ließ,  sondern  daß  hierzu  ein  tiefer 
Einblick  in  die  Topographie  der  Gegend  nötig  sei.  Die  einzige  damals  vor- 
kaadene  Spezialkarto  der  Insel  yon  Ziegler  genügte  für  diese  Zwecke  bei 
wsitom  nidhi  Bin«  Neoauibalime  war  unbedingt  nötig,  und  Stabel  lOsto 
tee  ihm  eigentlieh  ganz  fbrn  Hegende  Au|i|[abe  in  eignartigster  und  toH- 
kommenstor  Weise:  er  sehuf  in  swe^ihriger  Arbeit  auf  Grund  eigener  Käs- 
singen  und  GeUndeseiehnungen  eine  Beliefkarto  Madeiras  im  Mafisfcabe 
1:54166,  die  an  Qenauii^Mit  und  ebamkteristischer  Wiedeigabe  der  Erosions- 
fimnen  tou  gans  bervonagendem  Werte  ist   Wenige  Jahre  spiter  bot  sieh 

1)  Vergl.  hierzu:  Wagner,  Alphons  Stiibol  f  (Nekrolog  mit  LiteratarreneiohniA. 
SkuQgBÜer.  u.  Abhaudl.  der  ,^ia".    Dresden  1904.   H.  II. 

S).Veq|L  die  AulUttse  dee  VciflMseri  Uber  diesen  Gegenstand  in  «Nator  nnd 
Kultoi'*.  München  1004,  1.  Jg.  H.  3,  9,  14,  sowie  den  „Illustrierteii  Führer  dnveh 
das  Moieum  für  Landerkunde''  (Alphons  Stabel-Stiftoog).  Iteipsig  i90b. 
O^ognpkiMh«  Z«iUolirlft.  ll.JabrgftBg.         S.U«ft.  9 
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Stübel  eine  zweite  Gelegenheit,  seine  neue  Arbeitsweise  anzuwenden,  als  er 
1866  dio  TuIkaiiiMlitii  Ereignisse  auf  Switorin  in  einer  Folge  von  acht  fieli^ 
festlegte.  In  seinein  Weikt  „ttber  das  anpra-  ond  sabmarino  Qebirge  tod 
Santorin**  spricht  «r  sidi  aasAhxlicher  ilbar  den  Wert  guter  BelieCkaiten  ond 
denn  HerateUung  ans.  Fflr  ihn  war  das  Belief  nicht  nnr  eine  ibs  Plastischa 
fiberaetite  Plankarte,  bestimmt,  dem  Stadierenden  die  TorrainsymbdA  etwas 
greifbarer  Yor  Angän  xu  fObren.  „Kineo  wirklich  wisseosehaftlii^ien  Wert 
erhftlt  die  plastische  Darstellung  erst  dann,  wenn  es  gelingt,  EigentOmlich- 
keiten  wiederzugeben,  die  sich  mit  gleicher  Vollkommenheit  in  die  Ebene 
des  Papiers  nicht  übertragen  lassen."  Aber  solbst  das  beste  Treppenrelief^ 
das  mechanisch  nach  einer  genauen  Isohypsenkart*^  hergest<»llt  ist,  versagt  in 
dieser  Bezieliuiig,  und  nur  ein  Geograph  mit  gescLulteni  Auge,  (kr  die  (Jegeud 
gründlich  ben  ist,  mit  kunstgertbter  Hand  sie  an  Ort  und  Stelle  /.eichnet  oder 
modelliert,  kann  eine  vertrauenswürdige  Reliefkarte  liefern.  „Es  kommt  bei 
einem  Relief  niciit  sowohl  darauf  an,  daß  jede  kleine  Vertiefung  oder  Un- 
ebenheit Berücksichtigung  tiudet,  als  daß  vielmehr  das  Wesentliche  markiert 
und  die  Beziehungen,  in  denen  einzelne  Teile  zum  Ganzen  stehen,  wenn 
mllgludi  mit  Bflokaidit  auf  ihre  Bildungsweise,  augenfällig  gomacht  werden.** 
In  diesem  Batse  liegt  aneh  die  hohe  Bedeutung  ausgesprochen,  die  «in  gutes 
Belief  fikr  die  LOsong  geogenetischer  Fragen  hsben  muB,  eine  Bedeutung, 
die  natflilieh  durch  geologisehe  Faibengebnng  wese&tiiöh  gehoben  wird. 

Fflr  die  Herstellnng  guter  Belieftarten  gibt  Stllbet  folgende  Winke: 
Man  nehme  als  Basis  Glas  oder  Pappe,  mit  weißem  Papier  fiberzogen,  und 
zeichne  darauf  das  Netz,  die  Umrisse  und  möglichst  viele  Höhenangaben. 
Kleine,  mit  Wachs  aufgedrückte  Nadeln  in  senkrechter  Stellung  anf  den 
Höhenpunkten  geben  die  vorläufigen  Fixpunkte,  bis  zu  denen  man  nun  die 
Zwischenräume  mit  Wachs  ausfüllen  kann.  Eist  nachdem  man  dieses  mecha- 
nisch genommene  grobe  Relief  fertig  hat,  Ix'ginnt  die  spezielle  Bercisung  der 
Gegend.  Man  besucht  möglichst  viele  Lhersiihtspunkte,  ergänzt  die  Höhen- 
niessungen,  zeichnet  Berguinrisse,  Talformi-n,  oder  hilft  sieh  mit  stereo- 
skupischen  Bildaufnahmen  und  trägt  die  gewonnenen  Einzelheiten  mit  einem 
Federmesser  in  das  Modell  ein.  Zum  Übertragen  der  Höhen  dient  ein  eiu- 
foeher  Apparat,  der  ans  swel  linealen  besteht,  die  sieh  in  Verbindung  mit 
kleinen,  an  der  Grundfllohe  der  Karte  bewegliehsn  Leisten  einige  Zoll  über 
dem  Belief  horisontal  ▼ersoliieben  Isssen  und  einem  swisohen  ihnen  hlngeaden 
Maflstabe  snr  StOtie  dienen.  Das  Waohsmodell  wird  nun  ^on  Gips  flbei^ 
lagert  und  der  darnach  gewonnene  G^ahguA  abecmals  mit  scharfen  bistm- 
menten  retouehiert  So  eihllt  man  ein  Original  von  mattweüer  Fktbe. 
Sind  Wasserflächen  voihanden,  so  trilnkt  man  die  betreffenden  Stellen  mit 
konzentrierter  Seifenlösnng,  die  die  Fläche  glänzend  macht  und  die  Ufer^ 
geläode  sich  gewissermaßen  im  Wasser  spiegeln  läßt.  Wenn  man  von  dem 
scharf  beleuchteten  Gipsrelief  eine  photographische  Vervielfältigung  macht, 
so  erhält  man  eine  Plankarte  von  wundervoller  Plastik.  Verarbeitet  man 
schließlich  in  die  auf  Messungen  beruhende  Originalplankarte  das  photo- 
graphische Bild  des  Reliefs,  su  nmü  man  eine  Karte  erhalten,  die  den  höchsten 
Ansprüchen  au  Genauigkeit  und  Lesbarkeit  genügt. 
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Ei  ist  Uar,  dafl  die  HmtflUang  von  Belieft  naoh  dem  oben  entwkkilieB 
Ueifo  nidit  rar  einen  kflnsCIeRieh  und  geographisch-geologiscli  getflkalten 
Fbneber,  sonder  anBerdem  uigenMUi  tiel  Zeit  beuispraeht,  dnfl  mithin  dem 
Reisenden  anf  jungfrinlichem  Gelnete  diese  Methode  ▼enehlossen  bk&t  Das 
ftUte  Stabel  selbst,  als  sr  in  den  Jahien  1868—77  die  Anden  Südamerikas 
beraiste.  Er  had  jedoch  ein  neues  Ansdmcksmittel,  «n  die  Topographie  des 
Lindes  in  wiiksamster  Weise  Teransebavliohsn  so  können,  nimlieh  die  An- 
feitignng  gioBsr  panotamaartiger  Zeiebnvigen.  Der  modetne  Dniohsohnitts- 
waaderer  wird  viellsidit  meinen,  ein  bei|iiem  sa  tngender  Kodak  leiste  ihm 
dasselbe  mit  einem  wesentlich  geringeren  Aufwände  an  Zeit  Gewiß,  d«r 
Photograpb  spart  Zeit  bei  der  Aufoahme,  aber  er  setzt  sie  hundertfach  xn 
Mm  Warten  auf  geeignete  ßcieuchtungsverhältnisse.  Selten  wird  es  ihm 
glQcfcen,  auf  einem  Bilde  alle  Teile  gleich  scharf  sa  «^lalten,  nnd  nm  mehrere 
ftLr  einen  Kombinationsdruck  brauchbare  Platten  zu  gewinnen,  muß  er  viel- 
leicht Tage  ausharren.  Andrerseits  bringt  die  Zeit,  die  der  Oeograph  auf  das 
Zeichnen  verwendet,  ihm  unberechenbaren  Oewinn.  Indem  er  täplich  und 
stündlich  jede  Einzelheit  einer  weiten  Landschaft  in  wechselrulor  IJeleuchtun^ 
sieht,  sie  Linie  für  Linie  kopiert,  präpt  <r  das  Bild  unverlierbar  in  sein 
Gedächtnis,  stärkt  sein  Formgeftihl,  dun  bdenkt  dabei  die  Lagerungsverhalt- 
nisse der  Gesteine,  die  Genesis  der  Berge  und  entwirft  Reisepläne  nach 
Punkten,  die  ihm  neue  Aufschlüsse  vei-sprecheu.  Aber  der  Zweck  der  Bilder 
war  n(x:b  fin  andrer:  sie  sollten  gewissermaßen  perspektivische  Karten  dar- 
stellen, Aussihnitte  aus  der  Natur,  an  Ort  und  Stelle  mit  den  Namen  ver- 
sehen, die  sich  sp&ter  unter  Zuhilfenahme  von  geodätischen  Messungen  zu 
einer  topographischen  Spe/ialkarte  /.usammenschweißen  ließen.  Sollt^m  sie 
freilich  hierzu  genügen,  so  mußten  sie  sich  über  das  ganze  Forschungsgebiet 
gleichmäßig  verteilen,  mußten  die  Standorte  für  die  Aufnahmen  sorgfältig 
im  voraus  beetimmt  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Umständlichkeiten  des 
Transports,  die  Widerwftrtigkeiten  des  Wetters  eingenommen  werden«  Stttbel 
hat  die  schwierige  Aufgabe,  die  er  sieh  selbst  gestellt,  glftnaend  gelöst:  er 
hat  eine  lange  Bmhe  von  Bildeni  geschallNi,  die  nnTergleiohlioh  hoher  stehen, 
als  die  Gelegenheitsphotographien  oder  flflehtige,  erst  daheim  anmefUirte 
Skisaen  vieler  andrer  Forsehungsreisender.  Und  daA  naoh  solöhen  Bildem 
sidi  trsflliehe  Karten  seiehnen  lassen,  beweist  nns  die  Karte  des  Hochlandes 
TOD  Eeaador  von  Tb.  Wolf,  sowie  diejenige  des  Haofin  von  H.  Fischer,  die 
in  Tiden  Teilen  anssdhliefilich  auf  StAbels  Anfiiahmen  ans  dem  Jahre  1888 
basiert  ist  StAbel  selbt  legte  anf  seine  Zeichnungen  so  großen  Wert,  daA 
er  ihnen  den  Teit  seines  Forsehnngsbecichtes  Tollstlndig  nntsvordnetOf  ja 
da0  «r  es  nicht  einmal  Ar  angingig  hielt,  seinem  Bache  TOikleinerte  Naob- 
büdungen  der  Panoramen  beizugeben.  So  riobttg  aber  an  und  für  sich  der 
Oedanke  ist,  daA  jedes  ReproduktionByerfahren  vor  allem  bei  starken 
Verkleinerungen  —  erhebliclie  Mängel  aufweist,  so  ist  doch  diese  allzugroße 
Gewissenhaftigkeit  des  Autors  ein  Hauptgrund  geworden,  daA  seine  riesige 
Arbeitsleistang  für  die  Erforschung  Ecuadors  bisher  nur  von  wenigen  Fachr 
leatm  ganz  gewürdigt  worden  ist  Er  entschloß  sich  deshalb  auch,  für  seine 
bsgouiene  Colombiaarbeit  Terkleinerte  Bilder  beisngeben,  und  da  diese,  sowie 
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ein  Teil  das  Textes  bereits  ftrtig  gestellt  sind,  dllifen  wir  hoffra,  daB  dar 
wiasensdiafUlelien  Welt  bald  ein  niek  illnstrieitss,  postlmmes  ftaditweiic 
StBbds  besdbert  weiden  wird.^) 

Doch  BtObel  leielinete  iddit  nur  uf  seinen  Belsen;  er  azbeitete  andi 
mit  WinkeUcopf  und  Bussole,  mit  GefiUUHwometer  und  Aneroid.  Er  notierte 
Tsmpemtmen  und  Luftdruck,  Erdbeben  und  nstronomiseiie  Erseheinungen. 
Dnd  wenn  er  Insekten  oder  YOgel,  Pflsnien  oder  siuhftologisebe  Meikwilidig- 
keitm  sammelte,  so  blieb  er  sieb  immer  bewußt,  daß  er  geogiaplusdbs,  nidit 
aoologiscbe,  botamscke  oder  prähistorische  Stadien  machen  wollte.  Er  be- 
stimmte die  lleereshöhe  für  die  Flugorte  der  Insekten,  für  die  Fundpnnkte 
der  Pflanzen,  Um  Unterlagen  su  schaffen  fUr  eine  Verteilung  der  Lebewesen 
nach  Höhenzonen.  Er  legte  an  den  Stitten  alter  Kultur  den  Hauptwort 
darauf,  sie  kartographisch  festzulegen,  sie  in  Panoramen  zu  zeichnen,  um 
Anhaltspunkte  für  die  Topographie  in  frilheren  Zeiten,  för  die  Weebael* 
besiehungen  zwischen  Natur  und  Kultur  zu  gewinnen. 

Um  alle  seine  Einzelbeobachtungen,  den  Fortschritt  seiner  Reisen  leicht 
überschaubar  zu  niacheu,  wählte  er  wiederum  eine  originelle  graphische  Dar- 
stellung. Er  hat  wohl  nie  die  übliche  Routenkarte  gezeichuet.  Dafür  schuf 
er  sich  monatliche  Übersicht sblätter.  Der  obere  Teil  derselben  zeigt  ein 
Liniensystem,  in  dem  die  Abszissen  die  Meereshöhen,  die  Ordinaten  die 
Monatstage  angeben.  Eine  Kurve  zeigt  nun  den  Reiseweg,  sein  Auf-  und 
Absteigen.  Durch  Farbe,  verschiedene  Strichführung  wird  augedeutet,  ob  der 
Weg  ein  Wasserlauf,  eine  Kunststraße,  ein  Saumpfad  oder  nur  für  Träger 
passierbar  ist,  ob  die  betreffende  Strecke  in  Gemeinschaft  mit  W^.  Reiß  oder 
ohne  diesen  zuriiekgelegt  ist.  Die  untere  Hälfte  dej,  Blattes  besitzt  Fächer, 
um  die  an  jedem  Tage  gemachten  Beobachtungen  über  Temperatur,  Luft- 
druck, terrestrische  und  astronomische  Erscheinungen,  botanische  und  zoo- 
logische Funde  usw.  einzutragen.  Drei  änfierst  sauber  ausgeführte  Folio- 
biade  dieser  Art  befinden  sieh  im  Nachlasse  dss  Fersdieffs. 

Über  ein  Jabnebnt  war  mit  der  Torllufigen  Veraibeitang  der  wissen» 
sdmfUieben  Bdseergebnisse  vergangen;  dann  tandite  ein  neues,  wiederum 
eebt  geographisches  PhQekt  in  Stübels  Geist  auf:  es  handelte  sich  um  die 
würdige  und  nutsbringende  Aufttellung  der  reicihen  Sammlungen.  Für  eihno* 
graphische  und  natuhistorische  Objekte  fehlte  es  nicht  an  geeigneten  Orten; 
aber  dn  Museum,  das  der  Llndeikunde  eine  Heimstatte  gewihrte,  gab  es 
noch  niigends.  80  trat  denn  Stfibd  mit  der  neuen,  durchaus  seitgemißen 
Foidemng  auf:  Wie  Staat  und  Gemeinden  Museen  fRr  Kunst  und  Natar- 
Wissenschaften  bauen,  so  mOge  man  beginnen,  auoh  der  yeri^elchenden  Under- 
künde  Blume  snr  VerfBgnng  zu  stellen.  Welche  Aufgabe  er  «nem  dsr^ 
artigen  Museum  überweisen  wollte,  f&hrt  er  in  einem  Sehreihen  an  den  Bat 
zu  Leipzig  folgendermafien  aus:  „Ein  solches  müßte  zunächst  durch  sadh- 
gemäße  Auswahl  kartographischen  Materials  den  Fortschritt  erläutens. 
Wichen  die  Erforschung  der  Erdoberfliohe  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gw* 


i)  Ein  verUeiaerter  Pkobedmek  iit  beigegeben.  Das  Werk  enthltt  etwa  50  graSe 
Panoramen. 
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maeht  hat;  es  müßt«  die  Entwicklung  der  Karthographie  von  ihren  ersten 
Anfängen  bis  auf  die  Gegenwart  veranschaulichen;  os  müßte  in  stetiger  Ver- 
Tollst&ndigung  des  vorhandenen  Materials  die  besten  Unterlagen  bieten  für 
du  Yttniftndnis  geographisdier  Tagesfiragen,  die  bei  den  kolonialen  Be- 
■tnbungen  muerNr  SSeit  eane  besondere  aktadle  Bedeutung  haben;  es  mllftte. 
gau  besonders  ancb  darauf  Bedacht  genommen  werden,  das  topographische, 
geologische  und  staiistisehe  EartMimateiial  des  agieren  Vaterlandes  flir  eine 
bequeme  Einsichfaahme  und  Veigleichung  jederaelt  sugftnglidh  su  machen. 
Das  Museum  müßte  femer  eine  möglichst  reichhaltige  Sammlung  Ton  bild- 
liehen Darstellungen  enthalten,  welche,  nach  Erdteilen  und  L&ndein  ge-. 
ordnet,  unsere  Vorstellungen  von  fernen  Gegenden  in  die  richtigen  Bahnen 
leiten;  es  würde  aber  auch  zugleich  das  ArchiT  sein,  in  welchem  die  Ori-. 
ginalarbeiten  des  Forschungsreisenden,  seine  Tagebücher,  die  heimge- 
brachten Photographien  und  eigenhändigen  Skizzen,  kartographischen  Auf- 
nahmen lind  dergleichen  mehr  bleibend  deponiert  und  späteren  Zeiten  über» 
liefert  werden  können." 

Welch  fruchtbare  Gedanken  bietet  dieses  Programm,  wert  von  jedem 
Geographen  unterstützt  zu  werden!  Wie  mancher  Forschungsreisendc  wäre 
froh,  wenn  er  seine  heimgebrachten  Schatze  aus  der  engen  Frivatwohnimg 
in  eine  geräumige  Schausanunlnng  ftberflihren  dflrfte!  ünd  Stflbel  forderte 
nidit  nur:  er  ging  audi  mit  gutem  Beispiel  voran.  Als  die  Stadt  Leipzig 
in  dem  neuerbanteo  Qrassimuseum  Blume  £Br  die  Zwecke  der  Tergleichenden 
Underfcunde  berat  stellte,  sdiuf  er  dort  mit  seinen  Zeichnungmi,  Olgemllden, 
Photographien,  Karten  und  Gesteinen  den  Grundstock  einer  Sammlung  cur 
▼ergtetdienden  Linderkunde  Amerikas,  wie  er  Tomduner,'  gehaltroller  und 
lehrreicher  nicht  gedacht  werden  kann.  Es  lag  in  dem  vorwiegend  vulkano- 
logischen  Interesse  des  Stifters,  daß  der  ursprflngliche  Plan  einer  amerika- 
nistischen Ausstellung  nicht  rein  zur  Durchführung  kam.  Um  das  Verst&ndnis 
für  die  Biesenbaue  der  tindinen  Vulkane  zu  fördern,  um  aus  dem  Einzelnen 
sich  herauszuarbeiten  zu  großen,  geogenetischen  Gesichtspunkten,  vereinigte 
Stübel  in  demselben  Kaume  auch  seine  äußerst  wertvollen  Bilder  aus  Syrien, 
den  europäischen  Vulkangegenden,  seine  Reliefs  und  alle  Anschauungsmittel 
zu  seiner  Theorie  des  Vulkanismus.  Wenn  Kinnen  kurzem  auch  noch  die 
stattliche  —  teils  vulkanologische,  teils  aiiurikanistische  —  Bibliothek  des 
Verstorbenen  nach  Leipzig  übergeführt  sein  wird,  so  dürfte  das  dortige  Grassi- 
museum  auf  lange  Zeit  der  geeignetste  Ort  snm  Stadium  sfidamerikanischer 
oder  Tulkanolo|^scher  Ptobleme,  sowie  «ne  ausgeseichnete  Stittte  sur  metho- 
dischen Voibereitang  junger  Forsohungsreisender  sein.  Möge  es  nicht  an 
Naehfolgem  fthlen,  die  BtAbels  Programm  durchfahren  helfen,  die  bereit 
lind,  auch  ihre  Betsetehitse  in  gleich  wlirdiger  und  fruchtbringender  Weise 
dem  Museum  sur  Verfügung  m  stellenl 

Athens  Stflbel  war  ein  Mann  von  grOflter  Zurückhaltung  und  Be 
scheidenheit,  nicht  gewillt,  sich  und  seine  Meinungen  in  den  Vordergrund 
des  Interesses  zu  Inringen.    Er  schrieb  große,  hochbedeutsaine  Werke,  aber 
er  fand  wenig  Leser.    Aua  verschiedenen  Gründen:  übergroße  Vorsicht  ver- 
iflgerte  oft  die  Herausgabe  der  Bflcher,  bis  die  lebendige  Teilnahme  an  den 
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ScWcksalen  des  Forschungsr<'i.sen<len  erlahint  war;  oder  er  brachte  unter  Ver- 
schmähung  all  des  heute  so  beliebten  touristischen  Beiwerkes  eine  Fülle  von 
topographischen  Einzelheiten  und  nur  in  Anmerkungen  dazu  seine  weittragenden 
theoretischen  'Erwägungen;  und  endlich  —  er  schrieb  zu  teaere  Werke.  So 
kam  61,  dfeB  trotx  seiner  großen  Freigebigkeit,  mit  der  er  seine  Publikationen 
an  Faehgenossen  verteilte,  wohl  nur  wenige  sich  wiridieh  in.  seine  Bieeen- 
arbeit  vertieft  haben.  Erst  die  letarten  Jahre,  als  in  rascher  Folge  einige 
klbner  und  priiiser  gefaßte  Sehriften  erschienen,  haben  seinen  Namen  und 
seine  Vnlkan^eorie  in  weitere  Kreise  getragen.  Und  des  sind  wir  sielMr: 
Stilbel  gehört  m  jenen  Mlnnem,  die  nach  dem  Tode  größer  werden,  deren 
Lebensarbeit  nachwirkt  in  der  folgenden  ForMshergeneration  und  anreist  wa 
neuem  SchaliiBn  im  Dienste  freier  Wissenschaft. 


Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  £rdge»chiekte. 

Von  Frite  Freoh. 

n.  Vertoiliuig  yoii  Festtand  und  Xoer  wiluend  der  geologinohMi 

Peilodeii. 

1.  Methode  der  Untersuchung. 

Die  einfache  Methode  zur  Wiederherstellung  des  geographischen  Bildes 
früherer  Perioden  bestand  ui^prünglich  darin,  daß  man  aus  einer  geologischen 
Karte  z.  B.  die  Verbreitung  der  Jura- Formation  abpauste,  die  durch  äußer- 
liche £inschnrtte  z.  B.  durch  Flußtäler  unt€rbrochenen  Verbindungen  ergänzte, 
wohl  auch  noch  die  durch  unterirdische  Aufscblfisse  gewonnenen  Ergebnisse 
hinsufügte;  das  so  gewonnene  Kartenbild  der  heutigen  Verbreitong  einer 
Meeres '  Formation  sollte  dann  auch  der  frfiheren  Verbieitang  des  Oieaaes 
entsprechen. 

Solche  „Meereskarten^,  auf  denen  die  Erdoberfläche  von  Irmelmeeren 
oder  besser  noch  von  Marskanälen  fibersponnen  erscheint,  wurden  z.  B.  in 
den  siebsiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  häufiger  entworfen  und  sind 
s.  B.  in  Frankreich  auch  jetit  noch  nicht  gani  verschwunden. 

Es  ist  besonders  das  Verdienst  Neumayrs,  auf  die  große  Bedeutung  der 
Denudation  hingewiesen  su  haben,  welche  uns  von  den  Ablagerungen  froherer 
Perioden  immer  nur  Fragmente  übrig  läßt  Ein  einziges  Ueines  Vorkommen 
mtsr  Tiefeeeablagerung,  die  jedoch  nicht  in  einem  schmalen  Meeresbnsen  ab- 
gelagert werden  konnte*),  beweist  z.  B.  nach  Neumayr  eine  allgemeine 
Meeresbedeckung  für  hunderte  oder  taasende  von  Quadratkilometern,  auf 
denen  jetzt  jede  Spur  der  betreffenden  Formation  fehlt 

Die  Nähe  alter  Kontinente  wird  umgekehrt  nicht  durch  die  heutige 
Verbreitung  der  Meeressedimente,  sondern  durch  Kontinentalablageiungsn 

1)  Trotzdem  gibt  e«  noch  jetzt  einen  Geologen,  der  allen  Ernstes  aus  jedem 
ditloeiertea  Vorkommen  einer  jüngnen  Meerei-Fonnation  auf  älteraa  GeUige  eise 
J^jordkOsto**  (Eatstehung  oehe  oben)  konstnuert 
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(i.  IL.),  durch  &iadungs-Ko]iglomefmte  odtr  Etoidiwnniiraiig  tob  L«id|iiuiien 
md  Laodtiereii  tirwittm  Nur  auf  Gmnd  einer  loleliai  «nkten  Rekon- 
ifaiiktK«  der  altes  Kttsten  Icomite  man  weiter  den  Qrflnden  nachfonohen, 
wdche  die  maoiilg&cheii  VerMhielrangen  der  ICeeresgrenaen  bedingt  halmi. 

Der  Uaaeiiclien  Übersicht  der  „Verfareitoiig  der  Jnra-FormatioB*'  auf 
der  Erde  folgten  ähnliche  Bekonstniktionen  E.  Kokens  fttr  die  Kreide-  und 
Twtiarperiode.  In  dem  1901  abgeschlossenen  Abschnitt  meines  Handbuches 
dar  firdgesehiehte  (Lethaea  palaeozoica)  habe  irli  für  die  palaoKoisdie  Ära 
den  Vemidi  gemacht^  den  Stand  unterer  Kenntnisse  übersichtlich  sosammen- 
snfiwsen. 

Während  die  prftcambrischen  Fomntionen  (s.  o.)  keine  genaueren  Ver- 
gleichungen  unter  einander  und  somit  auch  keine  weitergehenden  SchlÜHse 
gestatten,  ist  für  die  folgendpn  4  Perioden  eine  mehr  odfr  weniger  voll- 
stÄndig»»  l^b^rsicht  möglich  gewesen.  Di»-  soit  1901  neu  frschionenen  Mit- 
teilungen haben  keinr  wesmtlichfn  Andoningfn  der  Auflassung')  zur  Folge 
gehabt.  Die  Annahme  Tschoruysche ws,  der  di«'  l'roduktenkalke  der  nord- 
westindiüchen  Salzkette  dem  Carlion  und  dauiit  auch  die  palilozoischf'  Eis/eit 
der  Steinkohlenzeit  zuwoiscu  wollt«',  sind  von  Fr.  Noctling,  dem  behten 
Kenner  der  indischen  (leologjp,  nndgültig  wi<lcrlcgt  worden.*) 

Wichtiger  ist  rin  Nachtrag  zur  Kenntnis  des  ungarischen  Carhon;  im 
Norden  der  Karpathen  in  dem  durch  seine  Eish<'lil<'  bekannten  Dobscham  r 
Kemgebirgc  und  im  Süden  des  Landes')  sind  in  «It  n  letzten  Jahren  zweifel- 
lose Vorkommen  von  marinem  Untercarbon  gefunden  worden,  deren  Fossilion 
ich  dank  dem  Entgegenkommen  von  Schafarzik  und  Uhlig  unterHuchen 
konnte.  Da  im  Südosten  Europas  die  einxigen  bekannten  Fixpunkte  für  die 
Festlegung  der  Meers^grenaen  der  Dobratsch  in  Kftmten,  Steiermark  (Veitschl- 
tal^  Krakau  (Kreenowioe)  und  der  Doiges  waren,  ist  die  FeststeUung  sweier 
neoer  Vorkommen  sehr  wichtig.  Die  Anhaltspunkte  flir  die  Ton  mir  kon- 
stroierte  pontische  Haihinsel  des  Unterearbon  waren  das  sicher  festgestellte 
Fehlen  aÜer  derartigen  Ablagerungen  aof  dem  bOhmischen  ZentralmassiY 
und  im  Kaukasus,  ferner  das  Vorkommen  Ton  unterearbonischen  Land- 
pflaaien  in  den  kamisdhen  Alpen  (Tischlwang),  sowie  in  Bulgarien  (nach 
Toula).  Durch  die  beiden  neuen  Funde  erÄhrt  nun  der  Westen  dieser 
politischen  Halbinsel,  die  sich  im  Gebiet  des  Don  dem  arktischen  Kontinent 
angliedert,  eine  swsiseitige,  nicht  nnwsaentUohe  VerschmSlemag.  Doch  kommt 
ein  Verschwinden  dieses  Landes  schon  deshalb  nidit  in  Fkige,  weil  Ar  das 
heutige  böhmische  Zentralmassiv  der  Schluß  der  DcTonperiode  durch  einen 
langsamen  stetigen,  dui-cb  Einschwemmung  von  Landpflansen  kenntlich  ge- 
machten Rlloksug  des  Oieans  gekennseichnet  wird. 

1)  VofB  betiicbtHcfaer  Erweiteranff  umerer  Kenntnis  sei  der  Machweis  einer 

sitoambrischen  Fauna  in  Portugal    nelgado)  hervorgeholten.     Kinige  Voisdhlftge 
aber  veränderte  (iliedenmg  den  rntercarlmn  in  West-Iientst  bland  entttehren,  wie 
ich  gleichzeitig  in  einer  Fachsei ttschrift  nachweise,  der  hinlänglichen  Begründang. 
8)  ZentralUaftl  fOr  Mineralogie  usw.  1904. 

I)  Im  Banal,  Kom.  Kraeto-flkOrenji  an  dem  Fundort  Komia  Rewa.  Hier  finden 
sich  n.  a.  Spirifer  gtriatun  und  Mit^lima  faowa. 

4)  IMe  Bestimmung  dieser  Vorkommen  istdurchani  mit  Unrecht  besweifelt  worden. 
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Friit  Fraeh: 


Ich  habe  als  Beispiel  der  üntersuchungsmcthodr  —  hei  der  jedoch  di© 
genaue  paläontologische  Altersbestimmung  den  Ausgangspunkt  bildet  —  die 
Besprechung  dieser  neuen,  erst  vor  wenigen  Jahren  entdeckten  Vorkommen 
eingefügt.  Doch  berühren,  wie  gesagt,  diese  Funde  die  (lültigkeit  der  vor 
einigen  Jahren  zusammengestellten  Folgerungen     nur  unerheblich. 

2.  Die  Meere.sbewegungen  der  paläozoischen  Ära. 

Die  jetzt  vorliegende  Übersicht  der  paläozoischen  Formationen  pestattet 
die  Beantwortung;  der  obigen  Frage,  ob  einzelne  große  Transgressionen  durch 
allgemeine  kosmische  oder  terrestnsche  Ui-sachon  hervorgerufen  wurden,  oder 
ob  sich  die  positiven  und  negativen  Bewegungen  dor  Ozeane  gegenseitig  kom- 
pensiert haben.  Von  besonderer  Bedeutung  ist  außerdem  die  Erwägung,  in- 
wieweit die  Entstehung  und  Abtragung  der  Gebirge  die  Gestaltung  des  Welt- 
meeres beeinflußt  hat 

lüui  kum,  wie  schon  früher  ausgefBhrt  wurde*),  nach  der  Entwicklung 
der  Meeresbewegungen  swei  große  Gruppen  von  FormatioDen  OBtencheidMi: 

1.  Epoebfla,  In  denen  auf  denelben  Hemisphire  eine  Reihe  yoo  gleidi- 
leitägen  Ueinerai  TkaugiM^nen  und  Bllekaigsbewegiiiigeii  des  Ueeies  einen 
Änsgleioli  herbeiflttrai  —  Osiillatumen  im  weitesten  Sinne.  So  stehen  der 
Tknnsgression  des  noidnmerikimschen  Obercamhrinm  BOekragsbewegungen  in 
Hittel-Eoropa  und  im  Mediterrangebiet')  entgegen,  imd  nodi  deutlicher  als 
im  Cambrium  prUgen  sich  diese  gleiohseitigmi  Ossülaticinan  wftbrend  der  Zttt 
des  Garbon,  der  Djas  imd  Trias  aus. 

2.  Im  Silur,  Devon  (ebenso  in  Jura  und  Kreide)  findet  dagegen  ein  all- 
gemeines Zuriickfluten  dor  Meere  auf  der  Nord -Hemisphäre  am  Beginn  und 
ein  Ansteigen  gegen  Mitte  und  Ende  des  Weltzeitalters  statt.  Der  Rückzug 
am  Anfang  ist  nur  in  der  Nordhemisphäre  allgemein  ausgeprägt*),  das  An- 
schwellen der  Meere  erfolgt  stufenweise  und  erreicht  daher  erst  im  oberen 
Teile  der  betreflFenden  Periode  eine  größere  Ausdehnung.  Allerdings  i.st  diese 
Vergrößerung  der  Meeresflache  vielleicht  zum  Teil  scheinbar,  da  ein  Ansteigen 
des  HeeMS  stets  leiditar  üBstutsteUen  ist  ab  ^  Bfleksng.  So  darf  s.  B.  £e 
(oenomane)  T^ransgrassion  der  Obeifareide  in  ihrer  Aasdehnung  nicht  Uber- 
schitst  werden.  Fdilt  dodh  maiine  obere  Breide  flher  der  sieher  festgesl^ten 
unteren  u.  a.  in  dem  Kordillerengebiet  Sfldamerikas,  in  Afrika,  AnsMien, 
im  nürdliehen  Bnffland  und  in  den  ansgedehnten  Talen  Nord-Asiens.  Die 
VorsteUnng  eines  sintflutartigeii  Ansteigens  der  Meere  bemhte  tarn  Teil  auf 
den  an  der  oberen  Kreide  gemachten  Beobachtungen;  an  ihre  SteDe  tritt  die 


1)  Siehe  die  folgende  Darstellung. 

2)  Frech,  über  Abgrenzung  urnl  Benennung  dor  goologiBchen  Schichten- 
gruppen.   Mem.  preient^B  au  VII.  Congres  g^ologique  St.  Petersburg  1897.  S.  81. 

S)  Daher  liegt  hier  immer  in  der  Nrndhemiiphire,  von  der  die  geologiedie 
Forschung  ausging,  die  Grenze  zweier  Formationen:  1.  Cambrium-Silur,  2.  Silur- 
Devon,  3.  Devon-Carbon,  4.  Dyas-Tziae,  6.  I^riaa-Jara,  6.  Jun>Kxeide  (lokal)  und 
Kreide-Eozän. 

4)  Aneh  der  erst  1904  verSlbgitliehte  Naohweia  von  CJateroambiiiUB  in  Portugal 
bestfttigt  diese  Ansohanong. 
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VotsMlnQg  einer  KlN^pensierang  der  Bewegung  des  Ozeans.  Dem  Vorrücken 
des  oberen  Kreidemeers  in  Mittel-,  Nord-  und  Ost- Europa  entspricht  sein 
Bfickzug  in  den  oben  genannten  Gebieten. 

E.  Hang  gelangt  auf  Grund  einer  eingehenderen  Durcharbeitung  der 
Tatsachen  der  Stratigraphie  zu  folgenden  Schlüssen:') 

Jeder  Transgression  einer  bcstinuutcn  stratigraphischen  Gruppe  Über  den 
Kontinentalgebietcn  entspricht  eine  gleichzeitige  Regression  in  den  geosjrn- 
klinen  Teilen  der  Erdoberfläche')  und  umgekehrt. 

Jedesmal,  wenn  eine  Transgression  in  den  Geosyuklinon  wahrnehmbar 
ist)  laßt  sich  eine  Regression  auf  den  Kontinentalgebieten  nachweisen* 

Die  ividitigtleD  Transgresdfmen  erfolgen  gleichseitig  auf  beidsii  Hand- 
aplklran,  s.  B.  im  Ohenünr  und  Oberdevon  —  und  finden  gleichzeitig  in  po- 
lam  mid  ftqnatoriaton  Gebietsn  statt,  besiteen  aber  keine  allgemeiBe  Yttr- 
brritnng  Uber  die  gaaae  Erde. 

Fttr  die  pallosoisehe  Zeit  stfitst  sich  Hang  (L  o.  8.  684)  wesentlich  anf 
die  DarsteUnng  des  vorliegenden  Bandes  der  LeUiaea  palftozoica;  er  betont  die 
einander  entsprechenden  Rückzugsbewegungen  des  obercambrischen  Meeres  in 
Mittel-Europa  und  die  Potsdam-Trtnsgression  in  Nordamerika  (S.  56),  die 
Gleichzeitigkeit  der  großen  Transgression  des  Obersilur  und  der  Regression  in 
den  Rocky  Mountains  (8.  110),  in  Spitzbergen  und  Ost-Grönland  (letzteres 
nach  neueren  Aufschlüssen),  endlich  das  Zusammenfallen  des  Vordringens  der 
Meere  im  höheren  Devon  und  den  Rückzug  aus  dem  Old-Red-GeLiot  des  peri- 
atlantischen Gebiets')  und  aus  Südamerika.  Ebenso  läßt  sich  während  der 
Carbonzeit  der  Nachweis  erbringen,  daß  die  Trans-  und  Regressionen  von  ein- 
ander abhängig  sind. 

Gleichzeitig  mit  dem  Rückzüge  des  mittelcarbonisdien  Meeres  ans 
Australien,  Mittsl-  und  West-EoAipa  bsobaehtsn  wir  am  Tfanao,  auf  8pitd»ergen, 
Nowaja-Semlja  mid  wabndieinlidi  noch  In  weitem  arktischen  Gebioten  die 
Tran^pessaon  des  Fosalinsokalkes  mit  S^rinfer  «osguefuis.  ImmethiB  ist  eine 
absolute  Altenabereiastimmung  dieser  Ueerssbewegongen  nicht  vorhanden.  Am 
Beginn  des  Oberearbon  flberwiegen  die  Bfloksogssneheinungen,  im  obensten 
Gaibou  snd  Erweitenmgen  der  Keerssfllche  in  aosgodehnterem  Maße  beob- 
aditet.  Da  aber  auch  die  mittlere  Tiefe  der  Oieane  periodischem  Wechsel 
unterliegen  kann,  SO  ist  ein  Austausch  Zug  um  Zug  nicht  unbedingt  erfordw« 
lieh.  Vielmehr  wire  es  sehr  begreiflich,  wenn  das  Meer  des  unteren  Ober- 
carbon {Sp.  mosquensis)  im  Durchschnitt  tiefer  aber  weniger  ausgedehnt,  das 
des  höchsten  Carbon  flacher  und  räumlich  entwickelter  gewesen  ist. 

Der  Grundgedanke  der  Haugschen  Ausführungen,  welche  wesentlich  aus 
dem  Studium  des  Mesozoicum  erwachsen  sind,  deckt  sich  mit  meinen,  auf 
Gmnd  paläozoischer  Vergleichungen  entstandenen  Ideen.  Wir  begegnen  in 
der  geologischen  Überlieferung  nicht  erdumspannenden  Transgressionen,  die 
auf  kosmischen  Ursachen  beruhen,  sondern  den  durch  sehr  komplexe  ter- 

1)  Leg  GeoBjnclinaux  etr  Bull,  hoc.  gt^ol.  de  France       XX^TII  (1900)  5^.  68.S. 

2)  Der  Begriif  einer  Geosynkline  entspricht  im  wesentliclien  dem  einer  ozea- 
niechen  DepresBion.   Den  Gegeneatx  bilden  die  Kontinentalsockel. 

8)  Leih,  palaeoaoioa.  S.  S56. . 
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reskriiche  Grfiode  bedingten  Kompentationsbewegnngen  der  Meere.  Unr  in 
einer  Hinncbt  halte  ich  eine  Einschr&nknng  der  oben  wiedergegebenett  Folge» 
rangen  fQr  erforderlich. 

Während  dor  älteren  paläozoischen  Zeiten  bis  tief  in  du  Devon  hinein 
und  dann  wieder  während  der  Dyasperiode  mit  ihrer  unyollkoninicnen  Über- 
liefemng  vennSgen  vnr  nnr  die  Chmue  toh  FeeÜand  nnd  Meer  hie  und  d* 
mit  einiger  Sicherheit  anzugeben.  Eine  einigermaßen  zuverlässipo  Entsrhci- 
dung  darüber,  ob  das  Meer  einer  Geosynklinc  entspricht  oder  den  Rand  des 
Kontinentalsockels  fwie  in  der  Nordsee  und  den  ostasiatischen  Randmeeren) 
überflutet,  ist  jedoch  fast  immor  untunlich.  Während  in  der  Gegenwart  die 
ox-canischen  Wasser  mit  den  Geosynklinen  zusammenfallen  und  für  das 
mittlere  und  jüngere  Tertiär  eine  weitgehende  libereinstimmung  besteht^  winl 
die  Entscheidung  üI)Hr  Begriff  und  Abgrenzung  von  Goosynkline  und  Konti- 
nent um  so  schwieriger,  je  weiter  wir  in  der  Erdgeschichte'  zurückwandern. 
In  dieser  Richtung  wären  also  die  Ausführungen  E.  Uaugs  (vgl.  1.  c.  S.  634} 
für  die  paläozoische  Ära  einzuschränken. 

Die  Veranlassung  für  die  raannigfachen  Bewegungen  des  Ozeans  können 
verschiedener  Art  sein: 

1.  Häufig  ist  die  Auffaltung  von  (irbirgen  der  Anlaß  für  den  Rück- 
zag des  Meeres  gewesen.  Der  Abschluß  des  nordatlantischen  Beckens  wäh- 
rend des  Endes  der  cambriseben  and  des  Beginnes  der  sUurischen  Periode 
dentot  wahrsebeinlidi  auf  eme  titere  Faltung  der  appaladiiidien  Gebiete 
bin.  Mdglieberweise  bildet  die  tetliehe,  ans  uraltem,  westlieb  fallendem  Gneis 
bestehende  Zone  des  PiedmontrPlateaiu  den  Obemst  eines  cambro-silmisclMn 
Fldtungsgebirgeß. 

Der  beginnende  Bflokxng  des  nordamerikaniscben  Heeres  wSbrend  des 
(üarbon  und  sein  vollständiges  Veracdiwinden  am  Ende  des  palSoioischen  Zeit* 
alters  entspridit  den  ersten  ZuoVungen  und  dem  späteren  Hftbqninkt  der 
Zweiten  appalachiscben  Gebiigsbildung. 

Gans  analoge  Ereignisse  qnelten  sieb  gleicbxeitig  in  Europa  ab,  so  die 
schwifibere  Fialtong  vw  Ablagerung  des  ünterearbon  und  die  Anfricfatung  der 
gewaltigen  Kettengebirge  wBbrend  des  Mitteleaibon  im  Henen  von  Europa. 

Ganz  ibnlicbe  Erscheinungen  kennzeichoen  den  Norden  von  Europa.  Nadi 
dem  Absatz  des  llteren  CSsmbrium  erfolgte  in  Nord-Sdiottland  eine  Faltung 
der  Silurzeit,  deren  Wirkung  der  Geologe  in  den  gewaltigen,  über  einander 
gehäuften  Überschiebungen  des  weit  dmudierten  nord'lcaledoniBohen  Gebirges 
bewundert. 

Auch  in  Skandinavien  fand  vor  Absatz  des  Devon  eine  gewaltige  mit 

1)  IHe  aus  gefalteten  palftoxoiicben  Schuppen  bestehenden  eigentUdien  Appa- 
laobien  werden  im  Südosten  von  dem  niedrigen,  aus  zwei  tektonischen  Zonen  zu- 
sammengesetzten ,,Piedniont-Platenn"  brprenzt.  In  seiner  westlichen  Zone  treffen 
wir  halbkrystalline,  nach  Osten  eiutallondc  ])alaozoisrhe  Oesteine;  die  östlichen,  nach 
Westen  fallenden  Gneise,  Glimmerschiefer,  Marmor  und  Quarzit  besitzen  viel  höheres 
Alter.  Die  swisoheB  beiden  Zonen  seiger  siebenden  Sebiohten  bedingen  den  ffin- 
druck  einer  einheitlichen  Fächerstruktur.  Jedocli  sind  beide  Hälften  den  Appa- 
lachien  durch  ein  bedeutendes  Zoitintervall  und  eine  tipf^roifrndp  Diskordanz  getrennt; 
die  Ostzone  •ntspricbt  einer  älteien,  vielleicht  einer  cambro-silufisohen  Faltung. 
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wätUn  nachgewiesenen  ÜVenehieViiigeB  Terlmiidnie  Faltung  statt  Auch 
hier  lagert  der  alte,  dem  Devon  sogereduiete  rote  Sandstein  flachf  wahrend 
die  beiden  älteren  paläozoischen  FormatioMB  üislokationeii  von  einem  bei- 

ash  anwahrscheinlidMn  Ausmaß  aufweisen. 

Endlich  bedingen  postcarboniscbe  FaltuBgeii  im  Südosten  von  Europa, 
m  ausgedehnten  TeUeo  Zeatril-Anens,  von  Japan  und  Sumatra  ein  Zurück- 
weichen des  Ozeans.  Die  geographischen  Umwälzungen,  welche  den  Verlauf 
der  Djaszeit  kennzeichnen,  bestehen  vornehmlich  in  der  Erniedrigung  oder 
endgültigen  Abtragung  älterer  Hochgebirge:  Mittel-,  West-Europa  und  Ost- 
Alpen,  painpine  Sierren  Argentiniens  usw.  Die  Folge  dieser  massenhaften 
Aufhäufung  ozeanischer  Sedimente  war  einerseits  die  geographische  Ditferen- 
aerung  de-S  Weltmeeres  und  andererheits  die  Ausbildung  grober  kontinentaler 
Wasserbecken:  Ost-Indien,  Tonking,  Süd-  und  Mittel-Afrika,  Australien,  süd- 
östlichem Südamerika,  östliches  Sibirien.  I>ie  Masseneruptionnn  der  Nord- 
bemisphiire  (z.  IJ.  Bozen,  Naliegebiet,  Leipzig)  fehlen  im  Süden.  Klinia-Ande- 
ning  und  Erneuerung  der  Flora  erfolgen  glei<'bzpitig  luid  wahrscheinlich  in 
orsäc-b liebem  Zusammenhang  mit  dem  Wachstum  der  Kontinente. 

Das  dieser  Ausdehnung  der  Kontinente  (Mjmpleuientäre  Anwachsen  der 
ozeamsc-ben  Fluchen  i.sl  auf  die  weniger  bekannten  arktischen  und  aniarkti- 
scben  Gebiete  b^hr&nkt 

Viel  weniger  leicht  als  in  den  wohldurch  forschten  Gebieten  Europas  nnd 
NordaaMffikas  Immb  tidi  4te  parallelen  Ereignisse  In  Imier-AaiiO  verfolgen. 
TkB  ftttsgedehsto  Teile  der  lentnüeD  Gebirge,  tot  «Ilein  der  eigmiUehe  (üst- 
MqIm)  KwttfLuB  und  der  Tsin-ling-iciuui  in  nnütar  Zeit  eatstuideii  siad, 
wird  als  feststehend  ugenonunen«  Das  FehlsB  von  Ablagerungen  des  tieforeo 
UnftsTsilitr')  vnd  des  gesamten  iltsren  Devon  gibt  einen  Hinweis  auf  die 
Bstotehwigssttt  disssr  Gebirge.  Die  gröflere  WahrsoheinUchkeit  spridit  lllr 
Unterderon,  dn  lokal*)  nnteres  Mitfceldevon  nnd  fiberaO  Stringocsphalsnkalke 
tnasgrsdierend  aoflrsten. 

Jednr  Anfwölbung  oder  Hebung  des  Ifeeresgrondes  mnB  ein  Vordringen 
des  Oassas  in  anderen  Gebieten  entsprechen,  da  kein  Anlafl  vorliegt,  perio- 
dische Verindeningen  in  dar  absoliitea  Menge  des  Meereswassers  ansunehnon. 
Dem  BMxoge  des  nateroarbonischen  Meeres  ans  dem  Gebiete  der  Appala- 
dnen  sntspricht  eind  bedeutendere  Ausdehnung  des  Kohlenkalkes  im  Süden 
Ottd  Westen,  d.  h.  im  Mississippital  und  in  den  Rocky  Mountains.  Das  Devon 
fehlt  hier  ganz  oder  ist  als  Old  Red  entwickelt,  während  der  Koblenkalk  das 
nichtigste  und  verbreitetste  (Jeliirgsglied  darstellt.  Im  Westen  von  Nord- 
amerika hat  somit  —  im  Gegensatz  zum  Osten  des  Kontinent«  -  -  eine  Aus- 
dehnung und  eine  Vertiefung  des  Meeres  stattgefunden.  Während  die  mittel- 
enropftischen  Alpen  der  jüngeren  Carbonzeit  emporgewölbt  und  weite  Strecken 
dem  Meere  entrissen  vrurden,  Abeiflateten  Tran^gressionen  im  Norden  (Timan> 

1)  Versteinerungen  des  tieferen  Untereilur  sind  we«lcr  im  Himalaja  noch  ander- 
wirte  gefunden;  doeh  riad  im  letoteren  Gebiet  Ablagerungen  bekannt  (oberer  Teil 
dar  Hajmanta  series),  die  untersilurisch  oder  cambrisch  sein  könnten. 

2)  Cakeolatehiehton  in  Hooh-AxBeniea  aad  gleichalte  CongkmMcate  in  Kasoh- 
gahen. 
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Spitzbergen  und  Davismeer),  sowie  im  Mediterrangebiet  ältere  Kontinental- 
massen. 

Mit  der  Faltung  der  mittleren  Carbonzeit  war  die  Intrusion  von  Tiefen- 
gesteinen (Granitejx)  zeitlich  und  djn&misch  eng  verknüpft  (Comwall  und 
Bretagne  Üs  warn  Bieeengebirge  und  dta  sadliehmi  Sudeten);  die  Wirkung 
Mif  Tefsebiebungeii  des  Heeresspiegels  Ist  somit  die  gleiche.  Hingegen  haben 
niemals  Maimnuni  iiptioiiea  eine  Trookenlegong  des  Meeresbodens  bedingt  Diese 
Ereignisse  betnftn  entweder  FestUnder  (s.  B.  das  DeUam  am  Ende  des  Heso- 
soicnm,  die  Baaks  BiTsr  Plains  im  Noidwesten  der  Union  wihrsod  des  Ter- 
iiftrs)  oder  llhten  keinen  wahmehmhann  EinflvA  auf  die  Fortdaosr  dar  Wassar- 
bedeckung  aus  (Rotliegendes  nad  Garbon  in  Europa,  englisches  ünterflhiry 
recbtsrheinisrhps  Devon).  Der  gewaltige  Ausbruch  der  Decken  des  Bozener 
Quarzporphyrs  bezeichnet  etwa  den  Beginn  einer  neuen  Transgrsssion  im 
Gebiete  der  Ost-Alpen.  Gleichzeitig  mit  der  Ausfüllung  des  Meeresgrundes 
durch  Eruptivmassen  hat  demnach  ein  weiteres  Nachonken  der  Geosynkünen 
stattgefunden. 

^^^^ 

Ahnliche  Erscheinungen  lassen  sich  in  den  kleineren  Binnenseeen  des 
Rotliegenden  nachweisen,  wie  für  das  französische  Zentralplateau  schon 
früher  l)etont  worden  isl  Besonders  deutlich  tritt  jedoch  der  Zusammenhang 
von  Masseneruptionen  und  lokalen  Verschiebungen  der  Strandlinie  im  Waiden- 
burger-Schatzlarer  Becken  anf  der  scblesisch-böhmischen  Grenze  hervor 
Die  fiberwiegende  Masse  der  EmptiTdeeken  (Melaphjr  und  Felsil^rphjr)  Ist 
dem  mittlsren  Botliegsaden  abgelagert,  welches  im  Norden  nnd  Osten  dsr 
Moide  Aber  mittlere  und  untere  Stufe  des  Obercarbon  übergreift.  Nor  in 
einem  klttnen  Besiik  des  Südwestens,  iwisclien  Alberdorf  nnd  Badowenta  ist 
ein  Iflokenloeer  fconkordanter  Obergang  ans  dem  Oarbon  in  das  ünterrotüegende 
TOibaaden.  WahnebeiDlioh  sind  im  Norden  und  Osten  die  ursprflnglidi 
Toibaadenen  Grenisehiditen  naehtillglich  wieder  abradiert  worden.  Der  Grund 
für  diese  Zerstörung  kann  nur  in  der  AusfUllung  des  Beckengrundes  mit 
Eruptivtuffen  des  Mittehrotliegenden')  gesodit  werden.  Ein  gleidiieitiges 
Ansteigen  des  Wasserspiegels  (also  eine  ,,1imnische  Transgression")  nnd  ein 
Abrasieren  der  eben  erst  gebildeten  Sehichten  der  Carbon -Dyas-Grenae  im 
größten  Teile  des  Beckenrandes  war  die  natürliche  Folge. 

n.  Abgesehen  von  tektonischen  Bewegungen  ist  die  Trockenlegung  des 
Meeresbodens  vielfach  durch  Ausfüllung  der  ozeanischen  Tiefen  mit  Sediment 
zu  erklAren.    In  Schonen  setzen  im  Hangenden  der  cambrischen  und  alt* 

1)  Es  lag  nach  der  doreham  sntreffenden  Zeichnnng  der  von  Beyrieh,  Boee, 

Roth  und  Runge  aufgenommenen  Karte  der  icbleeisehen  (lebirge  nahe,  eine  Aus* 
füllnng  des  Muldentiefsten  mit  Eruptivdecken  anzunehmen.  Jedoch  hat  ein  ncuftr- 
dingB  bei  Friedland  bis  fast  1600  m  Tiefe  gestoßenes  Bohrloch  den  Porphyr,  das 
nnvetindexte  Eruptivgestein,  nur  in  geringer  MKchtigkeit  »n^sohUMsen.  DaAr 
standen  die  EruptivtnfFe  iTonstein)  in  ganz  enormer  Mächtigkeit  an.  Die  Massen- 
ausbrüche  quollen  aus  peripherischen,  wesentlich  auf  den  Beckenrand  beschränkten 
Spalten  hervor,  ohne  das  Muldentiefute  auszufüllen.  Doch  wurde  das  Innere  de« 
Beckens  mit  den  durch  ohemische  Verwitterung  gelockexten,  von  Flfiaaea  nnd  WiM- 
bleben  nrftaehteten  Tdfim  aEflUlt,  die  nnprOnglich  als  Aaehen  oder  als  Lafen 
empeigedmagen  waren« 
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nluriiehMi  TiefiMebildmigeii  mächtige  Schiefer-  und  SandsteinmtBseu  das  obere 
Sflur  mBammen  und  mimittelhar  darauf  folgt  die  Trockenlegung  des  Meeres« 
gmndes.  Das  Devon  fehlt  hier  entweder  ganz  oder  ist  in  Erosionsrelikten 
der  Kontinentalfazies  entwickelt.  Faltungen  oder  Brüche  silurischen  Alt<?i-s 
werden  nicht  l>eobachtet.  In  ähnlicher  Weise  füllen  im  südlichen,  östliclien 
und  mittleren  Nordamerika  die  mächtigen  Sandsteine  und  Kalke  des  jüngeren 
Paläozoikum  die  Meerestiefen  derart  aus,  daÜ  die  Dyas-,  Trias-  und  Jura- 
schichten durch  Flachsee-  oder  kontinentale  Ablagerungen  gebildet  werden 
oder  auch  gänzlich  fehlen. 

Gebirgsfaltung  und  submarine  Sedimentbildung  stehen  zuweilen  im  Zv- 
— "-»^Hng  Die  mSohtigMi  Anblnfungen  Toa  oberoaibonisohen  Conglonie- 
nlen,  Sandstein  und  Sdiiefeni,  sowie  das  Fehlen  mariner  Einlagerungen  in 
den  kSbenn  SteinkolileiiadhichiBii  ist  nur  diuch  die  AusfUlung  der  Inluidr 
beeken  (Waldenburg)  oder  der  fladien  Meere  (s.  B.  der  nordeurofÄiBCiheii  Stein- 
koUensone)  wa  eikliren.  Das  Material  lieferten  die  kun  Torher  entetaadenen 
-Hbdigebirge;  die  bedeutende  Abnahme  der  Sedimente  oberschleeischen 
Steinkohlenformation  in  östlicher  Richtung  stellt  diese  Bildungen  als  rieeigen 
Schichtkegel  dar,  dessen  Mächtigkeit  sich  mit  der  Entfernung  von  dem  ge- 
steinliefemden  Gebirge  gleichmäfiig  vermindert. 

III.  Wenn  durch  einen  der  erwähnten  Vorgänge*)  Land  dem  Meere  ab- 
genommen wurde,  so  mußten  gleichzeitig  andere  tiefer  gelegene  Teile  des 
Landes  überflutet  werden,  da  die  Masse  des  Wasser>s  annähernd  die  gleiche 
blieb.  Während  sich  das  Meer  beim  Abschlüsse  des  Silur  aus  Skandinavien 
und  Nord -Schottland  zurückzog,  wurde  gleichzeitig  das  nonlw<»stliche  Deutsch- 
land ^Harz,  Kellerwald,  Westerwald)  übertiutet.  Während  die  obercambrische 
Traasgreseion  Uber  den  nordamerikanisohen  Kontinent  hinfegte,  wurden  in 
Mitteknropa  und  im  Meditecraagebiet  weite  FUdhen  trocken  gelegt. 

Abgeeeken  von  dar  nnmittelbann  Wirkung  dieser  Sieker  fostgesiellten 
EieigBisse  haben  andere  tektonische  Verindernngen  einen  mittelbaren  Einflnfl 
aaegefibt.  Duzdi  Einbrflche  von  SdioUeo  wird  iwar  einerseits  Land  versenkt, 
aadarerseitB  aber  das  GesamtuTeau  des  in  die  neuen  Vertwfnngen  emstrSmen- 
dsn  Meeres  erniedrigt  und  somit  der  Boden  flacher  Meere  trodken  gelegl 

Derartige  Erscheinungen  sind  aus  der  mesozoischen  und  känozoischen 
Ära  bekannt  (Einbruch  des  indo-afrikanischen  und  agttisohen  Festlandes),  in 
der  palftozoischen  Zeit  jedoch  noch  nicht  nachgewiesen  worden. 

Es  ergibt  sich  somit,  daß  jede  Änderung  innerhalb  der  Lithosphäre  auch 
Umsetzungen  der  Hydrosphäre  /Air  Folge  haben  muß.  Zur  Erklärung  der 
tektonischen  Verschiebungen,  ferner  der  Denudation  und  Aufschüttung  sowie 
den  aus  ihnen  resultierenden  Gegenwirkungen  sind  keine  unbekannten  oder 
nicht  beobaclit<?tcn  Faktoren  in  Rechnung  zu  stellen.  Die  Zeiträume,  in 
denen  die  theoretisch  zu  erwartende  Korapensierung  der  positiven  und  nega- 
tiven Bewegungen  dee  Ozeans  wirklich  beobachtet  wurde,  nahmen  den  größeren 
Teil  der  palloaoiseken  lia  in  Ansprach  (Cambrinm,  Carbon,  Dyas).  Auek 
die  Meeresbew^gnngen  der  Perioden,  in  denen  negative  Sdiwaaknngen  des 

1)  Die  Beispide  ließen  tieh  leicht  vetmehien. 
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Meeresspiegels  im  Norden  der  Erde  vor\\*iegen  (UntersUur,  ünfordevon),  be- 
dürfen zu  ihrer  Erklärung  keiner  unbekannten  Größen. 

Ozeanische  Bewegungen  von  besonderer  Großartigkeit  und  einheitlicher 
Richtung  kennzeichnen  das  Obersilur  und  jüngere  Devon,  deren  Vertretung 
auf  den  heutigen  Kontinenten  sehr  weit  ausgedehnt  ist.  Denn  nur  an 
wenigen  Punkten')  findet  sich  Untei-silur  oder  Unterdevon *j  ohne  die  jüngeren 
Glieder  derselben  Formation. 

Beide  Perioden  stimmen  ferner  ,  darin  überein,  daß  der  größte  Teil 
der  Nordhemifli^lre,  sowie  das  Gebiet  des  beutagea  AnaMien  um  Xeera 
bedeekt  war.  Oberaihir  indet  aidi  aoBerdeai  im  gamen  arktiaohen  Gebiet, 
wo  Devon  nnr  in  der  niehtuarinen  Fades  (anf  Spitabergen)  entwickelt  tat. 
JttDgeres  Devon  ist  in  und  nOrdlich  von  Sibirien  (auf  Neusibirien  und  Nowi^ 
Semya),  andereraeltB  an  dem  amerikanisdien  Bande  des  Stillen  Oaeans  (im 
Polargebiet,  in  Kalifornien  und  Bolivia)  nacbgewieoen,  wo  abgeaeben  v<mi 
ünterdevon  audi  das  OberaUor  feblt 

Die  Transgression  des  mittleren  und  oberen  Devon  ist  eine  der  glO0- 
artigsten  in  der  Erdgeschichte  überhaupt  beobachteten  Erscheinungen  und 
kennzeichnet  das  Wesen  eines  solchen  Ereignisses klar.  In  weiten  Gebieten 
lagert  oberes  Devon  diskordant  auf  Obersilur,  je  auf  dem  Cambrium  und  dem 
Urgebirge. 

Für  das  Obersilur  und  das  obere  Devon  wäre  die  Annahme  denkbar, 
daß  durch  eine  selbständige  Bewegung  der  Hydrosphäre  eine  Anhäufung  des 
Wassers  au  den  l'oUn  und  sein  gleichzeitiger  Uückzug  im  Äquatorialgebiet 
stattgefunden  habe.  Allerdings  hindert  das  Dunkel,  welches  über  den  ant- 
arktischen Gebieten  lagert,  jede  writergehende  geologische  Sehloßfoigerung. 
Endlich  spricht  die  ÜberaiBstimmnng  der  aoatralisdien  Faunen  mit  denen 
der  NordheoBisphlre  gegen  eine  vollatlndige  Trockenlegung  des  Squatorialett 
Gflrtela.  Jedenfidls  ist  es  notwendig,  vor  der  Bentftmg  auf  anbekannte 
kosmische  Ursaehen,  oder  anf  nm&ssende  Verschiebungen  der  Erdachse  den 
Versuch  zu  madien,  mit  den  brannten  Ursachen  aumnkommen.  Es  liegt 
kein  Grund  vor,  wesentUehe  Schwankungen  in  der  Menge  des  vorhandenen 
Meerwassers  anzunehmen,  und  somit  ist  eine  größere  räumliche  Ausdehnung 
der  Meere  auch  durch  eine  Vermioderung  der  mittleren  Tiefe  erklArbar.  Der 

1)  Die  einzige  wirkliche  Ausnahme  schrnnt  Südamerika  su  bilden,  wo  Über 

dem  Unter  Je  von  das  MitteldevoB  wahrscheinlich  und  Oberdevon  Hicher  vollständig  fehlt. 

2)  Tb.  Tschernyschew  und  N.Jakowlew.  Die Kalksteinfauua  der  Waigatach- 
laiel  ufd  des  Flusses  Nechwatown  auf  Nowiga-Sem^a.  Sapiski  des  Bezginstituti. 
Bd.  SO.  S.  96.  St  Fetenburg,  1899. 

8)  Zuweilen  wird  eine  Enoheinung  als  TraoigreBsion  beseichnet,  welche  nur  * 
die  Diskordani  der  Lagening,  eventuell  auch  das  Auftreten  von  Basalcouglomeraten 
mit  finer  echten  Transgression  gemein  hat;  eine  «trati graphische  Lücke  ist  jedoch 
nicht  vorhanden  und  somit  kann  das  Meer  nicht  laudfeste  Ctobiete  erobert  haben. 
£■  kann  sidi  dami  nicht  um  ein  Obergteifen  dee  Meeres,  soBdeni  um  Feltungeii 
und  Aufwölbungen  des  Meeresboden  und  vulkanische  Ausbrüche  auf  ihm  bandeln. 
Vergl.  z  B.  Den ck manu:  Zur  Stratigraphie  des  Oberdevon  im  Kellerwalde.  Jahrb. 
d.  preuS.  geol.  L.-A.  i.  1894.  S.  60.  Derartige  Paeudodiskordansen  linden  sich  femer 
im  alten  Palloioikom  Skandinaviene  (Jemtiand),  sowie  in  Sofaleeien  twischea  Devon 
und  Ourbon. 
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Ifaekirflity  daA  im  ObersUor  and  im  jOngeren  Deroo  Flachseebildungen  über- 
wiegtD,  ist  nan  niolit  Mhwv  in  ftthrtn  imd  Ja  eingehendar  Weil«  tob  mir 

trliracht  worden.^) 

Wenn  die  Annahme  einer  Unisetzunjj  der  paläozoischen  Meere  zutreffend 
ist,  so  müssen  auch  abgesehen  von  der  Abnahme  der  niittlfren  Meerestiefe 
(Jebiete  vorhanden  sf  in ,  wclclie  zur  Zeit  des  oberen  Silur  und  des  höheren 
Devon  über  den  Ozeanspicgel  hervorragten.  Obersilur  fehlt  im  nordwestlichen 
Teile  vun  Südamerika,  einschließlich  Zentralamerika,  Mexiko,  Arizona  und 
Califomien.  Ebenso  ist  in  Afrika,  Ost-Indien  und  der  Salzkette')  keine 
Spur  oder  Andeutung  von  obersilurischen  Meeresbildungen  gefunden  worden. 
Die  Verbindung  des  australischen  Silurmeers  dürfte,  wie  die  faunistischo 
Verwandtschalt  mit  dem  Norden  beweist,  im  (Jebiete  des  heutigen  indis<'hen 
Ozeans  stattgefunden  haben.  Jedenfalls  steht  nichts  im  Wege,  einem  von 
gruben  Inseln  und  einer  Landmasse  durchsetzten  periarktischen  Weltmeer 
unun  gewaltigen  sQdamerikanisch-afrikaniscben  Kontinent  entgegenzustelleu, 
mir  dnreh  den  aafier<«deDtUflli  langgestreektea  iadltoh-Mitnliieheii  Meer> 
hnm  vBtetiiffodieB  wmde. 

In  timUdier  Weiee  wie  mr  Zeit  dm  Obenilur  blieb«!  Mdi  wibiend 
dar  jüngenn  Kreide  ausgedehnte  Kontinintnlgebiete  Obrig,  M  tot  nllen  eine 
vkiimiiBt  den  grOfiften  Teil  Nord-Aiiemi  nnd  dm  eoraplieelie  BiUHMid  um- 
ftmende  TinHmtitir 

3.  Die  bleibenden  geographitehen  Einheiten  det  palioioitehen 

Zaitalteri. 

Der  arktische  Kontinent  scheint  wfthreod  der  paläozoischen  Ära  keine 
allzu  groBen  Veränderungen  erfahren  zu  haben.  Abgesehen  von  lokalen  Meeres- 
bedeckungen nur  Zeit  dee  Oberrilnr  nnd  Deren  sowie  einer  oberoarbonischen 
l^aa^giwaioB,  welche  Bpitsbergen,  Nowi^n-Sem^n  nnd  den  Timm  überflutet^ 
bildet  die  Aiktis  einen  rahenden  Pol  in  der  Eneheinnngen  Flodit 

Noch  beittndiger  als  der  in  seiner  Begrenzung  immeifain  weofaeelnde 
KonluMiit  Mheiat  dM  grBfte,  Uteite  nnd  tieftte  MeerMbeeken,  der  stiUe  Oceu, 
m  leiMT  Lag»  in  Terianren.  Sein  Yerhiadeniein  war  tohoo.  fttar  die  Tor> 
ewbrif^  Zeit  liemlich  tieher  erweiabar.  Fttr  alle  folgenden  Perioden  bis 
som  Obeicaibon  eineoUiefllieh  lifit  sich  aber  ein  sieherer  Naohweis  fttr  die 
AasdelmnBg  eines  groBen  nnd  tiefn  MeereabeckaiB  erhugea.  FOr  die  Dyas 
ist  seine  Fortdauer  höchst  wahrscheinlich,  da  vom  Beginne  des  Mesoioicnm, 
d.  h.  TOtt  der  TMasmit  an  wieder  bestimmte  Hinweise  Ahr  seine  Biistens 
▼erliegeo. 

Hingegen  ist  dts  große  Mittehneerf  dessen  SedioMoto  in  den  eora^- 

tischen  Faltungszonen  g^ut  aufgeschlossen  sind,  etwas  jflngeren  Ursprungs. 
Wie  ein  Blick  auf  die  Weltkarten  der  Lethaea  fllr  das  (^ambrium  und  Unter- 
nlnr  zeigt,  gab  es  in  diesen  Epochen  nüch  keinen  Meeresteil,  der  einen  eni* 
iprsehanden  Namen  Tordient  hätte.    £rst  die  obecsiluriache  Transgrsssion 

1)  Lethaea  pulaeüzoica.    S.  676. 

1^  im  Uiiualttja  Ut  Obenilur  vorhanden. 
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schuf  eino  Meeresverbindung,  welche  schon  damals  fast  rund  um  die  Erde 
lief  nnd  mit  mancherlei  Veränderungen  bis  in  die  TertiSneit  hinein  ge- 
dauert hat 

Die  südliche  Begrenzung  des  großen  Ifittekneeres  (der  „Thetys")  stellt 
der  indo-pA4sifiiehe,  in  seinen  Begrenzungen  nuumigCMh  weehselnde  Kontinent  dar. 

WUirend  der  altonmlnriBehen  Zeit»  in  der  ein  Mitfeelmeer  nidit  Torliuiden 
war,  bestellen  swei  dem  heutigen  Aftikn  nnd  Ost-Indien — Pdijrnesien  ent- 
spreohende  Tiandmasseni  die  etwa  im  Bereidi  des  westliohen  Ifittelmesres  nnd 
der  Torderaaiatasdien  Lftnder  ihre  Yereinigong  finden.  Die  nnteraunbrisohe 
Heeres&nna  des  Pendschab  beweist  das  Vovfaandenssin  eines  die  beiden  Süd- 
kontinenie  trennenden  Ozeans.  Das  Austrocknen  dieses  Meeres  und  die 
sp&tere  Überflutung  des  heutigen  Europa  bedingen  erst  im  Verlaufe  der  Silur- 
zeit  die  Entstehung  einer  gewaltigen,  bis  Australien  ausgedehnten  Landmasse. 
Die  Veränderungen  der  Devonzeit  betrafen  wesentlich  die  nordöstliche  Kflst*. 
Für  das  Carbon  (Karte  IV,  V  der  Lethaea)  nnd  die  Dvas  ist  eine  Ausdeh- 
nung des  Kontinents  über  den  süd-atlantischeii  Ozean  bis  Brasilien  und  Argen- 
tinien sicher  erweisbar,  <'ine  positive  Oszillation  der  jüngsten  Carbonzeit  be- 
traf nur  die  heutige  Ania/unas- Tiefebene. 

W  ibi  L'ud  der  Dyas  sind  im  Süden  und  Osten  der  indo  -  afrikanischen 
Landmasse  sichere  Spuren  einer  Eiszeit  beobachtet;  der  vorübergehende  Ein- 
bmeh  des  anstraUaehan  bis  Nordwest-bidiMi  yordhngenden  Oseans  erinnert 
an  die  geographischen  Umrisse  der  alteambrisehen  Zeit 

4.  Das  Gesamtbild  der  geographisch -geologisehen  Änderungen 

zeigt  vomehmlicli  periodisch  wiederkehrende  Erscheinungen,  denen  gegenüber 
die  nur  einmal  beobaehteten  Ereignisse  an  Hftnfigfceit  inrttidatehen.*) 
Eine  periodisch  wiederimhrende  Erscheinung  ist  vonehmlioh 

1.  die  Diflhrsniienmg  der  Meensfaunoi  und  andererseits  die  weltweite 
Verbreitung  einer  einheüBch  gestatteten  Tierwelt.  Die  Ausbildung  aoologi- 
scher  Meeresprorinaen  ftUt  im  ümterrilur,  Unterdevoit  und  in  der  Dyas  sn- 
sammen  mit  einem  Bfidnug  des  Meeres  aus  der  Nordhemisphlre;  ipi  obersn 
und  mittleren  Cambrium  ist  ein  solcher  Tiefstand  hier  weniger  ansgeprSgt; 

2.  der  Ansgkieh  der  marinen  Tierwelt  fUlt  im  Obenilur  und  höheren 
Devon  mit  einer  ausgedehnten  Transgression  zusammen,  während  die  Port- 
dauer der  gleichartigen  carbonischen  Meeres&una  unmittelbar  an  das  Devon 
anschließt; 

3.  eine  ausgesjn  Oihene  Periodizität  zeigt  in  geographischer  und  geo- 
logischer Hinsicht  endlich  die  Kohlenbildung  der  kontinentalen  Niederungen. 
Vom  Untercarbon*)  bis  an  das  Ende  der  Dyas  und  weiterhin  bis  tief  in  das 
Mesosoikum  hinein  sind  scharf  begrenzte  geographische  Zonen  und  bestinunte 

1)  Alle  in  Betracht  kommenden  Änderungen  betreffim  im  weeenÜichen  die 

Nordhemigphäre;  auf  der  in  jeder  Hinsicht  weit  weniger  gut  bekannten  andlichen 
Halbkugel  sind  bestimmte  geologittche  Tatsachen  nur  in  geringfügigem  Maße  nach- 
gewiesen worden. 

2)  Die  Bestimmung  von  oberstem  kohlenführendem  Devon  in  Süd-China  hat  sich 
nicht  beetfttigt  Der  Beginn  der  Kohleabildaag  fitUt  auch  hiev  in  das  Untereari»0B. 
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geologische  Horizonte  durch  Kohlenfuhrong  ausgezeichnet.  Neben  den  kohlcn- 
reichen  Zonen  wurden  in  der  Peiiode  der  produktiven  Kohlenformation  im 
Iqnatorialen  nnd  sfldliciheraii  Gebiete,  an  der  Wende  Ton  Djas  imd  Tnu 
dagegen  in  der  Nordhemisphlre  keine  pianzliehen  Brennstoffia  abgelagert 

Andere  Ereigniase  tragen  keinen  periodischen  Charakter,  sondern  stellen 
sidi  ab  AnsnahmefUle  dar.  Zu  diesen  gehOrt  die  Eisieit  der  Stidhemispliftre 
nnd  die  weltonspannende  pottcarbonisehe  Mtong,  die  Imde  erst  in  der  Nen- 
seit  der  Erde  eine  Wiedeiholiing  finden.  Die  GeMrgflbildong  gehSrt  allere 
dings  in  kleineren  Gebieten  zu  den  periodisch  wiederkehrenden  Ereignissen. 

In  gewisser  Hinsicht  einzigartig  ist  die  allerdings  einen  längeren  Zeit- 
raom  überdauernde  Ausdehnung  der  Binnenseen  nnd  -meere.  Im  Devon  be- 
ginnend ist  der  Flächenraum  dieser  Gewässer  in  der  Carbon-  und  Dyaszeit 
recht  beträchtlich,  zeigt  aber  in  der  Trias  jedenfalls  eine  wesentliche  Ver- 
minderung. Hier  und  besonders  iu  den  späteren  Erdzeiten  treten  die  Binnen- 
seen in  Verbindung  mit  dem  Ozean  oder  werden  (unter  Absatz  von  Gips- 
und  Steinsalzmassen)  trocken  gelegt,  bedecken  jedoch  bis  zum  Miozän  immer 
noch  größere  Flächen  als  in  der  Gegenwart. 

Dem  nur  selten  durch  außerordentliche  Ereignisse  unterbrochenen  Kreis- 
laof  der  physisch  -  geographischen  Todilliaisse  steht  die  regelmäßige  Fort- 
entwicUnng  nnd  Diffetwinening  der  organiaehen  Welt  gegenflher. 

Zwar  gibt  die  Geologie  Über  die  erste  Entstehung  organischer  Wesen 
ebensowenig  Aubddnß  wie  fiber  die  IHfferenaemng  des  Tier-  nnd  Pflansen* 
reidwa  oder  Aber  die  Ansbildnng  der  Hanptstlmme  der  wirbellosen  Meeres- 
üere.  Jedoch  Ulli  nicht  Tcrkennen,  daB  die  einschneidende  EHma- 
inderung  der  Djasselt  ebenso  mit  einer  einschneidenden  UmprEgung  der 
organischen  Welt  zusammenhängt  wie  die  Wende  Ton  Kreide  nnd  Tecülr 
mit  ihrer  Abktthlnng  und  WiedererwSrmnng. 
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der  SehweiK  nnd  Tirols. 

Eine  geographische  Parallele. 
Von  Dr.  Johannoe  Müller  in  Nürnberg. 

IMa  Gmndsfig»  dea  mittelalterUohen  TtaDsportwoBona  d«r  Sohwois 

und  Tixola. 

I.  Die  TransporlTerblade. 

a)  Ursprung  nnd  Entwicklung. 
Da  weder  im  Altertum  noch  im  frühen  Mittelalter  die  Gegenstlnde  des 

len  Bedarfs  einem  regelmäßigen  Austausch  unterlagen,  smidem  nur 
sdtene  Natniprodukte  und  gewerbliche  Erzeugnisse  von  h(^em  spezifischen 
Werte  die  wenigen  Handelsartikel  bildeten,  so  konnte  von  einem  umfang- 
reichen Warenaustausch  zwisclien  den  mitteleuropäischen  Ländern  und  dem 
Süden  Europas  und  damit  von  einem  stürkeren  Transitverkehr  innerhalb  des 

ÜwgnpblMb«  Zoitachrlft.  11.  Jahrgang.  ISNX».  S-Uafl.  10 
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Schweizer  und  Tiroler  Alpeugebietes  in  jener  Zeit  nicht  die  Rede  sein.')  Wir 
hören  deshalb  in  der  Zeit  der  Karolinger,  Sachsen  und  Salier  zwar  von  einem 
ziemlich  lebhaften  deutsch-italienischen  Handel  mit  Lnxusgegenständen  und 
mit  den  Knttnrbedtlr&iBaeii  der  abendlbidiBdien  Euxshe;  aber  snr  Ansfibnng 
dieser  Handelitiltigkeit  bednifte  es  weder  der  Bcbaifaiig  und  Instandhaltung 
konstiiAfiig  angelegter  8trafiea  nodi  der  Yeraimgang  der  Tdbewohner  in 
den  Alpen  zu  gesdüossenen  Tram^rtrerb&nden ;  denn  in  jener  firflheeten 
Zeit  handelte  es  sieb  snmeist  oor  nm  Sanmtxaasporte,  die  der  Landesherr 
gegen  bestimmte  Abgaben  durch  seine  Leute  besoigen  lieft.  Der  Dnrebgangs- 
handel  jener  Tage  durch  das  Schweizer  und  Tiroler  Alpengebiet  wurde  fast 
anssohließlich  durch  den  Fremdkaofimann  vermittelt,  der  nicht  bloß  von  Ita* 
lien  und  Griechenland  aus,  sondern  vom  Randgebiete  des  östlichen  Mittelmeer- 
beekens her  mit  seinen  Tiuxusartikeln  nach  Mitteleuropa  kam,  wenn  nicht 
ausnahmsweise  Geistliche  den  für  ihre  Kirchen  und  Klöster  nötigen  Schmuck 
und  Bedarf  an  Luxusgegenstünden  aus  Italien  herboibrachten.  Zur  Beher- 
bergung dieser  Kaufleute  und  reisenden  Kleriker  dienten  an  den  Alpenstraßen 
die  teils  auf  den  Pässen  selbst,  teils  in  den  Zugangstüleru  erbauten  Hospize, 
wie  das  berühmte  St.  Bemhardbospiü,  das  Simplou-  und  Septimerhospiz,  das 
Neostifter  Hospiz  bei  Brixen,  das  Hospiz  zu  Lengmoos  aui  dem  Bitten, 
Stiftungen  teils  der  Augustiner,  wie  das  St  Benihardhospiz  (um  das  Jahr  1000) 
und  das  Hospiz  Ton  Kenstaft  (1143),  teils  der  Johanniter  und  DeutsoUierren, 
wie  das  am  Simplen  (1237)  und  cbs  Lengmooser  Hospis  (1311). 

Erst  in  der  sweitm  Hftlfte  des  18.  Jahrhunderts,  als  in  den  deatsehea 
nnd  romanisohen  Lindem  in  Folge  des  Emporkommens  des  städtischen  Bürger- 
toms  die  Fronhofrwirtschaft  durch  die  auf  Erginxung  durch  fremde  Rohstoffe 
und  Eneugnisse  angewiesene  Stadtwirtschaft  abgeltet  worden  war  und  sich 
ein  inmier  mftditiger  anschwellender  Yerkehrsstrom  von  Italien  nach  Mittel- 
europa und  von  da  zurück  durch  die  deutschen  Alpenländer  ergofi,  machte  sich 
das  Bedürfnis  nach  fahrbaren  Straßen  und  nach  einer  Organisation  des 
Transportgewerbes  in  jenem  wichtigen   Durchgangsgebiet  geltend. 

1.  Der  Straßenbau  im  Spütm i 1 1 elalt er.  Der  Bau  der  Straßen  und 
Brücken  blieb  wie  bisher  Aufgabe  der  einzelnen  Territonalherren,  durch  derea 
Gebiete  die  Wege  zogen.  Diese  Territorial hen-en  waren,  abgesehen  von  kleinea 
Dynasten,  auf  der  Nordseite  der  Walliser  l'usse  der  Graf  von  Savoyeu  und 
der  Bischof  von  Sitten,  auf  der  Südseite  der  Bischof  yon  Novara  und  der 
Hersog  von  Mailand,  am  8t  GotSiaid  die  Uner  und  Mailand,  an  den  Bfladner 
Pissen  die  Grafen  von  Werdenbeig  imd  der  Bischof  Ton  Chur  auf  der  Nord- 
seit«)  das  Herzogtum  MaQand  im  SUden. 

Die  Tiroler  Alpenstrafien  Alhrten  im  Norden  durch  das  Gebiet  der  BisehöfiB 
von  Augsburg  und  Vnanag  und  durch  das  Henogtnm  Bayem,  in  der  Ifitte 
durch  die  Grafschaft  Tirol  und  im  Sfiden  durch  die  Bistümer  T^ient  und 
Brixen  und  durch  das  Gebiet  der  Signoria  von  Venedig.  All  die  genannten. 
Territorialherren  besaßen  in  ihren  Gebieten  die  Grafschaftsrechte,  hatten  des- 
halb die  Pflicht,  die  Straßen  in  Stand  au  halten  und  für  ihre  Sicheiheit  zu 


1)  Bücher.  Die  Entstehung  der  Yolkswirteobaft  S.  S7. 
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sorgen,  wofür  ihucu  auch  das  ZoUrcclit  und  die  Erhebung  von  Geleitägeldcm 
«ingerftiunt  war.  Im  13.  Jahrhundert  nun,  in  dem  die  Ansprüche  der  Han- 
dfll8w«lt|  besondtts  der  Halienisdien,  aa  die  Güte  der  Straßen  und  an  die 
Sidieriieit  det  Ynktihn  mit  der  Zunilune  der  Haadelsnnlemehmungen  stetig 
wndiaao,  seUoeaai  die  Kanflente  nieht  nnr  mit  den  ObeilieRen  der  Ton  ihnen 
dorefanisten  Qelnete  ZdUvertrige,  sondem  andi  mit  einieilnen  Untertanen, 
durch  wdehe  kiitere  gegen  Eiarftnmnng  Ton  Weggeldem  sor  Herstellnng 
und  ünterbaltong  gewisser  Wegstrecken  nnd  Brücken  verpflichtet  wurden. 
Bo  traftn  L  J.  1878  die  Mailänder  mit  einem  Sittoier  Bürger  das  Abkoimnen, 
dafl  er  gegen  das  Becht,  von  jedem  Ballen,  der  von  nnd  nach  Frankreich 
ging,  1  Pf.  zu  erheben,  Weg  und  Brücken  bei  Vetroz  und  unterhalb  Sitten 
in  Stand  zu  halten  habe.*)  Die  Augsburger  erwirkten  sich  1301  von  dem 
Abt  Heinrich  zu  Irsee  und  von  Hermann  von  Agawang  gegen  Bezahlung 
einer  gewissen  Summe  das  liecht,  auf  der  Wortach  ungehindert  durch  das 
Gebiet  der  Genannten  zu  fahren.*)  Der  Regousburger  Handelsherr  Guinprecht 
von  der  Heid  bestimmte  in  seinem  1325  erricbtet<»n  Testament  die  erhebliche 
Summe  von  100  Pfd.  Pfennigen  zur  Ausbesserung  der  Lechtalsti  aße  beiReutte.*) 
Wie  in  diesem  Falle  Mailänder,  Augsburger  und  liegcnsburger  Kaufleute 
•nf  das  Straßonweeeu  in  den  Alpen  einen  Einfluß  ansübträ,  so  ist  andi  ander- 
wftrts  durch  Übereinkllnfte  der  Kanftnannsdiaft  der  großen  Handelsemporien 
Ober-Italiens  nnd  Büd-Dentedhlands  mit  onsdnen  Alpengemeinden  (s.  B.  der 
MaiHnder  mit  Losem  i  J.  1816  besü«^  des  Gotthardweges*))  das  Sirafien- 
wesen  in  den  A^en  TerlMMert  nnd  den  verschiedenen  TenitoriaUnrren,  die 
oft  mehr  auf  die  Steigerung  der  ZOlle  als  auf  die  Instandhaltung  der  Wege 
in  ihren  Gebieten  bedacht  waren,  die  Fürsorge  f{ir  den  Bau  und  die  Unter- 
haltung der  Straßen  abgenommen  worden.^)  In  solchen  Territorien  übrigens, 
in  denen  eine  kräftige  Regierung  bestand,  wie  z.  B.  in  Tirol  unter  den 
Habsburgern,  war  die  Erhaltung  der  StraBen  und  Brücken  schon  im  14.  Jahr- 
hundert aufs  genaueste  geregelt,  indem  teils  den  einzelnen  Gemeinden  an 
den  großen  Verkehrsatratien,  teils  den  Zöllnern  und  Inhabern  von  Weglehen 
die  Erhaltungsarbeiten  fiir  die  einzelnen  Straüenstreekcn  und  Brücken  zu- 
gewiesen und  seitens  der  Richter  die  Aufsicht  über  diese  Körperschaften  und 
einzelne  Personen  geführt  wurde.^)   in  iirul  wurde  diese  Aufsicht  über  sftmt- 

1)  Schulte.  Geschichte  dei  mittelalierlichea  Omdels  usw.  L  8.  814. 

2)  Stetten.  Augsburger  Chronik.  I.  S.  »6. 
8)  Fischer.  Handelageschichte.  II.  S.  246. 

4)  Sehulte.  Geeeb.  dee  ntttelalt.  Handels.  I.  S.  408. 

6)  Wie  sehr  der  Handelsstand  im  14.  Jahrhundert  bei  der  BefUrderung  der 
Güter  auf  Selbflthilfe  angewiesen  war,  lehrt  ein  Cbereiiikommen  der  die  Straße 
durch  das  Kadober  benutzenden  ICaufleute  mit  den  Ainpczzauem  vom  12.  Februar 
1848,  wonach  bei  Schneewehen  zwiaehen  dem  Schloß  Peutelstein  und  der  Grenze  der 
Chtaftdiall  Kadober  die  an  der  Öffnung  der  Ampessaner  Strafle  beteiligten  BjMif- 
leuic  ein  Geleise  auf  ihre  Kosten  ausschaufeln  zu  lassen  gehalten  waren,  das  zweite 
Ofl'-i>e  aber  Ton  den  Ampezzanern  unentgeltlich  herpeatellt  wurde.  Yergl.  Bieder- 
tuaun:  Das  Uocbpostertal.  Zeitschr.  d.  D.-ö.  A.-V.  XVIII.  S.  41. 

ß)  YeigL  die  bkUiung  dee  Biehters  Peter  Stieh  von  Sfacaflberg,  der  die 
durch  üngewitler  stark  beaohidigte  Straße  von  Sterzing  bis  an  den  Brenner  auf  das 
bin  natersaehte,  was  v<ni  gewissen  Penonea  an  der  Strafie  und  an  den  Brücken 
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liehe  Straßen  im  16.  Jahrhundort  einem  eigenen  Beamten,  dem  Archen- 
bereiter,  übertragen,  dessen  Anordnungen  über  den  Wegbau  die  Bodlente  und 
die  Gemoindeii  mit  Boden  Folge  zu  leisten  hatten. 

In  ftltester  Zeit  habm,  wie  oben  angedeutet,  die  Herren  der  einseinen 
Territorien  in  den  Alpen  den  Transport  dar  Waren  selbst  betrieben  nnd  dafür 
von  den  Eanflmiten  besondere  Abgaben  besogen.  Im  splteren  Mittelalter 
jedooh,  als  der  nmehmende  Verkehr  immer  mehr  Transportmittel  heisdhte, 
Termoehten  die  Territorialherren  den  gesteigerten  YrnkehrsbedUrfhiasen  nidit 
mehr  nachzukommen,  und  es  bildeten  sich  deshalb  unter  den  Bauern  der 
Dor^gemeiiuloii  und  den  Bürgern  der  stftdtischen  Ansiedelungen  an  den  großen 
Alpensti*aßeu  Transportrerbftnde,  die  sich,  meist  unter  Oberaufsicht  der  be- 
treffenden Territorialherren,  eine  eigene  Organisation  gaben  und  den  Waren- 
transport nach  einer  besonderen  Ordnung,  der  sog.  Rodordnung,  betrieben. 
Trotz  des  gleichen  Zweckes  aller  dieser  Verbände,  nämlich  der  Besorgung 
des  Transportos  von  Waren  und  Personen  innerhalb  eines  bestimmten  Gebietes 
auf  Grund  eines  entweder  rechtlich  verliehenen  oder  faktisch  ausgeübten 
Monopols,  bestanden  doch  i^wischeu  den  rein  bürgerlichen  und  den  städtischen 
Transportverbänden  mehrfache  Unterschiede. 

8.  Die  anf  Grand  der  Dorfgemeinsohaft  entstandenen  Trans« 
portTerbinde.  In  den  Landgemeinden  Uns,  des  OberwaUiSi  HochrfaStiens  und 
Tirols  hatten  die  Gemeindegenossensehaften  auf  dem  Gebiete  des  Thmsport* 
Wesens  das  Gesetsgehnngsrecht;  denn  weder  die  Bischöfe  Ton  Gknr  nnd  die 
Grafen  von  Werdenberg  in  der  Schweix  noch  die  Grafen  von  Tirol  nnd  die 
Bischöfe  Ton  Trient  nnd  Brixen  in  Tirol  übten  einen  wesentliehen  Einflnfl 
auf  die  Gestaltung  des  mittelalterlichen  Transportwesens  aus.  Doch  bestand 
zwischen  den  Schweizer  „Porten"  oder  „Teilen",  wie  die  Verl  inde  hier 
hießen  (Port  in  Graubünden,  Teil  in  Uri),  und  den  Tiroler  ,,Koden''  der 
Unterschied,  daß  bei  diesen  das  Rodrecht  zum  Teil  auf  dem  Besitz  von 
Lehengütern  beruhte  und  die  Zahl  der  Rodfuhrleute  in  Folge  dessen  be- 
schrankt war.*)  Diese  Beschränkung  des  Rodprivilegs  auf  bestimmte  Dorf- 
genossen, die  in  Tirol  bei  fünf  Rodstätten  der  oberen  Straße  (Heiterwang, 
Lermoos,  Allgund,  Ober-  und  ünt^rmais,  Terlan)  und  bei  ebensoviel  Rodstiitten 
der  unteren  Straße  (Zirl,  Lueg,  Sterling,  Mühlbach  und  Bruneck)  zu  Recht 
bestand  und  auch  bei  den  bayerischen  Rodstätten  Mittenwald  und  Parten- 
kirchen vorkam,  fend  sich  in  der  Bdiweis  nur  bd  dsr  Port  Thuns,  die 
darum  auch  ausdrücklich  als  eine  Partiknlar-Port  bessiehnet  wird.*) 

Zu  diesem  einen  Unterschied  zwischen  den  biuerlichen  Porten  der 
Schweiz  und  den  Itndlichen  Bodststten  Tirols  -trat  dann  noch  als  weiterer 
der  Umstand,  daB  die  vier  Porten  der  unteren  Schweiser  oder  Tia  mal»- 
Straße  und  die  sechs  Porten  der  oberen  Schwttser  oder  Septimer-Straile 
nicht  je  eine  Gemeinde  bildeten,  sondern  die  Vereinigung  mehrerer  Dörfer 
zu  einem  einheitlichen  Besirk  darstellten,  eine  £r8ch«nung,  die  sich  aus  der 

gemaeht  werden  sollte.  Dat.  Stecnng,  13.  Juni  1888.  Archiv  f.  GeMhichie  und 
Altertamskonde  Tirols.  Y.  8.  S60. 

1)  Port  kommt  vun  il  porto     Niedexiage,  Bod  von  Rotte  —  Bsflienlblge. 

t)  BOrlia.  Die  Transportrerbftnde  dm  lo^weii.  8. 16, 
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dichten  Besiedolung  boson'lers  der  südlichen  ZugangstUler  zu  den  Bündn^^r 
Pässen,  dem  Splügen  und  d»'m  Septiraer,  des  Misoxer-Talps  und  des  Bergell 
erki&rt.  In  Tirol  wie  in  Bayorn  bestand  mit  wenigen  Ausnahmen  (Au  und 
Lejfers,  Neuinarkt,  Auer  und  Monluni  im  mittleren  Ktsehtal)  jede  Rodstätte 
ans  einer  Gemeinde,  da  die  dünnere  Besicdelung  der  Tiroler  Täler  eine  Zu- 
s&nunenfassuDg  mehrerer  Gemeinden  zu  einer  Rod  nicht  notwendig  machte. 

Eise  weiteftt  Eigentflmliflhfcelt  des  Bodweseos  Tirols  war  die  Bangab- 
stefong  der  Bodwigett  in  ejualnen  Bodititten  der  unteren  Strmfie  nnd  die 
damit  in  Yeriiindnng  stehende  EinteOnng  in  Tor*  nnd  Nachwtgen.  Diese 
üntMseheidong  &nd  eidi  nur  in  den  Tier  Benrken:  Lueg  oder  Brenner, 
SleniDg,  KflhBiith  nnd  Broneek  nnd  hfttte,  dn  den  Torwagenbetitiem  ein 
7oi£ünrrBdii  gegentlber  den  flbrigen  Bedienten  ihres  Besirkes  eingerSnmi 
mr,  vielerlei  Klagen  nnd  Besehwerden  der  Nachwagenbesitier  nur  Folge.*) 
Zur  Ahstellong  dieser  Beschwerden  wurde  dnrch  die  Tiroler  Bodordnnngen 
T.J.  1530  die  Einrichtung  der  Vorwlgen  in  den  vier  genannten  Bodstitten 
l^adieh  abgesehaflt  und  die  betrelEniden  TmnsportTerhftnde  naeh  Einrinmnng 
eines  hohem  Anteils  an  den  sog.  Niederlagsgeldem  an  die  Yorwagenbesitzer 
m  ^mchef  umgehende  ftoden*'  nrngewandelt*) 

3.  Die  stftdtischen  TransportverbSnde.  In  den  S^ien,  die  sich 
in  den  ersten  Zeiten  weder  wirtschaftlich  nodi  rechtlich  von  den  Dorfgcnossen- 
i^cbarten  unterschieden'),  nahm  das  Fuhrmannswesen  in  Folge  der  Ansbildung 
der  Handwerker  zu  Zünften  und  der  Angliedemng  der  Fuhrleute  an  gewisse 
Zünfte,  wie  Schmiede,  Fischer  usw.,  einen  von  den  bäuerlichen  Trausport- 
TerbSnden  wesentlich  verschiedenen  Entwicklungsgang.  Schon  das  unterscliied 
die  stadtischen  Fuhrleute  von  den  liodleuten  der  Dorfgemeins<  haften,  die  das 
Gewerbe  neben  ihren  sonstigen  biUierliehen  Beschäftigungen  botrieben,  dali 
sie  ihr  Cipwerbo  als  Beruf  ausüliten,  in  Folge  dessen  auch  meist  auf  eine  geringe 
Anzahl  beschränkt  waren.  Die  .stUdtisehen  Fuhr-  und  Sehifl'^leute  bildeten 
wohl  nicht  selber  eine  Zunft,  aber  sie  waren  der  Zunft  Verfassung  insofern 
unterworfen,  al.s  entweder  eine  Zunft,  wie  in  Chur  die  der  Schniie<k',  das 
Transportwesen  leitete  oder  die  stildtisehe  Obrigkeit,  die  die  Verbände  mit 
dem  Transport  recht  l)elieb,  eine  genaue  Ordnung  für  sie  aufstellte. 

Mit  dem  Bau  der  Straßen  und  Brü<  krn  hatten  die  .stildti.scben  Trans- 
portverbände  nichts  zu  tun,  das  be.sorgten  die  Städte,  auf  denen,  wie  es  in 
den  Tiroler  Ordnungen  heißt,  die  Kod,  d.  1l  die  VerpÜichtuug,  die  Kaufmanns- 
güter zu  fertigen,  lag. 

Eine  besondere  Stellung  nahmen  die  Schweizer  Schiffergesellschaften  zu 
Zürich,  FlÜelen  und  Luzern,  sodann  die  Floßlente  von  Mitten wald,  Füssen 
nnd  Sebongan  in  Bayern  ein.  Erstere  waren  an  Gesellschaften  geordnet, 
von  denen  die  Zfiricher  mit  den  Fischern  sn  einer  Zunft  verbunden  waren. 

In  den  drei  genannten  Sehweiser  Orten  gab  es  mehrere  Gesellschaften 

1)  Worin  die  Privilegien  der  sog.  Yorwagenbesitaer  ihren  Unpnug  hatten, 
iet  ans  den  erhaltenen  Akten  nicht  zu  ersehen. 

2)  Yergl.  die  betreffenden  Artikel  der  Hodordnongen  von  Lucg,  Öterzing, 
Bahlbach  md  Bruneck     J.  1680.  Aogsb.  Handelavereinsarchiv  Faso.  XYL 

<)  Heusler.  Instttntionen  des  dentechen  Privatrechtes.  I.  S.  806. 


Digitized  by  Google 


150 


Johannei  Müller: 


von  Schiffslcuten ,  eolchc,  die  auf  dem  See,  dem  Oberwasser,  fuhren,  und 
solche,  die  auf  dem  FluB,  dem  Niederwasser,  t&tig  waren.  TU»  entoren 
besaBen  die  Tnuiqp(»iiiiittel  gememsam,  wie  die  Gesellen  des  Luiemer  MeiU- 
sefaiffes,  genannt  Pfistemaiiea,  die  Schiffer  auf  den  Flflssen  dagegen  betrieben 
die  Schiffiüixt  gesondert  auf  Ideinen  Sefailen.^) 

Ihnlioth  wie  bei  den  SdhifKleaten  der  Niederwaeaer  in  der  Sehweia 
warm  die  Binriehtongen  hti  den  bajerisohen  FloUeutoi  Ton  IGttenwald, 
FQssen  nnd  Sohongan.*)  Jn  diesen  drei  bajerischen  Orten  waren  die  Bürger, 
welche  sich  bei  Richter  und  Hat  in  die  Wasserrod  hatten  einschreiben  lassen, 
zu  einem  „Handwerk  von  der  Rod"  vereinigt;  und  diese  Vereinigungen  orhielt€n 
von  den  Obrigkeiten  der  Städte  Füssen  und  Schongan  nnd  des  Marktes 
Mittenwald  ihre  Ordnungen,  die  von  den  betreffenden  Landesherren,  dem 
Bischof  von  Augsburg,  dem  Herzog  von  Bayern  und  dem  Bischof  von  Frei- 
sing, bestätigt  wunlen. 

Bei  den  Floßleuten  der  bayerischen  Wasserrod  nahm  die  Entwicklung 
gegen  Ende  des  Mittelalters  denselben  Gang  wie  bei  den  städtischen  liod- 
leuten;  an  Stelle  der  nach  Dutzenden  zählenden  Bürger,  die  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  in  der  Wasserrod  gestanden  waren,  trat  gegen  Ende  des 
Ifittelalten  eine  besdirlnkte  AnsaU  Ton  geweibamMfligen  FloAmeistem;  in 
Sdumgau  s.  B.  gab  es  am  Anfing  des  16.  Jabibnnderts  aeht  solche  Ftofimdster.*) 
Ähnliche  Einrichtungen  wie  auf  der  Isar  und  dem  Ledi  in  Bajeni  werden 
wohl  auch  auf  dem  Inn  von  Telfo  sbwirts  und  auf  der  Etseh  von  Terian 
bis  Trient  bestanden  haben,  da  in  den  Tiroler  Bodwesenakten  sowohl  die 
GüterbefQrdemng  auf  dem  Lm  wie  auf  der  Etsch,  besondeis  swisdien  Teriaa 
und  Neumarirt,  mdirfoch  erwShnt  wird. 

b)  Die  Organisation. 

1.  Die  Mitgliedschaft.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Mitgliedschaft 
geregelt  war,  war  in  den  Städten  Tirols  und  der  Schweiz  nahezu  gleich:  hier 
wie  dort  konnte  jeder  Bürger  Saumer  werden,  wenn  er  nur  in  der  Lage  war, 
Waren  zu  führen,  also  Wagen,  Zugtiere  und  Geschirr  besaß.  In  einigen 
Städt'^n,  wie  in  Chui-  oder  in  Imst,  mußte  der  Nichtzünftige  ein  Eintrittsgeld 
erlegen.')  Daneben  war  in  der  Schweiz  in  manchen  Orten,  wie  in  Chur, 
Thusis,  von  Seiten  der  Fuhrleute  die  Stellung  einer  Kaution  oder  eines 
Bürgen  verlangt,  an  den  sich  der  durch  Verschulden  des  Fracht tührers  be- 
schädigte Kaufmann  halten  konnte.  In  der  Erwerbung  der  Mitgliedschaft  in 
den  Dorfgemeinden  bestand  swisohen  der  Schweis  und  Tüol  ein  eriiehlicher 
Unterschied.  In  den  Gebirgsgemeinden  der  Schweis,  in  Uri,  Ghranbflnden  und 
Oberwallis,  konnte  jeder  Dor^enosse  Sftumer  sein,  in  Tirol  und  Bayern  da- 


1)  Börlin.  Die  Transportverbände  usw.  8. 19. 

2)  J.  Baader.  Mittenwalder  WasMRodordnnngen.  Oberfaayer.  Archiv.  87.  Bd. 

8.  324. 

8)  Teig^:  Der  Kaofleut  Verantwortung  auf  der  FloBleut  zu  Schungau  Begehren 
Febmar  1548.  Augsb.  HandetirereuM-Archir.  LXXXX.  Nr.  88. 

4)  Bchriftenfiaranilung  der  Schneiderzunft  von  Chur,  B.  1.  fol.  885.  Der  Von 
Imit  Bodbuch  v.  Ch.  Österreich.  Weistamer  lU.  8.  T.   S.  168  usw. 

Digitized  by  Google 


Das  gpätmittelulierl.  Straften-  u.  Tranepoitwesend.  Schweiz  u.  Tirols.  151 

gegen  wmt  m  ämn  Bodstätten,  in  denen  Ton  den  Lnndeehenren  Bod-Lehengfiter 
am  betfcfanmte  Hofbesitier  TerUebsn  waren,  das  Bodreeht  «of  diese  Lehens- 
besitzer beschrftnkt,  Es  war  dies,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  zehn  Tiroler 
Bodstatten  und  in  den  Wordcnfelser,  zum  Bistum  Freising  gehörigen  Orten 
Partenkirchen  nnd  Mitteuwald  der  Fall.  Diese  Rodlehen  Yertraten  die  in 
manchen  Schweizer  Porten  vorkommende  Bürgschaftssumme ,  indem  sie  im 
Falle  eines  unverhüteten  Schadens  an  den  Kaufmannsgütern  während  des 
Transportes  als  Pfänder  eingezogen  werden  konnten.^)  In  den  übrigen 
Tiroler  Landgemeinden  konnte  jeder  Dorfgenosso  in  die  Rod  eintreten;  eine 
Ausnahme  hiervon  machte  nur  die  Ortschaft  Nauders,  von  deren  231  Bauern 
die  Hälfte  Ciott«shausleute  des  Hochstiftes  Chur  waren,  die  wegen  ihrer  Aus- 
schließung vom  Gericht  auch  zur  Führung  der  Rodgütor  nicht  gebraucht 
werden  konnten.*) 

Jn  etwas  anderer  Wdse  als  bei  der  Landrod  war  die  llitgUedsdiaft  bei 
den  Sdiweiier  SdhififergeseUschaften  und  bei  der  Wasserrod  in  Bajem  be- 
atelli.  Bei  diesen  Verbinden  waren  nftmlifth  swm  Gruppen  Ton  Beteiligten, 
in  der  Sdiweis  die  F^thimeister  oder  Sehiffleut  und  Gesellen  und  in  BaTsm 
die  Floftndster  und  Knechte  za  unterscheiden,  von  denen  jede  Gruppe  wieder 
unter  sicli  einen  Verband  bildete.  Die  Zahl  der  Meister,  ursprünglich  wohl 
unbeschränkt,  wurde,  wenigstens  in  Zürich  und  in  Schongau,  später  auf  eine 
bestimmte  Zahl  eingeschränkt  und  das  Amt  eines  Meistexs  TOn  der  Obrigkeit, 
der  in  Bayern  zwei  Geschworene  aus  der  Gemeinde  zur  ,,Schau  der  Flöß 
und  Knechte"  beigegeben  waren,  zuerst  alljährlich,  später  auf  Lebenszeit  ver- 
liehen. In  Mittonwald  war  der  Eintritt  eines  Meisters  in  die  Wasserrod 
übefdies  noch  von  der  Bezahlung  einer  an  den  Rat  zu  entrichtenden  Geld- 
somme,  nämlich  von  3  Pf.  Bemer,  abhängig  gemacht^) 

2.  Die  Organe.  Da  ein  regelloser  Betrieb  zu  unaufhörlichen  Streitig- 
keiten unter  den  Fulirleuteu  selbst  sowie  zwischen  ihnen  und  den  Kauf- 
leuten geführt  hätte,  so  ergab  sich  für  die  Transportrerbftnde  die  Notwendig- 
keit, Organe  snr  Leitung  und  Beau&iohtigung  des  Transportgeschftftes  xu 
setsen  oder  Ton  den  befaneffindeii  Obrigkeiten  ernennen  su  lassen.  Die 
widitigste  Stellung  unter  diesen  Beamten  des  Bodwesens  nahm  der  Teiler 
(partitor  baUanun)  oder  der  Aufgeber,  wie  er  in  Tirol  genannt  wurde,  ein; 
denn  Sun  lag  tot  allem  ob,  die  nOtige  Zahl  Fuhrleute  nach  der  ihm  an> 
gesagten  Gütermenge  recihtceitig  aufimbieten,  sodann  jedem  Fuhrmann  der 
Reihe  nach  seinen  Teil  oder  seine  Botte  suznweisen  und,  sofern  eine  eigene 
Wage  für  die  Rodfuhren  vorhanden  war,  die  Ballen  oder  Lasten  nachzu- 
wiegen.^) Dieselbe  Aufgabe  wie  der  Teiler  oder  Aufgeber  hatten  der  Schiff- 


1)  Vergl.  hietm  die  Snpplik  der  Lehen-  und  RodleDte  von  Mittenwald  an  den 
Bifchof  Josef  Ludwig  von  Freisinp  v.  16.  Febr  177H  wegen  Erhöhung  des  Nieder- 
lagageldes.  Münchener  Krei&archiv.    Werdenl'elser  Akten.  Fase.  20.   Nr.  773. 

8)  8.  iten  ersten  Artikel  der  Kaudener  Bodordmmg  y.  J.  1680.  Augsb. 
BisndeLBver.-Archiv.  XYI. 

8)  Mittenwalder  ■\Vasserrodordnung:  v.  J.  1462.  Oberbajr.  Archiv.  37.  Bd.  S.  329. 

4)  In  größereu  Orten,  wie  Augsburg  usw.,  besorgte  das  Wiegen  der  Ballen  ein 
eigener  Wagmeister. 
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meister  in  Laiem  und  der  Bodmeister  in  Chor,  wo  außerdem  noch  ein 
Hausmeister  aratete,  der  die  Fuhrleute  aufbot. 

In  einzelnen  Rodorten  Tirols,  so  im  Bezirk  Landeck,  werden  als  Auf- 
sichtsorgane die  Schätzer  erwähnt,  die  Zugvieh,  Wagen  und  Geschirr  der 
Rodlcuto  auf  ihre  Brauchbarkeit  zu  prüfen  hatten.  Zur  Beaufsiclitipnnir  der 
Flöße  und  der  Knechte  sowie  aller  zur  Floßt'ahrt  gehörigen  Notdurft  waren 
in  Füssen,  Schougau  und  Mittenwald  je  zwei  (ieschworene,  die  sog.  Geschau- 
meister eingesetzt,  denen  in  Zürich  die  Schiffertiger  oder  Fergineister 
entsprachen.  Zur  Bewachung  der  in  den  Nit  derlagshäusern  niedergelegten 
Waren  waren  eigene  Beamte,  in  der  Schweiz  Sustmeister,  in  Tiiol  Pall- 
hausy  er  Walter  genannt,  aufgestelll 

Fast  alle  diese  Organe  worden  von  den  Obrigkeiten  der  einzelnen  Rod- 
orte, in  der  Schweis  ron  den  Dor^genossenschaflen  ernannt;  nur  in  wenigen 
Orten,  wie  in  Thnsis  nnd  bei  den  Pfistersehübgesellen  m  Lnsem,  war  den 
Fährleuten  selbst  das  Recht  snr  Wahl  dieser  Beamten  Terliehen. 

Neben  diesen  fast  überall  voikonunenden  Beamten  gab  es  dann  noch  an 
einseinen  Orten  besondere  Organe,  wie  den  Lohn-  oder  Stenermeister  der 
Pfistenchiifsgesellen  zu  Luzem,  den  schon  oben  erwähnten  Hausmeister  zu 
Chiir  und  die  mit  dem  Rodwesen  in  naher  Verbindung  stehenden  Ballen- 
binder  zu  Augsburg  imd  Auflegei:  zu  Innsbruck. 

3.  Pflichten  und  Rechte  der  Fuhrleute.  Das  für  den  Handelstand 
des  Mittelalters  Wertvollste  an  den  Porten  der  Schweiz  und  den  Roden 
Tirols  war  der  für  diese  geltende  Transportzwang,  der  nur  dann  außer  Kraft 
trat,  wenn  „echte  Not"  und  „Gottes  Gew^alt"  den  Fuhrmann  entschuldigte. 
Neben  der  für  die  Rodleute  geltenden  Transportpflicht  bestand  dann  noch  in 
der  Mehrzahl  der  Porten  und  bei  vielen  Roden  Tirols  die  Verpflichtung,  die 
Straßen  zu  verbessern  und  die  Brücken  neu  herzustellen,  wenn  diese  „duich 
WaaseiflflB,  Schneelawinen  nnd  in  ander  Weg  verderbt  und  serbrocheit  wurden*^. 

Fflr  die  Schiff-  nnd  Floßlente  kam  in  dieser  Besiehung  außer  dem  Bau 
von  Schiffen  nnd  tauglichen  FlOßen  die  Offenhaltnng  des  Flußlauies  in  Betrscht. 

Neben  der  Yeipfliclitnng  zum  Transport  der  Kaufinannsgflter  nach  rechi- 
zeitager  Ansage  bestand  dann  noch  für  die  Fuhrleute  die  Yarwahrungapflicht 
und  die  Pflicht  der  rechtzeitigen  Ablieferung  der  Gitter  in  das  n&chste  Nieder- 
lagshaus. Die  Vorwahrungs-  und  die  daraus  entspringende  Haftpflicht  der 
Fuhrleute  für  die  Kaufraannsgfiter  bezog  sich  aber  nur  auf  solche  Güter, 
die  aus  den  Niedcrlagshäusem  verrückt  waren.*)  Ebenso  trat  die  Pflicht  der 
rechtzeitigen  Ablieferung  der  Waren  nur  dann  in  Kraft,  wenn  der  Kaufmann 
auch  den  genau  vorgeschriebenen  Anmeldetermin  fftr  seine  Güter  beim  Teiler 
oder  Aufgeber  eingehalten  hatte. 

Diesen  Vcii^flicbtungen  standen  nun  auch  verschiedene  wertvolle  Rechte 
gegenüber.  Das  erste  dieser  Rechte  war,  daß  jedem  Fuhrmann  sein  „Teil" 
von  den  zu  transportierenden  Gütern  in  der  vorgeschriebenen  Reihenfolge  zu- 
kommen mußte.  Dieser  „Teil"  war  mskt  ein  beliebiger  Anteil,  sondern  ein 
Stückgut  von  ganz  bestimmtem,  allgemein  bekanntem  Gewidit,  das  in  Tirol 

1)  Yet^.  den  S.  Artikel  der  Telfier  Rodordmnng  vom  J.  1688. 
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Ende  des  15.  Jahrhunderts  auf  der  Landrod  2  bis  Saum,  also  8  bis 
10  Zeotiiir'),  avf  Her  WaaMfrod,  d.  h.  für  zwd  Flfiße,  die  ein  jeder  FloB- 
meuter  stellen  mnAte,  9  Saum,  also  86  Zentner  betrug.*) 

Ein  weiteres  Beöht  der  Fohrlente  war  Ihr  Anspmdi  aof  das  „Nieder- 
Ingsgeld"  oder  die  „Ffirleite**,  wie  sie  in  der  Schweis  genannt  wurde. 
Dieses  Niederlagsgdd  war  eine  Abgabe,  die  jeder  geladene  Bodwagen,  der  un- 
al^pelegt  dnn^  eine  BodsUtte  durchging,  nach  seiner  Schwere  oder  nach  der 
Zahl  »ier  Pferde  —  gewöhnlich  für  jedes  Pferd  2  Kreuzer  —  bezahlen  maßte, 
nnd  die  nach  Ablauf  jedes  Quatembers  gleiohmiAig  unter  die  Fuhrleute  einer 
Bod  verteilt  wurde.*) 

Ein  drittes  Recht  endlich,  das  jedoch  nnr  filr  einzelne  Rodstätten  Tirols, 
wie  z.  B.  Keuttf,  Lermoos  galt,  war  die  Erhebung  eines  Weglohnes,  der  zum 
Bau  und  ztir  Wiederherstellung  der  beschädigten  Straßen  und  Brücken  ver- 
wendet wurde.  Wo  diese  Bau|)fli(ht,  wie  in  den  Städten  der  Schweiz  und 
Tirols  und  auch  in  vielen  Tiroler  Land^'emeinden,  auf  der  Gemeinde  lastete, 
da  stand  selbstverständlich  auch  dieser  das  Hecht  der  Erhebung  der  Weg- 
gelUcr  zu. 

II.  Der  Transportbetrleb. 

a)  Die  Arten  des  Transportbctriebes. 

1.  Der  Rodbetrieb.  Der  Rodbetrieb  ist  die  Art  des  Transportes, 
wonach  die  Waren,  die  zu  Teil  oder  auf  die  Rod  gingen,  von  den  Fuhrleuten 
der  einen  Port  oder  Rod  bis  an  die  Grenze  der  anderen  oder  bis  an  den 
nächsten  Rodort  geführt,  wurden.  In  der  Schweiz,  wo  die  Niederla^'shänscr 
oder  Susten  meistens  an  den  Grenzen  der  einzelnen  Porten  standen,  erfolgte 
der  Wechsel  der  Fuhrleute  demgenülü  auch  an  den  End^iunkten  der  Bezirke, 
in  Tirol  dagegen,  wo  die  Pallhäuser  in  den  Rodorten  selbst  standen,  erfolgte 
die  Übergabe  der  Waren  von  Rodort  zu  Rodort.  Zwischen  manchen  Tiroler 
Rodstiltten,  die  anfiergewlAinHoh  wMt  voneinander  entfernt  waren,  bildeten 
sich  im  Laufe  der  Zeit  sog.  üntetroden,  wie  s.  B.  swisehen  Stendng  und 
MflUbadi  die  Unterrod  Uhuls,  oder  es  fand  an  solchen  Zwischenstationen 
zwischen  den  swei  Nacfabazroden  per  ne&s  ein  Wechsel,  in  der  Schweiz 
,^hlediter  Wechsel'*  genannt,  statt.*) 

In  den  Klederlagshftusexn  oder  -stadein,  was  sie  in  Tinl  oft  nur  waren, 
wurden  die  Waren  vom  Teiler  oder  Aufgeber  an  die  einzelnen  Fuhrleute  in 
der  sie  treffenden  Beihenfolge  verteilt,  nachdem  diese  innerhalb  der  TOr- 

1)  Vergl.  den  g.  Artikel  der  LandwAer  Bodocdnunff  vom  J.  1474,  sodann  den 
10.  Artikel  der  Telfter  Bodordnung  vom  J.  1484.  Siehe  Ottecr.  WeiatOmer  IIL  S.  TL 

8.  W. 

8)  Beschwerde  der  Scbongauer  Floßleute  vom  Februar  1643.  Augsb.  Handels- 
vereiiis-Arch.  LXXXX.  No.  81. 

S)  Vergi  die  betr;  Artikel  der  Tiroler  BodordamigeD  vom  J.  1580.  In  der 
Schwreir.  hatte  dan  Wort  Fflrleite  oder  Verschätz  auch  noch  eine  andere  Bedeutung, 
nämlich  Entschädigung  für  die  Befreiung  der  Schwyier  von  dem  Monopol  des  Bod- 
Zwanges  auf  der  Gotthardstraße. 

4)  Solch«  sddediten  Wechsel  waren  im  Bayerischen  Bchdibaeh  zwischen  Schon- 
gau  und  Oberammergau,  der  Sammeister  zwischen  Schongau  nnd  Fflsien,  Sfc,  Uichele 
awieehen  Neumadct  und  Tiient,  Airolo  auf  der  Gotthardstrafte, 
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geschriebenen  Zeit  zur  Fahrt  aufgeboten  waren.  Nach  den  Tiroler  Rod- 
ordnungen sollten  die  Aufgeber  die  Rodleute  mindestens  12  Stunden  vor  dem 
Laden  der  Güter,  was  zumeist  am  Abend  geschah,  aufbieten.  Die  Fuhren 
sollten  dann  am  andern  Morgen,  also  24  Stunden  nach  dem  Aufgebot,  vom 
Pallbaos  abgehen.  Durch  diese  Bestimmungen  über  die  pünktliche  Abfahrt 
iat  VbHliw§m  wtst  hmm  Mbrttiib  Ar  mriitwritigg  Beorderung  der 
Oftksr  ■niiliiiliiiiil  gesorgt  DumImi  1emb0b  dann  noch  In  den  Rodordnungen 
fliuMlner  Orte,  s.  B.  Ifotnis,  Weisnngwn  darfibar  BetÜBimungen  vor,  inneclialb 
welcher  ¥M  die  Oflter  an  das  nldhste  PaUhaus  gebracht  und  dem  Au^ber 
flberantwortet  werdeD  sollten.^) 

Bei  der  Fertigung  der  Waren  aollte  im  allgemeuien  kean  ünteradiied 
gemacht  werden;  die  soerat  da  waren,  sollten  inertt  geAhrt  werden.  Davon 
gab  ee  Jedoch  dnige  Awanahmen,  indem  in  Tirol  Kammergfiter,  Kriegsbedarf 
Zengliefernng  oder  anderes  ins  Feld  Gehörige,  ja  sogar  alles  mm  Oejaid 
des  Landesherm  Notwendige  vor  allem  anderen  geführt  werden  maßten*), 
in  der  Schweis  auf  der  Ootthardstraße  für  bestimmte  Güter,  s.  B.  für  „ge- 
bondenes  Gni^  (FSsser),  ein  Yonang  eingerimnt  war.*) 

Zu  einer  besonderen  B^gelnng  des  Yeriilltnisses  mehrerer  Gemeinden 
eines  Thmsportrerbandss  war  es  in  Folge  von  Btreitigkmten  über  den  Waren- 
transport swischen  den  Gemeinden  Naters  nnd  Simpeln  am  Simplon,  Ken- 
markt, Auer  und  Montani  im  Geridit  Enn  und  Oaldif  nnd  Garmisdi  und 
PartenUrehen  an  der  Loisach  gekommen.  Durch  Sprüche  der  bebelfonden 
Landesherren,  des  Bischofs  von  Sitten,  des  Grafen  von  Tirol  und  des  Bischoft 
von  Freising,  wurden  die  Streitigkeiten  in  den  zwei  erstgenannten  Gebieten 
in  der  Weise  entschieden,  daß  jede  Gemeinde  je  während  8  Tagen  das  Fahr- 
recht haben  sollte,  während  die  Partenkirchener  in  einem  Jabre  die  Hälft«, 
in  dem  darauffolgenden  zwei  Drittel  der  angesagten  Kaufmannsgüter,  die 
Garmisrher  in  jedem  zweiten  Jahr  demnach  nur  nn  Drittel  der  Waren  fahren 
durften.^) 

Bei  den  Schiffergesellschaften  des  Vierwaldstättersees  und  den  FloBleuten 
von  Chur,  Füs.sen,  Schongau  und  Mitten wald  herrschte  ein  etwas  freierer 
Betrieb,  indem  erstere  sowohl  Teilgüter  als  auch  Waren  nach  fii^ier  Wahl 
befördoi-ten die  Floßgiiter  in  Cbur,  auf  dem  Lech  und  der  Isar  wohl  nach 
der  Rodordnnng,  d.  h.  nur  von  eingeschriebenen  Rodleuten  und  nach  obrip- 
keitlich  festgesetzten  Frachtsätzen,  aber  nicht  innerhalb  einer  bestimmten  2«eit 


1)  Yergl.  den  3.  Artikel  der  Matreier  Rodordnnng  vom  J.  1530 

2)  Vergl.  die  Tiroler  Rodordnnngen  vom  J.  1580,  sodann  die  Teliser  Bodocd- 

nung  vom  J.  1533. 

8)  Börlin,  a.  a.  0.  S.  56. 

4)  Entscheid  des  Bischoft  von  Sitten  vom  J.  ISOl.  Mboumenta  jluu.  Kr.  IMS. 
EntflcheiduDg  des  BiBchofs  von  Freising  vom  J.  1406  (6.  Mai),  Werdenfelser  Akten  de« 
Mnnchnor  Kreisarchivs-.  Kü|»io  dos  Abkommens  «wischen  den  drei  Vierteln  des  Ge- 
richts Knn  und  Caldif  wegen  der  liodfohr  v.  19.  Nov.  1628.  Innsbrucker  Statthalteroi- 
archiv,  Abt.  Pestarchiv  Fase.  IX. 

6)  TergL  die  Yerainbanuig  der  Otwigkeiten  von  Un  und  I«aeni  vom  J.  1533 
(BOrlia,  8.  4S,  Anm.  19). 
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von  den  FloBleuten  gefertigt  worden.*)  Die  Art  der  Überantwortung  dieser 
Bidit  im  eigentlichen  Bodbetrieb  befilrdertiB  Gltar  mr  ten  inoli  eine  andere 
als  bei  der  Landrod.  In  Lusem  fUirten  die  SchilKleaAe  mmIi  Anr  Anknnft 
im  Hafen  die  Waren  in  die  Söst  und  legten  jedem  Kaufmann  das  flain  wd 
seine  Baak  nnd  entatteten  ihm  Beehnnng.*)  In  Angebiiig  meldeten  sich  die 
Scbonganer  FloAlente  nach  ihrer  Ankunft  an  der  Lend  bei  Hannstetten  bei 
d«m  ^Ber  auf  dem  Leeb,  d.  h.  dem  GUtertraniporleur  auf  dem  Leobkanal, 
überantworteten  ihm  die  Waren  nebst  dem  Frachtbrief  und  stellten  sich, 
wenn  sich  nadi  Besichtigung  der  Güter  durch  den  Stoßer  irgend  ein  Schaden 
aa  ihnen  herausetellte,  erst  dann  in  Person  bei  dem  geschAdigten  Kauf- 
mann ein.*) 

Von  der  Verpflichtung,  die  Güter  rechtzeitig  zu  laden,  mit  den  Wagen 
rechtzeitig  von  den  Niedorlagshäusem  abzufahren  und  diese  am  nächsten 
Rodort  rechtzeitig  zu  überantworten,  konnten  die  Kodleute  nur  durch  gerecht- 
fertigte Hindernisse,  durch  „echte  Not"  und  „Gottes  Gewalt"  oder  durch  Dienst- 
leistungen für  ihre  Herrschaften  entbunden  werden.*)  In  allen  anderen  Füllen 
hatten  die  Fuhi'leute  selbst  oder,  wenn  diesen  keine  Versäumnis  nachgewiesen 
werden  konnte,  die  Gesamtheit  der  Bodleute  eines  BeEirkes  fOr  den  entstehenden 
Brihaden  anfinikommen. 

3.  Der  Eigenachs-  oder  freie  Betrieb.  Wenn  auoh  der  sog.  Bod- 
betrieb  die  im  mittelalterliehen  Transportwesen  der  Alpeallnder  bauptsleh- 
licb  Torkommende  nnd  darum  ftkr  dies  kennseidhnende  Betriebsart  war, 
so  gab  es  doch  schon  sehr  frfUi  Ausnahmen  von  diesem  SysteuL  Wie  schon 
oben  (8. 153,  Anm.  3)  bemerkt  wurde,  waren  die  Schwyzer  nnd  andere  gegen 
eino  gewisse  Abgabe,  die  Fürleite,  f&r  ihre  Waren  Ton  dem  Traasportmonopol 
der  Umer  auf  der  Qottbardstraße  befreit,  d.  h.  es  war  ihnen  gestattet,  ihre 
Waren  auf  ihren  eigenen  Pferden  zu  befördern.  Wie  aus  verchiedenen 
Urkunden  des  15.  Jahrhunderts  bervnrgebt*\  haben  die  Schwyzer  ihre  Waren 
oft  Fuhrleuten  anvertraut,  die  diese  nicht  an  der  nächsten  Port  ablieferten, 
sondern  durchaus  von  See  zu  See,  d.  h.  von  Flüolon  bis  Bellinzona,  fuhren 
urd  so  die  Güter  in  viel  kürzerer  Zeit  an  Ort  nnd  Stelle  brachten,  als  es 
dnrch  den  umständlichen  Rodbetrieb  hätte  geschehen  können.  Die  Urner 
Ordnung  vom  Jahre  1383 ®)  bezieht  sich,  da  in  ihr  weder  von  einem  Teil- 
saum  noch  yon  einer  bestimmten  Reihenfolge  der  Fuhrleute  und  von  Befug- 
nlsson  des  Teilers  gesprochen  wird,  naidi  dem  allen  allein  auf  diesen  freien 
Betrieb  der  Gtter,  der  am  Ende  des  14.  Jabrhnnderts  in  der  Schweis  wohl 
schon  nicht  mehr  so  selten  gewesen  sein  dfirfte. 

In  Bayern  und  Tirol  war  der  freie  Betrieb,  der  hier  die  Eigenachs- 

1)  Vergl.  die  Mittenwalder  Rodordnuugen  aus  dem  15.  Jahrhundert  (Baader) 
und  die  Behonganer  Bodotdnung  \om  J.  157(.  Augeb.  Handelsvereuie-ArofaiT. 

2)  Beitinimungen  Aber  den  SchifliBflohn  auf  dem  ObecBce  nm  J.  1685.  Z4riclmr 
Staatsarchiv. 

8)  Vertrag  zwischen  den  Augsburger  Uandelsleuten  imd  den  Schonganer  Flofi- 
lenten  Tom  J.  1676.   Augsb.  Handelsvereins-Archiv  Fase.  XVI. 

4)  üiknnden  von  1491.   Geschichtsfrennd  XLIV.  184.   

6)  Z.  B.  Kundschaft  über  die  Ffirleite  nach  14'2'2  npsrhirhtgfreund  XLXXX.  1«. 
6)  Umer  Sftumerordnnng  vom  J.  1888.  Geschichtsfrennd  XI.  188. 
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fuhr  genannt  wurde,  zum  miudestou  auch  sclion  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
im  Gebrauch 5  d»'iin  gelegentlich  eines  Streites  der  Mittenwalder  mit  den 
Partenkirchenern  im  Jahre  1381  über  die  Niederlegung  der  von  den  Mitten- 
waldem  gefUurten  Güter  erfahren  wir,  daß  die  Mittenwalder  Bodleute  die 
Güter  dme  alle  Niederlegung  und  SSomung  durdi  FtetenUrdieii  ni  flhieii 
du  Recht  «ad  die  Gewolmheit  hfttten,  d.  h.  daB  sie  aloht  aa  den  Bodbotrieb 
gebunden  waren.  ^)  In  der  ein  Jafailrandert  spSter  gesetsten  Imster  Bod- 
ordnang  beißt  es  im  26.  Artikel,  daß,  wenn  ein  Eaufinann  sein  Gut  auf  einer 
Aobie  oder  mehr  hinfilrdem  wollte  und  soIoheB  niobt  ansage,  er  die  Nieder< 
lag  davon  geben  solle,  das  Gut  aber  kOnnte  er  aufgeben,  wem  er  wolle. 

Wie  nun  in  der  Schweiz  das  Vorrecht  der  Eigenachsfiibr  dureh  die  Ent- 
xiehtnng  einer  Fürleite  eriotufb  werden  muAte,  so  in  Tirol  durch  ein  Nieder- 
lagsgeld, das  das  Niederlagsgeld  der  Rodfbhren  sum  mindesten  um  das  acht- 
fache fibertraf,  ja  an  manchen  Bodorfcen,  wie  Innsbruck,  sogar  das  fHnfimd« 
zwanägfiMdie  von  diesem  betrug.*)  In  Tirol  war  dann  noch  in  manchen 
Bodstitten  der  feine  üntendued  gemacht,  daB  die  Eigenachswagen,  die  von 
Venedig  nach  Deutschland  hermnsfiihreD,  die  sog.  Terviswagen  —  nach  der 
Stadt  Treviso  so  benannt  —  ein  etwas  höheres  Niederlagsgeld  bezahlton  als 
die  von  Deutschland  nach  Venedig  gehenden  Eigen achswagen,  aller  Wahi^ 
scheinlichkeit  nach  deshalb,  weil  die  Terviswagen  im  allgemeinen  wertvollere 
Ladungen  führten  als  die  für  Italien  bestimmten  Fuhren.')  Trotz  der  be- 
deutenden Mehrkosten,  die  durch  diese  Auflagen  sowie  durch  die  höheren 
Frachtspesen  auf  die  Eigenachsfuhren  gingen,  wuchs  ihre  Zahl  in  Tirol 
gegen  den  Ausgang  des  Mittelalters  gegenüber  den  Rodfuhren  immer  mehr. 
Das  Bedürfnis,  die  Gewürze  und  Spezereien  möglichst  rasch  auf  den  Markt 
in  Deutschland  zu  bringen,  ließ  den  Kaufmann  die  höheren  Kosten  der 
Eigenachsfuhr  übersehen,  zumal,  wenn  sich  ihm  bei  der  Rückfahrt  baye- 
rischer Bauern,  die  Getreide  nach  Tirol  geführt  hatten,  Gelegenheit  zu 
einer  nicht  allzu  hohen  Rückfracht  bot/*  )  Bei  der  Beförderung  deutscher 
Waren  nach  Italien  aber  konnten  die  schwäbischen  Kaufleute  den  Umstand 
ausnutzen,  daß  diejenigen  Bauern  Süd-Schwabens  und  Süd-Bayerns,  die  mit 
ihren  großen  Leiterwagen  zum  Herausholen  des  südtiroler  Weines  in  das 
Etschtal  fuhren,  die  Kaufmannsgüter  um  billiges  Entgelt  wenigstens  bis  Mühl- 
bach beförderten,  wo  sich  die  Bozener  Straße  von  der  Pustertalstraße  ab- 
zweigte. "'J  Zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  wurde  die  Menge  der  mitt<»ls 
der  Hod  von  Venedig  nach  Deutschland  gebrachten  Güter  von  der  Menge 

1)  Knndsehaftaibrief  mehrerer  Bewohner  von  Zirl  Uber  die  Niederlegang  und 

Fertigung  der  Rodr^t^r,  die  die  Mittenwalder  durch  Partenkirchen  ffihzen.  Zill» 
8.  Mai  1381.    Münchner  Kreisarchiv.  Werdenfelser  Akten.  Fase.  34. 

2)  Siehe  den  8.  Artikel  der  Iimsbrucker  llodordnung  vom  J.  1580.  Tiroler 
Weistümer  III,  3.  T.   Augsb.  Handelsvereins-Archiv. 

8)  Yexi^  hiersa  s.  B.  den  9.  Artikel  der  Imsler  Bodecdnang  vom  J.  1680. 

4)  Yez^  den  3.  AilÜBel  der  Beschweiden  der  Angsburger  Kaufleute  iiber  die 
Ammergauer  und  Schtmgaiier  Bediente  vom  J.  18S6.  Aqgeb.  HandelBvereini-Agdiir 
LXXXX.  Nr.  18. 

6)  Beschwerde  der  Mfihlbacher  Bodleute  über  drei  Artikel  der  nenangerteUten 
ftodordmug  11.  Mai  1641.  Innebmcker  Stattbaltereianihiv,  Abi  Pestarohiv,  Fase.  DL 
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der  Eigenachsgüter  bereits  übertroffen,  so  daß  man  in  Augsburg  im  Jahre  1611 
den  Versuch  machte,  der  selbstverständlich  ergebnislos  blieb,  durch  das  Verbot 
der  Eigenachsfohren  aitteik  üngelegenheiteii  und  Unordnimgeii  in  dam  Bod- 
wesan  suTonukomnien.*) 

Dia  YortaUa  das  Eäganaohsbatriebes  tot  danan  des  Bodbatriabas  —  raschave 
BaOtdanuig  dar  Wann  dwoh  dia  Peierteg  und  Warliagi  Tag  nnd  Nacht 
fUtranden  Fobilaiita  und  geringara  Oaftlir  der  Bawshidignng  dar  GKlter  in  Folge 
daa  Niclitnniladaas  —  waren  eben  m  bädeutand,  als  daB  Bich  der  leintara 
gegenüber  dam  erskeren  auf  die  Dauer  bitte  behaupten  können. 

b)  Niederlagshftuaer  und  Porten  oder  Boden  der  einaelnen  Straften. 

1.  Niederlagsbiuser.  Der  bom  Bodbetrieb  regelmäßig  stattfindende 
Wechsel  dw  Fnfailente  und  Wagen  hatte  nicht  nur  eine  langsame  Beförderung 
der  Gttter  sondern  auch  ihre  häufige  Abladung  und  Verbringung  unter  Dach 
und  Fach  sur  Folge.  Hie  und  da  war  es  ein  Wirtshaus»  das  diesem  Zwadn 
diente,  meistens  jedoch  bestanden  dafür  besondere  Lagerhäuser  oder  Städel, 
welche  in  der  Schweiz  „Susten"  (sosta  *—  Buhe),  in  Tirol  und  Bajem  „Fall- 
Unser^^  genannt  wurden. 

Als  die  ersten  solchen  Niederlagshäuser  werden  die  Susten  des  oberen 
Rhonetales  erwJlhnt,  die  im  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  auf  Veran- 
lassung der  Mailänder  Kaufmannschaft  au  der  damals  aufblühenden  8iniplon- 
straße  entstanden.-)  Erst  im  1-4.  Jahrhundert  entstanden  die  Susten  an  der 
Gotthardstraße  und  an  den  andern  Schweizer  Straßen')  und  noch  später  .scheint 
es  zum  Bau  von  Pallhäusem  in  Tirol  gekommen  zu  sein;  denn  vor  dem  Bau 
der  Sust  zu  Feldkirch  im  Jahre  1400  wird  kein  Tiroler  oder  Vorarlberger 
Pellhaus  erwähnt  In  einem  Teil  der  Bodorte  der  oberen  Strafte  Tirols  fehlten 
nodi  im  16.  Jafaihundert  die  FkUhinser,  ein  Zeidien,  dafi  diese  Beute  im 
Ifittdaltar  mclit  so  frequentiert  war  wie  die  Brennerstrafie,  auf  welcher  alle 
Bodorte  bereits  im  Mittelalter  mit  Niederlagshlusem  versehen  waren. 

Der  Bau  und  die  ünteriialtung  der  Niederlagshiuser  lag  in  der  Bogel 
den  Gemeinden  oder  den  Traasportrerbinden  ob.  Sowohl  in  der  Sdiweis 
als  auch  in  Tirol  befonden  sich  jedoch  TOisohiedene  Niederlagsh&user  in  dem 
Besitz  Ton  Pci?a1peraonen,  auf  denen  dann  selbstverständlich  auch  die  Bau- 
pAicht  ruhte,  wogegen  sie  aber  auch  ein  Anrecht  auf  das  von  den  Rodfuhren 
zu  entrichtende  Niederlagsgdd  hatten,  das  in  Tirol  gegen  Ende  des  Mittel- 
Alters  in  der  Regel  1  Kreuzer  pro  Wagen  betrug.  An  manchen  Orten,  wie 
in  Toblach,  Schongau  u.  a.  mußten  die  Kauflente  außer  dem  Niederlagsgcld 
noch  für  jeden  Wagen  ein  besonderes  Wacht-  oder  Hutgeld  zahlen,  dessen 
Höhe  sich  nach  der  Jahreszeit  richtete.*)  Oft  stand  den  Niederlagshäusem 
ein  eigener  Beamter,  in  der  Schweiz  Sustmeister,  in  Tirol  Pallhausverwalter 

1)  VergL  des  Verf.  Abhandlung:  Augsburgs  Warenhandel  mit  Venedig  im  Zeit- 
alter de«  SO  jilhrigen  Krieges.    Archiv  f.  Kulturgeschichte.  I.  S.  343. 
8)  Gremaud.  Documents  relatifs  ä  l'histoire  du  Vallais  30,  116. 
I)  Ocheli  Begeiten  718. 

4)  Teigl.  den  Bericht  der  .Vugsburger  Abgesandten  Qber  die  Innsbnu^er  Bod- 
handhuig     J.  IMS.  Angab.  Handelfveieins-AzobiT.  LXXXX.  No.  80-412. 
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gMUumtt  vor,  der  für  die  Skhenuig  der  Waren  Borge  ta  trmgaD  hMb,  In  Tirol 
fi0l  das  Amt  dm  PaUhBusrerwaltars  in  den  m«istaiiFftUen  mit  dam  deeAnffe^bwe 
sasammen;  die  Einnahmeii  des  lelrteren  waren  dann,  da  er  pro  Wagen  aoeh 

1  Kreuzer  Ansagegeld  erhielt,  im  späteren  Mittelalter,  wo  der  Fuhrwerksreilcelir 
durch  Tirol  eine  bede\itende  Höhe  erreichte,  jedenfalls  reieliHch  genug  bemessen. 

Die  von  Böriin  für  die  Schweiz  konstatierte  häutige  Vereinigung  der 
Niederlagshäuser  mit  den  ZoUstilttcn  ist  für  Tirol  nicht  nachweisbar;  im  letzt- 
genannten Gebiet  wurden  vielmehr  die  landesherrliehen  Zölle  teilweise  sogar 
an  anderen  Orten  als  an  den  Kodstätten  erhoben.  Ebensowenig  ist  die  Ver- 
einigung mehrerer  Porten  zu  einem  Gesamttransportverband,  wozu  es  bei  den 
Porten  der  beiden  Bündener  Straßen  gegen  Ende  des  15.  Jahbonderts  kam, 
in  Tirol  im  Mittelalter  zu  Stande  gekommen. 

2)  Die  Niederlagen  und  ZolLstätten  der  sechs  groden  mittel- 
alterlichen Alpenstraßen  der  Schweiz  und  Tirols. 

Die  mit  einem  Stern  bezeichneten  Orte  waren  Zollstätten. 
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überblickt  man  die  in  der  ei-steu  Kolumne  ver/.eichneteu  Entfernungen 
der  Porten  oder  Rodortc  von  einander,  so  fällt  einem  zunächst  ihre  große 
Ungleichheit  auf;  denn  die  Länge  dieser  Entfernungen  wechselt  von  1'/,  Meilen 
bii  5  Meilen,  eine  Erscheinung,  die  wohl  in  erster  Linie  mit  der  ungleich« 
mlAigeii  Entwicklung  dei  Transportweaoi»  in  den  TorMbiedeaen  Tenitofian 
dv  A^«i  mMniBMiihiiigt.  Es  dürfte  wohl  kein  Znfiül  sein,  dnB  die  fünf 
Porten  der  Bpiflgenstrafte,  die  vior  Porten  der  Septimontnfte  und  dio  vier 
TtOsfarMken  der  Qotthnrdsfamfie  vom  Viorwaldstttter  8ee  Ins  nun  FkB,  die 
tAfAuA^tAt  oignairiert  worden  dnd,  nahem  die  {Reichen  Entfenningai  haben. 
Bei  den  Bodorten  Beyeras  und  Tiroli,  die  m  Beginn  der  Kenieit  einer  ein- 
hättidien  Leitung  und  genaueren  Kontrolle  dnicb  die  beteiligten  Landee- 
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nnterrtdlt  worden  sind,  kommt  das  Pkrmzip,  möglichst  gleidw 
Streck«!  swisehen  den  einseinen  Niederlagen  zn  schaffan,  ebenfiüls  snm  Doreh- 
bmch,  indem  bei  den  ausgedehnteren  Bodbeeiiken,  wie  Ißttenwald — Zirl  oder 
Sterling — ^Uflhlbaeh  sogen,  üntezroden,  dort  Seefeld,  hier  Hanls,  eingeschoben 
und  so  eme  GHsichheit  mit  den  Übrigen  Strecken,  deren  LSnge  swisehen 
2  bis  3  Meilen  variierte,  horgestellt  wurde. 

Von  besonderem  geographischen  Interesse  ist  die  Lage  der  ZoUstfttlen 
an  den  sechs  grofien  mittelalterlichen  Alpenstraßen,  deren  Bedeaiung  in  dieser 
Abhandlung  hervorgehoben  wurde. 

Zunächst  ist  der  Umstand  beachtenswert,  daß  die  Straßen,  welche  durch 
ein  möglichst  einheitliches  (iebiet  gingen,  wie  die  Gotthard-  und  Reschen- 
scheideckstraße,  auch  die  mit  Zollstätten  am  \venigsteu  ausgestatteten  Verkehrs- 
wege waren.  Die  Gotthardstraü«  hatte  vom  Viei-waldstätter  bis  zum  Langen- 
See  bloß  fünf  Zollstätten,  da  sie  bis  zur  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  nur 
durch  zwei  Territorien,  durch  das  von  Uh  und  Mailand,  später  bloß  noch 
dnreh  eidgenössisdMS  Gebiet  ging.  Ähnlich  hatte  die  obow  Tiroler  Bfaraß«, 
die,  Ton  der  schwibischen  Hochebene  abgesehen,  nnr  Tiroler  und  bischöflich 
Trienter  Oebiet  berOhrte,  nur  fOnf  Zollstfttten  oder,  wenn  man  die  GrenssOUe 
bei  Füssen  und  Prinu^ano  dasn  nimmt,  im  gaasea  sieben  Zollstttten,  was 
bei  der  im  Mittelalter  sonst  herrschenden  Überh&aifong  der  groBen  Handels- 
wege  mit  Zollen  &st  als  ein  üniknm  erseheinos  mnB. 

Betnu^tet  man  nnn  die  Lage  der  ZollstBtten  an  den  beiden  letztgenannten 
Alpenstrafien,  so  findet  man,  daß  diese  dnroh  die  Natur  der  Bodenfurcheii, 
in  welchen  die  beiden  Straßen  verlaufen,  Torgeschrieben  war.  Die  Endzoll- 
stätten an  der  Gotthardstraße  zu  Flüelen  und  zu  Bellinzona  finden  sich,  wie 
sich  nicht  anders  erwarten  läßt,  an  den  Ausmündungsstelleu  der  Straße  zu 
den  beiden  abschließenden  Heeubecken,  dem  Vierwaldstiitter  und  dem  Langeu- 
See.  Die  ZoUstätten  Göschenen  und  Dazio  grande  lagen  fast  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Passes  selbst  und  zwar  die  Göschener  Stätte  da,  wo  die 
schwer  passierbare  Schölleneuschlucht  den  Aufstieg  zum  eigentlichen  Paß- 
gehiiuge  verwehrte,  und  die  Zollst&tte  von  Dazio  grande  an  der  engen  Über- 
gangsstelle von  der  obersten  Talstufe  des  livinentalis  snr  mittleren.  Die 
ZoUstfttte  TOD  Biasca  endlich  befand  sich  an  der  Stelle  des  Tessintales,  wo 
der  Weg  Tom  Greanapaü  durch  das  Yal  Blegno  in  das  Livinental  einmfind«to. 

Ebenso  tjmBat/tnanHi  wie  auf  der  St  Gotthardlinie  waren  die  ZoUstitten 
Bvf  der  ■oberen  Steaße  Tiroh  verteilt.  Die  GrenasOUe  Tirols  gegen  das 
sehwibiseh-bayerische  wid  das  venesianisehe  Oebiet  waren  dnreh  die  Zoll- 
stfttton  Ton  Füssen  und  Primolano  vertreten,  und  zwar  lagen  beide  Sttttea 
gerade  ao  den  Stollen  der  bahnweisenden  Flüsse  Lech  und  Brenta,  wo  sie 
sich  in  Engen  und  mit  Stromschnellen  dem  Gebirge  entwanden.  Von  den 
filnt  übrigen  ZoUstÄtten  der  oberen  Straße  war  die  Lage  der  vier  Zoll- 
schranken am  Fem,  bei  Trient,  bei  Finstermünz  und  an  der  TöU  durch  den 
regelmäßigen  Bau  dieses  Teiles  der  Tiroler  Alpen  genau  vorgezeichnet.  Der 
Femzoll  und  der  Zoll  bei  Trient  bezeichneten  dou  Übergang  oder  den  Ein- 
tritt der  großen  Route  über  die  nördlichen  und  südlichen  Kalkalpen,  die 
Zollstätton  von  l'instermünz  und  au  der  Töll  aber,  einerseits  nördlich,  auderer- 
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seits  südlich  der  Maiser  Heide  gelegen,  lagen  genau  an  den  Stellen  der 
großen  Meridionalfurche  der  Tiroler  Zentralalpen,  wo  wichtige  Seitentäler, 
das  Engadin  und  das  Passeyertal,  in  die  Haupttalturche  einmündeten.  Der 
Bozener  Zoll,  der  übrigens  fOr  die  Fuhrleute  der  oberen  Straße  nur  dann  in 
Betnboht  Imn,  wemi  tie  Ton  der  oberen  Straße  mr  unteren  übergehen  wollten, 
btt  seine  Lage  selbstrentSndUeh  dem  Umitaad  sn  Tefdaaken,  dafi  Bonn  den 
Endpunkt  der  Yerinndongelinie  «wia^ien  der  oberen  nnd  nntecan  Strafte  der- 
tleUte. 

Wie  bei  der  Gotthard-  nnd  der  Reeehenaeheideek-Straße,  so  lißt  rieb 
•neb  bei  den  ner  ftbrigen  hier  in  Frage  kommenden  Alpenetraßen  eine  strenge 
Abhiagigkeit  der  Lage  der  Zollstätten  von  dem  Bau  des  Gebirges  nach- 
weisen ;  nur  ist  bei  dreien  dieser  Vorkehrswege,  den  beiden  Bündner  Alpen- 
itiaAen  und  der  unteren  Straße  Tirols,  diese  Abhängigkeit  nicht  so  in  die 
Angen  fallend  wie  z.  B.  bei  der  St.  Gotthardstraße,  weil  in  Folge  des  mannig- 
faltigeren Wechsels  der  Territorien  und  der  damit  zusammenhängenden  rein 
<lynastis<"hen  Zollstätten  das  strenge  Kausalitätsverhaltnis  zwischen  der  Lage 
der  Zollstütten  und  den  tektonischen  Linien  des  Gebirges  bei  diesen  Alpen- 
straßen etwa-s  gestört  ist.  —  Trota  dieser  Einschränkung  ergibt  sich  in  einer 
für  manchen  vielleicht  überraschenden  Weise  auch  aus  der  Lage  der  roitt^^l- 
alterlichen  ZolUtfttten  in  den  Alpen  die  für  den  menschlichen  Verkehr  über- 
haupt geltende  Lehref  daß,  wie  die  Gettodefonaen  im  großen  Haadsl  und 
Takahr  nach  Art  und  Biehtung  behemdien,  so  aueh  die  dem  mensohllehea 
Verkehr  entgegengestelUen  kßnstlidien  Hindemisse,  wie  ZoDsehraaken,  in 
emem  abg^grensten  Wiitsohaftsgebiet  nieht  wiUkflrlieh  serstreut,  sondern  in 
ihrer  Lage  von  der  feineren  Ausgestaltung  der  trockenen  Erdoberfläche  be- 
dingt ^indj 

Sohlußbetraohtung. 

Die  Anlage  des  mittelalterlichen  Straßennetzes  in  den  Schweizer  und 
Tiroler  Alpen  wies,  entsprechend  dem  verschiedenen  Hau  beider  Gebirgs- 
gnippen,  ziemlich  große  Unterschiede  auf  Das  Transportwesen  dagegen  war 
in  beiden  Alpenländem  während  des  späteren  Mittelalters  im  ganzen  und 
großen  gleich  geordnet.  In  der  Schweiz  dürfte  diese  Ordnung  wohl  gut  um 
ein  Jahrhundert  IFrüher  getroffen  worden  sein  als  in  Tirol,  wo  sich  eine 
straffere  Organisation  des  Transportwesens  erst  mit  dem  Aufblühen  des 
deulMh-vsiMwianisehim  Handels  seit  dem  Be|^  des  14.  Jahikuadeits  ak 
notwendig  erwies. 

Wessntliehe  üntersehiede  swisohem  dem  mittelalterliohen  Trsnsportwesen 
der  Sehweis  und  Tirols  ergeben  sich  auf  Grund  der  hier  gemachten  AnsflUi- 
ruagen  nur  nadi  folgenden  Biehtnngen; 

L  Wasserrod. 

1)  In  der  Sehweis  bestand  neben  dem  Transport  sn  Land  in  Folge  des 
Reichtoms  an  grOßorsn  Seen  und  Flfisssn  eine  ziemlich  lebhafte  Schiffahrt,  auf 
den  FMssen  Bayerns  und  Tirols  dagegen  mit  ihrem  stsiken  QtStil  konnte 

nur  eine  organisierte  Floßfahrt  betrieben  werden. 

0*ogrftpblwlMZ«ltMbrift  ll.JfthrgftBg  IMK».  8.Heft.  11  _  , 

Digitized  by  Google 


162  Joh.  Mflller:  Dftt  tp&tmitteUlterl.  SiraBett-  n.  Traniportweieii 

2)  Von  den  SohiiieigeseUflohaflen  der  Sofaweit,  deren  es  auf  emem 
oder  iteto  mehrere  gel»,  beeaB  keine  dns  Monopol  dee  Wi 
aossohlieBlich,  sondern  jede  entweder  nnr  anf  bestinunte  Tage  oder  aaf 
itimmten  Strecken.  Die  Mitglieder  der  Wasserrod  in  Bayern  und  Tirol 
gi^g«n  beeafien  das  anMchließliche  Recht  der  Befiftrdening  Yon  Rodgfltera 
den  Ton  ihnen  befahrenen  FluAetrecken. 

n.  Landrod. 

1)  Die  Schweizer  Transportverlmndo  oder  Porten  bestanden  zum  größer 
Teil  aus  mehreren  Genieinden,  auch  schlössen  mehrere  Porten  noch  im  Mittel^ 
alter  Vereinigungen  unter  sich  zur  Aufrichtung  gemeinsamer  Ordnungen^ 
In  Bayern  und  Tirol  verstand  man  unter  der  „Rod'^  die  Dorfgenossen  eino^ 
Gemeinde,  ja  oft  nur  die  Doi-fgonossen  einer  (reraeinde,  die  auf  (»rund  »Irf 
iielehnung  mit  sogen.  Rodlehen  durch  ihre  Herrschaften  zum  Transport  tief 
Kaufmanusgüter  berechtigt  und  verpflichtet  waren. 

2)  In  solchen  Koden,  in  denen  das  Rodrecht  an  Lehngütcm  baftt^ta, 
bestand  unter  den  Sodleuten  ein  Ranguntersohiedf  indem  gewissen  Lelufi- 
beeitcem  das  Recht  der  ^Vorwügeu"  eingerftumt  war,  wogegen  diese  Leh«i! 
aber  «Mh  den  Kanfleiiten  bei  etwa  Torkommenden  BeMhldigongen  ihm 
Guter  ab  Ffitaider  in  flberlaasen  waren.  In  der  Schweii  waren  flir  ktatnea 
Zweck  in  mehreren  Porten  Bfirgsehafbsnnunen  seitens  der  Fuhrleute  sa 


8)  Die  Tiroler  Bodlente  waren  als  Untertanen  der  Tiroler  Grafen  auflsr 
mm  Transport  Ton  Kammeigfltem  nnd  Bjiegsbedarf  aueh  snr  BefiSrdenuig 
aller  nun  Q^aid  des  Landeshemi  ndtigen  Dinge  veipfliehtei 

4)  Die  Hohe  des  Niederlagsgeldes  der  durchgehenden  Wlgen  rii^tete 
sich  in  Tirol  nach  der  Herkunft  der  Wagen:  Tenriswtgen  sahlten  eine  hdhcri 
Niedeilage  als  deutsche  Wftgen.  In  der  Schweis  hatte  die  dem  medetlags^ 
geld  -entsprechende  „Ffirleite**  flIr  sämtliche  durchgehende  Wigen  die  gldehe 
Hfthe. 


Über  Schul -Wandkarten. 

Von  Prof.  Dr.  B.  Langenbeok  in  Strafibuig  i.  E. 

Da0  ein  gutes  Ansohauungsmaterial  die  Vorbedingung  fOr  einen  gedeihr 
lieben  Unterricht  in  allen  naturwissenschaftlichen  Fächern  ist,  dürfte  gegen- 
wärtig wohl  allgemein  anerkannt  sein.  Für  den  Unterricht  in  der  Erdkunde 
ist  das  wichtigste  Anschauungsmittel  die  Karte.  Sie  steht  fflr  ihn  durohnas 
im  Mittelpunkt  Die  Schüler  zum  Verständnis  der  Karte  zn  erstehen  nnd 
ihnen  die  Hauptzüge  des  Kartenbildes  fest  einzupnlgen,  ist  mit  die  wichtigste 
Angabe  des  Geographie-Lehrers.  Aber  auch  für  andere  ünteirichtafacher, 
▼or  allem  die  Geschichte  hat  die  Karte  immer  größere  Bedeutung  gewonnen 
und  wird  in  stets  steigendem  Maße  von  dem  Lehrer  zur  Verwendung  ge- 
bracht. Das  hat  naturgemäß  dazu  geführt,  daß  unserem  Schulkarten -Material 
eine  vermehrte  Aufmerksamkeit  von  Seiten   der  Kartographen  zugewandt 
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Sc:  worden  ist.  Unsere  Schul-Atlanten  wie  unsere  Scbul-Waudkarteu  haben  in 
tsc  den  latiteci  Jahrzehnten  eine  bedeutende  Bereicherung  und  VervoUkomnmung 
'  c  crfidireo.  Über  die  entami  hat  bereits  im  Torlettten  Jahrgange  dieier  Zeitr 
T:  «dnift  H.  Fischer  berichtet  In  ahnlicher  Weise  will  ich  im  folgenden  ver- 
i^.  iQcheD,  den  gegenwirtigen  Bestand  unseres  Schol-Wandkarten-Matertals  einer 
Besprachmig  sn  onteiziehen. 

Legen  wir  uns  snnichst  dnmal  die  Fnge  tor,  welche  Anforderungen 
wir  an  eine  gute  Schul-Wandkarte  zu  stellen  haben.  Die  wichtigste  Forde- 
nmg,  ohne  deren  Erfüllung  die  Karte  dem  Unterrichte  nicht  die  nötigen 
-  Dienste  leisten  kann,  ist)  dafi  sie  ein  auch  in  weiterer  Entfernung  deut- 
lieh  erkennbares,  klares  und  leicht  verstjlndliches  Bild  des  dargestellten  Teils 
der  Erdoberfläche  gibt.    Deshalb  wird  sie  im  wesentlichen  nur  das  zu  geben 

-  haben,  was  in  der  Unterrichtsstunde  lif  liaridlung  oder  wenigstens  Erwilbnung 
findet,  sie  wird  auf  manche  Einzelheiten  verzichten  müssen,  die  die  Karte 
im  Schul- Atlas  gibt  und  meiner  t'berzeugung  nach  auch  geben  muß,  denn  der 

-  letztere  soll  dem  Schüler  doch  auch   die  Möglichkeit  bieten,  örtlichkeiten 

•  -  aufzusuciien,  die  ihm  bei  seiner  häuslichen  Lektüre  aufstoUcu,  auch  wenn 

^  ae   im  Unterrichte  nicht  vorgekommen  sind,  während  die  Wandkarten  • 

•  doch  ansscUiefilich  dem  Oebnnch  in  der  ünterrichtsstnnde  selbst  dienen. 
Nmi  werden  ja  natorgemifl  die  Ansichten  der  onielnen  Lehrer,  was  ftr  die 

*'  Schfiler  sa  wissen  notwendig  und  daher  im  Untemcht  sn  hespiechen  ist» 
rielfiush  anseinandergehöi,  und  die  Wandkarte  wird  solchen  versdiiedenen 

-  Anffassnogen  Rechnung  tragen  müssen.  Man  wird  dem  Kartographen  hier 
eine  gewisse  Weitherzigkeit  in  don,  was  er  auf  der  Wandkarte  darzustellen 
ftr  notwendig  hält,  ohne  Bedenken  zugestehen  können,  aber  bei  alledem  wird 
er  sich  unter  allen  Umständen  eine  weit  größere  Beschränkung  auferlegen 
müssen,  als  sie  bei  Schul-Atlanten,  namentlich  bei  solchen,  die  für  mittlere 

-  nnd  obere  Klassen  bestimmt  sind,  notwendig  oder  auch  nur  wünschenswert  ist. 
Insbesondere  halt«  ich  eine  solche  Beschränkung  bei  der  GeliinJedarstellung 
tür  durchaus  notwendig.  Viele  Einzelheiten,  die  der  Atlas  recht  wohl  geben 
kann ,  die  aber  gerade  bei  dem  Sehen  aus  der  Ferne  das  Bild  verwirren 
and  die  wichtigen  Hauptzüge  verdunkeln,  müssen  hier  fortgelassen  werden. 
Ein  stärkeres  Schematisieren,  als  auf  dem  Atlas,  wird  für  die  Wandkarte 
sor  Pflicht,  unter  Umständen  selbst  ein  schärferes  Hervorheben  einselner 
Oelindefmnnen,  als  es  die  Natmr  des  Gegenstandes  eigenUiidi  bedingt 

Die  swflite  Anforderung,  die  ioh  an  Sdhnl-Wandkarten  stelle,  ist  die, 
daA  de,  soweit  als  iigend  mSgUoh,  die  physischen  und  politischen  YeriAli- 
aisae  gkiehseitig  mr  Dantellung  bringen.  Immer  mehr  bricht  rieh  ja  bei 
IBS  die  BriEenntnis  Bahn,  daA,  nm  den  SchtQem  wiridich  geographisohe  Yor- 
ittelhingim  zu  vermitteln,  bei  dem  Unterricht  in  der  Underkunde  die  phy- 
flsdien  nnd  politischen  Verhältnisse  nicht  getrennt,  sondern  in  möglichst 
enger  Verknüpfiug  miteinander  behandelt  werden  müssen.  Nun  wird  es  aber 
der  Raum  selten  gestatten,  namentlich  bei  größeren  Karten  eine  physische 
and  eine  politische  für  alle  Schüler  deutlich  sichtbar  nebeneinander  aufzu- 
,  hängen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Anschaffung  doppelter  Karten  für 
alle  Qebiete  namentlich  für  kleinere  Anstalten  nüt  geringen  Mitteln  eine 
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außerordentlich  schwere  Belastung  des  Etats  bedeutet.  Ich  halte  es  deshalb 
für  äußerst  wünschenswert,  daß  aul'  Schul-Wandkarten,  die  in  erster  Linie 
natürlich  die  oro-  und  hydrographischen  Verhältnisse  zur  Darstellung  zu 
bringen  haben,  daneben  auch  die  wichtigsten  politischen  Grenzlinien  und  die 
bemerkenswertesten  Städte  eingetragen  werden,  um  so  besondere  politische 
Karten  überflüssig  zu  machen.  Völlig  läßt  sich  das  freilich  nicht  durch- 
führen. Für  Gebiete  mit  verwickelten  politischen  Verhaltnissen  werden  wir 
besondere  Wandkarten  zur  Darstellung  der  letzteren  auch  fernerhin  nicht 
entbehren  können.  Ich  werde  auf  diese  Frage  weiter  unten  noch  zuiiick* 
kommen. 

Drittens  halte  ich  es,  damit  die  Schüler  richtige  Vorstellungen  von  den 
wiiUidiflB  ChrOßenvorliftltiusseii  der  einzelnen  L&nder  gewinnen,  für  Sußnst 
wAnsehfliigweii,  daft  die  Wandkarten  in  möglichsl  einfliehen  und  leieht  mit» 
einander  vergleidibaien  Maßstäben  entworfen  werden. 

Diese  letstere  Forderang  ist  gegenwärtig  bei  nnseren  Sehol-WaadkaiisB 
nenüioh  allgemein  in  befriedigender  Weise  erfUlt)  wihrend  man  frOber  meist 
sehr  Tersehiedsne  und  oft  rseht  absonderliehe  HaBstftbe  angewendet  Cuid. 
Am  konsequentesten  hat  der  Sydow-Habeniohtsehe  methodiseihe  Wand- 
atlas  (J.  Perthes,  Gotha)  den  Qnmdsats  durehgelBhiti  soviel  als  mO^h  die 
gleichen  Mafistibe,  jedenfells  aber  leicht  veii^eiohbare  und  in  abgenmdeten 
Zahlen  sich  darstellende  HaBstftbe  ansnwenden.  Die  slmflidien  anSereoropfti- 
sehen  Erdteile  sbd  hier  im  Mafistab  1:6  Millionen,  Europa  in  1:8  Ifil- 
lionen,  RuBland  in  1:2  Millionen,  Skandinavien  in  l:lVt  IGllionen,  alle 
übrigen  Länder  Europas  (einschließlich  Deutschland  und  Osteneieh-Ungani) 
in  1:750  000  dargestellt.  Kiepert  wendet  bei  seinen  stummen  physika- 
lischen Wandkarten  für  die  einzelnen  Länder  Europa.s  außer  Deutschland 
(D.  fieimer,  Berlin)  den  etwas  kleineren  Maßstab  1 : 1  Million,  ftr  Skandi- 
navien ebenfalls  1 :  iVs  Millionen,  für  Rußland  1:2  Millionen  an.  Die  auB«^ 
europäischen  Erdteile  hat  Kiepert  im  Maßstab  1 : 8  Millionen  dargestellt,  nur 
Australien  und  Polynesien  in  dem  kleineren  Maßstabe  1:12  Millionen,  Europa 
ebenso  wie  bei  Sy do w-Habenicht  in  dem  doppelten  Maßstäbe  1:4  Mil- 
lionen. Der  Maßstab  1  : 8  Millionen  für  die  außereuropäischen  Erdttjile, 
1 : 4  Millionen  für  Europa  findet  sich  auch  bei  den  im  Hölzeischen  Verlag 
erschienenen  Karten  von  V.  v.  Haardt,  Chavanne,  Heiderich,  für  Austra- 
lien und  in  der  Karte  des  gesamten  Amerika  von  V.  v.  Haardt  ist  der  MaÜ- 
stab  1:10  Millionen  angewendet.  Von  den  an  unseren  Schulen  gegenwärtig 
gebräuchlichen  Wandkailen  dürften  sich  wohl  nur  die  Bambergsehen 
(C.  Chun,  Berlin  u.  Weimar)  den  Grundsatz,  einfache  und  leicht  vergleich- 
bare Maßstäbe  anzuwenden,  nicht  angeeignet  hüben.  Hier  erscheinen  noch  sehr 
verschiedenartige  Maßstäbe:  Europa  1:3  Millionen  und  1:4  Millionen,  Asiou 
1 : 6,7  Millionen ,  A&ika  1 : 6,3  Millionen,  Amerika  1 : 5,3  Millionen ,  Austra- 
lisa  1:8  IfiUionen.  Auch  die  an  nnsearm  Sehnlen  wohl  häufig  beautato 
Gsrta  generale  del  Regno  dHalia  yon  L.  Sohiaparelli  und  B.  Majr 
(J.  Perthes,  Qotha)  zeigt  den  nicht  rseht  motivierten  Haßstab  1:9SOOOO. 

Sehr  praktisch  und  fttr  den  ünterricbt  wsrtvoll  ist  es,  daß  den  Haardt  > 
sehen  Karten  der  auBerenroplischen  Erdtieile  eine  klone  Nebenkarte,  die 
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ciiMn  Teil  ▼ob  Ifittol-Enropa  im  IfaflfUb  der  Hauptkerle  darstellt,  tor 
Gr50eBTergleic]iaiig  beigefügt  iet  Aneh  fttr  die  Karten  der  adlerdentwliefi 
Uader  Europas  würde  es  sidi  sehr  empfehleii,  in  Umlioher  Weise  ein  Stück 
von  DentsoUand  im  Mafletab  der  Hanptkarte  daneben  zur  DarsteUung  sn 
bringen.  In  ihrer  abgemndetMi  Gestalt  würde  sich  die  Bheinp&lx  gans  be- 
sonders dasa  «ignen.  Ein  Plats  dafOr  dürfte  sich  in  einer  Ecke  des  Karten- 
Uatics  stets  finden. 

Von  Fh>jektionen  beherrschen  zur  Zeit  Bonne,  Flamsteed  und  Mer- 
kator  unsere  Wandkarten  noch  fast  ausschließlich.    Erst  in  jüngster  Zeit 
macht   sich   auf  diesem  Gebiet  ein  Fortschritt  bemerkbar.    Das  Hölzeische 
kartographische  Institut  ist  hit  r  mit  gutem    Beispiel  vorangegangen.  Die 
neuesten  bei  ihm  erschienenen  Wandkarten  der  vei-schiedenen  Erdteile  von 
Franz  Heiderich  bringen   zweckmüßigere   Projektionen   zur  Verwendung. 
So  ist  für  Asien  Lamberts   fhichentreue  Azimutalprojektion  gewählt,  die 
gerade  für  diesen  Erdteil  ganz  besonders  den  Vorzug  vor  der  Bonn  eschen 
Projektion  verdient,  da  in  ihr  die  Massigkeit  und  Gedrungenheit  des  asiati- 
•ekeii  KoniuMiits  in  gans  anderer  Weise  smn  Anateek  kommt,  wie  bei 
Bonne.  Anstralien  und  Polynesien  bat  Heiderioh  in  der  flftdientreuen 
Mollweidesdien  Fkvjektion  dargestellt,  wibrend  für  dieses  Gebiet  bisher 
meiat  Merkator-IVojektbn  angewandt  wnrde,  trotcdem  diese  zur  Dar- 
steUmig  iron  Lindem,  für  die  FlSchentreoe  in  erst»  lonie  gefordert  werden 
muß,  doch  eigentlich  TÜlUg  ungeeignet  isi    Daß  die  Merkator-Pngektion 
für  die  Schüler  leichter  verstAndlich  wäre,   als  die  Mollweidesche  Ent- 
wnrfMurt,  kann  auch  kaum  behauptet  werden.    Für  Planigloben  wird  auf 
tmseren  Wandkarten  gegenwärtig  meist  Globiilar-Prnjektion  angewendet,  doch 
hndet  sich  auch  die  stereographische  und  die  zwischen  beiden  vermittelnde 
Nellsche   Projektion.     Die  stereographische  Projektion  tindet  für  Himmels- 
karten ausschließlich  Anwendung.     Für  Nord-  und  Süd -Polarkarten  werden 
mittabstandstreue  Darsteliungen  bevorzugt,  die  hier  wohl  auch  am  zweck- 
mäßigsten sind. 

Erwähnt  mag  an  dieser  Stelle  gleich  werden,  daß  sich  die  Benutzung 
des  Meridians  von  Greenwich  bei  unseren  Wandkarten  jetzt  auch  allgemein 
Bahn  gebroelien  bai,  während  bislier  vielfaeh  noch  der  Meridian  von  Paris 
oder  Ftero  ta  Gründe  gelegt  wurde.  Das  war  für  den  ünterrioht  saweilen 
reefai  stSrend,  aamentiieh  wenn  Wandkarten  und  Atlas  in  Beiug  auf  die 
WaU  des  Anifiuiga-Meridians  niofat  übereinstimmten. 

Auf  den  oto-  nnd  hydrographischisehwt  Wandkarten  ist  die  Verwendung 
mehrer  Farbtöne  Ar  yersebiedene  Höbenstufen  gegenv^hüg  gans  allgemein 
üblich.  Von  den  jetxt  in  Gebrauch  befindlichen  Schul-Wandkarten  wttßte  ich 
keine  zu  nennen,  die  auf  dieses  Darstellungsmittel  verzichtete,  das  ja  anch 
garade  für  Wandkarten  nahezu  unentbehrlich  ist  Die  älteren  Karten  wen- 
de« nnr  wenige  Farben  an.  So  unterscheidet  Kiepert  auf  seinen  Karten 
der  einzelnen  Erdteile  durch  verschiedene  Farben  nur  Tiefland  (weiß)  und 
Hochland  (hellbraun),  bei  Afrika  verzichtet  er  sogar  nocli  ganz  auf  Farben- 
anterschiede,  ebenso  bei  Australien,  da  diese  Kaiie  zugleich  politische  Karte 
iat,  bei  der  die  verschiedenen  politischen  Gebiete  durch  Flächenkolorit  unter- 
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schieden  sind.  Auch  dw  Karten  der  Erdteile  von  V.  v.  Haardt  «ad  in  gleicher 
Weise  gehalten.  Das  Tiefland  ist  hier  bellgrau,  das  HocUand  braun  gebaitea, 
Depressionen  untor  dem  MMNflspiegel  sind  ddh^  einen  dvnkelgritaien  Ton 
angegeben.  Bei  Europa  finden  sieh  allerdings  ftr  das  Hoddand  swei  Fuboa- 
stofen,  aaeh  bei  Asien  ist  in  neueren  Auflagen  das  Hochland  mit  mehiorsn 
FaibenstnüMi  bedacht  Auch  die  Blteren  Wandkarten  der  europüschsin  Lin- 
der, selbst  Deniscblands  und  Osterreicb-Üngains,  s.  B.  die  von  Petermann, 
Höhl,  Bauer  leigen  kaum  mehr  Abstnfimgen. 

Auf  die  Bauer  konnte  aber  eine  derartige  Darstellung  nicht  befriedigen. 
FQr  Gegenden,  in  denen  sich  Hochland  und  Tiefland  mit  einer  scharf  aus- 
gefvlgtai  Stufe  gegeneinander  absetzen,  mag  ne  noch  angehen,  sie  wird  aber 
geradezu  unerträglich,  wo  das  Tiefland  in  ganz  sanftem  Anstieg  allm&hlich 
in  Hochland  tibergeht.  In  solchen  Fällen  erweckt  eine  Karte,  die  nur  Hoch- 
land und  Tiefland  durch  verschiedene  Töne  unterscheidet  und  auf  Zwischen- 
stufen verzichtet,  bei  den  Schülern  völlig  falsche  Voi'steillungen,  die  das 
Wort  des  Lehrers  nui*  schwer  zu  korrigieren  im  Stande  ist.  Man  denke  nur 
an  den  Anstieg  der  Mississippi-Ebene  zu  den  Felsengebirgen  oder  des  russi- 
schen Tieflandes  gegen  die  Karpathen  durch  Vermittelung  der  podolischen 
Platte.  Je  mehr  nun  bei  uns  gegenüber  der  alten  Staatenkunde  die  gründ- 
liche Behandlung  der  Oberflächenverhältnisse  der  Ei-de  in  den  Vordergrund 
des  geographischen  Unterrichts  getreten  ist,  um  so  mehr  mußte  der  Wunsch 
rege  werden,  auch  auf  unseren  Schul- Wandkarten  eine  bessere  und  klarere 
Darstellung  davon  m  eilialteii;  diesem  Wunsch  ist  denn  auch  von  den 
Kartographen  im  vollsten  Hafte  Rechnung  getragen  worden.  Fast  alle  neueren 
Wandkarten  zeigen  eine  weit  reichere,  s.  T.  sehr  reiche  Farfeenabstnfong 
für  die  einaelnen  Hflhwisohichten.  Auch  hat  sich  erfreuliehorweise  im  groBen 
und  gansen  eme  ÜberenistuDmung.in  der  Wahl  der  Fivben  swisehen  den  in 
verschiedenen  Veilagsanstalten  erscheinenden  Wandkarten  sowie  mit  unseren 
Schnl-Atlaaten  herausgebildet,  was  illr  den  Unterricht  eine  große  Brieichto- 
rung  bedeutet.  Hochland  wird  allgemein  in  braunen  Farbtönen  dargestellt, 
die  Gebiete  mit  ewigem  Schnee  blaulichweiß,  das  Tiefland  meist  durch 
grOne  Töne,  seltener  weiß  und  matthellgelb;  und  zwar  werden  im  Hochland 
für  die  höher  gelegenen  Gebiete,  im  Tiefland  für  die  tieferen  die  dunkleren 
Töne  gewählt. 

Im  einzelnen  finden  sich  allerdings  noch  bedeutende  Unterschiede,  wie 
sie  z.  T.  ja  schon  durch  die  Natur  des  darzustellenden  Gebietes  und  den 
Kartenmaßstab  bedingt  sind,  Unterschiede  nicht  nur  in  der  Zahl  der  ver- 
wendeten Farbtöne,  sondern  auch  in  deren  Auswahl  und  in  der  Begrenzung 
der  einzelnen  Höhenstufen.  Manche  Kartographen  glaubpn,  um  die  einzelnen 
Höhenschichten  auch  aus  der  Feme  recht  deutlich  für  die  Schüler  sichtbar 
zu  machen,  lebhafte  Farben  für  sie  wählen  zu  müssen.  Namentlich  ist  das 
eigentliche  Tiefland  häufig  in  einem  recht  grellen  Chrfln  gehalta,  a.  B.  auf 
den  Bambergsehsn  und  den  sonst  so  vortrefflichen  Oiblersidien  Kurten. 
Ich  halte  das  nicht  ttae  riditig.  Gans  abgesehen  davon,  dafl  das  Kartenbiid 
dadnrdi  unsohOn  wnd,  erwecken  die  grellen  und  sich  scharf  gegen  einaader 
abhebenden  Faiben  bei  den  Schfllem  leicht  die  Vorstellung  sehrolbrsr  Übcr- 
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flog»,  «Is  sie  in  der  Nainr  die  Regel  bilden.  An  Stellen,  wo  solche  wirk- 
lieh ToAttdflB  «ad,  tralw  iw  im  Kirlmbildt  doroh  du  nahe  Herantreten 
d«  Gtcbmd  «Bialneii  HOhtnitiifeii  an  einaDdar  maist  ^nügcnd  daatlioh 
herror.  DaB  amh  mit  gaos  matten  Farbtönen  ein  klarea  und  weithin  dant- 
liflk  arkaoBbttraa  Bild  dw  Obarilidiaiivariilltniiaa  «ndalt  wasdan  kann,  ba- 
««an  dia  Kiapartaehn  atommtB  fdijaikaliafllicn  Wandkartan  dar  Tanohia- 
dntB  Iitedar  Bnropai  (D.  Baimar,  BarÜn),  dia  woU  mit  daa  Balte  dar- 
ftflUan,  waa  wir  an  rein  phjaikaliaelian  Wandkartan  flbaitiaQpt  beaitaen.  Mit 
aiatm  gaas  matten  Grfln  sind  kiar  die  Daprainonan  unter  dem  Maerampiagel 
bamiehnat,  mit  waiB  (0—100  m)  und  matt  hallgalb  (100—800  m)  daa 
Tieflaad,  nüt  ftnf  hraunan  Tteen  (900—400,  400—800,  800—1900,  1200 
—9000,  9000—8000  m)  daa  Hochland,  mit  Ulalioli-waiB  andlM  dia  höch- 
itaa  Höhen.  Abgaaehan  daTon,  daß  das  tiefiite  Brann  au  dunkel  geraten, 
ftat  aefawan  iat,  waa  dar  Klarheit  dea  Bildes  Abbruch  tut,  kann  diese  Dar- 
stellung ala  mustergflltig  angesehen  werden.  Sehr  gui  abgetOnt  sind  ani  h 
die  Farben  auf  den  neuen  Heiderichsohen  Karten  der  Erdteile  (Hölzf^l, 
Wien ).  Depressionen  sind  hier  dunkelgrün  gehalten,  das  Tiefland  (0 — 2<X)  m) 
hellgrün,  das  Mittelgelände  (200  —  500  m)  erscheint  in  einem  br&onlich- 
grfinen  Ton,  der  für  das  Auge  den  Ühei^ng  zn  den  braunen  Tönen  des 
eigentlichen  Hochlandes,  in  welchem  noch  vier  Abstufungen  (500 — loOO, 
15<X) — 25O0,  2500  5000,  üher  5000  m)  gemacht  werden,  gut  vermittelt. 
Auch  die  Begrenzung  der  einzelnen  Höhenstufen  ist  sehr  geschickt  und 
morphologi-sch  wohl  begründet.  Zu  bedauern  ist  nur,  daß  im  Tiefland  nicht 
auch  noch  zwei  Stufen  unterschieden  sind.  Die  eingeh»>nd.ste  (Jliederung  des 
Tieflandes  führt  nieinfs  Wis.sens  Bambergs  Wandkarte  von  Deutschland 
(Chun,  Berlin  u.  Weimarj  durch,  auf  der  mit  vier  grünen  Tönen  die  Depres- 
sionen und  die  HöhenschichUn  von  0—30,  30—100,  100  —200  m  unter- 
schieden sind.  Dadurch  treten  hier  die  eigentlichen  Flußniederungen  gegen- 
über den  etwas  höher  gelegenen  Teilen  des  Tieflandes  deutlicher  horvor,  als 
sonst  auf  den  Karton.  Auf  wenige  Al).stufungen  (weiß  für  Tiefland,  zwei 
braune  Töne  für  Hochland)  beschränken  sich  von  den  neueren  Karten  nur 
die  erat  jüngst  erschienenen  Cflpperschen  Karten  (Schwann,  Düsseldorf);  diese 
•ind  freiUck  nioht  allein  phjrrikalische,  sondern  aodi  ToUatindige  politische 

Von  den  fibrigen  Mitteln  rar  Daratallang  det  OeUadei  wird,  und  swar 
abanaowohl  auf  iltareo  wie  aneh  auf  neueren  Karten,  teils  die  Schraffierung, 
teüa  die  Schummerung  angewandt,  wihrend  Isohypsen  natnrgemRB  auf 
Wandkarten  nur  selten  etschemen.  Fast  reine  Höhenschichtenkarten  mit  nur 
sehr  beachrtnkter  Anwendung  der  Bchrafle  sind  die  schon  oben  genannten 
Kieparischen  Karten  der  einseinen  L&nder  Europas.  In  der  Verwendung  dar 
Sehraffa  sowohl,  wie  der  Schummerung  sind  auf  unseren  Wandkarten  in  den 
latste»  Jaknekntan  große  technische  Fortschritte  gemacht  worden.  Man 
faraacht  nur  einmal  die  ftlteren  bei  J.  Perthea  erschienenen  physikalischen 
Wnadkaatan  Ton  8ydow  oder  Peter  mann,  dia  doch  ihrer  Zeit  mit  m  den 
hiatan  gekfirten,  mit  den  neuaren  Hahenichtschen  zu  vergleichen,  um  sieh 
diaasa  Fortsehrittes  bewußt  tu  werden.   Wie  Tiel  klarer  und  sohirfer  traten 
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auf  den  leisteren  die  einselneii  Bergsftge  hervor,  ah  früher,  beio&dmB  in 

den  Alpen  und  anderen  Gebirgen  von  verwickeltem  Bau 

Es  darf  hier  wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden,  welche  von  den  beiden 
Darstellungsarten,  SchraflFe  oder  Schummerung,  denn  fQr  Wandkarten  eigent- 
lich den  Vorzug  verdient.    Vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkt  betrachtet, 
hat  ja  unbedingt  die  Schratlierung  höheren  Wert,  da  sie  gestattet,  durch 
Anwendmig  bestimmter  Skalen,  wie  der  Lehraannschen  oder  Müfflingschen, 
die  Neigung  der  Gehänge  in  exakter,  /.ahlenmäßig  festzulegender  Weise  wieder- 
zugeben.   Aber  dieser  Hauptvoriug  der  Schraffe  kommt  für  Schul-Wandkart«;n 
doch  kaum  in  Betracht.    Wichtiger  für  diese  ist,  daß  die  Schraffe  im  allge- 
memen  auch  schärfere  und  daher  aus  der  Feme  deutlicher  erkennbare  Bilder 
liefert,  und  wohl  gerade  ans  dieeem  Grunde  ist  sie  früher  entsohieden  vor 
der  Sdumifluniiig  iMfomigi  worden.   Aber  udererseito  Uegt  bei  der  Sohmf- 
fierung  die  Gefidir  nebe,  in  dem  Beetreben,  mögliehst  scbarfo  und  klare 
Bilder  ro  liefiBm,  m  weit  sa  geben,  su  ttbertreiben  und  dadoreh  bei  den 
Schttten  gau  lUsdiA  VorsteUnagen  Aber  die  Steilbett  der  Gehloge  m  er- 
wecken.  Das  ist  s.  B.  bei  den  Bambergsohen  Karten  (Chmi,  Berlin  n. 
Weimar)  öfters  der  FalL    Man  sehe  sich  i.  B.  auf  der  Bambergscben 
Wandkarte  von  Deutschland  einmal  den  Han  oder  den  Yogelsberg  an;  daa 
sind  doch  wahre  Zerrbilder  der  Natur!    Der  plateanartige  Charakter  des 
Harzes  ist  hier  durch  die  scharfe  Schraffierung  gans  verwischt,  und  der  sanft 
gewölbt«  Vogelsberg,  der  in  Wirklichkeit  gar  keinen  sehr  markanten  Zug  im 
Crelftnde  bildet,  erscheint  hier  wie  ein  schroff  aiästeigender  Volkankegel,  dem 
Mount  Egmont  oder  Agua  vergleirhbar    Die  Schummerung  mit  ihren  weicheren 
F'ormen  und  allmählicheren  Übergängen  vermag  leichter  wirklich  natüilicbe 
Bilder  der  Geländeverhältnisse  zu  geben,  die,  wonn  auch  nicht  ganz  so  .scharf, 
wie  <\\p  durch  Schraffen  hergestellten,  doch  auch  aus  der  Feme  deutlich  er- 
kennbar sein  können.    Gerade  in  der  Ausbildung  der  Schummerung  für  die 
Wandkarte  sind  im  letzten  Jahrzehnt  außerordentliche  Fortschritte  gemacht 
worden.    Wahre  Musterblätter  in  ihrer  geschickten  und  sachgemäßen  An- 
wendung sind  die  Richter  sehen  Karten  (Baedeker,  £8sen),  namenÜidi  die 
in  siemlich  grofiem  MaBstab  entworfenen  Karten  der  eimelnen  deutschen 
Laadsdiaflen.    Die  Gebirgszüge  erscheinen  hier  geradem  plastisch.  Vor- 
trefflich ist  die  Sehnmmerung  anch  anf  den  Tendiiedenen  Giblersdien 
Karten  (Lang,  Leipsig)  gehiagea.   Im  allgemeinen  möchte  ich  ihr  aus  den 
angaftthrtea  Grfladen  für  Bohol-Wandkarten  vor  der  Scbraff emng  den  Vor* 
sug  geben,  weangleioh  für  gewisse  Gebiete,  s.  B.  die  Alpen,  wo  es  sich 
um  die  Wiedergabe  sehr  sohacfer  Konturen  und  oft  recht  steiler  Hinge  han- 
delt, die  letztere  wohl  iweckmäßiger  ist.    In  der  Tat  ist  auch  für  Wand- 
karten der  Alpenlinder,  soweit  mir  bekannt,  die  Schummerung  noch  nicht 
angewandt  wordep. 

Ein  ganz  eigenartiges  Bild  eines  alpinen  Gebietes  hat  H.  Kümmerly 
in  seiner  Reliefkarte  der  Schweiz  (Kümmerly,  Frey  u.  Co.,  Bern)  geliefert, 
indem  er  zur  Darstellung  des  Geländes  Isohypsen  benutzt,  zugleich  aber 
auch  verschiedene  Farbtöne  und  schiefe  Beleuchtung  zur  Anwendung  bringt. 
Die  beleuchtete  Seite  des  Gebirges  ist  in  den  bewaldeten  Partien  hellgrün^ 
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in  den  nicht  bewaldeten  hellbraun  gehalten,  während  auf  der  nicht  beleuch- 
teten die  ersteren  dunkelgrün,  die  letzteren  violett,  die  steilsten  Oehanpe 
violett -braun  erscheinen.  Die  Fimfelder  sind  weiß  gelassen,  die  Gletscher 
durch  einen  hellblauen  Ton  von  ihnen  unterschieden.  Die  Ebenen  und  Tal- 
bodcn  sind  inattgrfln  angelegt,  die  Fl(\sse  dunkelblau,  die  Seen  tief  grün- 
biwi.  Trotzdem  in  dio  Karte  auch  die  politischen  (Irenzen  der  (iesaint- 
sdiweix  und  der  einzelnen  Kantone  (rot),  sowie  die  Eisenbahnen  und  wich- 
tigsten Straßen  (schwarz)  eingetragen  sind,  sind  alle  Züge  des  Reliefs  auch 
aaf  weite  Entfernung  deutlich  und  scharf  zu  erkennen.  Die  schiefe  Beleuoh- 
tiDg  läflt  die  eämeliMin  Bergketten  anBerordentUoh  plAstieeh  berforMen, 
dardi  die  Bamtnuig  tob  ÜMtb/pMa  aber  wird  der  Mangel,  der  Mmit  den 
KutHi  nH  MUefer  Betooehtong  tabafUt,  ddl  die  dnnkleB  HSnge  stets  steiler 
als  dS»  beleaebteten  erscbsinen,  auf  ssbr  geschickte  Weise  ▼enniedeii.  Trots 
dss  grUnfieb-Tioletteii  Gnmdtoiies  der  Karte,  der  sie  wie  ein  SeUeisr  tu 
dMciielieB  sohsint  md  aafiuigs  etwas  befremdlieb  wiikt,  stshe  ich  nieht 
SB,  die  Kümmerlysdis  Karte  als  die  beste  TOfbaadsiie  Wandkarte  eiaes 
alpiaen  CMnetss  sn  beieidmen,  die  selbst  die  Torsttgüdie  Alpenkarte  Ton 
TiBseas  t.  Haardt  (H^Osel,  Wien)  v«>UstiBdig  in  dea  SohatisB  stellt 
AUeidingB  darf  meht  veigessen  werden,  da0  es  sieb  Ar  Kftmmerly  um 
dis  ParsteDing  eines  nicht  sehr  nmÜMSsuden  Gebietes  bandelte,  Ar  die 
ttB  groBer  Mafislab  (1:900000)  angewandt  werden  konnte.  Ob  wUk  seine 
BthandJungsweise  anch  Ar  gr5flere  Gebiete,  etwa  Ar  eine  Karte  der  ge- 
samten Alpen  eignen  würde,  erscheint  mir  keineswegs  sicher.  Die  wohl  auch 
auf  manchen  deutschen  Schulen  benatzte  Karte  von  Frankreich  tob  Ehrhardt 
(Hachette,  Paris),  die  zwar  nicht  Isohypsen,  sondern  Schommening  anwendet, 
im  übrigen  sich  aber  der  Kümmerljschen  Darsiellungsweise  sehr  nfthert, 
gibt  jedenfalls  bei  weitem  kein  so  scbOnes  nnd  klares  Bild  des  von  ihr  dar- 
gsstellten  Gebietes. 

Die  Ehrhardtsche  Karte  leidet  freilich  auch  damnter,  daB  sie  ruviel 
Einzelheiten  des  Oeländes  gibt,  ein  Fehler,  in  den  anoh  manche  der  älteren 
deutschen  Karten  verfallen  sind.  Ein  geradezu  typisches  TUMspipl  dafür,  wie 
''ine  Schul- Wandkarte  nicht  sein  soll,  ist  die  Möhlsrhe  Karte  von  Südwest- 
Deutschland  (Tascher,  Kaiserslautern),  trotz  ihrer  technisch  guten  Ausführung. 
Für  den  Unterricht  ist  sie  geradezu  unbrauchbar,  da  vor  der  Menge  der 
Einielheiten  die  großen  Hauptzüge,  die  der  Schüler  seinem  HodHchtnis  ein- 
prägen soll,  nirgends  mit  voller  Klarheit  hervortreten,  stfllmweise  völlig 
verwischt  werden.  Am  schlimmsten  tritt  dieser  Fehler  im  schwäbisch- 
frSnkischen  Stufenland  hervor,  wo  aus  dem  Gewirr  einzolnt  i  Hügelketten  die 
für  den  Schüler  wichtigen,  wie  Frankenhöhe,  Steigerwald,  nur  mit  Mühr  aus 
nächster  Nähe  herausgefunden  werden  können.  Weit  besser  ist  schon  die 
ebenfalls  von  H.  Möhl  entworfene  Karte  des  gesamten  Deutschland 
(Tb.  Fiadier,  CmsoI),  doch  sind  auch  hier  noch  viel  zu  viel  Einzelheiten, 
die  den  Sdittler  Terwirren,  gegeben.  Auch  die  sonst  vortreffliche  Gerts  generale 
dd  Regno  d*  ItaHn  von  SehiaparelH  vnd  B.  Mayr  (J.  Perthes,  Gotha) 
geht  bie  nnd  da  n  viel  ins  DetaU  ein. 

Unsere  neoaran  Wandkarten  hlibm  dje^n  Fehler  eigentHeb  dnrobweg 
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venniedeD.  Um  VerfosMr  hahm  sieh  eine  weuw  and  IVr  Schnl'W— dktrfam 
dnrehaiis  notwendige  Beschrtnkong  in  der  Dantellnng  der  GelindefonnMi 
auferlegt»  haben  in  passender  Weise  sdiematisiert  nnd  mandis  weniger  wieh- 
iigen  Einselheiten  fortgelassen.  Das  war  nm  so  ehier  mög^ioli,  als  die  neoerwi 
Karten,  wie  idi  oben  ansgefUirt  habe,  in  Beiug  auf  die  ünteneheidung  Ter» 
sehiedener  Hl&enstnfen  durch  FtobtOne  im  allgemeinen  reiehhaltiger  gewoid«i 
sind  nnd  in  Folge  dessen  die  übrigen  Darstellungsmittel  ftlr  die  Oellnde- 
formen  ohne  Sdiaden  f&r  die  Klarheit  und  Genauigkeit  des  leides  oiw&s  he- 
sehrinkt  werden  können.  Zu  weit  in  der  Schematisierung  und  dem  Fort- 
lassen von  Einzelheiten  gehen  die  Cüppersohen  Karten  von  Deutschland  und 
einzelnen  deutschen  Landschaften  (Schwann,  Düsseldorf),  die  auch,  wie  er- 
wähnt, nur  wenige  Höhenstufen  durdi  verschiedene  Farbtöne  unterseheiden. 
Solche  Karten  erzeugen  in  ihrer  Kahlheit  falsche  Bilder  der  Wirklichkeit. 
Wie  soll  sich  ein  Schüler  z.  B.  eine  richtige  Voi-stellung  von  der  welligen 
Plateaulandschaft  der  Eifel  bilden,  wenn  sich  diese  auf  der  Karte  als  eine 
vollständig  ebene  horizontale  Flftche  darstellt?  Die  Cüppersohen  Karten 
sind  höchstens  auf  der  untersten  Stute,  wo  es  sich  nur  um  die  Einprägung 
der  gröbsten  Umrisse  eines  Landschaflsbildes  handelt,  zu  vei*wenden;  ich  würde 
aber  auch  hier  andere  Karten  vorziehen. 

Seen  werden  auf  den  Wandkarten  allgemein  blau  angelegt,  die  Flfisse 
meist  sohwan,  bei  einigen  Kartsn  (s.  B.  Biobters  Karte  Ton  Asien,  Kflni' 
merlys  Sobweiser  Karte)  aber  ebenfalls  blau,  woU  ans  dem  Omnde,  um 
sie  dentlieh  von  Bisenbahnen,  Chaosseen  vl  dergl*  tu  untevsohsiden.  Iidi 
möchte  für  die  lUsse  dem  Sdiwarz  den  Yonog  geben,  da  dies  sehirfor 
hervortritt,  aufierdem  die  sahireichen  blanen  Linien  das  Bild  recht  buit 
machen,  was  nicht  angenehm  wirkt  Als  wirUidi  Tsrfeblt  moB  ich  es  be- 
seichnen,  wenn,  wie  es  vereinselt  vorkommt,  nur  die  größeren  FHIsse  blau, 
die  kleineren  schwaiv  angelegt  sind. 

Größere  Aufaierksamkeit  ist  in  neuerer  Zeit  auf  dmi  Wandkarten  der 
Darstellung  der  verschiedenen  Vegetationsgcbiete  zugewandt  worden.  Am 
reaehhaliigsten  sind  in  dieser  Beziehung  die  Karten  von  Dierke  (Westert 
mann,  Braunschweig),  Gabler  (Lang,  Leipzig)  und  Richter  (Baedeker, 
Essen).  Auf  ihnen  ist  eigentlich  nur  Wald  und  Ackerland  ohne  besondere 
Bezeichnung  gelassen,  während  sich  für  Wüsten,  Wüstensteppen ,  Steppen, 
Tundren,  Sümpfe  und  Moore  besondere  Signaturen  finden.  Kiei)ert  hat  auf 
seinen  Karten  der  verschiedenen  Erdteile  (D.  Reimer,  Berlin)  die  Polargrenzen 
verschiedener  wichtiger  Pflanzen  durch  farbige  Linien  angegeben,  was  für 
den  Unterricht  sehr  wertvoll  ist.  Auf  der  Karte  y*>n  Europa  finden  si<*h  z.  B. 
die  Grenzen  für  Dattelpalme,  Ölbaum,  Wein,  Weizen,  (Icrste,  Eiche,  Buche, 
Obstbäume,  Baumwuchs  überhaupt.  Auch  auf  der  Hichterschen  Karte  von 
Asien  sind  solche  Vegetationsgrenzen  eingetragen,  sie  treten  hier  aber  in 
Folge  der  ÜberfUlung  der  Karte  nicht  genügend  deutlich  hervor. 

Gans  neu  ist  auf  den  Wandkarten  in  den  lotsten  swei.  Jahnehnten  die 
Daistdlung  der  Meerestiefen  hinsngekommen.  Auf  den  ilteren  ist  davon 
gar  nicht  die  Bede;  das  Heer  erscheint  anf  ihnen  gleichmlAig  heUbiau.  Der 
erste  Fortschritt  war,  daB  wenigstens  der  wichtigste  Unterschied  swisdisu 
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FUdtfee  (in  der  Regel  bis  200  m  Tiefe  gereclinet)  und  Tieftee  dnrdi  JNrei 
FMtOne  (Flechsee  hell,  TSellMe  dnnkler)  kenntlich  gemMW  wuitle.  Diese 
IZntersebddnng  findet  sieh  beraitB  naf  dea  Ki^pertsdien  Karten  (nur  in  den 
«•ten  Auflagen-  ftUt  sie).  Die  meisten  anderen  sind  dann  bald  nachgefolgt 
Viel«  neuere  Wandkarten  gehen  aber  bedeutend  weiter  und  suchen  das  Belief 
dse  Meeresbodens  mit  gleicher  Genauigkeit,  wie  das  der  Landbbeiflidue  dar- 
sQstellen.  Am  weitesten  sind  hier  woU  die  HeiderichBchen  physikalischen 
Kaitsn  der  Erdteile  gegangen,  die  fßr  die  Meere  fünf  Tiefenstufen:  0—200, 
300—3600,  8500—5000,  6000—7000,  über  7000  m,  aufweisen.  Die  Be- 
gn^nznng  der  einzeln«!  Stufen  ist  hier  auch  sehr  passend.  Bis  200  m 
pflegt  man  die  Flachsee  zu  rechnen,  von  200  bis  ungefähr  2500  m  reicht 
der  Abfall  der  Kontinentaltafel  zu  den  abyssischen  Regionen;  etwa  von  der 
.•)00O  ni-Tsohathe  beginnt  sich  das  Meer  zu  den  großen  ozeanischen  Tiefen 
abzusenken.  Die  Rieht  er  sehe  Karte  von  Asien  zeigt  vier  Tiefenstufen: 
0— 2(X),  200—2000,  2000—4000,  ül)cr  4000  m,  ebensovicle  die  Gäbler- 
sfhen  Karten,  doch  mit  anderer  Begrenzung  dor  Tiefenstufen:  0 — 200,  200 
--1000,  1000—2000,  tlber  2000  m.  Eine  Gliederung  der  Flachsee  ist  auf 
Bambergs  Karte  von  Deutschland  durcbgefilhrt,  in  welcher  hier  noch  drei 
Stufen:  0 — 20,  20—50,  50—200  ui  unterschieden  werden.  Die  Watt«n, 
d.  h.  die  Gebiete,  welche  innerhalb  der  Gezeitengrenzen  liegen,  werden  auf 
den  meisten  Karten  durch  Punktierang  besonders  herrorgehoben. 

Wir  kommen  sur  Behandlung  der  politisdhen  Verhlltnisse.  Ich  habe 
schon  in  der  Einleitung  henrorgehoben,  daB  es  wOnsehoiBwart  ist,  auf  den 
Wandkarten  womöglich  physische  und  politische  Yerhtttmsse  sur  Darstellung 
sn  bringen,  habe  aber  auch  i^eich  das  Zugestttndnis  machen  mflssen,  dalk  dieser 
Gmndsata  keineswsgs  flberall  durchführbar  ist  Ich  muB  an  dieser  Stelle 
auf  diese  so  wichtige  Krage  etwas  nXher  eingehen.  Gar  keine  Schwierig« 
ketten  sind  bei  den  Gebieten  vorhanden,  wo  nur  wenige  politische  Grenxen 
einsutragen  sind  und  man  daher  mit  einer  oder  swei  Farben  xu  ihrer  Be- 
sekhnung  ausreicht.  Hier  kann  man  die  wenigen  Farben  w&hlen,  welche  auch 
ans  weiter  Entfernung  selbst  fßr  schmale  Linien  deutlich  erkennbar  sind 
(in  erster  Linie  kommt  hier  wohl  Rot  in  Betracht)  und  das  Grenzkolorit  so 
schmal  anlegen,  dafi  es  die  Darstellung  der  orographischen  Verhältnisse  nicht 
stSrt.  Für  die  meisten  Länder  Europas,  Großbritannien.  Frankreich,  die  Py- 
renäen-Halbinsel, Italien,  Rußland  und  Skandinavien,  trifft  das  zu.  Für  diese 
sind  daher  besondere  politische  Karten  neben  den  oro-hydrograpliischen  voU- 
stÄndig  überflüssig  und  auch  tatsächlich  bei  uns  nirgends  mehr  in  Gebrauch. 
Auch  auf  den  Karten  der  einzelnen  deutschen  Staaten  oder  preußischen  Pro- 
vinzen lassen  sich  die  physischen  und  politischen  Verhältnisse  sehr  wohl 
gleichzeitig  zur  Daretellung  bringen,  wie  die  vortiefflichen  Richterschen  und 
Dierkeschen  Karten  beweisen. 

Anders  Usgt  die  Sache,  wenn  wir  verwickelte  politische  Gvsnilinien  vor 
ins  haben,  und  Tor  allem  dann,  wenn  gleichzeitig  auch  die  OberflSdien- 
vaiUltnisse  des  betreffenden  Gebietes  nicht  ein&di  sind,  wie  das  T<ur  allem 
in  ICttel-Suropa,  aber  auch  auf  der  Balkan-Halbinsel  der  IUI  ist  Die  Not- 
wendigkeit, für  die  Darstellung  der  politischen  Yerfailtnlsse  eine  grOltere 
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jSahl  Tön  Fftrben  verwenden  zn  müssen ,  von  denen  doch  nur  wenige  in 
edmuleo  Linm  für  die  Ferne  deutlich  unterscheidbar  sind,  hat  hier  naiur- 
goniB  nur  Anwendung  des  Fliehenkolorits  für  die  pclHisolMii  QelnHe  ge- 
ftthrt  IKeses  aber  sehlieBt  von  Tomherrin  ein«  genanere  Dantelluug  der 
orogniphiaefaen  Yeriilltiüsse  ans.  Wlhlt  man  aber  Grenskoknrit,  so  mnB  man 
der  denfliohen  Ericennbarinit  wegen  docb  die  GreniUnien  in  so  bireiien  Stmfta 
anlegen,  daB  dadnrdi  das  Bild  der  OberfllohenTeilillittiase  vielfiMih  nndenflid 
oder  gani  yerwisdit  wird.  In  den  Gfippersdien  Karten  Ton  Dentsohland  imd 
Bftdwest-Deotechland  haben  wir  eben  Versndi  tot  nns,  neben  den  physisehea 
ancb  die  politischen  Verfalltnisse  dnreh  Grensköloiit  rar  Ansohairang  in 
bringen.  ICan  kann  aber  nicht  sagen,  daS  disser  Yertoch  gegMekt  win. 
Die  Karten  xeigen  Tielmehr  auf  das  nnsweidiiitigste,  wie  anasielitslo«  das 
Bestreben  ist,  fttr  Gebtete  mit  so  rerwiekelten  orographischen  nnd  poUtiseheo 
Veriiiltnissen  beide  anf  demselbeD  Blatte  daittollen  ra  wollen. 

Aveh  für  die  einsdnen  Erdtdle,  abgesehen  von  Anstiiilien,  halte  ich 
besondere  politische  Kart«n  neben  den  oro-hjdrographischen  ftir  den  Unter- 
richt für  unentbehrlich.  Bei  der  Bedeutung  der  Verkehrsgeographie  für  den 
Unterricht  müssen  wir  verlangen,  daß  aui-h  auf  unseren  Schul- Wandkarten 
die  wichtigsten  Verkehrswege,  wie  Kanäle,  Eisenbahnen,  Karawanenstraßen, 
Dampfeilinien  usw.,  eingetragen  sind.  Kommen  diese  aber  zu  den  politischen 
Grenzen  und  der  Darstellung  der  physischen  Verhältnisse  noch  hinzu,  so  wird 
das  Kartenbild  der  Erdteile  zu  überfüllt.  Eine  Teilung  ist  hier  also  ge- 
boten. Von  Europa  besitzen  wir  in  der  Tat  auch  schon  lange  neben  den 
physikalischen  besondere  politischp  Karten.  Bei  Asien,  Afrika  und  Amerika 
haben  sich  die  Verfasser  da^'e<:en  bisher  meist  darauf  beschränkt,  eine  Über- 
sicht der  politischen  V*  rhiiltnisse  auf  einer  Nebenkarte  in  sehr  kleinem  Maß- 
stabe zu  geben,  die  eben  ihrer  Kleinlieit  wegen  für  den  Unterricht  /ziemlich 
wertlos  war.  Erst  neuerdings  haben  wir  auch  gute  politische  Karten  der 
nicbteuropäischen  KpKhiIo  erhalten,  von  Afrika  von  Chavanne,  von  Asien 
von  Heiderich  (beide  im  Verlag  von  Holzel,  Wien).  Für  beide  Amerika 
stoben  solcht^  in  naher  Aussicht.  Durch  sie  ist  eine  merklich  fühlbare  Lücke 
in  unserem  Wandkartenmaterial  in  trefflicher  Weise  ausgefüllt. 

L&fit  sich  nun  auch,  wie  wir  gesehen,  das  Ideal,  physische  nnd  politi- 
sche Verhältnisse  auf  demselben  Blatt  zur  Darstellung  zu  bringen,  auf  Wand- 
karten nur  für  einzelne  Gebiete  erreichen,  so  kann  doch  nanohes  geechehsn, 
um  es  ften  Sdittlem  ra  eileielitem,  die  beiden  Bilder,  das  physisohe  nnd  das 
pdBtisohe,  in  ihrer  VonteUnag  rar  Deoknng  ra  bringen.  Emmal  eolltsn 
aack  anf  allen  physikaliseben  Karten  ein  paar  der  wichtigsten  pdlitiidien 
Grenslinien  eingetragen  werden.  Dam  genügt  eine  einiige  IMe  und  nma 
kann  daher  ein  lebhaftes  Bot  wihlen,  das  aneh  in  sohmalen  Innian  weifluB 
dentlieh  sichtbar  ist  Die  toingen  Chrenslinien  kOnnen  deahalb  so  diknn  ge- 
sogen werden,  daB  sie  die  BeUefdarstellnng  nirgends  ttOren.  Die  schon 
mehifMh  rühmend  benrorgehobeoen  Kiepertschen  stummen  phynkalisehaB 
Karten  der  einseinen  Linder  Europas  würden  an  Braochbaifceit  Ar  die  Sehnl« 
entschieden  nodi  sdir  gewinnen  dorek  Eintragung  einiger  weniger  politischer 
G?ena|inien,  Ttlr  die  Karte  von  GroBbritaanien  würde  die  Greme  swischen 
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England  und  Schottland  gentlgon,  für  die  Karten  von  Frankreich  und  Italien 
die  politischen  Grenzen  dieser  beiden  Länder,  für  die  Pyrenäen-Halbinsel  die 
Grenzen  Spaniens  gegen  Portugal  und  Frankreich,  für  die  Balkan-Halbinsel 
die  Orenien  der  anmittelbar  tflrkisclMii  BaSLtraagen.  Auf  elnigMi  ummm 
phjsikaliBdbiii  Karton  ist  ftbrigens  diese  Fordenuig  bereits  eiftUi  So  wird 
naanentiieli  aaf  den  physikaliselien  Karten  Yon  Dentsdilaiid  oder  Mittel» 
Snropa  lkst  flbenU  die  Giense  des  Dentseben  Beidbes  dnreh  eine  rote  Lmie 
angegeben. 

Widitigor  ist  noch,  daft  Inf  den  politieehen  Karten  die  HiMptiQge  des 
Beliefo  devtUdi  eifcennbar  bleiben.  Das  ist  bei  Anwendung  fon  Hieben- 
kotant  dnrchaos  enreicbbar,  da  sich  bei  diesem  die  einislnen  politischen  Ge- 
bilde noch  deutlich  von  einander  abheben,  aneh  wenn  man  ziemlich  helle  und 
nidit  grelle  Farben  wählt  Unsere  älteren  politisoben  Wandkarten  genügen 
dieeer  Anforderung  im  allgemeinen  nicht.  Ich  kenne  unter  ihnen  eigentlich 
nur  eine,  bei  der  das  Belief  wirklich  deutlich  hervortritt,  die  politische  Karte 
des  Deutschen  Reiches  von  H.  Wagner  (J.  Perthes,  Gotha).  Die  neueren 
Karten  zeigen  gerade  in  dieser  Richtung  bedeutende  Fortschritte.  Als  ein 
paar  politische  Karten,  auf  denen  die  Gebirgszüge  wie  die  Flüsse  unter  dem 
Flächenkolorit  ganz  besonders  deutlich  sichtbar  sind,  möchte  ich  hier  hervor- 
heben die  Karte  von  Asien  von  Heiderich,  die  von  Europa  und  Deutsch- 
land von  Dierke,  die  beiden  letzteren  sind  auch  sehr  glücklich  in  Bezug 
auf  die  Signataren  für  Studie  vun  verschiedener  Einwohnei-zahl. 

Die  Verkehrswege  sind  natürlich  in  die  politischen  Karten  eiuzutragen, 
lodit  in  die  pbysikaliscben.  Weise  Besebx&nkung  ist  hier  aoAerdem  am 
Flati.  Darob  «i  saUreiehe  in  die  KaHen  eingetragene  Veikebzalinisn  wud 
die  Karte  ttberfIlUt  mid  Tsrilert  an  Klarheit  Für  den  üntemeht  kommen 
aber  doeh  flberiiaiipt  nnr  wenige  Hauptlinien  in  Betracht  Groflen  Takt 
aeigen  hierin  die  Karten  sowohl  von  Oibler,  wie  Ton  Dierke,  die  niebts 
Überihlasiges  geben,  aber  aneh  nüsbts  WesentUohes  Tumissen  lassen. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  die  Fortschritte  kennen  gelernt^  welche  un- 
tere Scknl-Wandkarten  in  Darstelhingsweise  und  teehnischer  AusfShmng  ge- 
macht haben.  Es  ist  unser  Wandkartenmaterial  aber  außerdem  gegen  frikber 
bedeutend  reichhaltiger  geworden.  Gerade  das  letzte  Jahrzehnt  hat  uns  eine 
ganze  Anzahl  und  ftür  den  Unterricht  zum  Teil  sehr  wertvoller  Karten  ge- 
bracht. Die  besonderen  polittBchen  Karten  der  außereuropäischen  Erdteile, 
die  früher  fehlten,  sind  schon  genannt  worden.  Dazu  sind  in  neuerer  Zeit  Dar- 
stellungen unserer  deutschen  Kolonialgebiete  getreten,  die  durchaus  einem 
vorhandenen  Bedürfnis  entsprechen.  Hier  sind  vor  allem  /u  nennen  die  von 
der  Deutschen  Kolonialgesellschaft  herausgegebenen  Karten  unserer  afrikani- 
schen Besitzungen  (D.  Keimer,  Berlin),  die  allerdings  /.uuächst  für  Vorträge 
in  der  Gesellschaft  bcsliniint,  aber  auch  für  die  Schule  durchaus  verwendbar 
sind.  Sie  sind  ini  Maßstab  1  :  1  Million  entworfen  und  zugleich  politisch 
und  physikalisch.  Die  Bergi^üge  sind  in  brauner  Scbimmierung  dargratellt 
und  treten  sehr  sohaif  nad  Üar  hsrfor.  Dagegen  fehlen  leider  HgheBsebiehten, 
die  gerade  hier  bei  dem  terrassenftrmigen  Aufstieg  des  Iiandes  sehr  wflnsohenft- 
wert  gewesen  wirea   Die  Tersehiedenen  dasu  nOtigen  FtebtOne  würden  das 
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Bild  nicht  gestört  haben,  da  politisohe  Grenzen  nur  iu  geringer  Zahl  ein- 
zutragen waren.  VAw  l  ltcrsichtskarte  über  unsere  Besitzungen  in  der  8äd- 
see  hat  Friedericli seu  gegeben,  eine  (iesamtübtrsicht  der  deutsche»  Kolo- 
nien Bamberg.  Nea  hinzugekümiuen  sind  in  den  letzti'u  Jahrzehnten  auch 
Wandkarten  der  einzelnen  deutseben  Staaten  und  preuBischen  Provinzen. 
Zwar  besaßen  wir  andk  fiillier  «iiiaeliie  solche  Karten,  wie  z.  B.  die  im  Ver- 
lag von  Herder  in  Freiburg  i.  K  erMhienene  Wandkaiie  von  Baden  nad 
Württombeig.  Diese  llteien  Karton  waren  aber  rain  politasch,  ließen  die 
OberflIoihenfonneQ  gar  nidit  henroitreton  and  waren  ddier  Ar  den  üntor- 
richt  nnr  in  sebr  besdirinktoni  HaBe  branebbar.  Die  erston  wiiUidi  guten, 
ingleicb  die  oro-hjdrograpbisoben  und  politiseben  YerbUtaisse  snr  Dantdhmg 
bringenden  Wandkarton  dflrften  die  Karton  von  Elsaß-Lotbringen  von  Kie- 
pert (D.  Reimer,  Berlin)  nnd  yon  Handtke  (Flemming,  Glogau)  sein.  Jetot 
besitani  wir  eine  ganae  Reibe  TonSgliober  Daxstellnngen  dentseber  Staatea 
nnd  prenßiseber  Provinsen  in  den  Karton  von  Richter  (Baedeker,  Rasen) 
und  Dierke  (Westennaim,  Branascbweig).  Auch  die  labbeieben  Bamberg- 
seben Karten  (0.  Oiun,  Berlin)  sind  ftr  den  Unterriebt  sehr  got  Terwendbar, 
während  die  Cüppersdien  nicht  so  ganz  auf  der  Höhe  stehen.  In  jüngster 
Zeit  sind  dann  auch  Karton  in  sehr  großem  Mafistabe  aber  ganx  beschr&nkte 
(lebiete,  also  eigentliche  Ueimatstkarten,  erschienen,  die  dem  Unterricht«  auf 
der  erston  Stufe  su  dienen  haben,  der  ja  nach  den  Vorschriften  der  meisten 
deutschen  Staaten  an  die  nächste  örtliche  Umgebung  anknüpfen  soU.  Als 
eine  besonders  gelungene  Karte  der  Art  möchte  ich  die  Karto  Ton  Berlin 
und  Umgebung  im  Maßstabe  1  :  40  000  von  Dierke  (West^rmann,  Braun* 
schweig)  hervorheben.  Sie  enthält  drei  Uöhenschichten  (0 — 40,  40 — 80,  über 
80  m)  und  besondere  Signaturen  ftlr  Laubwald,  Nadelwald,  Wiese,  Sumpf, 
llieselfeld.  Die  Ortschaften  treten  durch  ihre  karminrote  Färbung  sehr  deut- 
lich hervor.  Die  Eisenbahnen  sind  durch  abwechselnd  schwarz  und  weiöe 
Linien,  (^haussecn  durch  zwei  dünne  schwarzf  Linien,  Lands! raben  und  Ver- 
bindungswege durch  einfache  schwarze  Linien  bezeichnet.  Cüppers  (Schwann, 
DiLsseldorf)  hat  Karten  des  Regierungsbezirks  Düsseldorf,  sowie  einzelner 
Kreise  der  Rheinprovinz  veröffentlicht.  Leider  kenne  ich  sie  nicht  aus  eigener 
Anschauung  und  kann  daher  über  ihre  Brauchbarkeit  kein  Urteil  al>geben. 
Jedenfalls  wäre  zu  wünschen,  daß  wir  derartige  Karten  bald  in  größerer 
Zahl  erhielten.  Denn  für  dm  Anfangsunterricht  ist  man  mit  dem  Kart*»n- 
material  bisher  in  arger  Verlegenheit.  Ich  habe  mich  für  die  Umgebung  von 
Straßburg  mit  Meßtischblättern  beholfen.  Diese  sind  nun  aber  einmal  nicht 
für  die  Femwirkung  berechnet  und  daher  im  üntorridii  nnr  ein  sohwacher 
Ersato  fOr  eine  gato  Wandkarto. 

Dem  Anfhngsnntorricbt  soll  auch  die  kflndidi  im  Verlag  Ton  Hobhing 
nnd  Bfioble,  Btnttgart,  ersebienene  Wandtafel  snr  Binflbmng  in  das  Kaiton* 
Tersttndnis  dienen.  Sie  ist  ftr  diesen  Zweck  dnrehans  geeignet  In  Ansieht 
ans  halber  VogelperspektiT«  nnd  im  Grundriß  oder  Kartenbild  gibt  slo  Anf 
Dantollnngen:  ein  einsebes  Hans,  einen  Stadtteil,  ein  Dorf  mit  niebstsr 
Umgebung  nnd  iwei  ^rptsche  Landsebafton. 

Einen  gans  neuen  Veraneb  auf  dem  Gebiet  der  Schnl'Wandkarten  stellt 


Digitized  by  Google 


über  Sohal-Wftndkarieii. 


175 


Bambergs  Wandkarte  zur  Kultur-,  Wirtschafta-  und  Handelsgeographie  von 
Deutschland  und  seinen  Nachbarländern  (C.  Chun,  Berlin  u.  Weimar)  dar, 
einen  Versuch,  der  mit  ganz  besonderer  Anerkennung  bcgi*tlßt  zu  werden 
verdient,  da  die  Wirtschaftsgeographie  auch  tÜr  dt'n  Schulunterricht  eine 
immer  größere  Bedeutung  gewinnt,  es  aber  bisher  au  einem  geeigneten 
Wandkartenmaterial  für  sie  vollkommen  fehlte.  Die  OrundfÄrbung  der  Karte 
bilden  drei  gelbliche,  gelblioh-grüne  und  gelblich-braune  Tüue,  durch  waldie 
die  QebMte  mit  TOwi«g«id«ii  Roggen-  und  Hft£n>,  Torwiegandsm  Wdien- 
und  Qtnto-  und  gomisehtem  Getreid«l)«a  untenoldfldmi  werdAn,  wlhrend  die 
Waldgebiete  grOn  getOnt  sind.  Ihirdi  Tenahudflue  andere,  meist  lebhafte 
Fkibliaien  werden  die  Gebiete  des  Wein-,  Beis-y  Hopfen-,  OUvenbaas,  sowie 
die  für  Gemüse  nnd  Handel^girtnerei  besonders  wichtigen  hervorgehoben, 
dweh  sefarSge  Sdhralfen  in  venefaiedenen  Fteben  die  Gebiete  des  T^k-  und 
Znekerrabenbanee,  sowie  der  Branntweinbrennerei  FOr  den  Bergbau  und  die 
MetalUndttstrie  ist  meist  vertikale  Strii^elnng  (nur  fftr  Braunkohlen  horizon- 
tale) angewendet,  wShrend  die  Hauptgebiete  der  Textilindustrie  mit  farbigen 
Linien  (und  zwar  Terschiedenen  Farben  für  Seiden-,  Weil-,  BaumwoU-  und 
Leinen-Industrie)  umgrenzt  sind.  Auf  dem  Meere  sind  die  wichtigsten  Fische- 
reigebiete (Hering,  Kabeljau,  Sardelle  und  Sardine,  Thunfisch,  Schwämme, 
Bernstein)  durch  besondere  Signaturen  hervorgehoben.  Fernor  sind  die  wich- 
tigsten Eisenbahnen,  Kanäle  und  Darapfschilfahrtslinien  eingetragen.  Beson- 
dere Bezeichnungen  tragen  die  Städte  mit  Handelskammern  und  mit  Reederei. 
Die  Karte  ist  also  außerordentlich  reichhaltig,  aber  gerade  in  dieser  Reich- 
haltigkeit liegt  ihre  Schwäche.  Die  Fülle  des  Gebotenen  wirkt  verwirrend, 
die  einzelnen  Signaturen  überdecken  sich  auch  naturgemäß  gegenseitig  und 
machen  es  dadurch  fast  unmöglich,  eine  klare  Anschauung  von  der  Verbreitung 
der  einzelnen  Vorkommnisse  und  Betriebe  zu  gewinnen.  Gerade  einer  der 
fltar  den  Unterriolit  wichtigsten  Punkte,  das  VorkoiimnA  von  Steinkohlen,  tritt 
dup^mia  nkbt  mit  genügender  Dentlidikeit  hervor.  Die  dalBr  gewlUte  Sig- 
natar (feine  tohwantbraime  und  weiBe  vertikale  Stiichelung)  unterseheidet 
sieh  Ton  der  flbr  Brannkohlen  gewihlten  (gleiche,  aber  horiiontale  Striche- 
hmg)  so  wenige  daB  beide  schon  ans  mißiger  Entfanrang  nicht  anseinander- 
gehalten  werden  können,  außerdem  aber  wird  sie  von  den  in  lebhaften  Farben 
gehaHenen  Signaturen  fttr  Bisen-  nnd  Zink-Bergban  und  Ihdnstrie  mehrfach 
tberdeekt  nnd  dadnrdi  vOllig  unkenntlioh.  Troti  dieser  Mftngel  ist  aber  die 
Karte  nach  mancher  Bichtnng  hin  für  den  Unterricht  recht  wohl  brauchbar, 
es  wire  aber  zu  wünschen,  daß  sieh  bei  einer  hoffentlich  bald  notwendigen 
neuen  Auflage  der  Verfasser  eine  gewisse  Beschr&nkung  auferlegte,  weniger 
Wichtiges  beiseite  ließe,  anderes  deutlicher  hervorhöbe.  Dann  würde  die 
Karte  von  großem  Nutzen  für  den  Unterricht  sein  können.  Zu  wünschen 
wäre  auch,  daß  bald  noch  von  anderen  Gebieten,  vor  allem  Großbritannien 
und  den  Vereinigten  Staaten,  ähnliche  Wirtschaftskarten  erschienen. 

Ich  habe  noch  nicht  von  den  Weltkarten  gesprochen ,  welche  die  Auf- 
gabe haben,  gewisse  physische  oder  anthropogeographische  Verhältnisse  über 
die  ganze  Erdoberfläche  zu  verfolgen.  Es  ist  darüber  nicht  sehr  viel  zu 
sagen,  denn  gerade  hier  weist  uuser  Wandkartenmaterial  recht  fühlbare  Lücken 

Digitized  by  Google 


176 


BL.  L»ageabeck:  Ober  SchnUWandkftrteii. 


auf.  Wenn  wir  von  geologischen  Karten  absehen,  die  ja  für  die  Schule  kaum 
in  Betracht  kommen,  stehen  uns  von  Karten  der  gesamten  Erdoberfläche  eigent- 
lich nur  zwei  brauchbare  zur  Verfügung,  die  sehi-  klare  und  schöne  Karte 
dpr  Jahres -Isothermen  von  Supan  (Holzel,  Wien)  und  die  physikalische 
Wandkarte  der  Erde  von  Berghaus  (J.  Perthes,  Gotha),  beide  in  Merkator- 
Projektion.  Die  letztere  stellt  die  Höhenverhältnisse  der  Landmassen  durch 
sieben  Höhenschichten  recht  übersichtlich  dar,  ebenso  die  Meeresströmungen, 
wobei  kalte  und  warme  durch  verschiedene  Farben  sichtbar  gemacht  sind. 
Die  Tiefenverhältnisse  der  Meere  sind  dagegen  nicht  dargestellt,  nur  TieC- 
imd  Flachsee  sind  durch  dunkleres  und  lielleres  Blau  untereehiftden  Sliiiii 
gewissen  Enals  hierflbr  bieten  einige  der  neoeren  Plasigloben,  beaonden  die 
vorzflglichen  Oftblertdien  (Lang,  Leipzig),  die  anok  in  einem  YeffaUtninnftfiig 
großen  Mafistab  (mitOeier  Hafiitab  1:1S  MiDionen)  entwoiftn  aind.  Hier 
sind  Hohen«  nnd  Tiefenyerhlltnisse  snr  Darstellnng  gelangt  dnnh  6  HOlien- 
nnd  4  Tiefensehiehten  (0—800,  200—1000,  1000— SOOO,  Uber  9000  m), 
aufierdem  die  wichtigsten  politischen  Grenioi  mit  rotem  Gienskolorit  abgegeben. 
Von  den  vier  Nebenkarten  (swei  aof  jedem  Blatt)  seigen  swei  die  Halb- 
kngeln  grOfiter  Land-  und  Wassermasse,  die  beiden  anderen  geben  eine  Über- 
sicht über  die  enropüsohen  Beaitnmgen.  Erwihnt  werden  mOgen  an  dieser 
Stelle  auch  die  TorsIlgliflhMi  Pdaikartan  von  Yinsens  t.  Haardt  (HItbel, 
Wien)  im  Mafistab  1:5  Ifillionen,  die  bis  sum  60.  Grad  nOrdL  und  sOdL 
Breite  ausgedehnt  sind  und  die  gerade  in  der  Darstellung  der  verschiedenen 
physischen  Verhältnisse  Vortreffliches  bieten.  Die  Meerestiefen  sind  durch 
6  Tiefenschichten  dargestellt:  0—100,  100—500,  500—1000,  1000—1500, 
1500 — 2(X)0,  über  2000  Faden;  femer  sind  angegeben  die  Meeresströmungen, 
die  Gletscher,  das  Packeis,  die  Eisrftnder,  die  Süd-  (Nord-)  Grenze  des  Bodon- 
eisss  und  des  Treibeises,  die  Polargrensen  für  Birke,  Kiefer,  Lärche,  Gerste, 
Weizen,  sowie  der  dauernd  bewohnten  menschlichen  Siedelungen.  Vier  Neben- 
karten im  Maßstab  1  :  25  Millionen  zeigen  die  Isobaren  und  vorherrschenden 
Winde  im  Januar  und  Juli,  die  Jahres- Isothermen  und  die  jährlichen  Nieder- 
schläge, vier  weitere  im  Maßstab  I  :  50  Millionen  die  Januar-  und  Juli-Iso- 
tbermen  und  die  magnetischen  Verhältnisse.  Die  letzteren  sind  allerdings 
ihrer  Kleinheit  wegen  für  die  Schule  kaum  von  Nutzen. 

Gänzlich  fehlen  uns  Wandkarten  der  ganzen  Erde,  welche  die  Isobaren 
und  Winde,  die  magnetischen  Verhältnisse,  die  Haupt-Florengebiete,  die  Ver- 
breitung der  Menschenrassen,  der  Religionen  zur  Darstellung  bringen.  Im 
geogi  aphischen  Unterricht  au  den  Gymnasien  wird  man  diesen  Mangel  aller- 
dings kaum  empfinden,  da  ja  liier  nach  den  geltenden  Lehrpläuen  die  all- 
gemeine Erdkunde  völlig  zu  kurz  koumit.  Für  Oberrealschuicu  dagegea, 
auf  denen  ja  (in  Nord -Deutschland  wenigstens)  ancb  in  den  oberen  Klawen 
eigener  geograpkiseher  Untenicht  vorgesehen  ist,  sind  solche  KarlsB  eui 
entschiedenes  Bedflrfiiis.  Ebenso  werden  sie  ftbr  den  physikalischen  nnd 
natorwissaBSchaftliehen  Unteiricht  Ton  großem  Nntsen  sein.  loh  mOehte  dik> 
her  die  Hoffhnng  aosspreehen,  daß  auch  nach  dieser  Bicbtong  hia  imssr 
Wandkartenmaterial  bald  noch  weitere  Beraiehening  erfiüueli  mOga. 

Eine  Frage  wiU  ich  snm  Schlaft  wenigstens  noch  streiÜBii,  die  Frage^  eib 
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unsere  Schal- Wandkarten  stamm  sein  oder  »ach  die  Namen  der  öriüfliiknttti 
enthalten  sollen.  Sin  lehr  großes  VerUngen  nadi  rtniniiMii  Wandkarten 
sdieint  in  der  d«atBdien  Lelirerschafk  nicht  TOihanden  m.  sein.  Denn  einem 
lebhaft  geloBerten  Wunsche  nach  solchen  wire  wohl  noch  von  den  karto- 
graphischen  Anstalten  Bechnung  getragen.  TatsichUch  besitaen  wir  aber 
neben  so  xahfaneichen  Karten  mit  vollen  Namen  Ton  guten  stummen  Wand- 
karten eigentlich  nor  die  Kiepertschen  der  einieloen  europftischen  Linder. 
Non  wül  ich  keineswegs  dem  aosschlieBlichen  Gebrauche  von  stammen  Karten 
das  Wort  reden,  auf  unteren  Klanen  wlirde  ich  sie  flbarhanpt  nodi  nicht 
anwenden,  Ittr  den  Unterricht  in  d«n  mittleren  nnd  oberen  Klassen  halte  ich 
ne  aber  dodi  fttr  sehr  nfttsUch,  namentlich  f(kr  die  größeren  Bepetitionen  nach 
Beendigung  eines  Abschnittes.  Gute  stumme  Karten  der  Brdteile,  die  uns 
bisher  fehlen,  würde  ich  daher  mit  großer  Freude  begrttßen. 


IlMgnifldßeke  Neiigkdtei. 

ZuammengeitelH  von  Dr.  Augnit  Pitsau. 


Europa. 

*  Der  Aaeban  dee  Wateeritraften- 
aetaes  in  Preußen  ist  uun  endlich  nach 
•«♦»chtjährigen  Heuiühungen  ik-r  Kcpfierunj^ 
dun.'h  (ieset/.  gt-repelt  uüd  l»fschlo»8t'ii. 
Die  Ton  beiden  Kammeru  angenommene 
Voriage  umfiiJt  vier  Waeeerbanprojekte, 
drei  fÖr  den  Osten  und  eines  fOr  den 
Weiten  der  Monarcbi»^  Letztere»,  das 
bei  weitem  wichtigste ,  umfangreichste 
und  kostspieligüte ,  bezweckt  die  Her- 
■lelhing  eines  Schiffahrikanali  vom  Rhein 


Weeel  bis  zum  Dortmnnd-Ems-Kanal  bei 
Datteln  nnd  von  Hamm  bis  Lippetadt: 
44600000  JL  —  Femer  sind  ffir  die  Ver- 

hcssening  der  Landeskultur  in  V»  rhiii- 
dung  mit  den  /u  1  bitt  4  ^^^enannten  Tiiter- 
nehmungeu  und  dem  Durtmuud-Ems-Kanal 
5  M Ulioaen  Mark  ansgeworlbn.  Insgesamt 
i^ind  als  fQr  dan  westliche  Wasserban- 
projekt  2.'>0'*|  MillioiHMi  Mark  vor^rcsehen 
Für  den  Uxten  der  Monarchie  sind 
beschlossen :  Heretellung  einea  Groß- 
■ehlAüurtiwcges  Bertin- Stettin t  W  Mil- 


Weaer  mit  Anschluß  nach  Hannover  lionen  Ifark;  Verbesserung  der  Wasser- 


and  zerfallt  in  folgende  Teilprojekto,  für 
die  die  dabei  beaeicbneteu  iSummen  aus- 
geeetat  aiad:  I.  Kanal  vom  fihein  bei 
Bnhroti  oder  einem  nördlicher  gelegenen 
Punkte  bis  zum  Dortmund-Ems- Kanal  bei 
Herne  (Rhein-Herne-Kaimli,  einHchlM'ßlirh 
eines  Lippe-Seiteukanais  von  Dutteln  uacli 
74%  Millionen  Mark;  S.  ver- 
Et^nzongsbanten  am  Dort- 
mund-Ema-Kanal :  fi!r,oooo  8.  Kanal 
vom  Dortmund-Kms-Kanal  bei  Bevergern 
zur  Weser  bei  Bückebuxg  mit  Zweig- 
kanUma  nadi  Osaabrilek  nnd  Minden, 
wozu  noch  verschiedene  Bcgnlierungs- 
arbeiten  an  der  WcHer  kommen:  81  Mil- 
lionen Mark,  und  An^^chhißkaiial  aus  der 
Q^eud  von  Bückeburg  nach  llanuovur 
mit  Zwoigkanal  nach  Linden:  8»%  MU- 
lionen  Mark;  4.  Kanalisierung  der  Uppe 
oder  Anlage  von  Lippe-Seitenkanälen  von 


Htraße  zwisrhen  Oder  und  Weichsel  sowie 
der  Warthe  von  der  Mündung  der  Netze 
bis  Poeent  timoOO  JC;  Kanalisienmg 

der  Oder  von  der  Mflndnng  der  Glataer 

Neiße  bis  BrcHlnu  und  versobiodene  Rauten 
an  der  <>«ler:  II)  BÖOOOO  Di»«  Kosten 

der  gesamten  Vorlage  betragen  demuacji 
184675000  JL 

*  Durch  einen  Bergsturz  am  Loen- 
vand  in  Norwegen  sind  auf  eigentüm- 
liche Weise  zwei  Ortschaften  teilweise 
zerstört  und  eine  Anzahl  ihrer  Bewohner 
teilt  getötet  teils  ihrer  Hab«  beraubt 
worden.  Am  Ravnefjeld,  dem  westUehsten 
tler  drei  Ber^'o.  die  den  Zirkus  von  Raos- 
dal  einsddietien ,  löste  sich  eine  vor- 
springende Felspartie  plötzlich  los,  stürzte 
im  freien  Falle  ans  einer  Höhe  von  fib«r 
1200  m  in  den  liier  40  Fuß  tiefen  See 
nnd  eneogte  dadurch  eine  mächtige  Flat- 
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welle,  der  alles  zum  Opfer  fiel,  was  in 
ihron  Bereich  kam;  von  Kaesdul  und  dem 
schräg  gegenüber  au  der  Mündung  des 
BödakelT  liegenden  Bödal  wurde  ein 
großer  Teil  der  Höfe,  Gebäude  und  Ställe, 
Menschen   und  Tiere,  mit  fortgerissen; 

MenHchcii  kamen  dabei  ums  Leben. 
Nur  die  hüliur  gelegenen  Gehöfte  worden 
venehool  D»  dai  Unglflck  mn  ]fikter> 
nAcht  die  Bewohner  im  Schlafe  über- 
raschte und  sich  sehr  schnell  vollzog, 
konnten  selbst  die  überlebenden  Augen- 
zeugen die  EiBEelheiten  dee  Natnnreig- 
niasee  nieht  genui  angeben. 

Aalen. 

«  Nach  dem  erfolgreichen  Zage  nach 
IJuuwaietafe England  seine Bemflhnngeii, 

seine  Macht  in  Südwest -Asien  auszu- 
dehnen und  7.U  befestigen,  ungeschwächt 
fort.  AilerUiugs  hat  es  die  einzige  terri- 
toriale Rrwerbnng,  welche  ihm  der  mit 
Tibet  g hlossene  Vertrag  eingebracht 
hatte ,  das  Dschumbi-Tal,  wieder 
aufgeben  müssen,  da  China  die  dauernde 
Besetzung  auch  nnr  den  kleimten  Gebietes 
von  Tibet  als  TCrtragswidrig  bezeichnete, 
aLer  die  handelspolitischen  Vorteile,  die 
ihm  der  Vertrag  von  lihassa  gewährt, 
nutzt  es  zielbewußt  aus.  Sofort  nach  der 
Bfickkehr  derTibet-Ezpedition  manehier^ 
•  ten  die Hauptleute  Ry  d  er  und  Bawling 
mit  einer  kleinen  Schutztruppe  vom  Peud- 
schab  nach  Südwest-Tibet  hinein,  um 
der  feierlidien  Erkllrang  Kartaks  snm 
offenen  Markt  gemftB  dem  englisch -tibe- 
,  taniBchen  Abkommen  beizuwohnen ,  die 
Handelsverhältnisse  des  Landes  zu  studie- 
ren und  in  dem  noch  wenig  bekannten 
Lande  möglichst  viele  topographische 
Aufnahmen  zu  machen.  Nach  etwa 
2'^ monatiger  Abwesenheit  ist  die  Ex- 
pedition wohlbehalten  wieder  in  Simla 
eingetrofien.  Trotzdem  Qber  ihre  Ergeb- 
nisse nfthere  Nadiriditen  noch  nicht  vor- 
liegen ,  erwartet  man  docli  eine  reiche 
geogra])hische  Ausbeute  des  Zuges.  Die 
Expedition  hat  die  Wasserscheide  zwischen 
Brahmaputra  and  SnU^  überschritten  and 
festgestellt,  daft  der  Sutloj  viel  weiter 
östlich  entspringt ,  als  auf  den  Karten 
bisher  verzeichnet  wurde.  In  Gyangtse,  dem 
«weiten  der  drei  vertragsmäSig  den  Eng- 
ländern zu  öffnenden  tibetanischen  Märkte, 
ist  als  Handelsagent  der  Hauptmann 
O'Counor  eingesetzt  worden,  der  eine 


kleine  Schutzwache  bei  sich  hat.  Auch 
in  Süd -Persien  sucht  England  durch 
Einsetzung  von  Handelsagenten  seinen 
EinflnB  so  befestigen;  so  ist  in  Bender- 
abbas  der  Leutnant  Shakespcart-  als 
engli(j(  li'>r  KoDHul  eingesetzt  mit  der  Juris- 
diktion über  die  persischen  Küstengebiete 
und  der  Leutnant  Kejes  als  Visekoneul 
für  die  Besiike  Seiitan  and  Kain.  — 
Ende  Dezember  hat  eine  englische 
Handelsmission,  der  in  dem  Major 
Sykes  ein  landeskundiger  Offizier  bei- 
gegeben warde,  Indien  verlassen,  am  mit 
der  persischen  Regierung  Maßnah- 
men zur  Förderung  des  Handels  zwischen 
beiden  Ländern  zu  beraten.  Die  von  einer 
persischen  SchutEtmppe  begleitete  Expe- 
dition zieht  von  Benderabbas  nordw&rta 
über  Siaderbad  nach  Bahramabad,  einem 
bedeutenden  Handelsplatz,  und  Mittel- 
punkt des  Baumwüllhandels  der  Provinz 
Kassinjan,  dann  nach  Kirmaa  and  Naia- 
maschir  und  fiber  den  Gischu-Paß  na<^ 
rlem  fruchtbaren  Tale  des  Bampur  Die 
Itückreise  soll  durch  das  K^-Tal  nach 
Qwadar  odv  Pami  an  der  K<Me  von 
Betadsohistan  stattfinden. 

Afrika. 

*  Eine  große  französische  i-'or- 
schangsexpedition,welohe  die  wissen- 
schaftliche   Erforschung  Marokkos 

fortsetzen  soll,  ist,  wie  Theobald  Fischer 
in  Petermanns  Mitt.  1906,  S.  22  mitteilt, 
soeben  in  Mogador  gelandet.  Die  v«nw 
züglidi  ansgerfisteie  Expedition  wird  ge- 
leitet von  dem  erfolgreichen  Marokko- 
forscher Marquis  de  8 egonzac,  welcher 
begleitet  wird  von  dem  bekannten  Topo- 
nnd  Kartographen  Flotte  de  Boqae- 
ville,  der  sich  seit  einem  Jahnehnt  völlig 
der  Kartographie  von  Marokko  gewidmet 
und  zu  ihrer  Fördenmg  schon  selbst  das 
Laad  einmal  besaeht  hikt,  and  dem  Geo- 
logen L.  Gentil,  Professor  an  der  Sor^ 
bonne  und  zweitem  Vorsitzenden  der  fran- 
zösischen Gesellschaft,  der  sich  vor  kurzem 
durch  ein  ausgezeichnetes  Werk  über  das 
Tafhabecken  als  einer  der  besten  Kenner 
der  Geologie  von  Algerien  ausgewiesen 
hat.  Die  spezielle  Aufgabe  dieser  aus- 
gezeichneten Forschergesellschaft  bildet 
die  Erforschung  von  Mogador  and  Um- 
gebung, von  ganz  Südwest -Marokko  bis 
^farrakesch  und  vom  Sus.  HotiVntlicli 
bereiten  die  anarchischen  Zustände,  die 
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gegenwärtig  in  Süd-Marokko  henaohen, 
der  Expedition  bei  der  sofort  in  AngriflF 
genommenen  Lösung  ihrer  Aufgabe  nicht 
allzugruüe  Schwierigkeiten. 

«  Die  aofterordentliche  denttche 
Gesandtschaft    nach  Alieusinieu 
^i.  S.  66)  ist  am  12.  Feliruar  x'l'"'*^kli(  h 
io  Addis -Abeba  angekommen  und  von 
Menellk  empfangen  worden.   Wm  nach- 
teftglich  aber  den  Plan  und  die  Organi- 
sation der  Expedition  bekannt  geworden 
int,  lüßt  erkennen,  daB  die  wiBsensrhaft 
liehen  Aufgaben  der  Expedition  iiinter 
den  wirtschnfUichen  keineswegs  nurflck« 
stehen  und  daß  bei  der  Auswahl  der  Mit- 
glieder hierauf  besonderer  Wert  gelegt 
worden  ist.    So  wurden  der  Professor 
Hr.  Rosen,  ein  jOngereoc  Bmder  des 
Expeditionsleiteni,  nicht  nur  heftoftragt, 
als   naturwissenschaftlicher  SachveratTin- 
diger  die  abessiniachen  Rohprodukte  auf 
ihre  Verwendbarkeit  für  den  Handel  und 
die  Lndastrie  DentReUands  tu  prfifen, 
sondern  es  wAirden  ihm  gleichseitig  die 
Mittel    zur   Anlegung    botanischer  und 
zoologischer  Sammlungen  zur  Verfügung 
geatdli  Die  Badolf-Yirchow-Stiftung  hat 
einen  namhaften  Betrag  ausgesetzt  zur 
Ergänzung  der  nicht  sehr  reichen  abessi- 
nischen  Sammlung  des  Museums  für  Völker- 
kunde zu  Berlin.    Durch  die  Freigebig- 
keit des  Gxafen  linden  ist  die  Expiäition 
in  den  Stand  gesetzt,   die  Stuttgarter 
Sammlung  abeasinischer  Gewiinder,  WafiFen 
und  Geräte  weiter  zu  vervollötändigen. 
Der  Ant  der  Expedition,  Oberstabs- 
•nt  Dr.  Vollbreekt  wird  Gelegenheit 
genug  finden,  der  medizinischen  VVissen- 
rtrhaft  durch  Forschungen  über  endemische 
Krankheiten  gute  Dienste  zu  leisten,  da 
er  allen  Bewohnern  des  Landes,  die  sidi 
an  ihn  wenden,  seine  ärztliche  Kunst  und 
seine  reiche  Ausrüstung  mit  Medikamenten, 
unter  denen  sich  das  Beste  und  Neueste 
unserer  chemischen  Indostrie  befindet, 
sor  Verfügung  stellen  soll.  Der  als  Orien- 
talist bewährte  Führer  der  Expedition, 
Geh.  Legationsrat  Dr  Hosen,  erhielt  für 
seine  geschichtlichen   uud  sprachlichen 
Forsehnngen  eine  wectvoUe  Stfltie  in  dem 
noch  in  letzter  Stande  fttr  dto  Teihuilune 
an    <ler   Expedition    gewonnenen  Ober- 
bibüothekar  Dr.  Flemming  aus  Bonn, 
der  anf  Venmlnsong  des  Bröl.  Stompff, 
Direktors  des  psychologbchen  Instituts 
an  Beriin,  an  Sprächforst^nngen  eine  voll' 


ständige  Aasrüstung  sor  phonographischen 

Aufnahme  von  Wort  und  Lied  mit  sich 
führt.  Die  Haupttiltigkeii  Dr.  Flemraings, 
der  sich  bereits  durch  Übersetzung  und 
Heraasgabe  abessinischer  Literaturwerke 
einen  Namen  gemacht  hat,  wird  im  Studium 
und  in  der  Sanindunjj;  äthiopischer  Hand- 
schriften liegen,  an  denen  die  abessinischen 
Kloster  reich  sein  sollen.  Aach  ftr  die 
wissenschaftliche  Photographie  ist  die  Ex- 
pedition  wohl  ausgerüstet,  da,  um  das  Miß- 
trauen der  Abeasinier  nicht  zu  erwecken, 
außer  barometrischen  ilohenmessungen 
andere  geographische  Messungen  unter- 
bleiben sollen,  und  man  deshalb  durch 
photographi.sche  Aufnahme  ein  möglichst 
getreaes  Bild  der  abessinischen  Landschaft 
erlangen  will. 

*  Bei  den  Viktoriarällen  de«  Sambesi, 
biö  vv()liin  die  Eisenbahn  vom  Kap  nach 
Kairo  lertiggeHf  ellt  ist  und  wo  man  gegen- 
wärtig eiue  mächtige  Brücke  über  deu 
Sambesi  baut,  auf  wdohtt  die  Fortsetaung 
der  Bahn  den  Fluß  überschreiten  soll, 
wird  im  Laufe  des  nuehnten  Jahres  eine 
Stadt  erbaut  werden.  Die  britisch- 
südafrikanische  Gesellschaft  macht  be- 
kannt, daß  jetzt  der  Plan  der  am  nörd- 
lichen Ufer  des  Sambesi  bei  den  Viktoria- 
t allen  anzulegenden  Stadt  Livingatone 
eingesehen  werden  kann.  Der  Verkaut 
der  BanplBtae  erfolgte  am  SS.  Febraar. 
Die  Käufer  müssen  sich  verpflichten,  inner- 
halb Jahresfrist  vom  Datum  des  Kaufes 
an  auf  dem  erworbenen  Grundstück  einen 
Bau  im  Werte  von  wenigstens  6000  JC 
aufimfllhren. 

Nordamerika. 

♦  Im  Bundesstaate  Nevada  aiud 
in  deu  letzteu  Jahreu  zwei  wichtige 
Golddistrikte  entdeckt  worden,  der 
von  Tonopah  i.  J.  1900  und  der  von  Gold- 
felds rJ03.  Tonopah  liegt  etwa  15  km 
nordwestlich  vom  Schnittpunkt  des 
38.  Breitengrades  und  des  117.  Lftngen- 
grades,  also  vOUig  in  der  Wflste  des  Ne- 
vada-Reckens,  hat  aber  seit  seiner  Ent- 
deckung liertnt.i  Anschluß  an  die  Bahn 
erhalten,  die  sich  von  Carsou  her  süd- 
Oetlich  siehi  Tonopah  besitat  bereits 
eine  Bevölkerung  von  7000  Einwohnern 
Die  Tonopah  Mining  Co.  hatte  his  April 
1908  ungefähr  Gold  (%)  und  Silber  {%) 
im  Werte  von  4  Millionen  Dollar  gefördert, 
uud  andere  Minen  haben  gleichfalls  Iftngtt 
mit  dem  Versand  begonnen,  der  anftng- 
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lieh  in  sdiwertton  Laatwagen,  IS  bis 

15  Tonnon  Er/  haltend,  von  einem  riespanu 
von  20  Pferden  oder  Maultieren  ungefähr 
lOU  km  weit  uach  der  Bahnlinie  gebracht 
werden  nradte.  Tonopah  liegt  1800  m 
hoch  in  einem  unregehnUigen  vulkani 
sehen  Gelände,  aus  dem  vereinzelte,  t  h» - 
mals  vulkanische  Hügel  von  200  bis  400  ni 
Hohe  und  ausgewaschene  Mena  heiaus- 
ngen.  Ein  ungleich  giOBena  Aofiwhen 
als  die  Entdeckung  Tonopahs  erregte  in- 
dessen die  des  Gebiets  von  Goldhelds, 
40  km  südlich,  wo  im  Februar  1908  ein 
Boatoner  Syndikat  die  ComhiniriaUni  Hine 
eröffnete.  In  ihrer  Nähe  liegen  die 
gleichfalls  sehr  ergiebigen  January  und 
Floreuce  Minen,  desgleichen  die  Jumbu, 
und  8  km  südöstlich  ist  eine  adir  ertrag- 
xeiehe  neue  Gruppe,  Diamondfields  ge- 
nannt,  in  Arbeit  genommen  worden.  TJold- 
fields  wiichH  in  weni^  über  einem  lalir 
zu  einem  Mining  Camp  von  7000  Ein- 
wohnern am  und  verapricht,  ein  tweites 
Crippk'  Creek  zu  werden:  sowohl  von 
Tonopah  wie  von  der  Santa  Fe  Linie  im 
Süden  sind  Bahnen  geplant.  Die  Nator 
dea  Bodena  und  Gesteins  wie  auch  daa 
Yorkommen  der  Erae  in  den  Quang&ngen 
sind  im  wesentlichen  die  gleichen  wie  in 
Tonopah. 

*  Die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerikft  haben  mit  der  Republik 
Ssn  Doml&go  ein  Abkommen  getroffen, 

das  gewissermaßen  ein  amerikanisches 
Protektorat  über  diese  Hepublik  fest- 
aetzi  Versdnedena  aurop&iaohe  MSchte 
hatten  die  Veretnigten  Staaten  wiederholt 
darauf  hingewiesen,  entweder  die  Finanz- 
lage von  San  Domingo  in  Ordnung  zu 
bringen  oder  zuzugeben,  daß  die  emo- 
pUsdien  Gl&ubigennftdite  sieh  an  dem 
Besitztum  der  Republik  schadlos  hielten ; 
in  Ausfnhnmg  der  Monroe-Doktrin  haben 
darauf  die  Vereinigten  Stauten  die  will- 
kommene Gelegenheit  ergriffen,  ihre  Herr- 
flchaft  in  West-Indien  weiter  aussndehnen 
und  den  größten  Teil  der  reichgee^neten 
Insel  Haiti  in  Besitz  zu  nehmen.  Denn 
etwas  anderes  bedeutet  im  Grunde  ge- 
nommen das  Abkommen  nioht,  wenn  darin 
auch  die  Vereinigten  Staaten  der  Republik 
ihren  Landbesitz  garantieren.  Die  V^er- 
einigten  Staaten  übernehmen  vertrags- 
geoAB  die  Zolhrerwaltang  dn  Republik 
mit  dem  Rechte,  beim  Eintritt  ▼on  Un^ 
ruhen  Truppen  an  landen,  was  bereita 


auch  schon  eingetreten  ist.  45  Proaent 
der  Zolleinnahmen  erhalt  die  R<»gierung 
von  San  Domiii^'o ,  der  Rest  soll  zur 
Staatsschuldeutiigung  verwandt  werden. 
Dadurch  eriialten  die  Vereinigten  Staaten 
auch  den  maßgebenden  Einfluß  auf  die 
äußere  Politik  der  Republik,  die  in  nn- 
getUhr  dasselbe  Verhältnis  wie  Kuba  zu 
den  Tereinigten  Staaten  tritt. 

Kord-Polargegeuden. 

•  Zur  Hilfeleistung  für  die  Nord- 
polarexpeditiüu  auf  der  „Amerika** 
wird  der  Amerikaner  Ziegler,  welcher 
die  Expedition  vor  zwei  Jahren  ausgerüstet 
hat,  im  kommenden  Frühjahr  sobald  als 
möglich  energische  Schritte  tun.  Die 
unter  der  Lettong  von  Anthony  Fiala 
stehende  N<ttdpolarazpedition  segelte  1903 
von  Tromsö  nach  Franz  -  Josefs  -  Land  ab, 
um  hier  zu  lilierwintern  und  im  frühen 
Summer  1UÜ4  nach  dem  Nordpol  vurzu- 
dringen.  Im  Laufe  des  Sommers  1904 
wurden  zwei  vergebliche  Versuche  ge- 
macht ,  das  Stand»iuartier  der  F'xpedition 
zu  erreichen  und  ihr  neuen  Proviant  und 
Kohlen  sozufOhren ;  ungünstige  Eisver- 
hältnisse awangen  beidemal  die  Hilfs- 
expeditionen zur  Umkehr,  bevor  sie  ihr 
Ziel  erreicht  hatten.  So  Ijetiudet  sich 
denn  jetzt  die  Amerika  -  Expedition  seit 
fast  awei  Jahren  ohne  jede  Terbindung 
mit  der  übrigen  Welt,  die  nicht  einmal 
weiß,  ob  die  Expedition  ihr  erstes  Ziel, 
Franz- Josefs- Land,  überhaupt  erreicht  hat. 
Schleunige  Hilfe  tut  also  dringend  not 
Für  die  auszusendende  Hilfsezpedition 
hat  Ziegler  den  Dampfer  Terra  Nova", 
welcher  sieh  bei  dem  Entsätze  der  eng- 
lischen Südpolarexpedition  gut  bewährt 
hat,  angekmift;  bereita  im  Mai  ioll  die 
Entsatzexpedition  nach  Frans-Joaefe-Land 
aufbrechen.  Gleichzeitig  soll  ein  änderet» 
Schiti  nach  der  Ostküste  Grönlands  gehen, 
um  die  im  Jahre  1901  angelegten  Pkoviani- 
depots  zu  revidieren  und  zu  sehen,  ob 
vielleicht  die  Amerika-Expedition  auf  einer 
Drift  übet  den  Pol  dorthin  gelangt  ist. 

Ter«Ue  und  YersMBmlvBg«!« 

*  Der  16.  Deutsche  Geographen- 
tag  findet  in  der  Ptiugstwoche  in  Danzig 
statt.  Als  Hauptberatougsgegenstände 
sind  in  Auiaieht  gemmunen:  i)  Südpolar^ 
forschong;  2)  Vulkanismus;  3)  Morplio- 
logie  der  Kfiaten  und  Dflnenbildung ; 
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4  TianrlP'^knnde  We8t-Prenßcn8  und  de«  ] 
Narhbar^ebiptes;  .'•  Srhtil(;r'o<rr»p]iische  j 
Fragen.  Die  Anmeldungen  den  auf 
di«w  Punkte  besflgUohen  Vorirftgen  wer- 
den  o]iätest«n8  bis  zum  15.  Min  d.  J.  an 
ilfn  V'ir'«it/pndfn  do>i  Ortsaussrhusscs 
Prof  I>r,  ]\.  (onwent/  in  Danzig  rr- 
bften.  Geschäftliche,  auch  die  Änderung 
der  Seleniigm  betieifende  Antrftge  eind 
in  IxMitimmter  Fassung  bis  zum  1.  April 
<1  .T  an  den  n»'8chäft**führ»T  des  Zentral- 
ausschusses .  Hau])tnianTi  <}.  Kollm  in 
Berlin  einzun  irben.  Eine  geographische 
AoMtellnng,  weldie  hmipls&chKch  die 
Lwid<'>kuiide  der  Pros  in/.  West-Prc  ißen 
Terans-chaulirhen  m«>I1  ,  wird  vom  Orin 
ans>«chuß  \ orbiTeitot  I>if'  Hitli  an  dif 
Tagung  auRrhließendeu  wigHeuHchüftlichen 
AmUge  werden  eich  hanptriteblich  in  dns 
Weichsel-  und  Küstengebiet  und  in  die 
Höhen-  nnd  Seenlandschaft  von  KarthaviB 
enitrecken.  I'i»-  Anmeldungen  zum  Be- 
suche des  (ieographeniages  werden  bal- 
diget nnter  Beilegung  des  Mitgliedshei- 
tngee  von  10  UK  nn  den  Generaloekrotür 
de«  Ort^iaiifischuBso« .  l'rot*.  v.  Hockel- 
mann  in  Duuüg  (LanggMse  M}  erbeten. 

PenMichei. 

*  Am  S8.  Januar  feierte  der  (tchcim»* 
Regiemnpsrat  Prof  Dr  .1  J.  Rein  zu  Hfmn 
seinen  70  ( Joliurtstag.  IHe  Deuterbe  (Je- 
sellschaft  für  Natur-  und  VollcHkunde 
fiberreicbte  ihn  eine  Glfickwanaehndreeee, 
ebeneo  die  Oeogmphiscfac  (Sesellschafl  m 
Tokio.  Von  ehemaligen  Schub'rn  nnd 
Freunden  wurde  da«  unter  großer  He- 
teiligung  auH  Japan  geHammeite  Kapital 
n  einer  „Jobum-Joetai-Rein-Stiflang" 
flberbmcht,  dessen  Zinsen  zu  Stipendien 
für  Studierende  der  Gfeogni|»hie  Verwen- 
dung tinden  sollen. 

•  Prof.  Dr.  Rudolph  Credner  iu 
Graifinmld  hnt  einen  Rnf  nie  ordent- 
licher Ph)fe8«or  der  Geographie  an  die 
Pniver^itat  BreslsQ  erhalten  und  ab- 
gelehnt 

«  Jm  Alter  von  bl  Jahren  Htarb  zu 
Uras  Pkof.  Dr.  Ednard  Richter,  ge- 
l>oren  am  S.  AfMril  1847  sa  Mannersdorf 
bei  Wien,  von  1RT1  bi'«  lMf<fi  (tymnasial- 
lehrer  in  Salzburg  und  weit  18H6  ordent- 
licher Proleseor  der  Geographie  und  Vor- 
itaad  de«  geographiidien  Institute  an  der 
üniversit&t  Graz.  Neben  einer  intensiven 
Letaütigkeit  entMtete  der  Verstorbene 


]  eine  ersprießlicbr  Korsrhertiitigkeit  in  der 
I  Erkenntnis  der  phynikalischen  nn<l  nior- 

iphologiiichen  IktschaHeubeit  der  Erdober- 
flftche,  wosQ  er  Anregung  and  Material 
in  den  Bergen  seiner  Heimat  und  auf 
zablreieben  Hei-en  naeb  Norwegen,  Hnß- 
lan<I,  Italien  und  der  Balkanbnlbinsel 
fand.  Außerdem  galt  Richter  in  »einem 
Heimatlaad  fBr  eine  Autorit&t  anf  dem 
Gebiete  de«  geograpliiscben  rnterrichts, 
zu  dessen  Hebung  iiidtTB  in  '^«terreich 
er  viel  beigetragi'ii  bat,  und  wozu  er  dank 
Keiner  früheren  behrtütigkeit  an  einem 
(iymnasiam  auch  besonders  berufen  war. 
8eine  bemerkenswertesten  Werke  sind: 
nie  (Jjetucher  der  nslalpen,  die  (Je- 
Bcbichte  der  Schwank>ing»'n  der  .Mpen- 
gletucher,  geomorphologiHchc  Beobach- 
tungen ans  Norwegen,  Seenstudien,  Atlas 
der  Osterreiohisehen  Alpensceu,  Lehrbuch 
der  (öo^'rapliie  fiir  liöliere  Lehranstalten 
.'i  Aufi  r.iO'J  und  die  I Irsthbeßiing  der 
UHtulpen  ( lHi»2  1HU4,  ;i  Biin«le;.  Die  G.  Z  , 
die  in  Richter  einen  geschAtsten  Mit- 
arbeiter betrauert,  wird  bald  einen  aus> 
führlichen  Nekrolog  l»ringcn. 

*  .Vuf  einer  ForHrbungsreiHc  liegriffen 
Htarb  in  Port  of  Spain  (Triuidad;  Prof. 
Dr.  Adolph  Bastian,  Geheimer  Regie- 
rungsrat und  Direktor  dos  Berliner  Mu- 
8eum8  für  NOIkerkunde  (!»>boren  am 
'-'6.  Juni  1H26  zu  Bremen,  widmete  hieb 
Bastian  dem  Studium  der  Medizin  und 
Natarwissensohaften,  machte  von  1861— 
1866  ausgedehnte  Reisen  in  Australien, 
Sfld-  und  Nordamerika,  Cbina.  Ost  Indien, 
Vorder  A^ien  un<l  Afrika,  baliilitierte  sich 
1H66  aln  Privatduzent  in  Berlin  uud  über- 
nahm als  anBerordentlicher  Professor  die 
Leitung  des  Musenms  ftir  Völkerkunde  in 
Berlin.  Mehrere  Jahre  führte  er  ab- 
wechselnd mit  Prof.  Hove  ileu  Vornitz 
iu  der  Berliner  GeaellHchaft  für  Erdkuude, 
beteiligte  sich  an  der  Gründung  der 
Anthropologischen  G'esellsebaft  und  der 
AfrikaniHcben  Gesellpehaft  nn<l  begrün- 
dete 1S(U»  mit  Bnliert  Hartmann  die 
„Zeitschrift  für  Ethnologie".  Auf  aus- 
gedehntMi  Reisen,  die  er  mit  grOBeren 
Pausen  während  Heines  ganzen  Lebens 
nach  allen  Teilen  der  F^rde  unt^^mabni. 
«ammelte  Bastian  mit  unermüdlichem 
Eifer  für  das  Berliner  Muneum  für  Völker- 
kunde, das  sidi  unter  seiner  Leitung  zu 
einem  der  ersten  der  Welt  entwickelt 
hat;  in  sahireichen  Werken  und  Abbaad- 
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lunf^en  lo^^e  BaBtian  seine  tiefsinnigen  {  Amerika" (8 Bde.,  1878— 89);  „Der  Völker- 
THoi-n  )i!)er  V<')lkpriiHV('hi>l«»^ie  und  Völker-  gedanke  im  Anfhavi  einer  Wissenschaft 
kundii  nieder.  Eiuif^e  seiner  Hauptwerke  vom  Menechen"  (^1881);  „Die  Welt  in 
sind :  „Der  MenHch  in  der  Gescbicbte,  zur  ihren  Spiegelungen  unter  dem  Wandel 
Begtfindiing  einer  psychologischen  Welt- '  def  yolkergedaDkeB(i**(1887);  ,J)ieHunjoa- 
anscliairnng"  (3  Bde.,  1860);  „Die  Völker  |  mscheSchöpfungseage  und  Anschließendes 
des  östlichen  Asiens"  (f>  Bde.,  1866-77):  aus  der  Rüdaee"  (1895);  „Ethnische 
„Ethnologische  ForHchnngon"  (2  Hd»*.,  Elcmentargedanken  in  der  Lehre  vom 
1871—75);  „Diu  Kulturländer  des  alten  j  Menschen*'  (1895). 


BftelierbespreekiiigeB. 


VollkOBUBeryllftx.  Die  Quellen  Bonr- 

guignon   d'Anvilles    für  seine 
kritische  Karte  von  Afrika,  tie- 
krönte PreisBchrift.   i  Münchener  Geo- 
graph.  Studien,    hrsg.    von  Sieg- 
mnnd  Oflnther.   16.  Stück.)  IM  8. 
München,  Ackonnaun  1904.    .(C  2.40. 
Die  Arbeit  ist  diis  Ergebnis  einer  Prcis- 
aufgabe,  welche  die  allgemeine  Abteilung? 
der  kgl.  technischen  Hochschule  in  Mün- 
chen fBr  das  Jahr  IWi/W  steUte.  Die 
Aufgabe  lautete:  Der  Mangel  an  genaue 
rcn   Darstellungen    dessen,    was  durch 
liinporf  Zeit   seit   dem    Abschlüsse  der 
Küsteuumsegelungen  für  die  Erforschung 
AfUkae  geiShelim  ist,  madkt  es  sehwie- 
rig,  genau  die  Daten  ni  bestimmen,  auf 
welehe  sich  Bourguignon  d^Auville 
bei  seiner  berühmten  Karte  von  Afrika  aus 
dem  Jahre  1749  stützte.  Es  soll  das  geo- 
graphisch gesicherte  Material,  welches 
dem  fransOsisehenKaxtograidien  bei  seiner 
Arbeit  Torlag,  nfther  geprüft  und  die 
Kenntnis,  welche  man  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhundorts  von  dem  dunklen  Erd- 
teile besaß,  möglichst  übersichtlich  ge- 
kennaeichnet  werden. 

Die  kartographische  Tiitipkoit  Guil- 
laume  Dclisles  (1675—1726!  Der  Ver- 
fasser verwechselt  seine  Lebenszeit  mit 
der  Jos.  Nicolas  Delisles  1688—1768) 
bildet  sasanunen  mit  der  Bourguignon 
d'Anvilles (1697-1782)  einen  derWcnde- 
jninktc  in  der  GeHchichte  der  Kartographie. 
G.  Delisle  wagte  zuerst  durch  strenge 
Kritik  der  geographischen  Positionen  die 
arg  venenten  Kartenbilder  jener  Zeit  der 
Wirklichkeit  entspveehend  umnigestalten. 
G.  Delisle  war  es,  der  unter  anderem 
zuerst  auf  seiner  Karte  von  Europa  1700 
(Verf.:  Weltkarte?)  ein  natnzlihnliches 
BUd  des  Ifittotmeeres  gab,  indem  er  die 


alte  Ausdehnung  (nach  Ptolem&us)  lon 
62  Längengraden  auf  48  beednftnkte. 

übrigens  war  Merkator  1654  schon  auf 
51  Grade  heruntergegangen.  Während 
jedoch  Delisle  nur  an  den  Zügen  im 
ganzen  und  den  ftufieren  Umrissen  röhrte, 
ging  d*An?iUe  dann,  „alle  Detafla  in 
ihrer  unendlichen  Verschiedenheit  zu  um- 
fassen" (Vivien  de  St.  Martin).  Die 
Karten  d'Anvilles  repräsentieren  für 
sein  Zeitalter  die  absolute  Vollenduiig. 
d'Anville  hat  die  Geographie  weniger 
durch  neue  Daten,  als  durch  Beseitigung 
alt  eingewurzelter  Irrtümer  bereichert. 
Die  großen  weißen  Flächen  auf  seinen 
Karten,  besonden  der  Afrikas,  waren 
der  beste  Sporn  m  neuer  Forschung. 

Chr.  Sandler  und  mit  ihm  W.  Wol- 
kenhauer haben    darauf  hingewiesen, 
daß  bereits  1737  der  deutsche  Mathema- 
tiker und  Mitarbeiter  des  Homannsolien 
Yerlagi  Joh.  Mathias  Hase  dne  Xaite 
von  i^ka  lieferte,  welche  den  Kontinoit 
für  jene  Zeit  auffallend  richtig  wieder- 
gibt.  Hase  habe  sein  Afrika  „eliminatis 
fabulosis  alionun  designatioiäNis**  eni* 
werfen  und  die  unbekannten  Gebiete 
durch  Vermerke  wie  „incognita"  usw.  be- 
"  zeichnet,  wozu  Delisle  noch  nicht  den 
Mut  gehabt  hätte.  Der  Verfasser  der  vor- 
liegenden Arbeit  führt  demgegenüber  an, 
dae  d'AnTille  bereits  1717  eine  Karte 
von  Afrika  veröffentlicht  habe,  die  in  der 
Hauptsache  jener  von  1749  gleichen  soll. 
Es  wäre  also  d'Anville  nicht  von  Uase 
abhängig,  sondern  umgekehrt  Hase  um 
d*Anville.  Die  Ähnlichkeit  swischen  den 
j  Afrika  Karten  beider  will  der  Verfasser 
'dadurch  erklaren,  daß  sich  Hase  teils 
>  auf  d'AnvilIc,  teils  auf  die  von  letz- 
terem  benutzten  Quellen  stürte. 

Im  Bauptteil  seiner  Aibeit  (8.  SO-^lOi) 
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gibt  d«r  TvrfiMier  eine  «ngebende  Aba- 
I7M  des  Inhalts  von  d^Anvilles  Afvika- 

Karte  und  einon,  wi'p  wdh  scheint,  zuvcr- 
lässifTon  und  j^indlichen  Nachweis  des 
QuelleniuaterialB.  Erwünscht  wäre  viel- 
leicht noch  ein  gaBammenfawondes  Be- 
same über  die  l^neUen  gewesen.  Die  Ar- 
beit VollkomniofH  hildet  ohne  Zweifel 
einen  wertvollen  Bauütein  zur  „Biographie 
dea  adiwaiMii  Kontinenta"  nnd  gldeh- 
seitig  nur  Oeuhichte  der  Kartogiaphie 
flberhanpt.    Angnat  Wolkenhaner. 

HehBelder,  Georg.  D  i  e  g  ro 0en  Re i  c h  e 
der  Vergangenheit    und  der 

Gegenwart.  Kine  vergleichende  pol  i- 
ÜBch -geographische  Studie.  (Inaug.- 
Diss.)  82  S.  Leipzig,  1904. 
Eine  Stndie,  die  n6b  eng  an  Rataele 
nPoIitiaehe  Geographie"  ansschliefit.  Der 
aweite  Teil  (S.  51  —  80),  der  die  Lage 
in  ihren  verschiedeucn  AV)stufunj?en ,  als 
Lage  zum  Erdganzen ,  Zoneuiage  usw., 
•owie  die  Bodenbeaehaffenheit  and  die 
Grenxen  behandelt,  bringt  im  Grunde  nur 
die  Anwendung  der  Gedanken  Ratzels 
auf  die  besprochenen  üeiche,  wenn  auch 
im  einaafaieii  noch  nwadiea  hinzugefügt 
wird.  Der  selbständige  Wert  der  Arbeit 
liegt  hauptsächlich  im  ersten  Teil,  der 
den  Titel  „der  lüium"  führt.  Die  Areal- 
Größen  der  verschiedenen  U«iche  zur  Zeit 
ihrar  grOAteo  Amdehnmig  werden  hier 
ndt  eingehender  Kritik  und  fast  ans- 
nahmslos  durch  eigene  Neuberechnungen 
genau  f^tgestelli.  Behandelt  werden  die 
groflen  Beiche  der  Gegrawart,  die  mittel- 
meeriach-vorderasiatischen  des  Altertums 
und,  als  Zwischenglieder,  daa  römische 
Reich  deutscher  Nation  während  der  ersten 
Regierungshälfte  Heinrichs  III.  sowie  das 
Reich  Karla  T.  Hinsichtlich  der  Aus- 
dehnung des  Perserreichea,  das  im  Ver- 
gleich zu  der  jeweilig  bekannten  Krde 
das  größte  von  allen  Weltreichen  gewesen 
ist(eainnfeBte  81%  dea  damals  bekannten 
Landes),  kommt  der  Verf.  an  Ergebnissen, 
die  sowohl  von  den  späteren  Angaben 
Hätz  eis  (in  der  2.  Aufl.  der  Polit.  Geogr.) 
als  auch  von  den  Zahlen  U.  Wagners 
(Lehrb.  d.  Oeogr.  I.  |  StS)  abweidieo. 
Hatte  letsterer  das  Perserreich  zu  etwa 
7  Millionen  qkm,  das  Reich  Alexanders 
d.  Gr.  zu  b—b^jg  Mill.  qkm  angenommen, 
so  wiU  Sohneider  awisehen  beiden  nur 
einen  Untendiied  von  800  COO  qkm  gelten 


lassen  und  iene  Zahlen  durch  die  Werte 
6600000   und   6800000  qkm  ersetaen. 

Wenn  er  hierbei  die  Angabe  If  Wagner.^, 
daß  Kleinasieu,  Aruienieu.  Syrien,  Ägypten 
und  Iran  allein  schon  ö  Mill.  qkm  um- 
fiueen,  besweifblt,  so  sdi^t  mir  daau  — 
nach  einem  ungefähren  Überschlag  zu 
urteilen  —  allerdings  kein  rechter  Grund 
vorhanden  zu  sein;  nach  seinen  Worten 
mochte  man  fut  annehmen,  daft  er 
Afghanistan  and  Belndschlstan  dabei  ver- 
gessen hätte  Wagners  Gesamtzahl  er- 
scheint freilich  dann  immer  noch  sehr 
hoch.  Bei  der  Unsicherheit,  die  über  die 
Ansdelinnng  der  periphorischen  Teile  des 
Perserreiches  herrscht,  mögen  sieh  aber 
selbst  so  große  Unterschiede  im  Ergeb- 
nis wohl  durch  verschiedene  Auffassung 
erUftren.  0.  Schlflter. 

Parttich;  J.  Mittel-Europa  Die  Lflnder 
und  Völker  von  den  Westalpeu  und 
dem  Balkan  bis  an  den  Kanal  und 
das  knrisehe  Half.   481  S.   16  färb. 

Kart^nbeilagen  u.  28  schwarze  K.  w. 

Diagrumnie  im  'l\  xt     (fotha,  Justus 

Perthes  1Ü04.  iu.— . 
Es  ist  sehr  dankenswert,  daß  J.  Partsch 
auch  eine  deutsche  Bearbeitung  seines 
Werkes  ü1)er  Mittel- Europa  hat  erscheinen 
lasBen.  die  wesentlich  höher  steht  als  die 
1U03  als  TeU  des  großen,  die  ganze  Krde 
umfassenden  ISbftndigen  Werkes  unter 
Mackinde ra  Namen.  Erfreulich  ist  auch, 
daß  J  Perthes  damit  einen  Verlag  selb- 
ständiger geographischer  Werke  eröffnet. 
Das  Buch  wendet  sich  an  einen  weiteren 
Kreis  Allgemeingebildeter,  wie  schon  die 
Kürze  der  Darstellung  nnd  die  BcHchrän- 
kung  der  (.Quellenangaben  auf  wenige  kurze 
Hinweise  am  Schlüsse  jedes  Abschnitts 
erkennen  I&fli  Der  Fachmann  flberaengt 
sich  aber  bald,  daß  hier  der  abgeklärte 
Auszug  langer  und  gründlicher  Quellen- 
studien, einer  ungewöhnlich  eindringcudcu 
Denkarbeit  und  vielfsch  eine  in  Jahr- 
zehnten erwanderte  Erkenntnis  vorliegt. 
Die  iinluMlingte  Zuverliissigkcit.  die  man 
von  vornherein  von  Partsch  erwartet, 
prägt  sich  auch  in  dem  fast  völligen 
Fdilen  von  Dmekfehlem  ans. 

Ein  80  gewaltiges  Gebiet  in  einem  so 
mäßigen  Bande  darzustellen,  die  Fülle 
des  Stoties  in  so  knappe  Form  zu  drängen, 
war  nor  einem  Meister  mflglidi,  der  den 
Gegenstand  vOlUg  behenschi  Die  Dar- 
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■lißlliiiig  iit  fiborall  klar  und  dnrelisiohüg, 

die  Sprache  oft  bilderreich,  der  AuBdruck 
BOrp»am  fjofoilt,  vi»'lIoirht  hier  und  da  zu 
sehr  auf  die  Wirkung  zugespitzt.  Manche 
Fremdwörter  hftttra  freilich  vermieden 
werden  kOnnen,  ebenao  fremde  Nuneii- 
formen  wie  Trondjem,  Arnhcm,  Ldman 
oder  gar  Dt'vt'ny.  Hohe  Lesbarkeit  und 
Vermeiden  aller  8chalmei8t4^rliuhen  Pe- 
danterie nnd  Belehrenwollen  sind  wei- 
tere Vonfige  dieses  Bnehes.  Einsdne 
Abschnitte,  wie  die  Darstellung  der  Alpen 
und  der  deutschen  Mittelgel»irgsland- 
Bcbaften  können  bei  aller  Kürze  als  klas- 
sische Muster  streng  wissenschaftlicher, 
dabei  aber  dock  allgemein  verstftndlicber 
Schilderung  bezeichnet  werden. 

Zur  K<'niizeii'luning  des  Werkes  dient 
auch  eine  kurze  Inhaltsübersicht,  nament- 
lich insofern  diese  bereits  erkennen  läßt, 
daS  bei  der  Einteümig  swar  im  all- 
gemeinen die  ^Mographiache ,  zuweilen 
jedoch  auch  die  Btaatliche  Zusammen- 
gehörigkeit ausschlaggebend  gcwenen  ist. 
Auf  eine  kurze  Skizse  der  Weltlage  und 
Bedeutang.wiederEntwicklungsgesckicbte 
der  Landoberfl&che  folgt  ein  längeres 
Kapitel  Relief  und  LandscbaftHl.ild  Das 
Klima  wird  zwar  kur/,,  aber  vorzüglich 
geschildert,  die  Völker  und  die  Staaten- 
bfldnng  etwas  Iftnger  bebandeli  Dann 
folgt  ein  Iftnf^'cror  Abschnitt  über  das 
wirtschaftliche  Leben  'Die  riaben  der 
Pflanzenwelt.  Die  Schätze  den  Hodens. 
Des  MeuBchen  Fleiß).  Kap.  VIII  enthalt 
die  Knltnrgeogxapbie  in  Binielsobilde- 
rungcn:  1.  Alpenlilnder  (Schweiz.  ()HteiT. 
Al}iHii]ilnder.  Wien.)  *J  •')hiterreic}is  Sude- 
tenliinder.  3.  Karpatlienländer  ilializien 
Bukowina.  Ungarn).  4.  Die  Karstländer 
und  Adria.  6.  Die  Binnenllader  des 
Rumpfes  der  Balkauhalbinsel  (Bosnien 
und  Serbien).  6.  Die  l>änder  der  unteren 
Donau  und  des  Tontus  (Rumänien.  Bul- 
garien). 7.  Sfld-Dentschla&d  (Das  deutsche 
Alpenvorland.  Neckar-  und  Maingebiet 
Otierrfaeinische  Tiefebene.  Lothringen  und 
Luxembur^'V  8  Das  mitteldeutsche  Ber^'- 
und  Hügelland  und  seine  Tief  laudbuchten 
(Das  Bexgland  des  Niederrheins,  seine 
Tftler  und  seine  Tieflandbneht.  Hessen. 
Das  Weserbergland  und  die  westfälische 
Tieflandbucht.  Das  Gebiet  der  mittleren 
Elbe.  Die  Oberiauaitz  und  die  Südhälfte 
SeUesiens).  0.  Das  norddeutsche  Tief- 
land (Das  Gebiet  der  großen  TUer.  Berlin. 


Die  deulsehen  Ostseettader.  Die  deotschen 

Norflsci'länderV  10.  Die  gesamten  Nieder- 
lande (Holland.  Belgien'*  Die  beiden 
letzten  Kapitel  sind  dem  Verkehrsleben 
Mitteleuropas  und  den  geographischen 
Bedingungen  der  Landesverfceidigvng  ge- 
widmet. 

Partsch  wird  sein  Werk,  wie  ich  ver- 
mute, als  ein  läuderkundliclieB  anaehen. 
Da  wir  auf  diesem  wichtigsten,  aber  Mich 
sehwierigiten  Gebiete  der  Erdkunde  nodi 
nicht  zu  wünschenswerter  Klarheit  dnreh- 
gedrungen  sind,  so  mögen  hier  noch  einiir»« 
methodische  Bemerkungen  folgen,  die 
lediglich  den  Zweck  haben,  den  l^escr 
nun  Nachdenken  Uber  diese  Fragen  anf- 
zufordcm,  sieh  anch  weniger  gegen 
Partsch,  sondern  gegen  die  engli.«>chen 
Methodiker  richten,  deren  Jo<-h  Partsch 
anch  in  der  deutschen  Bearbeitung  weiter 
tragen  an  mtlssen  geglaubt  hat 

Zunächst  muß  es  auffallen,  daß  die 
Ansdehnnufj  «len  RcjjrifTs  Mitt^-deuropa  bis 
Dalmatien  und  ins  obere  Maritzabeckeji 
in  keiner  Weise  begründet  wird.  Anch 
nur  die  Westgrense  von  Ostende  bw  Genf 
wird  genauer  bestioiniA,  von  der  Ostgrenze 
von  Memel  bis  Bnrgas  wird  gesagt,  daß 
sie  gegen  das  russische  Flachland  nur 
willkürlich  gezogen  werden  könne.  Man 
hätte  eine  Brkltoing  des  Verf.  erwartet, 
wie  er  dazu  gekommen  ist  —  der  Wunsch 
<les  enfrlischeii  Herausgebers  konnte  in 
einer  po  wirhtigen  wissenschaftlichen 
Frage  doch  nicht  entscheidend  sein  — , 
die  NerdhftUle  der  sQdosteoroiAisehen 
Halbinsel,  die  uaok  am  ]>esten  mit  den 
Karpatlienläntleni  'Cngarn.  Siebenbürgen, 
Rumänien)  zu  einem  Südost-Europa  zu- 
sammenfaßt, i.u  Mittel-Europa  zu  rechnen. 
Die  hydrographisehe  Zugehörigkeit  som 
Donati^ebiet  (vgl.  Tibet)  kann  doch  nidii 
ent^iclu'idend  sein ,  da  in  den  echt  medi- 
terranen Senkuiigtifeldern  der  Walachei 
und  Nieder-Ungarns  eine  so  vorzügliche 
Grense  gegeben  ist,  daß  es  nur  einer  ge- 
ringen Krustenbewegung  bedürfte,  um  das 
Krosionstal  der  Donau  in  einen  Bosporus 
zu  verwandeln.  Femer  wird  der  Laie  nicht 
im  Stande  sein,  sich  die  geographischen 
Chaiaktertflge  der  einielnen  Ltader,  die 
verstreut  in  den  verschiedenen  Abschnitten 
aber  auch  nur  unvollständig  auftauchen, 
zusammenzusuchen  und  sich  so  ein  Bild 
etwa  von  Ungarn,  von  Holland  usw.  m 
machen.    Die  fltar  die  wiMeuehnfUiche 
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Erdkunde  un>«fn'r  Tarj**  in  prwt^'r  liinic 
kennzeichnende  iirsiu  hliche  Verknüpfung 
liier  Erecheioungen  tritt  bei  der  durch- 
gelUBt0B  Einieilai^  oiehl  mit  wtbneheiw« 
weiter  Scharfe  und  nicht  derartig  hervor, 
wiesle  Part*cb  selbst  in  seinem  Sohlesien 
hmortreten  läßt.  Ich  haln;  den  Ein- 
druck, daß  die  StaatenbUdung ,  poH- 
tiMiie  and  wirtMlittfUiebe  YerbiUoiiM 
vidfiidi  btt  der  Einteilun^^  nuiDgebeod 
gewesen  «ind,  währen»!  «ich  nach  meiner 
Aiuichtdie  Länderkund«'  nur  mit  Ländern 
so  beschäftigen  hat,  d.  h.  geographischen, 
in  enter  Uale  bodenplMtiMheii  IndiTidoeii 
md.  ihren  Bewohnern,  eo  su  sagen  ewigen 
l«czw.  lange  daui'rnden  Er.'«rh»'inung»'n : 
mit  den  ganz  vergänglichen  Staaten- 
hUdungen  nur  soweit  sie  von  diesen 
teernden  Eneheinnageo  beeinflntt  rinH 
"der  sie  widerspiegeln.  Und  in  Snd- 
(«st-Eiiropa,  ja  Reibst  in  Mittel-Kuropu  hin«! 
die  .Staat/'nliildungtn  noch  ganz  in  Kluß. 
Gestern  noch  (bis  1S66)  fiel  es  niemand 
em,  «nter  Deoteehlend  den  hente  vnter 
den  stMtnedltlichen  lU'griff  Deutsche» 
Reich  r.HRammcngcfaßtcnTeil  von  I1ei»tf»«  h 
iand  zu  verstehen,  vorgestern  (i)if«  /.um 
Frieden  von  Canipo  Formio  1797)  gehört«', 
WM  hente  Belgien  heiSt  Partech 
nennt  e^  ein  Land  —  noch  zum  Deutschen 
Reiche  Was  morgen?  Soll  die  wiHHen- 
»chaftlirh»'  Ertikuiidf  auch  ihre  Namen 
und  Begritfe  nach  der  Weise  der  ZeitungK- 
ichreiber  nnabl&ssig  ändern  t 

Die  Pflanzen-  und  Tierwelt  kommt  nur 
im  wirtschaftlich'n  Lfbpu  in  Betracht. 
Man  vergegenwärtige  tich  licinpit-lswcif** 
die  Gegeoüätse  der  Tilanzenwelt  von  Ita- 
lien md  Denteehlaad:  gehört  die  Pflansen- 
wah  nicht  su  dm  wiehtigtten  Charakter 
liegen  eine«  I^andes,  naoiemtUch  auch  im 
Landschaftsbilde? 

Die  beigegebeneu  Karlen  sind  meist 
«He,  liebe  Bekannte  au  J.  P^ee*  Verlag 

Th.  Fischer. 

leaireatx,  H.  Die  Gefährdung  der 
NaturdenkmälexundVorschlägc 
an  ihrer  Erhalinng.  Deakiehrift 

dem  BEerm  Minister  der  geistl ,  Unter- 
richts-nnd  Medizinal-Angelegenheiten 
äbeneicht  Berlin,  Bomiräger  1904 

Der  eehon  seit  Jahren  Ar  die  Eriial> 

tung  der  Naturdenkmäler  lebhaft  tätige 
Yerfaeeer  bietet  in  Torliegendem  Buche  ge- 


wiHsermaßen  eine  ZiDtamnienfasxung  seiner 
Erf'ahnmgen  und  Hci^trebungen.  Nachdem 
er  den  Begritf  Naturdenkmal  eingehend 
erltatert  hat:  „die  gaaae  natOfllehe  Laad> 

sdiaft  mit  ihrer  Bodengestaltung,  mit 
ihren  Wasserläui'en  und  Seen,  mit  (l<'n 
ihr  eigenen  Pflanzen-  und  Tiergeniein- 
schaften ,  sowie  einselne  seltene  Arten 
nnd  In^vidnen  der  nnprfinglichen  Flora 
und  Fauna"  ^S.  6),  bespricht  er  im  ersten 
Teile  d»'g  Buchen  die  (!efi\hrdung  der 
Naturdenkmäler,  im  anderen  gibt  er  Vor- 
schläge zur  Erhaltung  Aus  dem  ersten 
Teile  dürfte  beeonden  den  Geographen 
iuterensiereu,  wa«  er  sagt  über  die  Ver- 
än'lenni'.:  «ler  I M'inenlandschaft  durch  An- 
pflanzungen <ind  .\nfToratungen,  lifter  den 
Abbau  von  geologisch  bedeutsamen  Üe- 
iteins-  nnd  BodenTorkommnietra  (Bnd> 
rooränen,  Mooren).  Die  Baoptgefahr  droht 
«liir>  h  Melioration.  Ntitzung  und  Induetrie, 
und  der  Verf  verlieblt  sich  die  gewaltige 
Macht  dieser  Faktoren  auch  nicht ,  er 
wfinicht  aber,  daA  sie  wenigstenc  die 
Erhaltung  der  Naturdenkmäler  nicht  aus 
ibri  Au^'en  lassen.  Die  Aufgaben  <ler 
Naturdenkmnlpflege  sind  dreierlei  Art. 
Einmal  müssen  die  Naturdenkmäler  „in 
ventarisiert**  werden,  dann  sind  sie  im 
( Gelände  durch  geeignete  Maßregeln  (ein 
Mittel,  aber  nicht  dnn  einzige  ist  .Ankauf 
dureli  Private,  (iemeinde,  Staat  *  zu  sichern, 
endlich  durch  Woii  und  Bild  bekannt  zu 
uaohen;  hieilier  gehOren  s.  B.  die  foret- 
botanischen  Merkbficher,  die  en  ja  aehon 
fiir  mehrere  (icbiete  gibt.  Fiir  »iie  Durch- 
führung dieser  Aufgalx-n  zeigen  »ich 
dreierlei  Woge,  die  neben  einander  zu  be- 
schreiten sind:  l)DieNatardenlnnalpflege 
kann  geschehen  freiwillig,  sei  es  durch 
Kiir/elpersonen  z.  H  des  Kiibany-rrwalds 
durch  Fiirnt  Seliwarzenlierg:  die  ganze 
Schuljugend  der  Schweiz  brachte  in  ge- 
ringen Eincelheitiftgen  die  Summe  auf, 
um  dai  Rfitli  am  VierwaldstjUter  See  vor 
einem  großen  Hotel  bau  zu  bewahren  und 
in  8einem  ursprünglichen  Ziistflnd  als 
National eigentum  zu  erhalten;  oder  durch 
Vereine  (Sektion  Mflnchen  de*  D.  und  0. 
Alpenvereins  führte  die  Sicherung  einea 
an'it,'e7,»"iehneten  (tletscherschliffs  bei  Berg 
am  Starnberger  See  lierV»ei);  2i  im  Wege 
der  Verwaltung  durch  Uomeinde,  Kreis, 
Prorin»,  Staat  i;  3)  im  Wege  der  Oeeete- 
gebung. 

Diece  beiden  lehrten  Abfchnitte  sind 
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•ehr  wichtige  Teile  dea  Buchet  nnd  ent- 
halten vieles,  von  dem  man  wünschen 
kMm,  daft  ee  eich  bald  verwirkliche. 

Ibne- 

Slerersy  Wilhelm.  Asien.  2.  Auflage. 

gr.  8«.    712  S.    167  Ahh.  im  Text, 

16  Kartenbeilagen   und   20  Tafeln. 

Leipzig  und  Wien,  BibliograpitiHches 

butitot.  1904.  17.— 
Zwölf  Jahre  «ind  verfloeien,  aeildem 
die  erste  Auflage  dieser  Ton  Prof.  Dr. 
Wilh.  Sievera  in  Gießen  verfaßten  Län- 
derkunde von  Aaien  publiziert  worden  ist. 
Hehr  als  je  niiror  iit  in  der  Zwiiehemteit 
der  Kontinent  Asien  in  den  Vordetgrund 
des  Interesses  aller  (ieViildeten  gerückt 
worden,  bedeutungsvoller  als  auf  irgend 
einem  andenii  Brdteü  Bind  gerade  auf 
seinem  Boden  die  politischen  Ereig- 
nisse gewesen,  und  erntaunlirli  hat  die 
wissenschaftliche  und  Gelegenheitsliteratur 
gerade  über  diesen  Kontinent  zugenommen. 
So  ist  ea  denn  kein  Wunder,  wenn  von 
der  ersten  Auflage  dieser  Länderkunde 
..ntir  der  erste  Abschnitt  über  die  Er- 
lorschungsgeächichte  in  annähernd  der- 
B^ben  Dantellung  und  demselben  Um 
fang  erhalten  geblieben  ist".  Der  Best 
hat  einer  vn]li<ren  Ncabearbeitong  onter- 
KOgcn  werden  müssen. 

Bein  äußerlich  stellt  sich  diese  Um- 
arbeitong  in  der  vOllig  naa«i  Gmppie- 
rong  des  Stoffes  dar,  die  entsprechend 
den  in  2.  Auflapre  seit  1902  in  Hchnel- 
1er  Anfeinanderlblge  neu  bearbeiteten 
Linderkanden  von  Afrika,  Australien  und 
Amerika  auch  in  diesem  Bande  durch- 
geführt wurde.  Anstatt  nach  Begriffs- 
kategorien ist  auch  hier  der  Stott'  nach 
geographischen  Einzellandschaften  be- 
handdt  worden,  und  iwar  in  folgenden 
Hauptabiohnitten :  Vorderasien,  Westaaien, 
Nordasien,  Ostasien,  Centraiasien  nnd 
Südasien.  Ich  glaube,  daß  man,  trotz 
etwaiger,  auch  vom  YerfiMser  hervor- 
gehobener Schwierigkeiten  der  Abgrenzung 
im  f<in/.f>In(>n ,  mit  dieser  Landschafts- 
gliederuug  im  allgemeinen  sehr  wohl  wird 
einverstanden  sein  können.  Sie  ist  nicht 
nur  begriff  lieh  leiehtTerstftndliflh,  sondern 
aneh  innerlich  in  den  großen  morpho- 
logischen rinmdzngen  der  Gebiete  wohl- 
begründet,  dazu  auch  teilweise  im  Sprach- 
gebianeh  des  gewöhnliehen  Lebens  bereits 
eingebflzgert    Innerhalb  dieser  Haupt- 


absehnitte  wird  die  Detaaldantellnng  naeh 

folgenden  Ge.sichtspunkten :  Geologischer 
Bau,  Oberflilchengestalt  und  GewSsaer, 
Klima,  Pflanzendecke,  Tierwelt,  Bevölke- 
rung, wirtschaftliche  und  politische  Ver- 
hältnisse dnreligeflBhtl.  Bs  lUt  sidi  nidit 
vermeiden,  daß  durch  die  stete  Wieder- 
kehr dieser  Gruppen  bei  der  jedesmaligen 
Kiuzelbetrachtung  etwas  Schematisches  in 
die  DarBteilung  kommt  Indessen  darf 
daraus  dem  Autor  keinesfalls  ein  Vorwurf 
gemacht  werden ,  da  es  bei  einer  schil- 
dernden Länderkunde  von  Art  und  Zweck 
der  Torliegenden  vor  allem  auf  fiber- 
Bichtliehe  Gliedening  nm  m8|^diBl 
lückenlose  Behandlung  der  in  das  Thema 
schlagenden  wichtigsten  Verhältnisse  an- 
kommen muß. 

*    Diese  Forderung  fflr  einen  Kontinent 

wie  Asien  zu  erfüllen  ist  heutzutage  wahr- 
lich keine  einfaclie  und  leichte  .Autgabe 
Schon  ein  Blick  auf  die  allen  Neuauflagen 
der  von  Sievers  redigierten  Länderkun- 
den neuerdings  angelBgte  nnd  so  auch  im 
vorliegenden  Bande  enthaltene  Übersicht 
der  wichtigsten  Literatur  gibt  eine  kleine 
Vorstellung  von  der  Weitschichtigkeit 
des  Torliegenden  QneUemnatertales,  wel- 
ches durchzuarbeiten  war.  Das  Register 
dieser  Literatur  ließe  sich  unschwer  um 
ein  Bedeutendes  vermehren,  wollte  man 
auch  die  in  Zeitschriflen  erschienenen 
und  fOr  nns«re  moderne  Kenntnis  viel- 
fach recht  wichtigen  Aufsätze  und  Ab- 
handlungen namentlich  anführen.  Man 
muß  die  Arbeitslreudigkeit  des  Verf.  hoch 
anerkennen  und  ihm  dankbar  dafHr  sein, 
daß  er  es  tiottdem  gewagt  hat,  diese 
moderne  geographische  Landeskunde  von 
Asien  zu  schreiben  und  uns  in  ihr  einen, 
wie  mir  wenigstens  scheint,  sicheren 
Ffihrer  durch  das  Wirrsal  der  Berge  nnd 
Täler,  VlBsse nnd  Seen,  Städte  und  Länder 
.Asiens  m  geben.  Freilich  wird  es  der 
Umfang  des  Stoffes  auch  verzeihen  lassen, 
wenn  hin  und  wieder  einige  Ungenauig- 
keiten  oder  anfBchtbare  Behanptnngen 
dem  Leser  begefjnen  sollten. 

Aufgefallen  ist  mir,  daß  von  den 
Richtho fenschen  Untersuchungen  über 
disjunktive  DislokationsvoiglDge  in  Ost- 
asien nicht  auch  schon  in  dem  S.  44  ff. 
gegebenen  allgemeinen  Kapitel  über  „Bau 
und  Kelief  des  Erdteiles^',  zum  mindesten 
andeutungsweise,  die  Rede  ist  Später 
freilich  wird  der  Autor  anf  den  8&  Sttff. 
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dSweti  ForschiingBergebnisflen  völlig  ge- 
neiii  ]>er  Sali:  ^ngleiioh  dehnte  ikh 
ein  breites  Wenerbeoken  von  der  GrGßo 

des  Mittelmeeres  über  das  nördliche 
Zentralanen  ans"  (s.  S.  46)  scheint  mir 
iiigeeichte  der  nenexen,  geologiecheii  ün- 
terfachnngen  Obrnteehews,  Loesye, 

Fntterers  und  anderer  Aber  die  lOgen. 
Hanhai-Ablagenmgen  und  die  Anzeichen 
einstigen  VorhandenscinB  zahlieiuber  tor- 
tilier  BüuMOieen  mm  miiideeten  enfecht- 
bar  zu  sein.  Den  unter  Hinweis  auf  meinen 
Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift  1903  über 
die  Felewüite  Trauskaspiens  aal'  S.  229 
rtdieiideii  8«ti:  ,4hxe  Tiockeiilttler  (nftm- 
Udi  der  Felsenwüste')  sind  wind-  und 
wasserlos"  habe  ich  in  dieser  Form  wohl 
kaum  peschrieben  und  fieiueint. 

in  dem  Kapitel  über  den  TiSn-schan 
(ß.  WS.)  keim  ich  mich  mit  der  ▼on  Sie- 
vers  vorgenommenen  Abgrenzung  des  öst- 
lichen, mittleren  und  westlichen  TiSn-schan 
nicht  einverstanden  erklären.  Wenn  Sie- 
Tcre  8.  4tl  schreibt:  n^on  Ununtsi 
UsKoldeehadezfmnn  den  mittleren  Tien- 
schan ansetzen",  ho  halte  ich  diese  Be- 
hauptung für  kaum  gerechtfertigt,  auch 
für  dem  bisherigen  Gebrauch  zuwider. 
Zorn  centnlen  Tito-eehen  gehört  nech 
meiner  Auffassung  vor  allem  das  Berg- 
land um  den  Issyk-kul,  das  Xaryn-Hoch- 
land  und  die  Khan-Tengri-IJmgebung. 
Alle  dieee  Gebiete  aber  sieht  Sievers  be- 
leite  mm  weatliehen  Teil  des  HimmeU- 
gebirges.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  mir 
gestattet,  zu  bemerken,  daß  meine  zu- 
sammen mit  Prof.  Saposchuikow  aus 
Tomik  MigefBhrte  Beiae  in  dieaes  Ge- 
birge nicht  1901,  wie  snf  S.  28  zu  lesen, 
sondern  10O2  ausgeführt  wurde  und  mein 
Name  auf  der  Karte  der  Reisen  bei  S.  27 
fiUschlich  ,  Friederichs"  geschrieben  wor- 
den ist 

Die  Ausstattung  des  Werkes  mit 
Karten  und  Bildern  ist  durchweg  vor- 
trefflich. Zum  Glück  verschwinden  auch 
b  dieaem  Bende  die  alten  und  temlteten 
Holxstöcke  nach  mehr  oder  weniger 
anfechtbaren  Zeichnungen  immer  mehr. 
Wrx  finden  sie  dank  den  Bemühungen 
der  Yerlagsanstalt  ersetzt  durch  Abbil- 
dnngen  Mwh  beaiewn,  modenen  Original- 
^otographien. 

Die  Kart^'n  suchen  gleich  dem  Text 
überall  den  modernen  Fortschritten  un- 
itnr  Kenntnis  geredit  an  worden.  Lehr- 


reich ist  die  Karte  der  Entwicklung  des 
Kolonialbeeitaea  in  Asien  bei  S.  76,  aowie 
der  Versuch  des  Verfassers,  unsere  augen- 
blickliche Kenntnis  der  Leitlinien  im 
Aufbau  des  Kontinents  auf  einer  tek- 
touielMa  Kurte  (bei  8.  44)  fibersiehtlich 
mr  Anadumong  zu  bringen. 

Max  Friederichaen. 

SchQcky  A.  Die  Stabkarten  der  Mar- 
ahall-Insulaner.  4*.  87  S.  llTaf. 
Hamburg,  KommiaeioiiaveriagTtmPer- 

sichl  1902. 

Über  die  Stabkarten  der  MarshaU- 
luulaner  beetand  iwar  aelum  bereite  vor 

1898  eine  kleine  Literatur,  Zusammen- 
fassendes brachte  indessen  in  jenem  Jahr 
zum  ersten  Mal  Kapt.  z,  S.  Winkler  in 
der  Maxine-Kundscbau  (,18*J8,  S.  1418—39). 
Schflek  hat  lieh  nnnmelur  das  grofle 
Verdienst  erworben,  slmtlichee,  oder  doch 
annähernd  sämtliches  in  Museen  und 
Privatbesiti  befindliches  Stabkartenmate- 
rial an  verarbeiten,  ein  Vorhaben,  in  dem 
er  als  alter,  erfahrener  Nantiker  sehr  ge- 
eignet erscheint.  Aus  Winklera  und  sei- 
ueu  Untersuchungen  geht  zunächst  hervor, 
daß  die  merkwürdigen,  den  Besuchern 
eUinographisdier  Mnaeen  wohlbekannten 
Gebilde  aus  kreuz  und  quer  laammengefllg- 
ten  dünnen  Holz.stäbchen  nicht  durchweg 
eigentliche  Seekarten  sind,  sondern  daß 
sie  in  drei  Klassen  oder  Arten  serfiallen: 
1)  Mattang  oder  bloße  Hilfsmittel  zum 
Unterricht  in  der  Nautik.  Diese  wird 
oder  besser  wurde  nicht  jedermann  ge- 
lehrt, sondern  nur  Söhnen  von  Häuptlingen 
und  deren  Freunden.  Die  geraden  und 
gebogenen  Stäbe  des  Mattang  bedeuten 
Düuungs-  und  Strömungsrichtungen,  Aus- 
gleichsstellen, Kabbelungen,  Sichtweiten 
TOB  der  betr.  Insel  etc.  Die  Mattang  sind 
also  lediglich  ein  allerdings  sehr  wixk- 
sames  Lehrmittel  zum  Unterricht. 

Die  zweite  Kartengattvmg  führt  den 
Namen  Meddo  oder  Medo.  Sie  sind 
Speiialkarien  gans  Ihnlieh  wie  ja  auch 
die  Mattang;  indessen  geben  aic  nicht 
bloß,  wie  jene  es  doch  tun,  die  hydru- 
graphischen  Veihältnisse  in  der  Umgebung 
einer  einzigen  Insel  wieder,  sondern  stellen 
1  eile  der  Inselgruppe  dar,  in  welcher  der 
betreffende  Schiffsführer  verkehrte.  Die 
meisten  Medo  beziehen  sich  auf  die  Um- 
gebung von  Jaluit,  auf  Fahrten  nach 
IGlli,  Eben,  Kamarik  und  AiUnglabhibt 
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nur  drei  gebon  Hpu  N<»r«len  «lor  Ralirk- 
kettc  wieder.  Im  Äußern  ähneln  »ie  den 
Ifotteng  sehr. 

Den  Charakter  wirklicher  Ül)erHichts- 
karten,  sei  es  über  beide  Ketten  der  Ka- 
lick  und  Katack.  eci  oh  unr  über  größere 
Teile  von  ihnen,  tragen  endlich  die  Reb- 
belib,  die  dritte  Kftrtenart.  Aiieh  in 
ihren  geiiulen  und  gebogenen  Stäben  fin- 
den sich  noch  Hinweise  auf  die  bydro- 
pra]ihischen  Verhältnisse:  das  wcRcntlichc 
an  den  Rebbelib  ist  jedoch  die  gegen- 
seitige Lage  der  Insefai,  die  dnrcli  Steine 
o<ler  Muscheln  an  bestimmten  Stellen  des 
Stabes  dargestellt  werden.  Im  allgemeinen 
find  die  Verhältnisse  richtig  wiedergegeben 
worden,  so  daß  also  die  Rebbelib  den 
geographis^en  Sinn  der  Marshallaner, 
der  von  jeiher  gerfihmt  worden  ist,  Tollanf 
beptÄtigen. 

Illustriert  wird  die  in  der  Dar.-tcLlmiL,' 
ungelenke  und  scbwerPällige ,  inhaltlich 
reiehlwltige  Arbeit  durch  die  WtedergaVie 
aller  im  Text  behandelten  Karten,  durch 
Abbildung  von  Steiinsetzungcn ,  die  eben- 
falls  die  Lage  dfr  Inseln  wiedergeben 
sollen  (auf  Neuguinea;,  und  von  Fahrzeugen 
der  Marahallaner  selbst.     K.  Wenle. 

Jlehhock,  Th.  hrntschland«  Pflich- 
ten in  Deutsch- Süd weptafrika. 
44  S.  Berlin,  D.  Reimer  1904.  JC  —.80. 
Der  Titel  dieser  Schrift  konnte  soerst 
den  Anschein  erwecken,  als  ob  es  sich 
nm  eine  der  vielen  Broschüren  handelte, 
die  der  gegenwärtige  Aufstand  in  Süd 
westafrika  gezeitigt  hat  und  in  denen  mit 
mehr  oder  weniger  Sachkenntnis  allerlei 
Vorschlftge  Aber  die  Behandlung  der  Ein- 
geborenen, über  die  Einrichtung  der  Ver- 
waltung, über  die  Wirtschaft !i che  Aus- 
nutzung des  Landes  u.  a.  gemacht  werden. 
Alletn  dem  ist  nicht  so.  Wir  messen  der 
vorliegenden  Schrift  einen  weit  höheren 
Wert  bei.  Nicht  wohltönende  Phrasen 
und  ganz  allgemein  gehaltene  Ausfüh- 
rungen sind  es,  die  uns  der  Verl'asser 
bietet,  sondern  gans  bestimmte  Vorschläge 
innerhalb  eines  begrenzten  Gebietes,  auf 
dem  er  mit  Snchkcnntnis  als  einer  unserer 
ersten  Autoritäten  urteilen  kann.  Es  ist 
die  Frage  der  Wassererschließung,  die  in 
der  BriMchflre  bebandelt  wird,  nnd  die 
der  Verfasser  bereits  froher  auf  Grund 
einer  Bereisung  des  Schutzgebietes  in 
^em  größeren  Werke  über  Sfidwestafrika 


(s    Geogr.  Zi'itschr    1899,  S.  TO'i)  zum 
Gegenstand  ausführlicher  Betrachtungen 
gemacht  hat  Wenn  er  nm  anf  dieeet 
Werk  und  die  in  ihm  enthaltenen  Vor- 
schläge vielfach  zurückgreift,  so  enthält 
doch  die  vorliegende  Schrift  auch  man- 
chen neuen  Gedanken.    Jedenfalls  ist  sie 
als  sehr  seitgemftB  ansnsehen  in  einem 
Augenblick,  wo  das  Interesse  an  Süd- 
westafrika  in  weit  stärkerem  Maße  her- 
vortritt, als  die?  früher  der  P'all  war. 
Mit  vollem  Rechte  weist  der  Verfasser 
darauf  hm,  daft  die  Wasserevsehliefiasg 
in  Südwestafrika  die  Grundlage  für  die 
Nutzbarmachung  des  Landes  Idldet.  Er 
schirigt  vor,  das  Wa.^ser  zu  beschaffen 
durch  Herstellung  von  Viehträukeanlagen, 
durch  Brriehtong  Ton  kleineren  F^arm- 
dUbnmen  und  durch  Anlage  grOBerer  Tal- 
sperren.  Wnhrcmd  die  beiden  ersteren  im 
wesentlichen  der  Viehzucht  und  der  Ge- 
winnung  von    Futtergewachsen  dieoeji 
wflrden,  soll  die  Anlage  der  Talsperren, 
welche  Wasserbehälter  von  l:»edeut<»nder»»m 
Fasflungsraxim  licf'rn   würden,  «lie 
gn'iudung  landwirtschaftlicher  Sit'delungen 
ermöglichen.     Auch    der  Unbemittelte 
wflrde  in.  diesen  landwirtsehafUicheii  Ko- 
lonien leicht  untergebracht  werden  kömMB, 
während    zum    Hetri'h    dfr  Viehr.ncht 
immerhin  einiges  Kapital  untl  auch  eine 
gewisse  Erfahrung  erforderlich  ist.  Wezm 
auch  die  laadwirtschaftlicben  Kolmiiea 
nicht  in  größerem  Mafie  eiportf&bige 
Erzengnisse  hervorbrin^j^n  würden    in  be- 
ztig  aul  diese  würde  man  hauptsächlich 
auf  die  Viehzucht  angewiesen  seini,  so 
sieht  der  Verfasser  ihren  Nntaen  beeoadcn 
in  der  ErmOglichung  einer  stArkeren  Ein- 
wanderung und  in  derGewinnung  billijferer 
LebenHmittel  für  das  Land  selbst,  di»' 
heute  mit  großen  Kosten  eingeführt  werden 
müssen.    Rehboek  stellt  andi  Kosteo- 
berechnungen  für  seine  Projekte  auf.  Er 
ist  der  Ansicht,  daß  dieWasserersrhließong 
seitens  der  b'egierung  in  die  Hand  gf  - 
nomnien  werden  müsse  und  daß  diese  die 
Farmer  in  der  Anlage  von  l^ehtiftakeo 
und  Farmdänunen  au  unterstfltaen,  die 
Errichtung  der  Talsperren  aber  selbst  in 
die  Hand  zu  nehmen  haben  wiirde.  Kr 
berechnet  die  Summe,  welche  das  Heicb 
für  die  WassererBchliefiung  und  fftr  die 
FördemngderLandwirtschaft  anixabiiiigeB 
haben  würde,  auf  75  Millionen  Mark,  die 
,  sich  auf  85  Jahre  verteilen,  abo  pro  Jahr 


>_.iyu,^uo  Ly  Google 


Neae  Bflcher  und  Karten. 


189 


i  Miilioaeu  Mark  etfordern  würden. 
Dme  SomiM  würde  sidi  vaA  wriaer  Aa* 

dcht  reichlich  verzinsen  Urnen  durch  ge- 
ringe Abgaben  für  Verpachtung^  des  Lan- 
de«, Lieferung  de»  Wassers,  Ausfuhrzölle 
auf  die  Erxeuguisse  der  Viehzucht  usw., 
ne  würde  aber  aneh  indereneita  die  Ko- 
lonie kiifligeft  und  selbetaDdiger  machen, 
M  daß  di«^«»»  nicht  mehr  der  hohen  Zu- 
■chütse  s»-iteuh  de«  Mutterlaiwlps  für  <\'\v 
Tenraitung  und  lür  die  ächutztruppe  be- 
Mle.  A.  Sebeaelt. 

Miekter,  G.  ['hygikalinche  Karte 
von  Asien  Mat^^tab  1:7  Mill.) 
Ei«»ea,  Baedeker  1Ü04.  JC  «0.—. 
Die  Kalte  gibt  tnnftebrt  eiae  anfier- 
wdcaftlieb  geaane  Darstellung  des  Reliefs 
cad  zwar  ebensowohl  iles  Festlando»  wie 
•If»  Meeres l>oden«.  8  Höhenstufen  sind 
uuterschiedeu :  Depressionen  unter  den 
Maeresspi^l,  0—100,  StO — 600  m  (drei 
grOae  TOoeX  600—1600  m  (weiß),  1600  bis 
3O00, 3000—5000.  Aber  5000m  (drei  braune 
Töne),  ebenso  vier  Tiefenetufen  in  blauen 
Tteea:  0— XiM),  :tOO— SOOU— 4000, 
Ober  4000  m  Tielb.  Weiteibin  irt  die 
MiaiUBflraag  aar  DanteUaag  der  Ge- 
lindeTerhältnissc  verwendet,  die  Rich- 
ter, wie  bekannt,  mit  wahrer  Meister- 


schalt  handhabt.  Die  einiehien  Qebirgs- 
'  Bflge  tveten  lehr  klar  und  tebarf  herror, 
'aoeh  dort,  wo  sie  sieh,  wie  am  Pamir, 

so  außerordentlich  dicht  drängen.  Wü- 
sten, WüHtensteppen,  Steppen,  Tundren, 
Sümpfe  und  Moore  sind  durch  eigene 
Signatar  keantlieh  gemadit,  wo  daft 
eigentlich  nur  Wald  and  Kulturland 
ohne  besondere  Bezeichnung  bleiben.  Die 
M»*en'8Htr(unungt'n  sind  durch  rote  (kalte) 
und  blaue  i^warmc;  Pfeile  angedeutet. 
Ferner  eiod  eingetragen  die  wiebtigiten 
Eisenbahnlinien,  Karawauenstraßen ,  die 
deutichen  Dampferlinien  iuu\  di»«  l'nter- 
seekaV»«'),  endlich  die  l'olargrenzen  für 
die  Verbreitung  einiger  wichtiger  l'Üanxen 
and  die  Sfid^nie  des  üntergrundeiiet. 
Die  politischen  Grenzen  sind  durch  rote 
Lini.Mi  kenntlich  gemacht;  außerdem  ist 
eine  politische  Übersichtskarte  im  Maü- 
stab  1 :  iii)  Mill.  hinzugefügt.  Eine  zweite 
Nebenkarte  im  Maflelab  1:8  MiU.  leigt 
die  Provinz.  Schaatoag.  IHm  etniige,  wai 
ich  an  der  Karte  aunzüsetzen  habe,  ist,  daß 
sie  tu  viel  bietet,  und  daß  daluT  rinigea 
nicht  mit  der  wünschenswerteu  Deutlich- 
keit berrortriti  Trotedemiattie  jeden&Ue 
eine  unserer  besten  Wandkarten  von  Auen, 
die  ich  für  den  Unterricht  auf  das  wilrmste 
1  empfehlen  kann.      R.  Langenbeok. 
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AllfMMlaM.  I 

Ueyers  HandAtlaa  in.Aafl.  115  Kar-' 
tenbl&tter  u    5  Textheilagen     2  Auk  ! 
gaben:  A  ohne  Namenregister.  JC  b.40 
ia  SO  Lief,  za  ie  JC  —.80.  —  B  mit 
HaBemeg.  ritantUeber  K.  JL  19.—  in 
40  Lief,  zu  je  JL  —.80.   Lief.  1— M: 
K.  ta  beiden  Ausg.;  29—40:  Nami-nreg 
Lief.  1.    Leipaig  n.  Wien,  Bibl.  Inst. 
1006. 

lifMrhlcht«  der  tieofrafUe« 

Berger,  E.  H.  Mythische  Kosmographie 
d<^r  Griechen.  (Ausführliches  Lexikon 
der  griech.  u.  röm.  Mythologie,  hrsg. 
nm  W.  H.  Boeeher.  Soppleneni)  41  8. 
Leiprig,  Teabn«  1904.  X  1.80. 
Allg  fkyslacb*  Q—gn^kU, 

Frech,  F.  Am  der  Vorzeit  der  Erde. 
Vorträge  über  allgemeine  Geologie  („Aus 
Natux  u.  Geiateawelt"  61.  Bd.j    V  u. 


I    186  8.  49  Teitabb.  a.  6  Taf.  Leipzig, 

'  Teubner  1905.  .k  l  2.' 
IHann,  .1  Lehrbuch  der  Mctfuiologie. 
S.  Aud.  Tafeln,  K.  u.  Abb.  ca  ti  Lief. 
IM,  t.  8.  1—9«.  Leipzig,  Chr.  H. 
Tancbaitn  1006.  Jede  Lief.  JK  8. 
Karsten,  G.  u  II  Schenk.  Vegetations- 
bilder. -  II  Ueihe  -  Heft  3^4  (Taf 
18—24;:  E.  StahL  Mexikanische  Xadel- 
bolzer.  6  Taf.  —  Mexikanische  Xero- 
phyten. 6  Tat.  JL  8.—.  (ffiniebi 
JC  H  — .)  —  Heft  5—7  (Taf.  '25  —  64): 
L  Klein.  Charakterbilder  niitt«*lHuro- 
päischer  Waldbäume.  1.  ^tL  7.50.  i^Eiu- 
lela  JC  12.    .)   Jena,  Fischer  1906. 

AlltMi«la*  0««f  rsplil«  iea 
Faebi,  C.  S.  HeiiaalMbatK  and  Yolkf- 

wirtichaft.  (Flogiehriften  des  Bundes 
Heimatschutz.  I.)  28  S,  Halle  a.  S  ,  Qe* 
bauer-Schwettchke  1906.   JC  —.40. 
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Löf f  1er,  E.  Dänemarks  Kfttaz  und  Volk.  | 

Eine  geographische  Monographie.  120  S.  ; 

Abb.  u.  K.    Kopenhagen,  Lehmann 
u.  Stage  1906. 

Bockelmann ,  A.v.  WirtBchaftageographte 
von  NiederlSjidisch-Ofltindien.  („Ange- 
wandte Geographie''.  II.  Serie.  2.  lieft.) 
88  8.  HaUe  a.S.,  GebanexwSdhwvtoelike 
1904.    JL  1.80. 

Hackmann,  H.  Vom  Omi  Iiis  Uhamo. 
Wanderungen  an  den  Grenzen  von 
China,  Tibet  und  Birma.  88S  8.  lUu- 
ifcriflrt  V.  A.  Weaaner.  Ebda.  1906. 
«4C  8»~~. 


Rath  gen,  K.  Die  Japaner  und  ihre  wirt- 
schaftliche Entwicklung.  („Aus  Natur 
u  Geiflteswelt''.  Hd.  72.)  VIII  u.  149  8. 
Leipzig,  Teubner  1905.    JL  1.S6. 

Afrika. 

Schanz,  M.  Ägypten  und  der  ägyptische 
Sudan.  („Angewandte  Geographie.**  II. 
3.)  l59S.Hallea.8.,Oeb«iiMS-SchwetocMce 
1904.   JL  8.». 

Hehren»,  II.  O.  Grundlagen  und  Ent- 
wicklang der  regelmäßigen  deutschen 
Schiffahrt  nach  Sfldamerika.  („Ange- 
wandte Geoimhie."  n.  4.)  VIII  n. 
180  8.  Ebda.  1906.  JL  8.60 
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UfUieüungeix.  1906.  I.Heft. 

Nansen:  Die  Ursachen  der  Meeresströ- 
mungen. —  Stahl:  Reisen  in  Zentral- 
und  Westpersien.  —  Wagner:  Der 
VIII.  internationale  Geographenkongrefi. 

—  Fi  seh  er:  Znr  Erforschung  ▼<»  Ma- 
rokko. 

Glohm.  87.  Bd.  Nr.  2.  Adler:  Die 
deutsche  Kolonie  Hiebensdorf  im  Gouver- 
nement Woronesch.  —  Halbfaft:  Der 
Einflufi  des  Genfer  Sees  auf  die  Bttf0l> 
kerungsverteilung  in  seiner  Umgebung. 

Dass.  Nr.  8.  Adler:  Die  deutsche 
Kolonie  Kiebensdorf.  —  Förster:  Die 
Arbeiten  der  englisch-franaOsischen  Grans- 
kommigsion  zwischen  Niger  und  Tschadsee. 

—  Wils  er:  Urgescbichtliche  Neger  in 
Europa.  —  Goldatein:  Die  Maltbuaische 
Theorie  und  die  BerOlkemng  Deutsch- 
lands. 

Dass.  Nr.  4.  ten  Kate:  Die  blauen 
Geburtstiecke.  —  Niehus:  Das  Itam- 
FestspieL  —  Fehlinger:  Die  Neger  in 
den  Vereinigten  Staaten. 

Ums.  Nr.  5.  Herrmann:  Die  letsten 
Fragen  des  Nilquellenproblems.  —  Fies: 
Der  Hostamm  in  Deutsch-Togo.  —  Sent  it: 
BdigiOse  QuacantSne  auf  den  West-Karo- 
linen. —  Qessert:  Auf  der  Flucht  von 
Inachab  zum  (Vaiiienfluß.  —  Die  ethno- 
graphischen und  politischen  Verhältnisse 
in  Nord-Nigeria. 

Ita«*.  Nr.  6.  Fuohs:  Ptlliistorisehes 
Almenhaus.  —  Lasch:  Gregoty  Qber  die 


Mtesten  Spuren  des  Mensehen  in  Anslm- 

lien.  —  Sartori:  Votive  und  Weihegaben 
in  Süddeutschlaud.  —  Untersuchungen 
der  schottischen  Lake-Survey. 

Deutsche  Bundsdwu  für  Geographie 
und  StatttHk.  97.  Jhrg.  6.  Heft.  Mein- 
hard: EisenbahnkunsUwuten .  —  M  fl  1 1  er : 
Die  Salzversorgung  Zentralafrikas.  — 
Gel  eich:  Volkswirtschaftliches  aus  Dal- 
matien.  -  Schnurpfeil:  Die  Samoa- 
Inseln. 

^[pfenrnh)gische  Zeitschrift. IdOi.n.Ueh. 
Das  Klima  von  Kamerun.  —  Hann:  Klima- 
tabellen für  Kamerun.  —  Hann:  Einige 
Ergebnisse  der  meteorologischen  Beobach- 
tungen auf  Frans  Joe«ft-Land  swisehen 

1872  u.  1900. 

Zeitschrift  für  üchulgeographie.  1^06. 
4.  Heft.  Marek:  Der  VHI.  internatio- 
nale Geographenkongreß.  —  Oppermann: 
Deutsch- Süd westafrika.  -  Ottsen:  Ein 
Besuch  in  den  Düppeler  Schanzen. 

Dass.  6.  Heft.  Eeismayr:  Stern- 
kunde im  Volke.  —  Neues  Uber  den  Vul- 
kanismus. —  Oppermann:  Deutsch-SOd- 
westafrika,  eine  Präparation. 

Zeitsdirtfl  der  (jtsvUschaft  für  Erdkunde 
tu  BmUn.  1904.  Nr.  10.  Uhlig:  Vom 
Kilimandscharo  zum  Meru.  —  Ehren- 
reich: Der  XIV.  internationale  Amerika- 
nistenkongreß zu  Stuttgart.  —  Fischer: 
Vom  VIII.  internationalen  Geographen- 
kongreS. 

ZeUaOwiß  farKcknidlpoUiik,  £blon»al- 
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raeMiNiiXoloNMMtMlba/l.  1904.19.H«ft 

Schreiber:  Kolcmialcß  Kirchenrecht.  — 
Deutsche  Interessen  in  Marokko.  —  Kiirch- 
hoff:  Die  Binnen wasaeratiaßen  in  Deutsch- 
Oitaftik».  —  Hesse;  Die  Sclrateveitr&ge 
in  Sfldweatafrika. 

Dfittsche  Motiatsschrift  für  Kolon  irtl- 
pditik  und  Koltmimtion  (früher  Nord- 
afrÜMj.  1U06.  lieft  1.  Brauu:  Zum  Grabe 
Brtiiognilf.  —  Hohr:  Die  AuidelsbedeD- 
long  Marokkos.  —  Handel  imd  Industrie 
in  Britisch  -  Zentrala&ika.  —  Oeeoh&fts- 
uod  Iiuportverhältnisae  in  Galilfta. 

Der  Tropenpftanger.  9.  Jhig.'  Nr.  1. 
Ju.  1906.  Woltmann:  Neujahrs^etlan- 
ken  1905.  —  l>ic  Tilti-^keit  des  kuloiiial- 
wirtschaftlichen  Komitees  1'j03  1904.  — 
Busse:  Reisebericht  der  pflanzenpatbo- 
logiidieii  Ezpeditioii  dea  kolonial-wirt» 
iitallL  Komitees  nach  Westaftik». 

Am».  Nr.  2.  Fehr  1905  Willcocks 
(Ed.  Hfthn):  Die  Wieiierherstellnng  der 
elteB  Bewihwerongiwerlce  mm  Tigris  und 
die  Anfentehimg  Chaldäas.  —  Bilsgen: 
Odlandaufforstang  in  Niederländisch- 
hidien  '1  Abb.).  —  Hennings:  Über  die 
Lage  des  VaniUemarktes.  —  Werckld: 
Maisknltiir  in  Goeterie». 

Beihefte  zum  Tropenpflanzer.  Bd.  VI. 
Nr.  1.  Jan.  1905.  Ule,  E.:  Kautschuk- 
gewinnung und  Kautttchukhandel  am 
Anttonenetrome  (1  K.). 

Geographischer Jnteiger,  1905.  I.Heft. 
Machacek:  Zum  gegenwärtigen  Stande 
der  (tletschorkunde.  --  Heiderich: 
Pirtäch's  „Mitteleuropa''.  —  Fischer: 
YHL  intamfttiooaler  Geographenkongreß. 

Ihm,  1906.  8.  Heft.  Machacck: 
Zum  gegenw&rtigen  Stand  der  Gletscher- 
kunde. —  Felis:  Wärme-  und  Nieder- 
sdihigi?edillfaiieBe  der  Rheinpiovim.  — 
Lahne:  Die  geogiaphiiohe  Lage  der 
Donaustadt  Linz. 

Mitteilungen  der  k.  k.  Geographischen 
Ge$tiUehaft  in  Wien.  1904.  Nr.  11  u.  12. 
Losinski:  Ans  derqQnrlävenyeigsngen- 
heit  Bosniens.  —  Fehlinger:  Die  Mnluia 
in  den  Vereinigten  Staaten 

ÄbhanäiungeH  der  k.  k.  üeoyraj^hisdien 
QuOkdiafl  in  Wim.  Y.Bd.  1908/4.  Nr.  9. 
OnvASBi:  Die  Seen  des  Karstes. 

Ymer.  1904.  No.  4.  Mr  hin  der:  T.a 
carte  topographique  de  Norrlaml.  —  Lüu- 
borg:  La  cartographie  de  la  Suede  dauä 
les  ^etenuuins  IGtteUnagea**.  —  Dnse: 
Snr  In  eaite  de  Gmham  Laad.  —  Tho> 


roddsen:  L*h7po(ih6se  d\uie  oommnni- 

cation  terrestre  postglaeiale  par  llslande 

et  les  iles  Färö.  —  Svenoniua:  La  DOn- 
velle  carte  de  la  Norrbothnie. 

TheOtographieeA  Jmumoill.  1906.  Nr.  I. 
Murray:  A  new  Qenos  of  Algae.  —  An- 
derson: On  certain  recent  Changes  in 
the  Crater  of  Stromboli.  —  Huntington: 
The  Mountains  of  Tiukestan.  —  Jessen: 
Sonth  Weefeem  Abjssiaia.  Howarth; 
Notes  on  an  Irish  Lake  Distnct.  —  Bojd 
Alexander's  Erpedition  tlirough  Nigeria. 

—  Close:  Joffiokangkar.  —  Spencer: 
The  Submarine  Gieat  Cafton  of  the  Hudson 
River.  -  Marini:  On  the  Method  of 
Studying  Thalassology. 

The  Scottish  Geographicul  Magazine. 
1905.  No.  2.  Smith:  Botanical  Survey 
of  Seotland.  <—  Letten  frora  Moroeco. 

AnnaJes  de  Geographie.  1905.  No.  78. 
Martonne:  Le  VIII"  Congres  Internatio- 
nal de  (n'ographie.  —  Barrä:  Originea 
tectoniques  du  golfe  de  Saint-Malo.  — 
Vallaux:  L^tfvolution  de  la  vie  rurale  en 
BaHKe  Bretagne.  —  Revon:  La  vegdtation 
au  .lapon.  —  Hauser:  Le  commerce  iu- 
terieur  aux  Ktats-Uuis. 

LaOiograpMe.  1904.  No.O.  Ledimin 
de  fer  de  Madagascar.  —  NordenskjOld: 
R«^Hultat«  »cientifiques  de  rexj>^dition  ant^ 
arctique  su^doise.  —  Matbuisieulx:  III. 
mission  en  Tttpolitaine.  —  Isachsen: 
D^couvertes  de  ruines  nordiques  dans 
l'archipel  polaire  ain^ricain.  —  Rabot: 
Les  marais  du  Bas  Poitou. 

Dass.  1905.  No.  1.  Lappareut:  Les 
nouveUee  tronntilles  g^logiques  au  Son- 
dan.  —  Boule:  La  motttagne  Pelee  et 
les  volcans  d'Anvergno.  —  Laloy:  Le 
Mexique.  —  Rabot:  La  tempete  du 
91  d^eembre  1904  daos  la  Baltique  ocd- 
dentale. 

TheJournalof  Geography.  1004.  No.  10. 
Redway:  Final  Kesults  in  the  Study  of 
Geography.  —  Emerson:  Results  of  an 
Elementaiy  Gönne  in  Geography.  —  Ir- 
ving: Fonndational  Experiences.  —  W  i  n  s  - 
low:  What  should  Graduatcs  from  Ele- 
mentaiy  Schools  know  about  Geography. 

—  Hubbard:  Commerdal  Lnportanee 
of  Continents.  —  Johnson:  Latex  Geo- 

graphies. 

Dasü.  1905.  No.  1.  Davia:  Home 
Geography.  —  Fenneman:  Geography 
of  Maiühniia.  Caraey:  Ohservational 
Work  for  Childx«n.  ^  Baber:  Field 


Digitized  by  Google 


192 


Zeitichriftensohfta. 


Work  in  the  Elementary  School  —  Mar- 
but:  Physiography  in  the  University. 

The  Natiotwl  Geographie  Magazine. 
1906.  No.  9.  Smith:  Romi».  —  Little- 
haleB:  Marine  Hydro^^phic  Surveya  of 
the  Coasts  of  the  World.  —  Anderson: 
TUh  Wonderful  Canals  of  China.  —  Geo- 
graphy  and  Culture.  —  Tide«  in  the  Baj 
of  Fundy.  —  Babot:  The  French  Conqaeit 
of  the  Sahara.  —  Seaman:  Observations 
un  the  lloMO-Japaneee  War.  —  Helping 
the  Farmen. 

Boklin  dt  In  Soeiedad  Oeogrdfka  de 
Lima.  Ann  XIV.  Tonw  XV.  Trimutre 
I.  J!Hj4.  Brüning:  De  Chiclayo  a  puerto 
Meldndez  en  el  Muraiion  (1  Fig.)  — 
Uigginson:  Los  temblorei.  —  Espinar: 
El  rio  Igan>Ftoan&  (1  K.).  —  ügas: 
Hio  Lambayeque.  —  Weberbauor: 
l'ourretirt  ^'igantea.  —  Tizon:  Refornia 
du  iik  deuiarcaciüu  politica  del  l'erü.  — 
Herrera:  dima  de  la  Amaioiifa.  — 
Casartelli:  Meteorologia  en  Sud  Am6- 
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Das  IstemieUteh-iigariseke  0kki|MUi«ii4geMet  ud  sein  Kiatenlanl. 

Eine   geographische  Skizze. 
Von  Dr.  Otto  SchlQter  in  Berlin. 
(Mit  LandBchaftsbiMern  auf  Tafel  4—7.) 

VL  nto  StoUnng  dM  Oebieies  in  der  g— oldohtttoh»n  Bewegung, 

Lage  und  Verkehrsbedingangeii. 

Manches  liefie  dch  noch  mitteilen  Aber  das  Volk,  die  filedelnngen,  die 
Anagaetaltung  der  Yeikelixew^  nnd  andwes  mehr,  denen  Sehildenmg  die 
beaehreibende  Darstellnng  des  Landes  erst  sum  AbsehluA  bringen  wflrde. 
Aber  es  ist  bei  mehreren  von  diesen  GegensOnden  sohwer  nnd  mtdisam,  das 
YOiliandene  Material  ra  einer  kuiien  Obersioht»  die  gleiohwdhl  keine  lockere 
Aneinanderreihnng  Ton  XSinxelbeiten  bleiben  wiM,  ra  yereinigen.  Nur  eine 
Gmppe  der  anthropogeogr^bischen  Erscheinungen  ISBt  sich  in  einem  klareren 
nnd  tieferen  Zusammenhang  überblicken  und  demgemift  in  KOrse  organisch 
abhandeln:  das  ist  die  Stellung  des  Gebietes  zu  den  antbropogeographischen 
Bewegungen,  von  denen  es  getroffen  wurde  und  wird. 

Indem  wir  hieran  übergehen,  netzen  wir  aber  nicht  einfach  den  bisherigen 
Gang  der  Darstellung  fort,  sondern  wenden  uns  gleichseitig  einer  grundsätzlich 
aaderen  Betnkehtaiigiwelse  so.  Und  wenn  rieh  die  «^Besdneibiing**  bei  geeigneter 
Beschaffenheit  des  Materials  noch  weiter  fortführen  ließe,  so  brauchte  auf  der  an- 
deren Seite  diese  zweite  Art  der  Hetrachtung  nicht  auf  den  Menschen  beschränkt 
SU  bleiben;  sie  könnte  ebensowohl  auf  Tiere  und  Pflanzen  angewendet  werden. 
Ja,  eelbel  beim  Klima  ließe  sich  eine  Unterscheidung  zwischen  beiden  Auffassungs- 
weisen  darehftthren,  wobei  die  xweite  von  der  Yerteflung  des  Lnftdiiiekes  ausgehen 
müßte,  welche  bei  der  Beschreibung  nur  gestreift  wurde;  und  sogar  beim  Pebirgs- 
L»au,  bei  der  Verteilung  von  Land  und  Wasser  drängen  unsere  heutigen  Kenntnisse 
und  Anschauungen  immer  mehr  auf  eine  Auflösung  des  Hcheinbar  Dauernden  in 
eiaen  Weehsel  hin,  der  maaehmal  selbst  rine  gewisse  Periodisitit  seigi  Nur 
Hegt  beim  Menschen,  wo  wir  es  stets  mit  verhältnismäftig  raschen  und  dabei  doch 
bedeutungsvollen  Veränderungen  zu  tun  haben,  die  Bevorzugung  der  „Bewegungen" 
weit  n&her  als  in  den  anderen  Fällen,  während  umgekehrt  hier  gerade  die  „Be- 
sekrribong"  snr  Zell  noeh  die  grSBeiea  Sefawierigkeiten  bietet;  denn  naeh  dieser 
Seite  hin  ist  die  Geographie  des  Menschen  noch  am  wenigsten  ausgebildet  Im 
Grunde  aber  ist  es  eine  Doppelseitigkeit  der  Betrachtunt?,  die  wir  auf  ein  Landes- 
indiriduum  in  seiner  Gesamtheit  und  in  allen  seinen  Teilen  anwenden  könnten. 
Zeigt  doch  auch  die  Vorstellung  eines  organischen  Individuum»,  im  eigentlichen 
Kna  des  Woitee,  ein  swi^M^es  Oeriehi  Das  eine  Mal  betrachten  wir  dae  Indiri- 
dnom  als  ein  Ton  allen  anderen  verschiedenes  und  sich  abgreuEcndes  gegenständ- 
lichef  Wesen;  wir  haben  dabei  sein  äußeres  Bild  im  Auge  und  erblicken  in  allen 
Maauigfaltigkeilen  und  Einzelheiten,  die  es  zeigt,  ,,indi¥iduelle''  Züge.  Das  andere 
iUi  Isl  oas  das  ladividanm,  oder  in  diesen  Felle  lieber  die  ladividnalitftt  genannt, 
eia  Kraflsentrum,  da  sdbtt  Unsichtbares,  das  aBes,  was  m  von  anfien  empf&ngt, 
in  aeiaM'  Weise  umgestaltet  und  sich  stets  anf  eine  nur  ihm  eigMitflmliche  Art 
Osoimphlsrts  Zrttsdtoilt.  ii.J>hfBUf        4.iitft  18 
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ilußert.  Hier  bandelt  es  sich  nicht  um  die  Süßere  Vewchiedenheit  und  Abge- 
sohloBBenheit  gegenüber  der  Umwelt;  denn  die  Stoffe,  die  den  menschlichen  Leib 
nfbUMn,  die  Ideen,  die  wiaem  Geilte  Kebrung  geben,  sind  flbemll  vorhuden, 
und  fiberallhin  t>rBtreckt  sich  auoh  die  Wirkung  der  Individualität,  mag  sie  noch 
80  gering  sein.  Hier  kommt  es  auf  die  innen'  (jeschlossenheit  an;  es  ist  eben  iluh 
Kraflzentrum,  die  „Zcntralmonade",  welche  die  Mannigfaltigkeit  jener  Prozea^e  au 
einem  Punkte  beständig  vereinigt  und  das  Allgemeine  zum  Besonderen,  zum  Kin- 
telnen  suiammenswingl 

Men  konnte  von  einem  morphologischen  und  einem  phjaiologisclM n  Begriff  dee 
ludividaums  sprechen;  auch  die  Ausdrücke  statisch  und  dynamiHch  liegen  nahe. 
Doch  gehen  solche  aus  anderen  Wissenschaften  hergeholten  Vergleiche  nicht  bis 
ans  Ende.  Es  Hegt  in  diesen  und  allen  fthnlioken  Flllen  immer  die  gleiche,  ti^ 
in  den  Fonktionea  nneerae  Geistes  begifladcfte  Uoteiteheidnng  vor  nrisehen  Oegttn* 
stand  und  Vorgang,  eine  Unterscheidung,  die  wir  überall  anwenden  und  die 
schließlich  in  der  (re^nüberstellung  der  Hegritfe  Substana  und  CftuaaUtät,  S<*in 
und  Werden,  ihren  philosophischen  Gipfel  erreicht. 

Mit  demselben  Rechte  nun,  mit  dem  wir  die  Vorstellai^f  des  Individnums 
Oberhaupt  auf  LBader  übertragen,  was  ja  immer  nur  in  einem  nneigentUcben,  meta^ 
phorischen  Sinne  geschelu'u  kann,  mit  demselben  Rechte  kOnnen  wir  auch  jene 
doppelseitige  Auftutisung  mit  auf  das  Gebiet  der  (Jeof^phie  herül>ernehmen.  Ein 
Land  würde  uns  also  im  einen  ii'uUe  deswegen  als  ein  Individuum  erscheinen,  weil 
sidi  sein  siehtbues  Bild  von  anderen  Gegenden  duurakteristisdi  nnteneheidet,  wäh- 
rend es  in  sich  selbst  eine  relativ  größere  Ähnlichkeit  zeigt.  Nicht  allein  auf  die 
Grenzen  kommt  es  dabei  an,  sondern  auf  die  Gesamtheit  dessen,  was  dem  Gebiete 
sein  äußeres  Gepräge  gibt.  Das  andere  Mal  liegt  die  Individualität  darin  be- 
gründet, daS  sieh  das  Land  allen  Bewegungen  gegenüber,  die  es  treffm,  immer  in 
einer  gans  bestimmten  Weise  verhält,  die  zwar  fui  die  einzelnen  Tiftger  der  Be- 
wegung^en  verschiedene  Folgen  hat,  wie  der  eine  Stoff  vom  Körper  anders  auf- 
genommen und  verarbeitet  wird  als  der  andere,  die  aber  doch  nicht  nur  jedem 
einzelnen  dieser  Beweguugstrüger  gegenüber  immer  die  gleiche  bleibt,  sondern  auch 
aUen  Bewegnagen  etwas  Gemeinsames  aof^nlgt  Die  Richtung,  das  Tempo  and 
die  ganze  Art  der  Bewegungen  sind  für  jede  Erscheinung,  je  nach  ihrem  eigenen 
Wesen,  verschieden:  sie  sind  ander;«  für  die  klimatischen  Riemente,  anders  für  die 
Pflanzen,  für  die  Tiere,  für  den  Menschen;  und  sie  sind  wiederum  ander«  für  die 
Rasse  als  Ar  VoUc  und  Sprache;  anders  anch  fttr  die  Bodenkultur  als  Ahr  den 
Handel;  für  politinc  heu  Belitz  und  Einfluß  anders  als  für  die  höheren  Ideen  der 
geistigen  Kultur  Alles  bewegt  sich  und  alles  bewegt  sich  in  seiner  Art,  die  jedes- 
mal beKuiuifre  Bedingungen  für  das  Vordringen  und  Zurückweichen  erheischt.  Aber 
an  der  gleichen  Stelle  erleiden  die  Fäden  immer  dieselbe  Einwirkung  und  sie  vor- 
schlingen  sieh  anch  immer  in  einer  nnr  ihr  eigentfladidien,  wennschon  nicht  all- 
ttÜ  sich  gleichbleibenden  Weise. 

Und  verschieden  wie  die  leitenden  Gedanken,  die  eine  solche  doppelte  Be- 
trachtungsweise veranlassen  können,  müßte  sich  auch  die  genauere  Durchfüh- 
rung gestalten;  ja,  sie  wflrde  in  beiden  RUlen  geradesn  entgegengesetst  sein« 
Wird  das  Land-Individuum  als  Gegenstand  betrachtet,  so  sind  wir  genOtigt,  alle 
seine  Teile  gleichfalln  im  gegenständlichen  Sinne  aufzufassen  nnd  das,  was  wir  in 
der  Anschauung  nur  als  bew^t  kennen,  iu  Gedanken  zu  objektivieren.  So  machen 
wir  ans  dem  Fließen  einen  Fluß;  was  sich  aber  nicht  in  ähnlich  einfiRcher  Weise 
ofagektivieren  läßt,  das  wird  uns  immer  Schwierigkeiten  in  der  meUmdiodiea  llworie 
sowohl  wie  in  der  Praxis  der  Darstellung  bereiten,  und  es  besteht  z.  B.  in  der 
Geographie  de»  Menschen  eines  der  wichtigsten  methodologischen  Probleme  darin, 
die  Mittel  zu  linden,  wie  das  ewig  Wechselnde  und  dazu  noch  fast  ausnahmslos  un- 
periodiseh  Wechselnde  so  obgekliviett  wwden  kann,  daft  ee  sich  mit  dea,  nlaüw 
dauernden  Formen  der  Erdoberttehe  aosammen  ohne  au  große  Widerqnrflche  als 
ein  Ganzes  betrachten  lilßt.  Bei  der  anderen  Auffussung^iweise  dagegen  kennen  wir 
nur  Vorgänge,  und  statt  Wechselnde^  „mit  dauernden  Gedanken*'  zu  „befestigen". 


Digitized  by  Google 


Das  ötterr.-angar.  OkkupAtiomgebiel  and  lein  Küatenland.  195 


streben  wir  vielmehr  danach,  »Ahnt  da«,  was  uns  in  dtr  Anschanung  al«  daaflflid 
und  «tarr  entgegentritt,  in  Wechsel  und  »lamit  in  lJ<*wpjfunff8vorjfünge  aufzulösen. 

Solche  I'nterscheidiingen  in  Gedanken  vorzunehmen  int  nirht  unnütz.  Man 
wird  dab<;i  manchec  klarer  sehen  lernen,  und  auch  tu  wirklich  neuen  Gesichtn- 
paakton  Imiii  m  lUmn,  wem  man  du»  Gebiet  der  Geographie  dnrebiniiitert  und 
dabei  ealdeeki,  daß  hier  die  eine,  dort  die  andere  Betnehtongs weine  noch  zu  kun 
gekommen  ist.  Doch  lie^^  darin  keine  NOtigong,  das,  was  gedanklich  ^schieden 
wurde,  nun  auch  in  der  Darstellunj^  vrdlig  getrennt  zu  halten.  Zu  oft  bietet  sich 
die  Gel^enheit,  von  dem  Kinen  aul'  da«  Anderv  hiuxu weisen,  so  ganz  von  selbst 
dir,  dsB  eine  eeberfe  IVennang  nur  ein  OewaHakt  oder  eine  Pedaatnie  leia  konnte. 
Ein  Durcheinanderschlingen,  ein,  wenn  ich  so  sagen  darf,  kontrapnaktiichea  In- 
einanderarl>eiten  ix^ider  Gesichtspunkte  wird  in  den  meisten  Füllen  natflriicher  und 
angemessener  sein.  Auch  die  vorhergehende  „Heschreiliung"  hat  ja  de«  ötteren 
OeaetijM:hefl,  Bewegungi-  und  Wauderungsvoigäuge  hurangexogen.  Aber  es  geschah 
dies  doeb  nniaer  nur  nebenbei,  um  ein  benoee  Venttadnii  der  TatMobea  herbei- 
tufQhren,  und  ezrt  jetat  vSckt  dieser  Gesichtspunkt  in  den  Yotdergrand.  Beim 
Menschen  liegt  er,  wie  gesagt,  nAher  und  ist  leichter  anxuwenden,  während  seine 
Durchführung  bei  den  lilirixen  Elementen  der  Landesnatur  erhebliche  Schwierig- 
keiten bietet,  HO  daß  sie  nur  dem  jedesmaligen  Fachmanne  gelingen  könnt«.  Selbst 
den  Menaebea  aber  woHen  wir  aiebt  aaeb  der  Gesamtbeit  seiner  Brscbeinung  l>e> 
rflckaiebtigii,  sondern  hanptsieblicb  das  heraaxiehen,  worin  sich  die  Bewegnngs» 
richtungen  am  deutlichsten  erkennen  und  am  bestimmtesten  nachweisen  lassen, 
nämlich  den  äußeren,  räumlichen  Verlauf  der  GcHcliichte,  und  unit  im  ilbrigen  auf 
die  Darstellung  der  ßewegungsbedinguugen  beschränken,  d.  h.  auf  die  Lage  des 
Gebietes  nnd  die  Yerkebrsbedingungen  nnd  VerkebTsricbtiingen. 

Erst  in  diesem  Ziisaninienliang  eniptinden  wir  das  Hedurfnis,  die  iiUgu 
des  Gebietes,  d.  h.  sein  Verhältnis  zu  den  benachbarten  Ljindern  j^enauer  ins 
Auge  XU  fassen.  Solange  es  sich  nur  um  ein  zu  beschreibendes  Stück  der 
KrUobtrtläche  handelte,  konnte  eine  kui*ze  Bezeichnung  der  Stelle,  an  der  es 
sa  ßnden,  genügen. 

Die  drei  südeuropäischen  Halbinseln  werden  immer,  so  verschieden 
äie  sind,  zu  Vergleichen  unter  einander  Anlaß  geben,  und  zumal  gilt  das  vou 
den  Stellen,  an  denen  sie  dem  ilumpt'  Europas  angegliedert  sind.  Die  ibe- 
ris4'he  und  die  Apenninhalbinsel  zeigen  hier  nianche  Ähnlichkeiten.  In  beiden 
Füllen  ein  hohes  und  breites  Faltengebirge,  das  die  Halbinsel  streng  gegen 
Kuropa  abschließt;  dann,  an  das  Gebirge  angelagert,  ein  von  einem  Fluß  in 
fistUcber  Richtung  durchströrates  Tiefland  und  abermals  ein  Gebirge,  das 
non  die  ganze  Haaptmafise  der  Halbinsel  einnimmt.  Aber  das  Ebrubeckeu 
iik  nicht  nur  gegen  Werten  nemlich  abgeschlossen  und  weist  hier  in  das 
iranig  ergiebige  Landeeinnere  hinein,  sondern  aucb  ▼mn  Meere  im  Osten  wird 
<•  dardi  eiae  GebiigMefaraBke  Ton  nicbt  geringer  Höhn  gelreiml  Das  Po- 
Ittd  dagegen  QAiot  aiob  in  ganaer  Bk^te  gegen  die  Adria  und  bat  selbst 
in  Werten  eine  knne  und  nieht  tcbwlirige  Verbindung  mit  dem  Meere. 
Schon  Merant  ergibt  sieb  twisehon  beiden  Landsehalten  ein  gewaltiger  Unter- 
lAied  in  aathropogeographiseker  Beiiehung. 

Dia  Bnlkaabalhiniel  aoheint  auf  den  errten  Blick  mit  Spanien  und 
Uiliea  in  dieeem  Punkt  niobt  veigUeben  werden  an  ktfnnen.  Und  dennocb 
ftUt  aaeh  in  diaeem  Mla  die  AbnUohkeit  niebt,  nnr  will  sie  etwa*  mebr 
grantUl  aaia;  alw  eie  wird  oAnbar,  aobald  man  noeh  das  ungarische  Tief- 
lind  mit  hintnoimmt,  daa  sich  ja  doch  gegen  die  Balkanl&nder  nirgendswo 
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scharf  abgrenzt.  Die  Stelle  der  Pyrenüen  und  Alpen  Tertritt  dann  der  weite 
Bogen  der  Karpathen,  der  in  Wahrheit  nichts  ist  als  eine  Abzweigung  der 
Alpen,  80  daß,  da  außerdem  auch  noch  die  Pyrenäen  mit  den  letzteren  in 
einem  inneren  Zusammenhang  zu  stehen  scheinen,  die  nördlichen  Greuzgebirge 
der  drei  südeuropiüschen  Halbinseln  als  eine  einzige  zosammenhängende  Fal- 
tungszone aufgefaßt  werden  können. 

Bei  der  südosteuropäischen  Halbinsel  tritt  die  dem  Ebrotal  und  dem 
Poland  entsprechende  Ebene  nur  in  sehr  viel  größeren  Abmessungen  auf,  das 
macht  hauptsächlich  die  Verschiedenheit  aus.  Iti  ihren  Beziehungen  zum 
Meer  ühnelt  sie  sowohl  dem  spanischen  wie  dem  italischen  SeitenstUck.  Sie 
besitst  im  Westen  Aber  das  Gebirge  hinweg  eine  Verbindung  mit  dem  Meere, 
die  dem  Übergang  ftber  den  Apennin  bei  Genna  entspricht;  und  rie  ist  im 
Osten  gegen  das  Binnenland  abgeeeUossen  wie  das  Sfarobeeken  gegen  das 
Innere  Spaniens,  nur  mit  dem  Üntersdiied,  daB  sidi  jenseits  des  trsonenden 
Walles  statt  abgelegener  Hoebfllcfaen  das  weite  Tiefland  des  enrasisehen  Kon- 
tinentes ansbreitet. 

Fohren  wir  den  Vergleich  noch  weiter,  so  kommt  als  inertes  Glied  die 
Ebene  der  unteren  Donau  lunsu,  deren  Ihnliehkeit  mit  Norditalien  in  An- 
sehung der  Gebirgsumwallnng  ohne  weiteres  einleuchtet.  Die  Balkanhalb- 
insel zeigt  also  eine  Verdoppelung  der  gleichen  Erscheinung;  und  zwiefach 
ist  auch  sonst  ihr  Bau:  der  Westen  und  der  Osten,  getrennt  durch  die  alt- 
kiystallinische  Rhodopemas.se,  sind  stark  von  einander  verschieden.  Der  west- 
liche Teil,  für  sich  allein  betrachtet,  gleicht  in  der  langen  nordsüdlichen  Er- 
streckung  seiner  Faltenzüge  der  Apenninhalbinsel,  wogegen  der  östlidic  ob 
.seines  Taf«'llaTi(lcharakters  eher  der  iberischen  an  die  Seite  gestellt  werden 
kann.  So  gchuigen  wir  zur  AutVtellung  einer  sj-mmetrischen  Anordnung  der 
südeuropüi.schen  Halbinseln.  Doch  hat  sie  natürlich  nur  eine  beschränkte 
Geltung;  denn  im  Grunde  ist  jedes  der  drei  oder  vier  Landgebiete  ein  Ein- 
maliges, Individuelles,  und  nur  ein  tiefes  Bedürfnis  unseres  Geistes  läßt  uns 
selbst  in  so  komplexen  Erscheinungen,  wie  es  Länder  sind,  immer  wieder 
nach  Ähnlichkeiten  suchen,  weil  allein  an»  der  Bntdeekung  gleicher  Elemente 
die  Möglichkeit  des  Verstdiens  des  Binselnen  erwidist 

Ein  anderes  Bild  gibt  ea,  wenn  wir  statt  der  Ausgestaltung  der  Halb- 
inseln selbst  und  ihres  Veihiltnisses  snm  Heere  die  Beriehungeii  tum  euro- 
püschen  Rumpf  lande  ins  Auge  fassen.  Keine  Symmetrie  zeigt  sich  da,  son- 
dern eine  Steigerung  von  West  nach  Ost  Weisen  die  nordwirtigen  Land- 
Verbindungen  das  Ebrotal  einsig  und  allein  nach  Fraakreidi,  so  gehen  de 
von  der  Poebene  aus  nach  allen  Hauptilndem  Europas  auseinander.  Aber 
hier  wie  dort  bandelt  es  sich  immer  nur  um  schmale  Wege,  um  Gebirge- 
pSsse,  die  zwar  wegen  ihrer  z.  T.  sehr  günstigen  Beschaffenheit  für  den 
menschlichen  Verkehr  von  höchstem  Werte  sind,  die  aber  nichts  an  der  Tat- 
sache ändern,  daß  die  Pyrenäen  und  mehr  noch  die  Alpen  in  jeder  anderen 
Heziehung  Mauern  von  stärkster  trennender  Wirkung  bildeu.  Darin  ist  nun 
die  .sttdosteuropiiische  Halbinsel  ganz  anders  i^estcllt  als  ihre  beiden  Schwestern. 
In  der  Allseitigkeit  ihrer  Landverbiudungen  {.deicht  sie  Italien;  aber  sie  ist 
nicht  wie  dieses  dem  Kumpf  Europas  nur  angehängt,  sondern  tief  in  ihn 
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hinnngef&gt,  und  w  steht  sie  mit  der  gameii  grofien  Masse  des  mittel«  und 
ostenroplascheii  und  seUieAUeh  sogar  des  m)rdasiati8elien  KontineBtes  in 
Mteatem  Znsammenhang.  Die  Folge  ist,  daB  in  ihrem  nördlichen  Tdl  in 
KKma  und  Vegetation  6st  durchweg  kontinentale  Veihiltnisse  henechen  and 
die  meffitenaaen  Elemente  besonders  der  Pflanaenwelt  bis  nach  Griechenland 
tnd  dem  Sufiersten  Saume  der  Sgiisehen  und  adriatischeii  Kttsten  mrOck- 
gsdringt  sind.  Auch  waren  diese  Gegenden  dem  Ansturm  der  von  Osten 
kommenden  germanisohen,  slawischen  und  mongolischen  Yölkermassen  immer 
ganz  unmittelbar  ansgeietiity  wihrend  nach  Spanien  und  Italien  nur  die  Aus- 
liufer  der  Bewegungen  und  nur  germanische  St&mme  gelangten,  beide  Länder 
aber  von  den  Einfallen  der  Slawen  und  Mongolen  verschont  blieben').  So 
änd  die  Beziehungen  der  Balkanhalbinsel  zum  eurasischen  Koniinotit  itii 
ganzen  genommen  inniger  und  reicher  als  die  Spaniens  und  Italiens. 
Dem  Menschen  ist  das  jedoch  nicht  zum  Vorteil  ausgeschlagen.  Die.  trotz 
den  Karpathen,  zu  offene  Verbindung  mit  dem  östlichen  Europa  erschwerte 
die  Verteidigung  gegen  die  andrängenden  Barbaren  und  damit  die  eigene 
Entwicklung.  Auf  der  anderen  Seite  sind  die  Beziehungen  zum  Meere  bis 
tn  dem  flberreich  aufgeschlossenen  Griechenland  hin  doch  zu  wenig  günstig, 
als  daB  dem  Laad  hieiaus  in  irgend  einer  ffinsidit  eis  entsdüidender  Vor- 
teil bitte  erwachsen  ktenen.  Die  ungünstige  Wiikong  einer  sa  weitgehenden 
An^eachloaseohoit  nach  dem  koltnrell  tiefer  stehenden  Korden  und  Osten 
wird  also  noch  durch  eine  m  große  Abgeschlossenheit  gegen  den  alten  Kultur 
kreis  des  UittefaneereB  gesteigert  Das  ist  beides  bei  Italien  gans  anden, 
■ad  die  Mittelsteilnng  im  Mediterrangebiet  gesellt  sich  hinan,  um  der  Apomin- 
kalbmsel  die  große  Bedeutung  wa  verschaffen,  die  sie  in  der  Geschichte  be- 
sessen hat.  Doch  bleibt  eben  an  beachten,  daß  dem  Menschen  zum  Austausch 
von  Ersengnissen  und  Gedanken  zur  Not  selbst  schmale  und  schwierige  Wege 
gwißgeu,  und  daß  er  in  Folge  dessen  selbst  über  hohe  und  breite  Gebirge 
hinweg  die  reichhaltigsten  Beziehungen  dauernd  unterhalten  kann.  So  wirkten 
und  wirken  die  Alpen  mehr  als  Schutz  denn  als  Schranke,  welche  die  Gunst 
der  Lage  zum  Kontinent  wieder  aufgehoben  hätte.  Und  doch  mußte  die 
Kultur  des  Altertums  den  Wall  er>?(  umgehen,  um  sich  Mitteleuropa  erobfrn 
lu  können;  für  Klima  und  Vegetation  aber  bilden  die  Alpen  eine  scharfe 
Scheidewand,  die  den  Austausch  auf  ein  MindestuiaB  herabsetzt. 

Wahrend  also  bei  Italien  die  Nordgrenze  der  Halbinsel  mit  der  de.s 
Miltelmccrgebietes  zusammenfallt,  liegen  beide  aut  der  südost^uropäisclien 
Halbinsel  weit  auseinander.  Im  tektoniscben,  geomorphologischen  Sinne 
rncfat  diese  bis  zu  den  Karpathen,  aber  in  jeder  anderen  Hinsicht  gehört 
nidit  nur  Ungarn,  sondern  auch  der  ganze  breite  Norden  der  eigentiichen 
flalbinsd  bis  Ibat  nach  Griecheoland  hinab  «mnittslbar  m  dem  Bnmpfgebiet 
dsB  Erdteils.  Tief  in  der  HaUnnsel  selbst  liegt  erst  dio  Qranie  swischen 
koBtoMntalen  und  mittehneeiischen  Veriüfltnssssn.  — 

Dem  illyrischen  Bergland  fßllt  die  Grenaftmktion  gegen  Westen  hin 
m,  und  es  aeigte  sich  ja  bereits  in  mehreren  FlUen,  wie  sich  diese  ab- 


1)  Mit  ganz  geringen  AusDahmen  im  Gebiet  von  Venedig. 
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grenMnde  Wirkmig  iuBeit,  wie  die  Idimatiaoheii  üntenofaiede  m  echftrfrten 
GegenalfateD  sugeepitii  werden,  wie  die  Fkneoreielie  ohne  viel  Vemiilleliiag 
MieutudentoBen  u.  ».  m.  Die  grofte  Breite  dee  Gebirges,  seine  geringe 
Gliedemng,  sein  Mangel  an  gnten  Übergingen  madien  es  su  einem  Wtll, 
der  selbst  dem  Mensehen  den  Yeilnhr  herOber  und  hinflbsr  im  hMsleii 
Grade  eraehwert;  nnd  du  Tonogsweise  in  dem  breiteren  Süden,  also  gerade 
in  den  Gegenden,  die  hier  in  Frage  stehen.  Im  schmaleren  nnd  niedrigeren 
Norden  hat  es  immer  eine  engere  Verlnndmig  mit  dem  Binnenlande  gegeben. 
Schon  Strabon  kennt  einen  Handelsweg  von  Triest  über  Laibach  nach  der 
Save  mid  Donan;  und  Kroatien  geriet  verbttltnismllßig  früh  in  Abhingigkeit 
▼on  Ungarn,  mit  dem  es  fortan  dauernd  verbunden  blieb,  wogegen  in  Bos- 
nien und  Dalmatien  die  Macht  der  Magyaren  doch  immer  nur  TOrttbeigehend 
festen  Fuß  fassen  konnte. 

Und  wie  dieses  Land  für  die  Verbindung  Ungarns  mit  dem  adriatischen 
Meere  abf^eits  vom  geraden  Wege  liegt,  und  nur  erst  in  zweiter  Linie  in 
Betracht  kommt,  so  filhrt  auch  der  Hauptweg  von  der  Donau  zum  ägSischen 
Meer  an  ihm  vorbei,  indem  er  den  Tälern  der  Morawa  und  des  Vardar  folgt. 
Ebenso  sind  die  westöstlichen  Verbindungen,  die  weiter  im  Süden  an  der 
albanischen  Küste  ansetzen,  jederzeit  bedeutungsvoller  gewesen  als  die  durch 
Bosnien  führenden  Wege.  In  der  Höhe  der  Drimmündung  erleichtem  die 
mehrfach  genannten  Senhnngsfillder  den  Verkehr,  andh  ist  hier  die  bdebtere 
Mitte  der  Halbinsel,  vor  allem  die  grofie  Nordsfldstrafie  Belgrad-Salomk, 
irasdier  zu  errnchea.  Noch  weiter  im  Sflden  waren  es  die  große  Annlhemag 
der  italischen  an  die  albanische  Kfiste  und  der  starke  Ansiehnngspunkt  der 
Bospomsstadt,  weldie  den  von  Dyirhaehinm  (Durasio)  oder  Apollonia  (Valona) 
ausgehenden  Wegen  im  rOmisoheitt  Altertum  und  im  Mittelalter  eine  hervor- 
ragende Bedeutung  verliehen. 

So  gehen  die  wichtigsten  Verkehnrichtungen  zu  Lande  auf  allen  Seiten 
an  unserem  Gebiete  vorüber,  und  sogar  vom  Seeweg  möchte  man  fiut  ein 
Gleiches  sagen.  Denn  obwohl  Dalmatien  für  sein  Hinterland  immer  einen 
großen  Wert  besaß  und  fast  stets  rege  Beziehungen  mit  ihm  unterhielt,  SO 
erscheint  dieser  Verkehr  doch  nur  dann  als  einigennaßen  bedeutend,  wenn  er 
als  Glied  größerer  Zusainmenhünj.'^e  auftritt.  Zur  Zeit  der  römischen  Herr- 
schaft ist  es  die  lünder-  und  völkerverbindende  Kraft  des  Imperiums,  die  ihn 
auf  eine  höhere  Stufe  erhebt,  und  in  späteren  Jahrhunderten  erlangt  er  als 
Begleiterscheinung  des  Levantehandels  eine  größere  Bedeutung.  Für  diesen 
bildete  ja  freilich  die  Adria  zur  Zeit  der  Blüte  Venedigs  die  weitaus  wich- 
tigste Straße,  wie  sie  als  Verbindungsglied  zwischen  Mitteleuropa  und  dem 
Orient  stets  ihren  Wert  behalten  wird.  Aber,  wäre  nicht  die  insel-  und 
buchtenreiche  Kfiste  Dlyriens  ein  Schlupfwinkel  für  Seerftuber  gewesen,  die 
Venesianer  bitten  —  snm  wenigsten  vor  Erschließung  der  bosnisch^serbischeik 
Erzlager  —  vielleieht  nicht  so  viel  Mühe  darauf  verwandt,  in  ihren  Besitr 
zu  gelangen,  und  der  große  Strom  des  Verkehrs  bitte  sie  wenig  beriihrt. 

Daß  aber  schließlich  das  so  abseits  gelegene  Gebiet  der  dinarischen  Ketten 
seiner  eigenen  Beschalfenheit  nach  keineswegs  geeignet  war,  eine  große  Ent- 
widmung aas  sich  heraus  zu  erlebeui  ariwUt  aus  seiner  Besofareibung  cur  Genflga. 
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Ii  bringt  das  aehim  nme  Natur  all  OeUigilaiid  mit  sich.  Aber  dar  Cha- 
laktor  dar  Abgaacbloamiheit  «nd  TerkebnfiBiadlidbkait,  dw  emam  aolcbeo  in 
jedem  Ffelle  aigmi  adn  wird,  iat  Idar  doflh  nodi  baaondara  seharf  ausgeprägt. 
Um  fielaa  madriger  ala  dia  Alpan,  ift  daa  Ulyriadia  Barglaad  glaiehwohl  nicbt 
«atfanit  ao  gut  durch  Tller  geOflbet  wie  sie.  Ihm  fehlen  die  groBen  durch- 
gnilindan  FutKiriaB,  dia  in  ainam  ainsigen  Avf-  nnd  Abatieg  die  Tenchie- 
dcMn  Ketten  daa  Gebirgee  flberwinden.  Hier  iat  immer  ein  mahrmaligea 
SMgan  notwendig,  daa  flbecdiea  Ton  Natnr  aua  niemala  eanft  iat,  sondern 
sMs  einen  betriehfUehen  Qnd  der  Steilheit  enreiohi  Ba  fehlt  aooh  jene 
Mmnigfiiltigkait  der  Stniohiiehtnngen  in  den  einielnen  GabitgBketten,  die  ea 
bemiict,  daB  aioh  in  den  Alpen  dia  Lingi-  nnd  QueftiUer  oft  ta  etwas 
mnftiiaandarnn  Yflakehmgratamon  Toreinigen.  Za  streng  paiallal  iat  hier  die 
Anordnung,  Lftngs-  und  QnertBler  treten  sn  aehr  in  Geganaaia  sueinander; 
und  besonders  im  Karstgebiet  fehlten  bei  dem  geringen  Maß  der  mechanischen 
Voiritteraag  nnd  Schattbildung ,  bei  dem  Mangel  an  oberfliohlich  erodie- 
renden Gewissem  alle  Mittel,  die  eine  Verwischung  oder  wenigstens  eine 
Abschwächong  der  GegensfttM  hfttton  horbeiführen  können.  Die  Senkungfi- 
felder  sind  allasitig  abgeschlossen.  Wer  aus  ihnen  hinaos  will,  muß  entweder 
Beri^cetten  von  immerhin  beträchtlicher  Höhe  und  felsigom,  für  Wegebildong 
sehr  ungeeignetem  Boden  üborsteigeu  oder  Sohluchten  benutzen,  die,  wenn 
t>ie  überhaupt  gangbar  sind,  bei  einem  primttiTen  Zustand  der  Wegeanlagen 
ond  bei  unsicheren  politischen  Verhältnissen  mancherlei  (iefahren  bergen. 

So  zerfftllt  das  Gebiet  von  Natnr  in  eine  Anzahl  scharf  gesonderter 
Landschaften,  die  auch  in  der  Geschichte  stets  als  besondere  Individuen  auf- 
treten und  imiTKT  nur  mit  Mühe  und  in  rasch  wechselnden  Kombinationen 
zu  größeren  Einheiten  zusammengefügt  werden.  Allein  die  Sprache  hat  merk- 
würdigerweise alle  Schranken  überwunden.  Sie  ist  die  einzige  Lebenserschei- 
Qung,  die  sich  über  dai»  ganze  illyrischo  Bergland  in  seiner  griißten  Xus- 
«lehnung  verbreitet  hat,  so  daß  der  gesamte  Nordwesten  der  Balkanhalbinscl 
von  Isfri**n  bis  Albanien  und  vom  Meer  bis  tiber  die  Morava  hinaus  ganz 
un-l  ;zar  d^r  serbo-kroatischen  Sprache  angehört.  Selbst  die  Trennung  zwi.schen 
der  pontischen  uml  der  adriatischen  S»'it<s  die  sonst  in  jeglicher  Hinsicht  zu 
beobachten  ist,  macht  sich  hier  nur  insofern  geltend,  als  an  der  Küste  das 
Italienische  hinzutritt;  das  Südslawische  bleibt  aber  daneben  immer  die 
herrschende  Mundart. 

Die  verschiedenen  Teillandschaften  sollen  nicht  einzeln  genannt  werden. 
Ks  Mnd  in  dem  ganzen  hier  behandelten  Gebiet  rund  ein  iMitzend  solcher  be- 
sonderen Gaue,  für  ilie  schon  aus  dem  frtihen  Mittelalt »r  eigene  Namen 
überliefert  werden.  Nur  zwei  von  ihnen  rufen  ein  größeres  Interesse  wach, 
weil  sie  den  Keim  der  beiden  Länder  bildeten,  deren  Namen  heute  allein  in 
der  weiteren  Welt  genannt  werden:  Bosniens  und  der  Hercegovina. 

Der  Name  Bosnien  haftet  zuerst  ausschließlich  an  dem  Gebiete  der 
ebenn  Boena,  d.  h.  an  dam  CUtngeyskopoye  mit  seiner  nftheren  Umgebung. 
Disa  mir  war  dar  eigentliche  nnd  dmoh  allen  Wechsel  hindurch  dauende 
Berits  der  boaniadien  Bana  nnd  KUoige.  BBar  lagen,  solange  es  eb  bos* 
nisdies  Königreich  gab,  die  Burgen,  anf  denen  die  Herrscher  reridierten;  und 
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nur  in  den  letzten  Jahren  vor  dem  Untergang  des  Staates»,  als  die  Türken 
immer  näher  rückten  und  sich  bereits  in  Sarajevo,  dem  damaligen  Vrhbo!>na 
(=  Bosnaquelle),  festgesetzt  hatten,  verlegte  der  letzte  einheimische  Konig 
seine  Residenz  aus  dem  Stammland  weiter  nach  Westen  und  bezog  die  Burg 
von  Jajce  oberhalb  der  Plivafälle.^) 

Von  dem  eigentlichen  oder  Ober-Bosnien  aus  griff  die  Macht  der  bos- 
nischen Fürsten  nach  und  nach  weiter  um  sich;  die  Nachbarlandschaften  auf 
allen  Seiten  wurden  mit  dem  Stammland  in  eine  z.  T.  feste  und  dauernde 
Verbindung  gebracht,  so  daß  auch  der  Name  mit  der  Zeil  nicht  mehr  auf 
jenes  allein  beschränkt  blieb.  Aber  im  heutigen  Umfang  hat  er  vor  der 
Türkenhen-schaft  doch  wohl  niemals  gegolten.  Vor  allem  sind  die  nördlichen 
Landschaften  entlang  der  Save  immer  nur  äußerlich  mit  Bosnien  verbunden 
gewesen,  und  selbst  heute  dehnt  das  Volk  diesen  Namen  nicht  auf  die  ,^'0- 
savina"  mit  aus.  Letztere  nimmt  daher  in  vieler  Beziehung  eine  Sonder- 
stellung gegenüber  dem  übrigen  Bosnien  ein.  Daß  sie  in  kultureller  Hin- 
sicht höher  steht,  dafi  sie  Neaenmgen  eher  zugiinglich  ist,  wurde  schon  ge- 
sagt Politisoh  ist  sie  immer  den  Einwirkungen  von  Ungarn  bar  tuI 
nomltteltMyrer  ausgeselii  g«w«Ben;  oft  ist  sie  Ton  Bosniea  losgerinea  wotdoi, 
noch  öfter  wnrde  sie  Ton  kriegerischen  ISanOlen  betroffen,  die  an  den 
Grensen  des  eigentUehen  Bosnien  balt  machten.  Die  Ebene  wnido  imaier 
leicht  durchschritten  und  bewältigt,  dann  aber  begegnete  der  Kindringende 
gewöhnBch  heftigem  Widerstaad.  An  keiner  Stelle  des  ganaen  Ckibietee  haben 
so  xahlreiche  KSmpfe  stattgefunden  wie  in  der  niheren  und  weiteraii  Um- 
gebung Ton  Doboj  an  der  unteren  Bosna»  und  hier  war  es  auob,  wo  in  dn 
Tagen  der  Okkupation  durch  Österreich  die  ersten  heftigen  Qefedite  statt- 
fanden. 

Die  HercegoYina  hat  ihre  Grensen  oft  gewechselt,  niemals  yorber 
waren  sie  wohl  den  gegenwärtigen  gleich.  In  der  Zeit  als  der  Herr  dieser 
Gegend  vom  Kaiser  Friedrich  m.  den  Henogtitel  erwarb  und  damit  jener 
Name  des  Landes  aufkam  (1448),  dehnte  sich  die  Heroegovina  nach  allen 
Seiten  viel  weiter  aus  als  gegenwirtig,  sowohl  landeiawSrts  nach  Serbien  sa 
wie  an  der  Kflsfee  entlang,  hier  Teile  des  jetsigen  westliehen  Bosnien  mit  um- 
fassend. Doch  blieb  diese  größte  Ausddinung  nur  15  Jahre  hindurch  be- 
stehen. Im  Gegensatz  dazu  sind  die  engsten  Grenasen,  in  welche  die  HeroS' 
govina  oder  vielmehr  das  ihr  entsprechende  iiltere  Staatsgebilde  eingeschlossen 
war,  die  des  Beckens  der  unteren  Naronta.  Nur  die  Umgegend  von  Trebioje, 
das  Land  Travunja,  erscheint  fast  zu  allen  Zeiten  mit  jenem  Kemgebiete  der 
Hercegovina,  dem  alten  Lande  Hum,  eng  Terbunden,  eine  Zusammengehörig' 
keit,  (Uc  im  orographischen  I^iu  deutlich  vorgeseichnet  ist. 

Alles  übrige  wechselt  stark,  aber  nicht  regellos.  Es  ist  wieder  einmal 
der  Unterschied  xwischen  den  beiden  Seiten  des  Gebirges,  der  sich  in  dem 
Gegensatz  Bosniens  und  der  Hercegovina  ausspricht  und  der  ihr  territoriales 
Wachsen  und  Schwinden  beherrscht,  so  daß  sich  beide,  wenn  sie  getreuii 

1)  Es  erweckt  daher  eine  gaas  inige  Ymstellung,  wenn  volkutömliohe  Dar- 
stellungen Jajce  immer  als  Königsstadt  bezeichnen  und  als  solche  besoadeis  ho^ 
vorheben.  Das  ist  es  nicht  Iftoger  als  vier  Jahze  gewesen. 
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üaAf  im  groflw  und  gusen  m  beidtin  Seiten  der  Wassenobaide  lagern,  ibre 
Taiwiiignim  aber  mir  Yon  dem  UmieiilftndiBoben  Bostdea  mit  Erfolg  aa- 
gattrebt  wird. 

Von  Kroatien  abgesehen,  verdienen  dann  noch  zwei  Landschaften,  die 
lehon  aoAerbalb  dta  hier  dargestellten  Gebietes  liegen,  eine  besondere  Er- 
w&hnung.  Die  eine  ist  das  Land  Dioclea,  das  dem  heutigen  Montenegro  an- 
n&hemd  entspricht,  die  zweite  Altserbien,  das  sich  ungefUhr  mit  dem  Sand- 
schak  Novipazar  deckt.  Das  Verhältnis  beider  ist  Uhnlich  dem  zwischen 
Bosnien  und  der  Hercegovina.  Auch  hier  besteht  neben  dem  Streben  nach 
Selbständigkeit  jeder  einzelnen  Landschaft  ein  Drängen  des  binnenländischen 
Staates  nach  dem  Meere,  das  Dioclea  häufig  in  serbische  Abhängigkeit  bringt. 
Wegen  der  im  Verhältnis  zu  Bosnien  nach  Süden  verschobenen  Lage  der 
Hercegovina  gerät  aber  auch  sie  oft  unter  serbische  Herrscbaftf  wogegen 
Bosniens  Streben  nach  der  Küste  nicht  immer  nur  auf  das  UTaraDtagebiet, 
sondeni  dmebeii  h&ufig  auf  te  nArdlidie  Dalmatkn  gerifibtet  iat 

Die  genannten  vier  Landaehafteii  erscheiBeii  in  der  Oeschiohte  immer 
als  die  widitigsten  der  laUreiclieii  Teilgebiete  lUyrieiis.  Sie  allttn  sind  Triger 
ailbstiadiger  Staatsgedanken;  vnA  auch  heute  noeb  treten  sie  m  der  pditi- 
tiadiMi  ^taUnng  des  Landes  sebr  dentUck  henror,  wemischon  die  Grernen 
des  natflrtichen  VeriiMltnissen  lueht  ttberall  so  gut  angepaBt  sein  mfigen  wie 
im  Mittelalter,  als  de  nodi  nidit  durch  fremde  Mftdite  mehr  oder  weniger 
willkflrlieh  geregelt  wurden. 

Das  letzte  politische  Element  des  Gebietes,  Dalraatien,  hat  sich  erst 
▼erhlltoismaßig  spftt  sn  einer  Einheit  herausgebildet.  Ursprünglich  gab  es 
hier  nnr  eine  Reihe  einzelner  Städte,  in  denen  sich  die  Verkehrsbeziehungen 
der  illyrischen  Küste  konzentrierten.  Das  dazu  gehörige  Land  hatte  geringe 
Aufidehnoag  und  war  neben  den  Uafenplttteen  etwas  ganz  Nebensttchliches. 

Bei  einem  Land,  das  von  Natur  so  abgeschlossen  und  unwegsam  und  so 
scharf  in  gesonderte  Landschatten  getrennt  ist,  hangt  die  Kolle,  die  es  in  der 
Clrsrhicht^  spielt,  in  besonders  hohem  Grade  davon  ab.  wie  sich  der  Mensch 
mit  diesen  Tatsachen  abgefunden  hat,  wieweit  es  ibm  gelungen  ist,  durch  die 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  der  Technik  und  Urganisation  die  Hinder- 
nisse stt  ftberwiBden  und  ihnen  snm  Troti  den  Vecl[dir  swiseheii  den  ein- 
selnsB  Teilen  sowohl  wie  mit  den  KachbaiUndem  hersnstellen.  Das  hat  nun 
alles  im  Laufe  der  Zeiten  stark  geweehselt:  Blttte  und  VerfUl,  DuroUlssig^ 
ksit  für  den  Verkehr  und  ginsliehe  Versdilossenheit  und  Vefeinsamnng  haben 
einander  mehrfach  abgelöst 

Das  dichteste  Nets  Ton  Verkehrswegen  besaB  das  Land  zur  Zeit  der 
rflmiscben  Herrsehafi  Namentlich  im  wetÜlehen  Boemen  ist  eine  ungemein 
groBe  Zahl  yon  BOmerstrafien  nadigewiesen;  das  Wegenetz  war  damals  reidier 
ausgestattet  als  selbst  in  der  Gegenwart.  Doch  bedarf  das  freUidi  einer 
esmohrinkenden  ErgXnsnng.  Die  römischen  Straßen  waren  mit  Ausnahme 
weniger  Hauptlinien  nur  solche  zweiten  Banges«  sie  bestanden  lediglich  aus 
Wagenspuren  mit  einer  Spurweite  von  1,5  ra  und  zeigten  Steig^ngs Verhält- 
nisse, die  einen  sehr  grofien  Verkehr  ?on  vornherein  aussohlossen.  Was  also 
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das  römische  Wegenetz  vor  dem  heutigen  durch  die  größere  Enge  seiner 
Maschen  voraus  halte,  das  wird  doch  vollkommen  wieder  wettgemacht  durch 
den  besseren  Bau  und  die  in  allen  Teilen  immer  nur  mäßige  Steigung  der 
neuzeitlichen  Landstraßen,  von  dem  Hinzukommen  der  Eisenbahnen  ganz  zu 
schweigen.  Weun  aber  auch  das  antike  Straßeusystem  schon  jetzt  nicht  mehr 
als  das  vollkommenste  gelten  kann,  das  daü  Land  bisher  besessen,  so  hat 
doch  kein  anderes  die  natürlichen  Verkehrsrichtungen  so  klar  und  bestimmt 
ausgedrückt,  und  es  sind  eigentlich  nur  immer  wieder  die  gleichen  damals 
feätgesetrtea  Linien,  denen  der  Teikehr  in  Mittelalter  nnd  ÜTeoieifc  folgt 
Zwei  Biehtungen  btlierreoken  —  wie  m  erwarten-^  dfti 8tr»fteiiBett: 
die  eine  qner  mm  Gebirgwtreiohen,  die  andere  ihm  pandlel.  In  der  letrteno 
wird  allerdings,  wie  es  bei  den  Alpen  unter  allen  ümstlnden  geschieht,  das 
Gebiigo  Komeist  umgangen,  indem  der  Verkehr  hier  entweder  daa  Meer  be- 
nutst  oder  die  Mitte  der  Balkanbalbinael  durehneht  Dock  hatten  wir  beieiti 
jene  große  Kllstenftrafie  Ton  Aquileja  Uber  Salona  (Spalato)  nnd  Naroot 
naek  Dynkaohinm  erwiknt,  die  unter  den  strategiteken  Linien  der  BSmer 
eine  koke  Stellung  einnakm  und  innetkalb  unseres  Qebietes  damals  die  enie 
der  Verkeknadern  war.  Später  Tersckwand  sie  und  der  Veikskr  besehrinkte 
sieb  auf  den  Seeweg.  Aber  auek  im  Ifittelalter,  s.  B.  wShrend  der  Krent- 
lilge,  kommt  es  nock  manckmal  vor,  daB  Heerkaufen  diesen  Weg  einsoklageii. 
Weiter  im  Innern  bestand  im  Altertum  und  Ifittelalter  dann  nock  eine  andere 
nordwest-sfldöstlieke  Straße,  weloke  dem  keutigen  Wege.  Bikai — Sanyero 
entspraok. 

Die  wichtigsten  Linien  in  sUdwest-nordOstlicker  Richtung  sind  frtber 
schon  genannt  worden.  Bs  sind  kauptsftcklick  die  iwei,  wekike  die  Tabula 
Poutingeriana  als  einsige  Straßen  außer  der  Kflstenroute  Terzeicknet:  also  die 
Linien  Salona — Servitiimi  (d.  h.  Spalato — Gradiska  a.  d.  Save)  und  Narona— 
Argentaria  (d.  h.  Narentamündung — Drinagebiet,  wahrscheinlich  die  Bergwerk- 
stadt SrelMPenica).  Das  blieben  auch  wfthrend  des  Mittelalters  die  Uauptlinien 
und  nur  im  Einzelverlauf  und  in  der  relativen  Bedeutung  gab  es  Unter» 
schiede,  die  schon  früher  angedeutet  wurden,  wie  das  Verlassen  des  Caßotis 
der  Nacenta  und  das  überwiegende  Hervortreten  des  südlicher  gelegeneD 
Weges  von  Bagusa  ins  Inno«,  neben  welchem  aber  die  Narentastraße  nie 
gftnslich  verschwand. 

Nach  der  Einwanderung  der  Slawen  verfielen  die  Bömerstrafien  für  lange 
Jahrhunderte;  erst  die  Zeit  der  bosnischen  Könige  ließ  mit  den  Keimen  einer 
höheren  Staatsidee  auch  die  Pflege  des  Verkehrs  wieder  aufkommen.  Damals 
»liirften  die  noch  jetzt  vielfach  in  Resten  erhaltenen  Straßen  entstanden  j^em, 
die  mit  ihrem  abscheulichen  Pflaster  heute  freilich  alles  andere  eher  als  ver- 
kehrstördemd  sind.  Möglich  auch,  daß  sie  von  den  Türken  stammen,  ebenso  wie 
die  schönen  Steinbrückeu  M  dos  Landes  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  auf 
ihr  Geheiß  von  italienischen  Baumeistern  errichtet  worden  sind.  Im  übrigen 
befanden  sich  Straßen  und  Verkehr  bis  zur  Besitzergreifung  durch  Osterreich 


1)  Z.  B.  die  tUlflchlich  so  genannte  Kömerbrtickc  in  MoBtar,  dcMCU  emt  sp&t 
aufkommender  Name  auf  Deutach  etwa  ,^Itbruck"  lauten  würde. 
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in  kläsrlichstpm  Zastand.  Es  g^ab  fast  nur  Sauiiiwegp;  Reit-  und  Saumtieip 
waren  in  der  Hercegovina  die  ein/igen  Transportmittel,  wilhn'nd  in  Bosnion 
noch  kleine  Wagen  von  altem,  primitivem  Bau  hinzukamen.  Wie  groß  der 
Wandel  ist,  den  hierin  die  Okkupation  von  1878  herbeigeführt  bat,  .spricht 
sich  in  folgenden  Zahlen  zur  tleuüge  aus.  Als  ( )st<>rreich  das  Land  besetzte, 
fand  mau  dort  vor:  900  km  fahrbarer  Straüen  und  102  knj  Eisenbahnen. 
Das  war  die  Bahnlinie  Bosnisch-Novi  —  Banjaluka,  die  wenige  Jahre  vi>rher 
angelegt,  inzwischen  aber  schon  wieder  autter  Betrieb  gesetzt  worden  war. 
1898  werden  verzeichnet:  2010  km  chaussierter  UauptstraBen ,  1850  km 
chaussierter  Bezirksstrafien,  2400  km  erhaltener  Fahr-  und  Reitwege,  1 10  km 
Domalspurige  Eisenbahn  (Linie  der  IfUitärbahn  Doberlin-Baigaluka),  670  km 
idumaltporige  Bahnlinien  d«r  bomifch-hercegovinitelien  Btutibahnen  (Spor- 
wnle  76  em),  4100  km  lodulriftlMliiien,  im  ganun  also  1950  km  Fthr^  und 
Btiinigo  lad  880  km  BiiiiBli>ln>M«  — 

So  viel  Uber  die  Lag«  imd  die  VerkehnbedinguDgen  des  Gebietes.  Be- 
tnehten  wir  jetrt  smn  fldihiA  noch,  wie  sich  diese  satllriiobeii  Veriiilfaiiwe 
der  Wegnmkeit  imd  der  Lagebenehiiagen  in  der  Geaehichte,  beeonders  in 
ihma  laSeren  Yerianlb,  widerspiegeln. 

Überblick  Uber  die  Geacbiokte  nad  die  gesobicbtliohe  Bewegung. 

In  den  iHesten  Zeiten,  Yon  denen  wir  Kunde  haben,  sehen  wir  die 
hnite  Masse  der  Balkanhalbiasel  gemiS  der  Zweiteilung  ibrss  Bodens  auf- 
gsteilt  zwisebea  die  V9lker  der  Thraker  im  Osten  und  der  Illyrer  im 
W«ten.  In  unserm  Gebiete  beetani  damals  eine  eigentflmliehe,  wesenflieh 
anlodrthone  ZiviUsation,  die  ans  den  reichen  Funden  vom  Qlasinac  bekannt 
gevoidflB  ist  Es  war  eine  Hallstattkultur  von  örtlichem  Gepräge, 
die  sich  swisdieB  die  höden  hauptsiehKebsten  Kultukreise  jener  Zeit,  den 
nMiehen  und  den  südlichen,  mehr  trennend  als  verbindend  einschaltete. 

Im  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  Chr.  begann  das  Tordringen  der  Kelten 
TUüäk  Sfldost-Europa.  Sie  unterwarfen  nnr  den  kflstennahen  Südwesten  lUy- 
riens  und  setzten  hier  bis  in  die  Hercegovina  hinein  die  Zivilisation  der 
La*Tene-Zeit  an  die  Stelle  der  alten  illyrischen,  die  sich  indessen  im  Laades- 
innem  bis  zur  Unterwerfung  dUTCh  die  Börner  erhielt.  Vorher  schon  waren 
die  Griechen  von  Stiden  her  zur  See  an  die  Ostküste  der  Adria  gekomnien; 
sbor  erst  in  der  Zeit  der  Kelteneinwandenmg  grtlndeten  sie  auf  den  Inseln 
Tissa  (Issa),  Kurzola  (Kerkyra  melaina),  Lesina  (Pharos)  ihre  nördlichsten 
Kolonien  in  der  Adria.  Ihre  älteren  und  wichtigerai  Pflanzstädte  lagen  an 
der  albanischen  und  säddalmatischen  Küste.  Hier  war  es  vor  allem  Epitau- 
nun,  der  Vorg&nger  von  Ragusa  imd  an  der  Stelle  von  Ragusu  vecchia 
gelegen,  das  sich  zu  großer  Blüte  erhob.  Der  Handel,  den  die  Griechen  von  . 
ihren  Kolonien  aus  betrieben,  ließ  auch  in  das  Innere  des  Landes  einige  Ele- 
mente ihrer  Kultur  eindringen.  Doch  blieben  alle  diese  Eim\  iikungen  fremder 
Völker  im  ganzen  sehr  gering,  Illyrien  erhielt  sich  in  seiner  abgeschlossenen 
Eigenart,  und  erst  den  Kömern  war  es  vorbehalten,  hierin  Wandel  zu  schaffen. 
Wie  überall,  wo  sie  ihre  Herrschaft  für  längere  Zeit  begründeten,  gehen  von 
ihnen  die  stirksten  xiviUsatorisohen  Wirkungen  aas,  ja,  sie  erbeben  das  Land 
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anf  eine  Hohe,  die  es  ia  keiner  spEteren  Zeit  wieder  TOUig  erreiehteJ  Selbst 
die  Gegenwart  bleibt  in  den  Okki^aftioDflgebieteD  im  gamen  woU  noch  etwas 
dahinter  znrOch;  in  Dalmatitn  aber  steht  sie  der  Zeit  des  Imperioms  bei 
weitem  nach. 

Die  BOmer  beginnen  sdum  im  8.  Torchristliehen  Jahrhundert  an  der  dal* 

matischen  Küste  festen  Fu8  zu  fassen.  Im  2.  ist  sie  fast  ganz  in  ihrem  Be- 
sitz. Aber  das  Binnenland  widersteht  ihnen  lange.  Erst  Augustns,  der  das 
Beich  nach  Nordosten  hin  so  gewaltig  erweiterte,  hat  es  in  heftigen  Kämpfen 
im  Jahre  6  v.  Chr.  unterworfen.  Das  ganze  hier  behandelte  Gebiet  nebst 
Kroatien  wurde  zu  einer  Provinz  Dalmatia  zusammengefaßt,  wobei  be- 
achtenswerterwcise  die  Grenze  «regen  Pannonien  nicht  entlang  der  Save, 
sondern  entlang  dem  öüdiande  der  Saveniederung  gezogen  wurde.  Die 
römische  Herrschaft  bedeutet  für  das  Gebiet  eine  lange  Zeit  der  Ruhe  und 
friedlichen  Entwicklung.  So  schwer  es  gewesen  war,  des  illyrischen  Berg- 
landes Herr  zu  werden,  die  weitere  Aufrechterhaltung  der  Herrschaft  machte 
anscheinend  doch  nur  geringe  Mühe;  es  dauerte  nicht  lange,  so  konnte  Dal- 
matien  von  den  Legionen  gänzlich  entblößt  werden,  die  dann  freilich  im 
pannonischen  Grenzlaad  in  um  so  grOflerer  Menge  Terblieben. 

Die  zOnüsdie  ZiTiIisati«m  veibteitete  sieh  in  diesen  Jahrhunderten  doreh 
das  ganse  Land.  Nicht  allein  die  Kflstenplätze,  Jader  (Zara),  Salona  (Spa- 
lato),  Naronft  u.  a^,  die  a.  T.  schon  unter  den  lUyrem  einige  Vekehrs- 
bedentnng  bessssen  hatten,  ent&lteten  sieh  jetst  su  grofier  BUte;  nicht  aUiein 
in  den  meeraahen  Besirken  faßte  die  römisohe  ZiTilisation  festen  Fuß,  s6n- 
dem,  je  weiter  die  AufigrabnngeD  fortBchrsiten,  desto  mehr  bringen  sie  den 
Beweis  fBr  eine  recht  tiefgehende  Bomanisierung  des  gansen  Gebietes,  die 
sich  in  ungestillten  römischen  Bauwerken,  Strafienspfuren,  Münzenfunden,  In- 
schriften u.  a.  kund  gibt.  Ob  dabei  die  Bevölkerung  selbst  viel  italische 
ülemente  in  sidi  aufnahm,  scheint  freilich  sweifelhaft;  der  Einfluß  auf  die 
Rasse  wird  vermutlich  nicht  sehr  tief  gegangen  sein. 

War  Dalmatien  für  die  Römer  in  erster  Linie  das  Dnrchpangsland  na'^h 
der  Donau,  so  hesüB  es  dorh  auch  selbst  einiges,  was  seinen  Hesn/  als  er- 
strebenswert erst  heineu  lassen  mußte.  Vor  allem  war  es  sein  Reichtum  an 
Erzen  und  Edelmetallen,  der  von  den  Römern  in  ausgiebigster  Weise  aus- 
gebeutet wurde,  so  wie  schon  früher  die  Hlyrer  von  diesen  Schätzen  ihres 
heimischen  Bodens  Nutzen  gezogen  hatten  und  wie  späterhin,  im  Mittelalter, 
gerade  die  Bergwerke  den  bosnisch-serbischen  Landen  fast  allein  eine  Be- 
deutung verliehen.  Noch  einige  mehr  zufällige  Momente  kamen  hinzu,  die 
Bomanisierung  in  Dalmaüen  schneller  von  statten  gehen  und  tiefor  eindrugen 
zu  lassen  als  in  den  Naohbaigebieten.  Dahnatien  war  Kaiserkoloaie;  ihm 
.  wandte  sich  deshalb  das  Interesse  der  Oftsaren  in  höherem  Maße  an  als  etwa 
Albanien,  wo  sich  darum  auch  die  alteingesessene  illyrisebe  Bevölkerung 
reiner  echielt  Es  war  spftter  die  Heimat  eines  der  bedeutendsten  unter  den 
Imperatoren,  des  großen  Oiganisators  Diokletian,  der  wihrend  seiner  Begie- 
rungssmt  das  Land  vielfiu^  xu  heben  suchte,  sich  nach  seiner  Ahdaakung 
aber  hieiher  zurttcksog  und  jenen  großen,  knnstgesehicbtlicfa  als  Bindeglied 
jnrisohen  der  antiken  und  der  mittelalteriich-byxaatinisohen  Kunst  bemerkens- 
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wvtten  Kaisopalaft  erbante,  diiseii  Bornen  siok  spUer  die  ganse  mittelalter- 
UfllM  Stadt  Spalato  soni  Oehtnae  wUilte»  wie  siish  dar  BinsiedMErel»  in 
leere  Muscheln  seiet. 

Mit  Diokletian  war  schon  die  Teilung  des  Reiches  in  eine  westliefae 
und  eine  östliche  HftUte  eingeleitet,  die  sich  bald  zu  einer  endgültigen  heraus* 
bildete.  Dabei  ist  es  auffallend,  dafi  nicht  die  Adria  als  Grenze  zwischen 
beiden  Reichshälften  genommen,  sondern  die  Provinz  Dalmatien  nebst  Pan- 
nonien  dem  Westen  zugeteilt  wurde,  Nvälirend  bei  Skodra  (Skutari)  das  öst- 
liche Reich  begann.  Hierin  zeigt  sich  die  Mittelstellung  Illyriens  zwischen 
dem  ^Ve^ten  und  Osten.  Diesem  gehört  es  durch  seine  Lage  auf  der  Balkan- 
halbiiisel  an,  jenem  wird  es  durch  seine  Kü.ste  zugewiesen  und  durch  die 
Verkehi-sbeziehungen  des  Donaubeckens,  die  mindestens  ebenso  stark  nach  der 
Adria  pravitieren  wie  nach  dem  Pontus  und  dem  ägüischen  Meere.  In  der 
diokletiamsclien  Einteilung  hat  der  verkehrsgeographische  Gesichtspunkt  über 
den  physisch-geographisehen  den  Sieg  dayongetragen.  — 

Bald  beginnt  nun,  .anter  dem  Ansturm  junger  VSlker,  der  gftnaliche 
Verfall  des  Imperiums  nnd  damit,  besonders  aneh  fttr  diese  Gegenden, 
eine  Yöllig  neue  und  andersgeartete  Periode  der  Gesohiehte.  Voriier  hatte  sieh 
ein  Staatsgedanke  erater  Ordnung,  die  Idee  eines  WeLMobes,  das  den  ganien 
oriiis  terrarom  umlhssen  sollte,  mit  gewaltiger  Kraft  über  lahlloae  Völker 
und  Stimme  ansgebreitet,  Ton  denen  es  die  meisten  niemals  zu  einer  größeren 
poliliselien  Bedeutung  gebraoht  hatten  nnd  uns  eigener  Kraft  wahrscheinlich 
auch  nie  dazu  gelangt  wSrai.  Jetat  serspfittert  auf  der  einen  Seite  das 
grofle  Reich  in  viele  Teile  von  sehr  verschiedener  GrOBe  und  Art,  in  denen 
allen  noch  die  alte  universalistische  Idee  fortlebt,  die  nber  nun,  ans  dem  ein* 
heitlichen  Verbände  gelöst,  oft  der  eine  dem  andern  zum  Rivalen  werden. 
Vier  von  solchen  Erben  Roms  nehmen  an  unserem  Gebiete  Anteil  und  greifen 
in  seine  Geschicke  ein:  Byzanz,  das  die  universalistischen  Tendenzen  in  ihrer 
Beschränkung  auf  den  Osten  vertritt;  Venedig,  das  mehr  und  mehr  die  Herr- 
schaft über  die  See  und  den  Handel  gewinnt;  der  Papst,  der  sich  den  alten 
AVelt.st^tsgedanken  in  der  vergeistigsten  Form,  aber  gerade  deswegen  am 
umfassendsten  zu  eigen  macht;  xmd  endlich  zu  gewissen  Zeiten  der  deutsche 
Kaiser.  Auf  der  anderen  Seite  liaben  die  neu  auf  dem  Schauplatz  erschienenen 
Volker  des  Nordens  und  Ostens  den  großen  Imperiumsgedanken  ebenfalls  kennen 
gelernt  nnd  ans  ihm  dia  Kraft  gewonnen,  anf  dem  Boden  dea  BSnwnreiehea 
•albstindig  neue  Staaten  zu  gründen,  in  die  gleicherweise  etwas  von  der 
nniTersaliitisuhen  Idee  übergegangen  ist,  und  die  in  Folge  dessen  mit  den 
vanr&miseben  Nationalstaaten  niebt  mehr  ?ergliehen  werden  kOnnen.  Das 
aind  die  bekannten  VeriilMaisse,  aus  denen  die  laUreiolien  germaniadieu 
Staaten  herrorgiagen,  ans  denen  totk  vor  allen  Dingen  das  F^rankenreieh 
und  mit  ihm  die  mittelaUarlidie  Kaiseridee  entwiekelte.  Die  Balkanhalbinael 
ist  von  germanischen  Zflgen  hanptsichlidh  in  den  früheren  Zeiten  der 
grafien  Völkerbewegnng  betroffen  worden;  in  Zeiten  also,  in  denen  das  Impe« 
riom  selbst  noch  bestand.  Nach  seiner  Auflösung  und  besonders  nach  dem 
Fall  dea  westrOmisdien  Reiches  verschwanden  die  Germanen  mekr  und  mehr 
ana  diesen  Gegenden  ^  nnd  so  hat  das  Land  nicht  teilgenommen  an  der  glttn- 
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zenderen  Entwicklung  Westeuropas.  Denn  wie  das  Römerreich  in  eine  west- 
liche und  eine  östliche  H&lfte  auseinandecfiel,  so  bildete  sich  auch  in  des 
von  Norden  her  andrängenden  Völkern  immer  schArfer  ein  ähnlicher  Unter- 
schied  heraus.  Dort  Germanen,  hier  Slawen  und  mongolische  Turkvülkf^r, 
die  zu  Anfang  die  Slawen  gänzlieh  ins  Schlepptau  genommen  hatt^m.  Damit 
war  ein  gewaltiger  Unt4)i*schieil  in  fler  weiteren  gesihichtlit  heii  Entwicklung 
gegeben,  für  den  wir  nicht  allein  die  geographischen  Verschiedenheiten  werden 
verantwürllith  machen  können. 

Wie  es  die  (Jermauen  in  Italien,  Spanien  und  Clallien  getan  hatten,  so 
gründeten  auch  die  östlichen  Völker  neue  Staaten  auf  dem  üodeu,  den  sie 
Byzanz  abrangen,  und  einige  Male  gaben  sie  ihnen  sogar  den  stolzen  Titel 
von  Kaiserreichen,  damit  bekundend,  daß  auch  sie  etwas  von  der  Idee  des 
Imptriomi  evgrübii  hatten.  Aber  das  wrnr  4odi  n«br  inflirlidi  gisbliebaii; 
die  Flhigkait,  «io«ii  hSheran  Staatagisdaiikeii,  dar  n^sich  Kulturge^anke  isti 
itt  ?erwiiUidieii,  hatten  sie  nicht  gewonnen,  und  wo  sich  auf  ofteoropftaschem 
Gebiet  —  boi  dan  Bnaaen,  den  WeeiaUwen,  den  Magyaren  —  sfpftter  Staaten- 
bildongen  grSBeren  StUes  ToUiogen,  da  geschah  dies  wohl  niemals  dine  das 
Eingreifen  oder  wenigstens  die  mittelbate  Sinwirirong  der  Qennanen.  Anf 
der  Balkanhalbinsel  kam  es  nidit  data;  niigendswo  sehen  wir  hier  eine 
kräftige  staatliche  Entwicklung,  die  in  bestimmter  Bichtung  organisch  fort- 
schreitet Es  ist  nur  immer  ein  äußeres  Stoßen  und  GkatoBen werden,  ein 
ewiges  Zu-sammennigen  und  wieder  Zerfallen,  ohne  Dauer  und  ohne  Fort- 
schritt. Bald  gelingt  es  an  der  einen  bald  an  der  ^derea  Stelle,  über  die 
Bonderinteressen  der  kleinen  Landschafben  hinweg  eine  größere  Herrschaft 
auszubreiten;  aber  mit  dem  Tode  ihres  Schöpfers  zerfällt  das  lockere  Gefüge 
fast  ausnahmslos  wieder  in  seine  Elemente.  Größere  Staatengebilde  entstehen 
nur,  wenn  von  außen  her  eine  fremde  Macht  eingreift  und  die  einheimischen 
Kleinstaaten  überdeckt.  So  hat  die  ganze  Geschichte  dieser  Länder  und 
Völker  bei  allem  We<.'bsel  und  aller  Leidenschaft,  die  eben  immer  nur  auf 
der  Stufe  des  einfachsten  Egoismus  stehen  bleibt,  doch  etwas  innerlich  Totes, 
etwas  Mechanisches  an  sich.  Das  rein  Äußerliche  nimmt  auf  politischem 
Gebiete  fast  die  ganze  Teilnahme  in  Anspruch.  Qerade  deshalb  aber  reist 
diese  Geschieht»  vielleieht  mehr  als  manebe  andere,  historisch  aniiehandevs,  anr 
Betrachtottg  dar  geschichttichen  Bewegung.  Denn  gerade  die  innere  Ent- 
wicklung bereitet  d«n  Geographen  die  grSAten  Schwierigkeiten,  sie  ist  Ittr 
ihn  am  schlechtesten  su  fiusen  und  in  ssin  llhriges  Gebinde  einiufftgeo.  Je 
mehr  sie  aber  fehlt,  desto  mshr  gewinnen  die  ftnßeren  «Bewegungen"  an 
Wert,  desto  hiuHger  wiederholen  sich  auch  die  gleichen  Bew^gungsn.  Der 
Mangel  an  Entwicklung  steht  mit  einem  Mang^  an  Gedidktnis  in  Verbin- 
dung: alles  iMhere  wird  schnell  vergessen  und  es  wirken  in  jedem  Falle 
einzig  die  augenblicklichen  Antriebe,  die  dann  immer  wieder  die  gleichen, 
nicht  weiter  fortgeschrittenen  Bedingungen  vorfinden  und  so  stets  Ton  neuem 
nur  wieder  die  gleichen  Erscheinungen  hervorbringen  können.  Es  muß  also 
in  einem  solchen  Falle  leichter  sein,  aus  dem  Einzelnen  der  geschichtlichen 
Vorgänge  ein  Allgemeineres  abzuleiten,  und  es  würde  sich  darum  gerade  bei 
einer  Geschichte  wie  der  dieser  Gegenden  in  besonderem  Maße  verlohnen. 
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,dM  AUgvmeiiie  der  Bewegungen  and  Beweg^ngsrichtungen  mit  gananem  Ein* 
gdiMi  anf  die  Details  der  Begebenheiten  streng  induktiv  nachzaweiMii.  Das 
kann  an  dieser  Stelle  freilich  nicht  geschehen;  im  Gegenteil  müssen  wir  uns 
aaeh  dieser  allgemeinen  Kennseichnung  der  mittelalterlichen  Geschichte  des 
fianden  mit  recht  wenigem  Tatsächlichem  begnügen.  — 

Die  Wanderungen  der  germanischen  Volker  führten  auf  dem  Boden  der 
nördlichen  Balkanhalbinsel  nur  ein  einziges  Mal  zur  Bildung  eiues  selbstlln- 
digen  Staates.  Es  war  das  Heieh  der  Ostgoten,  das,  von  Pannonien  aus- 
gehend, unter  dem  großen  Theodericb  ganz  Pannonien,  Illyrien  und  Italien 
umfaßte.  Nachdem  es  mehr  als  sechzig  Jahre  bestanden  hatte,  unterlag  es 
den  Feldherren  Justinians,  der  noch  einmal  den  Versuch  machte,  von  Osten 
her  das  Imperium  neu  aufzurichten.  Zu  gleicher  Zeit  aber  beginnen  die 
SinfUle  mongolischer  und  slawischer  Völker  in  die  nordwestliche  Balk&u- 
halfabseL  Wiedariiolt  dringen  die  Avaren  nm  Site  ihnr  Hemehaft,  dem 
Dooaa-Thejßgebitt  ans  Terheersiid  ins  Laad,  wobei  ihaen  die  alte  BSmer- 
itvalle  von  Sanritiiun  nach  Salona  jedesmal  als  LeitliBie  dient;  immer 
enaigiadier  dttngea  snf^eiah  die  Slawen  naeh  den  itausofaen  Antmaisii, 
inuner  saUnieher  werden  ihre  Binfillle,  und  sebon  in  der  ersten  HlUle  des 
folgenden  JabilMiidarts  weift  sieb  der  byiaatiaiscfae  Kaiser  keimni  andmi 
Bat:  er  muß  den  Nordwesten  der  Halbinsel  den  Serben  oad  Kroaten  Uber- 
lassen  (626).  Damit  kommen  die  Stämme  ins  Land,  die  ihm  fortan  bis  auf 
den  heutigen  Tag  sein  ethnographisches  Gepräge  gegeben  haben.  Nur  die 
Kfkstenstttdte  und  die  nördlicheren  Inseln  hielten  sich  frei  von  den  Rindring» 
liagen  und  sind  erst  viel  spftter  slawisiert  worden. 

('her  die  folgenden  Jahrhunderte  ist  wenig  bekannt.  Beim  Sturz  des 
Avarenreiches  geraten  mit  Ungarn  zugleich  Kroatien  und  Nord-Dalraatien  bis 
über  Spalato  lünaus')  unter  die  Herrschaft  Karls  des  (itoBon  und  bleiben 
90  Jahre  lang  mit  dem  Karolingerreich  verbunden.  Das  ist  das  erste  Mal, 
daß  der  alte  mediterrane  Staats-  und  Kulturgedanke  von  Deutschland  her 
und  in  der  Versclmielzuug  mit  dem  deutschen  Germanentum  in  die  illyrischeu 
Lande  eingreift 

Seit  dem  10.  Jahrhundert  beginnt  dann  die  Bildung  etwas  größerer 
«elbsiftndiger  Staaten  anf  dem  Boden  der  nördlichen  Balkanhalbinsel, 
aaehden  die  slawisohen  Sfeftaune  die  ersten  Zeiten  ibrei  DorMai  in  kleinen 
Mural  Veibliiden  gelebt  und  vielikieh  noch  wenigitoos  infiariidi  unter 
Bynas  g^alaaden  hatten.  Aber  snent  sind  es  nicht  die  Slawen,  dia  sieh 
aar 'Staatenbildung  aufralfen,  sondern  die  moagoUsdheii  Balgaren,  wie  lUber- 
banpt  die  Mongolen  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  slawischen  Geschichte 
imasai  als  die  Fttbvandan  und  Hensohendsn  auftreten,  denen  die  Slawen 
selbst  nur  folgen.  Es  ist  der  Bulgare  Simeon,  der  sieh  sn  Anfang  des 
10.  Jahrhunderts  auf  der  östlichen  Balkanhalbinsel  eine  SO  grofle  Maeht  Ter- 
schafit,  daß  er  sich  stolz  als  „Kaiser"  neben  Byzanz  stellen  kann.  Über  unser 
Üebiet  entnckte  sich  seine  Herrschaft  jedoch  nicht,  sondern  macfate  an  der 


1)  Bts  KU  der  bei  Kakawka  mOadendea  Oetiaa,  die  viellhch  als  pelitiache 
Qm»  aafkritt 


Digitized  by  Google 


208  OUo  Sehlatev: 

Sfldgrenze  lUyriens  Halt   Aber  anch  hier  begann  damals  die  Staatenbilduag^ 

fürs  erste  unter  Führung  der  Kroaten,  die  neben  dem  Bulgarenreich  zn  an- 
sehnlicher Macht  gelangten.  Erst  als  das  letztere  wieder  zerfiel,  fing  die 
Rolle  der  Serben  an.  Noch  im  gleichen  Jahrhundert  bildeten  sie  und  die 
Makedonen  einen  großen  slawischen  Förderati vstaat,  der  den  ganzen  Westen 
der  Halbinsel  von  der  kroatischen  Grenze,  der  Cetina,  bis  zum  Peloponnes 
umfaßte,  so  daß  Ostrom  damals  gänzlich  auf  die  ägäischen  Küsten  zurück- 
gedrängt war. 

Bosnien,  auf  der  Grenze  zwischen  Kroatien  und  Serbien  gelegen, 
wechselt  in  jenen  älteren  Zeiten  häufig  seine  Rolle;  bald  geb&t  es  nun 
•laeii,  bald  mm  aadeni,  wd  mir  *«w>nwi{i^  ijagt  iieh  m  mam  mümIIii- 
digan  Stellviig  beiden  gegenaber  dorob,  di»  Bebr  viel  spiter  aognr  (Br  oiiwn 
Augenblick  eimnal  sn  «iner  flbwlcgeneii,  fBbrenden  wiid.  Krotiien  aowobl 
-wie  Bobicn  bnben  eine  gvOBere  Tiftndmaeiie  nur  Verfllgmig  eis  BomieB. 
Krofttten,  weil  es  mit  üngm  in  engerer  Yeibiadmig  ttebt,  Serbien,  wiU  der 
BMun  von  der  Kfiste  bis  sur  SnTe-Donan  grüfier  ist  ils  bei  BoenieB.  Daher 
stehen  jene  beiden  — -  Kroatien  allatdingi  aar  dnreh  seine  Vereinigung  mit 
üngnm  —  fast  tu  allen  Zeiten  mehr  im  Vordergrund  als  Bosnien,  dem  es 
schwär  fällt  sich  gegen  sie  zu  behaupten.  —  Nach  dem  Verfall  des  serbischen 
FOderativstaaies  kommt  Bosnien  wieder  an  Kroatien,  während  das  Land  Hann, 
die  spätere  Hercegovina,  an  das  Roi<  h  Dioclea  fällt,  das  aber  schon  um  die 
Jahrhundertwende  von  neuem  unter  bulgarische  Herrschaft  gerUt. 

An  der  Küste  war  inzwischen  die  Macht  Venedigs  emporgeblüht.  Zwar 
stand  es  dem  Namen  nach  noch  immer  unter  byzantinischer  Oberhoheit,  in 
Wirklichkeit  aber  war  es  schon  damals  selbständige  Beherrscherin  des  adria- 
tischen  Meeres  und  der  dalmatischen  Küsten.  In  jener  Zeit  vermählte  sich 
der  Doge  zum  ersten  Mal  der  Adria.  — 

Jetzt  beginnt  ein  neuer  Abschnitt  in  der  Geschichte  des  Landes,  der 
herbeigeführt  wird  einerseits  durch  das  Auftreten  der  Magjaren  im  Norden 
und  anderseits  durch  ein  zeitweiliges  Wiedererstarken  der  byzantinischen 
Macht.  Der  Qegensats  zwisdien  beiden  beheneoht  das  11.  und  IS.  Jahrhunderl 
Ein  kräftiger  ostrSmisoher  Kaiser  serfarllmmert  das  Bnlgaienrrioh  und  erobert 
sn  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  die  gaase  Halbinsel.  Nach  seinem  Tode 
machen  sich  freilieb  die  Slawen  soglmdi  wieder  fttr  einige  Zeit  sdbstlndig, 
und  es  bestehsn  wthrend  der  sweiten  Hälfte  des  Jahihunderti  Berblsn,  Dio- 
den und  Bosnien  als  selbsttudige  Staaten,  wobei  Bosnien  sum  ersten  Mal  in 
dieser  Bolle  auftritt 

Die  Magyaren,  die  seit  der  Sdilaoht  auf  dem  Lechfelde  (955)  häufig 
in  die  Balkanhalbinsel  eindringen,  sehen  doch  erst  im  beginnenden  12.  Jahr- 
hundert ihr  Süreben  nach  dem  Meere  von  Erfolg  gekrSnt.  Im  Jahre  1102 
gewinnt  der  ungarische  König  die  Krone  von  Kroatien  und  wenige  Jahre 
später  gelingt  es  ihm,  die  norddalmatischen  Städte  nebst  einigen  Inseln  seiner 
Herrschaft  anzugliedern.  So  wird  Ungarn  nicht  nur  fftr  Bysans,  son- 
dern auch  für  Venedig  ein  gefährlicher  Kivale. 

Ungarn  drangt  weiter  nach  Süden.  Es  bringt  Bosnien  in  eine  gewisse 
Abhängigkeit  und  schließt  einen  Bund  mit  Serbien  gegen  Byzanz.  Aber 
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mtA  eimmü  steUt  dar  Kmiter  EbimhiiJ  fllr  die  Dauer  seiner  Regierung  die 
wliifha  Hamdialt  flbar  dia  gsaia  Halbimal  wiadar  har.  Doch  nur  kona 
Zot  danert  diäter  Anftchwiuig,  um  nach  das  Kaiaen  Toda  (1180)  ainam 
eneflteii  und  dieaeamal  codgUliigaD  VarlSül  PUti  an  maohan. 

So  Mran  von  jatat  ab  dia  Ton  Bytani  bar  wirkenden  Ansbreitangs- 
tsadwiian  «if  und  aa  blaiban  dia  SalbatlndigkaiUbasftrabiiDgan  dar  SAdslawen 
■nd  daa  Drtogcn  üogami  nach  dar  Balkanbalbinaal  allein  Hbrig. 

Bevor  dia  üngam  biarin  «baUiaba  F(»rtaobritta  aaoliaii  koantan,  fanden 
dia  fittdiinwan  Zeit  liefa  n  bafraian.  So  ta*  aa  Serbien,  so  beginnt  jetst 
aadi  für  Boaaian  dia  Zait  der  eiganan  Geaabichte,  dia  durch  dan  su  einem 
halb  sagenbaften  Baprlsentanten  alter  guter  Tage  gewordenen  ßan  Knlin 
eiDgekitet  wiid.  Dieser  Herrscher  Yersteht  es,  sich  durch  gaaohickte  Anleh- 
DUDg  ao  Rom  gegen  Ungarn  zu  behaupten  und  durch  mancherlei  kultur* 
furdemde  Maßnahmen  sein  Land  zu  heben.  £r  steigert  den  £Ktrag  der  Acker- 
wirtschaft; er  läßt  unter  Heranziehung  deutsi-her  Bergleute  —  as  ist  dieselbe 
Zeit,  in  der  die  Siabenbfirger  „Sachsen^'  in  ihr  Land  einwandern  —  den  bos- 
aischen  Bergbau  wieder  anflehen,  der  dann  im  14.  und  16.  Jaiirhundert  sn 
giofler  BlfUe  erwiulis;  er  knüpft  en^o  Handelsbesiehangen  mit  Hugusa  an 
und  weist  so  seinm  Nachfolgern  die  Bahn  einer  gesunden  Politik,  die  denn 
auch  von  diesen  nur  selten  und  für  kurze  Augenblicke  verlassen  wird.  Auch 
Itomlich  erscheint  Bosnien  damals  schon  in  einem  etwas  größeren  Umfang, 
da  es  nach  Norden  und  Westen  bereits  über  sein  Stammland  hinaus  gewachsen 
ist  und  die  angrenzenden  Landschaften  mit  sieh  vereinigt  hat;  bald  nach 
Kulins  Tod  greift  es  zum  ersten  Mal  in  die  Politik  der  Nachbarstaaten  ge- 
wichtig ein. 

Die  Ausbreitungstendenzen  <lor  rngurn  erliielten  aber  um  diese  Zeit  eine 
sehr  forderliehe  Unterstützung'  dadurch,  daß  sich  Ungarn  mit  dem  piipstlichen 
Stuhl  in  enge  Verbindung  setzte.  Es  waren  die  Jahrzehnte,  in  denen  Inno- 
cenz  lU.  und  seine  nUchsten  Nachfolger  die  universalistische  Idee  dos  l'apst- 
tums  gerade  auf  politischem  Gebiet  in  der  großartigsten  Weise  und  mit  dem 
besten  Gelingen  vertraten.  Wieder  handelte  es  sieh  daliei  um  eine  Fort- 
setzung und  Neubelebung  des  alten  Impenumgedanktns,  die  zwar  nach  Lage 
der  Dinge  nicht  zu  einer  tatsiiehlicbeu  Beherrschung  füliien  konnte»,  die  aber 
doch  von  größter  politischer  Bedeutung  war.  Kam  l  iigarn  der  Rückhalt, 
den  es  an  Rom  gewaim,  in  seiner  Entwicklung  sehr  zu  gute,  so  hatte  Bos- 
nien m  Folge  dieser  Verbindung  einen  doppelt  schweren  Stand,  zumal  da 
seine  Herrscher  die  romfeindliche  und  überhaupt  uuchristliche  Sekte  der  Bogu- 
milen  in  ihrem  Lande  niemals  völlig  unterdrücken  weder  konnten  noch  wollten. 
Ii  erforderte  viel  Geschick  von  Seiten  der  bosnischen  Herrscher,  sich  in  dieser 
Btelhmg  m  behaupten.  Indessen,  es  gelang  und  sogar  noch  mehr:  troti 
disaar  Mbwiarigan  Stallung  machta  das  Land,  unter  ^lan  Scbwankongen 
nad  BflakacbUgaa  frailich,  wlhrend  der  nicfatten  Jahrhunderte  Fortaohritte 
in  kultnreUar  und  poUtiaehar  Beaiahung  und  erreichte  aUmlUidi  dia  hOehste 
Höhe,  dia  ea  salbatftndig  jauala  arreidit  hat  Ei  iit  wohl  niaht  sn  viel 
behanptet,  wen  wir  eiwaa  von  diasam  An&ohwnng  auf  Jana  BarBhmng  mit 
Bom  sacSekfUmn,  dia  das  Herraohani  eine  höhere  Kultur-  und  Staataanf- 
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fmmg  nlher  brMhte,  so  daß  Bosnien  doch  lulotst  doroh  diäte  Benelnuigwn 
gefördert  wurde.  Bpitor,  beim  HerumeluB  der  TBricen,  war  ee  Bon,  des 
ftUein  unter  allen  Orolfaniiditen  die  OrOße  der  GefiOur  Ar  die  geetmte  nrittol- 
meeriadie  Enlturwelt  erlcumte;  nod  hier  aeben  wir  nun,  wie  gerade  die  bos- 
nischen Herrscher  trotz  ihrer  Schwäche  und  geringen  geistigen  Bedeutung 
doeh  insofern  weiter  blioken  als  ihre  hiitftigeren  Nachbarn,  als  auch  sie  etwas 
davon  ahnen,  daß  es  sich  nm  einen  europäischen  Feind  handelt,  dem  gegen- 
über die  kleineren  Sonderinteressen  zurücktreten  müssen.  Und  in  dieser  Er- 
kenntnis lehnen  sie  sich  wioderum  an  Rom  an;  freilich  ohne  Erfolg,  denn  sie 
stehen  allein,  allein  auch  im  eigenen  Lande,  den  mächtigen  Magnaten  gegen- 
über, die  iu  ihrer  egoistischen  Verblendung  nichts  Besseres  zu  tun  wissen, 
als  ihre  Todfeinde  ins  Land  zu  rufen. 

Wir  wollen  die  Entwicklung  bis  dahin  nicht  genauer  verfolgen,  sondern 
nur  die  für  den  vorliegenden  Zweck  wichtigsten  Geschehnisse  kurz  erwähnen. 

Im  Jahre  1241  wird  Europa  durch  den  großen  Einfall  der  Mongolen 
beunruhigt  Er  berührt  auoh  daa  illyrisolie  Oebiet  und  nimmt  hier  einen 
gans  ihnBohen  Yerianll  wie  es  ehenala  die  Avarensüge  getan  hatten.  Ungarn 
und  Kroatien  weiden  Terwflstet,  aber  das  steike  Trajl  widerstelit  dem 
Ansturm. 

Die  iweite  HUIte  des  JaUunderts  bringt  einen  BlkAsdilag  in  der 
Entwicidong  Bosniens,  als  desaen  tnunigste  Zeit  sie  von  den  HMtonilpeni 
beseiehnet  wird.  Bosnien  gerftt  dabei  vOllig  in  Abhlngigkeit  joa  Ungarn, 
Srst  im  beginnenden  14.  Jahrhundert  setzt  von  neuem  der  Auftohwung  ein  und 

schon  1325  dehnt  Stephan  Kotromaniö,  der  Stammvater  der  bosnisoben  Könige, 
seine  Macht  bis  ans  Meer  aus.  Das  vorher  kroatische  Westbosnien,  Hum, 
und  das  Küstenland  von  Rag^usa  bi.s  zur  Narents  kommt  unter  seine  Herr- 
ichaft.    Und  jetzt  steigt,  unter  Schwankungen,  Bosniens  Bedeutung  weiter, 

bis  sie  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  unt^r  dem  kräftigsten  Herrscher  des 
Landes,  dem  König  Step  hau  Tvrtko  I.,  ihren  Gipfel  erreicht.  In  den  letzten 
Regierungsjahren  Tvrtkos  war  der  ganze  Nordwesten  der  Balkanhalbinsel, 
Kroatien,  Bosnien,  Serbien  und  das  Kü.stenland  vom  Velebit  bis  Cattaro  in 
seiner  Hand.  Auch  er  stand  in  gutem  Verhältnis  zu  Rom,  und  desgleichen 
deutet  der  Plan,  über  dessen  Ausftlhrung  er  starb,  der  Plan  eines  großen 
Bundes  mit  Venedig  darauf  hin,  daß  er  den  Anschluß  uu  die  europäische 
Kultur  suehte. 

^wisdhsn  hatte  üngam,  dessen  Hauptgegner  flülier  Byians  gewesen 
war,  seine  Front  immer  mehr  gegen  Venedig  geriebteti  mit  dem  es  wlhrend 
des  18.  und  14.  Jbdts.  mit  weohsehidem  Eifolg  bestindig  um  den  Bsaits 
der  kroatiseb-norddalmatisehen  Kfisten  und  Inseln  klmpfte.  Aber  noeh  ein- 
mal erwtchst  ihm  ein  mftebliger  Feind  im  Sfiden.  Die  Serben  erstarimn  im 
14.  Jahrhundert  von  neuem  und  liehten  unter  dem  „Kaiser''  Stephan  Duian 
ein  grofies  Bsioh  aal^  das  su  Ungain  in  heftigen  Gegensatz  tritt  Bosnien  be- 
wahrt swisdien  beiden  Gegnern  mit  Mühe  seine  Selbständigkeit,  und  erst  ala 
Seibaen  nach  Dusans  Tode  (1355)  rasch  zerfällt,  beginnen  die  Jahrzehnte 
seiner  relativ  größten  Macht,  ni  deren  Entfaltung  der  Umstand  viel  beitrug, 
daB  Ungarns  KOnig  seitweilig  seine  grttflte  Aufmerksamkeit  nach  Polen  richtete. 
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Gagen  Ende  des  Jahiliiiiiderts  treten  im  Norden  nnd  im  Süden  Er- 
eignisse ein,  dem  Folgen  die  Geschielite  des  sÜdOstliolien  Emopa  bis  sor 
Gegeniput  behenrselien.  Das  eine  ist,  daß  der  Lnxemlnirger  Sigiamimd  die 
Krone  des  heiligen  Stephan  emiilifc  (1887).  Damit  tritt  Ungarn  in  engere 
Besiehung  znm  deutschen  Reich,  es  wird  angeschlossen  an  den  deatschen 
Volks-  und  Kulturknis  und  gewinnt  so  einen  größeren  Hintergrund.  Die 
Mllglichkeit  des  Zusammgehens  der  besonderen  ungarischen  Interessen  gegen- 
über der  Balkanhalbinsel  und  der  Interessen  Westeuropa;;  gegen  den  fiefer- 
siehenden  Osten  und  gegen  etwaige  Angriffe  aus  dieser  Kiehtung  wird  durch 
jene  Verbindung  geschaffen,  eine  Verbindung,  die  dann  /.war  noch  einmal  aut 
80  Jahre  TH-U-- 152G)  gelöst  wird,  die  aber  vom  16.  Jahrhundert  an  ihre 
Kraft  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewiesen  liat. 

Das  andere  Ereignis  ist  ein  solcher  Angriff  des  Ostens  auf  den  Westen, 
der  gerade  in  dieser  Zeit  mit  voller  Kraft  einsetzt .  nämlich  das  Herannahen 
der  Osmanen.  Waren  die  asiatischen  Völker,  die  nach  Europa  gelaugten, 
bisher  immer  nordw&rts  um  das  kaspische  Meer  uud  den  Poutus  herumgezogen, 
sa  kamen  jetai  die  Osmanen  als  einziges  von  allen  auf  einem  sfidlichen 
W^,  der  duioh  Kleinasien  gerade  anf  die  Metropole  der  ostmeditemnen 
Welt,  auf  Bysans  ftkhrte.  So  gesehali  es,  daß  ans  der  gleiohen  Biohtnng, 
aus  der  früher  die  Kultur  in  die  Balbanhalhinsel  eingestrSint  war»  jetst  die 
Fainde  und  Veniichter  je^ioher  Kultur  einbrachen. 

Das  rasehe  Fortsehreiten  der  osnuwischen  Macht  ist  bekannt  genug.  Im 
13.  und  der  ersten  Hille  des  14.  Jahrhunderts  noch  auf  ein  kleines,  aber 
stetig  wachsendes  Gebiet  auf  der  Ideinasiaüschen  Seite  der  Propontis  be- 
schränkt, betraten  sie  1353  den  Boden  Europas  und  breiteten  sich  alsbald 
in  den  östlichen  Teilen  der  Balkanhalbinsel  energisch  ans.  1389  schlugen 
sie  die  Serben  anf  dem  Amselfelde,  1396  ein  großes  christliches  Heer  bei 
Nioopolis  an  der  unteren  Donau.  So  geriet  bald  der  größte  Teil  der  Halb- 
insel in  ihren  Besitz.  Bosnien,  das  abseits  vom  Wege  Hegende  Bergland, 
hielt  sich  länger,  während  Montenegro  aus  diesem  Grunde  der  türkischen 
Herrschaft  sogar  für  immer  entging.  Aber  nachdem  Konstantinopel  selbst 
den  Ttlrken  erlegen  war,  schlag  auch  für  Bosnien  die  Stunde  des  Unter- 
gangs; zehn  Jahre  nach  jenem  weltbewegenden  Ereignis  Hei  es  in  die  Hände 
des  Sultans.  Schon  vorlier  waren  die  Türken  wiederholt  ins  Land  gekommen, 
/.uerst  herbeigerufen  von  den  einander  befehdeudeu  Magnaten,  denen  gegeu- 
fiber  die  Könige  bereits  bald  nach  der  Blütezeit  des  bosnischen  Staates  alle 
Madit  Tcrloren  hatten;  schon  einmal  hatten  sie  Torflbergehend  ganx  Ober- 
Bcenien  genommen  und  einen  Statthalter  an  die  Quellen  der  Bosna  gesetsi 
Jetst  aber  blieb  ihre  Herrsebaft  dauernd  bis  sur  Okkupation  durdi  Osterreich. 
Wie  Bosnien  Ilager  seine  Salbttlndigkeit  bewahrt  hatte  als  die  Mitte  der 
Halbinsel,  so  blieb  sebe  nordwestUehe  Ecke  wiedarom  lioger  frei  als  das 
ttfarige  Laad.  Bist  am  Bnde  des  16.  Jahxbnaderti,  als  die  Türken  schon 
liagst  gans  Ungarn  in  Bseita  hatten  und  fbrtwihreod  Wien  bedrohten,  fiel 
■nck  die  Gegend  von  BihaS  in  ihre  Binde. 

Das  Jahr  1526  mit  seiner  unglücklichen  Schlacht  von  Mohacs  war  es 
bekanntlich,  in  welchem  die  TOrken  &st  gans  Ungarn  ihrem  Reiche  einver- 
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leiMen  und  dunit  ihm  Macht  donananfirlrts  bis  aa  die  fauste  Cfarenae  aob- 
dshiiteii,  die  sie  jemals  erreielite.  Dieser  Zustand  blieb  ein  und  ein  halbes 
Jahrhundert  hindnreh  bestehen,  bis  im  Jnhre  168S  die  Belagerang  nnd  Er- 
xettong  Wiens  den  Umschwung  einleitete*  In  rasolien  Sehritten  wird  jetst 
das  nngarisohe  Tiefland  znrOckgewonnen  und  1699  liegt  die  Oreme  bereits 
jenseits  der  Save,  am  Nordrande  des  gebiigigen  Teiles  von  Bosnien  nnd 
Serbien;  einmal  unteminimt  Prinz  Eugen  sc^gar  einen  kühnenf  politisch  firei- 
lieh  erfolglosen  Vorstoß  bis  TOr  die  Mauern  von  Sarajevo.  Doch  kommen 
noch  einige  Male  RückschUlge  vor,  und  erst  allmählich  ergibt  sich  aus  dem 
Wechsel  von  Vordringen  und  Zorfickweichen  als  relativ  danenide  Grenie  die 
Linie  der  Save  und  Donau. 

Mit  dein  19,  Jahrhundert  nimmt  die  Verdrängung  der  osmanischen  Macht 
neue  Formen  an,  indem  die  Völker  der  Halkanhalbinsel  sich,  zumeist  mit 
fremder  Hilfe,  vom  türkischen  Joeh  befreien  und  selbständige  Staaten  bilden. 
Da  ist  es  nun  bezeichnend,  daÜ  von  allen  Halkanländeru  Serbien  zuerst 
seine  Freiheit  gewinnt,  also  das  Land,  das  au  der  wichtigsten  Verkchrsstraöe 
der  Halbinsel  gelegen  ist.  Bosnien  dagegen,  wie  es  früher  der  Unter- 
werfung unter  die  Türken  länger  entgangen  war,  verblieb  jetzt  um  beinahe 
eboisoviele  Jaiwe  länger  in  ihrem  Besitz;  ja,  dem  Namen  nach  gehlhrt  es 
selbst  heute  noch  dem  Snltan.  Vor>  nnd  ZnrOckflnten  der  osmanischen  Macht 
steht  in  deutlichster  Beaiehung  xu  den  natflilichen  Verkehrsbedingangen. 

Aber  nicht  nur  ans  nOrcDicher  Richtung,  von  Wien  her,  erfblgte  die 
YerdriLngong  dw  TOrlran,  auch  an  der  Adria  hatten  sie  Widerstand  und 
Angriff  SU  erfüiren.  Zuerst  von  Venedig.  Venedig  hatte  im  Anftng  des 
15.  Jahrhunderts  den  Zsrfidl  des  bosnischen  Reiches  und  die  ünmhe,  welclie 
die  Osmanen  in  alle  Balkanlftnder  hineintrugen,  benutstt,  um  nadi  und  nach 
alle  Städte  der  dalmatischen  Kflste  wieder  an  sich  zu  bringen.  Diesen  Besita 
liefi  PS  ^'uh  bis  zu  seinem  eigenen  Untergange  nicht  mehr  entreißen;  es  ver- 
teidigte ihn  hartnftckig  gegen  die  Türken,  und  als  die  Erfolge  der  öster- 
reichischen Heere  im  Donauland  seinem  Widerstande  zu  Hilfe  kamen,  konnte 
e<  sein  Gebiet  .sogar  vergrößeni.  Das  geschah  sowohl  im  Frieden  von  Karlovic 
(1699)  als  auch  im  Frieden  von  Passarovic  (1718),  und  so  entstand  Dal- 
matien  in  seinem  gegenwärtigen  Umfang. 

Doch  auch  die  Habsburger,  die  mit  ihrem  Teiritorialbesita  schon  vor 
Jahrhunderten  den  nordöstlichen  Winkel  der  Adrui  erreicht  und  ihm  1526 
einen  Teil  des  ehemals  ungarischen  Besitzes  liiuzugetügt  hatten,  suehten  ihre 
Stellung  an  der  Küste  allmählich  mehr  und  mehr  auszunutzen  und  /.u  be- 
festigen, um  zugleich  auch  von  dieser  Seite  her  dem  europäischen  Feinde 
beisukommen.  Schon  im  17.  Jahrhundert  taucht  der  Plan  auf,  von  Bagnsa  ans 
«ne  Expedition  ins  Luiere  su  schicken,  die  Sarajevo  besetien  solL')  Zwar 
unterblieb  die  Ausführung,  sowie  auch  sonst  den  Angriffsn  von  Mmatien 
her  die  Kraft  fohlte;  aber  in  dem  Plan  selbst  liegt  das  Bestveben  Österreichs 
ausgedrflckt,  beide  AngrilEnichtungen  in  semer  Hand  sn  vereungen.  Nach 
dem  üntergange  der  Republik  Venedig  nnd  nach  der  Episode  der  napoleoni- 


1)  Wifs.  Mitt  aus  Bosnien  n.  der  Hereegotina.  Bd.  S.  1894.  S.  SM  ff. 
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.vhen  Tage  geriet  dann  Dalniatien  in  seinen  Besitz,  und  nun  war  eine 
breitere  Basis  für  etwaige  Operationen  von  hier  au.>  geschaffen.  Vor  allem 
mußte  aber  jetzt  das  Bedürfnis  ungleich  größer  werden,  zwischen  dem  ab- 
getrennt liegenden  Küstenland  und  dem  fibrigen  Staatsgebiet  die  Verbindung 
benusteUen.  So  kam  es  denn  endlich  zur  Besetzung  Bosniens  und  der 
Heroegovina,  und  diesmal  iUektea  die  Oeterreichiach- ungarischen  Truppen 
«izktich  Ton  beiden  Seiten  anti  von  Norden  and  Sflden,  in  dag  Land  hinein. 

Die  politiadMo  Yerhilt&i«e,  die  sich  so  im  Lanfo  des  19.  Jahriiunderts 
iof  der  nOrdliehen  n*Hr*»i»^iM«ifai  herausgebildet  haben,  sind  —  ron  dem  all- 
gemeinen  üntendiled  der  Zeiten  abgesehen  —  wieder  Ihnliohe  wie  sie  im 
3Gtte1sltor  bestanden,  beror  die  Osmanen  ihr  efdrOckendes  Übergewicht  er- 
langt  hatten.  Wiederam  sehen  wir  einige  selbständige  Staaten  der  ein- 
***i'»^Tf^T"  BefOlkemng,  die  swiscbsn  größeren  Michten  im  Norden  und 
Sfldsn  mitten  inne  stehen.  Und  von  neuem  tritt  das  Dringen  Ungarns  nach 
der  dalmatischen  Kttste  henror,  nur  daB  es  mehr  Ton  Erfolg  gekrOnt  ist  als  in 
fitheran  Zeiten.  In  gewissem  Sinne  aber  hat  sich  das  Veihtltnis  von  Nor- 
den  and  Sfiden  nmgekehrt  Wo  einst  die  ostrOmische  Koltor  ihren  Sita 
hatte,  da  hentsdit  noch  immer  der  Tflrke;  and  wo  ehemals  Volker  von  ge- 
rioger  Gesittang  mit  mehr  zerstörender  als  schaffender  Kraft,  angestürmt 
waren,  wo  troli  allmlhliehem  Steigin  die  Kiiltnr  wthrend  des  gaosen  Mittei- 
itten  doch  immer  sehr  betfichtlioh  hinter  der  der  HitfeelmeerUlader  iarück> 
Uisfa,  da  liegen  jetii  die  alleinigeD,  starken  Qnellen  des  Fortschrittes.  Und 
dodi  ist  es  zuletzt  wiedemm  die  alte  mittelmeerisohe  Kultar,  die,  vielfiach 
angewandelt  nnd  bereichert,  jetzt  ans  der  Bichtang  kommt,  gegen  die  sie 
^eb  froher  za  verteidigen  hatte.  Auf  ihi)>m  Gang  um  die  Alpen  durch 
Mitteleuropa  hat  sie  allmählich  von  Norden  her  die  Balkanhalbinsel  erreicht. 
Und  mit  ihr  ist  es  wieder  der  höhere  Staatsgedanke,  der  in  nn.ser  Uebict 
ei^grsift,  nicht  mehr  freilich  als  universalistische  Staatsidee,  aber  doch 
m  nnvergessenem  AbstarnmungsverhältDis  zu  ihr  stehend,  wie  es  sich  allein 
schon  in  dem  Osterreichischen  Kaisertitel  aosspiricht 

Wir  sind  am  Ende  dieser  geschichtlichen  Darstellung  angelangt,  in  der 
wir  wenigstens  einen  Teil  der  Erscheinungen  kurz,  beleucblen  konnten,  bei 
denen  der  Begriff  der  Bewegung  eine  entscheidende  Bedeutung  besitzt,  wäh- 
rend freilich  die  genauere  Ausführung  und  die  rbertraguii«,'  auf  andere  Er- 
scheinungen des  menschlichen  tnid  des  sonstigen  organischen  Lebens  unter- 
lassen werd(!n  mußte.  Fassen  wir  jeUt  noch  einmal  zusammen!  Wir  tun 
gut,  zu  dem  Zwecke  mehrere  konzentrische  Kreise  von  verschiedenf-r  (Jmße 
'u  nnter><<hei<len ,  in  denen  sich  da>  geschichtlifbe  Leben  räumlich  bewegt. 
Oer  engste  ist  «las  Land  selbst  in  seiner  durch  die  Namen  üosnien.  Her«  ego- 
vin»  und  Dalmatien  bezeichneten  Ausdehnung.  Hier  wirken  zwei  verschie- 
dene Tendenzen.  Die  Sonderinteressen  der  einzelnen  Landschaften  veran- 
lassen immer  wieder  ein  Zerfallen  des  Ganzen;  doch  werden  bei  der  Auf- 
lösung nicht  sämtliche  Elemente  von  einander  getrennt,  sondern  es  ist  immer 
zuerst  und  vor  allen  Dingen  der  Gegen.satz  der  pontischen  und  adriatischen 
Seite,  der  eine  Trennung  herbeiführt,  wie  sie  noch  jetzt  in  dem  Unterschied 
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▼on  Bosnien  und  der  HeroegOTuia  beirortritt.  Bueben  bfldet  du  Land 
aber  auch  in  mandier  Beiiehung  eine  Binbeit  und  daraus  entwiekeln  sich 
politische  Sinbeitsbestrebongen,  die  sich  haoptslchUcli  im  ]>rftngen  des  Binnen- 
landes nach  der  Mesreskttste  ftnfiem  nnd  die  danun  aneh  stets  von  dem 
binnenlindisehen  Bosnien  ansehen.  Der  Widerstreit  dieser  fatersesen  er- 
füllt  den  engsten  Kreis  der  Landesgesdbiohte. 

Des  weiteren  hat  das  Gebiet  im  Nordwesten  und  Sfldosten  Nachbarn^ 
die  an  sich  ahnlich  gestaltet  sind  wie  es  selbst,  und  bei  Shnlicher  Beyölkerong 
auch  eine  ähnliche  Geschichte  duroblebt  haben:  nSmlidi  Kroatien  und 
Serbien,  letzteres  im  alten  Sinne  genoromen,  wobei  Novipazar  und  Montenegro 
mit  hinzugehören.  Beide  Nachbarn  treten  in  Wettbewerb  mit  Bosnien,  nnd 
sie  sind  ihm  zumeist  überlegen,  so  daß  es  sich  nur  mit  Mühe  gegen  sie  be- 
haupten kann.  Serbien  schöpft  seine  grr)ßere  Kraft  daraus,  daß  ihm  zwischen 
Küste  und  Donau  ein  ausgedehnteres  I>and  zur  Verfügung  ?>teht;  Ki'oatiens 
Überlegenheit  beruht  auf  seiner  frühzeitigen  Verbindung  mit  Ungarn. 

Diese  führt  zu  einem  weiteren  Kreis,  in  den  Bosniens  Geschichte  hinein- 
gestellt ist;  er  wird  bezeichnet  durch  die  Beziehungen  Ungarns  zur  Balisa  n- 
halbinsel  und  sein  Streben  nach  dem  Meer,  sei  es  dem  adriatischen ,  sei  es 
dem  ferneren  ägaiscben.  Am  reinsten  kommt  diese  Beziehung  in  Ungarns 
Gegnerschaft  su  Venedig  und  Bynns  zum  Ausdruck,  wtthrend  sich  der 
Gegensata,  der  hierin  liegt,  sonst  gewBhnlioh  mit  dem  noch.  gröBeren  Bwiseben 
Osteuropa  und  Kordasien  auf  der  einen  und  dem  ICttebneergebiet  auf  der 
anderen  Seite  verbindet.  Lange  Zeit  bindoreh  war  das  ein  Gegensati  «wi- 
schen Baibarn  nnd  Enltnr.  Allmihlicb  aber  iaderte  sieh  das  Yorihiltnis. 
Die  mittelmeerische  Knltnr  vollsog  nadi  nnd  nach  ihre  Umgehnng  der 
hemmenden  Schranke  der  Alpen  nnd  konnte  mm  von  Norden  her  immer 
krifüger  und  höher  entwickelt  in  das  sfidOsUiche  Europa  eingreifen,  ihrem 
eigenen  letzten  Ursprung  manchmal  entgegentretend.  Auf  der  anderen  Seite 
erlag  das  hochkultivierte  Byzanz  dem  mongolischen  Steppenvolk  der  Türken, 
so  daß  ^us  der  ehemaligen  Dichtung  der  Kultur  die  Zerstörung  drohte;  und 
da  außerdem  auch  noch  die  mittelmeerische  GeeittuDg  selbst  mehr  und  mehr 
sank,  wahrend  die  von  West-  und  Nordeuropa  immer  höher  stieg,  so  vei^ 
kehrten  sich  die  ursprünglichen  Verhiiltnisse  beinahe  in  ihr  Gegenleil. 

Bosnien  ist  hineingestellt  in  große  Gegensätze  von  weittragender  Be- 
deutung, aber  es  ist  selbst  zu  unwegsam  und  es  liegt  zu  ungünstig,  um  von 
deren  Au8taus<'h  ganz  unmittelbar  berührt  zu  werden  und  durch  Vermittelung 
zum  Ausgleich  der  Gegensätze  beitragen  zu  können.  Bleibt  es  auf  eigene 
Kraft  angewiesen,  S'>  muß  es  immer  auf  eine  geringe  Rolle  beschränkt  bleiben. 
Aber  es  kann  immer  leicht  geschehen,  daß  es  in  die  großen  Begebenheiten, 
die  seine  Nachbarschaft  erregen,  mit  hineingezogen  wird,  und  dann  kommt 
es  darauf  an,  wohin  die  Entscheidung  fWt,  ob  auf  die  Seite  der  Kultur  oder 
der  Barberei;  denn  um  so  extreme  Yenehiedenheiten  handelt  es  sich  someiflt 
Lange  Zeit  hatte  der  Tllrke  seine  schwere  Faust  auf  das  Land  gelegt  und 
ihm  noch  das  geringe  Maß  von  SelbstSndigkeit,  Bedeutung  und  ffivilisatloB 
geraubt,  su  dem  es  sich  vorher  emporgerungen  hatte.  Jetit  breitet  ein 
großer  Kulturstaat  seine  schfitzende  Hand  darüber  aus  und,  wenn  diesee 
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Verhältnis  nur  lange  gmug  wihrt^  so  stfliht  ta  vermaton,  daB  sich  unter  ihr 
in  ruhiger  Entwicklung  von  neuem  eine  ebenso  hohe  und  noch  höhen'  ßlflte 
entfalten  wird,  wie  in  der  fiGmeiwity  in  der  snm  ersten  Mal  ein  Gleiches  der 
Fall  wtr. 


Von  der  für  die  vorstehende  Darstellung  benutzten  Literatur  sei  hier  zum 
Hcbluft  das  Wichtigste  zusammengestellt,  wobei  die  vor  der  Okkupation  von  1H78 
endueneoen  Sehrüflen  vnberfldmehtigt  bleiben. 

I.  Eine  wissenschafttiehe  Gesamtdarstellung  der  Okkupation^gsbiele  gibt  ei 
bis  jetzt  nicht,  sondern  nur  eine  Reih(^  von  Werken  mehr  oder  weniger  popidünT 
Natur,  die  eine  enit«  Orientierung  ermöglichen.  Am  nieisten  bietet  nach  dieser 
Riebtnag  das  nntar  der  Leitung  von  Lonis  OÜTier  herausgogebene  Bndi  La  Boen  ie 
et  THera^gOTine,  Paria  o.  J.  (1902?),  Armand  Ciolin.  Das  Boeh  ist  von  zehn 
Verfassern  geschrieben,  die  von  der  „Revue  geuerale  dos  scienc«'?  pures  et  appliqudes" 
ins  Land  geschickt  wurden,  um  dort  über  die  ihnen  zugewiesenen  Themata  persön- 
liche Erkundigungen  einzuholen.  Leider  gehen  ihre  Aufsätze  über  eine  rein  kom- 
pilalariedie  Verarbeitnng  der  nftehsCIiegciulen  Literatur  nieht  hinans,  so  daS  das 
Werk  auf  xrissenschaftlichen  Wert  keinen  Anspmdi  erbeben  kann.  Aber  wer  nicht 
weiter  eindringen  will,  findet  das  Nötige  beisammen.  Unter  den  /.ablreiohen  Ab- 
bildungen, Kärtchen  usw.  betinden  sich  gleichfalls  sehr  wenige  Originale,  sie  sind 
aber  gut  nnd  twecknABig  ausgewählt 

Daneben  sei  genannt  das  hübsche,  auf  die  weitesten  Kreise  berechnete  Buch 
von  Heinrich  Renner  „Durch  Bosnien  und  die  Hercegovina  kreuz  tind  quer".  2.  Aufl. 
Berlin  1897,  das  dank  dem  Entgegenkommen  der  Landesregierung  zu  einem  abnorm 
billigen  Preis  in  den  Handel  konunl 

▼on  Utesen  DanteUnngen  mOgen  nodh  erwähnt  ssin: 

Hoernen,  Moriz.  Dinacisehe  Wanderungen.  Wien  1888. 

Strauß,  Adolf    Bosnien,  Land  und  Leute  2  Bde.  Wien  1882,  84. 

Asbotb,  Johann  von.  Bosnien  und  die  Hercegovina.  Deutsche  Ausgabe.  Wien  1877. 
Alle  drei  Torwiegend  geseblebfliehen  Inhalts. 

Binen  mit  Literatur-  und  Kartenverzeichnis  versehenen  Bericht  über  „die 
wissenschaftliche  Erforschung  Bosniens  und  der  Hercegovina  seit  der  Okkujiation" 
bat  im  Jahre  1881  Emil  Jettol  gegeben.  (Mitt  d.  k.  k.  tieogr.  Ue«.  Wien.  Bd.  34. 
8.  f06— 219.) 

Bine  SaamelsteUe  flBr  die  BrüMsdnug  des  Landes  sollen  die  „Wiss.  Mit- 
teilungen aus  Bosnien  und  der  Hcrcegpvina'*  bilden,  von  denen  bis  jetzt  8  starke 
Qoartbände,  überwiegend  prähistorischen  Inhaltes,  erschienen  sind.  .Wien  1898  ff.) 

IL  Die  Darstellung  im  Kapitel  „Boden*'  beruht  —  außer  den  betreffenden  Ab- 
•dnitten  des  enten  nnd  dritten  Bandes  ron  Snefi*  AntKts  der  Erde  nnd  sonstigen 
sOgemeineren  Werken  —  hauptsächlich  auf  folgenden  Arbeiten: 
T.  Mojaieov^oB,  Tietze,  Bittner.   Grundlinien  der  Geologie  von  Bosnien— 
Hercegovina.    Erläuterungen  zur  geologischen  Übersichtskarte  dieser  Länder 
(1 :  676  000).  Jahrb.  d.  k.  k.  Geol.  ßeichaanstalt  Wien  1880.  Bd.  80.  S.  169—492. 
(Das  grundlegende  Werk  für  die  Okkupationsgebiete.) 
Katr.er,  Friedrich.   Geolog.  Führer  durch  Bosnien  und  dif  Hercorjovina.  Hrsg. 
anläBI  d.  IX.  intemat.  Geologenkonr^es^ses  von  d.  Landesregierung  in  Saraipvn 
S80  S.    Sarajevo  1903.   (Nicht  im  Buchhandel  erschienen.    Die  ausführlichste 
saeMnmenJhssende  Darstellnng  naeh  dem  heutigen  Stande  der  Porsehung.) 
Ders.    Über  den  heutigen  Stand  der  geologischen  Kenntnis  Bosniens  und  der 
Hercegovina.   C.  B.  IX.  Congxte  0^  Intemat  (Vienne  1908).   Wien  1904. 
8.  881— S88. 

Hasse rt,  Knxt.  BeitrilgesnrphjsisohenQeographie  von  Montenegro.  Ergänzungs- 
heft Nr.  116  SU  PetSRnanns  Mitt  Gotha  1896. 

Für  Dalmatien  kommen  hauptsächlich  in  Betracht  die  seit  häufig 
«ischeineaden  Berichte  der  aufiiehmenden  Geologen  —  F.  v.  Kerner  Ar  das  nöxd- 
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liehe,  G.  V.  RnkowBki  ffir  das  siidlidie  Dalmatien      in  den  VeriMadlugaB  dar 

k.  k.  ReicbsaDstalt.  Ferner  die  Erläuterungen  xu  don  bither  erschienenen  Blattern 
der  „Geologischen  Spezialkarte  der  im  Keichsrate  vertretenen  Königreiche  und 
Vbid»  der  Oelea.-uugar.  Moaudiie^,  lowie  Heft  Xm  (S  Helle)  des  Eikunoiw- 
fBhxeis  ttbt  dm  EL  »ftmiftt  Geologen-Kongreß.  —  Die  Bezidiie  von  F.  v.  Kern  er 

enthalten  i'1901,  S.  55  -59   höchst  interessante  Notizen  Aber  den  Einfluß  des  Oe- 
Kteinn  auf  die  Kleinformen  der  Küste,  Andentungen  über  Untersachungen,  die  leider 
uuch  nicht  ausführlicher  veröä'enilicht  worden  sind. 
Zur  MOeotektonik**  veitgl.  mtti! 
Cvijic,  Jovan.  Die  dinarisch-albanesische Scharung.  Sitzungsber.  d.  matk-naturw. 
Kl.  d.  kais.  Ak.  d.  Wiss.    Wien  lyOl.    Bd.  110.    Abteilung  1.    S   437  —  178. 
(Umbiegung  der  dinarischen  Ketten  nach  Osten;  selbständige  Stelliug  des  dina- 
riidiMi  Gebirges  gegenüber  dem  nlbttnieehen.) 
Diener,  Oed.  Die  Stellung  der  kroatiscb-slaTonischen  Inselgebirge  zu  den  Alpen 
und   zu   dem   dinarischen   Gebirgssystem.     Mitt.  d.  Geogr.  Ges.    Wien  1902, 
Bd.  46.  S.  29'2— 298.  (Auffaaaong  dieser  Inselgebizge  als  Fortaetciuig  der  Zentral- 
sone  der  Alpen.) 

Fflr  weitere  geotogieehe  Lileretox  sei  verwieeen  eof  die  ^Übenifllil  über  die 
gedegiiehe  Literatur  der  BalkanhalbinNl'*  (mehr  eis  1800  Titel)  von  Franz  Tools, 
die  in  dem  Corapte-Rendu  des  IX.  inienat.  Geologen-KongxeiaeB  enchienen  iet. 
(8.  176—980,  mit  2  Übersichtskarten.) 

nt  Die  Zahlenangnb«!  fiber  das  Klima  aind  entnommen  ans: 
Hanns  Klimatologie. 

Ballif,  Philipp.  Ergebnisse  der  meteorologischen  Beobachtungen  .  .  in  Bönnien 
und  der  Hercegovina  lb89.    Wiss.  Mitt.  aus  B.  u.  d.  H.  Bd.  1.  8.  616— öil. 

Der».  Waeserbauten  in  Bosnien  und  der  Hercegovina.  2  Bde.  Wien  1896  und  19U0. 

Kaftner,  K.  Da«  legenreiehite  Gebiet  Eoiopaa.  Petermanna  Mitt  190A.  Bd.M. 
S.  881—286.  Mit  Niedenchlagskarte  1 : 200000. 

«.  T.  auch  aus  dem  pflanzengeographischen  Werk  von  Beckv  Mannageita. 
IV.  Aus  der  Literatur  über  das  Karstphänomen,  die  Spuren  der  Kiszeit 
und  endete  geomorphologische  Fragen  aind  hier  fiilganda  SehtÜlen  an  enrilmeii: 
Cviji6,  J.    DaH  Karstph&nomen    Pencks  Geogr.  Abh.  Bd.  Y.  Heft  9.  18M.  (Zu- 
sammenfassende und  zn  ihrer  Zeit  erschöpfende  Monographie.) 
(irund,  Alfred.     Die  Karäthydrogpraphie ,   Studien  aus  Westbosnien.    Elx  nda, 
Bd.  VII,  8.  1908.   (Entwickelt  neue  Anschauungen  über  die  Bedeutung  des 
GhmndwMeen  tmd  aeinar  Schwanknttgen  ftr  die  ffarrttiTf  tfiiffwiü'gen ) 
Penck,  Albrechi  Di«  Eiiaeil  auf  der  BalkanhalbinaaL  Globaa.  1900.  Bd.  78. 

S.  133,  159,  170. 

Cvijic,  J.    L'epoque  glaciaire  dans  la  peninsule  des  Balkans.     Annales  de 

Geographie.   Ptoia  1900   Bd.  9.  8.  959—979. 
Der 8    Geomorphologische  und  glaciale  Studien  aus  BoNnicn,  der  Hercegovina 
und  Montenegro    I   Dan  Hochgebirge  und  die  Canuntäler.  IL  Die  Kanipoyen. 
Abh.  d.  Geogr.  Ges.   Wien  löOü  u.  1901.  Bd.  U.  6.  u.  HI.  2. 
Penck,  A.,  Geomorpholugietche  Studien  aus  der  Herzegowina.  Zeitechr.  d.  D.  tt.  0. 
Alpenvereine.  Mfinehen  1900.  Bd.  91.  8.  96^41. 
Die  geologische  Geschichte  des  Landee  iet  hanpltfohlieb  nach  Katser 
(s.o.),  Penrk  und  Grund  dargestellt.   Es  wurde  versucht,  so  gut  es  gehen  wollt«, 
das  Gesichertere  aus  den  verschiedenen  Anschaaungen  zu  einem  Bilde  lu  ver- 
einigen, waa  freüieh  hti.  dem  Maade  dar  Vntamehvngen  imd  bei  dam  Mangel 
an  ausführlich  b^;rilndenden  Dartitellungen  leine  SdiwieiigfceiteB  hatte  nnd  da£er 
wohl  kaum  völlig  gcgMckt  sein  wird. 

V  Für  die  Danteilung  der  YegeiationaverhftUnieae  diente  ala  alleinige 

Quelle: 

Beck  V.  Mannagetta,  GOnther.  Die  Yggetatioaeferiirttiiaia  der  iUyrischen 
Länder  ...  Engler- Drudea  „Vegetation  der  Bfde«*  Bd.  JV.  La^aig  1901. 
(Darin  9  Yegetationekarten.) 
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Ton  der  Lilerator  über  Anbftv,  Wirttohaft,  BevSlkerang  und  dergl. 
■eien  erwähnt: 

IHe  Landwirtschaft  in  Bosnien  und  der  Ilerccgovina.  Mit  21  Kartof^r. ,  14 
Diagr.  u.  20  Bildertat'.  Hxsg.  t.  d.  Landesregierung.  Sarajevo  1899.  (Sehr 
inhtltneicb.) 

Statuiisches  Jahrbuch  des  k.  k.  Ackerbau-Miaisteriiiiiis  für  daa  Jahr  190t.  1.  Heft. 

Statistik  der  Ernte  de<<  Jahres  1902.    (Für  Dalmatien.) 
Engelbrechts  bekanntes  Werk  ..Die  außertropischen  Landbauzonen'V 
Richter,  Eduard.   Die  Karbtiänder  und  ihre  Wirtacbail.    Himmel  und  Erde. 

BhUb  tm.  8.  m—W». 

Ballif.  WMMibanten  usw.  (h.  o  V 

Das  Bauwesen  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  von  Beginn  der  Okkii|iatuHi 
durch  die  österr.-ungar.  Monarchie  bis  in  das  Jahr  1887.   Wien  1887. 

Hnnptreinltnte  der  Volkai&hlung  in  Bouien  und  der  HercegOTinn  vom 
%i.  April  1896.  Hng.     d.  Landearegiefang.  Sanuevo  1896.  (Kleinere  Werke 

sind  für  die  Zilblungon  von  1879  und  1885  vorhanden.) 
Dane«,  Georg  V.  Bevölkerungsdichtigkeit  der  Hercegovina.  Travaoz  giograpbiqaes 

tch^ues.   Prag  1902.  Heft  8. 
Janker,  OMo.  Über  daa  Yerhlltnis  der  Anaiedeliuigea  in  Boniien  nnd  der 

Heroegorina  zur  geologischen  Beschaffenheit  dei  Unteigrnndes.    Win.  Ißtt 

aus  B  u  d.  H.  1902.  Bd.  8.  S.  687-617. 
Die  Ergebnisse  der  Volksafthlung  vom  81.  Dezember  1900  in  den  im  Aeichs» 

nte  TerMenen  ESnigreiohen  nnd  Lindem.    Oetoneich.  CHatiatik.  Bd.  09. 

Daaselbe  fttr  1890,  ebenda  Bd.  82.   (Ffir  DalmaUen.) 
Kürzlich  ist  auch  über  die  Forst  Verhältnisse  in  Bosnien  und  der  Heroe- 
govina  ein  amtliches  Werk  erschienen,  das  dem  Verl  nicht  vorgel^^n  hat. 
VI.  An  geschichtlicher  Literatur  möge  genannt  werden: 
Wies.  Miii  ana  B.  n.  d.  H.  (§.  o.).  (HanptaaebUch  fttr  die  vrgeiefaieliftliehea  nnd 

tOwiiehen  Ausgrabungen.) 
Hoernet,  Moriz.  Altertümer  der  Hercegovina  und  der  südlichen  Teile  Bosniens, 

nebil  einer  Abhandlung  über  die  rOmiachen  Straßen  und  Orte  im  heutigen 

Boaaien.    Ktsungsber  d.  phil-hitt.  KL  der  kaia.  Ak.  d.  Win.  Wien  1881, 

Bd.  07  (Jahrg.  1880),  S.  491—611;  1882,  Bd.  99  (Jalug.  1881),  S.  790-946.  ' 
Ballif    Römische  Straßen  in  Bosnien  und  der  HereegOfina.   Ätg.  v.  boan.-here. 

Landesmuseum.    I  Teil.  Wien  1893.    1  K. 
Jirecek,  Constantin.  Die  Handelsstraßen  und  Bergwerke  von  Serbien  und  Bosnien 

wiiead  dei  llitlelalten.  Pcag  1879. 
KIai6,yjekoslav.   Geschichte  Bosniens  von  den  ältesten  Zeiten  bit  aum  Verfalle 

des  Köoigreichei.   Nach  dem  Kroatisoben  des  Flrof.  —  v«n  Ivan  von  Bqjnific. 

Leipsig  1886. 

IMe  Okkupation  Bosniens  nnd  der  Hercegovina  durch  die  k.  k.  Truppen  im 
Jahre  1878.    Nach  authentischen  Quellen  dargestellt  in  der  Abteilung  für 
Kriegsgeschichte  des  k.  k.  Kricpn- Archivs.     Mit  Karten  und  Planen.  Wien 
1879.   (Die  Einlcitun^^  enthält  vieles  Wertvolle  über  Land  und  Leute  und  die 
Yoxgeachicbtc  der  Besitzergreifung.) 
Vn.  An  iopographiichen  Karten  sind  an  nennen: 
Spesialkarte  von  Bomifln  und  der  Hercegovina.    1  :  75  0()0.    1879  ff. 
Spezialkarte  des  Königreiches  Dalmatien.   1  :  144  Ooo  (2.S  Bl  ).  Wien,  1861—63. 
Generalkarte  von  Bosnien  und  der  Hercegovina  in  1:600  000.   Hrsg.  v.  d. 
boeiL-bMe.  Laodesreg.,  ausgef&hrt  im  k.  k.  sdlitärgeogr.  Inat  1898. 
Ferner  die  betreffenden  Blitter  der  hypsometrischen  Übersichtskarte 
der  0BteHr.Hing.  Moaacdiie.  1 : 760000.  AnegeOhit  am  k.  k.  militftigeogr.  Insi  1899. 
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Die  wiehtigsteu  Ergebnisse  der  Erd^esehiehte. 

Von  Writm  Vnoh, 

XU.  2>«r  BinfliiB  der  gwologiaehm  Voigeiählrtile  «nf  die  q^««re 

IhitwiaHnng. 

(Boiipiel:  Kontiaantale  mid  oieanisdie  Trias.) 

Der  ripgen.satz  der  den  Kontinentalsockoln  und  den  ozeaiiLstheii  Tit-fen 
angehörenden  ÖchichtbildungfU  ist  in  der  Gegenwart  überaus  deutlich  aus-  ' 
geprftgt,  IftAt  sich  aber  in  der  geologischen  Vergangenheit  erst  von  der  Mitte 
des  PftUoioioiiiii  aa  varfolgwi.  Die  Bfldiumaii  dar  Eontinentalsockel  be- 
stebaii  ans  den  eigenüiclian  Fesilaiidsabaltmi  der  Flflsse  und  SftBwasseneen 
(Baad,  Kies,  Aidehm  usw.),  der  Winde  (LftB  und  Dllnenaand),  endlieli  der 
randfliandigett  Meere,  (s.  B.  Nord-  und  Oslsee  der  Gegenwart)  und  sind  natm^ 
gemftß  der  marinen  ZersiOrang  and  festl&ndisohen  Denudation  meist  mehr  aus- 
gesetzt als  die  Sedimente  der  oseanischen  Tiefen.  Wir  begegnen  daher  der^ 
artigen  Kontinentalbildungeii  erst  von  der  Mitte  der  paliozoischeo  Ära 
an  in  größerem  Umfenge.  Die  jüngste  Periode  des  Palftoxoicoms  (die  Dyas) 
ist  ebenso  wie  der  Älteste  Abschnitt  des  Mittelalters  der  Erde  (die  Trias) 
reieb  an  derartigen  vielfach  durch  rote  Färbung  gekennzeichneten  Schichten. 
Das  Rotliegende  und  der  Bunttiandstein  der  deutseben  Gelehrten,  die  mny»'.^ 
iriscs  (der  bunte  Mergel)  der  ^  Franzosen ,  der  new  rid  fOUdMoMc  der  Eng- 
länder, die  painffd  dcsert^  die  ».geschminkte'*  Wüste  des  amerikanischen  Westens 
haben  ihre  Nainen  von  diesen  eigenartigen  Farl>en  erhalten.  Die  Entstehung, 
über  die  oret  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  Licht  veri»reitet  haben,  pv- 
innert  einigermaßen  an  die  des  gegenwärtigen  Laterits.  Da  die  Lat^rit- 
bildung  auf  tropisches  oder  subtropisches  Klima  hinweist,  gemahnt  auch  diese 
Frage  an  die  Probleme  der  zeitlichen  Entwicklung  der  Wärme  auf  der  Erde,  j 

Rüssel')  hat  den  südlichen  Teil  der  Ap]ialachien  als  ein  in  energischer 
Zersetzung  begriffenes  Gebirge  beschrieben  und  überall  die  bezeichnende  Bot- 
flrbuBg  des  Botfiegenden  und  der  kontinentalen  Trias  nachgewiesen. 

In  Viiginia  und  den  beiden  Garolinas  sind  die  krjstallinen  Gesteine  bis  ; 
SU  einer  Tiefe  von  mehr  als  80  m  su  einem  tiefrolsB  Ton  lenetst;  nur  die 
QuarskOmer  und  Quanadem  sind  eibalten  geblieben,  aber  mit  einer  Haut  | 
TOD  rotem  Eiseiuizjd  flberkleidet   Es  ist  belnnuit,  daB  die  ^chn  mkm  \ 
Zersetmnga-Toiie  in  den  Bfldstaaten  der  Union,  in  Südamerika,  auf  den  An-  I 
tOlen  u.  a.  eine  große  Bolle  spielen.    Sie  scheinen  hier  fiberall  an  mn 
feuchtes  und  wai*mes  Klima  gebunden  zu  sein.    £in  Analogen  dieser  roten 
Besidnal  doffi  scheint  die  Teim  rosa  der  Mittelmcerländer  zu  sein.  Ebenso 
ist  der  sogenannte  Latent  der  Tropen  in  den  meisten  Fällen  ni«dits  anderes 
als  ein  rotgefSrhter  Verwitterungston. 

Änderst  bemerkenswert  erscheint  nach  Russeis  Mitteilungen  die  Tatsache, 
daß  die  roten  Verwittenmgstone  im  wesentlichen  die  gleichen  physikalischen 

1)  Rusgel.  SubaSrial  decay  of  rocks  and  origin  of  the  red  color  of  ceitaia 
formations.  Bxill.  U.  S  Geol  Surv.  Nr.  62.  1889  Vprgl  auch  E.  Philippi  ia: 
F.  Fzech.  Lethaea  geognostica.  Handbuch  der  Erdgeschichte  (Trias).  S.  31. 

Digitized  by  Google 


Die  wic1iiigst«n  Ergabnisie  der  Erdgeschichte.  219 

und  ebemisehoL  Bigensehalleii  besügteii,  gam  gleieb,  ob  gie  ncfa  Yon  laystallineii 
Sehiefern,  Graniten,  EraptiTgesteineOf  Kalken  oder  Dolomiten  herleiten.  Dies 
macht  die  große  Übereinstinimung  der  kontinentaUn  Triasgesteine  über  weite 

,  Strecken  der  Erdoberfläche*)  begreiflich.  Es  war  gar  nicht  notwendig,  daB 
sich  die  Qebuge,  welche  die  Triasbecken  umgaben,  aus  denselben  Gesteinen 
aufbauten,  was  auch  wohl  tatsächlich  nie  der  Fall  war.  Voraussetzung  war 
nur,  daß  die  klimatischen  Verhältnisse  nicht  allzusehr  von  pinander  abwichen 
'  und  daß  die  Gebirge  allenthalben  etwa  gleich  lang  der  zersetzenden  Tätig- 
keit  der  Atmosphärilien  ausgesetzt  waren. 

'  Wenn  also  ftir  die  Randgebirge  der  Trias-  und  Dyasbecken  ein  feuchtes 

und  warmes  Klima  anzunehmen  ist,  so  haben  auf  der  anderen  Seite  die 
Steinsalz-  und  Gipsablagerungen  in  den  Triasebencn  selbst  ein  trockenes 
Klima  zur  Voraussetzung.  Allein  man  weiß  ja,  daß  sich  auch  heutzutage 
derartige  meteorologische  Verhältnisse  gegenseitig  bedingeo.  An  den  flbar- 
ans  regenreichen  Himaliya  sehUeftcn  lieh  die  dOinii  Steppen  Tibets  an,  der 
regenarmen  spaniacheii  Meaeta  lagern  im  Westen  and  Norden  lehr  nnder- 

'  nhlagsreicJie  Geibiige  vwr  und  die  weetameriksnisohe  Wflste  trennt  das 
regenrelebe  Kltotengebirge  Yom  stillen  Oaean.  Überall  gelangen  die  regen- 
veielinn  oaeanischem  Winde  als  ausgetrocknete  LuftsMoie  In  das  Innere  der 
Lbider. 

Die  Sedimente,  welche  im  Jamtfi  der  Trias-  und  Dyas-Kontinente  zum 
\  Absats  gelangten,  enUqpreehen,  wie  allgemein  angenommen  wird,  der  Zer- 
itBrung  der  kun  vorher  gebildpt«n  Gebiige.  Rote  Sandsteine,  bunte  Mergel 
and  Googlomerate ,  die  in  der  Trias  aus  weißen  Quar/kieseln,  in  der  Djas 
aus  den  sehr  veriireiteten  Eruptivgesteinen  oder  ans  ftlteron  kijatallenen 
GeröUen  bestehen,  walten  durchaus  vor. 

Wahrend  nach  der  alteren  Anschauung  die  bunten  Kontinentalgesteine 
in  Binnenraeeren  abgelagert  wurden,  sollen  nach  einer  neueren  häufig  vor- 
getragenen Hypothese  alle  diese  Gesteine  in  Wüsten  gebildet  worden  sein. 

An  eine  marine  Entstehung  de.s  Buntsandsteins  kann  nicht  gedacht 
werden.  Die  ozeanographischen  l'ntf rsuchungen  der  letzten  Jahrzehnte  haben 
gezeigt.,  daß  in  den  heutigen  Meeren  Sand  nur  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Käste  und  im  allgemeinen  oberhalb  der  Hundert-Fadenlinie  abgelagert  wird. 
Die  sandige  Facies  kann  also  nur  einen  schmalen  Saum  am  Bande  der 
(  Kontinante  Uldsn  nnd  nioht  weitere  Strecken  des  Meeresbodens  bedecken. 
Ibe  marine  Saaddedn,  die,  wie  der  Bnntsandstein,  das  gesamte  Zentral- 
und  West-Eoropa  und  grofie  Teile  des  Östlichen  nnd  westlioben  Nordamerika' 
und  der  Sfldhemispliire  flberdecirt  haben  soll,  ematiert  in  den  hentigen  Meeren 
niefat  nnd  ist  nadi  den  Oesetaen,  welche  die  Sedimentablagemng  regehi, 
Aberhanpt  wdiMikbar.  E.  Philippi  sdifieflt  daher  mit  B.  Frsas^  auf  eine 
kontinentale  Bildung  des  Sandsteias,  der  wesentlich  flnviatiler  Entstehung 
ist    Das  Vorwalten  gemndeter  Bdisteine,  das  Fehlen  von  Dreikantem 

1)  Mittel-  und  West-Europa,  Roßland  (ob.  tatarische  Schichten),  östliches  und 
«wOiehM  Kordamerika,  PaotMhet-Sehichten  IiidieBs(lflttel-Gondwaaa)>Caiina  s.T.d.  a. 

2  E.  Fraas.  Die  Bildung  der  germanischen  Trias.  Jahiediefle  d.  vateiUnd. 
T«r.  f.  Natorkde.  in  WllitteaBbsfg.       188».  S.  88. 
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(KantengegduBben)  aclüieftt  jedoch  hier  wie  im  Botliegenden  die  direkte  Ifit- 
wirkong  des  Windee  aus.  FOr  die  fluviatile  Eniiteltiing  kommen  alleidingi 
weniger  regelmäßige  Stronuysteme  in  Frage,  als  vielmehr  periodische  Wild« 
hKche,  die  mr  Begenseit  aus  den  die  Trias-  nnd  Byasbeeken  umgebenden 
Gebirgen  benrorbrechen. 

Es  IftAt  sieh  am  deutschen  Bnntsandstein  nachweisen,  daß  in  den  Band- 
gebieten  am  Schwnnwald  und  in  den  Yogesen  grobes  Cooglomerat,  im  Zentrum 
der  Kontinentnlfllehe  fdmeres  Material  inm  Abeats  gelangte.  Audi  bei  den 
gerondetsn  Bollsteinen  des  unteren  und  mittleren  Botliegenden  erseheint  eine 
Bewegung  und  Abrondnng  in  WttstenstOrmen  ginslieh  ausgeschlossen.  Auch 
diese  sind  im  Wasser  transportiort  und  swar  je  nach  dem  Grade  der  Abfül- 
lung in  Flössen  (im  mittkren  Botliegenden  Schlesiens)  oder  in  WildbSchen 
(im  oberen  Botliegcnden  desselben  Gebietes).  Audi  die  Gesteine  des  Kecken 
der  oberen  kontinentalen  Trias  smd  subaBriseher  fluviatiler  Entstehung. 

Die  bunten  Keupergesteine  finden  sich  mit  den  gleichen  petrogn^phischen 
Eigentümlichkeiten  im  ganzen  mittleren  und  westlichen  Europa,  nördlich  und 
westlich  von  den  Alpen  und  nördlich  der  bätischcn  Kordillera,  im  Osten  und 
Westen  von  Nordamerika  {Fainkd  desni),  in  der  mittleren  Gondwana-Forma* 
tion  Ost^Indiens  und  an  der  unteren  Triasgrenze  in  großer  Ausdehnung  auch 
in  Rußland  (Lethaea.  II.  Bd.  S.  66).  Es  stellt  sw^ellos  hohe  Anforderungen 
an  die  Phantasie  des  Forschers,  wenn  er  annehmen  soll,  daß  alle  diese  Ge- 
biete von  Süßwasserseen  eingenommen  waren.  Hingegen  ist  es  nachgewiesen, 
daß  sich  suba^risch  auf  Kontinenten  unter  gleichen  klimatischen  Verhäliniseen 
die  gleichen  Gesteine  bilden.  Man  denke  nur  an  die  nngeheure  Verbreitung 
des  Ivehms  in  der  nördlichen  gemäßigten  Zone  oder  an  die  des  Latente  in 
den  Tropen. 

Man  hat  angenommen,  daß  die  Ablagerungen  aus  Süßwassers*cn  für 
gewöhnlich  rot  gefärbt  sind;  in  dieser  Verallgemeineining  ist  dio^e  Behauptung 
ganz  sicher  unzutreffend.  Richtig  ist,  daß  die  Absätze  aus  Binnenseen,  je  nach 
Herkunft  des  Materials  oder  dem  Gehalt  an  organischen  Stoffen,  entweder 
schwär/liehe  oder  gelblich-graur  Fiirbung  aufweisen  und  daß  eine  Uoü'ärbung 
nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  beobachtet  wurde. 

So  sind  z.  B.  die  Glazialtone  des  norddeutschen  Diluviums  dunkel  ge- 
färbt. Die  Farbe  der  tertiären  und  posttertiären  Seenablagerungen  der  Ver- 
einigten Staaten  ist  ein  helles  Braungrau,  das  oft  nahezu  weiß  ist,  an  ein- 
zelnen Stellen  cremefarbig.  Ebenso  sind  die  Alilagemngen  der  rezenten  Salz- 
seen des  Greai  liasin  hell  gefärbt  und  enthalten  kein  Kisenoxyd.  In  der 
Vereinigten  Staaten  kennt  man  nach  Rüssel  nur  eine  einzige  Ablagerung 
von  rotgefärbten  Seetonen;  dies  sind  die  Ablagerungen,  die  sich  wiihrend  der 
pleistoslnen  Erweiterung  des  Oberen  und  Michigan -Sees  bildeten.  EbenöC- 
weoig  finden  sich  rote  Sedimente  in  Lagunen  oder  Astuarien. 

Die  Keupergesteine  sind  nur  dort  scharf  vom  Bontsendstein  su  trennen, 
wo  sich,  wie  in  DeatseUand,  eine  Binnenmeerfbrmation  iwisehen  beide  ein- 
sehaltet  In  allen  übrigen  Yeibreitnngsbeiirkeii  der  kontinentalen  Triss 
(in  Nordwest-Europa,  im  westlichen  und  Micken  Nordamorika,  s.  T.  auch 
aof  der  Sfidhemisphlre)  gehen  die  gfOberon  Sodimente  der  tiefomi  Stnfi^  die 
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mit  dem  Buütsandstein  verglichen  werden,  ohne  scharte  Grenze  in  die  feiaerea 
Keupersedimente  über.  Gibt  mau  für  die  gröberen  Sedimente  einen  iconti- 
nental-suba»-risf  ht'n  Ursprung  zu,  so  ist  das  gleiche  auch  für  die  Ablagerungen 
wahrscheinlich,  die  sich  lediglich  durch  größere  1  eiuheit  ihres  Materials  von 
jenen  unterscheiden. 

Dem  obersten  TriMgHede,  dem  Rbät,  entspricht  in  den  Gebieten  der 
enropftischen  kontinentalen  Trias  eine  marine  Transgression.  Lagerten  sich 
nan  booitiB  Keupennergtl  anf  dem  Omnde  von  Binnenseen  und  Lagunen 
ab,  M)  darf  man  erwartoi,  daB  dk  BhitMihiebten,  die  unmittelbar  die 
Keapennavgal  ftberlagwii,  auf  ein  tietoit  Meer  danfeea  aad  jedenüdls  keine 
im  litoralen  Qebttde  enthalten.  Dies  iit  jedodi  mebt  der  Fall,  denn  be- 
kaBBtÜdi  beeitrt  das  Bhit  im  Bereiehe  der  getarnten  kooAinentalen  Triaa 
einni  ausgesprochen  Ktoralen  Charalcter.  Knooben*  nnd  Zabnconglomerate, 
die  fraglos  in  dar  Brandnngaune  gebildet  wurden,  kommen  in  den  tielbten 
wie  den  bAdbsten  Sdnebten  des  kontinentalen  Bblt  vor  nnd  deuten  auf  ein 
albniUigea  TransgrediMren  des  Bhltmeeres  Ober  die  Flldie  des  fMtttndisehen 
Kenper^  eb&etei. 

Alle  diese  Yerblltniase  flUnren  su  dem  EMüusse,  dafi  sowohl  die  Sedimente 
dei  Buntsandfltains  wie  die  des  Keiq>en  als  Verwittemngsprodukte  palloaot- 
«te  Qebhrge  anftufiMsen  sind,  die  durch  fliefiendes  WasMr  aus  den  regen- 
niehenn,  hoher  gelegenen  Mlen  der  Kontinente  In  die  tiefbr  gelegenen, 
trockneren  geflihrt  und  dort  subaSriseh  abgelagert  wurden. 

Bin  Analogon  bietet  das  miltelapaiilsohe  If  iosin,  in  dem  ebenfiüls  untere 
<  onglomerate  und  Sandsteine,  hoher  hinauf  Gips-  und  Steinsah  flhrende 
Tone  liegen.  Die  untere  Stufe  ist  fossilfrei,  die  obere  enthllt  eine  Sflswasser» 
and  Landfauna.  Man  hat  alle  diese  Bildangen  alt  lacuster  beseiehnet;  es 
ut  jedoch  wahrseheinlicher*),  dafi  sie  auf  dem  fe<;ten  Lande,  größtenteils 
unter  Mitwirkung  von  Flfissen  abgeeetit  wurden  und  dafl  Seebeoken  nur  eine 
nntsigeordnete  Rolle  gespielt  haben. 

Die  gerade  auf  dem  Gebiet  der  Trias  ungewöhnlich  Terwickelten  Fragen 
der  vergleichenden  Stratigraphie  brauchen  uns  hier  nur  insofern  zu  beschäftigen, 
als  sie  gesicherte  Ergebnisse  geliefert  haben.  Ein  solches  ist  s.  B.  in  der 
Frage  der  Korallenriff-Hildung  gezeitigt  worden.  Die  Gegner  der  von  Bicht- 
hofen  aufgestellten,  von  Mojsisovics  eingehend  begründeten  Theorie  sind 
allmtihlich  verstummt.  Man  nimmt  allgemein  den  organischen  Ursprung  der 
mächtigen  angeschicht<;ten  Dolomit-  und  Kalkmassen  in  Sfld-Tirol  und  anderen 
Alpengebieten  an;  die  Kalkent wickluntr  begann  an  der  Basis  der  mittleren 
Trias  (im  Muschelkalk)  und  erreichte  weiter  oben')  nach  Ausdehnung  und 
Michiigkeit  ihre  stärkste  Entwicklung. 

Die  klassischen  Dolomitberge  Sehlem,  Kosengarten,  Marmolata,  Lang- 
kofel und  Seit  Saß  (KichthotVn-Riff  bei  Cortina  d'Ampezzo)  zeigen  diese  Ent- 
stehung. Zweifel  sind  nur  darüber  geuuüei-t,  ob  Kalkalgen  (Salonion  u.  a.) 
oder  Korallen  (^Mojsisovics)  den  Uauptanteil  am  Aufbau  gehabt  haben, 

1)  A.  Penck.  Stodiom  Ober  das  Klima  Spaniens  w&hrend  der  jüngeren  Tertiär- 
Periode  nnd  der  Dilnvialperiode.  Z.  d.  Gee.  f.  Eidkde.  su  Berlin.  S9.  1894.  S.  109. 
Sj  In  der  Casaianer  Stufe. 


i_.iyiu^uo  Ly  Google 


222 


Fritt  Freok: 


odflr  ob  in  dem  diiiii  QiliMl  dto  kaUoibioiidinideD  PHiiiiaii,  in  tei  uiden 
die  KotaUmi  Torgewaliet  habm  (letatee  Ai>e<^aiinng  Torteidigt  der  YerfiMer) 
WeeentUeber  eisoheiiit  die  IVage  nAch  der  Ealrttlmiig  der  geeehiehteAen  mit 
den  Biittigffii  BiffSoloniteii  eng  verbiiiideiieii  Sdiifli^tBa  Wodh  Butten  in 
Dolomit  dee  Boeengartens  ein  Tersiuelter  Punkt  wie  die  Vi^ett-Tflmie 
Sehielitang  leigen,  ao  möchte  man  hier  mit  HoJaieoTica  an  J^igniw«- 
Inldongen**  im  Innern  der  Bing-Biffe  denken.  Wenn  aber  wie  im  Paehrtein» 
gebirge  die  ganie  Sfidaone  ana  maeaigem  Biffkalk  und  -dolmnit  beeteht,  dem 
aieh  im  Norden  geechiehtete  Kalke  in  der  ganien  Breite  dee  Oebiigea  tot' 
higem,  80  ist  die  obige  BridSnmg  nicht  flbertragbar.  Viebnehr  aind  die 
Sebid^tao  die  dnroih  Brandung  von  der  BiffbSaoliung  abgebrothentti  und  dmth 
MeareaetrOmnngen  weitertransportierten  Kalkmaeaen,  die  sieh  geiteinabildeiid 
anhioftn  und  von  anderen  Tierformen')  bewohnt  wurden  ab  der  Lebene- 
bereich  der  Biffe.^ 

Schon  seit  lange  kennt  man  den  EinflnA  der  yerschiedenartigen  Vor- 
geschichte auf  die  Entwicklung  der  Gebirgsinnern  and  die  sie  aufbauenden 
Schichten.  So  läßt  schon  P.  Lory  die  äußerlich  und  innerlich  achnrf  ge- 
schiedenen Zonen  der  französischen  West-Alpen  durch  Verwerfongen  l^temmt 
sein  und  in  verschiedenen  Meer^becken  gebildet  werden. 

Bdnard  Sueß  bezeichnet  die  Zonen  der  eorasiatischen  Hoehgebi^ge  ab 
einen  «^zerdrückten  Ozean^^    In  der  Tat  entsprechen  die  Zonen  intensiTenr  t 
Faltung  und  Hochgebirgsaufwölbung  den  „Geosjnklinen^^  d.  h  den  ozeaniscbee  I 
Tiefen  großer  SedimentAnhäufung  während  der  vorangehenden  Epoche.*)  Die 
von  den  mitteleuropäischen  Hochgebirgen  seit  der  mittleren  Carbonzeit  ein- 
genommenen Flächen  waren  im  Silur,  besonders  aber  im  Devon  und  Unte? 
carbon  vom  Meere  bc<lpekt.    Das  bis  zur  Mitte  des  Tertiärs  aufgewölbte  eur 
asiatische  Gebirgssystem  war  im  Verlaufe  des  Masoaoioams  von  dem  n^pro^en 
Mittelraeer"  (der  Thetys)  erfüllt. 

Aber  der  obige  Satz  ist  zuweilen  auch  einer  Umkehrung  fakig.  Die 
Hocbgebirgszonen  oder  di»'  Gebiete  hochgi-adiger  Faltung  bleiben  für  längere 
Zeit  —  mindestens  für  den  Bereich  der  folgenden  geologischen  Periode  — 
frei  vom  Meere  und  sind  der  Schauplatz  kontinentaler  Sedimentbildung.  I 

Der  ausgedehnte  mitteleuropäische  Gürtel  paläozoischer  Faltung,  den 
ivli  in  dieser  Zeitschrift  (V.  1899.  S.  563)  eingehend  geschildert  und  karto 
graplii.sdj  (auf  Tafel  11)  dargestellt  habe,  wird  während  der  Dyas  und  Tri&> 
von  lokalen  Einbrüchen  der  Binnenmeere  bedeckt.  Das  von  Noixlen  her  vor- 
dringende Zechsteinraeer  (Neodyas)  macht  am  Nordrande  der  Sudeten  und  de» 
Eragebirges  Halt  und  dringt  nur  im  Westen  für  kurze  Zeit  bis  über  den 
Thüringer  und  bis  an  den  Odenwald  vor.   Nirgends  wird  die  Zentralzone  der  I 

1)  Nur  Helten  tiudeu  Hich  Kulkalgen  und  Riffkorallen  zusammen,  so  im  Ksiono- 
kalk  des  Urigna-GebirgeB  am  Corner  See;  doch  wiegen  hier  die  Kalkalgen  vor. 

S)  Beionden  der  diekiehaligen  Mnachelgattung  Megalodne.  I 

8)  Über  die  Theorien  über  fossile  und  lebende  Riffe  hat  Langenbeok  ie 
dieser  ZeitHchrift  einübend  berichtet,  SO  daA  ieh  mich  aof  die  oingen  künden  Be- 
merkungen beschränken  kann. 

4)  £.  Haug.  Les  Geosyuclinaux  et  les  eres  continentalet.  BulL  suc.  g«:oi.  de 
Fmnce  1901.  F.  Frech.  Leibeee  peleeeMiiee.  Rfiokbliek.  S.  «71,  «TS,  «74. 
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III  der  Abtragung  l>€griflrpnpn  Oebirpfp  in  sfldlicher  Richtung  überschritten. 
Noch  dputlicher  ist  der  Gegeusat/  lUr  Eutwiiklungsweiw  in  der  Trias:  die 
deutsche  oder  germanische  Trias  ist,  wie  ol)en  ausgettlhrt  wurde,  im  oberen 
and  unteren  Teile  rein  kontinental,  d.  h.  von  den  Stißwasserseen  und  Fltlssen 
ibgesetit  (Buntsandstein  und  Keu{>er).  Eine  lokal  aaftretende  Invasion  oder 
liigtuioii  einee  Bianeiiiiieeres  ist  der  deutsche  Maichelkalk. 

Diaee  ^nlMiM  Tnuf^  YeiMtot  siofa  aiit  OmB  boiitaii  Kontmentalgetteiii 
(imoUbfliflli  det  HstilMlkslln  bis  wtA  FnaifliiMli^Ijotlurivgeii  und  dsiin  elwA 
dm  hentigeii  BktmM  folgend  nach  Böd-tnakmA  (Toukii,  MontpeUier), 
Svdnien,  OMAkmieB  nad  HM-Afiika.  LedigUoh  die  bwtften  Saaditeiiw  luid 
Xcrgd  and  ans  Baghiid,  den  fraaeOsisehen  Zentralpbieaa  und  der  ipaniedlum 
Mttste  bekMBt  Dm  ist  dM  Gebiet  der  spUfNÜloMiBelMi  Oetaigsfidtang,  das 
dawbgsiicBda  dordi  den  Absati  der  Dsnndalionsprodnkte  der  alten  Hbeh- 
giUige  gleiehmittg  an%|ebOlii  wird. 

In  dem  wihrsnd  der  palloaoisohen  Ära  gar  nisht  oder  nur  scbwa/ob  ga- 
falteten  Gebiet  wogte  das  groBe  Mittelmeer  der  Triasieit  Nur  eine  wifkUohe 
Annahme  ist  bekannti  der  Sfidostan  der  Alpen:  in  der  kamiadhsn  Hanptkette 
■ad  dsn  Kasawaaken*),  in  der  Oina  d'Aste  und  bei  Boeoaro  entbaUt  aiah 
«tcr  der  dyadiseb-triadiaAsn  ssbwaeb  gelblteten  Sedimentdeske  die  Sfamktnr 
«MT  nraUen  iaAeasifen  GabögslUfeoag. 

Aber  dieoa  AnanaksM  beititigt  eigentUeh  die  BegeL  Ist  doob  BOd-Tirol 
dts  dnreb  BrOehe  isnohnittaie  massige  Plateanland  im  Bersioba  dsr  liasaran 
Alpeaketten,  und  sein  abweichender  Bau,  seine  eigenartig-reisToUe  Gebirgs- 
und  Gipfelfofmon  beruhen  auf  der  eigenartigen  Vorgeschichte.  Vielleicht  noch 
iMweisendMT  Ar  die  Riehtigkeit  der  Hegel  sind  die  Übergangsgebiete  der 
flnaniachen  und  der  kontinentalen  Trias:  die  karpathischen  Kemgebirge,  be- 
sonders die  Tatra  im  Osten,  die  französischen  Zentralmassen,  besonders  der 
Fdvoox  sowie  endlich  die  Insel  Sardinien  im  Westen. 

In  der  Tatra*)  seigt  sieb  ein  deutliches  Ineinandergreifen  der  deutschen 
nicht  naarinen  und  der  alpinen  marinen  Trias:  Die  oberste  Trias  (das  Rhät) 
ffithält  Korallen  mit  anderen  ozeanischen  Tierpn.  Die  tiefere  Obertrias,  der 
KVuper,  besteht  aus  dem  bunten  Mergel.  Die  mittlere  (und  untere)  Trias  ist 
wieder  alpin  entwickelt.  Die  alpinen  Muscheln  und  Kalkalgen  des  Muschel- 
kalkes (der  unteren  Mitteltrias)  sind  von  der  Tatra,  die  ungeftthr  der  Ein- 
f/ruehsstelle  <1ps  Binnenmeeres  entsprach,  geschlossen  bis  nach  Krakau  und 
nWr-SchU'bien  gewandert,  weithin  in  Deutschland  aber  nur  durch  beBonders 
widerstandsfähige  Zweiachaler  (im  „Muschelkalk")  vertreten. 

In  den  Karpathen")  reicht  die  ozeanische  Trias  nur  bis  au  die  (irenze 
^fr  stärkeren  Faltung;  aus  der  tertiären  Sandsteinzone  sind  nur  jüngorn 
«lesteine  bekannt.  Bei  Krakau  und  in  Ober-8chlesien^j,  wo  intensiTe  mittel- 

1)  F.  Frech.  Die  karuiachen  Alpeu.  F.  Teller.  Die  Karawankeu.  Vergi.  auch 
^  Anfbahmen  von  O.  Oejer. 

S)  Ublig.  Oeotogia  das  Tatsagebiiges.  8.  8. 

9)  Siehe  meine  Beaprechung  von  Ublig,  Bau  und  Boden  der  Karpathea  in 
<U«wr  Zeitschrift.  1904.  S.  S32 

4)  Die  gelegentlich  gemachte  Angabe,  daß  Uie  oberschlesiiche  Platte  karpa- 
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iartiim  d.  h.  a^^-kaipatlÜMbe  lUtongen  glDslioh  f«hlni,  ist  radi  die  Ttm 
kontiiMitd  antwidkelt. 

Nocb  sobSifar  liBt  sieh  die  Abhlogigkeit  dor  triadiadieii  SedtmeattBl- 
wicUimg  an  den  Zonen  der  GebiiigsbAiieg  in  den  Wert-Alpen  niohweisflQ. 

In  den  finuiifisiaeliea  Weei-Alpen  sind  nach  der  Ansieht  der  betsOigfees 
Foncber  (Gh.  Lory,  W.  Kilian,  0.  Haug,  M.  Bertrand  o.  a.)*)  vier  Oelnigs> 
tonen  in  der  Bcohenlölge  Ton  W  nach  0  sa  nnteraeheiden:  1.  die  sohalinne 
Zone,  die  sich  ansseUieBlich  ans  Jnra,  Kreide  und  Tertiär  sosammsBaekit; 
2.  die  Zone  des  Dauphin^  loTstalline  Zentrslmassive  (Pel?oux,  Grandes  Boos- 
ses  etc.),  die  ans  einem  Muitel  von  CSaihoa,  Trias  und  nntereai  Juim  empor* 
tauchen  und  h&ofig  Einfaltangen  der  Sedimente  nmsehlieBen ;  3.  die  inner- 
alpine  Sediment-Zone  des  Bnan^onnais  mit  ihren  ausgedehnten  Ühendufltnmgs- 
schuppen,  in  der  Garbon,  Trias,  Lias  und  Flysch  in  eigenartiger  Facies  va 
Entwicklung  gelangt  sind,  und  schließlich  als  4.  östliche  Zone  die  den  Fif- 
mont,  die  ans  krystallinen  Schiefem  oder  hochmetamorphen  Sedinseatm 
besteht. 

Durch  die  sorgfältigen  Arbeiten  von  Lorj,  Kilian,  Zaccagna,  Haug, 
Bertrand  u.  a.  hat  sich  nun  feststellen  lassen,  daß  die  Trias  der  Dauphine* 
Zone  (2)  noch  die  bekannte  Dreiteilung  der  deutschen  Facies  besitzt,  während 
die  des  Brian^nnais  (3)  meist  schon  alpinen  Charakter  trägt.  In  der  Dauphiae- 
Zone  hat  man  noch  einen  echten  Kenper,  der  sich  im  wesentlichen  aas 
bunten  Gipsmergeln  zusammensetzt,  in  denen  Sandsteine  und  Bauohwacken  j 
nur  eine  ziemlich  untergeordnete  RoUe  spielen.   Den  nur  zuweilen  entwickelten 
Buntsandstein  überlagern  die  Keuperschichten,  geringmächtige  bläuliche  Rieeel- 
kalke  und  Dolomite;  der  Muschelkalk  fehlt  ebenso  wie  das  Rhät  vollständig., 
In  der  Zone  des  Briangonnais  schwillt  jedoch  der  dem  deutschen  Muschel- ' 
kalk  und  Keuper  (z.  T.)  entsprechende  Horizont  zu  einem  mächtigen  System  vou 
hellen,  dolomilischen  Kaiken  und  phyllitischen  Marnioreu  an,  während  gleich- 
zeitig die  bunten  Ciipsmergel  entweder  ganz  verdrängt  oder  auf  ein  wei  g 
mächtiges  Schichtensystem  im  Hangenden  der  mächtigeu  dolomitischei^  Masses  \ 
reduciert  werden.  •  j 

Nach  Norden  und  Osten  läßt  sich  die  Zone  des  Bnan^'onnais  zwiachea 
dem  Montblanc-  und  Aaar-Massiv  auf  der  einen  und  dem  Monte  Uosa-  und 
Tessiner- Massiv  auf  der  anderen  Seite  Ins  zum  Kheintal  verfolgen,  wobei  sie 
das  Gotthard  -  Massiv  zu  umfassen  scheint.    Die  Trias  behält  im  ganzen  Ver- 
laufe dieser  inneralpinen  Zone  im  allgemeinen  den  Habitus  der  Brian^'ouuais-, 
Entwicklung  bei,  insofern  als  sie  aus  Quarziten  im  Liegenden,  doloraitischea' 
Kalken,  Dolomiten,  Rauchwackeu  und  Gipsen  im  Hangenden  besteht.  Die^>r, 
inneralpine  Triaszug  ist  also  auch  in  den  GebieUm,  in  den*'n  er  völlig  foSMl- 
frei  ist,  im  Hinblick  auf  seine  Fossilführung  in  den  französischen  West- Alpen: 
der  alpinen  Trias  zu/urechnen,  zeigt  aber  andererseits  durch  Einlagerungen' 
bunter  Keuperge.steine  zwischen  Rhät  und  alpinem  Dolomit  (in  der  Kaurienm  ) 
Hinneigungen  zur  deutschen  Triasentwickluug.    Dort  wo  die  massigen  oder 

thiHche  ZiiKe  hesitze,  läßt  sich  weder  TCflz  geologischen  noch  ?om  geogiaphieeben 

Standpunkte  begründen. 

l;  Vergl.  auch  F.  Frech  und  £.  Philippi:  Lethaea  (Triaa).  S.  78.  8S.  | 
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gosehkliieteiL  DiploporeB-Dolomite  in  der  Zone  cLea  BrianfOiuuuB  Torhefiaoheii, 
eriimert  die  flonewitentwieklmig  und  die  Landfl<d»ftifoim  an  die  der  Oet-Alpen. 

Bei  «mehmender  Ittehtigkeit  wird  dieser  Dolomit  foesilfllhrend,  oft  auch 
kalkig,  und  erianbt  in  den  meisten  FiUen  den  Muadhelkalk,  laweilen  anoh 
andere  Hoiiionte  paliontologisch  an  erkennen  (am  8.  Salvad^  bei  Lugano, 
am  Calcare  di  Villanova).  Sdiließlioh  wird  die  einheitliche  Dolomit*  und  Kalk- 
masse  durch  die  Einschaltung  foseilreieher  Metgelaohiditen  weiter  gegliedert 
(Ostalpine  Triasentwicklung). 

Sardinien  ist  fOr  die  Kenntnis  der  Trias-Geographie  von  besonderer  Be- 
deutung: die  Grenze  der  ozeanischen  und  der  kontinentalen  Entwicklung 
folgt  in  nord-südlichor  Richtung  der  Lftngsausdehnuug  der  Insel.  Im  zentralen 
und  östlichen  Sardinien  fehlen  Triasablagerungeu  ^)  über  den  zur  Carbonzeit 
gefalteten  silurischen  Schieferbergen  und  in  der  Fortsetzung  dieser  alten 
Bodensehwelle  liegen  die  zentralen  und  westlichen  Küstengebiete  Korsikas. 
Im  Osten  Korsikas  und  in  Toscana  ist  die  Trias  ozeanisch  entwickelt,  während 
im  Westen  der  größeren  südlichen  Insel  germanischer  Buntsandsteiu  und 
Muschelkalk  auftritt. 

Weiter  westlich  auf  den  Balearen  ist  dagegen  wieder  ozeanische  alpine 
TäaM  naieligewiasen,  die  am  ]9»o  (Fror.  Tamgona)  täaai  enieaten  Übergang 
in  die  kontinentale  Tria»  der  spanischen  Meseta  irigi  Das  spanische  Ä>ch- 
land  ist  altes»  wlhrand  der  Oarbonaeit  geftltetes  Qebirge  und  die  Trias  ent- 
spricht damit  der  lentralfranafisischen,  englischen  nnd  milteldeiitschen  Bnt- 
wieUnng.  Auch  jenseitB  des  atlantischen  Oieans  Iftßt  sich  derselbe  Gegensata 
der  Triasentwicklung  eikennen.  Die  alten  i^palachischen,  sum  leisten  Mal 
am  ScUnft  des  Palftozoicnms  getuteten  Eettan  werden  von  kontinentalen 
Schichten  der  Trias  überlagert,  die  in  den  Carolinas  z.  B.  bei  Richmond 
reiche  Landfloren  und  Koblenflöae  von  z.  T.  bedeutender  Mächtigkeit  ent- 
halteo.  Dagegen  sind  die  jungen  den  stillen  Ocean  umkrftnaenden  Faltungs- 
zonen  von  Alaska  bis  Idaho,  Nevada  und  Peru  auf  der  einen  Seite,  von 
Kamtschatka  und  Japan  bis  Tonking,  Neu-Caledonien  und  Neuseeland  auf  der 
anderen  Seite  durch  das  Vorkommen  mariner  Fossilien  ausgezeichnet. 

Daß  auch  Indien  von  demselben  (legensatz  beherrscht  wird,  kann  nach 
dem  Vorangegangenen  nicht  mehr  wundernehmen:  die  eurasiatischen  Faltungs- 
zonen von  Klein-Asion  (Balia  Maaden  in  Mysien)  und  Hocharmenicn  i  Djulfa) 
bis  zimi  Himalaja  und  den  Gestaden  des  stillen  Ozeans  (^Tougkingj  enthalten  • 
ozeanische  Fossilien  triadischen  Alters  und  die  Fortsetzung  dieses  großen  Mittcl- 
meeres  ist  auf  den  Molukkeu,  auf  Timor  und  Sumatra  zu  suchen.  Dagegen 
aeigen  die  malten  Festlinder,  Zentral-Indien  (die  Zentralprovinien)  ebenso  wie 
Australien  und  Sfld-Afinka  die  Trias  nur  in  kontinentaler  Entwicklung. 

Nur  eine  einaige  wirkliche  Ausnahme  yon  der  Begel,  daA  kontinentale 
TriaB  auf  sp&^aUosoische,  oseaniaehe  Trias  anf  tertilre  Faltung  hindeute,  ist 
bekannt:  das  sind  die  arktischen  Linder.  Vom  üssuri  und  dem  ochotddschen 
Meere  bis  anr  Olenek-Httndung,  weiter  bis  Spitabngen  nnd  au  der  Bireninsel 

1)  Tornquist  Ergebnisse  einer  Bereiaung  der  Insel  Sardinien.  Sitz.-Ber. 
d.  Ak.  d.  Wils.  Bedin.  XXXV.  190t.  S.  SO.  VergL  anch  Zentralbl.  f.  HineraL 
n.  G«oL     1901.  &  Mi. 
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ist  eine  ozeanische  Triasentwicklung*)  bekannt,  während  jüngere  Faltungen 
hier  vollkommen  zu  fehlen  scheinen.  Da  jedoch  auch  ältere  Faltimgen  — 
abgesehen  vou  dem  Ausstrahlen  des  Ural  nach  Nowaja-Semlja  und  dem  Timan  — 
im  Nord-Polargebiet  fehlen,  besagt  diese  Ausnahme  nur,  daß  das  urktisthe 
Gebiet  Tun  Gebirgafaltungen  in  den  drei  leisten  Weitsuütaltem  so  gut  wie 
ausgenommen  ist. 

Im  vorstehenden  sind  besonders  die  allk«^»  meinen  Gesichtspunkte  über  die 
Bildungsweise  der  Triasablagerungen  und  ihre  Abhängigkeit  vou  der  Vor- 
geschichte des  betreffenden  Bildungsraumes  hervorgehoben  worden.  Die  Er- 
örterungen über  die  CJliederuug  der  Trias  in  3  (4  oder  5)  AbteilungeD 
und  die  weiteren  stratigraphischen  Streitigkeiten  gehören  schon  deshalb  nicht 
hierher,  weil  sie  selbst  in  der  geologischen  Spezialforschung  nur  formelle 
Bedeutung  beanspruchen. 

t'bcr  Juru  und  Kreide  in  derselben  Ausführlichkeit  lU  sprechen,  erscheiiit 
untunlich,  weil  die  Menge  der  neuen  Entdeckungen  hier  weniger  groß  ist 
Zudem  walten  in  den  besser  bekannten  Jura-  und  Kreideschichtcn  der  Eidt 
gleichmäßige  marine  Schichten  vor,  während  die  bunte  Mannigfaltagksit  dar 
IViasbildongen  mehr  znracktritt. 

Sf||^lMlllMO* 

Bine  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  der  yoriiegend«!  geographisflb- 
geologisahMi  Stadien  begegnet  insofern  gewiaaen  Schwierigkeiten,  ak  die  gtus 
DanMhmg  den  Zweek  hat,  die  wa  den  dm  Hauptgebieten  gehörigen  Binül' 
nntenraohungen  znsammennifMMn.  Die  ^rgebniMe**  Verfölgen  loaiit  nur  des 
Zweek  der  Orientiemng,  niöht  den  der  VoDstindigkeit 

L  Der  Wechsel  tropischer  nnd  kfttterer  Kltnu^ierioden  in  ge<dogiselMr 
Voneit  bemht  auf  der  Verindening  des  Kohleniinregelialtei  dar  AtmoaphlrB) 
der  wieder  Ton  den  vulkanischen  Eruptionen  abhSngt  Perioden  starker  Vaassa- 
emptionen  entsprechen  der  allgemeinen  Yeibreitung  warmen  Klimaa,  das 
Naohlaaaen  der  Eruptionatitigkeit  dem  Herabgehen  der  Temperatur,  daa  Aaf- 
hGren  vulkaniaeher  AuabrUche  einer  Biaaeit 

Die  quarttre  wie  die  jungpalioioiache,  der  Dyaa  (nicht  dem  Gaibon) 
luinrechnende  Biaaeit  iat  einheitlich  und  nidit  durcth  Litsiglaaial-nZeitiB'* 
unterbrochen. 

Die  Übertiefong  der  großen  Alpent&ler  und  der  ncrdiaehen  f^jorde  wird 
durch  die  Schinelzwassermassen  der  Poatglaaialaeit,  nicht  durch  ctte  BroaSea 

des  Gletschereises  bedingt. 

Weder  der  Neandertaler  Mensch  noch  der  javanische  Pithoeaathropoa  smd 
tertiär;  vielmehr  besitsen  beide  quartirea  Alter. 

n.  In  geologischer  Vorzeit  halten  sich  Transgressionen  und  Rückzug«- 
bewegungen  der  Ozeane  das  Gleichgewicht;  ihre  Veranlassungen  aind  sehr 
komplexer  ^^t:  Gebirgsfaltung  und  tektonische  Binbrflohe,  Abtragung  der 
Gebirge,  Sedimentbildung  auf  dem  Meeresboden  usw. 

üückzugsbewegungen  der  Ozeane  bedingen  eine  Unterbrechung  der  Sedimeot- 

1)  Teilt  der  unteren,  teiU  der  mittleren  Abteilnng  augehteig. 
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bildung  und  haben  dadurch  den  Anlaß  zu  der  (irenzbestimniung  der  geologischen 
Konnationen  oder  Perioden  gegeben.  (Den  Ausgangspunkt  der  Forschung 
bildet  die  Nordhemisphäre  und  somit  sind  die  hier  beobachteten  Gk^nsen  maß- 
gebend geworden.)  Transgressionen  von  großem  Auamaß  kennzeichnen  die 
obere  Hilft«  dei  Silur  (2),  De?on  (3),  der  Jnm*  (7)  nnd  Kreideformation  (8). 

Die  fllnigai  Abioliiiitte  dar  Erdgasdiiehte:  Camlninm  (1),  Garimn-THit 
(4—6),  Tertiir  und  Qnartir  (9,  10)  sind  durdi  nnxegelmißigere  oieaniBche 
Bewegungen  von  geringerer  geographischer  Aiisdelmung  gekeimieiehiiet. 

Dauernde  geographische  BinlMiifam  bilden  wlhrend  des  Verianft  der 
pslioifläschen  Zeit  der  stiUe  Osean,  der  arktisofae  und  der  indoafrikanische 
KoBÜDenl  Dia  Aiktis  Ist  später  stark  sentftrti  der  indoafirikanifdie  Kontinent 
durah  KnbHIehe  seit  der  lütte  des  Mescnoioams  in  ein  kleineres  flstiiebea 
(Torder-Indisn)  and  ein  großes  weattidies  Fragment  anlegt  (Afrika  südlich 
der  Sahara). 

n  nnd  in.  Die  Bildung  der  Geoi^nkline  des  großen  Mittelmeeres,  das 
seh  qpiter  an  dsn  enrasiatischen  Faltnngssonen  erhob,  datiert  von  der  Mitte 
des  Fallosoicoms. 

Auch  andsrwirts  seiohnen  die  Qeosjnklinen  den  großen  Faltongsionen 
ihren  Yerianf  yor,  so  die  palftoicnsohen  Meere  Mittel-Enropas  der  folgenden 
laittelcaghonischan  Faltoag.  Im  Bereiche  dieser  nnd  anderer  jungpalioioischer 
Filtangugebiige  (Ural^),  Appalachien)  nnd  Djas  nnd  Trias  dnroh  kontinentale 
BQdongen  Tortreten. 

Ein  unmittelbarer  Zosammoihang  iwiechen  der  geologischen  Vorgeschichte 
und  der  späteren  Entwicklung  einer  geographischen  Einheit  (Kontiaentalsoekel, 
Oieaa)  läßt  sich  allgemein  nachweisen. 


Die  Kirtei  Mwtim  WalteeBiUen. 

Von  Fnt  Dr.  Bogan  Oberhiuunar  in  Wien. 
(Mit  einer  Karte  auf  Tafel  8.) 

Vor  drei  Jahren  wurde  die  Welt  durch  die  Nuchrieht  überrascht,  daß 
die  Tielgesuchte  Karte  zu  Waldseemüllcrs  „Cosniographiae  iutroductio", 
auf  welcher  der  Xaiue  Amerika  zum  erstenmal  angewendet  sein  mußte, 
in  Tortreinicher  Silialtang  aofjf^eftmden  worden  seL  IKe  Überraschung  wurde 
noch  gesteigert  dnreh  die  Tatoache,  daß  neben  diesem  Denkmal  noch  ein 
sweites  Kartenwerk  des  deutschen  Geographen,  die  ans  Ortelius  bekannte 
«Oarta  marina"  zum  Vorschein  gekonmien  sei.  Der  glUckliohe  Finder  beider 
war  Professor  Josef  Fischer  8.  J.  in  Feldkirch,  ein  Schtller  Franz  von 
Wiesers,  auf  dessen  Veranlassung  er  sich  mit  den  Nachrichten  über  die 
Entdeckungen  Amerikas  durch  die  Normannen  befaßt  und  besonders  die 
kartographische  Darstellung  ihrer  Entdeckungen  verfolgt  hatte.  Hei  dieser 
Gelegenheit  stieß  Fischer  m  dem  fürstkcheu  Schlosse  Wolf  egg  in  Württem- 
berg (im  Oberamt  Ravensburg)  atif  einen  Sammelband  mit  eingebundenen  alten 

1)  Da  die  uralische  B'altung  in  der  HauptHiK-lic  crnt  apätdyadisch  iet,  finden 
■ich  hier  Utere  DjaiMchiohteu  noch  in  uzeauiücher  Entwicklung 
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Karten,  in  dmunk  Wieser,  von  dem  Funde  in  Kenntnis  gesetzt,  sogl«idi 
die  beiden  yon  ihm  selbet  knge  Teigeblioh  gesachten  Karten  Waldaeemfiltat 

erkannte.  Schon  früher  hatte  Wieser  eine  dritte  Karte  deeselboa  Kartographen, 
die  „Garta  itineraria  Europas"  von  1511  aufgefunden  und  darüber  vorläufig 
berichtet  (s.  u.).  Über  die  Bedeutung  der  jetzt  vorliegenden  neuen  EntUeckungf^n 
wurden  die  geographischen  Kreise  von  ihm  in  einem  orientierenden  Aufsätze') 
unten'ichtet.  Fischer  verwertete  seineu  Fund  bei-eits  für  sein  si,h<»nes  Buch*) 
über  „Die  Eutdeckuugeu  der  Normannen  in  Amerika'',  wo  man  auch  schon 
Proben  der  nenentdeckton  Karten  abgebildet  findet  Nun  liegt  die  Repro- 
doktion')  der  Karton  selbit  Tor  nni,  begleitet  Ton  einem  anffUirliohen  Teit 
in  denteoher  nnd  engUaehor  Sprache,  nach  Inhalt  und  Au8ata.ttnng  ein  wlh^ 
diges  Seitenstllek  zu  den  beiden  großen  Atlanten  Nordenskiölds.  Die  GröBe 
des  Formates  ermöglichte  eine  unverkürzte  Wiedergabe  der  Originale  und 
einen  opulenten  Druck,  der  das  Studium  des  Textes  zum  Vergnügen  macht. 
Die  Tafeln  sind  von  der  Kiiiistanstalt  0.  Cousee  in  München  in  photolitho- 
graphischem  Druck  vor/.iiglich  wiedergegeben  und  entsprechen  allen  Anforde- 
rungen an  ein  Faksimile.  Sehr  zweekmiiliig  ist  es,  daß  die  Verlagshandluug 
neben  der  gebundenen  Ausgabe  auch  die  losen  Tafeln  in  Mappe  sowie  tüi 
beiden  Hauptkarten  in  je  einem  Tablean  7ereinigt  liefert,  letiteres  beeimden 
erwflnecht  Ar  Vortrlge  und  für  den  akademischen  Unterricht  Der  Gewinnung 
eines  Gesamtbildes  der  beiden  Karten  dient  außerdem  für  den  Handgebnuvi 
noch  die  verkleinerte  photographische  Wiedergabe  dieser  Zusammenstellungen  < 
im  Format  der  einzelnen  Blätter,  welche  als  Tal  I  und  XIV  den  12  Tafebi 
jeder  Karte  vorauge.stellt  sind. 

Der  Text  bespricht  /unüchst  den  Wolfegger  Sammelband,  in  dem 
sich  die  beiden  Karten,  jede  auf  12  Holzsclmittblättem,  eingebunden  vorge- 
funden haben.  Der  Band  stammt  aus  dem  Nachlasse  des  bekannten  Karto» 
graphen  Johannes  Schöner,  dessoL  in  Faksimile  mitgeteiltes  Ex  lihris  den 
bedeutongSYollen  Sinnspraeh  trftgt:  ,Jioe  ie,  posUrÜas,  Sdumems  mmen 
donat.  Quo  stante  ingenii  staut  monmienta  sui."  Eine  überraschende  Eat^ 
deckung  ergab  sich  bei  dem  Loslösen  der  Holzschnittblätter  von  den  Fslzen; 
letztere  erwiesen  sich  nämlich  als  die  Pergamentstreifen  des  Globus 
Schöners  von  1515  und  sind  als  solche  (d.  h.  als  Pergamentdruck)  ein 
Unikum.  Eine  weitere  auffallende  Tatsache  des  äußeren  Befundes  hat  kön- 
lich  eine  neue  Aufklärung  erfahren.  Eine  Anzahl  handschriftlich  ein- 
getragener Korrekturen  sowie  das  in  der  Carta  marina  und  teilweise  auek 
in  der  Weltkarte  von  1607  mit  roter  Tinte,  aufgetragene  quadratische  Grad' 
nets  und  andere  Anhaltspunkte  führten  (8.  5  ff.)  ro  dem  Schlosse,  daß  dis 
uns  vorliegenden  Karten  nicht  Reindrucke  sondern  Korrekturabzüge 
seien.  Inzwischen  hat  nun,  wie  ich  einer  brieflichen  Mitteilung  v.  Wiesen 
entnehme  und  mit  Zustimmung  der  beiden  Herausgeber  hier  mitzuteilen  in 
der  Lage  bin,  Prof.  Fischer  bei  einem  neuerlichen  Vergleich  der  Original- 
drucke  der  Waidseemüüer- Karten  mit  dem  der  Wiener  Uofbibliothek  ge* 


1)  Petermauuu  Mitteilungen.  1901.  S.  271  ff. 

2  )  Freibuig  i.  B.  1902.  S.  90  ff.  Tafel  Vn/VID;  tgl.  diese  Zeitsehriii  190t  j 

8.  m  ff. 

Die  .älteste  Karte  mit  dem  Namen  Amerika  aus  dem  Jahre  15ü7  und  die 
Carta  Marina  aus  dem  Jahr  1516  dee  M.  Waldeeemflller  (üaeomflus).  Herausgegeben  I 

mit  Unterstützung  der  kaia.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  von  Prof 
Jos.  Fischer  S.  J.  und  Prof  Fr.  H.  von  Wieser.  Fol.  VIII  u.  66  S.  27  Taf.  Ina»- 
bruck,  Wagner  iÜOH.  In  Map^e  65  Kr.  Ueb.  70  Kr.  Karten  aufgez.  in  Mappe 
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hörigen  Exemplare  des.  Uliner  Ptolomaens  von  1482,  w»-lrhns  handschriftliche 
Nachträge  Schoners  und  von  diesem  mit  roter  Tinte  eingezeichnete  (Jrad- 
Mtee  enthUt,  die  Walmebmiuig  gemacht,  daB  in  bädea  Fillen  sKmtlidbe 
handtchriftÜchen  Eintragungen  von  derselben  Hand,  alao  Ton  der  Schtt* 
SOS,  herrllhren.  F.  t.  Wieeer  hat  dann  bei  noohmaliger  eorglUtiger  Unter- 
suchung mit  der  Lape  ebenfalls  festgestellt,  daß  das  rote  Gradnetz  der 
Wolfegger  Waldseemüller-KriHen  tatsächlich  tiber  dem  Schwarzdruck  liegt.. 
Daraus  erjEfibt  sirh  also,  daß  die  uns  in  dem  Wolfegger  Saramolband  erhal- 
tenen Exemplurn  dfM*  hoiden  großen  Weltkarten  Waldseemflllers  nicht  Kor- 
rektnrahzüge  sind,  wie  die  Herausgeber  angenommen  hatten,  sondern  daß 
die  beiden  Karten  so  wie  sie  uns  vorliegen  mit  allen  Fehlem  und  Müngcln 
ausgegeben  und  in  den  Handel  gcbradit  worden  und  daß  die  in  den  Wolf- 
egger Karten  saUreieben  angebrachten  handschriftlichen  Verbesserungen, 
sowie  das  rote  Gradnets  Ton  dem  Besitser  dieser  Exemplare,  Johann 
8ch5nerf  herrflhren.  Prof.  Fischer  wird  über  diese  Feststellungen  dem- 
oBehst  in  den  Gött.  gel.  Anz.  eingehender  berichten. 

Die  Karten  selbst  übertreffen  nach  Inhalt  und  Ausführung  weit  alle  Vor- 
stellungen, die  man  sich  bisher  von  den  kartoirraphischen  Leistungen  Wald- 
seemüllers machen  konnte.    Statt  einer  erliint»  rnden  Heipabe  zur  Cosmographiae 
lotroductio,  in  deren  seiteneu  Drucken  mau  sie  früher  vergeblich  gesucht 
hatte,  zeigt  rieh  die  Weltkarte  von  1607,  welcher  der  II.  Abschnitt  des 
Textes  gewidmet  ist,  ab  ein  moonmentales  Werk  von  gewaltigen  Dtmenrionen, 
die  selbst  jene  der  berühmten  Weltkarte  Hercators  von  1569  erheblich  fiber- 
trpffen.  Nadl Hermann  Wagners*)  Berechnung  ergibt  sich  nämlich  ihr  mittlerer 
Maßstab  zu  rund  1:15  Millionen  gegen  1:20  Millionen  der  Meroatoikarte. 
.\llerdings  kannte   auch  dns  Mittelalter  sclimi  Weltkarten  in  <^'roBen  Dimen- 
sionen, wofür  die  Ebstorler  luni  di'    i'ni  Maiiro-Karte  die  hekariiitef sten  Hei- 
spiele sind.     Diese  sind  aber  entwtdi  r  ohne  jede  Projektion  »MK  r.    wie  die 
Kart«  des  Juan  de  la  Cosa   und  andere   Portulankarten,  Platt  karten  für 
nantische  Zwecke.    Hier  finden  wir  dagegen  die  sogen,  sweite  Projektion 
des  Ptolemaens  snm  ersten  Mal  Aber  die  ganze  Erdoberfliche  erweitert  und  zwar 
in  einem  Mafistabe,  der  sowohl  die  Kühnheit  als  das  technische  Geschick  des 
Autors  bewundern  Inßt.    Daß  dieser  niemand  anders  gewesen  sein  kann  als 
Waldseemüller,  obwohl  der  Name  nirgends  genannt,  auch  die  Karte  nicht 
datiert  ist,  hat  W^ieser  bereits  in  seinem  Aufsätze  in  Petermanns  Mitt<  ilungen 
f»»st?e«tellt :   in  der  vorliegenden  Publikation   wird  d<r  Ident itäf.slH-wti-;  aus- 
tuhrlich  erbracht.     Zu  den  hier  i  S.  7tl".)  augelulirten  lieweisiimment^'n  gehört 
auch  jener   Umstand,  der  der   Entdeckung  der  Karte    tur  weitere  Kreise 
besonders  Literssse  verleiht,  obgleich  rie  neben  der  Bedeutong  des  Denk- 
msls  fCkr  die  Geschichte  der  Kartographie  nur  nebensftchlich  erscheint|  daß 
Bimlieh  in  dem  Festland  der  neuen  Welt,  Aber  dem  sttdlidhen  Wendekreise 
deatlich  der  Name  AmeiiCA  eingeschrieben  ist.    (Das  Stück  der  Weltkarte, 
velrhes  den  Namen  enthält,  ist  mit  Erlaubnis  der  Verlagshandlung  auf  unserer 
Tafel  8  in  etwas  verkleinertem  Verhältnis  wicderge<,'eben.)    Die  viehiinstrittene 
F*riorität  der  Verwendung  dieses  Namens  auf  Karten,   lanije  Zeit  der  Karte 
Apians  von  1520.   dann  dem  (Jlobus  Schfinei-s  von  1515,  der  von  J.  Elter 
entdeckten  Glareanus-Karte  von  lalO,  zuletzt  dem  Hauslab-Liechtenstein  Globus 
(s.  u.)  zagesehxiebsn,  ist  damit  endgtütig  «itschieden.  Zugleich  ist  die  Lokali- 
nenu^of  des  Namens  wiserer  Karte  ein  beachtenswerter  Beleg  für  die  Aiisdeh* 


1)  Anaeige  des  vorgenannten  Werlm  in  den  Qött  gel  Anz.  1804.  Nr.  6.  (8.479). 
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mmg,  die  WaldteemflUer  dm  neuen  Lindeniamen  geben  wollte  nad  welehe 

tatsachlich  noch  Jahrzehnte  nadiher  anf  das  Festland  von  Südamerika  be- 
schrankt geblieben  ist,  bis  man  den  kontinentalen  Zusammenhang  mit  den 
naoh  und  nach  entdeckten  Hrudistücken  Nordamorikas  erkannte.  Daß  die 
Waldseemflller-Karte  zugleich  die  erste  gedruckte  Karte  der  neuen  Welt 
ist,  sei  hier  nur  erwähnt. 

Die  Frage  des  Znaammenhangs  von  Aamica  mit  den  Entdeckungen  dee 
Golmnbns,  Oabot  u.  a.  im  Korden  findet  anf  der  großen  Karte  Waldsee- 
müllers  eine  bemerkenswerte  Doppellösung.  Während  nämlich  die  Haupt- 
karte in  der  Landenge  von  Panama  noch  die  hjrpothetische  Meerenge  zeigt, 
deren  Aufsuchung  noch  im  Jahre  15'i4  Cortez  beschäftiptp,  finden  wir  auf 
dem  DoppelkSrtchen  der  beiden  Hemisphären  oberhall)  der  Hauptkarte 
deutlich  Nord-  und  Sftdamerika  verbanden;  freilich  erscheint  ersteres,  wie 
noeh  lange  anf  den  sptteran  brien,  nnr  als  dn  Anh&ngsel  tu  don  grofien 
Festlande  in  Sttden.  Aneh  spiter  hatte  Waldseemfller  liierllber  keine  ÜBste 
Meinung,  wie  S.  11  gezeigt  wird.  Die  sonstigen  Abweichnngen  dieser  Neben- 
karte in  Positionen  und  Umrissen  mögon  hier  nur  gestnifib  werden;  aber 
ausdrücklich  muß  auf  die  überraschende  Tatsache  hingewiesen  werden ,  daß 
uns  das  Erdbild  beider  Karten  aus  seit  lancrom  bekannten  Darstellungen  vertraut 
ist.  Die  Hauptkarte  erweist  sich  nämlich  als  das  unmittelbare  Vorbild  der 
Tielbesprochenen  Weltkarte  Peter  Apians*)  von  1530,  die  hiermit  jede 
selbstlndige  Bedeutung  Terliert;  die  Nebenkarte  dagegen  hat  der  sieralieh 
obskure  polnische  Geogn^»h  Jdiann  Stobniesa  in  eben  so  ungenierter  Waise 
fftr  sein  Weltkftrtchen  kopiert,  das  nns  in  einigen  wenigen  Exemplaren  und 
einer  Nachzeichnung  des  Heinrich  Glareanus  erhalten  ist.')  Von  letzterem 
besitzen  wir  auch  verkleinerte  Kopien  des  Weltbildes  von  Waldseemüller 
(Bonn  1510  und  München,  Univ.-Bibl.). 

Ein  weiteres  Ergebnis  der  Vergleichung  unserer  Karte  mit  gleichzeitigen 
Denkmlltm  wird  8. 14  ff.  durch  den  Nachweis  m  Tage  gefördert,  daB  die  im 
Besita  des  Ffinten  Liechtenstein  in  ^en  befindliche  Globusstreifen 
der  Hauslabschen  Sammlung,  zuletzt  fllr  die  älteste  Karte  mit  dem  Namen 
America  gehalten,  ebenfalls  von  Waldseemüller  stammen  und  dem  Jahre 
1507  anpehfiren.')  Den  Typus  drr  Karte  zeigt  der  auf  Tafel  8  mitgeteilte 
Ausschnitt,  der  nach  Tafel  10  bei  Fischer  und  Wieser  auf  etwa  %  der 
Originalgröße  verkleinert  ist. 

Die  zweite  große  Karte  des  Wolfegger  Sammelbandes  ist  durch  die 
Überschrift  als  Caria  maritta  naviffatoria  beniohnet  und  gehOrt  als  Platt- 
karte mit  sich  quadratisch  kreuzenden  Meridianen  und  Breitenkreisen,  deren 
rote  Linien  jedoch  im  Originaldruck  selbstverstfindlich  fehlten,  sowie  dem  üb- 
lichen Netz  von  Windrosen  znr  fJattnng  der  Seekarten.  Sie  war  bisher  nur  aus 
einer  schlechten  Überarbeitung'  <lur(h  Laur.  Fries  vom  Jahre  1525  und  einer 
Erwähnung  bei  Ortelius  bekannt.')    Die  Autorschaft  Waldseemüllers  ist  hier 

1)  Nordenskiöld.  Faksimile-Atlas  S.  99  flF.,  Taf.  XXXVUI.  Herrn.  Wagner 
in  den  Nachr.  v.  d.  Ges.  d.  Wisg.  z.  CJöttingen.  1892.  S.  645  f.  Die  Karte  ist  nen^- 
dings  abjfedruckt  bei  Fischer  und  Wieser  S.  37. 

2)  K  KretHchmer.  Entdeckung  Amerikas.  S.  :\H(y  w.  ö.  Atlas  Taf.  X,  N.  3. 
B.  Oberh Ummer.  .Tahresber.  d.  Geogr.  Ges.  Manchen  f.  1902.  S.  71  f.,  Taf.  3. 
A.  Elter.   De  Henr.  Glaresno  geographo.  Honu,  1KU6.  Fischer  und  Wieser  8.  12  f. 

S)  S.  Rüge.  Kartopr.  V.  Amerika  (Pet.  Mitt.  Erg  -H.  KMVi  S.  38 f,  seiste  ihn  mit 
d'Avezac  u.  a.  in  das  Jahr  1609  und  bemerkte:  „Daß  Waldseeniüller  der  Verfasser 
■ei,  wird  nur  vemratet,  ist  aber  noch  nicht  bewiesen." 

4)  Im  Ksrtenmeichnis  des  „Thsatnun  oibis"  (1670)  Mmt.  WaUmmOitr,  {Tai. 
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dnrell  die  Überschrift  der  Hauptlegend c  Martlmts  Wäldseemuller  Tlacomiltis  lec- 
hri  usw.  und  die  Unterschrift  Consumatum  est  in  oppido  S.  Bmdati  TSt.  Die) 
fompofiitione  rt  digestione  Martini  Wäldseemuller  IlacomUi  von  vorühereiu  sicher 
gestellt*).  Der  Maßstab  ist  hier  noch  größer  als  auf  der  früheren  Karte,  narh 
H.  W^ner  a.  a.  0.  S.  486  im  Äquator  1  :  12  Millionen.  Die  Carta  marina 
ninlAfit  aber  niolit  ^e  jene  den  ganien  Erdumfang,  sondern  reicbt  nur  von 
80^  W  Ins  163^  0,  ao  daB  Über  %  des  Brdnmftoges  fehlt  Auch  sonst 
zeigen  sich  gegen  cÜe  Weltkarte  von  1507  bedeutende  Abweichnngon  sowohl 
in  den  Umrissen  wie  in  der  Namengebung,  Der  aufTällipste  Unterschied  in 
letzterer  Beziehung  ist  das  P'ehlen  des  Namens  Amerika.  Mehrfach  i.st 
schon  früher  auf  die  Tatsache  hingewiesen  worden ,  daß  die  berühmten 
Sapplementkarten  zum  Straßburger  Ftolemaeus  yon  1513  diesen  Namen  nicht 
enthalten.  Die  Garta  marina  scheint  sn  beweisen,  daB  hier  eine  beabsichtigte 
Unterlassung  vorliegt,  indem  Waldseemfiller  inxwisehen  su  der  Einsieht  ge- 
langt war,  daß  er  die  Bedeutung  der  Reisen  Vespuocis  fiberBOhätzt  hatte. 
Wie  sehr  er  1507  unter  dem  Eindruck  dieser  Reisen  stand,  zeigt  außer 
den  bekannten  Worten  der  „Cosmographiae  introductio"  die  Unterschrift  der 
Weltkarte  Uuiversaiis  Cosinographia  secwidum  IHholomnri  ircuiilioneitt  et 
Ämerici  Vespucii  aliorunuiu€  lustrationes.  Wenn  sein  Vorschlag  später  nicht 
mehr  rflefcgängig  sn  machen  war,  so  ist  daian  hauptsSoUioh  die  weite  Ter- 
brritnng  der  Weltkarte  von  1M>7  schuld  gewesen,  die  der  Yerftsser,  wie  uns 
die  sngehörige  Legende  belehrt,  in  nieht  weniger  als  1000  Exemplaren  her- 
stellen ließ! 

Eine  merkwürdig  rückschrittliche  und  mißverständliche  Auffassung  zeigen 
die  dem  Kontinent  von  Nordamerika  in  der  Carta  Marina  eingeschrielteuen 
Worte  Terra  de  Cuba,  Aste  pariis ,  die  soviel  ich  sehe,  in  keiner  uns  be- 
kannten Alteren  Karte  begründet  sind.  Neben  der  irrtfimUohen  Übertragung 
des  Inselnamens  auf  das  Festland  liegt  hier  ein  Zurttckgreifen  auf  den 
Grundin-tum  des  Golumbus  vor,  das  um  so  schwerer  TerstSndlich  ist,  ids 
zwischen  dem  0-  nnd  W-Rand  des  Weltbildes  der  OsJia  narina  eine  Lücke 
von  128  Längengraden  klafft.  Der  Aufgabe,  in  den  widersprechenden  An- 
schauungen seiner  Zeit  einen  frslen  Standpunkt  zu  gewinnen,  zeigte  sich  Wald- 
seemüller auch  hier  nicht  gewachsen. 

Die  sonstigen  Verschiedenheiten  der  Carta  marina  von  der  Weltkarte 
Ton  1507  eikliren  sich  meist  aus  den  benfitzten  Quellen,  deren  üntersndiung 
in  einem  besonderen  Abschnitt  des  Textes  (IV)  mit  jener  Sicherheit  der 
Methode  durchgeführt  ist,  welche  alle  Arbeiten  Wiesers  kennzeichnet. 
Diese  waren  für  die  Weltkarte  von  1507  Ptolemaeus  nach  der  Ulmer  Aus- 
grabe von  1486,  deren  Kartenvorlagen  (l)onnus  Nikolaus  Germanus)  J.  Fischer 
in  seiner  o.  angef.  Schrift  nachgewiesen  hat,  Marco  Polo  und  zwei  See- 
karten vom  Typus  der  sog.  Hamy- Karte  und  der  Cancrio- Karte'). 
H.  Wagner  a.  a.  0.  8.  481  glMibt  auf  Grund  der  Übereinstimmung  mit  dem 
Behsim-Globus  auch  die  Karte  Toscanellis  als  Quelle  su  erkennen.  Die 
von  dem  Genuesen  Nikol.  de  Canerio  nach  einer  portugiesischen  Vorlage 
geseichnete  Karte  bat  Waldseemüller  seiner  Carta  marina  sogar  direkt  sn 

mmiem  ««et^atortam  (quam  fnarinam  rulqu  ijtpeüani)  in  Germania  editam. 
Vgl.  Fisdier  und  Wiener  S.  22.  39. 

1)  Die  Zeit  der  Karte  ergibt  sich  aus  der  Legende  auf  Tafel  22:  Mxiu^um  in 
mgiUa  PmAeeoileg  Am»  demkii  MiUmmo  guingentesimo  Mdetmo. 

2)  Kretschmer.  Kntdecknng  Amerikas.  Atlas TatVIIL  Weitere  Lit.  bei  Fischer 
und  Wteter  S.  26fi: 
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Grande  gelegt,  so  dsB  diese  als  eine  übenuMtete  Ausgabe  der  Canerio-Karke 
angesehen  weiden  kann.  Sie  ist  zngleioh,  wie  Henn.  Wagner  a.  a.  0.  MTead 
hervorfaebt,  die  erste  gedruckte  Seekarte  großen  Stils. ^) 

Der  Einfluß  von  Waldseemüllors  Karten  auf  spätere  Arbeiten  erhellt 

zum  Teil  ans  dorn,  was  oben  über  Apian,  Stobnic/a,  Glareanns  gesagt  ist. 
Die  Herausgeltor  führen  S.  38 ff.  noch  eine  Reihe  weiterer  Beispiele  (Honterus 
1546,  Orteliu.s  1564  usw.)  an,  deren  genauere  Untersuchung  sich  gewiß  dank- 
bar erweisen  würde.  Besonders  das  Verh&ltaiis  zu  Mercator  und  dessen  be- 
rOhmter  Weltkarte  von  1569,  dem  Anfang  einer  neaen  Bpoehe  in  der  Kaito- 
graphia,  wiro  einer  speiielleran  Prttfiing  wert  Der  letrte  Absohnitt  des 
Textes  enthlit  eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  Nomenklatur  far 
Afrika  und  Amerika  in  den  beiden  Waldseemüllcrkarten  mit  jener  des  StraB- 
burger  Ptoleraaeus  von  1513,  der  Hamy-,  Cantino-  und  Tanerio-Karte  sowie 
der  Weltkarte  des  Johannes  Kuysoh  von  1508,  wodurch  die  Vergleichiiag 
sehr  erleichtert  wird. 

Mit  den  gründlichen  Darlegungen  im  Texte  zu  Fischers  und  Wiesers  Aus- 
gabe der  Waldseemtdlerkarten  sind  gewiB  die  Probleme  noch  nicht  erschöpft, 
die  sieh  ans  der  AniBndnng  der  beiden  kockwichttgm  Denkmiler  IBr  die  Ge- 
eehiefate  der  Kartogn^hie  ergeben.  Schon  hat  ^nn.  Wagner  in  einigea 
Punkten  die  Untersuchung  weiter  geftthrt  und  andere  Ergebnisse  mag  die 
Zukunft  noch  bringen.  Eins  aber  steht  heute  schon  fest,  daß  der 
Lothringer  Schulmeister,  lange  nur  als  der  Urheber  einer  großen 
Ungerechtigkeit  an  dem  Namen  des  Entdeckers  Amerikas  miß- 
achtet, tatsächlieh  einer  der  hervorragendsten  Geographen  seiner 
Zeit  gewesen  ist  und  in  der  Geschichte  der  Kartographie  künftig 
einen  Ehrenplatz  einnehmen  muß,  wennschon  er  an  Genialitit 
und  mathemathisoher  Bildung  hinter  einem  Mercator  snrAckstehi 
Noch  flberblicken  wir  nioht  sein  ganses  Lebensweck;  denn  eine  dritte  gro8e 
Karte,  die  Carta  itineraria  Buropae,  su  welcher  Waldseemfiiler  1511  mit 
Mathias  Ringmann  einen  jetzt  sehr  selten  gewordenen  Text  herausgab,  galt 
ebenfalls  für  völlig  verschollen,  bis  Wiesor  1893  ein  Exemplar  in  der 
Bibliothek  <los  Ferdinandeums  in  Innsbruck  entdeckte.  Die  von  ihm  mit 
einem  kurzen  Text  begleitete  Wiedergabe  in  i4  der  Origialgröße^),  in  weiten 
Kreisen  kaum  bekannt  geworden,  kann  nur  als  eine  vorläufige  Publikation 
betrachtet  werden,  welche  um  so  mehr  den  Wunsch  erwedct,  das  merkwürdige 
Denkmal  in  6rö6e  und  Farben  des  Originals  mit  einer  ansflÜulidiereB 
Bilftutemng  yerOffentlidit  su  sehen.  So  viel  die  ▼ecUeinerte  Wiedergabe 
erkennen  Iftfit,  ist  Waldseemüller  für  die  Kartographie  Europas  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  JahrhondeHs,  ähnlich  seiner  Weltkarte  von  1507, 
ebenso  bahnbrechend  gewesen,  wie  Mercator  mit  seiner  „Europae  descriptin" 
von  1554  und  der  Weltkarte  von  15G9  für  die  Folgezeit.  Hervorgegangen 
au.s  den  Vorarbeiten  zum  Straßburger  Ptolemaeus  war  die  Carta  itineraria 
Europae  „die  erste  in  größerem  Maßstabe  ausgeführte  Generalkarte  imseres 
Erdteiles,  der  früheste  gedruckte  Versuch  einer  Wandkarte  von  Europa**. 
Die  hervorragend  getreuen  Umrisse  sind  oflfonsichtlidi  den  gleiöhieitigeB 

1)  Älter  sind  u.  a.  die  Seekartentjpua  tragenden  Blfttter  im  StnAbniger 

Ptolemaeus  von  1513. 

2)  Die  Carta  Itineiazia  Europae  von  Martinu»  Waltzemüller  (Hylacomjlos) 
wieder  aufgefunden  und  beschrieben  von  Franz  R.  v.  Wippor  München.  Dnick 
und  VerlAff  von  Knorr  &  Hirth.  1893/94.  4  Bl.  n.  1  Taf.  (Gelegenheitüchria,  nicht 
im  HaadeC) 
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PortolaiikarieB  OMbgabildst,  wlhrend  sonst  vieles  an  die  Landkarten  ans  den 

Anfang  des  16.  Jahrhunderts  erinnert,  so  die  Bezeichnung  Carla  itineraria 
an  die  „Karte  der  Landstraßen  des  hl.  Römischen  Reiches"  (1501),  die 
wappengeschmückte  Bordüre  an  Aventins  Karte  von  Bayern  u,  a.  Genieinsam 
mit  den  ältesten  Kurten  von  Deutschland  ist  ihr  die  südliche  Orientierung 
und  die  Auffassung  der  Gebirge. 

ISine  ToUsttodige  Ausgabe  der  Carla  iüneraria  dfirfiu  wir  von  Wieser 
woU  in  nicht  in  femer  Zeit  erwarten.  Möge  ihm  dabei  ebenso  die  Gunst 
äußerer  Umstände  zu  Hilfe  k<Mnmen,  wie  sie  ihm  und  seinem  Mitherausgeber 
bei  der  Veröffentlichung  der  zwei  großen  Weltkarten  durch  das  Entgegen- 
kommen des  fürstlichen  Besitzers,  die  Unterstützung  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  und  die  verstftndiiisTolle  Mitwirkung  der  Verlags* 
handlung  zuteil  geworden  istl 


C^Hirif hiMhe  NeiigkeitoB. 

ZnsammeagesteUt  von  Dr.  Angntt  Fitsan. 


Europa. 

♦  Am  M.  Febmir  1906  erfolgte  der 

Durchstich  der  letzten  Wand  im  Sim- 
plen tu  nnel  nach  sechgeinhalbjiihrigcr 
Arbeit,  die  sich  besonders  in  den  letzten 
flbif  Monaten  ans  den  unten  angegebenen 
Orttnden  ioBent  sdiwierig  ge»taltete. 
Der  im  Auftrage  der  schweizeriBcben 
BundeBregierung  von  schwei7.eri«fhen  In- 
genieuren erbaute  Tunnel  unterBcbeidet 
nA  in  vieler  ffinrieht  von  den  fibrigen 
Alpentonneln  and  steht  in  mancher  Be- 
Ti'^hnng  einzig  in  seiner  Art  da.  Mit 
19  77Ü  Metern  Länge  ist  der  Simplon- 
toanel  der  lingate  Tmmel  der  Erde  und 
übertrifft  die  übrigen  Alpentonnel,  den 
»les  St.  Gotthard  von  11912  m.  des  Mt. 
Cenis  von  12  238  m,  des  Arlberg  von 
10  270  m,  des  Col  di  Tenda  von  8100  m 
md  des  Albola  von  6866  m,  %.  T.  be> 
tiftehtlich.  üm  bei  den  Zufahrtslinien 
übermäßige  und  verkehrshindemde  Stei- 
gungen zu  vermeiden,  ist  der  Tunnel  als 
Bsiistannel  erbaut;  du  nördliche  Tor  bei 
Bog  fiegt  687  m,  das  südliche  bei  Iselle 
^34  ra,  der  Kulminationspunkt  im  Tunnel 
nur  705  m  über  dem  Meeresspiegfl,  wäh- 
rend der  Gotthardtunnel  bei  1164  m  und 
der  Mi.  Cenis>Tnmiel  bei  1886  m  hnhm- 
oieren.  Beim  Simplontunnel  ist  zum 
eriten  Mal  das  Zweitunnel- System  zur 
Anwendung  gekommen;  hierbei  laufen 
svei  Tmmä,  von  denen  jeder  ein  Geleise 
sufnimmt,  in  einem  Abstand  von  17  m 
parallel  nebeneinander  her  und  alle  800  m 


verbindet  ein  Stollen  beide  Tunnel;  in 
errter  Lble  sucht  man  hieidnrdi  eine 
bessere  Durchlüftung  des  fast  20  km  lan- 
gen Tunnels  /.u  ermöglichen;  dann  erlaubte 
man  aus  technischen  Gründen  den  ge- 
waltigen Druck  der  Gesteinsmassen,  an- 
statt ihn  anf  einen  Tunnel  von  weitem 
Profil  ruhen  zu  lassen,  lieber  auf  zwei 
Tunnel  von  geringeren  Dimensionen  ver- 
teilen zu  müssen,  und  schließlich  ?er- 
dpradi  man  sieh  von  diesem  System  aneh 
Vorteile  bei  nötigwerdonden  Reparaturen, 
bei  denen  jetzt  wenigstens  der  eine  Tunnel 
immer  betciebsf&hig  erhalten  werden  kann. 
Bei  den  Bohrarbeiten,  die  je  nach  der 
Hixte  des  Gesteins  an  dnem  Tage  4  bis 
6  m  vordrangen  der  größte  Fortschritt 
in  einer  Woche  betrug  63  m  --,  ergaben 
sich  vier  Hauptschwierigkeiten,  deren 
Überwindung  als  ein  Ttinmph  modemer 
Ingen  ieu  rwissenschafbnnd  fiMtftbermensoh- 
lieber  Arbeiteleistung  angesehen  werden 
muß.  In  erster  Linie  erschwerten  große 
Wassereinbiflehe ,  die  den  Tmmel  ftst 
best&ndig  unter  Wasser  setsten,  die  Ar^ 

beiten  sehr;  es  gelang  diese  Wasser  zu 
fassen  \md  in  einem  etwa  1  m  breiten 
Tunnelbacho  der  Diveria  zuzuführen. 
Dann  maehte  die  unerwartet  hohe  Ge- 
eteinstemperatur,  die  auf  der  Nordseite 
die  Temperatur  im  Tunnel  bis  65**  st»'i 
gen  ließ,  derartige  Schwierigkeiten,  dafi 
der  Tnmidban  ^ne  Zeit  lang  geradem 
in  Frage  gestellt  war;  erst  als  man  durch 
Luftkompresioren  80—40  cbm  ftiicbe  Luft 
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in  der  Sekunde  dnrch  den  Parallel stollen 
dorn  TTaujitstollon  zuführte,  konnten  die 
Arbeiten  fortf^csrtzt  werden.  Drittens  er- 
forderten die  Druckstellen  auf  der  Süd- 
■eite  seitranbende  and  sehr  kotivpielige 
Binbaiiteii  toh  Holz-,  Eisen-  und  Maoer- 
pan7*»m  toti  nnßorordfntlicher  Stärke; 
und  endlich  HdirtPii,  je  tiefer  man  in  den 
Berg  eindrang  umsomehr,  beiße  Quellen 
den  Fortgang  der  Aibeiten  and  swnagen 
schliefilich  su  ihrer  BinitoHnng  auf  der 
Nordseite,  nachdem  man  809  m  über 
den  Kulminationsjuinkt  hinaus  vorgerückt 
war  und  die  heißen  Quellwasser  nicht 
mehr  abraleiten  ▼ennoehte.  Fllr  die 
Wissenachaft  find  gerade  diese  störenden 
Erscheinunprpn  von  besonderer  Wichtig- 
keit, und  ihre  genaue  Darstellung  und 
die  Erforschung  ihrer  Ursachen  werden 
der  phyaiechen  Geographie  nnd  der  Geo- 
logie noch  von  großem  Nutzen  sein.  Die 
geographische  Lage  des  Simplontunnele 
in  der  Nähe  der  Stelle,  wo  sich  die 
Alpen  am  weitesten  nach  Nordwesten  vor- 
schieben, bedingt,  daS  der  Verkehr  von 
Nordwest-Europa  mit  Sndobt-Eurojia  und 
Vorder-Asion  durch  den  Tunnel  den  mei- 
sten Vorteil  haben  wird;  so  wird,  sobald 
die  noch  zu  erbauenden  nördlichen  Zu- 
fahrtslinien dnroh  den  Jua  nnd  die  Bör- 
ner Alpen  vollendet  sein  werden,  die 
Kuhrt/.oit  Pari?  Mailand  durch  den  Sim- 
ploutunnel  luigefilhr  4  Stunden  kürzer 
sein  als  die  durch  den  St.  Gotthard.  Von 
grOftter  Wichtigkeit  wird  der  Tonnel  fllr 
die  Verbindung  der  West -Schweiz  und 
Südwest- Deutnchlandn  mit  Genua,  dem 
Rivalen  von  Marseille,  werden. 

Aflloiu 

»  Fiin«^  neue  Expedition  nach  Zen- 
tral-Ah  icn  haben  mit  rnterstützung  der 
Vereinigung  unierikaniHcher  Geographen 
die  Amerikaner  Uuntingtou  und  Bar- 
rett angetreten.  Neben  dem  Stndinm 
der  physischen  Geographie  einschließ- 
licli  der  (tlazialerscheinungen  <lea  Tarim- 
be<-keus  und  seiner  Grenzgebirge,  des  LoV> 
Nor  und  Tsaidams,  soll  den  Beziehungen 
swieehen  der  Natur  des  Landes  nnd  sei- 
ner Lebewelt,  besonders  dem  Menschen 
und  seiner  Geschichte,  benondere  Auf- 
merksamkeit gewidmet  werden.  Die  Rei- 
senden werden  ihren  Weg  durch  Kasch- 
mir nnd  Ehoian  nehmen  nnd  von  dort 
ans  eine  BondniBe  um  das  Taiimbeeken 


über  Kaschgar  und  die  Turfiut-Depressum 
nach  dem  Lob  Nor  machen;  die  TTpim- 
reise  soll  voraussichtlieh  durch  Tpaidam 
und  China  erfolgen.  Die  Dauer  der  Ex- 
pedition ist  anf  sweinndeinhalb  Jahre  ve^ 
anschlagt;  es  sollen  aber  während  disstr 
Zeit  schon  größere  Reiseberichte  ver- 
öGrentli(*ht  werden.  (Geogr.  Joura.  1905. 
S.  827.) 

*  l^e  erfo]gr«idie  Expedition  is 
das  Qnellgebiet  des  Hoangho  und 

die   Grenzgebiete   zwischen  Tibet 
und  China  hat  der  Itayerische  Leut- 
nant Filchner  in  Begleitung  des  Ärs- 
tes  nnd  Geologen  Dr.  Tafel  im  Jehrs 
1904  ansgefllhri  V(m  Siningfu,  wo  die 
Karawane  zusammengestellt  wurde,  zop 
Filchner  südwilrte,  überschrittden  Hoangho 
und  kam  in  das  Gebiet  südlich  vom  Oring- 
nor,  den  der  Hoangho  dnrehflieit; 
hier  aus  folgte  der  Reisende  dem  nodi 
unbekannten  Laufe  des  Hoangho  bis  zu 
der  Stelle,  wo  der  Fluß  nach  Norden  um- 
biegend ein  scharfes  Knie  bildet,  und 
drnog  von  hier  ans  in  das  ebealkllB  noch 
unbekannte  Gebiet  von  Songpan  im  ni^rd- 
liehen   Szetsrhwan  vor,   um  schließlich 
über  Lantschu  nach  Siningfu  zurückzu- 
kehren.   Das  durchreiste  Gebiet  wurde 
topographisch,  geologisch  nnd  erdmagne- 
tisch aufgenommen  und  neben  zoologischen 
and  botanifchen  auch  anthropologische 
Sammlungen  augelegt.    Die  Wegelosip- 
keit  des  durchzogenen  Gebiets,  die  Hinter- 
list der  eigenen  chinesischen  Leate  nnd 
die  feindselige  Gesinnung  der  Tibetaner, 
welcher  die  Reisenden  beinahe  zum  Opfer 
gefallen  w  ären,  machten  die  Heise  äußerst 
beschwerlich.    Trotzdem   hat  aber  die 
Expedition  einen  voUen  Erfolg  gehabt^ 
und   das  von  ihr  gesammelte  Material 
wird  sehr  wichtige  Aufschlüsse  über  da? 
noch    wenig    bekannte    östliche  Tibet 
bringen. 

*  Die  Assam-Bengalische  Eisen- 
bahn, deren  Bau  im  Jahre  1892  begon- 
nen wurde,  ist  im  letzten  Frühling  dem 
Verkehr  übergeben  worden.  Die  neue 
lUUü  km  lange  Bahn  zieht  sich  vom  Uafeo 
Ghittagong  an  der  nordMiehen  Kfiste 
des  Golfs  von  Bengalen  bis  nach  Sadyia 
am  Brahmaputra,  nicht  weit  südwärts  Ton 
der  tibetanischen  Grenze.  In  ihrem  Ver- 
laufe durch  den  östlichen  Teil  von  Ben- 
galen nnd  Assam  ecseUieSt  die  Bahn 
dem  Handel  eine  sehr  fimchtbam  nnd  be> 
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ftikatto  Gegend,  welebe  bte  jeltt  ohne 

«■IwpreeheiideTiueportnin^lirhkeiten  ge- 
WMen  i«t  Ein  großer  Teil  dt  s  T»^es  von 
Amm  und  der  Jute  ( Jst-Bt  n^alens  wird 
forUn  auf  die«exn  Weg  befördert  werden. 

Der  TeO  der  BiMubaliii  dnieh  dme 
Oulwr-Oebirg«  wtt  tehr  aelnrieri^  kq 
l>»tien,  nicht  nur  wpp«^ii  dei  Tnnn»'l, 
Brücken  und  anderer  iTlfnltrlichon  In- 
genieorbauten,  sondern  auch  weil  es  nötig 
«w,  Lebenamittel  ftlr  nngefllir  16000 
Arbeiter  au!^  b(  träcbtlichcr  Entfenmng 
n\>^r  HeT\^]A''Ai\e  auf  dein  Rücken  von 
Klefaiitt  n.  Kamelea  und  MAuleeeln  her- 
beizu^chatfeu. 

Im  Jvm  1897  beMshIdigfte  «In  hef- 
titres  Erdbeben  unprefAhr  800  Mefleo  des 
t^ilwpi^e  vf>Hcnd»-tcn  Schicnenweffef«  und 
zerstörte  vi»'lc  der  im  Hau  l>c>rriff'fncn 
Brücken.  Viele  Arbeiter  tieleu  der  Ma- 
laiui  mid  anderen  Kmnkbeiien  com  Opfer 
ud  neun  von  den  Intrcnicnrcn  ntarlicn 
vor  Vollendun^r  den  Woik«;  I>if  Ko-trn 
betrugen  un<renihr  40  Millionen  i'oHais. 
Man  erwartet,  daß  dieser  Sch tonen wep, 
vddMr  eine  neoe  und  reiche  Oegend  cr- 
•ehlieM,  dem  Anben  und  der  Antfohr 
von  Tee  nnd  Jute  einen  großen  Anf- 
^chwunt»  freben  wird,  riiitta^^onj;  ver- 
fpricbt,  sieb  zu  einem  hervorragenden 
AulUvhaliBn  la  eatviekeln.  (£iU.  of 
the  Americnn  Geogrephie  Society.) 

B.  L. 

Afrika. 

»  Die  Expedition  des  Marquis 
de  Segoasec  nach  Marokko  (•.  8. 178) 

hat  ein  vorseitiges  Ende  gefonden,  indem 
der  Marrpii«  in  der  Nähe  des  Wadi  Draa 
von  «lern  Scheikh  Mohammed  ben  Tabia 
gefangen  genommen  worden  ist.  Wie 
HegoBiac  am  4.  Febr.  dem  Gomitd  de 
TAfrique  fran^aise  auH  Ferkla  im  Wadi 
Eeris  meldete,  hatte  die  Expedition  nach 
ihrem  Aufbruch  von  Marakewch  zunächst 
den  nördlichen  Abhang  des  Großen  Atlas 
tiber  81  Bahalei  Dmal  erfoncht  nnd 
war  darauf  im  Wad  el  Abid  in  daa  Qnell- 
gebiet  det<  Muluya  vorj^edmnpen ,  wo 
"•'Cronzac  «len  Antichliiß  an  Ht«ine  IJoutc 
von  lUOl  fand.  V  on  hier  überschritt  die 
B^edllloB  beim  Djebel  Ajaadii  den  Atlas 
in  Wied  Xeris,  von  wo  aoa  Segoni^c 
nach  Paris  schrieb  und  da«  Oenihrliche 
seiner  Lape  mitteilte  In  fteiner  licglei- 
toBg  befanden  sich  zwei  Scberifs,  welche 
daft  Segonaao  Ghlifft  Ml,  nad  ihn 


dedhalb  jedeneii  der  fknatiieben  Bevöl- 
kerung verraten  konnten;  ho   war  die 

Bchlimni!5te  (Jefahr  f3r  die  Kxjie<lition  ihre 
Hode<'kuuL'.  l'nter  Ztinicklassunir  seiner 
europäischen  liegleiter,  welche  kartogra- 
phiidie  nnd  geologische  Arbeiten  Tor- 
nahmen,  ist  dann  Segoniao  in  der  Rich- 
tung auf  Tamaprut  am  oberen  Wadi  Draa 
und  na'  h  (\*'n\  Wad  Nun  am  Südabtiati}; 
des  Autiatlati  vorgednmgen,  wo  er  6U  km 
aiOidlieh  vom  Wadi  Diaa  gefiuigen  ge- 
aommen  wurde  Sein  aiabitoher  Beglei- 
ter, Zena^i,  Lchn-r  au  der  Schule  für 
orientalische  Sprachen  in  l'ari«,  wurde 
scheinbar  nicht  behelligt;  denn  er  ge- 
langte naeh  Mogador  nnd  flbermittelte 
von  dort  die  Tlnglflcklbotschafl  nach 
Humpa  I>a  «Icr  Sultan  von  Marokko  über 
jene  am  Stitlaldian^,'!-  dcH  Antiatlas  woh- 
nenden Scheikh«  keinen  Kintluß  mehr  be- 
sittt,  werden  ancb  die  von  franiOiiiclier 
Seite  bei  der  marokkanigchcn  Regierung 
erhobenen  Vorstellunffen  keine  vrroße  Wir- 
kung liaben;  man  hf)tft  je<ioch  in  l'ari«, 
durch  Vermittlung  der  Scherits  von  Tama- 
grut  oder  Taeeraalt,  mit  denen  dae  fran- 
aOsiiche  Konsulat  in  Ifogador  Beziehungen 
unterhalt,  den  <Jefanpenen  durch  Zahlung 
eines  Lösegeldes  bald  wieder  befreien  su 
können. 

*  Der  ente  Jabretberieht  dee  vor  etwa 

zwei  Jahren  von  der  engl i sehen  Begiernng 
im  Sudan  mit  Mitteln  der  Stiftung  einet 
Herrn  Wellcome  aN  Teil  ficK  ..Görden 
.Memorial  College"  in  Chartum  errich- 
teten meditiniecben  Laboratoriums 
7.ur  bakteriologischen  und  p)i\>i<>togiiChen 
1  nter^uehuny  aller  in  den  Tropen  und 
licsouders  im  Sudan  lifiiuiHcheu  Krank- 
heiten, gibt  ein  Küd  der  Tätigkeit  der 
M oekitoa  alt  Kmnkbeitefibertrager,  nament- 
lich bei  der  parasit&ren  Erre^niiR  tler  im 
Sudan  nicht  seltenen  Klephantiasi«.  Die 
von  dem  Direktor  Newlove  und  einem 
Assistenten  geleitete  Anstalt  steht  mit  den 
Sehnlen  fdr  tropiiobe  Meditin  in  London 
nnd  Liverpool  in  Verbindun^^  und  hat  ne 
mit  Material  zu  Lelir  umi  KorscliunffH- 
/.weckt'u  /.u  versehen  1  »er  Bericht  be- 
zeicbueL  die  Zuweisung  «  ities  weiteren 
Atiistenten  fftr  wfinschentwert,  dessen 
Hauptaufgabe  im  Durchetniftn  des  Lan- 
des und  in  der  Heibringong  Ton  Material 
zu  bestehen  hätte. 

*  über  den  Suai-See,  seine  Inteln 
nad  deren  Bewohner  hielt  Hngne« 
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le  Bous  vor  der  FteiMr  OeognipIliBclien 

Gesellschafteinen  einj^ohenden  Vortrag.  Der 
Redner  erforschte  den  am  Südostabhange 
des  abeMinischen  Hochlandes  liegenden 
See  im  Auftrag«  UendilBi,  iraklinr  im 
Jahre  1894  eine  £ipedition  dahin  nnter- 
nommeo,  die  Bewohner  der  Inseln  unter- 
worfen und  ihren  König  AHbo  mit  samt 
seiner  Familie  nach  Addis- Abeba  gebracht 
hatte,  wo  er  noch  jetzt  in  Ge&ngenschaft 
lebt.  Venelik,  weleher  sieh  belnnnÜieh 
ftlr  einen  direkten  Abkommen  dee  KOnigs 
Salomo  halt,  hatte  es  hei  dem  Znge  be- 
sonders auf  eine  Krone,  ein  Zepter  und 
einen  Thron  abgeaehen,  welche  sich  im 
Bedtae  Aliboa  befanden  und  noch  von 
Salomo  heratanunen  sollten;  als  Besitzer 
dieser  Insignien  glaubte  Menelik  sein 
Ansehen  bei  den  erst  kürzlich  unter- 
worfenen Oalla-Stämmen  erhöhen  sn  kön- 
nen. Jn  BegleilongMendika,  der  6—6000 
Krieger  bei  sich  hatte  nnd  selbst  auf 
einem  Dam pfstraßen wagen  fuhr,  ging  der 
Bieitiende  uuf  einer  im  Tale  des  Hauasch 
neu  angelegten  Strafte  nach  Sflden,  über- 
sehritt, nachdem  er  sidi  von  Mraelik  ge- 
trennt hatte,  den  Hauasch  und  traf  am 
5.  Juni  1903  am  Suai-See  ein.  Dieser  See 
ibi  ein  Natronsee,  der  bisweilen  ho  große 
Oasmengen  entwickelt,  daß  die  Fische 
darin  sterben;  er  ist  vulkanischen  Ur- 
sprungs nnd  etwa  ho  km  lang,  20—60  km 
breit  nnd  80  m  tief.  Im  südwestlichen 
Teil  tauchen  drei  größere  Inseln,  deren 
schroffe  Felsen  den  vulkanischen  Ursprung 
derselben  verrnnten  lassen,  ans  dem  See 
empor.  Sie  tragen  eine  reiche  Tropen- 
vegetation und  zahlreiclif  f^anmwollpflan- 
zungen.  Dif  Hevölkcrung  der  Inseln 
zählt  gegenwärtig  4 — 6000  Köpfe,  wäh- 
rend sie  früher  bis  16000  betragen  hat; 
sie  besteht  aus  zwei  verschiedeneu  Rassen : 
den  Wato,  welche  mit  ihrem  schlanken 
krättigen  Körperbau  den  GcHtaltcn  der 
Ägypter  gleichen,  die  auf  alten  Inschriften 
abgebildet  sind;  sie  sind  noch  Heiden 
und  beten  noch  Isis  und  Osiris  an;  ihre 
Vorfahren  sollen  überlieferungsgemÄß  zur 
Zeit  Josephs  da»  durch  eine  Hungersnot 
heimgesi^te  Ägypten  verlassen  haben 
nnd  Nil  MiM(ts  gewandert  sein,  nm  sieh 
hier  ansosiedeln;  sie  sprechen  eine  eigene 
Sprache,  heiraten  nur  unter  sieh  und  leben 
von  der  Jagd.  Die  andere  Ka^sc  stammt 
ans  der  Prorins  Qoon  in  Tigr^,  von  wo 
sie  L  J.  840  nach  Chr.  «ingewandert  ist; 


sie  hal  «iaeii  nnveikennbar  jüdibehfn 
Typus,  der  sich  wegen  der  insularen  Lage 
sehr  rein  erhalten  hat.  Es  gelang  dem 
Reisenden  nur  vereinzelt,  dem  Auftrage 
MaiMliks  gemftS  von  den  Bingeborenen 
alte  Insohriften  nnd  Dokumente  an  er* 
werben,  da  die  mißtrauischen  Bewohner 
eine  Wiederholung  des  Kinfalls  Meneliki 
fOrchteten  and  flehentlich  um  die  Frei- 
lassung Uuces  gefangenen  KOnigB  balsn. 
Um  die  jedenfoUs  snf  den  biseln  noch 
zahlreich  voriiandenen  Inschriften  und 
Manuskripte  weiter  zu  erforschen,  wird 
der  lieisende  den  Besuch  der  Insehi 
wiederholen. 

Australien  nnd  austraUiche  Lüeln. 

*  Die  von  Kapt  Barclay  im  Mai 
1904  nach  dem  Innern  Australiens 
angetretene  Expedition  (X.  Jhrg.  8.  400) 
ist  nach  achtmonatiger  Dauer  glfieUidi, 
aber  ohne  große  Ergebnisse  ersielt  so 
haben,  zu  Ende  geführt  worden.  Die  auf 
die  Auffindung  eines  Überlandweges  zum 
Viehtransport  v<m  Sfldaustralien  nach 
dem  westlichen  Queenaland  gerichteten 
Ermittlungen  blieben  völlig  ergehnidoa, 
da  die  Durststrecken  zu  ausgedehnt  waren. 
Das  ganze  von  der  Expedition  durch- 
zogene Gebiet  swisohen  OodnadaHa,  der 
Mc  Donnel  Bange  und  dem  Flanty*  und 
Hay-River  war  trostlos,  nur  öde,  kahle 
^^andd^^nen  mit  Spinifex  und  Zwerip- 
gummibäumen  dazwischen.  Bestündige 
Wasserlftnfe  wurden  nirgends  gefunden, 
die  von  frfiher  her  bekannten  Waaeer* 
stellen  erwiesen  sich  als  ansgetrockaet. 
SeUt.-'t  P'ingeborene  schienen  in  dieser 
Kiuöde  uicht  zu  leben.  60  bis  100  km 
noxdBstlieh  vom  Mouni  Peebles  war  die 
Qegend  am  Ödesten;  da  man  hier  in  den 
Sanddfinen  nicht  mehr  vorw&rt«  kam, 
mußte  man  den  größten  Teil  des  Gepäcks 
zurücklasseu  und  erreichte  halb  vex- 
dntalet  und  verhungert  den  Ausgangs- 
punkt der  Expedition  Oodnadatt». 

Nordamerika. 

*  Die  Dominion  of  Canada  wird 
am  1.  Juli  d.  J.  swei  neue  Provinzen 
erhalten.  Die  eanadiaehe  Begiening  be- 
absichtigt an  diesMn  Zeitpunkte  aoa  den 
Nordwestterritorien  zwei  nene  Provinzen 
zu  bilden,  die  den  Namen  Alberta  und 
Saskatehewnn  flihren  sollen.  Die  Qren- 
aen  werden  sein  im  Norden  der  60k  Bni- 
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tengzad,  im  Westen  die  Bocky  MoontaiiiB, 
im  Osten  die  Grenze  von  Manitoba  und 
im  Südeu  die  Grenze  der  Vereinigten 
StMten.  Jede  der  beiden  Provinaen  würde 
etwa  680000  qkm  gnofi  Min.  MaaitobM 
Wimteh,  sein  Gebiet  nach  Westen  aus- 
zudehnen, konnte  nicht  berücksichtigt 
werden,  dagegen  sollen  später  Manitoba, 
Ontano  tomd  Quebec  nach  Norden  bis  an 
die  -Hadsonsbaj  vergrößert  werden.  Jede 
Provinz  erhält  eine  gesetzgebende  Ver- 
sammlnng  von  25  Mitgliedern.  Haupt- 
stadfe  Ton  Saakatchewan  wird  Regina  und 
von  Alberta  vorUiiilig  Edmonton. 

*  Zar  Erweiterung  nnserer  Kennt- 
nis der  amerikanischen  Polar- 
iflseln  hat  eine  Expedition  viel  beige- 
tragen, welohe  die  kanadiaebe  B^erong 
anter  Lowe  Ffibning  auf  dem  WalAngcr 
„Neptun"  von  1903  bis  1904  nach  jenen 
Gegenden  entsandt  hat,  einesteils  zur 
wiisenscbaftlichen  Erforschung  des  Archi- 
pels, andemteüe  nm  im  Namen  der  ka- 
nadischen Regierang  Besitz  von  ihm  zu 
t'rgreifen  und  die  im  Gebiete  weit  zer- 
iitreut  liegenden  Handelsstationen  hiervon 
in  ffenntnii  sa  eetMn.  Zn  diesem  Zweeke 
wann  dar  Expedition  aufier  einem  Geo- 
logen und  einem  Zoologen  ein  Gendarmerie- 
ofi^er  nebst  einem  Unterofüzier  mit  vier 
Gendarmen  beigegeben  worden.  Am 
22.  Augost  1908  verlieB  der.  ^eptun*' 
Halifax  und  warf  am  5.  September  bei 
ßlacklead  im  Cumberland-Golf  Anker;  an 
den  Gestaden  des  Golfes  wohnten  unge- 
ftkr  460  Sskimoe,  welche  im  Dienste 
einer  Handdsaiederlassung  aus  Dundee 
im  Frfllyahr  und  Herbst  den  Walfang 
betrieben,  im  Sommer  waren  sie  auf  der 
Benntierjagd.  Tom  Blacklead  lief  der 
«N^stan'*  dnrch  die  Hudsonstraße,  um- 
fahr die  in  der  nördlichen  Hudsonbai 
liegenden  Inseln  Bell,  Nord-Southampton 
and  stellte  dabei  fest,  daß  die  auf  den 
Karten  veneidmeto  Insel  Tom  an  der 
angegebenen  Stelle  wenigstens  nicht  vor- 
handen ist.  Anfang  Oktober  ging  daa 
Schiff  in  daa  Winterquartier  nahe  beim 
Kap  FnilaKtoB  an  der  Daly-Bai,  wo  anch 
da  amerikaniecher  Walfischfti^ger  flber- 
winterte.  Der  Winter  war  nohr  kalt,  der 
Februar  hatte  eine  Mitteltempt  ratur  von 
— ^%2,  im  März  hei  das  Thermometer 
bis  — «0*  4.  Bnt  am  i8.  Jnli  konnte  der 
JRcfion"  das  Winterquartier  verlassen; 
da  masi  die  Hndsonstrafle  bei  den  Diggea- 


Inseln  durch  Eis  verbarrikadiert  fiand, 
mußte  man  bis  Anfang  Aiijjuat  warten, 
bis  die  Durclifahrt  frei  war;  man  fuhr 
darauf  die  Küste  Grönlands  entlang,  be- 
SQofate  die  Bucht  Parker  Snow  Astlich 
vom  Kap  York  und  das  um  diese  Zeit 
verlassene  Eskimodorf  Etali  am  Smith- 
Sund  und  endlich  den  luglutield-Golf. 
Dann  fiihr  man  sfldwftrts  an  der  Kflste 
von  Ellesmere-Land  entlang  in  den  Lan- 
caster-Sund  bis  zur  Beechey- Insel,  be- 
suchte die  Insel  Nord  -  Sommerset  und 
widmete  sich  im  September  der  Erfor- 
schung der  Hudiomrtra&e  und  der  ihr 
westlich  vorgelagerten  Insehi;  nach  einem 
abermaligen  Besuche  von  Kap  FuUerton 
erfolgte  die  Hückkehx  nach  Halifax,  wo 
man  am  11.  Oktober  ankam.  Die  von 
der  Expedition  geleistete  wissenschaftliche 
Arl)cit  erweist  sich  als  sehr  umfangreich 
und  wertvoll;  1176  Seemeilen  bisher  wenig 
oder  ganz  unbekannte  Küste  wurden  auf- 
genommen; bei  Port  FuUerton  wurden 
488  Tiefenmessungen  auf  einer  Ausdehnung 
von  91  Seemeilen  vorgenommen;  wo  es 
möglich  war,  besonders  in  der  Uudsou- 
straSe,  wurde  i^Uirend  der  Fahrt  stets 
gelotet.  Während  des  Aufenthaltes  im 
Winterquartiere  wurden  an  der  Westküste 
der  Hudsonbai  zwischen  Chesterüeld-  und 
Wager-Inlet  geologische  üntersochnngen 
und  erdmagnetische  Aufnahmen  ausge» 
fahrt,  ebenso  an  der  Westküste  der  Nort- 
hampton-Insel.  Die  von  der  „Neptun"- 
Expedition  über  das  Maß  der  V'ergletsche- 
rung  von  EUesmere-Laad  gemachten  Be- 
obachtungen stimmen  mit  denen  Ton 
Sverdrup  und  Peary  nberein;  zwischen 
Kap  Sabine  und  der  Cadogaubai  ist  das 
Land  unter  Inlandeis  begraben,  das  mftdio 
tige  EisstrOme  in  die  einiehien  Fjorde 
entsendet.  Die  Eisbedeckung  ist  hier  ge- 
waltiger als  die  der  gegenüberliegenden 
Küste  von  Grönland.  Ebenso  ist  die  büd- 
kflste  Ton  Nord -Devon  von  gewaltigen 
Gletschern  bedeckt.  Die  Eisfsriükltnisse 
zwischen  Grönland  und  dem  amerikani- 
schen Polararchipel  waren  1904  äußerst 
ungünstig,  am  10.  August  war  der  obere 
Teil  des  Inglefield-Golfes  noch  voUstlndig 

mit  fcntem  Eise  bedeckt ;  im  (logonaatz  dazu 
war  der  baucaster-Sund  sehr  früh  eisfrei, 
und  LfO  w  ist  der  festen  ü  bei-zeugung,  daß  ihm 
unter  den  vorliegenden  Yerh&ltaissen  eine 
AusfBhmng  der  Nordwestdurchfahrt  mög- 
lich gewesen  sei  (LaCMogr.  1906. 
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Nord -PoUrgegrendM« 

*  Durch  difi  Überführang  zahmer 
Renutiere  uach  Grönland  gedenkt 
die  dänische  Itegierang  die  Lebenireor- 
hlltniMe  der  Oröniftnder  ni  ^besBeni. 
In  Folge  des  Erscheinenn  von  puropni-jchen 
und  amerikanischen  FiBchoni  in  i^roiilän- 
dischen  Gewässern,  mit  deueu  die  Grün- 
linder  mit  ihren  primitiven  Feaggerftten 
nicht  konkoirieren  können,  ist  der  Ertr&g 
des  Fischfangs  und  der  liobbenjagd ,  die 
die  UaupterwerbsqoeUeu  der  Grönländer 
bilden,  Ton  Jalir  sn  Jalur  snrfiekgegangen, 
nnd  die  wirtacheftliche  Lage  der  Grön- 
länder hat  «ich  dementia] trerheiul  bedenk- 
lich verHolilerhtert  I)a  nun  der  vor  zwöÜ 
Jahren  in  Alaska  begonnene  Versuch, 
nhme  Benniiere  in  ekklimntieieren,  voU- 
ständig  gelungen  iit,  gedenkt  nuUD  nnch 
in  Grönland,  wo  noch  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderte  jährlich  etwa  26  000  Stück 
Benntiere  Ttm  den  Eingeborenen  erlegt 
wvrden,  des  Renntier  wieder  einzuführen, 
um  mit  dessen  Hilfe  aus  den  grönländi- 
schen Fischern  und  Jägern  ailmählich 
Keuntierzüchter  zu  machen.  Grönland 
bietet  ebenio  gfinatige  YerfaUlniue  fttr 
die  Renntierzucht,  wie  Alaska;  die  wich- 
tigste Nahrung  für  die  Tiere,  daa  llenn- 
tienuoos,  ist  dort  im  überÜuß  vorhanden, 
nnd  in  dem  eisfreien  KHatenlnnd  QiOn- 
lands  würden  überall  Renntiere  gedeihen. 
Dadurch  würden  die  Grönländer  ihr  voll- 
ständiges Auskommen  haben,  da  die 
Tiere  ihnen  fast  alles  liefern,  was  zum 
Lebenraateriiette  nttig  iei  IMe  von  der 
anerikanischen  Regierung  im  Jahre  1892 
nach  Alaska  gebrachten  1000  lappländi- 
schen Renntiere  haben  sich  schnell  ver- 
mehrt  und  bilden  eine  ergiebige  Ein- 
nahmequelle für  die  Eingeborenen,  soweit 
sie  nicht  vom  Goldfieber  b»'fallen  sind. 
Außer  zu  Ernährungszweckeu  dienen  in 
Alaska  die  Benntiere  euch  Post-  und 
Transpertaweoken,  da  sie  vorsOgliehe  Zug- 
tiere sind  und  paarweise  eine  Last  von 
400  kg  täglich  60  km  weit  ziehen.  Für 
das  völlig  weglose  Land  ist  so  dieses 
T^aaeporlmittel  Hut  nnentibebdieh  ge- 
worden. 

SUd-FolargegendeD. 

*  Die  französische  Südpolar- 
Expedition  anter  Dr.  Charcots  Lei- 
tung ist  Anftmg  M&rs  glfldclich  nach 
dem  argentinischen  Hafen  Puerto  Madryn 
sarfickgekehrt.   Nachdem  am  JM).  Janaar 


das  argentinische  Kanonenboot  „UiagOl^ 
mit  dein  abgelösten  Dr.  Moßmann  von 
der  Station  auf  den  Süd-Orkney-lnseln 
naeh  Pnnta  Aienaa  mrflckgekehrt  wac 
und  der  Kapit&n  gemeldet  hatte,  daS 
seine  Nachforschungen  nach  Charcot  in 
der  HransKeldstraßc  nnd  im  Helgicakanal 
bis  57'  w.  L.  ergebuisloü  gewesen  seien, 
hegte  man  nm  das  Sehioksal  der  fraaiO- 
sischen  EIxpedition  schwere  Bedenken,  die 
sich  nun  als  grandlos  erwiesen  haben 
Aas  dem  ersten  ausführlichen  Bericht, 
den  Gharoot  auf  telegraphisebem  Wege 
nach  Paris  hatte  gelangen  lassen,  geht 
luTvor,  daß  die  Ex|)edition  in  einer  Bucht 
der  Wandel  -  Insel  überwintert  hat;  die 
während  dieser  Zeit  uuternommeueu  ver- 
sehiedenen  Awifige  Ubers  Eis  wnrdca 
durch  plOtiUidie  und  scharfe  Wetter- 
schwankunpen  außerordentlich  erschwert 
und  waren  deshalb  nur  von  geringerer 
Aosdehnung.  Im  (Süd-)  Frflhling  sog 
Charcot  mit  fünf  Mann  aus,  um  die  be- 
nachbarten Küsten  aufzunehmen;  dabei 
gelang  es  ihm,  auch  die  geographischen 
Verhtkltnisse  der  Bismarckstrafte  etwas 
aufirakllran.  bn  Deaember  wurde  das 
Winterquartier  verlassen;  da  das  Meer 
nach  Süden  und  Westen  immer  noch  durch 
Kiä  gesperrt  war,  mußte  ein  großer  Um- 
weg nadi  Norden  hin  gemacht  wetden; 
dann  wandte  man  sich  bei  sehr  schlech- 
tem Wetter  nach  Süden  und  gelangte  bis 
in  die  Nähe  von  Alexander -Land,  das 
aber  von  Eismasseu  verbarrikadiert  war 
und  nieht  eneieht  werden  konato.  Ifaa 
wandte  sich  deshalb  wieder  nordw&rts 
noch  der  Küste  von  Graham -Land,  wo 
das  Schitf  auf  einer  Klippe  der  noch  un- 
erforsehten  Kfiele  watMax  und  leek  wurde; 
trotzdem  man  bald  wieder  loskam,  wac 
die  Lage  des  Schiffes  in  dem  mit  dichtem 
Eise  besetzten  Wasser  sehr  kritisch,  und 
drei  Tage  lang  mußte  unausgesetzt  an 
den  Pumpen  gearbeitet  werden,  bis  das 
Sohiff  wieder  gedichtet  war.  Trotz  dieser 
Widerwärtigkeiten  konnte  man  die  noch 
unbekannte  Westküste  von  Graham-Land 
aalhehmen  und  später  noch  einige  Au^ 
nahmen  im  Palmer-Arohipel  machen;  das 
Wetter  war  fortwährend  schlecht  und 
kalt  und  die  Seefahrt  schwierig.  Am 
17.  Februar  verließ  mau  das  antarktische 
Gebiet  und  eneiehte  am  II.  deas.  MonalB 
Puerto  Madrjn,  da  staricer  Weststurm  ein 
Einlaufen  in  «len  Halm  von  Uschawaia 
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odtr  Snlft-CnB  vMUndorte.   Die  wftb- 

nid  der  ganzen  ReiMi  angestellten  wissen- 
•ehaftiicben  Beobachtungen  und  die  an- 
gelegten Samminngen  bergen  viel  wert- 
roUei  Material.  Alle  Expeditionsteilnehmer 
erfreuten  sich  bid  zum  Eade  der  Beise 
einer  guten  Geaondheit. 

ClMsrai^klaoter  UatiKrichl. 

Q«ographiaohe  YorleaungMI 
M  laa  deutschipnchig«n  Untroisittlea  und  teeh- 
■li^Mi  Boduchulen  im  SomamMiiMter  1906.  I. 
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—  Kartographische  Übungen,  28t.  — 
o.  Prof.  Sie£»lin:  Geographie  von  Grie- 
chenland und  Italien  im  Altertom,  ist.  — 
VAIkndcande  von  Roropn,  Set.  —  n.  o. 
Prof.  T.  Drygalaki:  Phjsiache  und  poli- 
tiMsho  Greographie  des  Deutschen  Reiches, 
tet  —  Pd.  Prof.  Kretschmer:  Geogra- 
pkie  Ton  Deutschland,  2 st.  —  Pd.  Mei- 
nnrdna:  Geogn|iliie  von  Weat^Eniopn, 
-ist.  -  Pd.  Pnttnrgo:  Geographie  von 
Anßland,  Ist. 

Bonn:  o.  Prüf  Rein:  Allgemeine  £rd- 
kndo  I:  Physiographie  des  Peailnndee, 
4it  —  Übungen,  2  st 

Brealau:  Pd.  Leonhard:  Landes- 
kunde der  deutschen  Schutzgebiete,  28t. 

Rrlangftn ;  a.  o.  Prof.  Pechuel- 
Ldsek«:  Die  AnegeitoHnng  der  Erdober- 
Hebe,  ist.  —  Übxingen,  Ssk 

Froiburg  L  Br. :  o.  Honorarprof  N  e  u  - 
mann:  Asien,  4st.  —  Allgemeine  Karten- 
hhve,  isi  —  Topographische  und  kaito- 
giBphische  Übngen  mitfizlronionfln,  let. 

—  Kolloquium. 

Gießen:  o.  Prof.  Sie vers:  Allgemeiue 
Geographie  II:  Meereskunde,  ist.  —  Geo- 
gnphie  von  VoKder-  und  Sfld-Aaien  und 
Aastralien,  Sst.  —  Die  deutschen  Schuts- 
g^iete,  1  st.  —  Kartographische  Übungen, 
Sstu  —  Exkursionen. 

GMtlBgwi:  o.  VnS.  Wagner:  AU- 
gemelBe  Oseanographie  und  Klimatologie, 
ist.  —  Kartographischer  Kuih  für  An- 
tlnger  II,  2 st.  —  Übungen  für  Fortge- 
schrittenere. —  BepeUtohum.  —  Pd. 
Prioderiekaon:  Ge^gmpUe  von  Aa«tm> 
lien  nnd  Oieanien,  2  st.  —  Anleitung  zu 
geogn^hiaehen  Anflinhmim  ainf  Reiaai. 


Greifswald:  o.Prof.Credner:  Qmnd- 
züge  der  Klimatologie,  Sst.  —  Geographie 
der  Mittelmeerländer,  Sst.  —  Übungen 
nnd  Rzknntonen. 

Halle:  o.  Prof  Brückner:  Morpho- 
logie der  Erdoberfläche,  ist.  -  Süd  und 
Ost-Asien,  'ist.  —  Ausg^:- wählte  Kapitel 
aus  der  allgemeinen  Erdkunde,  ist.  — 
Übungen  nnd  Exkorrionen.  —  Pd.  Prof. 
Ule:  Länderkunde  von  Europa,  4  8t.  — 
Landeskunde  von  Thüringen,  Ist.  —  Ex- 
kursionen. —  Pd.  Prof.  Schenck:  Landes- 
konde  von  Aficikn,  4  et 

Hoidelborg:  a.  o.  Prof.  Hettner: 
Geographie  der  Weltwirtschaft,  4tl.  — 
Die  .\lpen,  Ist.  --  Übungen,  Sst. 

Jena:  a.  o.  Prof.  Dove:  Landeskunde 
von  MitM^Eonq^  besonden  dee  Den^ 
sehen  Reichet,  4sl.  —  Übungen,  äst. 

Kiel:  o.  Prof.  Krümmel:  Das  Deut- 
sche Reich,  ist.  —  Übungen  tOr  Fort- 
gescfaritienere.  —  Pd.  Eckert:  Auage- 
wählte Kapitel  der  Völkerkunde  mit  De- 
nion!4trationen,  'ist.  —  Übungen  nua  der 
Verkehrsgeographie,  l  st. 

Königaberg:  o.  Prof.  Hahn:  Morpho- 
l<^e  der  Featlnnde  und  der  Meerearftune, 
:^Rt.  —  Die  dentiehen  Kolonien,  Ist.  — 
Übungen,  l'/jSt. 

liOipnig:  o.  I^rof.  Partsch:  Das 
Deuteehe  Reich,  seine  Natnr  und  aeine 
Kultnr,  Sst.  —  Geographie  von  Aaien 
(Natur-  und  Wirt8chaft«lel>en  i ,  4  8t.  — 
Übungen  über  Darwins  Reise  um  die 
Erde,  28t.  —  Pd.  Friedrich:  Spezielle 
Wiitachaft^eographie  HI,  Europa,  Sit  — 
Verkehrsgeographie,  Ist.  —  Im  Seminar: 
Kartenskizzen  an  der  Wandtafel. 

Marburg:  o.  Prof.  Fischer:  Morpho- 
logie der  Featlande  I,  48t.  —  Anleitang 
zu  Beobachtungen  und  Messungen  im  Ge- 
lände. —  Pd.Oestreieh;Meereikunde,»et. 

München: 

MCmster:  o.  Prof.  Lehmann:  All* 
gemeine  YOlkedconde  n,  Sil  —  Geogm- 
phie  von  Afrika  und  Ausbnlien,  4at.  — 
Geographie  von  Ost-Enropn,lit.  —  Übun- 
gen und  Exkursionen. 

Boetookt  Pd.  Prof.  Fitaner:  will 
spftter  ankündigen. 

Str&ßburg:  o.  Prof  Gerland:  Die 
Erdfeste,  ist.  —  Übungen  über  mathe- 
matische Geographie,  Sst.  —  Pd.  Prof. 
Rudolph:  Meenakunde  und  W^tvwkehr, 
3  st  —  Im  Semhmr:  Nocddeutidie  Tief- 
ebene, Sst. 
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Oeographisebo  Nenig^keiton. 


Tübingen:  a.  o  Prof  Sapper:  Lan- 
deskunde von  Württemberg,  mit  Exkur- 
sionen, 28t.  —  Die  deutschen  Kolonien 
im  itiUan  Omu,  Iii  —  Übmig«ii  Mbrt 
Anleitung  zu  einfiMdieii  Anftialimnii  im 
G«IInde.  2  st. 

Wünburg:  a.  o.  Prof.  Eegel:  über- 
blick der  Ltederinmde  Ton  Atien,  bes. 
des  Moneiingebietea,  ist.  —  Übungen  über 
Kartenkunde  und  I.  Teil  der  phjsisehen 
Erdkunde,  2  st. 

SdiweiB. 


l:  O.Prof.  Philippion:  Astrono- 
mische und  physikalische  Geographie, 
I.  Teil,  38t.  —  Die  lAnder  und  Völker 
BocopM  n,  Sit  —  Dm  Uittolraeergebiet, 
letb  —  Kflklloquium,  28t.  —  Exkursionen. 
—  Übungen  und  Arbeiten  im  Institut. 

Zürich:  o.  Prof.  Stoll:  Physische 
Geographie  I  (Atmosphäre  und  Hydro- 


sphäre), 2  st  —  Länderkunde  von  West- 
Europa,  Ist.  —  lAnderkunde  von  AMka, 
3  st. 

Hnndelehochschnlen. 
KUnt  o.  Prof.  Rein:  Warenkunde 
der  Pflanzenstoffe,  2  st.  —  Die  wichtigsten 
Handelsprodukt«  aus  dem  Tierreich,  Ist. 

—  Übungen  über  die  Handelsartikel  aiu 
dem  Mtnendreidi,  let  —  Prof.  Haeiert: 
Landeskunde  und  WirtBcbaftsgeographie 
▼on  Nordamerika,  8«t.  —  Die  Alpen,  Ist 

—  Übungen. 

MuikAut:  Pd.  Krftne:  Allgemein» 
Kulturgeographie  bes.  Wii 
phie,  Satb  —  Übungen,  lit 

PenSillchet. 

*  Der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift 
hat  einen  Ruf  als  ordentlicher  Professor 
^  der  Geographie  an  die  Universit&t  Bres- 
I  l»a  eiiialten  and  abgelehnt. 


Rficherbesprechaugen. 


Becker,  Hermann.  Goethe  als  Geo- 
graph. Jahresberichte  der  IX.  städti- 
aobenBealaeindAni Berlin.  4<*.STeile: 
I.t7  8.  ILMS,  m.l8S.  Beriin, 
18M,  18M,  1904. 

Die  Tatsache,  dafi  der  große  Mann, 
der  für  alles  in  der  Welt  ein  oti'eneH 
Auge  besaß,  auch  geogiapbiedieD  Dingen 
ein  leblinftes  Interesse  entgegeulTachte, 
war  zwar  auch  früher  schon  bekannt,  aber 
erst  jetzt  vermag  man  die  Beaiehongen 
Goethee  sor  Mlcuide  klar  ni  Uber- 
ecliMen.DiedreiBeckerschen  Programme 
(1894,  1898,  1904)  liefern  das  einschlägige 
Material  in  größt<>r  Vollständigkeit,  in- 
dem allerdings  noch  die  Schrift  von 
R.  Hederieh  (Qoeihe  und  die  phyiik»- 
liaehe  Geographie,  Hfinchen  1898)  hinso- 
genoramen  werden  muß.  Alle  Andeutungen 
und  Aussprüche,  die  sich  in  dichterischen 
und  proeaiadiaa  Werken  und  Yor  allem 
andi  in  den  ans  der  späteren  Lebens- 
periode  stammenden  Unterredungen  fin- 
den, sind  hier  zusammengestellt.  Der 
erste  Teil  hat  es  wesentlich  mit  Deut^ich- 
land  in  ton;  der  iweite  behandelt  Oster- 
vdeh,  Bnßland,  Griechenland,  die  Schweiz 
und  vor  allem  Italien,  für  welches  natür 
lieh  die  bekannte  Eeisebeschreibung  eine 


fast  unerschöpfliche  Ausbeute  gewährte 
In  der  Tat  ist  diese  schon  früher  von 
Biese  (Bodoletadt  1898)  nun  Qegeusiaad 
einer  monogn^hischen  DanteUong  ge* 
macht  worden.  In  der  dritten  Abteilung 
endlich  sind  Frankreich,  Großbritanuien 
und  die  außereuropäischen  Krdteile  zu 
ihran  Rechte  gekoinmen. 

Wir  möchten  mit  dem  Verfasser  nicht 
darüber  diskutieren,  daß  er  auf  viele 
Dinge  Bezug  genommen  hat,  die  nach 
wiienr  heatigen  AnlEurang  nidit  als  nr 
Geographie  gehörig  beaeichnet  werden 
können;  dahin  gehören  die  zahlreich  zu 
findenden  anpkdoton haften  Bemerkungen 
über  Land  und  Leute.  Goethe  selbst, 
der  allee  eher  ab  ein  Melliodologe  war. 
wfirde  aller  eich  Wahrscheinlichkeit  nach 
für  den  geographischen  Charakter  solcher 
Notizen  erkl&rt  haben,  und  so  mögen  sie 
hi«r  immerbin  am  Flataa  endheinan.  Aber 
mit  wahrem  Yergnflgen  wird  man  gar 
manches  lesen,  was  uns  den  Scharfblick 
dieses  unvergleichlichen  Menschen  auch 
aul'  unserem  Gebiete  mit  besonderer  Deut» 
lichkmt  erkennen  110t  Dahin  gehört, 
was  er  über  den  Montblanc  iagt(P,  Sil); 
dahin  gehören  seine  geradem  pcopbeti- 
^  sehen  Hinweise  auf  die  dereiaitige  Dorcb- 
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itonhimg  dflr  Laadeng«!  roa  Som  mid 

RuiAma  flll,  S.  21  ff.).  Man  Htaunt.  mit 
welchem  Eifer  der  vielbeschäl'tijfte  Mann, 
namentlich  in  »einem  höheren  Alter,  die 
wiuenschaftiichc  ReiMÜteratur  verfolgte 
md  tfm  allen  irgendwie  bemerkeiunrOTleB 
Beceieherunf^  der  Landkarte  sofort  Akt 
nahm.  Werke,  wie  diejenigen  A.  v  Hum- 
boldts, bildeten,  in  so  tcharfem  (>t  geu- 
•atie  er  sich  auch  zu  der  „heroischen** 
KatmaiiffiMeang  eeinee  alten  Jenaer  Freon- 
des  befand,  seine  Lieblingslektüro  Kurz, 
wir  haben  alle  L'rsa«'he,  df^m  Verfa>her 
für  die  große  Mühe  dankbar  zu  sein, 
die  er  auf  die  Sammlang  und  Ordnung 
dm  angeheoer  weitMhiehtigea  11  aterialea 
gewendet  hat  Deutachlande  größter 
Dichter  iwi  uda  iladurch  in  «'ineni  früher 
Blinder  beachteten  Sinne  näher  gebracht 
worden.  Die  gegenwärtige  Zeit  läßt  den 
Wnasch  aofkmnmen,  ee  mflge  eine  fthn> 
Hebe  Untersuchung  auch  für  Schiller 
dorchgefnhrt  werden,  da  auch  na<  h  dif's»'r 
Richtung  schon  VorariM'itt-n  vorlirgrn, 
die  ein  guii»tigeü  Ergcbuin  in  Auasicht 

8.  Qflnther. 


PlraaS;  E,  fieologii'  in  kurzem  Auszug. 
(Sammlung  Göschen  Nr.  183.)  2.  Aufl. 
1148. 16Abb.,6lFig.Mif4Thf.  Leip- 
lig,  ateehen  1904.  JL  —M. 
„Die  Geolo^ri'  "Jer  Erdgeschichte  um- 
faßt alle  Unt*'rhU(hung8gebiete,  welche 
lieh  mit  untrer  Eide  belassen,  und  es  ist 
dalwr  aeiiwierig,  all«  wichtigen  Punkte . . . 
«itammenwidrlngen.**  Auch  wenn  man 
mit  dieser  Einleitung  den  Verf.  überein- 
stimmt, wird  man  doch  den  Versuch,  so- 
wohl allgemeine  ^dj^uamischej  wie  hi^tu- 
mdie  Geologie  auf  elwae  Uber  100  Seiten 
mr  Darrtellong  an  bringen,  für  ein  aus- 
sichtsloses Unternehmen  halten  müssen. 
Die  dynamische  Geologie  iwt  daher  in 
einem  anderen  Bändcheu  behandelt.  Dem- 
■aeb  lind  dia  entoa  Abaehnitto  (Material 
d«  Sidknisto,  Bnlrtehnig  daa  folkani- 
sehen  und  sedimentären  Gesteins,  iowie 
Bildung  der  Erdoberfläche  [40—49])  nur 
als  Einleitung  zu  der  historischen  Geo- 
logie gedacht;  tfotadttn  bitten  dia  fDr 
(iMtainiblldmig  so  überans  wiebtigea 
Hassenaubrfldie  enriUmt  werden  müssen. 
Kin  Hild  d*^r  Gletscherlandschal t  (S..  ;J7 
ist  als  bemühe  unkenntlich  zu  bezeichnen. 
Dm  SehwMponkt  daa  Ganaen  nnd  den 
geglllekleB  Abaehnitt  bUdek 

SsteShrtA.  ILiatefsag.  ISM.  4. 


dieDanlanangdaBMew>aoi1mma(8.09~87). 
Tertiär  und  Qaartftr  S.  87—94)  sind  sehr 
kurz  beiiaridflt ,  im  l*an\ozoikum  ist  ein- 
lelue«  zu  berichtigen:  die  Steiukuhlen- 
gebiete  Ober-Schlesiens  t^S.  67>  und  West- 
ftdfloa  ktanan  nur  im  nneigentliehen  Sinne 
Becken  beariohnet  werden;  iia  nnd 
Bnichstilcke  einer  ursyirün^lich  zusammen- 
hängenden Zone,  wie  überhaupt  gcraiie 
die  wichtigsten  Koblenablagerungen  nicht 
„mnldanlDnnig**,  oondwn  »onenftnnig  an* 
geonlnet  sind;  die  Prinordialzone  8.  114) 
ist  nicht  ein  Synonym  für  I  ntorsilur, 
c^oudem  für  Cauibrium  (speziell  Mittel- 
Cambrium  Böhmens).  Die  carboniachen 
Nantilidan  nahmen  im  Veigleioh  xom 
Devon  an  Formenreichtum  nicht  ab,  aon- 
(b'rn  7.n  Grnptol ithfu  be-^tclnMi  nur  in 
dfv  gewidiidicheu  Krhaltung  „au.n  einer 
stabfbrmigeu  Achs«  mit  Zellen";  ur- 
apvOnglieb  bilden  sie  eine  Tierkolonie,  in 
der  die  stabfßrmigen  Teile  nur  die  Freft> 
polypen  darstellen.  Kmllich  Hidlt«*  l-'iisiilina 
cylindrisch  (,S.  118,  Tal>elb'j,  nicht  als  Loit- 
fossü  des  Kohleukalkes  aufgeführt  wer- 
den. HoffentUeb  gibt  eine  kflnltige  Anf« 
läge  dem  Verf.  (lelegenheit  zur  Herich- 
tigongdererwihntenEinselheiten.  Frech. 

Hoerne«,  B.  PaUontologie.  (Samm- 
lung Cö^chcn  Nr.  96.)  206  S.  87  Abb. 
Leipzig,  Guschen  1904.    JC  —.80. 
Auf  eineui  etwa»  au-sgedt  hnten-n  Raiinie 
als  dem  der  (iculogie  gewidmeten  gibt 
Varf.  in  knappen,  %her  anschaulichen 
Zllgan  eine  übersieht  dar  Palftontologia 
oder  der  Kntwickluugsgoschiehte  des  Tier- 
und rflanzeureiclu'r*    1-  ür  den  Zw.  ck  einer 
kurzen  ürieutieruug  sind  die  wichtigen 
Tataaehan  gaadhifikt  maammangefaßt. 

Dia  Diapoeitlon  tinaa  Boehaa  wie  dea 
vorstehenden  ist  durch  »lio  in  den  ucsi  nt- 
lichen  Punkten  Ichtstchi-utb'  Ssritcmatik 
gegeben.  Überall  macht  sich  die  sichere 
Hand  daa  erfahrenen  Gelehrten,  der  um- 
fangreichere Handbflcher  Aber  daaselbe 
nnd  Aber  verwandte  Gebiete  verfaßt  hat, 
in  wohltuender  Weise  galtend.  Freob. 

LeiMinay  Riehard.    Geologie  von 

Deutschland  und  den  angrenzenden 
(tebieten.  II.  Teil.  Das  östliche  und 
nördliche  Deutschland.  Lief.  L 
246  S.     Leipzig,  Eugelmauu  1908. 

Naob  langer  PaoM  folgt  auf  den  erstan 
Hsft  10 
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Teil  von  Lepsius'  Geologie  von  Deutsch- 
land (Stattgart  1887— 18M)  in  ttidaem 

Yerlige  der  Anfang  vom  zweiten  Teil  des 
umfangreich  f,'ep!aii1fii  Werkes,  das  nicht 
mehr  als  ein  Hanübuch  vor  deutachen 
Lande«-  und  Volkaknnde  aoftritt.  Die 
vorliegende  ente  Liefening  dee  sweiten 
Bandes  behandelt  das  hercjnischc  Ge- 
birLTHHVKteni  ,  und  zwar  Krxgobirge  und 
Nachbarn,  Ficbteigebirge  und  Frauken- 
wald.  Fflr  alle  diese  Gebiete  liegen  ein> 
gehendere  Spezialuntersuckmigen  vor,  für 
daa  Krzjft'bir>j[e  die  der  von  Horm. 
Creduer  geleiteten  geologischen  Landes- 
nntenodrang  roo  Sachsen,  für  Fiohtel- 
geburge  und  Frankenwabl  die  Aufnahmen 
Qümbcls,  für  daa  Vogtland  die  der 
preuBischcn  geologischen  Landesanstalt. 
Eng  knüplt  Lepsius  an  diese  Vorarbeitern 
an,  von  denen  er  aber  dann  and  wann 
in  der  Deutung  des  Ursprungs  einzelner 
krystallinischer  Gesteine  abweicht.  Er 
tritt  z.  Ii.  mit  Entschiedenheit  für  den 
eruptiven  Ursprung  des  •ftohsisehenGranu- 
lita  ein  und  begegnet  sich  hier  mit  der 
neueren  Auffassung  von  IJerui  Creiiner, 
welcher  die  früher  vertretene  Annahme 
eines  sedimentlkren  l'rriprunges  dies««  Ge- 
steinet  fUlen  gelassen  hatnnddasGnumlit- 
gebiet  gleichfalls  für  einen  Lakkolitheu 
erklärt.  Aber  sonst  ist  Lepsius'  Dar- 
stellung weit  mehr  geognostisch  als  geo- 
logisch im  Sinne  einer  Erdgescbichie. 
Auch  seine  tektoni»chen  Anschauungen 
stehen  auf  dem  Boden  der  alten  (JeognoHie 
Er  folgt  Leopold  v.  Uuchs  lö24  ver- 
öden tlichten  Ansichten  über  die  Gebirge - 
qrstome  DeutscUandsund  scheidet  «in  nord- 
östliches Gebirgssystem  ans,  das  er  in  ein 
hercynisches  und  ein  sudetieches  zerlegt. 
Im  ersteren  hmioi  suwuhl  das  nordöstlich 
streidiende  Erzgebirge,  wie  der  BOfdwest* 
lieh  streichende  Teutoburger  Wald  ihren 
l'latz,  das  uralte  (iiifisgebirge  zugleich 
mit  den  senkrecht  dazu  gerichteten  Ketten. 
Sneß'  „Autlits  der  Erde"  eeheint  für 
Lapsins  nicht  sn  «ustiMWO.  Ebanso  ver- 
hlÜt  es  sich  mit  der  neueren  Geographie. 
Gerade  voji  Seiten  iler  (Jcograjilien  ist 
betont  worden  {z.  U.  im  lieri eilte  über 
das  XXY.  Venfaiqahr  des  Vereins  der 
Geographen,  Wien  lHd9,  8.  61),  dafi  die 
AuflageningstlrK-he  de»  Quadersandhtein» 
auf  dem  Grundgebirge  eine  äubueril  ent- 
standene Denudationsflftcbe,  eine  typische 
Peneplaine  ist;  weil  Uettner  gsJegent- 


^  lieh  eine  andere  Meinung  aubgesprochen 
|hat,  heiSt  es  bei  Lepsius  8.  174:  „von 

I  den  Geographen  wird  die  Oberfl&che  des 
I  ( inimlgi'birges  al«  der  Typus  einer  (ma- 
rinen; Abrasiousflilche  be%eiciiuet".  Bei 
einer  solchen  Sachlage  ist  natürlich  die 
Verwendbarkeit  des  Werius  Ar  den  Geo- 
graphen besobritoilct.  Penok. 

Krebg,  Norbert.  Morphogenetiscbe 

Skizzen  aus  Istrien.  (Auszug  aus 
dem  'J4  Jiihri'sbt'r  <ler  deutschen  Staats- 
Uberrealschule  in  Triest.)  SOä.  Thest, 
1904. 

Bin  Udnes  Durcfabmchtal  sfldOstlich 

von  Triest,  an  der  tektonisch  bemerkens- 
werten Stelle,  wo  der  KalkgeVdrgszug  des 
Titscheuboden  mit  beinahe  n-s  Streichen 
auf  die  streng  nw-sO  streichenden  Band- 
höben der  Triester  ßut  lit  trifft  und  der 
in  diesen  herrschende  milDige  Scliiilitv-n- 
fall  gen  SW  durch  starke  Cbcrächiebuugen 
abgelöst  wird;  ein  versehwindender  Flufi 
t^Foiba),  dessen  ehemaliger,  das  Meer  im 
Canale  di  Leone  erreichender  Unterlauf 
noch  deutlich  nachweisbar  ist,  während 
das  plötzliche  Abbrechen  der  tiefereu  Ter- 
rassen der  oberen  Talstrecke  bei  der  Stelle 
des  Versinkens  einen  Anhalt  für  die  Be- 
stimmung der  UrBache  der  Flußunter- 
brechung und  der  Zeit  dieses  Votgangs 
geben;  die  Kleinforraen  der  istrisohen 
Westkfiste  und  das  Zusammenwirken  der 
chemischen  und  mechanischen  Eroeiou  l»ei 
ihrer  Ausgestaltung:  -  das  sind  nebst 
einigen  anderen  die  Gegenstände,  die  in 
diesem  kleinen  Heft  bM^ocben  werden. 
Die  Einaelbeobachtungen  treten  als  Vor- 
«tudien  zn  einer  größeren  Arbeit  über  die 
iathsche  Halbinsel  auf.       0.  Schlüter. 

Passarge,  L.  Dalmation  und  Monte- 
negro.    Reise-    und  Kultarbild«r. 

1)  Meine  Bemerkung  Htammt  aus  dem 
Jahre  1887,  in  dem  zur  Krkl&rung  der 
Fastebenen  (Peoeplains)  überhaupt  nur 
ßamsays  und  ftichthofens  l^eeDe 
der  marinen  Abrasion  vorlag  Aber  ge- 
rade in  denK)lben  Arbeit  habe  ich,  gleich- 
zeitig mit  W.  M.  Davis'  ersten  Aus-  | 
flUuangen,  nr  EcklSang  der  Oberfliehe  I 
des  Qaedersa  udateins ,  im  Anschluß  an  { 
Du t ton  u.  a.  die  Theorie  festländischer  I 
Abrasion  ausgebildet  und  sedULeia  natir- 
lich  lilngstMildieUntoifll^  Bbatli^. 
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Leiprig,  Elueher  Nsohf.  o.  J.  (1M4). 

6.—, 

Das  lan^o  vcmnchlÜBsi^tc  und  von  den 
iVemden  so  wenig  gewürdigte  Dalmaiien 
wegen  der  s«hlnl«iMi  Spunn 
eiiipr  hochintereesanten  geadiiehtlichea 
Vergangenheit  und  wegen  seiner  durch 
die  enge  Berührung  und  Durchdringung 
des  kahlen  Karbthochgebirge««,  des  immer- 
grftB€ii  Kttoteimanmee  und  des  blauen 
M(M*r<w  bedingten  landschaftlichen  Schön- 
heiten dank  den  Bemülmntren  des  VereinB 
zur  Förderung  der  vulkswirtschattlichen 
laterowop  6m  XOnigreielM  Dabnaüen  als 
Seiaesiel  immer  mehr  in  Aufnahme.  Das 
beweißen  der  umfangreiche,  auch  wissen- 
schaftlich   hochbedeutsame   Führer  von 
Petermann  (auch  ins  Frausösische  über- 
setet;  Wien  1890)  und  der  kleinere  Hart- 
lebensche  Führer  ((?.  Z.  1902.  S  6ü'2), 
und  das  geht  nicht  minder  deutlich  aus 
einer  reichhaltigen  touristischen  Literatur 
benror,  ah  deren  neneete  und  beste  Er- 
scheinungen die  Werke  von  Baum  berger 
(1W4)  und  PaBsarge  bezciclinet  werden 
können.   Obwohl  bald  HO  Jahre  alt,  hat 
sich   der   wohlbekannte  Tilsiter  Reise- 
•chrifteteller  entsohlosaen,  das  schon  frUhcr 
wie<lerholt  von  ihm  besuchte  Dalmatien 
norhinals  zu  bereisen  und  eine  Küston- 
lahrt  von  Fiume  nach  Cattaro  mit  dem 
aUiehen  Abstooher  nmoh  Ceti^je  m  nnter- 
achmeo.    Daß  der  tkigereiste  und  viel- 
seitig gebildete  Mann  gewisseiihaft  und 
eingehend  zu  beobachten  und  ebenso  unter- 
haltend wie  anschaulich  zu  schildern  ver- 
•tdit,  beweiBt  das  vgrliegende  antpraehe- 
lose  Buch,  das  als  Ergänzung  zu  den  ge- 
wöhnlichen  Keisehandbuchern    und  zur 
Vorbereitung  für  eine  Reise  nach  Dalnia- 
tien  wam  empfohlen  werden  kmm. 

K  Haiaeri 

Bemardy  Fernand,  i.  travers Sumatra, 
de  Batavia  4  A^eh.  le*  %W  8.  6S  Abb. 
Paris,  Hachette  &  Cic.  1904. 
Das  stattliche  Bändelten  Hchildcrt  an- 
ziehend in  Form  eines  erweiterten  Tage- 
bochee  die  Eindrücke,  welche  Yezf.  auf 
einer  aweamonatiiehen  touristischen  Reise 
von  Batavia  nach  Atjeh  erhielt.   Es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  daß   wir  also 
Neues  nicht  erfahren.    Die  Reise  führte 
«en  Bate  via  m  Sehxff  Aber  Engtmo  und 
Benknlen  nach  Pftdang.    Nach  einigen 
UflineA  AnsflOgen  ins  Padanger  Hoch- 


land ging  Bernard  quer  durch  die  Insel 

durch  die  erst  kürzlich  cr.schlo8Hcne  Land- 
schaft Lima  Kotta  nach  Siak  an  der  <>st- 
küste;  es  ist  zu  bedauern,  daß  dieser 
Bumeirt  im  Boot  ausgeftthrte  Zug  so  knn 
behandelt  ist.  Darauf  wurde  dem  Tabake» 
lande  Deli  ein  kurzer  Besueli  abgestattet; 
eine  Tour  von  Segli  über  Seulimeum  in 
Gboft-Algeh  nach  Kotta  Rac^a  bildete  den 
Schlaft  der  Reite. 

Historische  Betrachtungen  beleben  die 
Reisesrhibb^ningen,  <lif  <ift  liumorvoll  oder 
auch  sarkastisch  gehaiteu  sind  Daß  bei 
einem  so  knisen  Beevch  sachliche  ün- 
genauigkeiien  unterlaufen,  ist  nur  zu  er- 
klärlich; es  miif^v  nur  eine  hier  korrigiert 
werden,  die  wesentlicher  ist:  Beruard 
gedenkt  wohl  dessen,  daß  der  erste  Ftianzer 
in  Deli  ein  Fnuuose  war,  daft  Deli  aber 
seinen  großen  Aufschwung  zu  einem  sehr 
wesentlichen  Teile  deutscher  Arbeit  ver- 
dankt, erwähnt  er  nicht,  und  doch  ist 
das  starke  Hervortreten  des  Dentiehtams 
einer  «kr  charakteristischen  Zflge  Delis, 
wie  der  O^itkiiste  ülierlian]it. 

Mit  seinen  vielen  Illustrationen  und 
der  Mannigfaltigkeit  der  berührten  Fragen 
ist  das  wohlfeile  Bflehlein  aar  Qrien* 
tierung  /.u  empfehlen  und  wird  sich  durch 
seine  an^'enehiuü  Schreibweise  sicher 
Freunde  erwerben. 
Pangkalan  Berandan  (Ost-Snmatta). 

W.  Volz. 

Kerp,  Heinrich.  Methodisches  Lehr- 
buch einer  begründend - v er« 
gleiehenden  Erdkunde.  S.Band. 
Die  anftereurop&ischen  Erdteile  nebet 
den  deutschen  Kolonien.  Trier,  Lints 

1904. 

Rascher  als  zu  vermuten  war,  ist  nun 
aooh  der  abschlieltende  Band  dieses  in- 
haltsreichen und  praktisch  angelegten 
Werkes  erschienen.  Ks  nennt  sich  ein 
Lehrbuch,  ist  aber  in  Wirklichkeit  ein 
Handbuch  für  den  Lehrer,  dem  es  den 
Lehrstoff  der  Ländea^nnde  in  reicher 
Fülle,  guter  Anordnung  und  in  zweck- 
mäßiger Auswahl  zur  Vorbereitung  für 
den  Unterricht  darbietet.  Über  die  metho- 
dische Oesamtanlsge  des  Buches  habe  ich 
mich  bereits  in  der  früheren  Bespredmng 
einläßlich  geäußert;  sie  ist  auch  im  vor- 
liegenden Bande  die  gleiche  geblieben: 
jedes  Natnrgebiet  «erlegt  der  YerfiMBer 
in  ein  Landschaft«-  und  in  ein  Kultur- 
bild und  awar  in  scharfer  Auseinander- 
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halkmg  beider.  Aneh  in  dieton  Bande 
bietet  der  VerfiMeer  wiederom  eine  ge- 
schickte Auswahl  trefflicher  Schildeningen 

von  T.aiid-äi'hafteii  wie  vom  wirtschaftlichen 
Leben  der  Völker  und  eingehptule  Er- 
örterungen widmet  er  anch  den  physisch - 
geographischen  Erscheinangen ,  die  der 
tropisch»'n  und  aulttropißchen  Welt  eigen- 
tumlich sind.  Wir  nennen  hiervon  die 
Darstellungen  über  Fels-f  Stein-  und  Sand- 
wüste, über  die  Pasiat-  und  Antipasaat- 
winde,  dae  Wandern  der  Tropenregen, 
dio  StcijjTiingsrogcn  und  dmi  TiHterit.  Zweck- 
entsjircchonde  Literaturnachweise  ermun- 
tern den  Leser  zu  eingehenderen  Studien. 
Zweifelloe  wird  aneh  dieter  Band  in  der 
Schnlwelt  Tide  Freunde  finden  und  gleich 
sohätabare  praktische  Dienste  leisten  wie 
die  voranngehenden. 

München.  A.  Geistbeck. 

Itwbner,  Hermann.   Lehrproben  zur 

Tyi't  lul  t'rkunde  von  Kuropa.  277  S. 
Leijtzig  u.  Berlin,  Teubuer  1904. 
JL  3.60. 

Li  dem  einleitenden  methodologischen 
Teile  erOrtert  der  Verfasser  das  Problem 

der  Stoffgestalttinp;  in  seiner  Anwendung 
auf  die  Länderkunde  iS.  1-  "IV.  und  bc- 
rührl  damit  ein  Thema,  über  das  sich 
auch  der  Beriehtentatter  vor  mehreren 
Jahren  in  der  Abhandlung  Ober  „Syste- 
matik u.  Tmhiktion  im  (^eop-ra|ihi''niiter- 
richte"  auspt'sproch»'n  hat.  Mit  rheto- 
rischem Schwung  und  gutem  Geschick 
wendet  sieh  der  Verfosscr  gegen  dae  rein 
Stoffliche  im  Geographiennterrichte  und 
stellt  in  das  Zentrum  der  geographischen 
Betriuhtuiig  die  Idee,  die  sich  selbst  die 
künstlerische  Form  schatit.  Formgebeud 
ist  der  politisoh-nationale  Gesichtspunkt. 
Die  Quellen  Hießen  in  der  unmittelbaren 
Oegenwart  im  Leben  der  Völker.  <Jeo- 
graphie  ist  ricgenwartskunde.  Der  Auf- 
bau des  Lelirstoffes  gestaltet  sich  in  der 
Weise,  daft  der  Brennpunkt  des  Lebens 
in  einem  Länderindividuum  heraungefun- 
den  und  zii;,deich  ein  Zentrum  .'ipckula- 
tiver  Kraurt'ii  errept  wird,  deren  Heant- 
wortung  zu  einem  klaren  Bild  des  Wesens 
der  Erscheinung  fBhrt  (8.  16).  Als  Hilfs- 
mittel (S.  17)  dienen  die  Kenntnis  der 
Heiuittt,  die  Karte,  das  Bild,  die  Schilde 
rung,  die  Zahl  und  die  Zeichnung.  Das 
Ergebnis  der  kritischen  Erörterung  ist  die 
Yemichtnng  des  systematischen  Ganges 


(8.  SO);  nur  der  absohlieflenden  Stofe  iit 
das  „System"  snsnweisen. 

Die  praktischen  Beispiele  gehen  von 
leitgemäßen  „Problemen",  wii'  der  Ver- 
fasser seine  unterrichtlichen  Themen  nennt, 
ans.  So  wild  die  Sehwns  als  Land  der 
Touristik,  Fiankreich  als  Land  der  Welt- 
ausstellungen, England  aln  da.-^  Reich  mit 
der  größten  PMotte  liesprochen.  Man  sieht, 
es  sind  fruchtbare  Gedanken,  uiu  die  sich 
die  AnsfHhmngen  drehen.  Teilweise  sebei- 
nen  sich  diese  freilich  fast  ganz  in  wirt- 
Hchaftsgeographi  seilen  und  sozialiKiliti- 
schen  Darlegungen  zu  erschöpfen,  so  z  B. 
bei  Rußland.  Itschner  bat  eine,  riel- 
leicht  die  Kemfifage  der  heutigen  Mhnl- 
geographischen  Methodik  getroffen  und 
das  ist  sidier  ein  nicht  geringes  Ver- 
dienst. A.  Geistbeck. 

Landsehaftsbilder  ans  dem  König- 
reich Sachsen.  Bbreg.vonE.SchOne. 

9  Abteilungen  mit  vielen  .Abli  w  je 

einer  topograph.  und  oroh^  drugraph. 

Karte.    Meißen,  Schlimpert  190ö. 
Schone,  B.  DieElbtallandschaAnntsr- 

halb  Pirna.    JL  2.50. 
Stübler,  H.  Die  Sächsische  Schweis. 

JL  1.70 

Simon,  A.   Das  Vogtland.  JL 
Die  Landsehaftsbilder  Yecdanken  ihre 

Entstehung  einer  Anregung  des  Leiter» 
do>;  wriclisisi-lien  Seminarwesens,  des  Ge- 
heimen Si  hulrats  .\.  Gr ül lieh.  Er  for- 
derte im  Mai  1002  eine  Heihe  von  Semi- 
narlehiem  auf,  defa  snr  gemeinschaft- 
lichen Bearbeitung  einer  sächsischen 
Landeskunde  zusammenzuschließen  Auf 
dem  darauffolgenden  Seminarlehrertair  zu 
Dresden  verdichtete  sich  der  Plan  zu 
einer  Ansahl  von  Besehlfissen,  naoh  denen 
neun  Bbielhefte  und  eine  Gesamtdar- 
stellung geschaffen  werden  sollten.  Die 
Bücher  waren  bestimmt ,  als  Gnindlage 
des  Geographieunterrichts  in  Sexta  zu 
dimen,  und  sollten  deshalb  auf  das  Ver- 
ständnis u—löjihriger  Schfiler  suge- 

schnitten  sein. 

Die  dn'i  zur  Zeit  fertigen  Hände  »t- 
innom  in  Ausführung  und  bildlicher  .\a|- 
stattung  an  Seobels  Monographien.  Die 
Dis]>osition  Iftfit  swar  im  ganzen  die  ein- 
heitliche Ticitung  und  die  gefaßten  Be 
Schlüsse  erkennen,  weicht  aber  im  ein- 
zelnen —  durchaus  nicht  zum  Sciiadtc 
des  Untemehmena  —  nicht  unwesentlich 
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■b.  Tom  wiiMindiAflliolieD  Standiimücte  I 

louin  man  alle  dui  Bücher  als  fleißige,  | 
«achlich  zuverläasipe  und  methodisch  gni 
verarbeitete  Mono^praphieu  mit  Freuden  be- 
grftßoB  und  nur  wOiiBchen,  dafi  die  weiteren 
Mehifibidd  den  voranigäidiiektoa  „Elite- 
truppen"  entsprechen.  Schöne  bietet 
ein  überaus  reiches  volkswirtschaftlichea 
M<kteriul;  Stäb  1er  hat  die  sächsische 
Sdiweis  Mf  70  Seiten  «ntaehiedeii  grilnd- 
lieber  dargestellt,  Buges  Monogra- 
phie in  der  oben  genannten  Sammlung; 
Simons  Arbeit  zeichnet  sich  durch  gute 
■MthodifoheZiiMunBieB&nungeuftiu.  Nur 


in  einem  Punkte  halten  sich  alle  drei  Auto- 
ren nicht  an  die  Dresdener  BcAchlüioe: 

sie  liefern  gute  Handbüth^T  für  den  an- 
gehenden Lehrer,  wie  für  jeden  geogra- 
pidmsh  einigsrmaBeo  Gebildeten,  aber 
keine  Lehrbflcher  für  Vierschnjilhrige.  Die 
Ausschnitte  aus  Urbans  Spezialkarte 
und  der  hydrographischen  Karte  wären 
vielleicht  besser  ersetzt  worden  durch 
die  neae  topographiiehe  Übenichtskarte 
1  :  250000,  die  mit  Höhenschichtenkolorit 
außerorilentlicli  plastisch  wirkt  und  doch 
reich  an  Einzelheiten  ist. 

P.  Wagner. 


Neie  Bieker 

AllieBsliM. 

Meyer«  großee  ffonvoraationa-Iiezikon. 
VI.  Aull.  9.  Bd.  Hautgewebe  bis  loni- 

CU8.  908  S.  Viele  B.'il  u.  Toxtabb. 
Leipzig  U.Wien.  Bibl.Tust.  lUOn.  10.  -  . 
Wagner,  Paul,  üiustrierter  Führer  durch 
die  Museum  fBr  Linderkunde  (Alphons 
Stflbel-Stiftang)  im  Grassi-Museum  (Mu- 
seum für  Völkerkunde)  zn  Leipzig, 
70  S     30  Textabb.    Leiir/.ig,  1905. 

MaUienutiaclie  tieograpkle  aad  Ksrtogrsytal«.  i 

Sehilling,  Fr.   Über  die  Anwendungen  { 

der  darstellenden  Geometrie,  insbeson-  j 
dere  über  die  Photoprammetrie.    (Vor-  | 
träge  gehalten    bei  Gelegenheit  des 
Ferienkurses  für  Oberlehrer  der  Mathe- 
matik und  Physik,  Güttingen,  Ostern  I 

1904.  m,  Heft )  VI  u.  198  8.  151  Textfig. 
II.  5  Doppeltaf.  Ldpaig,  Teubner  1904. 
.iL  8.60. 

AlIfwaslM  pkfshdM  OssffapMs. 
Launay,  L.  de.   La  Seience  g^ologique, 

J'es  m^thodes  —  ses  resultat«  —  ses 

problt'mes  —  son  histoire.  747  S.  3  Taf. 

Paris,  Colin  1906.   Fr.  tO.— . 
Walter,  J.    Vorschule  der  Geologie. 

vm  u  144  S.   98  Abb.  Jena,  Fischer 

1905.  2.50. 

Aufseß,  0.  von  u.  zu.   Die  physikali- 1 
seh«a  Eigensehallen  der  8e«i.  („Die 
Wiaaenschaft'*.    Sammlung  naturwiss. 
u.  math.  Monographien.  Heft  4.)  VII  u 
ISO  S.  86  Abb.  Braunschweig,  Vieweg 
*  Sohn  1906.   JL  9.—. 

Hann,  J.    Lehrbuch   der  Meteorologie. 
IL  Ani.  In  etwa  6  Lief,  so  JC  3.^. 


vnd  Karten. 

Viole  Taf,  K.  n.  Abb.  Lief.  1  u.  2.  Leip- 
zig, Chr.  Herrn   Tauchnitz  1905. 

All^pnipinc  UeriKrjiphlr  Ava  Mmirlicn. 

Hahn,  Ed,  Das  Alter  der  wirtechaft- 
Uehen  Kultur  der  Menschheit.  Ein  BAek' 
blick  und  ein  Ausblick.  XVI  u.  266  8. 
Heidelberg,  Winter  1905.  6.10. 

A.  Hartlebens  Kleines  Statistisches  Ta- 
schenbuch über  alle  lAnder  der  Erde. 
XU.  Jahrg.  1906.  Bearb.  von  Fr.  Um- 
lauft. IV  u.  104  S.  Wien  u.  Leipsag, 

Hartlel.en  1905.  IM). 
A.  Uartlebcns  Statistische  Tabelle  über 
alle  Staaten  der  Erde.  XHI.  Jahrg.  1906. 

Ebda.,  1905.  JC  —.50. 
Eckert,  M.  Grundriß  der  Handelspeo- 
graphic.  2  Bde.  1.  Allgemeine  Wirt- 
schafts-  und  Verkehrsgeographie.  XI  u. 
229  S.  JC  8.80.  II.  Speiielle  Wirt- 
schafts-  und  Verkehrsgeographie.  XVI 
u.  617  S.  ,(f.  8.—.  Leipzig,  (iöschen  1906. 

DeutNfhliind  und  Nachharlüiider. 

Becker,  F.  Karte  vom  Bodensee  und 
Bhein.  1 :  1S6  000.  Bern,  Oeegr.  Karten- 
fgriag  H.  EOmmerly  u.  Frey  k  A.  Francke 

1906.    jfC  2.^  =  Fr.  2.50. 
Verkohrs-Atlas  von  Europa.    Mit  einer 
Weltverkehrs-Karte    80  Sekt.,  6  Über- 
sichtsk.,  84  Nebenk.,  aiphabet.  Stations- 

Terseichtus  von  Europa.  Separat-Bei- 
gabe:  Ortdregister  des  Deutschen  Rei- 
ches. Leipzig,  Amd  1906.  JC  30.—. 
Sekt.  18. 

Hasse,  E.  Das  Deutsche  Reich  als  Na- 
tionalstaat    (Denbwhe  Politik.  L  Bd. 
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BeimatpoUtik.  1.  H«fl.)  146  8.  Mfinchen, 
IidunMin  1906.   «4(  8.^. 

Gruber,  Cbr  Wirtschaftsgeographie 
DeutschlandH.  (Der  deutsche  Kaufmann. 
Hrsg.  auf  Veranlassung  des  deutschen 
Yerbandee  ftr  das  Haftnlamlidie  ün- 
terrichteweeen.  1.  Lief.  8. 1->M.)  64  8. 

4  K.  Leipzig,  Teubner  1906.  M  1.— . 
Groll,  Nf     \h'r  Ofschinonsee  im  Herner 

Oberland.    (Bumer  Üiss.)    VI  u.  78  8. 

5  K.,  1  Ttf.  n.  9  Tez^.  Bern,  Haller 
1904. 

Gasser,  G.  Die  Mineralien  Tirols  (ein- 
iohl.  Vorarlbergs)    Lief.  3.  JC  —.75. 

Aaisa. 

Rein,  J.  J.  Japan  nach  BeiMn  nnd  8ta- 
dien.  I.  Bd.  Natur  und  Volk  des  Hi- 

ka.loipiches.  IT.  .\ufl.  XIV  n.  769  S. 
2  Textal.b  .  2r,  Taf  u.  4  K.  Leipsig, 
Engelmann  l'JOö. 

tieoiftaphiKcker  Lntcrricht. 

Hölsele  Geographische  Gharakterbflder 

IV.  Supplement:  Nr.  88.  Die  Tundra. 
Nach  Ozigiaalaufhahmak  and  anter  An- 


leitong  Ton  J.  E.  Rotberg  gemalt  tob 
A.  Kaufmann.   Text  Ton  J.  E.  Bot- 

berg.  Nr.  39.  Ch inesische  Lößland- 
Bcbaft  Nach  Originalaufnahmen  von 
F.  Leprince-Kinguet  gemalt  rm 

von  Fram  Hei* 
derich.  Nr.  40.  Brdpjramiden  bei 
Bozen.  Nach  der  Natar  von  Fr.  Beck. 
Text  von  Ch.  Kittler  Jedes  Bild  nn 
aufgespannt  .  ¥.  4.  — ;  auf  starken  Deckel 
gespannt  JC  5.—;  Teztiioft  an  alkn 

drei  Bildern  Jl  1.—.   Wien,  Hflbel 

1905. 

Clement,  Er.  Heimatskunde  von  Liejr- 
nitz.  44  S.  Glogan,  Flemming  1905. 
JC  —.80.  Hift  BDreilikarte  JC.  —.60. 

Andreeen,  H.  a.  H.  Brahn.  Geo- 
graphisch -  statistische  Karten  von 
Ofutschland,  Nr.  1.  Sprachenkarte.  Nr.  2. 
KonfesHionskai-te.  Nr.  o.  Geologische 
Karte.  Nr.  0.  Ik'geukarte.  Nr  7.  Tem- 
peratorkarte.  Braonadiweig,  WoHer* 
mann  1904.  Jede  Karte  scholtetig 
(mit  Leinwand  u.  Ösen)  JC  8.—. 


ZeitMhriftenseliaa. 


PtUrmanns  Mitteüungen.  1905.  Nr.  8. 
Nansen :  Ursachen  der  Meeresströmungen. 
—  Stahl:  Reisen  in  Zentral-  und  West- 
PtTsien  —  Seidel:  Die  Bevölkerung  der  j 
Karuliueu  und  Marianen.  —  Su})an:  Diel 
Intel  Onam.  ~  Geinitz:  Die  geologische 
Geschichte  des  Weich  sei  deltaa.  —  Ham- 
mer: Oi"  .Ausgleichung  des  enrnjiäiHchen 
Längcunetzcs.  —  Friedel:  Zur  Kant- 
LaplaceHchen  Theorie.  —  Sieger:  Zur 
SiedelttDgsgeographicScbwedmis.  —  Ham- 
mer: WiBsenschaflliche  Arbeiten  in  Mada- 
gaskar. 

Glohm.  87.  Hd.  Nr.  7.  (Jrabowwky: 
Musikinstrumente  der  Dajaken.  —  Thi- 
lenias:  KrOte  and  (lebftrmatter.  Se- 
ier: Miechformen  mexikanischer  Gott- 
heiten —  Seidel:  l>ie  Bewohner  der 
Tobi-Inscl.  —  Berkhan:  Hcluan,  ein 
Kurort  in  der  Wüste.  —  von  den  Stei- 
nen: Proben  einer  fr&heren  polynetiichen 
Geheimsprache.  —  Sckmidt:  Die  Größe 
der  Zwerge  und  der  eogonannten  Zwerg- 
völker. —  Fuhse:  Hügelgräber  bei  Gan- 
denheim.  —  Sapper:  Der  Charakter  der 
mittelamerikMiecben  IndianflK.  —  Koll- 


mann: Nene  Gedanken  Aber  das  ette 
Problem  von  der  Abstammang  des  Men- 
schen. 

j  Dass.  Nr.  8.  Kugel):  Kino  iJünen- 
I  erscheinuug  an  der  proveuzulischen  Steil- 
kflete.  —  Facht:  Ein  pr&hietoriichet 
Almenhaut.  —  Halb  faß:  Neuere  Unter- 
suchungen am  Vierwal  dstütt<.'r  See  — 
Lorenzen:  Die  chinesische  Weltkarte 
Verbiests  v.  J.  1674.  —  Die  schotiisfiie 
Sfidpolaroxpedition.  —  Einheitliehe  Be- 
zeichnung fBr  die  Vevtikalaaimeenngen 
der  Gezeiten. 

J)ass.  Nr.  9.  deiner;  lUe  wichtigsten 
neuen  Aufgaben  in  Dcutsch-Südweatatxika. 

—  Die  Watserverbindang  swiaohen  Niger 
und  Tschadsee  —  Zeitberechnung  b« 
den  Kvho  in  Togo.  —  Senfft:  Über  die 
Tätowierung  der  Westniikronesier.  — 
Singer:  Die  Verwendung  des  Afrikafonds. 

—  Seidel:  Brete  Namengebang  bei  den 
Evlu'ni'<,fern. 

Voss.  Nr.  10.  Jäger:  Die  ('hicin^e.»- 
landscbaft.  -  Die  Waeserverbindung  swi- 
gchcn  Tscbadsee  und  Niger.  —  Kretiiche 
Foctchongen.  —  Kroba:  Bin  BeUkt  der 
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Bineit  ak  gesetdich  gwehfitstot  Nstor- 

denkmal. 

Deutliche  Mundschau  für  Geographie 
und  Statütik.  97.  Jhrg.  6.  Heft  Nenber: 

Der  Sand  des  Strandes  und  seine  Her- 
kuuft.  —  Meinhard:  Kiscnbahnkunst- 
bauteii  —  Olinda:  Da«  heuti^^e  Livlaml. 

—  Umlauft:  Die j  üugste  Stadterweiteruug 
WIMM. 

Meteorologische Zeütdmß  1905.  I.Heft. 
Otllenkamp:  über  den  Verlauf  des 
BegeDS.  —  V.  Szalay:  über  die  £m|>fijid- 
Sddwit  der  Oewitterapparaie. 

Dom.  2.  Hefl  Maurer:  Beobachtun- 
gen über  die  irdisclie  Strahlenbrechuii«^. 

—  Hann:  Die  Anomalien  der  Witterung 
aaf  IsUmd  1861  —  1900  und  deren  Be- 
liehinigea  vbl  den  gleicbseitigea  Wife- 
lungsanontalien  in  Nordwest-Europa. 

XeiUchriß  für  Schul geograpJiie  lüO.') 
0.  Heft.  Uödl:  Die  Geographie  in  Nurd- 
smerikft  (luurh  Penek).  —  v.  Sehwars- 
leitncr:  Einführung  in  den  geographi- 
''*ht'n  rntt'rricbt  der  österreichiscben 
ItüitärMchulen.  —  Mayer:  Baa  der  Ost- 
•Ipen  and  des  Kacstgebietet. 

ZeUaeMß  pkr  Eelhmalpotitik,  -reeM 

wnd  ^tokitdkaft.  lOOS.  l  Heft.  Hesse: 
Dw  8chutzvertrii{,'e  in  SüdweutÄfrika  - 
RMge:  Die  Laudge^etze  der  ehemaligen 
Republiken  „TEanirraal  und  Oni^FVei* 

MitUiUtngen  der  k.  k.  Geografhuichcv 
Oaeiigchait  m  Wien.  im.  Nr.  1.  Waa- 
gen: Fahitn  und  Wnadtnmgm  in  der 
aABdlkhen  Adxia.  —  Bouchal:  Sa?age- 
Landors  Reisen  auf  den  Plülippincn. 

Deut^sdte  GeographüscJie  JU'ittt  r  IUI  J? 
IMM.  Heft  Sa.  4.  Tetens:  über  üremcus 
Bedeotong  als  HandeliplatB.  —  Hoeh- 
stetter:  Die  Entwicklungsgeschichte  des 
Norddeutschen  Lloyd.  —  Wolkeuli auer, 
Aug.:  War  die  magnetiBche  Deklination 
vor  Xolombos*  erster  Reise  nach  Amerika 
tsMchlich  anbekannt?  —  Karstedt: 
Die  siidfinnische  Skäienkflste  ▼on  Wib©rg 
bis  Hangö. 

Der  Tropenpllamer.  IX.  Jhrg.  Nr.  8, 
Min  1906.  Bo6t  l^anspork  vnd  Verkehr 
n  den  tropischen  Kolonien.  —  Wohlt- 
mann:  Taoea  pinnatifida,  die  stärkemehl- 
reichste KnoUenfrucht  der  Erde  (4  Abb.). 

—  Mao  Gillazry:  Cofba  robnsta  avf 
Djati  Roengge.  —  Preyer:  BaumwoU- 
kultur  im  Sudan.  —  Diederichsen: 
Üenerkongen  über  Futterbaa. 


The  Geogrofhieal  Journal  1905.  No.  3. 
Workman:  From  Srinagar  to  the  SourceB 
of  the  Chogo  Longma  tilacier.  —  Mur- 
ray and  Piillar:  Bathymetrical  Survey 
of  the  Fresbwater  Lochs  of  Scotland.  — 
Cropth w:iit:  Joumey  to  Lake  San  Mar- 
tin Patugonia).  —  Hobley's  Recent  .Tour- 
ney in  Kast  Africa.  —  Expedition  to 
Westein  Tibei  —  Capi  Owen*s  Map  of 
Ünyoro.  —  Turley:  The  River  System 
of  the  l'pper  Liao.  —  H erber tson: 
The  Mayor  Natural  Hegions. 

The  SeotÜtit  Oeographieti  Metgaeiine. 
1905  No.  8.  Smith:  Botanical  Survey 
of  Scotland   —  Views  on  the  l'pper  Nile 

—  Salisburj:  The  Mineral  Matter  of 
the  Sea.  —  Heatley:  The  Development 
of  Bliodesia  aod  its  Bailway  System. 

LaOiographie.  1906.  No.  8.  Schar  dt: 
LcH  eaux  snut^rraines  dn  tunnel  du  Sim- 
plon.  —  Cureau;  Travaux  autronomi^ues 
et  topographiques  de  la  mission  fran^aise 
de  d^limitatieii  entM  1«  Congo  franvais 
et  le  ('ameroun.  —  Offner:  La  V^ia- 
tiou  des  iacir  du  Jura. 

The  Journal  of  Geography.  1906. 
No.  S.  Jefferion:  Oat  of  Door  Work 
in  Geogwphy  —  Emerson:  PhyHiogra- 
phic  Control  ofthe  Chattauooga  Campaign. 

—  iloldsworth:  Transportation. 

U.  S.  Oeoloffical  Survey.  Water  suppig 
and  Irrigation  papers.  No.  96.  Murphy: 
Destructive  Floods  in  the  United  Staates 
in  1U03  (13  Taf.  8  Fig.).  ~  No.  97. 
Hoyt:  Report  Progrees  of  Stnam 
Masurements  for  the  Calendar  Year  1908. 
Part  I.  Northern  Atlantic,  St.  Lawrence 
River,  and  Great  Lake»  Drainage  (1  Taf). 

—  No.  98.  Da  SS.:  Part  IL  Southern  At- 
laatie,  Eastem  Gidf  of  Mexico,  and  Bastem 
MisaisBippi  River  Drainage  (1  Taf.).  — 
No.  101.  Harris:  Underground  Waters 
of  Southern  Louisiana.  Füller:  Water 
Bupplies  firom  wetts  in  Sonthem  Loninaoa. 
Ders.:  Bicc  Irrigation  in  Sonthem  Loni- 
Biana  (11  Taf  15  Fig.).  —  No.  102. 
Füller  u.  a. :  Contributions  of  the  Hydro- 
logy  of  Eastern  U.  S.  1903.  Lee:  The 
Untergroond  Wateis  of  GiU  YaU^,  Ari« 
Bona  (5  Taf.  9  Fig.). 

Bulletin.  No.  233.  Gannett:  A  ga- 
zetteer  of  West  Virginia.  —  No.  241. 
Becker:  Experiments  on  schistority  and 
slaty  claevage  (33  Fig.  auf  7  Taf.). 

l*rnfcss>i<m(i]  Pnjier.  No.  24.  Adams, 
Purdue,  Burchard:  Ziac  and  lead  de* 
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posits  of  northern  Arkansas.  Fl  rieh: 
Detcnnination  and  correlution  <>f  toruia- 
tions  (27  Taf.  6  Fig.).  —  Ko.  25.  8peu- 
cer:  The  eopper  depodts  of  tbe  En- 
campment  distriet,  Wyonüng  (8  Taf. 
49  Fiju^.  .  -  Nr.  2ü.  Irving,  EmmonB 
aud  Jaggar:  Economic  Beaources  of  the 
Northern  Black  HUIb  (SO  Taf.  1«  Fig.)  — 
Nr.  87.  Lindgreen:  A  Geological  Re- 
(•(»nnaisaance  acrofls  the  Hittoroot  Range 
atid  Clearwater  Mountains  in  Montana 
aud  idabu  (2ö  Taf.  8  Fig.). 

4118  venchiedenen  Zeitschriften. 

Arldt:  Die  Gestalt  der  Erde  ä  Fig. 
u.  1  K.).  Gerlands  Beiträge  zur  Geo- 
physik. Bd.  Vn.  1905.  Hefi  3. 

vaa  Baren:  De  morphologische  bouw 
der  Noord  Diiiteclic  laag  vlakte  (l'ext- 
fig.).  Tij(i,'ichrift  ran  het  kon.  Neder- 
lundach  Landdr{jk^kundiy  Genoolsc)iap, 
Jaarg.  -1904. 

Früh  u.  SehrOter:  Sehlußbericht  der 
Moorkommission.  Vvrh.  d.  Schweizer. 
Naturforsch.  Ges.  1904. 

Garde:  bfbriioldme  i  de  arkfciflke  Have 
1904  (6  E.).  Jkuuke  meteorologiske  In- 
stttuis  tmutisl--tnrt/'orologiske  Aarbog. 

Hasaert:  Dem  .Vndenken  Friedrieb 
Ratzels.  Dt  utsdie  Monatsschrift.  Jahrg. 
IV.  Heft  5. 

Hausrath:  Änderungen  in  derBestocknng 
des  PfUlzer  Odenwald  es  (2  Taf.).  Forst- 
wiss.  Centraiblatt  27.  (49.)  Jalirg.  1905. 

Heinke  ti.  Bolan:  Die  in  DentsoUand 
gebrüuehliclicn  Marken  zum  Zeichnen 
TOD  Schollen.  Wisa.  Meerr>(untersnchutt- 
gen.  N.  F.  VJII.  Bd.  Abt.  Helgoland 
H.  1. 


Kaiser,  R.  n.  E.  Naumann:  ZurKennt- 
niH  der  Trias  und  des  Diluviums  im 
uordwestlichen  Thüringen  (Blätter  Lau- 
gida v.  Langenaalsa).  JoJhrft.  d.  k. 
jtreuß.  peol.  L.-A.  «.  Bergak.  f.  1902. 
Bd.  XX III.  II.  4. 

Klose:  Die  alten StrünitälerVoq>ommema, 
ihre  Entstehung,  ursprüngliche  Gestalt 
and  hjdxogtaphiaehe  Bntwieklnng  im 
Zosainnienhangc  mit  der  Litorinasen- 
kung  '3  Taf  u.  1  K  ^.  7  V  .Tahresber. 
d.  Geogr.  Grs.  zu  Greifsuald  1905. 

Lindau:  Zur  Geschichte  der  Spitznuß 
nnd  des  KOhnaaer  8eea  bei  Deeaao. 
Ein  Beitrag  zur  Landeskunde  von  An- 
halt i2  Abb.^.  Verh.  d.  Boian  Ver.  d. 
Frov.  Brandenburg.  XL  VII.  Jahrg.  190Ö. 

Paaiarge,  S.:  BumpfiUelien  und  Lunl- 
beige.  Detember-I^üidtoU  d  D.  geel 
Gts.  Bd.  r>r,.  Jahrg.  1904. 

Penck:  Climatic  Features  in  the  Land 
Suzface.  The  American  Jourwtl  of 
Mhm.  Fol.  XX.  Febr.  1905. 

Den.:  Ednaird  Biohter.  MiUeümmfen  des 
D.  u.  ö.  A.-V.  Jahrg.  1905.  Kr.  3. 

Philippson:  Land  und  See  der  Grie- 
chen. Deutsche  Hundschau.  31.  Jahrg. 
H.  6.  Märt  1905. 

Sieger:  Nation  nnd  NntSonaliOl  (kier- 
reuäxische  Rundschavk,  Bd.  I.  H.  13. 

Ders  :  Zum  verkehrsgeographischen  Kar- 
tenwesen.    Ostrrr.  '/..  f.   d.  kaufmän» 
Unterrichts westn.  I.  Jahrg.  1.  Ii.  Jänner 
1905. 

Thoulet:  Carte  bathym^trique  g^n&rale 
de  rOt»-aii.  Bull,  du  Musee  Oceano- 
graphique  de  Monaco  No.  iil.  25.  Dec. 
1904. 


YaimDtwoitUebw  HenwuigtlMcs  Jhei.  Dt.  Al(r*d  Heltnar  in  BtüMhttg, 
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Die  Physiographie  als  Physiogeographie  in  ihren  Beziehmigen 

XU  anderen  WiBsensehafteii.^) 

Von  AUuMOht  Finek  in  Witn. 

Dm  adkttndlidMB  WiaaeaBohaften  haben  sich  niefai  nteh  einem  beetimmten, 
votigeieiefaneten  Plane  entwickelt;  sie  sind  erwaehsen  und  haben  sieh  von  ein- 
ender losgegliedert,  so  wie  es  die  TeÜnng  der  Arbeit  jeweils  eriieischte.  Dabei 
ist  das  Besfapeben  in  den  Yoidergnmd  getreten,  das  weite  Arbeitsfeld  in  ein- 
lelne  Farsellen  an&nteilenf  welche  rieh  rtmnlieh  und  materiell  sondern,  und 
eist  in  sweiter  Linie  bat  man  sfareng  metiiodisoher  IVagstellong  Bedmnag 
getragen.  Das  Bemühen,  die  erdknndliehsn  Wissenschaften  lediglich  nach 
philoeopliisclien  Gesichtspunkten  Ton  einander  abgrenzen  in  wollen,  swangt 
ihnen  daher  hftofig  Programme  au^  die  ihrer  EntwioUimg  nicht  entsprechen. 
Wer  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  verstehen  lernen  will,  stellt  sich  am 
besten  auf  historische  Basis  und  muß  sich  bewuBt  sein,  wie  ihr  Werdegang 
war,  wie  das  Herausgreifen  bestimmter  Aufgaben  oder  die  Benutzung  be- 
stimmter Methoden  der  Untersuchung  zur  Teilung  der  Arbeit  und  zur  Selb- 
st&ndigmachung  von  Disziplinen  führte.  Nur  so  kann  ihr  im  Laufe  der 
Zeiten  wechselnder  Umfang  klar  erkannt  und  können  die  Richtungen  heraus- 
gefühlt werden,  nach  denen  sie  sich  voraussichtlich  entwickeln  werden.  Mehr 
könnte  die  Aufstellung  eines  Programmes  nicht  bezwecken. 

Gehen  wir  also  aus  von  ihren  Leistungen  umi  >uchen  wir  in  letzteren 
aach  den  leitenden  Gesichtspunkten,  so  überzeugen  wir  uns  bald,  daß  das, 
was  amerikanische  und  britische  Forscher  Physiographie  nennen,  kein  ein- 
heitlicher Begriff  ist  Während  man  in  England,  so  wie  es  dem  Worilaate 
entspricht,  darunter  die  Lehre  vom  Naturganzen  Tersteht,  deekt  sieh  die 
Physiographie  Nordamerikas»  wie  sie  namentUoh  von  J.  Dana  formuliert  worden 
ist,  mit  der  physikalischen  Geographie  des  Kontinents.  Sie  ist  streng  ge- 
nommen eine  Physiogeographie,  und  in  diesem  Sinne  wollen  wir  den  Begriff 
hier  fissen^  wo  es  sieh  darum  handelti  vor  einem  in  Amerika  tagenden  ^ngrefi 
die  Besiehungen  der  Physiographie  an  andern  Wissenschaften  sn  untersuchen. 
Die  Physiogra^iie  oder  Physiogeographie  ist  ein  Teil  der  Qeogrspbie,  jener 
gioBen  Muttenrissenschaft,  von  welcher  sich  so  safalreiche  Glieder  zunSchst 
sls  *wn«ainA  Disapliiien  losgelöst  haben,  um  sich  bald  zu  selbständigen  Wissen- 
schaften zu  entwickeln  Ihre  kontinentale  Bezeichnung  bringt  ihr  nahes  ver- 
wandtschaftliches Verhältnis  noch  zum  Ausdruck,  ihr  amerikanischer  Name  be- 
reits ihre  Belbstftndigwerdung  in  einer  der  grOBten  Literaturen. 

1)  Vortrag  gehalten  gelegentlicb  des  Congreos  of  Arte  ead  Seieoee  in  81  Louii. 
n.  Sept  1S04. 

11.  Jahifu»  190t.  S.BMt  17 
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Albrecht  Penek: 


Um  die  nShere  Stellung  der  Fbysiogfsphie  keimen  sn  lernen,  mfleaen 
wir  einen  Moment  bei  der  WMigung  Ton  Ziel  nnd  Anfj^fftbeii  der  Geographie 
verweilen.  Kanm  Aber  eine  zweite  Wissenschaft  bestehen  so  widerstrebende 
Ansiohten  wie  über  sie;  dem  einen  ein  Agglomerat  von  Wissenschaften,  die 
sich  nach  methodischen  Gesichtspunkten  trennen,  ist  sie  dem  andern  nnr 
eine  Methode,  die  in  den  verschiedensten  Wissenschaften  anwendbar  ist. 
Diese  Verschiedenheiten  der  Auffassung  wurzeln  teilweise  im  hohen  Alter 
der  Geographie  J  sie  ist  betrieben  worden,  lange  bevor  sich  die  modernen  erd- 
kundlichen Wissenschaften  spezialisiert  haben,  und  hat  Aufgaben  behaiulcU, 
die  seither  g^anz  jenen  anheimgefallen  sind;  während  sich  aber  bei  andern 
Wissenschaften  in  einem  gewissen  Eutwicklungsstadium  die  scharfe  Trennung 
zwischen  Stamm-  und  Tochtenvissenschaft  glatt  vollzieht,  wird  die  Geographie 
immer  aufs  neue  vor  Aufgaben  gestellt,  bei  denen  jene  Trennung  noch  un- 
durchführbar ist.  Noch  sind  namhafte  Teile  der  Erdoberfläche  unbekannt, 
noch  sind  große  Gebiete  zu  erschließen,  wo  dem  forschenden  Geographen 
Aufgaben  zufallen,  die  in  gut  bekannten  Ländern  ganz  im  Bereiche  der 
geographischen  Hilfswissenschaften  liegen.  Anders  daher  hier  der  Betrieb  der 
foriohenden  Geographie  als  da.  Im  einen  lUle  die  Nötigung,  stank  flber- 
sngreifen  «nf  das  Gebiet  der  Hilfimissensohaften,  im  andem  die  Besdirlnkimg 
auf  engere  Aachen.  Wie  Tersdhieden  aber  aueh  die  Anforderungen  sind, 
welche  die  Forschung  an  den  Geographen  stellt,  Überall  tritt  ein  Problem 
in  den  Yordergrond,  das  nur  ihn  angeht;  das  ist  die  Erdoberfl&cheu  Mit 
Becht  beieidmet  d«r  honrorragendste  unter  den  Lebenden  der  dentsehen 
Geographen  die  Geographie  als  ErdoberflKohenkiiBde.^)  Doch  ist  ee  nicht 
die  Erdoiberfliche  an  sich,  welohe  überall  in  allen  Hinsichten  im  Vordergrunde 
da:  geographischen  Forschung  steht  —  ihre  Darstellung  ist  in  den  Kultur- 
ländern, wo  die  Teilung  der  Arbeit  weit  vorgeschritten  ist,  sogar  die  Domine 
einer  Hilfswissenschaft,  der  Topographie  und  Kart<^praphie  —  und  es  steUeo 
die  an  der  Erdoberfläche  vorkommenden  Erscheinungen  in  ihrem  Znsammen* 
treten  ein  weiteres  geographisches  Problem.  In  der  Beziehung  verschiedener 
Erscheinungen  auf  den  Raum  wird  das  Kennzeichen  geographischer  Betrach- 
tung, der  geogi-aphischen  Metbode,  erblickt. 

So  gibt  es  denn  ein  bestimmtes  geographisches  Forschungsfeld  imd 
es  gibt  eine  bestimmte  methodische  geograpbischo  Fragstellung. 
Aber  die  Behandlung  des  ersteren  kann  sich  nicht  mit  der  Beantwortung  der 
Fragen  nach  bloüen  räumlichen  Beziehungen  begnügen,  und  die  Erörterung 
der  letzteren  spielt  auch  in  andern  Wissenschaften  eine  Rolle.  Je  nachdem 
man  bald  Forschungsfeld,  bald  methodische  Fragstellung  betont,  ergeben  sich 
verschiedene  Konzeptionen  des  Begriff»  der  Geographie,  die  in  den  erw&hnten 
eitremen  Aufitoungen  gipfeln.  Wir  entscheiden  ans  fDr  die  Betonung  des 
Forschnngafeldes,  da  uns  die  Forschung  für  den  Betrieb  einer  Wissensehaft 
immer  als  das  Wichtigste  vorkommt,  und  dies  erheischt,  dafl  sie  vor  einen 
bestimmten  Gegenstand  gestellt  erscheint,  dessen  Behandlung  ihr  allein  an* 


1)  Ferdinand  Freiherr  von  Biehthofen.  Aufgaben  uftd  Methoden  der 
heutigen  Geographie.  Leipng  1888.  8.  7. 
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kommt.  Wir  glauben  tVrner,  daß  sie  ihren  Gegenstand  allseitig  iint^rsufhen 
vjÜc  und  sich  dabei  nicht  durch  Hetolgung  einer  einzigen  Fragstellung  be- 
engt, welch  letztere  ihrerseits  häutig  Beantwortuugeu  aus  anden-u  Forschungs- 
gebieten erheischt.  Diese  Erwägangen  gelten  nicht  bloli  für  die  Geographie, 
ae  treffen  auch  für  deren  Nachbarschaft,  die  Geologie,  zn.  Auch  hier  deckt 
sidi  das  Forschangsfeld  nicht  mit  dem  Umfang  jener  Disziplinen,  welche 
AHtwortia  auf  di«  Atge  nach  der  Entwickluugsgeschidite  des  Erdganzen 
gewikren;  mmaaä  nM  toognen,  dtB  dii  Tektonik  der  Bkdkniste  ein  lebr 
wientUeher  BettandtsU  dar  Geologie  iat 

Die  ünkenoobong  rinmlicber  BeriekiingeB  mf  der  Srdoberfliehe  hat 
•nftngiidi  ledigKdi  bloA  die  iwieehen  Brde  md  Menidi  im  Auge  gefafti. 
Lange  Zeit  hat  die  Geographie  als  die  Lehre  Ton  der  Brde  als  dem  Wohn- 
phitn  des  Meaadien  gegolten,  nnd  für  viele  ist  sie  heate  noeh  nichts  anderes. 
Spiter  ist  man  der  vielen  Besiehongen  swxsefaen  der  Erdoberfliehe  und  den 
anf  ihr  wirkenden  anoiganisehen  Kriften  inne  geworden,  und  zn  einer  histo- 
liMhen,  von  Erde  und  Henseh  handelnden  Geographie  hat  sieh  eine  phTtika- 
lisehe  gesellt;  diese  ist  es,  weldie  in  Amerika  aU  Physiogr^^hie  einen  starken 
Anlanf  siir  Selhstlndigwerdong  als  Wissensehaft  genommen  hat,  and  welcher 
onn  hier  die  Besiehongen  swisehen  Erde  und  Menseh  TieUiMh  als  Geographie 
Wnhin  gegenüberstellt.  Doch  glauben  wir  nicht,  daß  damit  Gleichartiges 
Gleichwertigem  gegenübergestellt  wird,  die  Besiehnngen  der  Erde  sum  Menschen 
CTSchmnen  ans  Tielmefar  lediglich  als  ein  Teil  der  viel  nmfiuigreicheren  Be- 
mbnageH  der  BrdobeHliche  sum  otjganisoksn  Leben  flberhnupt  and  werden 
eist  voll  Tirstlndlich,  wenn  sie  als  ein  Bestandteil  der  letzteren  aufgefhBt 
werden.  Erst  eine  Biogeographie  erscheint  ans  als  ein  Tolles  Seitenstflck  zur 
Physiogeographie.  Dir  Ausbau  auf  streng  naturwissenschaftlicher  Grund- 
lage wird  unseres  Eracbtens  der  Geographie  des  Menschen  sahlreiohe  neue 
Seiten  abgewinnen,  indem  sie  zeigt,  daB  vieles  von  dem,  was  man  als  mensch- 
lichen Willen  bezeichnet  und  zur  Charakteristik  einer  Sonderstellung  der  An- 
ttropogeogr^riiie  benutzt,  tatsächlich  der  Ausdruck  einer  Einwirkung  der  Um- 
gebung auf  den  Menschen  ist.  Damit  wird  die  Vorstellong  gebrochen  werden, 
wf'lehe  die  Entwicklung  der  Geographie  so  sehr  gehemmt  hat,  daß  die 
Erdoberfläche  lediglich  die  wesenlose  Bühne  ist,  auf  welcher  sich  das  Drama 
menschlicher  Geschichte  abspielt,  und  zur  (ieltung  wird  kommen,  daß  dies 
Drama  zn  einem  guten  Teile  Folge  seines  Schauplatzes  ist 

Wiederholt  ist  die  Auffassung  geäußert  worden,  daß  die  physikalische 
<^Jeograpbif'  identisch  sei  mit  der  Physik  <ler  Erde.  So  eng  die  Beziehungen 
zwischen  Physiogeographip  und  Geophysik  auch  sind,  so  ist  doch  ihr  Unter- 
suchungsgebiet oin  vf'rschiedHii»'s.  J)i»*  (Jeopliysik  handelt  von  den  physika- 
lischen Eigeuischaften  und  Kräften  des  Kr'lt^amzen  und  einzelner  Teile,  die 
f*hysiogeographie  nur  von  der  Erdobertliiclie.  Gewiß  kaiui  nmn  bei  Betrach- 
tang eines  Körpers  dessen  Oberlluche  nicht  aus.schließen  und  bei  einer  Be- 
handlung dieser  nicht  jenen  außer  Acht  lassen,  aber  die  Teilung  der  Arbeit 
Itann  erheischen,  daß  man  Oberfläche  und  Inhalt  getrennt  erforscht.  Bis 
zu  einem  gewissen  Grade  gibt  die  Sonderstellung,  wt'khe  die  Krystallographie 
in  der  Mineralogie  längere  Zeit  eingenommen  hat,  hierliir  ein  Beispiel,  und 
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wenn  ftuoh  Utstere  SoodentoUung  dnrdi  die  AnMeeknng  aehr  enger  Bene> 
Imogen  swisdieii  KijateUibim  und  llmenliidialt  eudigeniiEBflii  n  Fell  ge- 
bnusht  encheiiit,  so  liegen  die  Dinge  bei  der  Erde  eben  anders  ab  bei  euMm 
EiystalL  Ihre  Oberflftohe  ist  nidit  bedingt  allein  dnrdi  ihre  eigenen  Killte, 
ihre  Annehwig  nnd  Fliebkraft,  sowie  die  kmstenbewegeoden,  sondern  «e 
steht  auch  in  groBer  Abhängigkeit  von  solaren  Erftften;  ihre  feinere,  geo- 
graphisch wirkungsvolle  Skulptur  ist  von  letzteren  bedingt,  nnd  nabezu  alle 
ErscheinnngMi,  die  sioh  auf  ihr  abspielen,  die  Bewegungen  der  Luft,  des 
Wassers  und  das  ganze  Leben  werden  von  Sonnenkr&ften  anfirecht  eibalten. 
Die  Erdoberfläche  ist  nicht  bloß  eine  statische  Begrenzungsfläche,  welche  einen 
JCörper  von  seiner  Umgebung  scheidet,  sondern  eine  dynamisch  bedeutungs- 
volle Fläche,  auf  welcher  sich  die  ausgestrahlte  Sonnenenergie  in  tellurische 
Bewegungen  umsetzt,  und  durch  welche  hindurch  die  Erde  ihren  Energie- 
vorrat allmählich  verliert.  Nur  auf  dem  kleineren  Teile  der  Erdoberfläche 
ist  allerdings  die  Bestrahlungsfliiehe  mit  der  Verlustfiäche  identisch;  wo  zu- 
sammenhängende Wassermassen  auftreten,  erscheinen  beide  Flächen  gesondert  ; 
die  eine  wird  durch  den  Wasserspiegel,  die  andere  durch  den  Boden  des 
Sees  oder  Meeres  repräsentiert  An  letzteren  allein,  als  einen  Teil  der 
starren  Erdoberfläche,  knüpfen  sich  die  morphologischen  Probleme;  die  geo- 
graphisch  wirksamen  Bewegungserscheimmgui  nehmen  an  der  Waasexober- 
fliehe  ihren  Ursprung.  So  kommt  es  denn,  daB  die  Physiogeographie  sowohl  den 
Spiegel,  als  anch  den  Boden  der  Gewisser  su  betrachtsn  hat  nnd  diese  sdbst 
bei  ihren  üntersnehnngen  nicht  adssehliefien  kann,  soviele  Probleme  sie  andi 
in  rein  geophysischer  Hinsicht  bieten.  Die  Oseanographie  nnd  aUgsmeine 
Hydrogiaphie  gehOren  swar  nicht  in  ihrem  ToUen  ümfiMuge,  so  doch  grOftten- 
tdls  sor  Fhjsiogeogiaphie. 

Gleiches  gilt  von  der  Lehre  Ton  der  Lnilhlllle  der  Srde.  Ist  letstere 
zwar  streng  genommen  nicht  ein  Bestandteil  der  Erdobeifliehe,  so  spielen 
sich  doch  gerade  in  ihr  die  zahlreichen  Bewegungen  ab,  welche  dnrdi  die 
Umsetiung  der  solaren  Energie  auf  der  Erdoberfläche  ins  Leben  gerufen 
werden  und  maßgebenden  Einflufi  auf  deren  Gestaltung  ausüben.  Die  £r> 
forschung  der  Atmosphäre  an  sich  genommen  ist  allerdings  die  Aufgabe  einer 
eigenen  Disziplin  der  Geophysik  geworden.  Die  moderne  Meteorologie  ist 
eine  Physik  der  Atmosphäre.  Aber  ein  wichtiger  Teil  von  ihr  nimmt  als 
Klimatülügie  eine  Sonderstellung  ein  und  behandelt  den  mittleren  Zustand 
der  Atmosphäre  an  der  Erdnl>erfläche  selbst,  sie  läßt  sich  von  geographischen 
Gesichtspunkten  leiten  und  erscheint  als  eine  der  Meteorologie  und  Physio- 
geographie gemeinsame  Disziplin,  die  auch  methodisch  ihre  Sonderstellung 
einnimmt.  Treffend  bemerkt  J.  Hann'),  daß  ihre  Methode  mehr  eine  stati- 
stische, während  die  der  Meteorologie  eine  rein  physikalische  ist,  und  sehr  mit 
Recht  fügt  Hann  weiter  hinzu,  daß  eine  scharfe  Trennung  dieser  Wissens* 
gebiete  nicht  dnrebftUirbar  ist,  und  daB  beide  in  ihren  Lehren  imd  in  ihrer 
Begründung  teilwtise  auf  einander  angewiesen  sind. 

Ähnlich  yerhilt  es  sich  mit  der  gegenseitigen  Besiehiing  swisehai  Qeo- 

1)  Lehrbnch  der  Heteorolegie.  Leipsig  1901.  8.  1. 
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pbjaik  und  Phyaogeogimpliie  llbeiliaiipl  Sie  haben  vielfiMh  mit  denselben 
Encheinungen  ra  tun.   Wibrend  sie  aber  die  Geophysik  vom  Standpmikie 

der  Physik  aus  untersucht  und  ursächlich  auf  einfache  Prinzipien  zurückftlhrt, 
betrachtet  sie  die  Physiogeographie  in  ihren  Beziehungen  zur  Epidermis  der 
Srde;  das  eine  Mal  steht  der  physikalische,  das  andere  Mal  der  geographische 
Gesichtspunkt  im  Vordergnmd.  Vetechieden  daher  der  Betrieb  der  beiden 
Wissenschaften,  soweit  die  Forschung  in  Betracht  kommt.  Der  Physiogeograph 
hat  es  mit  einem  allenthalben  zugänglichen  Forschungsfelde  zu  tun,  er  kann 
die  Festländer  und  Meere  bereisen  und  sie  durch  Autopsie  kennen  leriu'ii; 
den  vom  Wasser  bedeckten,  ihm  daher  unzugänglichen  Teil  <lcr  Erd- 
oberfläche kann  er  ferner  durch  einfachste  Beobachtungen  zum  Teil  sinnfällig 
ergründen.  Dagegen  ist  dem  Geophysiker  der  bei  weitem  größte  Teil  seines 
Untersuchuugsgebietes,  nämlich  das  ganze  Erdinnere  unzugänglich,  er  kann 
auf  dcbsen  Beschaffenheit  und  Kräfte  nie  direkt,  sondern  immer  nur  indirekt 
folgern;  wohl  kann  er  leicht  eindringen  in  die  Wasserhülle  und  das  Luft- 
meer  nnd  deren  Beschaffenheit  und  Krftfte  an  zahlreichen,  fast  beliebigen 
Stellen  mlerBVohen,  aber  um  m  einer  ToUea  Kenvtais  sn  gelangen,  ^id 
itote  tntenaiTe  Untenrocfaongen  nötig,  deren  Ausfflbmng  an  einsehie,  wenige 
Orte  gebunden  ist  Feste  Beobachtungsstationen  sind  zum  Betriebe  der  Geo- 
phjnk,  Reisen  sn  dem  der  Physiogeographie  wie  zu  dem  der  finrschenden 
Geogra^e  überhaupt  ndtig.  Damit  soll  nieht  gesagt  sein,  daß  der  Qeo- 
^ynker  nicht  reisen,  und  der  Oeograph  nicht  an  fiisten  Stationen  beobaiditen 
solle,  .Mobile  Obeerratorien  sind  flr  jenm  eibenso  nOtig,  wie  ffir  diesen  feete 
Beobaehtungsstationen.  Man  kann  aber  das  Netzwerk  geophysikalischer  Sta- 
tionen noch  so  sehr  Terdiehten,  es  bleiben  immer  weite  Maschen  durch  geo- 
graphische Forschungen  auesnflUlen. 

Muß  die  Physiogeographie  die  auf  der  starren  Erdoberfläche  liegenden 
Luft-  und  Wassermassen  in  ihre  Betrachtung  großenteils  mit  einbeziehen,  so 
maß  sie  letztere  auch  auf  die  danmter  befindlichen  Krustenpartien  ausdehnen, 
denn  man  kann  die  physikalischen  Wirkungen  einer  Oberfläche  nur  verstehen, 
wenn  man  die  an  einander  grenzenden  Medien  ins  Auge  faßt.  Die  Erwärmung 
durch  die  Sonne  dringt  eine  Strecke  weit  in  die  Erdkruste  ein.  in  die  Erd- 
kruste sickert  Wasser  ein,  das  als  Hegen  auf  das  Land  heruiedergefallen  ist, 
um  dann  wieder  an  die  Oberfläche  zu  treten.  Die  Erdkruste  femer  wird 
von  den  durch  solare  Energie  ins  Leben  gerufenen  Kräften  stetig  verändert, 
hier  durch  Wegnahme  von  Material  erniedrigt,  dort  erhöht,  ihre  selbständigen 
Bewegungen  femer  beeinflussen  die  Umsetzung  jener  Energie  in  andere 
Eneigieformen  auf  das  maßgebendste.  Die  Erdkruste  aber  wird  nicht  bloß, 
vtai&iilk  hinsickäich  ihres  physikalischen  Verhaltens,  von  der  Geophysik  unter- 
secht, sondern  bildet  nach  ihrer  Zusammensetzung  und  ihrer  Struktur  das 
Forschungsgebiet  der  Geologie.  Die  FOhlung  der  Physiogeographie  mit  der 
Geologie  ist  um  so  inniger,  als  die  Geologie  bei  ihren  Unteranchongen  ebenso 
auf  Beisen  angewiesen  ist,  wie  die  Geographie  und  dabei  gleich&lls  auf  die 
bdobedliGhe,  und  zwar  nur  auf  einen  Tril  von  ihr  beschrftnkt  ist;  denn 
die  Getegenheiten,  in  Bergwerken  in  die  Kruste  einzudringen  und  deren  Zu- 
lamme&seteung  in  BohrUkshem  la  ergrflnden,  ist  eine  inunerfain  sehr  be- 
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sdhrftnkte.  Während  aber  der  Geograph  in  der  Erfonchtmg  der  Erdoberffiehe 
als  solcher  seine  eigenfliehe  Aufgabe  erblickt,  sacht  der  Geologe  aus  ihrer 
Beschaffenheit  die  ZnMnunensctzung  der  Kruste  bis  Aber  die  Grenzen  dee 
Sichtbaren  hinaus  zu  ergründen.  Er  knüpft  dabei  an  an  die  Arbeit  des 
Geographen,  welcher  ihm  in  Landkarten  eine  empirische  Darstellung  der  Erd- 
oberfläche gewährt,  er  läßt  seinen  Blick  leiten  von  Formen  der  ErdoberflSche, 
nicht  weil  er  sie  erforschen  will,  sondern  weil  sie  ihm  An/ei  liMn  von  deren 
Beschaffenheit  sind,  und  indem  er  die  Zusammensetzung  der  Erdkniste  er- 
mittelt, liefert  er  dem  Physiogeographen  das  Material  zu  einem  tieferen 
Formenverständnis.  So  stehen  Geographie  und  Geologie  teils  gebend,  teils 
empfangend,  nicht  einander  gegenüber,  sondern  neben  einander,  und  in  prak- 
tischen Fällen  ist  der  Geograph  genötigt,  geologisches  zu  leisten,  um  eine 
klatfende  Lücke  des  Fonnenver.ständnisses  auszufüllen,  und  erschließt  der 
Geologe  letzteres  selbst  auf  Grund  seiner  Forschungsergebnisse. 

Die  Fühlung  zwischen  beiden  Wissenschaften  geht  abw  noch  weiter. 
Jede  der  Sohiehtllidnii,  welche  der  Geologe  in  der  Stmktiir  der  Erdknute 
erkennt^  ist  ein  Stück  ehemaliger  Eidoberfliche,  begraben  Ton  später«!  Ab- 
lagemngen.  Die  Schichten  aber  benutit  der  Geologe  »ir  Sondemng  Ton 
Zeitabschnitten,  er  haut  eine  Chronologie  der  alten  Erdoberflichen  anf,  er 
nntersnehti  welche  Yerindeningen  diese  im  Lanfe  der  Zeiten  erfhhren  haben, 
nnd  welches  Leben  auf  jeder  jener  Erdoberflichen  exifltiert  hat  Er  be- 
bandelt  also  die  alten  Erdoberfllehen  —  der  Geograph  die  heutige,  Geo- 
logie und  Geographie  yerhalten  sieh  sn  einander  wie  Geschichte  und  Gegen- 
wart  Ihre  Konzeption  ist  daher  eine  wesratlidi  Terachiedene;  hierauf  hemlit 
die  selbständige  Stellung  der  einen  neben  der  andern,  und  die  Nötigung, 
sie  gesondert  zu  betreiben,  wie  viele  Fühlung  sie  auch  nicht  bloß  beim  prak- 
tischen Betriehe  sondern  auch  methodisch  haben.  Denn  da  die  Gegenwart 
beUes  Licht  auf  die  lückenhafte  Überlieferung  der  Vergangenheit  wii*ft  und 
erst  durch  diese  voll  verständlich  wird,  so  sind  Geographie  und  Geologie 
immer  aufs  neue  auf  einander  angewiesen. 

Die  Phjsiogeographie  als  Lehre  von  der  ErdoherHilche,  als  Schauplatz 
von  Kraftumsetzungeu,  also  in  deskriptivem,  genetischenx  und  dynamischem 
Sinne,  muß  die  Grenzschichten  jener  Oberfläche  mit  in  den  Kreis  ihrer  Be- 
trachtung ziehen,  sie  hat  daher  nicht  bloß  Hilfswissenschaften,  sondern  auch 
Grenzwissenschaften,  gegen  welche  hin  ihre  Abgrenzung  unmöglich  eine 
scharfe  sein  kann.  Als  solche  haben  wir  die  Geophysik  mit  ihren  Teil- 
wissenschaften der  Meteorologie  und  allgemeinen  Hydrographie,  sowie  vor  allem 
die  Geologie  kennen  gelernt  Bei  der  Unbestimmtheit  ihrer  Grenzen  gegenüber 
diesen  Grenxwissenschaften  ist  unTenneidlidi,  dad  bei  der  prsktisdien  Nötigung, 
sie  m  äehen,  individuellem  Ennessen  ein  gewisser  Spielraum  bleibt,  doeh  wird 
der  letsiere  eingeengt  durch  mettiodische  Gesichtspunkte.  Dem  Geophysiker 
steht  das  phjnkalische,  dem  Geologen  das  historische,  dem  Phjsiogeograpben 
das  geographische  Problem  der  riumlichen  Yerfeeilung  von  Obeifltchenendiei- 
nungen  im  Vordergründe,  und  sie  drei  kfinnen  derselben  Erschmnnng  wesent- 
lich Tcrschiedene  Seiten  abgewinnen. 

Bs  kommt  eben  bei  ääc  Forschung  nicht  bloß  auf  das  Olgekt,  sondern 
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udi  auf  den  Gesichtspunkt  an,  mit  welchem  man  aa  diM  herantritt 
Der  Kopf  des  Beobachters  wird  nicht  aller  Dinge  gewahr,  die  sein  Auge 
sieht,  und  seine  Ernte  wird  um  so  reicher  sein,  je  empf&nglieher  er  fttr 
inßere  Eindrücke  ist.  Die  induktive  Forschung  braucht  immer  neue  Impulse 
fon  deduktiver  Gedankenarbeit  Die  forschende  Physiogeograpbie  bedarf  als 
notwendiger  Ergänzung  der  verarbeitenden,  und  wenn  sich  die  erstere  ans 
praktischen  und  methodischen  Gesichtspunkten  auf  ein  bestimmtes  Arbeits- 
gebiet mit  allerdings  unscharfen  Grenzen  beschr.'lnkt  —  die  Grenzen  zwischen 
den  Wissenschaften  können  nirgends  scharf  sein,  denn  ihre  G^genstilnde  ge- 
hören einer  Schöpfung  an  — ,  so  wird  dio  Verarbeitung  dt  r  Forschungs- 
ergebnisse zu  Lehrgebäutlen  weiter  hinübergreifen  müssen  in  da>  Bereich  der 
Grenzwissenschaften:  denn  im  ausgiebigen  Kontakt  der  Wissensciiaften  unter- 
einander liegt  ihre  gegenseitige  Befruchtung.  Im  Bestreben,  die  letztere  voll 
zur  Geltung  kommen  zu  lassen,  wurzelt  das  Bestreben,  daß  sich  namentlich 
deutsche  Lehr-  und  Handbücher  der  Physiogeograpbie  wiederliolt  zu  solciien 
der  allgemeinen  Erdkunde  ausgestaltet  haben.  Sie  entlehnten  dabei  die 
Ergebnisse  von  andern  Forschungsgebieten  und  gnippierten  sie  unter  geogra- 
phischem Gesichtspunkt,  während  der  geographische  Forscher,  der  sich  in  sein 
Gebiet  vertieft,  von  den  Nachbarwissenschaften  in  erster  Linie  die  Unter- 
suchungsinethode  gebraucht  und  mit  deren  Hilfe  zu  neuen  Ergebnissen  ge- 
langt. So  ist  der  Kontakt  der  Wis.senscliaften  untereinander  ein  doppelter: 
durch  Anwendung  der  Methoden  verschiedener  Disziplinen  gewinnt  die 
Forschung,  durch  Verwertung  der  Ergebnisse  verschiedener  Wissenschaften  die 
Danteilung.  Forschung  und  Darstellung  aber  gehören  zusammen;  die  eine 
kann  nicht  ohne  die  andere  bestehen,  nur  fiberwiegt  bei  jungen  Wissenschaften 
die  Fonchertatigkeit,  bei  &lteren  macht  sich  die  sammelnde  mehr  geltend. 

Lange  Zeil  ist  die  Geographie  unter  dem  Zeiohen  der  Sammlung  ge- 
itandea,  als  sie  snr  in  deskriptiTem  Sinne  die  Erdoherfliche  hetrachtete. 
Indem  genetiMlie  Fkobleme  aoeh  bei  ihr  in  den  Vordergrund  rflekten,  erhielt 
ne  neues  Leben,  erfolgreieh  tot  allem  auf  dem  Gebiete  der  Physiogeograpbie. 
üad  wenn  es  manchem  vielleioht  soheinti  daß  die  fortschreitende  Er- 
leUieftang  der  Erde  die  Anfj^ben  der  geographisehen  Forschung  sum  Ver* 
osgen  bringen  kßnnte,  so  denkt  er  lediglich  an  die  Sammlung  geographi« 
Mben  Tatsachenmaterials,  und  hat  nieht  im  Auge,  welche  Summe  von  Auf* 
gsben  dann  erwaehsen,  wenn  man  die  Erdoberflache  nieht  bloB  beschreiben, 
nadeni  auch  genetisch  und  in  ihren  Funktionen  kennen  lernen  will.  Hier 
ipndelt  ein  frischer  Born  unerschöpflicher  Aufgaben,  Ton  denen  wir  einige 
pbjsiogeographische  betrachten  woUen.  Wir  beschrlnken  uns  dabei  auf  solche, 
&  das  Land  bietet,  da  der  Oseaiiogn^hie  im  Progranune  des  Kongresses 
one  sribstlndige  Behandlung  sugewieeen  ist 

Die  physisehe  Erdoherfliche,  so  mannigfhltig  sie  sich  auch  dem  Auge 
Bsschaners  darinetet,  ist  in  morphogn^hischem  Sinne  riemlich  einfach 
gistaltet  CKe  besteht,  abgesehen  von  unbedevtendsn  und  ganz  geringftgigen 
Ausnahmen,  aus  Komplexen  von  Böschungen,  welche  Terschieden  steil,  zum 
Qbenviegenden  Teile  aber  gleichsinnig  gegenfiber  einer  Basisfläche  geneigt 
nad.  Als  letsters  dient  der  Meeresspiegel,  eine  auf  weite  Strecken  rinnlich 
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wahrnehmbare  Niveaiifläche  der  Erde.  Diese  Niveauflilche  ist  die  Erdober- 
fläche in  ^'eophysikalischem  Sinne;  mit  ihrer  Erforschung  boschäftigt  sich  ein 
eigener  Wissenszweig,  die  Geodäsie.  Vor  große  praktische  Aufgaben  gestellt, 
hat  sie  eine  hervorragende  Selbständigkeit  erhalten,  aber  ihre  theoretischen 
Grundlagen  bringen  sie  in  engste  Beziehung  zur  Geophysik;  sie  nimmt  in  ihr 
aus  ähnlichen  Gründen  eine  ebensolche  Sonderstellung  ein,  wie  in  der  Physio- 
geographie  die  Topographie,  welche  sich  mit  der  empirischen  Formenautiiahme 
der  starren  Erdkruste  beschäftigt.  Eng  ist  die  Fühlung  zwischen  Geodäsie  und 
Topographie;  beiden  gemein  ist  der  Boden,  von  dem  sie  ausgehen,  aber  vw- 
sdiifden  die  Ziele,  su  denen  nie  atnibeu.  Der  Qeodlt  ineht  die  Geoidfliehe 
des  Heereespiegele  unter  den  Lindam  lu  beetinunen,  der  topographisdiA 
Geograph  besehlftigt  sieh  mit  den  Abweichungen,  die  die  steire  Srdkroite 
davon  bietet  Dabei  bedienen  susk  beide  denelben  Koordinnten,  von  denen 
swei,  die  Linge  nnd  Breite^  von  alten  her  als  gei^graphiselie  gelten;  sn 
ihnen  hat  neh  ent  nemlioh  spftt  die  Meereshahe  geteilt,  welche  dem  Fhjno- 
geogn^hen  nnerl&filieh  ist;  erat  ihre  SinfOhmng  unter  die  geograiduBchen 
Mafie  hat  der  Geographie  das  heatige  Gepittge  gegeben. 

Aber  während  dem  Geodäten  genügt,  die  geographischen  Koordinaten  nur 
von  verhältnismäßig  wenigen  Fixpunkten,  von  diesen  aber  mit  allergrößter 
Genauigkeit  zu  wissen,  benötigt  der  Tqpograph  Kenntnis  von  allen  Punkten 
der  Erdoberfläche.  Dies  Ziel  wäre  unerreichbar,  wenn  nicht  die  Geographie 
in  der  Landkarte  ein  graphisches  Hilfsmittel  zur  Darstellung  der  Erdober- 
fläche hätte,  welches  die  Lage  der  Orte  zueinander  nach  ihren  Längen-, 
Breiten-  und  Höhenunterschieden  exakt  wiedergibt.  Die  Herstellung  der 
Landkarte  ist  das  Ziel  geographischer  Vermessung,  die  Festlegung  der  Geoid- 
flllclion  das  geodätischer  Operationen;  jenes  aber  hat  dieses  zur  Voraussetzimg: 
der  Geodät  liefert  den  Kähmen,  welchen  der  Topograph  ausfüllt.  Deswegen 
ordnet  sich  gewöhnlich  dessen  kartographische  Arbeit  der  Geodäsie  unter, 
aber  er  bleibt  dann  uft  nicht  in  der  wünschenswerten  Fühlung  mit  der  Wissen- 
schaft, in  deren  Dienst  er  eigentlich  steht,  nämlich  der  Geographie.  Dies 
tritt  uns  nicht  selten  in  Europa  entgegen,  wo  das  Karten wesen  der  meisten 
Staaten  in  den  Hladen  des  Militirs  liegt  Nicht  dankbar  genug  kann  dar 
Geldirte  für  diese  finedlichen  Leistuagen  des  Heerwesens  sein,  aber  es  kaan 
auch  nicht  ▼erhehlt  werden,  daß  die  Betonung  des  militlrisch  Wichtig«! 
nicht  immer  die  Eikenntais  des  geographisch  Sichtigen  gefördert  hat  Lang« 
hat  die  anssohliefiliche  Wflrdigang  der  militttxisch  wichtigen  BMrangsrer- 
hiltnisHe  die  Anfiiahme  der  fttr  den  Physiographen  nneiUfilidien  HQheakonren 
in  die  Karten  Europas  gehemmt,  nnd  heute  noch  nimmt  der  M^nP^or  nicht 
selten  Formen  auf,  deren  Wesen  nnd  Bedentoag  ihm  unbekannt  ist,  was  die 
Gefahr  eines  schaUonenmftfiigen  Vorganges  mit  sich  bringt.  Blofie  Ver- 
messung der  Fonnen  der  Erdoberfläche  führt  eben  noch  nicht  zu  ihrem 
tieferen  Verständnis.  Wohl  hat  die  von  der  GeländedarsteUung  seit 
langem  ausgenutzte  Beobachtung,  daß  die  Erdoberfläche  nicht  bloß  eine  ein- 
deutig abbildbare,  sondern  auch  auf  dem  bei  weitem  überwiegenden  Teile 
der  Landoberflftche  eine  (jb  ichsinnifr  abgeböschte  Flüche  ist,  bei  Topographen 
und  Kartographen  die  Erkenntnis  gefördert,  daß  für  die  Ausgestaltung  der 
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Brdob«iflKoli«  mogaoB  Krifte  eine  maBgebende  Bolle  tpielen,  aber  man  hat 
diese  melir  auf  große,  i.  T.  gewaltsam  wirkende,  als  auf  langsam  operie- 
rende Ursachen  sarüekzaführen  gesacht.  Große  Fluten  und  AuswaschungMi 
spielen  in  manchen  militärischen  Terrainlehren  dieselbe  Rolle,  wie  in  der 
wissenschaftlichen  Literatur  des  18.  Jahrhunderts.  So  sehr  förderlich  die 
Unterordnung  der  Topographie  unter  die  Geodäsie  für  eine  exakte  Formen- 
vermessung ist,  das  Formenverständnis  hat  sie  nicht  wesentlich  geklärt,  und 
die  mothodischen  Fortschritte  in  Bezug  auf  die  kartographische  Wiedergabe 
jener  Formen  sind  am  größten  in  jenen  Ländern  gewesen,  deren  Karten  von 
berufsmäßig  ausgebildeten  Ingenieuren  aufgenommen  worden  sind.  Hierin 
liegt  die  führende  Rolle  der  Schweiz  auf  dem  Gebiete  der  Kartographie  in 
Europa  begründet. 

Ein  wirkliebes  Verständnis  der  Formen  der  Erdoberflüche  kann  nur  auf 
genetischer  Basis  beruhen.  Erst  seitdem  man  sich  gewöhnt  hat,  die  Formen 
nicht  bloß  als  etwas  Vorhandenes,  sondern  als  etwas  Gewordenes  zu  betrachten, 
kann  von  einer  Geomorphologie,  als  wissenschaftlicher  Teildisziplin  der 
pbysikaliacheD  Geographie,  die  Bede  sein.  Zwei  Wege  stehen  für  ilure  gene- 
tisdie  Betraohtongsweise  offsn:  man  kann  ausgehen  von  den  an  der  Brdober- 
fliehe  wiriranden  Krftften  und  verfblgen,  welehe  Formen  sie  WldeD;  man  kann 
aber  auch  den  vorhandenen  Formenschatz  seihet  in  den  Vordergrund  rücken 
vnd  ihn  analysieren.  Beide  Wege  führen  su  einer  innigen  Berühning  mit 
der  Geologie;  denn  in  jedem  Falle  bemhen  die  untersuchten  Formen  auf  Ver- 
iBdenmgen,  welche  die  Erdkruste  erfiihrt  oder  erfahren  hat 

Frühzeitig  hat  die  Geologie  begonnen,  die  an  der  Erdoberfliche  wirken- 
den Kräfte  näher  zu  untersnehen;  Lyell  hat  der  Ansdiauung  zum  Siege 
verholfen,  daß  die  von  ihnen  geschaffenen  Ablagemog«!  den  besten  Auf- 
schloA  Aber  das  Verständnis  der  die  Erdkruste  zusammensetaenden  Gesteine 
gewlhrea,  und  so  hat  man  denn  namentlich  jene  Ablagemngeo  mitersucht. 
Das  ging  nicht,  ohne  daß  man  sich  auch  mit  deren  Ursprung  beschäftigte; 
die  weite  Verbreitung  von  Erosionserscheinungen  wurde  erkannt;  und  wenn 
man  auch  einzelne  typische  Formen  ins  Auge  faßte,  so  fand  doch  der  fonnen- 
bildende  Prozeß  nicht  nähere  Würdigung.  Dies  blieb  der  neueren  <ie(Hnur- 
phologie  vurbehalten.  Sie  lenite  speziell  an  der  Entfaltung  des  rinnenden 
Wassers  die  Sequenz  der  Formen  kennen:  auf  einer  Höscbung  schneidet 
ein  Bach  einen  Riß  ein,  den  wir  als  Folgeform  bezeiclinen,  weil  er  der 
Böschung  folgt.  Kaum  ist  er  eingeschnitten,  so  böseben  sich  seine  Wandun- 
gen ab,  und  auf  den  neu  entstandenen  Böschungen  schneidet  das  abrinnende 
Wasser  neue  Risse  ein.  Diese  folgen  dem  ursprünglichen  Risse  nach,  wir 
nennen  sie  Naohfolgeformen.  Ihre  Entwicklung  geht  nach  andern  Regeln 
▼Ott  statten,  als  die  der  Fdlgefofmen;  knüpfen  sieh  diese  an  gegebene  BSscfaiuigen 
an,  so  winseln  jene  an  sntstshenden,  dsrsn  Verlaof  wesentlieh  vom  Gesteins- 
einnkter  abhtngig  ist  W.  U.  Davis  hat  dies  niher  entwickelt  imd  ge- 
seigt,  wie  sieh  die  Naehfölgeformen  der  Kmstenbesohaffenheit,  iosbesondere 
dem  Krostenban  aoschmiegeo,  imd  wie  sich  aas  der  mfsprUnc^cheii  Abhlagi|^ 
kett  der  Genone  too  vorhandenen  Böschungen  ihre  Anpassnag  an  den 
tBiieni  GebiigsbMi  entwickelt   Die  ursprünglich  vorhandene  Obeifliche,  die 
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sich  in  ihrer  ersten  Anlage  auf  ungleiche  Hebung  der  Krustenstacka  ntrück- 
führt^  wird  bei  diesem  Voxgange  in  eine  Anpassangsfläche  umgewandelt, 
welche  der  weiteren  Zerstörung  größeren  und  größeren  Widentand  entgegen- 
setzt, bis  sie  sich  in  eine  Flache  größten  Widerstandes  ungestaltet  hat. 
Als  solche  erscheinen  die  Bumpfebenen.  Die  Umwandlung  der  ursprünglichen 
Oberfläche  in  die  Anpassungsflache  geht  viel  schneller  von  statten,  als  ihre 
Ahtraginig  in  die  Rumpfflttcbe  größten  Widerstandea.  Itie  Annäherung  an 
diese  ertolrrt  asymptotisch. 

Wie  erfolgreich  aber  auch  die  Beobachtung  der  an  der  Erdoberfläche 
wirkenden   Kräfte  für  die  genetische  Moqihologie  ist,  sie  reicht  nicht  zur 
Aiifsttllung  des  Verständnisses  aller  Formen  hin,  denn  nicht   alle  Kräfte 
wirken   an  der  Erdoberflache  anschaulich;  die  einen  operieren  zu  langsam, 
die  anderen,  wie  die  Gletscher,  entziehen  ihre  Werke  der  Beo])ac}ijung.  Der 
analytische  Weg  der  Formenbetrachtung  bleibt  dann  der  einzig  gangbare, 
und  er  fOhrt  su  ausgezeichneten  Ergebnissen,  sobald  wir  die  Formen  mit 
Ihrem  Inhalt«  der  Erdkruste  in  Beiiehnng  setsen,  aohald  wir  die  OheriUlcihMi- 
gestalt  mit  der  Krustenstruktar,  mit  ihnr  Tektonik  vergleichen.   In  diesem 
Falle  arbeitet  der  Qeomorphologe  ehenio  auf  geologische  Grundlage,  wie  der 
Topograph  auf  geoditiseher,  und  nur  dort,  wo  diese  benötigte  Grundlage 
fehlt,  wird  sie  die  Physiogeographie  m  schaffen  haben,  wie  auch  die  Geo- 
graphie in  nnbekanniai  Lindem  geodätische  Arbeit  zu  leisten  geiwungen 
ist   Bbenso  femer  wie  sieh  die  Topographie  in  den  Kulturlftndem  lielfiadi 
der  GeodSsie  unterordnet,  ÜBhlt  es  auch  niobt  an  Ansfttsen,  die  Geomorpho- 
logie ausschließlich  als  Zweig  der  Geologie  zu  betreiben.    Jenen  ausgezeich- 
neten Forschern,  denen  wir  den  ersten  Einblick  in  die  geologisohe  Struktur 
^   der  Erdkruste  danken,  lag  es  begreiflicherweise  nahe,  mit  der  gewonnenen 
Erkenntnis  auch  die  Formen  der  Erdoberfläche  zu  erklären,  und  £and  man 
im  Aufbau  der  Kruste  Anzeichen  großer  Verschiebungen,  die  man  sich  als 
gewaltsame  dachte,  so  glaubte  man  auch  die  Oberflächengestalt  des  Landes 
auf  rrew^altsamo  Krustenhewegungen  zurückführen  zu  sollen.    Es  hat  lange 
gedauert,  bis  man  sich   von   dieser  Vorstellung  gewaltsamer  Katastrophen 
emanzipierte,  und  bis  der  (Jedaiike  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  war,  daß 
die  Formen  der  ErdoberÜache   die  Ergebnisse  allmählicher  gegen  einander 
wirkender,  endoijcner  und  exogener  Vorgänge  sind,  wol)ei  über  den  Anteil, 
den  mau  diesen  und  jenen  zuzuschreiben  hat,  noch  heute  weitgehende  Meinungs- 
verschiedenheiten herrschen.    Der  Tektoniker,  welcher  im  Schichtbau  der  Erd- 
kruste die  großartigsten  Störungen  erkennt,  sieht  in  so  zahlreichen  Fällen 
eine  Beeinflussung  der  äufleren  Form  durch  die  innere  Struktur,  dafi  er  die 
Physiognomie  der  Erdoberfläche  ebenso  vor  allem  durch  den  Schiofatban  er- 
klären möchte,  wie  der  Topograph  durch  exogene  Vorgänge. 

Diese  beiden  divergierenden  Standpunkte  wuneln  in  der  Tstsaehe,  daB  die 
Besiehungen  swischen  Schichtbau  und  Oberflächengestaltnng  hOchst  mannig- 
faltiger Art  smd.  Es  gibt  nicht  wenige  Stellen,  wo  diese  in  engstsr  Ab- 
hängigkeit von  jenem  steht,  aber  es  gibt  auch  sahireiche  Orte,  wo  solche 
Beziehungen  schlechterdings  fehlen.  Das  höchste  Gebirge  der  Erde,  der 
Himalaja,  besteht  ans  groAai'tig  susammengestauten  Schichten,  aber  kram 
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ffliader  wwiokelt  ftnderte  Gebiete  endieineii  in  Belgien  all  fast  eben.  Es 
gibt  in  den  Alpen  neben  Gebieten  kompliziertester  8tniktiir  solohe  mit  iaBent 
m/buktm  8afeicbtbnaf  die  dämm  nieht  minder  gebirgig  ersdieinen;  nun  denke 
mr  an  die  sQdtiroler  Dolomite  im  Vecgleiidie  sa  den  Glamer  Alpen.  Weit 
mieht  das  Bild,  welches  Eduard  Sneft  rem  Antlitn  der  Erde  geieichnet 
hat,  TOD  dem  einer  geographisehen  Karte  ab.  Die  morphologische  Be« 
traehtnngsweise  des  Physiographen  deekt  sieb  nicht  mit  der  tekto- 
ttisehen  des  Geologen*  Es  wire  gefehlt,  wollte  man  die  eine  der  andern 
unterordnen;  man  rnnft  sieh  nelmehr  an  die  Erkenntnis  gewOhnen,  daß  es 
adi  hier  am  gleiefaraagige,  Tersdnedene  AnlGusongen  handelt,  von  denen 
die  eine  die  andere  nicht  Ycrdrlngen  soll  and  kann,  sondern  die  sich  gegen- 
tnfig  sn  befraehten  haben.  In  welcher  Weise  dies  geschehen  kann,  ist  besonders 
in  den  Vernnigten  Staaten  entwickelt  worden.  Hier  stehen  Topographie  and 
Geologie  einander  mcht  so  fremd  gegenflber,  wie  in  den  meisten  Lindem 
Boropas;  sie  liegen  nicht  in  den  Binden  Teisohiedeiier  Staatsaastalten, 
londsm  weiden  Ton  einer  einsigeo,  dem  €Mogieai  Smvejf  betrieben;  and 
wenn  anch  die  Titigkeit  des  Topographen  Ton  jener  des  Geologen  getrennt 
iit,  so  bestehen  doch  zwischen  beiden  in  Folge  des  Zusammenarbeitens  Kontakte. 
In  den  trocknen  Gebieten  des  fernen  Westens,  wo  der  Gebirgsbau  nicht  durch 
ein  didites  Yegetationskleid  verhfiUt  ist,  erkennt  der  Mappeur  leicht  die  Bn- 
ziehnngen  der  topographischen  Oberfläche  zam  Schiohtbmi,  und  umgokohrt 
schirft  der  Geologe,  welchem  hier  nicht  immer  topographische  Vorarbeiten 
vorliegen,  seine  Aagen  fftr  die  Formen  der  Erdoberfläche.  Die  Goomorpho- 
logie  dankt  ihren  neueren  Aafschwnng  zum  guten  Teile  d^r  Erfors<'liunp  *\ps 
fernen  Westens,  wo  insbesondere  G.  K.  Gilbert  Hne  Heihe  grundlegender 
Prinsipien  entwickelte,  auf  denen  andere,  vor  allem  W.  M.  Davis,  weiterbauten. 
Dayis'  großes  Verdienst  besteht  darin,  die  vielfachen  Beziehungen  zwischen 
Sehichtban  nnd  Oberflichengestaltung,  deren  Ursachen  meist  schon  aufgehellt 
waren,  qrstematisch  verwendet  zu  haben.  Jung  sind  dif  Toilo  ihv  Firdober- 
teche,  an  welchen  eine  direkte  Abhängigkeit  der  Olxi  tlllchfugcstalt  vom 
Schichtbau  erkennbar  ist,  alt  sind  diejenigen,  wo  oine  solc-ho  Abhilngi^'kfil 
gänzlich  fehlt.  Die  weiter  ausgebaute  Kntwickhingsreibe  nennt  Davis  den 
geographischen  Cykliis.  Er  führt  uns  vom  Stadium  der  .lugend,  in  welchem 
noch  die  gehobenen  Obcrtliichen  vorwalten,  rhirch  den  der  Keife  mit  An- 
passungsobertlächen  zu  dem  des  Alters  nnt  ( )l)ertliichcn  größten  Widerstandes. 

Was  früher  nur  mit  großer  Zaghaftigkeit  erfolgte,  kann  heut<'  auf 
(irund  des  geograpbischi n  (  'vklus  '  schon  mit  einiger  Sicherheit  ge.schehen, 
nämlich  die  Folgerung  von  dem  Formenschatze  eines  Laiules  auf  seine  (Je- 
sehichte.  Wir  haben  im  rheinischen  Schiefergebirge  ein  (lel)irge  von  alpinem 
Gebirgsbau  und  plateaufürmiger  Gestaltung.  Es  hat  mindestens  einen  geo- 
graphischen Cyklus  gilnzlich  durchlaufen;  die  durch  die  Krustenbewegung 
geschaffenen  Unebenheiten  sind  nahezu  vollständig  eingeelmet  gewesen,  bevor 
es  aV)ennal8  von  Tälern  durchfurcht  wurde.  Letzterer  Vorgang  setzt  eine 
nenerliche  Hebung  voraus,  die  aber  nicht  in  einer  Faltung  der  Schichten, 
sondern  in  einer  Hebung  des  Ganzen  geschah.  Denken  wir  uns  diese  Hebung 
weiter  fortgesetzt,  so  werden  die  Täler  tiefer  einschneiden,  and  das  swischen 
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ihnen  befindliidie  Gallode  wird  mehr  und  mehr  in  ihro  Gehängeböschongen 
einbezogen  werdt^n;  es  wird  ein  Moment  eintreten,  wo  die  Plateaufläcbe  ver- 
Bchwunden  nnd  durch  Gebirgskämme  ersetzt  sein  wird,  welche  lediglich  durch 
die  auf  weite  Strecken  anhaltende  Konstanz  ihrer  Höhen  die  einstmalige 
Einebnung  verraten  wird.  Die  Konstanz  der  Gipfelhöhen  ist  eine  von 
den  verschiedensten  Gebirgen  der  Erde  hervorgehobene  höchst  auffällige  Tat- 
sache. Wagen  wir  auch  wegen  ihrer  Mehrdeutigkeit  nicht,  sie  allgemein  mit 
einer  früheren  günzlichen  Abtragung  des  Gebirges  und  dessen  neuerlichen 
Erhebung  in  Beziehung  zu  bringen,  so  tritft  dies  in  bestimmten  Fällen  gewiß 
zu.*)  Zeigt  sich  doch  auch,  daß  die  Alpen,  die  uns  bisher  als  Muster  eines 
durch  Kompression  entstandenen  (iobirges  galten,  im  Westen  ihre  letzte 
Hebung  in  vertikalem  Sinn«-  erfahren  haben. 

Es  spielt  unseres  Erachtens  überhaupt  in  der  Physiognomie  der  Erd- 
oberfläche die  f&r  die  Tektonik  der  Kruste  so  wichtige  Faltung  eine  ge- 
ringere Bolle,  ab  die  KrosteDbewegung  in  Tertikakm  SimM.  Lebterar 
ftllt  bei  Bildung  der  grofien  Hochllader  der  Erde  entadiiedeii  ein  großer 
Anteil  xn.  Dies  gilt  namentlioh  Ar  die  HocUftnder  Nordameiikaa.  8aaft, 
in  £ut  boriiontaler  Lagerung  erheben  sieh  OstUdi  der  Boeky  Momitains  die 
Kreidescbiohten  bis  sa  statUieher  Meereshdhe.  Wir  treffen  fomer  im  Golo- 
radoplatean  Torwaltead  schwebende  SehiebÜagerang:  Die  grofie  Ifassenaa- 
sdiwelliuig  hat  hier  mit  Faltung  niehts  sa  tun,  and  wir  spraohea  hier  oii" 
bedenUicli  von  einer  Hebong,  da  hier  aasgedsbate  Hassen  Aber  das  Mearee 
niveau  gekommen  sind.  Ob  diese  Hebung  identisch  ist  mit  einer  oentrifu- 
galen  Bew^ping  der  Massen  in  Bezug  aof  das  Erdgaase,  kOnncn  wir  vom 
physiogeograpbischen  Standpunkte  ebenso  wenig  wie  vom  geologischen  aus 
entscheiden,  die  Klärung  dieser  Frage  liegt  in  Händen  der  Geophysik,  und 
speziell  der  Geodäsie,  die  allein  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  vermögen, 
welchen  Grad  von  Beweglichkeit  die  Niveaufliichen  der  Erde  besitzen.  Un- 
veränderlich sind  sie  jedenfalls  niclit;  solange  wir  aber  nicht  \\'issen,  wie 
groß  im  Laufe  dor  geologischen  Geschichte  die  Verkleinerung  des  Erdballes 
gewesen  ist,  tragen  wir  vom  geonioqihologischen  Standpunkte  ans  kein  Be- 
denken, von  Hcljungen  und  Senkungen  zu  sprechen  als  von  Bewegungen  in 
Bezug  auf  das  Meeresniveuu ;  denn  dieses  ist  die  Fläche,  deren  Lage  alle 
physiogeographische  Arbeit  auf  der  Erdobertlache  bestinmit. 

Vom  geomorphologischeu  Standpunkte  aus  läßt  sich  lediglich  sagen,  daß 
die  physische  Erdoberfläche,  wie  groß  ihre  Beweglichkeit  gegenüber  dem  Meeres- 
spiegel auch  ist,  gewisse  Eigenschaften  botitzt,  von  denen  wir  nicht  annehmen 
kfinnen,  daB  sie  ihr  nnr  gegenwärtig  snkommen.  Dazu  gehört  in  erster  lanie 
ihre  geometrisohe  Eigens(diaft  als  Komplex  von  Böschnngen.  Sie  ist  physi- 
kaiisch  hegrOndet  in  der  geringen  Festigkeit  der  Gesteine  im  Vergleiche  tun 
Zöge  der  Schwere.  Wo  wir  auch  steile  Anfragungen  sehen,  erweisen  sie  sidi 
als  rasch  yerginj^h,  sie  stflnen  dn  und  bOschen  sich  von  selbst  ab,  ohne 
daB  dabei  die  Wirkungen  des  rinnenden  Wessen  einsngreifen  braoohten.  Wir 

1)  Solche  Fälle  sind  unmittelbar  vor  dem  Congrea»  of  Arts  and  Sciences  gelegent- 
lich des  Tm.  internationalen  Get^fraphenkongrenes  in  Washingten  von  Davis, 
Bailej  Willis  und  de  Martonne  entwickelt  worden. 
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haUea  daher  für  avsgwelilossen,  daß  an  der  Erdoberfläche  je  solche  über> 
htegwide  Gesteinapartien  vorhanden  waren,  welche  den  Hegenden  Falten  im 
Innern  der  Gebirge  entsprächen.  Solch  kühne  Sduchtbiegongen  können  nur 
in  der  Tiefe  entstanden  sein;  der  Faltungsvorgang,  dessen  Werke  uns  in  den 
Faltnngsgebirgen  entgegentreten,  erscheint  uns  als  ein  Tiefen  Vorgang,  dem 
oberflächlich  andere  entsprechen,  und  der  auch  nicht  in  beliebige  Tiefen  ge- 
reicht haben  kann,  denn  die  Schichtfaltung  bezeichnet  nur  eine  Minderung  der 
Obertiäche,  welche  nicht  mit  einer  Volnmmindening  verbunden  ist;  die  (lesteine 
sind  wenig  komprimierbar.  Um  ebensoviel,  als  die  Gesteine  lioi  der  Faltung 
in  der  Horizontalen  relativ  zusammengepreßt  wurden,  mußten  sie  in  der  Verti- 
kalen relativ  nach  oben  oder  unten  hin  anschwellen.  Ersteres  ist,  wie  unsere 
Gebirge  lehren,  nur  in  bescheidenem  Maße  erfolgt.  Für  letzteres  fehlen  ent- 
scheidende Anhaltspunkte,  wir  müssen  daher  annehmen,  daß  sich  der  Faltungs- 
vorgang auf  vergleichsweise  dünne  Lagen  beschränkt  hat. 

Eine  zweite  wesentUche  Eigenschaft  der  physischen  Erdoberfläche  besteht 
darin,  daß  lie  in  ihren  großen  Zügen  eine  isostatisohe  Gleichgewiohts- 
flftehe  danfcellt.  Chradmessnngen  nnd  Pendelbeohaehtnngen  haben  seit  langem 
ergeben,  daB  ihre  Massenerfaebvngen  durch  damnter  befindliche  Massendefekte 
kompensiert  sind,  nnd  daB  sich  die  ganze  Erdobeiflicfae  in  einem  Ihnfichen 
Gleiehgewiehte  bandet,  wie  die  Obertoehe  einer  Aniahl  schwimmender 
SdioUen  von  Twsohiedmer  Dichte,  von  denen  die  minder  dichten  weniger 
eintanchen,  eis  die  dichteren.  Dntion  hat  diesen  Znstand  als  Isostasie 
beieichnei  Er  verrftt  eine  innige  Beziehung  der  großen  Formen  der  Eid- 
oberfläche zur  Dichte  der  unterliegenden  Massen.  Nodi  kennen  wir  swar 
seine  Ursachen  nicht  näher,  aber  es  liegt  kein  Grand  vor,  daran  zu  zweifeln, 
daß  er  von  jeher  bestand.  Die  Isostasie  erscheint  auf  den  ersten  Blick  als 
noAchtige  Stütze  der  vielfacli  ausgesprochenen  Lehre  von  der  Permanenz  der 
Kontinente;  denn  nahe  liegt  der  Gedanke,  daß  die  Massen,  welche  heute 
leicht  und  deswetren  hoch  sind,  es  von  jeher  waren.  Aber  schwer  vorstell- 
bar ist,  wie  Massen,  die  einst  tief  lagen  und  deswegen  schwer  waren,  nun- 
mehr hoch  und  leicht  sind.  Das  Coloradoplateau  liefert  lüerfür  ein  Bei- 
spiel; es  war  einst  Meeresgrund  und  ist  heute  Hochland  mit  flacher  Öchicht- 
lagerung.  Wir  können  seine  Höhenlage  nur  unter  der  Annahme  vei-stehen, 
daß  hier  Verschiebungen  der  unter  der  Kruste  gelegenen  Massen  eingetreten 
sind,  daß  sich  die  Unterlage  geändert  hat,  auf  der  die  Kruste  schwimmt. 
Daß  solche  Magmaverschiebungen  vorkommen  können,  scheint  auch  aus  dem 
Wechsel  der  vulkanischen  Produkte  hervorzugehen,  der  an  vielen  Stellen  der 
ErdoberflSche  nachweisbar  ist 

Wenn  aber  MagmaTcrschiebangen  sn  einem  Wechsel  in  den  Brhebnngs- 
whmtnisBen  der  ErdobeiÜBche  itthxen,  so  können  sie  auch  indirekt  in  selb- 
stAndigen  Bewegungen  der  oberen  Kmstenteile  führen;  denn  solche  mllssen 
eintreten,  wenn  hodi  gelegme  Bjrnstenteile  neben  niedrige  ni  Hegen  kommen. 
Wie  sidi  Erdreieh  seitlich  in  Bewegung  setst,  wenn  es  steiler  abgebSscht  ist, 
als  seinem  natfiilichen  BOedmngswinkel  entquriidit,  so  mflseen  sieh  auch  hori- 
aontale  Bewegungen  in  der  Kruste  einstellen,  wenn  ein  Ejrustenteil  so  in  der 
Vertikalen  bewegt  wird,,  daß  er  steil  gegen  einen  tiefsr  gelegenen  einfUlt 
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Schon  vor  Jahren  hat  K.  Key  er  die  Sckichtfaltung  mit  den  Erscheinungen 
verglichen,  die  sich  bei  großen  Rutschungen  einstellen.  In  der  Tat  fehlt  es 
nicht  an  Anzeichen  dafür,  daß  vertikale  Bewegungen  den  horizontalen  vor- 
ausgegangen sind.  Viele  Stauungszonen  der  Erdknastf,  in  denen  die  Schichten 
seltener  eine  regelmäßige  Faltung  als  die  mannigfaltigen  Erscheinungen 
der  Zusainmeupressung  aufweisen,  sind  aus  Senkungsfeldem  hervorgegangen, 
in  denen  während  ihrer  Senkung  ungeheure  Sedimentmassen  abgelagert  worden 
sind.  In  solchen  Fällen  scheint  die  Gebiiigrserhebang  nicht  anmittelbar  auf 
die  Stftuniig  dar  Sehkiiten  sn  folgen«  Llngst  wann  di«  Appaladutn  g«- 
fidtet,  bevor  sie  als  Gehirge  eatgegentraien.  Aneh  sonst,  wie  s.  B.  in  den 
Alpen,  folgt  der  Hebnngsvorgang  dem  StMumgsvorgange  nach.  Man  kOnate 
sieb  TOfstellen,  daft  ein  neuerlicher  Wechsel  in  den  sahkrastalen  Massen  das 
firOher  herabgeiogene  Laad  nunmehr  wieder  emponehieht  Man  kann  sidi 
aber  anch  denken,  daß  sieh  ein  in  der  Tiefe  anhaltender  Faltongsrorgang 
oberflichlidi  in  einer  plnmpen  Hebung  Infiert  JedeaftUs  ist  sieher,  daß  wir 
nicht  in  allen  Krostenbewegongen  lediglich  die  nomittelbaieB  Folgen  eines 
emiigen,  universellen  Vorgangs  erblicken  dürfen;  legt  doch  bei^elsweise  die 
enge  Verknüpfung  von  vertikalen  Krust«nbewegnngen  mit  den  Gebieten  alter 
Vergletscherungen  den  Gedanken  nahe,  daß  Hebungs-  und  Senknngser- 
scheinungen  auch  als  Folgen  von  physikalischen  Veränderungen  in  den  ober- 
sten Krustenteilen  auftreten  können.  Es  heißt  vorerst  zwischen  verschiedenen 
Erkliinmgsmöglichkeiten  wählen,  was  mit  Sicherheit  erst  dann  geschehen 
kann,  wenn  Struktur  und  Erhebuncrsverhältnisse  gleichzeitig  ins  Auge  gefaßt 
werden  und  die  gan'ie  geographische  Geschichte  des  Gebirges  klar  überblickt 
werden  kann. 

Wir  beschränken  uns  hier  auf  diese  Andeutungen.  Sie  sollen  lediglich 
die  Richtungen  angeben,  in  welchen  das  genetische  Studium  der  Formen  der 
Erdoberfläche  Ergebnisse  von  allgemeiner  Bedeutung  zu  liefern  vermag,  so- 
bald man  es  auf  weite  Basis  stellt  und  mit  allen  Grenzwissenschaften  Füh- 
lung sucht.  Seine  reichste  Befruchtung  aber  zieht  es  unstreitig  dabei  aus  der 
WOrdigung  der  an  der  Erdoberflftche  wirkenden  Kräfte,  deren  nähere  Be- 
trachtung auch  unter  die  dynamischen  Aussahen  der  Pbysiogeographie  gehOrt 

Alle  Bewegungen,  welche  auf  der  Erdoberfliche  stattfinden,  die  des 
Windes,  der  Flflsse,  der  Brandung  und  der  Gletseher,  stehen  in  snger  Wechsel- 
beiiehung  untereinander  und  in  Abhftngigkeit  Ton  der  Gestalt  der  Erdober- 
fliche, die  ihrerseits  von  ihnen  modelUert  wird.  Diese  Weehselwiikung  er- 
starecttt  sich  auch  auf  das  organiaehe  Leben,  und  wenn  dessen  Verbreitung 
sn  untersuchen  auch  mdit  unter  die  Auljgaben  der  HijBiogeographie  gehOrt, 
sondern  der  Biogeographie  luftllt,  so  kann  eine  phynogeographisohe  Be- 
trachtung doch  nicht  den  Einfluß  außer  Betracht  lassen,  welchen  die  gesellig 
auftretenden  LebensvorgSnge  auf  die  Gestaltung  der  Erdoberfläche  ausüben. 
Es  sei  nur  an  den  Scbuts  erinnert,  welchen  die  Vegetationsdecke  des  Landei 
diesem  vor  der  Abtragung  gewährt,  es  sei  der  umfangreichen  Mitwirkung 
der  Organismen  bei  der  Sedimentbildung,  der  Riffbauten  durch  Korallen  ge- 
dacht. Gerade  aber  die  organischen  Lebensgenossenschaften,  welche  auf  dem 
Lande  morphologische  Bedeutung  erhalten,  werden  im  Verein  mit  dessen 
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OberflftchenbemhfcffiBnhflit  und  Bodenbesehaffenheit,  sowie  den  deb  in  ihm 

abspielenden  Bewegongen  des  Wassers  und  der  Luft  mftfigebend  für  dessen 
physische  Gteiamtencheinung,  ihre  Untersuchung  läßt  uns  am  deutlichsten 
erkennen,  was  von  den  Grenzwissenschaften  mit  in  das  Bereich  der  Physio- 
geographie  gehört:  sie  gebraucht  von  ihnen  so  viel  ak  2um  Verstüiuliiis  der 
physischen  Gesamterscheinung  der  Länder  nötig  ist,  um  das  örtliche  Inein- 
iinderoTeifpn  in  seinem  Kausalnexus  zu  verstehen.  Ihr  fällt  nur  die  Anwen- 
dung, nicht  die  Aufstellung  der  Gesetze  aus  dem  Bereiche  dieser  Wissen- 
schaften zu.  Dabei  ergeben  sich  bestimmte  Regeln,  nach  welchen  die  Ober- 
flfichenformen  der  Erde  ihre  Funktionen  ausüben.  Hierin  wurzelt  das  Wesen 
des  oft  seit  Karl  Ritter  gemachten  Vergleiches  der  Erdoberfläche  mit  einem 
organisch  gegliederten  Köri)er. 

In  den  großen  Vertiefungen  der  Erdoberfläche  sind  die  Wasser  ge- 
sammelt; durch  ihren  /.usamraenhängenden  Spiegel  führen  sie  nicht  bloß  den 
Gegensatz  zwischen  einer  ebenen  NiveauÜUche  und  der  starren  Erdoberfläche 
rinnfiLllig  vor  Augen,  sondern  auch  Oberflftcfaen,  die  sich  gegenüber  der  Er- 
winnnng  dnroli  die  Sonne  Tersohieden  verhalten.  Wir  flprechen  von  einem 
Tondklima  und  einem  Seeklima,  aber  dieses  kommt  niebt  jedem  Stücke  der 
WaaieroberflSehe  und  jenes  nicAit  allen  Teilen  des  Landes  m  Es  ist  eine 
gewiflw  GrSBe  der  Plftchen  nötig,  um  klimatiscb  wirksam  zu  werden. 
Kleine  Inseln  im  Osean,  die  meisten  Seen  des  Landes  haben  das  Klima  ihrer 
grttBaran  Umgebung.  Das  Terscbiedene  theimiscbe  Verhalten  der  Land-  und 
WaaMifl&eben  stOrt  die  regelmftBige  Luftdruckrerteilung,  welche  ein  xotieren- 
dee  Sphirbid  mit  gleicbmft&tger  Oberflichenbeschaffenheit  haben  sollte,  und 
ruft  neben  dem  dynamischen  Windsysteme  der  Erde  ein  System  terrestrer 
Winde  ins  Dasein,  von  den  kleinen  Land-  und  Seewinden  bis  zu  den  großen 
IfcnsnaWL  Hierbei  wird  nicht  bloA  die  GrOße  der  Flächen  dynamisch  wirk- 
sam, sondern  auch  ihre  Lage  zueinander.  Weit  wehen  die  Monsune  über 
die  Grenzen  des  asiatischen  Festlandes  hinaus  und  streichen  über  die  großen 
Nachbarinseln  hinweg.  Maßgebend  wird  schließlich  die  Hühenentwicklung 
des  Landes.  Wir  beobachten  beim  Anstietj^e  eine  regelmäßige  Temperatur- 
abnahme, die  bei  spitzen,  nadelfonnigen  Erhebungen  rascher  ist  als  bei 
plumpen  Massenerhebungen.  Streicht  der  Wind  über  ebenes  Land  weit  hin- 
weg, ohne  viel  von  seiner  Feuchtigkeit  zu  verlieren,  so  gibt  er  sie  jäh  al) 
dort,  wo  ihn  ein  Gebirge  zum  Anstieg  nötigt.  Wie  verschieden  das  Klima 
von  Europa  und  vom  westlichen  Nordamerika,  nur  weil  sich  den  Winden 
verschieden  gerichtete  Gebirge  entgegenstellen;  wie  weit  macht  sich  in  einem 
Falle  das  von  Winden  getragene  ozeanische  Klima  bis  in  das  Innere  des 
Festlandes  geltend,  wie  weit  erstreckt  sich  hingegen  im  andern  das  konti- 
nentale im  Windschatten  des  Felsengebirges  westwlrts.  Die  GrdBe  der 
Formen  der  Brdoberfläche  und  ihre  gegenseitige  Lage  sind  bei  meteoro- 
logischen  Vorgingen  nicht  minder  maBgebend  als  die  geographische  Breite; 
sie  wirken  mit  dieser  acosammen,  um  das  iQima  der  einielnen  Teile  der  Erd- 
oberiliche  sn  bestimmen. 

Auf  daa  innigste  hingt  nun  die  Lebewelt  der  LandoberflSche  von  deren 
Klima  ab.   Zwar  entspricht  nicht  jedem  Eüma  eine  bestimmte  Flora  und 
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FftuiMi  aber  in  qmuititiKtiTer  Hinsudit  igt  diA  Benohiiiig  nnmkaanbar  und  d» 
geomoiphologiaeh  wiifaam  werdonden  organiMchgn  OoeeUaehrnfton  stohan  in 
deoÜidMr  Abhingiglnit  vom  Klinin.  Bei  einem  gewiMen  Maß  von  lockt» 
und  W&rmeraftihr  mid  entapreehenden  Feuehtig^tsmengen  treffen  wir  nahem 

allenthalben  auf  der  iSrde  ein  dichtea  Pflanseukleid,  und  dieses  wird  um  so 
achüttererf  je  geringer  sei  es  die  Warme,  aei  es  die  Feuchtigkeit  der  Lftnder 
wird.  In  den  Vegetationsformationen  spiegelt  sich  das  Zusammenwiziran 
der  verschiedensten  kUmatisohen  fUemente,  und  da  diese  ihrerseits  von  der 
GröAe  und  Verbreitung  der  Formen  der  Erdoberfläche  abhängig  sind,  ao 
machen  sich  diese  geographischen  TataaiBhen  auch  in  der  Dichte  dar  Pflamao' 
hfllle  der  Erde  geltend. 

Äußerst  eng  endlich  sind  die  Beziehungen  zwischen  Klima  und  der 
feineren  Gestaltung  der  Erdoberfläche.  Alle  die  an  ihr  modellieren^  arbeiten- 
den Kräfte  stehen  unter  klimatischem  Einfluß,  das  rinnende  Wasser  und  die 
gewaltige  Masse  des  Gletschereises  sind  Produkte  des  Klimas,  und  der  uni- 
versell vorhandene  Wind  kann  seine  Kraft  dort  am  meisten  zur  Geltung 
bringen,  wo  mit  der  Feuchtigkeit  das  schützende  Pflanzenkleid  des  Lande^^ 
fehlt.  Anders  die  Talforinen  dort,  wo  sich  ein  einsamer  Fluß,  wie  der  Colo- 
rado, in  die  Tiefe  grübt  als  da,  wo  die  Talgehänge  regelmäßig  überfeuchiet 
werden,  so  daß  ihr  Trümmerwerk  abwürts  kriecht.  So  stehen  denn  das  Klima, 
die  Dichte  des  Pflanzenkleides  und  die  feinere  Erdskulptur  eines  Landes  in 
inniger  Beziehung  untereinander  und  in  Abhängigkeit  von  der  Verteilung  und 
Masse  der  großen  Formen  der  Erdoberfläche,  die  sobin  eine  weitreichende 
Funktion  ausüben. 

Jene  innige  Beziehung  von  Klima,  D44;ht€  des  Pflanzenkleides  und  feinerer 
Gestaltung  äußert  sich  in  einer  bestimmten  physiogeographisehen  Korre- 
lation, die  mehr  oder  weniger  vollständig  der  Lage  eines  Gebietes  ent- 
sprechen kann.  Eine  einfache  Erwägung  lehrt,  daß  es  hierin  verschiedene 
Abstufungen  geben  kann.  Wir  denken  uns  ein  aus  dem  Ozean  entstandenes 
Land,  es  wird  sofort  nach  seinem  Erscheinen  das  ihm  zukommende  Klima 
haben,  aber  es  wnrd  eine  gewisse  Zeit  verstreichen,  bis  es  das  ihm  zu- 
kommende Pflanzenkleid  erlangt  hat,  denn  dieses  ist  niur  in  seiner  Dichte, 
nicht  aber  in  seinem  Auftreten  an  das  Klima  gebunden,  seine  EntwicUoDg 
setzt  voraus,  daß  Keime  und  Samen  zu  unserm  Lande  gelangen.  Sind  ihm 
andere  Länder  benachbart,  so  geschieht  diea  raadi;  aohon  beaiedelt  aioh  die 
Inad.  Krakatan,  der  Schanplats  der  furchtbaren  Explosion  von  1883,  wieder 
mit  Pflansen;  iat  aber  anderea  Land  fem,  ao  kann  nngemein  lange  Zeit  ver> 
atreichen,  bia  daa  neue  die  Elemente  einer  ihm  paaaenden  Flora  erhilt 
Immerhin  geaohieht  diea,  geologiach  gesprochen,  in  liemlich  knner  Zeit  Die 
weit  entlegene  Inselgruppe  der  Kerguelen  iat  wfthrend  der  Eiaaeit  in  Quer 
ganaen  Aoadehnung  veretat  geweaen  nnd  hat  aeUiher  achon  ein  eagenaitifei 
Fflanzenkleid  erhalten.  Kanm  iat  femer  daa  Land  an%etaneht,  ao  aetaen  die 
exogenen  Vorgänge  ein  und  beginnen  aeine  Sknlptor.  Sie  können  im  einaa 
BUle  dniüh  eine  raach  aich  anabnitende  Pflanaendeeke  hieran  gehindert  wwdaa» 
im  andern  kOnnen  aie  aioh  lange  Zeit  nngeatOrt  entwiekebL  Im  allgemeiiMa 
aber  gebranehen  die  exogenen  Kitfte  fiel  grOBere  Zeitrinme,  nm  ein  Land 
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ta  tmterjochen,  als  Pflanzen,  um  es  dicht  zu  bedecken.  Die  Kcrguelcn  tragen 
heute  noch  das  Relief,  das  ihnen  ihre  Vergleischerung  aufgediückt  hat,  das 
Wasser  hat  sie  noch  nicht  umzumodellieren  vermocht;  die  Alpeu.  in  denen 
wir  eine  prächtige  Anpassung  des  Pflanzenkleides  an  die  Höheuzonen  wahr- 
Behmen,  Senaten  uns  in  allen  ihren  Zügen  noch  die  eisxeiüiche  Vergletsche- 
mng,  die  sie  befaoffon.  So  folgt  die  nunphologisolie  Anpassung  «inee  Landes 
an  seine  Slniktur  and  sein  Kbma,  «elelie  dem  Beifestadinm  des  geogra- 
pluseben  Oyklns  entspricht,  der  physogeographisehen  nach,  und  es  bedarf  geo- 
legiaeher  Zsitrinme,  nm  eine  ToUkommene  i^ysiograpliiBehe  Korrelation  her* 
snstellen.  Doeh  wird  diese  nieht  flberall  auf  gleidiem  Wege  erreichi  In 
mandien  FUlen  arbeitet  die  Wassererotion  so  stai^»  dafi  sie  ein  Torbandenes 
^»ktea  PSanienUeid  serreißt,  indem  rie  Behlaohten  bildei,  die  wegen  ihrer 
Stsilrandii^t  ▼egetationsarm  bleiben,  eine  Erscheinimg,  die  auch  beim  Nicht- 
gsographen  den  Eindrock  eines  stOrenden  Eingrüfes  in  ein  sonst  hannonisebes 
Verhältnis  hervorruft. 

Die  physiogeogmphische  Korrelation,  so  einfach  .sie  sich  auch  sjste- 
matisch  verbfilt,  führt  in  Wirklichkeit  zu  außerordentlicli  zahlreichen  einzelnen 
Fallen,  die  eine  regionale  Betrachtung  erheischen.  Sie  bildet  den  Hauptvor- 
wurf der  physikalischen  Lünderkunde;  diese  ihrerseit^s  kann  den  Menschen 
nicht  aus  ihrer  Betrachtung  ausschließen,  da  er  in  sehr  maßgebender  Weise 
das  Pflanzenkleid  der  Länder  umgestaltet,  deren  Flüsse  korrigiert,  und  durch 
seine  Straßenbauten  und  Ansiedlungen  das  Relief  der  Länder  beeinflußt.  Eng 
werden  die  Beziehungen  der  regionalen  Fhyaiogeographie  zur  Biogeographie. 

Die  physische  Gesamterscheinutig  eines  (tebietes  hängt,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  nicht  bloß  von  seiner  eignen  Beschafi'enheit  und  absoluten  I-<age 
ab,  sondern  ist  in  maßgebender  Weise  auch  von  seiner  relativen  Lage  zu 
anderen  LSndergebieten  bedingt  Tie^reifende  Yerinderungeu  in  einem  Lande 
madien  sioli  wdt  hinaus  HJber  dessen  Grensen  ffthlbar.  Taucht  ein  Flach- 
land an  den  Grenzen  «nes  Festlandes  unter  den  Heeresqiiegel,  was  Folge 
einer  wenig  bedeutenden  Kmstenbewegung  sein  kami,  so  reicht  der  EinfluB 
des  oaeanischen  Klimas  weit  landeinwlrts;  man  denke  nur  an  die  klimatische 
BegOnstigung,  die  Europa  aus  dem  Vorihandensein  von  Nord*  und  Ostsee  er- 
wichst  Verinderungen  in  der  Gestalt  der  Erdoberfliohe  stOren  die  physio- 
geographische  Korrelation  in  ihrer  Umgebung,  und  lange  Zeit  war  man  ge- 
neigt SU  glauben,  dafi  alle  Klimaandeningen  durch  sie  bedingt  seien.  Haben 
auch  die  Eisantforschungcn  letztere  Annahme  als  unhaltbar  erwiesen,  so 
bleibt  ee  immer  noch  eine  anziehende  Au^be  der  Physiogeographie,  die 
Summe  möglicher  Klimaftnderungsn  festsustellen,  die  aus  geomorpbologiachen 
Ursachen  erwachsen  können. 

(i reifen  Veränderungen  in  der  Verteilung  und  Masse  der  großen  Formen 
der  Ei-doberfläche  tief  in  die  Natur  umgebender  Länder  ein.  und  kann  die 
tVinere  Modellienmg  weiter  Landstriche  gänzlich  geändert  worden,  indem  diese, 
ohne  ihre  Position  zum  Erdgan/.en  zu  verändern,  aus  dci«  liereiche  trockenen 
kontinentalen  Klimas  in  das  ozeanische  gerückt  werden,  so  sind  auf  der 
andern  Seite  auch  die  an  der  Erdoberfläche  arbeitenden  Kräfte  von  unver- 
kennbarem Einfluß  auf  die  großen  Züge  in  der  Oberflftchengüätaltuug  unseres 
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Albrecht  Penck: 


Flui«(ea.  Am  sttikston  setnn  die  lentOivndfliii  Kxlfte  d«B  riimimdm  WtnHwri 
d<»rt  ein,  wo  die  grSBten  Unebeiiheiten  voriiaodea  aind,  nieht  bloB  weil  jenes 
hier  die  gröBte  lUlhOhe  bat,  sondecn  «neb,  weil  es  bier  wegen  der  starken 
Steigemng  der  Nieder8dilag8nienge&  dorob  das  Gebirge  am  reicbsten  tot- 
banden  ist  Klimatisohe  ünaoben  bziagen  Klimaiebeiden  ta  FaDa^  Meeres- 
buchten  werden  von  Flüssen  zugeschüttet,  EästenvorBprflnge  von  den  marinen 
Kriften  abradiert  and  damit  die  horizontale  Gliederung  der  Landflächen  zer- 
stört, welche  in  physiogeografdiischer  Hinsicht  so  auüorordentlich  maßgebend 
ist.  Alle  schroÖ'en  FormengegensStze  schwinden  unter  dem  Einflüsse  exogener 
Kräfte  und  damit  fallen  die  Ursachen  für  die  schärferen  Gegensätze  in  der 
Landesnatnr.  Auch  in  dieser  Beziehung  wird  es  möglich  sein,  Entwicklungs- 
reihen aufstellen,  ähnlich  den  morphologischen  Entwicklungsreihen,  und  zum 
geographischen  Cyklus  von  Davis  einen  physiogeographischen  zu  gesellen, 
dessen  Endstadium  der  vollkommenen  Anpassung  der  Formen  der  Knlober- 
tläche  mit  alle  dem,  was  auf  ihr  statthndet,  au  die  Grenzen  von  Wasser  und 
Land  entspricht. 

Mögen  wir  nun  die  Erdoberfläche  in  morphologischer  oder  physiogra- 
pbischer  Hinsicht  überblicken,  bei  beiden  Betrachtungsweisen  ergibt  sich,  daß 
sie  im  ganzen  außerordentlich  weit  vom  Stadium  des  Alters  entlegen  ist, 
allenthalben  begegnen  wir  Spuren  yon  jungen  Krasteabewegungen,  welche  die 
Anpassungen,  zu  denen  die  exogenen  Krlfte  straben,  immer  avft  neue  jSh 
stören.  WSbrend  wir  mm  aber  den  Scbaaplats  der  exogenen  KrlAe  Idar 
aberblieksn  mid  ihre  Yerteilmig  auf  weiten  Gebieten  nnsdiwer  erraten  kfinnea, 
breitet  sieb  noch  tiefes  Dunkel  Aber  die  Yerbreitang  der  stOrsnden  endogeneii 
KrBfte.  Man  hat  sieb  wiederiiolt  bemüht,  sie  in  Zusammenbang  mit  dem 
Erdgansen  sn  bringen,  namentUcb  franaSsiache  Forseher  beben  bald  von  einem 
Dodekaeder,  bald  Ton  einem  Tetraeder  geqnoeben,  der  siob  im  Giua^plana 
der  Erdkruste  aussprechen  soll.  Die  Lage  von  Gebirgen  auf  beiden  Flanken 
der  Erdteile  von  Nord-  und  Südamerika  hat  Veranlassung  geboten,  die  Ver> 
teilung  der  Gebirge  mit  dem  Umrifl  der  Festländer  in  Beziehung  zu  bringen, 
und  ebenso  bat  man  auf  das  Auftreten  der  Vulkane  am  Saume  des  Koi&ti- 
nentalblocks  großes  Gewicht  gelegt.  Ed.  Sueß  hat  die  Korrelation  von 
Krustenpartien  vorgenommen  und  die  Beziehungen  von  Kettengebirgen  zu 
vorgelagerten  Massiven  betont,  aber  es  läßt  sich  nicht  sagen,  daß  diese  ver- 
schiedenen Betrachtungsweisen,  von  denen  namentlich  die  letztere  schöne 
Einzelergebiiisse  gezeitigt  hat,  uns  den  Grimdplan  der  Krustenbewegungen, 
sofern  wir  neben  dem  Verlaufe  der  Stauungszonen  auch  die  Verteilung  von 
hoch  und  niedrig  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ziehen,  entrollt  hätte.  Fast 
scheint  es,  als  ob  der  bisher  verfolgte  Weg  analytischer  Betrachtung  hier  so  lange 
nicht  zum  Ziele  führt,  als  man  nicht  mit  Deduktionen  vorwärts  leuchtet  und 
die  Sequenz  der  Vorgänge  bei  der  Entstehung  von  Stauungszonen  ins  Auge 
faßt,  wozu  deren  von  der  Umgebung  abweichende  Zusammensetzung  einladet 

In  dieser  Hinsicht  erboffon  wir  Aufklärungen  dorofa  weitere  physiogeo- 
grapblsdie  Forschungen.  Nabe  liegt,  daft  die  Brdobeifliehe  durch  ihre  Ge- 
staltung ebenso  den  W&rmeverlust  der  Erde,  wie  deren  Erwlrmung  von 
auBen  her  mafigebend  beeinflnAt   Die  in  den  Tiefen  gesammelten  Wasser 
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wirken  uf  den  wmrmen  ErdkArper  wie  ein  grofiartiger  EfihUpparat,  die  Er- 
Mnmgen  des  Landes  wie  eine  gegen  WinneTerlnst  aehüttende  JDeoke,  die 
bald  dioker,  liald  dttnn«r  isL  Bjstemsiisehe,  auch  auf  Inseln  «nsgedehnte 
üntersuehnngen  Aber  die  geoÜierniisehen  Tielbnatnfen  weiden  uns  einen  An- 

halt  geben,  quantitativ  die  Beeinflussung  des  Wärmeverlustes  der  Erde  dorck 
die  Oberflachengestalt  des  Landea  kennen  zu  lernen.  Und  wie  die  von  Hum- 
boldt zuerst  gezogenen  isotkermea  den  ersten  klaren  Einblick  in  das  Klima 
der  Erde  gewährten,  so  werden  uns  geographische  Darstellungen  der  Isogeo- 
thermen  Vorstellungen  über  die  intrakrustale  Wänneverteilung  gewähren,  auf 
Grund  deren  wir  weiter  arbeiten  können,  wenn  gleichzeitig  geophysikalische 
Untersuchnngen  uns  mehr  und  mehr  über  den  Zustand  der  Massen  in  der 
Tiefe  klären.  Gelöst  kann  das  Problem  der  Bewegung  der  Erdkruste  nur 
werden,  wenn  man  außer  ihrer  kompliziert eu  Zusammensetzung  ihr  Verhältnis 
zu  den  überliegenden  und  unterlageruden  Massen  klar  kennt,  wenn  Physio- 
geograpliie,  (ieologie  und  Geophysik  ebenso  einträebtig  zusammenwirken,  wie 
Astronomie,  Meteorologie  und  Ph jsiogeographie  beim  Studium  der  exogenen 
Vorgänge. 

Wie  aber  die  Lösung  ausfalle,  ein  weiteres  Fkoblem  bleibt  Zieht  man 
heute  die  Summe  der  ISroaUmslslstaiigeii  auf  dem  Lande  und  yeiigleiclife  sie 
mit  der  Summe  der  Qesteinsbfldung  in  der  geologisohen  Schiehtfolge,  die  auf 
Kosten  frfiheren  Landes  entstanden  ist,  so  ergibt  sich,  daB  diese  auBer- 
(gdentlich  Tiebnal  grOBer  ist,  als  jene.  Man  brandite  bei  der  gegenwärtigen 
ibitensitit  von  Erosion  und  Denndatioii  eine  unglaublich  große  Zahl  Ton 
Jafarmülionen,  um  die  Summe  der  Sedimentgesteine  su  liefern.  Zn  (Reichem 
Ergebnisse  ftthren  anderweilage  Sehitiuiigen  über  die  Dauer  jener  Zeit,  seit 
welcher  die  Erdoberfläche  der  Schauplati  der  heute  ^n  statten  gehenden 
Vofgänge,  seitdem  sie  sieh  physiogeographisch  so  veilUUt  wie  heute.  Unfafibar 
lange  halten  die  Einwirkungen  der  Sonnenstrahlung  auf  der  Außenseite  un- 
seres Planeten  an,  und  wir  können  nicht  behaupten,  dafi  sich  eine  Abnahme 
ihrer  Intensität  fühlbar  mache.  Dabei  müssen  wir  uns  aber  sagen,  daß  die 
Sonnenenergie  keine  unversiegbare  Quelle  sein  kann.  Hier  Hegt  nach  dem 
heutigen  Stande  unserer  Kenntnis  ein  Mißverhältnis  zwischen  Ursache  und 
Wirkung  vor,  das  der  Autliellung  sehr  be<lurt',  und  nicht  nur  an  die  Astro- 
nomie, sondern  auch  an  die  Astrophysik  lirbten  sich  Fragen,  die  aus  der 
physiogeographischen  Betrachtungsweise  der  Erde  erhellen, 

Ks  lenkt  sich  der  Blick  von  der  Krdobertiäche  zum  Erdganzen  und  von 
diesem  auf  die  Nachbargestirne  unseres  Planeten,  sobald  wir  die  auf  ihr  räum- 
lich neben  einander  von  statten  gehenden  Erscheinungen  mit  dem  vergleichen, 
was  sie  in  der  Zeit  geleistet  haben.  Größer  wird  die  Zahl  der  Probleme,  die 
die  Pbysiogeograpbie  dann  formuliert,  weiter  der  Umkreis,  an  den  ti»  sich 
fragend  wendet  Mit  um  so  gröBerer  Notwendigkeit  befestigt  sich  die  Er- 
kenntnis, daB  im  organischen  Zusanunenwirkea  der  verschiedenen  Wissenschaften 
der  ScMBssel  sum  Erfolge  liegt,  und  daB  zunftmlBiges  Absperren  der  einen  von 
der  aadeni,  oder  gar  ein  verSchtliches  Herabblicken  der  einen  auf  die  andere 
▼om  Übel  ist  Wohl  haben  sie  ▼erschiedene  Schilfe  der  Methode;  aber  nicht 
alle  Probleme  Tertragen  mathematische  Behandlung,  und  wohl  nimmt  die  eine 
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gelegentlioh  einmal  einen  80  starken  Ao&chwang,  daß  sie  Uber  di#  «aidin 
emporschiefit  und  daß  Ton  ihrem  weiter  Torgeeehritteiien  ^■a^pvuiktB  «w 
die  Bichtangen  klar  erkaimt  werden,  nach  welchen  eich  die  andere  ent- 
wiekeln  wird.  Aber  auf  jiie  Daner  wachsen  sie  aUesamt  so  lange  gleidh 
mftßig  herror,  als  sie  sieb  auf  dem  fetten  Boden  eines  eigenen  BeobachtmigB- 
feldes  befinden.  Ein  solches  hat  die  Phjsiogeographie  in  der  Erdoberflicfae, 
als  der  FlSohe,  anf  welche  Ton  anfien  her  Licht-  nnd  Wftrmesfarahlen  feUea, 
und  dnrch  welche  von  nnten  her  die  Wärme  des  Srdkörpers  passiert 


Die  Bevölkerang  von  Makedonien  0* 

Von  Kaxl  Oeatreioh. 

Die  drei  IH^li^ete  Salonik,  Honastir  nnd  Kosovo,  die  wir  in  ihrer  Ge* 
samfheit  mit  dem  Namen  Makedonien  beseichnen,  begreifen  ein  Gebiet  von 
96374  qkm  FlSoheninhalt  Die  Berölkerong  betrigt  „nach  den  neuesten  mid 
xaverl&sdgsten  Schätzungen*'  3017800  Köpfe.  Das  gibt  eine  Yolksdi^  von 
81  Einwohnern  auf  den  Quadratkilometer.^)  Makedomen  entspricht  also 
seiner  Flftdie  nach  einem  Land  von  der  Größe  von  Bayern,  Wflrttemberg 
und  Hessen  zusammengenommen  mit  einer  BevölkemngSMhl,  die  aber  nicht 
einmal  die  Hälfte  der  Bevölkerungszahl  dieser  Länder  ausmacht.  Die  Be- 
völkerungsziffer ist  geringer  als  die  der  Schweiz,  die  selbst  um  mehr  als  die 
HOlfbe  kleiner  ist,  als  das  in  Rede  stehende  Gebiet.  Die  Dichte  der  Be- 
siedelung  ist  also  sehr  gering.  Obwohl  Makedonien  große  fruchtbare  Ebenen 
enth&lt,  ist  die  Volksdichto  geringer  als  in  Tirol  und  Vorarlberg,  trotzdem  in 
diesen  Ländern  weite  Flüchen,  als  Aber  der  Schneegrenze  gelegen,  ganzUch 
anbesiedelt  sind.  Nur  für  Salzburg  wird  eine  nodi  geringere  VolksdichU  ^ 
angegeben:  20  Köpfe  auf  den  Quadratkilometer.^) 

Die  Volksdichte  31  ist  nun  dieselbe,  wie  sie  auch  für  Bosnien  - Hene> 
gowina  berechnet  worden  ist,  und  wie  sie  vor  15  Jahren  auch  für  Bulgarien 
errechnet  wurde.^)  Montenegro  hat  dagegen  auch  heute  noch  eine  Volks- 
dichte von  nur  25.  Mau  kann  also  sagen,  daß  die  Volksdichte  in  Makedonien 
„(Ion  Verhältnissen  entsprechend'^  ist,  und  eä  ist  anzunehmen,  d&tt  ilire  Ziffer 
eine  gewisse  Hestandigkeit  zeigt. 

Allerdings  ist  das  Material,  auf  Grund  dessen  die  obige  Bevölkerungs- 
ziffer berechnet  wurde,  sehr  uugleichiniiüig  und  nicht  unbedingt  zuverlässig. 
Es  gibt  keine  wirklicheu  Volkszählungen  in  unserem  Sinne.    Die  Zählung, 

1)  Unprflnglich  als  SchlnS  der  in  Bd.  X  (190A)  enohienenen  Anftatneihe 

,,Makedonien**  desselben  Verfassen  gedacht. 

2)  Die  Werte  sind  entnommen  oder  umgerechnet  aus  „The  Statesmau's  Year- 
book",  iy04,  wo  die  Flächeninhaltszahlen  und  die  Bevölkeruugazahlen  der  drei 
Wil^jete,  sowie  die  sich  daraus  ergebenden  Werte  für  die  Bevölkerungsdichte  in 
jedem  Wili^et  angegeben  sind. 

S)  Die  YcKgleichasiffiBn  sind  Alezander  Snpan:  ^Die  Bevölkerung  der  Brd«^ 
entnommen. 

4)  Theobald  b'ischcr  in  „Unser  Wissen  von  der  £rde".   Ui.  2.    S.  198. 
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die  m  den  Wih^eten  von  dem  Nuftiz  ITesareti  (VoUnsliUiiiigabttreaa)  Tor^ 
genommen  wird,  ist  eber  eine  Sclifttinng  m  nennen.  Es  entspricht  mohamme- 
dänischen  Gepflogenheiten,  dnß  nnr  die  Hfinner  gesihlt  werden,  die  Eopf- 
sahl  der  Familie,  einseUieflUeh  der  Wnber,  aUsr  nach  einem  bestimmten 
VerUltnis  (vielleieht  1:5)  bereehnet  wird.  80  gibt  anch  die  offisieUe  Ver- 
Offentlichnog,  das  Salnam^  vom  1899/1817,')  einen  bedeutend  geringeren 
Wert  ftr  die  makedonische  Bevölkerung,  nämlich  nur  2  244009  Köpfe. 

IMeses  Datum  besieht  sich  ausdrücklich  auf  die  drei  Wilajete  Salonik, 
Monastir  und  Kosovo,  einschließlich  also  sowohl  dos  /u  Monastir  gehörigen 
albane.<dschen  Sandzaks  Elbasan  und  dos  bosnischen  Sandzaks  Tazlidza. 

Doch  haben  wir  keinen  Grund,  dieser  offiziellen  Angabe  den  Vorzug  zu 
geben  vor  den  in  Europa  von  verschiedenen  Seiten  angestellten  Berechnungen. 
Denn  wenn  wir  die  Bevölkerungszahlen  für  die  Kin/.el-Wilajet^  addieren,  gleich- 
viel aus  welcher  Quelle  sie  stammen,  erhalten  wir  stets  eine  Zahl,  die  nahe 
an  iJ  000 000  liegt,  also  bedeutend  mehr  als  die  offizielle  Angabe, 

Mir  liegt  vor  als  Bevölkeningszitfer  für  das  Wilajet  Salonik:  1075000 
(einschließlich  der  14000  Fremden),  als  Ergebnis  der  Zählung  des  Nufuz 
Nezareti;  eine  ganz  ähnliche  Zahl,  doch  aus  einer  verschiedenen  Gruppierung 
der  Völkerbestandteile  hervorgegangen  und  im  ,^oamal  de  Salonique"  ver- 
dffentlicht,  ergibt:  1081835  Einwohner.  Eine  nur  um  wenig  niedrigere  Be- 
vOlkerangssiffer  ftr  dasselbe  Wiliget  teilte  die  grieddsehe  Begierong  den 
OroBmiohten  mit:  1040000  KOpfe.  Einer  Zahl  aus  derartiger  Quelle 
haftet  aber  eine  noch  größere  ünsicherheit  an.  Denn  das  Material  dazu 
stammt  aus  den  Listen  der  KirchenbehOrde,  im  Torliegenden  Falle  des 
Pkitriaichats,  und  diese  kdmien  hOohstens  ftr  die  eigene  Beligionsgemeinsohaft 
genan  gearbeitet  sein,  und  sind  es  auoh,  wenigstens  in  dem  Sinne,  daB  die 
HBn  ftr  die  «genen  Beilgionsgenossen  auf  Kosten  der  Gegner  eriiOht  er- 
seheint Wihrend  die  ofBiiette  AnftteUung  ftr  das  WOi^  476484  Musel- 
manen, 310515  Anhänger  des  Patriarchats,  215236  Anhänger  des  Exarehats 
angibt,  weiß  die  grieihische  Darstellung  nur  von  425514  Muselmanen, 
205886  Anhingem  des  Exarehats,  dagegen  von  348050  Anhängern  des 
Patriarchats. 

Es  kommt  dieser  Aufstellung  also  mehr  auf  eine  günstige  Gruppierung 
der  Bevölkenuig  an,  mehr  darauf,  ein  für  die  eigene  Ueligionsgemeinschaft 
vorteilhaftes  Verhältnis  auszurechnen,  als  die  Höbe  der  Bevölkerung  unter 
allen  Umständen  richtig  anzugeben. 

"Für  das  Wilajet  Monastir  scheint  ein  solcher  Nufuz  Nezareti  nicht  zu 
existieren,  oder  wenigstens  nicht  zur  Veröffentlichung  gekomiueu  zu  sein.  In 
diesem  Wilajet  herrschen  eben  schon  andere  Zustande,  als  in  dem  küsten- 
nahen Wilajet  Salonik.  Die  Sandzaks  Koricü  und  Elbasan  sind  schon  fast 
rein  albanesisch,  und  andere  Gebietsstreck c  11  enl/.iehoa  sich  der  Unsicherheit 
der  Verhältnisse,  der  Unsicherheit  von  Leben  und  Eigentum  wegen  einer  ge- 
ordneteren  Verwaltung,  wie  sie  im  Kflstenwiliget  nooh  möglich  ist,  in  das 


1)  Wiedergegeben  bei  Hugo  Grothe:  Politisches  und  Ethnographisches  über 
Ibeedonien.  Bsüage  nur  Angemeinen  Zntung.  1903.  Nr.  96  u.  97. 
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die  CHbmng  nur  Ton  außen  hereingetngen  wird.  Die  BeTOlkernngsnCeni, 
die  mir  yorliegenf  aus  grieehiBcher  Quelle  stammend,  lauten:  840000  als 
runde  ZaU  oder  als  eine  von  der  griechisohen  Begiemng  den  Grofimiohten 
nutgeteUte  genauere  Zahl  659109  Köpfe.  Eine  offiiielle  Statistik  der  Iral- 
garisohen  Begienmg  liUt  nur  671746  KQpfe;  doch  ist  in  diesem  Fklle  woU 
der  grieohischen  Statistik  der  Vonng  sn  geben;  denn  es  ist  die  Frage,  ob 
eine  hnlgarisobe  Statistik  die  rein  albanesisehen  Besixke  so  genau  beaiheiist 
wie  die  grieohische  Statistik.,  Beehnen  die  Griedien  doch  darauf,  die  Sftd- 
albanesen  von  naher  gegenseitiger  Verwandtschaft  tbeneugen  su  kfinnen,  so 
da6  sie  sie  bereits  als  Halbhellenen  betraahtenl  Zudem  stimmt  die  gziechiscbe 
Zahlenangabe  auch  zu  der  von  Snpan  beigebrachten,  wobei  wir  nur  den 
Sandzak  Selfidze  zum  Wilajet  Monastir  hinzuziehen. 

Noch  schwieriger  wird  es  sein,  authentische  Zahlen  für  die  Bevölkenmg 
des  Wilajets  Kosovo  zu  erlangen,  da  hier  die  fast  unabhängigen  Albanesen 
und  Bosniaken  von  Ljuma,  Djakova  und  Ipek,  von  Flava  und  Gusinje,  v<Mi 
Koladin  und  Sahovic  wohnen.  Eine  Volkszählung  würde  auf  den  st&rksten 
Widerstand  stoßen;  ja  schon  eine  Erhebung  des  Viehbestandes  ist  geeignet, 
die  mißtrauischen  und  stets  kampfbereiten  Albanesen  zu  neuem  Widerstande 
aufisustacheln.  Es  scheint,  daß  auch  die  Aufstände  der  letzten  Jahre  im 
Grunde  keine  anderen  Ursachen  hatten.  Für  die  Gesamtheit  des  Wik^jets 
Kosovo,  einschließlich  des  Sandzaks  Tazlidza,  liegt  mir  daher  nur  eine 
detaillierte  Berechnung  der  Bevölkenmgsziffer  vor,  deren  Quelle  sich  nicht 
einmal  mit  Sicherheit  bestimmen  lußi.  Ich  entnehme  sie  einem  englischen 
parlamentarischen  Blanhuche.')  Sie  gibt  die  Bevölkerungsziffer  zu  897245 
Köpfen  an. 

Die  Gesamtziflfer  für  die  Bevölkerung  Makedoniens  würde  sieb  aus  diesen 
fiinzelaufstellungen  also  als  zwischen  2  800000  und  2  900000  gelegen  er- 
geben: ist  also  bedeuteml  höher  als  die  offizielle  Angabe  dos  Öalnainö  und 
dockt  sich  mit  den  ErgelHiisscn  dor  Berechnungen,  wie  sie  von  Supan  und 
von  den  Bearhoitem  von  Statesnian's  Yearbook  ausgeführt  w\U"den. 

Auf  eine  größere  Oenaiiigkeit  «Iringen  zu  wollen,  würde  zwecklos  sein, 
und  nachdem  wir  vor  allcni  durch  einen  Vergleich  der  Volksdichte  ein  Urteil 
über  das  Maß  der  Besiedelung  Makedoniens  erhalten  haben,  wenden  wir  uns 
dazu,  die  Bevrilkoruug  selbst  nach  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  einzelnen 
Volksge  nie  inschulten  zu  betrachten,  das  heißt  in  ihre  einzelnen  Bestandteile 
zu  zerlegen. 

Als  ethnographischer  Begrifi'  existiert  der  „Makedonier"  nicht.  Wohl 
redet  man  oft  von  Individuen  als  von  „Makedoniem".  Das  sind  im  Gegen- 
satz zu  den  rassereinen  Türken  und  rassenreinen  Albanesen  die  aus  einer 
Rassenniis(  liuug  hervorgegangenen,  zu  einer  oder  der  andern  der  Nachbar- 
nationen hinneigenden  Angehörigen  der  stildtischen  Bevölkerungen,  deren 
Polyglottie  oft  über  ihre  wahre  Stauunes/ugelujrigkeit  tÄuscht,  so  daß  sie 
bald  als  Griechen,  bald  als  Bulgaren,  bald  als  Walacheu  gelten  können 

1)  Turkey.  No.  1  (1903).  Correspondence  respecting  the  Affairs  of  South 
Eaatem  Europe.   S.  22d. 
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D«n  es  iflt  du  KaiftrlMhito,  diB  man  die  BeTSlkenmg  Makedonieni  nach 
den  MeikB«!  der  Spttciw  in  YoUagemeiiMcbafften  zerlegen  mOohte. 

Em  koner  Überidiok  Aber  die  Geeehidite  der  Halbinsel  lehrt  ans,  daß 
wir  in  Ifnkedmrien  neben-  nnd  fibereinander  Reste  und  Angehörige  folgender 
dort  ■welmig  geweeener  Ydlkeigimipen  oder  dorthin  Tonchlagener  VOlker- 
mllen  sn  suchen  haben: 

1)  eine  „UibevOlkening^,  d.h.  die  gleichzeitig  mit  den  Qrif'<'hon  in  Make- 
donien eingmeseene  Bevölkemng,  sagen  wir  die  Makedonier  und  lUyrier; 

2)  die  in  den  Küstenplfttzen  aagesiodelte  griechische  Bevölkerung; 

3)  eine  Raasenmischoag,  die  ans  der  römischen  Kolonisation  herror- 
gegangen  ist,  also  eine  Kreosnng  swischen  italischen  (vielleiobt  anek  grie- 
ehiscben)  Kolonisten  mit  der  vorgenannten  „Urbevölkerong"; 

4)  die  große  slavische  Völkerwelle,  darunter  den  rein  slavischen  Volks- 
stamm der  Serben  nnd  den  durch  eine  tartarische  Herrenschicht  veronreiaigtsn 
kalbslavischen  Stamm  der  Bulgaren; 

5)  die  osmanLschen  Eroberer,  die  Türken,  mit  Vorläufern  und  Nach- 
folgern,  anderen  z.  T.  nomadisierenden  ttirkischen  Horden. 

Diesen  fünf  großen  Volksschichten  schließen  sich  nunifrisch  schwllchere 
Bestandteile  anderer  Völker  und  Ha^^sen  au,  <li»'  t«'ils  eine  Freistatt  hier 
fanden,  wie  die  Zigeuner,  die  in  allen  Städten  des  Landes,  vor  den  Toren, 
ihre  Niederlassungen  hahen,  und  die  Spaniolen,  d.  h.  die  aus  dem  nt  ii  katho- 
lisierten  Spanien  hierher  getlohenen  Juden.  Ferner  g<nvalfsain  hierher  ver- 
pflanzte rntertanen  der  Türkei,  oder  solche,  die  aus  ^\^^n  in  fremde  Hand 
gefallenen,  ehemals  türkischen  Provin/.cn  nach  Makedonioii  eingewandert  sind. 

Diese  letzteren  heißen  die  Mohad/irs,  du*  Flüchtlinge.  In  SiUl-Make- 
üoni»-n  sind  es  die  Flüchtlinge  aus  Thessalien,  in  Nord-Makedonien  vor  allem 
die  B<jsmaken.  Mohadzir -Viertel  kenne  ich  von  (\skül),  Mona>tir,  Mitrovica. 
In  der  Tat  erscheint  die  BevjdkerungsziflTer  der  Stn<lte  durch  dies  Zurück- 
strömen der  mohammedanischen  n«'Volkcrung  stark  angeschwollen  zu  sein, 
nicht  zum  V^orteil  des  Wohlstandes.  Denn  diese  Bevölkerung  ist  ohenso 
fanatisch  religiös,  wie  sie  arm  ist;  und  schon  die  komplizierte  Lebensführung 
auch  im  ilnnsten  mubummedanischen  Hause,  wo  die  Teilung  in  Haremlik 
und  Selanilik  notwendig  ist,  bewirkt,  daß  im  Konkurrenzkampf  die  moham- 
medanische Stadtbevölkerung  vor  den  Rajas  zurikkstehen  muß.  Im  Osten 
find  es  auch  Eraigrant<'n  aus  Bulgarien;  z.  B.  das  Dorf  Trescavee  im  Leskovica- 
zwischen  Istib  und  Strumica  ist  von  Mohadiurs  aus  Tunua  in  Bulgarien 
bewohnt. 

Hiermit  sind  im  großen  und  gansen  die  Rassenbestandteile  umschrieben, 
ans  denen  sich  die  heutige  Bevölkerung  Makedoniens  zusammensetzt  Die 
Ang^örigen  der  einzelnen  Bassen  mögen  erstens  nnTenniseht  nebeneinander 
Welmen;  sweitens  es  mOgen  gbh  Angehörige  Tersehiedener  Bassen  Tennischt 
haben,  ond  dabei  habe  sieh  die  eine  Basse  als  die  stärkere  erwiesen,  so  daß 
ihre  Sprache  bente  allein  gesprooiien  wird.  Drittens  mag  eine  Sprache  fttr 
•ich  äUein  eiobenid  Torgodmngen  sein,  und  so  in  nnblntigem  Kampf  An- 
gehörige eines  fremden  Volkes  dem  eigenen  Volke  einTerleibt  haben.  Ein 
riorter  Fall  ist  der,  daft  frwnde  Spiaohe  und  damit  fremdes  Volkstum  nnter- 
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jocht^n  Teilen  oinos  andern  Volkes  aufgenötigt  wurde.  Alle  vier  Falle  koinmon 
vor  und  lassen  sich  mit  Beispielen  belegen.  Serben  und  Albanescn  wohnen 
unverraisclit  nebeneinander  in  der  Metoija-Ebene.  Wo  eine  Vermischung  statt- 
gefunden hat,  in  Altserbien,  ist  albanesische  Sprache  und  albanesisches  Volks- 
tum siegreich  geblieben.  Griechische  Sprache  und  griecfaiidMl  Yolkatom  hat 
sieh  ehemals  sieherlich  gans  aUein,  völlig  losgeUtot  tob  dem  Sobstni  grie- 
duscher  Einwuideniiig,  tlher  gans  Makedonien  ausgebreitet,  wemgstens  in 
der  StadtbevOlkemngf  einfiush  dämm,  weil  das  Griechische  Yormals  fast  aosr 
scUießlieh  die  Bpradie  des  Handels  und  Verkehrs  war.  Endlieh  haben  die 
Bewohnersehaften  vieler  Landstriche  bei  ihrer  gewaltsamen  Bekehrung  lum 
Idam  die  Sprache  des  bekehrenden  Volkes  aagenommen,  so  die  Bewohner 
der  Gebirge  westlich  von  ÜskOb  ein  verdorbeiM  AlbaneiisQh. 

Die  Sprache  venagt  also  in  vielen  FlUen  dem  Zweck,  als  Kemueichen 
der  Rasse  zu  dienen,  und  wir  haben  sn  untersuchen,  ob  nicht  die  Zugehörig- 
keit zur  Keligionsgemeinschaft  ein  besseres  Merkmal  zur  Scheidung  in  Volks- 
gemeinschaften  abgibt  Nun,  in  vielen  Fällen  deckt  sich  Bassengegensats 
und  Konfessionsgegensatz.  In  Nord- Albanien  sind  die  Albanesen  Mohammedaner 
oder  Lateiner  (römische  Katholiken),  die  Serben  und  Bosniaken  Orthodoxe 
(orientalische  Katholiken).  Aber  in  Süd-Albanien  sind  auch  die  christlichen 
Albanesen  orientalische  Katholiken.  Folglich  werden  sie  von  den  Griechen 
schlankweg  zu  den  eigenen  Volks^jenossen  gezählt,  wenigstens  in  den  Stati- 
stiken, die  ja  immer  der  Propaganda  zu  dienen  haben.  Femer  haben  wir 
an  die  Beispiele  der  mohammedanisierten  Slaven  zu  erinneni,  die  sogar  als 
solche  geradezu  eigene  Namen  tragen,  wie  z.  B.  die  Pomaken,  mohamme- 
danisierte  bulgarische  Slaven,  in  Karadzova  (Moglena  i  und  andernorts. 

Die  Wissenschaft  wird  diese  Verhältnisse  kühl  beobachten.  Sie  wird 
aus  den,  nuneist  vmi  den  einseinen  nationalen  Propaganden  gelietetsn  Daten 
heraussulesen  haben,  snnlöhst  ob  sich  Bassengemeinschaft  mit  Konfesnona* 
gemeinschaft  im  besonderen  Falle  deckt  Wenn  ja,  wenn  ans  Übereinstimmang 
von  Sprache  und  Konfesnon  die  VolUieit  sieh  ergibt,  wird  sidi  die  Wissensdinft 
su&ieden  geben  können.  Wenn  nidit,  wenn  also  die  Konfiessiimsgemeinsohaft 
besteht,  aber  nicht  Gemeinsamkeit  der  Sprache,  wird  rie  sich  bsrntthen,  den 
wahren  Bsasencharakter  festsustellen.  Denn  in  erster  Linie  kommt  es  dannf 
an,  die  Bassensugdidiigkeit  festsosteUen.  Ein  Weiteres,  aber  mehr  den  Politiker 
Interessierendes  ist  es,  das  VolksbewuBtsein  zu  erkennen,  wie  es  sioii  in  den 
politischen  Zielen  zeigt,  und  das  sehr  wohl  von  außen  herein getrs^en  sein 
kann.  Zur  griechischen  Partei  gehören  in  Süd-Makedonien  sicherlich  viele 
Tausende,  die  aTich  keinen  Tropfen  hellenischen  Blutes  in  ihren  Adern  haben. 

Erschwert  wird  unsre  Aufgabe  nun  noch  dadurch,  daß  sich,  wie  wir 
sahen,  einesteils  Konfessions-  und  Rassenzugehörigkeit  nicht  zu  decken  braucht, 
anderenteils  die  Konfessionszugehörigkeit  geradezu  zur  Verschleierung  der 
Wahrheit  benutzt  wird,  oder  der  Bearbeiter  der  Statistik,  da  er  niu-  politische 
Ziele  verfolgt,  bald  die  Konfession,  bald  die  Sprache  (also  Rasse)  in  den 
Vordergrund  stellt,  je  nachdem  es  im  einzelnen  Falle  zweckmäßig  erscheint. 
Dieses,  im  Sinne  der  Wissenschaft  frivole  Spiel  wird  wesentlich  erleichtert 
durch  die  ueuerdiugs  eingetretene  Spaltung  der  orientalischen  Kirche.  Seit 
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▼on  der  Skumeoiacben,  griechisch-orthodoxen  Kirche  sich  das  bulgarische 
Exwrchat  losgezweigt  hat,  ist  in  dpr  slaTischen  Welt  der  Halbinsel  eine 
j^altmig  eingerissen,  die  sich  heftiger  f&hlbar  macht,  als  der  schärfste  Rassen- 
gegenaats.  Beide  Beligionsgemeinschaften  wenden  sich  hier  an  die  Slaven. 
Denn  die  andern  Rassen  (Griechen,  Walachen)  sind  ihrer  Kopfsahl  nach  /ii 
nnbedeutend.  Also  die  „Bulgaron"  sind  Slaven,  und  die  sog.  „Griechen" 
sind  Slaven.  „Bulgaren"  sind  einfach  dio  makodonischen  Slaven,  die  sieh 
der  ihnen  von  den  Bewohnern  des  Fürstenturas  gebraehton,  vom  Patriarchen 
mit  dem  Bannfluch  belegten  bulgarischen  Kirche  angeschlossen  haben.  Sie 
können  Bulgaren  sein,  ebenso  gut  aber  auch  Serben.  „Griechen"  sind  also 
auch  die  Slaven,  die  aus  Gegensatz  zu  den  Bulgaren  und  deren  türken- 
teindlichen  Politik  bei  der  —  in  ihren  Gliedern  ebenso  gut  slavischon  wie 
griechischen  —  ökumenischen  griechisch-orthodoxen  Patriarchatskirche  verbliiibeii 
sind.  Die  Serben  in  ihrem  Königreich,  wie  in  den  angrenzenden  Teilen  von 
Ifatkedonien,  die  nach  ihnen  Alt-Serbien  heiBen,  sind  natdrlicherweise  Anh&nger 
des  Fatriarehats  geblieben;  denn  das  bnlgarisohe  Ezan^t  ist  das  sehftrbte 
Kampfinittel  des  Bulgarentnms,  und  die  Serben,  die  ihm  sngehSren,  sind  fBr 
ihr  Vclkstiim  Tsrioren.  An  ihren  Gliedern  ist  die  Okameoisehe  Kirdie  ebenso 
daTisch  wie  grieehiseh,  niobt  aber  an  ihrem  Haopt  Der  Patriardi  ist  Grieche, 
und  in  die  höchsten  Stellen  der  Yerwaltoog,  ja  bis  vor  kunem  in  sBmtliche 
Ksehoftsitae  auch  in  rein  slayischem  Gebiet  teilten  sidi  die  Griechen.  Für 
die  Griechen  war  also  der  slaTisdhe  Anhlnger  des  Patriarchats  ein  „Grieche**, 
bis  me  rieh  jetst,  wenn  auch  mit  Mflhe,  daran  gewOhnt  haben,  wirkliche 
Griechen  nur  noch  in  Süd-Makedonien  zu  sehen.  Für  die  Sertten  dagegen  ist 
jeder  nicht  zur  bulgarischen  Exarchatskirche  übergetretene  Slave  Makedoniens 
ein  „Serbe".  Daher  denn  auch  die  ungeheuerlichen  Abweichungen  der  Zu- 
gehörigkeitsziffem  zu  den  verschiedenen  Volksgemeinschaften  in  den  einzelnen 
Statistiken.  Es  liegt  beispielsweise  doch  zu  nahe  für  einen  unwissenschaft- 
lichen oder  chauvinistisch  veranlagten  serbisclicn  Statistiker:  einesteils  alle 
nicht-exarchistisehon  Slaven  als  Serben  in  seine  Rechnung  einzustellen,  also 
Glieder  fremder  Rasse,  aber  der  gleichen  Konfession,  und  andemteils  auch 
wieder  die  zum  Islam  bekehrten  eigenen  Volksgenossen,  also  Glieder  eigener 
Rasse,  aber  fremder  Konfession.  Wir  werden  sehen,  wie  keine  Statistik  von 
diesen  gutgemeinten  Fälschungen  frei  ist,  wie  jedesmal  der  patriotische  Eifer 
stärker  gtiwesen  ist,  als  die  Wahrheitsliebe. 

Doch  zuerst  haben  wir  die  einzelnen  Schichten  der  Bevölkerung  ihrer 
Abstammung  «uid  heutigen  Bedeutung  nach  kurz  zu  charakterisieren.  Beim 
Eintritt  in  die  GesdiiciitB  and  tUMriiaapt  wShrend  der  griechischen  Zrit  safien 
in  der  heotigen  Ebene  von  Salonik  und  den  mit  ihr  in  Verlrindiing  stehenden 
Tieflliidem,  also  Moglena,  Pelagonia,  die  Makedoner  und  in  den  gebirgigen 
Lindem  im  Westen  und  Nordsn  die  VOlkersdhallan,  die  mit  dem  Sammel- 
namen ,Jll7rei!^  bessiebnet  wurden.  Die  Makedoner^)  stehen  nach  den  wenigen 
fpradifiehen  Überresten,  die  in  Namen  und  hellenisierten  Inschriften  auf  uns 

1)  Faul  Kretschmer.  Kiuleitung  in  die  Gebchichte  der  griechiächen  Sprache. 
OOUbBgen  1899.  8.  989  ff.  G.  N.  Hatsidakis.  Zur  Ethnoli^e  der  alten  Make* 
donier.  Indogennan.  Fonehnngen.  11.  Band.  1900.  8.  919  ff. 
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gekommen  sind,  den  Tllyrorn  und  damit  auch  dem  tlirakisch-phrygischen 
Volksstaram  ferner,  als  den  Hellenen.  Sie  haben  als  ein  den  Hellenen  nahe 
verwandtes  Volk  zu  gelten,  das  späterhin,  noch  im  Altertume,  ;iuch  voll- 
ständiger Hellenisienuig  verfallen  ist  Makedoner  gibt  es  uicbt  mehr  seit 
römischer  Zeit 

Anders  die  Illyrer*).  Aus  dem  Altertum  sind  uns  ebensowenig  Über- 
reste von  ihnen  erhalten,  wie  von  den  Makedonern.  Es  wurde  aber  das 
ganze  Land  von  der  Küste  der  Adria  bis  zum  Axios  (dem  heutigen  Yardar), 
Tom  Qolf  von  Korinth  bis  la  einar  sweifellitfteB  Grau»  im  Kordeo  oacli 
dem  Zeugnis  der  Alten  von  VoIkastSnmien  bewohnti  deren  Spradie  der  hellfr- 
msoliMi  ebenso  nnlhnlidi  war,  wie  der  malcedoniseban.  Der  Name  „nijrer^, 
der  niemals  eine  nationale  Einheit  beseidmete,  ging  unter,  abw  das  Volk 
und  die  Spraehe  eiliieU  rieb,  allen  herverschlagenen  YODMrweUen  smn  Troia. 
Das  Skip  ist  die  Toehterspradie  des  Dljrisclien,  die  Skipetaren  oder  wie  wir 
sie  nennen:  die  Albanesen  rind  die  NaoUrommen  der  alten  Illyxer.  Denn 
weder  haben  wir  Kunde  daTon,  dafi  die  myrer  ausgewandert  oder  Teimditet 
worden  seien,  nodi  haben  wir  Kachriobtoi  Aber  eine  in  historischer  Zeit 
stattgefnndene  Einwanderung  der  »Skipetaren.  Deshalb  ist  der  Schluß  gerecht- 
fertigt, daß  die  etwa  2  Millionen  Albanesen,  die  in  Albanien,  in  Alt-Serbien 
und  Griechenland  wohnen,  die  Reste  des  alten  Illyrer -Volkes  sind;  und  daa 
Studium  ihrer  Sprache,  des  Skip,  lehrt  uns  nun  umgekehrt  den  Rassen- 
charakter  der  alten  Hljrer  erkennen.  Sic  gehören  der  Völkerfamilie  der 
Nord-Indogermanen  an  im  Qegensati  m  den  Hellenen,  die  zu  den  Ost-Indo- 
genuanen  zählen. 

Wo  die  Illyrer  in  den  Bereich  der  griechischen  Kolonisation  kamen, 
wurden  sie  hellenisiert.  So  die  den  Makedotieiu  unterworfenen  illyrischen 
Stämnie,  so  die  Illyrer  von  Epirus  und  von  Akanuiiueu  Die  Küste  des 
ägeischen  Meeres  war  wuhl  seit  dem  Alt»'rtunj  griechischer  Vulksbesitz.  Aber 
die  Illyrer  des  (lebirgslandes  blieben  Illyrer.  Ihnen  scheint  erst  die  römische 
Kolonisation  Abbruch  getan  zu  haben.  Denn  zerstreut  und  /»rsprengt  in 
vielen  Teilen  des  alten  Dlyriens  finden  wir  ein  anderes  Volk,  dessen  Ge> 
sobielite  uns  ebenso  unbekannt  ist  und  das  uns  ebenso  wie  die  Albanesen 
nur  durch  seine  Sprache  etwas  Uber  seine  Herkunft  verrlt  Unter  der  Herr^ 
sdhaft  der  B(}mer  muß  sich  gewissennaßen  stillsehweigend  eine  Romanisierung 
auf  mindestens  einem  großen  Teile  der  Halbinsel  vollsogen  haben,  so  etwa  . 
wie  in  Gallien,  wo  rieh  ans  Kelten  und  itaUsohen  Kolonisten  die  fransßsische 
Nation  gebildet  hat,  und  wie  diesseits  des  Limes  auoh  in  Gennaniea  «ne 
Entvolklichung  Tersucht  worden  war.  Derartige  Volksbildungen  gehen  unmok- 
lieh  von  statten,  und  su  ihnen  kOnnen  Volksstlmme  gans  Terschiedfloer  Art 
zusammengeschweißt  werden,  in  unseim  Fall  Thraker  und  Illyrer.  Es  ilber^ 
wiegt  jedenfalls  das  romanische  Element  in  der  Spraehe,  und  so  können  die 
Hnmänen  der  untern  Donau  die  zerstreuten  K^te  romamseh  redender  Be- 
völkerung in  Makedonien  und  wo  sonst  noch  mit  einem  gewissen  Rechte  als 
Volksgenossen  betrachten.    Daß  alle  diese  Beste,  die  BumSnen  selbst,  die 

1)  Kretaohmer  a.  o.  0.  8.  344  fi. 
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Walaohen  am  NordabhariL'^  des  Balkan,  die  romanische  Stadtbevölkerung  Make- 
doniens, die  Hiitenvölkor  der  Hochgebirge  Kesto  einer  wirkliehen,  romanisch 
redraden  allgemeinen  Bevölkerung  der  Halbinsel  sind,  geht  aus  ihrer  immer» 
hin  noch  stattlichen  Kopfzahl  hervor,  sowie  aus  der  Zähigkeit,  mit  der  sie  ihre 
nationale  wie  soziale  Eigenart  bewahrt  haben  und  heute  sogar  wieder  ver- 
stärken. Da  uns  ferner  keine  Kunde  überkommen  ist  davon,  daß  in  Make- 
donien ein  Sprachen-  oder  Kassenkampf  geherrscht  habe,  im  Ausgang  des 
xVltertums  etwa,  so  ist  es  wohl  nicht  zu  gewagt  zu  behaupten,  daß  wir  uns 
die  illyrische  Bevölkerung,  soweit  sie  sieli  nicht  in  den  unzugänglichen  Ge- 
birgen Albanien»  ihr  illyrisch-^kipetarisehes  Volkstum  bewahrte,  der  Romanisie- 
rung  verfallen  ist.  Erst  später  eindringende  Völkerhorden  und  rasson-unver- 
wandte  Volksstämme  haben  hier  und  dort  Keile  in  den  kompakten  Körper 
des  romanisierten  Volkstums  eingetrieben.  Aber  die  romanischen  Bestandteile 
blieben  lange  oooh  numerisch  staik,  so  dafi  noch  um  die  Ifitte  des  Mittel- 
atten  ein  Beidi  entstehen  konnte,  von  dem  es  tweifelhsit  ist,  ob  es 
ein  romanisches  (walaefaisches)  oder  ein  slavisches  (bulgarisches)  genannt 
W0rdon  moE. 

Der  Name,  mit  dem  die  Bcnnanen  Makedoniens  Ton  den  Angehörigen 
fremder  Bassen  gewöhnlich  beieichnet  werden,  ist  inaohenf  d.  h.  Walaohen. 
Die  Griechen  sagen  ^ntsorlachen'*,  d.  h.  lahme  Vlachen.  Ein  anderer  Spott- 
name ist:  Zinsaren.  Nach  Weigand^)  ist  er  ihnen  Ton  den  Serben  beigelegt 
wexäm  w^fen  ihrer  im  Yetgleidi  snr  mminischen  aufbllend  scharfoi  Ans- 
Sprache  des  ts.  Sich  selbst  nennen  sie,  nach  Weigand,  Aromunen,  und  es 
ist  zu  erwarten,  daß  dieser  Name  in  die  Wissenschaft  übergehen  wird,  da 
ihn  Weigand  zur  Übersduift  fOr  sein  großes  Werk  tlber  die  romanische 
Bevölkerung  Makedoniens  gewAhlt  hat  Ich,  dessen  Studium  nicht  den  ethno- 
graphischen  Verhältnissen  galt,  auch  nicht  gelten  durfte,  hörte  von  Slaven 
wie  von  Albanesen  nur  die  Bezeichnung:  Vlachen.  Allerdings  weilte  ich  unter 
ihnen  auch  nur  in  den  Geliirgm  nördlich  der  Moglena,  und  in  der  Moglena 
nennen  sie  sich  Vlachen  tia(  h  dem  Zeugnis  von  Weigand  selbst. 

Schon  die  rauinlit  he  V  erteilung  der  Valachen,  wie  sie  aus  der  dem 
1.  Teil  des  Weigandscben  Werkes  beigefügten  Karte  hervortritt,  zeigt,  daß 
die  heutigen  Walachen  nur  die  zersprengten  Reste  einer  früher  weitverbreiteten 
Schicht  waren,  und  auf  dasselbe  deutet  auch,  daß  sie  sozial  heute  zwei  ganz 
verschiedenen  Lebenskreisen  angehören.  Sie  bilden  sowohl  eine,  oder  sagen 
wir  die  Stadtbevölkerung  imd  andemteils  sind  sie  Hirten,  ja  sogar  Nomaden; 
das  deutet  nns  an,  daß  wir  Beste  aus  den  verschiedensten  sonslen  Schichten 
einer  einheitlidhen  BevOlkerong  vor  uns  haben. 

Die  nichste  allgemeine  Indenmg  des  ethnischen  Bildes  brachte  die 
Periode  der  großen  VOlkerwanderong.  Qewissermaßen  im  Schatten  der  Ost- 
Oermanen  und  der  mit  ihnen  vordringenden  finnisch -tllrkisohen  Y<9ker,  wie 
der  Avaren,  Bulgaren,  erscbienen  die  Slaven  in  Ost-Europa.  Sie  Ober- 
s<Awemmten  im  6.  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  die  ganse  Halb- 

1)  Gustav  Weigand.  Die  Aromuneu.  Ethnographisch-philologisch-histCHMche 
Ualenadiungen  ttber  das  Volk  der  sogenaanten  Ibäedo-Bomanen  oder  Zimar^n.  L 
Ls^sig  1896.  &  S7t. 
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ioaeL  Auch  sie  wurden  in  den  ugrensenden  Ländern  mit  einem  Sanunel» 
namen  bezeichnet:  Slaviner,  Slowenen.  Sie  drängten  die  vorgefundene  Be- 
völkerung, die  Illyrer  und  Romanen,  derartig  zurück,  daB  bereits  im  7.  Jahr- 
Imnflert  sogar  für  die  Byzantiuor  Makedonien  sowohl,  wie  die  ganze  westliche 
Hiilttf  der  Halbins*»l,  ja  sogar  der  Pcloponnes  „Slavinien'*  hieß.*)  Über  die 
Namen  der  Stämme,  über  Stamraesverfassung  usw.  wissen  wir  nichts.  Wir 
hftrpn  nur  über  (Vio  Kriegszüge  gegen  byzantinisches  Gebiet,  Ober  ihre  Be- 
lapt^ruiig  Konstantinopels,  die  mehrmalige  Belagerung  von  Thessalonike,  über 
die  Feldzüge,  die  die  oströmischen  Kaiser  gegen  sie  unternahmen.  Um  ().')0 
war  die  slavische  Besiedelung  der  Halbinsel  vollendet,  die  Ureinwohner  waren 
in  die  Berge,  die  Griechen  nach  der  Küste  zurückgedrängt  Vieles  in  der 
Geschichte  der  sUTisohen  6«si6delang  ist  noeh  dnnkeL  Vor  All«in  eneheiat 
nnf  dn  Widsn^ch  nodi  nicht  behoben:  wsrmn  die  SlaTOi,  die  nadt 
JireSek  ein  gewaltiges  Kriegenrolk  sind,  das  erobernd  die  alte  KnHor  Ton 
Byians  Temichtet,  wamm  dieses  Volk,  wenigstens  im  Anfiuig,  nicht  im  Stande 
ist^  ans  eigener  Kraft  Staaten  oder  nnr  beherrschende  StammesindlTidnen  sa 
enengen;  übeiiianpt  warum  nns  die  alten  Stammesnamen  nicht  Uberiiefert  sind 
bei  einem  Volke,  von  dem  eine  wirkliche  Kriegsgeschichte  geeduneben  weiden 
kann.  Es  sdieiat,  dafi  fremde  Fermente  ndtig  waren,  nm  aus  der  Ifosse  der 
fflaTcn  Stimme  nt  schmiedm,  nnd  daß  diese,  gewissennafien  von  außen  herein- 
getragene EHammesbildung  wie  durch  künstliche  Abschließung,  durch  kfinst- 
liche  Trennung  sprachliche  Verschiedenheiten  und  damit  wirkliche  Volksstftmme 
entstehen  ließ.  So  scheint  es,  als  ob  die  heute  mit  dem  Namen  der  Serbe- 
kroaten  bezeichneten  Slaven  des  Nordwestens  unter  der  Botm&fiigkeit  der 
Avaren  standen,  daß  sie  sich  erst  im  9.  Jahrhundert  befreiten,  und  nun  mit 
einemmale  scheinbar  als  neues  Volk,  in  Wirklichkeit  aber  nur  unter  neuem 
Namen  als  selbständiges  Volk  zwischen  Save,  Drin  und  Vardai*  saßen.  Nicht 
aber  sind  sie  erst  in  jener  Zeit,  als  eine  zweite  Welle  slavischer  Einwan- 
derung, hier  erschieTicn.* )  Sic  besannen  sich  erst  sehr  spät  auf  ihre  Namen 
„Srb"  und  „Hrvat'",  Namen,  die  überall  in  der  slavischen  Welt  wieder  auf- 
tauchen, und  an  sich  auch  nicht  viel  mehr  sagen  mögen  als  „Slovenen** 
(Slo\^an).  Noch  deutlicher  ist  diese  Entwicklung  bei  den  Slaven  des  Nord- 
ostens der  Halbinsel,  Im  Jahre  (j7i<  kamen  die  türkischen  „Bulgaren^'  über 
die  Donau  und  unterwarfen  die  Slaven,  die  zwischen  Donau  und  Hämus 
wohnten.  Das  Volkstum  der  Bulgaren,  ihre  Sprache  und  ihr  Oharakter  als 
Beitervolk,  ging  allmihlich  Terloren.  Aber  ihren  Kamen  ▼ereibten  sie  den 
ihnen  unterworfenen  SlaTcn. 

Serben  und  Bulgaren  sind  somit  die  hervorragendsten  slavisohen  Stimme, 
beide  haben  eine  sum  Teil  sehr  gltnsende  Gesehicfate  gehabt,  sie  hab«i  giofie 
Reiche  gegründet,  die  fast  die  gaase  Halbinsel  umfaßten,  was  nicht  wun- 
der SU  nehmen  braucht,  da  die  Halbinsel  ja  fast  yollstlndig  von  Slawen  be- 
wohnt war,  die  sowohl  die  serbischen  wie  die  bulgarischen  Zaie  als  Stammes- 

1)  Man  vergleiche  den  Abschuitt  XIV,  Das  slavische  Element  in  Griechenland, 
in  Fallmerajer:  „Fragmente  aus  dem  Oriente.  I,  Auflage.  Stattgart  1877. 

2)  V.  Jagi6.  Ein  Kapitel  ans  der  Geaohiohte  der  afidslarischen  Spraehen. 
AxchiT  f.  ilav.  PhiloL  Bd.  17.  1896. 
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fitattei  mmAm  JEMatan.  Beide  haben  blutig  und  eriiülarto  Kriege  geführt, 
<fit  Bnlguttt  mit  dea  Bjzantiaeni,  ^e  fleibeii  adt  den  Tfirlraii.  Die  TMen 
eni  vennodiien  »De  SUreii  der  Helbiiuel  gleichmilHg  la  unteijoehen.  Seiben 
md  Bnlgnran  Tenehwanden  als  Yolkheiten.  Eni  Im  19.  Jahrirandert  gelang 
ce  Teilen  der  ilafildien  BerQlkenmg,  die  Selfaetindigkeit  wieder  in  erlangen. 
Daf  wven  die  Serben  dar  Önmad^a  (an  der  unteren  MmTa)  und  die  Bul- 
garen swiidMn  Bonan  vnd  Balkan.  Beide  neu  entstandenen,  nahTerwandten 
TBftar  beaaapmditen  die  Bewohner  ICakedoniena  als  ihre  AnTerwandten, 
beide  mit  dnigem  Beebt,  und  es  hat  sieh  dn  recht  erbitterter  politisoher 
Stnit  swisdien  beiden  erhoben,  der  natllrlidi  nnr  in  Makedonien  ausgetragen 
werden  kann.  Jedenfiüls  haben  die  SlaTon  den  Grundstock  der  BoYAlkerung 
Makedoniens  abgegeben,  und  was  spiter  noeh  kam,  war  von  nnteigeordneter 
Bedeutung,  wenigstens  lllr  das  Bild  der  ethnographisehen  Karte. 

Die  Türken  haben  niemals  eine  Tollstindige  Besiedelnng  des  Landes 
Tersoeht  Im  14.  Jahrhundert  ging  die  Eroberung  Makedoniens  vor  sich, 
und  um  die  Vorheirschaft  dauernd  su  besitMu,  wurde  der  der  unterworfenen 
BefOlkerung  gehlJrige  LandbesitB  in  den  leicht  erreichbaren  Ebenen  als  welt- 
hehes  Lehen  (timar  oder  siamet)  an  osmanisdhe  Besitier  oder  als  geistliches 
Lehen  (vakuf )  an  Moscheen,  Schulen  oder  KlOster  gegeben.  Auf  diese  Weise 
müden  woU  einige  Hunderttansend  Osmanen  in  Makedonien  anslssig.  Die 
Gebifgsllnder  aber  wurden  der  B^ja-BerSlkerung  fiberlassen,  und  so  finden 
wir  wirklich  tfirkische  Berölkerung  nnr  in  den  fruchtbaren  Landstrichen, 
der  Ebene  Ton  Salonik,  am  VarQarf  im  (Mb  Po^e.  Aber  auch  heute  noch 
bleiben  ausgediente  Soldaten  als  Qendarmen  oder  als  Landleute  im  Lande, 
und  da  es  zwischen  Museimanen  keine  nationalen  oder  andere  (fegeneitie  mehr 
gibt,  vermisrlien  sie  sich  mit  der  altansftssigcn  tfirkischen  Bevölkerung,  80 
daß  diese  durch  tartarisches,  kurdisches  und  die  ganze  Mustersammlung  von 
fremdem  Blut  verunreinigt  ist,  wie  es  unter  dem  Szepter  des  Herrn  aller 
Oliabigen  lebt.  Ein  Bruchteil  der  tilrkisohen  Eroberer,  vielleicht  gewisse 
St&mme,  haben  auch  bis  heute  noch  das  nomadische  Lehen  beibehalten,  öie 
heiAen  ,^arüken*^,  was  so  viel  wie  „Nomaden**  bedeutet 

Dem  Umstand,  da  13  die  Türken  sich  stets  nur  als  die  Eroberer  ihrer 
earop&ischen  Lande.steile  betrachtest  haben,  und  daß  sie  femer  entsprechend 
ihrem  eigenen  religiösen  Ernste  auch  fremde  Religion  und  fremdes  V^olkstum 
dulden  und  schützen,  verdanken  noch  einige,  wenn  auch  der  Zahl  nach  ge- 
ringe Bruchteile  fremder  NationalitUten  ihre  Duldung;  Fremdlinge,  die,  wenn 
auch  der  Zahl  nach  unbedeutend,  doch  im  ölVcnt liehen  Leben  in  verschieden- 
ster Weise  stark  hervortret«'r).  Du  sind  /.unächst  die  bei  der  Katliolisierung 
SpanieuA  im  15.  Jahrhundert  vertrii'benen  Juden,  die  ihr»  i  Herkunft  und 
ihrer  Sprache  wegen,  die  ein  verdorbenes  Spanisch  ist,  .^Spiimulen^'  f,'i'iia!irjt 
werden.  Sie  bilden  die  Stadtbevölkerung  von  Salonik  und  l)ilden  au(  h  in 
anderen  Städten  kleinere  Gemeinden.  Landbesitz  dürfen  nur  die  reichen, 
zoin  Islam  übergetretenen  „Donme.s"  haben.  Audi  die  Zigeuner,  jeiws  seit 
•iem  14.  Jahrhundert  in  Europa  heimisch  ^n  w drilene,  aus  dem  I'endjab  .slain- 
rnende  Volk,  sind  aut  der  Balkanhall>iiisel  .seßhatt  geworden;  jede  Stadt  bat 
ihr  Zigeonerviertel,  und  wenn  auch  einzelne  Zigeuner  durch  den  Ü  beitritt 
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lum  Islam  den  Zusammenhang  mit  ihrem  Volk  gelockert^  haben  mögen,  lo 
sind  in  diesem,  jedes  Volkstum  konservierenden  Land  die  „Cingani'*  im  großen 
und  ganzen  im  Besitz  ihrer  Sprache,  ihrer  Gebriuehe  and  ihrer  Kunst-  und 
Liedweisen  goblieben.^) 

Wir  haben  schon  von  den  freiwillig  nach  ilen  heutigen  türkischen  Län- 
dern verpflanzten  niohammedanisehen  Bewohnern  der  verlorenen  Provinzen  ge- 
sprochen, den  Mohadziren.  Es  i>^t  leicht  er.sichtlieh,  daü  hier  einerseits  eine 
Rflckwandening  von  Osmanen  in  die  türkischen  Landesteile  stattgefunden  hat, 
andererseits  aber  ein  neuer  Zustrom  mohammedanisierter,  /.um  größten  Teil 
slavischer  Bevölkerung.  Auch  gewaltsame  Verpflanzungen  uuigea  vorgekom- 
men sein;  au  eine  derartige,  die  aufrührerische  Armenier  betraf,  erinnert  der 
Dorfhame  Armenslgöi  bei  Florina. 

Deigestalt  hat  tibk  Sobioht  Uber  Sehieht  der  BetOlk»ruug  Makadoniiens 
Aber  einander  gelegt,  sind  Yeimischnngen  eingetreten,  und  haben  lieh  wie  ein' 
sebie  Flecken  kleine  Einwandereigruppen  hineingeschoben,  so  daß  der  Ans- 
dmek:  „VOlkermosaik**,  wie  ihn  Friedrich  Meinhard  gebnracht,  ftnfient 
treffend  den  Eudmek  wiedeigibt,  den  du  Ansehaoen  einer  genau  geaihei- 
teten  ethnographischen  Karte  Makedoniens  geben  würde.  Aber  eine  solche 
Karte  existiert  nicht,  erstens  weil  die  Quellen  fehlen,  nnd  tweitens  weil  durch 
ümgmppienmgen  die  ursprünglichen  Berölkernngskategorien  verwischt  wer- 
den. Allerdings  sind  schon  mehrere  Berechnungen  fiber  die  nationale  Zo« 
sammensetzung  der  makedonischen  Bevölkerung  voigenommen  worden.  Aber 
diese  wurden  immer  von  Angehörigen  je  eines  der  an  Makedonien  interes- 
siert.en  Völker  vorgenommen;  und  denen  kam  es  nieht  darauf  an,  ein  wiik* 
lieh  zutreflendes  Bild  von  der  Verteilung  der  Hassen  ca  geben,  sondern  eine 
möglichst  große  Zahl  von  Angehörigen  des  eigenen  Volkes  zu  errechnen. 
Dieses  Streben  ergibt  sich  schon  in  der  Art,  wie  die  Beobachtungen  an- 
geordnet werden,  wie  man  Zahlenmassen  gegen  Zahlen  m  assen  bewegt. 
Als  ob  es  darauf  ankiliue,  aus  dem  Verhältnis  der  einzelneu  Rassen  einen 
Anspruch  auf  das  ganze  Land  herzuleiten;  als  ol)  daraus,  daß  z.  B.  die  Bul- 
garen numeri.sch  den  stärksten  Anteil  an  der  Bevölkerung  haben,  auch  her- 
vorgehen müßte,  daß  Bulgarien  das  meiste  Anrecht  auf  den  Besitz  Makedo- 
niens habe;  als  käme  es  überhaupt  darauf  au,  (Jesamt -Makedonien  einem 
ethnographisch-politischen  Ganzen  zuzuweisen,  und  nicht  vielmehr  darauf,  für 
die  einxelne  Landsehaift  das  Vorwiegen  des  einen  oder  dss  andern  Velka- 
Stammes  nachsuweisen. 

Ans  der  politischen  Absicht,  in  der  die  befareflenden  Bersehnungen  an- 
gestellt worden  sind,  folgt  eine  absichtUche  Flflchtigkeit,  ja  geradem  die  ab- 
sichtliche Unehrlichkeit  in  der  Anwendung  der  Methoden.  Man  kann,  um  in 
einem  Bilde  su  reden,  sagen,  daB  alle  Quellen,  die  unserer  Kennteis  sn  Ge- 
bote stehen,  veiigiftet  sind.  Auch  ein  einftoher  Vergleich  dieser  Quellen  an 
sich  kann  heute  noch  nieht  su  einem  befiriedigendMi  Bigebnis  fthren;  unsere 
Au^be  kann  einstweilen  nur  die  sein,  nach  MaBgabe  der  eigenen  Ecfhhmng 

1)  Oeaaawes  fiber  die  Spasiden  und  die  Zigeuner  s.  Friedrieh  Meinhard: 
ürucbBtacke  aus  dem  Völkermosaik  der  Balkaahalbinsel.  Deutsche  Rmidachaa  ffir 
Geographie  n.  Stotistik.  XXI.  Jahig.  1899. 
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wUireiid  mumr  Beiaen  «iiiige  grobe  Irrtfimer  zu  beleuchten,  die  den  eilftir- 
tigen  Berechnern  jener  Aufstellungeii  mit  nnterliefiaii.  Also  nur  Bemerkungen 
snr  Kritik  einzelner  Berechnungen  sollen  gegeben  werden;  eine  wirkliche 
amtliche  Aufsteliong  der  Einwohner  nach  Kasse,  Konfession  und  Volkszugehörig- 
keit wire  eine  der  dringendsten  Aufgaben,  mit  der  die  Verwaltungsreform 
sich  zn  befassen  hätte.  Vielleicht  haben  wir  eine  solche  Lösung  dieser  Auf- 
gabe in  nicht"  zu  langer  Zeit  zu  erwarten. 

Die  Frage,  die  der  mit  den  Verhältnissen  nicht  Vertraute  zunuchst  er- 
heben möchte,  wird  die  sein:  Wie  werden  heute  in  den  oftiziellen  Verzeich- 
nisüon  die  Bewohner  unterschieden?  Der  türkische  „Nufu/,"  unterschied  früher 
nur  zwei  Klassen,  und  zwar,  was  für  den  Orient  bezeichnend  ist,  nach  dem 
religiösen  Bekenntnis.  Nur  die  Mohammedaner  haben  Kriegsdienst  zu  leisten 
und  sind  zum  Erwerben  von  Grundbesitz,  zum  Bckkideu  von  Ämtern  der 
geistlichen  und  weltlichen  Hierarchie  berechtigt.  Und  wenn  man  Mohamme- 
daner ist,  dann  ist  es  einerlei,  ob  man  von  Osmanen  stammt,  ob  man  Al- 
baneee  oder  „Pomake**,  d.  i.  nun  UUun  llbeigefcretener  Bulgare,  ÜL  Die 
Bajas,  die  Andersglftnbigen ,  die  Gluisten  gehOrten  snm  grSBten  Teile  der 
orientalisohea  Kirche  an,  die,  in  ihrer  ffieruebie  griechiaoh,  grieehlBidie  Kult> 
spumdie  und  damit  QrSeiaenmg  in  alle  Linder  ihree  HaohtberoioheB  zu  bringen 
bestrebt  war.  Die  Ande^glftubigen  waren  ,^nmi**,  Griedien.  Also  unter- 
schied der  Nufiia  nUami  Uilet^  und  nBumi  IGlet^,  islamitisofae  und  grie- 
dnadie  VolkfgemeiMohaft.  Als  nun  im  Jahre  1870  die  Kirchenspaltung  ein- 
trat, als  sich  das  „Ezarchai^  der  Bulgaren  von  der  Qkumenisoben  Kirche  los- 
löste, mußte  auch  im  Nufuz  des  einzelnen  Mitglieds  der  neuen  Kirche,  schon 
ans  Yerwaltungsrücksichten ,  diese  Zugeliörigkeit  vermerkt  werden.  Es  trat 
also  zu  den  bisherigen  Bezeichnungen  noch  die  dritte:  „Bulgari  Milet'^  hinzu, 
bulgarische  Volksgemeinschaft.  War  somit  einmal  das  System  durchbrochen, 
unterschied  man  nicht  mehr  nur  Mohammedaner  und  Andersgläubige,  so  mußten 
auch  die  Angehörigen  anderer  Gemeinschaften,  die  weder  zum  „Rumi  Milet" 
noch  zum  ..Hulgari  Milet"  gehörten,  ihre  besondere  Marke  erhalten.  Zunächst 
die  wenigen  Katholiken,  die,  meist  unter  dem  Scliutz  der  europäischen  Kon- 
suln stehend,  lür  die  Wrwaltung  und  Justiz  eine  besondere  Schwierigkeit 
bedeuten.  Sie  bilden  den  „Katholiki  Milet^^  Auch  die  Zigeuner  wurden 
als  „Kopti  Milet*'  zusammengefaßt. 

Was  sagen  uns  diese  Bezeichnungen?  Nur  die  Bezeichnung  „Kopti  Milet** 
umschreibt  ein  nationales  (  Janze.  Die  übrigen  „Milets"  sind  keine  Volks- 
gemeinschaften, sondern  Beligionsgemeinden.  Je  nachdem  man  nun  politische 
oder  konfessionelle  Zwecke  im  Auge  hat,  kann  man  bei  der  nationalen  Be- 
urteilung des  einselnen,  wie  eines  ganzen  Dorfes  oder  Landstriches  jeweils 
der  Basse  oder  dar  konfessionellen  Zugehörigkeit  den  Vorzug  geben.  Durch 
Betonung  der  religiösen  Zugehörigkeit  kann  man  aber  die  nationale,  d.  L 
spcacUiche  ZugehUrigkeit  ▼erscUeieni:  die  Griechen  nennen  in  den  Landes- 
teilen^  vre  bulgarische  Kirche  herrscht,  alle  bei  der  dkumeniscfaen  Patriarchats- 
kirdie  Terbliebenen  Blayen  „Griechen**.  Umgekehrt,  w«m  man  die  ursprOng* 
Hohe,  lingst  veigessene  Bassenabstammung  in  den  Yordeigmnd  der  Beurtei- 
lung steUti  so  kann  man  den  Nationen,  wie  rie  sich  heute  darstellen,  große 


Digitized  by  Google 


280 


Kmtl  Oettreieht 


Teile  ihres  tatsächlichen  Besitzstandes  rauben.  Und  wenn  dies  anch  nnr  auf 
dem  Papiere  geschieht,  so  hat  dies  doch  auf  die  öffentliche  Meinung  in 
Europa,  ja  auf  die  politische  Beurteilung  seine  "Wirkung:  wenn  Gopcevic 
die  ganze  albanesische  Bevölkerung  Alt-Serbiens  als  Serben  ausgibt,  also  die 
fanatischsten  und  unbotmäßigsten  der  raohammedanisoheu  Albanesen,  so  ver- 
gewaltigt er  den  tatsächlichen  Besitzstand  der  beiden  Nationen  auf  Kosten 
der  Albanesen,  vermengt  die  Begriffe  „Rasse"  und  „Nation'*,  scRreibt  der  Na- 
tion Ansprüche  zu,  die  höchstens  für  die  Rasse  gelten  dürften.  Und  ,,Ba8s«^' 
ist  nur  eine  Abstraktion,  nicht  eine  politische  Gemeinschaft. 

Damit  sind  wir  angekommen  bei  der  Betrachtung  von  Art  und  Weise,  ww 
die  Nationalitfttsstatistiken  für  Makedonien  angefertigt  werden,  ünd  wenn 
diesen  auch  nnr  ein  ephemerer  Wert  oder  besser  gesagt  Unwert  sokonuBt 
nnd  es  TieUeidit  würdiger  w&re,  die  betreffmdea  Autoren  in  ein»  Amnoilnng 
ni  kennseidhnen,  so  ist  es  doch  eben  gerade  eine  Folge  der  merkwikrdigen 
üAtiomtlen  nnd  konftssumeUen  Zersplittemng  Makedoniens,  daB  derartige  StaÜ- 
stiken  mdglieh  sind  nnd  tnuner  wieder  angefertigt  werden;  nnr  als  Folge- 
erscheinnng  ans  den  Ton  nns  im  Yontehenden  anseinandergesetrten  Yerhllt- 
nissen  beben  die  von  nns  bcranssngniftnden  Bsufnele  mtkedonisftber  Be- 
▼ölkemngsstatiBtik  bistorisehe  Bedentimg. 

Im  Jahre  1889  erschien  das  grofie  reicb  illnstrierte  Bnch  von  Spiridion 
Gopöevic:  „Makedonien  und  Alt-Serbien"^)  mit  67  OriginalillnsImtioBen 
(„Original'^  von  wem?  denn  die  ethnograpbisehen  Darstellungen  stammen  aus 
photc^raphischen  Ateliers),  mit  sehr  genan  gearbeiteten  Bevölkerungsverzeidi- 
nissen  möglichst  aller  Siedelungen  Makedoniens  und  einer  ethnographischen 
Karte  in  grofiem  Maßstab,  wobei  das  Kolorit  auf  die  Blätter  der  General - 
karte  des  k.  k.  militär-geographischen  Instituts  in  1  :  300  000  aufgedruckt 
war.  Der  Inhalt  des  Buches  ist  eine  Heweisführung,  daß  ganz  Makedonien 
von  Serben  bewohnt  ist,  daß  die  Slaven  Makedoniens  Serben  sind,  daß  aber 
auch  die  Albanesen  der  Mctoija  Serben  sind.  Dies  wird  bewiesen  philologisch, 
d.  h.  an  der  Hand  der  Dialektforschung,  folkloristisch,  d.  h.  nach  Maßgabe 
der  Sitten  und  Gebrüuche,  historisch,  d.  h.  auf  Grund  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung; ferner  aber  auch  mittels  der  Namenkunde,  d.  h.  auf  Grund  der 
Siedelungsnamcn,  und,  was  ein  Beweismittel  vom  allerzweifelhaftesten  Werte 
ist,  auf  Grund  des  Volksbewußtseins.  Denn  trifft  Gopcevi(5  einen  Slaven, 
der  sich  einen  Serben  nennt,  so  ruft  er  aus:  ,r^Jia,  er  ist  tta  Serbe;  er 
weiA,  daß  er  Ssrbe  ist**  Nennt  der  Släve  sidi  aber  einen  Bulgaren,  so  w«ß 
er  eben  nickt,  daB  er  ein  Serbe  ist,  so  ist  er  sieheclick  auf  einer  bnlgariscfaen 
Schale  entnationalisiert  worden. 

Sein  banptsichliehstes  Argument  aber  gibt  die  Sprache  ab.  Er  bat 
Makedonien  bereist,  und  die  makedonisehen  Slaven  sprechen  eher  serbisch  als 
bulgarisch,  sie  sprechen  6  nnd  di,  aber  nicht  St  und  id.  Dies  mag  stimmen, 
nnd  die  makedonischen  Slam  allerdingB  den  Serben  nah  verwandt  enoheinea 
lassen.  Aber  anf  den  Nasalismus  der  Slld->Makedonier,  die  diese  wiederum 
den  Bulgaren  niker  rftcken  lassen,  geht  Gopievid  nicht  ein.  Nur  der  y,Ua> 


1)  Wien,  L.  W.  Seidel  Sohn. 
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Parteilichkeit'^  halber  erwähnt  er  auch  einige  bulgarische  Anklänge  in  der 
makedonischen  Sprache.  Er  geht  eben  von  vorgefaßter  Meinung  aus.  Und 
seine  Argumente  werden  von  der  Wissenschaft  jedenfalls  nicht  ernst  genom- 
men; denn  die  Slavisten,  die  das  Studium  der  makedonischen  Dialekte  be- 
treiben, imparteiische,  dem  politischen  Leben  entrückte  Männer  wie  der  vei- 
storbene  Oblak,  wie  Jagic,  selbst  Slaven  und  als  Kj-oat«n  den  Öerl)en  mehr 
als  nahestehend,  sind  nach  wie  vor  dor  Ansicht  uder  vielmehr  ihre  Studien 
haben  es  immor  deutlicher  gezeigt,  dali  die  makedonischen  Dialekte  Dialekte 
des  BulgariM.ben  sind,  nicht  aber  des  Serbischen.^)  Oopcevic"  „Ergebnisse" 
sind  daher  auch  von  allen  matigebenden  Seiten  angefochten  worden,  so  unter 
aller  Anerkennung  für  die  statistische  Arbeit,  die  er  in  seinen  Bevölkeruugs- 
listeu  geleistet  hat,  von  Nehring  in  Petem.  lütt  (36.  Bd.  1890  Lii-Ber. 
Nr.  3464).  Aber  mehr  noch.  Von  sddltfiBim  Beobaohtem,  nunal  Yon  wkhen, 
die  sa  „reisen**  Terstehen,  ist  seine  Wahrhaftigkeit  angesweilUit  worden. 
Gop6eYi<^  gibt  nftmlioh  seinen  Ausf&hnmgen  folgende  EinUeidong.  Er,  der 
bis  dahin,  wie  allgemein,  des  Glaabens  gewesen  war,  daß  Makedonien  Ton 
Bulgaren  bewohnt  wwde,  sei  von  einem  ihm  imbekannten  Balgarm  aus  Kon- 
stantinopel, einem  Henm  Pebov  (wir  wflrden  sagen:  einem  Herrn  Schmidt 
ans  Berlin),  aii%efi[»dert  worden,  Makedomen  mit  ihm  gemoasam  sa  bereisen. 
Wahrend  dieser  Bereisung  solle  festgestellt  weiden,  ob  die  Makedonisr  Bul- 
garen oder  Serben  seien.  Sollte  es  sich  herausstellen,  dafi  die  Bewohner 
Makedoniens  Bulgaren  seien,  so  solle  Gopcevid  mit  dem  ganzen  Gewichte 
seiner  literarischen  Antorität  für  das  Bulgarentnm  der  Makedonier  eintreten. 
Sollte  sich  wider  Erwarten  die  Bevölkerung  als  serbisch  herausstellen,  so 
stehe  es  Gopöevic*  frei,  eine  solche  Entdeckung  zu  verwerten. 

Gopcevic  erzählt  im  ersten  Talle  des  Bucbes  den  Verlauf  dieser  lieise. 
Aber  die  abenteuerliche  Einkbnduug  dieser  Reise,  über  deren  zweiten  Teil- 
neiinier  man  nichts  erfahren  konnte,  erregte  Bedenken.  Karl  Hron  be- 
hauptete bereits  1H9(>,  daß  der  Bulgare  Petrov  erfunden  sei,  und  dali  die 
ganze  Reise  überhaupt  nicht  gemacht  wurde.  Was  die  erstere  Behauptung 
betrifft,  so  htillte  sieh  Gopcevic  in  ein  \  ersprechen,  das  er  dem  betreilendeii 
Petrov  auf  dessen  liehen tliche  Bitte  inu  gegeben  habe,  ihn  nicht  verraten  /.u 
wollen.  Auf  den  Vorwurf  der  wissentlichen  Lüge,  von  der  Erfindung  einer 
Reise,  die  nie  gemadit  worden,  antwortete  er  nur  mit  einem  allgemeinen 
Hinweis  auf  sein  sonstiges  literarisches  Benommee,  während  das  einsig  rieh« 
tige  gewesen  wire,  daß  er  nun  sein  Beisetagebuch  TerOffontlicht  oder  es, 
wenn  dies  untunlich  war,  dem  Brferenten  oder  einem  glaubwürdigen  und 
sachTeratandigen  Bftrgen  voigelegt  hätte,  der  alsdann  mit  einer  Ehren- 
erUirung  ffir  den  so  schwer  beschuldigten  Beisenden  hfttte  henrortreten 
kSnnen.  Dergleichen  geschah  aber  nicht  Edmund  Naumann*),  einer  fon 
den  wenigen,  die  im  Stande  sind,  Beiseberichte  aus  Msikedonien  su  würdigen, 

1)  Man  vergleiche  die  Abhandlungen  über  die  makedonischen  Dialekte  in  dem 
Archiv  für  siaviiiche  Philologie",  bebonders  die  des  verstoxbeueu  Ublak. 

S)  Edmund  Naumann  in:  Maeedonien  und  seine  neue  Eisenbahn  Salonik— 
Monastyr.  München  u.  Leipzig,  18M.  B.  96.  Dieser  Schrift  lind  auch  die.Bemer- 
hangen  über  die  Augritt'e  Karl  Hron 8  entnommen. 

e«ngf»pbl«clM  Ztltwbrin.  U.  Jahrgang.  liW6.  &.Hefl.  19 

Digitized  by  Google 


282 


Karl  Oettreicb: 


machte  in  einer  Besprechung  des  Gopeovic sehen  Buches  nach  darauf  auf- 
merksam, daß  jedenfalls  eine  Unlauterkeit  darin  bestehe,  daß  mit  gekauften 
und  eigenmfichtig  bescbriebenen  ethnographiBclien  Photographien  Mißbrauch 
getriebm  wvzde.  Mehr  konnte  Naumann  nicht  sagen;  dann  die  BMaen 
Gopdevids  selbst  waren  nicht  wiedeifaolt  woiden. 

Sehen  wir  uns  den  Beisebeiicht  etwas  genauer  an.  Gopßevid  und 
Petoov  verlassen  die  Bahnlinie  Balonik-^Üskfib  in  Gradsko  und  machen  teils 
sn  Wagen,  teils  m  Pferd  eine  Bundreise  durch  Sfld-Makedonien  Über  Prilep, 
Monastir,  Ohrida,  Eastoria,  Koiani,  Servia,  Vodena  nach  Salonik.  Über  die 
Erlebaisse  wthrend  dieses  Tsils  der  Beise  wird  genau  berichtet,  allerhand 
Abenteuor  werden  enlhlt,  Erfahrungen,  wie  sie  der  Orimtreisende  auf  Sdiritt 
und  Tritt  macht,  in  großer  Breite  vorgetragen,  Unterhaltungen  mit  Eingebo- 
renen werden  in  dramatischer  Weise  wiedergegeben  und  die  Ergebnisse  topo- 
graphischer wie  ethnographischer  Erkundigung  vorgefUhrt.  Diese  sind  aber 
manchmal  direkt  unrichtig.  Die  Er/.ählung,  daß  die  große  Insel  (irad  im 
Prespa-See  von  50  Serben  bewohnt  sei,  kann  unmöglich  aus  den  Mitteilungen 
der  Landesbewohner  entnommen  sein.  Grad  ist  gänzlich  unbewohnt.  Femer 
muß  der  Reisende  streckenweise  mindestens  schlecht  aufgepaßt  haben;  so 
wenn  er  sich  damit  zufrieden  ^'il)t,  in  dem  unbedeutenden  und  nicht  einmal 
schluchtartigen  Delilee  durch  den  Riegel  von  Galobrda  zwischen  der  Ebene 
des  Malik-Secs  und  dein  oberen  Devol-Beeken  die  „berühmte"  Grüka  Uikut, 
die  Wolfssclilucht,  durchtahren  zu  haben.  Derartige  Versehen  erinnern  in 
fataler  Weise  an  eine  .Sommerreise  aut  dem  Papier. 

Von  Salonik  aus  wurde  Ost-Makedonien  bereist,  Gegenden,  die  ich  selbst 
nicht  kennen  gelernt  habe,  so  daß  ich  midi  eines  Urteils  über  die  Art  und 
Genauigkeit  der  Beise  enthalten  m({chte.  Von  Oskfib  aber  ging  die  Beise 
Aber  Kalkandelen,  Gostivar  nach  ErSoYa.  Gans  töricht  ist  die  schwülstige 
Schilderung  Ton  den  Mflhen  und  Anstrengungen  beim  Bitt  Ton  GostiTar  tiber 
die  Bukovik  Planina  (S.  200).  Wenn  Gop<^evii5  diesen  Weg  als  „eine  der 
grOftten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des  Beitens  und  Ertragens  tou  An- 
Btrengungen'«  nemit,  und  in  dem  Oberwinden  des  gans  unbedeutenden  Höhen- 
Unterschieds  von  600  m  aus  dem  Tetovo  rar  Bukorik-Höhe,  noch  dara  auf 
gutem  Pfade,  ein  „Klettern  durch  Schluchten,  Tftler,  Halden,  Gebirgsland- 
schaften" erblickt,  so  muß  einem  kOhleren  Beobachter,  der  dieselbe  Keise 
geradezu  als  einen  Erholungsausflug  empfand,  das  Gefühl  aufkommen,  daß 
Oopcevid  mindestens  im  Farbenauftrag  etwas  des  Guten  SU  viel  getan  hat. 
Überhaupt  wird  die  Schilderung  des  Gesehenen  immer  schematischcr.  Eine 
Beschreibung,  schon  wie  sie  von  der  Straße  von  Üsküb  nach  Kalkandelen 
gegeben  wird  (S.  190),  kann  man  ebenso  gut  nach  der  Karte  geben,  als 
nach  dem  Augenschein.  Für  eine  Beschroiluing  der  Lage  von  Prizren  aber, 
wie  er  sie  L'ibt  fS.  211  tf.),  genügt  das  Anschauen  einer  Photographie.  Was 
heißt  es:  Prizreii  liegt  am  Fuß  eines  Berges?  Nein,  es  liegt  am  Ausgang  einer 
Schlucht  am  FuU  eines  gewaltigen  Gebirges.  Und  sagt  man  von  einer  Schloß- 
ruine, die  in  der  fast  unzugänglichen  Schlucht  oberhalb  der  Stadt  im  Gei)irge 
liegt,  daß  sie  südöstlich  von  l'nzren  oberhalb  der  Bistrica  liegt,  wenn  man  sie 
wirklich  gesehen  hat,  oder  wenn  man  nur  überhaupt  jemals  in  Prizren  war? 
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Aber  in  Prizren  beginnt  ja  die  Reise  in  die  gefährlichsten  Gebiete  Ober- 
Albaniens.  Der  Lf'ser  ist  mit  Recht  gespannt  darauf,  wie  Goppevid  hier 
gereist  ist.  Zunächst  hat  er  sich  von  Petrov  getrennt  Er  ist  allein  weiter- 
gereist, und  Gopcevid,  der  sonst  mit  Beiaeerlebniasen  2u  piuuken  liebt  und 
die  Gefidixen  und  Mflhen  in  einer  Weise  lurrorheliti  ab  ob  er  du  Mitgefühl 
dee  Lesers  für  den  ktUinen  Fondiimgsreisenden  ta  den  Haaren  herbeiziehen 
mochte,  erlebt  gar  nichts^  kommt  in  keine  kritisohen  Sitnationen,  niemand 
ferwehrt  ihm  das  Reisen,  er  „kommt  an*^  nnd  „reitet  weitei;*^  nach  Sjakoya, 
Deöan,  Ipek.  „Herr  Gopöevid,**  mOehte  man  fragen,  „waren  Sie  nieht  im 
Konak  vn  XJ^akora?  Haben  Sie  nicht  das  Qrab  Mehmed  AU  Ftachas  dort 
gesehen?  Sind  Ihnen  keine  Stunbmgen  anfge&llen?  nicht  die  grausigen  be- 
festigten Dörfer?  Haben  Sie  nicht  für  wert  befimden,  sn  erw&hnen,  daB 
jeder  Albanese  sein  geladenes  Martini  auf  dem  BAi^en  hat?  Und  wenn  Sie 
Ihrer  Kunsichtigkeit  halber  das  alles  nicht  sahen  und  wonu  Sie  auch  durch 
Enahlungen  anderer  nicht  merkten,  daß  Sie  sieb  in  Feindesland,  auf  kriege- 
rischem Boden  befanden,  hat  Ihr  feines  Ohr,  das  die  serbische  Lautform  aus 
dem  makedonischen  Dialektmischmasch  heraushört,  niemab  einm  Sdiufl  ver- 
nommen 

Spiridion  Gopcevid  ist  niemals  in  Djakova  gewesen,  denn  sonst  hätte 
or  nicht  die  vielbogige  Erenik-Brücke  mit  der  dreibogigen  Svaniskj-Brüeke 
verwechselt,  und  auch  nicht  in  Decan,  denn  sonst  hätte  er  doch  auch  wohl 
bemerkt,  daß  der  S.  221  wiedergegebene  serbische  Holzschuitt  vom  Kloster 
Decan  ein  Phantasie geiiUil de  ist,  imd  auch  nicht  in  Ipek,  denn  sonst  hätte 
er  das  gleiche  von  der  aui  S.  224  gebrachten  Abbildung  der  Patriarsjia  von 
Ped  (Ip«k)  gesagt.  Ja,  nicht  einmal  in  Mitrovica.  Denn  sonst  hätte  er  die 
Darstellung  des  Zve£an  (auf  S.  223)  nicht  eine  „einfache  Skizze",  sondern 
«in  tOiiehtes  Uachwerk  genannt  Deim  der  Zveian  ist  von  jedem  Pnnkte 
von  Mitrovica  aus  su  sehen.  Die  ganse  anffUlige  Kni^pheit  des  Berichts 
über  die  Heise  dnrch  Alt-Serbien  im  Gegensats  sn  dem  Wortreichtom  und 
dem  Beiditnm  an  statistischen  nnd  sonstigen  Daten  wShrend  der  llbiigen 
Beise  i^aube  ich  dahin  deuten  su  mftssen:  Sfld-Makedonien  hat  Gop£evi<5 
entweder  selbst  bereiBt  oder  hat  Eikondigangen  eingesogen,  die  er  su  einer 
Beisedarstellung  mngeaibextet  hat.  Alt-Serbien  aber  hat  er  nicht  gesehen,  und 
auch  nichts  über  die  landschaftliche  und  sonstige  Eigenart  erüsluran  kOnnen. 

Es  ist  also  ein  recht  betrübendes  Resultat,  su  dem  uns  auch  nur  die 
flüchtigste  Analyse  dieses  Buches  geführt  hat,  um  so  betrübender,  als  es  die 
einsige  populäre  Darstellung  von  Makedonien  und  Alt-Serbien  ist,  und  zumal 
es  uns  durch  seine  IMiotographien  Über  Land  und  Leute  gut  zu  belehren  im 
Stande  ist.  Das  hindert  uns  ja  nicht,  in  den  statistischen  Registern,  die  das 
Buch  als  Anhang  bringt,  das  Ergebnis  wirklicher,  den  Tatsachen  nach  Mög- 
lichkeit entsprechender  Krkuiidigung  zu  sehen.  Nur  die  Anordnung  des  gesam- 
melten statistischen  Materials  ist  jedenfalls  sehr  eigenmächtig,  und  da  die 
Wahrheitsliebe  des  Verarbeiters  schon  in  einem  anderen  Punkte  so  starker 
Anzweifelung  begegnet,  ist  der  Schluß,  daü  die  Slaven  Makedoniens  Serben 
seien,  und  Bulgaren  nur  g&ud.  nahe  der  Grenze  des  Fürstentums  sitzen,  für 
ans  unannehmbai*. 
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Das  Ergebnis  von  Gopcevid'  statistischen  Au£Bteilimgen  ist  folgendes: 
Von  2  880  420  Köpfen  der  BeTölkenmg  Makedoniens  sind  2  048  320  Serben, 
und  zwar  607  820  mohammedanisierte  Serben,  165  $20  Albanesen,  201 140 
Qriechen,  67  600  Bulgaren,  davon  21 000  mohammedaniMurt 

Wfthrend  bei  Qopdeyid  auf  diese  Weise  die  Bulgaren  und  der  giOBte 
Teil  der  Albanesen  Makedoniens  yon  den  Serben  TenoUuckt  werden,  yenehluckt 
die  griechisehe  Statistik  die  dem  Fktriarohat  treu  Terbliebenen  Slaven,  also 
die  Nicht>Bulgaren,  um  durch  sie  die  Zahl  der  Griechen  giOBer  erscheinen 
au  lassen.  Als  Musterbeispiel  griechischer  BeTdlkemngsstatistik  von  Make« 
dornen  gelte  das  in  Berlin  1899  ersefaiiiiene  Buch  von  Dr.  Gleanthes 
Nicolaides:  Macedonien.  Die  geediiditliche  Entwiddung  der  macedonischen 
Frage  im  Altertum,  iin  Mittelalter  und  in  der  neuen  Zeit.  NicolaXdes  eriiebt 
nicht  den  Anspruch,  die  Ergebnisse  eigener  j^Beisen^^  beizubringen.  Im  Gegen- 
teil, ungetrübt  durch  jede  Kenntnis  Makeduuiens  leichnet  er  auf  seiner  „A'ülker- 
und  Sprachenkarte  von  Makedoniens^  die  Grenxen,  nicht  wie  sie  wirklich  ver* 
laufen^  sondern  wie  sie  seiner  Meinung  nach  verlaufen  müßten.  Die  Grenzen- 
einzeichnung auf  dies«'!-  Karte  ist  diktiert  durch  den  Gegensatz  zum  Bulgareutum. 
Dagegen  läßt  sich  taue  gewisse  Freundlichkeit  gegen  die  Serben  nicht  ver- 
hehlen. Sind  d(,ieh  die  Serben  der  wahren  orthodoxen  Kirche  treu  geblieben! 
Dafür  zum  Luhne  werden  liopcevic"  Ergebnisse  voll  und  ganz  angenommen. 
Die  Sluveu  Makeduniens  sind  Serben,  bis  nahe  zui"  bulgarischen  Grenze.  Aber 
noch  mehr  Freundlichkeit  herrscht  selbstverständlich  den  Griechen  gegenüber. 
Nicolaüdes  übemunnit  es,  ein  geschlossenes  griechisches  Spi'achgebiet  zu 
umgrenzen,  das  ganz  Süd-Makedonien  uuilaßt;  es  beginnt  nahe  uw.  von 
Korica  au  der  Grenze  Albaniens,  umfaßt  das  ganze  Becken  des  Prespa-Sees 
bis  fast  vor  Besna,  natitriich  die  ganze  Pelagonia  bis  fast  nach  Frilep,  ganz 
Murichovo;  von  hier  überschreitet  die  Grenae  den  Vardar  bei  dem  lüsemen 
Tor  (Demir  Kapu;  und  sieht  nOrdlich  von  Strumica  vorbeL  Da  milchte 
man  beinahe  Gopdevi<S'  Forderungen  als  bescheidene  oder  wenigstens  in  ge> 
wisser  Hinsicht  besser  begründete  ansehen.  Bei  Qop£evi<$  handelt  es  sich 
doch  nur  um  feinere  Unterscheidungen:  hie  Serben,  hie  Bulgaren.  Die 
Grenzen  sind  sdiwer  au  siehen  und  wohl  auch  steter  Verftnderung  unter- 
worfisn.  Aber  hfiben  wie  drüben  sind  doch  Slaven,  die  sich  verstehen,  wenn 
jeder  in  seiner  eigenen  Sprache  redet.  Aber  gftnzlich  wertlos  und  eine  Ver^ 
schlcierung  des  wirklichen  Tatbestandes  ist  es,  wenn  Nicolaides  Ifittel* 
Makedonien  als  das  Gebiet  des  Vorherrschens  der  griechischen  Sprache  aus- 
gibt. £r  nenne  mir  ein  Dort'  am  Prespa-äee,  in  dem  die  griechische  Sprache 
herrscht,  ein  Dorf  in  der  Pelagonia,  in  Murichovo,  bei  Strumica.  Mit  welchem 
llecht  gehören  diese  slavischen  Landschaften  zum  griechischen  Sprachgebiet? 
Einzelne  Leute,  die  griechisch  verstehen,  tiiflt  man  vielleicht,  aber  das  sind 
nur  Zugereiste  oder  grücisierte  Städter  aus  Monastir  usw.  Die  Konstruktion 
dieses  breiten  griechischen  Gürtels  durch  ilittel-Makedonien  ist  das  kühnste 
Stück,  das  wohl  jemals  in  der  makedonischen  Vülkcrstatistik  geleistet  worden 
ist.  Es  ist  anzunehmen,  daÜ  Xicolaides  dmxh  chauvinistisch  verblendete 
Gewährsmänner  getäuscht  worden  ist.  Jedenfalls  rechnet  er  046  984  Griechen 
in  einem  Land,  in  dem  ich  überhaupt  keine  Griechen  gefunden  habe,   in  die 
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sfidlichsten  Küstenstriche,  wo  es  allein  noch  Griechen  gibt,  bin  ich  nicht 

gekommen. 

Ahnliehe  Statistiken  mögen  die  Bulgaren  und  die  Kuinilnen  aufgestellt 
haben.  Sie  sind  alle  wertlos,  alle  zu  einem  bestiininten  Zweck  und  aus 
Feindschaft  gegen  ganz  bestimmte  Nationalitäten  zusammen  gestellt,  und  sd  liegt, 
es  uns  nunmehr  ol),  wenigstens  einen  Cl)erbli(k  zu  geben  über  die  wirklieben 
Vcrhältni.s.se,  wie  sie  sieh  dem  absolut  gleichgültigen  ausländischen  Beobachter 
darstellen;  wie  bereits  gesagt  wurde,  ist  es  uns  weniger  darum  zu  tun,  große 
Ziffeni  gegen  einander  zu  bewegen,  aus  denen  hervorgehen  soll,  daß  diese 
oder  jene  Kationalitftt  mehr  oder  weniger  Anrecht  anf  den  nominellen  Besitz 
Ton  ganz  Makedonien  habe,  Yidmelir  kommt  es  ims  darauf  ao,  das  Yoriien^ 
sehen  der  doseloen  Nationalitftt  in  der  einielnen  Landschaft  fbsfamstellen, 
nicht  anf  das  nnmerische  Yerhftltnis  der  GesamthevOlkemng,  sondern  anf  die 
iHnmliche  Verteilnng. 

Die  Albanesen  sind  fftr  Makedonien  mgentlich  nnr  Qrenznachbam.  Sie 
bewohnen  das  im  Westen  an  Makedonien  hinstmchende  albanische  Falten- 
gebirge.  Der  nOrdUehe  Stamm,  die  Gegen,  die  andi  hente  noch  als  erobemdes 
Volk  Tordringen,  nntrasohäden  sich  schon  spraohlidi  Ton  doi  sQdlichen 
Albanesen,  den  friedlichen  Tosken,  die  im  allgemeinen  gesitteter  sind  und 
im  ftußersten  Südwesten  auch  schon  griechische  Spradie  und  Religion  an- 
nehmen. Der  Adel  ist  aber  bei  Tosken  wie  bei  Gegen  mohammedanisch;  aus- 
genommen sind  nur  die  römisch-katholischen  Mirditen,  die  für  Makedonien 
aber  nur  als  Nachbarn  der  Ljumesen  in  Betracht  kommen.  Auf  dem  Basar 
von  Prizren  kann  man  Mirditen  sehen.  Sonst  gibt  es  wohl  katholisch -alba- 
nesi«che  (lemeinden  in  Prizren,  in  Djakova.  in  Tpek;  atich  in  Tumbi,  auf  dem 
Vorspninr:  des  Bastrik  gegen  den  Drin,  steht  eine  katholische  Kirche,  und 
in  Lapusnik  und  anderen  Gegenden  der  Metojia  wohnen  Katholiken.  Aber 
das  vordringende  Albanesentum  ist  mohammedanisch;  und  daran  kann 
alles  statistische  Bemühen  der  Serben  nichts  ilndern;  die  Metojia,  also  die 
westlichere  der  beiden  Ebenen  Alt-Serbiens,  ist  albanesisch.  Sie  war  serbisches 
Land  zweifellos;  außer  der  geschichtlichen  Überlieferung  sprechen  die  sämtlich 
rein  serbischen  Ortsnamen  daf&r.  Aber  als  der  Patriarch  von  Ped  (Ipck), 
Arsenj  Cmojeviö,  um  1700  mit  seiner  halben  Ifillion  Seiben  naoh  Süd-Ungarn 
gezogen  war,  da  war  AlirSerbien  TsrOdet,  und  die  Albanesen,  deren  man  sich 
bisher  mit  Mflhe  erwehrt  hatte,  zogen  in  die  fruchtbare  Ebene  ein,  und  wenn 
Oop^eviiS  nun  gleicherweise  „mohammedanische  Serben*^  und  „Albanesen  ser^ 
bischer  Herkunft**  auf  dem  Gmndton,  der  das  Kolorit  (Ar  „christliche  Serben** 
trlgt,  anbringt,  so  ist  er  eben  Aber  die  wehren  Yerhftltnisse  nicht  unter- 
richtet, ünd  ich  habe  stets  geftmden,  der  einrige  Grund,  weswegen  man  die 
Albanesen  Alt-Serbiens  als  Serben  beansprucht,  ist,  daß  sie  auch  serbisch 
spreehen  können.  Aber  das  kann  in  einem  Lande  nicht  auffallen,  wo  jeder 
Bauer  mindestens  drei  Sprachen  spricht  und  bestftndig  in  den  Ohren  hat. 
Und  vollends  von  den  zum  Islam  bekehrten  Slaven,  wie  ich  sie  oft  kennen 
lernte  in  den  Gebirgen  hei  Üsküb,  unterscheiden  sich  die  kriegerischen,  ge- 
walttätigen, stets  schubbereiten  und  in  ihren  Steinburgen  lebenden  Albanesen 
der  Metojia  sehr  leicht.    Es  gibt  auch  noch  solche,  aber  sie  sind  sehr  im 
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Rnckganpe,  und  höchstens  in  dem  Kosovo,  kann  man  sagen,  ist  die  Bevöl- 
kerung im  Onindstock  slavisch,  von  Albanesen  durchsetzt.  Auch  von  den  bei 
(lOpcevic  längs  der  serbisch-türkischen  Grenze  eingezeichneten  ,,mohararapda- 
nischen  Serben"  und  „Albanesen  serbischer  Herkunft"  gilt  dasselbe.  Auch 
hier  scheinen  tatsächlich  Albauesen  zu  wohnen.  In  den  Gebirgen  westlich 
des  Lepenac  und  Vardar,  im  ^'ar  und  in  der  Salakova,  wohnen  reine  Serben, 
sie  sind  teils  mohammedanisiert,  wie  in  Rezanza,  Pustanik,  Aldinee  und  reden 
ein  verdorbenes  mit  slaviachen  und  türkischen  Worten  Tersetztes  AlbanesisdL 
Die  Ostgrense  des  nmaimeiüiiiigaideii  Annneienftiiiiui  aber  veiliiift,  du 
Gebiet  Yon  I^oma  einadiUeßend,  westlidi  dfs  achwanen  Drin,  dann  ongefUnr 
längs  des  Westnfen  des  Ohrida-Sees  nnd  siebt  Toa  dessen  Sfldeode  sadlleh 
des  Prespa-Sees,  diesen  nicht  berfihrend,  sOdMioh  bis  g^gen  Kastoria,  und 
wendet  sieh  von  dort  wieder  sOdwestlieh  snrtldL  So  sdohnet  Weigand  anf 
seiner  ethnographiseben  Karte')  nnd  so  stimmt  es  aneh  mit  meinen  Siv 
fsbrnngen.  Am  Prespa-See  selbst  fand  ieh  nur  slavisohe  DOrlbr,  die  Ein- 
wohner der  Dörfer  anf  der  großen  Halbinsel  aber  waren  Tosken  (z.  B.  in 
Bakicica).  Allerdings  sind  diese  Albanesen  ruhige  Bauern,  nicht  kriegerisch 
und  bewaffnet  wie  in  Nord-Albanien,  die  Dörfer  haben  kein  anderes  Aussehen, 
als  die  slavischen  Dörfnr,  und  wer  diese  Gegenden  bereist  hat,  darf  nidit 
glauben,  in  ,^lbanien**  gewesen  in  sein. 

Die  Griechen  bewohnen  nur  die  Chalkidike  (zum  Teil)  und  das  Becken 
des  Haliakmon  (Vistrica).  Weigand  hat  den  Verlauf  der  Grenze  im  ein- 
zelnen verfolgt:  auch  Gopcevic  ist  gegen  die  Griechen  gerecht,  da  er  sie 
im  Süden  als  Gegengewicht  gegen  die  Bulgaren  braucht  und  sie  dem  Slaven- 
tum,  das  ist  seinem  Serbentum,  niemals  gefährlich  werden  können.  Ich,  der 
allerdings  über  den  Prespa-See,  Ostrovo,  Vodeua,  Doiran  nicht  nach  Süden 
hinauskam,  habe  überhaupt  keine  (iriechen  sehen  können  und  habe  daher  die 
makedonische  Frage  im  Munde  der  (iriechen  immer  lächerlich  finden  müjssen. 
Allerdings  gibt  es  unter  den  städtischen  Bevölkerungen,  in  Kastoria,  Monastir, 
Ohrida  und  selbst  noch  in  Üsküb,  griechische  Bmchteile.  Und  die  Ursachen 
sind  ja  leicht  einsusehen.  Gfieelienland  war  das  eiste  ehristliehe  Staats- 
gebilde, das  sich  anf  tOrkischem  Boden  anftat,  an  das  also  tm  AnseUaB  m 
snohen  war,  das  Griechische  war  die  Sprache  der  Gelnldeten,  des  Handels 
nnd  Verkehrs,  im  giiediisdien  Sinne  wirkte  die  Kirche,  griechisch  war  der 
Klerus,  griedbiBeb  die  nichste  UniTersitftt,  Athen.  So  maehto  die  Gitdsienmg 
der  stftdtisdien  BoTÖlkerung  rasche  ForfaMshritte;  heute  ist  aber  wieder  eine 
rückllnfige  Bewegong  su  bemerken.  Auch  bei  den  anderen  NationalitSten 
ist  das  VolksbewuBtsein  erwacht,  nnd  die  einstigen  Griechen  oder  das,  was 
wir  fdr  Griechen  hielten,  entpuppt  sich  als  Bulgaren  oder  Walachen.  Ihre 
Träume  auf  ein  heUenisches  Gesamt-Makedonien  müssen  die  Griechen,  wenn 
sie  ehrlich  sind,  vergessen;  aber  wohl  ist  der  an  Thessalien  grensende  Gebiets- 
streifen Süd-Makedoniens  rein  griechisches  Gebiet. 

Ungünstiger  sind  die  Reste  der  romanisierten  Urbevölkerung  daran,  die 
Walachen  oder  Aromunen.  Ihre  Hauptmasse  wohnt  da,  wo  die  albaoesischen 


1)  Gnstav  Weigand.  Die  Aromunen.  L  s.  o. 
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Fftltengebirge  in  das  1ii6i8a]iieli->«inxoti8elie  Crrmzgebirge  fortstreiclien,  im 
sogMnaiiiiten  Granmos* Gebirge  um  MetsoTO.   EInnere  Bracliteile  w<duiea 
am  westlieheii  AUumg  des  Olymp  bei  Ylacholivadon,  wieder  andere  auf  dem 
Neagaä,  dem  Gebirge  Östlich  der  unteren  Yistrica,  und  auf  dem  Höhenzug, 
der  das  obere  Visiriea-Beeken  von  der  Niederung  von  Ostroro-Kailar  trennt 
Sie  bewohnen  die  Stldte  am  Abhang  des  Peristeri,  westlich  von  Honastir, 
ferner  Kmiero  und  haben  ihre  Gemeinde  in  Ohrida,  und  in  anderen  Sti&dten, 
wie  in  üskflb.^)  Sie  haben  große  volkreiche  StSdte  mit  stattlichen  Hiusem, 
sind  Kaufleute,  Handwerker  und  als  solche  sowie  als  Handzis')  überall  in  der 
Türkei  zu  treffen.   AuBerdem  aber  sind  sie  Hirten,  und  nach  Weigand,  der 
das  Studium  der  Aromunen  ja  zu  seiner  Aufgabe  gemacht  hat,  werden  diese 
nomadisierenden  Hirten  als  ein  eigener  Stamm,  die  „Farserioten",  von  den 
Schwarzröcken,  den  „Karaguni",  geschieden,  die  die  dörfliche  und  städtische 
Bevölkerung  der  aromunischen  Landstricho  stell*^n.     Ich    habe  solche  von 
Slaven  wie  von  Albanesen  und  Türken  „Vlah"  genannte  Aromunen  auf  den 
Gebirgen  nöidlich  der  Moglena  getroÖen.     Eine  Abart  dieser  Walaehen  sind 
die  grieehiscli  redenden  „Karakaeani".    Sie  treiben  im  Sommer  iliro  Herden 
auf  die  Bergweiden,  im  Winter  wohnen  sie  in  den  Ebenen  von  Salonik  oder 
Thessalien.     Ich  sah  manrhe  ihrer  Somraerdörfer,  ,,kolybe"   (Hütten),  und 
übernachtete  oft  in  ihren  lialbkugeligen,  aus  Flechtwerk  aufgetührten  Hütten. 
Mir  bleibt  die  Erinnerung  an  manche  behagliche  Stunde,  wenn  ich  die  regen- 
nassen Kleider  in  der  verrauchten  Hütte  trocknen  ließ,  mitten  im  wilden, 
ganzlich  unbekannten  Gebirge.    Die  Leute  sind  sehr  friedlich,  einiges  IfiB« 
trauen  nur  mufilen  die  Goidsxmen  einflößen,  da  man  eine  Steuereintreibnngs- 
kommission  vermutete.   Idi  lernte  an  SommerdOrfem  kennm:  Kolybe  Pate- 
lina, am  Nordabhang  des  Eaimak&dan,  80  Hfitten;  der  Öehaia  (der  Besitser) 
war  Zoltigan  aus  Monastir,  er  besitzt  7000  Stflck  Kleinvieh,  die  von  den 
etwa  25  Hirtenfiunilien  geweidet  werden;  Studena  Voda,  sfldlich  von  Alliar, 
18  Hfttten;  Kolybe  Miriücko  (Turskorid)  7  Hfltten;  Kolybe  Dudica;  Kolybe 
Zarena;  finmer  ein  Sommerdorf  bei  Gomio  Bodivo. 

Die  größte  dieser  Ansiedelangen  war  jedenfalls  die  der  Kolybe  Fatelina, 
auf  einer  Gneisrippe  gelegen,  mit  freiem  Ausblick  nach  Monastir.  Die  Hütten 
waren  sehr  gut  gebaut.,  so  daß  sie  auch  im  Winter  stehen  blieben,  während 
die  Bewohner  in  Pi^iobef?)  auf  der  Halbinsel  Kassandra  überwinterten.  Die 
Hütten  haben  eine  eigentümliche  Spitzform:  junge  schlanke  Buchen  waren 
gewölbt  konisch  gegen  einander  gestellt,  und  der  Zwischenraum  von  andern 
Buchenreisorn  ausgefüllt.  Von  außen  wird  nur  das  von  dünnen  Reisern  ge- 
haltene trockene  Buchenlaub  siclitbar.  Darüber  liegt  ein  spitz  zulaufendes 
Strohdach,  an  der  Spitze  etwas  locker,  damit  der  Itauch  abziehen  kann.  Die 
größte  der  kreisrund  angelegten  Hütten  hatte  einen  Durchmesser  und  eine 
Höhe  von  5  m. 

In  einer  der  kleineren  Hütt«n  hielt  ein  von  Monastir,  vom  griechischen 

1)  Eine  genaue  Ortsstatiatik,  auf  Grand  eigener  genauer  Erkundigungen,  gibt 
Weitrand  in  „Die  AiomuiMn*^  IL  Anhang;  audi  vergleiche  man  seine  ethno- 
graphiflche  Karte. 

t)  Fiehter  und  Bewirlsdislter  von  Bau». 
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Konsul  hergosandt4»r  Lehrer  Schule  ab,  der  mir  nuuicbe  Auskunft  pab.  aber 
natürlich  von  der  walaehischen  Herkunft  dieser  griechisch  redenden  Karakacani 
nichts  wissen  wollte.  Doch  ließen  sie  sich  immer  „Ylah**  nenneo,  imd  galten 
meinen  Leuten  trotz  der  Sprache  als  Ylachen. 

Wie  das  Griechische,  so  ist  auch  das  Vlachische  Geschftftssprache,  und 
entsprechend  ihrer  kaufmännischen  Veranlagung  sind  die  Aroniunen  weit  in 
Europa  hcrunigekonmien.  Viele  der  sogenannten  „griechischen"  Familien  in 
Österreich  und  Deutschland  sind  Walachen,  So  ist  das  kürzlich  verstorbene 
österreichische  irerrenhausmitglied  Nikolaus  Dumba,  der  Gönner  Makarts, 
ein  Walache  aus  Vlahoklisura  gewesen.  Die  Walachen  waren  eben  liisher 
iWr  das  allgemeine  Bewußtsein  Griechen"  gewesen,  auch  mochten  sie  sich, 
che  sie  ihre  Verwiuidtschaft  mit  den  Rumänen  entdeckt  hatten,  des  sie 
etwas  herabsetzenden  Namens  „Vlachen"  oder  der  Spottnamen  Kut.sovlachen 
und  Tsintsaren  schämen.  Heuto  haben  sie  ilire  Nationalität  entdeckt,  und 
jetzt  sind  sie  auch  zum  ersten  Mal©  an  das  Patriarchat  mit  wirklichen  Forde- 
rungen herangetreten. 

Rumänische  Schulen  gibt  es  schon  lange  in  Makedonien.^)  Sie  werden 
von  der  rumänischen  Regierung  unterhalten,  und  erst  im  vergangenen  Jahro 
(190-4)  sind  wieder  600  000  Francs  dafür  bewilligt  worden.  Nun  hatte  /u 
Beginn  des  Jahres  1904  ein  aromunischer  Priester  zum  ei-sten  Male  ge- 
wagt, in  Monastir  die  Messe  in  rumunischer  Sprache  zu  lesen.  In  einigen 
Landgemeinden  war  das  schon  lange  geschehen,  man  las  abwechselnd  griechisch 
und  rumunisch.  Daraufhin  verlangte  das  ökumenische  Patriarchat  die  Aus- 
weisung des  „abtrünnigen"  Priesters.  Die  Pforte  aber  lieh  dazu  nicht  ihre 
Hand  und  empfahl  dem  Patriarchat,  den  walachischen  Ajisprüchen  entgegen- 
zukommen. Der  rumänische  Gesandte  verlangte  nun  bei  der  Pforte  die  Ein- 
seteuug  eines  Bischofr  fBr  dio  makedonischen  Walachen,  dem  em  walaidisch 
iselebrierender  Klenu  unterstehen  solle.  Die  Gem&fligten  forderten  nur,  ds6 
in  Monastir  abwechselnd  einen  Sonntag  grieehiseh  und  einen  Sonntag  wala- 
chiseh  Messe  gelesen  werde.  Die  Synode  des  ökumemscben  Patriarchats  aber 
lehnte  die  rumftnischen  und  walachischen  Forderungen  einstimmig  ab.  Sie 
erkennt  die  Ezistens  einer  walaebisdien  Nationalitftt  nicht  an  und  mft  der 

* 

Pforte  die  MOben  ins  Gedftchtnis,  die  dieser  daraus  erwuchsen,  daß  sie  den 
Bulgarm  fthnliche  Bechte  tatdlcihlidi  einräumte,  wie  sie  die  Rnnübien  fBr  ihre 
Volksgenossen  in  Makedonien  heute  verlangen.  Der  erwfihnte  rumuniscbe 
Priester  in  Monastir  wurde  mit  dem  Bannfludi  belegt  Kun  wurde  die  Agi' 
tation  in  größerem  Stile  eingeleitet  Der  ftHbere  Primas  von  Rumiaien, 
Genadios,  erschien  plStalich  selbst  in  Monastir,  und  las  auf  telegraphisch  vom 
Patriarchen  erhaltene  Erlaubnis  bin  einmal  die  Messe  in  rumlnischer  Spradie. 
Als  er  das  aber  fortsetzte,  wurde  auch  er  vom  Bannstrabi  betrolfen,  und  sb 
sich  nun  mehrere  der  GroßmiUshte  der  Sache  der  Aromunen  annahmen,  droklt 
die  Synode  damit,  em  ökumenisches  Konzil  zu  berufen,  wie  1871,  uod  die 
Walacben  als  Schismatiker  zu  erkliren.   Die  Pforte  war  den  ramimsdMn 


i)  R.  von  Mach.  „Beürilge  zur  Ethnographie  der  Balkan-HalbinseL*'  Fat 
Mitt  XLY.  Bd.  1999.  8.  97  ff.  Tafel  8. 
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Ansprfichen  jedoch  günstig,  und  der  GroBweder  gestattete  über  die  K9pfe 
der  Synode  und  des  PsferianbeD  hinweg  den  Walmohen  in  Monaitirf  dch 
eine  Kapelle  sa  bauen. 

Fttr  die  Orieehen  steht  in  diesem  Kampfe  Grofiee  anf  dem  Spiele. 
Immer  mehr  I9st  sich  Ton  der  kompakten  Masse  der  Oknmenisehen  Kirche 
sb,  bald  wird  die  ökumenische  griechische  Kirche  nur  noch  eine  Rktton 
sein.  Bereits  hat  ein  groBer  Teil  der  Slayen  Makedoniens  und  der  Halbinsel 
fibolianpt  ihr  den  Bücken  gekehrt 

Die  SlaTMi  bilden  die  Hauptmasse  der  Bevölkerung.  TOrUsch-Bosnien 
iii  rein  slaTiseh,  von  Bosniaken,  also  echten  Serbokroaten  bewohnt  Die 
tibrigen  Slawen  gehen  unter  dem  Namen  der  Serben  oder  der  Bulgaren,  und 
iwarwird  mit  dieser  ErwBhnung  bereits  die  erbittertste  Streitflrage  ang«»schnitten, 
die  anf  dem  Boden  Makedoniens  besteht,  die  Gemüter  erregt  und  die  Waffen 
sehlrft  Es  ist  eine  Streitfhige,  die  sunichst  von  den  Politikern  mit  groBer 
LeidenschaitUchkeit  aufgerollt  worden  ist  Zwei  christliche  Staaten  bildeten 
sich  auf  dem  Boden  der  slaTischen  Linder  der  Tflrkei,  Seibien  und  Bulgarien; 
beide  mit  nur  zufUüger,  nicht  endgOltiger  Begrensnng  nach  Süden.  Hüben 
wie  drüben  der  OreoiUme  wohnen  jeweils  Angehörige  der  (Reichen  Nationa- 
litlt,  und  beide  KationaUtBten,  Serben  und  Bulgaren,  sind  wiederum  nur  durch 
geringe  sprachliche  Eigentümlichkeiten  von  einander  geschieden.  Was  Wun- 
der, daB  die  Bulgaren  alle  makedonischen  Slaven  für  Bulgaren,  die  Serben 
iie  aber  für  Serben  ansprachen.  Kassenroerkmale  im  iuBeren  Habitim  gibt 
es  nicht,  historische  Gründe  lieBt'n  sirli  filr  beides  vorbringen,  serhistlip  wie 
bul^riscbe  Zaren  hatten  ganz  Makedoniou  he.sesHen,  die  bulgaro-tflrkische  Bei- 
mischung von  einst  war  in  dem  Slaventum  anf^'^'^'anK'en.  So  wnnle  die 
Philologie  angerufen,  die  Streitfrage  zu  lös«'n  iin<l  (Vw  Hlavistik  hat  sich  für 
das  Bulgarentum  der  Makedonier  anstr,.s|inH  lu-n.^^  Doch  ist  es  ja  an<-li  wohl 
sin  bloBer  Zufall,  daB  sich  ein  serbokroatischer  und  ein  bulgarischer  Volks- 
stamm  wnd  Volksstaat  aus  der  slaviscben  BHv<"»lkening  heransliil'l-  te,  und  es 
ist  Zufall.  (Iis  die  Zentren,  um  die  sich  die  heiden  Staaten  krystallisierten, 
gerade  die  entgegengesetzten  Polo  des  Südslaventuras  waren.  Serben  wio 
Balgaren  stehen  den  makedonischen  Slavon  nah»';  wenn  sich  aber  die  Serben 
an  dem  doch  meist  bulgarischon  Volksbcwuiitsciti  der  Makc(l()in*r  iiiclit  ^c- 
nä^'cn  la.ssen  und  die  Enfscboidnn^'  der  Wissenschaft  anrufen,  dann  iniisvcn 
^ic  sich  safT^'-n  Ins^nn,  daß  die  Slavon  Makedoniens  von  dor  bulfjarisrheii  (Iren/e 
bi?  nach  Ihbra  Bulgaren  sind.  Sorben  abei-  nur  die  Slaven  Alt-Serbien^  und 
der  (Jepend  von  t'^skiib.  In  neuerer  Zeit  ist  nun  die  an  sich  sclion  so 
schMneripo  und  tVine  l'rage  nocb  melir  koni])li/.iert  worden  dadurch.  daÜ  die 
Kirchenspaltung  die  Bulgaren  in  Stand  set/.te,  ge\vi>sennaLJen  eine  Heerschau 
der  bulgarischen  Slavon  der  ganzen  Halbinsel  vor/.unohmon. 

Die  separatistiscbon  (ielüsto  hatten,  auch  nach<loin  der  nominell  in 
^^>hrida  residierende  „Patriarch  von  ganz  Bulgarien"  /u  einem  einfachen  Er/- 
bischof  degradiert  worden  war,  17(i7,  unter  den  Bulgaren  niemals  vollständiir 
geschiateu.    Das  slaviscbe  Volk,  unzufrieden  mit  der  Bedrückung  und  Au.s> 


1)  Siehe  die  oben  angeführte  Literatur. 
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sangunff  durrh  finon  Kl«>ru.s  von  fromder  N:iti<nialitjit,  verlangte  Priaster  und 
Bischöfe,  die  in  seiner  eigenen  Sprache  redeten.  Die  russische  Politik,  die 
auf  eino  Schwächung  der  Pforte  und  des  der  Pforte  gefügigen  Patriarchats 
hinarbeitete,  unterstützte  die  bulgarischen  Bestrebungen;  und  im  Jahre  1S7(\ 
verfügte  ein  kaiserlicher  Firman,  daß  die  christliche  Bevölkerung  der  Distrikte, 
die  das  heutige  Bulgarien  und  Ost-Rumelien  bilden,  sowie  der  Distrikte  von 
Nisch  und  Köprülü  ein  von  dem  Patriarchat  unabhängiges  Exarcbat  bilden 
sollen,  und  daß  ibm  amdi  die  LandeBteü«  btitraten  können,  in  denen  rieh 
xwei  Drittel  der  BerOlkening  dun  bereit  erUlren  würden.  NatOiÜeli  ergriffen 
die  Slaven  diese  Gel^enheit,  sich  kirchlich  unahidagig  tn  miiohfw.  ün- 
bekOmmert  nm  philologische  Feinheiten  erklirten  die  Bewohner  der  BistOmer 
von  Üskflb,  Ohrida  nnd  KOprlUfl  ihren  Beitritt'  som  Eiarchati  eiklirten  sidi 
also  für  „Bulgaren".  Alsbald  wurden  die  Enbiscbo&itie  Ton  Üskllb  nnd  Ohzida 
mit  Metropoliten  bulgarischer  Konfession  besetst  Allerdings  wurden  diese 
1876  wieder  abbemfim;  denn  die  Pforte  hatte  mittlerwdle  eingesehen,  wohio 
die  Gewährung  der  kirchlichen  Selbstftndigkeit  fahren  werde,  und  hatte  gelernt, 
daß  der  Bannfluch,  mit  dem  der  bulgarische  Exarch  belegt  wordeb  war,  und  | 
die  Erklärung  der  Bulgaren  als  Schismatiker,  daß  die  ganze  Politik  des 
Patriarchats  auch  die  beste  Politik  der  Pforte  sei.  Der  Qeg«uatz  von  Hol» 
garentum  und  Pforte  wurde  natürlich  immer  stärker;  war  auch  das  von  i 
Ignatieff  getrüumte  Groß-Bulgarien  nicht  in  Erfüllung  gegangen,  das  Fürsten- 
tum Bulgarien  war  gegründet  worden,  ein  verkleinertes  Süd-Bulgarien  war 
als  ,.Ost-Kunielien"  zur  autonomen  Provinz  gemacht  un<l  wariotn  nur  darauf, 
gewaltsam  den  Anschluß  an  da.s  Fürstentum  zu  erzwingen.  So  ist  es  ver- 
ständlich, daß  es  den  Bulgaren  nach  anderthalb  .Tahrzflmte  langer  Arbeit  ge- 
lang, die  Besetzung  der  makedonischen  Bistümer  zu  erawingen,  erst  von 
Üskflb  und  Ohrida  (1888),  dann  von  Veles  (Köprülü)  und  Nevrekop.  Später 
wurde  Strumica,  Dibra  und  Melnik  liesctzt. 

Im  Jahre  1900  waren  nach  den  Listen  des  Patriarchats  105  011  Familien 
makedonischer  Slayen  Anhänger  des  Exarchats,  40  047  beim  Patriardiat  ver- 
blieben.') Nun  geht  der  Kampf  hin  und  her,  der  Besitsstand  der  beiden 
Bekenntnisse  wechselt,  „Serben**  heißen  die  dem  Patriarchat  treu  gebliebenen 
Slaven,  „Bulgaren**  die  Schismatiker.  Die  Frage  ist  aus  einer  Stammesfrage 
eine  Bekenntnisfrage  geworden. 

Erst  spät  haben  die  Serben  eingesehen,  was  sie  versiumt  hatten.  Auch 
sie  hatten  ihren  eigenen  Flatriarchen  gehabt,  der  sogar  mit  mehr  Bedht  „ser^ 
biscbec^  Patriarch  genannt  werden  konnte,  als  der  von  Ohrida  „Patriarch  von 
Bulgarien**.  Denn  der  Patriarch  von  Ipek  war  wohl  fast  stets  ein  Serbe. 
Aber  die  sexlnsche  Auswanderung  brachte  den  Patriarchatsritx  von  Ipek  um 
alle  Bedeutung,  und  1767  wurde  der  letzte  Patriarch  von  dort  abberufen, 
wie  der  von  Ohrida.  Der  Klerus  in  türkischen  Ländern  serbischer  Zunge 
war  seitdem  griechisch,  griechisch  die  Liturgie.  Das  Landvolk,  auch  wenn 
es  serbisch  ffihlte,  ergriff  die  erste  Gelegenheit,  slavische  Priester  zu  erhalten, 


n  MitKoteilt  von  Oelser:  Geistlichee  und  Weltliches  aus  dem  tOzkiieh- 

griechischen  Orient. 
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es  orklUrtn  sirh  als  bulgarisch.  Das  geschah  in  Üsküb,  in  Kalkandclen,  in  • 
«ran/  Mittel -Makedonien.  Nun  hatte  man  ja,  was  man  verlangte,  (iottes- 
dienst  in  der  eigenen  Sprache,  Volksgenossen  als  Priester.  Aber  die  national- 
Hovnißten  Serben  durften  die  gebotene  Hand  nicht  annehiiu-n;  wer  zum  Ex- 
archat  übertrat,  der  wurde  in  dem  türkischen  Nufuz  als  „Hulgari  Milet"  ein- 
getragen, der  galt  vor  der  Welt  als  Bulgare.  Mittlerweile  hatte  aber  der 
Patriarch,  durch  seine  Erfahrungen  mit  den  Bulgaren  gewitzigt,  die  heran- 
nahende Gefahr  bemerkt  Damit  nicht  ein  weiterer  Abftll  des  seibiseben 
LuidTolkes  statkfEiidB,  wurde  im  Jaihre  1896  im  Prinzip  zugestanden,  daß 
die  Hetropolitaasitse  von  Üskftb  nnd  Prisren  mit  Angehörigen  der  serbischen 
Nationalität  m  beeetien  seien.')  In  Prisren  ging  die  Weihe  des  neuemannten 
serlnselien  Bischofii  anstandslos  vor  sich.  Hier  gibt  es  weder  Griechen  noeh 
Balgaren.  Znm  Bischof  ron  Üsktfb,  also  snm  Metropoliten  für  das  obere 
KoaoTO,  wurde  erst  im  Jahre  1902  der  Serbe  Firmi|ian,  der  jahrelang  den 
BistiUDSferweeer  gespielt  hatte,  geweiht,  trots  aller  Sdhritte,  die  die  um  ihren 
Betitistand  besorgten  Bulgaren  bei  der  Pforte  und  den  Botschaftern  taten. 
Damit  war  die  serbische  Litur^e  gewährleistet,  serbischer  Klerus  und  über- 
haupt Rechtsschutz  der  serbischen  Landbewohner  durch  einen  im  Wilajetsrate 
rnftchtigen  KirchenfQrsten  gesichert.  Die  ein  Jahr  darauf  beginnende  Reform- 
aktion aber  benutzten  die  Serben,  um  die  Erlaubnis  m  erwirken,  im  Nufuz 
von  jetzt  ab  als  „Serbi  Milet"  zu  gelten,  endlich  von  den  Griechen  getrennt 
zu  werden  und  sich  nunmehr^  auch  numerisch  den  Bulgaren  entgegenstellen  zu 
können.  1896  war  bereits  für  das  Wilajet  Monastir  eine  Bezeichnung  „Slawi 
Milet^^  für  die  nicht  zum  Exarchat  gehörigen  Slaveu,  die  sich  also  auf  die 
Serben  stützten,  durchgesetzt  worden. 

So  sind  nun  die  Serben  an  der  Arbeit,  das  Tetovo,  Llsküb  nnd  Köpr&lfl 
den  Bulgaren  wieder  abzunehmen,  und  es  ist  kein  Zweifel,  daß  es  ihnen  ge- 
lingen wird,  zumal  sie  sich  in  der  jüngsten  Zeit  im  Gegensatz  zu  den  Bulgaren 
durch  ihr  Wohlverhalten  die  Pforte  sowie  die  Mächte  günstig  gestimmt  haben, 
und  da  das  Patriarchat  Nord-Makedonien  fdr  das  Griechentum  doch  als  ver- 
loren anrieht  und  nunmehr  zu  retten  sacht,  was  gerettet  werden  kann.  Eine 
Grenze  swisdien  Serben  und  Bulgaren  anzugeben,  möchte  nach  der  heutigen 
Kenntnis  der  Dialekte  noch  sehr  schwer  sein.  Serben  und  Bussen,  sowie 
ihnen  folgend,  die  Griechen  legen  sie  weit  Östlich  des  Vardar,  nahe  der  bul- 
gariseben  Orense;  in  Wirklichkeit,  wenn  überhaupt  eine  Grenze  gesogen 
werden  soll,  TerUuft  sie  zwischen  Bregalnica  nnd  FJäiya,  bei  der  Flufienge 
von  KOprSlil  über  den  Yardar,  dann  über  die  Bukorik  Flanina  gegen 
Albaaim  zum  Korab*  Dem  Slaventom  verloren  sind  einmal  die  bereits  er- 
wähnten mohammedanisierten  Serben  der  Gelnrgsländer  Alt-Serbiens,  sodann 
die  „Pomaken",  mohammedanische  Bulgaren,  wie  sie  z.  B.  in  der  Moglena 
wohnen.  Wirkliche  Türken  gibfs,  wie  erwShnt,  nur  in  den  fruchtbaren  Ebenen 
Süd- Makedoniens:  in  der  Ebene  von  Salonik  selbst  mit  ihren  Verzweigungen, 
der  Talebene  des  unteren  Vardar  bei  Gewgeli,  und  von  hier  bis  Doiran,  in 

I  1)  Dieee  Vorgänge  sind  wohl  nur  in  den  Tageszeitungen  zu  verfolgen.  Unter 

I  anderen  haben  mir  die  KoneqfMudensen  der  „Frankf.  Ztg.**  hierbei  gute  Dienste 
'  geleistet 
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(\or  Snf  nfnrche  von  Seres.  Forner  in  der  Ebene  von  Kailar,  Midi  in  der 
Pelagonia  (nach  Weigand)  gornischt  mit  Bulgaren  Ich  traf  dann  noch  das 
ganze  Ovce  Polje,  das  rretroideluid  zwischen  ÜskAb,  KmiuuiOTa,  Karaiova 
und  Istib,  von  Türken  bewohnt. 

Türkische  Nomaden,  sogenannte  Jörüken,  aber  traf  ich  nur  «nmal  auf 
der  Belaäica. 

Gesamtzahlen  für  dio  einzelnen  Bestandteile  der  Bevölkoruiifr  /n  «jeben 
ist.  wie  ans  den  vorhergehenden  Auseinandersetzungen  hervorLreht.  schwierig, 
wenn  nicht  unmiiplich.  Stellen  wir  auch  nach  den  besten  Quellen  die  ein- 
zelnen ^nationalen  oder  konfpssionellen")  Bestandteile  der  Bevölkerung  /u- 
sanimen,  so  erhalten  wir  immer  bedeutend  niedrigere  Worte  fQr  die  Gosamt- 
bevölkerung,  als  die  Kopfzahlberechnungen  ergeben.  Wir  müssen  daher  gänzlich 
darauf  verzichten,  die  von  den  einzelnen  Statistiken  gelieferten  Daten  ver- 
einigen zn  wollen,  und  um  auch  mit  einer  Einzelanfistellung  der  einzelnen 
Gruppen  die  im  An&ng  bezeichnete  Gesamtzahl  zu  erreichen,  sind  die  Anteile 
der  «mefaieii  Beyfilkerungsgruppen  etwa  wie  folgt  aiurasetun.  Als  ganz 
nmde  Zahlen  mögen  gelten; 

Christtidie  SlaTen  (Bulgaren  nnd  8ez!)en)  .    .   .  1500000 


Moluunmedaiiisehe  Slayen   500000 

Griechen   800000 

Albaaesen   300000 

Walachen  ^  .    .    .  100000 

TOrken   850000 


Die  Eimiten  in  dem  Alpen  nd  die  ,JSiiilieiflietkeit''  der  Elaieit 

Von  Prof.  Dr.  Bd.  Brückner  in  Halle. 

In  einem  Nachtrag  zu  seiner  Abhandlung  über  „die  wichti^ten  Ergebnisse 
der  ErdgeBchichte''  (G.  Z.  1906.  S.  77)  geht  F.  Frech  auf  meinen  Vortrag  aber  die 
Eiszeiten  in  den  Alpen  (O.  Z.  1004.  S.  669)  ein,  in  dem  ich  Peneki  mid  meint 
Ergebnisse  gegenüber  abweichenden  Darlegungen  von  Frech  aufrecht  erhalten 
hatte.  Da  die  Ausftihrun<^on  Frechn  leiclit  MißvorstftndniBse  veranlassen  könnteo, 
möchte  ich  zu  ihnen  kurz  das  folgende  bemerken. 

Ich  muß  znnftehst  gegen  die  Behauptung  von  Frech  protestieren,  daft  idi 
den  Versuch  gemacht  haben  soll,  von  ihm  dnich  Beobachtung  im  Felde  konstatiert^" 
Moränen  durch  ein  Studiuni  dfr  Karte  /n  widerlepen  Wo  in  den  „Alpen  im  Eis- 
zeitalter*'  an  Frechs  Beobachtungen  Kritik  geübt  wird  und  diese  zurückgowi»'st»n 
werden,  geschieht  dies  ausschließlich  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  im  Felüe. 
Die  Karte  habe  ich  in  meinem  Vortrage  lediglich  bei  EiOxtenmg  Frech  scher  Be- 
obachtungen herangezogen,  selbstverst&ndlich  nicht,  nm  die  Moränennatur  der  Ab- 
lagerungen auf  der  Karte  7u  prfifen,  Hondem  um  mich  an  der  Hand  dieser  Karte 
über  die  Lage  und  Umgebung  der  von  Frech  festgestellten  hochgelegenen  Moränen, 
welche  er  seinem  Trib^xmstadinm  snweist,  zn  orioitieiren  nnd  so  einen  SchloB  «if 
die  Ilöhenlage  der  Schneegrenze  der  heute  ja  nicht  mehr  ezistierenden  Gletscher  zu 
ziehen.  Dabei  hat  sich  gezeigt,  daß  die  SobiippgroTizo  jener  von  Frech  seinem 
Tribulaunstadium  zugerechneten  Gletncher  nicht  2üU  lu,  öoudem  fast  durchweg  300  m 
unter  der  heutigen  liegt,  die  Eduard  Richter  in  2800  bis  2900m  bestimmte. 
Bedleksichtigt  man  die  Tatsache,  dafi  aach  heute  an  ezistiacenden  kleinen  Glst- 
sdhera  derselbea  Oebiig«gnippe  die  Hifhe  der  Sidmeegrense  von  Gletscher  m  GM- 
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Mslier  aahr  bedeutende  Unterschiede  anfirdMHi  kann'),  so  wird  man  tarn  den  drei 

oder  vier  Fällen,  wo  Frech s  Moränen  auf  eine  Depression  der  Schnee^enze  von 
nur  250  oder  200  ni  schließen  lassen,  gewifi  kein  neues  btadium  konstruieren,  son- 
dern euch  ne  nneeiem  Dannatadinm  sureehnem.  So  komme  ich  su  dem  Ergebnis, 
d«A  das  Tribnlannrtedium  nieht  existiert. 

Meine  Auaführungen  über  die  Interglazialzeit  und  deren  Nachweis  durch  die 
Höttinger  Hreccie  halte  ich  von  Anlaug  bis  zu  Ende  aufrecht.  Die  „biologisch- 
ittxatigraphiiicheu  Gesichtspunkte'*,  die  „paläontologische  und  biologische  Linter- 
snehimgtDiethode^'  sprechen,  wie  jeder  Unbefangene  zugeben  wird,  für  die  Bichtig- 
keit  der  Darlegungen  in  den  „Alpen  im  Eiszeitalter"  und  in  meinem  Vortrage. 
Frech  ignoriert  „harte  Tatsachen  der  geologischen  Beobachtung",  wenn  er  einen 
zu  üreccie  verfestigten  Schuttkegel,  dessen  Auflagerung  aul  Moräne  des  Innglet- 
schers auf  einer  Strecke  von  öOO  m  Schritt  für  Schritt  verfolgt  ist,  an  den  Ausgang 
der  TertiArsett  nnd  in  die  PrftglaaialMit  versetat  und  nor  seine  lokale  Umlagerang 
durch  Lawinen  annimmt,  oder  wenn  er  die  in  dieser  Breccie  hoch  am  Talgehänge 
fossil  aul'tretenden  Pflanzen,  die  z.T.  identisch  mit  heute  an  der  gleichen  Stelle 
wachsenden  sind,  zum  anderen  Teil  aber  Arten  entsprechen,  die  heute  nur  in 
wftnnerem  Klima  vorkommen,  in  der  Bisset  und  am  Ufer  des  hoahgesohw<dlenea 
Inngleteehers  wachsen  läßt,  der  dazu  noeh  bei  seinem  Herannahen  durchfrorenen 
Boden  Torgefunden  haben  boII  (S.  7y;*). 

Wenn  Frech  aus  der  grolien  Seltenheit  von  interglaziulen  Ablagerungen  im 
Innern  der  emat  vergletscherten  Gebirge,  ihrem  Fehlen  in  Skandinavien  auf  das 
Fdden  v<m  Intergliaialseiten  und  auf  eine  Einheitliehkeit  der  Eisieit  seiüieflt,  so 
■ei  darauf  hingewiesen,  daß  sich  jene  Tatsache  durch  die  hier  im  Wunelgebiet  der 
quartüreu  Gletscher  besonders  langdauemde  Olasialerosion  nngeswungen  erklärt, 
die  Frech  weit  unterschätzt 

Frech  legt  bei  der  Beurteilung  der  Frage  nach  der  Interglasialzeit  grofies 
Gewicht  auf  die  Untersuchung  toh  Harmer  Uber  das  Klima  der  Eisseit  und 
meint,  es  sei  durch  sie  nachgewiesen,  daß  der  Höhepunkt  einer  Veiqgletscherang 
in  den  O&tlicheu  und  westlichen  Hauptlantimasseu  nicht  zusammenfallen  konnte. 
Allein  Harmers  Untersuchung  ist  rein  spekulativ.  Harmer  hält  es  —  nebenbei 
gesagt,  mit  Unrecht  —  für  sehwierig  oder  Ihet  unmöglich,  die  wahrschdnliehe  Ver- 
teilung des  Luildruckes  während  der  ESsieit  bei  Annahme  gleichzeitiger  Yer- 
gletscherung  von  Xordumerika  und  Europa  zu  kouätruiereu ,  utul  nimmt  daher 
an';,  daß  die  wesentlichsten  Glazial-  und  Interglazialperiodfu  luelir  oder  minder 
zwischen  dem  Ost-  und  dem  Westkontinent  alternierten.  Die  auf  Grund  dieser 
Annahme  entwolfenen  Luftdruckkarten  dflnken  Harmer  so  wahrscheinlich,  dafi 
er  in  ihnen  eine  Stütze  für  die  Annahme  jenes  Altemierens  sieht.  i)afi  unter 
diesen  L'mstünden  Harniers  Ergebnisse  nicht  als  Tatsachen  genommen  wenlen 
dürfen,  liegt  auf  der  Hand.  Gau/,  im  Gegenteil  lehren  uns  die  meteorologischen 
Beobaehtungen ,  dai  die  Vereinigten  Staaten  und  Eun^  wie  fiberhaupt  die  ganae 
Erde  im  Verlauf  des  18.  und  lü.  Jahrhunderte  gleichzeitig  86jährige  Klima- 
Schwankungen  erlebten,  überall  gleichzeitig  mehrjährige  Perioden,  die  im  Durch- 
schnitt kühl,  und  überall  gleichzeitig  solche,  die  warm  waren.  Dabei  waren  die 
kühlen  i'enoden  sowohl  auf  dem  ivoutinent  von  2^iordamerika  als  auch  auf  dem 
▼on  Europa  —  überhaupt  auf  allen  Kontinenten  —  niederschlagsreich.  Wenn  man 
alifio  schon  einmal  aus  den  Ergebuibhen  der  meteorologinchen  Ik  ohachtungen  nach 
.Vnalogie  auf  das  Klima  der  Kiszeit  schließen  will,  so  ergibt  sich,  dati  die  Eiszeiten 
w  Europa  und  ^iordameiika  nicht  alternierten,  sondern  gleichzeitig  stattlandcn. 


1)  Die  Bedeutung  dieser  Tatsache  fOr  die  Erkennung  der  Stadien  habe  idi  in 
den  «Alpen  im  Eisseitalter**  S.  eSö  nfther  erOrtert 

2)  S.  72  73  sieht  dagegen  Frech  die  Veranlassung  zum  ersten  Vorrfidcen  der 
Gletscher  „viel  weniger  in  einer  jähen  Temperaturemiedrigung  als  in  vennehrten 
Niederschlägen  des  Winterschnees". 

3>  guarterly  Journal  of  the  GeoL  Soc.  London.  LVIL  1901.  Ü.  4«d,  471. 
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Allgemeines. 
*  Bei  den  Beobacliiaiigeii  Aber  die 

Soll  wankungen  der  momentanen 
Drehung sac ha e  der  Krde,  welche  seit 
dem  Jahre  ia^9  auf  den  sech»  Stationen 
Gttlofcnie(8ardimen),  Cincimieti^Oaithen- 
buxg  (Maryland),  Ukiah  ^Kalii'ornien  , 
Mizusawa  (Japan)  und  Tt^chardschui 
(Transkaspien)  audgeiuhrt  werden,  hat  sich 
das  Voihandenaeiii  einer  bisher  unbekann- 
ten Schwankung  der  Erdachse  herausge- 
stellt.  Es  hat  sich  nämlich  bei  Answer- 
tang  der  ßeobachtungscrgebnisse  gezeigt, 
daß  außer  den  Änderungen  der  geogra- 
phischen Breite,  welche  auf  jeder  Statten 
dnroh  die  Sebwanknngen  der  Diebongs- 
achse  der  Erde  erzeugt  werden,  noch 
eine  weitere  Schwankung  von  jähr- 
licher Periode  auftritt,  die  an  allen  Sta- 
tionen die  gleiohe  Phase  und  keine  Ab- 
bingtgkeit  der  geographischen  Lilnge 
zeigt,  wie  die  Hauptschwankung.  Diese 
sekundäre  Schwankung  ist  einstweilen  in 
ihrer  Entstebnng  rfttseUaft  nnd  ftthrt  nach 
ihrem  japanischen  Entdecker  den  Namen 
„Kimuras  Phänomen".  Ks  könnte 
seinen  Ursprung  darin  haben,  daB  der 
Schwerpunkt  der  ganzen  iü^do  nicht  eine 
nnTertoderlich  ftste  Lage  im  Innern  der 
Erde  hätte,  sondern  im  Laufe  eines  .Jahres 
eine  oszillierende  Bewegung  in  der  Rich- 
tung der  Erdachse  um  1,6  m  nach  Nor- 
den nnd  dann  nm  ebensoviel  nach  SOdsn, 
also  im  gansen  um  8  m  hin  und  her  ans- 
flEUurte.  Diese  Bewegong  des  Schwer- 
punktes wäre  die  Folge  einer  ungleich 
starken  Ausdehnung  der  Ubertiäche  der 
beiden  Erdbalbkngehi  in  Folge  der  Son- 
nenbestrahlung,  da  ja  die  eine  Winter  hat, 
wenn  auf  der  anderen  Sommer  ist,  und 
umgekehrt.  Da  die  geographische  Breite 
gemessen  wird  durch  den  Winkel  vom 
Erdort  nach  dem  Schwerpunkt  nnd  von  I 
diesem  zum  Pol,  so  ändert  die  Verschie- 
bung des  Schwerpunktes  die  Breiten  auf 
der  Nordhalbkugei  genau  uu  eatgegen- 
gesetsten  Sinne  wie  auf  derSfidhalbkogel, 
und  es  lag  daher  nahe,  zur  Entsehei» 
dung  der  Frage  neben  den  Stationen  auf 
der  Nordhalbk\igel  solche  aut  der  büd- 
halbkugel  zu  begründen.  Das  wird  nun 
durch  die  inteinati<male  Poihdhenfor- i 
sohnng  geschehen,  und  es  sind  dasu  awei  j 


Stationen,  die  eine  in  oder  bei  Psrth  in 
West-Australien,  die  andere  bei  Cordoba 

in  Argentinien  ausersehen.  Zur  Besetzung 
der  Station  bei  Perth  ist  der  bisherige 
Assistent  der  Berliner  Sternwarte,  Dt. 
Hessen,  bestimmt;  die  Beobaehtnogen 
in  Cordoba  übernimmt  die  aigentinieebe 
Nationalstem  warte  Dr.  Hessen  wird  im 
Oktober  abreisen;  in  etwa  2  Jahren,  also 
1907,  sind  dann  liesultate  lu  erwarten, 
die  die  Entscheidong  Aber  die  üxsadien 
des  rätselhaften  Kimuxa-Problemi  enaflg- 
lichen  werden.  (Rundschau  f.  QeogiL  n. 
ätat.    27.  Jbxg.   S.  821.) 

•  Über  die  Ergebnisse  der  Tief- 
bohrungen auf  der  Koralleninsel 
Funafuti  berichtet  C.  Diener  (in  den 
Mittl.  d.  k.  k.  Geogr.  lies,  in  Wien  lüUö 
S.  117)  nach  dem  von  der  Koyal  Societjr 
in  London  1904  TezOffienlliGhten  Ec|MMrt 
Zu  dem  Zwecke,  nenes  Baweismaterial 
zur  Entscheidung  der  Frage  nach  der 
Entstehung  der  Koraiieurifie  durch 
eine  Bohrung  auf  einer  oaennischen  Ko* 
ralleninsel  zu  gewinnen,  wurde  1896  eine 
Expedition  auf  dem  englischen  Kriegs- 
schiffe Pinguin"  nach  dem  Atoll  Funa- 
luu  in  der  üruppe  der  Eiiice-Inseln  ge- 
sandt, die  aber  ihren  Zweck,  dnieh  eine 
Bohrung  die  Mächtigkeit  der  koxalligeDen 
liiifbildung  festzustellen,  wegen  unerwar- 
teter technischer  Schwierigkeiten  nicht  xu 
erreidien  fermoehte.  Einer  im  folgenden 
Jahre  auf  demselben  Schiffe  ausgesandten 
Expedition  gelang  es.  ein  Hohrloch  bis  zu 
einer  Tiefe  von  ;i40  m  iiiederzubringen; 
alles  Material  an  Buhrkeruen  wurde  nach 
London  geschickt  nnd  dort  von  Sadnrer» 
ständigen  untersucht.  Von  den  Eig^ 
nlBsen  dieser  rntersuchung  mögen  als 
geographisch  bemerkenswert  hervorgO' 
hoben  werden:  Funafuti  ist  ein  typiscto 
AtoU,  das  rieh  als  ein  isolierter  Beig- 
kegel 570U  m  aus  den  Tiefen  des  Ozeans 
erhebt;  gewisse  magnetischu  St^örungen 
weisen  aui'  einen  vulkanischen  Kern  des 
Atolls  hin.  Ton  der  Oberflftche  bis  sn 
einer  Tiefe  von  249  m  war  das  Gestein 
so  wenig  verfestigt,  daß  neun  Zehntel  zu 
Pulver  zermahlen  wurden  und  nur  ein 
Zehntel  der  Bohrkeme  fester  Kalkstein 
i  war.  Das  aus  dem  Bohrioch  sn  Tage  ge- 
I  forderte  losellaterial  aeigte  niemals  Spniea 
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nm  Wmmt-  oder  Windwirkiing.  Et  ent- 

■tend  auB  dem  Zuaammenbruch  des  kaver- 
höMH  Riffkalkes  unter  der  Einwirkung 
det  Bohimeifiela.  Dorph  das  Zirkulations- 
WMiMT  werden  die  aiu  Anagonii  berteben- 
den  Skelelleile  der  Korallen  aufgelöst 
und  fortgefiihrt.  Dinhirch  wird  der  Riff- 
kalk löcherig  und  reicii  an  Höhlungen. 
Dati  untere  Drittel  der  Bohrung  verlief 
in  ÜMtem  Kalkitein  oder  Dolomit;  Uber 

die  Ursache  der  Dolomitisierung  des  Riff- 
kalkes  ist  keine  befriedigemk'  Erklärung 
gefunden  worden.  Nirgends  wurde  in  den 
Bohrkemcu  eine  Spur  von  Bimstein  oder 
voa  vqlknniitcher  Aaehe  angetroffen;  das 
den  Atoll  zusammensetzende  Material  ist 
ein  aus  ausschließlich  organischen  Sedi- 
menten gebildeter  Kalk  und  Dolomit.  In 
den  Bolurkenien  konnten  S7  Komllengat- 
Inngeii  nachgewiesen  werden,  von  denen 
die  meisten  heute  noch  lebend  auf  dem 
Riff  und  in  der  Lagune  von  Funafuti  vor- 
kommen, während  die  übrigen  lebend  an 
anderen  Biffen  de«  Stillen  Oseana  «nan- 
treffen  tind.  Ebenso  sind  die  rtmtlichen 
35  Foraminiferen-Gatiungen,  deren  Reste 
»ich  in  den  Bohrkerueu  fanden,  Elemente 
deriesentenRiff-FMma.  DieBedeatnngder 
tnMkhlichen  Ergebnisse  der  Tief  bohrun- 
gen  auf  Funafuti  für  die  verschiedenen 
Theorien  über  die  Kntstehuug  der  Ko- 
rollenriffe springt  von  selbst  in  die  Augen. 
Eine  Hldttii^dt  dee  Riff  kalket  von  Aber 
800  m  enebeint  durch  die  Bohrung  er- 
wiesen Soch  an  der  Zusammen'^ctzung 
der  tiefsten  Lagen  des  Uitlkaikes  sind 
Korallen  beteiligt,  die  nur  bie  ra  einer 
Tiefe  von  80  Faden  leben  kiumen.  Die 
Ansicht,  daß  da«  Korallenriff  nur  eine 
dünne  Kruste  den  eigentlichen  vulka- 
uiacheu  Atollkernes  bilde,  erscheint  voU- 
atlndig  widerlegt  und  die  Darwinsche 
Hypothese,  <Ue  die  Bntitdiung  der 
At^jlle  durch  eine  langsame  positive  Be- 
w^^og  der  Strandlinie  erklärt,  wieder 
sa  Bbren  gebracht.  Der  Nachweis, 
daß  die  Riffkorallen  an  dem  Aufbau  der 
Atolle  nicht  den  Hauptanteil  nehmen, 
80ndem  al-*  Sedimentbildner  hinter  den 
Kalkalgeu  und  Foramiuifereu  zurück- 
ttehen,  beetUigt  die  Erfahxongen  der  bol- 
Iftndiacben  Siboga>Expedition  inderSnnda- 
See,  die  den  innigen  Zusammenhang  von 
▲Igen-  und  Korallenriffen  kennen  gelehrt 
haben. 


EnoiNu 

•  Die  Bevölkerung  Rußlands  be- 
trügt nach  der  letzten,  allerdings  schon 
vor  acht  Jahren  stattgefundenen  Zäh- 
lung, wie  der  „Begieruugsbote**  mitteüt,- 
125  640  081  Seelen;  davon  sind  66,79% 
oder  83  933  567  eigentliche  Küssen 
und  zwar  5o  G67  409  Großrussen,  22  3x0  551 
Kleinrusseu  uud  6  ti»ö  547  Weißrutiseu. 
Von  den  PremdyOlkern  tuad  7  081807 
Polen,  5  063  15G  Juden,  4  084  139  Kirgisen 
ntul  Kai8?aken,  3  737  6'i7 Tataren,  1  439  1.36 
Baschkiren  und  Tegtjaren,  1  336  448  Gru- 
•ier,  1  790  489  Deutsche,  1210  610  Idt- 
tauer,  1 486  »87  Letten,  1 008  788  Etlhen, 
1 121 669  Moldauer  und  Rumänen,  1 173  096 
Annenier.  In  Zentral-Asien  bildet  die 
russische  Bevölkerung  nur  8,9%  der  tie- 
MuntbevOlkerung,  und  am  kleiniten  iitdie 
Zahl  der  Bnmen  in  den  Weichsel-Oou- 
vemementa,  wo  sie  nur  6,7%  vertreten.  — 
Von  den  KuBsen  können  lesen  und 
schreiben  H&nner  30,67o  und  Frauen 
9,8%.  —  Der  Religion  nach  sUilt  die 
BevOlkemng  Rußlands  b7  128  604  Ortho- 
doxe, 2  204  596  Altgläubige  und  von  der 
Orthodoxie  Abgefallene,  11506  609  itö- 
miflch-KalboHiehe,  8  708  766  Protedanten, 
1  179  266armeniMheGregorianer,  13906978 
Mohammedaner.  —  Nach  den  Stünden 
geordnet  leben  in  Kulilaud  '.i6  916  644 
Baueiu,  13  386  892  Kleinbürger,  1  220  169 
erbliche  Edellente,  680119  persönliche 
Edelleute  und  Beamte,  r)i<8  497  Personen 
geistlichen  Standes,  312  927  erbliche  und 
persönliche  lühreubürger,  281  179  Kauf- 
leute und  606  600  aualAndiBche  üntertanen. 

*  Der  Jauan-tau,  der  bisher  uner- 
Btiegcne  höchste  Gipfel  des  BÜdliehon  Ural, 
i8t  Gegenstand  einer  eingehenden  Studie 
von  F.  Krasbilnikow  iu  der  von  der 
Oeograpbiadien  Klaeee  der  k.  Moskauer 
Naturforscher-  und  Kthnographisch-An- 
thropologischen  Gesellscliiiff  ediert t>n  Zeit- 
schrift „Erdkunde"  (Semljewjädenije,  1904 
Jahrg.  XI.  Heft  4.  S.  28—42,  mit  Abbil- 
dungen). Der  Jaman-tan-cbxebet  ragt 
innerhalb  einer  ausgedehnten  Bergkette 
empor,  die  als  üraugaikette  bekannt 
ist  und  den  all  erwestlichsten  Ausläufern 
des  Sfid-Ürals  entspricht,  sfidw&rta  be» 
deutend  abfällt  und  teils  in  den  Obfl^- 
Syrt ,  teils  in  die  nachbarliche  Steppe 
übergeht.  Die  Gegend  ist  schon  17J5 
von  dem  Akademiker  Geurgi  besucht 
worden.  Der  schwierige  Aufstieg  wurde 
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unter  Mithilfe  uud  in  Begleitung  orts- 
erfahrcntT  Wotjakentührer  bewerkstelligt. 
Oben  trägt  der  Giplel  eine  ebene  Fläche 
von  10 — 16  Faden  Dniehmener,  mit  einer 
kleinen  zentralen  Vertiefung,  die  Bich  im 
Frühling  mit  bchna'1/.t'nden  Schneomasseu 
füllt;  ein  wirklic  hur  ^^if,  wir  er  nach  An- 
gabe der  i^eute  durt  vorhanden  sein  sollte, 
wurde  am  Gipfel  nieht  gefiiuden.  Die 
nördliche  und  südliche  Seite  dee  Berg- 
rückens trägt  eine  äußerst  spärliche 
Nadelholzvegetation ,  späterhin  Birken- 
gehölz auf  stark  sumpiigem  Terrain,  dab 
den  Abstieg  m  Pferde  aoBerordentlich 
gefahrvoll  macht  Daa  Anerold  zeigte 
auf  der  höchsten  Spitze  1400  Meter  an, 
während  ursprünglich  die  Gipfelllöhe  deH 
Jamau-lau  uul  ü4üU  Fuß  geschätzt  wurde. 

B.  W. 

Aalea* 

*  Zur  Förderung  wissenschaft- 
licher, insbesondere  ethuo  legis  eher 
Arbeiten  in  China  hat  der  deutsche 
Heiehsftog  16000UK  bewilligt  Wie  es  im 
Etat  heidi,  wiid  beabsichtigt,  diese  Ein- 
ricbtung  auch  für  die  nächste  Zeit  auf- 
recht zu  erhalten,  so  daß  sieh  im  Laulb 
der  Jahre  daraus  eine  ständige  Institu- 
tion entwickeln  dürfte.  In  wissenschaft- 
lichen imd  kfinsUenachen  Kieisen  wird 
man  den  Gedanken,  der  darin  zum  Aus- 
druck kommt ,  mit  groüer  Genugtuung 
begrüßen,  deuu  e»  tehlt<!  bisher  an  einer 
Stelle,  die  sich  mit  Unterstützung  des 
Reichs  diesen  Studien  hingeben  konnte. 
Sehr  erfreulich  ist  es  dabei,  daß  man 
für  den  ueufreechatfenen  Posten  einen 
kundigen  Fachmann  gefunden  bat;  deuu 
die  Wahl  ist  aut  Fiof.  Adolf  Fischer, 
einen  der  besten  Kenner  der  Kunst  und 
Kultur  Ost-Asiens,  gefallen,  der  in  wieder- 
holten lanjjyährigeu  Reinen  in  China, 
Japan,  Indien,  in  Formosa  und  Korea 
einen  großen  Schatz  von  Erlahxungen  ge- 
sammelt hat,  die  ihm  bei  seinem  Amte 
nunmehr  zu  gute  kommen  werden.  Prof. 
Fischer  hat  in  Büchern  uud  Schriften 
(„Streifzüge  durch  ForuioHu",  „Wandlun- 
gen im  Koustiebeu  .Lipunn"  u.  a.)  Kunde 
von  seinen  Forschungen  gegeben  und  hat 
vor  Jahren  schon  eine  umfiuigreiche,  be- 
deutende Sammlung  ostasiatischer  Kunst- 
werke und  kunstgewerblicher  Stücke  mit- 
gebracht, die  er  lUUl  dem  Berliner  Mu- 
seum für  Völkerkunde  fiberiiftft.  Er  ist 
jedenfalls  auch  die  richtige  Penönlichkeiti 


um  die  Wünsche  zu  erfüllen,  die  im 
Reichstag  ausgesprochen  wurden,  näm- 
lich, daß  man  picht  nur  vornehmlich  den 
ethnologischen  Foischungen  in  China  ein 
Augenmerk  zuwende,  sondern  auch  die 
andern  wissenschaftlichen  und  die  künst- 
lerischen Gebiete,  besonders  auch  die  iu. 
einzelnen  noch  wenig  bekannte  Architektur 
Chinas  eingehend  mit  berficksichtige. 
Professor  Fischer,  der  schon  seit  elnigSD 
Monaten  in  Ost-Asien  weilt,  ist  der  deut- 
schen Gesandtschaft  in  Peking  auf  drvi 
Jahre  als  äach?erstäudiger  in  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Angelegen- 
heiten augewieeen  worden. 

Afrika. 

*  Ein  neues  Staatengebilde  ist 
vor  knnem  im  Osthorn  von  Afrika 
entstanden.  Der  Mahdi  Mohaauned-bsa* 

Abdullah,  der  sogenannte  tolle  Mullah, 
der  nach  dem  \  orhihie  des  Mahdi  \oi\ 
Omdurman  vor  ungelahr  sechs  Jahren  im 
Somalilande    ein    theokratisches  Reich  ] 
grdndete,  das  su  leitrfimmwn  sieh  En^  • 
land  unter  großem  Aufwand  von  Geld 
und  Blut  seit  Jahren  vergeblich  bemüht 
hat,  hat  seinen  Frieden  mit  England  ge- 
macht, wofür  ihm  ein  400  km  langsr 
Kflsteastreifen  mit  dem  daau  gehörigen 
Hinterlande  von  Bas  Ghibbah  bis  Bas 
Garad    überantwortet   worden  ist.  Der 
liauplort  des  überlaäsenen  Bezirks,  der 
bisher  z.  T.  unter  italienischem,  z.  T.  unter 
englischem  Flrotektorat  stand,  ist  das  sn 
der  Küste  gelegene  IlÜg;  im  nördliches 
Teil  des  (icbietes  mündet  der  Nogal,  aa 
deinen  Ulern  sich  der  Mahdi  in  den  letz- 
ten Jahren  mit  Vorliebe  aufhielt.  Wis 
weit  sich  das  Mahdireich  binnenwSrts  «i> 
streckt,  ist  noch  nicht  bekannt  geworden; 
die  iJrenzen  sind  aber  in  einer  in  Herbt^rs 
zwischen  den  \  eitretem  des  Mahdi  uu'i 
der  beteiligten  Mächte  England  uud  lu- 
lien  stattgehabten  Konfereas  bereits  fest-  . 
gestellt  worden.    Yon  dem  neuen  Ab*  . 
kommen,  das  die  lange  ge8t^)rte  Ruhe  im  ' 
Somalüande   wiederherstellt,    wini  Eng- 
land den  meisten  Vorteil  haben,  da  e» 
nun  von  Minen  nordostafirikanisdben  Be- 
sitzungen aus  eine  sichere  Verbindung 
mit  den  fruchtbaren  und  dichtbevölkert»" 
Gallaländern  im  ^Südosten  Abessinieas  ei- 
halten  hat. 

«  Der Ooldreichtum Dentseh-Ost-  : 
afrikas  scheint  doch  xecht  beteftehtliek 
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zu  sein  und  l'ilr  die  zukünftige  Entwick- 
lung dieser  Kolonie  von  entscheidender 
Bedeatmig  werden  tu  sollen.  Denn,  wie 
jetzt  aus  Berlin  berichtet  wird,  hat  sich 
dort  au8  kapitalkrüfligen  KreistMi  eiue  ,,Zi'n- 
iralainkaniAcheBergwerksgeselUichatt"  ge- 
bildet. Auf  Grand  eine«  vom  Geologen 
Dr.  ToriiftQ,  der  im  Auftrag  der  deut- 
schen Regierung  die  in  Frage  kommenden 
Gebiete  untersuchte,  erstatteten  amtlichen 
Berichtes  und  eines  darauschließeuden 
OviMbtent  dee  0^.  Bergnttee  Schmei- 
Iter  foUen  67  Ooldlagerstätten,  auf 
denen  schon  ausgedehnte  Schürfungen 
vorgenommen  wurden,  von  der  neuen 
Bergwerksgesellschailb  erworben  und  die 
üMbgewieeenenOoldTorkonimeii  teüsfiMdi- 
männisch  weiter  untersucht,  teils  zunächst 
im  vorlautigen  Kleinbetrieb  ausgebeutet 
werden.  Die  amtlichen  Gutachter  sagen 
dem  Unlemehmen  eine  große  Zuknnft 
▼onHU. 

•  Über  die  Expedition,  welche  das 
englische  Tanganika-Komitee  unter  Cun- 
ningtouB  Leitung  zur  erneuten  Unter- 
•oehimg  der  loologieehen  imd  limnolo- 
giiehen  YerhSlIniBse  der  zentralafrika- 
nischen Seen  ansgesandt  hat(X.  S.  28.S), 
liegen  jetzt  nfthere  Nachrichten  vor.  Da- 
nach reiste  die  Expedition  auf  der  8am* 
beri — Schire- Route  nach  Zomba,  wo  sie 
vom  englischen  Residenten  Sharpe  gut 
aufgenommen  wurde;  zu  ihrer  Unter- 
stützung wurden  zwei  eingeborene  Sammler 
engeBommen.  Dann  nntermchte  Cnnning- 
ton  die  Flora  und  Fauna  des  Nyassa-Sees, 
um  sie  mit  dt'uen  des  Tang^nika  in  Ver- 
gleichung  setzen  zu  können.  Er  vermochte 
M  Terscbiedenen  Stellen  mehrere  Nete- 
sfige  auBafnhreB  and  dabei  chankteri- 
atische  Formen  des  Zoo-  und  Phyto- 
j'lanktons  in  großer  Zahl  zu  erhalten. 
Ende  Juni  li)u4  erreichte  Cuuuington 
KuoBgft  am  Nordende  des  Seee,  tob  wo 
er  auf  der  Stevenson-Straße  naob  dem 
Tauganika  ging.  Bei  l  jiji  vermochte  er 
eine  Dhau  zu  erK'crben,  wodurch  er  in 
den  Stand  gesetzt  wurde,  an  den  ver- 
sehiedeoilen  Punkten  des  Sees  Aufenthalt 
zu  nehmen  ond  dort  nach  Belieben  zu 
verweilen  und  zu  sammeln.  Cunninpton 
berichtet,  daß  er  eine  gute  Ausbeute  an 
Fliehen  nnd  einige  Sflfiwaesef^Knistaseen 
«dangt  habe.  Nach  seinen  bisherigen 
Beobachtungen  glaubt  er  eine  über- 
raschende Ähnlichkeit  des  pflanzlichen 

OoognphtMlM  Zaitaekrilt  II.  Jtiagntg.  1M6.  6. 


Lebens  im  Tanganika  und  im  Nyassa- 
See  konstatieren  zu  können.  ^Scott.  Geogr. 
Mag.  1906,   S.  919.) 

H«ti>F«ilargeg«Bd«iu 

*  Im  Mai  d.  J.  ist  unter  der  FOhruug 

des  Herzogs  von  Orleans  eine  Nord- 
pol-Expedition ausgereist.  Der  Herzog 
hat  sieh  fttr  diese  Rq»edition  die  ,3el- 
gica'\  das  Schiff  der  leisten  belgischen 
Südpolar- Expedition,  gesichert,  zugleich 
mit  den  Diensten  des  Leutnants  de  Ger- 
lache,  der  das  Kommando  des  Schiffes 
fahren  wird.  Der  Henog  beabsiehtigt, 
weder  den  Nordpol  zu  erreichen,  noch  in 
der  Arktis  zu  überwintern;  trotzdem  ist 
das  Schiff  genügend  für  alle  Fälle  mit 
Proviaat  versehai.  Das  erste  Ziel  der 
Expedition  ist  Franz- Josefs -Land;  von 
dort  aus  will  man  den  Versuch  maclieii, 
unter  Benutzung  eines  neuen  Weges  nach 
Norden  vorzustoßen.  In  der  Begleitung 
des  Frinaen  b^hidea  sieh  einige  franaO^ 
sische  Gelelurle;  die  Mannschaft  besteht 
aus  Norwegern.  Das  Schiff  fährt  die  fran- 
zösische Flagge. 

Cl60gni9hl§eh«r  Uatenleht« 
Geogrsidiladha  ToiieaiiiigML 

an  den  deutsch^^i  r  .chij:«'!!  T'niversitätcn  nml  tech- 
uisoheii  HocbscLuicii  im  .^i>niiiiers(.>niesterl905.  U. 

Österreich-  Ungarn. 

Czernowitz.  o.  Prof.  Löwl:  Kultur- 
geographie mit  besonderer  Bflekdeht  auf 
Siedelungs-  und  VeAehiskande,  6it.  — 
Übungen,  2  st. 

Qraa.  — 

Innabmok.  o.  Prof.  v.  Wieser:  Geo- 
graphie von  Mitteleuropa,  ftst.  —  Übun- 
gen für  Lehramtskandidaten,  Sst 

Frag.  o.  Prof.  Lenz:  Australien  und 
Ozeanien,  Sst.  —  Die  pyreuäische  Halb- 
insel, 2st.      Geogr.  Besprechungen,  2  st. 

Wien.  0.  Prof.  Penck:  wird  spUer 
ankündigen,  —  o.  Prof.  Oberhummer: 
Griechenland  und  die  Türkei,  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  historischen 
Geogrephie.  —  Allgemeine  Geographie 
des  Menschen  IT.  Teil,  Sst.  —  Im  Semi- 
nar: Topographische  Karten-  und  Routen- 
aufnabmen,  2 st.  —  a.  o.  Prof.  Sieger: 
Geographische  Übersieht  der  Weltprodnk- 
tion,  Sst.  —  Pd.  Mailner:  Methodik  dee 
geographischen  Unterrichts  II.  Teil,  Sst. 
—  Pd.  Grund:  Quellenkunde,  Ist. 

U«ft  SO 
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Technische  Ilochschulen. 

Danzig.  Prof.  v.  Bockel  tu  a  im  :  Wirt- 
8chan»geogTai>hie  mit  besonderer  lierück- 
sichtiguug  der  heümaoheii  Verhältnisse.  - 
i)M  Meer  und  die  BeerOlker. 

Darmstadt.  Ftot  Grcim:  Matbe- 
niatinche  (leogTaphiV'  in  <'lt'inentarer  Be- 
handlung —  MeteorologischeB  und  kli- 
matologisches  Kolloquium.  —  Exkursionen. 

BMdeii.  Prof.  GraTelim:  Geogra- 
phische und  physikalische  Grundlagen 
der  Wasserwirtschaft.  —  Wirtschaftsgeo- 
graphie der  Nordseel&uder.  —  Der  atlan- 
tische Ozean. 

Hannover.  — 

Karlarnlie.  — 

München.  Prof.  Günther:  Die  Geo 
graphie  in  der  Neuzeit.  —  Handels-  und 
Wirtüchaltsgeographie  I.  Teil.  —  Seminar. 
—  Prof.  OOts:  Hiattniache  Geographie 
Ott-  mid  Noid-Euopae  (vom  finde  des 
Diluviums  an). 

Stuttgart.  Oherstudicnrat  Sc  hu- 
man n:  Länderkunde  von  Nord-  und  Ost- 
Europa. 

Wien.  Prof.  ▼.  .Böhm:  Phyiiaehe 
Geographie  von  Oatanoich- Ungarn.  — 
Das  Alpengebict. 

Zürioh.  Prof.  Früh:  Ozeanographie 
eintehl.  Seenkonde.  —  Ubiderkonde  ^nm 
Afidka.  —  Gnmdifige  der  Anthzopogeo- 


graphie  (Siedlmigi-  und  Yerkehrageogia- 

phie). 

Berichtigung.  An  der  UniveniHt 
BraeUni  itt  Pd.  Leonhard  vwltefignl 

der  Leitung  des  geogr.  Seminars  beto^ 
tragt  und  liest  deshalb:  Geographie  von 
Asien,  4  8t.  —  Meereskunde,  2it  — 
Übungen  im  Seminar,  2 st. 

«  An  der  ünivertitftt  Boatoek  Mt 
eine  außerordentliche  Professor 
der  Geographie  begründet  und  dem 
dortigen  l'rivatdozenten ,  Dr.  Rudolf 
Fitzner,  übertragen  worden.  Damit  hat 
die  Geographie  endlioh  an  allen  dentsebea 
üniTexaiiftten  JiSngang  gefunden. 

Vereine  und  Versammlungen. 
•  Die  diesjährige  77.  Versammlang 
d e  u  1 8 (•  Ii  r  N a  t u  r f  o r s c her  u  ii  d  Arzte 
hndet  in  der  Zeit  vom  24.  bis  bu.  Sep- 
tember in  Heran  statt  Der  VoniMid 
der  Abteilung  für  Geographie ,  Hydro- 
graphie und  Kartographie  bittet,  \'orträgtf 
und  Demonstrationen  mögliL-höt  bis  zum 
16.  Mai  bei  Prof.  Dr.  Thomas  Wieser, 
Heran,  Rennweg  6,  anmelden  in  unolleiit 
da  Yortrftge,  die  erat  später,  insbeaenden 
erst  kun  vor  oder  während  der  Versamm- 
lung angemeldet  werden,  nur  dann  aiit 
die  Tagesordnung  kommen  können,  wenn 
bierfOr  nach  Eäedigrmg  der  frOberen 
Anmeldungen  Zeit  bleibt. 


fiilelierbespreehuigeii« 


Fuchs,   C.  J.     Heimatsi-Init/  und 
V  ()  1  k  H  w  i  r  1 9  c  h  a  f  t.  ( Flugschriften  des 
Hundes  Hcimalschutz.  1.)  23  S.  4  Abb. 
Halle  a.   S.,  Gebauer- Seh wetachke 
1906.    JL  —.40. 
Die  Schrift  handelt  kun  von  der  volks- 
wirtst'haftliehen  Hcdeutung  und  Notwen- 
digkeit des  Heimatöchutzes  in  dem  Sinne, 
„daü  jede  Schönheit  der  Natur  im  ganzen 
oder  einsebien  ancb  ein  Gegenatand  all- 
gemeiner Ntltslichkeit  sein  soll,  ebenso 
zur  Ehre  und  zum  Keichtum  als  zur  An- 
nehmlichkeit eine.s  Landes  dienend".  Sie 
streift  namentlich  die  schwierige  Frage, 
wie  aieb  der  Heimataehuti  in  aoldioi 
Fällen  zu  verhalten  habe,  wo  atarke  wirt- 
schaftliche Interessen  entgegenstehen,  und 
kommt  hier  u.  a.  auf  die  Laufenburger 
Stromschnellen  —  vier  vom  „Kunstwart" 
verOfFentlicbte  Abbildungen  aind  beigefügt 
—  anreden.  YonderBeataurierungeinsel- 


ner  SJterer  Gebäude  und  dea  ganzen  Stadt- 
bildea  wird  vorher  auch  geaprocben.  Ihne. 

Kircbhoir,  A.,  und  F.  Begeh  Beriebt 
Aber  die  neuere  Literatur  aur 

deutschen  Landeskunde.   Bd.  U 
(1900  u.  1901i.    1.  A.  d.  Zentralkoin- 
mission   f.   wiss.   Landeskunde  von 
Deutschland.   YDI  u.  418  S.  Bna- 
lau,  Hirt  1904.   JL  1«.—. 
Auch  ala  deiaeitigem  Vorsitzendon  der 
im   Titel    genannten  Zentralkonimis.<ioi 
wird  es  mir  wohl  gestattet  sein,  mein'r 
Freude  über  die  tieißige  und  sorgsaiuo 
Arbeit  von  Kirohhoff  und  Kegel  nit 
einigen  Worten  Ausdruck  zu  geben.  Dt^r 
Umfang  dieses  zweiten  Berichtes  ist  vi^^ 
größer  geworden,  zumal  auch  die  Zeit- 
sckhiteu  ausgiebig  herausgesogen  sind. 
Absolute  VoUirtiindigkeit  kann  hier  naMr- 
i  lieh  nieht  eneiefat  werden;  man  bedenka 
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BQf;  wie  sich  mancher  ganz  nützliche  Bei- 
tntg  "II"  Heimatskunde  unter  dem  Strich 
und  in  ilori  Heiblättern  unserer  Tapes- 
zeitungeu,  ja  selbst  in  ihren  „Vermischten 
NMhnditen**  vecbiigt,  wo  est  den  Vor- 
«ehern  nieht  leiten  gnns  verloren  geht. 
Aber  was  irjjrend  getan  werden  konnte, 
das  hat  der  Kedakteor  Prof.  Begel  getan. 
^iUrieht  wSze  ee  möglich,  nuunehen  Bei- 
inm  kflxier  la  fiwaen,  damit  der  Umfang 
niint  gut  WH  sehr  anschwillt,  was  den 
Preis  steigert  und  dem  auch  im  IntorcsKe 
dei  opferwilligen  Verlegers  so  wüusclien- 
wettai  Abista  nicht  ^xdeilich  ist  leh 
ventehe  aber  woU,  dafi  ee  einem  Bedak- 
teor  schwer  werden  mag,  eine  scweck- 
mlBige,  gut  orientierende   Anzeige  zu 
kürsen.  IHe  Grenzen  der  Geographie  sind 
sehr  weit  gezogen,  worin  ich  aber  ledi^ 
lieh  einen  Vorteil  sehe.     Mau  kann  ja 
Bohließlich  auch  einem  „Führer  durch  das 
Kathaus  zu  Nürnberg"  oder  ähnlichem 
die  wenigen  ZeHen  gönnen.    Sehr  will- 
kommen iflt  die  Heranziehung  der  Stadt- 
pläne, Städtelührer  und  l'mgebungskarten 
oder   einer  Auawahl  aus   ihnen.  Man 
braucht  sie  so  oft  und  hat  doch  Mühe, 
■ich  xaeeh  fiber  des  Erschienene  m  miter- 
richten.  Zum  jetzt  Öftere  erörterten  und 
von  mir  in  der  Anzeige  des  vorigen  Ban- 
des (diese  Z.  1901,  S.  711)  benlhrten 
K^isl  TOn  derHillebillemOoliteioh  noch 
erwfthnen,  daß  ich  im  Sommer  1904  an 
der  ElbfJlhre  bei  Aken  ein  gewiß  schon 
sehr   altes   metallenefl   Schnllgeriit  zum 
Herübermfen  des  Fährmannes  nucli  vor- 
Iknd.  F.  Hahn. 

Steinmetz,  Karl.    Kine  Reise  durch 
die  Hochländergaue  Oberalba- 
niens. (Zur  Kunde  der  Balkanhalb- 
inaei.     Beisen    und  Peobachtungen. 
Hrsg.  von  Carl   Patsch.    Heft  1.) 
67  S    13  Abb.  1  lioutenk.  Wien  n. 
Leipzig,  Hartleben  1904.   JC  9.96. 
Bndlieh  wieder  einmsl  Knnde  ms  den 
Gebirgsländem  Nord -Albaniens.  Von  der 
seit  Hasserts  im  .Tahrc  1897  ausgeführten 
Reisen  ersten  gründlicheren  Bereisong 
Nosd-Anmaiais  beriehtel  diese  Sohiill  von 
bigeoienr  Karl  Steinmets.  Bei  Abfss- 
snng  dieses  ReiRebenchts  ist  zugleich  in 
»ehr  lobenswerter  Weise  die  ältere  Lite- 
ratur benutzt,  und  da  der  Verf.  selbst 
manches  Nene  bringt,  ror  ■Uem  fiber 
StMnmesveifiwsang  mid  Volkscabl,  da  er 


femer  auf  mehreren  Wegen  das  ganie 

Gebirp^land  durchquerte  und.  wenn  auch 
in  poinilärrr  Weise,  Laiidi^chaftö-  und 
Vegetationächarukter  zu  schilileru  versteht, 
so  kann  das  nur  etwa  60  Seiten  starke 
Heftchen  gleichwohl  als  eine  Geiami- 
skizze  des  Landes  am  Drin  angesehen 
werden  and  ist  daher  wohl  geeignet,  als 
Eialdtong  sa  dienen  fHr  eine  von  Dr. 
Carl  Patsch,  Kostos  am  boenisch-her^ 
zef^ovinisclien  Landesmnseum  in  Sarajevo, 
herau^£rc^ebene  Samniluni,' :  Zur  Kunde 
der  Balkanhalbinsel.  li«iseu  und  Beob- 
achtongen. 

Die  erste  Reise  führte  von  Skutari, 
nördlich  des  Drin,  zuletzt  durch  von  Rei- 
senden noch  nie  betretenes  Gebiet  nach 
Djakova.  und  von  hier  fiber  Prisren  und 
den  dar  nach  Üskflb,  die  sweite  wiederam 
von  Skutari  nach  der  Merdita;  von  Oroä, 
dem  Hauptort,  auf  unbetretenem  Wege 
nördlich  zum  Driu-Kuie,  und  von  da  über 
dieOberl&nfe  derdala-  nnd  Kiri-T&lernaeh 
Skutari  zurück.  Die  Beobachtimgen  des 
Reisenden  erstrecken  sich  hauptsächlich 
auf  das  KthuographiHche.  Durch  seine 
Kenntnis  der  Landessprache  nnd  die  stete 
Ffihlnng*  mit  den  katholischen  Geistlichen 
war  es  ihm  möglich,  über  die  Namen,  Ge- 
biete and  Volkszahl  der  einzelnen  Stämme 
neues  Material  beizubringen.  Auf  seiner 
„Rontenkarte**  hat  er  die  eiaselnen  Stam- 
mesgebiete abgegienst;  seine  Erlebnisse 
und  Beobachtungen  sind  Erjjänzungen 
zu  dem,  was  wir  von  v.  Hahn  und  andern 
über  den  albanvsischen  Volkscharakter 
wisien.  Hierin  beruht  dar  bleibende  Wert 
dieses  Reiseberichts.  Nichts  Neues  er- 
fahren wir  über  den  (ie^enstand  un-jcres 
größten,  noch  alizuwenig  befriedigten 
Interesses,  Aber  die  nordalbflnisGlien  Alpen. 

Zum  Schluß  muß  Referent  noch  auf 
Vorwürfe  erwidern,  die  der  sonst  ver- 
dienstvolle und  synijiathische  Verf  anderen 
Albauienrei senden,  wie  vor  allem  dem  Re- 
ferenten selber,  gemacht  hai  Der  Yerf. 
meint,  daß  er  „abweichend  von  der 
<  lejdlogenheit  anderer  Albanieureisender, 
welche  stetH  eine  größere  Bedeckung  als 
notwendig  erachteten,  nnter  notnmlen  Um- 
ständen einen  Begleiter  fftr  ausreichend** 
hielt,  und  verpißt  nur  dabei,  oder  weift 
nicht,  daß  der  Referent  gleichfalls  am 
liebsten  mit  einem  Begleiter  gegangen 
w&re,  und  dies  auch  tat,  Bolange  er  ohne 
behOidliehe  Erlaubnis  reiste.  Femer  ist 
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OS  Mioh  nidii  riditig,  daA  der  RaArait 
^nf  einer  «ehr  eiligen  Tour  onter  «ehr 
starkor  nendarmenbedednuig**  in  SjalEov» 

übemachteto    Filig  war  meine  Reise  nur 
im  Yerhältuis  zu  dem,  was  ich  tatsäch- 
lich an  Arbeiten  auf  dieser  Reise  aas- 
fllhiie.  AtmIi  war  et  nieht  mein  Wonsoh 
gewesen,  starke  milittziselie  Bedeckung 
zn  haben     Mit  dem  mir  vom  Mutessarif 
in  Prizxcu  mitgegebenen  (ieleit  hatte  es 
sogar  eine  besondere  Bewandtnis:  es  war 
einem  widetspenstigea  Albanesen  (Mebmod 
Tnsi'i,  der  als  Polizeioffizier  in  Prizren 
feutgehalteu  wurde,  erlaubt  worden,  un- 
ter dem  Anschein  mich  zu  beschützen, 
seine  Heimatstadt  Djakova  zu  besnchen, 
so  daft  «r  sowie  8  Znwaris  mich  beglei- 
teten.   Und  das  war  nötig,  denn  der 
Rajraktar  von  Hasi  hatte  erklärt  mitzu- 
reiten, um  zu  verhindern,  daß  ich  irgend 
was  aufschriebe.  Die  anderen  stießen  erst, 
ohne  mein  YorwisoMi,  knn  vor  Djakova 
zu  mir.    Wie  viel  schwerer  es  ist,  von 
Üskflb  aus  Albanien  zu  erroichon,  hat 
Steinmetz  ja  solbst  erfahn-n,  als  er, 
um  von  hier  die  Merdita  zu  erreichen, 
den  Umweg  Uber  Athen  und  .  Skntan 
wählen  mnSte.    Ich  habe  diene  Art  von 
R«iso  <»egen  <len  Willon   der  Behörden 
unternommen  mit  dorn  Ert'ol»,',  daß  ich  von 
unsicheren  Begleitern  angefallen  wurde 
nnd  lehliofilidi  sogar  in  Gefangenschaft 
der  Behörden  geriet  (in  Novipaiar).  Es 
sind  das  alles  Dinge,  Aber  die  zu  reden 
mir  nicht  obliegt,  und  en  wäro  mir  an- 
genehmer gewesen,  wenn  der  Verl.  die 
Angriffe  nnterlasien  hltle.    Die  Arbeit, 
die  ich  mir  lu  leisten  vozgenommen  hatte 
nnd  die  ich  auch  außfilhrte,  untersagte  mir 
ein  ffirallemal,  das  Vertrauen  der  Albanesen 
ZQ  gewinnen.    80  war  es  mir  nicht  mög- 
lich,  ethnographische  und  folkloristische 
Studien  an  machen,  wohl  aber  eine  Kette 
▼on  HOhenmesBungen  und  andere  geolo- 
gische und  geomoryiholotfischo  Aufnahmen 
längs  meines  ganzen  KeisewegeSf  eine 
aufreibende  Arbeit  In  einem  Lande,  wo 
man  der  Bevölkerung  nnd  aadarorKisisc 
wcf^n  Geheimnia  (Iber  diese  Art  Studien 
verbreiten  muß.   Die  Summe  von  rreschick 
und  Mut  abzuwägen,  die  der  einzelne 
Albanienreisende  aufgewandt  bat,  ist  nicht 
Sache  eines  Aber  seine  Beise  Berichtenden. 

Wenn  ich  aber  den  Fluß  von  Djakova 
„Proni"  Btatt„Krena"  nannte,  wie  die  Karte 
angab,  so  hat  das  seinen  Grund  darin, 


daB  ich  mir  cur  Begel  gesetat  hatte,  alle 
Namen,  Höhen,  Entfemungsaagaben  nsw. 

nur  nach  eigener  Erkundigung  zu  geben, 
nie  nach  der  unge\*'i8sen  oder  auch  rich- 
tigen NViedergabe  auf  den  Karten,  nnd 
daA  idi  bei  aUen,  die  ^  nach  dem  Naasa 
des  Flusses  frag,  immer  nur  „Prooi**  sar 
Antwort  erhielt,  aber  nie  „Krena*'.  Und 
ebenso  wie  wir  in  slavischen  Gebieten 
Flüsse  kennen,  die  keinen  andern  Namen 
fahren  als  „Bistrica**  oder , JBeka**,  konnte  ss 
meiner  Ansicht  nach  auch  in  albanischen 
Gebieten  Plfisse  geben,  die  einfach  „Proni'* 
hießen,  also  „Fluß'\      K.  Oeatreich. 

Belck,  W.  Die  Kelischin-Stele.  Ana- 
tole    /.  f  Orientforschung.    1  Heft  ' 
74  S.    3  Tat.    KreienwaLde  a.  0.  u. 
Leipzig,  Büger  li»04. 
Die  neue  Zeitschrift  „Anatole^  wird 
durch  die  Belcksche  Arbeit  aufs  bej>ie 
begonnen   Die  darin  behandelte  Kelisohin- 
Stele  steht  auf  der  Höhe  des  PasBe^.  der 
südwestlich  vom  ürmia-See  von  Uschnu 
in  Pennen  nach  Rowandui  in  Tfixkisch* 
Armenien   führt.     Sie   trägt  zwei  Keil- 
inschriften, in  chaldiseher  und  assyrischer 
Version,  die  sich  nach  den  neuesten  üuter- 
Huchungeu   von   Belck    und  Messer- 
schmidt als  inhaltlich  gleich  henws- 
gestellt  haben;  das  (lanze  ist  eine  Bilin- 
guis.    Die  weitgehenden  Resultate,  die 
Belck  auH  ihnen  yewiimt,  zu  beurteilen, 
bin  ich  nicht  in  der  L«age;  sehr  annehm- 
bar scheint  mir  der  Schlnft,  daft  des 
Chalderreich  Aber  den  Paft  nach  Ostco 
zum  Urmia-See  hinreichte,  als  die  In- 
schrift,  die  übrijGfen»  religiösen  Inhalt« 
ist,  errichtet  wurde,  d.h.  Hude  des  9.Jahr- 
hnnderti  t.  C3ir.  Geographisch  intenssaat 
ist  die  Oesohicfate  dar  Brfinsdraag  der 
Stele,  die  besser  als  alles  andere  die  an- 
archischen'Zuetilnde  im  kurdiselien  (tehiet 
auf  der  Grenze  von  Persien  und  der  Tür- 
kei zeigt.  Viel  Blut  ist  geflossen,  bis  die 
Stele  der  wissensohaftliehen  Untersnohung 
gewonnen  war,  auch  Belck  und  seine 
Bogleiter  sind  mit  knapper  Not  dein  Tode 
entgangen  W.  Ituge 

Rathgen,  Karl.  Die  Japaner  und 
ihr  Wirtschaftsleben.  (Aus2iatar 
nndOeisleawall  71.  Bd.)  kl.  8*.  1498. 
Leipiig,  Tenbner  1M5.  JC  IM. 

Der  durch  seine  früheren  Schriften 
über  Japan  wohlbekannte  Verf  bietet  in 
diesem    engen    Rahmen    ein  Epitome 
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unseres  Wistens  über  die  früheren  und 
henügen  Zofllinde  dee  japanischen  Reiehi. 

In  kurzabgemessenen,  flberaus  lichtvollen, 
packenden  Sritzpti  charakterisiert  er  die 
wirtschaftliche  Entwickelang  des  Landes 
und  die  Terscbiedenen  Faktoren,  aus  wel- 
chen sie  heu  t otgeganfien  ist.  Begfinnend 
mit  einer  kurzen  Schilderung  von  „Land 
und  I.^ten",  geht  er  in  einem  zweiten 
Kapitel  über  zur  Betrachtung  des  Staats- 
ond  WiitBchallslebens,  um  dann  letsteres 
in  den  folgenden  Abschnitten  über  ,fGeld 
und  Kredit".  „Finanzen"  und  „Japan  im 
Weltverkehr"  weiter  zu  erörtern.  Darauf 
folgt  ein  G.  Kapitel  über  „die  gelbe 
Oeffthr*'  auf  wirtsehafUiehem  Oehiete. 
Wie  oft  hat  man  nicht  seit  Ausbruch 
des  japanisch  -  russischen  Krieges  von 
diesem  Gespenst  gehört  und  gelesen! 
Welche  BeÄrehtang  sowie  inngel  an 
Teratändnis  und  Vertrautheit  mit  den 
tatsächlichen  Verhältnissen  fanden  in  den 
beiden  Schlagworten  nicht  ihren  Aus- 
drack!  —  Ich  empfehle  einem  jeden,  der 
mit  ihnen  Besori^iisse  ▼erband,  die  Lek- 
tOre  dieses  kurzen  Abschnittes,  welcher 
mit  dem  Satze  schließt:  ,.I)er  Si>ott  der 
englischen  Presse  über  die  deutsche  Angst 
vor  der  gelben  Gefahr  sollte  ta  denken 
geben.^  — 

MH  einer  konen  Schlnftbetraditiuig 


und  tabellarischen  Übersichten  über  den 
Staatshanihalt  Japans  schlieBt  dar  Veif. 

Er  steht  Aber  den  Parteien.  Gewisser- 
maßen aus  der  Vo^el]"»crspektive  üb*'r- 
Bchaut  er  die  Entwickelung  des  japani- 
schen Volkes  and  seiner  wirtschaftlichen 
Yerhftltnisse  in  den  letaten  40  Jihran, 
die  er  während  Ilügeier  Studien  in  Japan 
gründlich  kennen  lernte.  Ich  fand  in  der 
Lektüre  des  Werkchens  einen  reichen  Ge- 
noft  und  die  Bestätigung  eigener  An- 
sichten.  J.  Bein. 

Meli)  B«  L*£ritrea  delle  sue  origini 
a  tntto  Tanno  1901.  16*.  16t  S. 
1  K.   1:8100000.    Ißlaao,  Hoepli 

1902.  L.  2.—. 
Der  Vorf.  dieses  handlichen  Bändchens 
der  bekannten  Höplischen  Sammlung  gibt 
hier,  schon  dnrch  Arffhere  YetOffeuUich- 
nngen  als  zuständig  ausgewiesen,  eine 
fast  durchaus  mir  Tataachen  enthaltende 
(icschichtc  der  Hezichungen  Italiens  zu 
Ost- Afrika,  der  Erwerbung  und  der  Ge- 
schicke der  Eritrea  his  1901,  also  ein  sn- 
verllssig  geschriebenes  aber  überwiegend 
schmerzvolleHKapiti'l  italienisrherKolonial- 
politik.  Angefügt  sind  wenige  geographi- 
sche und  steÜstische  Angaben  nnd  einige 
SfttM  Aber  das  Benadiigebiet  und  die  For- 
schungsreisen  Bottegos.    Th.  Fischer. 


Nene  Bfteher 
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Mejers  Hand- Atlas.  III.  Aufl.  Lief. 
9—6.  Leipzig  u.  Wien,  BibL  Inst  1905. 
Je  JL  —.40. 

AllfemelnPR. 
Lespagnol,  G.  L'^volution  de  la  Terre 
et  de  fHomme.  VI  u.  790  8.  Viele  Ahb. 
u.  K.  im  Text.  Paria,  DelagzaTe  1905. 

JV.  6.-. 

AllfenfiBe  phjmiiicke  GeOfmphie. 
Jelineks  Anleitung  zur  Ausführung 
meteoidogischw  Bitohaditungen  nebst 
einer  Bammlnng  von  Hilfttafeln.  6.Anfl. 
2  Teile:  I.  Anleitung  zur  Ausführung 
meteorologiBcher  Beobachtungen  an  Sta- 
tionen I. — IV.  Ordnung.  IX  u.  127  S. 
Wien,  Hof-  n.  BtaatidzaelEerei  1906. 

AlifSSMlBS  Oeorrftplil*  den  Hennchea. 
Ephraim,  HngO.  Über  die  Entwicklung 
der  Webetechnik  und  ihre  Verhreitnng 
aaßerhalb  Europas.    (Mitteilungen  auu 


nnd  Karten. 

dem  StÄdtischen  Museum  ftir  Völker- 
kunde zu  Leipzig.  Bd.  I.  Eefi  1  )  Vin 
u.  79  8.  66  Abb.  1  K.  Leipzig,  Hierse- 
mann  1906.   JL  8. — . 

DeutKchliind  nad  Haclibar1Sn<l«r. 
Statistisches    Jahrbuch     für  das 
Deutsche    Reich.    Hrsg.  vom  kais. 
Statist  Ami     XX  n.  976  n.  69*  8. 
Beilin,  Pntlkamxner  *  Mühlbiecht  1904. 

Begiebiug.  Die  Jagd  im  Leben  der 
salischen  Kaiser.  VIII  u.  112  S.  Bonn, 
Haustein  1906.   UK  9.—. 

Schultze-Naumburg,  P.  Die  Entstel- 
lung unseres  Landes.  Flugschriften  des 
Bundes  Ueimatschutz.  II.  Doppelheft.) 
67  8.   71  Abb.   Halle  a/S.,  Oebaner- 

Schwetechke  1905.    JC  —.80. 

Penck,  A.  u.  Ed.  Brückner  Die  Alpen 
im  Eiszeitalter  Lief  7.  Leipzig,  Ohr, 
Herrn.  Tuuchnit/,  1906.    JC  5. — . 
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Hasfioger,  H.  Geomorphologitiche  Sto- 
dien  me  dem  ianeraliiiiieD  Wienw 

Becken  und  seinen  Randgebirgen.  fOeogr. 
Al.h  Hrsg,  von  A  Penck  Hd.MII.  Heft3.) 
2UC  6.  11  Teztabb.  u.  1  Taf.  Leipzig, 
Tenlmer  1906.  JL  8.—. 

Kflmmerly,  H.  Gesamtkarte  der  Sehweis 
mit  den  angzensenden  nobieten.  1  : 
400  000.  Auf  Papier  in  Taschenformat 
gefalzt  JC  3.60  =  Fr.  4.60;  auf  Lein- 
wand gefidit  JL  4.80  »  Fr.  8.»;  alt 
Wandkarte  auf  Leinwand  mit  Still '^ti 
JC  6.—  -  Vr  7  50.  Bern,  Geographi- 
scher Karten-Verlag  Bern  (U.  Kümmerly 
A  Frey  n.  A.  Frandk»)  o.  J.  (1904). 

Der  8.  Namen  Verzeichnis  amr  Gesamt- 
karte der  Srhwri/.  1:400000.  Ebda. 
O.  J.  (1906).    JL  1  GO  —  JV.  . 

Asien. 

Krahmer.  Rußland  in  Asien.  Bd.  1.  Das 
transkaspische  Gelriet.  9.  Aufl.  VÜI  n. 
282  B.  1  Übersichtsk.  u.  2  Abb.  BerHn, 
Zuekschwerdt  k  Co.  1906.  JL  8.~. 

Afrika. 

Heß,  A.  Haustien-,  .Fai/il  und  Fischerei 
von  Deutsch-Ostatuka  in  ihrer  wirt- 
sehaftsgeographischen  Bedeutung.  (Je- 
naer DisB.)   79  8.    GoÜia  luOö. 

Guide-Annuaire  de  Madagascar  et 
Ddpendances.  Ann(ie  1905.  I.  Anuuaire 
propronent  dii  —  II.  Partie  documen- 
taixe: 1.  Kotices  et  monographies. 
2.  Textes  officiels  VIT  u.  800  S.  33  K. 
u.  -Pläne.  Tananarive,  Imprimerie  offi- 
cielle.    Mar»  1906. 

Falkenhansen,  Helene  von.  Ansiedlor- 
schickgale.  Elf  Jahze  in  Deut8ch-SQd- 
wentafrika  1898—1904.  260  S.  Berlin, 
D.  Reimer  1906.  3.—. 

Wolf,  K  Deutsch -Südwestafrika.  Ein 
offenes  Wort.  S8  8.  Kempten  u.  Mfln- 
ehen,  KOeel  1906.  JL  —.60. 

Geof^raphUrher  rnterricht. 
Pahdf,  A     Krdkuude  für  hnlific  Lehr- 
anstalten.   2.  Aufl.    2  Teile:  1.  Unter- 
stnlb.  YI  n.  108  8.   18  ToUbilder  u. 


14  Textobb.  1.80.  JL  MittabtofeL 
IV  Q.  184  S.  S  Vollbilder  n.  8  Teactebb. 

Jt  1.80.  Glogau,  Flemming  1905. 
E.  V.  SeydlitzHche  Geographie.  Ausg.  D, 
in  6  Scbülerbeften  u.  1  Lehrerhefte  hrsg. 
von  B.  Oehlmann  u.  F.lLSehrötei: 
Auf  Gnmd  der  pranB.  Lehri^läne  Toa 
1901  umgearb.  von  A.  Kohrmann. 
Heft  1 :  Länderkunde  Mitteleuropa«, 
insbes.  des  Deutschen  Reiches.  Anlei- 
tung aum  Ventlndnii  dee  Giebas  n. 
der  Karten,  sowie  des  Reliefs.  (Lehr- 
stoif  der  Quinta    80  S.  4*2  Abb.  u.  1  Taf 

—  Heimatkunden  zunilchat  cur  Ergän- 
zung der  Sehulgeographie  von  B.  v. 
Seydlitz:  Hertel,  G.  Landeskunde  der 
Prov.  Sachsen  u.  des  Herzogt.  Anhalt. 
8.  Aufl.  von  A.  Mertens.  52  S.  2ö  Abb. 

—  Regel,  F.  Landeskunde  Ton  Thfirin- 
gen.  8.  Aufl.  66  8.  17  Abb.  Bveslai, 
Hirt  1904.    Je  M.  —.60. 

Nieberding»  Schul;^eographie  bearbeitet 
von  VV.  Richter  24.  Aufl.  VH  u.  271  S. 
Paderborn,  Schdningh  1906.  JL  IM. 
PsrsielMn«. 

Joubert,  J.    Stanley.    T,p  roi  des  ex-  \ 
ploratenrt»  18.10    1904,.  öi  S.  1  Bildnis 
Augera ,     (iennain    k    Grapiu  I9üö. 

Festsebrift  bot  Feier  des  70.  Gaboiti- 
tages  von  Johann  JuHtuB  Rein,  SU« 
gleich  I  Verütfentlichung  der  Geogra-  | 
phiflchen  Vereinigung  zu  Bonn.  Kerp, 
H.:  Jobauuea  Justus  Bein  zum  70.  Ge- 
burtstage. —  Bnag,  R.:  Daa  geogra- 
phische  Institut  und  Seminar  der  Uni- 
versitilt  zu  Bonn.  —  Die  geographische 
Vereinigung  zu  Bonn.  —  Sievers,  W.: 
Dae  Erdbdbea  von  Veneraela  vom 
29.  Okt  1900.  —  Hassert,  K.:  Deutsch- 
lands Tva«,'t>  mid  Hrenzen  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  Vcrkeiir  und  Politik.  — 
Block,  J.:  Über  eine  Reise  in  Süd-  i 
Fiankreieh  und  Spanien.  —  Sebnlte,  ' 
B. :  Die  Keblausverheemngen  in  ihvea 
Polgen  fiir  den  französischen  Winzer. 
VII  u.  120  S.  Bonn,  Röhrscheid  Is.  Eb- 
becke 1906    JL  f.—. 


Zeitseliriftenseliaa. 

Pet^rmanns  Mitteilungen.  1906.  3.  Heft.  |  Lamutnk.  —  Nissen:  Die  Kartogxapliie 
Thorruldpon:  Die  Bruchlinien  Tslundg '  Norwegens.  -  Nansen:  Die  Ursachen 
und  ihre  Beziehungen  zu  den  Vulkanen,  i  der  MeeresHtrömungen.  —  Supan:  Adolf 
—  Senfft:  Die  Karolineninsehi  Oleai  und  |  Bastian  f.  —  Ders.:  Die  Brfozaohvng 
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der  höheren  LuftBchichteu  über  dem 
Umn.  —  Held:  Die  Vetkeliragttrtel  ▼on 
Berlin  und  Wien.  —  Trognitz:  Flächen- 
inhalt des  Herzogtums  Gotha.  —  Götz: 
Serbische  Siedelangslrande.  —  Ischir- 
koff: Die  bypsometrisehen  Verhältnisse 
dei  Ftotentum»  Bulgarien.  -  Fried- 
richsen:  Znr  Orographie  Asiens. 

Globus.  87.  Bd.  Nr.  11.  Der  Durcb- 
itich  des  Simplon.  —  y.  ätenin:  Iwa- 
AOWilTB  Antiiropologie  BnBlande.  — 
Meyer:  Ana  der  Uni^'egend  von  Jalta. 

J)<iss  Nr.  12.  Hellwig:  Die  jüdischen 
FNiltftdte  in  ethnologischer  Beleuchtung. 

—  Vogt:  Die  Viktoriafälle  des  Iguazu. 

—  IMa  Stadt  Maagaaeila  imd  das  manga- 
tq[uehe  Land.  —  SwMiland. 

Dom.  Nr.  13.  Passargo:  DieMambu- 
koacho.  —  Hutter:  Völkerbilder  aus 
Samemn.  —  Pazkinion:  Ein  Beeoeh 
auf  den  Admitalit&tsinseln.  —  Seidel: 
Togo  im  J.  1904.  —  Förster:  Deotach- 

ÜBtafrika  1903/1904. 

Dom.  Nr.  14.  Lauter:  Zur  Geschichte 
der  elnneeiaehen  Juden.  —  Vogt:  Terba- 
and  Holsgewinnang  im  IßnoDea-Tamto- 

rium  —  Mehlis:  Wilsers  Germanen.  — 
Förster:  Die  Viktoriafälle  des  Sambesi. 
— Oetaert:  Mitteilungen  Aber  dieOrange- 
Biver-Kolonia. 

DeutscJie  Rumhrhau  für  Geographie 
u»d  Statistik.  27.  Jhrg.  7.  llelt.  Kirch- 
üuit:  über  tellurische  Aualese.  Wag- 
ner: Tropiaohe  ffiaenbahnen.  —  Olinda: 
Dea  henüge  livland. 

Coths  prrmnn.  intemat.  pour  Vexplor. 
de  la  mcr.  Bulktin  1903  —  1904.  üuppl. 
D.  Mai  1904.  l'lankton -Tabellen  fOr 
Diaeniaik  (noidatlantiacliee  Meer). 

Dasi.  1904—1905.  Xo.  1.  AoiU  1904. 
A:  Stationen,  Zustand  der  Atmosph&re 
und  dea  Oberfiächenwassers  (2  K.)  — 
B:  Temperatur,  Seligdialt,  usw.  in  der 
Tiefe  (1  K.,  4  Tat").  —  C:  Stickstoff,  Sauer- 
stoff und  Kohlensäure.  —  D:  Plankton. 

Publicatious  dr  cirronstnncc.  No.  JJl. 
(CommunicatioM  du  Laboratoire  central 
d  ChHtUama  No.  1.)  Fox:  On  the  detei^ 
aunatlon  of  tho  utmo8]iheric  gasea  diaeol- 
TOd  in  8ea-wat<T  i4  Fig.  1  Taf.). 

Die  Beti^Uguny  Deutschlands  an  der 
inkrimHonäleH  Meeresfonchung.  Jahre»- 
bmekU  I/n.  1902  und  1903.  Herwig: 
I  Berii  ht  bis  zum  Schluß  des  Etatsjahres 
l'jo-i.  —  Brandt:  Bericht  über  allgemeine 
biologische     Meeresimtcxuuchungeu.  — 


Krümmel:  Bericht  über  die  hydrographi- 
achen  ünteranclinngen  (4  Fig.  l  K.)  — 
Heincke:  Bericht  über  die  Tätigkeit  der 
biologischen  Anstalt  auf  Helgoland  im 
Etatsjahr  1902.  —  Herwig:  II.  Bericht 
bis  zum  Schluß  des  Etatsjahres  1908.  — 
AnlHUf:  Apatein:  Beiiciit  ttber  den 
Reichsforschungsdampfer  „Poseidon".  — 
Krümmel:  Bericht  über  die  Terminfahrt 
in  der  Nordsee  an  Bord  des  Dampfen 
„Poaeidon**S.— lS.Aug.l908.  —  Brandt: 
Bericht  überallgemeine  biologische  Meeres- 
untersuchungeii.  —  Krümmel:  Bericht 
über  die  hydrographischen  Untersuchun- 
gen. —  Heincke:  Die  Arbeiten  der  k. 
Uologiaehen  Anatelt  auf  Helgoland  im 
Interesse  der  intemat.  Meeresforschung 
1  April  1908  —  31.  Marz  1904  i7  Abb., 
3  Tab.,  1  K.).  —  Henking:  Bericht  über 
die  Tätigkeit  dea  Dentaehen  Seeflaelierei- 
Vereins  bis  zum  Schluß  des  Etat^ahzea 
1908  Tab   u   Fig.,  ->  K.,  1  Taf). 

Meteorologische  Zeitlichrtf  t.  1906.  3.  Heft. 
Gockel:  Übet  den  lonengehalt  der  Atmo- 
aphbre.  —  Jaufmann:  Über  Radio- 
a^yit&t  von  atmosphtriachm  Nieder« 
Schlägen  und  GrtmdwäsBem.  —  Topo- 
1  a n  s  k y :  Einige  Keaoltate  der  20jäbrigen 
Registrierungen  dea  RegenfUla  in  Wien, 

Zeitachrift  für  Schulgeographie.  1906. 
7  Hoft  .liniker:  Eduard  Richter  f.  — 
Adolf  Bastian  f.  —  Sch warzleitner: 
Einführung  in  den  geogr.  Unterricht  auf 
der  öaterreiehiadien  MiUttceehnle. 

Geographischer  Anzeiger.  1906.  3.  Heft. 
Jaukcr:  Eduard  Richter  f.  —  Fischer: 
Schulguogra.phi8che  Fragen  auf  dem  VDI. 
internationalen  GeographenkongreS.  — 
Behrena:  Die  nenen  Mefitiaehblfttter  dea 
Kgr.  Sachsen. 

Deutsche  h'rdr.  lOOü.  l.  lieft.  Witte: 
Die  Abstammung  der  Mecklenburger.  — 
Ranehberg:  Entwicklung  der  nationalen 
Minderheiten  in  Böhmen  1880—1890. 
Gr  OOS:  Deutsche  Belange  in  Serbien.  — 
Graf  Pückler- Limpurg:  Deutsche  Kunst 
in  der  slawischen  Ostmark.  —  Wein- 
berg: Die  Dentaehen  in  Tranakankaaien. 
—  Yietinghoff-Sclieel:  Dentaehe 
Namen  russischer  Orto. 

Zeitschrift  der  GeseUncltaft  für  Erdkunde 
9u  BerUn.  1906.  Nr.  1.  Bbeling:  Die 
Ergebnisse  einer  Stndienreiae  im  Gebiet 
des  Jostedalsbrae  —  Passarge:  Die 
Gnmdlinien  im  ethnographischen  Bilde 
der  Kalahah-ltegion. 
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Dtutadie  Geographische  BlätUr.  XXVIII. 
Heft  1.  Iiindeman:  Adolf  Butiui  f.  - 
Eekert:  Über  die  FtodnktiTitftt  des 
Meeres.  —  Lindeman:  Prof.  Dr.  Oukar 

Schneiders  Muschclgeld-Studien.  —  Op- 
p  e  I :  Der  VJIl.  interaatiouale  geographische 
Kongreß  in  den  Vereinigten  Sttuiten. 

UüUikmgm  der  k.  k.  0€0§r,  €hteU- 
schüft  in  Wien.  1906.  Nr  3  Diener: 
Die  Tiefbohrungen  auf  der  Koralleninsel 
Fuuafati.  —  Schacht:  Das  Mündungs- 
gebiet der  Weser  zur  Zeit  der  Antoniflut 
(1611).  "  Pudor:  Nordieohe  Reise.  ~ 
Schoener:  Die  Kolonisation  8Adweet> 
FinnlandH  durch  Schweden. 

Deutsche  Monatsschrift  für  Kolonial- 
polüik  und  Kolonisation.  III.  Jahrg.  lUOÖ. 
Nr.  8/4.  Matejei:  Konetaaüncpel  ale 
Handels-  und  HaCuctadt.  —  Herlt:  Die 
türkischen  Finanzen.  —  Graf  Pfeil:  Kin 
deutsches  Aktionsprogramm  iu  Marokko. 

—  Gerde ira:  Markt-  und  Abäatzverhüit- 
niate  der  Stadt  Ffta.  —  Eine  ipaniscbe 
Handels  -  Erkondungsreise  nach  Fris. 
Rlanckcnhorü:  Krg-ebnisse  der  Reise 
J.  Thomrions  bezüglich  der  (ieologie  äüd- 
Marokkos.  . 

Vtfhandhmgm  dsr  Abt.  Berlm'Char- 
lottenhurg  der  Deutschen  Kol.-G>  s.  l  '.H)3  06. 
Bd.  VIII.'  Heft  4.  Franke:  Was  lehrt 
uns  die  ostasiatische  Geschichte  der  letz- 
ten fünfsig  Jahre? 

The  SeoUi^  QeograplneaA  Magaiine. 
190',.  No.  4.  Freshfield:  The  Sikhim 
Hiiiialaya.  —  Saroloa:  The  Economic 
Expansion  of  the  Congo  Free  State.  — 
Chapman:  The  proposed  Chair  of  Geo- 
graphjr  in  the  ünivanitjr  of  Sdinbor]^. 

—  Marray  and  PuUar:  Bathymetrical 
Survoy  in  Si-ntland.  —  Brown:  Argentine 
Antarctic  Station. 

Annexes  de  Geographie.  iyü6.  üo.  74. 
Lapparent:  La  Montagne  Fd^e  et  ees 
^ruptionB.  —  Blayao  et  Vacher:  La 
vall^e  de  la  Vienne.  —  Auerbach:  La 
population  de  l'Enipire  .\llemaud  d*apr^s 
le  recensement  de  l'JOO  —  Deprat:  Es- 
qoisM  de  la  geographie  physique  de  PUe 
d'Enb^.  —  Gaatier:  Rapport  eur  nne 


mission  geologique  et  geographique  dsat 
la  region  de  Figuig.  —  Barnard:  U 
peapleineni  Italien  en  Tnnieie  et  en  Al- 

g^rie.  — Zimmermann:  L'oeu vre  scienti- 
fique  de  l'expedition  de  la  „Belgica". 

La  Gcoffrapltie.  l^Oi).  No.  ä.  Bruuhev: 
L'irrigation  en  J^gypte  depoia  190S.  — 
B^nard:  Lei  oonrantt  dn  goUb  de  Gm- 
gogne.  —  Deydier:  Troieane  UlaOqyane 
fran9ai8e. 

The  National  Geographie  Mtigatine, 
iüOb.  No.  8.  Kaneko:  The  ChanMstori* 
iliee  of  the  Japaaaee  People.  —  Whit- 

beck:  Geographie  Names  in  the  Ü.-S. 
and  tho  Stories  they  t«'ll.  —  Paige:  A 
Growing  Camp  in  the  Tauaua  ( iold  ü^eldi. 
—  ProgresB  in  the  Philippines.  —  Tb« 
Oaidene  in  the  Wert.  —  The  Game  of 
the  Earth's  Heat.  —  Maps  recently  iMOsd 
by  the  (J.  8.  Geological  Snrv^y. 

Aus  Tertehiedenen  Zeiteehrinen« 

Falb:  \Velten8täubchen  Ilimtnel  und 
Erde.  X  VII.  Jhrg.  0.  Heft.  Man  190'k 

Güri(  h:  Granit  und  Gneis.  Ein  Beitnc 
zur  Lelixe  von  der  Entstehung  der  Ge- 
steine (4  Fig.).  Ebda. 

Huber:  Notas  sobre  a  patria  e  a  distri- 
bui^äo  geographii-a  das  -Xrvores  frncti- 
t'eras  do  Para.  ISoktiuo  do  Museu 
Goeldi  (Muscu  Paraensej  de  Hitton* 
tHrtnrofe  e  tthnograpkieei. 

Koppe:  Die  neuen  Alpeubahnen  Oitn- 
rt'ichs  zur  , .zweiten  Eißenbahn -Verbin- 
dung mit  Triest*'  ;5  Abb  ,  1  Taf.  l  K.;. 
Himrnd  und  Erde.  XVII.  0.  Mars  1^05. 

Penck:  Olaeial  Featoree  in  the  müue 
of  the  Alps.  The  Jommai  of  GetHoff' 
Jan.-Fehr.  1905. 

R  e  i  b  i  8  c  h :  Faunistisch-biologische  L'nU^r- 
suchungeu  über  Amphipoden  der  Nord- 
see. L  T«l  (S  Tal).  FsM.  Jftwswwfr- 
•Mdbtm^  Äb^Kid,  N,F,  Bd.8. 1905. 

Würzburger:  Die  Personen  mit  tNbs- 
rhischer  oder  polnischer  Mutterspitcb« 
im  Königreich  Sachsen  am  1.  Dez.  1900. 
Zm  d»  k»  edeht»  eUttietie^eH 
60,  Jhrg,  1904,  Heft  3  u,  4, 


Vmalwertltaiar  Hmusgebcr:  Piet  Or.  Alfrs4  Hettasr  la  HSUdbaii. 
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Sein  Leben  und  Wirken.*) 
Von  Kurt  Hasaert. 

Am  1.  August  1904  schloß  Friedrich  Bfttzel  seine  Vorlesungen  und  reiste 
mit  dem  Nachtschnellznge  über  Mflnchen  nach  Ammerland  am  Starnberger 
See.  Aeht  Tage  später  brachte  der  Telegraph  die  erschütternde  Trauerkunde 
von  dem  plütslicheo  Hinscheiden  des  berühmten  Leipziger  Ocographen  und 
Etimologen.  In  teiiiem  tranlichen  Sommerntie  su  Ammerland'),  in  dessen 
lindlicher  Stille  er  nach  den  Mühen  eines  aiheitsreicheii  Semesters,  mit 
neuen  Pllnen  md  Studien  besohlftigti  die  Ferien  zu  verbringen  pflegte,  vm 
Erholung  zu  suchen  und  Kraft  zu  neuer  wiBseUK^ftlicher  Tätigkeit  xa  sam- 
meln: hier  ereilte  ihn,  ohne  daß  irgend  ein  warnendes  Vorzeichen  voraus- 
gegangen wäre,  ein  jäher  Tod.  Ans  voller  Arbeits-  und  Schaffenskraft  heraus 
und.  was  um  80  tragischer  und  schmerzlichor  ist,  inmitten  der  Vorberei- 
tungen zvi  seinem  drei  Wochen  später  slatttmdenden  60.  Geburtsta^'e  setzte 
am  Dienstag,  den  9.  August  1904,  ein  Her/,schlag  seinem  Loben  ein  völlig 
unerwartetes  Ziel.  Gegen  6  Uhr  abends  hatte  Friedrich  Kut/.oi  mit  seiner 
Gattin  und  seiner  Schwester  einen  Waldspaziergang  unternommen.  Unterwegs 
verabschiedete  er  sich,  um,  wie  als  letzte  Eintragung  bereits  in  seinem 
Tagebuche  notiert  war,  norh  einen  tVeund  aufzusuchen.  Kaum  aber  war  er 
eine  kurze  Strecke  gegangen,  da  sahen  ihn  zufilllig  des  Weges  Konmiende 
umsinken,  und  als  sie  hinzueilton,  fanden  sie  ihn  unt^r  einer  Buche  in  den 
letzten  Zügen  liegend.  Wiederbelebungsversuche  waren  fruchtlos,  und  so 
wunle  eine  vorüberfahrende  Equipage  angehalten,  die  den  so  plötzlich  aus 
dem  Leben  Geschiedenen  in  sein  Hauü  zurilj^irachte. 


1}  Als  Qnellea  fOr  dieses  Lebensbild  sabbreiche  in  Tageabl&ttem,  Fach- 

sad  anderen  Zeiteehrilton  TetOfliuitliehte  Jlfchralb  ond  Biogiaphien,  insbeiondwe 

^Ntjesigen  von  Achelia,  Antze,  Brunhes,  Knnort,  Eckert.  Friederichsen,  Graveliug, 
Orothe,  '  Jünther,  Hassert,  Heine,  Helmoljf  Kämmel ,  Kittel,  Frau  Dr.  Knig-fJenthe, 
l^amprecht,  Lindau,  Vrh.  v.  Maitzahn,  ^^nelli,  Nüchter,  Oppermann,  Peuck,  Raven- 
iMn,  Beishauer,  Sieger,  Sievers,  ^mju^ Spahn  und  Weule.  Jede  dieser  Biographien 
«Sil  s«e  Rftiieli  leiehem  Leheo'^Kiiohtipmilcte  henosiohebeB,  die  bei  andern 
wrflcktret4?n ,  po  daß  sie  flieh  gegenseitig  in  manchen  Beziehungen  ergänzen  Der 
Verfafiger  konnte  femer  als  alter  Schüler  und  Famulus,  alH  jüngerer  Freund  und 
Kollege  des  Vcrntorlienen  auf  langjährige  persönliche  Kriuuenin;,'en  zurück^'reil'en. 

iüt  er  Frau  Geheimrat  Katze  1  und  befreundeten,  dem  EuUchlafeuen  uahe- 
'tehenden  Fsefagenoisen  fllr  mflndliehe  uid  schrifUiehe  Ifüteilnngen  la  henUchem 
INak  veipflichtet. 

2)  Die  Angabe,  dafi  iiat7.elH  Landbaue^  früher  seinem  Lehrer  und  Freund 
Moritz  Wagner  gehört  habe,  ist  un/.utn'tfViid. 

0«ogTaj^kiMhe  Zeiuohrifk  11.  JfthrgMig.  IMö.  tt.  U«ft.  Sl 
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Der  Besten  einer,  ein  Mann  von  erstaunlichem  Wissen  und  blendendem 
Geifit  und  ein  edler,  vornehmer  Charakter  ist  mit  dem  Entschlafenen  dahin- 
gegangen. Wie  sich  auch  der  einzelne  za  seinen  Anschauungen  stellen  mag, 
darin  stimmen  alle  überein,  daß  die  deutsche  Wissenschaft  mit  ihm  eineo 
ihrer  hervorragendsten  und  berufeusteu  Vertreter,  die  üniversitSt  Leipzig 
einen  ihrer  erfolgreichsten  und  beliebtesten  Lehrer  verloren  hat,  der  weit  über 
den  engen  Kreis  der  Fachgenossen  hinaus  in  Deutschland  wie  im  Aoslnnde 
sich  eines  Weltimfes  erfreute.  So  vielseitig  und  bahnweisend  auch  in  «nem 
inhaltreichen  Leben  Ratzels  unermüdliches  Schaffen  gewesen  ist,  seine  Ar- 
beiten haben  ein  nach  menschlichem  Ermessen  alizufrühes  Ende  fdr  ihn  selbst, 
für  die  Geographie  und  für  den  großen  KreL«»  seiner  nun  des  Führers  be- 
raubten Schüler  gefunden.  Keine  leichte,  aber  eine  dankbare  Aufgabe  ist  es, 
der  geistigen  Persönlichkeit  jenes  Mannes  gorecht  z\i  werden,  dem  die  Erd- 
kunde nicht  den  kleinsten  und  unwichtigsten  Teil  ihrer  nnHhodischeii  Ent- 
wicklung verdankt  und  der  zu  den  führenden  (ieistern  gehört,  die  im  aka- 
demisclieii  Jugendstadium  der  Geographie  ihren  wissenschaftlichen  Ausbau 
durchführten,  die  in  der  Pionierarbeit  eines  Menschenalters  ihre  Anerkennunjs: 
als  vollwertiges  akademisches  Lehrfach  erwirkten  und  damit  den  Roden 
ebneten,  auf  dein  neben  dem  iiltcren  bereits  ein  jüngeres  Geschlecht  von 
Hochschullehrern  erfolgreich  weiterbauen  kann. 

1,  Friedrich  Batsele  Lebensgang. 

Interessant  und  eigenartig  wie  Ratzels  Wirken  ist  auch  sein  wechsel- 
voller Lebens-  und  Entwicklungsgang.  Er,  der  so  nachhaltig  die  Geographi-' 
als  Wissenschaft  geltend  zu  machen  verstand,  gehth-te  von  Haus  aus  nicht 
zur  Zunft,  wie  ja  bekanntlich  die  meisten  Ultoren  Vertreter  der  Ei-dkunde 
bei  dnr  Begründung  geographischer  Lehrstühle  von  sehr  verschiedenen  Wegen 
her  und  aus  den  verschiedensten  Stellungen  zur  Pflege  der  Geographie  be- 
rufen wurden.  Friedrich  Kat/el  ist  ebenfalls  nicht  auf  dem  gewöhnlichen 
Wege  der  akademischen  Lauf  halm,  sondern  ganz  durch  eigene  Kraft  und  als 
Autodidakt  zur  Geogi-aphie  gelangt. 

Als  jüngster  von  drei  iJrüdern  M  wurde  Friedrich  Katzel  am  30.  August 
1844  zu  Karlsruhe  i.  Ii.  geboren,  wo  er  in  einfachen  Verhältnissen  seine 
Jugendzeit  verlebte.  Da  der  Vat«'r  als  großher/.oglich  badischer  Kämmerer 
(persönlicher  Kammerdiener  des  Großherzogsj " j  meist  vom  Hause  abwestiiJ 
war,  so  wuchsen  die  Kinder  unter  Aufsicht  der  Mutter  heran,  an  der  Fried- 
rich Ratzel  bis  zu  ihrem  1888  im  Alter  von  79  Jahre  erfolgten  Tode  mit 

1 )  Der  älteste  war  Architekt  und  Professor  an  der  Technischen  Hochschule  za 
Karlbruhc,  der  zweite  wurde  ein  tiichtiger  Kaufmann.  Friedrich  &atael  htt 
beide  Brüder  überlebt.    Eine  Schwester  lebt  noch  in  Karlsruhe. 

2)  Als  Kämmerer  hatte  Ratzels  Vater  die  Leitung  des  gesamten  Schlofipenoosl* 
und  die  Anftieht  Aber  die  gioHhenogliehe  Tafel.  Er  mußte  den  Oioflhersog  (der 
ihn  sehr  schätzte  und  spftttt  persönlich  an  seiner  Beerdigung  teilnahm)  während 
seines  T^niversitätsstudiums  und  auf  allen  seinen  Reisen  begleiten  und  trat  erst  in 
Heiuen  letzten  iA'bcasjahren  nach  mehr  als  40jühriger  Dienstzeit  in  den  Ruhestand. 
Nach  einer  Angabe  soll  Ratzels  Vater  Ari&t,  nach  einer  andern  Portier  dce  gioft- 
hetaoglieiieii  Sdiloesee  wn  Kadanhe  geweien  eein.  Beidei  iit  wuiohtl^. 
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lirtlieher  Liebe  hing»  Der  Vftter,  der  naoh  sdnem  Obertritt  in  den  Bnbe- 
stand  bii  n  seinem  Ableben  (1881)  die  Frivatbibliothek  des  Oroßhenogs  Ter^ 
waltete,  war  gleich  der  Mutter  mit  Beeht  stolx  auf  die  drei  Sdbne,  besonders 
auf  den  jüngstm  Schon  firOh  leigte  der  Knabe,  wie  Batael  selbst  erzüblt^), 
eine  lebhafte  Hinneigung  su  naturwissenschafUicb«!  Dingen,  und  der  Apotheker- 
bt-ruf,  ffttr  den  ihn  die  Eltern  zunächst  bestimmten,  war  nur  geeignet,  diese 
Neigung  zu  verstärken.  Mit  14  Jahren  kam  er  in  dem  kleinen  badischen 
Landstädtühen  Eichtersheini  bei  Laugenbrücken  in  die  Lehre,  und  während 
seiner  Tierjährigen  Lehrzeit  in  der  altertümlichen  Landapotheke,  von  der  er 
ebenfalls  eine  humorvolle,  Dichtung  und  Wahrheit  verwebende  Schilderung 
entworfen  hat'),  wurde  das  Interesse  für  die  Natur  und  die  Lust  zum  Wan- 
dern durch  die  wechselreichen  Landschaf'tsformen  und  die  geologische  Mannig- 
faltigkeit der  Umgebung  des  in  anmutiger  Hügellandschaft  gelegenen  Städt- 
chens noch  mehr  gefordert.  Nachdem  Ratzel  als  19-Jilhriger  die  pharma- 
zeutische Prüfung  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Karlsrulie  abgelegt  hatte, 
war  er  noch  ein  Jahr  lang  in  Mörs  und  liapperswyl  ^^am  Züricher  See)  als 
Assistent  tätigt)  und  lernte  dadurch  zugleich  ein  gutes  Stück  westdeutschen 
und  schweizerischen  Volkstums  kennen.  Jede  freie  Stunde  aber  benutzte  er 
SU  seiner  wissrnsDhafUidien  Ibrtbildung  und  arbeitete,  da  er  in  seiner  Jugend 
keine  Ojmnaaialbildung  erhalten  hatte,  mit  eisernem  Heiß  bis  tief  in  die 
Nacht  hinein,  um  allein  oder  susammen  mit  hil&bereiteo  Freunden  mit  den 
lateiniseben  und  griechischen  Klassikeni  vertraut  su  werden  und  sich  xum 
badiaohen  Abitorienten- Examen  Toraubereiten.  Denn  sein  Wunsch,  Natur- 
wiMenschaften  su  studieren,  war  unbeiwingbar  geworden,  und  nicht  ohne 
Mlkhe  und  Kftmpfe  setite  er  es  durch  sein  emstliches  Dringen  bei  den  wider> 
strebenden  Eltern  dnreih,  dafi  er  den  Apothekerbemf  aufgeben  und,  obwohl 
schon  Ober  20  Jahre  alt,  nach  abgelegter  Abiturientenprflfung  die  Hochschule 
besuchen  durfte.  Mit  voller  Hingebung  widmete  er  sich  seit  dem  Sommer- 
Semester  1866  zusammen  mit  seinen  Freunden  Eisig  und  Bütschli^)  dem 
neuen  Studium,  insbesondere  der  Zoologie,  zunächst  an  der  Technischen  Hoch' 
schule  seiner  Vaterstadt.  Doch  schon  im  Herbst  jenes  Jahi*es  siedelte  er 
nach  Heidelberg,  dann  nach  Jena  und  Herlin  über  und  erlangte  bereits  zwei 
Jahre  nach  seiner  Immatrikulation,  18G8,  mit  seiner  Dissertation  „Beiträge 
zur  anatomischen  und  systematischen  Kenntnis  der  Oligochäten*^^) ,  einer 


1)  F.  Ratzel.  GliickHinseln  uml  Triuime.  6  Aiifsätre  Die  Grenzboten  63 
^1904;.  Auch  aU  selbständigem  Buch  erschienen.  In  diesen  hochinteressanten  Jugesd- 
erinnerangeu,  in  denwi  lieh  Dichtung  nnd  Wahrheit  mischen,  erzählt  er,  dafi  ihn 
die  im  Karlsruher  Naturalienkabinett  empfangenen  Anregnngen  an  eifrigst  betriebe 
nen  geologischi  n  Ausflügen  in  die  Umgebung  nciner  Heimatsatadt  veranlaßt^'n,  und 
daß  er,  kaum  dem  Knabenalter  entwachsen,  die  Fauna  des  Muschelkalkes  luid  Ken- 
per»  mit  zwei  ausgezeichneten  Formen  bereichern  konnte. 

9)  Sdnen  AitfenttiaU  In  der  Schweis  hat  BatMl  nie  veigeisen  nnd  seines 
Prinzipals,  des  Apothekers  Helbling  in  Rappextwjl,  nnd  «einer  Angehörigen  rtete 
mit  Worten  lebhafter  Wertschützunfr  «rodacht. 

3)  Letzterer  ist  jetzt  ProfoHsor  der  Zoologie  an  der  UniversitHt  II<.itielherg, 
ersterer  ist  an  der  Zoologischen  Station  in  Neapel  seit  ihrer  Gründung  tätig. 

4)  Abgedraekt  in  Änd  18  der  Zeitaduift  fttr  wiiaenaehafUiehe  Zoologie. 
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Grappe  d«r  Amwlideo  od«r  BbgelwUnner,  an  der  üniTenitit  Heidelberg  die 
phüoeopluMhe  Boktorwttrde.  Im  gleiehen  Jahre  nnienog  er  andi  in  seinom 
fBr  die  damalige  Benrftettnng  der  DeeMudendelire  beaehteoswerten  Tiiologi- 
achen  Ersllingswerkelien  JSmn  nnd  Weiden  der  organiwhen  Well^  (Ldpsig 
1869)  die  Derwinache  Theorie  mer  jetrt  allgemein  ab  frnehtbar  anerkanoten 
Kritik. 

Dann  führte  ihn  der  Reise-  und  Wissensdrang  hinaus  in  die  Welt.  Vor 
allem  fühlte  sich  der  junge  Gelehrte  von  dem  berühmten  Naturforscher 
Charles  Martins,  dem  Direktor  des  Botanischen  Gartens  in  Montpellier, 
mächtig  angezogen  und  setzte  nnter  seiner  Leitung  im  Winter  1868  69  auf 
den  französischen  Hochschulen  >rontpellier  und  Cotte  seine  zoologischen  Stu- 
dien fort.  Mit  irdischen  Gütern  war  er  jedoch  nicht  perado  reich  gesegnet, 
imd  zu  seinem  Sehrecken  wurde  ihm  noch  dazu  sein  wfrtvollster  Besitz,  ein 
fElr  seine  Studien  dringend  notwendiges  Mikro.skop,  dessen  AnsthatFung  seine 
bescheidenen  Mittel  stark  in  Anspruch  genommen  hatte,  auf  einer  franzö- 
sischen Bahnstation  gestohlen.  Da  kam  ihm  der  glückliche  Gedanke,  die 
vielen  neuen  Eindrücke,  die  er  an  den  Gestaden  des  Löwengolfes  in  sich 
aufgenommen  hatte,  literarisch  zu  verarbeiten  und  sie  als  „Beisebriefe  vom 
Mittelmeer"  der  Kölnischen  Zeitung  einzusenden.  Die  eingeschickte  Ptobe 
fond  eine  so  beifUlige  AnfiiabmCf  daß  mit  dem  Honorar  zugleicb  die  Anf* 
forderang  einging,  weitere  AnftStie  folgen  an  lassen.  Die  feinsinnigen,  form- 
Yollendeten  Sdiildenmgen  bewogen  das  einflufireiohe  rbeimaeihe  Blatt  —  der 
erste  derartige  Fall  in  den  Annalen  der  dentsdien  Joomalistik  —  den 
jungen  Zoologen  gans  als  Beiseberiehtentatter  in  seme  IHenste  an  nehmen. 

Diese  fost  rein  sniUUg  entetandenen  Beaiehnngen  erseUoseen  ihm  die 
Welt  nnd  leitetm  einen  gana  neuen  Absehnitt  im  Leben  BatMls  ein,  den  er 
selbst  als  den  wichtigsten  und  entsohMdmdsten  Wendepunkt  in  seinem  Dasein 
bezeichnet,  die  Tätigkeit  des  Reiseschriftstellers  und  Jonmalisten.  Sie  trat 
für  die  n&chsten  Jahre  in  den  Vordergrund  seiner  Interessen,  weil  sie  ihm 
hochwillkommene  Gielegenheit  gab,  seine  Wanderlust  und  seinen  heißen  Wunsch 
nach  großen  Reisen  zu  befriedigen,  und  ihm  die  fflr  sdnen  späteren  Beruf 
so  notwendige  Ausbildung  verschaflfte.  Waren  auch  seine  Reisen  anfangs 
überwiegend  von  zoologischen  Gesichtspunkten  geleitet,  so  lenkten  sie  doch 
seine  Aufmerksamkeit  in  steigendem  Maße  auf  die  Geographie.  Ausgedehnte 
Kreuz-  und  Querzüge  führten  ihn  in  seiner  neuen  Stellung  von  Süd-Frank- 
reich zunächst  nach  Unter-Italien  und  Sizilien,  bis  sie  durch  den  Krieg  von 
1870/71  unterbrochen  wurden. 

Ratze]  meldete  sich  sofort  als  Kriegsfreiwilligen  und  nahm  im  14.  (ba- 
dischen) Armeekorps  beim  6.  badischen  Infanterie-Regiment  uiit  Begeisterung 
und  Auszeichnung  am  Feldzuge  teil,  in  dessen  Verlauf  er  wiederholt  ver* 
wnndet  wurde.  In  einem  kleinen  Straßengefecht  bei  Straßbarg  trug  er  eine 
leiohte  Verwundung  am  Knie  davcm.  IBine  um  so  sehwerere  Kopfwunde  er- 
hielt er  am  14.  NoTember  b^  einem  Patronillengange  in  dem  blntagen 
Treffen  Ton  Anzonne,  so  daß  er  das  Lasarett  Yon  D^on  und  Luniville  anf- 
suehen  mußte.  Als  Invalide,  aber  mit  dem  eisernen  Kreuie  geschmftokt,  wurde 
er  in  die  Heimat  entlassen,  wo  er  Weinaohten  1870  wieder  eintraf.  Das 
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eine  Ohr  war  doroh  die  feindlulie  Kugel  hart  besohldigt  worden  und  yer- 
mochie  seinen  Dienst  nie  wieder  ganx  m  erfUlen.  Dafllr  beistand  Batsei 
mit  dem  andeni  Ohr  um  so  besser  sn  hören.^) 

Nach  seiner  WiederhersteUuig  wuidte  sidi  Rätsel  im  Desember  1871 
nach  Mflnchea,  nm  dort  in  fruchtbarer  Studienzeit  seine  natorwissenschall- 
lichen  Arbeiten  fortnisetzen  und  sie  insbesondere  auf  geologisdhes  Gebiet  und 
auf  die  ihn  immer  mehr  fesselnde  Geographie  auszudebnen.  Zwei  Männer 
waren  eS}  die  in  diesem  guten  Hafon,  wie  er  München  spftter  dankbaren 
Gedenkens  nannte'),  den  nachhaltigsten  Einfluß  auf  seine  wissenschaftliche 
Richtung  und  seine  geographische  Zukunftälaufbahn  gewannen.  Der  eine  war 
sein  alter  Karlsniber  Lehrer  K.  A.  Zittcl,  der  auch  um  die  Förderung  der 
physischen  Geopraphio  verdiente  Geologe  und  Paläontologe,  der  andere  der 
weitgereiste  Naturforscher  Moritz  Wagner,  der  geistvolle  Begründer  des 
die  Darwinsche  Theorie  ergänzenden  Migrationsgesetzes  der  Organismen,  mit 
dem  ihn  gar  bald  innige  Freundschaft  verband,  vergleichbar  dem  Verhältnis 
eines  Vaters  zu  seinem  Sohne.*) 

Der  Mfmchener  Aufenthalt  wurde  ebenfalls  bald  wieder  unterbrochen. 
Die  engen  Beziehungen  Ratzels  zur  Kölnischen  Zeitung,  der  er  vorübergehend 
auch  als  politischer  Mitarbeiter  diente,  bestanden  nach  wie  vor  fort,  und 
neue  ausgedehnte  Wanderfahrten  führten  ihn  wiederum  im  Auftrage  jenes 
Blattes  1873—75  nach  Sftd-Italieii  und  SisiUen,  wo  er  mit  dem  jungen 
SUtaieher  Geologen  Albert  Heim  dauernde  F^wnndsefaaft  sohlo6,  dann  nach 
ffieiMnbfirgen*),  Ungam  und  in  die  Ton  ihm  sehon  firfiher*)  besnehten  Alpen.'') 
Haopttfoblieh  fhllen  aber  in  jene  Zeit  seine  grofien  Reisen  in  die  Yereiidgten 
Staaten,  nach  Mexiko  nnd  Knba.   Sie  maditen  ihn  mit  dner  yöllig  neuen 


1)  F.  Ratsei.  Hlder  ans  dem  deutseh-ftansOriiehen  Etiege.  Aus  dem  Naoh- 

laese  von  F.  B.  Die  Orenzboten  64  (1905),  Nr.  1—6.  Ihnen  sehlieBen  sieh  die  schoii 
in  Band  62  der  Grenzboten  veröffentlichten  Lazarett-Erinnerungen  an.  Bei  ihnen 
ist  ebenfalls  vieles  frei  erfunden  oder  beruht,  soweit  es  nach  dem  16.  November 
spielt,  auf  Gehörtem  und  Gelesenem.  Auch  die  Daten  imd  Ortsnamen  stimmen  nicht 
immer.  Batsel  wollte  alle  diese  Episoden  und  Erdhlnngen  in  dm  nKiiegsednne- 
rangen"  wie  in  den  „Glücksinseln  nsw.**  als  Bausteine  zu  einem  größeren  Werke 
benutzen,  für  desBcn  Art  der  Abfassung  ihm  Jean  Paul  als  Vorbild  vorschwebte. 
—  Einige  Angaben  über  Ratzels  Ver?mndung  finden  sich  in  der  Geschichte  des 
6.  Badiiehen  infkoterie-Begiments  Nr.  US  (Bedia  1890). 

S)  Anthropogeographie,  Baad  I,  Vonede. 

8)  Ebd.,  Vorrede. 

4)  über  die  Lage  der  Siebenbvirger  Sachsen  hat  Ratzel  treimütige  Schilde- 
rungen veröffentlicht.  Wie  sehr  er  übrigens  trotz  seiner  immerhin  weit  zurück- 
liegenden  Beise  noch  heute  in  Siebenbflr^  bekannt  ist,  davon  habe  ich  mich  1908 
und  1908  zu  wiederholten  Malen  im  Lande  selbst  flbeneogen  ktonen. 

5)  F.  Ratzel   Wandertage.  Bd.  II.  S.  149. 

6)  Die  in  anregendem  Plauderton  geschriebenen  Briefe  über  seine  europäischen 
Reisen  sind  gesammelt  in:  F.  Ratzel.  Wandertage  eines  Natnrfozschers.  9  Bde., 
Leqnig  1879/74.  Band  1  ist  noch  vorwiegend  von  naturwissenaehaftlichen  Inter- 
essen getragen,  ebenso  sein  populäres  Buch:  Vorgeschichte  des  europäischen  Men- 
schen (Band  11  der  ,.Naturkräfte*',  München  1876).  In  Band  2  (Schilderungen  aus 
Siebenbürgen  und  den  Alpen)  überwiegt  bereits  die  populäre  Reisebeschreibung 
and  Natozsehildenmg. 

e 
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Welt  ▼erirant,  erweitertm  dnreh  die  vieUiMsheii  Anregungen,  die  oe  Uun  gaben, 
Milien  Geeichtokreis  und  fBfarten  ihn,  wie  eeioe  itBflrikamechen  Beieebridb 
und  Beriehte  beweisen^),  von  den  Natnrwissensolwften '  gans  und  gar  der 

Geographie  zu. 

Hit  der  fiHeUnhr  nach  Mflncfaen  im  Herliet  1875  ediloft  Bataeb  Wan- 
derleben ab,  auf  dem  er  ein  gutes  Stflck  Welt  kennen  gelernt  hatte,  und 
auf  die  Lern-  und  Beleejahre,  die  er  im  Dienste  der  deutsdien  Tage88diriA> 
stellerri  durehgemaeht»  folgten  die  wissenschaftlichen  Lehijahve.  Der  rasttese 
Wandeorwr  hatte  nunmehr  den  Wunsch,  dauernd  im  Vateriande  tu  bleiben: 
er  war  sich  jedoch  noeh  nicht  klar,  welche  Wege  er  su  diesem  Zwecke  ein- 
schlagen woDte.  Mit  sarkastischer  Selbstkritik  erslhlte  er  bei  seinem  35<jilt* 
rigen  Ftofessor^ubilium  (1901),  daß  ihm  die  ünabweisbaikeit  eines  Bemft- 
wechseis  dadurdi  cum  BewuAtsein  gekommen  sei,  dafi  seine  Beridite  von  der 
KSlnisofaen  Zeitung  zwar  nach  wie  vor  bezahlt,  aber  nicht  mehr  gedreckt 
wurden.  Wahnchemlicb  kamen  sie,  wie  er  launig  bemeikte,  su  oft  nad 
interessierten  auf  die  Dauer  nicht  mehr.  Da  nun  gerade  der  geographische 
Lehmtuhl  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Hllnehen  durch  den  Tod  sein« 
Inhabers  Professor  Guthe  verwaist  war,  so  lieft  sidi  der  als  BchiiflsteOer 
bereits  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewordene  Beisende  auf  den  Bat  sein« 
spftterea  Amtsnachfölgen,  Biegmund  Günther,  den  er  unmittelbar  nadi 
seiner  Bückkehr  ans  Mexiko  kennen  gelernt  hatte  und  der  damak  Priwtdonet 
dbr  Mathematik  an  jener  Anstalt  war,  sowie  auf  Yeranlassang  Zittels  und 
Moritz  Wagners  dort  als  Privatdozent  ftb*  Geographie  nieder.  Seine  Probe- 
▼orlesong,  die  am  19.  Dezember  1875  stattfand,  behandelte  das  nordamerikt* 
nische  Felsengebirge,  w&hrend  seine  noch  heute  lu  i«  btonswerte  Habilitetions- 
schrift  über  „Die  chinesische  Auswanderung.  Ein  Beitrag  zur  Knitor-  and 
Handelsgeographie"  (Breslau  1876)  auf  Grund  der  in  Amerika  gewonnenio 
Erfahrungen  die  ebenso  schwierige  wie  interessante  Frage  der  mongoliadiai 
Wanderangen  und  Expansionsbestrebungen,  ihrer  Ursachen  und  Folgen  er- 
örtorte.  Gerade  jetzt,  wo  so  viel  von  der  „gelben  Gefahr**  —  Ratzel  bedient 
sich  des  Ausdrucks  „gelber  Schrecken**  —  die  Rede  ist,  sei  auf  dieses  fiudi 
hingewiesen,  das  sein  Ziel  darin  sucht,  „daß  es  die  Geister  über  eins  Wieb' 
tigc  Tagesfrage  aufklärt  und  gleichzeitig  einiges  zur  besseren  Würdigung  der 
großartigen  Bedeutung  beiträgt,  welche  der  ostasiatischen  Welt  für  die  K1llta^ 
v(Uker  des  Westens  verheißen  ist''.*) 

Weil  wegen  der  Aufsehen  erregenden  Entdeckungen,  die  damals  in  rascher 
Folge  in  Afrika,  Australien  und  im  Nordpolargebiet  stattfanden,  die  Z^ii 
einer  raschen  Beförderung  günstig  war,  so  wurde  dem  3 '2 -jährigen  GcograplK^n. 
nachdem  er  erst  zwei  Semester  als  Privatdozent  gelesen  hatte,  schon  >uu 

1)  Auch  die  amerikanischen  Reisebriefe  liat  Ratzel  gesammelt  und  in  Bodh 
form  herau9gegeV)en :  Stiidte-  uml  Kiilf Urbilder  ans  Nordamerika.  2  Bde.  Leipw? 
1876.  Ans  Mexiku.  Bre>iau  1878.  Die  nach  Inlialt  und  Darstellung  gleich  wert- 
vollen Berichte  sind,  ubwohl  populär  gehalten,  nicht  bloß  oberflächliche  Schilde 
nmgea  Yon  Land  und  Leuten,  sondern  feiniinnige  Skiisen  eines  sdiatf  beobaeUta- 
den  Mftwti^^  die  bei  ihrem  Erscheinen  viel  Anhliuig  fimden  nnd  eehon  onvatkenater 
das  Gepräge  geographischer  Schulung  zeigten. 

i)  Einen  Auszug  enthält:  L'Annce  Geographique  1876.  S.  474— 

f 
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8.  Dezember  1876  die  anfierordratlidM  Profeemir  an  der  Technitolieii  Hoob- 
sdnil«  IllwrfcrageB.  Wenige  Jalure  spiter,  am  81.  Januar  1880,  erfolgte  die 
Ernennung  znm  ordentiiclien  Professor.  Da  ihm  das  Mfinehener  Lehramt 
Hnfie  ni  literariMfaer  Arbeit  lieB»  so  entstanden  hier  rasch  naehemaader  drei 
grOfiere  Werke.  Ans  den  Vortrftgen  Aber  allgemeine  Erdkunde,  die  Ratasel  in 
den  im  Mhling  1878  eingerichteten  Frauenknrsen  Uelti  ging  sein  popnlires 
Bach  „Die  Erde  in  24  gemeinveratindlichen  Vortriigen  Uber  allgemeine  Erd- 
knnd^  (Stattgart  1881)  hervor.  Ungleich  bedeutender  ist  das  grundlegende 
sweib&ndige  Werk  yj>w  Yereinigten  Staaten  von  Nordamerika**  (Mflndien 
1878/BO)^),  das,  um  mit  Lampreoht  zu  reden,  Batieb  geistige  Reifezeit 
einleitet«  und  ihn  mit  einem  Schlage  imter  die  hervoiragendsten  länderkund- 
lichen Darsteller  setste.  LieD  es  doch  erkennen,  daß  sich  der  frühere  Reiseschrift- 
steller zu  einem  wissenschaftlieh  forschenden  Gelehrten  mit  scharfer  Beobach- 
tungsgabe, weitem  Blick  und  selbständigem,  kflhnem  Gedankengange  entwickelt 
hatte.  Nach  Inhalt  und  Betrachtungsweise,  na^^h  seinem  wissenschaftlichen 
und  praktischen  Werte  und  vom  methodoloirischt  n  (losichtspunkte  aus  wird 
es  diesseits  wie  jenseits  des  Ozeans  als  ein  Musterwerk  geographischer  Landes- 
kunde geschätzt  und  von  den  Amerikanera  als  reifstes  Zeugnis  von  frans- 
atlantic  virw  of  American  civHization  gepriesen.  Es  ist  vielleicht  das  beste 
Buch  eines  Nichtamerikaners  über  die  Union,  das  von  niemandem  übersehen 
werden  darf,  der  sich  mit  dem  jugendlichen  Riesenstaate  bescluiftipcn  will. 
Ja  es  wird  von  manchem  überhaupt  als  Ratzels  wertvollste  literaiische  Schöpfung 
bezeichnet  Im  ersten  Bande,  der  eine  sehr  sorgfältige  Behandlung  der  Landos- 
natur  enthftlt,  kommt  die  Eigenart  des  Yerfstters,  abgesehen  von  der  treff- 
lichen Gharakterisienmg  der  Landschaften  nnd  den  lebensroUen  Natorsohllde- 
mngen,  noch  weniger  aar  Geltung.  Der  iwmte  Band  dagegen,  der  die  Er- 
sdieinnngen  des  poHtisdien,  wirtschaftlichen  nnd  geistigen  Lebens  nach  ihren 
geographischen  Besiehnngen  nnd  Bedingongein  prüft  and  mit  den  Problemen 
der  Lage,  der  Peripherie  nnd  des  Raumes  in  Zusammenhang  bringt,  enthllt 
schon  eine  gaase  Beihe  dornigen  Leitsltse,  ans  denen  in  der  Folge  Bataels 
antfaropogeographisehea  und  poUtiseh-geographisohes  Lehigebinde  herrorging. 
Der  erste  Band  der  „Anthropogeographie",  mit  dem  er  die  „Geographie  des 
Menschen"  begründete,  wurde  ebenfalls  noch  in  München  vollendet,  und  dort- 
hin weisen  endlich  auch  die  Anfänge  der  „Völkerkunde".  In  MQnchen  ent- 
schied sich  Ratzels  charakteristische  geographische  Richtung.  Was  er  später 
in  Leipzig  leistete,  ist  vielfach  blo6  die  weitere  AnsfOhning  der  in  München 
gefaßten  Gedanken. 

1880  lehnte  Friedrich  Ratzel  eine  Berufung  auf  den  durch  Oskar 

1)  Band  1  führt  den  Titel:  ^J^ysikalisdhe  Geographie  nnd  Natargeachichte 

der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika^';  Rand  2,  der  1898  in  neuer  und  voll- 
st&ndig  umgearbeiteter,  den  veränderten  Verhültnissen  und  den  statistischen  Ergeb- 
niuen  des  Zensus  von  1080  und  1890  Rechnung  tragender  Auflage  erschien,  be- 
handelt die  ^Politische  Geographie  der  Yereiii^iften  Staaten  von  Amerika  unter 
besonderer  Berfleksichtigung  der  natürlichen  Bedingungen  nnd  wirt«chaftlichen 
Verhältnisse".  T>ie  erste  Auflag«'  trügt  also  noch  die  Rezeichnung:  Die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  während  die  Neuautlagc  des  zweiten  Bandes  den  amt- 
lichen Namen:  Vereinigte  Staaten  von  Amerika  angenommen  hat 
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Pescheis  Tod  freigewordeiieii  Lehntahl  an  der  üiiiTenitilt  Leipzig  ab.  Anek 
die  ihm  aogeboiene  wissensehafUiehe  Oberleitung  der  Oeogiaphisehen  Anslatt 
Ton  Justus  Perthes  in  Gotha  nahm  er  nicht  an.  Doch  gab  er  1888—84  : 
als  Nachfolger  Friedrich  y.  Hellwalds  die  erd-  und  ▼ttUnriooidliolie 
Wochenschrift  ^as  Ausland**  heraus,  bis  ihn  sunehmende  AibeitBfiberhlafiiBg 
zur  Au^E^abe  dieser  nebenamtlichen  Tätigheit  swang.  Am  8.  Juli  1886  bot 
ihm  die  üniTersitiit  Leipsig  smn  zweiten  Male  den  durch  Ferdinand  | 
▼.  Sicht hofens  Weggang  nach  Berlin  frei  gewordenen  Lehrstuhl  an,  und  ! 
zwar  war  es»  wie  Penck  bemerkt|  der  berlihmte  Nationalökonom  Boscher, 
der  die  philosophische  Fakultät  auf  Batsol  aufinerksam  machte,  sweilelkw 
▼eranlaBt  durch  seine  „Anthropogeographie**  mit  ihrem  neuartigen  Gedankn*  ! 
gang.  Dies  Mal  nahm  Batsei  die  Berufung  an,  nachdem  er  21  Somestsr  in 
Mflnehen  gewirkt  hatte.  Im  Oktober  siedelte  der  4S-Jlhrige  nach  Le^sag 
Uber  und  begann  im  T^tersemester  seine  Tätigkeit,  um  sie  88  SemesUr 
hindurch  bis  zu  seinem  Tode  als  eine  der  hervorragendsten  Zierden  der  Uni- 
▼ersitit  mit  stetig  wachsendem  Erfolg  «ossuttben.  In  Leipzig  erntete  er,  wss 
er  in  Mflnchen  gesäet  Bort  kam  sein  Talent  zu  vollster  Entfaltung,  und 
dort  erschienen  jene  groBen  Werke,  die  als  seine  ureigensten  Schapfimgaa 
seine  Forschungsrichtung  und  seine  Auffassung  der  Geographie  am  deutlich- 
sten widerspiegeln  und  die  Grundlage  für  alle  Studien  bilden,  die  sich  mit 
der  Geogr^hie  dos  Menschen  beschäftigen:  Anthropogeographio  (Band  '2,  neue 
Auflage  von  Band  l),  Politische  Oeographio,  Völkerkunde,  Krde  und  Leben, 
zuletzt  die  Naturschilderung.  Diese  umfassenden  Arbeiten,  die  zum  Teil  auch 
in  fremde  Sprachen  übersetzt  worden  sind'),  nahmen  Batael  so  ia  Anspruch, 
da6  ihm  zu  längeren  Reisen  keine  Zeit  mehr  blieb. 

Um  so  gründlicher  durchstreifte  er  die  Heimat.  Denn  er  wanderte  viel 
und  gern,  weil  er,  wie  er  oft  betonte,  im  Wandern  das  einzige  Mittel  sah, 
das  ihn  der  Natur  nUher  brachte»  Diese  liebte  er  um  so  inniger,  je  mehr 
er  die  Großstadt  haßte.  Darum  verging  selten  ein  Sonnabendnachmittag,  an 
dem  er  nicht  mit  befreundeten  Wandergenossen,  die  ein  zwangloses  Band  m 
einem  „Rennklub"  vereinigte,  die  Umgebung  Leipzigs  aufsuchte,  deren  eigen- 
tfiraliche  Beize  er  ebenso  zu  würdigen  wußte  wie  die  landschaftlichen  Schön- 
heiten seines  geliebten  bayrischen  Hochlandes.  Dorthin  zog  es  ihn  in  jeder 
Ferienpause,  namentlich  seit  er  sich  am  Starnliergor  See  ein  Landhaus  ge- 
kauft hatte,  in  dem  er  mit  seiner  Familie  seit  mehr  als  zwei  Jahrzehnkn 
die  Ferien  zu  verl) ringen  ptlegte  und  wo  er  dereinst  von  seinem  arbeitsreichen 
Leben  auszuruhen  hoffte.  Durch  Umbau  und  Neueinrichtung  hatte  er  seinen 
Besitz  in  ein  gemütliches  Tusknluni  verwandelt,  dessen  prftchtige  Lage  er 
Freunden  und  Besuchern  zu  rühmen  nicht  müde  wurde.  Leider  hat  er  sich 
dort  nur  noch  vier  Jahre  seines  Glückes  freuen  können.   Sein  Hauptstudieo- 

1)  „Erde  und  Leben*'  ist  unter  dem  Titel:  La  Terra  e  la  Vita.  Geograiia  comp«- 
raüva  —  von  A.  Cignolini  nnd  M.  Lessona  (Tniin)  ins  Italienische,  die  „Anthn^ 
geographie**  ini  üngarisohe  und  von  A.  J.  Butler  unter  dem  Titel:  The  hisloiy  of 
Mankind  —  ins  Englische  übersetct  (London  1896/98).  Eine  englische  Übenetissf 
der  „Völkerkmide-'  besorgte  Tylor,  eine  italienische  (in  8 Binden)  ereehien  in  Tnris 
1891/92  imtez  dem  Titel:  Le  Kasze  Umaue. 
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und  Wandendel  bildflioi  seit  dar  BOekkehr  aas  Amwik>  die  Alpen,  die  er 
krans  und  qner  durehsfarnfte.^)  Ebenso  bat  er  sn  iwseenscbafUicben  Zweeken 
wie  tor  Brboliiag  Italien,  Korsika  und  eein  erstes  Beiseziel  IVankreioh  wieder- 
bolt  anfj^escMhi  Ancb  an  seiner  alten  Wirknngsstltte  Mflneben  bing  er  mit 
führender  Anbtn^cbkeit.  Denn  dort  hatte  er  eine  große  Zabl  ibm  nabe- 
stdiender  Freunde,  E.  A.  Zittel,  Moritz  Wagner,  Brix  Förster,  Sieg- 
mnnd  Günther,  Karl  Theodor  v.  Heigel,  Wilhelm  Götz,  Karl  Stieler, 
Hei nricb  Noe  und  andere  surfickgelassen,  und  dort  hatte  er  auch  seine  Ehe 
geschlossen. 

Trotz  der  vielen  Bande,  die  Ratzel  fest  mit  München  verbanden,  wurde 

er  in  seinem  neuen  Wirkungskreise  ebenfalls  bald  heimisch,  und  manche 
Ehrung  ist  ihm  in  Leipzig  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  zu  Teil  geworden. 
Die  Königlich  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissensclmft^'n  /m  Leipzig  orwäihlt« 
ihn  /.u  ihrem  Mitgliode,  zahlreiche  geogi-aphische  und  andere  Gesellschaften 
VHrlif  hen  ihm  die  höchste  Auszeichnung,  die  eine  wissenschaftliche  Vereinigung 
geben  vermag,  die  Ernennung  zum  Ehrenmitglied'),  und  im  Frühjahr  1898 
wurde  er  durch  königliche  Huld  zum  sächsischen  Geheimen  Hofrat  ernannt. 
Seinen  Schülern  blieb  er  jedoch  nach  wie  vor  „ihr  Professor"  nnd  ließ  sich 
von  ihnen  niemals  Geheimrat  anreden.  Das  ihm  angebotene  Rektorat  der 
Universit&t  lehnte  er  im  Interesse  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten  ab. 

8.  BaMla  anthropogffograpiilMfliM  LabicebiiidA. 

Wer  Friedlich  BaMs  vielseitiges  schriftsteUerisebes  Wirken  und  seine 
wiasenscbaftlicben  Verdienste  reokt  wfirdigen  will,  der  mnß  die  lange  Bdbe 
Ton  Veritffentlicbangen  an  sieb  Torflbenieben  lassen,  die  des  Yerstorbenen 
erstaunliche  Aibeitsbaft  und  aaßeigewöhnlioh  fruchtbare  Feder  in  allen 
Zweigen  der  Erd^  nnd  VOlkerinuide  and  aof  vielen  andeni  ^^ssensgebieten 
gesehalfan  bat  In  lahlreicben  ZsitMihriften  aller  Art  und  in  34  selbsttndigen 
BOeheni  niedergelegt,  lassen  sie  insofern  einen  organischen  Zusammenhang 
erkennen,  als  ein  Werk  das  andere  bedingt  und  jedes  folgende  gleichsam  aus 
dein  vorhergehenden  ni  Terstehen  ist,  da  die  fortschreitende  Vertiefong  des 
Stoffes  beständig  neue  unerwartete  Besiebongm  und  Probleme  erkennen  ließ. 
Alle  Arbeiten  Ratzels  hier  zu  nennen,  ist  ausgeschlossen,  nnr  die  wichtigsten 
und  bemorkenswertesten  können  angedeutet  werden.  Zu  diesen  weit  zer- 
streuten und  vielfach  schwer  zuganglichen  Abhandlungen  kommt  eine  statt- 
liche Zahl  kritisch  -  literarischer  Besprechungen,  die  ebenfalls  reich  an  An- 
regungen und  originellen  Gedanken  sind  und  eine  eingehendere  Würdigung 
verdienten  als  ihnen  an  dieser  Stelle  durch  bloße  Erwähnung  zu  teil  werden 
kann.    Ein  bis  1901  reichendes  Verzeichnis,  das  jedoch  viele  Lücken  auf- 

1^  H  ReiBhaner.  Friedrich  Ratzel  und  die  Alpenforschung.  Jahresbericht 
der  Sektion  Leipzig  des  Deutschen  und  Österreichischen  Alpenvereins  190ö.  SU  S. 
->  Ein  Zeugnis  für  Batiela  Wanderlust  ist  auch  die  von  ihm  besorgte  Neubearbei- 
toBg  von  Prommannt  Taaehenboeb  für  FoflniBende.  S.  Anll.  StnMigait  IMO, 
S.  Aufl.  Stuttgart  1889. 

2}  Z.  B.  die  geographischen  nesellBchaften  in  München.  Leipzig,  Halle,  Frank- 
furt, Uambuig,  Bern,  London,  Bukarest  und  Rom,  die  anthropologiBche  Gesellschaft 
in  MflndüB  ind  andere. 
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weist,  obwohl  es  108  grSßere  VerOifoBfUchttngeii  Ratasels  enthSlt,  findet  sidi 
im  1.  Jafansberidit  des  Geognphiseheii  Abends  su  Leipag  (Leipdg  1901, 
8.  5—10).  Es  ist  von  Victor  Hantzseb  erglnzt  worden,  sftUt  nind  1200 
Nnnunem  und  wird  der  zonftcbst  auf  swei  Binde  beredmelea  Sammknig  ans- 

gewfthlter  Aufs&tze  Ratzels  beigegeben  werden,  für  die  io  ErftÜlnng  eines 
binterlassenen  Wunsches  des  Vei-storbenen  Hans  Helmolt  bereits  die  ein- 
leitenden Schritte  getan  hat.*)  Hoffentlich  tiiidot  auch  der  pietätvolle  Wunsch 
der  Kölnischen  Zeitung  Verwirklichung,  daß  dem  deutschen  Volke  eine  VolkS' 
aasgabe  Ton  Batzels  Werken  geschenkt  werde. 

Denn  —  diese  allcreraeine  Bemerkung  möge  noch  vorausgeschickt  sein  — 
Ratzels  Schrifton,  naineMtlich  seine  Hauptwerke,  sind  wegen  ihrer  indivi- 
duellen Ausdrucks-  und  Betrachtungsweise ,  wegen  der  zahlreichen  neuen, 
manchmal  etwas  herben  Wortbildungen  und  wegen  ihres  oft  stark  philo- 
sophischen Gewandes  nicht  immer  leicht  zu  lesen.  Th.  Achelis  sagt 
geradezu:  „Wer  nicht  mit  einem  Tropfen  phüosophischeu  Öls  gesalbt  ist, 
dem  wird  sich  nie  und  nimmer  das  Verständnis  Ratzels  erschließen."  Auch 
wegen  der  in  ihnen  niedergelegten  Kiesensumme  von  Arbeit,  wegen  ihrer 
wissenschaftlichen  Tiefe  und  wegen  der  Kühnheit  der  Gedanken,  welche  die 
scheinbar  weit  anseinaadeiliegeiideD  Dinge  miteinander  verknüpfen,  verlangen 
seine  YerOlfentliekmigen  eifrige  Hingabe  und  volles  Yersenken.  man 
sieh  aber  mit  der  Eigenart  ihres  Yerfiusen  vertraut  gemaeht^  dann  enoheint 
ihr  Studium  als  ein  OenuB.  Denn  ne  überraschen  durch  die  Fülle  neuer 
Ideen,  durch  die  mit  staunenswerter  Belesenheit  und  unter  reidilicher  Ver- 
wertung eigener  Wahrnehmungen  verwendeten  Tatsachen  und  durch  den 
glftnsenden  Stil,  der  uns  den  groüen  Denker  auch  ab  Meister  des  Wortes 
und  kflnstkrisdier  Darstellung  seigi  Da  Batsei  von  seiner  Wandeneit  her 
die  Gewandtheit  des  spradilicfaen  Ausdrucks  in  Bede  und  Schrift  treu  ge- 
blieben war  —  wie  er  sich  aussprach,  so  schrieb  er  sich  aus,  leicht  und  j 
mühelos  von  Gedanken  su  Gedanken  eilend  —  und  da  er  sich  im  Bessern 
nie  genug  tun  konnte,  so  sind  viele  Abschnitte  ans  seinen  Schriften  auch 
stilistisch  wahre  Musterstücke  deutscher  Prosa.  Reich  an  neuen  methodischen 
Gesichtspunkten  und  neue  Bahnen  einschlagend,  haben  Ratzels  Arbeiten  der 
Erdkunde  und  ihren  Nachbarwissenschaften  fruchtbare  Ziele  gewiesen  und, 
wie  ein  Blick  in  die  neuere  geographische  Literatur  erkennen  läßt,  viel- 
fache Anregungen  ausgestreut.    Kurz,  sie  stellen  in  ihrer  Gesamtheit  Lei- 

1)  Die  zahlreichen  Aufsätze,  die  Ratzel  in  den  „Grenzboten"  verßffentliclite, 
sinfl  in  diese  Sammlung  nicht  aufgenommen  worden,  weil  der  Verlag  der  Grenz- 
büteu,  F.  W.  Omnow  in  Leipzig,  eine  Auswahl  aus  ihnen  (Glückimuieln  und  Träume, 
die  Kriegs-  und  Lasasetterinnerongen,  alliiaiyxisclie  und  südwestdenteohe  Wande- 
rungen, das  deufceche  Dorfwirtshaus,  Briefe  eines  Zurfidkgekehrtcn,  die  Königin  der 
Nacht,  die  Tagesansicht  Fechners)  in  einem  stattlichen  Sammelbande  unter  dem 
Titel  „Qlücksinseln  und  Tnlume"  (Leipzig  1906)  herausgegeben  hat.  Das  Buch  ent- 
hftlt  auch  ein  Yerseichnit  der  von  Batsel  für  die  Orensboten  gelieferten  Abhand- 
lungen und  Bricherbesprechungen.  Diese  Aufsätze  unterscheiden  sich  durch  ihr  mehr 
persrnilirlM^'^  'iepräf,'e  und  durch  ihren  oft  autobiographischen  Charakter  von  den 
wieBcnschattlichen  Arbeiten  Ratzels,  und  in  ihnen  kommt  sein  untrügliches, 
Scharen  unverblichener  Erinnerungen  überschauendes  Gedftchtnis  denÜich  snia 
Ausdruck. 
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stungen  dar,  ftaf  welche  die  deutsche  Wissenschaft  mit  voUem  Bechte  stolz 
sein  kann. 

Der  Schweipiiiikt  von  Batiels  wissensehaftUoher  T&tigkeit  liegt  auf  dem 
Gebiete  der  Anthropogeographie,  deren  Neubegrflnder  und  Hauptvertreter  er 
war.  Durch  alle  seine  Weike  sieht  sich  wie  ein  roter  VwAen  die  Klailegnng 
der  Beriebnngen  swisdieD  Natur,  Geschichte  und  Mensohheiti  und  als  Anthropo- 
geograph  ist  er  auch  weiteren  Kreisen  am  besten  bekannt  geworden. 

Die  Geographie  ist  gleichsam  ein  Januskopf  mit  einem  doppelten  Ge- 
sicht Denn  in  ihr  liegt  ein  naturwissenschaftliches  und  ein  historisches 
Element,  so  daß  sie  weder  eine  reine  Naturwissenschaft  noch  ein  Zubehör 
der  Geschichte  ist.  Mensch  und  Erde  sind  für  sie  nicht  zu  trennen.  Als 
nun  Friedrich  Katzel  seine  akademische  Wirksamkeit  begann,  war  in  Folge 
der  raschen  Fortschritte  der  Naturwissensehaften  und  der  ph^'sischen  (leo- 
graphie  besonders  die  naturwissenschaftliche  Seite  der  Erdkunde  in  den 
Vordergrund  getreten.  Zwar  war,  wie  Richthofons  China,  Pesch  eis 
Völkerkunde  und  Kirchhoffs  Vorlesungen  für  die  Geographie,  E.  Curtius 
und  K.  Neumann  für  die  Geschichte  dartaten,  auch  das  menschliche  Element 
keineswegs  vernachlässigt  worden.  Es  war  jedoch  unleugbar  hinter  der  miichtig 
aufgeblühten  physischen  Geographie  zurückgeblieben  und  hatte  von  dem  Auf- 
schwung der  geographischen  Forschungsmethoden  viel  weniger  Nutzen  gezogen 
als  diese.  Ein  eigenartiges  Geschick  hat  es  nun  gefügt,  daß  gerade  dem 
Ifaone,  der  von  der  rein  naturwissenschaftlichen  Seite  zur  Geographie  ge- 
kommen  war,  das  dauernde  Verdienst  gebflhrt,  die  Geographie  des  Menschen 
neu  belebt  und  ihr  neben  der  naturwissenschaftliehen  Auffassung  wieder  su 
ihrem  Bechte  verholfini  sn  haben,  indem  er  sie  su  einer  sdhetlndigeii  Zweig- 
Wissenschaft  im  Rahmen  der  allgemeinen  Erdkunde  ausgestaltete  und  ne  auch 
ftr  die  Nachbarwissenschaften,  Geschichte,  Senologie,  Staatiwissenschaften, 
BerOlkerungslehre  und  Ethnologie,  fruchtbar  machte.  Ihm  ist  die  Geographie 
dio  Wissenschaft  von  der  natSrlichni  Gesamtausstattung  der  Erdilume  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  natürlichen  Daseinsbedingungen  des  Menschen. 
Als  solche  liat  sie  unter  Verbindung  der  historisdwn  und  naturwissenschaft- 
lichen Betrachtungsweise  den  Beziehungen  der  Menschheit  zum  Boden  und 
des  Bodens  zur  Menschheit  besondere  Aufinerksamkeit  zu  schenken,  und 
Batsei  hat  die  Wege  gewiesen,  die  dabei  einzuschlagen  sind. 

Die  erste  Anregung  för  sein  nnthropogeographisches  LehrpobSudo  ver- 
dankt Kat/el  seinem  Lehrer  Moritz  Wagner  (vgl.  S.  800),  der  ihn  auf  die 
der  Pflege  harrenden  Gebiete  der  Anthropogeographie  und  Völkerkunde  hin- 
wies. Sein  Migrationsgesetz  bewegte  ihn  so  miuhtig,  daß  er  es  auch  auf 
die  menschlichen  Bewegungen  uud  auf  die  Ersc  hi  iiiungen  des  Völkerlebens, 
wie  auf  die  biologische  Seite  der  (Tuographie  überhaupt  übertrug.  Wie  in 
Folge  des  gegenseitigen  Meinungsaustausches  einzelne  Ausarbeitungen  von  Ge- 
danken der  ,,.\nthropogeographie''  schon  in  den  Jahren  1872  uud  1873  ent- 
standen, so  hebt  Ratzel  in  der  Vorrede  mit  warmer  Dankbarkeit  hervor,  daß 
er  bereits  in  seiner  Htlnchener  Zeit  durch  Wagner  in  der  Anfi^ung  der 
Geschichte  als  einer  Summe  Ton  Bewegungen  die  MOgliohkttt  einer  frucht- 
barsn  Yertiefüng  des  noch  wenig  durchdachten  Problems  der  Bflckwirkung  des 
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SoliBuplatsEeB  anf  die  Gescluclite  atmen  lernte.  Die  ^nthropogeogrspbie''  ut 
daher  auch  das  eimige  Baeb  gewesen,  das  Ratzel  durch  eine  Widmung  — 
Ml  Morits  Wagner  amgeaeidinet  hat.  Spftterhin  hat  er  das  nie  wieder 
getan  und  umgekehrt,  wo  er  nur  konnte,  ihm  seibat  zugedachte  Widnumgaa 
von  Böcbern  und  Dissertationen  entschieden  zurückgewiesen. 

An  und  für  sich  war  die  von  Ratzel  vertretene  Richtung  keineswegs 
npu ,  es  war  niiV  oiii  Zurückgreifen  und  eine  einheitlich  durchgefELhrte  Aus- 
gestaltung von  bereits  früher  ausgesprochenen  Ideen.  Ratzel  liebte»  es 
rückwärts  schauend  mit  geschichtlicher  Pietät  das  Wachstum  von  Gedanken 
zu  verfolgen  und  mit  Dank  für  die  empfangene  Anregung  auf  die  zahlreichen 
Vorgänger  hinzuweisen,  die  vor  ihm  auf  anthropogeographischen  Pfaden  ge- 
wandelt waren.  Schon  die  alten  griechischen  Philosophen  hatten  die  Ab- 
hiingigkeit  der  Menschen  vom  Boden  und  vom  Klima  erkannt,  und  dieser 
Gedanke  tauchte,  wenngleich  nur  in  unbestimmten  Umrissen  und  ohne  feste 
Fassung,  seitdem  immer  wieder  auf.  Klarer  wurde  die  Frage  erst  seit 
dem  18.  Jahriiondert  tob  Montesquieu,  Voltaire,  3*  R.  Forster  und  dem 
philosophischen  Dichter  J.  G.  Herder  erfiaftt  Die  Bedeutung  des  letstenn 
liegt  nach  Batael')  darin,  „dafi  er  die  Schwelle  ttbendixitt  von  der  Teil- 
hebraditnng  dar  Völker  snr  Gesamtanffusung  der  Mensdiheit,  von  gelegeut- 
lichsn  Bemerkungen  »i  einer  nmbssendon  Darstellung,  von  der  ftagmentari- 
sohen  Wdtgeschiohte  lur  eigsuttinhen  If enabfaheitsgeflchidite''.  Auch  der  viel- 
seitige Bahnhredier  geogrsphiseher  Forsohmigen,  Alexander  t.  Humholdt, 
TOT  allem  aber  Karl  Bitter  nnd  seine  Sohfllor,  fooiter  denen  haoptsidilidi 
Kapp,  Kohl  nnd  Kriegk  zu  nennen  sind,  haben  die  Erde  als  das  Wohn- 
und  Erziehungshaus  der  Menschen  angesehen.  Bei  ihren  Bemühungen,  Geo- 
graphie und  Geschidite  miteinander  in  engste  Fühlung  zu  bringen,  haben  sie 
eine  Reihe  anthropogeographischer  Gesichtspunkte  über  die  Abhängigkeit  des 
Menschen  von  den  Naturbedingungen  und  die  Wechselwirkungen  zwischen  der 
Geschichte  und  der  Natur  ihrer  Schauplätze  aufgestellt.  Obwohl  sie  aber 
energisch,  oft  übertreibend  und  über  das  Ziel  hinausschießend,  diese  Be- 
ziehungen betonten,  war  es  ihnen  nicht  gelungen,  ihre  vielfach  auseinander- 
laufenden Wege  in  ein  einheitliches  System  zu  bringen  und  ihre  ungeordneten, 
mehr  aphoristischen  Gedanken  zu  Gesaintansichten  und  Leitsätzen  über  die 
innigen  Wechselbezielmngen  zwischen  Erdkunde  und  Geschichte  zusammen- 
zufassen. Denn  der  Ritterschen  Schule  fehlte  der  moderne  naturwissenschaft- 
liche Sinn,  weshalb  sie  in  jenes,  uns  heute  so  sonderbar  anmutende  rein 
deduktive  Verfahren  verfiel,  das  beispielsweise  die  Schriften  Kohls  charak- 
terisiert Auf  Kosten  der  Natur  und  unter  Ziirückdränguug  der  Beobaohtiuig 
der  Natnnrerhftltnisse  stellte  sdilieBlieh  die  Bittersohe  Behule  den  Menschen 
so  stark  und  einseitig  in  den  Ifittelpnnkt  geographiseher  ErOrtemogon,  daB 
die  Geographie  auf  dem  besten  Wege  war,  sn  einer  HilfewisBepschaft  der 
Geschichte  herabsusinken.  Als  man  nun  natnrwissensohaftliöhe  Probleme  immer 
mehr  in  die  Geographie  hineinzutragen  begann,  da  wußte  die  Bittersohe 
Schule  mehts  mit  ihnen  anso&ngen,  und  Oskar  Pesohel  trat  in  leider  nur 


1)  F.  BatseL  Anthzopogeographie  I  (16M).  8.  tt. 
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aUsakmiar  Lebensarbeit  als  der  Verkfinder  einer  neuen  Lehre  und  als  der 
Yorianfer  dar  modernen  Erdkunde  auf,  indem  er  die  Torloren  gegangene  Yer- 
bindnng  der  Geographie  mit  den  Naturwissenaehaften  wioderhentellte. 

Anf  allen  diesen  Vorgingem  haute  Friedridi  Batael  weiter,  insbesondere 
auf  Karl  Bitter,  den  er  mit  Stob  und  Beacheidmheit  seinen  Lehrer  nennt 
mid  als  dessen  Nachfolger  er  bis  ta  einem  gewissen  Orade  bezeichnet  werden 
kann.  Allt  ihm  stimmt  pv  in  den  Grundanschaunngen  flberein.  Da  er  sich 
aber  dank  der  gewaltigen  Entwicklung,  die  das  Wissen  von  der  Erde  in  der 
Zwischenaeit  genommen  hatte,  auf  ein  unyergleichlieh  viel  größeres  Tatsachen- 
material stützen  konnte,  so  baute  er  in  viel  großartigerer  Auffassung  des 
Problems  ein  neues,  selbstAndiges  Lehrgebäude  auf.  Durch  enge  Verknüpfung 
dee  geographisch-ethnologischen  mit  detii  geschichtlich -philosophischen  Element 
vermied  es  die  Klippe  der  früheron  Mtnschheitsgeographic  und  konnte  durch 
gleichmäßige  Verknüpfung  der  CJeschichts-,  Staats-,  Gesellschafis-  und  Natur- 
wissenschaften mit  der  Geographie  den  Beziehungen  zwischen  tollurischen  Ein- 
tlüsscii,  geschichtlichen  Begebenheiten  und  Völkerzuständen  ungleich  besser  als 
die  Kitte rsche  Schule  gerecht  werden. 

So  sein-  aber  Hat/.el  die  geisteswissenschaftliche  Seite  der  Erdkunde  be- 
tonte und  so  entschieden  er  den  Menschen  in  den  Vordergrand  geographischer 
Erörterungen  stellte,  er  übersah  doch  niemals  den  maßgebenden  Einflnfi 
vaä  die  grundlegende  Bedeutung  der  physisdien  Geographie.  Im  Gegenteil, 
«r  hebt  ausdrflddioh  henror  —  sein  Stadiengang  wnrselte  ja  in  den  Nator- 
wisMnschaften  — ,  daB  die  Geographie  auf  naturwissenschaftlicher  Grund- 
lage rohen  nnd  als  erstes  Ziel  stets  die  Erkenntnis  der  Brdoberfllche  haben 
mUsse.  Andrerseits  freilieh  spielt  hierbei  anoh  der  Mensch  nnd  in  weitestem 
Sinne  die  Lebewelt  flberhaupt  eine  mafigebende  Bolle,  wml  alles  Leben  an 
die  Erde  geknifft  nnd  yon  ihr  abhängig  ist  Demgemiß  ordnete  Batiel 
seine  Anthropogeographie,  so  sehr  er  anch  ihren  Betrieb  Ton  dem  der  phy* 
sischen  Erdkunde  trennte,  grundsätzlich  der  letzteren  unter  und  schuf,  indem 
er  eine  für  die  Nator-  und  Geisteswissenschaften  gemeinsame  Basis  begrttn« 
dete,  in  der  Geographie  des  Menschen  nicht  einen  Gegensatz  gor  natur- 
wissenschaftlichen Erdkunde,  sondnm  eine  in  enger  Weohselbeadehnng  tu  ihr 
stehende  Ergänzung. 

Soweit  der  Mensch  als  ein  erdgebundenes  Wesen  von  den  rilumlichen 
Verhältnissen  seines  Planeten  abhängt,  muß  er  genau  so  wie  die  Pflanze 
oder  das  Tier  ein  Gegenstand  der  Tieographie  sein.  Da  seine  Werke  das 
Bild  .seines  Wohnhauses,  der  Erde,  eben  so  entschieden  beeinflussen  wie  Berg 
und  Tal,  Wald  und  Wasser  und  andere  physisch-geographisL-he  Faktoren,  so 
hat  alles,  was  Menschenhände  schafl"en  und  wodurch  .sie  das  Antlitz  der  Erde 
oft  in  einschneidender  Weise  verändern,  mit  demselben  Rechte  auf  geo- 
graphische Behandlung  Anspruch  wie  die  Aufgaben  der  physischen  Erdkuude. 
Umgekehrt  kann  sich  aber  auch  kein  Volk  den  bald  hemmenden,  bald  f&r- 
demden  Einflössen  des  Bodens,  auf  dem  es  lebt,  entziehen,  nnd  außer  durch 
politiaAt  nnd  geschiehtlichs  Tatsadien  werden  die  Ydlkersehidaale  moht  snm 
wsnigsten  dnreh  die  Naturgegebenheiten  bestimmt  Ctowiß  genügt  die  Geo- 
graphie ni^t  allein,  um  die  ganse  Geaohiehte  sn  erUSren.   Aber  auch  die 
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Getckiohte  spielt  sich  niemals  ab,  olme  daß  sich  ilire  Haupttrtgnr  gans  im 
geographischen  Einflüssen  frn  mabhen  könnten.  Die  Geschichte  der  Linder 
ist  insbesondere  bedingt  dniefa  ihre  geographische  Lage  nnd  natllilidie  Be- 
schaffenheit. In  den  natdrlichen  Gegensitaen  des  Knitorlandes  nnd  der  Wfiste 
q>iegeln  sich  s.  B.  die  Gegensfttie  xwisdien  den  hnltorlidi  Terfatitnismiflig 
hochstehenden  nnd  wohlhabenden,  aber  anch  friedliebenden  nnd  vielfach  nn- 
kriegerischen  Aekerbmam  nnd  Huren  geborenen  Feinden,  den  armen,  nnmhigen, 
rftnberischen  und  eroberungalastigen  Nomaden  wider*  Diese  GegensitM  haben 
namentlich  die  Geschichte  Persiens  nnd  der  innerasiatischen  Reiche  tief  be- 
einflußt und  auch  im  Geistes-  nnd  Beligionsleben  unverkennbare  Spuren 
hinterlassen,  wie  der  Gegensatz  iranischen  Lichtgottheit  Ormuzd  und  des 
bösen  Dftmons  der  Finsternis  Ahriman  zeigt.  In  dieser  Weise  wird  den  Histo- 
rikern der  geographische  Schlflssel  sum  Verstftndnis  der  Volker  nnd  ihres 
Handelns  pnliofort. 

Alle  Erscheinungen  also,  welche  die  Anthropogeographio  zu  untersuchen 
hat,  stellen  sich  als  verwickelte  Resultat«  des  Wechselvorhültni&ses  von  Natur 
und  Mensch  dar,  und  drei  Hauptaufgaben  sind  es,  die  Ratzel  diesem  Zweige 
der  Erdkunde  zuteilt:  1.  die  Gebiete  zu  beschrsibßn  und  auf  Karten  so 
zeichnen,  wo  Menschen  wohnen  (statische  Anthropogeographie);  2.  den  geo- 
graphischen Ursachen  für  die  Verbreitung  der  Menschen  ilber  die  Erde  nach- 
zugehen (mechanische  oder  dynamische  Anthropogeographie);  3.  die  Wirkung 
der  Natur  auf  Körper  und  Geist  der  Menschen  zu  untersuchen.^)  Diese  Auf- 
gaben hat  die  Anthropogeographie  zu  lösen  nicht  mittels  unfruchtbarer  all- 
gemeiner Behauptungen  oder  künstlicher  geschichtsphilosophischer  Spek-ula- 
tionen,  sondern  lediglich  an  der  Hand  fleißig  gesammelter  Tatsachen  und 
Beobachtungen,  um  auf  sie  gestützt  die  inneren  Zusanimenbiinge  zwisclun 
Natur  und  Menschheit,  Kultur  und  Boden,  Schauplatz  und  Geschichte  zu  er- 
gründen und,  soweit  als  m(jplii'li,  gesetzmllßig  festzulegen. 

Die  Begründung  und  wissenschaftliche  Durchfülirung  dieser  Lehre  hat 
Ratzel  in  seiner  zweibaiuligf'n  „Anthropogeographie"  versucht;  ein  in  Ankli- 
nung  an  die  Bezeichnungen  Ptlan/.en-  und  Tiergeographie  von  ihm  neu  ge- 
prägter Name,  der  in  der  Wissenschalt  allgemeine  Annahme  gefunden  hat.*' 
Der  (Mste  Band  (StuttgaH  1HH"2,  zweite  wesentlich  umgearbeitete  Auflage  1899) 
mit  dem  Untertitel  .,(irund/üge  der  Anwendung  der  p]rdkunde  auf  die  be- 
schichte" ertlrtert  die  in  der  (iescbichte  wirksamen  natürlichen  Kräfte,  die  in 
fünf  Gruppen,  Lage  und  Raum,  Küsten  und  Grenzen,  feste  und  flüssige  Erd- 
oberfliiche,  Klima,  Pflanzen-  und  Tierwelt,  gegliedert  werden.  Dieser  Batnl 
enthUlt  also  die  mechanische  oder  d3'namische  Anthropogeographie.  Der  zweiU", 
neun  Jahre  spJlter  er.scliienene  Band  (Stuttgart  1891)  mit  dem  Untertitel 
„Die  geographische  Verbreitung  des  Menschen"  behandelt  die  Tatsachen  der 
geographischen  Verbreitung  der  Menschen  und  der  Menschheitszustände  und 
wii*d  von  Ratzel  in  der  Vorrede  als  statische  Anthropogeographie  bezeichnet 

1)  Ebd.  I  (1899).  8.  77—79. 

2)  Andere  vorgeschlagene  Bezeichnungen  wie  Kulturgeographie,  statistische 
Geographie,  ethnische  Geographie  und  historische  Geographie  haben  sich  nicht  eia- 
gebfirgert. 
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Er  bestimmt  zunftcbst  den  Begriff  der  Ökumene  oder  bewohnbanm  Erde  und 
Tintersucbt  dann  das  statistische  Bild  der  Menschheit,  die  Spuren  der  Werke 
des  ^fenseben  an  der  Erdoberfläche  (Siedlangen,  Wege)  und  die  geographische 
Verbreitung  von  Völkemerkmalen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Natur- 
bedingungen.') 

Wahrend  es  aber  für  die  physische  Geographie  bereits  erprobte  Methoden 
gab,  fehlte  der  Anthropogeographie  mit  ihrer  noch  völlig  unentwickelten 
Methodik  eine  solche  Stütze.  Sie  mußte  sich  Küstzeug  und  System  ei"st 
schaffen  und  deshalb  vielfach  Wahrscheinlicbkeitsbeweise  und  hypothetische 
Verbindungen  statt  unumstößlicher,  fest  begründeter  Gesetze  aufstellen.  Auch 
können  bei  dem  riesigen  Arbeitsgebiet,  d;is  /u  bewältigen  ist,  Katzeis  Aus- 
führungen, trotz  ihres  Ideenreichtums  und  trotzdem  der  Gnindplan  feststeht, 
noch  lange  nicht  erschöpfend  und  abschließend  sein.  Der  Meister  selbst  hat 
nicht  von  vornherein  ein  festes  System  aufgestellt  und  es  auch  nicht  einheit- 
Hcb  nnd  planmäßig  durchgefObrt,  sondern  er  bat  in  allmählich  reifender 
Gedankenarbeit  nnd  in  eotsprecbend  fortscbreitendar  Vertiefong  des  Problems 
immer  neue  Geaiditspankte  gewonnen  und  Bausteine  binsugefügt  ffieimus 
und  ans  Batsels  grollaügiger  Arbeitsweise  erUlrt  es  sieb,  ditf  nieht  alle 
Tdle  seines  Ldugebludss  gleicb  s(ngflltig  ausgestaltet  sind.  Als  ein  Mann 
großer  Gedcbt^nnkte  liebte  er  es,  bdie  Ziele  ins  Ange  an  fassen,  wlbrend 
er  sidi  bei  Elmnigkeiten  und  mit  der  Ansfftllnng  yon  Lficken  nicbt  aufbielt 
ZnweQen  Terloeikte  ihn  der  erstannü^  Ideenreiobtnm  an  kflbnen  Gedanken- 
flUgm,  die  er  obne  peinlich  genaue  Betailforsohungen  aufnahm  und  sie  an- 
deren cur  Untersuchung  und  Verbesserung  überließ.  Seine  Schlußfolgerungen 
mfissen  daher  in  den  Einselheiten  kritisch  nachgeprüft  werden,  manebe 
Schwäche  ist  zu  beseitigen,  manches  Banken  werk  muß  fallen,  und  man 
wird  sich  nicht  mit  allem  einverstanden  erklären  können.  Aber  auch  das 
Negative  wird  zum  Studium  auffordern  und  fruchtbringend  wrken,  weil 
Katze!  dem  Gegenstände  stets  irgend  eine  neue  Seite  abzugewinnen  wußte. 

Niemand  hat  die  Schwächen  und  Mangel  seiner  Ausftihrungen  besser 
erkannt  und  offener  bekannt  als  Friedrich  Ratzel  selbst,  da  ihm  nichts  ferner 
alä  wissenschaftliche  Unfehlbarkeit  war.    Jeder  Kritik,  die  er  als  eine  sach- 

1)  über  die  methodische  Entwicklung  der  Anthropogeographie  orientieren  in 
aaegeieicbneter  Weise:  H.  Wagners  Berichte  über  dUe  Methodik  der  Erdkunde. 

Geogr.  Jahrb.  7  (1878)— in  (1884),  12  (1888),  14  (1890/91)  und  die  Fortsetzung  von 
E.  Friedrich,  ebd.  26  (1Ü03).  ~  A.  Hettner.  Die  Entwicklung  der  Geographie 
im  19.  Jahrhundert.  G.  Z.  1898.  S.  305—820.  —  A.  Vierkandt.  Entwicklung  und 
Bedeatong  der  Anthropogeographie.  Zu  Batiels  Gedftohtnie.  Leipzig  1904.  8.887—409. 
—  0.  Marinelli.  Alcune  questioni  relative  al  moderno  indirizzo  della  geografia. 
Riv.  Geogr.  Ital.  9  (1902).  S.  224—229.  —  R.  Ria-utti  II  suolo  e  la  storia  ne' 
libri  e  negli  scrittori  contemporanei    L'Opiuione  (Jeugratica.  Firenze  1905.  S.  6 — 8. 

Gute  Inhaltsaugaben  des  zweiten  Bandes  der  „Authropogeographie*',  verbunden 
mit  kritiscber  WflidiguBg,  geben;  A.  Hettner.  Balaels  Anthiopegeogti^ilkie,  9.  Teil. 
Ausland  64  (1891).  S.  661—666,  089—694.  —  H.  Wagner.  F.  Ratzels  Anthropo- 
geographie II  oder  die  geographische  Verbreitung  des  Menschen.  Z.  d.  Ges.  f. 
Enlkde. zu  Berlin.  1891.  S.  466— 478.  —  L.  Baveneau.  L'äläment  humain  dana  la  Geo- 
graphie. L*Anthropogeographie  de  H.  BataeL  Annales  de  Geographie  I  (1891/92). 
8.  881—847. 


Digitized  by  Google 


820 


Kurt  Hfttaertt 


liehe  Bariflhtigiing  «rkumte,  hat  er  sich  willig  geftlgt.  Daß  jedoch  seine 
AnBchainiiigen ,  die  mit  mancher  althergebrachten  Meinung  brachen,  nidit 
unwidersprochen  bleibon  konnten  und  ihn,  der  mitten  im  Streite  der  Parteien 
stand,  in  literarische  Kämpfe  verwickeln  mußten,  wird  kaum  überraschen. 
Tatsächlich  hat  es  neben  bereit  williger  Anerkennung  an  kühler  Aufnahme,  an 
berechtigten  und  unberechtigten  Einwänden  und  an  scharfen  Angriffen  seitens 
berufener  und  unbenifener  Gegner  nicht  gefehlt.  Vielfach  angefeindet  von 
der  naturwissenschaftlichen  Seite,  erfreute  sich  Ratzel  auch  nicht  der  vollen 
Unterstützung  der  historisch-politischen  Richtung.  Man  rügte  die  Gewaltsam- 
keit, mit  der  er  jeder  Lebenscrsrheinung  den  geographischen  Standpunkt 
aufprägen  wollte,  und  legte  ihm  das  Eindringen  in  die  Nachbargebiet«  als 
Übergriff  aus.  Wenige  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der 
„Anthropogeographie^'  stellte  6.  Gerland  den  von  der  Mehrheit  der  Fach- 
genossen  in  seiner  scharfen  Zuspitzung  allerdings  nicht  gebilligten  Sati  auf: 
Die  Geographi«  Ist  eine  reine  NainrwiBseoMiiAft,  am  wddier  der  Menaeh 
gans  und  gar  an  Te^lnuinen  ist^)  In  der  bewegten  Zeit  und  in  dem  Wider- 
stnit  der  Heinnogen,  die  dem  Eiaclieinen  des  awsiten  Bandes  der  „Anthropo- 
geographie**  ^Igfcen,  fielen  in  Anspielnng  anf  Batsels  iHlhere  Joomalisten- 
Laufbahn  die  heiben  Worte  von  der  Belesenheit  des  Jonmalisten,  vom  ICute 
des  PubliziBten,  der  aneh  Tor  dem  Ansspmefae  einer  Trimliiftt  nidit  snrttck- 
Sebent,  nnd  von  den  Innnnationen  obne  Beweise:  Ansdrlloke^  die  Batael  tief 
yerletzten  und  die  er  lange  Jabre  bindnrob  nidit  bat  yerwinden  können.*) 

Wie  sehr  sich  indes  allen  Anfechtungen  nun  Trots  Batsels  Gedanken 
nach  kaum  zwei  Jahrrehnten  Eingang  verschafR;  hatten  und  welch'  reiches 
Wachstum  sich  auf  dem  damals  noch  wenig  bearbeiteten  Boden  entfaltete, 
das  beweist  das  lange  Verzeichnis  anthropogeographischer  Arbeiten,  anf  das 
Ratzel  am  Schlüsse  der  Neuauflage  des  ersten  Bandes  seiner  „Anthropo- 
geographie"  mit  berechtigter  Genugtuung  hinweisen  konnte.'')  Seitdem  hat 
sich  ihre  Zahl  noch  beträchtlich  vermehrt,  anthropogeographische  Vorlesungen 
haben  an  den  Hochschulen  Bürgerrecht  erlangt,  und  anthropogeographische 
Gedanken  beginnen  auch  in  der  Schule  heimisch  zu  werden.  Selbst  ein 
so  entschiedener  Gegner  wie  Hermann  Wagner  hat  Ratzels  Lehre  samt 
dem  Namen  in  allen  wesentlichen  Stücken  in  sein  großes  Lehrbuch  der  Geo- 
graphie übemonunen,  zum  Zeichen,  daß  auch  die  Sprödesten  seine  Ideen  ge- 
würdigt und  ihre  Berechtigung  anerkannt  haben.  Wenn  wir  heute  von  einer 
Geographie  des  Menschen  reden  und  mit  dem  Worte  einen  Begriff  yorbinden 
  a 

1)  O.  Gerland.  Die  wiMeMebaMiebe  A«%abe  der  Geogfapbie,  ibce  Meäiode 

nnd  ihre  Stellung  im  praktischen  Leben.   Beitri^  aar  (}eophjeik.  1887. 

2)  H.  Wagner  a.  a.  0.  —  H.  Waf,'ner.  Geogr.  Jahrb  14  (1890/91).  S.  877—383. 
—  F.  liatzel.  Erwiderung  auf  Hermann  Wagners  Besprechung  der  Anthropogeo- 
graphielL  Z.  d.Gefl.  f .  Erdkde.  an  Bedin.  1891.  8.M8— 619.  —  Aneb  Gerland  hat 
(Göttinger  Gelehrte  Anseigen  1893)  eine  sebr  icbacfe  kritiiobe  Beipieobmig  der 
„Anihropogeographie  II"  gegeben. 

8)  In  diesem  VerzeicbniB  sind  allerdings  auch  viele  Arbeiten  enthalten,  die 
nicht  anf  liatzels  Anregungen  zurückgehen.  Die  meisten  aber  nehmen  auf  die 
nAntbiopogeogtaiibie^  Beeng  nnd  fttlnen  aof  sie  aorflek  oder  beeeblftigen  Mk 
kritisob  oder  weitexbaoend  mit  ibr. 
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und  warn  jeiit  die  Anthropogeographie  ebenso  wie  die  phjsiscdie  Erdkunde 
ein  Qemeingnt  der  m^asensdiaft  ist|  so  Yerduiken  wir  das  nidit  snm  wenig- 
sten Eriedridi  BttlseL 

Indem  Bakel  seine  aBÜhropogeograplusehen  Stadien  anf  Nachbargelnete, 
namenilieh  nach  der  soilologiselien  nnd  yolkswirtscliaftliohen  Seite  hin  ans- 
delmte  und  die  Staatenknnde  in  organisdie  Yerbindnng  mit  der  Geographie 
des  Menschen  hraehte,  begründete  er  als  zweite  selbstindige  Disziplin  die  an 
der  Grenze  zwischen  Geschichte,  Politik  und  Soziologie,  Nationalökonomie, 
Staatswissenschaft  nnd  Erdkunde  stehende  politische  Geographie.  Daß  diese 
nene  Chrenzwissenschnft  nur  eine  Folge  des  weiteren  Ausbaues  seiner  anthropo- 
geographischen  Methode  war  und  daß  sie  im  Hinblick  auf  die  Angriffe 
Gerlands  und  Wagners  zugleich  eine  Probe  für  die  Richtigkeit  sdner 
OninflsÄtze  sein  sollte,  hat  Ratzel  selbst  bestätigt'),  indem  er  die  Aus- 
scheidung des  Politisch- Geographischen  betont,  das  in  der  ersten  Ausgabe 
der  „Anthropogeographie"  noch  wie  ein  Zwillingskeim,  von  derselben  Hülle 
wie  die  Anthropogeographie  umschlossen,  lag.  Eine  Reibe  kleinerer  Vor- 
arbeiten, die  auf  die  Abhiingigkeit  der  politischen  Erscheinungen  vom  Boden 
hinweisen*),  und  ein  reger  Meinungsaustausch  mit  Historikern  und  Soziologen, 
insbesondere  mit  seinen  Leipziger  Kollegen  Bücher  und  Lamprecht,  be- 
reiteten das  un; fangreiche  Werk  vor,  das  vielleicht  die  reifste  Schöpfung  des 
Meisters  ist.  Obwohl  ein  völlig  neuartiges  und  wegen  der  Abstraktheit  seiner 
Thesen  wie  durch  seinen  Stil  keineswegs  Iwdit  lesbares  Buch,  hat  es  —  ein 
Beweis  ftr  dsn  Anklang  nnd  die  Tragweite  seines  Ldialts  —  schon  nadi 
sechs  Jahren  eme  nicht  nneihebUch  Termehrte  Nenanflage  erlebt  mit  dem 
erweiterten  Titel:  „Politische  Geographie  oder  die  Geographie  der  Staaten, 
des  Verkehrs  nnd  des  Eiieges**  (München  und  Berlin  1903).^ 

1)  Anthropogeographie  I  (1899).  Vonede  8.  X— XL 

9)  ffiedier  gehffrent  F.  Batsei.  Entwurf  einer  neuen  politisehen  Karte  von 
Afrika  nebet  allgemeinen  Bemerkungen  Ober  politische  Geograpliie.  V.  M.  1885. 
a.  246—260.  —  F.  Ratzel.  Studien  über  politische  Rilume  G.  Z.  18yr>.  8.  163—182, 
889 — 302.  —  F.  Ratzel.  Die  Gesetze  des  räumlicheu  Wachstums  der  Staaten. 
P.  M.  189«.  S.  97—107.  —  F.  Ratiel.  Die  Seemacht.  Wim.  BeiL  i.  Lps.  Ztg.  1896. 
Nr.  123,  124.  —  F.  Ratzel.  Die  Alpen  inmitten  der  geschichtlichen  Bewegangen. 
Z.  il.  D  u.  0.  Alpenvereins  1896.  S,  ('.'2-  88.  —  F.  Ratzel.  Allgemeine  Eigenschaften 
der  geographischen  Grenzen  und  die  politische  Grenze.  Her.  d.  phil.-hist.  Kl,  d. 
k.  Bftchs.  Gea.  d.  Wiss.  IS^2.  —  F.  Ratzel.  Der  Staat  und  Hein  Huden,  geographLicb 
betrachtet.  JSbd.  1896.  «->  Yen  dieser  letsten  —  umfangreichsten  —  Abhaa^nng  sind 
gute,  kritische  Auszüge  in  drr  Z  f.  d.  ges.  StaatswiSi.  1897,  8.  690—597  und  in 
der  G.  Z.  1897,  S.  104—107  enthalten. 

S)  Sehr  brauchbare  kritische  Ausziigc  bieten:  0.  Schlüter.  Grundgedanken 
ans  Friedrieh  Batsels:  PoUtisehe  Geograi>hie.  Z.  d.  Get.  f.  Erdkde.  Berlin  1898. 
&  196— 14A.  —  H.  Hertsberg.  Friedrich  Ratzels  Politische  Geographie.  Q.  Z. 
1898.  S.  397—408,  466—465,  520—526  —  P.  Tidal  de  la  Blache.  La  göographie 
politique  a  propos  des  Berits  de  Af.  Frederic  Katzel.  Annales  de  Gt^ographie  7 
(1898).  S.  97—111.  —  A.  Schäffle.  Der  Staat  und  sein  Boden,  betr.  Friedrich 
BalMls  Folitisehe  Geographie.  Z.  f.  d.  ges.  Staatswiss.  1899,  S.  198'-940.  —  A. 
Bockelmann.  Gedankensplitter  aus  Friedrich  Ratzels  Werk  „Politische  Geographie**. 
D.  Kol.-Zt^v  1',I03.  S.  303-  306.  —  L.  Gumplowicz  läßt  in  seiner  „Geschichte  der 
Staaten theorien"  (Inn8t>ruck  1905)  Ratzels  „Politischer  Geographie"  ebenfalls  eine 
umfassende  Würdigung  zu  Teal  werden. 

OMgnpkiadMZtilMMa  iLJakiftag.  IMS.  6.H«II.  99 
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Bia  nun  Enclieuieii  dieses  geographiBeh-luetonsch-philosophisdieB  Weil» 
wußte  mui  mit  der  polititelieii  Qeographie  nielit  viel  uuDfaogen.  Was  nw 
als  solche  beseiobnete,  war  meist  nidits  anderes  als  eine  langweilige  md  «ar 
fimoiiibare,  weil  nin  beschreibende  nnd  anftShlende  NebeneinattdAnlelhiag 
von  Namen  imd  Zahlen,  Ton  statistischen,  topographischen  nnd  gsseUshi- 
lidien  Bemerkongen,  aus  denen  nooh  heute  die  sogenannte  poEtisebe  Qeo- 
grafthie  und  Staatenkunde  vieler  geographisdher  Hand-  nnd  Lehrbfieher  be* 
steht  Auf  die  Dauer  war  jedoch  der  Gegensats  iwisohen  der  insna* 
sehafflichen  Durchdringung  der  physischen  und  der  unwissensohafUidiwi 
Behandlung  der  politischen  Geogn^ible  unertriglieh  geworden.  Beben  Osktr 
Pe schal  hatte  versucht^),  der  Ar  den  ünterrieht  unentbehrlichen  Staaten» 
knnde  statt  trockenen  Zahlenwissens  und  geisttötenden  Notiieiikrams  durdi 
ciganisohe  Verlnndung  der  physischen  und  politischen  Geographie  eian 
tieferen  Gehalt  einniflOBen.  Auch  Batiel  hat  es  entschieden  betont,  daft  « 
die  Au%abe  der  pblitisohen  Geogr^»hie  nicht  sein  kfinne,  die  BerOlkenngi* 
Statistik  eines  Landes  su  reproduzieren,  sondem  veimittels  der  statistisdMa 
Zahlen  das  Volk  als  einen  lebendigen  KOrper  lu  ventehen  und  dessen  Be* 
wegungen  auf  seinem  Boden  su  erkennen.*)  So  entsoblofi  er  sich  nicht  ohne 
Zagen  lur  Veröffentlichung  seines  f&r  den  Diplomaten  wie  {Ar  den  National* 
Ökonomen,  fttr  den  Geographen,  Historiker  und  Geschichtsphilosophen  gleidi 
wichtigen  Buches,  in  dem  er  den  Beweis  erbrachte,  daß  auch  dieser  bisher  so 
trockene  Zweig  moderner  Erdkunde  wissenscbaftlich  verti^  und  belebt  werden 
kann.  Damit  hat  zugleich  der  schon  von  Karl  Ritter  ausgesprochene  Wunsch 
Verwirklichung  gefunden,  die  politische  Geographie  dem  Organismus  der  geo- 
graphischen Wissenschaft  gleichberechtigt  einzufügen.  In  der  „Politischen  Qeo- 
graphie" schritt  Ratzel  als  erfolgreicher  Pfadfinder  auf  dem  Wege  fort,  den  «r 
mit  dem  zweiten  Bande  der  „Vereinigten  Staaten"  und  mit  der  „Anthropo- 
geographie"  betreten  hatte.  Beide  Werke  stehen  übrigens  trotz  vieler  ge- 
meinsamer Berührungspunkte  durchaus  selbständig  neben  einander.  Kann  in.^n 
die  Anthropogeographie  als  Anwendung  der  Erdkunde  auf  die  Geschieht*^ 
bezeichnon,  so  ist  die  politische  Geographie  im  Sinne  Ratzels  die  Anwendung 
der  Oeograpliie  auf  die  Politik,  also  etwas  ganz  audere.s  als  was  man  ge- 
wöhnlich unter  diesem  Begriff'  versteht.  Unter  klärender  Klassifikation  des 
iiiassenhaften  Stoffes  und  uaeh  anthropogeographischen  Grundsätzen  })ehanil*It 
Rat /.vi  —  wiederum  an  der  Hand  eines  überreichen  Taisachcnmat^'rials  -- 
ziinäclist  die  Beziehungen  des  Staates  zu  den  rüumlichen  VerhiUtnlssen  des 
Bodens  (Lage,  Grüße,  Grenzen,  Gestalt,  OberfliichenbesehaffenheitY  Er  er- 
örtert dann  die  Bildungs-,  Wachstums-  und  Entwicklungserscheinungeii  dt^r 
Staaten  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  geographischen  Bedingungcu  und 
untersucht  endlich  die  Gesetze  des  Verkehi-s  und  des  Krieges,  alles  Dinge, 
die  zur  Natur  der  Erdoberfläche  in  den  mannigfachsten  Wechselwirkungen 
stellen  und  daher  geographisdier  Behandlung  wie  wissenschaftlicher  Ver- 
gleichung  und  Durchforschung  sehr  wohl  fähig  sind.    Ratzel  geht  vod  dem 

1)  0.  Pesch el.  Europäische  Staatenknnde.  Hrsg. vonO. Krümm el.  Leipmig  1880. 

2)  F  Ratzel.  Ihe  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  Bd.  II  (2.  Aufl.).  Vor- 
rede ö.  VII. 
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Orandsatze  ans,  daß  der  Staat  nur  eine  Funn  der  NVrbreitimg  des  Lebens 
an  der  ErdoberHäehe  ist.  Wie  alles  organisebe  Leben  auf  der  Erde  und 
wie  alle  Werke  nnd  Organisationen  des  Menscben  werden  demgemäß  auch 
die  Staaten  durcb  die  Eigenart  des  Bodens,  auf  dem  sie  erwuchsen,  und 
dureh  die  Kulturhöhe  ihrer  TrUger  in  der  verschiedensten  Weise  beeiulluUt. 
Sie  müssen  als  lebendige,  bodenständige  Organismen  uulgefaßt  werden,  die 
im  Boden  wurzeln  uiul  in  innigem  Zusammenhange  mit  ihm  stehen,  so  daß 
aie  ohne  den  Boden  nicht  denkbar  sind.  Sie  sind  demselben  Wechsel  des 
Entstehens,  Wachsens  und  Wiedervergehens  wie  alle  andern  Lebewesen  unter- 
worfen and  zeigen  die  mannigfaebsten  Entwicklungsstufen.  Aus  dem  Studium 
itr  Gfltdiieke  von  StMiiweMn  Teitchiedener  Zeiten  und  Völker,  nicht  nur 
der  Kiiltiir?8lker,  sondern  andi  der  Halbknttnr-  nnd  Natmrölker,  und  mm 
dem  Vergleich  Tieler  rininfieh  und  leltlieh  getrennter  Stiaten  Iumh  aoh 
daher  allgemeine  poUtiech-geographische  Qesetie  fttr  die  staatenbüdende  Kraft 
dee  Meoidien,  fSr  Besitz,  Hemehaft  und  koloniale  Bipanrion,  wie  fttr  Weeen, 
Biebtiuig,  NatoiMingtheiien  und  IGttel  des  friedliehen  und  kriegerischen 
Veikelm  aUetten.  Ans  diesen  Gesetien  ergeben  sich  aber  anoh  vieie  be- 
benigenswerte  Winke  ttar  die  praktische  Politik,  namentliA  fllr  die  Kolonial- 
poBtik.  Frh.  v.  Ifalitahn  nennt  die  „Politische  Geographie**  und  die  ans 
ihr  henrorgegangene,  in  Ifarinekreisen  mit  Begeisterung  aufgenommene  Schrift 
f^Das  Meer  als  Quelle  der  VOlkergröBe**  (vgl.  w.  u.)  wegen  ihrer  wertvollen 
kvOunagm  und  Anrsgmigea  geradem  die  wissenschaftliche  Grundlage  ftr 
das  Bemtetodiiim  des  Seeoflisiers. 

Bataels  politiseh-geognphisehe  Ideen  soUiefien  einmal  die  Grundelemente 
SB  einer  FhOosqphie  der  Siaatenbildnngen  in  sich  und  gewinnen  wie  alle 
soae  anUirDpogeographisohen  Sobiiften  der  philosopbisch-gesobichtlieben  Seite 
^  Geographie  neoe  Gesichtspunkte  ab.  Sie  weisen  aber  auch  den  Be- 
liehvBgen  der  Geographie  snr  Staatswiasensohaft  neue  Wege,  indem  sie  ihr 
^ciohsam  den  geographischen  ünterban  geben.  Zugleich  sind  sie  eine  Er- 
glosaaf  sowohl  m  den  Anschauungen  der  Staatswissenschaftler,  die  den 
Staat  lediglich  als  ein  dnreh  Geseise  und  Vertrige  gefonntes  Gebilde  auf- 
fiusen,  wie  xu  der  Ansicht  vieler  Historiker,  die  dem  Staate  vornehmlich 
eine  „Pers5nlichkeit**  zuschreiben.  Andrerseits  hat  es  auch  diesem  Werke 
Bataels  an  Widerqnruch  nicht  gefehlt  Qerade  die  Historiker  haben  sich  da- 
gegen Terwahrt,  daB  geogn^hische  Gesetamftßigkeiten  der  Geschichte  ihren 
Lauf  vormschreiben  vermOgen,  ebenso  wenig  wie  '  s  liiKtorische  (iesetzmllßig- 
keiten  tun,  und  im  eigenen  Lager  hat  man  sich  darüber  gestritten,  ob  die 
Oeographie  Überhaupt  der  riditige  Fiats  f&r  die  Gewinnung  politischer 
Gesetze  seL 

Anthropogeographie  und  politische  Geographie  stehen  so,  wie  sie  Katze! 
ftoffiafit,  in  engem  Zusammenhange  mit  der  Völkerkunde^)»  die  ihnen  als  ge- 
meinschaftliche Grundlage  dient.  Deshalb  nimmt  es  nicht  wunder,  datt 
Batsel  auch  als  Ethnologe  eine  führende  KoUe  spielt  und  einer  der  rflhrigsten 

1)  Er  «ft  in  der  Vcnede  lum  H.  Bd.  der  nVereiaigten  Staaten**:  „Die  poli- 
tische Geographie  ist  auch  angewandte  Ethnographie.**  Mit  der  ^politischen  Ethno- 
graphie'' hat  er  sieh  wiederholt  be«:hftftigt. 

22  • 
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Albeiter  auf  völkeifaiiidlioheni  Gebiete  gewesen  i>L  Troti  nuuuqg&di  rat- 
baadener  Abetnftmgeii  und  anaehernend  selbst  imübeibrflekbaier  Feweiigegw- 
sitie  fiafit  Batiel  die  gesamte  Ifensehbeit  als  eine  groSe  Euiheit  ani;  ^  ioi 
Lauft  der  Jahrtausende  dvreb  die  Binwirinmgen  Ton  Boden  and  Klima  od 
doreb  bistorisobe  Schieksale  dilftrenziert  wurden  die  jedocb  nidit  anfbSrt, 
eine  Einbeit  sn  bilden,  sodaft  nioht  KMfte,  sondern  nor  Qradnntendiiede  die 
«niebien  Venschbeitsgmppen  bnennen.  Ebenso  erkennt  er  bb>B  TeiaehiedaM 
Grade  der  Knltor,  niobt  aber  den  scbarfen  ünterscbied  swiscben  Koltor- 
▼Olkem  nnd  knlturlosen  Völkern  an.  DemgemlA  bat  die  Völkerkunde  die 
Angabe,  die  Mensebbeit  in  allen  Auren  Teilen  kennen  sn  lernen,  und  ge- 
rade weil  man  lange  gewohnt  war,  nur  die  forigeschritteostsn  VOUmr,  wclshe 
die  bOehsto  Kultur  tragen,  eingebend  su  bsimchten,  erwicbst  ihr  die  PBiehl, 
sich  um  so  treuer  der  vemacfallssigien  tieÜBren  Schiebten  der  Menschhwt  as- 
zunehmen  und  in  ihnen  die  Durchgangspunkte  sn  finden,  die  su  den  ben- 
tigen  höheren  Entwicklungen  gef&hrt  haben.^)  * 

Bei  seinen  ethnologischen  (Jutersnchongen,  fttr  die  ihm  die  Redaktios 
des  „Ausland"  die  Anregung  gab,  ging  Ratzel  Tom  Stadium  des  geistigoi 
und  körperlichen  Kulturbeaitzes  der  Menschheit  aus  nnd  begründete  in  ihnen 
die  seitdem  vielfach  gehandhabte  ^^geographische  Methode  in  der  Völkerkunde" 
Er  wandte  sie  besonders  auf  die  Naturvölker  an,  um  durch  sorgfUtiges, 
planmäßiges  Vergleichen  von  Sitten,  Gebrauchsgegenst&nden  und  Anschauungw, 
die  oft  an  weit  von  einander  entfernten  Erdstellon  und  bei  völlig  stamm* 
fremden  Völkern  mit  überraschender  Ähnlichkeit  oder  Gleichheit  wiederkehrea, 
Völkerverwandtschaften  und  Völkerverschiebungen  festzustellen.') 

Diese  Ratzeische  Theorie  von  der  räumlichen  Übertragung  -  nnd  Ent- 
lehnung gemeinsamer  ethnischer  Merkmale  hat  lebhaften  Widersprach  in 
der  schon  von  (Jskar  Peschel  vertretenen  und  von  Bastian  weiter  aus- 
gefülirtf'Ti  Anschauung  vom  Volkergedanken  gefunden,  die  annimmt,  daß  jene 
oft  verblütienden  ethnischen  t'bereinstimrnnnpen  an  räumlich  w»'it  ontfernten 
Punkten  durchaus  selbständig  entstanden  sind.  Sie  erklären  sich  aus  der 
überall  gemeinschaftlichen  Natur  und  dem  gleichen  Denkvermögen  alltT 
Mensclu-nstämme,  die  in  ihren  Gruudzügen  bei  allen  örtlichen  Verschieden« 
heiten  identisch  sind. 

Seine  ethnologischen  Anschauungen  hat  Ratzel  außer  in  einer  Reihe 
kleinerer  Abhandlungen^)  vor  allem  in  seiner  auf  jahrelangen  Literatur- 
studien und  auf  eifriger  Durchloi-schung  der  großen  ethnographischen  Museen 
beruhenden  „Völkerkunde"  niedergelegt.    Das  prächtige  Werk,  dessen  über- 

1)  7.  Batsei.  VSlkeikande.  Bd.  I.  8. 8w  —  P.  Batsei.  Die  SteUung  der  Katar- 
▼Olker.  Ausbtad  1882.  Kr.  1,  t,  4. 

2)  F.  Ratzel.  Die  geographische  Methode  in  der  Ethnologie.  O.  Z.  1897. 
S.  268—278.  —  Ders  Anthropogeographie  D,  Abschnitt  4:  Die  geographische  Tcr- 
breituug  von  VOlkermerkmalen. 

8)  Z.B.  Aber  Stftbchenpanser,  Pfeil,  Bogen.  Speer  nnd  Wurf  breit  ia  dsa 
Sibrangsber.  d.  k.  bayr.  Ak.  d.  Wies  an  Mflncben  (1886)  und  der  k.  eftehs.  Qee.  4.  Wise. 
zu  Leipzig  (1887,  1891,  1898).  Diese  Abhandlungen  haben  durch  ihr  Vorbild  eine 
Reihe  ähnlicher  Arbeiten  von  Hatzels  Schülern  TenuilaAt  s.  B.  von  Scharti, 
Weule,  Zemmrich  und  Adler. 
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rBiehflr  BUdencluniiolc  ein  kleines  ethnographisches  Musenm  darstellt,  wurde 
ebenfalls  bereits  in  Kllnehen  begonnen  und  in  Leipzig  vollendet*)  Obwohl 
in  der  Anlage  populSr  gehaltm,  ist  es  eine  der  hervorragendsten  vOlkeF- 
hondSdien  Leistungen,  die  nidit  so  leicht  fiberholt  werden  wird  und  sweifel« 
los  als  dasjenige  Buch  gelten  muB,  das  Rätsels  Namen  in  weite  Kreise 
getragen  dnd  ihn  als  Ethnographen  ebenso  bekannt  gemacht  hat  wie  als 
Geographen.  Zwar  entfernt  sich  die  „VOlkerknnde"  am  meisten  von  der 
Geographie.  Da  sie  indes  sur  ErklSrung  der  Gesdiidie,  Kulturerscheinnngen 
und  Gewohnheiten  der  Völker  das  geographische  Motiv  in  weitestem  Uafie 
hei-anzieht  —  den  ethnographischen  Sdiildemngen  geht  auch  stets  eine 
Charakteristik  der  einzelnen  Erdteile  voraus  — ,  so  ist  sie  von  demselben 
antbropogeographischen  Grundgedanken  durchdrungen,  der  sich  als  roter 
Faden  durch  alle  Arbeiten  Friedrich  Ratzels  hindurchzieht  und  in  der  um- 
fassenden „Weltgeschichte"  seines  Schülers  Hans  Helmolt  seinen  Einfluß 
obenfalls  nirgends  verleugnet.  Diese  ganz  neue  Bahnen  einschlagende  und 
recht  eigentlich  aus  Ratzels  Ideen  hervorgegangene  Weltgosrhichte  beinick- 
sichtigt  nicht  bloß  die  sogenannten  „(Jeschiehtsvölker",  insbesondere  die  euro- 
paischen Kulturvölker,  die,  obwohl  nur  einen  kleinen  Teil  der  Menschheit 
ausmachend,  unter  einseitiger  Hervorhebung  Hauptgegenstund  der  „Welt- 
geschichte" geworden  sind,  sondern  sie  würdigt  auch  die  „geschichtslosen'' 
Völker  niederer  Kultur  und  damit  alle  Völker  der  Welt  einer  Betrach- 
tung. Ratzel  selbst  hat  den  einleitenden  Abschnitt  über  „Die  Menschheit 
als  Lebenserscbeinung  der  Erde**  geschrieben.  In  der  „Weltgeschichte**  wie 
in  d«r  „Yölkeiknnde**  werden  stets  die  Beiiehungen  swisehen  den  wechselnden 
Eracheinnngen  der  Erdoberflftdie,  s wischen  Natur  und  Baumbedingtheit  und 
dem  vielgestaltigen  Volker-  und  Enltuileiben  auf  der  Erde  untersucht  und 
swar  mit  voller  Ausntttsung  aller  natfirlichen  Gegebenheiten,  nicht  nur  mit 
einaeiliger  Bfidcsioht  auf  historische  Tatsaishen.  Gerade  die  gleidunftfiige 
Würdigung  des  geographischen  und  geschichtlichen  Moments  und  die  Be- 
traehtang  der  gesamten  Menschheit  ist  für  die  tiefere  Begrfindong  der 
Geschichte  und  Völkerkunde  von  ganz  besonderer  Tragweite.  (SchlnS  felgt) 


Helgoland. 

Von  Dr.  Oeorf  A.  Iiukaa  in  Gn». 

Den  Beisenden,  der  mit  dnem  Dam|^er  dar  Nordseelinie  von  Ambuxg 
ans  das  jfingste  Glied  des  dentschen  Mutterlandes  besucht,  flberkommt  er- 
wartungsvolle Spannung,  je  mehr  er  sich  seinem  Ziele  nihert  Nicht  wenig 
hat  daan  die  Art  der  Beise  beagetragan.  Die  stundenlange  Fahrt  auf  der 
unteren  Elbe  bietet  landsdiaftlichen  Beiz  nur  so  lange,  als  das  8teiluftr  der 
rediten  Btmnseite  mit  seinen  gartenumschlossenen,  in  Waldesgrfln  gebetteten 
Landhinseni  und  Villenkolonien,  wie  Nienstedten  und  Blankenese,  das  Auge 

1)  F.  Ratzel.  Volkerkunde,  1.  Aufl.  Leipzig  und  Wien  1886— 8S,  3  Bde.; 
2.  Aufl.  ebd.  1891—96,  2  Bde. 
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fiMoelt.  Bald  sb«r  TerlUoht  sioh  andi  das  redhte  Ufer  und  wird  dem  InkiB 
gleich,  welches  schon  anfier  dem  hamlnirgischeii  Stadtgebiete  nichts  anderes 
war,  als  der  grflne  Sanm  einer  anabsehbaren  Ebene.  Beidenüts  achwmft 
nun  der  Blick  ungehemmt  Uber  endloses  Harsch-  nnd  Heideland;  nnr  so- 
weilen  griLBt  ein  femer  Kirchtonn  herttber,  um  den  sieh  ein  Hftnflein  blanker 
Hftnser  drtngi  Wenige  größere  Siedeltmgen  beleben  die  nfthere  Ufergegend; 
so  Stade,  das  wir  links  in  geringer  Entfenmng  gewahren,  bald  danaf 
rechts  Glftckstadt  nnmittelbar  am  Strome.  Dieser  mit  seinem  majosHti- 
sehen,  dnrchschnittlich  8—4  Kilometer  breiten  Wasserspiegel  Terdient  in  weit 
höherem  Maße  nnsere  Anfinerksamkttt;  die  micfatage  Flftcihe  schont  si^  fcaui 
ni  regen,  auBer  wenn  de  Ton  den  sahireichen  Schiffen  jeder  Art  und  GrSBe 
aufgewtlhlt  wird.  Ununterbrochen  sind  die  Ufer  dnrch  Deiohbauten  gegen 
Hochwasser  geschützt;  man  siebt  hie  und  da  Befestigungen,  aber  verhSltnis- 
mftßig  selten  Lenchttürme  und  Seezeichen,  obwohl  die  Öfters  auftauchenden, 
in  der  Stromrichtung  lang  hingestreckten  flachen  Inseln,  noch  mehr  die  Ter* 
boigenen  Sandbänke  und  Untiefen  unansgeset/tc  Wachsamkeit  des  Steuer* 
mannes  erfordern.  Immer  weiter  fliehen  inzwischen  die  beiden  Ufer  aus- 
einander; nachdem  noch  rechts  die  Mündung  des  Nordostseekanals  bn  Bruns» 
bflttel  bemerkt  worden  ist,  landet  unser  Schiff,  das  sich  stets  näher  an  der 
hannoverschen  Küste  gehalten  hat,  in  dem  hamburgischen  Außenort  Cux- 
haven, begrüßt  von  den  Wogen  des  offenen  deutschen  Meeres.  Gegenüber 
liegt,  15 — 20  km  entfernt,  kaum  erkennbar  das  flache  holsteinische  Land 
(Süder- Dithmarschenj ;  die  Eibmündung  gleicht  einer  weiten  Bucht,  die  jedoch, 
gegen  NW  geöffnet,  keinen  Schuts  gewährt  gegen  die  nimmer  rastenden  An* 
griffe  von  Wind  und  Wellen. 

Wenn  nun  nach  kurzem  Aufenthalt  unser  Schiff  im  bisherigen  nord- 
westlichen Kurse  hinaussteuert  auf  die  unendliche  Wasserfläche,  über  die  sich 
ein  meist  trüber,  i^rauer  Himmel  spannt,  so  dauert  es  nicht  allzulange,  bis 
das  Festland  am  süilrist liehen  Horizonte  versunken  ist;  ebenso  ergeht  es  bald 
den  niederen  Sandinscin  Neuwerk  und  Scharhörn  zur  Linken ,  dem  ent- 
legeneren Buschsand  zur  Rechteu.  Eine  Weile  nichts  als  Wasser;  das 
Au^re  ermüdet  au  dem  Anblick  der  gleichmäßig  rauschenden  Wellen,  an  dem 
unruhigen  Fluge  der  Möwen.  Dann  aber  richtet  sich  alle  Aufmerksarukt'it 
mehr  und  mehr  dahin,  wo  nun  bald  der  rote  Felsen  Helgolands  auftauchen 
soll,  denn  der  ^nißere  Teil  der  Fahrt  liegt  schon  hinter  uns.  Immer  höher 
steigt  die  ungeduldige  Spannung,  schon  glauben  Einzelne,  etwas  Bestimmtes 
Avahr/.unehmen.  Doch  war  es  wohl  Tiluschung  —  vergeblich  sucht  das  be- 
wathuite  Auge  den  westlichen  Horizont  ah.  Da  plötzlich  haftet  es  an  einer 
dunklet),  kurzen,  aber  bestimmt  gezoijenen  Linie,  die  den  Rand  der  Wasser- 
scheibe stört.  Die  dunkle  Linie  gewinnt  zu.';ehends  an  Deutlichkeit  im«! 
Ausdehnung,  sie  wächst  zu  einer  dem  Meere  schrotf  entragenden  Wand;  man 
bemerkt,  daß  die  geradlinige  obere  Kante  des  Felsens  leicht  nach  rechts  ab- 
fällt, sowie  daß  links  eine  einzelne  Klippe  dem  Wogenprall  standhält. 
Immer  klarer  werden  alle  Einzelheiten.  Ungern  wenden  wir  den  Blick  da- 
von ab:  doch  das  nahe  Ende  der  Fahrt  heischt  einige  Vorbereitung  und 
nötigt  uns  in  den  Kaum  des  Schiffes.    Sobald  wir  mit  dem  Gepäck  zurecfat 
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gekomman  sind,  eUen  wir  wiedflr  auf  Deck.  Ihswisohea  sind  die  Anker 
lUMlnd  rar  Tiefe  gesanken,  dae  SehüF  liegt  ruhig  da,  soweit  die  wogende 
See  dies  xnllBi 

Unser  enter  Bliek  gilt  wieder  der  roten  Wand,  die  sidi  wenige  hun- 
dert Meter  uns  gegenöber  steil  und  stolz  erhebt.  So  genau  wir  sie  auch 
ericaant  su  haben  glaubten,  unser  stärkster  Eindruck  ist  doch  der  der  Über- 
raschung über  ihre  Höhe,  die  uns  freilich  nach  dem  bisher  gesehaaten  nie- 
drigen Lande  doppelt  imposant  erscheint.  Zugleich  aber  können  wir  einen 
Ausruf  der  Bewunderung  nicht  unterdrücken  über  die  prächtige  rote  Farbe 
des  Gesteins,  die  so  seltaam  zum  grünlichen  Ton  der  See  stimmt.  Grün  ist 
auch  die  Pflanzendecke,  die  von  oben  über  den  Steilrand  ein  wenig  tiber- 
hängt; genügsames  Gestr&uch  klettert  noch  etwas  weiter  abwärts.  Unwill- 
kürlich gedenken  wir  der  Helgoliinder  Flaggenfarben: 

Grün  ist  das  Land, 
Rot  ist  die  Kant, 
Weifi  ist  der  Sandl  — 

Doch  den  weißen  Sand  suchen  wir  Vergehens.  Das  Unterland,  dessen  zier- 
liche Hftuser  sich  so  bescheiden  an  den  Fuß  der  roten  Felswand  sdnniegen, 
ist  aueh  rot,  es  Ist  ja  hedeekt  von  dem  Schutt  und  den  RdllsteiBep,  die  die 
lerstOrenden  Krifte  der  Luft  und  des  Wassers  dem  Oberlaade  geraubt  haben; 
es  ist  auch  nicM  elgentUoh  Sand,  was  wir  da  an  dem  steinigen  Strande  ge- 
wahren. Allein  halten  wir  nur  etwas  ümsohau!  Da  sehen  wir  su  unserer 
Rechten  In  kftnm  1  km  Entfernung  einen  bisher  weniger  beachteten  lang- 
gezogenen Streifen  hellen  Landes,  von  weiBschlumender  Brandung  umtost 
Das  ist  die  Düne,  die  Badeinsel;  da  gibt  es  weiSen  Sand  in  HlUle  und 
FfiU«.  Nodi  sind  nicht  zwei  Jahrhunderte  verflossen,  seit  die  Düne  fär 
immer  von  der  Hauptinsel  losgerissen  wurde,  seit  ihre  weißen  Klippen  dem 
Meere  zum  Opfer  fielen;  aus  jener  Zeit,  da  noch  der  weiße  Dünensand  bis 
an  den  Fuß  der  grünbedeckten,  roten  Felsenwand  heranreichte,  stammt  wohl 
des  ,4^eiligen  Landes"  grün-rot-weißes  Wappen. 

Doch  nun  ist  auch  der  Augenblick  des  Abschieds  von  unserm  wackern 
Schiffe  gekommen,  das  uns  in  7  Stunden  ^genußreicher  Fahi't  von  den  Lan- 
dungsbrücken zu  St.  Pauli  in  Hamburg  hinabtrug  über  den  breiten  Spiegel 
der  untersten  Elbe  und  noch  60  km  weit  hinaus  in  die  Nordsee.  Große 
Boote  —  die  Helgoländer  sagen  „Böte"  —  nehmen  uns  auf,  nicht  ohne 
Schwierigkeit,  da  ihnen  der  stets  kräftige  Welleiiganjjf  nur  eine  hüpfende 
Annäherung  gestattet;  haben  wir  aber  Platz  gefunden,  dann  bringen  uns  die 
von  derben  Seemannsfäusten  geführten  mächtigen  Kuder  bald  ans  Land. 

Hier  erwartet  uns  an  der  Lästerbrücke  eine  Schar  von  Einheimischen 
und  Badegäst^^n;  ist  doch  die  Ankunft  eines  Schiffes  auch  heute  nodi  das 
wichtigste  Ereignis  auf  der  einsamen  LiseL  Zur  Sohadenfipeude  Aber  das 
Befinden  und  Aussehen  der  Ankömmlinge  ist  freilich  viel  weniger  AnlaA, 
seit  groBe  und  bequeme  Dampftohiffe  vor  Helgoland  Anker  werfen.  Beioh- 
lieh  ist  für  Wohnung  gesorgt;  in  wenigen  Minuten  sind  wir  in  euum  der 
sdmiudcen  Hinsehen  des  Obwlandes  behaglich  untergebracht  und  können  auf 
Sntdeckungsfiüurten  in  die  so  sdiftne  wie  eigenartige  Natur  aussiehen. 
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Der'  Ueine  Baum  (0,69  km*),  anf  dem  aob  das  uns  vertrautere,  aa 
festes  Laad  gebundene  Leben  xusammendriiigt,  scbftrft  unsern  Blick  f&r 
Einzelheiten  und  Kleinigkeiten,  die  wir  sonst  kaum  beachten;  doch  brauchen 
wir  das  Auge  nur  zu  erheben,  zu  sehen,  wie  der  leuchtende  Sonoenball  in 

der  glänzenden,  allseits  unbegrenzten  Meeresfläche  versinkt,  und  wir  verspüren 
fluieii  Hauch  der  Unendlichkeit  des  Weltalls:  ein  Gegensatz,  durch  den  der 

Aufenthalt  auf  dem  sturmumtobten  Felseneiland  doppelt  rei/voU  wird.  — 

Was  wissonsoliaftliche  Forsclnmg  der  letzten  Jahrzehnte  erkennen  lehrte, 
was  sich  clor  nntnittelbaren  Beobachtung  darbot,  sei  im  Folgenden  zu  einem 
Gesaiiithilde  der  schönen  Insel  vereinigt,  das  keinen  wesentlichen  Zug  der 
unbelebten  wie  der  belebten  Natur  unberücksichtigt  läßt*) 

Käme. 

Die  hentige  Form  des  Namens  ist  nieht  ohne  Beihilfe  gssefaiohtlioher 
Deutong  Yerst&iidlieh.  Das  Halag«  oder  Heiüglaod  des  11.  Jahrhvnderts 
(friesisch  „ffilgenland")  leitet  sich  dem  Sinne  nach  her  ▼on  dem  Blteren 
Fosetisland,  das  bereits  in  Alcnins  „Vita  sanoti  Willibrordi'*  erwihnt  wird 
(um  800).  Foaete,  der  weise  und  versöhnende  Qott  des  Bechtes  in  der  gan- 
manischen Mythologie,  hatte  hier  einen  Tempel  nnd  heiligen  Brunnen  (am 
Fuße  der  heutigen  Treppe  znm  Oberland);  aus  dem  —  innerhalb  der  Sali- 
flut  wohl  besonders  wertvollen  —  Quell  durfte  nur  schweigend  Wasser  ge- 
schöpft werden,  alle  Tiere  waren  in  seiner  Nähe  unverletzlich.  In  ehrfurchts- 
voller Scheu  betraten  die  Seeräuber  den  geweihten  Boden,  ohne  an  Plünde- 
rung zu  denken.    Das  Ueiligtom  des  heidnischen  Gottes  fiel  durch  die  Hand 

1)  Literatur.  Wichtigere  neuere  Schriften  über  Helgoland,  denen  weitere 
liteiadsche  ffinweise  entnommeh  wttden  kOonoi,  sind: 

H.  Haas.  Deutsche  Nondseekfiste,  frieeisohe  biaeln  und  Hstgolaad.  (Land  und  Leute- 
Monographien  z.  Erdkunde.  VIIT.)   Bielefeld  u.  Lflipsig,  IMO. 

P.  Knnth    Flora  der  Insel  Heb^land.  Kiel,  1896. 

—  lilumen  imd  Insekten  anf  Helgoland.    (1  K.)   S.-A.  aus:  „Botanisch  Jaarboek'% 
uitgegeven  door  het  Kmidkundig  Genootwhap  Dodonaea  te  Gent.  Qent,  1896. 
T.  Kremser.  Das  Klima  Helgolands.  Annalen  d.  Hydrogr.  u.  marit  MeteoroL  XIX. 

1891.    S.  176  u.  217  ff 
0.  Lehmann     Die  Zukunft  der  Insel  Helgoland  nach  neueren  Beobachtungen. 

(1  K.  u.  1  Abb.)  Deuttjche  Rundschau  f.  Geogr.  u.  Stat.  XH.  1890.  S.  246  f. 
E.  Lindemann.  Die  Nordseeinael  Helgoland  in  topographischer,  geschichilieher, 

sanitärer  Beziehung.  (2  Taf.,  4  K.,  9  Tab.)  2.  verm.  Auflage.   Berlin,  1890. 
A.  Lipsius.  Helgoland.   Beschreibung  der  Insel  und  des  Badelebens.  (48  Abb. 

u.  1  K.)   Leipzig,  1894. 
S.  TitteL  Die  aatChü^en  Tettoderuagen  Helgolands  und  die  Quellen  Über  die- 
selben.  Diss.   Leipzig,  1894. 
K.  W.  M.  Wichel.   Die  ln<-']  Hfl^'oland     Untersuchungen  übpr  deren  Größe  in 

Vorzeit  und  (iegenwart  vum  Standpunkt*'  der  (Tcecbichte  und  Geologie.    (S  K. 

u.  1  Taf.)    Hamburg,  1848.    [Älteres,  aber  grundlegendes  Werk.] 
Aus  d«r  Beiseliteratur  seien  auOw  den  bekannten  Haadhfiehem  genannt 
die  Darstellung  des  „Stildtebilder  und  Landschaften  aus  aller  Welt''  162/153  (21 
Abb.)  und  die  ansprechende  ,,ReiBe-Skizze"  von  Erzherzog  Ludwig  Salvator  in 
Woerls  Reisehandbüchern  (2.  Auä.  1901.   Abb.  u.  K.). 

Zxun  Schlüsse  verdienen  auch  die  Ton  der  Badedirektion  al\j&hrlidi  herans- 
g^benoi,  hflhsch  ausgestatteten  und  sehr  biauchbaxen  Prospekte  EnHUmung. 
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des  hl.  Ladgw;  aber  dio  alte  Hoiligkoit  des  Ortes  Ifihtc  und  lebt  fort  im 
Namen,  wenn  auch  dem  Volke  nicht  mehr  klar  bewußt.  DaB  aber  Fosetis- 
land  und  Helgoland  ein-  und  dasselbe  sind,  wissen  wir  durch  die  „Gesta 
HammaburgensiB  eodeüae  pontificom"  des  Domacholastera  Adam  von'  Bremen 
(nach  1072). 

Aufbau. 

Vom  seichten  Grunde  der  Nordsee  ragt  der  rote  Felsen  Helgolands  als 
isolierte  Erhebung  auf;  doch  liegt  er  —  sowie  auch  die  Riffe  der  Düne  — 
auf  einem  sanft  abfallenden  unterseeischen  Plateau,  dessen  äußerer  Rand 
etwa  der  2«)  m-Linie  entspricht.  Dieses  elliptische,  wie  die  Insel  nach  NW 
gerichtete  Plateau  hängt  nur  im  NO  durch  einen  17 — 19  m  tief  gelegenen 
Isthmus  mit  dem  Feetlande  zusammen;  sonst  sind  ringsum  etwas  größere 
Tiete  m  Teraeidmen,  die  fireilkli  den  bei^eidiiieii  Betrag  von  55  m  (im  8) 
nlfllit  llbendmiten. 

Helgoliiid  nimmt  andi  geologisch  eine  Auanahmsstellung  unter  den 
deuticfaen  NoidMeinieln  ein.  WShrend  die  ost-  und  nordftiesifchen  Lueln 
TeQe  des  Dllnenwallee  der  einstigen  FesUandkBste  sind,  die  durch  wieder- 
holte Binbrllche  des  stfinnisehen  Meeres  jetst  einwirts  gerfiekt  ist,  stellt 
Helgoland  (Ihnlieh  wie  BAgen)  eine  stdiengebliebene  Scholle  des  altm, 
mehrikch  gestOrten  Grundgebiiges  palftosoisdien  und  mesosoischen  Alters 
TOT,  das  heute  unter  der  OberflSche  des  norddeutschen  Tieflandes  und  der 
seiditen  Meere  im  Norden  davon  liegt  Die  gesunkenen  Gebiete  wurden  in 
der  Tertiftrzeit  überflutet. 

Der  rote  Fels  der  Hauptinsel  besteht  aus  Schichten  der  Triasformation, 
u.  zw.  aus  Buntsandstein,  der  auch  die  eigenartige  und  prächtige  Farben- 
wirkung verursacht.  Nach  den  neueren  Untersuchungen  Hj.  Sjögrens') 
haben  wir  eine  untere  Bnntsandsteinabteilung  zu  unterscheiden,  aus  braun- 
rot^rn  Tonsandst«in  gebildet,  in  den  dünne  Sandschichten  von  gelblicher  oder 
weißer  Farbe  eingelagert  sind  („Katersand"),  und  eine  obere  Abteilung  voion 
Tongest<^ins  von  etwas  helloror  Farbe,  mit  Bänken  von  grauem  Ton  wechsel- 
lagernd, ebenfalls  zum  Buntsandstein  gehörig.  Das  verschiedene  Rot  beider 
Abteilungen  fällt  dem  Beobachter  schon  am  Strande  des  Unterlandes  an  den 
Bollsteinen  auf,  noch  mehr  aber  bei  genauerer  Betrachtung  der  südwestlichen 
Steihviindt'  des  Oberlandes;  der  malerische  Reiz  des  Felsens  wird  durch  die 
weiße  und  graue  Bänderung  ganz  wesentlich  erhöht. 

Die  Schiditen  der  an  der  höheren  Westseite  zu  51 — 58  m  aufragenden 
Insel  streichen  NW— SO  und  &]len  10 — 20®  nach  NO;  dadurch  kommt  der 
hrannrote  Tonsandstein  hier  bereits  unter  den  Meeresspiegel,  so  daB  die  nie- 
drigere Nordostwand  (32 — 47  m)  ihst  aussdhHeBlich  aus  rotem  Tongesteia 
M^Hebaut  ist 

Nicht  sn  untersdiitsen  ist  das  Bollwerk,  das  Helgoland  in  Gestalt  aus- 
gedehnter Klippenfelder  vor  allsustarkem  Wogenanprall  schirmt  Natflriieh 
maA  diese  nichts  anderes,  als  der  Best  des  vom  Meere  serstOrten  Insel- 
randes;  daher  ist  es  auch  das  i^eiche  Gestein,  das  sie  sttsanrnNosetst  Die 
Breite  dieser  Buntsandsteinriffe  erreicht  je  nach  der  Angriflikraft  der 

l)0mskaadinaTi8ha  block  och  dihviala  bUdmogar  p&  Helgoland.  Stockhohn  1899. 
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Bnadoiig  tänm  htflMNo  ote  geringeren  Betrag;  am  adimalffcen  (Jtiu  844  m) 
iat  der  BilQgfflrtel  «n  im  iMif  nihigtn  Oitoeito,  er  verbreitert  aidi  aber 
anf  dnrehiMiniittlieh  487  m  u  der  WeiüdlBte  und  aa  der  am  ifclrlBte&  vm- 
brandeten  Noriweitepitae  gar  aaf  1990  m,  bei  eimv  Linge  tob  3860  m  in 
der  Biehtong  80 — ^NW.  Ein  miektiger  Sockel  aleo  Ihr  den  aoeh  etehtsdn, 
(naeh  Wiebel)  1676  m  langen  md  697  m  breiten  roten  Felsen,  dem  lidi  in 
Folge  deeeen  iJle  nicht  auBergewOhnlich  hochgehenden  Wogen  yerhUtniamifiig 
hannlos  nahen.  Das  Riff  im  NW  beißt  Nathurn- Brunnen  (Nathnrn  »  Nord* 
horn),  jenee  im  S  Satharn  -  Brunnen  (Sathum  —  Südhom);  „brii"  (Mehr- 
zahl „bnmnen**)  bedeutet  nBilT.  Der  unterseeieche  Abfall  der  Biffe,  die  bei 
Ebbe  teilweise  empertauchen,  ist  sehr  steil. 

Das  Buntsandst<»inriff  winl  ellipsenförmig  von  einem  etwas  tiefer  liegen- 
den, aber  henachbartt-n,  vonviepend  aus  Kreide  gebildeten  Riffgürt«!  um- 
geben, dessen  größere  Acbsp  von  SSO  nach  NNW  zu  ziehen  ist.  Auf  diesem 
allerdings  Itickenbafteu  Riff  kränz  liegt  im  Osten  die  Sandinsel  („Düne"); 
ihm  gehören  die  isolierten  Kreidestöcke  „Stein'*  und  „Danskermanns  Horn" 
vor  dem  Südhafen  an,  es  umschließt  femer  die  ganze  Westküste  bis  über  die 
NathuiTi-Brunnen  hinaus.  Am  mächtigsten  ist  die  Entwicklung  dieser  äußeren 
Riffe  im  Osten.  Sie  sind  hier  in  zwei  parallelen  Zügen  angeordnet,  von 
denen  die  Wittkliff-  and  Oldhöven- Brunnen  am  westlichsten  liegen;  diese 
werden  dnreb  den  etwa  500  m  breiten  Graben  des  Skit-Gatt  TOD  den  Oet" 
lieben  Zflgen  geiebieden,  deren  Teile  im  Süden  Kalberten  („KUbertansf*. 
wegen  der  bl^pfonden  Wellen)  und  Krid-fimnnen,  im  Norden  Seile-,  AAe^ 
und  Pedc-Arnnnen  beißen.  Bei  Ebbe  treten  die  bOdisten  Bfldren  dieser 
Aber  one  geograpbieebe  Ibile  (eineeblieflliob  der  Dflne)  anegedebnten  Kippen- 
felder  ni  Tage. 

Mnsobelkalk  setet  einen  Teil  der  nordweetlioben  Klippen  loeammen; 
eine  dem  mittleren  und  oberen  Bonteandetein  ent^prsobende  'Sedimentfolge  tou 
8—400  m  lOobtigkeit  dflrfte  iwiscben  Wittkliff-Bnmnen  nnd  Hanptinsel  ab- 
getragen worden  sein.  Ostlich  vom  Skit-Gatt,  deesen  Grund  u.  a.  von  filteren 
kretaceischen  Ablagerungen  bedeckt  ist,  findet  man  auf  dem  Kälbertanz,  den 
Seile-,  Krid-  und  Peck-Brunnen  die  obere  Kreide  anstehend;  doch  lagern 
auf  den  Schichtköpfen  der  Kreide  vielfach  diskordsmt  jüngere  tertiäre  Bil- 
dungen. Am  Wittkliff  und  im  Skit-Gatt  ist  auch  der  Jura  durch  gelbe 
oder  braune  Mergel  vertreten.  Das  Diluvium  unterscheidet  sich  nicht  von 
dem  Nordwest-Deutachlands  und  Schleswig-Holsteins;  die  gi-fißeren  und  kieiuiMen 
erratischen  Blöcke  auf  der  Dttne  wie  auf  dei'  Hauptinsel  stammen  aus  Mitiel- 
und  Süd-Scbwudon. 

Der  Nordhafen  war  vor  geologisch  kurzer  Zeit  noch  ein  Süßwassersee 
In  dem  grauen  oder  braunen  Ton  seines  Grundes  (der  llelgolätider  Ausdruck 
„Töck"  bezeichnet  Bildungen  verschiedenen  Alters)  fanden  sich  nämlich 
Pflanzenreste  und  Süßwassermolluskeu,  die  heute  noch  in  Nord-Deutschland 
Tcokommen.  Helgoland  miiB  abo  noch  in  der  gegenwärtigen  geologiscben 
Periode,  aber  wobl  in  pribistoiiedier  Zeit,  so  groß  geweien  eein,  daft  Land- 
flora .und  SflßwaaeerfiMina  existieren  konnten.  Es  war  jedoch  eine  Geest- 
insel (ftbnlioh  wie  Sylt),  deren  Flftcfae  im  W  vom  „roten  Felsen**,  im  0 
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▼OB  dir  Mwaißen  Klippi^  unteilffodieB  wurde.  Die  jüngste  aUgememe  Senkmig 
im  Kofdeeebecfcen  hmi  das  niedere  Land  bis  auf  wenige  Beste  mtergehen 
lassen  und  die  lieutigen  Yerhiltiiisse  herbeigefilhrt;  die  stadte  ZerUHftung 
der  Midien  Bilb,  die  unter  dem  Heeresspiegel  nidit  entstanden  sein  kann, 
ebenso  die  tenassenfifmug  absteigende  Anordnimg  der  Biffgflrtel  an  der  Sfld- 
westseite  des  Felsens  bestätigen  dies.  Da  die  Senlning  niobt  gleidim&ßig 
erfolgte,  seigen  die  Scbicbten  der  Hanptinsd  die  bekannte  nordDsÜicbe 
Neigung. 

Die  Dflne  ist  in  ihrer  heutigen  Gestalt  bedingt  durch  die  Tätigkeit  der 
Brandung,  welche  den  Sand  an  das  Ufer  der  östlichen  Biffe  antreibt,  aber 
nicht  gänzlich  wieder  mitnehmen  kann;  sodann  häufen  die  vorherrschenden 
Winde  größere  und  kleinere  Saudhügel  auf,  echte  Dünen.  Dieser  Vorgang 
ist  auch  gegenwärtig  noch  zu  beobachten.  In  Folge  des  starken  Überwiegens 
nordwestlicher  Luftströmungen  bestellt  auf  der  Düne  die  Tendenz  eines  Fort-. 
Wachsens  in  südöstlicher  Richtung;  die  lange  schmale  Landzunge  („Aade"), 
die,  weit  nach  Süden  vorspringend,  Helgolands  Südhafen  deckt,  legt  davon 
Zeugnis  ab.  Dieselben  Kräft«  sind  es  übrigens,  die  auch  dem  gegenüber- 
liegenden Unterland  der  Hauptinsel  einen  nicht  imbeträchtlichen  Landzuwachs 
verschaffen,  freilich  zumeist  auf  Kosten  des  zerbröckelnden  Oberlandes. 

Auf  der  Dflne  gibt  es  ein  yon  dürftiger  Sandvegetation  bedecktes 
nnd  ein  ganz  pflawumlffises  Gebiet;  dieses  bestslit  ans  dem  sandigen  Ebbe- 
Strand  (dem  Tkiger  des  Helgolftnder  Badelebens)  nnd  dem  darauf  folgenden, 
nur  von  Stormflnten  erzeieliten  GerOUgOrtel;  jenes  sind  die  Dflnenhflgel  mit 
ihren  flaoiien  Miniatnrtllem.  Wie  man  durch  geeignete  Anpflanmngen  den 
Sand  sa  binden  strebt,  so  war  man  auch  mit  Erlbig  bemttht,  doroh  aos- 
gedehnte  Bnhnenbanten  der  Biandmig  Trots  m  bieten,  sie  vielmehr  m 
swingen,  dnreii  ihre  Ansdiwemmnngen  die  Sandinsel  sa  mehren  nnd  su 
Magen.  Jetst  erreidit  die  Dflne  bei  Ebbe  die  ansehnliche  Länge  von 
2000  m,  gegen  etwa  300  m  Breite.  Die  tragenden  Riffe  jedoch  messen 
7460  m  nnd  bilden  somit  eigentlich  den  nmfangreiohsten  Teil  Helgolands. 

Zerstörung. 

Die  Geschichte  der  Meeresküste  erzählt  uns  zumeist  vom  siegreichen 
Vordringen  des  flüssigen  Elementes,  das  nur  an  wenigen  Stellen  geneigt  ist, 
seinen  Kaub  dem  festen  Lande  teilweise  zurückzugeben.  Auf  Helgoland  be- 
gegnen einander  die  bange  Sorge  der  Inselbewohner  um  die  Zukunft  ihrer 
Heimat  und  das  Interesse  der  Wissenschaft  an  diesen  Zerstöningsvorgilngen; 
durch  Sagen  und  entstellte  Berichte  wurden  diese  maßlos  übertrieben,  so 
daß  e^  der  Forschung  des  19.  Jahrhunderts  vorbehalten  blieb,  sie  auf  den 
richtigen  Umfang  zurückzuführen. 

Haben  Wiebel  (1848)  und  Lindemann  (1889)  durch  genaue  Ver- 
messungen den  Laodverlust  kartographisch  anschaulich  dargestellt,  ersterer 
anSerdem  auf  Gnrad  langjähiiger  üntersnehungen  die  wichtigsten  historischen 
nnd  geologischen  Vorarbeiten  geliefert,  so  hat  E.  Tittel  (1894)  in  abseiiliefien- 
der  Weise  den  nrknndliehen  Nachweis  erbracht,  da0  die  Insel  in  gesdiieht- 
licher  Zeit  stets  Uein,  isoliert  nnd  dementsprechend  schwach  bevölkert  war. 
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Hier  ist  der  Ort,  auf  die  Entstehung  und  W^terbildang  der  Sage  tob 
der  einstigen  Gröfie  Helgoland  einzugeben. 

Es  wurde  sohon  erw&hnti  dafi  die  erst«  sweifiBUoie  SrwShnuog  der  Innl 
in  A^lcuins  (f  804)  „Vita  saneti  WHfibraidi«*  m  findan  ist;  das  anilid 
znniclist  folgende  Zeugnis  entnehmen  wir  der  „Vita  Lindgeri**,  die  Bisehof 
Altfrid  Ton  Münster  (f  849)  verMt  hat  Liudger  (f  809),  ebenfaUs 
Bischof  Ton  Vflnster,  besuchte  um  785  auf  Kails  des  Grofiea  Qehdft  die 
Insel,  damals  noch  ein  Heiligtum  des  Gottes  Fosete.  Auf  den  Tr&nimeni 
der  »fima^  des  Fosete  wurden  von  den  ehristliohen  Sendboten  „ecdasiae''  cr> 
baut,  doch  berechtigt  diese  Hehnahl  keineswegs  zu  kühnen  Schlaftfolgemngaii, 
wenn  man  an  die  kleinen,  primitiTen  Bauten  denkt,  die  womöglich  an  Stelle 
jeder  ehemals  heidnischen  C^ferstStte  eiriobtet  wurden. 

Wichtiger  als  Aleuin  und  Altfind  ist  Ar  uns  die  Sohildening  Helge* 
lands  durch  Adam  von  Bremen,  der  unter  Ersbisdhof  Adalbert  (f  107S) 
dortselbst  Domscfaolaster  war.  Auch  seine  oft  mißverstandenen  Worte  laasoi 
keine  andere  ]>eutang  zu,  als  daB  Posetisland  oder  Fkiria  (wie  der  rote 
Felsen  damals  wohl  mit  Btteksieht  auf  die  Schafinicht  auch  genannt  wurde) 
eine  kleine,  im  Osean  Teiborgene  Insel  gewesen  ist.  „In  ostio  flnminis  Al- 
biae  longo  seeessu  latet  in  ooeano**  sagt  er  Ton  ihr.  Seine  ZaUauuigabcB, 
welche  nicht  sogleich  Terstftndlich  sind,  erweisen  sich  als  gans  suTerlisag, 
sobald  wir  den  Begriff  „Helgoland**  auch  auf  die  doch  daiogehörigen  Büb 
ausdehnen.  Dann  stimmt  die  Llnge  von  acht  und  die  Breite  von  fier  Mi- 
liarien Schritt-Tausend)  so  gut  wie  die  übrigen  Angaben  des  Beriefatee. 
Bemerkenswert  ist,  dafi  Adam  seine  lütteilnngen  wirtsehaflücher  Natur  im 
übrigen  auf  das  Oberlaad  beschrftnkti  das  er  als  die  Insel  im  engere»  Sinae 
XU  betrachten  scheint;  das  kOnnte  er  gewiB  nicht,  wenn  das  niedrige  Land 
mit  der  Wnüklippe  einigermaBen  noch  von  Bedeutung  gewesen  wlrs.  lo 
jeder  Beziehung  muß  der  rote  Felsen  schon  damals  der  wichtigste  Teil  Sm 
Eilands  gewesen  sein. 

Weiterbin  besitzen  wir  nur  spärliche  Nachrichten.  Das  „Erdbuch'* 
(Reichs-BesitzstandYeneichnis)  des  dänischen  Königs  Waldotnar  II.  (1231, 
Zusätze  von  1254)  nennt  unter  81  Inseln  auch  „Uaelghaeland".  1356  wird 
„Hilgheland"  in  einem  Schreiben  des  Hamburger  Bates  an  Waldemar  IV. 
von  Dänemark,  1436  im  Zinsbuch  des  Bischofs  Yon  Schleswig  (Liber  cen* 
saalis  episcopi  Slesvicensis)  angeführt.  Auch  hier  sind  die  geringen  Abgaben 
wieder  ein  Beweis  ftlr  die  Kleinheit  der  Insel  und  ihrer  BewohnenahL 
Nach  einer  Urkunde  Ton  1439  waren  die  Einnahmen  der  schleswigscbeB 
Herzoge  aus  den  sogen.  Dreilanden  und  aus  Helgoland  mit  Schuldzinsen  be- 
lastet; vom  Jahre  1470  ist  die  rrkunde  datiert,  durch  die  König  Cbnstian  I. 
von  Dänemark  „dat  billige  landt'^  nebst  anderen  Gebieten  dem  Domkapitel 
zu  Schleswig  übertrug. 

An  der  Schwelle  der  Neuzeit  endlich  entstanden  die  sagenhaften  G<»- 
liichte,  (Up  von  einer  obfnials  weit  größeren  Ansdphnung  Helgolands  zu 
bprichtcTi  waiiten.  Tittel  hat  eirip  viertacho  Wiir/el  dieser  Sage  auf- 
gedeckt. 1.  Seit  1420  etwa  kamen  die  Hcringszüge,  die  früher  die  Küste 
von  Schonen  besucht  hatten,  in  die  Nähe  Helgolands;  der  Fischfang  gestaltet« 
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lieh  hier  immer  gewinubriiigender  uinl  führte  1496  zu  einem  Streit  um  die 
Insel  zwischen  den  Hansestädteu  und  den  Herzogeu  Ht-iiirich  und  Friedrich 
▼Ott  Schleswig.  Nicht  sowohl  Waffengewalt,  als  vielmehr  ge(>t,'niiiliis(  Ii  histo- 
riaehe  Beweise  sollten  den  Gegner  schlagen;  deshalb  liielt  man  dcni  Anspruch 
der  Hanse,  daß  die  Insel  gleich  dem  Meere  frei  sein  müsso,  von  herzoglicher 
Mto  «ntgegen,  Helgoland  habe  „vor  1000  und  weniger  Jahren'^  mit  dem 
ooidftienselien  Feetland  snsammengehangen.  Mit  dem  Herzog  siegte  in  die<;em 
Sbole  SDeh  dis  ad  hoe'Mfundene  Behauptung.  2.  Nach  der  Ursulalegcude 
eoDoi  8L  Umüa  and  ihre  Jimgfrmiien  auf  Helgoland  von  den  Heiden  ge- 
tötet worden  sein;  rar  Straf»  dafBr  hitten  die  Finten  dae  groBe  und  blflhende 
TmwUand  fiMt  ganz  xeratArt  In  Yenteinerangen  und  Abdrtteken  glaubte  man 
Spam  der  untergegangenen  Lebewesen  lo  erlrennen.  8.  Die  Tita  Snii- 
bcrti  (dea  Stiftera  Ton  Kaiaerswertk  nnd  Zeitgenoasen  Willibrords),  angeb- 
lich Ton  einem  Gefihrten  Lindgera,  Marehelm,  TerfaBt,  weift  von  Jupiter^ 
teaqpein  aof  MFostdandia'*  tu  eniUen,  welche  dudi  Willibrord,  Wigbert 
und  Snübert  aerstflrt  worden  ssian.  Aber  die  ganae  Lebansbescfareibung  ist 
eine  FMschnng  und  rfihrt  Tom  Rektor  Gerhard  tou  Harderwyk  in  Köln  her 
(am  1500),  naeh  deasen  Tode  Qrtwin  Gratias  sie  vollendete  nnd  in  Kflhi 
dradun  Uefi  (1609).  4.  Joh.  Is.  Pontaana  identifiaiert  in  aeiner  ^Bernm 
Daaieamm  historia**  (Äooedit  chorographica  regni  Daniae  deseriptio;  Amstelo- 
dami  1631)  Heiligelandt  mit  Heiligelnndt  und  ttbersetst  das  dinische  ,4nnd** 
(«*  Hain,  Wald)  mit  ,^memm  nemus^;  dies  wieder  aetxt  er  in  Besiehnng  m 
dem  TOn  Tadtoa  (Geim.  40)  erwihnten  „castnm  nemns^.  Anßsr  diesem  soll 
•dl  auch  der  See  der  GOttin  Kerthus  ^ertha)  auf  Helgoland  befondsn  haben. 
Is  bedarf  kdnea  Naohweises,  daß  die  angesogene  Taeitosstelle  gaas  nnd  gar 
sieht  Ineiher  pafti 

Aber  die  einmal  TOihandelle  Sage  wurde  gern  geglanbt,  die  anAaglich 
sUgemeinwi  und  unbeetimmtsn  Angaben  wurden  immer  sicherer  nnd  be- 
stimmter, aber  andi  nngdieueriieher,  „bis  endlieh  daa  alte  Helgoland  als  ein 
weit  ausgedehntes,  reich  berOlkertes  Laad,  mit  Trfimmem  rBmischer  Tempel, 
mit  9  Kirehq^en,  mit  Bargen  nnd  zahlreidien  Ortsdiaften,  mit  Waldungen 
and  Flfissen  gesdiildert  wird**.  (Tittel.) 

Besonders  viel  Sage  enthftlt  die  „Beschreibung  des  Helgolandes**  durch 
Peter  Sax  (1638);  nach  ihm  enthfilt  die  Insel  im  Jahre  1010  9  ,^pel- 
kircben**  (Kirchspiele)  nnd  mifit  zwei  Meilen  in  der  Länge,  eine  Meile  in  der 
Breite.  8a  x  übertrifft  sogar  noch  den  phantosicy ollen  Pontanuft,  indem  er  SChon 
in  Vergils  „Aeneis**  eine  Erwfthnung  der  Insel  entdeckt.  Da  er  aber  seine 
historisohen  Anschauungen  auch  gern  kartographisch  entwickelte,  so  Ter- 
wendete  er,  ein  eifriger  Sammler  alter  Karten  und  Skizzen,  sein  Wissen  und 
seine  Hilfsmittel  dazu,  ein  topographisches  Bild  Nord-Frieslands  vor  der  groBen 
Flut,  der  „Mandrankelse**  (MAnnertrttnke)  im  14.  Jahrhundert,  su  entwrrt'on. 
Seine  „Frisia  nunor"  war  das  Ergebnis,  eine  große  auf  Pogament  gezeichnete 
Kartensammlung.  W&hrend  Bei\jamin  Cnobloch  in  seiner  „Hulgolandia'^ 
(1G43)  Sax  übertrumpft,  indem  er  noch  TOn  zwei  Klöstern  berichtet  und 
mitteilt,  daB  „die  Gestalt  der  Insel  vor  Alters  und  vor  9(K)  Jahren  einem 
Kleeblatt  recht  gleich/  gewesen**,  hat  Saxens  Schüler  Johannes  Mejer  aus 
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HittiilD,  kgl.  dänischer  Geograph  uud  Mathematiker,  mehr  als  alle  anderen 
zur  Befestigung  der  Fabeln  von  Helgolands  Größe  beigetragen.  1652  e^ 
schien  seine  „Newe  Landesbeschreibung  der  zwey  Hertzogthümer  Schleswidi 
und  Holstein  zusambt  vielen  dabey  gehörigen  Newen  Land  Garten";  letzten 
bildeten  fttr  Jahrhunderte  die  Grundlage  aller  fachm&nniachen  und  UuenhaAn 
Ansichten  IUmt  Hdgolindt  YergangenlMii  Hiir  konuni  nur  die  HtM^ilkiite 
in  Betneht,  welche  die  Teihllt&itee  der  Lud  in  den  Jahren  800,  1800 
nnd  1689  veraneohanKcht,  indem  sie  drei  Stadien  des  VennioderangsproiMei 
konaeniriseh  darstellt  Als  Beispiel  der  lenkOrenden  Brandnngswirfcung  hat 
dieses  Helgoland  der  Mq'endien  Karte  selbst  in  erasfee  Weike  der  IMm 
Jahitehnte  noch  Aufiiahme  geftmden.  Ünd  doch  hatte  U^u  kainesw^  die 
Absiehti  InÜlmer  ra  Yeibreiten,  nooh  aneh  hat  er  bewnfit  eiftuiden;  Tidnekr 
haben  wir  in  den  von  ihm  konstruierten  Karten  nur  die  kartographiici 
fixierten  Phantasien  Peter  Saxens  an  eiblioken,  der  als  der  sehnldtrageode 
geistige  üiheber  an  beaeichnen  ist  „Mejers  historlsehe  Karten  wollen  gar 
-  nichts  andres  sein,  als  in  Form  yon  Kartenbüdenn  gogebene  Hypothesen  llbar 
das  alte  Helgoland,  die  ebenso,  wie  sie  angestellt,  noch  wieder  Teiiad«t 
werden  konnten.**  (TltteL) 

Die  Weiterbildung  der  Sage  war  aber  aneh  jetst  noch  nicht  abgescUossea, 
gefiel  sich  Tielmehr  in  immer  handgreiflicheren  Übertreibongen,  so  daS  sie 
schon  llcheiüch  m  wirken  beginnt  Von  den  phantasierollen  Antoroi  ad 
genannt  Anton  Heimreioh  (1666),  der  genane  Jahresiahlen  Ar  das  all- 
mfthUche  Hinschwinden  der  9  Kirchspiele  aniufthren  weiB;  ahnliehes  giU 
von  Hans  Broders  (Anf.  d.  18.  Jahrb.)  nnd  BOtticher  (1699);  der  Ad- 
vokat J.  Lafi  in  Hnsnm  (1753)  weifi  nicht  bloB  eine  noch  grOBere  Meaga 
▼on  Fln^jahren,  er  ersfthlt  andi,  daß  man  vor  800  nur  Balkan  oder  BtSeke 
auf  die  Klippen  an  legen  branchte,  um  nach  der  Insel  an  gelangen.  Nach 
Gamerer  (1758)  war  Helgoland  im  Jahre  1600  „von  denen  Insnln,  weMw 
damals  Eiderstedte  ausgemacht  haben**,  nur  durch  einen  kleinen  Stnwi  ge* 
sdiieden,  und  Vo6  (1790)  behauptete  gar,  die  Insel  sei  noch  1444  TÖlIig 
landfest  gewesen.  Höher  konnte  sich  die  Phantasie  nicht  mehr  TcrsteigBB, 
deshalb  ist  die  Sagenentwicklung  hier  zu  Ende. 

Obwühl  die  Sage  von  Helgolands  einstiger  Größe  eine  gelehrte  Kon- 
struktion ist;  von  der  man  vor  dem  15.  Jahrhundert  gar  nichts  wußte,  so 
wurde  sie  doch  weithin  verbreitet  und  geglaubt,  schließlich  auch  auf  dem 
roten  Felsen  soU>st,  wo  man  1809  die  angeblichen  9tanc^nnkte  der  Tempel, 
Kirchen,  Klöeter,  Schlösser  usw.  nigte.  Besonders  M^js»  mißverstandene 
Karten  Uberr.eugten  viele,  die  sonst  so  zweifeln  geneigt  waren;  es  würde  zu 
weit  fahren,  alle  zu  nennen,  die  sich  noch  in  dieser  Sache  geäußert  haben. 
Wenn  der  trübe  Nebelschleier,  den  die  Sage  über  Helgolands  Vorzeit  ge- 
breitet hielt,  heute  zerrissen  ist.  so  liegt  der  Grund  einerseits  darin,  daß  man 
nun  die  Entstehung  jener  Mäi-chen  kennt,  anderseits  in  der  Tatsache,  daü 
die  oben  angeführt<>n  zuvorlUssigen  Zeugnisse  des  Mittelalters  auch  in  der 
Neuzeit  nicht  ohne  Fortsetzung  blieben;  denn  selbst  die  Anhänger  der  Sage 
liefern  uns  Brauchbares,  sobald  sie  auf  das  Helgoland  ihrer  Tage  zu  sprechen 
kommen.   Außer  der  Urkuudensammlung  von  Sohwabstädt  (£eaidens  der 
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Siluid  «rwllmti  entnehmeii  wir  dtn  «tl  1687  wal^gtiuhMmtn,  Gewolmhnit- 
reehte  der  IntdlMwohiier,  dar  „wiimhrKiihan  BeUebu^,  wdehe  „Ton  Older 
tho  Older  gebrüoUich  gewesen^^  neuerlioli  die  YonMUnag  Ton  der  Klemheit 
Helgolands.  Viel  wichtiger  ist  aber  der  Brief,  den  der  Helgolftnder  Komman- 
dant Georg  Brueck  (yot  1597)  an  den  Statthalter  toe  ^Istein  richt^to 
imd  der  eine  willkommene  Bestätigung  nnd  Ergänzung  jenes  Berichtes  ist, 
welchen  wir  Adam  von  Bremen  verdanken.  Danach  hat  zweifellos  das 
niedrige  Land  im  N  durch  schwere  Stürme  beträchtlichen  Verlust  erlitten, 
die  Weißklippe  ging  ihrer  Zerstörung  entgegen;  Viehzucht  und  Ackerbau 
waren  wenig  einträglich,  denn  die  Zahl  der  Bewohner  betrug  nur  300  (erste 
glaubwürdige  Bevölkerungsangabe).  Wenn  späterhin  der  Wohlstand  rasch 
abgenommen  hat,  so  ist  dafür  nicht  die  Verminderung  der  Inselflüt^he,  sondern 
die  Vermehrung  der  Menschenzahl  verantwortlich  zu  machen  (um  1650  gegen 
1000,  1739  schon  1900  Köpfe).  Nach  J.  Adolfi  (Neocorus,  f  1630)  hatte 
Helgoland  auch  zur  Zeit  der  Heringstischerei  nur  eine  Kirche.  Cluverius 
(1616),  Cnoblocli  (1643),  Danckwerth  (1652)  und  Bötticher  (1699) 
ergttnxen  durch  ihre  Mitteilungen  da  und  dort  die  Schilderung  Brueoks.  Aus 
dm  leisten  xwei  Jahxhtmderten  bietet  uns  die  „Helgolaiider  Chronik^  von 
Hau  Broders  den  Beriefat  Aber  die  Zerstörung  des  Verbindungslandee 
twischen  dem  roten  Felsen  und  der  Dflne,  LaB  (1768)  en&hlt  Ton  den 
Folgen  dieses  yeihlngnisToUen  Ereigniases,  ebenso  hebt  Hasselmann  (1790) 
die  Zunahme  des  Unterlandes  hervor,  desjg^chen  Ifalte-Brun  (1809). 

Von  den  Bek&mpfem  der  nun  allniählich  erliegenden  Sage  seien  A.  L.  J.  Mi- 
ehelsen  (1836),  J.M.  Lappenberg  (1880)  nnd  Fr.  Oetker  (1866)  genannt^) 

Wenn  nun  auch  ans  dem  bisher  Qesagten  unwiderleglich  hervorgeht) 
daß  Helgoland  stets  eine  kleine,  schwach  bevölkerte  Insel  war,  so  darf  dea- 
halb  doch  das  nicht  gering  geschätzt  werden,  was  dem  Meere  andi  nur  in 
historisclier  Zeit  zum  Opfer  gefallen  ist.  Die  folgenden  Darlegungen  sollen 
deahalb  alle  zerst<)renden  Kräfte  in  ihrer  rastlosen  Vielseiti^rkeit  würdigen. 

Die  wichtigste  Vorbedingung  liegt  in  der  Beschaffenheit  des  Ge- 
steins, dessen  untere  Tonsandsteinschichten  locker,  leicht  spaltbar  und  von 
Eisenoxjd  rotbraun  gefiirbt  sind,  bei  Nässe  leicht  abfürl^en  und  mit  Säuren 
brausen.  Letzteres  gilt  aucli  von  dem  nicht  spaltbaren  roten  Ton  der  oberen 
Schiebten.  Wie  bei  verweist  ttTner  auf  den  ACrhärtungsprozeß,  den  das  Ge- 
stein nach  Analogie  der  hydraulischen  Kalke  diirchgenuicht  habe,  woraus  sich 
eine  starke  Durchlässigkeit  ergibt.  Es  liedart  daher  kauin  der  Bemerkung, 
daü  Abspülung  und  Spaltenfrost  mit  größtem  Erfolg  an  der  Arbeit  sind; 
vor  allem  sind  es  natürlich  die  Känder  des  Felsens,  welche  von  der  Ver- 
witterung betroffen  werden.  Wenn  auch  geringe  Temperaturvexfnderlichkeit 
und  relative  Seltenheit  der  Frosttage  Vorzüge  des  HelgolSnder  Klimas  be- 
deaten,  so  wirken  daflir  die  Kiederschlftge  durch  ihre  grofie  HSnfigkeit 
und  Menge  desto  verdevhllefaer.  Es  kommt  vor,  daB  soh  dann  selbst  gröBsre 
Bl8ckn  loelOsem  nnd  abstfinen. 

1)  Yeneiohnis  der  Utezen  und  neueren  Karten,  sowie  der  alten  StSDerbOcher 
bei  Tutel  ««-^9»,  s.  oben. 
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Nieht  g«Eiag  m  aditeii  ist  mok  dar  SinfliiB  dar  SoBBenwSrme  uf 
das  kahle  Q«iteiii  und  gut  beeoodan  das  ngdmlflige  Trocknen  und  Be- 
netztwerden der  unteren  Felspartieii  im  Oezeitenwecbsel;  in  der  Fiatuwe 
ist  der  Fela  hiiifig  so  mflri>,  daft  bmui  euinlne  Stficke  zwiaclMn  den  Fingen 

lerreiben  kann. 

Unter  diesen  Umständen  kann  man  sich  die  Wirkung  des  gawaltigitoB 
ssrstörenden  Faktors,  der  Braudung,  leicht  vorstellen.  Zwar  wird  sie  an 
den  meisten  Stellen  —  wie  bereits  erwähnt  —  durch  den  schüteenden 
Riffgflrtel  abgeschwächt,  dafür  bieten  ihr  jedoch  die  nicht  selttnen  Ver- 
werfungen, Spalten  und  Klüfte  ebenso  viele  sehr  geeignete  Angriffs- 
punkte. Die  Wirkung  des  öfter  wiederholten  Wogenanpralls  ist  die  Schaffung 
einer  }{ oh  1  kehle  im  Brandungsniveau,  worauf  die  unterwaschenen  Felsteile 
früher  oder  später  nachstürzen.  Da  nicht  alle  Partien  der  Felswand  gleich 
widerstandsfähig  sind,  so  kommt  es  häufig  zur  Bildung  malerischer  Tore 
oder  „Gatts"  (nur  an  d^^r  Westseite),  indem  vorspringende  Fclshüx-ner  här- 
teren Gesteins  durch  beiderseitige  verstärkte  Wellen wirkung  durchbohrt  wer- 
den (z.  B.  Junk  Gatt).  Die  anfUnglichen  Löcher  oder  „Ofen"  wachsen  rasdi, 
soweit  der  Wrilimschlag  reicht,  m  «nes  natOrUdlMn  Tores,  bis  andi 
der  veilniidende  Bogen  dnrdh  die  Atmosphärilien  snm  Sinstnn  gefaraoht  ist 
und  der  isolierte  Felspfeiler  (,,8tack")  in  oft  nbenteuerlieher  Foim  frei  da- 
steht (s.  B.  Nathnmstack,  früher  Hengst,  1866  eingestdrst,  Neistaek  oder 
Mönch,  HbysliAm,  PMdtstohi  usw.).  Diese  saUrelehen  Tore  nnd  Pftilsr 
sind  «in  großer,  leider  sehr  Yeigfln^ifther  Sehmnek  der  helgoUtodisehen  8fld- 
westkOste. 

Ans  dem  früher  Gesagten  war  sehon  sn  entnehmen,  daß  es  nicht  die 
gewöhnliche  Brandung  sein  kann,  welche  den  roten  Felsen  in  solchem  Maße 
angreift;  dies  ist  vielmehr  das  Werk  der  Sturmfluten,  deren  Wucht  auch 
durch  den  schützenden  Riffgürtel  nicht  gebrochen  wird.  Da  jedoch  West« 
und  besonders  Nordweststürme  bei  weitem  vorherrschen,  so  kann  die 
Verminderung  naturgemäß  nicht  auf  allen  Seiten  gleichmäßig  vorschreiteo. 
Helgolands  Westküste  und  vor  allem  seine  Nordwestspitze  stellen  die  eigent- 
liche Wetterseite  dar,  der  geijenüber  sich  die  in  Lee  gelegene  Ostseite  ver- 
hältnismäßiger Ruhe  erfreut.  Jedem  Fiesucher  fällt  die  starke  Gliederung 
und  Zerrissenheit  der  Luvseite  auf,  die  noch  dadurch  betördert  wird,  daß 
hier  die  Schichtköpfe  gegen  das  Meer  aufgerichtet  sind  und  solcher  Art  der 
Brandur)g  die  Arbeit  des  ünterwaschens  erleichtern. 

Auf  der  Nordosiseite  fallen  die  Schichten  nach  dem  Meere  /.u  und  las.sen 
auf  ihien  Flächen  die  Wellen  mit  bedeutend  alvgeschwächter  Wirkung  hiiiaul- 
laufen;  dafür  aber  erweist  sich  diese  Neigung  der  Schichten  in  anderer  Be- 
ziehung als  TerUlDgnisvoll.  Das  atmosphärische  Wasser  kann  n&mlich  nur  naoh 
0  und  NO  abfließen  und  bildet  ein  ganses  System  Ton  Binnsilen  snr  Novd- 
ostkante,  Uber  die  nach  einem  heftigeren  Guß  viel  loekerss  Material  hinab- 
geeehwemmt  wird.  Jedoch  nicht  genug  damit:  das  Begenwasser  dringt  durch 
die  Ackererde  bis  auf  den  festen  Felsen  ein,  folgt  dann  unterirdistA 
seiner  Neigung  und  lockert  auf  diese  Weise  den  Zusammenhang  der  anf- 
lageraden  Hnmussehieht,  von  der  schließlich  grOßere  Partien  abstßfien.  Dnreh 
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diese  Rutschnngen  hat  die  Leeseite  trotz  der  verminderten  Heftigkeit  des 
Wellenschlages  in  neuerer  Zeit  wierlerholt  Verluste  erlitten,  die  denen  der 
Luvseite  nicht  erheblich  naclistehen;  da  sich  im  0  die  Häuser  /usaninieu- 
drängen,  sah  man  sich  bereits  f^nnötijirt ,  durch  kostspitlige  Schut/bauten  die 
bedenkliche  Bewegung  wenigstens  teiiwuiso  zu  hemmen.  Auch  die  geringere 
Steilheit  der  Ostküste  ist  eine  Folge  dieser  Abstürze  (vgl  Lindemanns 
Kurte  III).  Imnierlüii  aber  ist  die  Gesamtsumiue  der  Hrandungsleistnng  im 
SW  größer  als  die  Wirkung  der  Atniosphärilieu  iui  NO;  das  beweist  un- 
widerleglich die  so  verschiedene  Ausdehnung  der  Kiippenfelder. 

Ein  Werk  der  See  war  aueli  das  fltr  Helgoland  folgenschwerste  Ereig- 
nis: die  LosreiBung  der  Dfine  von  der  Hanptansel.  Das  Unterland  ist 
der  bescheidene,  dieser  letrteren  Terbliebene  Best  einer  noch  im  17.  Jahrhundert 
vorhanden  gewesenen  Yerbindnng,  eines  Sfteinwalles  („de  Waal")  an  Stelle 
des  hentigwi  Kordhafens.  Die  Dflne  war  einst  gesohtttet  durch  die  ihr  nord- 
westUidi  Torgelagerte  Wittklipp  (Wittklifi),  einen  grauen  sandigen  Kalk- 
steinfielsen,  der  im  16.  Jahrhundert  noch  dem  Oberland  an  Höhe  gleich  kam 
und  der  Sandinsel  wie  dem  Steinwalle  den  wirksamsten  Schutt  gegen  west- 
liche Sttlrme  gewährte.  Den.  Untergang  der  WittUipp  beschleunigten  die 
Inselbewohner,  indem  sie  unverständigerweise  das  wertvolle  Kalkgestein  all- 
mählich abtrugen  und  verkauften,  bis  ein  NW-Sturm  am  1.  November  1711 
das  letzte  Überbleibsel  der  „weißen  Klippe''  hinwegfegte  und  sie  in  ein  nur 
bei  tiefer  Ebbe  sichtbares  Riff  verwandelte  (Wittklitfbrunnen).  Jetzt  waren 
natürlich  auch  die  Tage  des  schmalen  Steinwalles  gezählt,  der  schon  um  die 
Jahreswende  1720 — 21  den  Fluten  zum  Opfer  tiel.  „Am  Neujahrsabend 
und  dem  darauf  folgenden  Neujahrstag  war  es  um  2  Uhr  ein  rechter  Haupt- 
Sturm  und  hieselbst  ein  ungemein  hohes  Wasser  mit  so  grausamen  Wellen, 
daü  auch  einige  Häuser  und  Buden  bey  Norden  dem  Lande  wegspülten  .  .  . 
Der  Stein- Wall  zwischen  dem  Larnle  und  der  Sanddüne  riß  durch  und  war 
bejnahe  eiu  ganzes  Jahr  ein  Loch  darin,  daß  man  allemal  mit  halber  Fluth 
mit  Giollen  und  Chalupen  durchfahren  konnte/*  So  erzählt  uns  die  alte 
Chronik  des  Helgolbider  Batmannes  Hans  Broders. 

Das  Lodi  im  Steinwall  wurde  aber  nicht  wieder  geschlossen,  auf  ewig 
war  das  Band  swischen  dem  roten  Felsen  und  der  weifien  DOne  serrissen; 
heute  muß  der  sehOne  Badestrand  in  nicht  immer  gefithrloser  Fahrt  mit 
Buder  und  Segel  erkämpft  werden. 

Der  lorstörte  Steinwall  Termehite  mit  seinen  Geröllmassen  zuidkdist  da^ 
Areal  des  Unterlandes  und  der  Dtüie;  aber  während  dort  Baum  fOr  neue 
Häuserreihen  geschaffen  wurde,  konnte  hier  der  geringe  Gewinn  keineswegs 
den  Verlust  aufwiegen,  den  Stürme  und  Strömungen  der  nunmehr  schutz- 
losen Nordwestseite  des  niederen  Landes  zufiEkgten.  Die  anfangs  nordöstlich 
an  «ler  Düne  hinstreichende  Meeresströmung  wurde  in  Folge  einer  allmählich 
eintretenden  Versaudung  der  ^eehundsklippen**  auf  die  Südwestseite  gelenkt, 
was  eine  betrllchtliche  Verlagerung  der  langgestreckten  „Aade"  nach  sich  zog. 
Nur  der  westliche  Vorstrand  hat  seither  eine  Venninderung  erfahren,  Sand- 
hügel und  Oststrand  naliinen  zu.  Jetzt  ist  durch  die  erwähnten  Schut/bauten, 
Anpflanzung  von  Sandhater  und  Ausrottung  der  höchst  schädlichen  Kauincheu 
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die  Zukunft  der  Düne  nach  mensdiUGlioni  EnneMen  wohl  geaidMit,  dodi 
wird  der  BinfloB  Ton  Windrichtung  und  MeeresstFOrnong  stets  maßgebend 
sein:  Sfldwetfcwinde  wixken  TerUeinemd,  Nordottwinde  TergiGBemd. 

Die  ZentOmng  des  roten  Felaens  (noch  46  Hektar)  würde  bei  gleieb- 
mlfiigem  Forteehreiten  in  6 — 700  Jaiuren  m  denen  yOlliger  Veimfllitiing 
fahren;  doeh  gründet  ndi  diese  Zeitangabe  nor  auf  den  Tergleich  xwischen  den 
Meesungen  Wiebels  (1845)  und  Lindemanns  (1889).  Sie  ist  daher  jeden- 
falls zu  niedrig,  nicht  bloß  weil  Zeridüftong  imd  AbbrOckdung  nnregelmlßig 
TOT  sich  gehen,  sondern  auch  deshalb,  weil  sich  ja  die  Brandungswirkung  bei 
der  besttndigen  Vorbreiterung  des  Riffgürt^Is  stetig  mehr  und  mehr  ab- 
schwSchen  muß.  Und  dann  wird  wohl  auch  der  Mensch  —  wie  es  teilweise 
schon  geschehen  ist  —  Mittel  and  Wege  finden,  um  den  Bestand  der  so 
wertvollen  Insel  zu  verlftngem.  Wie  weit  dies  gelingen  mag,  darüber  sind 
allerdings  mir  Vermutungen  möglich.  Gesiehert  ist  dagegen  unsere  Kenntnis 
der  Schicksale,  welche  die  »'inzelnen  Teile  Helgolands  durchgemacht  haben; 
ein  zusammenfassender  ii)erblick  hierüber  ergibt  zum  Schlüsse,  „daß  die 
Riflfe,  nachdem  sie  von  den  Hrandungswellen  Iiis  zum  Meeresspiegel  zerst<«rt 
worden  sind,  seit  längeren  Zeitrftmnen  nur  geringtiigige  Veränderungen  er- 
litten haben.  Von  den  andern  Teilen  hat  der  Felsen  die  geringsten,  das 
niedrige  Land  die  griiiiten  Verluste  erlitten,  während  für  die  Düne  eine  große 
VerüuderUehkeit  nach  Areal,  (jestalt  uud  Lage  charakteristisch  ist"  (Tittel). 

Klima. 

Das  Klima  der  west-  und  nordwestenropftisdien  Küstenllnder  wird  be- 
kanntlich vom  atlantischen  Ozean  beeinflnßt;  die  durch  ihn  Teranlaßten  Luft* 
druck-  und  WindveriiSltniSBe  bestimmen  hier  das  Wetter.  Nach  0  hin  gibt 
es  keine  natürliche  Abgrenzung  dieser  ausgedehnten  Klimaprorinz,  da  —  ab- 
gesehen von  Skandinavien  —  ein  meridional  streidiendes  Gebirge  fehlt, 
welches  eine  klimatisehe  Scheide  vorstellen  könnte.  Aber  der  alhnlhliche 
Übergang  aus  dem  westlichen  See-  ins  Östliche  Landklima  bsginnt  doch,  so- 
bald wir  die  Küste  aus  den  Augen  verloren  haben;  das  reine  Seeklima  bleibt 
auf  die  unmittelbare  Nachbarschaft  des  ^leeres  ])eschiilnkt.  Am  reinsten 
jedoch  wird  es  sich  auf  den  Inseln  darstellen,  die  weit  genug  im  Meere 
liegen,  um  kontinentalen  Einflüssen  entrückt  zu  sein. 

Dies  triflft  nirgends  im  Bereich  der  europäischen  Küstengewässer  in 
solchem  Orade  zu  wie  auf  Helgoland,  denn  trotz  seines  Inselreicht  ums  ist 
unser  Erdteil  arm  au  so  günstig  gelegenen  Eilanden.  Der  in  wenigen  Stun- 
den angenehmer  Seefahrt  erreichbare  rote  Felsen  ist  dem  Festlande  doeh  so 
fern,  daß  allenfalls  von  daher  wehende  Winde  die  reine  Seeluft  nicht  beein- 
trächtigen; denn  nach  bakteriologischen  Untersuchungen  ist  eine  Luftströmung, 
die  etwa  o(>  Seemeilen  über  der  Meeresfläche  zurücklegte,  fast  gair/.  keimfrei. 
Der  Vergleich  Helgolands  mit  einem  auf  hoher  See  verankerten  SchiÜ'  ist 
also  jedenfalls  sehr  zutreffend. 

Überdies  kommen  die  meisten  der  fast  ununterbrochen  wehenden  Winde 
nicht  vom  Kontinent  her,  sondern  aus  dem  westlichen  Viertel  der  Windrose 
und  machen  die  Insel  aller  Vorzüge,  freilich  aoch  aller  Nachteile  des  «tlaai- 
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tischen  KUmas  in  noch  höherem  Mafie  teilhaftig  als  die  Küste.  „Der  Em- 
fliiS  des  Oxeans  Rufiert  ai^  in  d«r  Ahschwächiing  aller  Temperaturschwan- 
kungen,  in  der  großen  Mildenmg  der  WinterkUte  bei  gleichieitiger,  aber  viel 
geringerer  Smiedrigong  der  Sommerw&nne,  in  der  Eriudtnng  einer  konstant 
hohen  Lnftfenchtigkeit,  Erzeugung  relatiT  reieUieher  Ißedenohläge,  welche 
hnuptsBcblich  im  Winterhalbjahr  ihllen  (Herbat-  und  Winterrsgen),  anhalten- 
der starker  Trdbnng  des  Hümmels  nnd  anhaltend  heftigec  Lnftbewegong,  die 
im  WinteriMllgafar  m  &st  konstant  stOzmisehem  Wetter  aosartei**^) 

Der  Vorteil  eines  milden  DvrohsohnittsUimas  mnß  also  erkauft  werden 
durch  nnfreandliches  und  trfigerisches  Verhalten  des  Wettopittes;  denn  aneh 
im  Bommer  tut  man  gut,  nicht  allzufest  auf  die  Blftue  des  Firmaments  zu 
banen:  in  weniger  als  zwei  Stunden  kann  der  kalte,  heulende  Sturm  fein 
zerstaubte  Regentropfen  unter  einem  trostlosen  Himmel  horizontal  hinpeitschen. 
Freilich  kann  sich  die  Besserung  ebenso  rasch  vollziehen  und  jedenfalls 
muß  nach di-ück lieh  betont  werden,  dali  der  feuchte  Seewind,  sei  er  auch 
noch  so  stark,  dem  einigorraaBen  abgehärteten  Körper  sehr  zuträglich  ist. 
Im  Winter  wird  man  allerdings  ein  weniger  gleichmäßiges,  dafür  aber 
sonniges  Klima  den  Stürmen  und  dem  grauen  Regengewölk  der  Nordsee  vor- 
ziehen und  sich  nicht  von  der  Tatsache  blenden  lassen,  daß  Helgoland  im 
Herbst  und  Winter  vielfach  höhere  Temperaturen  aufweist  als  begünstigte 
Luftkurorte  des  Kontinents  (wie  z.  B.  Montreux,  Mrraii  oder  Bozen-Gries). 

Obwohl  unsere  Insel  von  November  bis  Januar  dtn  wärmsten  Punkt 
Deutschlands  darstellt,  beträgt  die  Zahl  der  frostfreien  Tage  im  Maxi- 
mum doch  nur  277,  im  Minimum  204,  im  Durchschnitt  231  (Hannover  217, 
Berlin  202,  Kfinchen  161).  Im  Sommer  ist  dagegen  der  rote  Felsen  der 
kfihlste  Ort  innerhalb  der  deutschen  Qrenzen  (mit  Ausnahme  der  Gebirge). 
Bemeikenswert  ist  auch,  daB  Helgoland  die  geringste  Temperaturver- 
anderlichkeit  von  ganz  Mitteleuropa  aufweist,  niöht  nur  im  Jahresmittel, 
sondern  sogar  in  jedem  Monat.  Alle  Ergebnisse  der  Temperaturbeobachtong 
snsaromen&ssend  kann  man  sagen,  daß  einem  warmen  Herbst  und  einem 
milden  Winter  ein  kalter  FrQhling  und  ein  kühler  Sommer  gegm- 
überstehen;  das  höchste  Monatsmittel  hat  der  August,  das  tiefote  der  Februar. 
Der  September  ist  wärmer  als  der  Juni. 

Die  Summe  der  Niederschläge  beträgt  in  der  Helgoländer  Bucht 
etwa  76 — 80  cm  auf  195  Niederschlagstage  verteilt;  dies  kann  gerade  nicht 
viel  genannt  werden.  Die  Regenmenge  fällt  größtenteils  im  Spätsommer  und 
Herbst;  das  Frühjahr  bis  einschließlich  Juni  bildet  die  Trockenzeit.  Die 
sehne p fr cio  Zeit  erstreckt  sich  im  Maxinmm  auf  305,  im  Minimum  auf 
202,  durchschnittlich  auf  214  Tag.^  (Hamburg  1>15,  Berlin  221,  Posen  213); 
e<  plit  aber  nur  23  wirkliche  Schneetage  im  Jahre  ^Kiel  26,  Berlin  3G, 
Breslau  48).     Das  Hiiufigkeitsmaximum  der  Scimeeftllle  tritt  im   Milrz  ein. 

Daß  absolute  wie  relative  Feuchtigkeit  hohe  Beträge  erreichen,  kanu 
nach  dem  Gesagten  nicht  verwundern;  ihre  jährliche  und  tägliche  Schwankung 
ist  aber  gering.    Sehr  stark  ist  stets  die  Bewölkung,  die  nur  in  wenigen 

1)  J.  Hann.  Handbuch  der  Klimatologie.  III.  Bd.  S.  116. 
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Jan. 

April 

Juli 

Okt 

JaSa 

1.6 

6.4 

16.6 

10.8 

0.8 

6.6 

16.6 

9.6 

8.8» 

0.1 

7,6 

17.1 

8.7 

8.8* 

Geblig^egeiideii  Abertroffen  wird,  wogegen  Nebel  nur  im  FrQlgahre  Unfij^ 
sind;  dar  Herbst  ist  im  Qegensats  lum  Binnenlande  nebelaim. 

AnfififtUeiid  ist  die  Verspfttnng  des  ersten  Sehneef  »lies,  der  Im 
Dnrobsohmtt  am  7.  Dezember  ecfolgt;  der  frflheste  wurde  am  1.  Notember, 

der  späteste  am  19.  Februar  beobaditet  Das  Datum  des  letzten  Schnee- 
falles ist  im  Durchsohnitt  der  7.  April  (des  frühesten  der  3.  Mirs,  des 
spätesten  der  3.  Mai). 

Bei  den  Winden  fand  das  Vorherrschen  westlicher  Luftstromnngeni 
bereits  entsprechende  Her\'orhebung,  auch  daß  Stürme  (am  häufigsten  zum 
Dezemberboi(inn)  und  Sturmfluten  meist  aus  NW  kommen.  Die  Wind- 
stärke hat  ihr  Maximum  im  Oktober  und  November,  ihr  Minimum  im  Mai 
und  Juni. 

Zum  Schlüsse  mag  ein  Vergleidi  des  jährlichen  Temperaturganges  mit 
dem  von  Sylt  und  ilanihurt:  iiocli  einmal  die  hohe  Hogiui.stif^amg  Helgolands 
sogar  gegenüber  der  (iocii  beuachbarten  nordlriesi sehen  Küste  hervortreten 
lassen  (Periode  1861/90)^): 

Helgoland 
Sylt 

Hamborg 

Pflanzen-  und  Tierwelt. 

Helgolands  Pflanzenwelt  kann,  wie  zn  erwarten,  den  Zusammenhang  mit 
der  deutschen  Nordseeküste  nicht  verleugnen,  um  so  weniger,  als  auch  ihre 
Übereinstimmung  mit  der  Flora  der  friesischen  Inseln,  ehemaliger  Teile  des 
Festlandes,  auffallend  groß  ist.  \a<h  dem  Absdunelzen  der  diluvialen 
Eisdecke,  die  auf  dem  roten  Felsen  lagerte,  haben  NN'ind  imd  Wellen,  sowie 
die  Vögel  Pflanzenkeime  lierbeigebracht;  das  Aultreten  des  Menschen  be- 
reicherte die  so  entstandene  Vegetation  durch  AckeruTikräuter  und  Scbutt- 
pflanzen,  welche  beute  ausgedehnte  Teile  der  Insel  besetzt  halten,  aber  auch 
durch  ein/eine  Bäume  (Ulmen,  Ahorne)  und  Nutzpflanzen. 

Das  Unterland  ist  außer  den  angepflauzten  Bäumen,  Sträuchern  und 
Gewächsen  nur  von  den  gewöhnlichsten  Schuttpflanzen  und  Unkräutern  be- 
siedelt;  aber  auch  das  Oberland  beherbei^  in  seinen  Kartoffel-  und  Getreide- 
äckem  zahlreiche  derartige  Eindringlinge,  wie  wir  sie  aus  unsem  Feldern  kennen. 

Die  Wegränder  sind  von  bekannten  Kräutern  und  Blumen  (Feldkresse, 
Hirtentöschel,  Stemmiere,  kriech.  Hahnenfuß,  Hornkraut,  Bärenklau,  Möhre, 
Klette,  Kratzdistel,  Gänseblümchen,  Hundeblume,  Schafgarbe,  Labkraut^  Ampfer, 
Wegerich,  Lolch,  verschiedenen  Gräsern  u.  a.)  besetzt,  wozu  namentlich  inueriialb 
des  Festungsgebietes  eingeflUirte  Sämereien  treten;  darunter  and  am  wichtig- 
sten die  Luzerne  (MiduuKjn  satirn )  und  einige  Kleearten.  Die  als  Schafweide 
dienenden  Ränder  des  Oberlandes  lassen,  soweit  die  Tiere  nicht  alles  bis  auf 
die  Wurzel  abgebissen  haben,  Pflauzengruppen  sehen,  welche  vornehmlich  ans 
diinischem  Löfl"elkraut,  Hornkraut,  echtem  Labkraut,  Meeresstrand-Kamille  und 
-Wegerich,  Herbst-Löwenzahn,  Grasnelke,  rotem  Schwingel  usw.  gebildet  sind. 

1)  J.  Hann.  Klimatologie.  UL  Bd.  8.  Ul. 
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Interessaiit  ist  der  Gegensats  xwiadien  der  den  Stflrmen  besonders  ans- 
gesetsten  Nordwestspitse,  deren  Pflansenwadis  niedrig  und  zwerghaft 
bleibt,  ond  der  durch  die  Neigung  des  Felsens  einigermaßen  geschfltiten 
Nordostseite,  wo  sieh  die  Vegetation  so  üppig  entwickelt,  daß  manche  Arten 
bis  zur  Höhe  yon  Uber  Vi  Meter  emporwttohem.  Da  gibt  es  auch  Girten 
mit  schdnen  Blumenbeeten  und  schattigen  BSumen  (z.  B.  „Helgolander  Ge- 
hOU»). 

An  den  Steilwänden  des  roten  Felsens  finden  sich  die  häufigeren 
Pflanzen  des  Ober-  und  Unterlandes;  am  auffülligsten  ist  jedoch  der  wilde 
Kohl  (Brassini  oleracea)^  der  hier  ebensogut  gedeiht  wie  an  den  Felshängen 
Süd-£nglands,  der  Normandie  und  Liguriens  and  wohl  wahrscheinlich  lange 
▼er  dem  Menschen  durch  Vögel  hergebracht  worden  ist.  „Der  Kohl  verleiht 
während  seiner  Blütezeit  (Mai  -  Juni)  dem  Felsen  einen  ganz  besonderen 
Schmuck,  zumal  niuh,  weil  er  alsdann  von  Tausenden  von  Kohlweißlingen 
umschwärmt  wird.''  (Kuuth.) 

Die  Düne  hat  sich  trotz  der  gewaltis/en  Sturmfluten  eine  ansehnliche 
Sandstrandflora  bewahrt,  die  noch  durch  mehrere  versihleppto  und  zum  Dünen- 
schutz angepflanzte  Ctewächse  (z.  B.  Sandhalm,  Ammophiln  arrmiria)  bereichert 
erscheint.  Die  langgestreckte^  schmale  und  niedrige  Südspitze  der  Düne  ist 
aus  naheliegenden  Gründen  fast  völlig  ptianzenleer:  dagegen  tindet  sich  zwi- 
schen Hauptinsel  und  Düne  auf  Geröllgrund  viel  Seegras  (Zotiera  marina). 
Unsere  besondre  Aufmerksamkeit  verdient  es,  daß  außer  den  175  auf  Helgo- 
land heimischen  hier  und  da  unTcnnittelt  fremde  Pflanzen  aufbeten,  die  meist 
schon  nach  einem  Jahre  wieder  verschwinden.  Yon  den  60  hierher  gehörigeu 
Arten  sind  (nach  Knuth)  81%  ohne  besondere  Yerbrütungsmittel,  wie  sie 
die  bedeutende  Entfernung  der  Lisel  vom  Feetlande  (56  km  von  der  Eflste 
Schleswigs,  58  km  von  Cuxhaven)  voraussetzt  Nur  5%  haben  fDr  Wind- 
transport geeignete  Flugvorrichtungen,  etwas  Uber  13*/o  sind  Kletipflanzen, 
die  sich  durch  Haken,  Borsten  oder  Stacheln  dem  Gefieder  der  Helgoland  be- 
suchenden Vögel  anheften;  dazu  kommt  noch  eine  Exkrementpflanze.  AUe 
anderen  Fflanzenarten  sind  demnach  durch  zufällige  Verschleppung  her- 
gekommen, wobei  zweifellos  die  zahlreichen  Zugvögel  eine  entscheidende 
Bolle  spielen. 

Überraschend  ist  es  auch,  daß  trotz  der  Entlegenheit  des  Eilands  und 
ungeachtet  der  heftigen  Weststürme  blumenbefruchtende  Insekten  in 
hinreichender  Zahl  vorhanden  sind  und  sich  ein  lebhaftes  Blumeu-  nnd  In- 
Sektenleben,  ahnlich  dem  der  friesischen  Inseln,  entwickeln  konnte  (von 
174  Blütenpflanzen  sind  nur  50  Windblütler).  Unter  den  Insekten  sind  die 
Fliegen  in  erster  Linie  zu  nennen.  .Auf  der  Düne  linden  sich  einige 
Käfer;  Bienen  und  Schmetterlinge  sind  auf  das  Oberland  beschriinkt; 
.sehr  häufig  ist  der  Olirwurm.  Solcher  .Vrt  ist  auch  für  den  Bestand  der 
auf  Fremdbestäubung  angewiesenen  l'tianzen  gesorgt. 

Trotzdem  muß  die  Landflora  Helgolands  als  sehr  ärmlich  bezeichnet 
werden,  selbst  im  Vergleich  zu  den  sonst  vielfach  verwandten  friesischen 
Inseln,  welche  durch  Fnnde  von  Banmrssten  in  unteiseeischen  Torfinooren 
und  durch  heute  noch  vorkommende  Waldpflanzen  auf  einstige  Bewaldung 
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schließen  lassen  and  die  auch  eine  weit  verbreitete  Heideformation  berttsan. 
Von  aUedem  findet  äcii  auf  dem  roten  Fdien  keine  Spur;  Yielmelur  wurde 
er  noch  dnreh  Ziuchfltten  der  großen  8apsknhle  (Wassergmbe)  des  lekden 
Restes  der  ehemaligen  Sfldwasserflora  beraubt 

Unter  solchen  ümstftnden  darf  nns  —  wenn  wir  zudem  die  Kleiit- 
heit  der  Insel  berllcknehtigen  —  der  geringe  Bestand  an  wildwadiseiideB 
Oef&ßpflanzen  (insgesamt  175)  nicht  wundernehmen.  Desto  reicher  ist  hin« 
gegen  die  Algenflora,  die  auf  Klippen  und  Felsen  der  Umgebung  eine 
Üppigkeit  ent&lteti  wie  sie  an  keiner  anderen  Stelle  der  Helgolftnder  Bndit 
beobachtet  wird. 

Was  die  oben  genannten  Kerbtiere  anlangt,  so  ist  der  merkwttodige 
Umstand  nicht  zu  fibersehen,  ^  Helgoland  und  auf  den  ostfriesischoi 
üaseln  sieh  Insekten  finden,  die  erst  viel  sfidlidier  wieder  Torkonunen**  (Knuth). 
ffier  wird  man  wohl  nidit  an  Verschleppung  denken  dfirfen,  Tielmehr  kOnna 
wir,  gestfitit  auf  analoge  Erscheinungen  ans  der  PflanMDwelt,  annehmen,  daß 
das  ehemals  weit  ausgedehnte  Verbreitungsgebiet  dieser  Lebewesen  durch  des 
Vorrfldmn  des  Eises  eingesehrlnkt  wurde,  worauf  sie  sich  nach  fiberstandensr 
Eiszeit  im  Sfiden  wie  im  Korden  an  ihnen  zusagenden  Standorten  wieder 
ein&nden. 

Aus  der  höheren  Tierwelt  sind  es  natürlich  vor  allem  die  VSgel, 
welche  die  AbstOne  des  roten  Felsens  zeitweilig  in  ungeheuren  Mengen  be- 
leben. Nicht  weniger  als  396  Terschiedene  Arten  haben  (nach  den  Beobadi- 
tungen  des  yerdienten  Omithologen  H.  Gaetke)  w&hrend  eines  Zeitraumes 
Ton  54t  Jahren  diese  „Vogelwarte**  besucht,  meist  wohl  nur,  um  darauf  aas- 
zumhen;  denn  eine  nordsfldlich  verlaufende  Wanderstraße  der  ZugrOgel  wird 
hier  tou  piner  ostwestlichen  eekreuzt.  Doch  gibt  es  auch  Brutvögel,  dar- 
unter besonders  div  nordischen  Lummen,  die  von  Februar  bis  August  am 
^ummenfelsen^*  der  Westwand,  dem  südlichsten  der  sonst  dem  hohen  Norden 
eigentfimlichen  Vogelberge,  nisten.  Manche  der  gefiederten  Gäste  stamraen 
sogar  aus  Sibirien  und  Nordamerika;  Möwen,  Taucher,  Seeschwalbon  und 
Strandlftttfer  sind  das  ganze  Jahr  hindurch  zu  sehen  und  werden  fleißig 
g^agt. 

Von  Haustieren  sind  namentlich  die  Schafe  zu  envAhnen^  die  man  aaf 
dem  0]»prlaiide  immer  in  größerer  Anzahl  angepflockt  find'^t.  so>vie  die  Kflhc, 
welche  dm  Bestand  einer  vor  wenigen  Jahren  eingerichteten  Molkerei  bilden. 
Hw^orhebung  verdient  schließlich,  daß  Koptilion  der  Insel  giinzlich  fehlen. 

Desto  großartiger  ist  die  Meeresfauna,  deren  Studium  durch  die  kgL 
Biologische  Anstalt,  das  Nordseemuseum  (wo  auch  die  Gaetkeschc  Vogel- 
satinnlung  und  geologiseh-paläontologische  Schaustücke  untergebracht  sindi 
und  besonders  das  nvn  erbaute  Aquarium  erleichtert  und  gefordert  wird.  Iiu 
Sommer  bißt  sich  zuweilen  das  |trä(btige  Meerlcuchten  beobachten,  ilas 
durch  Milliarden  kleiner,  infusorieuartiger  Tierchen  (JS^oäüuca)  verursacht  wird. 

Berölkerung. 

Der  eigeuartig  schönen  Natur  Helgolands  fugt  sich  auch  der  Mensch 
in  wohltuender  Weise  ein.    Nachkommen  der  alten  Friesen  sind  es,  die  uns 

• 
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lutr  b^giüBeii;  ihre  Sprache  ist  der  nordfrMSiBche  DüJekt,  der  moBer  toh 
den  3300  eiahemiiachen  Helgoländern  noch  Ton  18000  Bewdmem  der  West- 
kflste  Schleswig-Holsteins  und  der  vorgelagerten  IneeLa  gesprochen  wird;  aber 
anf  dem  abgelegenen  Eiland  konnte  sich  der  ursprtlnglirhe  Typus  des  frie- 
sischen Stammes  in  Charakter,  Sitte  und  Spradif  viel  reiner  erhalten  als 
anderswo.  KoneenratiYer  Sinn  und  phlegmatische  Huht-  sin*!  die  durch  die 
Katnr  begründeten  Haaptcharakterzüge  des  biederen  Volkes;  WiUeiuttftike 
nnd  Entschloeeenheit  verraten  die  hochgewachsenen  kräftigen  Männer,  die 
jedem  Sturm  und  jeder  (iiTahr  trotzen.  Auffallend  zart  erscheinen  gogpuübMT 
diesen  Hünengestalten  die  sr-hianken,  sierlich  gebauten  Frauen  und  M&dchen. 
Beiden  Geschleohtem  aber  ist  ein  gewinnendes,  freundliches  Wesen  eigen,  das 
sudi  weniger  in  Worten  als  in  Taten  äußert. 

Die  schöne  Helgolünder  Tracht  ist  leider  nur  selten  mehr  zu  sehen, 
doch  stets  sind  Männer  und  Frauen  rein  und  nett  gekleidet.  UntlbertreflFliche 
Sauberkeit  ist  auch  der  größte  Schmuck  der  zierlichen  Häuschen,  deren 
frisch  gestrichene  Wände,  blank  gesdieuerte  Dielen  und  blüten weiße  Vor- 
hänge jedem  Raum  den  Stempel  der  Wohnlichkeit  und  IJehagliehkeit  auf- 
drücken. Die  Gassen  sind  mit  breiten  Steinplatten  j^'eptlastert,  gut  kanalisiert 
und,  wo  es  geht,  von  Oärten  und  (iärtchen  ein»:etaßt ,  die  oft  eine  über- 
raschende Fülle  far})eni»rächtiger  Hlumen  und  üppig  gedeiliender  Hüsehe 
zeigen.  Jedes  Hau»  besitzt  eine  oder  mehrere  L'<'mauerte  und  zementierte 
Zisternen  für  Anfsammlung  des  KegemN assers;  durch  Bohrungen  größere  Süß- 
wassennengen  zu  erschließen,  ist  leider  nicht  mritrlieh. 

Die  Erwerbsquellen  der  I b  l;^'! »liuiilt  i  haben  im  Laute  der  Zeit  manchen 
Wechsel  erfahren.  1530  soll  der  Herintjsfang  nodi  /.ahlreiche  Menschen 
beschäftigt  haben;  als  sich  aber  der  nützliche  Fisch  von  der  Insel  niehr  und 
mehr  fernhielt,  verwandelten  sich  viele  Fischer  in  hilfreiche  Lotsen  für 
vorbeitahrende  Schitfe.  Auch  gegenwärtig  ist  dies  ein  Hauptberuf  der  nicht 
anderweitig  in  Anspnuh  genonimeneu  .Männer;  die  Alten  sclu'inen  keinen 
angenehmeren  Zeitverti  eil>  /.u  k<  iinen,  als  vom  Falm,  der  Südost  kante  des 
Felsens,  fem  voriiberziehende  .Schitfe  zu  beobachten  und  sich  über  sie  zu  be- 
sprechen. Die  Jüngeren  aber  haben  ihre  Seetüchtigkeit  auch  in  iiuiii<heui 
ernsten  Falle  zu  bewähren,  wenn  es  Mannschaft  und  Ludung  gestrandeter 
Schifle  zu  bergen  gilt. 

Als  Napoleon  I.  die  Kontinentalsperre  über  Europa  verhängt  hatte, 
häufte  der  Schmuggel  vorübergehend  große  Reichtümer  auf  die  Insel,  zum 
Schaden  ihrer  Bewohner,  die  über  lockendem,  leichtem  Gewinn  den  müh« 
sanieren,  aber  ehrlichen  Erwerb  ihrer  Väter  nun  vielfach  verlernten;  Fisch- 
fang und  Lotsenwesen  gerieten  großentdls  in  fremde  fflbide. 

Der  drohenden  Yerarmnng  wehrte  der  f&r  jene  Zeit  (1823)  geniale  Ein* 
fall  des  HelgolSnden  Jakob  Andresen  Siemens,  ein  Seebad  so  errichten, 
das  sieh  hauptsächlich  anf  den  henrliehen  Strand  der  Dflne  tmd  das  milde 
Klima  grflnden  sollte  (Temperatur  des  Meeres  im  Sommer  15 — 18®;  abs. 
Uonatsmazimnm  19.6®).  Welchen  Erfolg  dieser  Gedanke  hatte,  das  lehren 
sm  besten  die  rasch  wachsenden  Zahlen  der  Badegftste  (ohne  Passanten): 

1838:  104  1888:1038 
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Das  Tiadeleben  hat  schon  inancho  treffliche  f^childe^ung  petnndtn.  ?o 
daß  CS  unniitig  erscheint,  eine  neue  hinzu/iitVigen;  es  sei  beispielsweise  aur 
auf  das  schöne  Buch  von  Ad.  Lipsins  verwiesen. 

Daß  der  rote  Felsen  schon  vermöge  seiner  Lage  höchste  in i  1  i täriscbe 
Wichtigkeit  besitzt,  bedarf  keines  Nachweises.  Bildete  die  Insel,  solange  sie 
englisch  war  (1814 — 1890),  eine  Gefahr  tür  die  deutsche  Küste,  so  Ist  sie 
jetzt  (seit  10.  August  18i)0j  eine  um  so  kräftigere,  wohlbewehrte  Stütze 
deutscher  Seemacht  und  Seegeltung. 

So  haben  die  Inselbewohner  nicht  nur  eine  neue  und  zuverlässige» 
Quelle  dauernden  Wohlstandes  gefunden,  es  hat  sich  ihnen  auch  die  Fürsorge 
des  Dentscben  Beiches  zugewendet;  seine  tatkräftige  Hilfe  möge  dem  gierigen 
Meere  die  Beute  streitig  madisn,  die  es  in  abseltlMrer  Zukunft  adion  sa  ynt- 
schlingen  hoffte:  das  grfln-roi-w«6e  Helgoland!') 


Die  SprMligebiete  Böhmens  naeh  der  YelkazUiliBg  von  1900. 

Von  Dr.  J.  Zemmrich. 

Jm  4.  Jahrgang  (1898,  S.  241—265)  der  G.  Z.  liabe  ich  Gelegenheit 
gehabt,  den  Lesern  in  dem  Aufsatze  Deutsches  und  tsrhecbisrlios  Spnub- 
geliief'  in  Text  und  Karte  die  nationalen  Verhältni.sse  der  (•storreichi.sciieu 
Sudetenländer  näher  zu  schildern.  Die  dort  angeführten  Ziffern  beruhen  auf 
der  Volkszählung  von  1890.  Die  letzt-e  Zählung  von  1900  ist  in  ihren 
Einseiergebnissen  für  die  Ortschaften  erst  fOr  wenige  Eronlftnder  TerOffentr 
licht»  Das  Material  für  Böhmen  hat  noch  tot  der  amtlichen  Veröffentlichung 
Prof.  Heinrich  Bauchberg  in  Prag  für  eine  Sprachenkarte  TOn  Böhmen 
(Wien,  E.  Lechner,  4  K.  50  h,  auf  Leinen  (i  K  i  benutsMl  können,  die  er 
im  Auftrag  der  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst 
und  Literatur  in  Böhmen  herausgeeeben  hat.  Als  Grundlage  dient  die 
Lechnersche  Generalkarte  von  Böhmen  in  1  :5(>0<M)(>,  Neben kurttHis  stellen 
im  Maßstab  von  l  :  I^OOOOO  das  nordwest-böhniische  Kobbnirevier.  die  Hud- 
weiser und  Iglaucr  Sprachinsel  und  die  Neubistritz-Neuhauser  Sprachzunge 
dar.  In  8  Abstofongen  wird  durch  Flichenkolorit  fCbr  jede  Ortschaft  der 
Anteil  der  heiden  VolksstSmme  an  der  Bevölkerung  dargestelll    Fünf  sta- 

1)  Nachtra;,'  Wilhrend  der  Dnicklegung  dieser  Arbeit  erschien  der  lesers 
werte  Aufsat/,  vdii  \h.  K  Lindcnianu  (Herlin):  „Helgoland  einst  und  jetzt"  •_•  K. 
Q.  4  Abb.i,  Himmel  und  Erde,  XVII.  Jhxg.,  Februarheft  1*J05,  der  iu  zweifacher 
Ansieht  hier  EnriUurang  verdient.  Die  neneeten  Siehernngearbeiten  an  der 
WostkÜKte  erfahren  eine  kurze,  aber  treffende,  auch  durch  ein  Bild  unterstfttsle 
Darstellnnp;  wichtiger  erscheint  jedoch  <lie  beigegebene  schone  Reproduktion  einer 
Karte  aus  liem  sogen.  Klefeckerschen  Atlas,  worauf  Helgoland  im  Jahre  16V>7. 
als  die  Düne  noch  mit  dem  roten  Felsen  zusammenhing,  in  offenbar  ziemlich  rich- 
tiger und  genauer  Zeichnung  nebst  vielen  EinielheitNi  wiedergegeben  isl  Di« 
Karte  ist  besonders  deshalb  wertvoll,  weil  sie  die  Verhftltoine  errichÜi«^  madit, 
die  kurze  Zeit  vor  dem  kiiiisohen  Neiiyahr  1721  hemohten. 
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tistische  Tabellen  sind  als  begleitender  Text  beigegeben,  sie  ermöglichen  lehr- 
reiche Veii^mche  mit  den  früheren  Zählungen.    Als  Ergänzung  meiner  oben 

angefahrten  Aiheit  seien  hier  die  wichtigsten  V(>rän<lorungen  angoführt,  die 
.seitdem  in  der  geographischen  Verteilung  der  beiden  Nationalitaten  Böhmens 

eingetr»'tf>n  sind. 

Trotzdi  tu  sich  für  ganz  Böhnion  der  Anteil  der  Deiitschon  an  der  ein- 
heimischen, d  h.  in  Österreich  staatsangeliürigeu  Bevölkerung  ein  wenig  (von 
37,3  auf  37,3  t.  H.)  gehoben  hat,  da  die  indostriellen  Gebiete  Den1»ch- 
Böhmens  stbrkeren  BeTÖlkerongssuwachs  haben  aUi  der  größte  Teil  des  tsdiechi- 
sehen,  vorwiegend  Ackerbau  treibenden  Sprachgebietes,  hat  sich  doch  der 
Anteil  der  Tschechen  an  der  Bevölkerung  der  deutschen  Lundesteile  gehoben. 
Denn  gerade  die  günstigeren  wirt^diattli -lien  Veihilltni.sse  des  deutschon 
f'prachs:re^>ietes  haben  die  tschechische  Zuwantlciun^'  angelockt,  während  das 
tiichechische  (iebiet  nur  an  den  Sitzen  der  Industrie  erhebliche  Zutiahnie  der 
Bevölkerung  aufweist.  In  den  30  deutschen  Bezirkähauptmannschatten  wühuteu 
1890:  27,5,  1900  aber  28,2  t.  H.  der  Bevölkerong,  von  den  17  gemisehtp 
spradiigen  zeigen  die  6  überwiegend  deutschen  eine  kleine  Znnshme  Ton 
6,0  auf  6,4  V.  H.,  die  überwiegend  tschechischen  einen  Rückgang  von  11,5 
anf  10,9  V.  H.  In  den  tschechischen  Beadrken  fiel  der  Anteil  an  der  Gesamt- 
bevölkerung  von  55,0  auf  54,5  v.  H. 

Von  den  2  337  013  Deutscheu  wohnen  1690  61M)  iti  den  deutschen  Be- 
zirken, deren  tschechiäche  Minderheit  von  47  170  auf  56  481  Köpfe  stieg, 
oder  Ttm  3,0  auf  3,2  der  Bevölkerung.  In  den  tschechischen  Benrken  mneki 
die  deutsche  Minderheit  etwa  denselben  Anteil  ans,  doch  sank  ihre  Kopfimhl 
von  108  601  auf  99  848,  oder  von  3,4  auf  2,9  H.  Hier  gibt  Prag  mit 
seinen  Tororten  den  Ausschlag,  Die  Zahl  der  Personen  mit  deutscher  „Cm- 
gangssprache",  die  ja  in  österreicli  leider  an  Stelle  der  Muttersprache  er- 
hoben wird,  ist  dort  sehr  von  der  Sprachantrabo  der  Juden  abhängig,  wie  ich 
im  4.  Jahrgang  S.  245  uilher  dargelegt  habe.  IIHM)  haben  sich  von  18  986 
Juden  in  Prag  nur  noch  7006  zur  deutscheu  Sprache  bekannt.  In  den  ge- 
misditsj^rachigen  Bezirken  zeigt  sich  andi  ein  Anwachsen  der  tschechisehen 
Minderheiten.  Die  ttberwiegend  deutschen  Bezirke  haben  jetzt  91 570  —  22,7 
H.  Tschechen,  gegen  68  723  =  19,9  H.  im  Jalire  1890.  Hier  ist  die 
Einwanderung  tschechischer  Bergarbeiter  ausschlaggebend. 

Diese  Verteilung  nach  Be/irkf-n  ist  vor  alleni  für  die  politischen  Ver- 
hältnisse von  Beilentung:  geographisch  zeigt  sich  die  Verteilung  der  beiden 
Volksstäunne  noch  deutlicher,  wenn  man  die  einzelnen  Ortschaften  als  Grund- 
lage nimmt.  4141  Orte  sind  rein  deutsch,  8284  rein  tschechisch,  nationale 
l&iderheiten  yon  10 — 20  H.  haben  nur  165  deutsche  und  40  tschechische 
Orte,  genau  200  Orte  haben  Minderheiten  Ton  20 — 50  H.,  darunter  sind 
148  mit  deutscher  Mehrheit  Um  diese  200  Orte  unter  den  12  820  ganz 
Bölimens  wogt  vor  allem  der  nationale  Kampf.  26  dieser  Orte,  meist  kleinere 
r>örfer,  haben  seit  IHOO  ihre  nationale  Mehrheit  gewechselt.  Auch  hier 
/eigen  sich  die  1'm  hrt  In  n  im  Vorteil,  denn  sie  iiaben  in  20  Orton  die 
deutsche  Mehrheit  verdrängt,  nui'  in  6  Orten  sind  sie  in  die  Minderheit  ge- 
komman.  Die  Einwanderung  der  Tschechen  in  das  deutsche  Sprachgebiet 
crliellt  am  besten  aus  ihrer  Verteilung  auf  die  Ortschaftsklassen.  In  den 
ganz  deutsdien  Orten  haben  sie  sich  etwas  Termindert,  hier  ist  ihre  Zahl 
von  26  548  anf  25009  znrttckgegangen.  Neben  2  010  261  Deutschen  machen 
«if  nur  1,2  v.  H.  aus.  Nur  327  000  Deutsche  wohnen  in  Orten  mit  über 
10  V.  ü.  Tschechen,  davon  151 000  in  solchen  mit  nur  10 — 20  v.  H. 
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Tsoheohen.  Das  geschlossene  deutsche  Sprachgehiet  besteht  also  nach  wift 
vor  als  rf'in  deutsches  Gebiet,  92,5  v  H.  aller  Deutschen  wohnen  in  ganz 
deutschen  Oilen.  Ebenso  wohnen  96,4  v.  H.  der  Tschechen  im  geschlossenen 
tschechischen  Siedlungsgebiet.  In  den  200  gemischtsprachigen  Orten  wohnen 
nur  1,75  v.  H.  der  Deutscheu,  2,4  v.  H.  der  Tschechen,  doch  sind  letztere 
durchgängig  durch  stirkere  Einwaadening  im  Fortsdiriit  begriffen. 

Die  Kute  seigt,  daß  im  Duzer  KoUeureTier  die  Tschedken  iunitten  dee 
dentsehen  Sprachgebiets  jetzt  in  5  Orten  die  Mehrheit  haben  und  in  vielen 
anrlern  an  Zahl  beträchtlich  gewachsen  sind.  Hier  liegt  das  Hanptgebiei 
ihrtr  Einwanderung.  Sonst  lassen  sich  wesentliche  Fortschritte  nur  an  der 
Sprachgren/e  zwischen  Pilsen  und  Tusehkau  und  in  der  Budweiser  Sprach- 
in.sel  erkennen.  Hier  sind  in  Budweis  und  8  Dörfern  die  Tschechen  den 
Deutschen  schon  an  Zahl  überlegen,  nur  in  14  Orten  sind  sie  noch  in  der 
IGnderheit  Die  letztra  Beste  der  von  Josef  II.  bei  Pardubits  angelegten 
dentseben  Dörfer,  Weska  und  Sdmdorf,  sind  mm  ancb  in  der  slawisdien 
Umgebung  miteigegangen.  Dagegen  ist  der  Industrieort  Josefstal  bei  Jung- 
bunzlau  zu  einer  neuen  deutschen  Sprachinsel  gew(nrden.  Die  dortige  Textil- 
industrie ist  ganz  in  deutschen  Hftnden. 

Im  ganzen  zeigt  liie  Sprachenkarte  Böhmens  dasselbe  Bild  wie  fi-üher: 
das  tschechische  geschlossene  Sprachgebiet  in  der  Mitte  des  Landes  ist  fast 
obne  deutsdie  EinsdilUtse,  dentseben  Bandgebiete  babep  mv  im  noid- 
west^bObmiflcben  und  Pilsner  Kohlenbecken  eine  Zone  gemisohispracihiger  Orte, 
sonst  verteilen  sich  diese  vereinzelt  längs  der  ganzen  Sprachgrenie.  Die 
beiden  großen  Sprachinseln  Ton  Budweis  und  Iglau  sind  noch  den  national 
gemischten  Gebieten  zuzurechnen,  die  nach  Flächeninhalt  und  BevölkeninL's- 
zahl  liinter  den  einsprachigen  (lebieten  weit  zurücktreten  Die  Orte  mit 
nationalen  Minderheiten  von  über  10  v.  H.  sind  auf  Rauchbergs  Karte  alle 
einzeln  verzeichnet,  durch  das  Kolorit  heben  sie  sich  scharf  ab.  Auf  sie  ent- 
fiUt      der  BeTÖlkening,  auf  die  eigentlich  gemischtsprachigen  nur  \^q. 


Geographische  Neuigkeiten. 


Enropa. 

*  Die  im  vorigen  Frühjahrmit leidlichem 
Erfolg  begonnenen  Versuchsfahrten 
auf  dem  Oberrhein  von  Straßburg  nach 
Basel  (X.  Jahrg.  11)04,  8.  .S99)  sind  in 
diesem  Jahr  aut  Veranlassimg  des  Ver- 
eins für  Schifl'ahrt  auf  dem  Oberrhein  von 
derselben  Ruhrorter  Reedereifiima  Snip- 
8cheer  wieder  aufgenommen  weiden.  IMe 
Stadt  Ba.«el  und  der  genannte  Verein 
geben  einen  eiumaligeu  Beitrag  zu  den 
bedentenden  ünkostöi  der  lets^fthrigen 
ersten  Vertjuchsfahit  und  je  AGG  Franken 
zu  den  fünf  in  diesem  Sommer  rreplanten. 
Zwei  davon  sind  im  ApiU  und  Mai  bereits 
ausgeführt. 

Am  19.  April  ist  der  Doppelsohrau- 
bendampfer  «Johann  Adpscheer  IX'*  von 


Straßburg   in   Basel   angekommen.  Am 
Nachmittag  des  16.  April  fuhr  der  „Knip- 
scheer**  von  Straflbutg  ab  und  gelangte 
noch  am  gleichen  Tage  bi»  Ottenheim, 
mußte  dort  aber  anderthalb  Tage  liegen 
bleiben,  weil  die  Straßburger  Wasserbau- 
inspektiou  die  Erlaubnis  zuiu  Passieren 
der  dortigen  Schiffiibrficke  erst  am  Moa- 
tag  Abend  erteilte;  so  konnte  Bheiaan 
noch  am   17.  erreicht  werden;   am  18. 
:  wurde  in  Iseuenburg  geankert  Am  Nacb- 
;  mittag  des  19.  landete  der  Dampfer  kuzs 
I  vor  1  Uhr  in  Basel,  die  zwischen  Otten- 
heim und  Hasel  gelegenen  Schiffsbrücken 
^  konnten  ohne  weitere  Plackereien  passiert 
werden.    In  Basel  wurde  das  Schiff  von 
einer  TieltansendkOpfigen  Mensehenneqge 
begrOAt 
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Die  ¥üat  leitete  Kijütbi  Stinieften; 

an  Bord  waren  noch  Direktor  BoBmann 
von   der  Reedereitiniia  Knipscheer  und 
der  unermüdliche  Verteidiger  des  Ge- 
daDkeat  der  SdnlMut  auf  dem  Ober- 
riiein,   Ingenieur  Rndolf  Oelpke  ans 
Basel.  Nach  der  ,«Fr.  Ztg."  sprachen  rieh 
diese  Sachverständigen  geradezu  begeiBtert 
ober  die  technische  Seite  der  Venuchs- 
fiihrt  Mt.  Sie  habe  eile  Zweifel  an  der 
Riganeg  dea  ObeKrheiiM  Ittr  die  OroB- 
schifiUirt  beneitigi    Das  Fahrwmer  veo 
Rheinau  bis  üasel  «ei  nicht  nur  ao  put 
wie  da«  auf  der  Strecke  Mannheim- Straü- 
bnrg,  sondern  wegen  der  geringen  Ver- 
loenuig  des  StrombeHs  viel  beeaer  für  die 
Großschiffahrt  ^'t  oignet.  Obt^Ieichder Rhein 
damals  nur  Mittelwasser  hatte,  war  die 
durchschnittliche  Fahr^esehwindif^keit  8 
Kilometer  in  der  Stunde  und  wurde  mit 
Halbkimfl  erreiehi  Dabei  iat  der  „Knip- 
"  beer  IX"  nicht  einmal  der  pt  .'ijrnetste 
i'ampfer  für  die  Strecke;  es  läßt  sich  mit 
einem  Raddam{)fer  ein  weit  gün.Hti^'ere« 
Resultat  erzielen.    Die  Firma  KnipHcheer 
ist  TOD  der  M OgUcbkeit  einer  OroOecbiff- 
fahrt  auf  dem  Oberrhein  bis  mindestens 
BaKcl  8o  fest  über/.eugt.   daß  sie  fiir  dit; 
Streek«'  fregenwärtig  einen  Kaddampter 
für  300  000  ^(C  bauen  läßt,  der  „Stadt 
Baeel''  geteuft  werden  soll.  Als  einsiges 
Hiadeniis  stellen  sich  die  SchifTHbrücken 
<iar,  deren  Beseitigung^  die  Schweiz,  ge- 
stützt auf  die  Kheinsichitfahrtsaktc,  an- 
zustreben hat.    Die  Schweiz  mufi  im  In- 
t«n«e  ihrer  Volkiwirtaeheft  deneeh  etre- 
ben,  Rheiniiferstaat  zu  werden.    Des  an- 
fangs  etwas    befremdliche   Verbot  der 
OffnuniEr    df-r   Schitfslirtieken    durch  die 
elsässischeu  Behörden  wurde  von  ihueu 
MÜMt  aufgehoben;  iie  werden  den  wei- 
teren, diesen  Sommer  stattfindenden  Ver- 
sochsfahrtcn  keinerlei  HindernisHe  mehr 
in  den  Weg  legen.    Auch  die  ernte  Tal- 
tshrt  d&i  „Knipscheer  IX''  verlief  ohne 

ÜB&IL 

Schon  am  4.  Mai  ging  der  Oempfer 

von  Ruhrort  zu  einer  zweiten  Probefahrt 
nach  Hasel  mit  einem  Lantkahn  von  800 
Tonnen  Kuiilea  im  Schlepptau.  Diese 
sweHe  Bergfahrt  wlief  ebenso  ohne  Un- 
fall. Am  19.  Ifai  trat  demi  der  Sdiübnig 
4Upieheer**  morgens  9  Uhr  die  Tal- 
fahrt von  Base]  nach  Straßburg  an  und 
trat  am  gleichen  Tag  4  Uhr  nachmittag» 
ueh  Mehafftfindiger  Fahrt  wohlbehalten 


in  BtmSbnrg  ein.  Der  Dampfer  „Jnatitie" 

hatte  die  Fahrung;  „JohannKnipscheerIX'' 
war  alH  Sehleppuchiff  angehängt.  Die 
sieben  Schitfdbrücken  zwischen  Straßburg 
nnd  Beael  (Qemtlieun-OttMhdm,  Bh^nan, 
SehOnen«  Markolaheim,  Breiaaoh,  Neneo- 
bürg  und  Großhflningen)  wurden  trotz  der 
noch  engen  Durehlasse  glatt  pasHiert. 
Damit  ist  der  volle  Beweis  geführt  für 
die  Eignung  des  Rheins  awischen  Stras- 
burg and  Beael  fOr  die  GroBacfaiffiahrt. 

Auf  der  am  6.  Mai  in  Karlsruhe  ta- 
genden 5.  Hauptversammlung  den  Vereine 
Rheinischer  Biiiiieiisclutfahrta-InU'ressen- 
teu  gab  Ingenieur  Geipke  einen  überblick 
Ober  die  enf  den  bisherigen  Verracha- 
fahrten  gewonnenen  Reaoltate  und  zeigte 
Mitte!  und  We^e  an,  wie  durch  eine  Ite- 
^fulierungdes  HodeuKees  und  der  Schweizer 
Seen  wie  des  Niederwassers  zwischen  Mann- 
heim nnd  Rheinen  (oberhalb  Slareftbarg) 
mit  einem  Gesamtkouteubetrag  von  etwa 
25  000  000  JC  der  (»bciThein  zu  einer  «.Toßen 
Wasserstraße  von  200  km  Liui^'c  Mann- 
heim bis  Basel)  mit  äito— ä60  Schitl'ahrts- 
tagen  und  einer  Minimeltiefe  nicht  unter 
2  m  nmgeachaffen  werden  konnte.  F.  Th. 

Asten. 

*  C ber  eine  F o r «» c Ii  u n g &  r e i 8 e  im 
weitlichen  Tibet,  welche  der  cng- 
liache  Hnnptmann  Rawling  im  .labre 
lOO.'i  auBgeführt  hat,  berichtet  d<M  selbe 
im  (Jeogr  .Tourn  i  Aprilheft  An  der  be- 
sonders topographischen  Aufnahmen  ge- 
widmeten Reiie  nehmm  noch  teil  der 
Lentnent  Hergreeves,  der  indische 
Topograph  Rara  Singh  nnd  18  Finge- 
borene  aun  Kasehniir  Die  Reine  ging 
von  Leh  in  Kaschmir  aus  und  führte  über 
den  flMt  6000  m  hohen  Lanak-Pafi  an- 
n&chst  in  das  noch  unbeknnnte  nordweat- 
licho  Tibet,  wo  man  sich  zu  verschiedenen 
Aufnahmen  zeitwM'ili;.,'  trennte.  Nach  er- 
folgter Wiedervereinigung  wandte  man 
nch  dann  400  km  OeÜioh  von  Lanak  in 
einem  Bogen  nach  Sfldwetten.  Daa  wich- 
tigHte  ErgebniH  war  eine  Aufnahme  dei 
Südalihangefl  den  Kucnlun  dunh  i{am 
Singh  und  die  Festst«  llung  eine«  mehr 
als  7000  m  hohen  GiiitcU  in  diesem  Ge- 
bizge.  Von  Menschen  wurden  nur  ver- 
einaelte  nomadiaierende  Jagdgesellschafben 
anp^-trofffu ,  von  Tieren  haupt«ächlich 
lAntilojM'ri,  Hir^fschare,  wilde  KHel  und 
I  Yaks.  Au  den  teilweise  salzigen  Gebirgs- 
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Seen  fiel  der  Mangel  an  Vögeln  anf.  ün* 

«jPtTipin  große  AntilopcnbeHtiinde  wurden 
im  Osten  gesehen,  wo  sich  die  Gebitgs- 
ttler  sn  Ebenen  erweitern,  nm  in  die 
grofie  tibetanische  Hochebene  überzngehen. 
Am  28.  Jnli  wurde  eine  uacli  Zehntausen- 
den  säblende  Herde  von  Damautilopen 
gesehen,  die  in  endlosem  Zuge  entweder 
im  Oeschwindichritt  oder  im  Galopp  ans 
dem  Gebirge  nach  dem  grasreichen  Ebenen 
im  Westen  wanderte.  Auf  dem  weiteren 
Wege  nach  Südw»  ^<ten  begannen  die  wil- 
den Tain  Torsuwiegeu ;  hier  traf  man  sn- 
nlehst  eine  sieh  freundlich  Terhaltende 
nomadisierende  Hirtenfamilie  mit  Schafen. 
Ziepen  und  Yaks,  naeh  wenigen  Ta^en 
zwei  einzelne  (luldgräbcr  und  noch  weiter 
sttdHeh  eine  grofie  Schar  von  Goldgrftbem, 
die  die  Reisenden  zur  Umkehr  nach 
Kaschmir  zwangen  uiid  sie  auch  his  dort- 
hin begleiteten.  Durch  eine  äußerst  be- 
schwerliche Bergwüdnis  gelangte  man  in 
das  fruchtbare  Tal  des  sum  Indus  llie6en- 
den  Kheo  Lungmas,  wo  man  die  ersten 
Bäume  wieder  antraf  An  Wild  gab  es 
außerordentlich  viele  Hasen  und  an  den 
Seen  ffp^  Mengen  von  WasiervOgeln 
Nach  übencbreiinng  des  C200  m  hohen 
Kienpasses  erreiclitcn  die  Reisenden  wieder 
die  Landschaft  Ladak.  Sie  hatten  fast 
18000  km  durch  meist  unbekanntes  Ge- 
ltet surfickgelegt  und  mehr  als  90 000  qkm 
dieses  Gebietes  neu  aufgenommen. 

♦  Eine  ausführliche  Monographie 
über  den  Issyk-Kul  bringt  der  rus- 
sisoheSeenfoeieher  Berg  in  des  Ifoskaner 
Zeitschrift  „Semlevyedenie"  (1904,  Nr.  1 
u.  2).  Nach  den  neuesiten  Messungen  Hegt 
der  See  in  l.')7'i  ni  Meereshöhe  und  hat 
eine  größte  Tiefe  von  425  m;  der  mittlere 
Teil  des  Seebodens  ist  eine  Ebene  in 
256  m  Tiefe,  die  an  die  „plaino  centrale" 
den  Genfer  Sees  erinnert.  Xadi  Osten 
zu  nimmt  die  Tiefe  ab,  beträgt  aber  dort 
immer  noch  67  bis  70  m.  Der  FluB  Tsohu, 
dem  der  See  s^  Dasein  verdankt,  fiieBt 
jetzt  eigentlich  nicht  mehr  durch  den 
See  ;  er  nähert  .sich  ihm  bis  zur  Berührung, 
wendet  sich  dann  aber  plötzlich  nord- 
w&riis  und  durchbricht  das  Alexander- 
Gebirge.  Wir  haben  hierbei  dieseihe  Kr- 
scheinnng  vor  uns  wie  beim  Genfer  See 
mit  der  Arve,  beim  Baikal-See  mit  dem 
Irknt,  dem  Ulungur  mit  dem  Schwarzen 
IrUsch  und  d«n  Albert-NTUisa  mit  dem 
Sommetset-Nil.   In  allen  diesen  FUlen 


liegt  die  Ursache  zu  dieser  Eischeinung 
nicht  l>loß  in  dem  Augfüllen  der  Seen 
durch  die  Flußablagerungen ,  sondern 
aneh  in  dem  Sinken  der  Seeepiegel 
während  der  jüngsten  geologischen  Peri> 
ode.  Es  ist  sicher,  daß  der  Spiegel  des 
Issyk-Kul  einst  mehrere  Hundert  Fuß 
höher  stand,  zu  einer  Zeit,  in  der  auch 
die  Gletscher  des  Hau  Sehan  eine  giOfiere 
Mächtigkeit  hatten,  als  gegenwärtig. 
( Jefrenwilrtig  ist  der  Seespiegel  noch 
großen  Schwankungen  unterworfen;  es 
liegen  sidiere  Anseiehen  dalttr  vor,  daft 
das  Niveau  des  Sees  von  1869  bis  1897 
beständig  sank  und  diiß  es  seit  1000 
wieder  langsam  steij^t.  Ohne  Zweifel  be- 
ruhen diese  Veränderungen  in  den  Nie» 
dersehlagsveihiltnxssen;  so  betrug  sa 
Prschewalßk  der  jährliche  Niederschlag 
in  den  Jahren  1891—1895  385  mm  und 
in  den  3  Jahren  1896,  1901  und  ld02 
554  mm.  Dasselbe  Wachstum  der  Nieder- 
sehlagsmenge  teigle  sieh  In  YyeniTi,  wo 
an  jährlichem  Niederschlag  fielen  von 
1881—1890  =  550  mm,  1891  —  1900  = 
592  mm,  1901  «  815  mm  und  1908  » 
809  mm.  Dementsprechend  sind  aueh  die 
vom  Trtchu  geehrten  Wassermongen  g^ 
waclisen.  Nach  den  Mitteilungen  T;,''natows, 
die  sich  in  d eni sei liea  Hefte  befinden,  sind 
die  Seen  im  Bezirk  Koktschetaw  (Akmo- 
linsk)  seit  B^nn  des  19.  Jahrhuaderts 
im  schnellen  Austrocknen  begriffen;  auch 
alle  die  zahlreichen  Seen  der  Kirphisen- 
steppe  haben  aus  diesem  Grunde  nur  eine 
sehr  geringe  Xiefil.  (Geogr.  Joom.  1906, 
S.  668.) 

♦  Am  4.  April  1906  morgens  6  Uhr 
wurde  N  o  r  «1  w  e  s  t  -  T  n  d  i  e  n  von  einem 
furchtbaren  Erdbeben  heimgesucht, 
welches  swar  an  Ausdehnung  und  Deftig- 
keit das  letzte  große  indische  Erdbeben 
vom  Juni  IH'.i?  keineswejrs  orreichte,  das 
aber  einen  vielfach  größeren  Verlust  von 
Menschenleben  zur  Folge  hatte,  da  es  in 
den  betrofiiBnen  Gebieten  viele  eosopüsdi 
eingerichtete  Sanatorien  und  Truppen- 
kasernement«  mit  steinernen  Gebriuden 
gibt,  deren  Bewohner  von  dem  ganz  plöts- 
lich  eintretenden  Natarereignis  im  Schlafie 
überrascht  and  von  den  susammenstfirsen- 
den  Geateinsmassen  erf?chla£ren  wurden. 
So  büßten  vom  7.  Gurkha-R^giment  in 
Dharmsala  470  Mann  ihr  Leben  ein;  die 
Gesamtsahl  der  Opfer,  unter  denen  neh 
vechftltnismftAig  v^e  Europtor  befindes, 
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wird  schätzungsweise  auf  20  000  auge- 
jt^eben.  Die  genaue  Lage  des  Epizentrums 
ist  Boch  unbekaout,  wahrscheiulich  liegt 
e«  im  Kangratsle  swiachen  den  Stftdtooi 
DhamuMÜa,  Eangra  und  FaUunpur  t80  bis 
Hoo  km  O8tnor«lüstlich  vnn  Labore.  Die 
-•\vi  dt'ümuig  des  »SthiitttTgebietes  läßt  sich 
nur  auuühernd  feststellen;  sowohl  in  Kal- 
Icatt»  m  in  Bombnj  wsr  die  Enchfltte- 
rimg  des  Erdbodens  noch  fühlbar  und  der 
Seirtmograph  in  Göttingen  zeigte  das  Erd- 
beben deutlich  an  und  auch  im  Hojal 
Ohmemkoiry  in  Edinbuig  wnrde  et  waJir- 
^enommen.  Dm  Gebisfe,  in  welchem  Ge- 
bäude zorHtört  wurden,  umfaßt  Srinagar, 
Kawulpiudi,  Lahoro,  Ferozpore,  Patiala 
und  Dehra  Dun  und  tat  ungefähr  15U00Ü 
engl.  Qnndiatmeilen  groB.  Über  die  Ur- 
sache des  Erdbebens  läßt  sich  Bestiniimtee 
noch  nicht  sagen;  jedoch  lilßt  die  Lage 
des  Scbüttergebiets  parallel  der  Achse  des 
Himalnja-Oäiigee  Terinnten,  daft  das 
Erdbeben  tektonisehen  Urspinngs  ge- 
wesen iit 

Afrika. 

*  Die  zunehmende  Autttiokuung 
dea  Inneren  des  tropischen  and  sab- 
tropischen  Afrika,  Aber  die  aas  dem 

Süden  Austrocknung  des  Schirwasees 
IX.  Jahrg.  S.  702,  Verschwinden  des 
Ngamisees  VI.  Jahxg.  S.  848,  Einschrump- 
fen die  Bangireolo>8eee)  nnd  aoi  draii 
Norden  (Tsebadsee)  schon  äo  viele  Nach- 
richten vorliegen,  findet  eine  neue  Be- 
stätigung in  einem  Berichte  von  Four- 
nean  in  den  Renseignements  Colonianx 

190Ö  S  113.  Fonnieau  hat  von  1902  —  1904 
die  I'ruviaiittransportc  der  französischen 
Kegieruag  auf  dem  Niger  von  Forcados 
an  der  Müuduug  bis  nach  Niame  und 
Timbnkta  dnrch  die  Stromsehnellen  bei 
Bnesa  geleitet  und  meldet  auf  Grund 
-piner  Erfahrungen,  daß  der  Flußspiegel 
aiuh  mehr  und  mehr  senkt.  Das  Sinken 
des  FlnßniTeans  ist  auf  dem  oberen  Strom 
stärker  ausgesproehen,  macht  sich  aber 
lucli  in  dem  unteren  FlußteU  fühlbar. 
So  kann  der  dem  (icneral Vertreter  der 
Nigerkompagnie  zur  Verfügung  stehende 
Dampfer  „Nnpe"  jetet  keineswegs  mehr 
den  zukünftigen  Endpunkt  der  im  Bau  be- 
irrilfenen  Eisenbahn  Lagos — Niger,  Jebba, 
urreicheu,  einen  Punkt,  bis  za  dem  er 
VW  kn^p  16  Jahren  bequem  stromanf 
gelangen  konnte.  Nach  den  Aussagen 
sahlreicher  Eingeborener  ist  der  Flnfi- 


spiegel  bis  nach  Timbuktu  hinauf  in 
ständigem  Fallen  begriffen.  Fourneau 
konnte  bemerken,  daß  die  meisten  der 
sahllosen  Inseln,  welche  den  Flu0  swisdhen 
Sansanne-Haussa  und  Ansongo  in  so  viele 
Arme  teilen  und  welolu'  vor  40  Jahren 
zu  gewissen  Jahreszeiten  lUktober — No- 
vember) vollständig  im  Wasser  verschwan- 
den, so  da0  ihre  Bewohner  geswnngen 
wurden,  sich  zeitweise  auf  die  höheren 
Flußnfer  zu  flClcliten,  gegenwärtig,  selbst 
in  Jahren  mit  ungewöhnlich  hohem 
Wasserstand,  fibemehwemmongsfrei  bld* 
ben,  so  daß  ihre  Bewohner  nichts  mehr 
zu  fürchten  und  die  Inseln  nicht  mehr 
zeitweilig  zu  verlassen  haben.  (MeteoroL 
Zeitschr.  1905  S.  169.) 

*  Der  franaOsisdie  Harokkoreisende 
Marquis  de  Segonzac,  welcher  vor 
einiger  Zeit  dort  das  Opfer  eines  räube- 
rischen Ü  berfalls  geworden  und  von  dem 
Fflhrer  des  Stammes,  der  ihn  ausgeplfln- 
dert  hatte,  eine  Zeitlang  gefisagen  ge- 
halten wurde,  ist  gegen  ein  verhältnis- 
milßig  geringes  Lösegeld  freigegeben 
worden  und  am  19.  Mai  w^ohlbehalteu  in 
Marseille  eingetroffen.  Wie  er  den  Mit- 
gliedern der  dortigen  Geographischen  Ge- 
sellschaft erklärte,  gedenkt  er  sich  in 
Kürze  wieder  nach  Marokko  zu  begeben, 
um  seine  Forschungen  fortzusetsen. 

♦  Die  anter  Dr.  Duttons  Ffihrang 
seit  Sept.  1908  am  Kongo  tätige  Expe- 
dition zur  Erforschung  der  Schlaf- 
krankheit, der  von  der  belgischen  Itegie- 
rung  jede  Erleichterung  gewährt  wurde, 
hatte  Kelsen  von  mehreren  tausend  Kilo- 
metern auf  den  Flüssen  und  über  T>and 
unternommen.  Schon  der  erste  Bcricht(19U4) 
brachte  umfangreiches  Material  über  die 
Entstehung  und  den  Verlauf  der  Schlaf- 
krankheit und  ihren  Zusammenlumg  mit 
der  Tsetsefliege.  Ende  vorigen  Jahres 
wurde  auf  der  Station  an  den  Stonley- 
FS.llen  die  Ursache  des  Hogcnannten  „Tick> 
fever"  ent<leckt,  nur  wenige  Wochen  nach- 
dem in  Uganda  die  gleiche  Entdeckung 
gemacht  war;  luich  gelang  es,  d'w  Krank- 
heit auf  Adcu  und  Kaninchen  zu  über- 
tragen. Leider  aber  sog  «ich  Dr.  Datton 
bei  einer  Sektion  die  Krankheit  selbst 
zu,  wahrscheinlich  unmittelbar  durch  einen 
Fliegenstich,  und  erlag  ihr  nach  vier 
BflcklftUai.  In  ihm  verliert  die  Tropen- 
medisin  einen  ihrer  erfolgreichsten  jOn» 
geren  Forseher.  h\  Th. 
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VwiMMilluu 

«  Die  wm  Steete  Neu -York  be- 
tehloieeae  nnd  bereits  in  An^ff  genom- 
mene Umgestal  tung  des  Kriokanal» 
wird  für  die  ExportverhiiltDiBse  der  west- 
lichen Union  and  fRr  die  HandeUbe- 
siehmigeii  twiechen  Enn^  «ad  den 
Vereinigten  Staaten  voraussichtlich  von 
einschneidender  Bedeutung  werden.  Der 
iu  den  Jahren  1»17— lb2ö  mit  einer  Tiefe 
Ton  1,M  m,  die  seitdem  anf  9,18  m  Ter- 
größert  wurde,  erbaute  Eriekanal  verbindet 
den  Kri'-nee  mit  «lern  Punkte  des  Hudson, 
wo  dieser  Fluü  aufhört,  schiti  bar  zu  sein, 
nnd  stellt  daher  eine  schitfbure  Verbin- 
dtmg  awiflchen  den  kanadischen  Seen  nnd 
dem  atlantischen  Ozean  dar.  Diesem  Tm- 
stande  allein  verdankt<>  das  an  der  Mün- 
dung des  üudsoD  gelegene  Neu- York  vor 
76  Jattien  die  Vorhemdiall  fiber  Boston 
nnd  Philadelphia,  die  es  in  dieser  Zeit 
zu  bewahren  und  auf  alle  nordaraerika- 
nisclion  Kü.^tenplutze  des  atlantischen 
Ozeuuü  auszudehnen  vermocht  hat.  Iu 
Folge  der  fllr  die  moderne  Schiffahrt 
nicht  mehr  geeigneten  Tiofenverhältuisse 
des  Kanals  ging  der  Verkehr  auf  ihm  bis 
auf  8,8  Biiilioneu  Tonnen,  die  Hälfte 
seines  höchsten  Yerkehrs,  zurück,  während 
der  Fraehtrerkehr  anf  den  grotten  Seen 
von  1885  biH  1898  von  19  auf  62  Millionen 
Tonnen  stieg.  Von  diesen  (tütern  wurde 
der  größte  Teil  auf  den  Eiseubabneu  nach 
der  Kfiste  gehracht,  wodnrch  Boston, 
Baltimore  und  Norfolk  in  den  letzten 
Jahren  emporkamen  und  die  Hegemonie 
Keu-Vork»  in  Frage  zu  stellen  drohten. 
Wegen  der  erheblich  teureru  Eisenbahn- 
fracht waren  aber  Maseengater,  besonders 
Mehl  und  Getreide,  von  der  Eisenbahn- 
befördemng  auB<;cschlosson  und  der  Ge- 
treideexport über  die  atlantischen  Unions- 
hftfen  hOrte  deshalb  fast  gans  anf.  In 
Anbetracht  dieser  Verhältnisse  hat  der 
Staat  Neu-York  nach  langen  Kämpfen 
boschloBsen,  den  Eriekanal  auf  :i,Cj  m  zu 
vertiefen  und  ihn  für  lioote  von  10  >0  Ton- 
nen Tragföhigkeit  aossnbauen.  Hierdureh 
wird  sich  eine  teilweise  Verlegung  des 
alten  Kaiialbettes  ncitig  machen,  beson- 
ders an  seinem  östlichen  Ende  swiachen 
Troj  nnd  Scheneotadj  nnd  in  der  Mitte, 
wo  det  Kanal  von  Rome  ans  statt  der 
südlichen  Linie  über  Syracuw,  die  er  bis- 
her hatte,  auf  eine  strecke  von  lüO  km 


ein  neues  Bett  durch  den  Oneida-See  und 
den  Seueca-Fluß  bis  (jlyde  erbalteu  soU. 
Von  dem  dem  ffanalneti  angehörigen 
Oswego-Kanal  'zum  Ontario-See)  und  dem 
rhamjdain-Kaiiai,  der  mit  Hilfe  zweier 
kanadischer  Kanäle  den  Verkehr  zum 
St.  Lorens  vermittelt,  soll  der  erstere  in 
den  MaBen  des  Erie-Eanals  erweitert  und 
vertieft,  der  zweite  auf  2,18  m  Tiefe  ge- 
bracht werden  Die  Kosten  sind  in-cre- 
samt  auf  404  Millionen  Mark  feätge;ietzt 
worden.  Die  wirtschaftliehen  Hoff« 
nun  gen,  die  steh  an  das  neue  Werk 
knüpfen,  sind  groß,  sowohl  in  den  Ver- 
einigten Staaten  wie  in  Europa.  In  Eu- 
ropa, besonders  in  Deutschland,  giiit  man 
sidi  der  Erwartung  hin,  daS  durch  die 
billige  Wa8sei  fra(  ht  j^egenübcr  der  jetzi- 
gen Eisenbahnfracht  deutsche  Produkte 
nicht  nur  au  der  atlantischen  Küste,  son- 
dern auch  im  Gebiete  der  grofien  Seesi 
konkurrenzfähig  werden  werden  und  sich 
in  Folge  dcs^sou  der  europäische  Export 
neu  beleben  wird  Auf  der  anderen  Seit«^ 
erwartet  mau  iu  ilen  westlichen  loions- 
staatea  in  Felge  billigerer  Fracht  eine 
leichtere  und  gesteigerte  Ausfuhr  amerika« 
nischer  Produkte  nach  Europa;  ganz  be- 
sonders aber  erholft  man  im  westUcheu 
Teile  de«  Staates  Keu-Tork  «nen  Auf- 
schwung der  Industrie;  Niagara- Falls  mit 
seinen  elektrisch  betriebenen  Fabriken 
würde  außerordentlich  gewinnen,  die  fer- 
tigen Erzeugnisse  würden  die  billiget« 
Transportstrafienach  Neu-Tork  nnd  Europa 
haben.  Den  Hauptvorteil  von  der  Ver- 
tiefung des  Kanal.H  w  inl  jedenfalls  Neu- 
York  auf  Kosten  von  Boston,  Philadel' 
phia  und  New-Orleans  haben. 

flUaaitrUn. 

*  Die  Ergebnisse  der  von  Prof. 
Dr.  Steinmann  ans  Freibnrg  i.  Br. 
i.  J.  1908/04  in  BoliTien  unternom- 
menen Forschungsreise  i,IX  Jhrg, 
S.  (;i4i  faßt  ein  Mitglied  der  Expedition 
Dr.  iioek  im  Ueogr.  Journal  XXV.  Bd., 
8.  510  fblgendermaflen  miammea?  To|k»- 
graphisch  erforscht  wurden  das  nördliche 
Ende  der  Cordillere  von  Viktoria,  die 
Pampa  von  Tescai'a  zwischen  Yavi  und 
Tar^a,  die  CkNrdillere  von  Liqui,  die  Beige 
Östlich  von  Potosi,  genannt  die  CordiUese 
von  PotoHi.  der  Oberlauf  den  Pikomayo 
zwischen  Mataca  und  Icla,  das  Tunari- 


Digitized  by  Google 


Oeog^raphische  Neuigkeiten. 


351 


Gebirge  nordwestlich  von  (Jahabamba.  die 
Gebirge  von  Santa  Cruz,  Quinizacruz  und 
Araca,  weiche  die  südiiche  Fortsetzung 
der  mimsiii-Gnippe  bilden.  Über  SSO  Berg- 
^pfel  wurden  mit  6  Aneroiden  günesBen, 
dio  rPfjelniHßig  durch  Siedethermomoter 
kontroUiert    wurden.     lu  Süd-Iiolivieu 
wurde  die  geographische  Breite  einer 
großen  Zahl  von  Pl&tsen  gemessen  nnd 
die  L'\ngo  von  Tarija  und  Potosi  durch 
telegraphiöche  Zeitsignale  von  der  Stern- 
warte von  Cordoba  festgestellt.  Die  geo- 
logieehen  TJniersnehnngen  ergaben  im 
Umriß  folgendes:  Die  in  Süd-  und  Ost- 
Bolivien  gefundenen  SedimentgeHteine  sind 
cambriscb,  uutcrsilurisch,  nur  vereinzelt 
devonisch  und  karbonisch,  die  letzten 
marinen  Ablagerongen  rind  loter  kreta* 
ceischer  Sandstein,  der  rieh  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  nur  in  Mulden  und 
Falten  erhalten  hat.  Die  Sedimentgesteine 
lagern  konkordant  aofitf  an  einigen  Stellen, 
wo  durch  FaltungsproMBse  hervorgeraÜBine 
Schiebungen  die  urspn'ingUche  Tiagerung 
j^e3t<>rt  haben    IhV  tt-ktonischon  Verhillt- 
uisse  sind  klar  und  eiulach,  regelmüüige 
Faltsnjeteme  von  großen  Dimenaioneo, 
Dilgends   die  verwickelten  Verhältnisse, 
die   in  den  AI])en  vorherrschen  He.son- 
dcre  Aufmerksamkeit  wurde  den  glazialen 
Beobachtongen  gewidmet  nnd  es  gelaug, 
drei  verschiedene  Phaeen  ehemaliger  Ver- 
gletscherung entsprechend  denen  in  den 
Alpen  und  in  Nordenropa  festzuHtellen 
nodt  Hilfe  von  auagezeichnet  erhaltenen 
Moifiaen.  Je  mehr  man  sieb  dem  Äqua- 
tor nfthert,  um  so  höher  rückt  die  Schnee- 
grenxe,  um  so  höher  liegen  auch  die  alten 
Gletscherspuren ;  am  Tunari,  am  Quimza- 
cruz  nnd  in  den  Araca-Bergen  lagen  sie 
in  9516  Fnß  HOhe.  Bemeckenewerterweise 
hi6gUk  die  alten  Moränen  auf  den  Ost- 
aeiten  der  Berge,  welche  stärkeren  Nieder- 
schlag empfangen,  tiefer  als  aut  den 
Weetebhftttgen.  Selbst  die  sfldliebstcn  der 
iaolierten  Vulkane  leigten  Spuren  ehe- 
maliger Vcrgletuchornng,  die  Cerro  Tacora 
trug    einen    starken    Moränengürtel  in 
13780  Fuß  Höhe.   Je  weiter  man  nach 
Sflden  forteehreitet,  um  so  mdur  senkt 
sich   die  Moränengrenze  und  bleibt  so 
parallel  der  heutigen  Schneegrenze.  Eine 
frühere  Vergletscherung  Brasiliens  kommt 
natOilieb  Hiebt  in  Frage,  alle  hiermf  be- 
sflgliehen  Termntungen  beruhen  auf  Miß- 
deutung gewisser  Endieinungen. 


Nord-Polargcgonden. 
♦  Kapitän  Peary  tritft  eitrige  Vor- 
bereitungen tüir  seine  Rückkehr  nach 
Nord-CirOnland,  wo  er  sein  Werk,  den 
arktischen  Ozean  an  erforschen  und  den 
Nordpol  zu  erreichen,  wieilcr  aufnehmen 
will.  Sein  Schill',  das  eigens  zu  dem 
Zweck  konstruiert  wird  und  im  Laufe 
des  Monats  Hai  fertig  werden  soll,  soU 
ein  mustergültiges  Fahrzeug  für  die  Polar- 
schitiahrt  werden.  In  Neu  York  soll  es 
mit  Proviant  für  etwa  '6  Jahre  versehen 
werden.  Peary  gedenkt  Anfang  Juli  naeh 
Grönland  abzusegeln  und  hofft  CapeSabine 
nach  ungefähr  einem  Monat  zn  erreichen. 
Er  möchte  die  arktischen  Hochländer 
gründlicher  erforschen,  als  es  bis  jetzt 
der  Fall  gewesen  ist.  Eine  große  Zahl 
von  Hunden  wird  er  mit  sich  führen, 
welche  die  Schlitten  über  das  Eis  des 
Ozeans  ziehen  sollen.  In  Cape  Frazer 
und  Cape  Lawrence  gedenkt  er  Yonftte 
zurück  zu  lassen.  Im  Februar  nächsten 
Jahres  hofft  er  mit  seiner  Schlittenfahrt 
über  das  Meer-Kis  y.u  l/cginnen  und  im 
Juni  lUOG  wieder  zu  Uause  zu  sein, 
nachdem  er  den  Pol  auch  erreicht  hat. 
(Bulletin  of  the  American  Geogr.  Society.) 

B.  L. 

Meere. 

«  Die  neueren  Ergebnisse  der 
internationalen  Rrforsobung  der 

nordouropäischen  Meere  teilt 
K  r  ü  m  ni  e  1  im  6.  Ileflo  der  Vorötfent- 
lichungcn  des  Berliner  luHtituts  für  Meeres- 
fonichung  mit.  Danach  bat  sieh  die  giOßte 
Tiefe  der  Ncrdaee  oder  genauer  desSkager 
Rakn,  nach  den  gebrihichlichen  Karten- 
angaben 809  m,  nicht  wieder  gefunden. 
In  allernächster  Nähe  sind  von  einer 
sehwedis<^eii  Bhpedition  allerdings  die 
tieftten  Stellen,  aber  nur  mit  646  m  und 
665  m  gelotet  worden.  Die  tiefe  norwe- 
gische Kinne,  in  deren  IJereich  sie  gehört, 
ist  unter  69*  n.  Br.  durch  eine  nur  bis 
280  m  tiefe  Schwelle  gegen  das  Nordmeer 
abgegrenzt.  DieHes  in  seiner  Tiefe  kälteste 
Meer  der  ganzen  Nordhalbkngel  ist  dem- 
nach an  seiner  Südseite  ebenso  gegen  die 
Naehbarmeere  abgedAmmt  wie  nach  Nan- 
sen an  seiner  Kordseite  gegen  das  nord- 
polare Berken.  Von  besonderem  Interesse 
sind  die  neueren  Lotungen  deshalb,  weil 
in  der  Kftbe  das  Epizentrum  des  Ostsee- 
bebens  1004,  sowie  im  Bereiche  der  nor- 
wegischen Rinne  noch  zwei  durch  See- 
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beben  betroffene  Stellen  liegen.  Die 
tifl&teii  Stetten  der  OttMe,  tfidOttiieh  vuid 
nordOitlicb  von  Stockholm,  nahe  der 

scfawedischßn  Küste,  machen  nach  der 
Karte  einen  entschieden  trichtertornii}^rn 
Eindruck.  Wichtig  wäre  es,  au  der  iiund 
von  Beobaebtnngen  des  Salsgehaltee  und 
der  Tiefentempen^nien  fe8t/.ustellen,  ob 

hier  sich  SflßwassorqTiellcn  finden;  die 
Frage  nach  der  ürsache  der  ganz  außer- 
ordentlich starken  AussuSang  der  Ostsee 
gegenfiber  der  Nordsee  konnte  hierdorch 
ihrer  Lösung  nilher  gebracht  werden. 
Denn  die  oberirdischen  Zuflüsse  allein 
könneu  die  Aussüßuug  nicht  bewirken, 
da  sie  nach  Krflmmel  nicht  weniger  als 
sechsig  Jahre  brauclim,  um  das  ge- 
Rchlossene  Becken  der  Ustsee  ganz  mit 
Süßwa^iser  zu  füllen.  Die  ungewöhnlich 
starke  Versalzung  und  die  niedrige  Tem- 
peratur (S*)  des  Tiefenwaesers,  die  sieh 
zuerst  im  Februar  1903  am  Boden  der 
Arkonatiefe  heransstcllte,  ist  auf  den 
deutschen  Termiei'ahrten  bis  in  die  Dan- 
ziger  Bucht  hinein  nachgewiesen  worden; 
sie  scheinen  ihre  gemeinsame  Ursache  in 
den  wilhrend  des  Februar  1903  andauernd 
und  mit  übernonualer  Stärke  wehemlen 
westlicheu  Wiuden  gehabt  zu  haben, 
durch  welche  Nordseewasser  von  unge- 
wöhnlicher Kflhie  und  ungewöhnlichem 
Sulzf^ehalt  bis  zum  Mai  llMiS  und  bis  in 
die  JJanziger  Buch  hinein  der  Ostsee  zu- 
gefUnt  wurde.  Audi  die  Frage  nach  der 
Ursadie  der  Schwankung  des  mittleren 
Ostseestandes  von  Jahr  zu  Jahr  scheint 
ihre  Lösung  in  den  Windverhältnissen 
tiuden  zu  sollen;  jedenfalls  stimmen  von 
den  18  von  Krflmmel  mitgeteilten  Jahres- 
intervallen  1887  bis  l'joo  neun  mit  der 

ttot  oder  frerrcn  vnrwaltendc  Westwinde 
entscheideuden  Tendenz  der  Luftdruck- 
verteilung, die  auch  bei  den  Strumuugs- 
verhUtnissea  des  NoidatiaaUo  HDr  maft- 

gebend  gehalten  wird,  ausgedrückt  durch 
die  Lufttlruckditrerejiz  Koiienba«;eti  minus 
Ötjkkiaholm  (Island;.  ^Globus,  b7.  Bd., 
S.  Sil)  * 

*  Gewaltige  vulkanische  Uni- 
wiilz  ungen  scheinen  Ende  1904  und  .\n- 
fang  lUOo  im  nördlichen  stillen 
Ozean  stattgefunden  zu  haben.  So 
werden  ans  Tokio  eingehende  Angab«! 
Aber  die  Entstehung  einer  Insel  berichtet, 
die  wilhrend  jener  Zeit  allmählich  aus 
dem  Meere  aufgetaucht  iat  Am  M.  Nov. 


1U04  wurden  die  Bewohner  der  Insel  Iwo, 
einer  kleinen  japanischen  Ineel  in  der 

N&he  der  Bonin-Inseln,  durch  ein  dumpfes, 
explosionsartiges  Ger&usch  erschreckt,  da^ 
vom  Meere  herzukommen  schien;  14  Taire 
später  wurde  ungefähr  &  km  südlich  von 
Iwo  eine  mftchtige  Bauchsftule  benierkt, 
die  an  Mächtigkeit  zunahm,  bis  am  De- 
zember im  Kuuch  eine  kleine  Insel  auf- 
tauchte, die  sich  allmählich  weiter  aus 
dem  Meere  emporiiob  und  dabei  fort- 
wfthrend  ihr  I^fil  verftnderte;  in  der 
Mitte  der  Insel  stiegen  fortgesetzt  starke 
Har.olisäulen  empor,  deren  Farh»e  zwischen 
»»chwarz  und  weiß  wechselte.  Ende  Jauaar 
entschlossen  sich  10  Eingehcfene  von  Iwo 
die  neue  Insel  zu  besudien;  mit  einem 
•xrnßeren  Boot  und  einem  Kahn  landeten 
hie  am  1.  Febr.  auf  der  neuerstandenen 
Insel  und  hißten  auf  deren  höchstem  Punkte 
die  japanische  Flagge.  Den  Umlhni^  der 
Insel  schätzten  sie  auf  etwa  Meilen 
und  ihre  höchste  Erhebung  auf  150  m. 
Die  auf  der  Insel  Bonin  residierende  ja» 
panische  BehOrde  hat  die  neue  Inael^ 
Noischima  getauft  und  in  Besits genommen. 

Zu  ungefUhr  derselben  Zeit  macht« 
iler  Postdampfer  ,,City  of  Panama",  der 
am  21.  Januar  lUUü  von  San  Framd^co 
nach  Häfen  der  mittelamerikanischen  Küste 
fuhr,  Beobachtungen,  die  auf  ein  gewal- 
Wrre^  Naturereignis  im  nordiistlichen  ntillen 
Ozean  schließen  lassen;  unter  16" 58'  n.  Br. 
und  100«  98'  w.  L.  stieß  das  Schiff  maf 
eine  meilenweit  mit  Bäumen,  Pflansen 
und  Tierleichen   bedeckte  Fläche.  Hie 
M;i-  e  war  so  dicht,  daß  sich  das  Schitf 
manchmal  uur  mit  Schwierigkeit  hiudurcb- 
Buarbeiten  vermochte.    Manche  Bftuine 
hatten  einen  Durchmesser  von  4  bis  5  Fuß. 
In  L(in(h>ner  Fachkrei-^en  ist  man  der  An- 
sicht, <hiß  diene  'rnimnier  von  einer  Erd- 
bebenkatastrophe herrühren,  welche  die 
südlich  von  der  kalifoniischen  Halbinsel 
be1e<;ene  Inselgnq>pe  Revilla  Gigedo  be- 
trotlen  hat.  Die  vulkanischen  In.selu  trugen 
eine  reiche  Fauna  und  Flora,  zu  denen 
die  im  Heere  schwimmend  angeliolÜBnen 
Heste  gehört  haben.    Da  die  Inseln  auf 
der  Linie  der  mittelamerikanischen  Erd- 
bebenreilie  liegen,  ist  es  nicht  unwahr- 
scheiidich,  daß  sie  von  einer  vulkanischen 
Katastrophe  heimgesucht  wurden,  der  sie 
ganz  oder  teilweise  zum  Opfer  gefallen 
sind.    Die   von  Seiten   der  Vereinigten 
Staaten  in  Aussicht  genommene  Uuter- 
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■nchong  jener  ICeeieeteile  iHzd  Klarheit  | 
fibar  den  Vorgang  bnngen. 

Oetgraphtoeher  Umtonrlcht. 

*  Wie  frflher  wird  auch  in  diesem 
Jahre  während  der  Zeit  vom  8.  August 
bis  14.  Oktober  in  Bergen  der  Kursus 
in  Me  er  elf or  •  e  hang  abgehalten  werden. 
Der  Unterncht  irird  teils  in  Vorlesangen, 
praktischen  Übungskursen  und  Anleitung 
zn  Arbeiten  im  Laboratorium,  toils  in  der 
Anwendung  von  Uerüten  und  Instrumenten 
bei  Gelegenheit  von  Bzlranionen  bestehen. 
Fflr  den  Arbeitsplatz  bezahlt  jeder  Teil- 
nehmer 75  Kronen.  Teilnehmer  des  Kur- 
Buo,  die  nach  dem  Kursus  als  Spezial- 
schüler  bleiben  wollen,  bezahlen  keine 
tveiteieyeigfitang.  Mikroskope  nnd  Lopen 
müssen  mitgebracht  werden.  Sprache: 
Englisch  oder  Deutsch.  Anmeldungen 
müssen  bis  zum  1.  Joli  an  „Bergen^  Mu- 
seums-Institot  fRr  Meereskunde",  Bergen, 
Norwegen  geschickt  werden.  Mitteilung 
über  die  Ausdehnung,  in  welcher  man  an 
den  Kuofoii  teilzunehmen  wünscht,  bittet 
mau  l'eizuliigen. 

Vereine  and  Versammlungen. 
.  *  Der  tl.  Deutsehe  Kolonialkon- 
greß soll  vom  6.  bis  7.  Oktober  d.  J.  im 

Reichstagsgebllude  zu  Berlin  unter  dem 
Vorsitz  des  Herzogs  Johann  Albrecht  von 
Mecklenburg  abgehalten  werden.  Die  Yer- 
bandluugen  erstrecken  sich  in  den  dasu 
gebildeten  Abteilungen  auf  folgende  Ge- 
biete: l.Qeogiaphie,  Ethnologie  und  Natur- 


künde  der  Kolonien  und  übeiseeischen 

Interessengebiete;  2.  Tropenmedisin,  Tro- 
penhygiene; die  rechtlichen  und  poli- 
tischen Verbültnisse  der  Kolonien  und  über- 
seeischen Interessengebiete;  4.  die  reli- 
giösen nnd  kul&iellen  Verhältnisse  der 
Kolonien  und  liberstu'iRchen  Interrfiscn- 
gebiete;  die  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse der  Kolonien  uud  überseeischen  In- 
teressengebiete; 6.  die  Übersiedlung  in 
deutsi  he  Kolonien  nnd  die  Auswanderung 
in  fremde  {..ändert  7.  die  weltwirtschaft- 
lichen Beziehungen  /wischen  Deutschland 
und  seinen  Kolonien  und  überseeischen 
Interessengebieten.  Anmeldungen  von  Vor- 
trftgen  nehmen  die  Obm&nner  der  Scktio* 
nen  oder  der  Vorsitzende  des  Vortrags- 
ausachnssea  (Paul  Staudinger,  Berlin  W.  SO, 
Nollendorftitr.  88)  entgegen.  Mit  dem  Kon- 
greß werden  eine  tropenmedizinische  und 
kartographische  AusHtcllung  im  Reicha- 
tagsgebäude,  sowie  auf  dem  (lelände  des 
neuen  botanischen  Gartens  in  Dahlem  eine 
eine  Ausstellung  von  kolonialen  Erseug- 
nissen,  Natzpflan/.i  ti  der  deutlichen  Kolo- 
nien und  tropenliiiid  wirt.>i('h!iftli(  lit'ii  Ma- 
Hchinen  verbunden  sein.  Mitglieder  des 
Kongresses  kOnnen  Herren  und  Damen 
gegen  einen  Beitrag  von  10  JC  werden; 
die  Stellung  eines  Khrenf(>rderers  wird 
durch  einen  Beitrag  von  mindegtenn  '»00  .4t 
erworben.  Das  Bureau  des  Kougre^ses 
befindet  sich  Berlin  W.  9,  SehellingstraBe«, 
von  wo  auch  unsfilhiliche  Ftogramme  be- 
sogen  werden  könnmi.  F.  Th. 


Bieherbespreeliiigei. 

Heni)  H.  Geod&sie.  Eine  Darstellung  i  auf  80  Bftnde  berechneten  Klarsehen 

der MethodMlfSTdieTerruinaufnahme,  I  Sammlung,  diu  in  3^-4  Jahren  ausgegeben 
Ijandesvermesnung  und  Krtlmessung  werden  hoII  ,  enthält  der  vorliegende 
Mit  einem  .Anhange:  Anleitung'  zu  XXlll.  Teil  die  (Joodäsie  Karin  wird 
astronomischen ,  geodätischen  uud  nicht  nur  dem  Geographen  alles  geboten, 
kartographischen  Arbeiten  auf  For^lwas  er  aus  dem  Yermessnngswesen  su 
BchungBreisen.  (XXIII.  Teil  von  Klars  wissen  nur  wünschen  kann,  sondern  auch 
„Erdkunde"  )  417  S  :i  Taf.  u.  2S0  der  praktische  (;eomet<>r  und  der  In^renienr 
Textfig.  Ijeipzig  u.  Wien,  Deuticke  werden  einen  großen  Teil  von  dem  linden, 
1906.   ^€  14. — .  was  sie  cur  AusfObrung  geod&tisclier  Ar- 

Bei  der  großen  Zahl  der  Hilfswissen-  beiten  nötig  haben. 
Schäften  der  Krdkuude  wird  die  Heraus-       Nach  einer  Einleitung,  die  zugleich 
gäbe   eines  Gesamtwcrken    von   Lehrern  eine  Ühersicht  über  die  Ory-anisation  einer 
uud  Studierenden  dieses  Faches  gewiü  Landectnangulierung  eulhält,  werden  die 
mit  Freuden  begrflftt  werden.  Von  der .  bistmmentenkunde,  sowie  die  Omndxfige 
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der  niederen  und  höheren  Geodäsie  in 
klarer  Wei^e  behandelt.    In  einem  An- 
hange folgen  dann  noeh  AnleihmgeD  m 
astronomischen,  geod&tischen  und  karto- 
graphinchen    Arbeiten    auf  Korschung8- 
reiseii .    nebst   Hilfstahellen,    von  denen 
namentlich    die   Siedepnnkta-   und  die 
BaronmtdrtaMn  henronoheben  aiod.  Von 
der  höheren  Analyns  iit  in  den  mathe- 
matiBchen  Entwicklungen  kein  Gebrauch 
gemacht,  wo  sie  jedoch  unTermeidlich 
war,  find  die  Bechnongen  in  Anmerkungen 
gegeben  worden.  Die  Anig^eiehiingneeh- 
nung  blieb  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck 
des  Buches  ebenfalls  ausgeschloHsen,  wuhl 
aber  ist  die  Aufstellung  der  Bediugungs- 
gleichungen  in  einem  Dreieebuiets,  um 
ihren  Einfluß  anf  die  Beobachtungen  er- 
kennen zu  lassen,  mit  erörtert  worden. 

Aufgefallen  ist  dem  Itet. ,  daÜ  unter 
den  für  das  Studium  der  Ausgleichuugs- 
redunng  im  Torwort  empfohlenen  Schrif- 
ten der  erste  Band  des  vortrefflichen 
Handbuchs  der  Vermessungskunde  von 
Jurduu-Heinhertz  nicht  mit  angeführt 
worden  ist,  der  doch  namentlich  dem  dort 
geuunuteuBauernfeindiohen  Werke  vor* 
suaiehen  ist  Petsold. 

Hiilbm»  JML  Der  Mensch.  Sechs 
Vorlesungen  aus  dem  Gebiete  der 

Anthropologie.  („Aus  Natur  und  liei- 
steswelt''.  G-2.  Händchen,  y  IlüS.  Zahlr. 
Abb.  Leipzig,  Teubner  1904.  JC  1.26. 
Die  ans  einer  Reihe  von  Yorlesungeu 
vor  einem  Publikum  aller  Stftnde  hervor- 
gegangene Schrift  bringt  in  <>  Kapiteln 
die  Grundzüge  der  Anthrojtologie.  I>us 
Bestreben  de«  \'ert.  ist  es,  „in  volkstüm- 
licher Sprache  sn  schildern  und  dabei 
doch  von  Anfang  bis  zum  Ende  wissen- 
schaftlich zu  sein".  Im  allgemeinen  ist 
ihm  dies  wohl  gelungen,  uamentiich  in 
den  ersten  swei  Kapiteln,  von  denen  das 
erste  „(^neer  gegenwftrtigei  Wieeen  vom 
Ursprung  des  Menschen''  und  das  zweite 
„Von  der  Zelle  und  dem  Ei"  betitelt  ist. 
Der  Verl.  bespricht  darin  die  historische 
Entwicklung  dieew  Wieeenetweige,  stfitzt 
sich  im  wesentlichen  auf  Haeckels  „Na- 
türliche Schöpfungsgtischichte"  und  geht 
dann  auch  aul  die  neuesten  Theorien, 
wie  die  von  Klaatsch  fiber  die  Stellung 
dee  Henidien  in  der  Beihe  der  Singe- 
tiere ein.  —  Auch  das  III.  Kapitel  „Der 
Kanon  der  menschlichen  Uestalt  and  die 


anthropologischen  Meßmethoden"  bringt 
in  kurzgefaßter  sachgemäßer  Weise  da« 
Wieaenwerteste  auf  damGabiete.  Bei  daa 
von  den  Rassen  des  Meniehen  handeln- 
den Kapiteln  hat  der  Verf  unbegreifl icher- 
weise den  Ausführungen  W  i  1  sc  rs  weiten 
Itaum  gegeben,  die  der  liaupuache  lUich 
darin  beetahen,  in  völlig  nnhereehtigler 
und  sehr  überflüssiger  Weise  die  längst  in 
die  Anthropologie  eingeführten  Namen, 
wie  s.  B.  den  des  Uro  Magnon  Tjpus 
in  Bomo  ewopamtt  äoNekoeqMug  usw. 
umzutaufen,  im  übrigen  aber  nichta  wie 
auf  Dolicho-  und  Brachycephalie  aufge- 
baute   Phantasiegebilde    enthalten.  Es 
wäre  da  wohl  richtiger  gewesen,  einfach 
offsn  en  bekennen,  wie  Katsel  diea  auf 
dem  VII.  internationalen  Geographen-Kon- 
greß I8iej  in  seiner  trefflichen  Abhand- 
lung über  den  Ursprung  der  Arier  im 
geographischen  Lichte  getan  hat,  dafl 
„von  der  Entstehung  der  hellen  Baseo 
so  lange  nichts  Bestimmtes  gesagt  werden 
kann",  bis  wir  nicht  über  eine  Reihe  von 
Vorfragen,  die  das  quartäre  Europa  uud 
deaeen  Zusammenhang  mit  Arien  nnd 
Afirika  betreffieo,  unterrichtet  sind. 

Otto  Sohoetensack. 

BakBf  Bdaafd*  Das  Alter  der  wirt- 
schaftliehen KulturderMenech- 

heit    Ein  Rückblick  und  ein  Aus- 
blick.   256         Ueidelbeig,  Winter 
1905.    JC  8.—. 
Drei  Oedaakengruppen  bilden  den 
Hauptinhalt  dieses  Buches :  1)  Der  Eiuflufl 
der  Wirtschaft  auf  die  gesamte  übrige 
Kultur.  Für  die  Naturvölker  weist  Edn  ar<i 
Uahu  besonders  hin  auf  den  Einfluß  der 
AzbdttfteilQng  —  die  Weiber  sind  Hadc- 
:)attar,  die   Männer  jagen   und  fuhren 
Krieg  — ,  auf  die  übrigen  kulturellen,  ins- 
>esondere  auf  die  rechtlichen  VerhiUt- 
nishc;  aut  dem  Umkreis  der  h<Uitti«n  Kul- 
turen betont  er  den  allgemeinen  IttnleRuien 
Cinäuß  der  wirtschaftlichen  Zustände  des 
alten  Inkareiches  und  des  heutigen  China 
einerseits,  die  schädigenden  Einwirkungen 
des  modernen  Industrialismus  anderer» 
seit«.  —  2)  Die  heutige  westeuropäische 
Art  der  Bodenbestellung  fiihrt  Hjilin  aut 
zwei  völlig  verschiedene  (Quellen  zurück, 
lier .  werden  die  Hauptgedanken  seines 
älteren  Werfcee  (Die  Haurtiere  and  ihn 
Beziehungen  zur  Wirtschaft  des  Menschen, 
Leipaig  ibdft}  in  einer  popul&ren  Form 
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nochmals  Torj^etraRon  —  eine  Wiedcr- 
holunf:^,  zu  der  ihn,  wie  er  selbst  sagt, 
eineneite  die  Wichtigkeit,  die  er  ihnen 
glaubt  beflegen  in  kOimen,  und  anderer- 
Beite  die  geringe  Beachtung,  die  sie  bis 
dahin  gefnnden  haben,  veranlaßt  haben, 
über  den  älteren  Hackbau,  der  in  Form 
der  OarteDbestelliing  noeh  heut»  bti  «nf 
existiert,  hat  sich  als  etwas  völlig  Ab- 
weichendes der  Ackerbau,  d.  h.  die  gleich- 
artige Bestellung  weiter  Flächen  mit  einer 
einzigen  Saat  vermittelst  Rind  und  Pflug, 
gelallt.  Den  ürspruiig  diMW  Keoerang 
sucht  er  in  Bil^onien  und  ihre  Motive 
erl'lif'kt  er  in  gewinnen  religiösen  Vor- 
stellungen,  die  sich  auf  die  Betruchtuug 
der  Brde  beiieheii.   Den  Zeitpunkt  der 
Neuerung  denkt  er  eich  sehr  weit  cnt- 
fVrnt,  wie  er  üherhan])t,  jedenfalls  mit 
-^grundsätzlicher  Berechtigung  und  in  Über- 
einstimmung mit  den   letzten  Arbeiten 
Ratseis,  die  Annahme  Umger  ZeitriLnme 
ffir  derartige  Entwicklungen  fordert.  Zum 
Acker>)au  hat  sich  später,  nach  der  Ent- 
deckung Amerikas,  noch  als  ein  dritter, 
freilich  weniger  wiohtiger  Tjpm  die 
jeiiige  BesteUungtform  gesellt,  die  durdi 
Kartoffel,  Mais  und  Tabak  vertreten  int: 
hier  werden  die  Pflanzen,  ähnlich  wie 
\teim  Gartenbau,  gesetzt  und  mit  der 
Hand  gepflegt.  —  8)  Der  dritte  Gedanken- 
kreis bezieht  sich  auf  die  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Zustände  der  Gegenwart  und 
ihredamitzusammenhängenden  politischen 
Bestrebungen  und  Bewegungen.  Hahn 
polemisiert  dabei  ebenso  gegen  die  Sosial- 
•lemokratie  wie  gegen  den  ülteren  wirt- 
Hchaftliehen  Liberalismus  und  hält  unserer 
Zeit  als  eine  Art  Muster  die  oben  erwähnten 
wirtsehallUcheD  Znstftade  des  alten  Fem 
und  des  heutigen  China  vor. 

Der  Fachmann  darf  bei  der  Würdigung 
dieses  Buches  nicht  übersehen,  daß  es  der 
Verfasser  mit  ihm  auf  eine  Popularisie- 
nmg  Slterer  Oedanken  und  anf  ihre  Ver- 
Wertung  für  die  politischen  Probleme  un- 
serer Zeit  abgesehen  hat  Was  das  Buch 
dadurch  etwa  an  Bedeutung  für  den  Ge- 
lehrten einbfifit,  das  gewinnt  es  fBr  den 
Ifenachen.  Es  spricht  aus  ihm  —  und 
das  zeigt  sich  auch  in  der  Form  der  Dar- 
stellung, in  einer  ^'ewissen  Neigung  zur 
Breite  und  zum  l-eiiaglicheutieheulasseu  — 
nicht  nur  der  Forseher,  sondern  vor  allem 
der  Mensch,  der  vielseitige,  wai  nie.  emi» 
ftogliche  Mensch,  der  die  Frflchte  seiner 


Studien  für  die  ^'mßen  piaktiflchen  Fra- 
gen seiner  Zeit  fhichtbar  machen  möchte. 

A.  Vierkandt. 

Langenbeck,  R.  Landeskunde  des 
Reichslandes  Elsaß-Lothringen. 
(Sammlung  Göschen  Nr.  116.)  140  S. 
11  Abb.  li.  1  K.  in  1 :900000.  Leip- 
zig, Höschen  1904.  «41  — .80. 
Der  VerfaHser  ist  ein  so  ausgezeichne- 
ter Kenner  de»  Reichslandeä,  über  das  er 
uns  im  Laufe  der  Jahre  schon  manche 
wertvolle  üntersndrang  geeehenkt  hat,  daB 
die  Verlagsbuchhandlung  nicht  leicht  einem 
Berufneren  die  Bearbeitung  des  vorliegen- 
den Büchleins  hätte  übertragen  können. 
Trots  des  vorgeschriebenen  knapi>en  Um- 
fanges  liefert  uns  das  Werkchen  eine  ge- 
wiß vielen  in  hohem  Grade  erwünschte, 
vollständige  und  wohlabgenmdete  Schil- 
derung der  Natur  des  Landes  und  der 
Wechselwirkung  twischen  ihr  und  den 
Bewohnern  des  Gebietes  in  eeht  geogra- 
phischer Auffassung.  In  einem  allgemeinen 
Teil  werden  wir  unterrichtet  über  die 
Lage  und  die  Grensen  Elsafi-LothringcnH, 
(ihcr  den  geologischen  Aufbau  und  die 
Ent\virk1nii':st'eschichte  des  Liinden,  über 
seine  orn<,rr;i|,hipche  (iliedening  und  Be- 
wü.s8ening,  über  Klima,  Pflanzen  und  Tier- 
welt, Aber  die  Bevdlkerang  nnd  ihre  wixt- 
Bchaftlichen  Verhältnisse.  Der  besondere 
Teil  führt  uns  dann  die  Einzellaiidschaften 
vor  Augen,  und  zwar  hinsichtlich  aller 
ihrer  wesentlichen  EigentQmlichkeiten  der 
Landenator  nnd  der  BevOlkerang,  nftm- 
lich  den  Els&sser  Jura  und  den  Sundgau, 
die  Vogesen  nach  der  Einteilung  in  Sfld-, 
Mittel-  und  Nord-Vogcsen,  die  Hart,  die 
Yorhügcl  von  Yogeeen  nnd  Hart,  die 
Rheinebene  und  endlich  die  lothringische 
Hochebene. 

Das  Büchlein  wird  besonders  auch,  da 
es  mehrfach  auf  wichtigere  literarische 
Hilffmittel  nnd  Qnellenarbeiten  hinweist, 
als  einführende  Grundlage  jedem  gute 
Dienste  tun,  der  sich  mit  der  Landes- 
kunde Elsaß  -  Lothringens  btischü.tligen 
wfll,  nnd  es  wird  diese  Aufgabe  noch 
besser  erfüllen  können,  wenn  bei  einer  Neu- 
auflage die  beigegebene  Karte  sich  etwas 
mehr  bemüht,  berechtigten  Anspn'ichen 
zu  genügen.  Hoffentlich  zeigt  die  Verlags- 
haadlung  in  dieser  Hinsicht  einiges  Ent- 
gegenkommen, wie  sie  dies  1  i  zri:,']ich  des 
Bftndehens  ,3^^'*  ihrer  Sammlung  dem 
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Ilef.  in  Aussicht  gestellt  hat  —  gewiß 
aar  zu  ihrem  eigenen  Vorteil. 

L.  Neamftnn. 

LÖffler^  E.  Dänemarke  Natur  un<l 
Volk.  Eine  geogra[>liiMche  Mouo- 
graphie.  IV  n.  ISO  8.  89  Anaichten 
n.  10  TextkOrtchon  Kopenhagen^  Leh» 
mann  u.  Stage  1905  .H.  2.80. 
Sfhoii  .seit  1H67  vertritt  Professor 
Lui  t  lex  die  lieographiu  in  t^ehr  auer- 
kennenewertor  Weise  an  der  UniTersittt 
Ko])»'nhagen.  Beachtenswerte  methodische 
und  heimat8kundliche  Schriften  in  dftiii- 
8cher  Sprache  «iud  von  ihm  ausgegangen, 
aber  auch  im  Geographischen  Jahrbuch 
berichtet  er  Aber  die  Landetkunde  Dftne- 
niarks.  Hier  bietet  er  uns  nun  in  ge- 
liiufigfiu  Deutsch  einen  kurzgefaßten  Ab- 
riß der  däuischen  Landes-  and  Volkskunde, 
endehUidi  keine  Gelegenheitaarbeit,  son- 
dern ttn  Werk  langer,  sorgfältiger  Tber- 
Icgung.  Die  NaturverhiiltnijiBe  sind  aller- 
dings etwas  kurz  behandelt,  dafür  die 
Entwicklungsgeschichte  des  dänischen 
Staates  ansführlicher.  Indessen  will  der 
Verfasser  nicht  etwa  die  physische  Seite 
derGeographie  damit  zurücksetzen.  Außer- 
dem steht  uns  in  dem  schönen  Sammel- 
werke: Danmarks  Nator  (Kopenhagen 
1899)  eine  sehr  ausführliche  Darstellung 
der  dllnifichcn  Natur  zur  Verfügung.  So 
unbekannt,  wie  Löffler  annimmt,  i.-^t  ja 
doch  deutschen  Geographen  das  Däniiicho 
heute  nicht.  Das  Werk  LOfflers  ist  mit 
seiner  klaren  und  knappen  Darstellung 
zur  ersten  Einführung  in  das  Studium 
dänischer  Laudeskunde  (einschließlich  Is- 
lands nnd  der  FftrOer)  sehr  wohl  geeignet, 
ein  großes  Literatanrcrztnchnis  am  Schluß 
weist  die  Wc^'c  zun)  Weitcrlernrn.  Auf 
S.  40  t.  liiitte  wohl  des  jetzt  erlrculicher- 
weisc  busser  gewordenen  Verhältnisses 
swischen  Deutschland  und  Dftnemark  mit 
einem  Worte  gedacht  werden  können. 
Aufgefallen  ist  mir  8  2r,,  (hiß  Walnuß- 
und  Maulbeerbaum  immer  ihre  Früchte 
xnr  Reife  bringm  sollen.  Daß  IMnemark, 
wenigstens  der  Osten,  ein  recht  gutes  Obst- 
land  ist,  unterliegt  allerdings  keinem 
Zweifel  Die  auf  den  Färöer  TS.  77)  plötz- 
lich mit  großer  Heftigkeit  in  die  Täler 
und  Sunde  hinabstfirsenden  lokalen  Stflrme, 
die  sehr  an  ähnliche  Erscheinungen  im 
äußersten  Siideu  Amerikas  erinnern,  sollten 
wohl  einmal  eingehend  untersucht  werden. 


Der  Verfasser  hätte  die  dänische  Land- 
schaft ruhig  noch  mehr  loben  können,  sie 
▼erdient  dnrohaas  eine  bevonqgte  Er« 
wähnung.  Schade,  daß  man,  abgeeoii— 
von  Kopenhagen,  immer  noch  so  wenig 
deutsche  Keisende  in  Dänemark,  beson- 
ders in  Jfitland  findet!  Eine  AnsaU 
Kartenskizzen  und  eiafikcher  Ansichten 
erlftntem  den  Text  F.  Hahn. 

Deckert,  Emil.  Nordamerika.  (AIl- 
gem.  Lftnderkde.  hr^g.  ton  W.  Sie» 

vers.^  2.  Aufl  Xllu.  608  S.  180  Teit- 
abb  ,  12  K.  u.  21  Taf.  Leipzig  u. 
Wien,  BibL  Inst.  1904.  16.—. 
Unter  den  stattlichen  Bänden  der 
Sieversschen  L&ndwkonden,  die  dem- 
nächst sämtlich  in  zweiter  Auflage  vor- 
liegen werden,  nimmt  bei  dem  wachsenden 
Interesse,  das  namentlich  das  jugeud- 
liehe  Biesenreieh  der  Union  beansprucht, 
Decker  ts  Nordamerika  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein.  Seit  1H97,  in  wel- 
chem Jahre  die  erste,  damals  noch  ganz 
Amerika  behandelnde  Auflage  in  der  ge- 
meinsamen Bearbeitong  von  Sievers  imd 
Deckert  erschien,  hnben  die  Fortschritte 
wissenschaftlicher  Forschung  und  die  Cen- 
Bus- Ergebnisse  eine  solche  übedulle  neuen 
Stoffes  gebracht,  daß  sidi  schon  dadurdi 
eine  Teilung  des  Buches  in  zwei  gesonderte 
Darstellungen  IVir  Nord-  und  Südamerika 
als  notwendig  erwies.  Der  in  Folge 
dessen  frei  werdende  Raum  kam  einer 
entsprechend  ausfBhxlicheren  Sdiildemng 
zu  gute,  80  daß  die  neue  Auflage  in  allen 
wesentlichen  Punkten  als  ein  völlig  neues 
Bach  bezeichnet  werden  muß.  (iestützt 
auf  die  Etftdlirungen  eines  vie^ährigen 
Studienaufenthaltes  in  Nordamoikn  und 
mit  voller  Beherrsrhung  der  weitschich- 
tigeu  Literatur  entwirft  Deckert  eine 
umfassende  lieographie  Nordamerikas,  die, 
auf  streng  wissensehafUieher  Grundlage 
ruhend,  auch  den  an  eine  moderne  Lan- 
deskunde zu  stellenden  Ansprüchen  voll- 
auf gerecht  wird.  Zunächst  gibt  «Icr  ^'ert 
einen  Überblick  über  die  iüntdeckungs 
geschichte  Nordamwikas,  dae  er  ans 
morphologischen,  entwickelungsgeschieht- 
lichen  und  kulturgcographischen  Gründen 
als  einen  selbständigen  Erdteil  auffaßt 
Mexiko  wird  ihm  zugerechnet,  w&hxend 
Mittelamerika  und  die  westindische  Insel- 
flur zu  Südamerika  gezählt  werden.  Dann 
folgt  eine  allgemeine  geographische  Cba- 
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raktcristik  ganz  Nordamerikas,  worauf  im 
Einklang  mit  der  für  tVio  NtMiauflape 
der  Sieversschen  Lüuderkimdeu  durchge- 
Ahrton  BdiaadlmigaweiM  naeh  geogra- 
piiiacben  Landschaften  die  einzelnen  Na- 
turgebiete —  Laurontisohcs  Land,  Apjia- 
lachiBches  Bergland,  Südöstliches  Niedrr- 
land,  Mexiko,  Mittleres  Kordillercniaiid, 
g— iidiwii  -  AlaekMchee  Koidfllerttiland 
lind  die  Bermuda-Inseln  —  meist  mit  der 
HoiluMifoljre  Oberflächengestalt,  innerer 
Bau  und  iiewässerung,  Klima,  Pflanzen- 
imd  Tierwelt,  BeaiedelangsTerhAltnisse  be- 
schrieben werden.  Die  Erörterung  poli- 
tischf'r  nnd  wirtschaftlicher  Fragen  in 
ihrer  Abhängigkeit  von  don  geographischen 
Grundlagen  findet  weitgehende  Berück- 
■iditignng.  ZotammenfiMsend  besddUtigt 
sich  mit  ihnen  das  Schlußkapiiel,  das  die 
Vereinigten  Staaten,  Mexiko  und  Kanada 
als  politische  Gemeinwesen  und  Wirt- 
schaftsgebiete schildert.  An  dieser  Stelle 
iit  M  naMdieh  «uiidglidi,  auf  den  flber> 
roirhen  Inhalt  den  ak  Kuid-  wie 
Nachschlagebuch  gleich  auBgPzeicbnet.en 
Werkes  im  einzelnen  einzugehen.  Die 
AuMlattung  ist  die  altgewohnte  TOisüg- 
liche,  die  alle  YcrOffentUohangen  des 
Bibliographiachon  Instituts  ntT^zcichnet 
Die  Abbildungen  beruhen  zu  einem  guten 
Teil  auf  den  Originalaufnahmen  des  Verf. 
Ünler  den  laUzeichen  Kartenbeilagen 
tEftgt  die  Floß-  und  (iobirgdttfle  den 
asoen  Entdeckungen  Sverdrups  im  po- 
laren  Amerika  noch  nicht  Rechnung. 

K.  Hattert. 

T.  Drygalski,  E.  Zum  Kontinent  des 
eisigen  Südens.  Deutsche  Süd- 
polarezpedition.  Fahrten  nnd  For« 
■drangen  des  „Gäofl**  1901— IMS. 

XVI  u.  668  S.  400  Tcxtabb.  u  21 
Taf  u.  K.  Berlin,  G.  Beimer  1904. 
JC  20.—. 

]fit  eehr  erfreoUcher  POnktUchkeit 
iit,  kaum  ein  Jahr  nach  der  glficUiehen 

Heimkehr  des  „Gauß",  der  ausführliche 
gemeinverstilndliche  Bericht  über  die  Er- 
lebnisse und  Ergebnisse  der  ersten  dent- 
■dien  wutentehafUiehen  Sfidpolaceq»edi- 
tion  im  engeren  Sinn  —  also  abgesehen 
vom  Vorstoß  der  ..ValdiWa"  —  aus  der 
Feder  ihres  tretf  liehen  Führers  erschienen. 
Ich  kann  es  mir  wohl  versagen,  auf  den 
taehHchea  InhaK  dee  Wecket  nfther  ein» 
iqgelMa,  da  dieser  binnen  knnem  in 


diesen  Bl&item  im  Zusammenbang  mit 
den  übigen  antarktinchcn  rnternehmungen 
deH  letzten  Jahrzehutes  ausführlich  ge-  * 
würdigt  werden  soll,  und  mOchte  daher 
für  jetzt  nur  kurz  auf  den  hohen  W»  rt 
des  Werkes  nicht  bloß  für  das  >,'roße 
tjebildcto  Publikum,  sundern  auch  für  die 
Fachgeographen  hinweisen. 

Bis  war  YerSffentliohung  der  wissen« 
sciialliidien  ^^ebmitse  sind  vor  allem 
von  gan7.  besonderem  Wert  Drj'galskis 
ausführliche  MitteiluuKen  über  die  Natur 
des  antarktischen  Eises,  worin  er  ja  kämm 
übeitroffinier  Kenner  ist,  sowie  die  ose- 
anographischen,  geologischen  nnd  biolo- 
gischen Hteol)achtungen .  wogegen  man 
ungern  einige  kurze  tabellarische  Über- 
sichten aber  die  wichtigsten  klimatolo- 
gischen  Ergehnisse  vermißt.  Ausdrücklich 
möchte  ich  endlich  noch  aufmerksam 
machen  auf  die  wertvollen  Schilderungen, 
die  —  zwar  aufierhalb  des  eigentlichen 
Kähmens  der  antarktischen  Forschung 
gelegen  —  den  Crozetinseln,  dem  Bau 
und  Klima  des  südwestlichen  Kaplandes 
und  den  Inseln  St.  Helena  und  Aacensiun 
gewidmet  sind,  Gebiete,  die  wenigstens 
in  der  deutschen  geographischen  Literatur 
selten  so  eingehend  wissjcnschaftlich  be- 
handelt werden,  im  <  ir  ijeusatz  zu  Ker- 
guelen,  St.  Paul  und  Amsterdam,  sowie 
den  Kapverden  und  Azoren,  die  gleich- 
falls mehr  Oder  weniger  ausfOhrlich  ge- 
streift sind. 

Sowohl  die  eigentlichen  Polargebiete 
wie  die  ebengenaanten  Ortiidikeiten  wev^ 
den  durch  zahlreiche  Abbildungen  nach 
trefflichen  Photographien  sehr  wirksam 
erläutert.  Nur  möchte  man  bei  einer 
etwaigen  Neuauflage  die  wichtigeren  ty- 
pischen Bilder  auf  besserem  Fefner  ab- 
geacgen  sehen;  es  ist  eigentlich  hetrüV  c  nit. 
daß,  soweit  ich  dies  übersehen  kann,  die 
technisch  besten  Bilder  von  der  deut- 
schen Expedition  im  Geographica!  Jonmal 
(XXIV,  Nr.  S)  WM  anden  eiiid.  Man  Tgl. 
7.  B.  die  beiden  Eisbergdarstellungen 
Drygalski  8.  434  u.  S.  >.'>;')  mit  den  ent- 
sprechenden Abbildungen  im  G.  J. 

Das  sind  aber  Ansstellungen,  die  den 
Wert  des  Werkes  nicht  weiter  beeinträch- 
tigen. Wie  die  (»außfahrt  selbst,  die 
vielleicht  dem  leidigen  Sensationsbedürf- 
nis nicht  genug  getan  hat,  an  wissen- 
sehafUichem  Wert  aber  hinter  keiner  der 
fibrigen  Sfidpolar^peditionen  sorflcksteht^ 
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sondern  vermutlich  darin  alle  fibertraffen  |  aioh  bemtiht ,  sein  Heimatland  geogra- 

dnrtle,  ist  auch  ihre  DarstHlunp  ein  phisch  r.xi  analygioren ;  pt  verzirht«'t  auf 
HuhuicBtitel  für  die  deuteche  geogra-  Bilder  von  rein  touristigchem  luteresse 
phiaehe  Fonehung,  ond  ea  iat  wthx  m  und  stellt  aneh  Landaehaften  dar,  die 
wünschen,  da6  Drygalakia  Buch  in  die  zwar  nicht  maleriRch,  aber  typisch  sind, 
weitesten  Kreise  des  freo^^raphiaoli  inter-  Die  AuHführung  des  Künstlers  zeigt  das 
easierten  Tublikums  dringt.  '  in    den    modernen  Anschauungsbildem 

K.  Fricker.  ^  übliche  starke  Auftragen  von  Kolorit  und 
I  Stimmung.  Wenn  auf  dem  Bilde  des 
FritZBche  R.  Geographische  Tli a- 1  gaaletales  die  linke  Talwand  beträehtlicli 
rakterl.ildfTrtusThtiringen  und  gegen  den  Kluß  voriT.nickt  worden  ist, 
Franken.  Nach  Ai^uarelieu  von  Oskar  ^  um  daü  Charakterintische  eines  Durch- 
Jftoobi.  Format  98 1 78  em.  1.  l>arch- 1  broeliatals  m  leigen,  so  ist  dieser  metiio- 
bruch  der  Saale  bei  der  Rudelsburg,  dische  Kunstgriff  bei  einer  so  bekannten 
IV  Thürinjjisihe  Rraunkohlcnland-  Landschaft  doch  zu  bedenklich;  Her 
ßchaft.  3.  luKclHherg  mit  Tabara  am  '  Schüler  kommt  dal>ei  in  Kollision  mit 
Fuße.    Altenburg,  Uonde  1906.  seinem  auf  der  Wauderung  gewonnenen 

Im  ^niMit  4  Sertmi  sa  je  6  Büdem.  |  Erinnemngslnlde.  Ebenso  wenig  kOnnen 
Die  Serie  mit  Text  JC  18.60.  Eimwl-  '  wir  die  gesonderte  Daistellang  eines 
preis  den  Rüdes       3.—.  Kohlenwerkes    auf    der    zweiten  Tafel 

Die  Sammlung  reiht  sich  den  ähn- 1  billigen ;  hier  hätte  sich  leicht  das  Ge- 
liehen Unternehmungen  in  Sachsen,  Bayern  I  bftnde  in  das  Hanptbild  eingliedeni  Immb. 
ond  Schwaben  an.  Der  Heiansgeber  hat  |  P.  Wagner. 


Neve  Bieber 

AllfSMiass.  I 

(leographen-Kalender.  8.  Jahrgang.  | 

19CN^.  In  Verbindtmg  mit  vielen  Kach- 
,7eno88en  hrsg.  von  H.  Haack.  VIII  u 
Ö39  S.  16  Kartenbeil.  Gotha,  J.  Perthes 
1906.   JK  4.—. 

AtlaatSB. 

Stielers  Hand- Atlas.  IX.  Anag.  O.Abt. 

(Lief.  41— 45\  3.—. 

AllgcnelBe  phyAlsche  Geofnplile. 

•Sa 000,  F.  L*Adrovoie.  Une  Solution  pra- 
iiqne  dn  probltaie  de  la  locomotion 
a^rienna   11  S.  Turin«  Oerbone  1906. 

Karsten,  0    u   H.  Schem  k     Vcgeta- ; 
tionsbilder.  11.  Reihe.  Heft  8.  Tat".  55—  j 
60.  —  G.  Scbweinfurth  u.  L.  Diels. 
YegttatiofiBlijrpen  ansderKolonleEcitna. 
Jena,  Fischer 1806.  UK8.60,einBelnUt;4.— . 

Allgenria«  Oeograpkie  dM  ■eatchrn. 

Kjell<<n.    R     Stormaktema.    Konturer  | 
Kring  Samtideos  iStorpolitik.   I.  Teil: 
Bent  Buropeialto  Stramakters.   XI  u. 
846  S.  Stockhohn,  Gebers  o.  J.  (1906). 

Europa.  i 

Demangeon  A.  La  ricardie  et  les  I 
regions  voisines:  Artois  —  Cambreeis  —  j 
Reauvaiais.  496  S.  42  Textfig.,  34  Land- 1 


iid  Kirten. 

sohaltsbflder  auf  IT  Taf.,  8  K.  Fans, 
(?olin  1906.  Fr.  18.—. 

Allel. 

Fitzner,  R.  Beiträge  zor  Klimakunde 
des  Osmanischen  Reiches.  I.  Meteore* 
logische  Beobachtungen  in  Kleinastoi 

1902.    Berlin,  Paetel  1905.     <r  t - 
Pirion,  E.    L'Inde  conteuiporaine  et  le 
monument  national.  273  S.  Paris,  Alcan 
1906. 

Afrika. 

Öchanz,  M.  Nordafrika,  Marokko.  („An- 
gewandte Geographie".  8. Serie.  6. Heft.) 
198  S.  Halle  a.  8.,  Gebaner-Schwetsehks 

1905.  8.60. 

GMfvapliUclier  Uatorricht. 
Pahde,  A.  läidknnde  fttr  hlAiere  Le]l^ 

anstalten.   V.  Oberstufe.   V  u.  148  8. 

39  Fig.  r;iogau,Flemming  190.'».  .<r2  nO. 
llartmann.  O.  Astronomische  Erd- 
kunde. VI  u.  öl  S.  16  Textfig.  u.  100 
Obungsanfgaben.  Stottgarti  Omb  1906. 
JC  —.80. 

PenSaUelies. 
Rothpleta.    Gedächtnisrede  auf  Kid 

Alfred  von  Zittel,  gehalten  in  der  k. 
bayer.  \k  d  Wiss.  zu  München  am 
15.  Milr/.  iyu5.  28  S.  München,  K  B. 
Ak.  d.  Wiss.  (Franzacher  Verl.)  1906. 
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Päermamu  MiUeihmgeH.  1905.  Nr.  4. 

Hansen:  Kügtenändeningeu  in  Sfider- 
dithmarsclifn  im  19.  Jahrb.  —  Danea  u. 
Thon:  Die  weathercegowinisuhe  Krjpto- 
dfipretii<m.  —  Hoffmanii:  Die  tiaftten 
Temperaturen  im  tropischen  a&ikenitehen 
Seenhochlande.  —  Engeil:  Eine  nach- 
tertüre  Wärmeperiode  in  (irönland  — 
Fischer:  Der  DjebelUadid  im  uordweut- 
lichen  AtUwvwIand  Ton  MMrokko.  —  Geo- 
graphischer Unterricht  an  den  deatidien 
HochschuJeu  S.  S.  1905 

Globus.  87.  Bd.  Nr.  16.  Deecke: 
lABt  sich  der  Bfifiertchnee  al«  vereiate 
Schnoowohen  aof&nen?^  Weifleaberg: 
Die  Pest-  und  Fasttage  der  siidrussischen 
Juden.  —  Krebs:  Deutscher  Anteil  an 
der  internationalen  Erforschung  der  uord- 
emopaiiehen  Heere.  —  Fdrstemann: 
Die  tpfttesten  Inschriften  der  Mayaa. 

Da38.  Nr  IG.  Rosen:  f'ber  Kinder- 
sparbüchaen  in  Deutschland  und  Italien. 

—  Kocbs  ForBchmigireiae  in  Brasilien. 

—  Die  Wocmier  Steimeitfonde.  — 
Hbamm:  Ehe  und  Scbwiegerschaft  bei 
den  ludogermanen.  —  Die  innere  Kolo- 
nisation Japans. 

Dam,  Nr.  17.  Krämer:  Daa  neue 
Kolonialalpbabel  in  seiner  Anwendung 
auf  die  Südaee.  —  Pasaargc:  Die  Mambu- 
knschu.  —  Hutter:  Völkerbilder  aus 
Kamerun.  —  Bauer:  Das  Kameruner 
Yegwalkmgssystem.  —  'nUai^ttt  des  fran- 
«flsiicbep  Marokkokomitees. 

Dass.  Nr.  18.  Schmidt:  Prilhistori- 
■che  Fygmäen.  —  Karutx:  Von  den  Ba- 
iflKaaTnikastaas.  —  Krebs:  Das  meleoro- 
kgisehe  Jahr  1901^4  ond  die  Hochwasser- 
frage. —  Daa  indisebe  Erdbeben  vom 
4.  April  iy06. 

Deutsche  Jiutuitfcitau  für  Geogra^ite 
WHd  SMUtik.  97.  Jhrg.  8.  Hea  Seiner: 
Die  Omaheko  der  Hercro.  —  Paula 
Lens:  Die  Insel  Brioni  bei  Fola  rIh  Bei- 
qiiei  modemer  Kulturarbeit.  —  Kuntze: 
Der  Aebatwald  in  Adamana.  —  Mein- 
hard: Eisenbahnknnstbantsn. 

MetearohgiacheZeitschriß.  1905. 4.  Heft. 
Johannsson:  Über  den  Zusaninienhang 
der  meteorologiachen  Erscheinungen  mit 
Sonnedleekenpenodeii.  — •  Kerner: 
Ober  die  Abnahme  der  QneUentemperatnr 
Bit  der  flohe. 


I     GeograjAiee^  Anxeiger.  1906.  Nr.  4. 

I  Achelis:  .\dolf  Bastian  f.  -  Polis:  Die 
\\  iiruie  und  Niederschlagsveiliältnisie  der 
Kheinproviaz. 

Zeiteehrift  für  Schulgeojfra^ie.  1906. 
8.  Heft.  Sehulze:  Eine  Landsohafts- 
schilderung  als  Ergebnis  des  geographi» 
sehen  und  deutschstiliötischen  rnterrichts. 
—  Sch war^ieituer:  Eiuiüiiruug  in  den 
geographisehea  Untencieht  —  K5nig: 
Fahrten  nnd  Studien  in  Sfldschweden.  — - 
Herdegen:  Zeitungsastronomie. 

Zeitedtrift  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde SU  BetUm  1905.  Nr.  2.  Passarge: 
Die  Omndlinien  im  ethnogiaphischen 
Bilde  der  Kalahri -Region.  —  Voeltz- 
kow:  VI.  Bericht  über  eine  üeise  nach 
Ostairika. 

Das$.  Nr.  8.  Voeltskow:  Bsrieht  Aber 

eine  Reise  nach  Ostafrika.  —  Filchner- 
Tafelsche  Expedition. —  Uhlig:  Bericht 
über  den  Ant  aug  der  deutsch  -  ostaiVika- 
nischen  Expedition. 

IkM,  Nr.  4.  Erb:  BeilrSge  rar  Geo- 
logie und  Morphologie  der  südlichen  West- 
küste von  Sumatra  Vooltzkou:  Be- 
richt über  eine  iieise  nach  Ustatnka. 

Mhandhmgem  der  k.  k.  Geogr.  Oetdl- 
sehaft  in  Wien.  1903;04.  Nr.  3  u.  4.  Voß: 
Der  Suezkanal  und  seine  Stellung  im 
Weltverkehr.  —  Schjerning:  Über  Mitt- 
abstaudstreue  Karten. 

Der  TropenpflantMer.  IX.  Jhxg.  Nr.  6. 
Mai  1905.  Endlich:  Der  Qni^e  und 
seine  wirtschaftliche  Bedeutung. —  Busse: 
Reisebericht  der  püauzenpathologischen 
Expedition  das  b^L-wirtschaltt.  Komitees 
nach  Westafrika. 

Beihefte  zum  Tropenpflanze r.  Bd.  VI. 
Nr.  2/3.  Mai  1905.  Heintj<eii:  Die 
KautscLukptianzeu.  Eine  wirtschaftsgeogr. 
Studie  (1  K.). 

The  GeogrofkieiU  Journal.  1905.  No.4. 
Scott,  Ferrar,  Hoyds,  Wilson, 
Uodgsou  and  Oolbeck:  Kesults  of  the 
National  Antarctic  Expedition.  —  Hall; 
The  GieaA  Zimbabwe  and  Other  Ande&t 
Ruins  —  Rawling:  Eiploration  of 
Western  Tibet  and  Rudok.  —  Granin: 
rtolemy's  Map  of  Asia  Minor. 

Dan.  No.  6.  Younghusband:  The 
Geographical  Rcsults  of  the  Tibet  Mis- 
sion. —  Hoeclc:  Exploration  in  Bolivia. 
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—  Hedley;  A  Trip  into  fhe  Chili  Pro-I 

vince.  —  Brook e:  A  Journey  West  and  j 
North  of  Lak<-  Ivinlolf   ~   A  Nftw  Island. 

—  liabot:  Ulaciai  Keservoir»  und  tbeir 
Ontbonto.  —  The  IndiMi  Earttiqiiake. 

The  SeoUiih  OtOffrafAieal  Magnsinc. 
1905.  Nn  5    Yoiiiiifhusband:  Tbc  Ooo 
>;ra]thiral  licsiilts  of  fli«^  Tilitt  Mission.  — 
itichurdaun:  Tiie  Expedition  to  Lha^a. 

—  Hill:  Joarnej  in  Bolivi»  and  Peru 
anmnd  Lake  Titicaca.  —  Capenny:  Tb«* 
Propoacd  Anglo-Abossynian  Boundary  in 
Kaat  Alrica.  —  Mackeuzie:  Pigiuies  in 
Ihe  Hebridee. 

Ymer.  1906.  1.  Heft.  Retsiaa:  Hjal- 
mar  Stolpe  f.  —  Ahlen  ins:  Contrilm- 
tions  ;i  la  (»t'ographie  du  bassin  du  lue 
Siijan.  —  Falk:  Sur  le  developpeuient 
de  la  eonnainanee  de  1a  Her  Catpienne. 

—  Fflrtt:  L'anatoinie  des  diversAges  de 
riiomm«'.  —  Wifkluiid:  Ortlin^ranliic 
des  uoms  des  lieux  sur  la  carte  de  1^04 
de  la  Nonbothnie. 

la  Qioffrapkit.  1906.  No.  4.  Fahre: 
Le  8ol  de  la  Gascogne.  —  Grilli^res: 
Voyage  au  Yuunan  et  au  Tibet  orientul. 
- —  Baldit:  La  secberesse  de  l'et^  et  de 
Tantomne  1904  dann  la  region  du  Pojr| 
de  Domo.  \ 

Anvnles  de  (trot/raphir  No  75 

Mai.  Vidui  de  la  B lache:  La  coneep- 
tion  actuelle  de  TeDseignement  de  la  geo- 
graphie.  <~  Qalloie:  Lea  programmeB 
d'enseiguement  de  la  g^ogiaphie  dans  lea 
lycees.  —  Hupuy:  Les  prori-di-H  et  le 
materiel  de  reuseignement  güugrapiiique 
danii  lea  Ijc^.  —  Margerie:  La  noa-' 
velle  carte  de  France  au  ÖOOOO".  — 
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Sein  Leben  und  Wirken. 
Von  Kurt  Hassert. 

8.  Friedrich  Batsels  sonatige  Wecke. 

Wenngleich  Ratzels  Bedeutung  vorwifguud  auf  antlirupogeographischem 
GeUete  zu  sui-lun  ist,  ist  er  doch  nicht  hloß  nach  dieser  Richtung  hin 
kerrorgetreten.  Bei  seiner  Vielseitigkeit,  seinen  ausgedehnten  Reisen  und 
«einor  naturwissenschaftlichen  Vorbildung  hat  er  auch  für  die  andern  Zweige 
der  Geographie  Bedeutsames  geleistet.  Die  naturwissenschaftlichen  Aufgaben 
der  Erdkunde  standen  ihm  nicht  weniger  nalte  als  das  menschliche  und  ge- 
schichtliche Element  in  ihr  oder  ihre  politisihe  und  philosophische  Seite. 
Demgenmß  gibt  es  —  mit  Ausnahnio  der  inatliomatischcn  Geographie  — 
wohl  keinen  Zweig  am  violästigon  Baume  der  modernen  Erdkunde,  an  den 
sich  Ratzels  Namft  iiiiht  durch  einige  Arbeiten  knüpfte  und  den  er  uuht 
^'efiirdert  hätte,  indem  er  unter  Anweiiduug  des  vollen  wissenschaftlichen 
Rüstzeugs  bahnweisend  neue  Gedanken  und  Betrachtungsweisen  entwickelt«. 
In  unserer  Zeit  weitgehender  wissenschaftlicher  Arbeitsteilung  war  Ratzel 
einer  der  wenigen  Gelehrten,  die  nickt  bloß  ihr  eigenes  Fach  ganz  durch- 
forschen und  behemchoi,  aondorn  die  andi  den  Naehborwissoudi^len  firncht- 
baie  Anregungen  zu  geben  und  die  Orenigebiete  erfolgreidi  zu  bearbeiten 
?ennOgai. 

Znr  phyriadien  Geographie  iBt  Batsei  erst  yerhlltmnnäfiig  spät,  dann 
aber  um  so  entachiedener  tlbei^egangen.  Das  Interesse  für  die  Berflhmngs- 
stellen  swischen  dem  Fetten  und  Flfiasigen  lenkte  ihn  in  Anlehnung  an 
Bittersohe  Gedanken  auf  das  Studium  der  Kllstenentwickelung  und  der  Fjorde, 
fiEtar  die  ihm  die  nordamerikanischen  Binnenseen  zu  einer  selbständigen,  den 
ursächlichen  Zusammenhang  des  Fjordphänomens  mit  der  Eiszeit  berflck- 
sichtigenden  Anschauung  führtend^)  Seine  Vorliebe  für  die  Alpen  und  für 
die  Geographie  des  Hochgebirges  veranlaßte  eine  Reihe  kleinerer  Arbeiten 
über  Fin-  und  Gietscherschutt,  über  Karraifelder^  und  Erdpyramiden ^. 

1)  F.  Ratzel.  Über  Fjordbildungeu  au  liinnenseen.  Nebst  allgemeinen  Be- 
merkungen über  die  Bcgritfe  Fjord  und  Fjordstrafie  und  die  nordamerikauischen 
KlUenQorde.   F.  M.  1880.  8.  887—896. 

2)  F.  Ratzel.  Über  Kaizenfelder  im  Jura  und  Yerwaadtes.  Leipziger Dekanata- 
•ckrift.  Leipzig  181)1. 

S)  F.  Ratzel.  Über  Erci]<yrumidcn.  Jahresber.  Qeogr.  Gea.  München  1881. 
S.  171t  Y|^.  8.  Gflttther.  Erdpyramiden  und  Bflflerechnee  als  gleichartige  Eronons- 
gehOde.  8.-Ber.  k.  Ak.  d.  Wies.  Mflnchen.  lfath.-phye.  Kl.  84  (1904).  S.  897—420. 

OMgnpUtdMiMlMhrUI.  II. JahrfMii.  1905.  T.HcA.  SA 
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Zu  (leu  let/tern  *,'al)  er  zu  Lyells  allzu  scbabloiU'iiiiaft»'r  I'^rklärung  t'liie 
allgemein  angenomnicno  Ergünzung,  die  namentlich  der  Kullt*  gerecht  wird, 
welche  die  in  da.s  lockere  Erdreich  eingebetteten  Steintrümnier  für  die 
Herausbildung  der  Erdpyramiden  spielen.  Das  wichtigste  Ergebnis  seiner 
nUreiolieii  Alpenwanderoogen,  auf  donfln  Um  soweilai  der  eine  oder  endete 
seiner  Schüler  b^leitete,  sind  aber  die  eingelienden  üntersuchuigen  Über 
Höhengrensen  und  HOhengOrtel')  nnd  tlber  Sobnee  und  Firn  gewesen.  Nunent- 
lioli  die  Probleme  der  Sehneelageraiig  haben  ihn  schon  firOh  besohftftigt.') 
In  einer  inhaltreichen  Schrift  über  die  Sebneedeeke"),  die  auf  langjährigen 
eigenen  Beobacbtnngen  und  auf  den  Ergebnissen  sorgsam  zosammengesteUter 
Fragebogen  berakt,  hat  er  die  Schneebedecktmg  nicht  nur  als  eine  meteoiro- 
logische,  sondern  auch  als  eine  sehr  beachtenswerte  geographische  Erscheinung 
wfirdigen  gelehrt^  nnd  in  mehreren  wichtigen  Studien  über  die  Schnee-  oder 
Finigren/.e  hat  er  dargetan,  daB  man  scharf  zwischen  einer  orograpbischen 
und  einer  klimatischen  Fimgrenze  unterscheiden  mufi.  Letztere  ist  der  Höhen- 
gürtel,  in  dem  der  Schnee  in  freiw  Lage,  entere  die  Zone,  in  der  der 
Schnee  in  geschützten  Vertiefungen,  also  unter  Begünstigung  der  Oberfläche, 
auch  während  des  Sommers  nicht  verschwindet.  Ferner  stellte  Ratzel  den 
Gnindsatz  auf,  daß  man  es  bei  den  Naturgrenzen  wie  bei  allen  Hölieugren/.en 
nicht  mit  Linien,  sondern  mit  mehr  oder  minder  breiten  Flüchen  zu  tun  hab»', 
und  diese  Anschauung  vom  (Jrenzsaum  hat  er  auch  auf  den  BegriÜ'  der  poli- 
tischen Grenzen  und  der  Küsten  ausgedehnt. 

Endlich  suchte  Ratzel,  nicht  ohne  Widcrpruch  zu  finden,  der  alther- 
gebrachten, aber  zu  schematisch  und  alleinhcrrschend  gewordenen  Theorie 
der  Entstehung  der  Weltkörper  aus  Gasbillleu  eine  neue  Auffassung  zu  gebeu 
und  gegen  die  unlogische  Bezeichnung  Kaut-Laplaoesche  Hypothese  aufzu- 
treten.*) Er  weist  nach,  daß  zwischen  den  W^tsdiöpfungssystemen  beider 
Oelehrter  scharfe  Qegensfttse  bestehen,  und  macht  darauf  aufinerksam,  dafi 
die  Menge  zertrümmerten  kosmischen  Materials,  die  in  Gestalt  von  Meteor- 
steinen und  Meteorstaub  zur  Erde  gelangt,  im  Laufe  unendlich  langer  Zeit- 
rftnme  so  betrichtlich  werden  muB,  daß  sie  eine  gewisse  Bolle  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Erdobeiflftche  und  der  Erdrinde  zu  spielen  Termag. 

IHe  Creschichte  der  Geographie  hat  Batzel  Tomehmlidi  auf  biographischem 
Gebiete  durch  eine  Menge  kleinerer,  aber  wertroUer  Beitrüge  beveidiert,  die 
er  haiq>t8ftchlich  in  der  „Allgemeinen  Deutschen  Biographie''  R.  v.  Lilien- 
crons  und  in  A.  Bettelheims  „Biographischem  Jahrbudi**  yeröffentUchte  oder 

1)  F.  Ratzel.  Höhengrenzen  und  Höhengürtel.  Z.  D.  u.  <").  Alpen ver.  20  (1889). 

2)  Bei  der  Besteigung  des  Kuhhoms,  eines  der  Uauptgipfel  des  llodnaer  Ge- 
birges in  8iebeBbflrgen,  fielen  ihm  die  zahlreichen  and  ausgedehnten  Schneeflecken 
auf,  die  ihn  zn  folgender  Bemerkung  veranlaBtent  ^an  hat  bidier  aa  unsem 
Mittelgebirgen  mit  Eifer  die  Spuren  früherer  Vergletecherung  aufgesucht,  aber  die 
Wirkungen  dieses  Liegenbleibens  zerstreuter  Eisniassen  dürften  ein  nicht  weniger 
interessantes  Untersuchungsobjekt  sein."    (Wandertage.  II.  S.  109.) 

8}  F.  Ratzel.  Die  Schneedecke,  beeonden  in  dentechen  Gebifgen.  Forsch,  x. 
diMh.  Landes-  und  Volkükde.  IV,  8.    Stuttgart  1889. 

4)  F.  Ratzel.  Die  Kant-Laplaoesche  Hypothese  nnd  die  Geographie.  P.  it. 
1901.  S.  217—225. 
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auf  die  er  soitie  Schüler  zu  eingehenderer  Untersucluing  hinwies.^)  Durch  diese 
Lcbensheschreibungen ,  von  denen  Ratzel  allein  für  die  „Allgemeine  Deutsche 
Biographie"  nicht  weniger  als  146  verfaßt  hat,  ist  mancher  mit  der  Zeit  in 
Vergessenheit  geratene  geographische  Schriftsteller  oder  Forscher  wieder  zu 
Ehren  gekommen,  und  manchem  verdienten  Fachgenossen  hat  er  dadurch  ein 
würdiges  Denkmal  gesetzt,  z.  B.  dem  schwäbischen  Levant«reisenden  Rauwolf, 
dem  Madagaskar -Kenner  v.  Mundelslo ,  dem  wanderlustigen  Landsknecht 
Ulrich  Schmiedel,  dem  KordillereDforscher  Pöppig  und  vielen  andern. 
Bettelheim  hat  Ratzel  geradem  als  den  Begründer  des  deutscheu  Nekrologs 
hezeiehnet.  Als  er  die  „Biogi-aphischen  Blfttter**  ins  Lehm  rief,  die  später  zum 
„Biographischen  Jahrbuch**  umgestaltet  wurden,  trat  Rätsel  mit  einer  gehalt- 
vollen Studie  tiber  Banwolf  sofort  in  den  Kreis  der  ständigen  Mitarbeiter 
ein,  und  seitdem  brachte  fast  jeder  Band  BeitrSge  von  seiner  Feder.  Damit 
war  jedoch  Rätsels  Anteilnahme  noch  lange  nicht  erschöpft.  Sein  ursprflng- 
lich  in  den  „Orensboten**  TerOffentlichter  An&atx  „Der  Verfall  der  Nekrologie** 
war  mitbestininend  Ar  den  Vsiiuch,  neben  der  mit  dem  Jahre  1899  ab- 
schlieBenden  „Allgemeinen  Deutschen  Biographie**  jBhrlich  Neki*ologe  der  jtlngst 
Geschiedenen  zu  sammeln,  und  in  der  „Beilage  sur  Allgoneinen  Zeitung"  hat 
er  Zweck  und  Ziel  des  neuen  Unternehmens,  das  ihn  ungemein  interessierte 
und  das  er  in  jeder  Weise  förderte,  wiederum  zur  Sprache  gebracht.^) 
Gemeinsam  mit  Georg  Schweinfurth,  G.  Hartlaub  und  R.  W.  Felkin 
gab  er  Em  in  Paschas  „Reisebriefe  und  Berichte"  (Leipzig  1888)  heraus, 
und  im  Zusammenhange  mit  seinen  historischen  Stuilien  ist  endlich  die  aus 
einem  I^eipziger  Volkshochschul- Vortrag  hervorgegangene  Abhandlung  „Ueise- 
beschreibungen"  zu  nennen.') 

Da  es  Ratzels  philosophischem  Geiste  mehr  entsprach,  allgemeine  Ge 
sicbtspunkte  und  Gesetze  aufzustellen,  so  ist  auf  dem  engeren  Gebiete  der 
Länderkunde  sein  Name  nur  durch  zwei  dafür  um  so  bemerkenswertere 
Werke  vertreten.*)  Das  eine  ist  sein  bereits  genanntes  Buch  über  die 
Vereinigten  Staaten,  das  andere  sein  prächtiges  „Deutschland.  Einführung 
in  die  Heimatkunde"^),  das  auch  nach  der  nationalen  wie  nach  der  schul- 
geographisdien  Seite  hin  ganz  besondere  Bedeutung  beansprucht.  Es  ist 
eine  an  die  weitesten  Kreise  gerichtete  Vaterlandskunde  eigenster  und  vor- 
nehmster Art,  die  trotx  ihres  kleinen  ümfanges  nichts  Wichtiges  vermissen 
U0t  tind  seigfc,  daß  der  sonst  gern  ins  Große  arbeitende  Verfasser  auch  auf 
engem  Raum  «ne  ÜbeifQlle  von  Stoff  susammenzudringen  versteht  Das 
liehenswtirdige  Büchlein  ist  mit  seinen  geistvollen,  kura  und  scharf  umiissenen 
Schilderungen  ebenfalls  eine  praktische  Anwendung  von  Rätsels  anthropo- 

1)  Auf  seine  Veraulasauug  entätunden  z.  B.  die  Dissertationen  von  P.  Gedan 
(1897)  über  Hfittner,  von  G.  Henning  (1900;  aber  Braun,  von  M.  Grosse  (190S} 
über  Hebensfateit  und  Ludwig. 

2)  A.  Bettelheim.  Friedrich  Ratzel  und  der  deutsche  Nekrolog.  (Mflnchener) 

Allg.  Ztg.  1904.  Heilage  Nr.  197.  S.  899. 

3)  Deutsche  Rundschau.  Berlin  1098.  S.  183-211. 

4)  Hierher  gehOrt  auch  seine  umfangreiche  Abhandlung  „Der  Wendelsteines 

Z.  D.  n.  Ö.  Älpenver.  17  (1886).  8.  861—489. 
6)  Leipsag,  Grunow  1898. 
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geographischen  und  politisch-geographibcben  Geda&kea  über  die  innige  Zu- 
saramengehörigkeit  von  Volk  und  Boden.  Mit  warmem  pairiotiflGfaem  Em- 
pfinden geschrieben,  verdient«  es  ein  deutsches  Hausbuch  zu  werden  und  darf 
als  eine  unerschöpfliche  Quelle  fQr  die  Vertiefung  des  heimatlichen  Unter- 
richts und  als  ein  Vermächtnis  an  die  deutsche  Schule  bezeichnet  werden. 
Nach  Ratzels  eigenen  Worten  soll  es  belebend  auf  den  Unterricht  in  der 
Vaterlandskunde  einwirken  und  dem  jugendlichen  Oeraüt  die  Liebe  zur 
Heimat  einpflanzen,  und  wie  sehr  es  das  zu  tun  vermag',  das  möge  folgende 
})rä<  htigo  Stolle  fS.  311)  beweisei):  ,,l)aher  wäre  es  aiuh  aus  iK)liti'Nchen 
(Jrüudeu  so  wünsrbenswert,  daß  der  Deutsche  mit  Liel)e  das  ganze  Deutsch- 
land unifalit.  Gerade  weil  es  nicbt  zu  den  Ländern  gehört,  die  eine  einzisr*" 
hervorstechende  Eigenschaft  filr  sieb  baben,  sei  es  die  Kaumgröße  oder  <lie 
Gunst  der  Lage  oder  ein  berrlii.hes  Klima,  will  DentsdilaiHl  gut  gekannt 
sein.  Seine  Macht  bängt  mehr  als  bei  Rußland,  Euglaml  oder  Fi-ankreiih 
von  dem  (Tobraach  ab,  den  sein  Volk  von  dem  macht,  was  die  Natur  ihm 
verlieben  hat.  Wir  müssen  wissen:  unser  Land  i>t  nicbt  das  größte,  nicht 
das  fruebtliarstc.  nicbt  das  soimig  heiterste  Europas.  Aber  es  ist  groß  genug 
für  ein  Volk,  das  entschlossen  ist,  nichts  davon  zu  verlieren;  es  ist  reiib 
genug,  ausdauernde  Arbeit  zu  lohnen;  es  ist  schön  genug,  Liebe  und  treuste 
Anhänglichkeit  zu  verdienen:  es  ist  mit  einem  Worte  ein  Land,  worin  ein 
tüchtiges  Volk  große  und  glürkliche  Geschicke  vollenden  kann;  vorausgesetzt, 
daß  es  sich  und  sein  Land  zusaiiinuii]i;llt."  Der  Deutsche  soll  also,  kura 
gesagt,  wissen,  „was  er  au  seinem  Lande  hat". 

Zur  Schule  hat  Ratzel  zwar  nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  gestanden 
und  ist  an  ihr  nie  tütig  gewesen.  Dennoch  zählte  die  Heranbildung  küntltiger 
Geographielehrer  in  München  wie  in  Leipzig  zu  seiner  Hauptaufgabe ,  und 
wenn  das  Königreich  Sachsen  über  einen  vorzüglichen  Geographielehrer-Stand 
verfügt^  so  ist  das  nichi  nun  wenigsten  sein  Verdknsi  Auf  schulgeographi- 
schem  Gebiet  hat  er  mehr  durch  das  lebendige  Wort  im  Hdrsaal  als  dnrt^ 
die  Sehrift  gewirkt  Aber  auch  seine  Aibeiten  und  Auff^usongen  haben,  ob- 
gleich rie  sich  vielfaeh  erst  noch  den  Weg  in  die  geographisdien  Lehrbücher 
suchen  müssen,  wegen  ihres  didaktischen  Gepräges  anregend  und  befiniditend 
auf  den  geographisdien  Unterricht  gewirkt  und  ihm  neue  bedeutsame  Ausblidce 
erOffiiet^)  Hat  doch  Batzel  selbst  in  der  Vorrede  nun  ersten  Band  der  „Anthropo- 

l)Chr.  Gruber.  Friedrich  Ratzel  und  seine  Bedeutung  für  die  Schul- 
geographie. Beil.  z.  (Münch.)  AUg.  Ztg.  1901.  Nr.  282.  —  Ders.  Ein  Wort  ükr 
die  Bedeutung  Friedrich  Batsels  fDr  das  geographische  LehrveriUireu ,  in:  Über 
Geographie  und  gef^iraphisehen  Untenieht  an  höheren  LshraiwtaUen.  SdraK 
Programm.  München  1901.  S.  102—116.  —  Ders.  Friedrich  Ratzels  „Politische 
Geographie'*  und  ihre  didaktische  Bedcutunj^.  0.  Anz.  IV.  1903.  S.  165—166. 
Ders.  Geographie  als  BUdnngsfaoh.  Leipzig  1904  6ü— 87.  Diese  Arbeiten  brio- 
gen  auch  eine  Ansahl  anthropogeographiseher  LeitsfttM  BatMls  war  Yerwertong  Ar 
den  geogiaj^kisdien  Untemdit.  —  Schulse.  Friedrich  Bateel  ab  LehreiMMatt: 
Pädagog.  Studien.  1904.  Nr.  6.  —  E.  Kaiser.  Dio  Bestrebungen  der  modernen  OeO' 
graphie,  eine  Quelle  der  Kraft  für  den  deutschen  Lehrerstand,  den  Manen  Friedrich 
HaUels  gewidmet.  Pädagog.  Blätter.  33.  1904.  S.  492—496,  ö4ö— 5l9.  DieM  und 
andere  YerOffentlichungen  in  der  pädagogischen  Piesse  beweisen,  in  wie  hobem 
MaBe  sich  die  deutsche  Lehrerwelt  dem  Dahingeschiedenen  lu  Dank  veipflichtst  flUHH. 
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geographie**  gesagt:  „IKeses  Buch  ist  zunHchst  rein  praktisch  aus  meinen  Er- 
fahrungen in  der  Heranbildung  junger  Geographielehrer  entsprungen,  die  su- 
gleidi  auch  Geschtchtslehrer  sein  sollen  und  deren  bereditigtes  Bestreben  nach 
denkender  Yerknl^pfiing  geographischer  und  geschichtlicher  Tatsachen  mich  um 
so  mehr  in  Mitleidenschaft  zog,  als  die  geographische  und  geschichtliche  Lite- 
ratur demselben  beute  nocb  (1882)  jede  Befriedigung  versagt.**  Und  gerade 
so  wie  ihm  in  München  die  Anthropogeograpbie  anmittelbar  aus  seiner  Lehr- 
tAtigkeit  herau^ewachsen  war,  lernte  er  in  Leipsig  die  praktische  Not- 
wendigkeit einw  politischen  Geographie  kennen.*) 

Einen  ausgesprochen  schul  geographischen  Charakter  trägt  nur  eine  einzige, 
nicht  unbeachtet  gebliebene  Arbeit  Ratzels,  nilmlicb  sein  Vortrag  „Pif  l^age 
im  Mittelpimkt  des  geographischen  Unterrichts"-).  In  dieser  kurzen,  al)cr  go- 
haltvDllcn  Studie  legt  er  dar,  daß  man  durch  zweckmäßige  Hervorkehrung  der 
von  Natur  aus  assoziierenden  geographischen  Lage  der  Neigung  des  Geographie- 
untenichts, unorganisch  und  leblos  zu  werden,  am  l)esten  entgegentreten  und 
durch  natürliche  Verknüpfung  der  Einzellieitt-n  na(  Ii  ihrer  geographischen  Lage 
ein  geistiges  J3aud  für  die  ins  (iudüchtnis  aut/unehtncnden  geographischen  Tat- 
sachen herstellen  kann.  Denn  die  Lage,  bei  der  er  eine  besondere,  wech- 
selnde und  zufällige  z.  B.  die  Staatsgrenzen,  und  eine  dauernde,  angemeine 
unterscheidet,  ist  als  grdfite,  nftchstliegende  und  greifbarste  geographische 
Eigenschaft  hei  richtiger  Wflrdigung  mne  unerschöpfliche  Quelle  f&r  die 
Bwichungen  eines  Ortes  zu  anderen  und  damit  fllbr  die  Belebung  des  Geographie- 
untenrichts.  ^I^e  Tatsachen  der  Qeognqiliie  sind  nicht  an  und  fOr  sich 
trocken,  sondern  sie  werden  es  durch  die  zerfaserte  und  setrissene  Art»  in  der 
sie  gelehrt  werden.  Reihen  von  unzusammenhSngenden  Nummern  und  Zahlen 
kdnnen  nur  mechanisch  gelernt  werden;  sobald  sie  aber  in  einem  natürlichen, 
imgezwungenen  Zusammenhang  aufgefaßt  werden  können,  bem&chtigt  der 
lernende  Geist  sich  ihrer  leichter."  Zugleich  warnt  Ratzel  davor,  sich  beim 
ünteiricht  zu  einseitig  und  ausschließlieh  auf  die  Wand-  oder  Atlaskarte  zu 
stützen  und  aus  ilir  ein  mechanisches  Werkzeug  zu  machen,  weil  die  Karte 
trotz  aller  ihrer  unleugbaren  Vorteile  den  in  erster  Linie  zu  verfolgenden, 
aber  nur  geistig  erfaßbaren  organischen  Zusammenhang  der  Dinge  nicht 
zeigen,  höchstens  bloß  andeuten  kriiin  und  weil  es  in  der  Natur  der  Krd- 
kuode  liegt,  daß  sie  sich  gb'ichnuitiig  auf  Text  und  Karte  stützen  muß. 

Kndlich  darf  auch  der  große  Eintiuß  nicht  übersehen  werden,  den  l^atzel 
in  nationalem  Sinn  ausgeübt  hat.  Über  der  Fremde  hat  er  niemals  die 
Heimat,  über  dem  Kosmopoliten  nie  den  Patrioten  vergessen,  imd  der  alte 
Krieger  von  1870/71  ist  seinem  ^'aterlande  stets  ein  treuer  Sohn  geblieben. 
Zwar  ist  er  politisch  kaum  in  die  Üfl'entlichkcit  getreten  und  hat  auch  nur 
selten  in  die  Tagesfragen  der  Politik  eingegriffen,  weil  er  kein  Freund  des 
Parteilebens  war,  Ton  dem  er  wenig  hielt,  und  weil  ihn  seine  wissenschaft- 
lidia  Arbeit  viel  zu  sehr  in  Anspruch  nahm.  Doch  wlire  es  kaum  denkbar 
gewesen,  daß  der  Mann,  der  eine  „Politische  Geographie"  gesdirieben,  nicht 

1)  Anthropogeugrai^bic  I  (2.  Aufl.).  Vorwort  S.  X. 

2)  Gehalten  auf  dem  7.  Internat.  Geographenkongrefi  zu  Berlin.  Auch  G.  Z. 
1900.  8.  SO— S7. 
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selbst  bis  za  einem  gewissen  Grade  Politiker  war.  ]>eat9cliland8  Entwickloag 
zur  Weltmacht  begleitete  er  mit  wanner  Teilnahme  und  Uarem  ürteil,  aber 
mit  beteheidenen  Hoffnungen,  da  er  im  deutschen  Volkscharakter  mancheri« 
Eigensdiaften  sah,  die  auf  dem  Wege  xn  politische  Größe  hinderlidi  sind.^) 
üm  so  mehr  hat  er  sich,  stets  in  Ffihlung  mit  den  TOrwiits  dringenden 
Ereignissen  bleibend  und-  den  staatlichen  und  kirehlidien  Vorzügen  der 
Gegenwart  aufmerksam  folgend,  bemüht,   den  vatorltlndischcn  Gedanken  xn 
fördern  und  warnend,  ermunternd  und  belehrend  die  Parteien  über  wichtige 
nationale  Fragen  aufzuklären.     Als  1884  die  deutsche  Kolonialbewegnng 
begann,  da  trat  er  für  ihre  Berechtigung  in  seiner  Flugschrift  „Wider  die 
Reichsnörgler.  Ein  Wort  ztir  Kolonialfrage  aus  Wählerkreisen"-)  kraftvoll  ein.') 
Ebenso  suchte  er  nach  s<inf'in  Teile  der  Flottenpolitik   der  Kegiemng  die 
Wege  zu  ebnen  in  seinem  oft  genannten  Wcrkelion:   ..l^>\s  Moer  als  (Quelle 
(b'r  \'ölkergröße"*),  das  „zur  Ausbreit iintr        i^nistigen  Seeklimas  nach  dem 
tbutscbeu  Binnenlaii'b'"  liorvon'agend  beigntrageu   hat.     In  ihm   betonte  er, 
lediglich  aus  geographisdicn  Erwägungen  heraus  und  mit  voller  Heherrschung 
des  geschichtlichen  Heweismaterials,  den  maligebenden  Einfluß  des  im  Völker- 
leben unentbehrlichen  Seelebens.   Er  führte  aus,  daß  ein  (iroßstaat  mit  welt- 
Mrirtschaftlichen  Interessen  ohne  den  schützenden  Rückhalt  einer  ausreichenden 
Seemacht  undenkbar  s«t  und  datt  demgemäß  auch  för  Deutschland  eine 
starke  Kriegsflotte  eine  unabweisbare  Notwendigkeit  bedeute.    Man  hfttte 
jene  Arbeit,  die  wohl  die  flberzeugendste,  gründlichste  und  wissensdiaft» 
liebste  unter  den  zahllosen  Agitations-  und  Gelegenheitsschriften  der  da- 
maligen Zeit  gewesen  ist,  für  eine  eigens  angefertigte  Flugschrift  des 
Deutschen  FlotteuTereins  halten  können,  wenn  nicht  Ratzel  —  wie  er  in  der 
Vorrede  ausdrßcklich  betont  —  die  in  ihm  niedergelegten  Gedanken  schon 
2u  einer  Zeit,  in  der  es  noch  kdne  Flottenfrage  gab,  in  seiner  ^Politischen 
Geographie**  eingehend  entwickelt  hätte.    Ratzels  antiiropogeographische  und 
politisch-geographische  Arbeiten  enthalten  überhaupt  eine  ganze  Reihe  für 
die  praktische  Politik  bedeutsamer  Gesichtspunkte,  an  denen  ein  in  der  Welt- 
politik und  im  Welthandel  so  henrorragend  tütiges  Volk  wie  das  deutsche 
trotz  der  von  manchem  Praktiker  gering  geschätzten  „Professorenweisheit" 
nicht  achtlos  vorübergehen  darf.    Ebenso  trat  Ratzel  auf  dem  dritten  und 
fünften   deutschen  Oeographentage  zu  Frankfurt  a.  M.   und   Hamburg  ent- 
schieden tili-  Deutschlands  Teilnahme  an  der  internationalen  Polarfoi*schung 
ein,  und   wie   sehr  er  bestrebt  war,  den  Deutschen  ihr  eigenes  Vaterland 
geograpliisch  näher  zu  rücken,  dafür  ist  sein  bereite  erwähntes  „Deutschland""^ 
der  beste  Beweis. 

Unter  den  gegenwärtigen  Vertretern  der  Erdkunde  war  Ratzel  der  am 
meisten  philosophisch  denkende  und  arbeitende,  wi'sluilb  man  ihn  nicht  mit 
Unrecht  den  Philosophen  unter  den  Geographen  genannt  hat.   Schon  in  seiner 

1)  0.  Kämm  el.  Friedrich  Ratnl.  Grensboten  m  (1904X  Angnstheft. 

2)  München  1884. 

3)  Vgl.  auch  F.  Ratzel:  In  welcher  Kichtunji  beeinfluBsen  die  afrikanischen 
Ereignisse  die  Tätigkeit  des  Kolouialvereins y    I).  Kol. -Ztg.  2.  1885.  S.  38—44. 

4)  Milndien  u.  Leipeig,  Oldenbourg  1900. 
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^Politischen  Geognphie^  ist  snne  philoec^bische  Betraditnngsweise  deatUch 
erkennbar.  Mit  besonderer  Vorliebe  hat  er  sie  indes  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren gepflegt,  wobei  ihm  auBer  dem  philosophischen  Dichter  Herder  be- 
sonders Spino/a  und  der  Naturphilosoph  Fechner  als  Vorbilder  galten. 
Vornehmlich  beschäftigten  ihn  die  Probleme  des  Baomes  und  des  Lebens, 
sowie  die  Bedeutung  und  Bewertung  der  Zeit  als  eines  geographischen 
Elements  im  Natur-  und  Menschenleben:  Ideen,  die  er  hauptsiichlieh  in  den 
neu  gegründeten  „Annalen  der  Nnturpliilosophie"  seines  ihm  dun-h  venvaudto 
geistige  Interessen  besonders  nahe  stehenden  Kollegen  Ostwald  prörtert  hat.^) 
Nach  einem  Briefe,  den  er  noch  Ende  Juli  1901  an  Wilhelm  Götz  in 
München  richtete,  trug  er  sich  auch  mit  dem  Plane  eines  größeren  Werkes, 
das  den  Titel  .,Zeit  und  Raum  im  Lehen  der  Erde''  erhalten  und  der  Ausbau 
seiner  im  Sommersemester  1904  gehaltenen  gleichnamigen  Vorlesung  sein  sollte. 

Als  geographischer  Landschafter  und  Naturschilderer  ist  Friedrich  Ratzel 
ebenfalls  ein  vorbildlicher  Meister  geworden,  weil  ihn  die  schon  den  Knaben 
auszeichnende  Liebe  zur  Katar  und  sur  Katarbeobaehtnng  und  sein  mit 
einem  hodi  entwidtslten  Ssthetischen  Qeftthl  gepaarter  kflnstleriseher  ffinn  sn 
dner  tieferen  Auifossong  und  eharakteristisdmin  Darstellung  der  Landschaft 
diingten,  als  sie  ddi  in  Reisebesdureibuttj|[en  und  in  den  Handbflchem  ge- 
meinhin zu  bekunden  pflegt  Gerade  weil  sich  die  physische  Geographie 
immer  mehr  der  nüchternen  Ausdnu&sweise  bedient,  fordert  Batxel  sur 
Pflege  der  farbenreichen  Naturschilderung  auf,  ohne  darüber  die  segensreiche 
Kontrollo  einer  genauen  Beobachtung  der  Wirklichkeit  su  Teigessen.  Kunst 
und  Wissenschaft  haben  die  gleiche  Voraussetsung,  nämlich  ein  sorgfältiges 
und  treues  Beobachten  der  Natur,  und  darum  sind  Ratzels  geographische 
Bilder  bei  aller  poetischen  Auffassimg  stets  naturwahr,  weil  sich  in  ihnen 
niemals  der  geschulte  Naturforscher  und  Beobachter  Terleugnet.  Zu  der 
poetischen  Betrachtungsweise,  die  Ratzel  auch  zu  einem  Meister  der  ge- 
bundenen Rede  gemacht  hat^),  gesellt  sich  hier  das  gemütliche  Sichversenken 
des  behaglichen  Alters  und  eine  erstaunliche  Beherrschung  von  bildender 
Kunst  und  schöner  Literatur.  Mit  den  Klassikern  der  eigenen  wie  der 
fremden  Sprachen  ist  er  gleich  vertraut  wie  mit  den  Bildergalerien  West- 
und  Süd-Europas. 

Daß  sich  Ratzel  übrigens  nicht  ei-st  in  späterer  Zeit  der  Naturschildening 
luwaudte,  sondern  ihr  schon  in  seiner  Jugend  volles  Verständnis  entgegen- 
brachte, lassen  seine  vielgerühmten  Darstellungen  nordamerikanischer  Land- 
schaften erkennen'^),  die  in  vielen  amerikanischen  Lesebflchern  Aufnahme  ge- 
funden haben,  während  sie  in  Deutschland  merkwürdiger  Weise  viel  zu  wenig 
bekannt  gew<nrden  sind.  Auch  in  der  Bearbeitung  von  Frommanns  „Taschen- 


1)  Vgl.  besonders  F.  Ratzel:  Die  Zeitfoidenmg  in  den  Entwicklnngswissen- 
schallen.  Annalen  d.  Nataiphfloa.  190S/8.  S.  309— 8(».  1908.  S.  40—98. 

2)  Von  Ratseis  Dichtungen  sind  nur  sehr  wenige  veröffentlirht  Eine  große 
Anzahl,  unter  der  sich  noch  viele  unfertige  befinden,  ist  im  Manuskript  vorhanden. 
Heist  behandeln  seine  Gedanken  die  Natur. 

8)  80  Lsndschafts-  und  Natnrschüdemngen,  enthslten  im  sweiten  <—  achil» 
denden  —  Teile  des  1.  Bandes  der  Yereinigtsn  Staaten  Ton  Nordamerika. 
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buch  für  Kußreisende"  und  in  der  „Anlhi<»pi>jrt.iijrrai)liie" '  i  kommt  die  Natur- 
schilderung zur  Geltung,  (lanz  hesoiulers  hat  er  ihr  aber  in  den  letzten 
Jahren  durch  wicdcrliolft'  Vorh'suno:en  und  eine  gan/.e  Heihe  feinsinniger 
Studien  über  das  ästhetische  Klcnient  in  der  Landschaft  und  über  die  das 
Wesen  des  Landschattsbildes  bestimmenden  Faktoren  Ausdruck  verliehen. 
Hierher  gehören  seine  Aufsätze  über  Kunst,  Wissenschaft  und  Naturschüderung, 
über  Naiurftuffitfsong,  Natnirentindms  und  Natui^flUil,  fiber  ö»  Gesetxe 
laadflchafUicher  Bildung  nnd  Nachbildimg  usw.  Zo  nennen  sind  ferner 
Ratseis  landschaftliobe  Scbilderungen  ans  Korsika,  Ober^Itatien*)  nnd  Dentsdi' 
land  nnd  die  originellen  Befaracbtnngen  Aber  den  Berg'),  den  Fernblick^),  die 
Wolken  in  der  LandscbafI*)  nnd  das  Wasser  in  der  Landschaft.*)  Sie  alle  sind 
die  VorlSufer  seines  Schwanengesanges,  des  tief  empfnndenenBnches  „Ober  Nator^ 
sohilderung**^,  das  nach  Wunsch  und  Wahl  seines  Verwesers  anch  im  Snfieren 
Gewand  anmntig  nnd  vornehm  auftritt.  Noch  kurs  Tor  seinem  Tode  hatte  er 
die  Freude,  den  eben  erschienenen  Band  sn  erhalten,  dessen  Register  er  wouge 
Wochen  früher  mit  seiner  Tochter  Lila  zusammengestellt  und  dessen  Vorwort 
er  in  der  dritten  .luliw  nebe  geschrieben  hatte.  In  diesem  lets&ten  Werke,  das  eines 
der  charakteristischsten  Zeugnisse  seines  Schaffens  und  seiner  Persönlichkeit  ist, 
tritt  er  warm  für  das  künstlerische  Empfinden  des  Gelehrten  ein  und  faßt 
in  ihm  seine  Ansichten  über  die  Naturschilderung  /.usaniraen,  indem  er  den 
Gedanken  vertritt,  daß  iierade  der  >vpgon  seiner  Trockenheit  verrafenc  Geo- 
grapbieunt«  rrii'b(  da/u  beitrage,  dem  Winter  (b'r  rein  verstandesmäßigen  Auf- 
klärung einen  sonnigen  Friibling  der  Naturfrende  folgen  zu  lassen.  Danira 
bat  er  sein  Hucb  allen  Naturtreunden,  insl)esundere  denen  /.ugeeignel,  die  als 
Lehrer  der  Naturgeschichte,  Geschichte  oder  Geographie  bei  ihren  Zöglingen 
den  Sinn  liir  die  (Jröße  und  Schönheit  der  Welt  wecken  sollen.  So  berülirt 
sich  die  „Naturschilderung"  innig  mit  dem  Rufe  nach  Schulerziehung  /.uin 
Kunstverständnis,  und  in  ihr  legt  Ratzel  zugleich  das  Bekenntnis  ab,  dafi  er 
neben  dem  Gelehrten  stets  anch  ein  Kfinstler  hat  sein  wollen. 

Bei  seiner  unversiegbaren  Arbeitskraft  sah  Friedrich  Ratsd  nadi  dreiBig- 
jUiriger  nimmermüder  Tätigkeit  sein  Lebenswerk  noch  lange  nicht  als  ab- 
gesdilossen  an  nnd  stand  mitten  im  rostigsten  Schaffen,  als  der  Tod  seine 
weit  ausschauenden  Zukunftsplftne  serstörte.  Zu  einer  Zeit,  als  durch  die 
rasche  Folge  geographischer  Entdeckungen  die  Orientierung  in  den  Spesial- 
föchem  imm«r  mehr  erschwert  wurde,  hatte  Ratzel  die  Kbliothek  geogra- 
phischer Handbücher  begriindet,  deren  V<Mrbereitung  und  Durchführung  ihm 
als  Herausgeher  nnendliehe  "Mühe  verursachte  und  die  stets  sein  wissen- 
schaftliches Schmenenskind  blieb.    Dieses  grofie  literarisohe  Unternehmen, 


1)  Hand  I  enthält  einen  60  Seiten  starken  Abichnitt  über  „Nator  and  Geist", 

der  in  der  neuen  Auflage  weggelassen  wurde,  weil  er,  wie  Hatzel  betonte,  einmal 
eine  b)-snndeic  I^ieiuindhuig  im  Zuwunmcnhang  mit  der  Landschaftskunde  und 
Kaiurschilderung  tinden  müßte. 

9)  Fnmkf.  Ztg.  190A.        8)  H.  D.  u.  0.  Alpenver.  1808. 

4)  Ebd.  lOO.J.  ^.  153—155,  165    168,  198-191,  301—008. 

5)  Deutsche  Kundschau.  lierlin  1902.  S.  22-  äO. 

6)  Globus,  til.  1902.  Nr.  8  n.  9.         7)  München  u.  Berlin,  Uldenbourg  1904. 
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mit  ftomen  stattlicher,  inhaltreiober  Bttnde-Beihe  sich  kein  BhnUches  iii««eii 
kann  nnd  dessen  Weiterf&hmiig  nunmelir  in  Albrecht  Pencks  bewSbrte 
Hand  gelegt  worden  ist,  hatte  Batsel  mit  dem  ersten  Bande  seiner  Jbithropo- 
geographie**  uMaet  Für  dieselbe  Sammlung  sollte  aus  seinen  Vorlesungen 
aUmfthliob  eine  Verkehrsgeographie  hervorgehen,  und  ebenso  hatte  er  für  sie 
ein  j^Handbnch  der  Geographie  der  Küsten"  übernommen,  dessen  Grundplan 
uns  eine  umfangreiche  Vorarbeit  andeutet.*)  Glücklicherweise  ist  das  Manu- 
skript so  weit  fortgeschritten,  daß  eine  Vollendung  durch  andere  Hand  möglich 
erscheint. 

Sein  großes  Lebenswerk  dagpgon,  in  welchem  er  den  innigen  Beziehungen 
der  gesaraten  Lebewolt  zur  Erdoberfläche  nachgehen  wollte,  hat  der  Meister 
nicht  mehr  ausbauen  können.  Schon  lanee  trug  er  sieh  mit  dem  (Jrdanken, 
gleichsam  als  Krönung  seiner  anthrop()g<'ugiai>liischen  Ansihauunt^mi ,  durch 
Vereinigung  der  PHan/A'ii-  und  Tiergeogiapliie  mit  der  (icDgrapliif*  des 
Mensehen  eine  Lehre  von  der  Verltreitung  des  Lebens  auf  der  Erde,  «'ine 
allgenifnue  Biogeographio  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  /\i  schreiben,  die  ihn 
schon  in  seiner  Erstlingsschrift  „Sein  und  Werden  der  organischen  Welt" 
beschäftigte  und  der  er  auch  im  zweiteti  Bande  der  ,,Authropogeographie"  das 
Wort  redete.  Unbeschadet  der  zoologischen  und  botanischen  Bearbeitung 
einzelner  Teile  dieser  Wissenschaft  muß  die  Geographie  ebenfalls  der  Ver- 
breitung des  Lebens  als  einer  großen  teUnrischen  ErschMunng  gerecht  zu 
werden  suchen.  „Dieselbe  Geographie,  welche  die  Anthropogeographie  ge* 
schaffen,  darf  auch  die  Aufgabe  nicht  ablehnen,  susunmen&ssend  das  zu 
behandeln,  was  in  der  gec^pmphisdien  Verbreitung  der  Menschen,  Tiere  und 
Pflaoaen  gem«nsame  Eigensdiaft  des  Lebens  ist*^ 

Doch  sind  wur  Aber  die  Grundgedanken  dieses  Buches  insofern  unter- 
richtet, als  Batsei  die  Biogeographie  in  seine  Vorlesungen  angenommen  und  sich, 
abgesehen  von  Gedanken  in  seinen  anthropogeographischen  Hauptwerken,  in  zwei 
Arbeiten  mit  ihr  beschBftigt  hat.  Die  eine  ist  seine  geistvolle  Studie  „Der  Lcbens- 
ranm"^,  in  der  seine  naturwissenschaftliche  Grundauschauung  am  deutlichsten 
hervortritt.  Indem  ihm  für  Pflanzen,  Tiere  und  Menschen  Lage,  Ausdehnung 
und  Beschaflfenheit  des  Bodens  maß^jelund  sind,  wird  dor  Kampf  imis  Dasein 
zum  Kampfe  um  den  Lebensrauni.  Die  Eroberung  des  Raumes  und  der  Kampf 
am  Raum  sind  die  Grundtatsachen  des  organischen  Lebens.  IHe  andere 
Arbeit  ist  das  prächtig  ausgestattete,  für  einen  grrißeren  Leserkreis  berechnete 
Werk  „Die  Erde  und  das  Leben.  Eine  vprglcirhende  Erdkunde"^!.  Es  ist 
eine  der  hervon'agendsten  geographischen  Leistungen,  die  man  das  inodenie 
Gegenstück  zu  Humboldts  Kosmos  genannt  hat  uiul  die  in  glückücli^ter 
Weise  Wissenschaftlichkeit  mit  volkstümlicher  Darstellung  verbinilet.  Das  Werk 
steht  auf  physisch-geographischer  Grundlage.  Indem  es  aber  in  enger  Ver- 
knüpfung physisch -geographischer  Tatsachen  mit  der  Geographie  des  Men- 

1)  F.  Ratzel.  Studien  Ober  den  Küsteneaum.  Ber.  d.  phU.-hitt.  Kl.  d.  k. 
Adks.  Ges.  d  Wiss.  Leipzig'  1903 

2i  In:  Festgabe  fdx  Albert  Schäffle  zur  70.  Wiederkehr  seines  Geburtstages. 
Tübingen  IdOl. 

8)  Zwei  Binde.  Leipzig,  BibL  Inst.  1901/8. 
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sehen  das  Gesamtgebiet  der  Geographie  zasammenfikfit,  ist  ea  ein«  Br- 
gftnziing  an  den  vorwiegend  TOm  natnrwissenidiafUiehen  Stan^nnkte  ans 
gesehxiehenen  Werken  über  allgemeine  Eidknnde  von  Biehthofen,  Gün- 
ther, Snpan  und  Brückner  und  gibt  in  den  beiden  'Htelworten  Erde 
und- Leben  die  Bichtnng  an,  in  der  sieb  Ratzels  Lebensarbeit  bewegte.  Wie 
in  dor  ^^Anthropogeograpbie"  der  Mensch  im  Mittelpunkte  der  Betrachtung 
steht,  so  werden  hier  erklärend  und  vergleichend  die  verschiedenen  £r- 
sdieinungen  der  festen,  flüssigen  und  luftförmigen  Erdoberflllche  in  ihren 
mannigfachen,  durch  unzahlige  Übergänge  mit  einander  verbundenen  Wechsel- 
beziehungen unter  sich  und  zur  organischen  Welt  unter  steter  Betonung  des 
antbropogeogrnphiscben  (iesichtspunktes  und  unter  voller  Beherrschung  der 
physischen  Geographie  behandelt.  Stets  ist  der  Wirkung  der  Xaturerscheinimgen 
auf  das  Menschenleben  wie  aut  Geist  und  Sinn  der  Menschen  ein  breiter 
Raum  gewidmet.  Dem  entsprecliend  verbindet  Ratzel  mit  der  physischen 
Beschrcil)uiig  der  Festländer.  Küsten,  Inseln,  des  Wassers,  des  Klimas  usw. 
die  Erörterung  ihrer  Bedeutung  lür  das  Völkerleben  und  die  Lebensverbreitung, 
und  Absrlmitto  wie:  Die  geistigen  Wirkungen  der  Erdbeben  und  Vulkanaus- 
brfiche  oder:  Die  landschaftliche  Bedeutung  der  Bodenformen  wird  man  in 
ahnlichen  Bfichem  vergebens  suchen. 

In  neuester  Zeit  interessierte  sich  RatMl  auch  viel  für  Basseafragen  und 
hatte  über  Ursprung,  Wanderungen  nnd  Alter  der  Arier  und  Indogermanen  eine 
neue  LOsnng  des  viel  umstrittenen  Problems  für  Europa  auf  geographiBefa- 
geologischer  Grundlage  gefunden.^)  Europa  ist  seit  der  Eisieit  fhst  bis  in  die 
geologische  Gegenwart  hinein  ein  nahesn  insulares  Gebilde  gewesen,  bot  also  die 
denkbar  beste  Isolierung  zur  Herausbildung  eines  besonderen  BassentypnSi  ohne 
daß  —  wofür  auch  gar  keine  stichhaltigen  Gründe  sprechen  —  eine  l^wande- 
rung  aus  andern  Erdteüeo,  insbesondere  ans  Asien,  anzunehmen  YAre,  Wie  es 
scheint,  hatte  sich  bei  Ratzel  auch  das  weitere  Werden  der  Völker  durch 
die  geschichüichen  Zeiten  hindurch  gegliedert,  die  er  sich  in  den  beiden 
Hauptströmnngen  der  Meer-  nnd  Binnenvölker  vorwärts  bewegen  sah.  Doch 
auch  hier  war  es  ihm  nicht  vergOnnt,  über  veriieiAungavolle  Anf&nge  hinaus* 
sutemmen.*) 

4.  Friedrioh  Batael  als  Univeraltätalehrer. 

Hit  Friedrich  Ratzel  ist  nicht  bloß  ein  glänzender  Gelehrter,  sondern 
auch  ein  hervorragender  Lehrer  aus  dem  Leben  geschieden,  der  das  Werk 
seiner  Feder  durch  die  Macht  seines  Wortes  wirkungsvoll  ergSnzte.  In  München, 
^    wo  er  anftngs  vorzugsweise  die  Wirtschaftsgeographie  in  seinen  Vorlesungen  zu 

1)  F.  Ratzel.  Der  TTrspnmg  der  Arier  im  geogra]ihischen  Licht.  Verh.  d. 
7.  Internat.  Geogr.-Kongr.  Berlin  181»9.  S.  575—585.  Die  Umschau.  1899.  Nr.  42, 
48.  —  F.  Ratzel.  Die  geographische  Methode  in  der  Frage  der  Urheimat  der  Indo> 
germanen.  Archiv  f.  Rassen-  n.  Gesellschaftsbiol.  1904.  8. 877—886.  —  F.  BatseL 
Zur  Frage  der  Indogermanenheimat.  Ebda.  S.  579—680. 

2)  Noch  im  Tuni  1904  hat  er  über  diesen  Gegenstand  einen  Aufsatz  über 
„Geschichte,  Völkerkunde  und  historische  Perspektive"  in  der  Historischen  Zeit- 
schrift, 93,  1904  ?eK<)ffent|icht. 
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pflegen  hatte,  konnte  er  allerdings  —  das  hrachton  die  Verhältnisse  mit 
sich  —  keine  so  nnifassende,  „S^chnle"  ina.  ht-ndc  Lehriiitij^'kt'it  entfalten  wie 
spätor,  dank  den  ungleirh  günstigeren  Vorbedingungen,  an  einer  der  größten 
dt  utschcn  l'niversitäten.  Dennoch  fehlte  es  ihm  auch  in  München  nicht  an 
Lehrorfolg  und  an  tiirhtigen  Schülern.  Von  ihiit  ii  seien  l)esonders  E.  untl 
F.  Bayherger,  A.  (ieistheck  und  vor  allem  Chr.  (Jruhcr  genannt,  der 
Ratzels  Bedeutung  für  die  Schulgeographie  in  einer  Heihe  von  Abhandlungen 
(ygl.  S.  364)  mit  warmer  Anhänglichkeit  gewürdigt  hat. 

Einen  viel  dankbareren  Wirkungskreis,  wie  er  einer  Persönlichkeit  von 
solchem  Schaffenadrange  nur  willkommen  sein  konnte,  fand  Ratzel  in  Leipzig. 
Hier  bat  er  doTch  den  Zauber  seiner  Persönlichkeit  und  seiner  Rede  einen 
EufliiB  ausgeübt,  der  weit  Uber  die  Grenzen  Sachsens  und  Deutschlands 
hmansreiehte.  Wie  in  seinen  Schriften,  so  gibt  es  auch  in  seinen  Vorlesungen 
und  Übungen  wohl  kein  gcographisohes  Gebiet,  Aber  das  er  nioht  vorgetragen 
bitte,  so  daß  sich  an  Vielseitigkeit  akademischer  Vorlesungen  unter  den  jetzigen 
Vertretern  der  Erdkonde  nur  wenige  mit  ihm  messen  kOnnen.  Wlhrend 
er  b  den  Hauptroriesungen,  dem  Herkommen  und  dem  Bedtbrfois  Rechnung 
tragend,  die  Hauptabsebnitte  der  Geographie  in  regelmifiigem  Wechsel  he» 
handelte,  schlug  er  für  sein  zweites  Hauptkolleg  und  fllr  ein  etwaiges,  meist 
einstfindiges  Nebenkolleg  gerade  in  den  letzten  Semestern  Wege  ein,  die  weit 
Ober  den  Rahmen  des  sonst  an  deutschen  Hochschulen  Gebotenen  hinans- 
giogen*)  und  bei  denen  auch  das  Skioptikon  nutzbringende  Verwendung 
fiad.  Gerade  diese  kleineren  Vorlesungen  hatten  eine  michtige  Anxiehungs- 
kraft  nicht  nur  auf  Geographie  Studierende,  sondern  auf  Angehörige  aller 
Faknltiten  und  außerhalb  der  Universitit  Stehende.  Zwar  hatte  Ratzel  in 
Folge  eines  früheren  hartniekigen  Halsleidens  öfters  mit  Heiserkeit  zu  kämpfen, 
und  der  TonfiUl  seiner  Stimme  trug  eine  gewisse  GleiohiOrmigkeit  Auch 
war  es  Ahr  den  Anftngsr  nicht  immer  leicht,  ihm  zu  folgen,  und  selbst  der 
Fortgeschrittene  mußte  sich  in  ihn  einleben,  weil  er  den  ZuhOrem  nicht  viel 
Itmbarea  Material  gab.  Das  sollten  die  Bücher  bringen.  Ihm  kam  es  vor 
sUem  darauf  an,  «nsursgou,  Neues  zu  TerkOnden  und  Anhinger  ftlr  seine 
Ideen  zu  gewinnen;  und  durch  die  lichtvolle  Klarheit  und  die  leicht  flüssige 
Form  des  gedankenreichen  Vortrages  verstand  er  es,  die  HOrer  in  seltenem 
Hafie  zu  fessehi  und  ihnen  seine  Vorlesungen  zu  einer  Stande  hohen  Genusses 
za  machen.   Kein  Wunder,  daß  die  Zahl  seiner  Hörer  von  Semester  zu 


1)  Eine  Zusanunenstellong  der  Vorletungen  und  Übungen,  die  Ratzel  in  Mflnehen 

und  Leipzig  1876—1902  gehalten  hat,  bringt  der  Festbericht  des  Geograph iflchen 
Abends  S.  1 — ß.  Für  die  folgenden  Jahre  sind  sie  enthalten  in  den  V»'tzeichni88rn 
der  geographischen  Vorlesungen,  zusammengestellt  in  P.  M.  und  der  G.  Z.  Von 
ihnen  seien  henrM-gehoben:  Gnmdsflge  einer  politischen  Ethnographie;  natürliche 
und  hisiodscihe  Lnodsdiaft;  Landschaften  und  Stldte  Hittoleoropas;  die  Grundzflge 
der  Landschaftskonde  und  der  Naturschilderung;  (Iber  die  wisBenBchaftlichon  Grund- 
lagen der  Beurteilung  der  Völker;  Raum  und  Zeit  in  der  Geschichte  der  Erde  und 
der  Völker;  die  wissenschaftliche  AultiisHung  und  Darstellung  der  Landschaft.  Die 
Herausgabe  wichtiger  Vorlesungen  Ratzels,  z.  B.  über  die  Alpen,  Ober  den  Atlan- 
tiiehea  Ozean  und  die  atlantisdien  M&chte,  ist  seitens  seiner  Sehfller  in  Erwlgnng 
CVugen. 
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Semester  wuchs  iui4  ach  weit  fiher  den  geographischen  Kreis  Unaas  aus- 
dehnte. Wurden  seine  Leipziger  Eollegiea  anflnglich  von  40 — 60  StoffierendeB 
hesncht,  so  war  deren  Zahl  in  den  letiten  Semestern  teils  durch  das  Hton- 
kommen  des  großen  Kreises  der  Studierenden  der  Leipziger  Handels-Hodi- 
sdmle,  noch  mehr  aber  durch  den  guten  Klang  von  Batiels  Namen  auf 
300—300,  im  WinteriialliKjahr  1908/4  sogar  auf  mehr  als  800,  d  h.  auf  die 
größte  Anzahl  in  geographischen  Vorlesungen  an  den  dentsdien  Hoehschnlm 
gestiegen. 

ünd  wie  die  Höisftle  flberfttllt  waren,  wenn  Batiel  sprach,  so  erwiflieo 
sich  auch  die  Blume  des  wiedeiliolt  yerlegten  und  erweiterten  QeographüebeB 
Seminars  als  su  eng.  1871  begrttndet,  bestand  es  bei  Rätsels  Amtsantritt 
aus  vier,  spftter  aus  fttnf  kleinen  niedrigen  in  einander  gehenden  Zimmera  im 
dritten  Stock  des  alten  Paulinums,  die  96  qm  Fliehe  umfaßten  und  Ar 
16  Teilnehmer  Plats  boten.  Die  übrigen  Bäume  des  Flflgels  bewohnte  die 
behftbige  InstitntswSrterin,  die  den  Älteren  noch  wohl  bekannte  „Mutfeei'' 
Löchner.  Vier  Jahre  spftter  (1890)  war  die  Ansahl  der  SeminarmitgHeder 
auf  89  gestiegen,  und  1896  brachte  der  ümversit&tsneuba«  vier  geiftunige 
helle,  hohe  Zimmer  von  zusammen  280  qm  Flftche,  die  ftbr  100  Mitglieder 
berechnet  waren.  Auch  diese  Bftume  erwiesen  sich  schon  nach  weniges 
Jahren  als  sn  eng,  so  daß  das  vorübergehend  hier  untergebrachte  Historisdi- 
geographische  Seminar  besondere  Bftnmlichkeiten  eiiialten  und  obendrein  nodi 
ein  großer  Übungssaal  im  ersten  Stockwerk  des  neuen  Paulinums  mit  tu  Hille 
genommen  werden  mußte.  Betrug  doch  die  Teilnehmenahl  im  Sommeraene- 
ster  1904  nicbt  weniger  als  1301  Das  neue  Seminar  selbst  —  Batsei  wählte 
diesen  Namen,  um  sein  Seminar  gegenüber  den  privaten  geographischen  und 
kartographischen  Instituten  schärfer  hervorzuheben  —  kann  nach  Leitung, 
Organisation  und  Einrichtung  als  ein  Musterinstitut  gelten,  das  bei  aUen 
B^achgenossen,  die  es  besuchten,  einen  trefflichen  Eindnick  hinterlassen  hst 
und  zu  den  ersten  unter  den  geographischen  Lehrmittelsammlnnpen  der 
deutsclifni  Hochschulen  gerechnet  werden  darf.  Den  Grund  legte  F.  v.  Richt- 
hofen durch  die  Binrichtnng  einer  Seminar-Bibliothek,  deren  weitere  Aus- 
gestaltung dann  vor  allem  unter  Ratzels  Direktorat  erfolgte.  Sie  nahm  ihn 
sehr  stark  in  Anspruch,  weil  er  in  der  Seminararbeit  den  wesentlichsten 
Teil  des  Studiums  sah  und  deshalb  alles  aufbot,  um  das  GeographiR-be 
Seminar  für  sich  und  die  Studierenden  zu  einer  behaglichen,  zum  Schaffen 
anregenden  und  die  Möglichkeit  zu  wissenschaftlicher  Vertiefung  gewährenden 
Heirastiltte  auszubauen.  Wie  sehr  ihm  das  gelungen  ist,  geht  daraus  hervor, 
daß  das  Seminar  heute  über  eine  Bibliothek  von  mehr  als  4000  BSnden, 
el)enso  vielen  Karten  und  200  Atlanten  verfügt,  zu  denen  außer  den  wichtigsten 
Facll■/eit^chri|■tcIl  über  2000  Photographien  und  sonstige  Abbildungen, 
löOO  LichtbiMcr,  eine  Anzahl  von  (Uoben  unil  Instrumenten  und  eine  Samm- 
lung geoniurpliologiscber  Closteinshandstücke '  I  hinzukommen.  Um  die  Reich- 
haltigkeit der  Lehrmittelausstattung  voll  zu  machen,  sei  endlich  noch  auf 

l!  C  Gilbert.  Mitteilung  über  die  neu  eingerichtete  geomorphologiiche 
Sanuulung  des  (Jeo^Tajtbifchen  Seminars  der  Univerpitnt  T>oipzig  Zweiter  .Tahre»- 
berichi  dc$  Geographischen  Abends  der  Leipziger  Geographen.   Leipzig  ld03.  !>■  8. 
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das  Vorliaiideiueiii  emer  photograpbiseheB  Dunkelkammer  hingewieeen.^)  80 
hat  Friedrich  Batsel  in  unTexdroesener  Arbeit  und  mit  organisatorischem 

Geschick  ein  mustergültiges  UniTersitAts-Institut  geschaffen,  und  mit  Karl 

Wenle  ist  zu  hoffen,  daß  im  Geographischen  Seminar  als  der  Stätte  der 
ureigensten  Wirksamkeit  des  Verstorbenen  bald  eine  Marmorbüste  des  ver- 
dianten  Mannes  Aufstellong  finden  wird. 

Anfänglich  hielt  Ratzel  selbst  zweimal  wöcheutlich  geocrraphische  Übungen 
ab,  bis  er  sie  im  Winter  1888/89  auf  kartographische  Übungen  ausdehnte 
und  lotztore  einem  besonderen  Assistenten,  erst  Dr.  Hans  Fischer,  dann 
Dr.  .Ma.x  Eckert  imd  znlet/.t  dem  noch  heute  mit  Eiter  und  Erfolg  seines 
Amtes  waltenden  Privatdozeuten  Dr.  Ernst  Frii-drieh  unvertraute.  Seit 
IH'Jl  unterschied  Ratzel  auch  Übungen  für  Fortgeschrittene  \ind  Anfänger, 
welch'  letztere  er  von  1896  ah  »ebenfalls  seinen  Assistenten  übertrug. 

Daß  Ratzel  durch  seine  Lehre,  seine  Lehrbegabung  und  seine  l'ersün- 
liehkeit  rasch  Schule  gemacht  hat  und  daß  seine  Schule,  wenn  ilna  ein 
längeres  Leben  beschieden  gewesen  wäre,  noch  viel  mehr  an  Umfang  und 
Bedeutung  gewonnen  haben  würde,  ist  selbstverständlich.  Ebenso  wenig,  wie 
die  den  Tatsachen  in  keiner  Weise  entsprediende  Behauptung  Spahns  xu-  # 
trifft,  daß  JSatiel  keine  Schule  hinterlassen  habe*),  ebensowenig  wird  sich  die 
Befürchtung  eiftlUen,  da0  Rätsels  geographische  Biehtnng  mit  seinem  Hin- 
scheiden  abnehmen  oder  gar  wieder  eingehen  werde.  Dasn  ist  sein  Einfluß 
sa  stark  und  die  Schar  seiner  Anhftnger,  die  er  in  drei  Jahrsehnten  um 
sich  sammelte,  sn  grofl  geworden.  »Wer  finsche  Pfiide  erschließt,  der  will, 
daß  auch  andere  sie  wandeln.  Und  wer  neue  Gedankenkreise  sieht,  mOehte, 
daß  auch  andere  sich  drnn  yersenkmi.  Andrerseits  wiederum  reist  jede 
originelle  Idee  von  selbst  anregungsfähige  Geister,  ihr  m.  folgen"  (Grub er). 
Damm  gehört  Ratzel  mit  Eichthofen  und  Penck  zu  den  Geographen, 
die  am  nachhaltigsten  auf  ihre  Wissenschaft  eingewirkt  und  die  meisten 
Schüler  herangebildet  haben.  Weit  über  100  Doktordissertationen  aus  allen 
Gebieten  der  Erdkunde  sind  aus  Batzels  Seminar  hervoi^egangen.  Sie  lassen 
die  Ideenkreise  erkennen,  die  ihn  gerade  bewegten,  und  bezeugen  durch  ihre 
Vielseitigkeit,  welch  reiche  Fülle  von  Anregungen  von  ihm  ausging.')  Die 

1)  Über  Entstehung  und  Einrichtung  des  Geographischen  Semiuard  vgl.  Fest- 
bericht des  Geogr.  Abends.  8. 11 — 18.  Die  obigen  Angaben  benehen  sich  auf  das 

Jahr  1901;  seitdem  haben  sich  die  Bestände  nicht  unerheblich  vermehrt. 

2)  M.  Spahn.  Friedrich  Ratzel.  Der  Tag.  Herlin  31.  Aug.  1904.  Auch  mit 
den  Bemerkoogen  von  Martha  Krug-Geuthe  in:  Tributes  to  Friedrich  liatsel. 
Ball.  American  Geogr.  8oc.  New  Yoik.  Stt.  1904.  B.  652  —  vermag  ich  nicht  gans 
flbopeinsnstimmen. 

3;  Ihre  Zusammenstellung  enthalt  der  Festbericht  des  Geographischen  Abends 
S.  19-23,  sowie  der  2.  Jahresbericht  S.  2U.  Diese  Dij^scrtationen  sind  zum  größeren 
Teil  erschienen  in  den  Mitteilungen  und  den  von  Kutzel  IbUi  neu  begründeten 
nnd  geleiteten  „WisienschafUichen  VerSffentlichungen  dee  Vezeins  für  Erdkunde 
la  Leipzig*'.  Dort  sind  sie  entweder  als  selbstSndige  Abbandlungen  oder  in  su- 
Hammenfassendeu  Sammelbiinden  (Beitnlg<*  ztir  Geogniphie  de.^  festen  Wass^-rs; 
Authxopogeographiscbe  Beitrüge  —  Zur  Gebirgskunde;  Beiträge  zur  Geograj^hie  des 
mittleren  Deutschland;  Beiträge  zur  Biogeographie  und  Morphologie  der  Alpen;  ver- 
Offen  tlicht.  • 
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meisten  von  ihnen  bedeuten  eine  Förderung  der  Wissenschaft  und  sind 
Bausteine  im  Lehrgebäude  des  Meistors,  der  mit  sdiariV-in  Blick  stets  da? 
Thema  aus/.uwahlcn  vorstaml,  «las  der  Eigenart  seines  Bearbeiters  am  besten 
entsprach  und  die  erfolgreichste  Durchführung  verhieb.  Oberall  ist  auch 
seine  leitende  Hand  bemerkbar,  da  er  mit  bewundernswerter  Sicherheit  alle 
Arbeiten  in  ihren  einzelnen  Phasen  verfolgte  und  tVirderte.  So  übte  er  als 
Universitiltslehrer  einen  weiten  und  Wdliltittigeu  Einfluß  aus.  Hunderte 
bayrischer  und  sächsischer  Geographielehrer  sind  durch  seine  Schule  gegangen, 
und  mehrere  seiner  Schüler  wirken  in  akademischen  Stellungen  oder  an 
ethnograpbiaolitti  HvMeii  in  seinem  Sinn  und  Geist  wdter.  Einige  dar 
tOehtigsten  Arbeiter  auf  dem  QeHete  der  modernen  YOIlMrlnmde,  Heinrich 
Schnrtsf,  Achelis,  Weale  und  Yierkandt,  geb{)ren  der  Ratukchen  Schule 
an.  Aber  anch  mitsehaffende  Geographen  haben  sich  Batsels  Lehren  nv 
Bachtsohnnr  genommen,  so  daB  das,  was  er  der  ^nssenschaft  gab,  fbrileben 
nnd  reichlich  Früchte  tragen  wird. 

Freilich,  für  alle,  die  ihm  folgten,  und  fOr  die  Ton  ihm  vertretene  Bich> 
tong  bedeutet  Ratseis  allzufrühes  Hinscheiden  einem  schweren,  ja  nnerseti- 
lichttA  Verlust.  Denn  ein  Mann  von  seiner  Eigenart,  seinem  Ideenreichtum 
und  seinem  weitblickenden  Geiste  wird  wohl  so  bald  nicht  wieder  erstdben, 
weil  die  Ehre,  der  Wissenschaft  neue  Bahnen  zu  weisen  und  ihr  ein  neues 
Forschungsfeld  zu  erschließen,  so  groß  ist,  daß  sie  immer  nur  wenden  su 
Teil  werden  kann.  Zwar  gibt  es  fleißige  und  verdienstvolle  Forscher  genug, 
die  zur  Errichtung  und  zum  Ausbau  eines  Lehrgebäudes  f(»rdemd  beigetragen 
haben.  Aber  unermüdliches  Arbeiten  und  völlige  Vertrautheit  mit  dem  eige- 
nen Wissensgebiet  genügen  nicht  allein,  sondern  es  muß  auch  die  selbst- 
schöpferische Kraft  eines  geistesgewaltigen  Baumeisters  hinzukommen,  der  in 
ein  bereits  vorhandenes  Gebäude  nicht  bloß  Bausteine  einfüg-t,  sondern  einen 
selbständigen  Bau  errichtet  und  neu  schaffend  seine  eigenen  Wege  geht.  Zu 
diesen  Auserwählten  gehörte  Friedrich  Ratzel.  Sein  großer  Vorgänger  Oskar 
Peschel  hat  den  Ausspruch  getan:  „Die  vollendetste  Darstellung  des  Vor- 
handenen tritt  surflck  gegen  einen  fruchtbaren  Qedanken,  auf  welchem  die 
Wissenschaft  fortgebaot  werden  kann."  Nun,  Batiel  hat  seine  Wlnensdisft 
mit  einer  Fülle  neuer  fruchtbarer  Gedankni  bereidiert  und  ein  Work  hinter 
lassen,  das  noch  fBr  lange  Zeit  anregend  wirken  wird  und  sa  dessen  Fertig- 
stellung es  noch  der  eifrigen  Arbeit  Tieler  KrSfte  bedarf. 

Wie  innerhalb  der  Universitiit,  so  hat  Batsei  auch  auBerhalb  ihrer 
Mauern  erfolgreich  gewirkt  Der  1898  ins  Leben  gerufiBnen  Handels-Hoeb- 
schule  SU  Leipsig,  der  «rsten  kaufinftnnischen  Bildungsstätte  dieser  Art  in 
Deutschland,  stand  er  von  Anbeginn  an  sympathisch  gegenüber,  und  wie  er 
ridi  an  ihrer  Gründung  in  hervorragender  Weise  betätigte,  so  hat  er  sadi 
als  ihr  Dozent,  als  Mitglied  des  Handels -Hochschulsenats  und  als  An- 
gehöriger der  Prüfungskommission  eine  maßgebende  Bolle  gespielt  Hiebt 
geringeres  Interesse  brachte  er  den  VolksschuUehrern  entgegen,  weil,  wie  er 
selbst  rühmend  anerkannte,  eine  Beihe  der  tüchtigsten  geographischen  Ar- 
beiten aus  der  Mitte  jener  seminaristisch  gebildeten  Lehrer  hervorgegangoi 
ist»  die  auf  Grund  ihres  vorzüglich  bestandenen  Wahlfahigkeits-Examens  sod 
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Studium  an  der  Landos-Üniversität  zugelassen  werden.  Mehrere  der  Famuli 
Hatzels^)  sind  solche  Pädagogik  studierende  Sominarlehrer  gewesen,  und  die 
Einrichtung  von  Universitäts  -  Ferienkursen  l'ür  Volksschullelirer,  die  der 
Sächsische  Lelirerverein  im  Sommer  1904  /um  ersten  Male  ms  Leben  rief, 
fand  bei  ihm  die  tatkräftigste  Unterstützung. 

Katzel  gehörto  nicht  zu  jenen  Cielehrten,  die  sicli  ausschließlich  von 
Fachgenossen  verstaiuL  n  wissen  wollen.  Er  wandte  sich  vielmehr  an  den 
großen  Kreis  der  (iebildeten,  ohne  dabei  seiner  wissenschaftlichen  Deukwt  ise 
und  dem  sti*eng  wissenschaftlichen  Charakter  seiner  Schriften  Eintrag  zu  tun, 
und  war  auch  sonst  gern  bereit,  sein  Wissen  und  seine  Person  für  die  Ver- 
bseitung  populär-wissenseliaftliolier  Eeoiitiiijne  Im  besten  Sinna  des  Worteft 
einznsetsen.  Daher  ließ  er  seine  Aufsatse  nicht  nur  in  wissenschaftlichen 
FadizeitBchrÜten  ersdieinen,  sondern  nahm  als  ein  stets  willkommener  Mitr 
arbdter  anch  anfierbalb  davon  oft  das  Wort  Die  meisten  Beiträge  hat  er 
wohl  in  den  „Grenxboten**  yeröffentiicfat;  aber  auch  sonst  wird  es  wohl  kaum 
eine  bedeutendere  deutsche  S&eitsohrift  oder  Tagesseitong  geben,  die  nicht 
einen  oder  mehrere  Artikel  von  seiner  Feder  gebracht  hätte.  Kieht  minder 
eifiig  unterstatxte  er  beratend,  mitarbeitend  und  Mitarbeiter  gewinnend 
E.  Dennerts  Volks-üniTersal-Lexikon,  und  hauptsächlich  seiner  Anregung 
ist  die  Einrichtung  der  vielbesuchten  Yolkstümlichen  Hochschul  vortrage  und 
Hochschulkurse  in  Leipzig  xu  verdanken,  die,  im  Rahmen  der  Univcrsity' 
J'lxUnsUm  ins  Leben  gerufen,  noch  jetzt  in  veränderter  Form  fortbestehen. 
Durch  seine  •  mannigfache  Beteiligung  an  gemeinnützigen  wissenschaftlichen 
Unternehmungen  war  Ratzel  überhaupt  eine  der  bestbekannten  Persönlich- 
keiten Leipzigs,  und  wenn  das  verständnisvolle  Interesse  für  crd-  und  völker- 
kundliche Fragen  in  immer  breiteren  Volksschichten  Eingang  gefunden  bat, 
so  i.st  das  nicht  zum  wenigsten  seinen  Bestreitungen  zuzuschreiben. 

Auch  für  das  wissenschaftliche  Vereinsleben  hatte  der  so  vielseitig  in 
Anspruch  (Jeiiommene  noch  Zeit  übrig.  Der  aus  dem  trüberen  Geographischen 
Kränzchen  hervorgegangene,  jetzt  ins  zwölfte  Jahr  seines  Bestehens  eintretende 
Geographische  Abend,  der  wUbreud  des  Semesters  allmonatlich  einmal  die 
Mitglieder  des  Geographischen  Seminars  und  andre  Freunde  der  Erdkunde  zu 
zwanglosem  Beisammensein  und  zu  gegenseitiger  wissenschaftlicher  Aussprache 
nisammenftihrt,  ist  auf  seine  Vemnlasrang  hin  entstanden.*)  Wenngleich 
fiatiel  selbst  niemals  den  Vorati  ttbemahm,  sondern  ihn  meist  seinem  Assi» 
stenten  oder  seinem  Ftoulus  überließ,  so  war  er  doch  der  eigentliche  geistige 
Leiter  jener  Vereinigung,  deren  Zusammenkttnften  er  nur  bei  ganz  dringender 
Verhinderong  fem  blieb.  Und  wie  er  als  Seele  jenes  gemütlichen  Kreises 
gdten  mußte,  so  war  er  als  Vorsitsender  —  in  swei  Perioden  neun  Jahre 
lang  —  wie  als  Angehöriger  des  Beirats  «ne  der  Hauptsftulen  und  eines 
dar  lühiigsten  Mitglieder  des  Vereins  für  Erdkunde  lu  Leipzig.   Mit  der 

1)  Ratzels  Famuli  sind  der  Reihe  nach  folgende  seiner  Schüler  gewesen:  Mäxz, 
Uaaeert,  Fricker,  Lobmanu,  Kötzschke,  i:Ickert,  Schöne,  Barth,  Singer,  Ueiuhard, 
Stabler,  Dressier,  Kaittedt  und  Sdrake. 

S)  Hier  sei  auch  das  von  Batsei  in  Mflncfaen  gegrfindete  mid,  so  lange  er  dort 
weilte,  gedeihende  „Geogzaphische  Kr&nsehen**  erwft^t 
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neueren  Geschichte  dieser  geographischen  Gesellschaft,  die  mit  ihrem  regen 
Leben  und  ihrer  stattlich«!  Mitgliederzahl,  mit  ihrer  reich  ausgestatteten 
Bibliothek  und  den  für  wissenschaftliche  Zwecke  verfügbaren  Mitteln  f&r 
einen  Mann  wie  Ratzel  von  vornherein  ein  lockendes  Wirkungsziel  darbieten 
mußte,  ist  sein  Namo  auts  engste  verbunden.  Endlich  gehörte  Ratzel  dem 
Vorstand  der  Ahteiluiig  Leip/.if.'  der  deutschen  K<il(>nialgosellschaft  und  von 
1896 — 1901  dem  wissenschattlichen  Beirat  des  deutschen  und  österreichischen 
Alpenvereins  an.  Den  Untornehinungen  jenes  großen  und  rülirigen  Gebirgs- 
vereins,  besonders  den  Untersuchungen  über  die  Gletscher,  folgte  er  mit  leb- 
haftestem Interesse,  und  wie  er  selbst  die  Alpen  oft  und  gern  zum  Gegen- 
stände seiner  Vorlesungen  und  Studien  machte,  so  hat  er  eine  ganze  Reihe 
alpiner  Abhandlungen,  besonders  morphologischen  und  biogeograpldächen  In- 
biüts,  veranlaflt,  d«  er  adne  Liebe  xnr  Alpenwdt  und  ilire  winenadttlUidie 
Durchforachiiog  auch  auf  seine  Bchfller  su  fibertragen  wußte.*) 

6.  Mediiidi  BmMm  PtsiöidtoliMft. 
Friedrich  Batsels  Lebensbild  würde  unToUstihidig  sein,  wenn  es  nieht 
ancb  seiner  ausgezeichneten  Charakteraigenscbaften  km  gedSdite.  Denn 
gleich  groß  wie  als  Lehrer  nnd  Gelehrter  war  er  als  Mensch,  und  allen,  die 

ihn  gekannt,  wird  seine  ausgeprägte,  frische,  temperamentvolle,  hersgewinnend« 
PersSnlichkeit  unvergeßlich  i)leiben.  Denen  freilich,  die  sich  nur  selten  im 
Geographischen  Seminar  sehen  ließen  und  bloß  daran  dachten,  ach  die 
zur  Lehramts-  oder  Doktori)rtifung  notwendigsten  Examenskenntnisse  an- 
zueignen, denen  brachte  er  wenig  Zuneigung  entgegen  und  war  von  ihnen 
als  strenger  Lehrer  und  seluirfer  Examinator  gefürchtet,  wie  er  auch  gegen 
Trüge  und  Unaufmerksame  sehr  unangenehm  werden  konnte.  Selltst  rastlos 
von  früh  bis  s{)Ut  tätig'),  verlangte  er  von  seinen  Schülern  ebenfalls  liin- 

1 1  Zwei  Hände  der  wiasensrliaftlichen  Veröffentlichungen  des  Vereins  für  Erd- 
kunde zu  Leipsdg  sind  ganz,  ein  dritter  ist  zur  Uälfte  solchen  auf  seine  Anregungen 
entrtaadenen  AiHbeiten  gewidmet 

2)  „Arbeit  <— >  sagt  Oruber  —  war  ihm  alles;  LebentbedOrfiiis,  Zertfaoaaag, 
Brholung,  Vergnügen."  -  Es  ist  «reradezu  staunenswert,  auf  wie  vielen  Gebieten 
sich  liatzela  stets  reger  (Jeist  gleichzeitig  zu  lietäti;,'en  vermochte.  „Uni  sie  an 
einem  Beispiele  konkret  zu  Hchildern:  lu  Kiva  am  (iaiUasee,  wo  wir  im  Vorfrühling 
det  Jähret  1908  einige  frohe  Tage  msammen  veriebten,  las  er  tu  gleicher  Zeit  eio 
paar  schwere  Werke  historischen  und  geologischen  Inhaltt,  berichtete  daneben  An- 
gehend und  lebendig  über  die  Probleme,  die  ihm  bei  gleichzeitiger  Lektüre  von 
philosophischen  und  soziologischen  Vorträgen  und  Studien  autstiegen,  fand  Mufie 
zn  allerlei  geographischen  Fettttellungen ,  tlt  dtven  Grundlage  ihm  ausgedehnte 
Wanderangm  hu  der  Umgegend  dienten,  notierte  tehr  eifrig,  wat  er  von  dieeer 
und  jener  Seite  her  gesprächsweise  x.ur  Förderung  auch  von  Studien  erhielt,  die 
damals  im  übrigen  außerhalb  eeinet!  (ies^ichtHkreises  lagen,  und  schrieb  endlich  an 
mehreren  Manuskripten  divergierenden  Inhi^ltes.  Nach  meiner  Art  der  Konren- 
tzation  auf  nur  eüien  G^nttand  bedfliftig,  sah  ich  dieter  unglaublichen  Froeht- 
barktit,  in  der  doch  jegliches  dirigiert  war  nnd  schließlich  zu  seinem  Rechte  zu 
kommen  schien,  mit  steigendem  Erstannen  zu."  (K.  Lamprecht.  Friedrich  Ratzel 
Ber.  d.  phil.-hist.  Kl.  d.  k.  sächs.  ües.  d.  Wiss.  iy04.  S.-A.  S.  8— 4 )  —  Auch 
Ratzels  Tagebücher  arbeiten  sich,  lant  brieflicher  Mitteilung  von  Dr.  Reishauer, 
nidit  leicht  durch,  weU  fortwfthxend  alle  Gebiete  der  Geogin^hie  und  andore  Wlisen- 
sehaften  getbeift  werden. 
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gebende  StrebsamlEeit.  Wer  jedoch  fleißig  war,  den  Bchitste  er  sehr  bald 
and  ließ  es  nie  an  aofmnntemder  Anerkemuing  und  Belehmog  fehlen,  so 
daB,  da  Batsei  tagtftglieh  auf  dem  Geographisclien  Seminar  zu  treffen  und 
in  wiBsenachaftlichen  Dingen  fOr  jedermann  zu  sprechen  war,  ein  unaufhör- 
licher lebhafter  Meinungsaustausch  zwischen  ihm  und  seinen  Sdifilem  herrscdite. 
Wohl  war  er,  der  Vielbeschäftigte  und  mit  seiner  kostbaren  Tsii  Geizende, 
im  Verkehr  mit  ihnen  sachlich  und  kurz.  Immer  aber  bot  er  ihnen  Gelegen- 
heit zur  Aussprache,  und  w<  r  bei  kleinen  oder  großen  wissen  schaftlichen 
Sorgen  seinen  Beistand  brauchte,  wer  auf  sfinem  Lebenswege  oder  für  seine 
persönlichen  Verhältnisse  seiner  bedurfte,  dem  hat  er  auf  Gruud  seines  Wissens 
und  seiner  Erfahrung,  seiner  ausgebreiteten  Sprachkenntuisse  und  unterstützt 
durch  weit  reichende  Be/.iehunf^cn  als  Freund  und  Helfer  uneigennützig  zur 
Seite  gestanden.  Ob  arm  oder  reicli,  hoch  oder  niedrig,  alt  oder  jung,  ob 
Deutscher  oder  Ausländer,  Examenskandidat  uder  Doktorand,  Studiert-uder 
oder  Kollege,  sie  alle  konnten  unbedingt  auf  Ratzel  rechnen,  der  glücklich 
war,  wenn  man  ihm  vertrauensvoll  entgegenkam,  wie  er  es  umgekehrt  auch 
nie  verschmähte,  unter  ausdrücklichem  Danke  hei'vor/uhelton,  welchen  Nutzen 
er  seinerseits  aus  den  Arbeiten  oder  der  Mithilfe  seiner  Schüler  gezogen 
hatte.  So  trat  er  ihnen  nicht  bloß  geistig,  sondern  vor  allem  auch  mensch- 
lich nlh«r  und  wußte  ^ch  übevall  auMchtige  Verehrung  und  Liebe  zu  er- 
ringen, ünd  weil  er  sdbst  Wert  darauf  legte,  in  die  wissens(diafQKfaen 
Beziehungen  zu  seinen  Schtklem  auch  Fttden  gemütvoller  Art  hineinzuflediten, 
so  knfipfte  rieh  zwisdien  dem  Lehrer  und  der  großen  Zahl  derer,  die  in  ein 
engeres  Ywhftltnis  zu  ihm  traten,  ein  festes  Freundschaftsband,  das  Uber  die 
Stadienzeit  hinaus  anhielt  und  nur  durch  den  Tod  zerrissen  werden  konnte. 
Am  Orabe  seines  Schülers  P.  K.  Meyer,  eines  Leipziger  Yolksschullehrers, 
der  ihn  mit  einer  ausgezeichneten  Dissertation  über  die  „Erforschung  und 
Staatenbildung  des  West-Sudan^*  erfreut  hatte,  ließ  Ratzel  einen  Lorbeerkranz 
mit  der  Bandinschrift:  „Seinem  lieben  Schüler  und  Freund,  Friedrich  Ratzel" 
niederlegen;  und  kein  Lehrer  konnte  wohl  schönere  Worte  des  Gedenkens, 
der  Freundschaft  und  Anerkennung  finden  als  er  sie  seinem  genialen  Schüler, 
dem  ebenfalls  viel  zu  früh  verstorbenen  Heinrich  Schurtz,  gewidmet  hat.') 

Ratzel  korrespondierte  viel  und  gern,  und  aus  diesem  regen,  liebevoll 
gepflegtem  Briefwechsel  bewahrt  gar  mancher  als  teures  Andenken  einen 
KeisegruÜ  oder  einen  Brief  von  seiner  Hand  mit  den  großen  deutlichen 
Worten,  den  eigenartigen  schwungvolleu  Schi'iftzügen  und  den  nicht  selten 
über  kreuz  geschnebenrn  Zeilen,  die  gewöhnlich  „Mit  Handscblug'',  „Mit 
freundlichem  Händedruck"  oder  mit  einer  andern  herzlichen  (Jruilforni 
schlössen  und  inhaltlich  nicht  minder  ausgezeichnet  sind  wie  durch  ihre 
edle,  vornehme  Sprache. 

Nicht  blüli  bei  seinen  Schülern  und  den  ihm  Nahestehenden,  sondern 
auch  außerhalb  dieses  engeren  Kreises  wußte  sich  der  Dahingeschiedene  all- 
gemeine HoehsehAtznng  zu  erweiben.  Bescheiden,  aber  des  eigenen  Wertes 
bewußt,  mit  gansem  Henmi  ein  deutscher  Professor,  der  hoch  von  sonem 

1)  Deutscbe  Geogr.  BUiter.  Bremen.  1908.  8.61— «4.  Weseneitung.  7.  Jnnil90S. 
OMgnphMMZeilMhtlft  ll.JAlugMig.  IM5.  f.Heft  26 
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akademisdheii  Beruf  dacbte«  ucb  vor  niemandem  beugend,  aber  dnidi  streng« 
Wabrbaftigkeit,  feines  GereebtigkeitsgefBU  und  Lauterkeit  der  Gesinnung 
ausgezeichnet,  ist  er  wiedeibolt  bei  Streitigkeiten  und  Spannungen  als  Ver- 
mittler angerufen  worden.  Ein  liebenswürdiger  Gesellscbafter,  der  mit  offenem 
natflriiebem  Wesen  die  Formgewandtiieit  des  Weltmanns  in  seinem  Auftreten 
vereinigte,  war  er  gleiohwoU  kein  I^reund  geriLnsehvoUer  Tergnfigungen  und 
größerer  Veranstaltongen  und  hat  deshalb  an  internationalen  Kongressen,  an 
Geographentagen  und  andern  gelehrten  Zusammenkünften  zum  Leidwesen 
vieler  nicht  allzuhäuiig  teilgenommen.  Auch  in  Leipzig  hielt  er  sich  vom 
geselligen  L(>])pn  sehr  zurück.  Gans  seiner  Wissenschaft,  seiner  Familie  und 
seinen  Freunden  leidend,  denen  sein  gastliches  Haus  zur  Pflege  edler  Gesellig- 
keit stt'ts  offen  stand,  entsprach  es  ihm  inohr,  sich  in  kleinem  Kreise  frei 
auszusprechen.  Hier  f'iililto  er  sich  am  wohlston.  Besonders  ougp  Frouml- 
schaft  verband  ihn  n)it  dn-i  Leipziger  Kollegen,  dem  Philusopheu  Wundt, 
K  dem  Historiker  Laniprecht  und  dum  Cheniiktr  Ostwald,  zu  einem  wissen- 
schattlichcn  Hunde,  der  jeden  Freitag  Aheiid  zu  anregender  wissenschaftlicher 
ünterlialtung  zusammenkam.  Dem  Familienleben  hing  Ratzel  ebentalls  mit 
herzlieln>r  Hingabo  an  und  war  den  Seinen,  der  Gattiu  und  den  beiden 
Töchtern,  ein  liebevoller,  fürsorglicher  Gatte  und  Vater. 

Und  dieser  warmherzige  Manu  mit  dem  vornehmen,  weltmännischen 
Äußern,  der  ein  Lehrer  wcÄ  Gelehrter  von  Gottesgnaden,  der  unter  seinen 
Facbgenossen  ein  Ktknstler  war  und  ein  Philosoph,  er  hob  den  Adel  seiner 
Gesinnung  duroh  eine  tief  innerliche  Beligiositftt.  Er  war  ein  ehrlicher, 
ttberseugter  Christ,  der  seinen  Anschauungen  auch  Offentlieh  beredten  Aus» 
druck  verliehen  hat  Ein  eifriger  Kirehginger,  nicht  der  Form  wegen,  son- 
dern aus  innerem  Drange,  suchte'  er  fost  jeden  Sonntag  seinen  Plats  in  der 
Kirche  auf  und  hielt  treu  an  seinem  protestantischen  Glauben  ftst  Kach-  ! 
siohtig  jond  duldsam  wurde  er  aber  audi  allen  andern  Bekenntnissen  gerecht^ 
weshidb  ihm  nichts  widerwärtiger  war  als  konfessionelle  Einseitigkeit  und 
religiöser  Hader.  Für  ihn  gab  es  keinen  unüberbrückbaren  Gegensatz  zwisch«! 
Gottesglaubcn  und  Naturwissenschat t.  Im  Gegenteil,  sein  tiefes  Eindringen 
in  das  Walten  der  Natur  ließ  ihn  überall  den  Finger  des  Schöpfers  und  eine 
Fortentwicklung  zum  Ewigen  erkennen.  Gleich  seinem  Vorbild  Fechner  war 
ihm  die  Versenkung  in  die  Natur  die  Versenkung  in  den  Weltschopfer,  und 
danini  sali  er  ülierall  Seele  und  (ieist,  wo  andere  nur  i'uie  Materie  und  mate- 
rielle Kräfte  erldieken  wollten.  Wer  Ratzel  in  dieser  Kichtung  kennen  lernen 
will,  der  lese  seinen  tief  durchdachten  Aufsatz:  j,Der  Oeist,  der  über  den 
Wassern  schwebt" *J  oder  die  ergrciteuden  Abschiedsworte,  die  der  Leipziger 
Theologie-Professor  Rudolf  Kittel  dem  Freunde  ins  otfene  Grab  nachrief.')  ' 

So  ist  es  ein  arbeitsvolles,   aber  auch  arbeitsfrohes,  ein  an  Käjii])itu, 
aber  auch  au  Siegen  reiches  Leben  gewesen,  dem  am  Spätnachmittage  des 

1)  Deutsche  Monatsschrift  f  d.  gesamte  Leben  d.  Gegenwart.  1901.  S.  42 — it. 

Auch  in  K.  Dennerts  apologetischer  Zeitschrift  „Glauben  und  WisNii**  hat  «  | 
seine  religiösen  Ansebamuigen  wiederholt  ausgesprochen. 

2)  Ii.  Kittel.   Zu  Friedrich  KaUeltt  Gedächtui».    Greuzbuteu.  1904.  Nr.  'ii. 
S.  616— 6S4.  YgL  auch  Lamprecht,  a.  a.  0.  8.  4—6. 
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11.  August  1904  eine  anserl^ne  Tkauergcmeinde  im  Glänze  der  scheidenden 
Abendsonne  du  letzte  Geleit  auf  den  idyllischen  Friedhof  xu  MttnsiDg  {hei 
Ammorland)  gab.  Wohl  fühlte  sidi  Batsei  in  den  lotsten  Jahren,  vielleicht 
in  Folge  T<m  Überanstrengong,  nicht  mehr  so  rüstig  wie  sonst,  sramal  sich 
bei  dem  bis  dahin  kerngesunden  Manne  die  Anzeichen  eines  Herzleidens  be- 
merkbar machten.  Ein  mehrmaliger  Ferienaufenthalt  im  milden  Sflden,  in 
Korsika,  Italien  nnd  der  PFo?ence,  brachte  ihm  jedodi  stets  rasche  Erholung, 
und  ein  mit  seiner  todbriDgcnden  Erkrankung,  der  Arterienverkalkung,  za- 
sammenbängender  Anfall,  der  ihn  am  28.  Februar  1904  unvermutet  Aber- 
raschte  and  tiir  einige  Stunden  eine  schwere  Störung  des  Sehvermögens  ver^ 
ursachte,  ging  ebenfalls  rasch  wieder  vorüber.  Ja  in  der  letzten  Zeit  schien  der 
Unermüdliche  rüstiger  und  lebensfrischer  denn  je,  so  daß  eigentlich  niemand 
mehr  an  den  Ernst  seiner  Krankheit  dachte.  Allenliugs  begann  das  noch 
volle,  silbergi-aue  Kopfhaar  zu  bleichen,  der  surgfälti^^  gcptiegte  Bart  war 
sfhneeweiB  geworden,  und  andere  Vorboten  des  beginueuden  Alters  stellten 
sieh  ein.  Wer  aber  in  das  scharf  geschnittene,  durchgeistigte  Gesicht  mit 
der  iioheii  Stirn  und  den  etwas  tiefliegenden  blauen  Augen  schaute,  die  aus 
dichten  Brauen  hell  und  durchdringeud  und  doch  .so  gütig  und  sinnend 
hervorblickten,  wer  Katzel  gerade  aufgerichtet  und  iioeh  eriiubeiien  Hauptes 
durch  die  Straßen  schreiten  sah,  der  hätte  nie  geglaubt,  daß  seine  Tage  ge* 
zählt  seien.  Der  Verstorbene  war  ein  gewandter  Schwimmer,  Schlittschuh- 
nnd  Scbneeschnhlftnfer,  ein  ausdaaernder  Wandrer  und  Bergsteiger,  und  sein 
rinniiger,  elastischer  Gang  machte  es  manchem  schwer,  mit  ihm  Schritt  zu 
halten.  Der  stattliche  Mann  mit  der  hohen  Geetalt  nnd  der  breiten  Brust 
konnte  den  alten  Soldaten  nicht  verleugnen,  und  abgehärtet  wie  er  war, 
trug  er  —  froher  wenigstens  —  selbst  bei  strenger  Kälte  nur  selten  einen 
wannenden  Oberzieher,  wtthrend  er  im  Winter  den  Kopf  mit  einer  Pelzmfttse 
bedeckte.  Alles  in  allem  war  Ratzel  eine  imponierende,  prächtige  Erschei- 
nung, die  ftberall  angenehm  auffiel  und  mit  deren  vornehmer  Haltung  eme 
gewisse  Eleganz  in  der  Kleidang  aufs  beste  harmonierte.  Im  Aussehen  nnd 
Wesen  war  er  ganz  unähnlich  dem  Typus  eines  deutschen  Gelehrten  der 
„Fliegenden  Blätter",  und  doch  ist  er  wohl  als  einziger  dettts<^er  Hochschul- 
Professor  in  jenem  Müncheuer  Kunstblatt  von  einem  zeichengewandten  Freunde 
im  Hintergrande  eines  Bildes  als  Figur  der  Münchener  Ludwigstraße  fest- 
gehalten worden.^) 

Als  Friedrich  Katzel  1894  seinen  50.  (lel)urtstag  feierte,  sprachen  ihm 
seine  Schüler  ihre  ( Hückwün.sclie  in  einer  schlichten  1  )ankadre.sse  aus.  Als 
un  Dezember  IDUi  die  25-jührige  Wiederkehr  seiner  Lehrtätigkeit  als  iloch- 
s.hulprotessur  gekommen  war,  überreichten  sie  ihm  bei  einer  einfachen  Feier, 
wie  sie  seinem  allem  äußerlichen  Oepriinge  al>lioldeu  Sinne  um  meisten  zu- 
sagte, im  Kreise  dos  (Joographischen  Abends  dessen  ersten  gedruckten  Jahres- 
bericht*) als  Festgabe  und  übergaben  ihm  eine  „Ualzel-ötiftung",  deren  Zinsen 

1)  A.  l'enck.    Friedrich  Hatzel.    Die  Zeit.   Wien.   Nr.  67ü.   13.  .\ug.  l'JOi. 
2;  Erster  liericht  des  „Geographischeu  Abends"  (Vereinigung  von  Leipziger 
Gec^raphen),  zugleich  Festschrift  zur  Feier  der  2öjährigen  Uuiversitäts-LehrtAfi^eit 
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er  tUMli  eigenem  Enneeseii  m  wiBsenschafUichen  UntentAizuDgen  f&r  würdige 
Geographie  •  Studierende  der  Leipziger  üniTerattt  yerwenden  sollte.  Das 
Stiftangski^ital  betrug  4000  Hark,  su  welcher  Summe  tm  nngemumter 
Freimd  des  Jubilars'' noch  8000  Marie  hinsufttgte. 

Diesmal  gedachten  seine  Sehtder,  den  Meister  zur  bleibend«!  Erinnerung 
an  seinen  60.  Geburtstag  mit  einer  Festsdirift  zu  flberrasehen,  gegen  deren 
Annahme  er  sich  lange  ablehnend  Terhalten  hatte.  Die  26  Abhandlungen 
des  stattlichen  t^Torsugsweise  der  anihropogeographischen  Biditnng  Ratzels 
Rechnung  tragenden  Bandes  sollten  ihm  zeigen,  welch'  einen  empfänglichen 
Boden  seine  Lehre  gefunden  hatte.  Die  Festschrift  ist  erschienen.')  Aber 
statt  einer  Ehrung  für  den  Lebenden  ist  sie  zu  einem  Tribut  für  den  Tuten, 
statt  eines  Glückwunsches  eine  Cirabspende  und  eine  Erinnemngsschrift  als 
letztes  Zeichen  treuen  und  dankbaren  Gedenkens  geworden,  die  man  stets 
mit  schmerzlicher  Rührung  zur  Hand  nflniifn  wird.  Denn  {h'V,  dorn  sie  galt, 
hat  sidi  der  Gabe  und  seines  Khrentages  nicht  nu'hr  erfreut.  Fern  ab  vom 
lärmenden  Getriebe  der  Großstadt,  am  Fuße  seiner  über  aUes  gelieltten  Herge 
und  inmitten  jener  stillen,  friedlichen  Natur,  in  der  er  so  gern  weilte  und 
wo  es  ihm  am  heimatlichsten  war,  hat  Friedrich  Ratzel  seine  letzte  Kuhe- 
stiitto  gefunden.  Wenn  aber  etwas  den  bitteren  Schmerz  um  den  schweren 
Verlust  versöhnend  zu  mildern  vermag,  so  ist  es  das  erhebende  Bewulit.stiu, 
daß  er  unser  war,  der  unvergleichliche  Gelehrte  mit  seiner  seltenen  Energie, 
seiner  rastlosen  Schaffenskraft  und  seiner  feinfiUilenden  LiebenswOrdigkeit 
Als  leuchteodea  Voririld  wird  er  im  Henen  aller  derer  fortleben,  die  das 
Glflck  hatten,  m  seinen  Fflßen  su  siiien  nnd  seinen  beredten  Worten  sa 
lauschen,  und  die  ihm  unanslOschlichen  Dank  schulden  fttr  alles,  was  er 
ihnen  gab  durch  seine  Persönlichkeit,  seine  Lehre  und  seine  Schriften.  Und 
wie  seine  Schiller  stets  das  kostbare  VermSchtnis  des  Meisters  hochhalten 
werden,  so  wird  seine  ganze  Wissenschaft  dem  Manne  ein  treues  Andenken 
bewahren,  der  ihr  Wege  sudiend  nnd  Wege  bahnend  neue  Gebiete  eroberte 
und  ^te  befestigte.  Stark,  wie  er  bei  Lebzeiten  auf  die  Geographie  einwirkte, 
wird  auch  über  den  Tod  hinaus  sein  Lebenswerk  fortwirken  und  weiter- 
blühen. Keine  Geschichte  unserer  Wissenschaft  kann  je  an  seinem  Naraen 
vorübergehen,  und  unter  den  Klassikern  der  Erdkunde  wird  l^'riedrich  Itatael 
stets  mit  Ehren  genannt  werden. 

als  Professor  des  Begründers  des  Geographischen  Abends,  des  Geh.  Hofrates  Prof. 
Dr.  Friedrich  Ratzel.  Leipzig  1901.  Dazu  als  Xacbtrag:  Zweiter  Jahresbericht  des 
Geographisoliea  Abends  der  Leipiiger  Geogcsidien.  Leipiig  190S. 

1)  Zu  Friedrich  Ratzels  Gedächtnis.  Geplant  als  Festschrift  zum  60.  Geburts- 
tage, nun  ula  (irabspende  dargebracht  von  Fachgenosseu  und  Schülern,  Freunden 
und  Verehrern.  Leipzig,  äeele  ü  Co.  1U04. 
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Die  großen  Alpeiiseen.O 

Vou  Albreoht  Penck. 

Gewisse  Probleme  stehen  Jahre  lang  im  Vordergrund  des  wissenschaft- 
lichen Interesses;  an  ihnen  erproben  sich  die  verschiedensten  HypotheseUi 
bis  endlich  eine  befiricdigt.  Die  Geschichte  der  Behandlung  solcher  Probleme 
ist  ein  eigenes  Kapitt4  der  Geschichte  der  Wissensohaften;  sie  gibt  einen 
Einblick  in  den  Wechsel  der  Anschauungen. 

Fiir  die  Geomorphologie  sind  die  Alpenseen  ein  solches  Stand aixlproblem. 
St^itdcm  Kanisay  ihren  Urspining  auf  glaziale  Erosion  /-unickget'ührt  hat,  ist 
ihre  Bildung  immer  aufs  neue  errniert  worden,  und  wie  auseinandergehend 
die  Meinungen  auch  anfänglich  gewesen  sind,  allmählich  hat  die  Vorstellung 
Wurzel  gefaßt,  daß  .sie  nichts  undt-res  als  veränderte  AlpentlUer  sind.  Heute 
gehen  die  Meinungen  lediglich  darül)er  auseinander,  welche  Kraft  die  Ver- 
änderung verursacht  hat.  Zwei  Anschauungen  stehen  sich  ziemlich  unver- 
mittelt gegenüber:  nach  der  einen  haben  wir  es  mit  gewtthnli^en  ISrosions- 
tftlem  EU  tun,  deren  OefUlskorve  Terbogen  worden  ist,  nach  der  anderen 
haben  die  Alpentftler  durob  Gletscher  eine  tiefgreiftnde  ümgestaltong  er- 
fohren.  Welcher  Art  diese  ist,  habe  ich  1899  gelegentlich  des  Geographen- 
kongresses in  Berlin  entwickelt  und  geaseigt,  daß  wir  es  in  den  Alpen- 
Ulem  nicht  mit  normalen  Systemen  zu  tun  haben,  deren  einzelne  Glieder 
sich  gleichsohlig  yereinigen,  wie  es  Ar  die  Formen  snbaeriler  Erosion  typisch 
ist,  sondern  die  einen  sind  relativ  stärker  entwickelt  als  die  andern,'  so  wie 
es  ftlr  die  Betten  sich  bewegender  Flflssigkeiten  gilt  Soweit  die  AlpentSler 
von  eiszeitlichen  Gletschern  betreten  worden  sind,  sind  die  von  Haaptgletschem 
durchmesscnen  gegenüber  den  von  Nebengletschern  erfüllt  gewesenen  über- 
tieft worden.  Ihre  Gestaltung  steht  unter  dem  Einflüsse  großer  erodierender 
Eismassen. 

Diese  Anschauung  hat  bald  eine  kräftige  Unterstützung  von  anderer  Seite 
erfahren.  William  Morris  Davis  entwickelte  die  Lehre  von  der  ttbertiefung 
der  großen  Alpentäler  .selbstUndig  ati  der  Hand  eines  einzelnen  Falles,  näm- 
lich des  Tessintales,  und  Grove  Karl  Gilbort  ist  /.u  vidlig  gleichen  An- 
schauungen über  die  Täler  Alaskas  gekommen.  Hatte  ich  die  TIaupttäler 
als  übrrtieft  bezeichnet,  so  nannte  Gilbert  die  stufenfönnig  mündenden 
Seitentäler  Alaskas  hängend,  nachdem  er  lange  zuvor  sehon  die  Bedeutung 
der  Stufenmflndungen  für  die  glaziale  Krosion  erkannt  hatte,  rnvergeßlich 
bleiben  mir  Wandeningeu  mit  ihm  1897  im  Bereiche  der  Fingersecn  im 
Staate  Neu-York  südlich  vom  Ontarioscc.  In  W^atkins  Glen  unweit  Ithaca 
zeigte  er  mir  eine  von  späterer  Erosion  zerschnittene  Staftnimflndung  und 
sprach  aus,  daß  der  benachbarte  Seneca-See  durch  Gletscher  erodiert  sei. 
Ich  ftußerte  ihm,  daß  in  den  AlpentiÜem  die  Dinge  ganz  Ihnlich  liegen,  und 
daß  auch  mir  die  Stofenmtlndungen  als  Beweise  glazialer  Erosion  vorkBrnen. 


1)  Vortrag  abgekürzt  in  englischer  Sprache  auf  dem  TQL  intemationalea 
Geographen-Kongreß  in  Washington  September  1904  gehalten. 
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Albrecht  Penck: 


An  ein  öffentliches  Aussprechen  dieser  Ansicht  konnte  ich  aber  nicht  eher 
denken,  als  bis  ich  die  dagegen  sprechenden  Argumente  entkrftftet  hatte.  Sie 
bestehen  in  den  grofien  Schotter-  und  Moranenmasssen  in  einigen  der  durch 
die  Gletscher  übertieften  Tftler.  Wenn  letztere  ihre  Tiefe  und  Breite  der 
Gletsdiererosion  dankten,  wie  kommt  es,  daB  in  ihnen  unter  Morinen  mich' 
tige  Schotter  auftreten?  Es  ist  leicht  denkbar,  daß  die  Gletscher  erst  die 
l%ler  erodierten  und  dann  in  ihnen  Moränen  akkumulierten;  das  Auftreten 
von  Schottern  unfor  don  Morünen  erheisclit  alxi  dio  Annahme  einer  eisfreien 
Zeit  /wischen  tlcr  \'erti('finii:  der  Täler  und  der  Ablagerung  der  Morftnen. 
Diese  eisfreie  Zeit  konnte  antanulidi  nur  mit  einer  Tnterglasialseit  identi- 
fiziert werden.  Es  schien  deshalb,  als  ob  die  letzte  Verglotschening  ziemlich 
wirkungslos  über  die  lockeren  Al)lairoruniren  einer  Tnterglazialzeit  hinweg- 
gegangen sei,  was  unvereinbar  mit  der  Annahme  großor  glazialer  Krosion 
war.  Fortgesetzte  Uiitcrsucliimgcn  iTiston  don  ^Vi(^t'I•>pl iich:  >it'  lehrten,  daß 
die  mächtigen  Schotter  unter  den  Moriim-n  df-r  großen  Alpcntälcr  nirlit  ririer 
Int^rglazialzeit  augchrireii,  .sondern  einer  Schwankung  während  des  Uückzuges 
der  letzten  Verglet.scluTung. 

Kaum  war  die  Tatsache  einer  Vertiefung  der  Aliientäh'r  ausgesprochen, 
so  erwuclisen  auch  anderweitige  Erklärungen  der  einschlägigen  F^rseheiuungen. 
Garwood  und  Kilian  erklftrten  die  Stufenmündungen  der  Hüngctüler  zwar 
ganz  ebenso,  wie  es  Ton  mir,  Davis  und  Gilbert  geschehen,  durch  die  An- 
nahme, daß  die  Hängetäler  wenig,  die  ttbertieften  Haupttäler  stark  erodiert 
worden  seien,  aber  sie  fOhrten  die  Erosion  der  letzteren  auf  die  Tfttig^it 
des  Wassers  zurttck.  Sie  seien  eher  vom  eiszeitlichen  Eise  verlassen  worden, 
als  die  HftngetSler,  und  daher  seit  der  Eiszeit  länger  den  Wirkungen  des 
rinnenden  Wassers  ausgesetzt  gewesen,  dagegen  seien  die  Hängetftler  durch 
die  konservierende  Wirkung  ihrer  Gletscher  in  ihrer  ursprOnglichen  geringen 
Tiefe  erhalten.    Eine  ühnliche  Ansicht  hat  Fritz  Frech  g^uBert;  leider 
ohne  sie  durch  den  Hinweis  auf  bestimmto  Örtlichkeiten  zu  stützen,  wie  es 
Kilian  und  Cinrwood  getan.    Eine  Überprüfung  der  von  letzteren  mit^ 
geteilten  lkoliachtun<:eii  ergibt,  daß  «lie  Voraussetzungen,  die  beide  gemacht, 
nicht  zutreffen:  das  Durancetal  gehört  nicht  zu  den  HaupttlUern,  die  eher 
vom  Eise  verlassen  wurden,  als  die  Nebentiller,  sondern  das  Umgekehrte  muß 
geschehen  sein;  gerade  an  den  maßgebenden  Stelleu  zeigt   sich,  daß  das 
Haupttal  noch  einen  mächtigen  Kisstrom  barg,  als  die  Nchentälcr  stdion  eisfrei 
waren,    lianz  clienso  liegen  die  DinL'c  im  Tcssintalc,    Die  Ncl)cntäler  kihinen 
also  nicht  durch  ihre  Lokalgh  ischcr  konserviert  worden  sein.  Eine  weitere  An- 
wenthmg  von  (larwouds  und  Kilians  Anschauungen  scheitelt  daran,  daß 
wir  in  den  südlichen  Alpentiilern  nicht  wonige  Täler  stufenfönuiL''  niiui<k'n 
sehen,  die  nie  eigene  Gletscher  hatten.')    Nur  die  Ubertiefung  faÜL  raujulich 

1)  Solche  Stuiinim&idungen  hat  Oarwood  aus  dem  Gehiito  der  oberitalie- 
nischen  Seen  beschrieben;  er  erklärt  sie  selbstyerstftndlich  anders,  als  die  der 

Hängetäler  im  oberen  Tes^intale  und  V)ringt  sie  mit  einem  höheren  Seestande  in 
Beziehung,  den  anderweitig  zu  erweisen  er  allerdings  nicht  unternimmt.  Fritz 
Frech  berücksichtigt  diese  Typen  der  Stuieumündungen  bei  seiner  allgemein 
gehaltenen  Erkltomg  der  Talübortiefimg  nicht,  die  er  wfthrend  des  Satzes  dieser 
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mit  der  eiszeitlichen  Eisausdehniuig  zusammeii;  H&ngetiUer  finden  aich  aucli 
außerhalb  von  deren  Bereich.    ^Morch  wird  klar,  daB  nicht  das  Dasein 

der  HäDgetälcr,  sondern  die  Übertiefung  das  Charakteristische  glasualer  Wir- 
kungen ist.  Die  übertieften  Talstrecken  seibat  cii«lli<  h  stehen  durch  ihre  Natur 
nicht  im  Einklang  mit  Kilians  und  Garwoods  Ansichten;  sie  zeigen  nicht 
die  Formen  der  Wassererosion;  es  fehlt  ihnen  die  (Ueichniiißigkeit  des  Oefälls, 
feie  enden  talabwärts  mit  rücklUufigera  Boden.  Hier  liegen  die  großen  Alpen- 
seen. Diese  bezeichnen  das  Ende  der  glazialen  Talilbertiefung,  welches  hei- 
nahe zusamnientTillt  mit  dem  Ende  der  eiszeitlichen  Oletsclior.  Sie  erfüllen 
deren  Zungenbecken.  Ihre  Wannenform  führt  sich  auf  das  Nachla.ssen  der 
glazialen  Erosion  zurück,  welches  notwendigerweise  dort  eintreten  mußte,  wo 
die  Gletscher  zu  Ende  gingen.  Wo  al<er  eine  Erosionswirkung  aufh(>rt,  setzt 
gewühniicli  Akkumulation  ein:  es  werdm  die  Enden  der  großen  Alpcnseen 
von  großen  EudmoriineuwiUleu  und  Schotteraiassen  umsiiunit,  die  vor  dem 
Eise  abgelagert  wurden,  und  sie  werden  teilw^eiso  von  ihnen  auch  gespannt. 
Sie  ffthren  sidi  daher  nicht  in  ihrer  gesamten  Tiefe  anf  glaziale  Erosion 
zarlick;  in  einem  gewissen  Teile  sind  sie  durch  die  glaziale  und  fluTioglaziale 
Abdimmnng  entstanden.  Letztere  ist  in  einigen  Fftllen,  insbesondere  anf  der 
Nordseite  der  Alpen  gering,  wird  aber  sehr  bedeutend  im  Sfiden,  wo  sich  im 
Bermdie  der  Horftnenamphitheater  riesige  Morftnenv^lle  und  in  der  Poebene 
überdies  sehr  mSchtige  Schottermassen  tot  das  Ende  der  übertieften  Talstf  ecken 
legen.  Hierauf  führt  sich  der  Tiefenunterschied  der  oberitalienischen  und  der 
deutschen  Alpenseen  zu  einem  grofien  Teile  zurück.  Sie  überschreiten  nur 
wenig  100  m,  die  italienischen  Seitenstfloke  aber  200 — 400  m  Tiefe.  Wie  tief 
aber  die  letzteren  auch  werden,  immer  trifft  die  Regel  zu,  daß  der  Anstieg 
ihrer  Sohle  gegen  ihr  Ende  hin  geringer  ist,  als  das  GefUUe  der  darüber  ge- 
legenen alten  Gletscheroberflftche.  Um  mehr  als  400  m  steigt  die  Sohle  des 
Como- Seearmes  gegen  Como  hin  an,  um  noch  mehr  aber  fällt  das  zugehörige 
Stück  der  eiszeitlichen  GletscheroberflUche.  Seine  Schwerpunktlinie  hatte  auch 
im  Bereiche  der  Alpenseen  ein  ausgesprochenes  Gefälle  alpenauswärts.  Nun 
hatte  die  Zuugt^  der  in  die  Poebene  mündenden  Gletst  hor  ein  durchschnittlich 
2  bis  8  mal  so  großes  GefiUle  als  die  sieh  auf  dem  nrirdlieheu  Alpenvorland 
ausbreitenden  Eisma^sen.  Ihre  SehwerpunktsUnie  konnte  sich  bei  viel  stär- 
kerem Anstiege  der  Gletschersohle  noch  mehr  alpenausu it^t^  senken  als  auf 
der  Nordseite  der  Alpen.  Wenn  aber  die  nordalpinen  Eistacher  vermöge 
ihres  geringeren  Gefjilles  weniger  steil  ansteigen  konnten  als  die  südalpinen 
Zungen,  konnten  sie  auch  weniger  tiefe  Wannen  erodieren;  und  hierin  liegt 

Mitteilung  in  der  G.  Z.  (1906.  so)  veröffentlicht  hat,  wie  er  auch  sonst  manche 
Iieobar]itun'^f;rr<r''^»niHse  nnbearlitct  läßt  oder  fälschlich  darstellt.  So  erwähnt  er 
beispielsweise  gelegentlich  seiner  Ausführungen  über  die  glaziale  Erosion,  daß  ich 
Scbuttanhäufimgen  auf  dem  Fempasse  als  Moränen  geschildert  habe,  wlhrrad  idi 
bereits  1888  nachgewieiea  habe,  daß  es  sich  um  AUagerongen  einet  Ungetanes 
handelt,  was  spätere  ünterrachungen  bestiltigt  haben.  Bei  einem  derartigen  Ver- 
halten f?egenüber  bereits  veröffentlichten  BeoVmchtungserj^ebnissen  kann  nicht  Wun- 
der nehmen,  daß  Frech  zu  wesentlich  anderen  iSchlußfolgerungen  gelaugt  als 
s.  B.  Brflckner  und  ich  in  unserem  Werke  flb«r  die  Alpen  im  Eimeitalter.  Yergl. 
anch  die  Bemerkungen  Brückners,  G.  Z.  1906.  S.  S9S. 
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Unsens  Erachtens  die  Terschiedeiie  l^efenentwieUiiiig  der  nmid-  and  sSd- 
alpin«!  Alp^iseen  grOfierenteils  begründet 

Die  Alpenseen  erscheinen  aber  weit  komplizierter  gestaltet,  als  man  es 

nach  diesen  Darlegungen  mutmaßen  mOchte.    Man  hat  es  nicht  hloß  mit 
einheitlichen  Wannen  an  tun,  sondern  violfiuh  mit  recht  verwickelt  pe- 
pliederten.    Der  Comosee  zeigt  eine  deutliche  Bifurkation:  ein  stumpfes 
£nde  sendet  er  nach  Como,  ein  anderes  zum  Adda-Ausflnß  bei  Lecco.  Auch 
der  Bodensee  gabelt  sich   in  den  tieferen  tberlinger-  und  den  seichteren 
üntersee,  ans  dem  der  Hhcin  ausfließt.   Der  Vierwaldstätter  See  hat  in  seiner 
unteren  Partie  die  (Jestalt  eines  Kreuzes.    Der  Lngauer  See  verläuft  förtnlich 
pesclilungelt    mit   Ausbuelitiingen   nach   Süden,   Norden   und   Westen.  Allf 
diese  Erscheinungen  widersprechen  unserer  Annahme  nicht,   daß  die  großen 
Alpcnseon  gla/iale  Zungcnbocken  sind,  dort  gelegen,  wo  die  glaziale  Erosion 
aussetzt  und  die  glaziale  Akkuujulation  beginnt.    T'^m  sie  zu  verstehen,  müssen 
wir  uns  vergewissern,  wie  denn  eigentlich  die  Entwicklung  der  eiszeitlichen 
Gletscher  war.    Sie  wurzelten  im  Innern  des  Gebirges.    AUe  Tftler  fftllten 
sich  hier  mit  Eis«  und  diese  einaelnen  EisstrQme  flössen  susammen,  wie  es 
heute  die  Flfisse  der  Täler  tun,  und  bildeten  einen  emzigen  grofien  Eisstrom. 
Diese  also  dnrch  Konfluena  einselner  Oletscher  an  Stande  gekommene  Eis- 
masse begann  nnn  anseinanderanfliefien,  sobald  sie  keine  seitlichen  Znfiflsse 
mehr  bekam.   Die  gewaltigen  EisstrOme,  welche  aus  den  Tslem  der  Nord- 
seite der  Alpen  herankamen,  breiteten  sich  ftcherfiSrmig  aus;  so  entstanden 
die  groBen  Eisftcher,  von  denen  der  des  Bheingletschers  typisch  ist  Ein 
ähnliches  fftcherfBrmiges  Auseinandergehen  des  Eises  hiiA  aber  auch  in  den 
Alpen  selbst  statt;  die  mttchtig  angeschwollenen  EisstrOme  fluteten  in  die 
T&ler  hinein,  aus  denen  sie  keine  Zuflüsse  bekamen.    Diese  Diffluenz  der 
Gletscher  ist  auf  der  Nordseitc  der  Aliu  ii  dort  wahrnehmbar,  wo  wegen  Ab- 
nahme der  Höhe  des  Gebirges  die  VerglHtscherung  an  Ausdehnung  verlor 
und  die  Haupttalgletscher  aus  den  Nebentillern  keine  Zuflüsse  mehr  bekamen. 
Sie  spielt  im  Salzkammergut  eine  große  Rolle;  sie  kcbrt  am  Ennsgletscber 
wieder.     Am   bedeutendsten   tritt   sie  aber   auf  der  Südseite  der  .Mpen  ent- 
gegen.   Die  Moriincnanipliitbeater  der  (Jegend  nördlich  von  Mailand  he/cichnen 
nicht  die  Enden  der  grnBcu  Tnlgletscher,  sondern  lediglich  ibre  ein/clncn  .\ste. 
Tessin-  und  Adilaglrtsrhcr  gabelten  sich  wicderhtdt:  der  TessingU'tscber  ent- 
sandte zuniicbst   einen  Ast   ülier  den  Monte  feneri,  dann  einen  zweiten  an 
der  Stresa  autwilrts  ins  I.uganisclie,  dann  erst  breitete  er  sich  in  der  Gegend 
von  Laveno  t'ächcrförniig  au>.   Noch  reicher  verilsteltc  sich  der  Aildugletscher. 
Zur  Linken  gab  er  einen  Zweig  ins  Yal  Sassina  ab,  je  einen  Ast  entsandte 
er  in  die  beiden  Arme  des  Comosees,  nach  Lecco  und  Como,  und  jeder  dieser 
Äste  gabelte  sich  aufs  neue;  einen  vierten  grofien  Ast  entsandte  er  bei  Me- 
naggio  aber  den  Sattel  von  Porlezaa  ins  Luganische,  so  daß  dieses  also  von 
zwei  Seiten  her  vom  Eise  betreten  wurde,  ohne  selbst  Gletscher  von  Bedeutong 
zu  erzeugen.   Jedem  dieser  durch  Diffluenz  entstandenen  GletsdhwSste  ent> 
spricht  ein  eigenes  Zungenbecken.  Ein  weites  öfihet  sich  im  Yal  Sasaina;  es 
biigt  keinen  See  mehr:  der  Talfluß,  die  Piovema,  richtet  sich  dorthin,  Ton 
wo  das  Eis  gekommen,  nSmlioh  nach  Bellano  am  Comosee.  Eng  hängen  die 
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ZuBgenbeck»!!  von  Lecoo  und  Como  anuammoi;  sie  encheinen  nur  als  Aus- 
Mofer  Tom*  Stamme  des  Comosees.  Endlich  treffen  wir  am  Eieaste,  der  sich 
fiber  den  Sattd  von  Porlerasa  erstreckte,  ein  Zungenbecken,  lülmlich  den  Ost^ 
flflgel  des  Loganer  Sees,  beginnend  mit  dem  tiefen  See  von  Porlessa  nnd 
dem  stampfen  See-Ende  Ton  Capolago.  In  tiinlicher  Weise  knüpfSen  sich 
Zongenbeeken  an  die  einsehien  Zweige  des  Tessingletschers.  Der  über  den 
Monte  Generi  gewanderte  Ast  hat  sein  Zongenbeeken  im  Westflfigel  des 
Luganosees  zwischen  Agno  und  Porto  CSoresio  hinterlassen,  das  nur  Uber  eine 
seichte  Schwelle  mit  dem  Ostflügel  des  Sees  zusatnmenhängt.  T)io<;er  erscheint 
tms  also  als  ein  Paar  zusamraengekoppelter  Zungenbecken.  Tu  don  Eisriiclier 
des  Tessingletschers  zieht  sich  der  südliche  Langonsoe  hinein;  daneben  liegt, 
wie  eine  andere  Speiche,  der  See  von  Varese.  Endlich  haben  wir  den  See 
von  Orta  als  das  Zunaenbecken  eines  Astes,  den  dor  Tocegletscher  zur  Po- 
ebene  erstreckte,  bevor  er  sich  mit  dem  Tcssingletschnr  vereinieto.  Dor  Ov\:i- 
sec,  der  Secami  von  Como  und  das  Val  Sassina,  sie  alle  werden  ent^^e^en  der 
allgemeinen  Kegel  alpeneinwärts  entwässert,  in  der  Kielitung,  ans  weleher  der 
Gletscher  kam.  Auch  der  Lneaner  See  Hießt  nicht  zeiitritngal  narli  d»M-  l'o- 
ebene  ab,  nach  welcher  hin  sich  .seine  beiden  Siklzipfel  eistreeken,  sotifbin 
wird  zum  Langensee,  im  Tale  der  Stre.sa,  entwässert,  in  welchem  ein  aller- 
dings sehwacher  .Ast  des  Tes.singlet.schers  in  das  Luganer  Gebiet  eindrang; 
die  Hauptgk'tscherpässe  des  Monte  Ceneri  und  des  Sattels  von  Porlezza  bilden 
Wasserscheiden;  jedoch  genügte  ein  Verschluß  des  Strcsatales,  um  die  Wasser 
des  Lnganer  Sees  über  den  letztgenannten  Sattel  zum  Comosee  überfließen  zu 
machen,  dann  ^tten  wir  am^  hier  eine  zentripetale  EntwSssenuig.  Die 
letztere  bringt  die  Gesamtanordnnng  der  insubrischen  Seen,  wie  wir  die  n(hrd- 
Uch  Mailand  befindlichen  der  Kürze  halber  nennen  wollen,  mit  der  Diffluenz 
in  enge  Beziehung. 

Der  Stufenban,  ein  Charakterzug  aller  Gletscherttler,  erstreckt  sich  auch 
in  das  Gebiet  der  DifBuenz.  Wir  haben  es  audi  hier  mit  Stufenmündungen 
zu  tun  und  zwar  selbst  an  Tftlem,  in  welche  sich  bedeutende  Eitf  ste  hinein- 
erstreckt  haben,  so  z.  B.  an  der  Mündung  des  von  der  Piovema  dnroh- 
flossenen  Val  Sassina  gegen  den  Comosee  bei  Bellano.  Daneben  gibt  es  auch 
mnen  weiteren  Typus  von  Di  ff  lucnzstufen:  sie  liegen  an  den  Flanken 
von  Hanptgletschertttlem  und  führen  hinauf  zu  Füssen,  über  welche  sich 
mächtige  Eismassen  hinweg  in  andere  Tiller  ergossen  haben.  Eine  aus- 
gpzeichnetc  Stijfe  dieser  Art  fühii  zum  Secfelder  Paß  am  linken  Inntal- 
pehänge,  über  welchen  dt  r  tnngletscher  seinen  bedeutendsten  Ableger  nach 
Ober-liayem  entsandte.  Eine  ebensolche  Paßstufe  führt  ans  dem  Tessintale 
/imi  Monte  Ceneri,  über  den  das  Eis  ins  TiUganische  eindrang,  aiis  dem 
Comuseetale  zum  Sattel  von  Porlezza,  aus  dem  Ktschtale  am  Sattel  von 
Terlago  in  das  (lardaseetal.  In  den  beiden  erstgenannten  Fällen  läßt  sich 
deiitlich  erkennen,  daß  am  Stiifenabl'all  die  Eisbewegung  in  der  Kii  litung 
des  Haupttales,  auf  der  Stufenhöhe  aber  senkrecht  dazu  in  der  Richtung  des 
Tales  stattfand,  das  am  Passe  beginnt:  nur  die  oberen  Eispartien  schweukteu 
über  den.P^  zur  Seite,  die  unteren  blieben  dem  Haupttale  treu.  Gleiches 
ist  in  der  Wanne  des  Comosees  geschehe,  an  deren  Bodon  sidi  der  Arm 
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▼on  Como  stofenfönnig  gegen  den  von  Lecco  abxweigt.  Es  muß  eine  große 
Beberang  im  Eise  stattgefunden  liaben.  Doch  felilt  os  nicht  :in  l^tt  llen,  wo 
die  Diffluenz  bis  an  die  (ileischersohle  heraljreichte  und  mit  Talgabelungen 
vorbunden  war.  An  der  Talgabelung  des  KheiTitalos  und  Walenseetales  gab 
der  Uheingletscher  einen  starken  Ast  nach  Nordwesten  ab;  nahezu  gleich- 
sohlig  mündet  bei  Graveliona  das  Tal  der  Strona  imd  das  der  Toce,  in  wel- 
cbem  der  Tocegletscher  einen  Ann  bis  an  den  Ortasee  entsandte.  Es  wieder- 
holt sich  also  im  lioreiche  der  Diltiuenz  dieselbe  MauuijjlaltiL^ktMt  der 
Erscheinungen,  wie  iju  Bereiche  der  KonHufMiz,  wo  wir  es  bald  mit  StutVii- 
müiulunL'fn,  ])ald  mit  gleicbsoliliL'cn  Müiulungen  zu  tun  haben,  nur  daß  sich 
die  Stuten  nicht  bloß  an  die  Talmündungen,  sonilcni  aiuh  an  die  mehr  oder 
weniger  vulLstiuuligeu  Talgabelungen  knüpfen.  Letztere  sind  eltenso  wie 
die  zeutiipctale  Entwilsscrung  inorphologistlie  Kenn/eichen  glazialer  Dii'tluenz. 

Die  Vergesellschaftung  von  babl  stuleutörmigen,  bald  gleichsohligen  Tal- 
mündungen und  Talgabelungen  legt  hier  die  Mutmaßung  nahe,  daß  zwischen 
ihnen  nähere  Beziehungen  existieren.  Soldie  sind  in  der  Tat  Torhanden, 
wie  eine  cuifadie  Überlegung  zeigt.  Wir  denken  uns  ein  Haupttal,  bis  hoeh 
hinauf  eifBllt  mit  einem  Eisstrom;  eine  Einsattelung  in  seinem  Gebftnge  er- 
mdgliche  dem  letxteren,  einen  Ast  abxugeben.  Dieser  wird  die  Einsattelung 
verbreitem  und  vertiefen,  so  wie  wir  dies  an  der  Grimsel  sehen,  welcher 
Paß  Aber  und  Aber  mit  Bundbuckelformen  bedeckt  ist  Erlauben  die  Ge- 
f&UsverhSltnisse  des  Eises,  daß  das  seitliche  überfließen  stark  ist,  so  h&lt  es 
an  und  weitet  die  Ebsattelung  mehr  und  m^r  aus,  wie  dies  am  Seefelder 
Paß  geschehen  ist,  der  auch  die  Spnren  starker  glazialer  Erosion  trägt. 
Hier  haben  wir  bereits  eine  stufenförmige  Talgabelung  vor  uns.  Je  weiter 
nun  die  Abtragung  des  Sattels  fortschreitet,  desto  mehr  nähert  sich  die 
stufenförmige  Gabelung  der  gleichsohligen.  Diese  Entwicklung  wird  wesent- 
lich vcrändei-t,  wenn  zur  glazialen  Erosion  die  glaziale  Akkumulation  hinzu- 
tritt, und  z.  B.  in  dem  Tale,  in  das  der  Gletscher  überfließt,  große  Moränen- 
massen abgelagert  werden,  die  den  Sattel  überragen;  dann  knüpft  sich 
an  sie  eine  Wasserscheitle  und  der  Sattel  wird  von  einem  /entrii)etalen  Ge- 
rinne Überflüssen,  die  Talgabelung  wird  in  eine  Tahnündung  verwandelt, 
die  stufentuiTuig  oder  gleichsohlig  sein  kann.  Doch  ist  fiu-  eine  solrlie 
Umwandlung  das  Hinzutreten  der  glazialen  Akkumulation  nii-lit  unbedingt 
nötig,  es  genügt  auch,  daß  das  über  den  Paß  hinwegtließende  Eis  auf 
diesem  eine  Gegenbüseliung  durch  p]rosion  schafft.  Ist  einmal  eine  gleich- 
sohlige  Talgabeluug  g<'schatfen,  so  ist  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu- 
fällig, welche  Zinke  der  Gabel  schließlich  vom  Talflusse  benutzt  wird:  eine 
kleine  Verschiebung  wüixie  genügen,  um  den  Bhein  bei  Sargans  sum  Walen- 
see zu  weisen,  eine  Unae  Verschiedenhttt  In  der  Mächtigkeit  der  End- 
moränen kann  bewirkt  haben,  daß  die  Adda  den  Comosee  nicht  bei  Como, 
sondern  bei  Lecco  verlftfit 

Die  hier  entwickelte  Beihenfblge  von  Vorgftngen  kann  Schritt  fttr  Schritt 
durch  Beispiele  belegt  werden.  Der  Seefelder  Paß  am  linken  Inntalgehlage 
tritt  erst  während  der  vorletzten  Eiszeit  als  Überflußstelle  bedeutender  Massen 
des  Inngletschers  iuFunktion.  Er  kann  vorher  nicht  in  seiner  heutigenAusdehnung 

« 
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existiert  haben,  liefert  also  das  Bei^Iel  für  die  Erweiterung  eines  PaB- 
Überganges  wfthrend  des  Eisseit  Die  Anordnung  der  Zuflflsse  des  Ortasees 
weist  auf  eine  ehemalige  Entw&sserang  des  Seetales  direkt  rar  Poebene;  ans 
einer  Talgabeluog  bei  Gravellona  ist  hier  eine  Talmündnng  geworden,  sidit- 
lieh  wegen  mftchtiger  Horinenablagerungen  am  Südende  des  Ortasees.  Eben-  • 
so  erweist  der  Verlauf  der  Zuflüsse  der  oberen  Piovema,  daß  einst  wenigstens 
das  sfidliohe  Yal  Sassina  direkt  sur  Poebene  entwässert  wurde,  und  daS  hia 
die  zentripetale  Entwüssening  auf  Kosten  der  zentrifugalen  an  ümfang  ge» 
wonoen  hat.  Wie  wenig  dazu  gehörte,  anch  dem  Luganer  See  eine  aus-  . 
gesprochen  zentripetale  Entwässerung  über  den  Sattel  von  Poile/.za  zum  Gomo- 
see  aufzudrücken,  haben  wir  bereits  erwähnt.  Endlich  lehrt  die  Zusammen- 
setzung der  älteren  (ilazialablagerungen,  südlich  vom  Lecco-Arm  des  ComosecB, 
daB  er  anfänglich  nicht  den  Eismassen  des  Veltlin  als  Ausweg  diente;  es 
muß  einst  ein  Rücken  quer  über  ihn  hinweg,  mutmaßlich  zwischen  dem 
S.  rrimo  und  dem  M.  Crnce,  bestanden  haben,  dessen  Einsattelung  so 
AVfil  vi  ilieft  wurde,  bis  eine  Talsattelung  entstand,  die  uns  nunmehr  als 
StMM^alielung  von  Rell.igi«»  entgegentritt;  die  neue  Zinke  dnr  (iabel  ist  es, 
welche  die  Entwässerung  an  sich  gezogen  und  die  alte  des  Seeai*mes  von 
Como  außer  Funktion  gesetzt  hat. 

Überblicken  wir  den  Gesamtknis  der  betrachteten  Erstheinungen,  so 
sehen  wir  in  den  Gebieten  glazialer  DitHuenz  das  Bestreben  zur  Entwicklung 
zentripetaler  Entwässerung  nach  der  Stelle  hin,  wo  das  Eis  auseinandergeht. 
Erst  werden  Einsattelungen  zu  Gletscherpftssen  umgestaltet,  die  mehr  und 
mehr  erniedrigt  werden,  bis  die  Wasser  über  sie  hinwegfliefien  und  die  Ent- 
wSsserung  umgekehrt  wird.  Ziemlich  vollstSndig  ist  dies  im  Gebiete  des 
Comosees  erreicht;  die  Seegabelung  ist  hier  nichts  anderes  als  die  Gabeluog 
eines  übertieften  Tales,  die  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  erst  allmHhUdi 
entwickdt  hat.  In  andern  FSllen  ist  die  zentrale  Entwttsserung  nur  teilweise 
zur  Entwicklung  gelangt,  so  im  Seengebiete  von  Kftmten,  wo  nur  der  Os- 
siacher  See  zenbipetal,  der  Wörter  See  hingegen  zentrifugal  entwaA^rt  wird. 
Oder  es  sind  die  GletscherfAsse  noch  nicht  weit  genug  vertieft  worden,  um 
ein  einheitliches  zentripetales  Flußgebiet  zu  schaffen;  so  liegt  es  im  Salz- 
kammergut. Traun  und  Ager  sind  die  beiden  Wasseradern,  welche  die  dor> 
tigen  Seen  miteinander  verknüpfen;  jede  em{)rängt  zentripetale  Zuflüsse,  aber 
noch  bewahrt  innerhalb  der  Alpen  das  Agergebiet  seine  Selbsttlndigkeit  gegen- 
über dem  Traungebiete.  So  ist  es  auch  im  Bereiche  des  Etschgletschers. 
Um  Trient  und  Rofreit  trefleii  wir  zahlreiche  zentripetale  Orrinne,  den  Ferseu- 
bach und  die  beiden  Lcno;  aber  neben  der  Etsch  halben  wir  im  Miricio  die 
peripherische  Entwäs.sorung  gerade  des  beibnitf'ndsten  ^la/.ialen  Teilbeckens. 
Dieses  liegt  in  dor  Bahn,  die  der  Ktscligletscher  seit  Beginn  der  Eiszeit 
eingescbhigen  hat;  das  heutige  Etschtal  ist  sichtlich  jünger,  wir  kinmen  es  erst 
seit  der  vorletzten  Vergletscherung  nachweisen,  und  schon  deutet  uns  die 
Biturkation  des  Fersenbaches  in  der  Gegend  von  Pergine  an,  daß  sich  hier 
ein  neuer  Auslaß  aus  dem  Bereiche  der  zentripetalen  Entwässerung  ent- 
wickeln kann,  wenn  einmal  das  Etschtal  unterhalb  Trient  mit  mftchtigen 
Hcciaeii  tffIlUt  wud.   Weil  die  Eisarbdt  nieht  lange  genug  gewurkt  bat, 
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und  weil  ihr  in  den  Interglazialzeiten  anderweitige  Prosene  vielfach  ent- 
gegengearbeitet haben,  ist  die  zentripetale  £ntwässening  innerhalb  des 
Gebirges  vieltaeh  unterbrochon  und  nirgends  so  regelmäßig  entwickelt,  wie 
im  Bereiche  der  großen  Eistuoher  auf  der  Nordseite  der  Alpen,  und  des- 
•  wegen  tinden  wir  neben  den  zentripetalen,  bald  stufenförmig,  bald  gleich- 
sohlig  mündenden  Täleni  noch  als  vorbereitende  Stadien  mehr  oder  weniger 
vollkomiiieric  Talgabelunpf  n.  Auch  der  Stufeubau  der  Mundnng«>n  und  (iabe- 
lunfren  ist  mehr  oder  weiiii,"'!'  vollständij?.  Er  entwickelt  sich  in  anderer 
AN'cisc  als  der  im  Hereiehc  glazialer  Konfluenz.  Zwar  spielt  die  Erosion  des 
liaupltales  allen  Stufen  eine  maßgebende  Holle,  und  ganz  ausgeschlossen 
ist,  ihre  lüldimg  im  Sinne  der  Hypothesen  von  Kilian,  Garwood  und 
Frech  zu  i'rklärcn,  weil  die  Lokalvergletscherung  gänzlich  fehlte,  die  die 
stufenförmig  mündenden  Täler  konservieren  könnte;  aber  es  besteht  doch  ein 
tiefgreifender  Unterschied :  während  im  Bereiche  glazialer  Konfluenz  die  Stofen- 
mflndnngeii  tun  so  ausgeprägter  werden,  je  lUnger  die  Vergletscherung  anh&lt, 
weil  die  Erosion  der  Seitengletscher  so  viel  geringer  ist,  als  die  der  Haapt- 
gletseher,  kann  im  Bereiche  glaaaler  Difflnens  der  sich  abzweigende  Ast 
seine  Bahn  unter  günstigen  Verhftltnissen  viel  stSrker  abnutsen,  als  der 
Stammgletscher,  und  die  Stnfe  cum  Yersdiwinden  bringen,  die  sich  wihrend 
einer  gewissen  Phase  entwickeln  maßte.  Im  Bereiche  glaaaler  Difflnens  können 
Stufenrnflndungen  und  Stofengabelongen  Terschwinden. 

Die  großen  Alpenseen  nehmen  nnr  Teile  der  ftbertieften  Tal^ysleme  im 
Bereiche  der  glazialen  Difflaenz  ein,  nämlich  die  Strecken,  deren  Sohle  ein 
Gegengefallo  durch  das  Nachlassen  der  Erosion  und  durch  die  glaziale  Ak- 
kumulatiou  erhalten  hat.  Sie  knüpfen  sich  daher  nicht  an  alle  übertieften 
Talstrecken,  und  sind  daher  nicht  die  unbedingten  Begleiter  der  glazialen 
Difiluenz,  die  sich  am  großartigsten  in  der  Entwicklung  zentripetaler  Ent- 
wässerung in  Gebieten  ursprünglich  zentrifugaler  Entwässerung  äußert 


Reiseskizzeu  ans  Südafrika. 

Von  Dr.  B.  FliUippL 

I.  Skp-Kolonle  und  TransraaL 

Mit  4  Landschaftsbildem  auf  2  Tafeln  (Nr.  9  u.  10). 

Als  ich  zum  ersten  Mal  den  Boden  Südafrikas  betrat,  im  November  19U1, 
war  noch  der  Burenkrieg  im  Gange.  Zwar  waren  die  gi'ößeren  Städte  durch 
Befestigungen  und  starke  Garnisonen  gegen  plötzliche  Überfälle  geschfltst,  die 
Bahnlinie  durch  eine  foftlaufi9ade  Bmhe  Ton  Blocldiäu8«m  verteidigt;  aber 
fast  die  ganze  Kap-Kolonie  be&nd  sich  damals  im  Zustande  eines  latenten 
Aufttandes,  hier  und  dort  wurde  mit  Eriiittemng  gefochten  und  flbenlly 
selbst  in  der.  Hauptstadt,  lastete  der  Druck  eines  strengen  Belagerungs- 
zustandes. Unter  solchen  Umständen  war  an  ausgedehnWre  geologische 
Forschungsreisen  nicht  su  doiken.  Wenn  ich  schon  damals  ein  Stückchen 
der  Samt  und  ihrer  Randgebiige  su  sehen  bekam,  habe  ich  das  lediglidi 
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der  großen  Liebeiiflwfirdigkeit  der  Eep-Geologen,  speziell  Ton  Mr.  E.  H.  L. 
Schwärs,  und  dem  ganx  luigewöbiüicben  Entgi^nkonunen  der  «iglisehen 
MilitfirbehCrden  zu  verdanken.  Ich  erinnere  midi  mit  Vergnfigen  daran, 
daß  mich  in  Prince  Albert  Village  der  Ilöchstkommandierende  der  dortigen 
GamLson,  ein  Major,  nach  einem  Aufschluß  von  Dwyka-Conglomerat  geleitete. 

Viel  günstiger  lagen  die  Verhältnisse,  als  ich  im  Juni  1903  nach  Kap- 
Stadt  zurückkehrt«.  Zwar  war  das  Land  durch  den  langen  Krieg  herunter- 
gekommen und  man  wurde  hin  und  wieder  w^ohl  nicht  ganz  mit  offenen 
Armen  aufgenommen;  abor  versehen  mit  «Vn  nötigen  Papieren  konnte  man 
doch  ohne  jede  Schwierigkeit  ül)erall  reisen.  Sit  liielt  es  niieh  denn  nicht 
lange  in  Kapstadt,  das  damals,  mitten  im  Winter,  kalt,  uaÜ  nnd  sehr 
schmutzig  war.  An  einem  regnerisclien  Vormittag  saB  ich  in  dem  Ei.sen- 
bahnzuge,  der  mich  mit  einer  Maximalgeschwiudigkeit  von  etwa  '60  km  in 
der  Stunde  nach  dem  Innern  trug. 

Der  Boden  der  Tiefebene,  welche  die  Kaphalbinsel  von  den  Hand- 
gebirgen der  Karru  trennt,  ist  meist  nicht  angebaut;  teils  ist  es  Düneusami, 
teils  Sumpf.  Deutseher  Fleiß  hat  an  einigen  Punkten  aus  diesem  un&ucht- 
baien  Ödland  etwas  zu  machen  gewußt  In  den  siehriger  Jahren  siedelte 
die  Kapregierung  deutsche  Arbeiter,  die  cum  Bau  der  Eisenbahnen  hinüber- 
gekommen waren,  in  diesen  traarigen  Cape  Fiats  an.  Und  die  Deutschen 
rangen  sieh  durch  und  sind  heute  gans  wohlhabende  Leute,  die  die  Märkte 
der  Hauptstadt  mit  Gemflse  versorgen. 

In  den  Flait  standen  die  iVvfea-Bfische  gerade  in  Bifite;  in  ihren 
sehSnen  rosa  Blutenkelchen  scheidet  sich  Zucker  aus,  und  nach  Bogen  kann 
man  aus  ihnen  ein  facht  wohlschmeckendes  Zuekerwasser  sdilfirfen.  Die 
sumpfigen  Stellen  sind  oft  übersät  von  den  prachtvollen  Co/Ia- Stauden,  die 
ebenfalls  mitten  im  Winter  in  voller  Blüte  stehen. 

Erst  bei  de  Paarl  und  Wellington  beginnt  das  Land  hügelig  zu  werden 
und  ist  hier  reich  bebaut.  Man  ist  in  der  Kornkammer  der  Kap-Kolonie. 
Neben  Weizen  gelangt  hauptsächlich  Wein  zum  Anbau. 

Bei  der  Annäherung  an  das  eigentliche  Gebirge  verschwinden  die  Felder, 
eine  eigentümliche  Vegetation  von  niedrigen  Büschen  beginnt.  Durch  den 
engen  Tulhagh-Paü,  ein  brausendes  Flüliehen  zur  Seite,  windet  sich  der  Zug 
bergauf  und  erreicht  schließlich  mein  erstes  litiisex-iel,  (  »  res  Koad;  von  hier 
aus  gedachte  ich  die  liandgebirge  der  Karru,  speziell  das  warme  Bukkeveld 
SU  besuchen. 

Diese  (iebirge,  welche  die  große  centrale  Hochebene,  die  Karini,  vom 
Meere  trennen,  sollen  unendlich  all  sein.  Am  Aufbau  ihrer  Falten  betciligt-n 
sich  hauptsächlich  die  drei  Glieder  der  Kap-Formation,  der  Tafelberg-Sand- 
stein, die  Bokkeveld-Scliichten  uud  der  Witteberg-Saudstein ;  nur  für  die  ma- 
rinen Bokkaveld-Sehiditen  ist  das  untere  bis  mitteldevonische  Alter  durch 
Fosgilfuwde  nachweisbar;  der  obere  Bandstein-Horisont  ist  wohl  sdion  uoter^ 
cariranisch,  der  Tafelbeig-Sandstein  aber  möglicherweise  noch  sUorisch.  Diese 
drei  Formationsf^ieder  sollen  etwa  an  der  Grenze  von  Unter-  und  Ober-Carbon 
ge&ltet  worden  sein  und  von  den  Gesteinen  der  Karmformation,  die  etwa  Djas 
und  Trias  lepilsentieren,  diskordant  fiberlagert  werden. 
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Diese  Auffassung,  die  noch  bis  vor  kurzem  die  heiTSchende  war  und  z.  B. 
in  Sueß'  „Antlite  der  Erde"  und  in  Frecbs  „Lethaea"  vei-treten  wird,  ist 
nun  durch  die  neueren  Arholton  der  geologischen  Laudesuntei-suchung  des 
Kaplandes  widerlegt  worden.  Die  Karruforniation  liegt  last  überall  konkordant 
auf  der  Kapfonnaiion,  beido  sind  mrist  durch  petrographischo  l^bergünge  aufs 
innigste  mitcinaiuler  verknüpft  und  gemeinschaftlich  in  derselben  Dislokalion.s- 
periode  gefaltet  worden.  Ich  habe  mich  von  der  Richtigkeit  dieser  Aut- 
fassung an  verschiedenen  Stellen  des  Sfldrandes  dt-r  Karru  überzeugen  können; 
ganz  auüerordentlit'h  klar  liegen  die  Verhältnisse  am  Nordraude  der  Zwarte- 
Bergo  bei  Princo  Albort  Village,  wo  beide  Formationen  z\i  einer  nach  Nord 
überkippten  Falte  zusammengeschoben  sind.  Daß  die  Karruschiehten  am 
Südrande  der  großen  Ebene  keineswegs  flach  gelagert  sind,  sondern  vielfach 
steilf  oft  saiger  steheOf  aeht  miii  fibrigeot  in  dem  gut  aufgeschUMsenen  Ter- 
rain schon  Tom  Goiq;»tfen8ter  ans. 

In  welcher  Periode  die  beiden  Formationen  gefiütet  wurden,  lifit  sieh 
nicht  mit  Sicherheit  angeben.  Vielleidit  gibt  aber  die  folgende  Beobachtong 
der  geologischen  Landesontersachung')  der  Kap-Kolonie  einen  Fingeneig. 
In  den  sOdlichen  Bandgebirgen  werden  die  steil  gestellten  Schichten  der  Eap- 
nnd  Karmformation  lokal  von  flaohgelagerten,  rotgefftrbten  Gonglomeraten 
diskordant  überlagert,  dem  Enonoonglomerat,  das  nach  Osten  in  die  marinen, 
obeijnrassischen  Schichten  der  Uitenhage- Formation  ttbergeht  Sollte  nicht 
die  fragliche  Gebirgsfaltung  die  Bildung  dieser  Conglomerato  hervorgerufen 
haben,  etwa  wie  das  Emporsteigen  der  Alpenkette  die  Conglomerate  der 
Rigi- Molasse,  und  sollte  demnach  diese  Dislokationsperiode  nicht  ober- 
jurassisch sein?  Jedenfalls  liegt  die  Faltung  in  dem  Zeitraum  zwischen 
der  oberen  Karruformation  und  den  Enonconglomeraten,  also  zwischen  oberster 
Trias  und  oberstem  Jura.  Ich  glaube  aber  nicht,  daß  mit  dieser  mesozoischen 
Faltung  die  Gebirgsbilduug  in  dt-n  südlichen  luindgebirgen  der  Karru  detinitiv 
al)gesihltissfn  war.  \\\v  einen  der  Pässe,  die  von  der  Küste  nach  den  eeu- 
tralen  Ebenen  führen,  durchwandert  hat,  der  muß  zugeben,  daß  die  Tal- 
bildung vielfach  einen  sehr  jugendlichen  Charakter  trügt.  Die  (Juertäler 
haben  meist  einen  au.sgesprochen  V  f^jrmigon  Querschnitt  ( vergl.  Taf.  9,  Fig.  1), 
einige  werden  zu  tief  eingerissenen  ^Schluchten;  tler  wilde  Canon,  durch  den 
die  Straße  Tom  Zwarteberg-Paß  nach  Prince  Albert  Village  am  Südraude 
der  Karm  fahrt,  kann  es  getrost  mit  der  Via  makt  aufnehmen.  Alles  dies 
deutet  anf  jugendliche  Dislokationen,  in  erster  Idnie  wohl  Hebungen  hin,  die 
hSchst  wahrscheinlich  nicht  llter  als  jungtertiftr  sind.  Die  Ansfitrchnng  dieser 
jungen  Erosionstäler  ist  aber  ▼ermutlich  sum  allexgrOfiten  Teil  das  Werk 
einer  quarttren  Pluvialperiode,  deren  Sparen  sich  auch  anderweitig  nicht 
selten  erkennen  lassen. 

Auch  das  Tkd,  durch  das  der  Mitchell-PaB  nach  dem  wannen  Bokkeireld 
flQhrt^  trftgt  einen  ausgesprochen  alpinen  Habitus,  welcher  am  30.  Juni  1903 
durch  den  Neuschnee  noch  Terstirkt  wurde,  der  auf  den  Bergen  gefkllen  war. 
Auf  der  Höhe  des  Mitchell-Passes  entrollt  sieh  ein  flbenasobeader  Bück  nuf 


1)  Ann.  Beport  Geolog.  Commission  Cape  of  Good  Hope.  1998.  8. 16.  1900.  S.  S. 
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das  wttine  Bokkeveld.  Diesen  Namen  trftgt  ein  weiter,  von  hohen  Gebirgsrücken 
umrahmter  Kessel,  der  nur  an  einer  Stelle,  eben  in  der  Erosionsfurehe  des 
IfiteheU-Passes,  durchbrochen  ist.  Den  Untergrund  des  Kessels  bilden  die 
marinen  Bokkeveld-Schiohten ,  mürbe  Schiefertone  und  Sandsteine;  sie  sind 
leiehter  zersturl)ar  als  die  harten  Sandsteine  im  Haugenden  und  Liegenden 
und  das  hilft  die  tiefe  Einsenkung  des  warmen  Bokkeveldes  erklären;  die 
große  Breitenausdehnung  dieser  an  sich  nicht  sehr  mächtigen  Schichten  wird 
durch  sekundäre  Falten  liervorgerufen,  die  mau  hin  und  wieder  im  Gebiete 
der  liokkeveld-G esteine  autritft.  Nir-ht  ohne  weiteres  ist  es  aber  zu  vor- 
sf«'lien,  weshalb  die  Unterdevon-Scliuhten  im  wannen  Hokkeveld  etwa  'MH)  m 
niedriger  liegüu  als  im  kalten  Bokkeveld,  das,  von  der  Terrainstule  des  (jN'do- 
Passes  getrennt,  sich  ihm  im  Norden  anschließt;  mul  weswegen  sich  an  seinem 
ONO-Kande,  bei  Slangfonteifi  dieselbe  Erscheinimg  wiederholt.  Wir  müssen 
da  junge  Dislokationen  zu  Hilfe  nehmen;  wahrscheinlich  korrespondieren  sie 
mit  den  prachtvollen  Flexureu,  die  sich  an  der  Kette  des  Witteberg-Saudsteins 
am  Nordrande  des  Beckens  zeigen. 

Die  Ideht  serstörbaren  Bokkeveld-Gestttne  liefern  einen  recht  frncht- 
baren  Boden,  doch  ist  erst  ein  kleiner  Teil  des  wannen  Bokkereldes  unter 
Knltor  genommen.  Das  meiste  liegt  noch  brach  und  dient  als  Schafweide; 
überall  wuchert  der  Bheooster-Buseh,  ein  graugrüner  Strauch  mit  stark  aro- 
matischen Blattern,  die  jedoch  vom  Vieh  nicht  gefressen  werden.  Allein  die 
Farmer  des  Bokkeveldes  sdien  ihn  nicht  nngem,  denn  er  sehfltst  im  Sommer 
das  sp&iliche  Gras  gegen  das  Terdoxno.  Das  eingeborene  Fettschwansschaf 
trifft  man  hier  nur  noch  selten  in  reiner  Basse,  meist  ist  es  mit  dem  araln- 
sohen  Schaf  oder  dem  Merino  gekreuzt.  Audi  die  Stranßenzucht  beginnt 
bereits  im  warmen  Bokkeveld. 

Neben  Weizen  wird,  allerdings  noch  in  kleinerem  Maßstabe,  Wein  kul- 
tiviert Überraschend  reich  sind  die  Ertiäge  der  Obstbäume;  trotzdem  es 
im  Winter  hüufig  friert,  werden  Orangen,  Apfelsinen,  Mandarijien  und  unsere 
heimischen  Obstarten,  mit  Ausnahme  der  Kirsche,  mit  bestem  Erfolge  gezogen. 

Die  Farmer  des  warmen  Bokkeveldes  sind  im  tillLrenieiueu  wohlhabend, 
die  größereu  Besitzer  dürften  über  ein  recht  ausgedehntes  Bankkonto  ver- 
fiigen.  Ich  habe  den  Eindruck  erhalten,  daß  dieser  Landesteil  noch  sein- 
en t  wicklungsfähig  ist.  Besonders  der  Anbau  von  Kartoffeln,  die  vorzüglich 
zu  gedeihen  scheinen,  würde  sich  recht  gut  rentieren. 

Die  wirtschaftliche  Schädigung,  die  der  ßurenkrieg  mit  sich  gebracht 
hat,  wird  im  iiukkeveld  wohl  bald  überwunden  sein,  besonders  da  es  nicht 
der  eigentliche  Schauplatz  kriegerischer  Aktionen  war.  Sehr  tiefgeliend  war 
aber  die  Verbitterung  der  dortigen  Afrikanderj  die  Stimmung  gegen  Eng- 
land sduen  mir  hier,  in  der  alten  Kap-Eolome,  feindseliger  zu  sein,  als  in 
den  vom  Kriege  gänzlieh  verwüsteten  Landgebieten  Transvaals. 

Vor  dem  Bau  der  Eisenbahn  ging  die  Hauptstraße  nach  dem  Inneren 
durch  das  waime  Bokkeveld  und  erreichte  die  centralen  Ebenen  bei  Karm 
Poort,  etwa  eine  Tagereise  nordöstlich  von  Geras.  Die  Eisenbahn  benutst 
jedoch  das  Tal  des  Hex  Biver  etwas  weiter  im  Osten.  Da  das  Profil  von 
Kann  Poort  von  llteren  Forschungsreisenden  öfters  beschrieben  und  venchie- 
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den  interpretiert  worden  ist,  interessierte  es  mich,  diese  historische  Stätte  zu 
besuchen;  auch  war  mir  <las  Hex  River-Tal  von  einer  früheren  Reise  her  bekannt. 

Die  älteren  Korscher,  von  denen  einige  die  Selbständigkeit  des  Witteberg- 
Sandsteiuos  noch  nicht  anerkannt  hatten  und  ihn  für  Tafelberg-Sandstein 
hielten,  waren  genötigt,  üljcrall  Dislokatioueu  anzunehmen,  wo  die  Bukkeveld- 
Sehichtcn  von  Sandsteinen  überlagert  werden.  Jleute  wissen  wir,  daß  die 
liükkeveld-Schichten  von  Sandsteinen  über-  und  uuterlagert  werden,  und  das 
Profil  von  Kanu  Poort,  dessen  Deutung  trüber  Schwierigkeiten  machte,  wird 
das  denkbar  einfachste.  Zwischen  dem  Hex  River-Tale  und  dem  wannen 
Bokkeveld  bilden  die  Hex  Biver-Bcrge,  die  in  dem  massigen  Matros-JBerge 
gipfeln,  eine  mlitig  flafibe^  oftnordlfotlkli  atreielifliidtt  Antiklinale,  irelehe  ans 
Tafelberg-Sandstein  besteht  Ihrem  nSrdlichen  Flflgel  lagern  die  Bokkeveld- 
Sehichten  ani^  welche  das  Becken  des  wannen  Bokkeveldes  und  die  sieh  ihm 
im  Osten  anschlieBende  Depressionen  bilden.  Diese  von  weieherea  Gesteinen 
erf&llten  Tftler  werden  Ton  der  Kairo-Ebene  doreh  eine  swttte  Felsmaner 
getrennti  dorch  den  Wittebei^-Sandstein,  in  den  das  enge  Quertal  der  Kami 
Poort  eingelassen  ist  Ein  ftuHerst  ein&ofaes  geologisches  Bild,  das  nur  hin 
und  wiedw  dnnli  ^e  untergeordnete  Seknndftrfaitong  belebt  wird,  welche 
an  den  kahlen  Winden  modellartige  tektonische  Bilder  schafft 

Von  gewaltigem  Eindruck  ist  der  schroffe  Wechsel  der  Szenerie  an  der 
Karru  Poort.  Aus  dem  eueren  Tal,  das  hohe  Sandsteinwände  einrahmen, 
tritt  man  plötzlich  an  den  Rand  der  weiten  Karru.  Ungehindert  schweift 
das  Auge  über  die  riesige,  schwach  wellige  Fläche,  und  erst  in  weiter  Feme 
erheben  sich  wieder  die  Tafelberge  des  Nieuwe  Veldes.  Was  mag  bei  diesem 
Anblick  das  Her/  der  ersten  Ansiedler  bewegt  haben,  denen  die  pfadlose 
Wildnis  des  Mitchell-Passes  und  der  Höhen  von  Slangfontein  fast  uniiber- 
steigbare  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  hatten! 

Bei  Karru  Poort  und  zwei  Tage  sjtäter  bei  Matjesfontein  beschäftigte 
mich  in  erster  Linie  das  Dwyka- Conglomerat,  das  nach  der  jetzt  herrschen- 
den Ansicht  als  (irundmorUne  eines  dyadischen  Inlandeises  zu  deuten  ist. 
Uber  die  Eindrücke,  welche  ich  von  dieser  jungpaliiozoischen  Vereisung  ge- 
wann, werde  ich  weiter  unten  im  Zusammenhange  berichten. 

Mein  nächstes  Beiseuei  war  Beaufort  West,  das  freundliche  Land- 
stSdtdien  am  Westrands  dw  Eam,  das  Y<m  den  steilen  Abhingen  des  Nieuwe 
Veldes  flberragt  wird.  Vom  Bande  der  südlichen  Gebirgsketten  bei  Lainga- 
burg  bis  in  die  Gegend  T<m  Frince  Albert  Boad  sind  die  Kairn-Schiohten  in 
Falten  geworfen  und  steil,  ja  senkrecht  anfjgerichtet;  von  hier  bis  IVaserburg 
Boad  gehen  sie  allmlhlieh  in  die  flache  Lagerung  Über,  die  sie  im  gesamten 
Inneren  von  Südafrika  anssdchnet  Das  Nieuwe  Veld  ist  kein  Faltengebirge, 
wie  sie  die  Karro  im  Süden  und  Südwesten  begrenien,  sondern  der  Steil- 
rand eines  höheren  Flateaos.  In  den  tieferen  Gallons,  welche  den  Platean- 
rand  durchfurchen,  sind  die  Beanfert-Schichten,  der  mittlere  Teil  der  Karru- 
formation,  der  etwa  der  Trias  entspricht,  prächtig  entblößt.  Man  ist  er- 
stannti  hier  bimte,  splitterige  Mergel  wiederzufinden,  die  sich  von  unsem 
Keupermergeln  nicht  im  geringsten  unterscheiden;  graugrüne  und  blaogrttne 
Sandsteine  und  dunkle  Mergel  erinnern  an  süddeutsche  Lettenkohle. 
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Sdum  Toa  wdtem  fMlt  an  den  Abh&ngon  dn  Nisuwe  Veldei  der  aus- 
gesproebane  Tanasoenban  auf;  teilwaifle  badingan  ibn  blitara  Sandalauilagen, 
banptaldiUdi  abar  Lagar  Ton  basiaofaan  InIraaiTgaatainen,  dia  bier  als  Plateau- 
bildaar auftraten.  In  dan  maistan  Flllan  Uagan  diasa  Oeeteina  bariiontal 
und  sind  dan  Beanfiirt-Sduolitan  konkordaat  aingalagart;  saltenar  durohsotsan 
sie  diese  im  spitMn  Winkel.  Zu  den  Gingen,  weleba  die  Beaufort-Sehiditen 
durchqueren,  gebört  das  Wahneichen  von  Beaufmi  West,  der  „Dam*** 

Der  ,4)am"  ist  ein  Eruptivgesieinsgang ,  der  in  einer  lAnge  von 
mindestens  15  engl.  Meilen  die  flaobe  Ebene  der  Karru  in  Gestalt  einea 
schmalen  Bückens  durchzieht;  nur  an  wenigen  Stellen  ist  dieser  Wall  durch- 
brechen,  so  z.  B.  unmittelbar  in  der  Stadt  Beaufort  West.  Ihre  Bewohner 
haben  nun  die  Lücke  geschlossen  und  dadurch  ein  Staubecken  von  riesigen 
Dimensionen  geschaffen,  in  dem  sich  alle  vora  Nieuwe  Velde  abströmenden 
Gewässer  sammeln.  Das  Klima  von  Beaufort  West  ist  prächtig  und  ganz 
besonders  für  Lungenkranke  geeignet;  hier  reifen  noch  Orangen  und  Feigen, 
selbst  eine  Dattelpalme  mit  Früchten  sah  ich.  Wo  sich  genügend  Acker- 
krume findet  und  wo  bewässert  werden  kann,  scheint  der  Boden  glänzende 
Erträge  zu  liefert. 

An  vielen  Stellen  tritt  allerdings  in  der  Karru  der  nackte  Fels  zu  Tage 
und  Dei^aeliicbten  fehlen  ganz.  Nur  unmittelbar  an  den  Abhängen  des 
Nianwa  TeldiB  sisht  man  Sebotter,  baiqiMshlieh  ChrOtte  der  Ibtmsivgesteine, 
eine  aiamliab  adimale,  schwach  gegen  die  Ebene  der  Karru  einfiüknde  Fliehe 
bilden.  Zuweilan  kann  man  beobachten,  daß  Qertfflaehichten  einem  IdBKhn- 
Uehen,  gerfiUfraien  Lehm  auflagern.  Unter  den  jetsigen  kUmatiaohan  Yer- 
biltnissan  aiadheint  die  Bildung  solcher  Sdiotterfllchen  ausgesehlossea  und  die 
Batten  der  beatigen  Binnaale,  dia  allerdings  fait  immer  trocken  liegen,  sohneidan 
in  tie  ein.  leb  mOahta  diese  wie  ihnliche  Sohoiter,  die  iah  bei  Kaim  Poort 
beobachtete,  tör  Überbleibsd  aus  einer  quartären  Pluvialperiode  halten. 

Überraschend  wirkt  die  Vegetationsform  der  Karru  auf  den,  der  sie  zum 
ersten  Mal  sieht.  (Vergl.  Taf.  9,  Fig.  2.)  Jede  Grasnarbe  fehlt;  der  Boden 
trägt  nur  kleine  Sträucher  und  Stauden,  die  in  gemeassoen  Abständen  (bei 
Beaufort  West  beträgt  der  Abstand  oft  über  1  m)  von  einander  entfernt 
stehen.  Bäume  finden  sich  nur  in  den  Flußbetten,  in  denen  wohl  auch  in 
der  trockenen  Jahreszeit  unter  einer  Sanddecke  Wasser  zirkuliert. 

Bald  hinter  Beaufort  West  tritt  die  Bahnlinie  an  den  Plateaurand, 
welcher  die  große  Karru  im  Norden  l)egrenzt,  und  beginnt,  zu  den  etwa 
500  m  höheren  Tafelländern  der  nördlichen  Kap- Kolonie  emporzusteigen. 
Hier  an  der  Grenze  der  beiden  Plateaus  ist  man  im  Lande  der  Kopjes.  Die 
Kopjes  sind  nichts  anderes  als  Zeugenberge,  wie  wir  sie  aus  so  vielen  Wüsten- 
gebieten, aber  auch  aus  der  sächsischen  S(;hwt'iz  und  vora  Rande  der  schwä- 
bischen Alb  kennen.  Daß  die  Zerlegung  eines  Plateaus  in  einzelne  isolierte 
Kuiqpen  gerade  hier  einen  so  großartig«!  Umfang  erreicht  hat,  leitet  sieh 
wohl  teihroisa  von  der  Oesteinsbesohaffinihait  her;  ein  Weobsel  Ton  fladi- 
gelagerten  wsiflhen  Mergeln  und  aohwer  Yerwittemden  Intmaiflagan  muß  die 
Bildung  von  Zeugen  sehr  begünstigen.  Außerdem  waren  wohl  hier  die  ier> 
störenden  Krftfte  seit  dem  tfesoaoikum  ohne  Unterbrechung  in  Titigfceit 
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Yo&  de  Aar,  dmi  wiohtigwi  Knoteiqninkt  und  der  OpenÜoiubaiii  d«r 
Bnglftader  im  Anfinge  des  Borenkriegee,  ftüir  ieh  naeb  Kimbeiley.  Weiter 
ttieh  Norden  im  Tenehwinden  die  Kopjee  allmihlich,  die  Gegend  wird  üadi 
nnd  reidoe.   Zufj^aeli  todert  fliek,  etwa  am  Ora^je-Floß,  die  Vegetetion. 

Statt  der  vereinzelten  kleinen  Büsche  und  Stauden  fiberzieht  den  Boden  eine 
geedilossene  Grasdeek*.  Dieser  Wechsel  der  Vegetation  steht  TieUeieht  nait 
der  Tatnehe  im  Zusammenhang,  daß  anstehendes  Gestein  nur  noeh  selten 

im  Untergrund  der  Ebenen  zu  Tage  tritt,  wie  in  der  centralen  Earm.  Meist 
ist  es  hier  auf  den  nOrdlichen  Ebenen  von  jungen  Bildungen  bedeckt,  in 

vielen  Fallen  von  einem  roten,  in  der  Trockenzeit  steinharten  Lehm,  öfters 
auch  von  jungen  Öüüwasserkalken.  Kote  Flugsande  fehlen  nicht  ganz,  treten 
aber  in  den  von  mir  besuchten  Gebieten  am  Oraiye  und  Yaal  stark  in  den 
Hintergrund. 

Nördlich  vom  Modder  River  steigt  das  Terrain  zu  einem  niedrigen 
Hügelzng  an,  /wisihen  diesem  und  dem  Flusse  Hegt  aber  noch  eine  weite 
Ebene.  Am  Morgen  des  11.  DezemUer  189'.»,  tler  tür  die  englische  Garde  so 
▼erfaftngnisvoU  wurde,  hatte  Cronje  auf  den  Hügeln  einige  von  seinen  Leuten 
postiert,  die  ein  lebhaftes  Feuer  mit  gewöhnlichem  SehwarapnlTer  unter- 
hielten. Seins  Hmiptmadit  lag  aber  dnwBsB  in  der  Bbsns  eingegraben« 
Nichts  ahnsnd  gingen  die  En§^lnder  gegen  die  Hflgel  Tor,  bis  ihnen  ein  vor- 
nichtsndes  Feuer  ans  knnsr  Sntfemnng  zeigte,  wo  der  Feind  wirhKeh  war. 
Eine  gelnngene  JigerlisC,  die  Groig^  SeibstbewustBein  aUsohodi  schwellen 
lisB.  Er  begann,  den  flberiegenen  Gegner  gering  in  sehttsen,  nnd  das  hat 
er  wenige  Monate  später  an  eben  diisem  Modder  Barer,  bei  Paardebeig,  mit 
den  Seinen  sdiwer  gebfifii 

Kimberley  verdankt  ssiae  Eadsteoa  ansschliefilieh  den  Diamantgraben; 
an  und  für  sieh  ist  seine  Umgebung  völlig  reizlos  und  unfruchtbar,  ledi^iidi 
xur  Schaf-  und  in  den  nördlichen  Distrikten  auch  zur  Pferdezucht  geeignet. 
Von  den  fünf  Diamantgruben  liegen  zwei,  die  De  Beers-  und  die  Kimberley« 
Mine  im  Weichbilde  der  Stadt  Kimberley,  die  drei  anderen,  Du  Toits  Pan, 
Bulfontein  und  Wesselton  in  der  N&he  der  etwa  fi  km  entfernten  Nachbar- 
stadt Beac^nstiold. 

Der  Diamant  timlt-t  -^ich  zusammen  mit  grünem  Kustatit,  (Jranaten, 
Magnesiaglimmer,  Titaneiseu  usw.  in  einer  eigentümlichen  Breoeie,  die  unver- 
wittert eine  dunkelhlaugrüue  Farbe  hat,  daher  ihr  Bergmannsname  Jilur  (jroiind. 

Die  ziemlich  zähe  (irundmasse  der  Breecie  ist  ein  wasserhaltiges  Magiiesia- 
Eisenoxydul-Öilikat,  dem  kohlensaurer  Kalk  ]>eigemengt  ist;  in  ihr  liegen 
Bruchstücke  eines  serpentinartigen  Gesteins,  das  die  gleiche  chemische  Zu- 
sammsnsetzuug  wie  die  Gnmdmasse  hat,  vermengt  mit  Trümmern  von  Qoarzit, 
bitaminösem  Schiefer,  Diabas  nsw.  Der  Diamant  ist  ^  Gemsngteil  von 
qnaatitatiT  ganx  untergeordneter  Bedeutung;  an  der  reidisten  Stelle  der 
rsiehstsn  Grube,  der  Kimberl^-Mine*),  betrügt  sein  Anteil  am  Bim  frmmd 
nur  ein  Zweimillionstel  des  gesamten  Gesteins;  in  andssen  noch  bauwflrdigea 
Gruben  sinkt  dieser  Betrag  Ins  auf  ein  VienagmiUionstel  herab. 


1)  Bauer.  Edeliteinknnde  Leipzig  18M.  S.  M2. 
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Dar  Mne  grmmä  iii  iiiclit  «twa  wie  ein  Kohlenflöi  den  Sedlm«Dt- 
geiteiiien  bei  Kiiiibeilej  eingel^(eit,  Kadem  er  erfBUt  BObreii  tob  rand- 
liehen  Qnenelmitt,  welebe  in  eenkrechteni  Verlaufe  die  fliebgelagerten  Ge- 
steine dnrdifletgnn.  (VeigL  Ttä.  10,  Fig.  4.)  Die  eiste  imd  jetit  nodi  att- 
gemein  ineilnnnte  Bridimng  Ar  dieses  etgenartige  Yotkommen  hat  Cohen 
im  Jahre  1873  gegeben.  Er  nimmt  an,  dafi  es  Tnffröhren  sind,  embryonale 
Vulkane,  wie  sie  Branco  nennt,  und  wie  sie  zu  Hunderten  aus  der  Eifel, 
der  sdiwibischen  Aib  und  der  Rhön  bekannt  sind,  freilich  ebne  hier  Dia- 
nauten  .  zu  führen.  Sie  verdanken  ihre  Entstehung  einer  Explosion ,  die 
einen  glatten,  runden  Schufikanal  in  der  Erdkruste  aussprengte;  die  Gesteins- 
decke  wurde  im  Bereiche  des  SchuBkanals  vollständig  zertrümmert  und  in 
die  Luft  geblasen,  einen  Augenblick  war  der  Schlot  leer.  Aber  er  füllte 
sich  sofort  wieder  mit  den  Trümmern  der  durchbrochenen  Erdschichten,  die 
sich  mengten  mit  zerstäubtem  Eruptivmaterial,  das  die  Explosion  aus  großer 
Tiefe  an  die  Erdoberfläche  geschleudert  hatte. 

Man  hat  zuweilen  angenommen,  daß  sich  die  Kimberley-Diamanten  aus 
kohlenstoffreichen  Schiefem  bildeten,  welche  bei  der  lüxplosion  durchbrochen 
worden;  diese  Annahme  ist  jedoch  unhaltbar.  Es  ist  wohl  richtiger,  in 
großer  Tiefe  ein  magnesiareiches,  vielleicht  halbflüssiges  Eruptivgestein  voraus- 
snsekMn,  in  dem  rar  Zeit  der  Ezploeion  bereits  Enstatit,  Granat  und  Dia- 
mant anskrysttUisiert  waren;  dieses  Magma  wurde  durch  die  Explosion  isr- 
stftubt,  die  bereits  fertig  gebildeten  Exystalle  empoigesehleudert,  wie  etwa 
anderwirts  Augit-  und  LeudtkzTstaUe,  und  auf  diesem  Wege  den  TMmmem 
der  durebbrocbenen  Gesteine  beigemengt;  diese  Hjpotheee  wflrde  andi  das 
htufige  Voi^ommMi  von  zeibrodienen  DiamantkfjstaUen  erklBren. 

Wie  in  den  meisten  Ihnlicben  FiUen  winden  Diamanten  xuent  auf 
sekundftrer  Lagerstätte  gefunden,  nämlich  in  Flufikiesen  des  Ora^je,  in  der 
Nähe  von  Kopetown;  der  erste  beglaubigte  Fund  stammt  aus  dem  Jahre  1867. 
Anstehend  fand  man  den  diamantfQhrenden  Blue  ground  erst  drei  Jahre 
später,  zuerst  auf  dem  Terrain  der  «späteren  Du  Toit"^  Pan-Mine.  Im  folgen- 
den Jahre  wurden  auch  die  Gruben  Bultfontein,  De  Beers  und  Kimberley 
entdeckt,  der  große  Schlot  der  Wesselton-Mine  jedoch  erst  im  Jahre  1891. 

Die  Ciruben  wurden  im  Anfani^'e  in  quadratische  Claims  von  30'  Länge 
geteilt  und  bis  zum  Jahre  1877  durfte  kein  Digger  mehr  als  zwei  Claims 
besitzen;  der  (iroßhetneb  war  also  im  Anfange  gänzlich  ausgeschlossen.  Je 
weiter  der  Abbau,  der  zunächst  natürlich  Tagbau  war  und  mit  den  ein- 
fachsten Hilfsmitteln  beti'ieben  wurde,  nach  der  Tiefe  vorrückt-e,  desto  größer 
wurden  für  den  Kleinbetrieb  die  Schwierigkeiten,  die  ihnen  die  Wasser- 
haltung, das  von  den  Wänden  abstürzende  Nebengestein  und  vieles  andere 
beraitete.  Die  Ausbeutung  der  Qmben  ging  im  Laufe  der  Jahre  in  die 
Hlnde  einer  Anaahl  von  Aktiengesellsehaften  ftber;  sie  alle  sind  beute  in  die 
De  Beers-Geeelisehaft  au^gangen,  welche  sämtliohe  Kimbeilej-Gmben  und 
fiut  alle  übrigen  sfldafinkanisehen  fsktisdh  besitit 

Van  hOrt  viellhoh  über  das  harte  Jocb  der  De  Beers^Company  klagen; 
wohl  oft  mit  Becht»  absr  idi  glaube  trotsdem,  dafi  die  jetsige  Regelung  des 
sadafrikaniseben  DiamantbeigbaueB  der  Allgemeinheit  viel  mehr  Nutnn  als 
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flehaden  gebcacht  kat  Denn  sie  garantiert  auf  der  einen  Seite  eben  gleiek- 
mäßigeu  und  rationellen  Abbau,  auf  der  anderen  eine  Stetigkeit  der  Vni»^ 
wie  sie  dem  Diamanten  besitunden  Publikum  und  dem  soliden  Hindier  nur 
erwQnsdbt  sein  kann.  Die  Stadt  Kimberley  freQicfa  bat  schwer  unter  diiwim 
Wandel  der  Dingo  gelittan;  ans  den  selbstindigen  Diggeni,  die  nach  einem 
glflekliehen  Funde  das  Geld  mit  Tollen  Binden  fortwaiüm,  lind  mifiig  be- 
soldete Beamte  der  De  Boers-Gompany  geworden;  die  reichen  Oewinne,  die 
der  Diamantbergbau  noch  hmite  abwirft,  fließen  fortan  in  die  Taschen  der 
Aktionäre,  und  von  diesen  sitzen  nur  die  wenigsten  in  Kimberley  selbst. 
Man  sieht  es  übrigens  der  Stadt  auf  den  ersten  Bliok  an,  daß  ihre  Ent- 
wicklung plötzlich  gehemmt  worden  ist;  von  einigen,  wenigen  Teilen  ab- 
gesehen, ist  sie  die  alte  Diggerstadt  der  70 er  Jahre  geblieben;  deutlicher  als 
in  den  kleinen,  primitiven  Wohnhäusern  der  ärmeren  Klasse  zeigt  sich  das 
noch  in  den  Wellblechkirehen  —  es  gibt  gotische  darunter  — ,  welche  selbst 
die  Hauptstraßen  von  Kimberley  und  Beaconstield  verzieren. 

Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  wurde  in  sämtlichen  Minen,  mit  Ausnahme 
von  Du  Toits  Pan  gearbeitet;  in  den  älteren  Minen  hat  man  den  Tagbau, 
der  bei  größerer  Tiefe  —  die  größte  in  der  Kiniberley-Miiie  erreichte  betrug 
etwa  150  m  —  unrentabel  und  sehr  gefährlich  wurde,  längst  zu  gunst^n 
der  anterirdischen  Arbeit  aufgegeben.  Nur  in  der  Wesselton-Mine  vnirde 
1908  noA  unter  freiem  ^mmel  geaiMtet,  aber  auch  hier  hatte  man  mit 
der  Anlage  eines  Bohadites  b^^onnen. 

Die  Sehichte  werden  naturgemftß  nicht  im  Mue  grmmdy  sondern  im 
Nebengestein,  dem  ree/*,  abgeteuft  Die  Beigwerksaibeiten  geben  nun  folgenr 
des  Bild  von  der  Soliichtenfolge  im  reef.  Unter  einer  Decke  von  bis  wol 
10  m  michtigen  Boflehmen  und  jungen  SflAwasserkalken  liegt  innlehst  ein 
OUrindiabas,  eines  ^on  den  IntrusiTgeeteinen,  an  welchen  die  Karmfbrmatioii 
80  reich  ist;  dies  wird  unterlagert  Ton  dunklen,  gelbgrfln  Terwittemden  Ton* 
sdiiefem,  den  Kimberl^-Schiefem,  welche  ein  Äquivalent  der  Ecca-Schichten 
»  unterster  Karruformation  darstellen  und  gleich  diesen  an  ihrer  Basis  ein 
Conglomerat,  das  Dwyka-Conglomerat,  enthalten.  Es  bedeckt  die  geschrammte 
Oberfläche  eines  sehr  mächtigen  Stromes  von  feinkörnigem  Diabas,  dessen 
oberste  Lagen  meist  als  Mandelstein  ausgebildet  sind,  d.  h.  zahllose  Aehat- 
drusen  enthalten.  Dieser  Mandelstein  -  Diabas  besitzt  längs  des  Vaal  eine 
ungeheure  Verbreitung.  Wenn  er,  was  ich  für  wahrscheinlich  halte,  dem 
sehr  ähnlichen  Gestein  des  Kliprivers- Herj^'os  südlich  von  Johannesburg  ent- 
spricht, so  würden  die  Quarzite,  die  ihn  bei  Kinii)t  r]ey  unterlagem,  möglicher- 
weise ein  Äquivalent  der  goldführenden  Witwatersrand- Gesteine  darstellen. 
Das  iiiteste,  mir  bekannte  Gest-ein  des  reefs  ist  dunkel,  feingeschichtet  und 
Kiesolschiefer  ähnlich;  es  stammt  aus  der  2400'  Teufe  der  Kimberley-Grube. 
Ob  mit  ihm  eine  neue  Schichtenfolge  beginnt  oder  ob  es  sich  nur  um  eine 
Einlagerung  in  dem  Quarzit  bandelt,  wird  der  weitsre  Abbau  ergeben. 

ffimberley  hat  fibrigens  nicht,  wie  Johannesburg,  unter  Aibeitennangel 
SU  leiden.  Trottdem  die  Sehwarzen  wfthrend  der  Zeit  ihres  Kontraktes  in 
den  Con^povmäs  wie  Gefangene  leben  und  sich  nach  Ablauf  ihrer  Veipiieh- 
tung  eme  tagelange,  Kußerst  eingehende  üntersuchnng  ihres  KSrpers  auf  etwa 
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gotdunuggelte  Diamanten  gefallen  lassen  müssen,  sind  immer  genflgend  ein- 
geborene Arbeitskräfte  vorhanden.  Größere  Schwierigkeiten  maeht  die  Be- 
achftffnng  yon  Grabenbolz,  das  Kimberlej  in  sehr  grofien  Mengen  verbraucht; 
sdion  sind  in  Betschuana-Luid  riesige  Flächen  abgeholzt.  Englische  Kohle 
wird  natürlirh  durch  den  langen  Eisenbahntransporte  von  Port  Elisabeth  bis 
zu  den  <irul»('ii  IHö  engl.  Meilen,  sehr  verteuert.  Doch  hofft  man,  billigeres 
Material  au.s  den  Gruben  von  Wankies  in  Rhodesia  oder  nach  Fertigstellung 
einer  direkten  Verbindung  mit  Joluumesbarg  aus  dem  südlichen  Transvaal 
erhalten  zu  können. 

Die  Diamantenschlüte  sind  tibrigens  keineswegs  auf  die  Nachbarschaft 
von  Kimberlej  beschränkt;  sie  finden  sich  weit  über  den  ehemaligen  Oranje- 
Freistaat  verbreitet,  wo  besonders  Jagersfontein,  das  den  größten  bisher^)  be- 
kannten Stein  TOn  97 1^«  Karat  geliefert  bat,  durch  die  vorzügliche  Qualität 
•einer  Diunanten  berOhmt  ist  Auch  THmevaal  tdieint  reich  an  Diamenten- 
scUoten  sa  aein,  roa  denen  neiwrdinga  einige  bei  Fietoria  abgebant  werden. 
In  letiter  Zeit  hat  neh  ja  audi  in  Deatsch-Sfldwestafinka  typischer  Blme 
f/rmmd  gefanden,  leider  bisher  ohne  Diamanten. 

Wihrend  die  Gewinnung  der  Diamanten  ans  anstehendem  Gestein  toU- 
stlad%  in  die  Hftnde  des  Grofikapiftals  flbeigegangen  ist  und  Kleinbetrieb 
hier  andi  in  Zukunft  ausgeaehkissen  erseheint,  aibeiten  in  den  Fluttaesen 
des  Yaal  noch  immec  einzelne  Digger  mit  ihren  primitiTen  WaschtrOgen. 
Etwa  900  Personen  mögen  in  diesen  river  diggings  beschäftigt  sein;  im 
allgemeinen  ist  die  Ausbeute  spärlich,  wiewohl  der  Diamant  der  Fluftkiese 
viel  höher  im  Preise  steht  als  der  des  anstehenden  Gesteins. 

Von  Kimberlej  machte  ich  einen  kurzen  Abstecher  nach  Hopetown 
am  Oranjefluß ,  wo  Dwyka-Conplomerat  mit  zahlreichen  gekritzten  Ge- 
schieben ansteht,  dann  reiste  ich  mit  der  Bahn  quer  durch  die  nördlichen 
Teile  der  Kap-Kolonie,  um  die  Kohlenfelder  in  den  Stormbergen  zu  besich- 
tigen. Bauwürdige  Kohlen  enthalt  auf  dem  Boden  der  Kap-Kolonie  nur  der 
oberst«  Teil  der  Karruforination,  die  Stomiberg-Schicliten,  während  in  Trans- 
vaal die  untersten  Karru-Sohi<hten,  die  FjC((i  Bcds,  kohlenführend  sind. 
Nach  ihrer  fossilen  Flora  zu  schließen,  für  die  besonders  bezeichnend  der 
Farn  Thinnfddui  odontopteroides  ist,  entsprechen  die  Stormberg- Schichten 
etwa  dem  Bh&t  Die  Hauptorte  des  kapländischen  Kohlenbezirks  sind  Mol- 
teno  und  Indwe. 

Überall  in  den  Stormbergen  trifft  man  nur  ein  banwflrdiges  FlSs,  das 
bei  Molteno  nur  die  geringe  Iflchtigkeit  von  28  Zoll  besitst  Hier  wird  es 
von  fetten,  pflansenfllhrenden  Tonen  ftberlageri  Auf  diese  Tone  folgt  em 
gelbverwitternder  grober  Sandstein  mit  sahlreichen  Stammresten  in  Steinkem- 
Erhaltung.  Einseüne  Lagen  dieses  Sandsteins  enthalten  QuanitgsrSlIe  bis 
XU  60  em  im  Durdhmesser;  sie  und  die  ausgesproehene  Krenssohiohtung  be- 
leichnen  die  Sandsteine  als  Ablagerungen  eines  sehr  reißenden  Flusses. 

Es  bandelt  stob  bei  dem  Kohlenbergbau  in  den  Stormbergen  um  kleine 


1)  Gaos  neuerdings  hat  die  Fremier-Miae  bei  Pretoria  einen  nooh  «ehr  viel 
■chweteren  Stein  gefunden. 
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nnd  kl*»in%t*f  B«ftriebe.  Gesamtproduktion  <i*'s  Molteno  -  Bezirks  betrug 

1899  76  052  Tonnen,  des  Indwe-Felds  132  603  Tonnen.  Der  Heizwert  der 
8tonDberg-Kohlen  ist  nicht  sehr  bfltiiditlidi:  100  Kilo  berter  Waliser  Kohle 
entipreehoi  im  HdttMt  S04  Kilo  ]foll8iio*KolilaB;  ehvai  gflastig«:  nii 
aiflio  Ziffsm  bei  der  Indwo-Kohk,  ■imlifib  100: 16L  D»  aA  aber  te  Prrit 
der  Stonnbeiy-KoUe'  tienliA  biDif  ttdtt  —  er  betn«  1899  19  s  10  d 
pro  Tonne  — ,  findet  sie  bei  den  hohen  Fmam  der  engliseban  KoUo  in  den 
lefarten  Jnhren  wüligo  Abnehner,  sa  donen  in  enter  Linio  die  VerwaUang 
der  kaplindisehen  Eisenbahnen  gehSrt 

AvflhDend  sind  in  der  Naohbatadiaft  von  Molieno  dio  sdnvanan,  staik 
homKisn  Varwittenmgibfldon;  daß  mit  ehvaa  WaMsr  dem  Bodan  reidie  Er- 
triga  abnigewiDnen  wftrea,  seigt  eine  grota  Baampflanznng  im  Osten  der 
Stadt,  in  der  eine  Kiafor  ond  eins  ijpreiaanIhMticha  Konifere  ein  sehr 
Üppiges  Wachstum  zeigten. 

Molteno  selbst  sieht  man  den  B^r^r^verksort  kaum  an.  Es  ist  ein  Stftdt- 
ehan,  wie  die  meisten  kleinen  Landstädte  der  Kolonie,  mit  breiten  staubigen 
Straßen  und  einstöckigen  Tfäusern.  Im  allgemeinen  sehen  alle  diese  kleinen 
Orte  sehr  viel  wohlhabender  aus,  als  entsprechend  große  selbst  in  den  reich- 
sten Gegenden  Deutschlands.  Und  daß  die  Leute  hier  kaufkräftig  sind,  be- 
weisen die  großen  Kaufläden,  in  denen  zuweilen  Waren  im  Werte  von 
bunderttauHend  Mark  und  darüber  lagern;  auch  hat  jeder  dieser  kleinen 
Orte,  welche  oft  nur  wenige  hundert  Einwohner  aufweisen,  mindestens  eine 
Bank -Filiale. 

Aus  dem  kapländischen  Kohlenfelde  brachte  mich  die  Eisenbahn  in 
86  standiger  Fahrt  quer  durch  den  ehemaligen  Graige-Freistaat,  jetst  die 
Oranga  Bnrar  Colony,  nach  dem  grSfiftan  Bergwarhabanita  Sfidafrikaa  und 
einam  dar  grfliien  der  ganzen  Welt^  dam  WitwatenraDd. 

Daa  OoldTorhommen  des  Witwatenranda  ist  bakannilieb  aehr  eigen* 
artig.  Wlhrend  sieh  in  den  meiatan  Flllan  daa  adle  Uetall  in  Qnan- 
glogan  findai  oder  sieh  nach  ZerstOrong  das  anstahanden  Gebiigsa  ala  Seifen- 
gold in  jnngen  GerOllmassen  konsentriart,  kommt  am  „Bande**  das  Gold 
lediglioh  in  sehr  alten  qnarsitifloban  Conglomaratan  TOT]  dem  sog* 
dar  Baren.  Es  liegt  nun  nahe,  diese  Conglomarata  ftkr  uralte  Seifen  anxu- 
aprachta,  nnd  das  ist  wiederholt  geschehen.  Aber  gawiohtige  Gründe  sprechen 
gegen  diese  AufiTassung;  sie  kann  nicht  erklären,  warum  das  Gold  ausschließ- 
lich in  dem  qnarsitiachen  Zement  der  Conglomerate,  nicht  in  den  Gerollen 
vorkommt,  warum  es  so  äußerst  fein  verteilt  und  zum  großen  Teil  an 
Schwefelkies  gebunden  ist.  Es  ist  sehr  wahrscheirdich,  daß  es  sich  um  eine 
splltere  Imprüf^atinn  durch  Goldlösungen  handelt,  dio  von  dem  ursprünglich 
ziemlich  ]o(  k<  reu  Citnploraerat  leichter  aufi,'esaup^t  werden  konnten,  als  von  den 
kompakten  Sandsteinen  oder  Quar/iten  in  seinem  Hangenden  und  Liegenden. 
Es  ist  nun  von  hervorragendt  r  Bedeutung,  zu  wissen,  wann  die  Imprägnation 
eintrat,  ob  vor  oder  nach  Autrichtung  der  Schichten,  welche  am  Witwaters- 
ran<le  etwa  O-W  streichen  und  mit  30*^  nach  Süden  einfallen.  Drang  die 
Goldlös»ing  von  oben  lur  in  die  schon  aufgerichteten  Conglomerate  ein,  so 
wird  anzunehuieu  sein,  daß  der  Goldgebalt  mit  d^r  T^efe  abnimmt,  Manc^« 
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Forscher  haben  sich  für  diesen  Fall  erklärt  und  stellen  daher  dem  Bergbau 
in  großer  Tiefe  keine  günstige  Prognose.  Imprägniert  die  Goldl5sung  je- 
doch von  der  Tiefe  her  die  Conglomerate,  so  läßt  sich  eher  eine  Öteigemng 
des  Goldgehaltes  mit  /.unehmender  Tiefe  vermuten. 

Der  Wert  der  GoidlagerstÄtte  am  Witwatersrande  beruht  nun  nicht  auf 
dem  sehr  hohen  Goldgehalt  des  Gesteins;  eine  Tonne  Gestein  enthält  im 
Dnrchscbnitt  niefat  mehr  als  88  g  Qold.  Was  den  ,fRaiid"  so  nnendlich 
wertvoll  macht,  ist  xnniehst  das  Ymkaaaniea  des  goldflllireiideii  Gestsiiis  in 
sehr  grofien  Mengen ,  welches  einen  Massenbetrieb  grOAten  Mafistabes  ge- 
stattet, und  dann  die  Anwendung  des  nraen  PTanidverfiüirens,  welehes  ei> 
laabt,  96 — 98%  des  voriiandenen  Goldes  sa  gowinasa,  wilmnd  voideni 
30 — i07o  ▼wloren  gingen. 

Die  Bankd-FumuAiaik  ist  am  Witwatemande  etwa  in  einer  Linge  Ton 
47  engl  Meilen  —  76  km  abbanwOxdig.  Nach  Bereohnongen  Ton  Leggett 
und  Hatch^)  enthSU  die  Jfalf»  Jleef-Abteilnng,  welehe  aUein  sum  Abban  ge- 
langt, in  dieser  Längserstm^uilg  bis  zu  einer  Tiefe  von  2000  m  etwa  fiir 
36  Milliarden  Gold.  Wenn  man  annimmt,  dafl  die  jährliehe  Produktion  im 
Jahn  1905  600  Millionen  Mark  erreichen  und  von  da  ab  stationär  bleiben 
wird,  so  dürfte  dem  Bergbau  des  Randes  vom  1.  Januar  1902  an  noch  eine 
Lebensdauer  von  42 '/^  Jahre  beschieden  sein. 

Di»"  Ansichten  über  das  geologische  Alter  der  völlig  versteineiungslecren 
Witwatersrand-Sehichten  haben  stark  geschwankt.  Man  hat  sie  früher,  Schonck 
darin  folgend,  der  Kapformation  gleichgestellt,  während  man  sie  heute  all- 
gemein für  sehr  viel  älter  als  diese  ansieht.  Molengraaff,  dem  ich  für  viel- 
fache Belehrung  aufrichtigen  Dank  schulde,  sieht  in  den  Witwatersrand- 
Schichten  ein  Glied  seiner  südafrikanischen  Primärformation,  die  prädevo- 
nisch ist  und  archäische  wie  altpaläozoische  Glieder  enthalten  mag. 

Bekanntlich  bilden  die  Schichten  der  PrimSrformation  im  sOdlichen  Trans- 
vaal eine  Mnlde,  dank  der  die  goldllihrenden  Gonglomerate  des  Bandes  noch 
einmal  im  Süden,  bei  Yredefort  nnd  Hmdelbeig  anftreten.  Jedoch  ist  im 
weeentlichen  nur  der  ÜTordfllkgel  der  Mnlde  bisher  dmnsh  den  Bergbau  in 
Angriff  genommen.  Hier  fidlen  die  Schichten  am  Ausgehenden  steil  nach 
Sflden,  verflachen  sich  aber  mit  sonehmender  Tiefe,  so  daft  ihr  Dorchsehnitts- 
&llen  30*  betragen  dfirfle.  Stellenweise  sieht  man  drei  Beihen  von  8diaoht> 
anlagen  hintereinander;  die  erste  bearbeitet  das  Ausgehende,  die  sweite  mitt^ 
lere  Tiefen  von  etwa  1000—1800'  und  die  dritte  solche  von  1800—2400'. 
Eine  vierte  ist  bereits  geplant.  Spekuliert  wird  aber  bereits  mit  Terrains, 
in  denen  die  goldführenden  Schichten  nachweislich  7 — ^8000'  unter  der  Erde 
liogen.  Ob  in  solcher  Tiefe  ein  Abbau  überhaupt  noch  möglich  ist,  Iftftt  sich 
vorläufig  nicht  nachweisen  nnd  ist  auch  den  ehrenwerten  Gründern  gewisser 
(tesellschaften  mit  sehr  schönen  Namen  wahrscheinlich  gleichgültig.  Viel  wich- 
tiger ist  es,  fiir  sie  zu  wissen,  wie  weit  die  Gutgläubigkeit  ihrer  Aktionäre 
anhält,  und  die  reicht  erwiesenermaßen  bis  in  die  ewige  Teufe  und  ist  zweifels- 
ohne sehr  abbauwürdig. 

1)  Leggett  und  Hatch.  An  Kstiniate  of  the  Goldproductinu  and  Lifo  of  thc 
Main  Beef  Series.  Tranvact.  of  the  Inst,  of  Mining  and  Metalluig^.  10.  iWiJi, 
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Johannesburg  blickt  in  einem  Jahre  auf  eine  zwanzigjährige  Vergangen- 
heit zurück.  Noch  im  Jahre  1886  eine  fast  wertlose  Viehweide  tragen  die 
Abhänge  des  Witwaterrandes  heute  eine  große,  sehr  elegante  Stadt,  mit 
prächtigen  Gebäuden,  reizenden  Villenorten  und  einem  riesigen  Straßenverkehr, 
der  von  elektrischen  Bahnen,  Droschken  und  Rickschas,  kleinen  Karren,  vor 
die  ein  schwitzender  und  übelduitender  Neger  eingespannt  iüt,  bewältigt 
wird.  Große  Strecken  in  der  Nachbarschaft  sind  mit  Eucalyptus  und  Kiefem- 
art«ii  an^efontsl  Nur  xwei  Dingo  itOren  in  Johannesbug  empfindlich  die 
ixdiiehe  OMcfcseligkeit;  das  ist  der  fBrohterliehe  rote  Staab  ond  der  enorm 
hohe  Preis  aller  Lebensbedfirfirisse.  Die  Teoening  ist  wohl  ein  Beliht  ans 
den  ersten  Lebenqahren  der  Goldstadt  und  dürfte  erst  nomalen  Veihllt- 
nissen  Plats  machen,  wenn  einmal  ein  derber  Krach  die  Loft  gereinigt  und 
qteiiell  den  Grondstflokwaober  etwas  besdbnitten  hai 

Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  im  JnU  1903  lagen  die  Gesöhifte  sehr 
darnieder.  Der  goldene  Regen,  der  nach  dem  Kriege  den  Rand  befimduten 
sollte,  blieb  ans;  nnd  Ton  den  Schwarzen,  die  in  der  langen  Kriegszeit  ver- 
wildert waren,  wollten  viele  nicht  mehr  in  den  Graben  arbeiten.  Dem  sollen 
nun  Chinesen  ablielfen.  Es  ist  das  schlechteste  Mittel,  aber  das  einzige,  das 
wir  haben,  gestand  mir  einer  der  hauptsächlichsten  Verfechter  der  Cbinesen- 
einfuhr-  hoffen  wir,  daß  es  wenigstens  hilft  imd  daß  es  die  wirtschaftlichen 
Schäden,  an  denen  das  üen  von  Südafrika,  Johannesburg,  krankt,  von  Grund 
aus  kuriert. 

Ein  kurzer  Ausflog  führte  mich  von  Johannesbiirg  nach  \  ereeniging 
am  Vaal,  wo  ich  unter  günstigen  Umständen  die  kohleführenden  Schichten 
und  das  Glazialconglomerat  des  südlichen  Transvaal  kennen  lernen  sollte, 
ein  anderer  zeigte  mir  Pretoria  und  eine  der  in  seiner  Nachbarschaft  er- 
öSheten  Diamantminen. 

Pretoria  ist  eine  recht  angenehme  Stadt;  es  ist  ruhiger  und  Tomehmer 
als  Johanneebnrg^  auch  ist  seine  Lage  in  einem  Kessel  swischen  hohen  Htigel- 
rCkcken  sehr  viel  hübsoher.  Wasser  ist  im  ÜberfloB  Torhanden,  daher  das 
viele  ChUn  im  Weiohbilde  der  Stadt  Doeh  soll  Pntoria  im  Sommer  sehr 
heifi  und  nidit  frei  von  Malaria  sein. 

Man  ist  hier  dem  grofien  Lakkolithen  des  mittleren  Transvaal  schon 
sehr  nahe.  Zwar  die  Schiefer  und  Qnanite  der  langen  Tim^baR-Ratiffi  un- 
mittelbar im  Sfiden  der  Stadt,  welche  den  Pketoria-SchichtMi  angehören, 
seigen  noch  keine  VerSnderung;  den  ünteigrund  des  Tales,  in  dem  Pretoria 
liegt,  bilden  selten  aufgesdbdossene  weiche  Schiefer  und  Diabase.  Und  die 
gefHrbten  Schiefer  und  Quannte,  welche  den  Meyentjc's-Hügel  umnittelbar  im 
NW  über  Pretoria  zusammensetzen,  lassen  lediglich  eine  lokale  Metamorphoee 
durch  ein  intrusives  Diabaslager  erkennen. 

Wohl  aber  hat  der  riesige  Lakkolith  nach  Molen graaffs  Anschauung 
auch  außerhnlh  seiner  eigentlichen  Kontaktzone*),  in  der  unmittelbaren  Nach- 
barschaft Pretorias  tektonische  Störungen  henroigerufen,  die  von  höchstem 
Interesse  sind. 

1)  Nach  freundlichen  Erläuterungen  Henm  Prof.  Molengraaffe,  die  er  mir  an 

Ort  und  Stelle  gab. 
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Der  Mejen^Vs-Httgel  ist  ein  rieh  etwa  ostwMtlich  streckender  Hügel 
von  lugoYilein  Qoersehnitt;  an  ihn  legen  sudi  sn  beiden  Seiten  swei  Ihnlioli 
geformte  und  ^aak  snsammongesetate  Hflgel  an,  aber  sie  liegen  nidit  im 
Streichen  des  MejenIgeVHflgek,  sondern  sind  gegen  ihn  TerMihoben;  angen- 

scheinlich  bandelt  es  sich  um  Blattverschiebnngen,  welche  schief  gegen  das 
Streichen  der  Schichten  verlaufen.  Diesen  Störungen  entsprechen  Pftsse  in 
der  langou  Kette  der  Magalics-Berge,  welche  wenige  Kilometer  nördlich  von 
Pretoria  die  Grenze  g^gpa  das  flachwellige  Gebiet  der  Intrusivgesteine  bildet. 
Mol  engraaff  ist  der  Ansicht,  daß  diese  eigentümlichen  schiefen  Blattverschie- 
bungen durch  den  Druck  hervorgerufen  wordon  sind,  den  der  sich  erapor- 
pressende  Riesenlakkolith  auf  seine  Nachbarschaft  ausübte;  auf  die  gleiche 
Ursache  führt  er  die  Umbiegung  der  langen  0-W-Ketten  in  die  südöstliche 
Richtung  im  Osten  von  Pretoria  zurück. 

Das  große  Intrusivgebiet  des  mittleren  Transvaal  betrat  ich  nur  an 
seinem  südlichen  Rande,  wo  Norite  eine  Reihe  von  isolierten  Hügeln,  die 
Zwart-Kopjes  bilden,  an  deren  nördlichem  Fuße  reiche  Magneteisenlager  nach- 
gewiesen sind.  Von  dem  einen  dieser  Kopjes,  der  Pyramide,  genoß  ich  einen 
weiten  BUek  Aber  das  flach  wellige  Granitgebiet  im  Norden. 

Es  war  mein  Wvnseh,  mn  Yorltommen  von  Diamaatengnmd  in  unver- 
rititem  Zustande  kennen  »x  lernen,  nachdem  ich  die  tief  abgebauten  Schlote 
von  Kimberlegr  gesehen  hatte.  Dies  war  snr  Zeit  einige  30  Kilometer  (totlich 
Toa  Ftatoxia  mOf^ich,  wo  der  Abbau  der  P^emier-lGne  erst  vor  einem  halben 
Jahre  begonnen  hatte. 

Die  Fahrt  dorthin  flhrt  durch  stark  hflgeliges  Gelinde;  das  Gras,  jetit 
im  Hoehwinter  ^hnEoh  Terdoirt,  ist  bis  tu  einem  Meter  hoch  und  steht  auch 
dichter,  als  in  der  Gegend  des  VaaL  Vor  dem  Kriege  muß  die  Gegend 
recht  wohlhabend  gewesen  sein;  jetzt  liegen  fast  alle  Farmh&oser  in  Trümmern 
und  nur  vereinzelt  ist  man  mit  dem  Aufbau  der  zerstörten  beschäftigt. 
Bitten  die  Buren  das  getan,  was  die  Engländer  später  mit  so  großem  Nach- 
druck beseligten,  nämlich  alle  Farmen  ])ei  Pretoria  verbrannt  und  das  Vieh 
fortgetrieben  und  hUtten  sie  gleichzeitig  die  Bahnlinie  auf  weite  Strecken 
zerstört,  sie  hätten  selbst  ein  Jahr  nach  Heginn  des  Krieges  noch  Lord 
Roberts  in  Pretoria  das  Schicksal  Napoleons  in  Moskau  bereiten  können. 
Aber  ein  Rostopschin  fehlte  den  Buren  und  wäre  er  da  gewesen,  so  hätte 
man  ihm  nicht  gehorcht! 

Nach  3 ständiger  Fahrt  tauchen  jenseits  eines  Diahashügels  die  noch 
sehr  primitiven  Anlagen  der  Premier -Mine  auf.  Das  Vorkommen  von  Blue 
ffTQund  auf  diesem  Terrain  war  schon  eine  Zeit  lang  bekannt;  allein  sein  Be- 
sitzer wollte  keine  bergbauliche  Voruntersuchung  gestatten,  wozu  er  nach  dem 
Berggesetz  Transvaals  nicht  verpflichtet  ist^  sondern  stellte  das  Gebiet  gegen 
die  runde  Summe  Ton  65000  Pfund  Sterlmg  snm  Verkauf.  Bs  hiefi  also 
da  „die  Katse  im  Sack  kaufen**,  und  lingere  Zeit  wagte  sich  niemand  an  dieses 
Bisiko,  besonders  da  Sltere  Diamantengruben  in  der  NKhe  Pretorias  nicht  be- 
sonders florierten.  Heute  dttrfke  der  Vorbesltser  sein  etwas  engherziges  Ver^ 
halten  bedauern,  denn  es  hat  sich  schon  jetit  ergeben,  dafl  die  Premier-Mine 
«inen  sehr  viel  höheren  Wert,  vietteioht  den  hundert&cfaen  und  darflber  besitst 
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Dar  BlMe  gromd  der  Ptnamier-Hine  bildet  ein  gam  ebenes  BedEsn  m 
migefthr  kreisfilniugir  Oestalt,  welches  in  eine  flache  „Fehnt^-HflgellaDdaehift 
eingesenkt  ist  Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit,  im  Jnli  liN)8,  war  eist  da» 
Gmbe  von  etwa  70  m  Dnrehmesser  und  10  m  Tiefe  ausgehoben;  dnrehT«^ 

Suchsschichte  war  aber  festgestellt  worden,  dafl  das  Areal  des  Blue  grmmA 
mindestens  250000  qm^)  beträgt,  also  das  der  größten  Mine  bei  Kimberley, 
der  Da  Toits  Pan.  noch  um  90000  qm  übersteigt.  Das  Gestein  ist  dem  BUt 
tjround  von  Kimberlej  ziomlich  ähnlich  and  im  Ausgehenden  recht  locknr; 
jedoch  muß  es  auffallen,  daß  der  Yelloic  groumi,  das  Verwitteningsprodnkt 
des  ßlitr,  am  Ausgehenden,  hier  ziemlich  geringmächtig  ist.  Der  Gehali  in 
Diamanten  scheint  recht  bedeutend  zu  sein,  jedoch  dürfte  deren  Qualü&t, 
nach  dem  was  ich  sah,  der  von  Kimberley  nachstehen.  Zur  Zeit  meiner  An- 
wesenheit wurde  noch  in  primitiver  Weise  mit  der  Hand  gewaschen  und  mit 
Sieben  sortiert,  jedoch  sollten  in  kurzer  Zeit  Maschinen  aufgestellt  werden. 
Die  geographische  Lage  der  neuen  Onibe  ist  sehr  günstig,  denn  sie  ist  dw 
wenige  Kilometer  von  der  Bahnstrecke  Pretoria  —  Delagoa-Bay  entfernt  und 
dürfte  bereits  jetzt  durch  einen  Strang  an  diese  angeschlossen  sein.  Auf 
jeden  Fall  st,ellt  die  Premier- Mine  einen  recht  wertvollen  Besitz  dar,  uod 
man  darf  mit  Spannung  ihrer  weiteren  Entwicklung  entgf'£jpTi sehen. 

Von  Pretoria  wollte  ich  nach  Mafeking  reisen;  eine  direkte  Bahnverbindiinp 
pxistiei-t  zur  Zeit  nicht,  man  kann  aber  bis  Potrhet'stroom  im  südwestlichen 
Transvaal  mit  der  Hahn  gelangen,  von  wo  ein  Motordiensi  nach  Mafeking 
eingt  richtet  ist.  Ich  bestellte  rechtzeitig  einen  Platz,  mußte  aber  in  Potchef- 
strooin  ertahreu,  daß  der  Wagen  seit  längerer  Zeit  besetzt  und  auch  fiir  die 
Zukunft  Platz  nicht  sicher  zu  verbürgen  wärp.  Statt  also  in  8  Stunden 
nach  Mafeking  zu  gelangen,  mußte  ich  den  weiten  und  kostspieligen  Umweg 
über  de  Aar  und  Kimberley  machen,  der  über  80  Stunden  in  Anspruch 
nahm.  Allein  ich  wurde  für  Arger,  Zeit  und  Kosten  rnicblich  entschädigt 
durch  einen  wunderltar  schönen  Aufschluß  im  (i  I  a  zialeonglomerat  in  der 
Nachbarschaft  von  Kimberley.  den  ich  auf  diese  Weise  zu  sehen  bekam. 

Abgesehen  von  den  gold-  uiui  diamantenführenden  Gesteinen  hat  kein 
Schichtenglied  in  Südafrika  die  Aufmerksamkeit  so  stark  auf  sich  gezogen 
und  dabei  so  verschie<leue  Deutungen  erfahren,  wie  das  Conglonierat  an  der 
Basis  der  Karru-Schichten.  Die  älteren  Forscher  gaben  ihm  meist  einen  erup- 
tiven Ursprung,  andere  hielten  es  für  eine  Straudablagerung;  heute  sind 
wohl  alle,  die  es  mit  eigenen  Augen  gesehen  haben,  darin  einig,  in  ihm  eise 
alte  Moränenbildung  zu  sehen,  die  dem  Perm  oder  Obercarbon  angeht 

An  verschiedenen  Punkt^^n  am  Bande  der  Karm,  am  Oraige  und  im 
südlichen  Transvaal  konnte  ich  mich  davon  llberseugen,  daß  das  Dwyka- 
Gonglomerat,  wie  es  meist  genannt  wird,  dnnsliaiit  dem  Typus  einer  Grund* 
morSne  entspricht  and  hftufig  gekritxte  Geschiebe  enthtH,  die  sieh  bei  gotsr 
Eriialtung  von  reoenten  Gmndmorlnengeschieben  nicht  nniencheiden  lassen. 
Bei  Riverton  anweit  Kimberi^  sah  ich  snm  ersten  Male  die  ünteriage  ^ 


1;  Eine  neuere  Angabe  in  Rep.  of  the  iteol.  Sur>'ey  of  the  Transvaal, 
^.  49  befeehnet  fBr  die  Premier-Mine  ein  Areal  von  SAOOOO  Qnadiat-Tsrds. 
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Dwyka-Conglomenttes,  und  wenn  ich  von  seinem  glazialen  Ursprang  nocb 
niolit  überzeugt  gewesen  wäre,  hier  mußte  jeder  Zweifel  verschwinden. 

Am  linken  Ufer  des  Vaal  und  beaondera  auf  der  kleinen  Vaal-Insel  ist 
die  Oberfläche  des  feinkörnigen  Diabases  auf  Hunderte  von  Quadratmetern 
durch  ganz  recente  Erosion  von  dem  überlagernden  Conglomerat  entblößt 
und  hier  zeigen  sieh  allo  Spuren  eines  alten  Gletscherbettes,  Schrammen, 
Hohlkehlen,  rovhs  moutonnecs  in  geradezu  wunderbarer  Schönheit  und 
Frische;  auch  einen  kleinen  Gletschertopf  sah  ich,  stromabwärts  soll  es  nach 
freundlicher  Mitteilung  von  Prof,  Molengraa  ff  noch  mehrere  geben 
Ich  habe  vor  Jahren  die  Rüdersdorfer  Glaziallandschaft  noch  vor  ihrer  Zer- 
störung in  ihrer  ganzen  Schönheit  gesehen  und  ich  muß  trotzdem  gestehen, 
daß  die  von  Riverton  noch  schöner  und  überzeugender  ist.  Am  meisten 
überrascht  ihre  absolute  Frische;  aber  man  muß  doch  schließlich  ins  Auge 
&M«n,  daß  die  geschrammte  Oberfl&che  sofort  von  einer  wasserundurchlässigen 
Bttle,  dem  Gon^^oaiamti  bedeoli  und  erst  gaas  aemerdings  freigelegt  wurde. 
"Weswegen  gerade  auf  dieser  Sduditoberfllehe  imter  einer  starken  Bedeekang 
Ton  jünger«!  Sdiiditeii  Verwittenuig  mntreten  sollte,  ist  VDerfindliöb. 

Der  leiste  Ort,  den  ich  im  Kaplande  besndiie,  war  das  durch  seine 
lange  Belaganug  berühmt  gewordene  Mafeking;  ein  harmloses,  sehr  weit- 
liofig  gebautes  Landstldiohen,  mit  dem  verliehen  jedes  dentsohe  Dorf  eine 
Fettong  ist  Ich  muB  gestehio,  es  gehört  ein  gutes  StOok  Heldeunut  oder 
ünvetlhirenheit  dasu,  einen  solchen  Ort  gegen  eine  erdriUdmide  Übermaoht 
'verteidigen  zu  wollen.  Daß  er  gelang,  ist  hauptsftchlich  das  Verdienst  der 
Boren,  welehe  den  Eingesohlossenen  ^  Zeit  liefien,  sieh  in  aller  Buhe  «zu 
TeiBchaasen. 

Mafekiag  liegt  in  einer  weiten  grasbewachsenen  Ebene,  welehe  nach 
Süden  hin  zu  einem  etwas  höheren  Plateau  ansteigt;  dieses  besteht  aus  einem 
Diabas,  der  dem  Yaaldiabas  sehr  ähnlich  ist,  während  die  Stadt  selber  auf 

Conglonierat-Bänken  steht. 

Trotz  gewisser  petrographischer  Abweichungen  inüchte  ich  diese  ("on- 
glomerate  noch  für  Dwyka  halten,  dessen  nördlichstes  Vorkommen  sie  dar- 
stellen würden. 

In  Mafeking  endete  der  erste  Teil  meiner  südafrikanischen  Reise;  der 
zweite,  über  den  ich  in  einem  weiteren  Aufsatze  berichten  werde,  führt« 
mich  nach  Rbodesia. 


Beiträge  zur  Morphologie  Inner-Asiens. 

Von  Bven.  Hedin. 

In  einer  Ende  vorigen  Jahres  ersdiienenen  Abhandlung')  über  den 
zentralen  Tien  schan  und  den  dsnngarischen  Ala-tau  teichnet  uns 
Max  Friederichsen  ein  Bild  von  diesen  innei^asiatischen  Gebirgen,  das  alle 

1)  Friederichsen,  Max.  ForBchungsreise  in  den  zentralen  Tien  schnn  und 
daungarischen  Ala-tau  im  Sommer  1902.  (Band  XX  der  Mitteilungen  der  geo- 
graphischen GeseUschaft  in  Hamburg)  8|1  8.  86  Abb-  u.  3  K-  HaaiDurg,  Fried(>i 
riehsan  *  Co.  1904.  JL  SO.—. 
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Siteren  Beschreibungen  ans  dendben  Gegend  weit  lunier  sich  IftBi.  Ol^leieh 

er  nicht  vollständig  unabhängig  und  frei  war,  sondern  in  vielen  Beziehungen, 
i.  H.  in  der  Wahl  des  Reiseweges,  der  Dauer  des  Aufenthalts  u.  a.  ra.,  von 
Anderen  abhing,  hat  er  es  doch  verstanden,  nicht  nur  zu  sehen  und  zu 
beobachten,  sondern  auch  zu  beschreiben,  was  er  geselieii  hat  Er  liat  sieb 
dadurch  als  wn  ebenso  tflchtiger  Geograph  in  Gottes  freier  Natur  wie  in 
seiner  Stndierkammer  geseigt  In  kritfftigen  und  fesselnden  Zügen  stellt  er 
uns  das  Gewirr  von  Ketten  und  Flüssen  im  amitralen  Tign-schan  und  dsunga- 
riseben  Ala-tau  so  klar  vor  Augen,  daß  wir,  nach  Lektüre  des  Buches,  den 
Eindruck  haben,  als  hätten  wir  diese  zeitlich  kurze,  aber  schöne  und  resultat- 
reiche R«ise  selber  niitgmacht. 

Dr.  Friedehchsen  war  kein  Fremder  im  Tien  schan.  Durch  seine  im 
Jahre  1899  TerOffeDtlichte  „Morphologie  des  TiSn-sohan**  wie  Airch  eut*  . 
gehendes  Stadium  der  Arbeiten  seiner  VOTllafiur  ftr  diese  B«se  gründlidi 
Torberritet,  wnBte  er  genau,  was  sdion  gemacht  war  und  was  er  selbst  xn 
tun  hatte,  um  seiner  Wissenschaft  nützlich  sn  sein.  Auf  Veranlassung  von 
Obrutschew  nahm  er  als  Geograph  an  der  von  der  Universität  Tomsk  aus- 
gerüsteten Expedition  des  Botanikers  Öaposchnikow  teil.^) 

Die  Arbeit  Friederichsens  ist  vor  allen  Dingen  der  geogra])hischen  Be- 
schreibnng  gewidmet;  aber  die  verschiedenen  streng  wissenschaftlichen  Aus- 
einandenetrangen  werden  aneh  hier  und  da  durch  knne  und  sehr  ratrefKnide 
Schüdernngen  und  CharakteritUder  aus  dem  Ijeben  nnd  Treiben  der  eingeborenen 
Kirgisen,  ihren  Nomadenwanderungen  und  sonstigen  Lebensbedingungen  unter- 
brochen; die  passierten  Städte  nnd  Orte  werden  nach  (iröße,  Kinwohnerzahl, 
Einrichtungen,  Bedeutung  u.a.  mit  einigen  Zeilen  vortrpfTüoh  skizziert;  die 
Verkehrswege  und  —  in  einigen  Gebieten  —  die  projektierten  Eisenbahnen  und 
ihre  Bedeutung  m  der  Zukunft  werden  berührt.  Auch  zufällige  Erlebnisse  und 
Erfohruogen  während  der  Reise  finden  im  Boche  ihren  Fiats;  so  s.  B.  findet  sidi 
eine  interessante  Schildernng  Ton  der  originellen  Weise,  in  der  die  Kirgisen  die 
Landesplage  der  Heuschrecken  zu  bekämpfen  suchen.^  Gewiß  wird  von  den 
russischen  Teilnehmern  auch  eine  wissenschaftliche  Arbeit  publiziert,  in  der 
z.  B.  von  den  meteorologischen  nnd  anderen  Beobachtungen  beri'  litet  werden 
wird.  Aber  auch  in  Friederichsens  Arbeit  wird  einiges  über  Wind  und  Wf-tter 
mitgeteilt,  was  von  großem  Interesse  ist  Wenn  man  während  der  drei 
Beise-Monate  (Juni,  Jiüi,  August  1902)  so  oft  von  starken  Regen  rsdea  hOrt, 
versteht  man  besser  als  xnTor  den  Wasserreiehtnm  von  Ak-sa-daija  und 
Tanschkan-darja.  Der  Sary-dschas  ist  nach  An&shme  seiner  Nebenflüsse  und 
dem  Dnrchbruch  durch  den  Kok-schal  tau  ein  sehr  ans»  hnl icher  Fluß  —  ja,  walu> 
scheinlidi  wird  er  als  der  Hauptfluß  des  Tauschkan-darja  zu  betrachten  sein. 

Friederichsen   hat  seine   Keisebeschreibung   in   Tagpbuchtbrm  geordnet 
Diese  Anordnung  ist  sehr  praktisch  und  erleichtert  in  hohem  Grad  das  Be- 
nutzen der  Karte.    Letztere  wird  hierdurch  zu  einer  Art  Index  oder  Register, 
einer  Bekapitolation  des  Textes,  ohne  sieh  aber  in  den  Details  der  tlglidien  Be- 
obachtungen SU  ▼ertiereo:  am  Ende  jedes  der  8  Abschnitte  des  Buehee  gibt 

1"^  Der  Äußere  Verlauf  der  Reise  ist  unBem  Lesern  aus  den  Neuigkeiten  de« 
Jahrgangs  1902  bekannt;  ebcDHO  die  uro-h^iirographischen  und  morpholoffischcD 
GrundzCige  des  Sary-dschas-Entwä-sserungsgebiets  im  Westen  des  Khan-Tengri-Maativs, 
des  HauptforRchiiii^'sfeldes  der  Expedition,  aus  der  ansfilhrlicben  Wiedergabe  von 
Friederichsens  Vortrag  im  Bericht  über  den  Kölner  Geographeutag  (G.  Z.  1908.  Ö.893fl.). 

9)  Mamdies  derart  hat  Friederiehsen  bereits  in  der  G  Z.  selbst  daigeslellt 
(190S.   S.  59Sff.). 
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«in  Bflflunee  erneu  BAekbliek  und  suMmmenfasBeuden  Oberblick  Aber  das  be- 
taraffende  Gebiet.  Ei  freut  nudi  su  finden,  daft  Friedericbsen  bei  der  Grup- 
pierung des  Materials  in  dieser  Beziehung  denselben  Gedanken  gehabt  hat, 

wie  ich,  der  ich  eben  mit  der  Beschreibung  von  Tibet  beschäftigt  bin. 

Die  eigentliche  Gebirgsreise  begann  am  ;'>.  Juni  von  Wjernyi  aus 
lind  führte  gegen  Westen  am  Nordfuß  des  transilensischen  Ala-tau,  durch  die 
Buam  Schluüht  und  am  Süd-Ufer  des  Issjk-kul  nach  Prschewalsk.  Die 
^wrkehrten  Vontellnngen,  die  man  bisber  naeb  Sem^nows  und  Sjewertsows 
Baieen  Ton  der  Unwegaamkett  dieser  Bcbludit  hatte,  werden  rou  FHedeiiehsen 
konrigiefi  Er  seigt,  daß  es  n^eute  absolut  kein  Kunststück"  ist,  diese  Reise 
zu  machen.  Ich  möchte  hinzuf&gen,  daß,  wenn  die  Reise  flberhanpt  mit 
Schwierigkeiten  verbanden  ist,  so  nur  im  Winter,  wo  man,  wie  t.  B  ich  im 
Winter  189() — 91,  dieses  Durchbruchstal  von  Zeit  zu  Zeit  mit  großen  Schnee- 
inassen  erfüllt  finden  kann.  Eine  Verbindung  zwischen  dem  Tschu  und  dem 
Issyk-kui  auf  der  Niederung  von  Kutemaldj  hält  Friedericbsen  in  der  Jetzt- 
Mit  fttr  nicht  Yoibanden;  und  da  der  FluB  gerade  sur  Zeit  seines  Besuches 
(10.  Juni)  als  sslnr  wansrrnob  angesehen  werden  mufito  (wahrscheinlich  tritt 
gerade  dann  das  Maiimum  des  jährlichen  Wasserstandes  ein),  so  ist  eine  solche 
Verbindung  zu  anderen  Jalireszeiten  noch  unwahrscheinlidier.  Der  Fluß  kann 
daher  in  der  Jetztzeit  definitiv  für  vom  See  abgeschnitten  betrachtet  werden. 
Die  vou  Friedcrichsen  gegebene  Erklärung  dieses  Phänomens  scheint  mir 
richtig  zu  sein. 

Es  folgt  eine  sehr  lehiveiche  Beschreibung  des  Issyk-knl,  seiner 
Umgebungen,  der  charakteristischen  roten  Han-hai-8chicbtsai  und  der  scbOn 

ausgebildeten  Teirassen  am  Nordfiiß  des  Terskei  Ala-tan.  In  der  Nähe  von 
Kntemaldy  befinden  wir  uns  40 — 50  m  über  dem  Seespiegel,  auf  alten  Seo- 
und  Uferterrassen  des  eintrocknenden  Issyk-kul.  Auch  die  Terrassen  am  Süd- 
ufer sind  sehr  deutliche  Beweise  dafür,  daß  sich  dieser  See  in  einem  Zu- 
stand andauernden  Schwindens  befindet.  Das  allgemeine  Austrocknen  der 
Seen  Inner- Asiens  ist  ja  gut  bekannt  und  letstbin  von  Krapotkin  be- 
bandelt worden.  Die  YerhUtnisae  am  Issyk-kul  deuten  auf  eine  lange  und 
große  Periode  hin,  die  niehts  mit  den  Brficknersohen  Perioden  zu  tun  hat; 
dagegen  kann  das  mit  den  kür^lidi  festgestellten  Schwankungen  des  viel 
empfindlicheien  Aral-Sees  der  Fall  sein.  Auch  die  tibetanischen  Seen,  be- 
sonders die  westlichen,  sinken,  einige  sind  sogar  schon  verschwunden  und 
haben  nur  ihre  alten  Terrassen  zurückgelassen.  Die  Ursachen  dieses  weit  ver- 
breiteten Austrocknens  scheinen  noch  wenig  bekannt  zu  sein.  Am  Südufer 
des  Issyk-kul  wSre  es  natOriich  sehr  Iricht  durch  PribisionsniTellieruug  ein 
sdMhiet  Fnßü  TOn  den  versdiiedenen  Uferterrassen  su  bekommen;  und  wenn 
es  tkberhaupt  m^lich  wäre,  angenähert  ihr  Alter  zu  bestimmen,  so  würden 
wir  eine  Art  Zeitrechnung  flir  die  Schnelligkeit  des  Austrockneas  des  Sees 
erhalten,  was  dagegen  z.  B,  am  Ufer  des  Balkasch-Sees  wohl  unmöglich  würe. 
Freilich  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  im  Seebecken  des  Issyk-kul  auch 
Veränderungen  vor  sich  gehen,  die  auf  anderen,  nämlich  gebirgsbildenden  Fak- 
torsn  beruhen;  darauf  deuten  die  alten  Gebäude  hin,  die  man  am  Ostende  des 
Sees  unter  Wasser  gesehen  bat  Am  üla-ohol  fand  Friedericbsen  die  höchste 
▼on  3  Terrassen  auf  einer  absoluten  HOhe  von  1766  m,  d.  h.  185  m  über 
der  Oberfläche  des  Issjk-kul. 

Wenig  östlich  des  letztgenannten  Punktes  bestieg  Friedericbsen  den 
Korumdu-I*aß  (2843  m),  konnte  sieh  aber  wegen  der  Terrain  Verhältnisse 
nicht  davon  übenteugen,  ob  die  Kirgisen  recht  hatten  mit  ihi'er  Behauptung, 
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daß  zwischen  Korumdu  und  der  Hauptkette  des  Tenkei  Ala-tau  noch  >'\u 
Längatal  trennend  läge.  So  viel  ich  mich  jetzt  erinnere,  ist  dies  in  der  Tat 
der  Fall.  Auf  dem  Wege  von  Kasch^ar  nach  Kutemaldy  passiert  man  näm- 
lich, östlich  und  nordöstlich  vom  Son-kul  zwei  kräftig  entwickelte  Parallelketten 
des  Terskei  Ala-tau,  von  denen  die  südliche,  mit  dem  Paß  Dolon  (3100  tu) 
wohl  als  die  Hauptkette  aofiro£usen  ist  Von  diesem  Paß  führte  die  Post- 
straBe,  die  damab  (in  den  ersten  Januartagen  Ton  1891)  von  der  Festung 
Nar^nskoje  ausging,  im  Dschnlian-arik-Tal  hinmiter;  nnter  dem  Namen  Orta- 
tokaj  hricht  dieser  Fluß  dann  durch  die  nOrdliche  Kette,  und  an  der  west- 
lidien  Seite  des  Durchbruchstales  findet  sich  der  Paß  Kum-bel  (2900  m); 
der  Dschuban-arik  ist  einer  der  Quellflüsse  des  Tschu. 

Im  Meridian  des  Katschi-Flusses  liegen  sogar  zwei  I*arallelketten  nörd- 
liob  des  eigentlichen  Terskei  Ala-tau,  obgleich  Friederichsen  die  vom  Kara- 
tasch-Paß  ftbetsdirittene  nnr  als  eine  Al»sweigung  betrachtet  IKeee  Veiliili- 
nisse  erinnern  sebr  lebhaft  an  die  des  Aiha-tag-Gebiets,  wo  es  oft  bei  einer 
N — S-Durchquemng  ganz  unmöglicb  ist  zu  entscheiden,  ob  man  es  mit  selb- 
stftndigen  oder  sekundären  Ketten  zu  tun  hat.  Auch  in  vielen  anderen  Be- 
ziehungen, besonders  durch  die  Entwässerung  in  Längs-  und  Durchbruchs- 
tälern, erinnert  dieser  Teil  des  zentralen  Tien-schan  lebhaft  an  die  Verhält- 
nisse am  Nord  fuß  des  tibetanischen  Arka-tag. 

Am  Ende  des  ersten  Abschnittes  gibt  der  Verfasser  einen  lesenswerten 
nnd  orientierenden  Überblick  Aber  die  oro-hydrographisshen,  geologischen 
nnd  morphologisdien  Verhiltnisse  des  Gebiets. 

Dann  folgt  die  zweite  Abteilung  mit  der  Beschreibung  des  eigent- 
lichen zentralen  Tien-schan:  die  Reise  von  Prschewalsk  bis  Xaryn- 
kol  und  weiter  durch  das  Ili-liecken  nach  Dscharkent.  Hier  befindet  sich 
die  Expedition  im  eigentlichen  Hochgebirge,  dessen  großartige,  imposante 
Landsühaftsbilder  Verfasser  cou  amore,  hier  und  da  sogar  mit  dem  Auge 
eines  EflnsUers  und  d«ir  Feder  eines  Dichters  schildert.  Vom  Ehan-tengri- 
Massiv  (6950  m)  bekommen  wir  mnen  besonders  kitftigen  Eindmok,  der  dordi 
gnt  ausgeführte  Photograpliieu  gesteigert  wird.  Auch  der  Sem^now- Glet- 
scher ist  in  lebendigen  Farben  beschrieben.  Die  Verwitterungs-  und  üm- 
lagerungsphänomene  sind  hier  in  mancher  Beziehung  sehr  nahe  verwandt  mit 
denen  auf  dein  Hocbiaude  von  Tibet.  Die  kräftige  Wirkung  des  Windes  wini 
hervorgehoben;  und  doch  —  wie  schwach  ist  hier  diese  Tätigkeit  im  Vergleich 
mit  seiner  Umlagemngsarbeit  in  den  flstlidistai  Teilen  dieass  risogen  Oe- 
birgssystems,  im  Komk-tagh,  dem  „trockenen  Gebirge*'  par  excellence,  der 
Hanptqnelle  der  unerhörten  Sandmassen  des  Tarim- Beckens!  Gegenden,  wo 
der  Boden  wegen  seiner  großen  Trockmüieit  und  Sterilitftt  das  Gewicht  der 
Karawanentiere  nicht  tragen  kann,  kommen  auch  hier,  wie  so  oft  in  Tibet, 
vor.  Darüber  heißt  es  (S.  162):  „Durch  das  Auttreten  der  geschilderten, 
feingrasigen  und  wässerigen  Detritusströme  werden  weite,  oft  mehrere  Hektar 
große  Flächeu  der  Sary-dschas-Sjrte  völlig  unpassierbar.  Viele  Pferde,  viel 
einsam  weidendes  Vieh  soll  anf  solohem  trflgerisdien,  dem  Schlick  der  Watten  in 
nidits  nachstehenden  Tenrain  alljShriich  su  Grunde  gehen;  wie  man  an  den  Tiden 
zu  beobachtenden  Fährten  sehen  konnte,  meidet  auch  das  wilde  Bergscbaf  ftngst* 
lieh  diese  Stellen  und  umkreist  sie  stets  vorsichtig  in  weitem  Bogen.  Nur  wo 
Grasnarbe  die  (Jeröllstreifen  festigt,  kann  man  sich  ihnen  getrost  anvertrauen.'* 

Als  die  bemerkenswerteste  oro-hydrographische  Erscheinung  des  Gebiet«, 
betrachtet  Friederichsen  den  Durchbruch  des  Sary-dschas  durch  alle  die 
NO— SW  strsifihenden  Ketten;  alle  großen  Talsysteme  jener  Gegend  gehen 
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vom  Kh&n-tflOgri-lÜMäT  im  Osten  und  vom  Ak-schirjak  im  Westen  aus,  um 
sich  in  diesem  nichtigen  und  hydrographisch  dominierenden  Durchbruchstal 
des  Sarj-dschas  zu  vereinigen.')  Das  heutige  Oberflöchenbild  seines  Ent- 
wiisserungsgebietes  wird  kausal  klar  gemacht,  besonders  an  folgenden  3  Tat- 
schen: 1^  an  einer  intensiven  Faltung  der  alten  Gesteinsfolgeu  in  ONO — 
WSW  bis  NO — ^SW-Bichtung;  2)  an  der  anscheinend  sehr  langen  Zeit  kon- 
tinenteler  Penoden  in  poetearbonen  Zdten;  3)  an  den  Spam  einer  einst 
weit  giMeran  CQetsefaeranidelmnng,  als  henfce. 

Die  Schilderungen  über  die  früher  so  viel  größere  Ausdehnung  der 
(iletsoher  und  die  angeführten  deutlieben  Beweise  einer  Eiszeit,  wie  sie  Friede- 
richsen  so  oft  gefunden  hat  (besonders  in  alten  Morilnenwüllon,  Oletscher- 
schliffen,  erratischen  Blöcken,  Moränenseen  u.  a.),  sind  sehr  lehrreich  und  inter- 
essant. Wie  verschieden  sind  doch  diese  Yerhältaiüse  —  die  Uletschererinne- 
roBgen  —  hier  und  in  TibetI  Im  lentimlen  Seeogebiet  des  letitgenannten 
Lnndes,  in  Gegenden,  wo  man  das  Voiliandensein  Ton  Gletsdierspiiren  bestimmt 
erwarten  wflrde,  sucht  man  vergebens  danach,  und  auch  da,  wo  man  ans  der 
Konfiguration  des  Landes  und  aus  anderen  Ursachen  die  frflliMe  Eiisten«  YOn 
Qletschem  ahnt,  sind  heute  alle  Spuren  verwischt. 

Dann  folgt  ein  vortreffliches  Kapitel  über  die  morphologischen  (irundzüge 
des  zentralen  Tien-schan,  wo,  wie  sonst  an  mehreren  Stellen  des  Werkes  die 
verdienstvollen  Arbeiten  des  Dr.  6.  von  Almas j  hervorgehoben  werden. 

Die  Beise  des  VerfiMsers  dnrdi  das  üi^Beoken  bis  Dsobarkent  ist  sn 
sehneil  vor  sieh  gegangen,  um  genaue  Beobachtongen  ta  gestatten,  sonst  wSn 
es  interessant  gewesen,  etwas  von  den  dortigen,  Tm^ttltnismAffig  Ueinen  Sand- 
wfisten  zu  erfahren. 

Die  letzte  Abteilung  des  W^erkes  ist  dem  dsungarischon  Ala-tau 
gewidmet,  wo  Friederichsen  ebenso  verdienstvoll  zur  Erweiterung  unserer 
Kenntnisse  beigetragen  hat,  wie  vorher  im  eigentlichen  Tien-schan. 

Die  Transkription  der  tflrkischen  Namen  ist  mit  Genauigkeit  durch - 
geftthrt  worden.  Ein  Beisender  aus  dem  Tieflande  von  Ost-Turkestan  erkennt 
BOgleieh  dtn  Dialektuntcrscbi*  '!,  /.  B.  urjuk  für  lyruk,  Soharkratma  fQr  Sehar- 
karama,  Taldy  tUr  Taldyk  (Taldik),  Tesik-tas  für  Tesohik-tasch  (vergleiche  doch 
Kara-taseh  im  Anhang  des  Buches).  Auffallend  sind  die  Namen  von  unver- 
kennbar mongolischem  Klang,  •/..  B.  Ula-chol,  (Kysjl)-ombo,  Temurtu-nor 
(=  Issjk-kulj. 

Die  78  Illustrationen  (darunter  48  Tafeln)  sind  nach  den  phofcogra- 
phischen  Aufnahmen  von  Fried«richsen  und  Sapoedhnikow  ausgeführt  und  ohne 
Ausnahme  ausgezeichnet;  sie  sind  gut  und  mit  Geschmack  und  Verständnis  in 
der  Natur  gewählt  und  ergänzen  den  Text  in  hohem  Grade.  Ich  habe  nie 
einen  so  kräftigen  und  klaren  Eindruck  bekommen  von  den  verschiedenen 
Ijandschaftsformeu  des  Tien-schan,  wie  auf  diesen  schönen  und  sympathischen 
Bildern,  aus  denen  uns  frische,  reine  Gebirgsluft  entgegenweht,  lu  unsern 
Tagen,  da  die  photographi.sche  Kunst  so  große  Fortschritte  gemacht  hat,  sollten 
geogn^hisdie  Worke  überhaupt  nicht  mehr  pnblisiert  werden  ohne  einen  Beich- 
tom  von  guten  Photographien.  Solche  lUustratioiien,  wie  i.  B.  Nr.  14,  18, 
26,  29,  82,  39,  42,  48,  55,  62,  67  und  76  in  Friederichsens  Arbeit,  sind 
nicht  nur  als  Photographien  musterhaft,  sie  machen  uns  viel  besser  mit  dem 
ganaen  Gebirgshabiins  bekannt,  als  lange  Wort -Beschreibungen.    Oder,  rich- 

1 1  Ein  Blick  auf  Karte  I  genägt,  um  diese  oro-hjdrogiaphitche  Anordnung  klar 
ror  Augen  zu  führen. 
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tiger  goMgt,  die  Wort-Beachreibungen  gewinnen  doppelt  an  Wert,  wenn  ne 
von  solchen  Bildern  begleitet  sind.  Natürlich  gibt  es  auch  Landschaflsforraeo, 
deren  Eigenart  schwer  photographisch  darzustellen  ist,  /  B.  die  charakteristischen 
Syi-t-Hochflächen  des  oberen  Sary-dscbas  —  solche  Formen  treten  uns  besser 
auf  der  Karte  vor  Augen. 

Die  beiden  großen  Karte nblfttter,  die  dem  Werke  beigelegt  sind,  ent- 
halten allefl,  WM  wir  hiottatage  Uber  dieee  Gebiete  kennen,  und  sind  deshalb 
dem  Fachgeographen  nnentbehrlich.  Nadi  den  Originalkarten  den  Yerftsaers, 
die  in  1 : 100  000  mit  Beihilfe  von  Kompaß  und  Uhr  aufgenommen  worden, 
sind  sie  in  1:300  000  von  seinem  Vater,  Dr.  L.  Friederichseu  in  Hamburg 
ausgearbeitet;  die  Höhenmessungen,  Phototrraphien,  Peilungen,  Panoramen  haben 
dabei  gute  Dienste  geleistet.  Der  Name  L  Friederiehsen  hürgt  dafür,  daß 
diese  Arbeit  ersten  Hanges  sein  muß;  und  in  der  Tat  i.st  es  für  einen  Karto- 
graphen «in  wiiUieher  GennA|  mlehe  Blfttter  wie  diese  beiden  so  betnuditen. 
Sowohl  in  dieser  Benehnng,  wie  auch  in  Benig  auf  Genanigkeit  nnd  Treoe 
haben  sie  aUe  bisherigen  rnssischen  Karten  weit  hinter  sich  gelassen.  Bis 
jelii  hatten  die  Aufnahmen  von  Ignatiew  (1886)  als  Grundlage  für  alle 
neueren  Tien-s«,hau- Karten  gedient.  Aber  wie  lückenhaft  diese  selbst  in  den 
großen  physisch -geographischen  Hauptlinien  sind,  erhellt  aus  der  folgenden 
Fußnote  von  Dr.  M.  Friederiehsen:  „So  versiegt  z.  B.  der  gewaltige  Sary- 
dschas,  welcher  nnsweifelhaft  sämtliche  NO-^W-Gebirgsketten  dieses  Tiin-schui- 
Teiles  in  gigantisehem  Dnrohbraehatal  dnrdislgt,  auf  der  1 : 40  Werst-Karte 
ohne  AnsEnß  im  Gebirge.  Eine  TOttig  inftllinKehe  nnd  natorwidtige  Dar- 
stettong!^'  Wenn  man  das  betreffende  Blatt  dieser  1 : 40  Werst-Karte  darauf- 
hin  prüft  (Nr.  XX,  Ka.schgar),  findet  man  in  der  Tat  den  Sary-dschas  nach 
allen  vier  Himmelsrichtungen  von  Päs.sen  eingeschlossen  und  versteht  überhaupt 
nicht,  was  die  Meinung  des  Zeichners  ist 

Die  Zeichnung  der  Karten  ist  sehr  sauber  und  deutlich:  das  Terrain 
mit  gelbbranner  Ftobe;  ewiger  Sehnee  Uaa,  Gletsdher  dunkelblan,  Flllsse  auch 
blan,  Beiseronte  rot|  Sehrift  sehwan;  eine  ganse  Menge  von  'andräen  physiBeh- 
geographischen  Erscheinungen  nnd  Gegenständen  sind  ebenfalls  mit  besonderen 
Zeichen  eingetragen.  Alles  tritt  klar  und  deutlich  hervor,  und  man  bekommt 
einen  sehr  lebendigen  Eindruck  vom  kräftigen  Gebirgsrelief.  Dr.  L.  Friede- 
riehsen hat  sich  durch  diese  schöne  Arbeit  als  ein  Kartenseichner  allerersten 
Hanges  dokumentiert. 

Der  eigentlichen  Reisebeschreibong  sind  vier  Anh&nge  hinzugefOgt: 
l)  Begleitworte  zu  den  Karten  vom  Verf.  2)  Ergebnisse  der  petrographisehea 
Untersnchong  von  J.  Petersen.  8)  Paläozoische  Kalke,  bearbeitet  von 
E.  Schell  Wien  4)  Barometrische  und  trigonometrische  H5henmesrangen, 
VM^eichend  zusammengestellt  vom  Verf. 

Hoffentlieh  wird  es  Friederiehsen  vergönnt  sein,  neue  Reisen  in  diesem  Ge- 
biete, wo  er  schon  so  schöne  und  ehrliche  Arbeit  geleistet  hat,  zu  unternehmen. 
Die  geographische  Foi-schung  kann  davon  nur  Gewinn  und  Segen  haben 


Berichtigung. 

In   meinen  „(irundzügen   einer  Wirtschaftsgeographie  Afrikas''  sind  in 
der  Tabeiltt  auf  S.  17  dieses  Jahrgangs  die  Gesamtlängen  der  Eisenbahnkilo- 
meter der  Kapkolonie  nnd  von  Natal  verstellt  worden.    Bs  moB  heiBen 
Kapkolonie  4799  —  Natal  1085.  Karl  Dove. 
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Afrika. 

«  Der  Eisenbahnbau  im  Büdlicfaen 
Algies  hat  ia  der  lettten  Zeit  eine  vtm 
der  Inaherigen  gans  vexschiedeae  Ent- 
wicklung genommen.  Während  man  ülier- 
allf  auch  in  Frankreich,  die  W  eitert  ühruug 
der  Enenbahn  Uber  Ida  Sefr»  binans  bii 
an  die  Grenze  der  Oase  Fig^g  als  den 
Anfang  znrn  Hau  der  transBaharischen 
Eisenbahn  ansah,  hat  sich  von  diesem 
Punkt  au  die  Richtung  der  Bahn  ganz 
▼eiftnderi  Anstatt  in  dem  ab  Earawanen- 
weg  beTorzngten  Wadi  fioBfana  weiter 
nach  Süden  vorzudringen  und  dann  die 
Eisenbahu  über  igli,  Beni  Abbea  und 
Saonga  Kersaz  nadi  den  Tuat  -  Oaeen 
weitenofDbren ,  bat  man  Ton  Beni  ünif, 
dem  befestigten  Zugang  zur  Oase  Figig, 
ans  die  Eisenbahn  hart  an  der  Südgrenze 
von  Marokku  weitergeführt  und  iut  über 
Ben  Tain  nnd  Oglat  Ben  Sireg  naeh  der 
Oase  Uakda  gelangt,  biu  wohin  man  am 
1.  Juli  den  Betrieb  erötfnen  zu  können 
hofft.  Bei  Oglat  Ben  Sireg  erreicht  die 
Bahn  den  Oberlauf  des  Wad-el-Cherua, 
einea  nOrdlSeh  ^on  Smfiyw  gelegenen, 
ebenikUe  dem  Wed  Gir  zustrebenden 
Wasserlauf«.  Die  Oase  Uakda  nebst  den 
Nachbaroasen  Bechar  uud  Kenadsa  iat 
▼on  der  ProTintverwaltnng  der  sfidmarok- 
kaoischen  Oasengruppen  Tafilelt  abhängig, 
tind  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  daß 
dan  Ziel  der  Eisenbahn  jet/.t  die  große 
zum  f)ultanat  Marokko  gehörende  Oasen - 
gnippe  Tafilelt,  eine  der  Hanptetfitzen 
des  Sultans  von  Marokko,  ist.  Man  kann 
nach  dem  bisherigen  Fortschreiten  des 
BahnbauB  bestimmt  annehmen,  daß  die 
Bahn  in  IV^  bis  S  Jahren  Riitam  nnd 
Abuam,  die  Hauptstädte  der  großen  Oase, 
erreicht  haben  wird.  Frankreich  wird 
dann  Marokko  im  Süden  eng  und  fest 
umklammert  iiabcn;  der  große  und  reiche 
Handel  dee  Tafilelt,  der  vom  Sflden  dnrch 
die  Sahara  herkommend  jetzt  seinen  Weg 
Aber  den  Atlas  und  durch  das  niarokka- 
niache  Vorland  zur  Westküste  des  Sul- 
tanats nimmt,  wild  wolil  bald  der  be- 
qnemeien  Babn  folgen,  ao  daB  das  Tafi- 
lelt dnrch  die  Bahn  allmählich  in  eine 
wirtschaftliche  Abhängigkeit  von  Algerien 


gebracht  werden  wird.  Man  sieht  bieiaus, 
welche  große  Bedeutung  die  Bahn  fOr 
Frankreioh  hak 

*  Die  dentsche  Gesandtschaft 
na<'h  Abessinien  (S.  179)  ist  nach  er- 
folgter Lösung  ihrer  Aufgabe  wieder  in 
Berlin  eingetroffen.  Die  Ergebnisse  der 
Sendung  sind  in  jeder  Hinsicht  zufrieden- 
stellend. Zwischen  Deutschland  und 
Äthiopien  ist  ein  Freundschaft«-  und  lian- 
delsvertrag  abgeschlossen  worden,  der  für 
die  kflnftigen  wittachalUiehenBesiehnngen 
zwischen  den  beiden  Ländern  eine  feste 
Grundlage  schafft.  Ein  ausführlicher  Be- 
richt über  die  wirlachattlichen  und  Vrr- 
kehrsveiliRltnisie  Abeminieni  ist  noch  in 
Arbeit  und  wird  seiner  Zeit  den  beteiligten 
Ilandclskreisen  zugänglich  gemacht  wer- 
den. Bei  einer  Karawanenreise  von  über 
itiüO  km  durch  abessinisches  Gebiet  hatte 
die  Qesandtichafk  reiddich  Gelegenh^t, 
auch  die  Boden-  und  Produktionsverhilt- 
nisse  im  Innern  des  Landes  näher  kennen 
zu  lernen  und  bisher  wenig  bekannte 
Abaatzgebiete  zu  erkunden.  Von  der 
Havptstadt  Addis  Abeba  war  m»  nnter 
Fahrung  eines  ihr  vom  Kaiser  Menelik 
mitgegebenen  höhern  Beamten  und  einer 
entsprechenden  Eskorte  am  18.  März  auf- 
gebroehen  nnd  hatte  die  ntMliehen  Gallas 
länder  bis  zum  Blauen  Nil  bereist.  Von 
dort  war  sie  dvu-ch  die  Provinzen  Godjam 
und  Damot  nach  dem  Tuna-See  und  der 
ehemaligen  Hauptstadt  Gondar  marschiert, 
überall  von  den  tailidien  Beamten  anfii 
ehrenvollste  und  freundlichste  aufgenom- 
men. Am  18.  Ajiril  brach  die  Gesandt- 
schaft von  Gondar  auf  uud  konnte,  dank 
der  anfierordeniliehen  Fflrsorge  MenelÜte, 
wenigstens  zum  Teil  den  Weg  über  das 
schwer  zugängliche  Semicugebirge ,  den 
höchsten  Teil  des  Landes,  nehmen.  Hier 
wurden  Pässe  von  über  400U  m  über- 
schritten, Hohen,  auf  denen  naohts  starke 
Fröste  herrschten.  Nach  Vereinigung  der 
Reisenden  mit  ihrer  auf  einem  tiefer 
liegenden  Wege  vorangesandteu  Last- 
kanawane  sfidlich  vom  TBkana  beenehta 
die  Expedition  die  nralte  ittdoplaehe 
Hauptstadt  Axum  mit  ihren  interessanten 
Altertümern  und  ehrwürdigen  Kirchen, 

28 
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Tim  dum  weiterhin,  durch  die  Provinz 
Tigre  ziehend,  am  Maieb  die  Grenze 

Erythräas  zu  überschreiten.  Am  8.  Mai, 
d.  h.  nach  öitägigem  Marsche  von  Addis 
Abeba,  erreichte  sie  die  erjihiäische 
]BbMpirtadt  Asmen,  von  den  italienicehcn 
Behörden  herzlich  und  gastlich  aufge- 
nommen. Am  10.  Mai  schiffle  sich  die 
Gesandtschaft  in  Massauah  ein,  am  über 
Ägypten  nach  DentMhlnnd  sorfickzu- 
kehren. 

♦  „Beiträge  zur  Geologie  der 
Kupfererzgebiete  in  Dcutgch-Süd- 
westafrika''  verötieutlicht  der  Berg- 
ingenieur Voit  im  Jahrhnch  der  Geo- 
logischen Landesanstalt  und  Bergakademie 
für  1904.  Voit  hat  im  Auttrage  einer 
Johannesburger  Grubentirma  während  fünf 
lEoiuile  inilMiondere  dae  Land  swMien 
Swakop  und  Kuiseb  geologisdi  durch- 
forscht und  vor  allem  den  verschiedenen 
Kupfervorkommen  sein  Augenmerk  zu- 
gewendet; er  beschreibt  eine  Reihe  von 
Kupfonrorkommen  und  Kupfergruben,  von 
denen  das  Kupfenraxkommen  von  Otjo- 
sonjuti  al8  das  interessanteste  bezeichnet 
wird,  welches  Voit  in  Siidwestafrika  er- 
kundet hat.  Die  Otjosonjati-Berge  liegen 
60  bis  60  km  nordöstlich  von  Okahan^ja 
und  haben  bei  Beginn  des  jetzigen  Auf- 
standes als  Schlupfwinkel  der  Herero  eine 
große  Kolle  gespielt.  Leider  ist  der  vor 
dem  Aufstände  bereits  an  einigen  Stellen 
begonnene  Abbau  zum  Stillstand  gekom- 
men; aber  nach  völliger  Niederwerfung 
der  Erhebung  wird  sich  voraussichtlich 
an  dieser  Mßerordentlich  günstig  ge- 
legenen Stelle  ein  reges  bnigm&nnischea 
Leben  entwickeln.  Die  Erze  des  Otjo- 
songati- Vorkommens  haben  sich  bereits 
als  sehr  kupferhaltig  erwiesen,  da  öO  t 
Ense,  die  in  Oker  am  Hars  yerhflttet 
wurden,  mn  durchschnittliches  Ergebnis 
von  mehr  als  20  Prozent  Kupfer  lieferten 
Wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  kann 
Dontsch-SOdwesta&ika,  das  doch  in  den 
Otavi-Minen  bereits  ein  andens  reiches 
Kupfervorkommen  hat,  noch  einmal  ein 
kupfererzeugendes  Land  ersten  Banges 
werden. 

*  Der  Bericht  Aber  die  Fiech- 

flußexpedition,  welche  der  Ingenieur 
Kuhn  im  Auftra<,M»  des  kolonialwirtschaft- 
licheu  Komitees  i.  J.  1903  nach  iJeutsch- 
Sadwestafrika  ausgeführt  hat  (VIII  S.  707), 
ist  vor  einiger  Zeit  erschienen  aber  bisher 


wenig  beachtet  worden,  trotsdem  er  über 

die  geographischen  und  Bewässerungs- 
verhältnisse des  südlichen  Deutsch-Süd- 
westafrika vieles  Neue  bringt  Nach 
einer  ausgedehnten  Infotmierongsreise  in 
der  Kapkolonie  landete  Kuhn  rntt  einmr 
wohlausgerüsteten  Expedition  im  Mai 
rj03  in  der  Luderitzbucht  und  zog  von 
dort  nach  Keetmanshoop,  wo  er  sofort  an 
die  LOsnng  der  ihm  gesteUten  Aufgabe, 
Nutzbarmachung  der  Wassermaseen  dee 
Großen  Fischflussea  durch  Anlage  von 
Stauilämmen  imd  Talsperren,  herantrat 
Bei  Keetmanshoop,  bei  Seeheim,  bei 
Bethanien,  auf  dem  Haoamiplatean  und 
bei  Bersaba  &nd  Kuhn  entweder  bereite 
primitive,  von  den  Farmern  errichtete, 
aber  noch  sehr  verbesserungsT^hige  Stau- 
anlagen odor  fBr  die  sukttnftige  Anlage 
von  Talsperren  sehr  günstige  natürliche 
Verhältnisse  vor,  so  daß  das  Wasser  des 
FisihtiuBses  für  die  wirtschaflliche  Ent- 
wicklung Dcutsch-Südwestafrikas  in  um- 
foseMder  Weine  wird  nutebar  gemaeht 
werden  kOnnen.  Die  topographischen 
Arbeiten  Kuhns  im  Gebiet  des  Großen 
FischÜussch  umfassen  eine  Gesamtstrecke 
von  S088  km,  deren  Daistellnng  auf  einer 
demn&ehst  erscheinenden  Karte  im  Maß- 
stab von  1  :  100  000  beabsichtigt  ist. 
Außerdem  hat  er  eine  erhebliche  Zahl 
von  Lagepläneu  für  Stauwerke,  deren 
jedem  ein  spedellee  Projekt  mit  Koetea- 
anscblag  und  Baubeuclireibung  beigel^t 
ist,  nach  Hausse  geVitacht,  desgleichen 
eine  Sammlung  von  geologischen  Hand- 
stücken, Pflanzen  und  Photographien.  Die 
in  Anesacht  genommenen  IHlaune  eind 
teilweise  näher  beschrieben  worden,  so 
daß  die  Interessenten  danach  über  Frei» 
und  Aussichten  leicht  ein  Bild  gewinnen 
können.  Bei  dem  ausgesprochenen  Opti- 
mismus Kuhns  werden  jedoch  die  Farmer 
gut  tun,  die  verheißenen  Erfolge  in  jedem 
Falle  um  50  Prozent  niedriger  anzusetzen, 
um  sich  vor  Enttäuschungen  su  bewahren. 
In  jedem  Falle  wird  j^eh  die  Arbeil 
Kuhns  für  die  Entwicklung  und  für  uq. 
sere  Kenntnis  des  Landes  von  nicht  au 
unterschätzender  Bedeutung  bleiben. 

Nordamerika. 

♦  Über  den  Schneefall  im  ge- 
müßigten Nordamerika  bringt  Wa- 
chenheim in  einer  größeren  Arbeit  über 
die  Hydiometeore  dee  geroiOigten  Nord- 
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ftmerikA  (Met.  Z.  Mai  1906)  folgende, 
bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Angaben : 
1.  Im  nordÖHtlichen  Gebiet,  das  das 
ganse  St  Loieastal,  sowie  aUet  Land  sfld- 
lich  ))is  nun  Ohio  und  Osttich  bis  Vir- 
ginien  umfaßt,  fallen  die  größten  Schnee- 
mengen  in  der  oberen  Seenregion  und  im 
Ottawa 'ät.  Lurenztal,  nämlich  3 — ä,ö  lu 
•o  70 — 80  Tagen;  dann  folgt  d«r  ftofiente 
Nordosten  nebat  den  nördlichen  Neueng- 
laiid-Staateii  mit  2  — 2,6m  an  50— 60Tagen. 
lu  der  südlichen  Seenregion  gibt  es  durch- 
■ohnittlich  1—1,6  m  an  80—40  Tagen 
mid  eadUoli  an  der  Kürte  von  Sfid^NeQ« 
england,  Nen-Jersey,  im  Innern  von  Vir- 
ginien  und  in  Cincinnati  bloß  halb  soviel. 
In  den  AUeghaniea  sind  wegen  der  Kamm- 
hSb»  TOB  600—1000  m  die  BeMg«  ent- 
■prechend  vermehrt.    Im  äußersten  Nor- 
den sind  bloß  Juli  und  August  Hchiicefroi, 
in  den  südlichsten  Teilen  sind  Oktober- 
■ehneefUle  schon  sehr  selten  und  im  Mai 
ist  Scknee  fiwk  lubekanat.  9.  Dm  tfld» 
Östliche    Winterregengebiet,  die 
»iid- östlichen   Vereinigten   Staaten  mit 
Norduat-Texas  und  Arkansas,  hat  bo- 
deatende  SehneeflUle  nur  in  den  hObeien 
AUeghanies  und  am  Obio,  0|6— 1  m  an 
16—20  Tagen,  in  Tennessee  und  Arkan- 
sas 10— 20  cm  an  6  —  10  Tagen,  unter 
S8*n.Br.  nur  einige  cm  an  1—2  Ta- 
gen, tm  Golf  aelineit  ee  nnr  einmal  in 
swei  Jahren,  und  der  Schnee  bleibt  in 
DeEennien  einmal  auf  1—3  Tage  liegen. 
8.  Das  Qebiet   der  westindischen 
Sommerregen;  In  Norfolic  fiülen  an 
7  Tagen  SO  cm  Schnee,  der  selten  auf 
Tage  liegen  bleibt;  in  Wilming^on  g^ibt 
es  an  2  Tagen  2  cm  Schnee  und  weiter 
südlich  ist  Schnee  eine  Seltenheit;  die 
hier  gelegentlidi  «oftrelMden  lobiMrliBB 
Fröste  sind  fast  stets  von  heiterem  Wetter 
begleitet.    4.  Das  zentrale  Sommer- 
regengebiet, sich  nordwestlich  einer 
länie  Ton  Lidianopolis  bis  Abilene  in 
Texas,  westlich  bis  zum  Felsengebirge  und 
nördlich  bis  an  die  subarktischen  Länder 
eratreckend,  hat  wegen  der  Trockenheit 
des  Winters   selbst    im  Norden  kaum 
40—60  Sdhneelege  im  Jahr,  die  in  Okln- 
homa  auf  6— 10  heruntergehen.  DieTieÜB 
des  Schnees  übersteigt  selten  1,5  m,  ist 
also  viel  geringer  als  im  Osten.  Die 
finrchUieren  BUiisrdi  der  Fmirien  bringen 
bei  weitem  nicht  die  BchneemMMn  von 
Qnebec  und  den  oberen  Seen,  et  irt  die 


Kalte  (—20»  bis  — 40">)  und  der  orkan- 
artige Wind  (bis  120  km  p.  h.)  mit  den 
resultierenden  Verwehungen,  welche  die 
Verluste  an  LebenondGntnnd  dieVeikehxa^ 
hemmnngen  Tentrsaehen.  Weettidi  vom 
Missouri  wird  der  Schneefall  unregelmäßig 
und  bleilit  in  manchen  Jahren  fast  ganz 
aus,  dazu  entblößt  der  heftige  Wind  den 
flachen  Boden  Tom  Schnee,  wenn  dieser 
iiicljt  durch  Schmelzwasser  zusammen« 
gebacken  ist.  In  Nordwest-Kanada  kann 
man  dagegen  schon  besser  auf  eine  Schnee- 
decke rechnen,  wm  fOr  den  Feldban  in 
Anbetntehft  der  eUrM  ipiten  MUinga- 
regen  die  größte  Bedeutung  hat.  5.  Im 
mexikanischen  Regengebio t  (Mexiko, 
Süd-  u.  West-Texas,  Neu-Mexiko,  Arizona, 
Sfld-Kolondo  und  Sttd-Ütah)  lehneit  et 
nur  im  Norden  hftafiger;  in  Pueblo  niUt 
an  2f)  Tatzen  ca  1  m  Schnee,  in  Kl  Paso 
schneit  es  nur  au  3  Tagen  im  Jahr  und 
in  Phoenix  und  Oalveston  alle  2—8  Jahre 
einmal  6.  Dm  Gebiet  des  Feiten« 
gebirges,  dat  Giofle  ÜMlin,  hat  wegen 
des  Vorherrschens  der  Wintemiederschläge 
ziemlich  viel  Schnee  tage,  20—25;  in  Ne- 
vada nnd  Utah  fUlen  nnfler  in  den  Ber>^ 
gen  blo6  0,5  —im  Schnee,  in  BarkerviUe 
dagegen  gibt  es  4— 5  m.  7  Da.s  Küsten- 
gebiet des  stillen  Ozeans  von  Unter- 
Kalifornien  bis  an  die  Halbinsel  Alaska 
hat  im  Tieflaade  von  Kalifonien  nur 
leiten  Sehnee,  im  Südweiten  gibt  et  über- 
haupt im  Mittel  keinen  Schnee,  in  der 
Wüste  schneit  es  eiimial  in  zehn  Jahren, 
desgleichen  im  San  Joaqnin-Tal;  errt  in 
Bed  Bluff  nnd  Eureka  schneit  es  jährlich 
einmal  1 — 2  cm.  In  West-Oregon  gibt  es 
8  -10  Tage  mit  etwa  0,6  m  Schn(^fall, 
in  Washington  nur  wenig  mehr,  der 
enorme  Winterniedendilag  betteht  Uti 
nur  aus  Regen.  In  den  Bergen  dagegen 
fällt  Schnee  bis  zu  10  m  jährlich. 

*  Die  imposante  Mächtigkeit  der 
Niagara-Fftlle  droht  in  naher  Zukunft 
zerstört  zu  werden  dnrch  die  auf  beiden 
Cfem  errichteten  Kraftwerke,  welche  jetzt 
bereits  dem  Niagara  oberhalb  der  Fälle 
i»  »Uü  Kubikfuß  Wasser  in  der  Sekunde 
oder  89  7o  seiner  Getamtwattenaienge  ent> 
liehen.  Sobald  die  jetzt  im  Bau  begriffe- 
nenen  Werke  noch  in  Tätigkeit  gesetzt 
sein  werden,  wird  sich  die  Menge  des 
dem  flatte  entzogenen  Wassers  auf 
67  406  Kubikfuß  oder  il%  der  Oeiamt- 
wattermenge  belnafen,  nnd  bei  der  Be- 
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raitwilligkeit,  mit  welcher  sowohl  die 
Staatabehörden  von  Neu-York  auf  unio- 
nistischer  wie  die  Behörden  von  Ontario 
auf  kanadischer  Seite  immer  neue  Kon- 
sesnonen  cor  Errichtong  toxi  Wasaerkrafb- 
werk«!  ausgeben,  steht  ta  beftbrchten, 
daß  die  Wasserentziehtuig  oberhalb  der 
Fülle  noch  größere  Dimensionen  annehmen 
wird.  Nach  de«  Ingenieurs  Adams  Mei- 
nung, der  diese  TeilüUI&isse  in  Gsedera 
Magaiine  betriebt,  ist  das  Schicksal  der 
Niagarafälle  besiegeli;  die  jetzt  lebende 
Generation  wird  seiner  Meinung  nach 
noch  trockenen  Fußes  von  dem  Neu- Yor- 
ker üfer  dnreh  das  Flußbett  des  Niagara 
nach  der  Ooat-Insel  gehen  kOnnen,  wäh- 
rend die  Möglichkeit,  von  der  kanadischen 
Seite  trockenen  FuÜcs  niich  der  rioat-Insel 
/u  gelangen,  hüchntens  ein  Menschenalter 
später  eintreten  wird.  Obscbon  riele 
Millionen  Nofdamwikaner  diese  rflek- 
Hichtwlose  Zerstörung  einer  der  größten 
Naturachöuheiten  ihres  Landes  lebhaft 
bedauern,  die  bei  dem  Überfluß  von 
Wasserkräften  im  Lande  durchaus  un- 
nOtig  ist«  ist  bei  der  großen  Macht  kapi- 
talMftiger  Gesellschaften  in  Nordamerika 
kaum  zu  erwarten,  daß  die  Ausbeutung 
der  Wasserkräfte  des  Niagara  vor  deren 
völliger  Erschöpfung  aufhören  wird,  und 
in  der  Tat  hat  die  Regierung  von  Neu« 
York  bereits  eine  darauf  bezügliche  Inter- 
vention der  kanadiHchen  Hegiening  zurück- 
gewiesen. (Joum.  of  Oeogr.  1906.  S.  184.) 

♦  über  die  geologischen  Verh&lt- 
ninse  der  Süd-Orkney-Inseln  macht 
Pirie,  der  Geolog'  ib'r  scliottisrhen  Süd- 
polar-Expedition  auf  der  „Scotia'',  auf 
Chtond  seiner  während  der  Überwinterung 
1908  angestellten  Untersuchungen  in  den 
Proceedings  der  Koyal  Society  of  Edin- 
burgh (Bd.  24)  interessante  Mitteihiugen. 
Die  Laurie-lnsel  besteht  zum  großen  Teil 
ans  einer  feinkftnigen  Gramracke,  zwi- 
schen der  an  einigen  Punkten  Schichten 
TOn  Tonschiefer  lagern,  der  au  einigen 
anderen  Stellen  auch  gebirgsbildend  auf- 
tritt. Auf  einer  von  diesem  Schiefer  auf- 
gebauten Insel  an  der  S&dkflste  der  Lau- 
rie-lnsel entdeckte  Pirie  drei  Fossilien, 
einen  Oraptoliten  (Pleurograptus)  und 
Trflmmer  einer  Crustazee,  die  ^Toüe  Ähn- 
lichkeit mit  Discinacari»  hatten;  diese 
Schiefer  sind  daher  sllnrisohen  Alters. 


Auf  den  Sfld-Orkneys  und  in  8tt4-0eov> 

gien  zeigen  sich  deutliche  Spuren  tob 
Faltungen,  die  in  derselben  Richtung  tos 
Nordwest  nach  Südost  verlaufen;  eben- 
so ?erengert  sidt  der  mdur  als  MMm 
tiefe  Graben  südlich  vom  HooKB  nadi 
Osten  und  geht  wahrscheinlich,  naiMsis 
er  nördlich  um  die  Orkneys  herumgegangen 
ist,  in  den  Graben  des  Weddeli-Meere« 
über.  Da  anch  die  Achse  der  Kordillecen 
im  südlichsten  Patagoniea  nnd  im  Fencr- 
land  nach  Osten  umbiegt  und  in  dieser 
Richtung  bis  zur  Barwood -Bank  zu  ver- 
harren scheint,  nm  daiui  nach  Südostes 
zwischen  Sfld-Orkneys  und  Süd-Georgien 
SU  veriaufen,  glaubt  Pirie  annehmen  so 
können,  daß  diese  beiden  Ludgnqipsa 
noch  7.nm  Kordillerenfv^tem  gehören  und 
daß  eine  Verwandtschaft  besteht  zwischen 
den  silurischen  Schichten  der  Süd-Orkney- 
Inseln  und  den  sn  beiden  Seiten  der  Anden 
in  Bolivien,  Nord-Argentinien  und  in  der 
Provinz  Buenos  Aires  liegenden.  Weitere 
UntcrHUchungen  des  Meeresbodens  zwi- 
schen Kap  Uourn,  Süd-Georgien,  den  Ork- 
ney-Inseln und  Gzaham-Land  werden  er> 
geben,  ob  diese  Hy{)othe8e  richtig  ist 
Jedenfalls  läßt  das  Vorhandensein  von 
ausgedehnten  Sedimentgesteinen  auf  dios»'n 
Inselgruppen  inmitten  tiefen  Meeres  aof 
eine  grOßere  Aosdehnnng  Südamerikai 
nach  dieser  Richtung  hin  in  einer  frühe- 
ren K))oche  schliefien.  (La  Geographie  1906. 
S.  »84.) 

Oeofraphlaeher  UBtanlehU 

t  Der  Privatdozent  an  der  Universität 

Berlin,  Dr  Siegfried  Passarge,  ist  aU 
ordentlicher  Professor  der  Geographie  an 
die  UniversiUlt  Breslau  berufen  worden 
und  hat  den  Ruf  angenommen. 

Vereine  und  Versammlungen. 
♦  Die  XV.  Tagung  des  Deutschen 
Geographentages  (S.  180)  hat  in  der 
PfingstwochedJ.  in  Dan  Big  statl^^eftuidsn. 
Nach  einem  Begrüfinngsabend  am  Montag, 
den  12.  Juni,  begannen  am  Dienstag,  den 
18.,  die  Sitzungen  im  Festsaal  des  Dan- 
zigerHofs.  Nach  den  üblichen  Begrüßung»- 
anspraehen  gab  smn  ernten  Beralnngs- 
gegenständ,  der  «dentschen  Mdpehir- 
Expedition**,  Vtot  Dr.  E.  von  Dr  jgalski 
einen  „allgemeinen  Bericht  über  die  Ar- 
beiten der  Expedition  und  deren  Ver- 
wertung"; Prof.  Dr.  6.  Vanböffeu  Icgta 
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„einige  zoogeogra]>biBche  Ergebnisse  der 
Kxppdition"  vor.  Dr.  H.  (iazert  machte 
„Mitteilungen  über  d&a  Vorkommen  und 
ciie  Tätigkeit  der  Bakterien  im  Meer"; 
Dr.  E.  Philippit  Vortrug  „Aber  Grand- 
pvoben  ondgeologisch-petrogTapliische  Ar- 
beiten der  Expedition"  ward  von  Dry- 
galski  verlesen;  Dr.  W.  Meinardus,  der 
naeh  Sütentpergers  aUsnfirflhem  Tod 
die  meteorologischen  Beobachtungen  bear- 
beiten wird,  sprach  „über  die  Windverhält- 
nisse an  der  Winterstation  des  >Gauß«  ''. 
Dr.  F.  Bidlinguiaier  „über  erdmague- 
tuche  Ptobleme  und  die  Doateohe  Sfid- 
polai^Expedition",  Dr.  K.  Luyken  „über 
erdmagnetieche  Arbeiten  auf  der  Ker- 
gueleu- Station".  Das  Schlufiwurt  hatte 
Gab.  Rat  Fkof.  Dr.  G.  tod  Henmayer. 
Auf  Ferd.  r.  Biebtbofana  Aaregnng 
sprach  die  Versammlung  den  „Gauß"- 
Fahrern  ihren  Dank  und  ihre  Anerkeu- 
nong  in  einer  li^olution  aus.  Nachmit- 
iage  fimd  «be  sweite  Sitsang  ftber 
,,."^chulgeographie"  statt:  ol.t  rlehrer  Hch. 
Fischer  (Berlin)  gab  den  Bericht  des 
Vorsitzenden  der  „ständigen  Kommission 
für  eidkandlicben  Schulunterricht**,  an 
dea  nith  «iae  lebhalle  IMtkoMioa  aa- 
adiloB,  die  in  der  alten  immer  wieder- 
kehrenden Forderung  gipfelte:  Geographie- 
Unterricht  durch  Qeographie-Lehxer!  Dir. 
Dr.  8.  Scbwars  (Lübeck)  bebaadelte  das 
„Bfld  im  Geograpbieanierricht**,  Privat- 
dos.  Dr.  A.  Maren se  (Berlin)  sprach 
„über  die  Notwendigkeit,  auch  Aufgaben 
der  mathematischen  Geographie  mehr  als 
biabar,  besmidani  ab  AavendongeB  b«im 
mathematischen  Schulunterricht  zu  be- 
rücksichtigen", Prof  Dr.  Stoewer  (Dan- 
zig)  „über  die  Berücksichtigung  geologi- 
•cüar  Fragen  in  dem  ünteniobt  der 
luSbaran  Lehranstalten".  Abends  fand  ein 
glAnzender  "Empfang  des  XV.  DeutRchpn 
Geographentags  durch  die  stildtiHchon 
ikihörden  im  Artushof  statt.  Am  Mitt- 
woeh,  den  14.  Jani,  seigte  in  der  Vor- 
mittagssitzung,  die  dem  „Vulkanismus" 
gewidmet  war,  Prof.  Dr.  K.  Sapper  fT\\- 
bingen)  die  „Ergebnisse  der  neueren  ünter- 
aaohangen  fiber  die  mittalamarikaaiachea 
nad  waatindiiehen  Vulkanausbrfiche  1902 
und  1903"  an  vortrefflichen  Lichtbildern. 
Privatdoz.  Dr  M.  Friederichsen  iGöt- 
tingen)  würdigte  „Dr.  Moritz  Alphons 
Mbeb  Verdleaite  am  die  modeme  Val- 
kaadogi«";  Niae  Worte  waidea  von  Dr. 


Paul  Wagner  (Dreedeo)  durch  Vorlage 
von  teilweise  noch  unveröffentlichtem  Ab- 
bildungH-  und  Kartenmaterial  wie  durch 
ein  Schlußwort  Prof.  Hans  Meyers 
(Leipsig)  trefflieb  erglast  Dr.  J.  Hand> 
hausen  (Zürich)  führte  ttBiMor  ms  den 
vulkanischen  Gebieten  von  Neuseeland, 
Hawai  usw."  vor.  In  der  Nachmittags- 
litnmg  gab  Plrof.Dr.  F.  G.  Hahn  (Königs- 
berg) den  Bericht  der  ZentralkonmuBsion 
für  wisH.  Landeskunde  von  Deutschland. 
Dann  sprachen  zur  „Morphologie  der 
Küsten-  und  Dünenbildung"  Dir.  Dr.  F. 
W.  Paol  Lehmann  (Stettin)  über  „die 
Gesetzmäßigkeit  der  Alluvialbildung  an 
den  deut-schen  Ustseeküsten"  und  Dr.  F. 
äolger  (Berlin)  „über  fossile  Dünen- 
formen im  Borddentecheu  Flachlandes 
Abends  war  Festenea  im  Daasiger  Hof. 
In  der  V.  Sitzung  am  Donnerstag  Vorm., 
die  der  „Landeskunde  \Vc8t])reußens  und 
des  Nachbargebiets"  gewidmet  war,  wurde 
anf  eiaea  Vonwhlag  Hetmaaa  Wagners 
(in  der  H.  Sitsoag)  Geh.  Rat  v.  Neu- 
mayer zum  lebenslänglichen  Ehrenpräsi- 
denten des  deutschen  Geographentags 
gewählt  und  als  nftehster  Versammlungs- 
ort Nflxabaig  fttr  1907  bestianat  Prof. 
Dr.  Kumm  (Danzig)  sprach  „zurPflsana- 
geographie  von  Westpreiißen",  Oberlehrer 
Dr.  Lakowitz  /Danzig)  liefi  seinen  Vor- 
trag aber  „Temperatorveriiftltniese  in 
westpreußischen  Seen"  von  Dr.  Seligo 
verlesen,  Prof.  Dr.  Schubert  (Eberswalde) 
behandelte  in  glänzendem  Vortrag  „Wald 
und  Niederschlag  in  Westpreußen,  Posen 
nad  Sebleeiea^.  Zwiechea  aad  aaofa  dea 
in  fast  zu  reicher  Zahl  gebotenen  Vor- 
trägen und  Sitzungen  wurden  unter  sach- 
kundiger Führung  die  geographische 
Aaeitellang  im  FramiduBer-KIoetor, 
das  weatpreußische  ProvinziaU 
Museum  und  andere  Sehens würdigkeitea 
des  alten  und  neuen  Danzip  besichtigt. 

Au  die  Tagung  schlössen  bich  unter 
anch'  u.  laadesknadiger  Leitnag  Aasflfige 
an:  1.  Eine  2% teigige  Fahrt  dnrch  da« 
Tal  der  Weichsel,  von  der  niSHischen 
Grenze  bis  ins  Mündungsgebiet;  sie  führte 
Oberl.  Dr.  Lakowits  unter  Mitwirkung 
der  Baurftto  Rudolph,  Taat  a.  Tode 
und  des  Bauinspektors  Schmid.  Thorn, 
Kulm.  Graudenz  wurden  besucht;  von 
Kurzebrack  eine  Eisenbahnfahrt  über  Ma- 
riaaverder  aaehMarimborg  nnternoiamen, 
wo  das  Hoohsdiloft,  der  ia  groBea  Tdlen 
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wietoheggeatdlte  ehemalige  Hftnptrite ' 

des  Dentschen  Ritterordens,  unter  der  treff- 1 
liehen  Fiihrung^  des  Provinzialkonservators 
Schmid  besichtigt  wurde.  Weiter  führte 
nne  die  Eitenbelm  dimli  das  Ueiiie  Ma- 
iknlmrger  Worder  und  die  EHbinf^r  Niede- 
mng  nach  Elbing,  wo  Prof.  Dr  Dorrs 
führte.  Sonntag,  den  18.  Juni  schlössen  : 
sich  drei  eint&gige  Zweigtouren  an:  1.  Zur  ' 
ftitdien  "Sfkanmg  und  den  TVeiehsehnOii- 
dungen  unter  Fflhrang  von  Oberl.  Dr.  La- 
kowitz  und  Oberf^irBter  Randow;  2.  auf 
die  Elbinger  Höhe  unter  Prof.  Dr.  Kumm; 
S.  smn  oberiindnchen  Kuial  imter  Begie- 
rnngsbaumeiater  R  e  u  t  e  n  er.  II.  EinTages- 
ausflug  zu  den  Weich  sei  mündungen  und 
in  die  Danziger  Bucht  am  Freitag,  den 
16.  Juni  unter  Führung  von  Prof.  Hoff- 
mann  n.  Banrat  Ladiich.  in.  Biiie 
Mftgige  Exkursion  in  die  eeenreiche 
Hnhenl  and  Schaft  von  Karthaus  (die  Kas- 
subiscbe  Schweiz)  mit  Besteigung  des 
Tnrmbergä,  des  fnlt  etwa  881  m  höchsten 
Panktee  des  norddeaisolieoFlachlandes,  un- 
ter Leitung  von  Bezirksgeolog  Dr.  Wolff 
und  Medizinalrat  Ur.  Kämpfe. 

Die  geographische  Ausstellung  (im 
Remter  des  Fransiskanerkloeters)  unter 
Leitung  von  Hafenbau direktor  Marine- 
Oberbaurat  Gromsch  berficksichtigte 
ebenso  wie  die  dem  Geographentag  ge- 
widmete Festschrift  in  erster  Linie  die 
Landeeknade  der  Provias  WeetpreoSen  im 
weitesten  f>inn.  Eine  eingehende  Darstel- 
lung fand  Danzigs  Beziehung  zur  Kriegs- 
marine; im  Anschluß  daran  befaßte  sich 
eine  andere  Abteilung  mit  der  geographi- 
schen Gestaltong  nnd  wirtschaftlichen 
Entwicklung  unseref  Schutzgebiets  Kinu- 
tschou.  Endlich  wurden  ältere  und  neuere 
bemerkenswerte  Apparate,  Instrumente, 
Modelle  usw.  aosgesteUt. 

Dieser  kurzen  Chronik  wird  baldigst 
ein  austuhrlicher  Bericht  folgen    F.  Tb. 

*  Der  II.  deutsche  Kclonialkon- 
greß  (S.  863)  wird  nicht  allein  koloniale 
Fragen  im  engem  Sinn,  sondern  auch  in 
weiterem  Umfang  Deutschlands  übersee- 
ische Interessengebiete  berühren.  Wie 
auf  dem  vor  drei  Jahren  abgehaltenen 
I.  denteefaen  Kolonialkongrefi  (G.  Z.  1902. 
S  692 ff.)  Max  Schinckel  von  der  Nord- 
deutschen Hank  in  Hamburg  ülier  den 
deutschen  überse^ihanilel  sprach,  wird  auf 
dem  beTorstehendea  KongreO  Adolph 
Woermann  (HuBibmg)  einen  Vortrag  ludr 


tcn  lAerDeatMlilaads  fteeerhilMirt,  deren 

gewaltige  Entwicklung  von  ihm  unmittel- 
bar mit  erlebt  und  mit  herbeigeführt  ist. 
Prof.  Dr.  Zahn  vom  kais.  Statistischen 
Amt,  der  Bearbeiter  der  deatsehea  Be- 
rufs- und  Gewerbestatistik,  wird  über  die 
Verbreitung  der  Deutschen  im  Ausland 
sprechen.  Der  steigenden  Bedeutung  Ost- 
Asiens  für  die  wirtschaftliche  Entwick- 
lung der  eoropUscbea  YOlker  tragen  drei 
Vort  ge  Rechnung :  Dr.  Vo  s  b  e  r  g  -  R  e  k  o  w, 
schriftfiihrendes  Vorstandsmitglied  der 
Deutsch  -  Asiatischen  Gesellschaft ,  wird 
Deotsehlands  Oai-Aaien-PoUtik  einer  Be- 
trachtung unterziehen,  Prof.  Dr.  Rathgen 
(Heidelberg),  der  Jahre  lang  al?  Tnivcrsi- 
tätslehrer  in  Tokio  tätig  gewe^ien,  hat 
eine  Darstellung  der  Entwicklung  des 
Anßenhaadels  in  China  nnd  Japan  in 
Aussicht  gestellt,  Dr.  OeoKg  Wegen  er 
hat  einen  Vortrag  übernommen  über  die 
wirtschaftliche  Bedeutung  des  Jangtse- 
Gebiets,  das  er  ans  eigener  Anaehanang 
kennt.  Einen  geschichtlichen  überbUdc 
üVier  die  Entwicklung  der  Schiffahrt  zwi- 
schen DeutHchland  und  Südamerika  wird 
Prof.  Dr.  Eckert,  Studiendirektor  der 
Handelsboehscbnle  in  KOln  a.  Bh ,  geben. 
Ton  besonders  aktuellem  Intoroasc  wird 
ein  Vortrag  des  Grafen  von  Pfeil 
i^Friedersdorf  in  Schlesien)  über  Marokko 
sein.  F.  Th. 

*  Ende  September  d.  J.  findet  in  Möns 
im  Anschluß  an  die  Lütticher  Weltaus- 
stellung ein  internationaler  Kongreß 
für  Weltwirtschaft  (Cangres  inter- 
nolMNial  ^expmmim  4eomemiftie  aum- 
diale)  statt,  zu  dem  der  belgische  Orga- 
nisationsausschuß, an  dessen  Spitze  der 
belgische  Staatsminister  Bernaert  steht, 
im  Auftrag  des  Protektors,  des  KOnigs 
Leopold  n.  von  Belgien,  einladet.  Oleieb- 
zeitig  wird  ein  Regletnent  und  ein  Pro- 
ffrainmi-  ausgegeben ,  die  Arbeitsplan 
und  Aufgaben  des  Kongresses  ausführlich 
sdiildem. 

Der  Kongreß  wird  am  Sonntag,  den 
'24.  Sept.,  eröftnet  werden  und  fiinf  Tage 
dauern.  Er  wird  sich  neben  allgemeinen 
Sitzungen  in  sechs  Sektionen  befaasea 
mit  ÜBteRichtsi^ragen,  der  StaHitik,  mit 
Wirtschafts-  und  Zollpolitik,  mit  Flotten- 
fragen, mit  der  .'\u8breitung  der  Zivilisa- 
tion in  neuen  Ländern  wie  mit  ihren 
Mitteln  und  Wegen.  MitgUeder  sind  die 
YecCnter  der  Begiemingen, 
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Udler  imd  wirtnliafUieher  YmiDigmigen 
und  der  HMidebk»niinein,  Privatpersonen, 
die  sich  vor  oder  wfthrend  der  Tagxmg 
beim  Sekretariat  anmelden.  An  dessen 
Spitie  stehen  die  Herren  Capelle  (vom 
bdgMdMB  Ifiaktorioni  des  AoBttn)  und 
ran  Overbergh  (von  dem  des  Tnnrm 
und  öffentlichen  Unterrichts).  Der  Mit- 
gliedsbeitrag betrftgt  20  Frcs.;  jedes 
Mitglied  erfaUt  die  gedruckten  rapportu, 
die  Leitsätze  für  die  Yerhandlungagegen- 
stände,  die  bis  gpätestens  9.  Aug.  von 
den  Rednern  dem  (ieneral-Sekretariat  ein- 
zareichen  sind,  und  nach  dem  Kongrefi 
den  ofBneUen  Bericht  (Comptea  rendmei 
des  seances).  Kongrefisprachen  sind: 
deutsch,  englisch,  franz^siicb,  itAlienildl, 
niederländisch,  spanisch. 

Anmeldungen  und  Anfragen  sind  su 
riebteil  an:  Seeritariat  gSniral  du  Oongr^ 
inttmatiotKtl  d'expansion  economique  nvm- 
diak,  8,  me  de  la  Loi,  Brasael.  h\  Th. 

Zeitschriften. 

*  Dr.  Otto  Schlüter  (^Friedenau  b. 
Berlin)  beebeichtigt  die  Ordndung  einer 
Mitbropogeographischen  Zeitschrift  unter 

dem  Titel  „Archiv  für  die  Geographie 
desMenBchen".  Da  die  Verwirklichung  des 
Gedankens  auf  Schwierigkeiten  stößt,  sucht 
er  doreh  ein  Bnndselureiben  (llr  ihn  in 
werben  In  diesem  verbreitet  er  sich  aus- 
führlich Ober  ^'ntw^(•l{lnn^,  Stellung  und 
Aus8ichten  der  Geographie  des  Menschen 
und  bestimmt  des  Näheren  die  Aufgaben 
dea  w Archivs**  naob  den  fBnf  Bichtnngen: 
Wirtschaflflgeographie,  Siedelungsgeogra- 
phie,  Opographie  der  Wege  und  de»  Ver- 
kehrs, Bevölkerungsgeographie,  geogra- 
phieche  Bewegungslehre.  F.  Th. 

PeraSnliches. 

•  Am  M.  Apifl  d.  J.  veieteib  in  8i 
Marita  der  Kartognph  Hermann  Küm- 
nnerly  im  Alter  von  48  Jahren.  Kr  war 
ursprünglich  als  Merkantillithograpb  in 
Paris  tätig.  Neeh  der  Übemalime  dec 
vitoriichen  Ocachäfts  in  Bern  gewann  er 
immer  größeres  Intereseo  an  der  Darstel- 
lang  der  Gebirge  in  der  bekannten 
Schweizer  Keliefmanier,  das  durch  zahl- 
r«ioheBiriacn  nnd  die  enf  ihnen  gewonnenen 
EÜndrflcke  noch  verstärkt  wurde.  Vom 
Schweixer  Alpenklub  7,nr  Terrainbearbei- 
tung der  Überdrucke  des  eidgenössischen 
topographischen  Bureaus  herangezogen, 
wozde  Kftmmerly  bald  eoi  einem  Naoh- 


ahmer  L eosin  gera  n.  n.  ein  dnidurai  ori- 

ginellcr  KLirt<)<rraph.  Eine  Reihe  der  schön- 
sten Überdrucke  sind  von  ihm  ausgeführt, 
ohne  daß  er  noch  ein  bestimmtes  Farben- 
prinzip anwendete.  Wohl  durch  Segan- 
tinis  Oemilde  elerk  beeiiflaflt,  kam  er 
schließlich  auf  die  in  der  Schweizer  Schul- 
wandkarte HO  meisterhaft  durchgearbeitete 
i'arbentönung.  Das  Prinzip  der  Darstel- 
lung (von  anderer  Seite  theoietiteli  be- 
gründet) itt;  kalte  Farben  in  den  Tiefen, 
immer  wärmer  werdende  auf  den  Höhen. 
Es  ist  eine  auf  ungezählten  Naturstudien 
und  Skiaien  beruhende  Farbeuwahl,  die 
die  sdiOiiiten  Bdeoefatongamomeate  dci 
Gebirges  wiedergibt.  Kein  Wunder,  wenn 
die  Karte  bereits  jetzt  im  Schweizer  Volk, 
nicht  bloß  in  der  Schule,  heimisch  ge> 
worden  ist*),  und  das  ist  wobl  des  beste 
Denkmal  Kflmmerlys.  M.  Gr. 

•  Am  16.  Juni  starb  in  Lietzen  bei 
Graz  (in  Steiermark)  in  Folge  eines  Jagd- 
unfalls Dr.  Hermann  v.  Wissmann  im 
Alter  von  69  Jahren.  Ifit  ihm  ist  einer 
der  größten  deutschen  Afrikaforscher  der 
neueren  Epoche  ins  Grab  gesunken,  des- 
sen Name  mit  der  Entwicklung  unserer 
afrikanischen  Kolonien,  besonders  Deutsoh- 
Ostafrikati,  aufs  engste  verknüpft  blriben^ 
wird.  Seine  Tätigkeit  in  Afrika  begann 
Wissmann  i.  J.  1880,  wo  er  als  Begleiter 
Pogges,  mit  dem  der  junge  Offizier  in  sei- 
ner Garnison  Bestock  bekannt  geworden 
war,  von  Loanda  in  Po rtugi eaisoh-West- 
at'rika  aus  eine  Reise  nach  dem  oberen 
Kongo  antrat,  die  sich  zur  ersten  Üurch- 
querung  Afrikas  durch  einen  Deutschen 
gestaltete.  In  Nyangwe,  dem  damals  sehr 
gefflrchteten  arabischen  Handelsemporium 
am  oberen  Konf^o,  kelirto  Poppe  um  und 
ging  nach  Luanda  zuxilck,  während  Wiss- 
mann Aber  den  Tanganika-See  surOstkttste 
weiterzog,  die  er  am  U.  November  1889 
in  Saadani  erreichte.  In  dem  Buche 
„Unter  deutscher  Flagge  quer  durch  Afrika 
von  West  nach  Ost"  beschrieb  Wissmann 
den  Yerlaof  dieser  denkwürdigen  Reise. 
Von  188S  bis  1885  erforschte  WisBmann 
im  Auftrage  des  Königs  Leo])ol(l  von 
Belgien,  der  soeben  den  Kongostaat  ge- 
grOndet  hatte,  den  großen  südlichen 
Nebenstrom  des  Kongo,  den  Kassai,  und 
erschloß  dadurch  eins  der  ertragreichsten 

1)  Das  ist  sie  anch  in  deutschen  Scho- 
len, wenigstens  im  Sfidweiien! 
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Gebiate  InnertfkikM.  Sein  Begleiter  auf 

dieser  Eeisc  war  der  silchsische  StAbMTzt 
Dr  Wolf,  der  sich  unter  Wissmanns 
Leitung  hier  die  ersten  Sporen  als  Afrika- 
forschei  ?erdiente.  1886  und  1887  durch- 
qnezte  Wiasnuum  nun  sweiten  Male  AMka 
auf  der  Route  Kas.sai,  Nyassa,  Schire  und 
SambcBi  und  brachte  wieder  reiche  geo- 
graphische und  naturwissonechaftliche  Er- 
gebniase  mit  zurück.  Nach  seiner  Eück- 
kdir  neeh  Deoteehlead  tni  Wieemann  als 
Haaptmann  wieder  in  die  Armee  zunick 
und  wurde  zeitweilif^  zum  Auswärtigen 
Amte  kommandiert,  dem  er  l  in  nntzHchcr 
Berater  iu  den  neuen  koluuialeu  Fragen 
wurde.  1888  erfolgte  die  Emennimg  Wiw- 
manns  zum  Reichskommissar  für  Ostafrika, 
als  welcher  er  den  großen  Araberaufstand 
niederwarf  und  die  doutsclie  Schutztmppe 
gründete,  in  dieser  Zeit  wurden  dem 
Foradier  eine  Reihe  hoher  AtiBseielurangen 
tnteil:  ISS'Q  die  BefSrderong  zum  Major, 
1890  die  Verleihung  dee  erblichen  Adeb 


und  einige  JTahxe  epUer  die  BBeaneif 

zum  Ehrendoktor  der  Universität  Halk 
1891  verließ  Wissmann  in  Folge  von  Diffe- 
renzen mit  der  damals  wenig  kolonial* 
freundlichen  Regierung  Ostafrika  ond 
wurde  ab  Beichikinnniiiiar  inr  OiipontioB 
gestellt.  Aber  ichon  im  folgenden  Jahre 
kehrte  Wiasmann  nach  Ostafrika  lurück, 
als  es  galt,  den  nach  ihm  Vienannteo 
Dampfer  auf  den  Tauganikat>ee  zu  bringen. 
1806  ttbemahm  er  noch  eiaiaal  den  Gm' 
vemeurposten  von  Deutsoh^Oitafiika;  aber 
schon  nach  Jahresfrist  zwang  ihn  neinf 
gebrochene  Gesundheit  zur  Rückkelu  in 
die  Heimat,  wo  er  seitdem  auf  der  Jagd 
und  in  der  Zurfickgesogenheil  Sttikoag 
und  Erholung  suchte.  Eine  nochmalige 
Reise  nach  Südwest- Afrika  war  ausschlif'ß- 
lifh  dem  Jagdsport  gewidmet,  Wissmann 
hatte  sich  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  für  die  Offentiichkeit  WtUIg  von  der 
Kolonialpolitik,  die  ihm  auch  maiüdieBiit- 
tftuechung  bereitet  hatte,  BaziIckgeaogeB. 


Btelierbespreehuigei. 


Gruber,  Chr.  Wirtschaftsgeogra- 
phie Dentichlands.  (Derdeotoche 
Kaqfinann.   Hrsg.  auf  Veranlaarang 

des  deutschen  Verbandes  für  das  kauf- 
männische l'nterrichtswesen  Tiiefe- 
rung  1.)  U6  ä.  4  K.  Leipzig,  Teubner 
1906.   JL  1.—. 

Das  giofi  angelegte  Huid-  und  Hilfii- 

buch  für  den  deutschen  Kaufmann,  dessen 
Herausgebern  wir  schon  ein  im  gleichen 
Verlag  erschienenes  viorbändiges  „Hand- 
hne&i  der  Wirtsehaflskiude  Deutschlands" 
ferdaaken,  leitet  der  auf  methodiieb-  und 
wirtschaftsgeographiacheni  Gebiete  wohl- 
bekannte Verf.  mit  einer  inhaltreicheu 
wiitschaftsgeographischen  Studie  über 
Deutschland  ein.  Er  stützt  sich  hierbei 
▼ieliach  anf  sein  bereits  TerOffenUichtes 
„DeutschesWirtschaftsleben*'  (Aus  Natur  u. 
Geisteswelt.  Hd.42.  Leipzig  1902),  mit  dem 
die  vorliegende  Arbeit  auch  iu  der  Stotf- 
behandlung  mancherlei  Obereinstinunung 
seigt  Ausgehend  von  dem  Omndsatse, 
dafi  die  geographische  Kenntnis  eint  b 
Landes  die  Grundlage  für  das  Verständnis 
des  gesamten  Wirtschaftslebens  bildet, 
betrachtet  O ruber  der  Reihe  nach  die 


geographische  Lage,  das  Klima,  die  offeneo 
Gienaen,  GtOie  und  Gestalt,  Bodeabe- 
sdbalfonhsit  und  gedogischmi  Bau  und  die 

Wasserstraßen  Deutschlands  mit  beson- 
derer Rf'nirksichtigUTig  ihrer  wirtschalV 
lichen  Bedeutung.  Daun  schildert  er, 
ebenfolls  vom  wirtschaftlichen  Gesichts- 
punkte aus,  dae  deutsche  Yolk,  gibt  dne 
allgemeine  Übersicht  der  Produktion*- 
verhiUtuisse  des  Reiches  :  Landwirtachaft. 
Bergbau;  und  charakterisiert  endlich  die 
natürlichen  Wirtschaftsgebiete  DeatKh* 
laads,  deren  er  insgesamt  IS  untersdiflidek. 
Der  Verf.  hat  es  verstanden,  den  manch- 
mal recht  spröden  Stoff  unter  geschitkter 
Gruppierung  und  Zusammeud rängung  de« 
statistiBchen  Zahlenmaterials  und  unter 
Beigabe  Ton  6  Karten  lu  einer  intenssssi 
und  anr*  Lrend  geschriebenen  Darstellung  zn 
verarbeiten,  in  der  er  ein  gedrängtea  BiW 
der  natürlichen  Bedingungen  unsererVolk»- 
wii-tschaft  sowie  der  geographischen  Mög- 
lichkeiten ihrer  Weiterentwicklung  gibt 
Dafi  die  Saale  —  864  km  lang  —  und  die 
Spree  — 365  km  lang  — auf 442 beiw. 365 km 
schitf  bar  seien  (S.  31,  82),  beruht  wohl  nur 
auf  einem  Versehen.        K.  Hassert 
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BvllyH.  J.  Südwärts!  Die  Expedition 
von  1898 — 189")  nach  dem  süillichen 
Eismeere.  Autoris.  Übersetzung  aus 
dem  Norweg.  tob  Margarethe 
Langfeldi.  288  8.  18  ToHb.,  1 
Textill  u  3  PUae.  Leipilg,  HmimI 

iy04.  JL  5.  —  . 
El  war  jedenfalls  ein  verdieuätliches 
Untwnelimen,  daB  tob  der  Verlagshand- 
lung  das  ans  zur  Besprechung  jetzt  vor- 
liegende Werk  in  deutscher  Übersetzung 
im  vorigen  Jahre  veröffentlicht  wurde; 
denn  die  Reise  des  seitdem  von  der 
•ehwediaeheii  Sttdpolavezpeditioii  beoata- 
t«n  und  aof  dieaer  Fahrt  bekanntlich  ver- 
loren gegangenen  norwegischen  Dampfers 
„Antarctic"  gehört  zu  jenen  Pionierunter- 
aduunngen,  die  dem  nmniMltr  in  Toller 
Ansfilhrung  begriffenen  Werk  der  wissen- 
schaftlichen Erforschung  der  Stidpolar- 
Kegionen  vorangingen  und,  wenn  auch 
auf  Fischereizwecke  in  erster  Linie  ge- 
riehtet,  doch  auch  manchee  wiMwmehaft- 
lieh  interessante  Ergebnis,  namentlich  in 
Betreff  der  Kenntnis  von  der  umgebenden 
Inselwelt  und  dem  Südeismeer  selbst,  lie- 
ferten. Das  Unternehmen  ging  von  dem 
bekannten  iniwiachen  TentovbeneD  nor> 
wegischen  Fischereireeder  Svend  Foyn 
auf*.  Es  handelte  sich  darum,  festzustel- 
len, ob  die  Polar-  oder  Bartenwale,  die 
in  den  Oewftaseni  dee  Sfld-VictorialandeB 
durch  die  englieehe  Expedition  von 
James  Clark  Rors  gesichtet  waren,  in 
einer  genügenden  Anzahl  heute  noch  vor- 
handen seien,  um  in  jenen  Gegenden 
eine  lohnende  Walfieeherei  an  gxflnden. 
Das  Ergebnis  war,  wie  daiyenige  der  von 
Schottland  zu  gleichem  Zweck  ausge- 
saudten  drei  Dampfer,  ein  negatives. 
H.  J.  Bnll,  der  GeeoldlAifllhrer  dieser 
Bzpedition,  verbreitet  sich  über  diese  An- 
gelegenheit sehr  ausführlich  und  kommt 
zu  dem  Ergebnis,  daß  durch  die  Wal- 
fiscbjagden,  die  in  großer  Zahl  und 
liagere  Zeit  bindnreh  Mit  der  Expe- 
dition von  James  Clark  Ross  (1839 
bis  1842 1  in  jenen  Gewässern  betrieben 
worden  seien,  der  Bestand  an  Polar-  oder 
Beehfewalen  ToUstftndig  lenttat  worden 
■ein  müsse.  Seit  der  Beise  der  ^^taro- 
tic"  wurde  die  große  englische  Expedition 
unter  Kapitän  Scott  in  den  Gewässern 
des  Süd -Victorialandes  ausgeführt,  und 
wir  haben  bereits  die  Torlftn^en  Berichte 
Aber  die  Bfgebnisse.  Diese  umfaßt»  wenn 


man  auch  die  Beobachtungen  des  der  Ex- 
pedition nachgesandten  Schiffes  ein- 
schließt, eine  Zeit  von  vollen  vier  Jahren. 
Einer  der  Matarforseher  der  Expedition, 
Dr.  Wilson,  koaunt  nan  in  seinem 
vorläufigen  Bericht,  der  im  diesjährigen 
Aprilheft  der  Zeitschrift  der  Londoner 
Geographischen  Gesellschaft  veröffentlicht 
wurde,  so  dem  gleichra  Besnltat.  Aach 
die  englische  Expedition  hat  nach  ihm 
die  Gattung  der  großen  Bartenwale  nir- 
gends angetroffen.  Er  fügt  nun  aller- 
dings die  einschränkende  Bemerkung  hin- 
an, dafi  die  eaglisdie  Expedition  bei  den 
zahlreichen  Anfgaben,  die  ihr  sn  lösen  ge> 
stellt  worden  seien,  der  Frage  des  Vorkom- 
mens der  Polarwale  nicht  die  Aufmerksam- 
keit habe  widm«i  kOnaen,  die  sie  an  sieh 
erfordere.  Wilson  macht  daher  den  Vor- 
schlag,  eigens  einmal  ein  Schiff  zur  end- 
gültigen Feststellung  der  Frage  in  jene 
Gewässer  zu  senden.  Bull,  der  Verf.  des 
vorliegenden  Baches,  geht  nun  weiter  nnd 
ist  der  Ansicht,  daß  es  fär  die  Norweger 
>)ald  an  der  Zeit  sein  dürft«,  den  lohnen- 
den Fang  der  verschiedenen  Finnwalarten 
in  ähnlicher  Weise,  wie  er  jetzt  im  Nord- 
meer betrieben  wird,  anf  das  sadKche 
Eismeer  auszudehnen.  Er  sagt  u.  a.: 
,,Doch  wenn  auch  das  sHdliche  Eismeer 
sich  nicht  als  ein  lohnendes  Feld  für 
BartenwalÜMig  erwies,  so  bin  ich  doch 
darum  noch  lange  nicht  der  Ansieht,  dafl 
die  Gewässer  den  WalfischfAngem  der 
Jetztzeit  gar  nichts  zu  bieten  hätten.  Es 
wird  aus  meinem  Berichte  hervorgehen, 
daft  kanm  ein  Tag  TUging,  an  dem  wir 
nicht  einen  oder  mehrere  Walfische  „fin- 
niger Art"  sahen,  und  nach  unseren  eige- 
nen Erfahrungen,  wie  auch  nach  den  Be- 
schreibungen, die  von  anderen  Beisendea 
vorliegen,  kann  man  getrost  behaupten, 
daß  der  Blauwal  oder  Finnfisch  südlich 
vom  1)4.  Breitengrade  um  die  gunzo  süd- 
liche Halbkugel  herum  in  ungeheuren 
Mengen  anftritt.  Daß  unsere  nnterneh- 
menden  WalfischAnger  diese  reichen  Faag- 
felder noch  lange  werden  brach  liegen 
lassen,  erscheint  ebenfalls  nicht  annehm- 
bar. Kieilidi  hat  eke  Antorittt  auf  dem 
Gebiete  dee  Walfischfanges  behaupten 
wollen,  die  Blauwaljapd  k^^nnte  sich  dort 
unten  nicht  lohnen.  Doch  bin  ich,  trotz 
meiner  unbedingten  Achtung  vor  den  An- 
sichten des  Betreffenden,  in  diesem  Punkte 
gana  anderer  Msinong.  Wenn  es  auch 
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Bacherbeiprecbttngen. 


■ohww  ul,  dort  nnten  g«0{gii«Ce  Stonan 

xtt  Fangstationen  zu  finden,  wie  wir  sie 
im  Norden  an  Finmarken,  Island  und  den 
Fiiröern  gefunden,  so  müßte  es  doch  an- 
gehen, die  gewOhnlioht  Steftioa  auf  dem 
Lande  in  gewisMm  Qrade  durch  ein 
Transportschiff  zu  ersetzen,  und  ich 
zweifle  nicht  daran,  daß  tüchtige  Leute, 
wenn  sie  mit  einem  solchen  Schitfe  und 
mit  einem  modernen  Walfieehboote  ver- 
sehen sind,  im  sfidlidieii  Eismeere  wäh- 
rend der  paar  Sommermonat«  sozusagen 
jedes  Cjoantum  äpeck,  das  sie  sich  ge- 
■efatt  haben,  werden  erbenten  können. 
Yielleicbt  uit  es  aber  wohl  so,  daß,  so- 
lange bei  Finmarken  und  Inland  nocii 
immer  gut  vi'rdient  wird,  keiner  unserer 
Walfischfänger  besondere  Neigung  fühlt, 
•0  weit  von  der  Heimal  entfernt  auf 
Jagd  ansingehen,  und  daher  könnte  es 
sein,  daß  die  Walfischfelder  des  südlichen 
Eismeeres  erst  dann  ihren  vollen  Wert 
erhalten,  wenn  der  Walfieehbeetand  hier 
im  Norden  so  vermindert  worden  ist,  daß 
der  Fang  sich  nicht  mehr  besahlt  macht ; 
und  hierzu  scheinen  die  Aussichten  n&r 
nicht  mehr  weit  entfernt  zu  »ein."  So 
sprioht  si<A  Ball  ans,  nnd  wir  kOnnen 
hinzufügen,  daß  die  neuesten  Berichte 
über  den  Finnwalfang  im  europäischen 
Eismeere  in  diesem  Jahre  ßulls  Auf- 
fiMSnng  vollauf  bestätigen ,  wie  z.  B. 
ein  Einbliek  in  das  letefee  Heft  der 
„Mitteilungen  des  Deutschen  Seefischerei» 
Vereins"  ergibt.  Es  kommt  hinzu,  daß 
zu  den  auf  verschiedenen  kleineren  Inseln 
unseres  Ketdmeeres  und  an  der  norwegi- 
schen und  isländiseben  Kflste  eiriebteten 
Finnwalfangstationen  neuerdings  noch 
solche  an  mehreren  Punkten  der  Nord- 
kflste  Ton  Neufundland  hinzutreten  wer- 
den. ~  Sollte  es  dabin  kommen,  daA  auf 
einer  oder  der  anderen  der  Inseln,  die 
das  antarktischr;  Meer  timge}>en,  von  Eu- 
ropa aus  eine  dauern<le  1  isuhereistation 
etwa  in  dw  von  Bull  angedeuteten  Weise 
emchtet  wird,  so  würde  das  auch  vom 
Standpunkt  der  weiteren  wissenschafl- 
lichen  Erforschung  der  Südpolarregionen 
entschieden  zu  begrüßen  sein;  zur  Zeit 
fehlt  es  sehr  an  einer  tolehen  Stfttse,  nnd 
bekanntlich  hat  sich  aodb  bei  Erforschung 
der  Nordpolar-Kegionen  die  fnlhere  um- 
fangreiche Walfisoherei  helfend  und  för- 
deind  etwiesen. 

Die  AasstattaiBg  des  Bnehee  ist  ga^ 


die  Bilder  sind  interassant;  ebenso  sind 

die  beigefügten  Karten  des  Kurses  der 
,. Antarctic",  ferner  der  Kerguelen-Gruppe 
und  des  Süd-Victohaiandes  instruktiv. 
Alles  in  allem  let  das  Book  als  eine  Be- 
reicherong  nnserer  Madneliterator  an  be> 
grOBen.  M.  Lindemaa. 

Leeeinte,  Georges.    Im  Beiehe  dar 
Pinguine.    Schilderungen  von  der 
Fahrt  der  „Belgica".    Deutsch  von 
Wilhelm  Weismann.    4"    22u  8. 
98  Abb.  u.  6  £.  Halle  a.  S.,  Gebauer- 
Sehwelschke  1M6.  JL 
Die  Bewegottg  Ar  Erforschung  der 
noch  unbekannten  Teile   <lcr  Südpolar- 
R«'gion  datiert  b«'i  uns,  wie  auch  in  ver- 
schiedenen anderen  Kulturlünderu ,  seit 
Anihng  der  90er  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts.  In  dieser  Zeit  ist  außerordent» 
lieh  viel  geschehen      ZunU<'hBt  wurden 
von  Schottland  und  auch  von  Norwegen 
mehrere  Dampfer  sn  dem  Zweeke  Mege- 
sandt,  nm  ftstinstsUen,  ob  sich  im  Sfid- 
polarroeer  eine  erfolgreiche  Großfifx  herei, 
vornehmlich  auf  Wale,  betreiben  ließe; 
dadurch,  daß  einzelne  dieser  Schiffe  wis- 
sensehaMiehe  Begleiter  an  Bord  hatten, 
wurden  die  Ergebnisse  wesentlich  nach 
dieser  Seite  hin  bereichert     Dann  trat 
die  Agitation  für  Ausseudung  wissen- 
schafUicher  Expeditionen  nach  einem  be- 
stimmlen  Plane  ins  Leben,  nnd  es  be- 
teiligten  sich    an    seiner  Ausführung, 
wie  bekannt,  die  englische  Nation  einmal 
durch  die  große,  von  Scott  geführte 
Unternehmung,  sodann  dnrek  die  sehotli> 
sehe    Expedition,   femer   die  deutsche 
Nation   durch   die   Fahrt   des  „Gauß"; 
Belgien  sandte  schon  früher  selbständig 
das  Schiff  „Belgica*'  unter  Ger  lache 
und  Leeointe  ans;  weiter  war  eine 
schwedische  Expedition  unter  Norden- 
skjöld  erfolgreich  tätig,  und  endlich  er- 
schienen die  Franzosen  und  Argentinier 
imOebiekederSfldpolar-Begion  nmZweeke 
der  Entdeckungen  und  Forschungen.  Der 
Verlauf  aller  dieser  Unternehmungen  ist, 
was  die  geographischen  Ergebnisse  be- 
trifil,  im  großen  ganzen  bekannt,  und  die 
nftehsten  Jahre  dfirften  eifrig  dam  be- 
nntet  werden,  um  in  grSBecea  nnd  klei- 
neren Arbeiten  alle  die  wissenschaftlichen 
Früchte  aus  Tageulicht  zu  bringen,  wel- 
che den  Aoitrengungen  in  wdeafc» 
sind.    Sehr  erfreolieh  ist  es,  daB  nas 
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nwn  Meb  die  in  TenehiedMiaii  S^nraeben 
«nehienenen  Werke  in  deutscher  t3l>er- 
setsung  sogftnglich  gemacht  werden.  Das 
▼orli^^de  Buch  ^Im  Reiche  der  Piu- 
gnine**  iat  gewinennaften  du  Hauptwerk 
über  die  wichtige  in  den  Jahren  1897—99 
nnsgeffihrte  Pionierezpediiion  der  Belgier. 
Bereits  früher  ist  in  dieser  Zeitachrift 
(1904.  S.  411)  daa  über  sie  von  dem  Schiffs- 
ant  Dr.  Cook  verOffmiKelite  Bneh  nSher 
besprochen  worden.  Das  vorliegende 
Werk  ist  weit  umfangreicher  als  jenes, 
und  es  verdient  durch  die  Form  der 
Dantellnng  wie  durch  seinen  reichen 
Inhalt  volle  Anerkennnng.  Als  eine 
Probe  der  ersteren  geben  wir  hier 
einige  Satze  wieder,  welche  den  Leaer  in 
das  Leben  an  Bord  und  auf  dem  Eise 
und  in  die  ToneUedenen  wiiaenaehafl- 
liehen  Arbeiten  geschickt  und  lebendig 
einführen:  „Wir  haljen  frilher  schon  ein- 
gehend von  den  vielfältigen  Hindemiseen 
gesprochen ,  die  bei  den  abtrouomischen 
Beobaebtiuigen  anf  der  ffisbaak  sntage 
tnlen:  die  geringe  Haltbarkeit  des  Ob- 
servatorium«, die  Unbeständigkeit  dor 
Instramente,  die  manchen  mißglückten 
Yenmdi  venelinldet.  lat  tana.  ohne  Hand- 
schuh, so  werden  die  Finger  in  Folge 
der  Kälte  steif  oder  durch  die  Berührung 
mit  den  Metallgcpfenständen  verletzt;  mit 
Handdchohen  ist  man  dann  wieder  allzu 
mgeachioht,  nm  die  feinen  Instramente 
nn  handhaben;  und  dann  noch  die  schwe- 
ren Pelze,  die  beim  Ochen  hinderlich  sind 
und  die  Freiheit  der  Bewegung  hemmen... 
Die  flottierenden  Lebewesen,  das  Plankton, 
wurden  in  sahlreicher  Menge  an^efiseht; 
p.llein  wenn  die  Zahl  der  Einzelindividnen 
auch  eine  beträchtliche  war,  so  war  die 
Anzahl  der  Arten  doch  eine  verhälinis- 
nAflig  besehrtnkte.  So  fanden  sidi,  nm 
nur  die  Copepoden  zu  erwähnen,  die  im 
Plankton  der  gemäßigten  Meere  so  man- 
nigfach sind,  nor  achtzig  ganz  neue  Arten 
dieser  kleinen  Crostaceen.  Die  Seealgen 
«aien  gleiehlUls  sehrtahlieieb,  vor  allem 
in  nnmittelbarer  Nähe  der  Oborfläcbo  und 
aa  den  unt«r  Wasser  liegenden  Wänden 
der  Bismassen.  Sie  sind  in  diesen  Ge- 
genden nanenilieh  dnreh  die  Diatomeen 
vertreten  und  bilden  ganze  Seepiftrien, 
die  direkt  oder  indirekt  der  ganzen  in 
der  Antarktis  lebenden  Tierwelt  den 
Lebensunterhalt  liefern."  —  Bereits  in 
tuMarat  Bespreebvng  des  Gooksohen 


Weikes  haben  wir  die  geographisdiea 
Efgebnisae  der  „BelR>(^a"-£xpe<ütion  kon 
zusammengeHtellt.  Ka  acheint  angemes- 
sen, sie  nun  hier  nach  der  Darstellung 
Lecointes  am  Schinase  sdnes  Bnehes 
noch  etwas  nlher  anfitnffihren.  Die 
Expedition  hatte  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, ein  Stuck  «ier  weiten  Keg'ion  der 
Antarktis  mit  möglichater  Sorgfalt  zu  er- 
f<«Behen,  der  Kegion,  deren  Vorstndinm 
das  mutige  Werk  eines  Cook,  Belling- 
hausen,  Biacoe,  Dumont  d'Urville, 
Balleny,  Wilkea  und  Boss  gewesen. 
In  geographischer  Hinsieht  hat  die  Be- 
pedition  dfo  Gegend  nUtdliob  Ton  Gxa- 
ham-Land  durchforscht.  An  der  von  ihr 
entdeckten  Meeresatraße,  der  De  Gerlache- 
Straße,  wurden  20  Landungen  ausgeführt. 
Hier  bietet  sieh  ein  Znflnehtsort  für  vom 
Sturm  nach  den  8üd-Shetland-Inseln  ver- 
schlagene Schiffe :  „Er  wird  dort  vielleicht 
ein  lohnender  Fiachfang  sich  entwickeln, 
denn  es  finden  sich  in  der  Meeresstraße 
Finn-  und  Bartenwale  in  reidier  Menge.** 
In  oaeanographischer  Hinsicht  hat  die 
Expedition  Tiefenaiifnahmen ,  wichtige 
Angaben  über  den  Meeresgrund,  Tiefsee- 
temperatnren  nnd  dto  Dielit^ifcdt  des  Heet^ 
Wassers  mitgebracht.  Die  Geologie  er- 
hielt eine  reiche  Sammlung  von  Gesteins- 
proben  und  wichtipe  Aufschlüsse  über  die 
Cilebacher.  Astronomie  und  Erdphjsik 
waren  glcichlUls  Gegenstand  der  Auf- 
merksamkeit der  Expedition,  sie  hat  vor 
allem  die  erdmagnetischen  Kurven  genau 
festgeatellt,  deren  Verlauf  in  dieser  Gegend 
bloß  hypothetisch  angenommen  war.  Die 
Hetsorologie  bsveldiert  sie  duvdi  Beob- 
achtungen, die  in  diesen  Gegenden  zum 
ersten  Male  stundlich  und  wilhrend  eines 
ganzen  Jahres  angestellt  wurden.  Vor 
der  bslgisehen  Expedition  kanute  man 
die  antarktische  Landflora  und  -fuuna  nur 
sehr  unvollkommen,  und  ,,die  Expetlition 
ist  die  erste,  die  Proben  der  jenseit*  des 
südlichen  Polarkreises  lebenden  Meeres- 
fiHina  snxfieklwadhte^.  Die  Physiologie 
des  Menschen  bekam  neue  AufscUflsse 
über  die  Wirkungen,  die  ein  längerer 
Aufenthalt  in  diesem  strengen  Klima  auf 
den  Menschen  hat.  Wihroid  die  Expe- 
ditionen nach  der  Sfidpolar-Region,  die  un- 
bewohnt ist,  die  Völkerkunde  bisher  nicht 
bereichem  konnten,  war  dies  bei  der  bel- 
gischen Expedition  insofern  der  Fall,  als 
sie  wichtige  Naehiiohten  flbsr  die  un- 
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glGcklichen  Ona-  und  Yahganstftmme  aus 

Pataponien  und  Feuerland  mitbrachte, 
deren  Ka^se  bald  von  der  Erde  ver- 
scbwiadeu  wird.  M.  Lindemau. 

9«f4«Bf(kJ51d,  Otto,  J.  Oan  narAnders- 
8on,  C.  A.  Larsen  und  C.  Skotts- 
berg.  „Antar«  tic'.  Zwei  Jahre 
in  Schnee  und  Eis  am  äüdpol.  übers. 
V.  MAthilde  Mann.  Zwti  Bde. 
XXIIT  u.  378  O.  VI  n.  407  S.  4  E., 
300  Abb.  u.  mehrere  Kartenskizzen. 
Ueriin,  D.  Beimer  (£.  Vohsen)  1U04. 
JC  14.-. 

Gleich  dem  Werke  E.  v.  Drygalski« 
und  tarn  dma  n&mliehen  Grund  loU  dM 

vorliegende  hier  zunächst  nur  kurz  ange- 
kündigt werden  (s  S.  .*!57  .  Sein  Hanpt- 
anteil  (der  gesamte  erste  Band  und  ein- 
zelne Kapitel  des  zweiten)  entfilllt  auf  den 
Führer  der  Expedition,  0.  Norden- 
skjöld,  wogegen  entsprechend  dem  Ver- 
lauf der  Unterneliraung,  die  sich,  bekannt- 
lich nach  dem  ersten  Jahr  in  drei  (Grup- 
pen aufgelöst,  in  wahrhaft  wunderbarer, 
mehr  nie  romantiacher  Weiee  mietet  wie- 
der vereinigte,  J.  G.  Andersson  die 
Überwinterung^  der  Abteilung  Andersson, 
I>nso  und  (Irutiden  sowie  ihren  Marsch 
nach  der  Station  auf  der  Snow-ULU-Insel 
iohUdert,  C  Skotteberg  die  Überwinte- 
rung der  HaunHchaft  der  gesunkenen 
„AntarctiC*  auf  der  Paiilet-Insel,  und  Ka- 
))itjiD  C.  A.  Larsen  endlich  seine  Boot- 
fabrt  von  der  Paulet-Insel  zur  Suow-Hill- 
Insel.  Es  wird  ksom  ein  polares  Beise- 
wcrk  geben,  das  sich  bei  voller  Sachlich- 
keit und  Wissenschafblichkeit  zugleich 
rein  menschlich  so  spannend  liest,  ohne 
dabei  im  geringsten  in  pathetische  Dekla- 
mation sn  TerfiiUen. 

Die  wisaenachaftliohen  Hittdinngen 
sind  hier  besonders  ausfClhrlich  fBr  die 
Gebiet^'  der  Klimat^logie,  für  die  auch 
ausreichende  zahlenmäßige  Auskunft  ge- 
geben wird,  der  Geologie  und  Paläonto- 
logie, cUe  beide  im  Arbeitsgebiet  der 
„Antarctio^-Expedition  höchst  interessant 
auftreten,  sowie  für  das  Tier-  und  Pflan- 
zenieben,  wogegen  die  ozeanographischen 
Beobachtungen  mehr  zurücktreten.  End- 
lich hat  anch  dieses  Unternehmen  einige 
Gebiete  gestreift,  die  außerhalb  der  eigent- 
lichen AntarktiH  liegend  selten  genug 
besucht  werden,  und  deren  JSchilderung 
durch  J.  G.  Andersson  um  so  erwünsch- 


ter ist,  n&mlich  neben  dem  Fenerland  die 
Falklandinseln  und  Süd-Georgien,  wo  ?{■  h 
die  „Antarctic**  ann&bemd  7  Wochen  aot- 
gehalten  hat. 

Die  beiden  Bftnde  sind  ansgeasiehest 
illustriert,  überwiegend  nach  OrigiBsl- 
Photographien.  Ich  mache  besonders  auf- 
merksam auf  die  trefflichen  Aufnahmen 
aus  dem  (icrlache-Kanal,  aus  dem  eig^t- 
licben  Arbeitagebiet  der  Expedition,  sowie 
endlich  auf  die  gans  prtchtigen  Lbb4> 
Schäften  aus  Süd-Georgien,  auf  denen  mit 
großer  Klarheit  die  stark  gestörte  Lage- 
rung der  Schichten  und  ihr  Einfalleo 
gegen  die  Achse  der  Insel  zu  erkennm 
ist  Reich  sind  unter  den  AbbildniigiB 
auch  die  interessanten  Fossilien  des  Juia 
und  der  Kreide  von  der  Hoffnung^hucht, 
der  Snow-Hill-  und  Seymour- Insel  ver- 
treten. Die  kartographische  Ausstattung 
des  Werkes  endlieh  ist  sehr  gnt;  von 
hohem  Wert  sind  namentlich  die  beides 
grfißercn  beigegebenon  Blätter,  die  .,vor- 
läufige  Karte  des  Kurses  der  ,Antarctic' 
innerhalb  der  südlichen  Polar-  und  an- 
giensenden  Gebiete  1909— €8"*  1 : 6000000, 
die  noch  Süd-Patagonien,  Falkland  ood 
Süd-f^corgion  mit  umfaßt,  und  die  „Karte 
des  nördlichen  Teils  des  westautarktischen 
Landgebiets"  1 : 1  OuOOüO.    K.  Frieker 

COppers,  J.  Scbulwandkarte  tob 
Südwest-Deutschland.  (Schwann- 
sche  Schul  Wandkarten  Nr.  10.  Düssel- 
dorf, Schwann  1904.  10.—. 
Oer  Verf.  hat  sich  bei  dem  Bntmuf 
der  Karte  von  dnrohaus  richtigen  plda> 
gogischcn  Gesichtspunkten  leiten  lassen. 
Unter  Beiseitelassung  aller  Kinzelheiton 
beschränkt  er  sich  auf  die  Wiedergabe  d« 
grofien  Hauptzüge,  am  diese  den  Schfilsni 
um  so  echlifer  einsuprilgen,  und  er  bringt 
auf  demselben  Blatte  die  physischen  nud 
politischen  Verhältnisse  gleichzeitig  wr 
Darstellung,  wodurch  er  der  gegenwirtig 
immer  mehr  aar  Geltung  kommenden 
Riehtang  der  Söholgeographie  entgegen- 
kommt, die  physische  und  politische  Län- 
derkunde in  engstem  Zusammenhang  mit- 
einander behandeln  will.  Trotzdem  kann 
ich  die  Karte  nicht  als  gelungen  he- 
leichnen.  In  der  ersten  Biohtang  gsM 
der  Verf.  entschieden  zu  weit.  Schon  die 
Beschränkung  auf  drei  Farbentöne  f^ir 
die  Höhenstxifen  (weiß  für  Tietland,  zwei 
braune  Töne  filr  Hochland)  entqiridit 
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nieht  mehr  den  Anfordermigeti,  die  wii 

an  oine  (teländedarstellunfj  zu  «tollen  ge- 
wohnt sind.  iSchliuuner  ist,  dafi  durch 
so  «tadt«  Schematisierung  mehzfaeli  wiik- 
lich  fkltche  Bilder  entetandeD  sind,  die 

in  den  Schülern  ganz  verkehrte  Auffas- 
.-vungen  von  dem  Gelihule  erzeugen  mÜBsen. 
l)aü  wellige  Plateau  der  Eifel  z.  B.  er- 
•cbeiiii  euf  der  Karte  als  eine  vollattndig 
ebene,  horiiontale  Flllche.  Die  politischen 
Grenzen  aber,  die  in  sehr  breiten  Farben- 
streifen und  noch  dazu  meist  recht  leb- 
haften Farben  gegeben  sind  und  wohl 


auch  80  gegeben  werden  mnfiten,  um  sie 
auch  für  die  Ferne  deutlich  erkennbar 
SU  machen,  verdecken  die  GeUkndedar- 
■teUnag  vielfiwh  YoUattndig  bii  aur  Un- 

kenntlidikeit  Ein  Gebiet  mit  lo  ver- 
wickelten oropraphischeu  und  politischen 
VerhältnisHen  wie  Südwest- Deutschland 
stellt  eben  der  gleichzeitigen  Darstellung 
beider,  wenigstens  för  Wandkarton,  eine 
fast  unüberwindliche  Schwierigkeit  in 
den  We^,  so  wünscheriswert  eint'  solche 
auch  vom  pädagogischen  Staudpunkte  aus 
wäre.  R.  Laugenbeck. 
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Mitteilnngeu  des  Vereins  für  Erdkunde 
SU  Dresden.  Heft  1.  1905.  Oravelius: 
Sophoa  Roge.  —  Beibiaeh:  Oakar 
Sehneider  (1  Bildnis).  —  OraTelina:  Zur 
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cations. —  Markham:  Reginald  Enoek*s 
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National  Antarctic  Expedition.  —  Moss- 
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Korwf^eBS  Yerhiltnis  ra  Scliwedeii 

voiu  geo^crapliisclH'ii  (fpsichtspiinkte  aus. 

Von  Dr.  Hans  Beusoh  in  Christiama. 
(Mit  S  Kartenskissen  im  Text.) 

In  dieser  Zeit,  da  die  politische  Stellung  unseres  Vaterlandes  xa  unserem 
Xachbarlande  die  Gemflter  in  Bewegung  gesetzt  hat,  dttrfte  es  vielleicht  er- 
wflnscht  f>ein,  gewisse  Seiten  des  Verhältnisses  zwischen  den  beiden  ver- 
bundenen Nachbarreichen  mit  der  leidenschaftslosen  Ruhe  zu  betrachten,  die 
ein  unpolitischer,  rein  geographischer  Standpunkt  verleiht.') 

1.   Entstehung    und    geographische   («rfindc    der   heutigen  Ab- 

grenxun^. 

Norwegen  sowohl  als  aurh  Srhwodon  gfliören  zum  nOrdlichen  Europa. 
D.1  flies  ein  ziemlich  unlxstitmntor  Begriff  ist,  hat  man  versurht,  durch 
physisi-h  geographische  Merkmale  die  Grenzen  eines  bestimmten  Gebietes  fest- 
zustellen, das  man  Fennoskandia  nennen  kann. 

Mit  dieser  Bezeichnung  meint  man  die  aus  solidem  Felsenlmden  be- 
stehende  Landplatte,  die  vom  Meere  und  von  dem  /wisrhen  der  finnischen 
Bucht  und  dem  weiBen  Meer  hei*  genen  Tief  lande  umHchlossen  wird,  das  in 
einer  jfeologisch  sehr  neuen  Zeit  Meer  gewesen  ist. 

Die  harten  Steinarten  des  (inindgehirges,  Gneis,  rjniiiit  nel»>t  anderen 
damit  verwandten  emptiven  Bergarten  sind  e«,  die  die  ilaii[)tma8se  dieses 
^*triehes  aufhauen;  der  genlogische  Bau  niiifaßi  ferner  auf  einigen  Strecken 
Schi.  Ilten,  dl»'  in  4lcr  cauil)risch-silurisi  lieii  Zeit  gdiihU't  wuixion,  dem  ältesten 
Zeitf.iuMi.  ;uis  ilfin  ( >rganisnicii  auf  der  Knie  bekannt  sind. 

Kouuneri  wir  auücrhalh  FennoxKaiidias,  so  trctlVu  wir  'ridcbcncu  mit 
wagrcchten  otlcr  cinigfi  nia Üen  u  a^'rci  lit<  ii  Schichten  von  jüng«'ieu,  losen 
Berg-  Tiud  Krdaiten.  \\ii-  ticlVen  <iie>e  -.'i-L'en  (>s1i-u  und  Südosten  in  HuÜ- 
land  und  gegen  Siiden  in  Nord-I  )eut>ciihuHl  und  I  >."ihetnai-k.  Das  tla«  l).' 

Selionen  ist  ein  frenide>  Stink  Land,  mit  Dänemark  verwamJt  und  der  ur- 
alten Kelsenriuasse  Feniutskandias  nnu'clicfiet. 

Mit  Hücksicht  auf  die  Klnnat  iM-heii  \'erhält  tiisse  hietet  das  erwähnte 
<iebiet  hedeutejuh*  Verschiedenheiten  dar.    Der  Teil,  wo  die  beiden  germa- 

1)  An  Arbeiten, die  dem  Verfauer  bei  der  nurhfolgenden  Darntellung  von  Nutzen 
gewesen  sind,  tmd  sa  nennen:  Kjell^n,  Indledning  til  Sverif^es  Geografi,  G5te- 

'n^rg  löOti.  Svensdn,  Sverige  och  dcts  grannar,  Stoekholoi  1901  (ein  »ehr  gut  ffe- 
■«f lir:ehenes  iJuch  l>r  Ifanscns  r^arstellmi;.'  der  (»eo^rapliiscben  Lage  Norwegens 
in  „Norway",  Kristiania  19uo  d*-m  olti/ielkn  Werk  von  der  Auaiitellnng  iu  Pari«). 
J.  Nielsen,  Af  Norges  historie,  Stockholm  1<.M)4. 

Q««gswMMtoZiilMlifm.  ll.Jalnsuv  1005.  B.H*fl.  29 
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nisohen  Nationen  —  die  Norweger  und  die  Schweden  —  miineii,  reicht  viel 
weiter  nach  Süden,  als  der  ristliche  Teil.  Namentlich  der  nordöstliche  Teil 
von  Fennoskantliii.  der  zu  Rußland  gehört,  ist  in  klimatischer  Beziehung  un- 
günstig gestellt.  Bekanntlich  biegen  die  klimatischen  Linien,  Isothermen  usw  . 
gegen  Südosten  ab.  nachdem  sie  Norwei^'ons  Küste  bis  zu  dessen  Nordende 
verfolgt  hal)en,  indem  sich  der  mildernde  f^inthiß  des  Gnlfstrt)ms  am  Nord- 
ende Europas  scbnell  verliert.  Während  die  Küste  Norwegens  nördlich  vom 
Prdarkreis,  klimatisch  gesprochen,  noch  zu  den  temperierten  (Jürteln  der  Erdf 
gehört,  tntft  man  im  (»stlichen  Teil  der  Kola-Halbinsel  das  wirklich  arktische 
Klima;  wo  dies  herrscht,  können  keine  Bäume  wachsen  und  keine  Korn- 
arten  reifen.  Die  au  das  weiße  Meer  grenzenden  Teile  von  Fennoskandiftf 
zu  denen  der  nördliche  und  nordOstliclie  Teil  von  Finnland  gehSrt,  8bd  im 
ganmi  bo  arm  nnd  dOnn  bevölkert,  daß  sie  nur  als  Einöden  an  der 
äußersten  Grenze  der  Kultorwelt  sn  betrachten  sind. 

Innerhalb  Feonoskandias  erbebt  nch  als  etwas  für  sieb  die  wesi- 
norwegisdie  Gebirgsstrecke,  innerhalb  welcher  man  von  altersher  von  ^jfilen, 
Dovre  und  LangQeldene  spricht;  der  Rest  Iftßt  sich  als  das  skandinavisch- 
finnische  Gebirgsplatean  sosammenfassen.  In  dem  westnorwegischen  Gebirgs- 
stridi  angt  der  Felsenban,  daß  die  Erdkruste  nach  der  cambrisch-siluriscben 
Zeit  durch  Zusammenpressung  in  lÄngsgehende  Falten  gelegt  wurde.  Bei 
dieser  Faltung  wurden  die  cambrisch- silurischen  Schichtenreihen  durch  die 
inneren  Kräfte  der  Erde  verändert,  so  daß  sie  sich  in  der  Härte  den  archa- 
ischen Gesteinen  meist  anschließen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daü  sich 
hier  einst  ein  hohes  Gebirgsland  wie  die  Aliion  oder  der  Himalaja  erstreckt 
hat,  und  erst,  nachdem  es  lange  Perioden  hindurch  der  Einwirkung 
der  zehrenden  Krätte  an-'L'esetzt  gewesen,  wurde  es  zu  dem  breiten  Beri;- 
rücken,  den  wir  jetzt  kennen.  Wo  man  dagegen  auf  dem  skandiuavi.scli- 
finnischen  (iebirgsplateau  Überreste  der  cambri.sch-silurischen  Scbicliten  tindet, 
liegen  diese  meistens  tlach  oder  einigermaßen  flach,  indem  sie  dadurch  ao- 
zeigen,  daß  seit  ihrer  Entstehung  keine  großen  Stömugen  in  der  Erdkruste 
iuuerhalb  dieses  Teiles  von  Fennoskandia  eingetreten  sind-  Schon  seit  niv 
alter  geologischer  Zeit  hat  sich  sondt  ein  Westrand  von  dem  Übrigen  ab- 
gdioben. 

Fennoskandia  ist  unter  vier  Staaten  geteilt,  die  jeder  einen  von  N  nach 
8  gehenden  Streifen  besitien:  Norwegen,  Schweden,  Finnland  nnd  ein  vierter 
Streifen,  der  so  Rußland  gehört  Die  vier  Streifen  lanfen  ftcherftonig  von- 
einander ans,  von  Norden  nadi  SfLden.  Was  das  Ethnographische  betrüft, 
so  haben  Menschen  von  swei  weit  verschiedenen  Yölkergrappen,  der  germa- 
nischen und  der  finnisch-ugrischen,  je  einen  Teil  besetxt  Gleichzeitig  nrnß 
daran  erinnert  werden,  daß  wir  Norweger  und  Schweden  unsere  allemächsten 
germanischen  Anverwandten  in  Dänemark  haben,  also  dicht  hei  uns,  obschon 
außerhalb  Fennoskandias.  Historische  Verhältnisse,  die  mit  den  uralten  Wan- 
dernngen  der  Völker  ihren  Anfang  nehmen  und  mit  relativ  neuen  politischen 
Begebenheiten  endeten,  haben  im  Verein  mit  den  von  der  Natur  gegebenen 
T'mstiinden  dazu  beigetragen,  innerhalb  Nord-Europas  Teile  zu  formieren,  die 
man  geographisch  Länder  ueuneu  muß.    Unter  Ländern  verstehen  wir  Teile 
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der  Erdoberfl&che,  die  auf  Omod  gewisser  Eigentilmlichkäteii,  gleichseitig 
mit  Bemg  auf  Natar  und  Volk,  als  etwas  ftir  sidi  ausgesondert  sind.  Nor- 
wegen, Schweden,  IKnnland  und  der  rassische  Teil  von  Fennoskandia  sind 
innerhalb  des  grofien  Landkomplexes  von  Fennoskandia  za  besonderen  Lftn- 

dern  geworden. 

Die  Auffassung  davon,  was  man  vernünftigerweise  als  Land  ansehen 
kann,  wechselt  übrigens  mit  dem  Gang  der  Geschieht«,  und  die  Frage,  ob 
speziell  Norwegen  und  Schweden  mit  Becbt  als  zwei  besondere  Lander  be- 
trachtet werden  dürfen,  Iftßt  sich  dahef,  wenn  man  vorsichtig  sein  will,  nicht 
anders  stellen,  als  ftir  eine  Reilie  von  Jahrhunderten  in  der  Vergangenheit 
und  ftir  einige  Hundert  Jahre  in  der  Zukunft  geltend.  Man  kann  sich 
wenigstens  als  Gedankeuexperinient  vorstellen,  dali  das  (irundverhiiltnis,  ilas 
in  dem  geologischen  Bau  mit  Fennoskandia  als  Einheit  Lrocreben  ist,  einst  /u 
seinem  Keeht  kommen  wird,  so  daß  Fennoskandia  eine  [yolitische  Einlieit,  ein 
Land  wird.  Kin  politischer  Traum  eines  (Jroli  -  Schwedens  dieser  Art  ist 
eiii/eluen  schwedischen  Staatsmännern  früher  in  der  Tat  nicht  fremd  gewesen. 

Norwegen  und  Schweden  haben  die  skandinavische  Halbinsel  unter  sich 
geteilt  nach  Grenzen,  deren  Verlauf  wir  alle  in  grofien  Zügen  kennen. 
Norw^en  erstreckt  sidi  weiter  gegen  Norden  als  Schweden  und  hat  hier 
am  weitesten  gegen  Osten  auf  einer  kleinen  Strecke  das  eigentliche  Bnffland 
als  Hachbar.  Übrigens  hat  Norwegen  in  Finnmarken  and  dem  nördlichen 
Teil  von  T^romaO-Amt  Finnland  im  Sfiden.  Von  dort  an,  wo  Schweden  be- 
ginnt nnd  bis  znr  BOrosgeg^nd  ist  die  Bdieide  swischm  Norwegen  und 
Schweden  in  wichtigen  Natmrverhtiltnissen  begründet.  Der  Ode  HOhenrflcken, 
den  wir  Kj^flengelnzge  nennen,  ist  nioht  alldn  Scheide  zwischen  zwei  Völkern, 
sondern  auch  zwischen  zwei  verschiedenen  Elimaprovinzen:  einer  mit  Mewes* 
klima,  wo  die  Temperatumnterschiede  zwischen  den  Monaten  des  Jahres  ver- 
hlltnism&ßig  gering  sind,  und  wo  man  meistens  Niederscblagshöhen  von  über 
einem  Meter  hat.  Östlich  vom  Gebirge  im  Iniandklima  ist  dagegen  die 
Regenmenge  geringer  als  '/^  Meter.  Die  Erwerbsquellen  des  Volkes,  mit  be- 
deut**nden  Fischereien  im  Westen  imd  großer  Forst wirtschatt  im  O.sten, 
sind  auch  gänzlich  abweicliend  auf  beiden  Heitern  des  Bergrückens.  Mau 
dar!"  sagen,  daß  das  Kjüleiigeljirge  Norwegen  und  Schweden  in  nicht  weniger 
wirkungsvoller  Weise  scheidet  als  die  Anden  Argentinien  und  Chihi. 

Der  südliche  Teil  der  skandinavischen  Halbinsel  ist  durch  das  Skagerrak 
in  zwei  Halbinseln  ausgezackt,  eine  kleinere,  die  uns  gehört,  und  eine 
schwedische,  die  sowohl  an  Flächeninhalt  größer  als  auch  an  und  für  sieh 
wertvoller  ist  wegen  ihrer  urbaren  Ebenen.  Vielleicht  hat  diese  Trennung 
der  HaUnnsel  in  zwei  Teile  bereits  beim  Eindringen  der  ersten  Bewohner 
eine  Bolle  gespielt  Diese  kamen  von  Sfiden  her,  und  die  Karte  von  DBne- 
mark  deutet  zwei  an:  einen  über  die  Inseln  nnd  den  (öre-)  Snnd  nnd 
dnen  durdi  Jfltland.  Von  Skagen  ans  kann  man  beinahe  nadi  dem  Sfid« 
ende  des  alten  norwe^sdien  Landes  in  Bohnsiän  hintlber  sehen,  und  nach 
Norden  bis  zur  Sfldkflste  Norwegens  ist  der  Abstand  auch  nickt  groB;  ja 
man  kann  mitten  im  Skagerrak  sogar  gleidizeitig  die  Leuchtfeuer  in  beiden 
Lindem  beobachten.   Zweifelhaft  ist  es  indessen,  ob  sich  im  Znsammenhang 
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mit  diesen  beiden  Einwanderungswegen  in  der  jetrt  lebenden  BeTOlkerong 

anthropologische  yerschicdenheit4>n  in  Norwegen  und  Sdiweden  nachweisen 
lassen.  Bemerken!; wert  ist  (>s  doch  imninrhin,  daß  wir  an  unserer  sfidlicboi 
Westküste,  namentlich  in  J&deren,  ein  Volkseleraent  mit  ausgeprägten  Kurz- 
SchiUleln  haben,  wozu  man  in  Schweden  kein  Seitenstück  aufzuweisen  hat. 

Die  Schweden  sind  anthropoh>^nsch  viel  irU'ichartiger  als  wir;  mitten 
durch  Schweden  ülior  die  frroüen  Hinnensr-t  n  erstreckt  sich  ein  (Jiirtel  von 
Leuten  mit  blonden  Laugschädeln  von  dersellieii  Art  wie  unsere  LangMliiidfl; 
gegen  Norden  tind  Süden  nimmt  die  'Prozentzabl  von  Bewohnern  mit  mittel- 
laogen  und  kurzen  Schädeln  zu. 

Eigentümlich  ist  es,  daß  Norwegen  und  Schwedtn  nicht  zusuininen- 
gehörteu,  als  die  skandinavischen  Völker  in  der  Morgendiinimemng  der  Ge- 
schichte mit  getrennten  Sprachen  auftraten:  es  gab  einen  westnordischen 
Zweig,  norwegisch -isUndiach,  und  wiea  oetnordischen,  der  sich  erst  spftter 
in  schwedisch  und  dSnisoh  sonderte. 

Als  die  drei  skandinaTischen  Reiche  im  Mittelalter  gebildet  wurden, 
waren  ihre  Grensen  ziemlieh  Terschieden  tob  den  jetzigen.  Norwegen  besaß 
Higedalen,  Jftmtland  und  Bohuslftn.  Za  Dftnemark  gehörten  Halland,  Schonen 
und  BlekingOf  und  erst  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  erlangte  Schweden 
seine  jetzigen  Orensen  auf  Kosten  der  Nachbarlftnder. 

Diese  ümwtlzung  h&ngt  mit  der  grflndlichcn  Veriinderung  der  Bedin- 
gungen zusammen,  die  im  Laufe  der  Zeit  mit  der  natttrlichen  Grenze  eines 
Landes  vor  sich  gegangen  war.  Jetzt  finden  wir  es  ganz  in  der  Ordnung, 
daß  ein  Land  vom  Meer  begrenzt  wird,  und  daß  seine  Teile  innerhalb  der 
Meeresgrenze  durch  Wege  (in  neuerer  Zeit  außerdem  durch  Eisenbahnen) 
unter  einander  in  genauer  Verbindung  stehen. 

Anders  war  es  in  alten  Zeiten.  Wege  existierten  fa.st  nicht;  in  d»n 
skandinavischen  Liindern  kam  noch  hinzu,  daÜ  es  auch  keine  größeren  sehitF- 
hareii  Flüsse  gab.  Alle  Landverliiiidungen  waren  in  Folge  dieser  Umstände 
aiilit'rurdt'ntlicli  liesehwrlicli  und  das  Meer  wurde  tolglieh  notwendig  das  irroße 
V«'rkelirsniittel  der  Vülknr.  Daß  Dänemark  jenseits  des  (()re-)Sundes  Land 
besaß,  war  durcliaus  nicht  unnatürlich;  der  Teil  der  skandinavischen  Ilalh 
insel,  der  zu  Dänemark  gehörte,  hatte  nach  den  Verhältnissen  der  Zeit  sehr 
gute  natürliche  Grenzen  gegen  das  damalige  Schwaden  in  grofien,  schwer  au- 
gänglichen  Wäldern  und  war  aufs  genaueste  durch  die  leicht  passierbaren 
Fahrwasser  (öre  )Sund  und  Kattegat  an  das  ttbrige  Dftnemaric  geknüpft 
Bohuslftn,  das  ein  sehr  unebenes,  wenn  auch  nicht  hohes  Gebirgsland  ist, 
lag  der  SttdostkOste  Ton  Norwegen  gegenüber,  die  Bevölkerung  dieser  Land- 
schaft war  Yollstindig  norwegisch  und  hatte  schwierige  Verbindungen  Qber 
Land  mit  den  Schweden. 

Jede  lebenskiSftige  Nation  versucht  ihr  Gebiet  auszudehnen;  die  Volks- 
Vermehrung  zwingt  sie  geradezu.  Wir  s^en  auch,  wie  im  Mittelalter  die 
skandinavischen  Völker,  die,  abgesehen  von  kurzwierigen  Umwechslungeu, 
ihre  gegenseitigen  Grenzen  behielten,  hinausziehen,  über  die  anstoßenden 
Meere.  Die  Norweger  kolonisieren  Island  und  setzen  sich  auf  <len  kleinen 
Inseln  nördlich  und  westlich  von  Großbritannien,  auf  Irland  und  tdlweiae 
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auch   in  Schottlaiul   fest.    Schweden  macht  Eroberongen  und  hat  Koloni- 

si»'rungsuiitt"rn«'hnH'u  jenseits  der  Ostsee  im  (lange.  Nonvegen  wird  ein 
Nordseereich,  in  dem  Bergen  eine  f,Minstige,  zienilioh  zentrale  Lage  hat; 
Schweden,  das  jenseits  dt-r  Ostsee  Abliiuf  für  seinen  Tätigkeitsdrang  findet, 
wird  ein  Ostseert'ieh;  I)iin«niark  war  ein  Ön-sundreieh.  Daß  sicli  Heirhe 
aul  beiden  Seiten  eines  Meeresstiickes  l)ibh:>ten,  das  die  Teile  zusanunen- 
knüpfte,  war  übrigen»  bekauntlicU  eine  ganz  gewöhnliche  firsciieuiung  in 
älteren  Tagen. 

Das  römifldie  Beich  wnrde  um  das  Mittelmeer  herum  gebildet;  noch 
früher  hatten  Mi  dk  Griechen  als  einheitlushes  Volk  rund  um  das  ägäische 
Meer  gesammelt^  indem  sie  im  Stlden  auf  Kreta,  im  Norden  an  einem  Teil  der 
Küsten  von  HakedonieDf  im  Osten  in  Kleinasien  und  im  Westen  im  jetaigen 
Griechenland  wohnten. 

Daß  auch  in  der  Gegenwart  ähnliche  Bestrebnngen  vor  sich  gehen,  in 
Gegenden,  wo  die  Volker  noch  nicht  ins  Gleichgewicht  gekommen  sind,  be- 
weist der  jetst  stattfindende  Kampf  der  Japaner  tun  Korea  und  die  Mandschurei 
jenseits  des  japanischen  Meeres.  Aber,  was  einst  natürlich  war,  ist  es  jetst 
nicht  mehr,  wenigstens  nicht  in  Europa.  Der  Verkehr  zu  Lande  hat  sieh 
in  einer  Weise  entwickelt,  die  ältere  Zeiten  nicht  ahnen  konnten,  obschon 
ein  Volk  wie  die  HjSmer  durch  seine  Wegebaut^n  bis  zu  einem  gewissen 
Giude  der  Entwicklung  TOrgegrilfen  hat.  Die  LUnder  sind  urbar  gemacht, 
die  großen  Wähler  aus  allen  niedrigeren  Gegenden  verschwunden;  Wege 
verl'in'len  jeden  Huf,  Eisenbahnen  jede  Stadt,  ja  oft  jrdes  Dorf.  Als  Schw»'den 
ein  mehr  zivilisiertes  Land  mit  geordneten  Koniniunikationen  wurde  (^man 
ting  schon  um  das  Jahr  l.'>00  an  Kanäle  zu  bauen),  konnte  es  sich  nicht 
darein  finden,  daß  es  Düneniark  und  Nur  wegen  —  jedes  auf  seiner  Seit»'  — 
vom  Meere  ausschlössen;  es  wollte  sich  nicht  länger  nüt  dem  einzigen 
kleinen  rjuckloch  begnügen,  das  das  Land  nach  Westen  zu  hatte,  nämlich 
dem  kleinen  Küsteutleck,  wo  die  Clütaelv  in  den  Zwischenraum  zwischen 
Bohusiän  und  Hailand  mfindei  Es  wurde  Schwedens  große  politische  Auf- 
gabe, das  Meer  gegen  Westen  und  Süden  zu  enreichen,  und  es  erreichte  sein 
Ziel  mit  Glans  aar  Zeit  seiner  politischen  GröBe.  Andrerseits  mußte  sich 
Schweden  im  Laufe  der  Zeit  darein  finden,  daß  die  bedeutenden  Staaten,  die 
sich  jenseits  der  Ostsee  bildeten,  auch  ans  Meer  wollten.  Peter  der  Große 
sehaflle  seinem  Beidie  St.  Petersburg;  und  unleugbar  verlor  Schweden  viel, 
als  es  auch  snletst  Finnland  verlor.  Norwegen  hatte  bereits  im  Ißttelalta: 
seine  westlidien  Besitsnngen  verloren,  mit  Ausnahme  FarSers  und  Islands 
(und  Grönlands);  aber  in  unserm  langen  Schwftchezustand  schwanden  die 
kulturellen  und  wirtschaftlichen  Verbindungen  mit  diesen  Inseln  un<l  im 
Jahre  1814  eat^tten  sie  uns,  ohne  daß  es  als  ein  besonderer  Verlust 
empfunden  wurde. 

Auch  inmitten  der  skandinavischen  Halbinsel  fand  eine  Grenzregulierung 
statt,  durch  die  Jamtlaud,  HUrjedalen  und  der  nördlichste  Zipfel  von  Dalarne 
ans  norwegischem  in  schwedischen  Besitz  übergingen.  Zwischen  dem  l)ront- 
heimschen  Gebiet  und  Jiinitland  ist  das  Kjtilengebirge  vei liälliiismäßig  nicilrig, 
so  daß  es  norwegischen  Kolonisten  ziemlich  leicht  tiel,   über  das  Gebirge 
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zu  kommen;  gegen  Südosten  nach  dem  übrigen  Schweden  zu  war  dagegen 
die  Verbindiiiit:  von  ib-n  Kolonien  aus  scliwierig;  die  Flüsse  gingoti  dort  näm- 
lich mit  uiitaiulian-n  Stromschnellen  durch  große  WuMor.  Wahrscheinlich 
sind  Kolönistf-n  doch  auch  von  der  Seite  bis  zu  genannten  Landschaften  vor- 
;,'t'i]rnngen.  Diesf  (legenden,  die  von  Norwegen  durch  dnn  Bergrückon  ge- 
trennt waren  und  fem  von  den  zentralen  Teilen  der  .schwedischen  Ilerrschaft 
lagen,  bildeten  halb  unabhängige,  arme,  spilrlicli  bevölkerte  ,,Wal<lkantone*'. 
Von  1111  1645  gehörten  sie  zu  Norwegen;  doch  lag,  .sonderbar  genug,  J.imt- 
land  die  ganze  Zeit  unter  Upsalas  Bistum,  während  Uärjcdalen  unter  Dront- 
bmms  Buchofinitz  lag,  wshrseheinUoh  weil  das  Christentum  in  erstgeuannte 
Gegend  aus  Schweden,  in  letztere  ans  Norwegen  gek<numen  war.  Daß  die 
erw&hnten  Gi^nden,  die  zum  Qstiiehen  AbfUl  des  Ejölengebirges  gehören, 
achlieftUch  schwedisch  wurden,  ist,  geographisch  gesehen,  durchaus  natArlidi. 
Eine  rdolcschaaeiide  Betrachtung  führt  uns  also  zu  dem  Besultat,  daß  die 
drei  ekandinavischen  Beiohe  durch  eine  natfirliche  Entwicklung  im  Verhältnis 
zu'  einander  begrenzt  worden  sind,  wie  es  jetzt  der  Fall  ist,  obschon  man 
norwegischer-  und  dftnischerseits  mit  einigem  Bedauern  an  das  zurfickdenken 
muß,  was  yerlomi  ist 

t?.  Einzelverlauf  der  Grenze. 

Die  norwetrisch- schwedische  Grenzlinie  wird  in  der  Natur  durch  eine 
Reihe  Steinhaufen  bezeichnet;  wo  sie  durch  einen  Wald  läuft,  ist  sie  außer- 
dem durch  eine  10  ni  breite  „Straße"  angegeben,  d.  h.  einen  Gürtel,  wo  die 
Bäume  umgehauen  sind.  In  gewissen  Zwischenräumen  besichtigen  Ab- 
gesandte aus  den  Naclibarliindeni  gemeinschaftlich  die  Grenze.  Die  (Frenze 
zwischen  Norwegen  und  Schweden  wurde  in  ihren  Einzelheiten  im  Jahre  1751 
von  einer  Kommission  bestimmt.  Im  smlli<-hen  Teil  bis  Faksetjeld  in  Tryssil 
verfolgt  sie  die  uralte  Teilungslinie  zwischen  den  Kirchspielen  und  hat  einen 
ziemlich  gewundenen  Lauf;  nördluh  von  FakseQeld,  wo  sie  durch  wertlose 
Gebirgsstriche  geht,  sind  einzelne  Grenzpunkte  festgestellt  und  zwischen  ihnen 
geht  die  Grenze  in  geraden  Linien.  Den  Unterschied  zwischen  diesem  wink- 
ligen Verianf  im  Norden  und  den  Erflmmungen  aus  und  ein  im  Sttden  sielit 
man  deutlich  auf  detaillierten  Karten. 

Im  ganzen  darf  man  sagen,  daß  die  GnmzUnie  von  IdeQord  bis  H&^e- 
hogna,  das  in  Tiyssil  nOrdlich  von  dem  frfiher  genannten  FakseQeld  liegt, 
nicht  in  ihren  Einzelheiten  durch  natfflrlidie  Verhältnisse  bestimmt  ist 
Schweden  und  Norwegen  gehen  auf  dieser  Strecke  so  in  einander  Ober,  daß 
jede  beliebige  Scheidegrenze,  die  man  ziehen  wflrde,  nur  eine  ganz  relative 
Herer  htiL'ting  hiltte.  Die  Grenze  s<'hneidet  die  obersten  Teile  von  nicht  wenigen 
Tälern  ab,  in  denen  Wasser  nach  Schweden  fließt;  man  hat  ausgerechnet, 
daß  10000  i|km  von  Flußdistriktmi,  die  hydrographisch  auf  der  norwegischen 
Seite  der  Grenze  liegen,  schwedisch  sind.  Der  Grund,  weshalb  die  erwähnten 
Distrikte  trotz  des  Laufs  des  NVassers  norwegisch  geworden  sind,  ist  in  der 
Existenz  des  Kristiani:if)oril,s  zu  >uehen  oder,  besser  ausgedrückt,  in  dem  Um- 
stand, daß  da.s  Meer  auf  iiorweL'ischer  Seite  SO  weit  ins  Land  eindringt.  Die 
Bewohner  des  liinueulaudes  nehmen  ihren  Weg  zum  Meer  und  für  die  er- 
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•  wfthnten  Kwohspiele  ist  der  gerade  Weg,  selbst  wenn  er  auf  und  ab  fOhrfc, 

besser  als  der  lange  Weg  Iftngs  dem  Lauf  des  Wassers  bis  Gothenburg.  Ein 
Vorteil  bei  dem  hier  erwähnten  Tdl  der  Grenze  ist,  da6  sie  die  ganze  Zeit 
dun  Ii  öde,  menschenarme  Waldungen  geht;  im  ganzen  genommen  bildet  sie 
deshalb  eine  gute  Scheide  zwischen  den  beiden  Beleben.  Daß  Tiyssil  zu  Nor> 
wegen  kam,  rührt  von  einem  besonderen  Kompromiß  bei  der  Grenzregulierung 
her.  Von  hier  aus  nach  Norden  zu  bis  Finlierne  muß  die  Grenze  im  ganzen 
als  natürlich  betrachtet  werden,  indem  sie  einem  empoiTagenden,  öden  Gebirgs- 
stricli  folgt  Daß  ein  verhält iiisniiiliii:  Ili(Ml^i^'er  Oebirgsübergang  zwischen  dvm 
Urontheimiscben  Gebiet  und  Jämtland  existiert,  ist  früher  berührt  worden.  In 


Die  früheren  (Jrenzen  zwischen  Schweden  und  Iiiiuemark  mit  Norwe*,'eu. 
H»  Hä^edaien ;  J  ^ Jämtland  ;Bo  ^Bohuslän ;  Ha= Uallaud ;  8  =-  Schonen ;  Bl  ^  Blekiuge.  . 

Finlieme  hat  Norwegen  eine  größere,  wenngleidi  wenig  wertvolle  Ausbttditung 
nach  Schweden  hinein.  Die  Wassersoheide  hat  dort  einen  komplizierten  Ver-  . 
lauf,  und  Finlieme  ist  in  einer  Weise  ein  StOok  Jftmtland,  das  bei  Norwegen 
geblieben  ist  Weiter  nOrdlich  findet  sich  auch  eine  und  die  andere  eigen- 
tftmlidie  Einzelheit  bei  der  Grenze,  aber  im  ganzen  ist  sie,  wie  frflher  er- 
ktSxit  eine  ganz  ausgezeichnete  Natnrgrenze.  Die  Grenzlinie  gegen  Schweden 
ist  soHiit  in  dsB  aArdliehsten  %  ihres  Verlaufs,  abgesehen  von  Details,  von 
natürlichen  Verfatftnissen  gezeichnet,  und  im  südlichen  Viertel  ist  sie,  wenn 
man  lidi  auch  hier  an  die  Hauptzflge  hUt,  dadurch  bestimmt  wordm,  daß 
Leute,  die  westlich  davon  wohnen,  ihren  natürlichen  zum  Meer  gegen 

Südwest  und  auf  der  anderen  Seite  gegen  Südost  haben. 
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3.  Beviilkcrung,  wirtscliaftlichc  und  soziale  Verhältnisse. 

Brtrachton  wir  eine  Karte  über  die  Bevölkerunj^'sdichte  Skandinaviens, 
so  füllt  es  sofort  in  die  Augen,  daü  die  Hauptmenge  der  Bevölkerung  Nor- 
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wegens  an  der  Kttste  wohnt;  nur  in  dem  einen  Strich  nördlich  von  Kristiuaia 
findet  ridi  eine  größere  binneolllndigche  Bevölkerang.  Die  mittleren  Teile 
des  südlichen  N<nrwegens  sind  eine  hochgelegene  Einöde,  und  nur  schmale 

bewohnte  Streifen  dxüngen  sich  die  Tftler  entlang  aus  dem  zusammen- 
Uhigendea  Bewohnungsgürtel  —  den  wir  von  den  Umgebungen  des  Mjösen 
um  den  KristianiaQord  herum  und  weiter  längs  der  Süd-  und  Westküste 
verfolgen  können  —  ein  Stück  da  hinein.^)  Im  Norden  ist  die  Anordnung 
der  Bebauung  in  einem  Streifen  ebenso  an<Jgeprägt,  wie  im  Süden,  aber  der 
liüi'tel  wird  dort  iiiiinor  dünner  mit  Hewobtieni  besetzt.  Ganz.  versehi<'dt>n  von 
diosor  nniwetrisi  ln'n  Hrbainingsweise  ist  i\w  N'erteiluug  der  \'olksdicbtigk<'it  in 
Schweden.  Zielien  wir  riiir  Liiii»-  von  Strcimstad  gegen  Nordost  bis  (ietle,  so 
entliillt  der  Teil  von  Si  huctlfii,  der  südlicb  davon  liegt,  die  Hauptnu'iige  der 
Bevölkerung  des  Laiides.  T>ieso  südseliwedisclie  Jlall>insel  ist,  mit  Ausnahme 
des  mäßig  hoben  Snialaiul  .südlich  von  Yetiern,  ein  ganz  niedriges  Land.  Es 
finden  sieh  Ebenen  zwischendurch,  namentlich  ist  Schonen  ein  ebenes  Land; 
aber  im  ganzen  ist  das  Land  uneben,  mit  waldigen  niedrigen  Berghöhen  und 
Feldern  dazwischen.  Das  Land  um  die  gn^en  J^nenseen  hemm  ist  von 
Anfing  der  Geschichte  an  die  rechte  Heimat  der  Schweden  und  hier  am  wd- 
testen  nach  Osten  zu,  beim  Mftlarsee,  liegen  Upsala  und  Stockholm,  die  Mittel- 
punkte der  Religion,  der  Gelehrsamkeit  und  des  politischen  Lobens  seit  ur^ 
alter  Zeit.  Die  Schweden  sind  hauptrtchlich  ein  Ackerbau  treibendes  Binnen- 
landsvolk, und  das  Land  hat  sozusagen  sein  Antlitz  gen  Osten  gewendet;  dort 
hat  es  seine  Hauptstadt,  nnd  dorthin  hat  sein  Unternehmungsgeist  als  Volk 
von  altersher  den  Weg  gezeigt  Man  dwke  nur  an  die  Kolonisation  Finnlands 
nnd  an  die  Provinzen  jenseits  der  Ostsee  aus  der  Großmachtszeit  Schwedens. 

Norwegen  hat  stets  sein  Angesicht  gen  Südwest  gerichtet  und  tut 
dies  nach  wie  vor.  Nach  der  Richtung  gingen  die  Itaubzüge  der  Wikinger, 
dorthin  die  Erobemngszüge  der  Könige,  dorthin  geht  bis  auf  den  heutigen 
Tag  dif  Hauptmenge  unseres  Handels,  und  /.war  nach  den  Ländern  um  die 
. Nortlsoe  herum,  zunächst  nadi  den  britischen  Inseln.  Bergen,  an  unserer 
Westküste  gL'leg«'n,  war  .labrlninib  rtt'  lang,  ])is  in  das  V.K  Jahrhundert  hinein, 
die  größte  Stadt  Ncirwtgciis.  liiisr  Statlt  und  die  Hauptstadt  Srbwedens, 
Stockholm,  liegen  genau  aut  Je  ihrer  Seite  iler  Halbinsel,  dort,  wo  sie  am 
breitesten  ist;  ja,  t^ine  Heise  von  Bergen  nach  Stockholm  erforderte  vor 
1(X>  .falireii  ebenso  viel  Zeit  wie  jetzt  eine  Heise  von  Bergen  nach  Patagonien. 

Im  vorigen  Abschnitt  wurde  das  Ureuzverhältnis  zwischen  Norwegen  und 
Schweden  erwähnt.  Wir  müssen  es  noch  einmal  betrachten,  in  Verbindung 
mit  der  kurtographisehen  DanteUnng  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  auf 
der  skandinavischen  Halbinsel.  Die  dunkelste  Schattierung  zeigt  eine  Be- 
völkerungsdichtigkeit von  über  40  auf  den  qkm,  die  hellste  eine  solche  unter 
1  anf  den  qkm  an;  letxteire  bezeidinet  also  fast  unbewohnte  Striche,  was 
man  in  anderen  Lftndem  Wüsten  mit  einigen  Oasen  nennen  wfirde. 

Man  sieht,  daß  sich  zunftchst  eine  große  zungenförmige  Einöde  afXd- 


1)  Wftre  die  Karte  in  größerem  Maßstab  aus^efabrt,  würde  das  VerhUtois 
noch  deoUicher  herrozgetreten  sein. 
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wftrts  bis  Eur  Hölie  des  Trontbeiiiii5<»d8  erstreckt;  in  WirUichkeit  ist  es  ein 

AusIUufer  der  Tundren  Sibiriens  nnd  Nord-Rußlands,  dann  folgt  der  niedrige 
Teil  des  Kjdlengebirgcs  mit  Drontheims  alten  Verbindungen  mit  Jftmtluid, 
darauf  eine  neue  Einöde  in  den  (Ircn/.p'bipten;  diese  tetlt  sich  in  aus- 
gedehnten Waldgegenden  bis  »  twjis  über  die  Breite  Kristianias  fort.  In  der 
nördlichen  Einfide  haben  die  Lappen  ihr  Heim,  und  in  den  südlicheren  Crenz- 
trnkten  hat  anch  eine  fremde  Kasse  Platz  gefunden,  nämlich  die  aus  Finn- 
land eingewanderten  Finnen,  die  um  das  Jahr  ItJOd  einzuwandern  antiiiL'en 
und  bis  vor  ganz  kurzem  an  ihrer  Spniche  festijnhalten  haljen.  l>ies  fried- 
liche Eindringen  der  Finnen  i>t  ein  sprechender  Beweis  dafür,  daß  in  diesen 
(legenden  Phitz  genug  gewesen  ist  zwischen  Schweden  und  Norwegern.  Wir 
sehen  also,  daß  die  Trennung  zwischen  Schweden  und  Norwegen  nicht  allein 
in  Naturverhältuissen  ihren  Cirund  hat,  sondern  auch  dadurch  hervurgehuben 
wird,  daß  Völker  fremder  Basse  zwischen  die  beiden  Nationen  eingekeilt  sind. 

Bin  deatachee  Sprichwort  lantet:  ,,der  Menaoh  ist,  wu  er  iM".  Wenn 
man  Ton  Völkerschaften  spricht,  so  kann  man  einen  naheliegenden  Gedanken 
80  ausdrfioken,  daft  die  Völker  ihr  Gepräge  eilialten  durch  die  WeisOi  in  der 
sie  sieh  Nahrung  Terschaffen.  In  Schweden  hat  der  allergrOAte  Teil  der  Be- 
▼ölkening  als  Binnenlandsbewohner  seinen  Erwerb  anf  dem  Adter  und  im 
Walde,  wtthrend  Fisdier  und  Seeleute  nur  «nen  ganz  geringen  Plrosentsats 
ausmachen.   Das  Volk  muB  dort  notgedrungen  ein  ganz  anderes  Geprlge 
haben  als  bei  uns,  wo  es  yerhältnismäßig  mehr  Seeleute  und  Fischer  gibt  ds 
in  irgend  einor  andei-n  Nation.    Wir  wissen  bereils  ans  Beobachtungen  in 
unserm  eigenen  Lande,  daß  die  ruhigen,  soliden  Erwerbszweige  der  Erde 
die  Bewohner  schwerfälliger  und  mehr  aristokratisch  gesinnt  n*ft^b^P,  wfthrend 
das  Leben  zur  See  die  schnelle  Energieentwicklung  beansprucht  und  mit 
seinen    hilutigen    wirtschaftlichen    Umwechslungen    eine    demokratische  An- 
schauungsweise innerhall)  der  Oesellschaft  begünstigt.    Es  dürfte  den  Leser 
interessieren,  zu  hrueti.  wie  Norweger  und  Schweden  von  dänischer  Seite  in 
einer  neueren  gi'ographischen  Arbeit  beurteilt  werden  M.  I  ber  Norwegen  heiüt  es:  , 
So  wie  uns  jetzt  das  nnru  egisclie  Volk  entgegentritt,  ist  es  ein  Bauernv<dk, 
ohne  Geburts-  und  (ieltlaristokratio,  ein  Volk  im  Erwachen,  dessen  Wirkung.»- 
drang  und  Sinn  für  höhere  Ziele  in  starkem  Steigen  begritfen  ist,  ein  Volk 
mit  neuen  Ideen,  die  nicht  laugsam  im  Laufe  der  Zeit  im  heimischen  Erd- 
boden entstanden  sind.    Mit  den  Schweden  verhält  es  sich  anders.   Die  nor- 
dische Natur  mit  ihrer  konsenratiren  Buhe,  die  sieh  in  doi  reinm,  etwas 
unbeweglichen  Zfigen  prägt,  findet  man  im  Gemüt  wieder.   Die  Sdkweden 
sind  tief  konservativ,  haben  grofie  Achtung  vor  dem  fra  foma  dar  (aus 
fraherer  Zeit),  legen  Wert  auf  Anstand  und  höfisches  Benehmen.   Die  poli- 
tische und  soziale  Entmcklung  geht  langsamer  vor  sich  als  bd  den  Nachbar- 
völkern; es  herrscht  dort  nicht  ein  solches  Bedfirfinis  nach  Verftnderung  und 
Verbesserung,  es  existiert  zu  viel  Selbstvertrauen,  zu  grofie  Ehrfurcht  vor  dem 
Ererbten  und  vor  allen  Geburts-  und  Standesprivüegien.  Während  Norwegen 
erüBllt  ist  von  all  dem,  was  es  in  Zukunft  erreidien  soll,  hat  Schweden 


1)  Gbriitensen.  Evropa  1902.  Kopenhagmi,  Kxogsgaard  k  BenediktBon. 
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stets  seine  hvioridBe  storhedsansvar  (Verantwortlichkeit,  die  mit  der  histo- 
rischen großen  Vergangenheit  verbunden  ist)  zu  scliimipn.  Der  Wahlspruch 
fttr  viele  Handlungen  des  schwedischen  Volkes  sind  die  Worte:  Du  troiier 
pn  mittuen  fran  fornsiora  dar  (Du  thronst  auf  den  Erinnerungen  vergan- 
gerer großer  Taj^'o). 

Ein  VtTgloicli  zwischfni  den  Völkern  und  ciiio  Krkläning,  wie  die  ver- 
schiedene Lage  und  abweichende  physisch -geographische  Heschatfenheit  in 
den  beiden  Ländern  A'erschiedenheiten  in  Erwerbszweigen,  fJeschichte.  Tra- 
dition und  Volkst  liarakter  hervorgebracht  haben ,  läßt  sich  viel  weiter 
führen.  Es  erübrigt  nur  noch  an  etwas  /u  erinnern,  was  uns  gemeinsam  ist. 
Daß  die  drei  skandinavischen  Völker  unter  den  Volksgruppen  Europas  eine 
Einheit  bilden,  ans  der  „sich  auszumelden**  einem  nur  in  einem  yerdtieB* 
liohen  A1lge&bli<d^  einfUlen  kaao,  ist  aicher  genug.  Man  kann  sidi  wohl  xnr 
Not  aus  einer  FamiHe  mit  Vettern  ausmelden,  aber  mit  Brddem  geht  so 
etwas  nicht  an.  Skandinavien  hat,  wie  allen  bekannt»  keine  Nachbarn  gegen 
Norden,  da  es  am  Bande  des  unbewohnten  Polargebists  der  Erde  liegt. 
Nach  den  flbrigen  Biohtungen  hin  haben  wir  die  drei  größten  H&dite  der 
Welt,  England,  Deutschland  und  RoBland  su  Nachbarn.  Norwegen  wie 
Schweden  sehen  mit  Buhe  und  ZuTSEndcht  auf  die  beiden  Terwandten  germa- 
niflchen  Mächte.  Wir  stehen  natürlich  unserm  dritten  Nachbar,  dem  slavi- 
schen  Rußland,  fremd«:  gegenüber  —  diesem  unermeßlichen  Biesenland, 
dessen  Volk  trotz  aller  augenblicklichen  Mängel  und  Niederlagen  das  volle 
Recht  hat,  auf  grofte  künftige  Aufgaben  Bücksicht  zu  nehmen.  Gegen  Ruß- 
land entbehren  die  vereinigten  Reiche,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  unter 
sich  wohl  gesondert  sind,  gänzlich  einer  Naturgrenze.  Dort,  wo  das  Kjölen- 
gebirge  aufhört,  Grenze  zwischen  Schweden  und  Norwegen  zu  sein,  setzt  es 
in  Norwegen  seinen  Weg  bis  gegen  Hämmertest  fort,  indem  der  Gebirgs- 
stricb  von  Fjorden  durchschnitten  wird  und  somit  einen  aruleren  (Miarakter 
annimmt.  Das  ganze  Land  östlich  von  diesem  nördlichen  Teil  des  Kjölen- 
gebirges  ist  eine  zusammenhängendo,  höchst  eintoriuige  Einöde,  wo  die 
Grenzen  auf  den  weitesten  Streckeu  gauz  künstlich  nach  Flüssen  ge- 
aeidmet  sind. 

Aber  wenn  auob  die  eigentliche  Orendinie  nicht  in  der  Natur  ge- 
aeichnet  ist,  sehen  wir  doch  aus  der  Bevölkerungskarte,  daB  der  dichter  be- 
wohnte Teil  Bußlands  über  Finnland  nur  als  schmaler  Streifen  um  den 
bottnischen  Meerbusen  herum  mit  den  VOlkem  der  skandinavisdien  Halb- 
insel in  Verbindung  steht;  d«r  andere  verbindende  BevGlkerungsstreifen  Iftngs 
den  Küsten  des  Eismeeres  kann  außer  Betracht  gelassen  werden;  er  ist 
ftuBerst  schwach,  und  es  führt  weder  Weg  noch  Steg  daran  entlang.  Man 
kann  daher  mit  einem  gewissen  Becht  sagen,  daß  sich  die  skan^Unavische 
Halbinsel  ssa  Bußland  beinahe  wie  eine  Insel  verhftlt. 
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Die  Biluu  4e8  Kreidanfii  des  Wassen  auf  der  Erde. 

Von  Pkof.  Dr.  Bd.  Brfiokiier  in  HsUe  a.  S. 

Vor  bald  sechs  Jahi»'n  habe  ich  in  einem  vor  dem  internatinnalen  lieo- 
graphenkongrcü  /.u  Berlin  gehaltenen  und  auch  im  VI.  Jahrgang  dieser  Zeit- 
fldirift  8.  89  abgedruckten  Vorbrag  ftber  die  Heiininft  des  Begem  den  Nach- 
weis zvL  führen  gesucht,  daß  die  Niederschläge,  die  auf  das  FesUand  nieder» 
fallen,  so  einem  sehr  erheblichen  Teil  nicht  den  Wasserdampfmassen  der 
Ozeane  entstammen,  sondern  Wasserdftmpfen,  die  vom  Lande  ans  dmrch  Ver- 
dunstung der  Atmosphftre  xugeffihrt  werden.  Hein  Resultat  bestätigte  eine 
kurz  vorher  von  Alexander  Sapan  und  frQher  schon  von  Alezander 
Woeikof  anagesprochene,  wenn  auch  nicht  ziffernmäßig  belegte  Anschanuog. 
Ein  Vortrag  im  Institut  für  Meereskunde  in  Berlin  Ober  die  Beziehungen 
zw  ist  hon  Meer  und  Begen^)  bot  mir  die  Veranlassung  den  damals  ein* 
geschlagenen  Gedankengang  weiter  /u  verfolgen.  Ich  kam  dal)i  i  zur  -\uf- 
stellung  einer  Bilanz  des  Kreislaufs  des  Wassers  auf  der  Krde,  d.  h.  zu  einer 
Bestimmung  der  Wassermengen,  die  im  Kreislauf  des  Wassers  vom  Ozean 
zum  Ozean  in  Bewegung  sind.  Selbstverständlich  handelt  es  sieb  nur  um 
angenäherte  SchUtzungeu.  Nit  litsdestoweniger  scheinen  mir  auch  Schätzungen 
nicht  uiiiiilrressant ,  weil  sie  einen  Begriff  von  der  Größenordnung  der  be- 
wegten Wass<Tmassen  gehen. 

Der  Kreislauf  dt'S  Wassers  vollzieht  sich  auf  der  Erde  in  zwt'icrlei 
Weise.  Von  der  ( )]jeiiiä(  he  des  Mi'cn's  tiiidct  Verdainpfun^'  von  Wa>>t'i-  statt; 
das  verdampfte  Wasser  verdichtet  sicii  in  <ler  Atmosphäre  /.u  Wolken  und 
fUUt  zu  einem  Teil  schon  auf  dem  Meer  wieder  als  Niederschlag  aus  und  so 
ins  Meer  zurück.  Das  ist  der  kleine  Kreislauf  des  Wassers.  Ein  Teil  des 
Wasserdampfes  aber  tritt  auf  das  Land  über  und  fSllt  erst  hier  als  Nieder- 
scblag  zu  Boden;  soweit  diese  NiederschlSge  nicht  wieder  verdampfen,  ge- 
langen sie  durch  die  Flflsse  ins  Meer  znrftck,  so  den  größeren  Kreislauf  des 
Wassers  schließend. 

In  einer  Bilanz  des  Kreislaufs  des  Wassers  müssen  sonach  folgende 
Posten  berücksichtigt  werden: 

die  jährliche  Verdunstung  vom  Meer 

der  Jährliche  Begenfall  auf  dem  Meer 

die  j&hrlich  in  der  Atmosph&re  vom  Meer  auf  das  Land  übertretende 

Wasserdampfmenge  D^; 
die  jährliche  Verdunstung  vom  Land  F,; 
der  jährliche  Regeufall  auf  dem  Land  7^,; 

die  jährlich  in  der  Atmosphäre  vom  Land  auf  das  Meer  übertretende 

Wasserdampfmenge  /),; 
die  jährlielio  NVasserführuni,'  der  Flüsse  zum  Ozean 

Alle  diese  Posten  sind  in  Knhikkilomf'tern  llil^-sii^fu  Wassers  auszudrücken. 
Der  Kreislauf  des  Wassels  spielt  sich  nicht  jedes  Jahr  genau  in  der 
gleicheu  Weise  ab;  es  zeigen  sich  neben  umegel mäßigen  Schwankungen  von 

1)  Am  Sl.  Januar  1»06. 
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Jahr  itt  Jahr  auch  langdanemde  35jfthrige  Sehwankong«!  des  Niederschlags, 
die  als  Ausdrack  von  döjShrigen  Scfawanlningeii  des  Kreidaaft  gedeutet 
werden  müssen.  Diese  Schwanknogen  sind  immeihin  TergUi^n  mit  den 
absoluten  Werten  gering^;  wir  können  daher  hier,  wo  es  sieh  um  eine  erste 
Annäherung  handelt,  den  Ereislanf  des  Wassers  als  stationär  betraditen.  Es 
besagt  das  fOr  den  Torliegendoi  Fall  erstens,  daß  sich  die  an  einer  beliebigen 
Stelle  des  Kreislaufs  hindurchgehende  Wassermenge  von  einem  Jahr  zum 
andern  nicht  lindert.  Das  trifft  /.u,  sobald  man  längere  Zeiträume  ins  Auge 
faßt,  wie  wir  das  hier  tun,  indem  wir,  soweit  irgend  möglich,  mehrjährige 
Mittel  Terwenden.  Zweitens  besagt  der  Begritf  stationUr,  daß  die  Wasser- 
menge, die  vom  O/.ean  aus  den  Kreislauf  antritt,  auch  wieder  ganz  zum  Ozean 
zurückkehrt,  daß  also  nirgends  auf  dem  ganzen  Weg  des  Kreislaufs  dirsora 
dauernd  Massen  entzogen  oder  auch  Massen  von  außerhalb  zugeführt  werden. 
Das  trifft  giinz  streng  zu.  Würde  nämlich  z.  B.  Wasser  dauernd  entzogen 
werden,  so  würde  sich  die  Wasserinenge  des  Ozeans  iiündcrii.  Das  ist  nun 
nicht  der  Fall;  denn  der  Wasserstand  bleibt  an  den  Kiisteu,  von  Hebungen 
und  Senkungen  der  Küsten  selbst  abgesehen,  konstant"'^).  Es  muß  also  auch 
jene  Wassermenge,  die  als  Dampf  auf  das  Land  übertritt  und  hier  als  Rt^geu 
niedertlillt,  unverkürzt^,  aber  auch  unvermehrt  wieder  zum  Meer  zurückkehreu. 

Dorfen  wir  dnen  solchen  stationären  Zustand  des  Kreislauf  des  Wassers 
annehmen,  dann  stehen  jene  7  Größen  in  einem  derartigen  Abhängigkeits- 
Tohältnis  Ton  einander,  dafi  die  Kenntnis  von  dreien  genügt,  nm  swei  andere 
abxuleitea,  während  swei  übeihaupt  aus  den  Gleichungen  ausscheiden.  Der 
Begcnfall  auf  dem  Meer  ist  dann  gleich  der  Yerdampfimg  vom  Meer,  yer- 
mindert  um  die  Menge  des  vom  Meer  auf  das  Land  und  vermehrt  nm  die 
Menge  des  vom  Land  auf  das  Meer  ftbertretenden  Wasserdampfes.  Der  Regen- 
fall auf  dem  Land  ist  gleich  dar  Dampfmenge,  die  vom  Meer  auf  das  Land 
Übertritt,  vermehrt  um  den  Betrag  der  Verdunstung  vom  Land  und  vermindert 
um  die  vom  Land  auf  das  Meer  übertretende  Dampfmenge.  Die  Flüsse  end- 
lich bringen  Wasser,  das  als  Dampf  vom  Meer  auf  das  Land  übergetreten  war, 
wieder  zum  Meer  zurück.  Ihre  Wasserführung  stellt  jedoch  nicht  die  ganste 
zum  Ozean  zurückkehrende  Wassermenge  dar.  Denn  auch  in  der  Atmosphäre 
tritt  Wasser  als  Dampf  vom  Land  auf  das  Mter  über  Die  gesamte 

v<»ni  Mf'cr  auf  das  liand  übertretende  Danipi'mengo  ist  um  diesen  Be- 

trag t  I)^)  grüßer  als  die  Wassermenge  (f  )  der  Flüsse,  betrügt  also  | 
Anders  ausgedriickt:  die  jiihrliciie  ^\'asserführuug  der  Flüsse  zum  O/.ean  stellt 
genau  die  Differenz  zwischen  der  Wasserdampfmfnge  dar,  die  vom  Meer  auf 
das  Laud,  und  derjenigen,  die  vom  Land  aut  das  Meer  übertritt. 

Es  ergibt  sich  sonach  folgende  einfache  Formulierung  der  Bilanz  des 
Kreislaufs  des  Wassers: 

\)  Y^\.  llrückner.  Klimas<lnvanknn^en.  Wien  1M90.  S.  172.  Im  MittrI  für 
die  bandtlüchea  bctnlgt  die  AuipUtutb.'  der  äöjährigen  Schwankung  den  Nieder- 
scblagM  10%. 

S)  YgL  meinen  AnfBats  Aber  die  Herkunft  des  Regens.   O.  Z.  VT.  S.  98  Anm. 
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Der  Bestimmmig  zugänglich  sind  in  diesen  Gleichungen  der  Bflgenikll 
auf  dem  Landn  (7?,\  die  Wasserführung  der  Flüsse  (J^)  und  schitiangsweise 
auch  die  Vordunstung  v<nii  Moer  (F^). 

VAne  Bestimmung  der  Ho-^^onmenge  der  Landflächen  der  Erde  hat  Sir 
John  Murray  an  der  Hand  der  ttegenkarto  von  E.  Loomis  vorgenommen.') 
Diese  Regenkart«  ist  heute  von  der  von  Alexander  Supan  überholt:  »-in 
eingehender  Vorgleich  heider  Karten  eririi)t  in  der  Tat  viele  Abweichun^reti. 
Duell  fallen  sie  nach  beiden  Hichtun«:en .  so  daß  sie  sieh  im  Mittel  für  die 
Landilächen  der  Erde  aufheben  dürften,  wie  einige  entlang  von  Parallelkreisen 
gelegte  und  planinietrierte  Hegenprofile  zeigten  Es  dürfte  daher  durch  eine 
Neubereehuunp  auf  (Jrund  der  Supan  sehen  Karte ')  die  Zahl,  die  Murray 
für  den  mittleren  Kegenfall  der  Landtliichen  der  Erde  fand,  nur  eine  uner- 
hebliche Änderung  erfahren.  Ich  habe  daher  keine  Bedenken,  heute  nodi 
die  Murray  schal  Werte  fBr  den  Niederschlag  m  benntien,  112000  cbkm 
fflr  die  peripherischen  Landflftchen  der  Erde  und  10000  cbkm  flir  die  ab- 
flnftlosen  Gebiete.  Die  ftoSersten  FeblergrenMn  dieser  Zahlen  sind  schwer  sn 
bestanunen.    Sie  durften  20%  nicht  flberstngen. 

Die  jührlieh  vom  Lande  dem  Weltmeer  dwüh  die  FUlsse  sngeRdirte 
Wassermenge  berechnete  Sir  John  Mnrray  zu  25  000  cbkm.  Br  stOtste 
sich  dabei  auf  die  Wassermengen-Messnngen  an  33  grofien  StrSmen,  die  sidi 
auf  alle  Breitenzonen  zwisdien  60^  N  mid  40^  S  verteilen.  Er  bestimmte 
anf  Grand  der  Begenkarte  Ton  Loomis  fttr  jedes  der  Floßgebiote,  für  die 
ihm  Wassermengen-Messnngen  voilagen,  den  Abtlußfaktor  and  als  Mittel  ans 
den  ein/einen  Abflußfaktoren  einen  mittleren  Abflußfaktor  für  die  periphe- 
rischen Gebiete  der  Erde.  Er  fand  diesen  zu  22  7o-  l^aß  gerade  ])ei  den 
Wassermcngen-Messuni^en  die  Unsicherheit  sehr  erheblich  ist,  liegt  auf  der 
Hand,  üra  ein  Maß  für  die  möglichen  Fehler  zu  erhalten,  habe  ich  für  die 
Erde  zwei  extreme  Werte  des  Abtlußfaktors  aVjgeleitet.  Das  eine  Mal  nahm 
ich  für  jede  10*^-Zone  den  liöchsten  der  von  Murray  fiir  die  einzelnen  Flüsse 
mitgeteilten  Abflußfaktoren,  das  zweite  Mal  den  niedrigsten.  Ich  erhielt  auf 
diese  Weise  für  die  Erde  das  eine  Mal  einen  um  Ö0°(,  seines  Wertes 
großem,  das  andere  Mal  einen  um  5ü"/o  kleinem  Abflußfaktor  als  dem  Mitt<^l 
entsprach.  Danach  bestimmt  sich  die  jührlieh  von  den  Flüssen  dem  Meer 
zngefOhrte  Wassermenge  la  25  000  cbkm  mit  einem  maximalen  Fehler  von 
12  500  cbkm. 

Die  Differenz  swischen  dem  gesamten  Begenfall  auf  den  Landflldma 
der  Erde  and  der  gesamten  Wasserabfahr  der  Flflsse  zum  Ozean  ist  dann 
gleich  der  Verdunstung  von  den  LandflAohen  der  Erde.  Diese  betrSgt 
sonach 

10000+112000  -  25000  -  97000  cbkm. 

Die  Kenntnis  der  Menge  Wasser, '  die  jedes  Jahr  durch  Verdunstung  yoa 
der  Meeresobeifliiche  in  die  Atmosphftre  gelangt,  ist  von  hohem  Wissenschaft- 

1)  JuUu  Murray.  On  the  total  aunual  ituiulali  on  the  Land  of  Ihe  (ilobe 
and  the  lelation  of  RainfUl  to  the  annual  Diseharge  of  Raven.  Scotkish  Geogr. 
Magazine.  Yol.  ITI.  is87. 

2)  Eine  solche  Neubeiechnuag  ist  von  eand.  phii.  Fritssche  begonnen  woiden. 
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liehen  Interesse.  E.  Hallej  bat  sie  schon  im  17.  Jahriiundert  Ar  das 
^fitt^lmeer  zu  scbfttieD  Tersocbt.')  M.  F.  Maary  hat  wenigstens  die  ,,pfTektive 
Verdonstiing**  vom  Meer  zu  bestimmen  gosnclit,  d.  h.  denjenigen  Teil  der 
ozeanischen  Verdunstung,  der  jiihrllch  l.  B.  die  liegen  über  dem  indisdicn  l'cst- 
land  speist,  und  den  er  gleich  der  Wasserführung  der  in  den  Ozean  Hieüfuden 
Ströme  setzte' i;  »'v  bedauerte  das  Fehlen  von  Beobachtungen  der  Verdunstung 
auf  dem  ^fter  In  der  Tat  stoßen  wir  auch  heute  bei  Bestininmng  der 
Verdunstung  vom  Meer  auf  große  Scliwierigkeiten  Messungen  der  Verdunstung 
fehlen  auf  dem  Meer  aus  naheliegenden  (iründen.')  Wir  krmnen  auf  ihre 
Grüße  nur  nach  Messungen  der  Verdunstung  auf  dem  Lande  schließen,  i^raurh- 
bar  sind  dazu  nur  Werte,  die  an  größeren  Wassertliieh<'n ,  an  Teitheu  oder 
Seen  oder  doch  wenigstens  an  Wasserbassins  gewonnen  worden  sind.  Alle 
mit  Hilfe  von  gewöhnlichen  Verdunstungsmessem  erhaltenen  Daten  sind  im 
Vergleich  zur  Verdnnatung  von  natfirliehen  Wasserfliehen  zu  grofi.*)  Denn 
an  der  Schale  des  VerdimstangsmeBsera  findet  der  nie  ganz  fehlenden  Luft- 
bewegung wegen  stets  ein  Luftwechsel  statt,  so  daß  mit  der  verdunstenden 
WasserflSche  des  Instruments  immer  neue  Luffcteildien  in  Berührung  konrnten, 
deren  Aufimhmef&higkeit  für  Wasserdampf  noch  nicht  gemindert  ist  Anders 
auf  größeren  Wasserflftchen.  Hier  wird  die  Luft,  die  vom  Land  aufii  Wasser 
llbertritt,  indem  sie  Uber  die  Wasserflftche  hinstreicht,  immer  reicher  an  Wasser- 
darapf,  so  daß  ihre  Aufnahmefähigkeit  sinkt.  Das  wird  um  so  mehr  ge- 
schehen, je  länger  der  auf  dem  Wasser  zurückgelegte  Weg,  also  je  größer  das 
Gewässer  ist.  Große  stehende  Gewisser  verdunsten  daher  weniger  als  kleine.*) 
Ich  stelle  die  mir  zugänglichen  Beobachtungen  üb<M*  die  jährliche  Ver- 
dunstung an  Teichen  und  Seen  oder  doch  großem,  in  den  Boden  eingelas.se- 
uen  Becken  nach  der  geographischen  Breite  geordnot  zusammen.  In  den  Kuß- 
not^'n  sind  die  Quellen  angegeben.  Die  Zahlen  geben  die  Höhe  der  jährlich 
verdunstenden  Watiserschicht  in  Millimetern  an. 

Breite:  Stationen: 
50— 5Ö-.  England'"'):  Wakefield  .^11  nnn'^l,  Ardslej  Reservoire  4')(*.«),  Bol- 
ton  448'),  l)ownh(dland  :r.y  \  "'),  K.  vesbyWalrr Works  410'').  S.mtli- 
\v»ild  0:^3 rro\  dun   llö'-),  London  (  Caniden  8(iuare ,)  426'^), 
Ötrathfield  Turgiss  465'^),  Otterbourne  4ü7'-j,  Christon  ölä^"); 

1)  B.  Halley.  An  P'stimate  of  the  Quanti^  of  Vapour  raised  out  of  the  Sea 
bj  the  wannth  of  tlie  Suu.  Philosophien  1  Transactions.  Vol.  XVI.  1686/87.  S.  .H66. 

2)  Maurj.  Tbjsical  Geograph^  of  the  öt;a.  Ed.  London  1864.  S.  108,  III. 
S)  Soviel  ich  sehe,  hat  nur  T.  W.  Laidiay  die  VeTdunstung  auf  einem  Schiff 

gemeaien  (Jonmal  Asiatie  Soc  of  Bengal.  XIY.  Calcutta  1846.  8.  213).  Seine  bei 
einer  Reise  von  wenigen  Wochen  angestellten  Beobachtungen  ergaben  bei  der  Art 
dee  InstnmienteB  Werte,  die  ein  Vielfaches  der  wahren  sind. 

4;  Nur  die  russischen  Beobachtungen  haben  zu  kleine  W'erte  ergeben,  weil 
nach  der  hutmktioB  die  Evaporüneter  in  der  Wildschen  Hfltte  anfgeetellt  wurden, 
wo  die  Luftzirkulation  stark  behindert  ist. 

5)  Vgl.  die  unten  S.  440  Anm.  14  zitierten  licobüclitnngen  von  S.  Touilinsou. 

6)  Wo  nicht»  anderes  angegeben,  nach  Britinli  RainfuU,  1U03,  S.  40.  — 
7)  1908,  yesdattstungsbecken  6x6Fufi.  —  8)  1901-03,  6  x  6  Fuß.  —  9)  1901—03, 
6x6  FuS.  —  10)  1898-1908,  6  x  6  Fuß.  —  11)  1898-1908,  4x4  Fufi.  —  Ii)  1898 
bis  1908,  6  x  6  Faß.  —  18)  1870—88,  6  x  6  Fufi  (British  Bainfell,  1889,  8.  18\ 
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Breite:  Stationen: 

Holland:  Hiirlomer-Meer-Polder  578  mm*). 
45 — Fiaiikrcich:  La  Hochc-sur  Vonne  ')42*),  Dijou  645='),  Pouilly- 

PM-MontagTU'  .'>«) 4  *  i,  St.  Jcan-de-Losne  öGü*); 

Sfhwt'i/:  Aigl«  »Wm»^). 
4() — 450^  Frankroicli:  Arles  1  ().'>() *■'); 

Rußlaiul:  Ka.spis.li.-s  M.-cr  lOOO'); 

Vi^reiuigte  Staatm:  UusUm  993^*),  New  York  yOt)"). 
3ü— 35^  Neu- Süd -Wales*''):  Lake  George  1128*'),  Nepean  Tunnel  890"), 

Sydney  932*"),  Prospect  1121  mm"). 
10- 20*  Vorder-Indien:  Bombay  1688**); 

Zentral- Amerika:  Nicaragua-See  1545*^); 

Atlantitcher  Ozean:  St  Helena  (sicher  xu  gro0,  daher  fSr  das 

Mittel  nicht  benntatt,  siehe  Anmerkuig)  2188"). 

1)  1  Jahr,  im  Wawer  de*  Polder«  befindlit'}i08  VcrdnnHtmigHbockf'n  Rnys  Railot 
nach  A.  E.  Sterk  in  Z.  f.  Met  VII,  iH7i.  S.  '^•>:^  .  2  1841— öO,  8  x; «  Fuß 
(F.  Vallös:  Note  sur  une  exception  ruiuurcablt;  de  l  uvaporation  naturelle.  Annale^ 
des  Fonts  et  Chausstes  (2)  XX,  S.  S8S  und  Tarbfe  ebenda  (8)  III,  S.  249,  referiert 
bei  Symons,  British  Rainfall,  18G9,  S.  168).  —  S)  1839—52,  8x8  Fufi  (Ruinet 
in  A.  des  Ponts  et  Chaiissdes  (8)  XX.  S.  150,  referiert  a.  a.  0  ).  —  4)  lft89~4r.. 
H  <H  Fuß  (Valles  a.  a.  O.j  —  5)  iTöt) — 64,  Messungen  au  den  großen  freiliegen- 
düu  li^Hcrvoirs  der  Salinen  bei  Aigle,  nach  Albrecht  v.  Haller,  Memoire  sur 
r^vaporation  de  Pean  saläe  (Histoixe  de  PAc.  R.  des  8c.  (Paris),  1764,  avec  les 
M6m.  de  Mathem.  etc.,  S.  13  1M5  der  Memoire»  in  dem  Nachdrock  fon  Amsterdam 
bei  Schreuder,  1768.  kl  8».  S.  9— 74  der  Ausgabe  in  4").  —  6)  1876  —  82,  3  Hecken 
ä  8x3  m  (A.  Salles  in  C.  K.  XCVIl,  1883,  S.  847).  —  7)  Von  A  Woeikof  ab- 
geleitet ans  der  Wassersufubr  snm  Kaspischen  Meer  (Klimate  der  Erde,  Bd.  II, 
Jena  1887,  S.  266).  —  8)  1  Jahr,  großes  \\'uä.scrgetilß  in  einem  Wasseneserroir  der 
Hostoner  Wasserwerke.  Nach  Transactions  Am.  St)c.  of  Civil  Engeneers,  XV,  1886 
zitiert  von  T.  Hussell  in  Monthly  Weather  Review,  1888,  S.  238  —  9)  Ootfii 
Wasserwerk,  zitiert  ebenda.  —  10)  Nach  H,  C.  liussell,  iiesult«  uf  liain,  River  and 
Evaporation  Obeervatiens  made  in  New  South  Wales  during  1900,  8.  XXTII];  es  wurden 
nur  diejenigen  Stationen  benutzt,  die  weniger  als  100  km  von  der  KQste  entfernt 
sind.  —  11)  188(5-  l'.MX».  —  12i  1888— 1900.  -  13)1892—1900  —  14  Nach  S.  Tom- 
linson,  Rainfall  and  evaporation  observationH  at  the  Bombay  water  workt«  (Quar* 
terly  Journal  R.  Met.  Society,  XX,  London  1894,  8.  68—70),  gewonnen  an  Seen 
von  0,12  bis  1,S  qkm.  An  Wasserbecken  von  0,1  qm  Flftebe  betrog  dag^n  die 
Verdunstung  2172  mm,  an  solchen  von  0,1  lia  immer  noch  1930  mm.  —  1"»^  Nach 
A.  V.  DaviH,  Hydrography  of  the  American  iHtbmus.  Report.  V  S.  (ieol.  .^urvt-r. 
1900; Ol.  Part  IV.  S.  679 tl.  Die  Verdunstungsm  sser  schwammen  uut  dem  See;  üb«?r 
ihre  Dimensionen  ist  nidits  angaben.  Ein  vollständiges  Jahresmittel  Iftftt  sidi 
nur  für  1900  auf  Ciinnd  der  Beobachtungen  an  4  Stationen  bilden;  sie  er^'el>cii  sl« 
Mittel  1332  mni,  Davis  meint,  daß  ein  jyroßer  Teil  des  Sees  eine  stärkere  Ver- 
dunstung habe  als  die  Stationen  angeben.  Nach  den  Monaten  Februar  bis  April 
1900,  fdr  welche  die  Verdunstung  aus  Regen,  Zuflnfi  und  Abflufi  für  den  gaoMB 
See  abgeleitet  wird,  würde  die  Verdunstun^r  vom  gansen  See  16*/o  grOfier  sein,  im 
Jahr  also  ir)4r)miu  betra<:en.  Diese  Zahl  halie  ich  weiterhin  zur  Mittelbildung  be- 
nutzt. —  16,1  1862 — 6»;  als  VerdmiHtuiigsiiicsse!  diente  ein  12  cm  weites  Glasifetuß, 
das  in  einem  weit  grüßern  liolzgetaß  stand;  letzteres  war  so  weit  mit  Wasser  ge- 
füllt, da6  der  Wasserspiegel  in  beiden  Oefäflen  gleich  hoch  stand.  Bei  der  Klein- 
beit  des  Glasgef&Aes  muBte  die  Verdunstung  su  gro8  gefunden  werden.  S  Haugh* 
ton:  Ou  the  evaporation  of  a  water  surface  at  St  Helena.  Froc.  R.  Irish  Acadessy, 
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In  dieser  Zusammenstelliuig  habe  ich  die  Beobachtungen  von  StatUman 
mit  kontaneatakin  Klima,  an  denen  natargemSB  von  den  WasserflSohen  ans 
eine  WMt  stSriran  Yerdiuistiiiig  stattfindet  als  im  feuchten  Klima  der  Meere, 
nicht  aofgenommen,  so  die  Beobachtungen  melmrer  im  Inneni  von  Nea- 
Bfld- Wales  gelegenen  Stationen,  desgleidien  die  Beobaditongen  in  Adelaide. 
Immerhin  Hegen  anch  mandie  der  anfgeftthrten  Stationen  so  «reit  Tom  Meer, 
da0  die  an  ihnen  gemessene  Yerdnnstong  die  Verdnnstong  vom  Meer  etwas 
llberstrigen  dürfte,  so  die  franxSsisdien  Statimien  am  burgoadisoiien  Kanal, 
so  vor  allem  Arles  im  heißen  und  trockenen  Deltagebiet  der  Rhone.  Ans 
den  einzelnen  Stationen  habe  ich  Mittel  für  die  Breitensonen  gebildet,  die 
ich  hier  wiedergebe.  Zum  Vergleich  füge  ich  die  Beträge  der  Verdunstung 
bei,  die  T.  Russell  in  seiner  Karte  der  Verdunstung  in  den  Vereinigten 
Staaten  für  deren  Küsten  angibt')  Diese  sind  allerdings  durch  Reduktion 
von  Beobachtungen  des  Evaporimeters  von  Piche  auf  die  Verdunstung  freier 
Wasserflächen  gewonnen  und  nicht  direkt  beobachtet.  Doch  nimmt  Russell 
an,  daÜ  die  reduzierten  Werte  recht  put  den  Betrag  der  Verdunstung  au 
freien  Wasserflächen  wiedergeben;  es  zeigte  sich  gute  Übereinstimmung  zwi- 
schen dem  reduzierten  Wert  und  dem  durcli  direkte  Beobachtung  an  den 
Reservoiren  der  Wasserwerke  von  Boston  und  New  York  gewonnenen. 

Verdunstung  (cm)  in  Torschiedenen  Breiten: 

10-SO*  i6— 80*  80— S6*  86-40*  40—46  *  46—60*  60-66* 

Mitteid.  obig.  Station.   157       —       102  108      59  47 

Vereinigte  Staaten:  * 
KflstedesatlaniOseans  —       120  102  76       —  ~ 

KflstedesStillenOzeans  —       —  95  89       51  — 

Deutlich  zeigt  sich  die  Abnahme  der  Verdunstung  mit  wachsender  Breite. 
Eine  Ausnahme  macht  nur.  die  Breite  40 — 45®.  Es  führt  sich  das  darauf 
zurück ,  daß  für  diese  Zone  die  Beobachtungen  von  Arles  und  die  vom  kas- 
pischen  Meer  mit  benutzt  werden  nmliten.  Beide  Ürtlichkeiten  zeichnen  sidi 
durch  kontinentales  Klima  aus.  In  der  Tat  sind  die  Rüssel  Ischen  Werte 
für  die  Küsten  der  Vert'iiiii,'tcn  Staaten  in  gleicher  Breite  weit  kleiner. 
Ijberhaupt  müssen  wir  uns  gegenwärtig  halten,  daß  die  Verdunstung  auf  dem 
Meer  eher  kleiner  sein  wird,  als  die  obigen  aus  Landbeobacbtungen  gewon- 
nenen Zahlen  angeben. 

Mit  Ausnahme  des  schwachsalzigen  kaspischeu  Meeres  und  der  Reservoire 
xu  Aigle  in  der  Schweiz  handelt  es  sich  überall  um  Verdunstung  süßen 
Wassers.  Sehon  Albrecht  von  Haller  macht  bei  Besprechung  der  Beob- 
achtungen Aber  die  Verdunstung  der  Salzsohle  der  Salinen  bei  Aigle')  darauf 
aufinerksam,  daß  sahdialtiges  Wasser  weniger  verdunstet  als  sfiBes.  Das  Ver- 


IX,  1864/66  ,  8.  126  nnd  8.  Hanghthon:  Siz  leetoxes  on  pbjsical  geography. 
Dublin  Univeraity  Press  Series.   Dublin  u.  London,  1880.  8.  US. 

1)  T  Kuggell ,  Depth  of  Evapozatioa  in  the  United  Sftatei.  Monthly  Weather 

Keview.  1888.  S.  235. 

i»;  Zitiert  oben  S.  440,  Anm.  6. 
OMgnpiOMb«  ZalUobrtft.  11.  Jaluguff.  IMB.  S-Bllt  SO 
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Ed.  Brücknor: 


biltms  ist  von  Dienlafait^  ni  9S%^  von  Ed.  MMene*)  sa  nmd  90% 
und  kfirdieh  von  Okada*)  in  Japan  la  95^0  bestimmt  worden.  Dit  Bsbig» 
der  YerdnnstoDg  süßen  Wassers  sind  sonach  um  etwa  &%  sa  Terkkinenf 
wenn  es  sich  nm  Verdonstnng  Yon  Meerwasser  handelt  Mit  BerBoksichtigiing 
dieser  Tatsache  habe  ich  Tersucht,  aus  den  obigen  Werten  den  Betrsg  der 
Verdnnstnng  auf  dem  Meer  f&r  die  einiehien  10*-Zonen  abzuleitan.  leh  er- 
hielt die  Zahlen  der  Kolonne  2  der  folgenden  Tabelle.  Die  Zahlen  der  Ko- 
lonne 8  worden  durch  graphische  Interpolation  gefunden.  Ich  trug  die  Brsitai 
als  Absstssen  und  die  aus  den  Beobaditungen  als  Mittel  gewonnenen  Wate 
der  Kolonne  2  als  Qrdinaten  ab,  deren  Endpunkte  ich  durch  eine  Kurve  vtAuä. 


Jährliche  VerdauatungshGhe 

Volumen  des  jährlich  vom  Meer 

auf  dem  Meer 

in  cm 

verdunsteten  Wi 

«sers  in  chkm 

roh  ansi 

geglichen 

NordhemiepUbe  SfidhemtqiUie 

0— 10« 

160 

M488 

68  846 

10— so» 

150 

47  296 

50  018 

so— 80» 

130 

4Ü  153 

80—40* 

97 

100 

20  898 

89287 

40-o0» 

77 

70 

10  508 

21  350 

60—60  • 

46 

40 

4  410 

10  160 

60-70» 

20 

1  083 

3  581 

70—80» 

10 

825 

760 

80—90» 

6 

146 

0 

Haughton  nahm  Ar  die  tropischen  Meere  nach  seinen  Beobadituogeo 
SU  St  Helena  eine  Yerdunstong  von  216  cm  jährlich  an.*)  Ich  glaube  nseb 
den  sehr  suTcrlSssigen  Beobachtungen  su  Bombay  und  am  Nicangua'See 
eine  weit  kleinere  Verdunstung  aosetien  zu  mllssen.  Fflr  die  damp^eschwia- 
gerte  Kalmenxone  mOgen  unsere  Zahlen  noch  immer  etwas  su  grofi,  fBr  die 
trockene  Passatsone  vielleicht  etwas  zu  klein  sein.  Die  GrBBe  der  jlhtücheB 
Verdunstung  polwirts  Yon  60*  ist  hypothetisch.  Doch  können  die  absolukeo 
Fehler  der  geringen  GrOße  der  Zahlen  wegen  auch  nur  gering  sein.  FBr  die 
Bestimmung  des  Quantums  der  Tom  Osean  yerdunsteten  Wassermenge  sind 
sie  belanglos. 

Unter  Benutzung  der  von  iL  Wagner  für  die  einzelnen  lO^-Zonen  der 
Erde  gegebenen  Areale  der  Meere ^)  berechnete  ich  die  jährliehe  Verdunsiuni; 
vom  Meer  ftr  die  einzelnen  Zehngradfelder  in  cbkm  (Kolonne  4  und  5). 
Als  Gesamtsumme  der  Verdunstung  ergeben  sich  384  000  cbkm  flfissigni 
Wassers.  Das  entspricht  einem  Würfel  von  72,7  km  Seitenlange.  Diese 
Zahl  ist  selbstverständlich  fehl  rliaft.  Um  die  Fehlergrenze  zu  schAtiea,  gibt 
es  bei  der  geringen  Anzahl  der  zu  Gi-unde  gelegten  Messungen  nur  das 
Mittel,  der  Rechnung  einmal  die  größten  Wert«  jeder  Zone  und  dann  di« 
kleinsten  zu  Grunde  zu  legen.  Im  ersten  Falle  suh  ich  dabei  noch  von  der 
Verminderung  der  Verdunstung  durch  den  Salzgehalt  ab.   Ich  erhielt  sb 

1)  C.  H    Paris.  XCVII.  1S83.  S.  r.OO. 

2)  SiUuuguber.  der  Wiener  Akademie.  CVII.  1Ö98.  S.  280. 
8)  Meteorol.  Z.  1908.  8.  Ml. 

4)  f.  a.  O. 

6)  Qerlandü  n<  itnii;.-  /nr  Geophjsik.  U.  S.  718.    Das  aotarktische  Oebkt 
sQdlich  Tom  70.*  wurde  aU  Land  betrachtet 
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«ztnme  Werte  430000  und  380  000  cbkm.  Die  Verdnostimg  Tom  Meer 
beträgt  also 

884  000  +  50  000  cbkm. 

DaTon  Terdnasteii  381 000 cbkm  d.  l  S6%  zwucben  40*  n.  und  40*  8.Br^ 
53  000  cbkm  d.  i  14%  in  Breiten  polw&rts  von  40*,  davon  wiederum  pol- 
Wirte  von  60*  nur  6400  cbkm  oder  1%%  Die  mittlere  Verdunstung  fllr 
den  ganxen  Osean  betrilgt  105  cm,  etwas  mehr  für  den  indischen  und 
Stillen  Oxean,  weil  sie  keinen  Anteil  an  den  kalten  nOrdlicben  tfeeren 
haben,  etwas  weniger  für  den  aflantisehen.  Setsen  wir  die  Werte  ftir  die 
Verdunstung  vom  Meer,  für  den  Regenfall  anf  das  Land  und  fllr  die  Wasser- 
fQhrung  der  FlQsse  in  die  Formeln  8.  437  ein  und  scheiden  dabei  auf  dem 
Lande  das  peripherische  Gebiet  vom  abflußlosen,  so  ergibt  sich  folgende 
Bilanz  des  Kreislaufs  des  Wassers.  Die  erste  Zahlenkolonne  gibt  die  Wasser- 
menge  in  RaummaB,  die  zweite  gemessen  durch  die  Höhe,  die  die  betreffende 
Wassennasse  aufweisen  würde,  wenn  man  sie  auf  das  ganze  Areal  verteilen 
wüi-de,  für  das  die  Bilanz  aufgestellt  ist.  Die  letzte  Kolonne  endlich  gibt 
jeden  einzelnen  Posten  in  Prozenten  der  gesamten  Verdunstung  des  betref- 
fenden Gebiets. 

Bilanz  des  Kreislaufs  des  Wassers. 


ebkm 

cm 

% 

A.  Ganze  Erde  (510000000  qkm) 

384  000 

75 

80 

97  000 

19 

20 

481000 

94 

100 

B.  Weltmeer  (866  000  000  qkm) 

384000 

105 

100 

Auf  das  Land  fibertretender  Wasserdaropf  (netto) 

25000 

7 

7 

Begenfiill  auf  dem  Weltmeer  ....*.... 

359000 

98 

93 

C.  Peripherische  Landflächen  (114  000  000  qkm) 

25  000 

22 

29 

87  000 

76 

100 

112  000 

98 

129 

* 

D.  Abflußlose  Gebiete  (30  000 000  qkm) 

10  000 

33 

100 

10  000 

33 

100 

Diskutieren  wir  die  erhaltenen  Zahlen!  Die  gesamte  jührlich  auf  der 
Erde  verdunstende  Wassermasse  —  481  000  cbkm  —  entspricht  einem  Würfel 
von  78,4  km  Seitenlänge.  Sehr  beachtenswert  ist,  dafi  ein  volles  Fünftel 
des  Wasserdanipfes  der  Atmosphäre  der  Verdunstung  vom  Lande  entstammt. 
Das  Land  liefert  der  Atmosphttre  an  Wasserdampf  97  000  cbkm  gleich  207oi 


1)  d.  h.  Ditferenz  zwischen  dem  vom  Meer  auf  das  Land  und  dem  vom  Land 
auf  das  Meer  übertretend«!  Waaseidampf. 

SO« 
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das  Heer  384000ebkm  gleich  80^^;  das  Verhältnis  ist  2  :  8,  während  sich 
die  Flachen  verhalten  wie  2  :  5.  Die  Verdunstung  vom  Land  ist  aach  an 
aidi  aidit  nnbedeatend:  75  om  von  den  peripherischen  Oefaieten  gegenflber 
105  cm  snf  dem  Ozean.  Im  Mittel  fttr  die  ganze  Erde  ergibt  aidi  eine 
VerdunstangahAhe  von  94  cm.  Da  wir  einen  stationEren  Znstand  des  KrsiB- 
laofe  des  Wassers  annebmen  dürfen,  so  folgt,  daB  der  jSbriidie  Niederschlsg 
ebenso  groß  ist') 

Nach  dem  YeibiltniB  iwisoben  Yerdnnstnng  nnd  Niederscblag  lasten 
sich  auf  der  Erde  drei  groBe  Gebiete  nntersobeiden,  nimlieb  das  Weltmeer, 
die  peripberischen  Landffiohen  und  die  abflnBlosen  Landfllchen- 

1.  Die  Gesamtheit  des  Weltmeeres.  Hier  ist  der  Regenfall  etwas 
kleiner  als  die  Verdunstung  und  z.war  um  den  Betrag  der  Wasserführung 
der  Flüsse  zum  Ozean.  Immerhin  ist  die  Differen/.  zwischen  Niederschlag 
und  Verdunstung  unbedeuteml.  Sehen  wir  von  dem  Teil  der  Wasserdampf- 
abgabe an  das  Land  ab,  der  durch  Wasserdampfabgabe  vom  Land  ans  Meer 
kompensiert  wird ,  so  fallen  von  den  vom  Ozean  verdampften  Wassermassen 
volle  93"/o  wieder  als  Niederschlag  in  den  Ozean  /un'kk  und  nur  7^^  treten 
auf  das  Land  über.  Die  Verdunstung  vom  Ozean  wiid  also  last  ganz  vom 
Regenfall  auf  dem  Ozean  verbraucht.  Allerdings  verhalten  sich  dabei  die 
verschiedenen  leile  des  Ozeans  verschieden.  In  den  Passatzunen  mit  ihren 
trockenen  Winden  ist  der  Regenfall  bei  starker  Verdunstung  klein.  Eine 
massenhafte  Ausscheidung  des  ozeanischen  Wasserdampfes  liudet  dagegen  in 
der  Kalmenzone  sowie  in  höheren  Breiten,  dem  Tummelplatz  der  außer- 
tropiscben  Cykloneu  mit  ihrer  aufsteigenden  Luftbewegung,  statt. 

S.  Peripberiscbe  Gebiete  der  Landoberflftcbe.  Die  Verdunstung 
ist  erbeblieb  kleiner  ab  auf  dem  Heer,  wdl  nicbt  ein  unbegrenster  Wasser- 
vorrat rar  Verfügung  stebi  Der  Kiedersdilag  ist  gröBer  als  die  Verdunstung 
nnd  betrigt  189%  der  letzteren;  dabei  ist  er  genau  so  groA  wie  auf  dem 
Weltmeer.  Das  Defizit  an  Wasserdampf  ivird  durcb  Dampfimfobr  vom 
Ozean  gedeckt  Nicbt  alle  Küsten  funktionieren  dabei  als  Eintrittst«»«  des 
oiMniscben  Wasserdampfes,  sondern  nur  die  von  yorbmrsobenden  oieaniscben 
Winden  getroffenen,  und  aucb  diese  nur  so  weit,  als  sieb  nicht  hohe  Gebirge 
dicht  an  der  Efiste  erstrecken,  die  dem  Wasserdampf  den  Eintritt  ins  Innert 
des  Landes  wehren.  Eintrittstore  sind  in  erster  Reihe  die  vom  Fassat  ge- 
troffenen tropischen  Ostküsten  der  Kontinente,  die  Monsunküsten  und  die 
▼on  den  vorherrschenden  Westwinden  getroffenen  Westküsten  der  auüer- 
tropischen  Gebiete.  Der  vom  Ozean  gelieferte  Wasserdampf  erscheint  in  der 
Wasserwirtschaft  des  Landes  als  Betriebskapital,  das  mehrmals  umgesetzt 
wird,  ehe  es  zur  Rückzahlung  an  den  Ozean  gelangt.  Die  Rückzahlung  er- 
folgt zu  einem  wahrscheinlich  nur  kleinen  Teil  durch  die  Atmosphäre  in 
Form  von  Wasserdampf,  zum  gnißten  Teil  durch  die  Flüsse. 

Fragen  wir  nach  der  Herkunft  des  Wasserdampfes,  der  die  Regen  der 

1  Daubree  hatt«  1846  (C.  B.  Paris.  XXIY.  S.  548)  nach  einer  ScbStnmg, 
der  allerdings  die  Gnnidlagen  fast  ganz  fehlten,  die  jäbrlidie  Niederschlagsmenge 
der  ganzen  Erde  zu  7Ua  435  cbkm  gleich  laö  cm  Niederschlagshöhe  gefunden ,  also 
um  39%  großer  als  wir. 
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peripherischan  LaadflSehen  speist,  so  kann  es  nadi  unserea  Zahlen  einrai 
Zw^el  nicht  unterliegen,  daA  die  vom  peripherischen  Lande  Terdunstete 
„kontinentale^  Wasserdampfmeoge  im  Betrage  von  870(X>cbkm  eine  sehr 
wushtige  Bolle  spidti  eine  wesentliehere  als  der  Tom  Oiean  direkt  gelieferte 
Wasserdampf.  Die  peripherischen  Gebiete  der  Kontinente  sind  im  Stande, 
durch  ihre  eigrae  Verdunstung  J  ihres  Begenfalles  su  decken. 

Die  rasche  nnd  mehrfache  Umsetzung  des  Wassers  auf  dem  Lande  wird 
durch  die  z.  T.  hohe  Temperatur  der  vordunstenden  Fl&chen  (Wiesen,  Wälder) 
begünstigt,  die  weit  liöher  ist  als  die  Temperatur  der  verdunstenden  Meeres- 
oberfläche, und  durch  eine  kleinere  relative  Feuchtigkeit  der  Luft.  Das  be- 
wirkt eine  Beschleunigung  der  Verdunstung.  Andrerseits  ist  auf  dem  Lande 
die  Gelegenheit  zu  aufsteig*^nden  Luftbewegungen  und  damit  zur  Kondonsation 
hüufiper  als  auf  dem  Ozean.  Nirht  nur  die  Gebirge,  sondern  auch  (Vw  im 
Sommer  so  häutige  Überhit/Aing  der  unteren  Luftschichten  durch  AVüriue- 
zufuhr  vom  heißen  Hoden  au.s,  die  zur  Bildung  von  Wärmegewittem  fährt, 
wirken  in  diesem  Sinn. 

3.  Abflußlose  Gebiete.  Die  V%'r(luristung  i.st  liier  klrin,  da  trockener 
vegetationsloser  Boden  überwiegt.  Der  Ivcgeufall  ist  gleich  der  Verdunstung. 
Kommt  auch  Wasserdauipf  von  Nachbaigebieten  durch  die  Atmosphüre  hinein, 
80  wird  doch  die  gleiche  Quantitftt  auch  durch  die  Atmosphftre  wieder  hinaus- 
beförderi  So  and  die  abflnfllosen  Gebiete  gleidttam  ans  dem  oieanisehen 
Kreislauf  des  Wassers  ausgeschaltet.  In  jedem  Fall  prodnxierBn  sie,  einen 
Stationiren  Znstand  Toransgesetst,  so  viel  Wasserdampf,  daß  sie  ihren  gansen 
Niederschlag  damit  Reisen  können. 

Unsere  oben  ao^etteUte  Bilanx  des  KreislaQfe  dst  Wassers  wird  manchem 
kflhn  encheinen;  in  der  Tat  möchte  ich  wiederholen,  daß  sie  keinen  Ansprach 
auf  groBe  Genauigkeit  machen  kann,  weil  dasu  die  Unterlagen  noch  zu 
unsicher  sind.  Die  wahren  Werte  mögen  bis  zu  20%  nach  oben  oder  unten 
von  unseren  Zahlen  abweichen;  dadurch  wird  das  Verhältnis  der  einzelnen 
Werte  nicht  geändert  werden.  Grenauere  Werte  zu  finden,  muß  der  Zukunft 
vorbehalten  bleiben.  Deswegen  aber,  weil  eine  weitgehende  Genauigkeit  heute 
nicht  erreicht  werden  kann,  überhaupt  auf  die  Aufsfelhmg  einer  Bilanz  zu 
verzichten,  «lazu  liegt  meines  Eraehtens  keine  Veranlassung  vor.  Selbst 
Werte,  die  nur  die  Größenordnung  erkennen  lassen,  um  die  os  sich  handelt, 
sind  der  Wissenschaft  als  erste  Atmähernng  an  die  Wahrheit  von  Nutzen. 
Mehr  als  eine  solche  erste  Annäherung  wollen  unsere  Ergebnisse  nicht  sein. 


Wirtsehadteget gnpUsehe  Skiiie  ThessaUeBS.  ^ 

Von  Dr.  Leonldae  OhalUdopouloa* 

Einer  der  hervorstechendsten  Ztige  vergleichender  Wirtschaftsgeographie 
ist  der  Gegensatz  zwischen  den  nomadischen,  zerstreut  wohnenden  Yiehzflchtem 
des  Gebiiges  nnd  den  in  großen  DOrfnrn  audUsigeii  Bodnbauern  des  Flach- 
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landeB.  Oerade  in  Griechenhuid  stehen  sich  diese  im  Landsdiafkschnnktor 
begrflndeten  Wirtschaftsformen  sehr  scharf  g^enttber.  Wihrend  x.  B.  die 
spiriiehen  Hattoi  der  OstKohen  Kalkgebirge  der  Feloponnes  kaum  5  Bewohner 
auf  dem  qkm  eniihren,  hat  der  reidie  Korinfhenertrag  ihrer  durch  Fmcht- 
barkeit  mid  Leichtigkeit  des  Verkehrs  begdnstigten  Kflstenebenen  eine  solche 
Verdichtung  der  BcTÖlkerung  (150  auf  dem  qkm)  heibeigelUirt,  daß  der 
jetsige  Preisrückgang  die  eingetretene  Übervölkenmg  zur  Auswanderung 
zwingt.  Um  so  auffälliger  igt  es,  daß  in  Ost-Thessalien  gerade  das  ümgekehrto 
statt  hat,  daß  das  Gebirge  seine  überschüssige  Gartenbau  treibende  Bevöl* 
kerung  ans  Ausland  abgeben  muß,  während  es  dorn  vorwiegend  dem  ezten- 
aTsten  Ackerbau  und  der  Vich/Aicht  dienenden  Flachlande  an  Arbeitern  mangeli 
Diese  abnormen  Wirtschafts-  und  Bevölkeninpsgopensätze  sind  zwar  in  erster 
Linie  in  den  hcsond<'ren  Naturbrdingiin^'en  des  (Jobietes  begnindet,  doch 
haben  auch  die  politisch-sozialen  Verhältoiss«  zu  ihrer  Verschärfung  bei- 
getragen.') 

Thewalien  ala  Oanaea. 
1«  Abgreniung)  Gliederung  und  Bodenfannen. 

Thessalien  zeigt  bis  zur  Tfilligen  Auflösung  die  für  Griechenland  ehank« 
teristische  Gliederung  des  Gebirges  durch  fiinsenkungen.  In  seinen  tthrigua 
Teilen  wirken,  die  an  Ausdehnung  unteigeordneten  Senken  auftchlieflend,  hier 
dagegen  die  nur  umrahmenden  Gebiige  abschließend.  Das  ursprOnglich  wohl 
aus  ONO  streichenden  hohen  FaltenzOgen  ausbaute  thessalische  Qebirgsinnd 
sank  in  sehr  verschiedettem  Iffaße  ein,  bis  auf  die  langgestreckte  QuerscfaoUe 
des  Östlichen  Küstengebirges,  zwei  Landesteile,  die  demnach  trots  ihrer  jetiigen 
Gegensitaiichkeit  nicht  nur  weil  sie  aneinander  grenzen,  sondern  auch  wegen 
ihrer  ursprünglichen  Einheitlichkeit  auch  jetzt  noch  als  natüriidies  Ganzes 
zu  betrachten  sind.  Die  auf  den  übrigen  Seiten  die  Senken  umgebenden, 
deutlich  gegen  sie  abgesetzten  hohen  Gebirgszüge  beweisen  dagegen  ihre 
Selbständigkeit  durch  ihre  dem  Schiebt  st  reichen  entsprechende  ungestörte  Kamm- 
richtung,  so  dali  die  natürliche  (irou/e  Thessaliens  am  Fuße  des  SSO  streichenden 
Pindus  einerseits,  der  ONO  streichenden  Othijs  und  Uhassia  andererseits  zu 
ziehen  wäre. 

Während  im  ul»rigen  Griechenland  die  Grabenbrüche  meist  als  Meeres- 
straßen die  Zugiliiglichkrit  des  Landes  erhöhen  und  erst  zum  kleinsten  Teile 
dem  Meere  durt  Ii  Aiischwenmmng  wieder  aligerungen  wurden,  bildet  von  den 
drei  gewaltigen  Eiubnichsbecken  des  thessali>chen  Senkungsgebietes  nur  das 
südliche  den  weiten,  durch  einen  schmalen  Ausgang  geöffneten  Golf  von  Yolo, 
dessen  ursprünglich  ausgedehnte,  westliche  Ausbuchtung  jetzt  von  dem  sanft 

1)  Vm  einen  Vergleich  der  so  verschiedenartigen  Landschaften  Thessaliens  in 
einigermaßen  rrschöpfender  Weise  durchzuführen,  bedürfte  es  einer  weit  gründ- 
licheren Kenulniü  des  ganzen  Landes  und  seines  Btatistischen  Material»,  aU  dem 
Yerfaesw  sa  Gebote  steht  Auf  ein«  ly,  monatigen,  mehr  geologisch -topo- 
graphischen BereiBung  des  mittelthessalischen  Berg-  und  Hügellandes,  den  gerade 
am  Bchwächsten  besiedelten  Teiles,  und  drei  je  mir  dreitägigen  Ausflügen  in  den 
Pilion-Gebirgszug,  die  Ebene  von  Kardit»a  und  ringa  um  das  Ossama^iHiv  wurden 
die  sich  ionit  mir  auf  «inen  Teil  TbeMaliena  enfcrockenden  EindtQdEe  geweuwa. 
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nach  dem  Meere  geneigten  ungeheuren  Schotterkegel  der  Ebene  von  Almyros 
•ingenommen  ist.  Aach  die  beiden  inneren  Landbecken,  deren  östliches  gleich 
doD  sfidlichen  Golf  in  seinem  SO-Teile  seine  größte  Tiefe  erreicht,  waren  in  der 
Neogenzeit  zu  einem  einzigen,  vielleicht  mit  dem  südlichen  zusammenhängenden 
Binnensee  verschraolzen.  Die  am  wenigsten  abgesunkenen  Teile  des  ursprung- 
lichen Gebirtrslandt's,  die  als  NO  und  NW  verlaufende  Erbebungen  die  drei 
Haupteinbruchsbeckm  von  einander  scheiden,  zeigen  im  Gegensatz  zur  Gleich- 
förmigkeit dieser  die  grüßte  Mannigfaltigkeit  in  Gesteinszusanimensetzung  und 
Höhe.  Warum  der  Piuios,  der  AbliuÜ  der  beiden  Landbecken,  sowohl  beim 
Übergang  aus  der  w-estlicben  in  die  östlicbe  Ebene  als  auch  l)ci  seinem 
Dnrchbruche  ostwärts  zum  Meere  nicht  den  jüngeren,  niedrigen  Laudschwellen 
folgt,  sondern  gerade  die  angrenzenden,  weit  höheren  und  widerstandsfähigeren, 
alteren  Gebirgsriegel  durchbricht,  ist  leider  ein  noch  immer  ungelöstes  Problem.  • 
Doch  ersciMint  am  wiünsdieinliehsten,  daß  der  ONO  gerichtete  mgentliche 
Pinios  seinen  Lauf  in  der  Richtung  des  Gebirgsstreichens  schon  gegraben 
hatte,  als  das  Gebirgsland  durch  die  Beckenbrfiche  in  QuerscfaoUen  serlegt 
und  sein  LSngs-  in  ein  Durchbruchstal  verwandelt  wurde,  daß  er  dann  die 
Binnenseen  entwftMNie  und  endlich  die  Abflflsse  der  trocken  gelegten  Becken- 
ebenen aufnahm. 

8.  Klima. 

Seiner  nordöstlichen  Lage  entsprechend  hat  Thessalien  ein  kälteres  und 
kontinentaleres  Klima  als  das  übrige  Griechenland.  Zum  Vergleiche  mögen 
die  meteorologischen  Werfe  der  Stationen  Korfu  und  Athen  einerseits,  Volo 
andererseits  für  das  .Jahr  1)-!9I>  dienen.*)  Die  Unterschiede  beruhen  bei 
erstereni  ergleiche  nur  auf  dem  die  größere  Kontinentalität  bedingenden 
östlichen  Längenunterschiede  von  kaum  ;V\  bei  letzterem  nur  auf  dem  Breiten- 
nnterschied  von  1**  26'  der  verglichenen  Orte,  da  alle  drei  eine  ganz  ähn- 
liche geschützte  Küstenlage  haben.  Ein  weit  schrofterer  Gegensatz  würde 
durch  Heranziehung  der  Werte  von  Larissa  und  Trikkala  hervoilretcn,  doch 
wäre  dieser  mehr  auf  das  lokale  Binnonebeneuklima  als  aut  die  nördlichere 
Lage  zurückzuführen. 

Von  dem  ganz  gemäßigten,  westgriechiiehen  Inselklima  Kovfos  unter- 
scheidet sich  das  der  beiden  Ostlichen  Festiandskilstenorte  durch  ihr  niedrigeres 
Jahres-  und  Januar-,  ihr  höheres  Julimittel  und  ihre  größeren  Temperatur^ 
extreme,  wobei  das  nördlicher  gelegene  Volo  etwas  niedrigere  Winter-,  aber 
gleich  hdie  Sommertemperatuien  aufweist  wie  Athen.   Noch  gflnstiger  als 

1)  Da  die  früheren  Jahrgänge  Iflckenhaft,  und  ein  vierjähriger  Zeitraum  zur 
Erlangung  brauchbarer  Mittelwerte  viel  zu  kurz  wSte,  eo  erschien  die  Heranziehung 
eines  einzelnen  Jahrganges  zweckmäUiger,  zumal  da  es  sich  ja  mehr  um  die  Art 
der  Uimatisdlien  Unterschiede,  als  um  ihren  genauen  Umfang  handelt.  In  wie 
engem  Zusammenhange  die  meteorologischen  Vorgänge  dieser  drei  Orte  stehen, 
geht  daraus  hervor,  daß  die  extremen  Temperatnron  und  Niederschläge  ganz  oder 
sehr  nahe  zusammenfallen,  weshalb  sich  wohl  in  Folge  der  alljährlich  wechselnden 
regionalen  Wittenmgsvorgänge  zwar  die  absoluten  meteorologischen  Werte  des 
gansen  Gebietes  ändern,  dagegen  ihre  durch  das  Lokalklima  bedingten  relatiTen 
Unterschiede  annähernd  gleidi  bleiben  werden. 


DigHized  by  Google 


448 


Leonid»!  Chalikioponlos: 


Korfu.... 
Athen  . . . 
Volo  .... 

Larissa  . . 

1 

•O  »-»         O  OB 

o*  ts  o 

H 
8 

n  o*      CT*  o> 
o<  te     to  o 

«ft           «      ^  ^ 

«1  e»  «  <o  OD 

.»o_?*>i_»_o_ ! 

3  £  ' 
r  > 

'm  i-»  h>  ^  a~ 
Ok  -4  -1  OD  X 

'«e'o  OD  'c  "tfi 
1»  >4  Ce  tc  X 

(h 
1» 

er 
•« 

12,08 

1  9,42 
1  6,65 
8,64 

S  1 

's: 

25,94 

26,26 
27,67 
27,69 

6 

£ 

<->  i-» 

QfD  i-k  Ci    9:  JW 

tc  o  1»  'o  "«C 

32 

H 

<* 

S 

lö  'i«  ro  t« 
ce  »0  te  to 
-*  ^  * 

1^  <0  1«   «4  td 

00  o      ce  o» 

R 

• 

12,94 
13  84 

12,27 
10,32 
1  9,96 

K 

£- 

c 

4-  *-  :a  tc 
c»  o  ac  ac 

m 

M 

§  (0  «D  p  0> 

§55  3  5 

*• 

• 

P 

M 

M 

INI 

O»      f  o 

«     ^     ^      ^  - 

O  O  O  *a  O 

P 

r* 

B 

•S  S  8  S 

o 

p 

IT 

B 

0>  1^  «vi    «vi  09 

^ 

oifr«< 

raus 

>.->  1— 

V       )^   tO  l<9 
^     .«  ' 

o  ok  o  e»  1^ 

> 

■ 

rs 

C5  G".  O*  04 

"oV«  "co  '»^ 

W 

9 

«-^ 

• 

1171,0 

416,8 

867,2 
625,8 
618,8 

» 

•1 

gE<! 

g  s< 

ff  0 

^  m 

3  S 

3 

1  5! 

Ii« 

CO  o  00  c  -4 

te  OS  cc  o 

"o«  1-*  "o 

ntax. 

1  o 

17.  XI. 

18.  XI. 

;  18.  XL 

17.  XL 

18.  VIL  i 

K 

• 

D 

Oß  ^        1^  OD 
•4  1^        *^  «C 

Regen- 
tilg« 

8ehBM< 
fall 

Haupt- 
wind. 

das  so  niederschlagsreicbe  Korfu  hat  Volo  eine 
nur  einmonatliche  Trockenzeit  im  Gegensatz  zu 
•ler  fünfmonatlichen  Athens;  seine  allerdings  ge- 
ringere Niederschlagsmenge  ist  viel  gleichmäßiger 
verteilt  als  dort,  wo  ein  Monat,  ja  ein  einziger 
Tag  mehr  als  ein  Drittel  der  jährlichen  Nieder- 
schlagsmenge aufweist.  Hierdurch  sowie  dun'h 
niedrige  Wintertenijieratnren  kennzeichnet  sich  Thes- 
salien als  Ubergangsgebiet  von  dem  gemäßigten, 
im  Sommer  regenlosen  Mediterran-  zu  dem  gleich- 
mäßiger verteilte  Niederschlüge  aufweisenden,  aber 
extrem  temperierten  osteuropäischen  öteppenklima. 

Der  klimatische  Charakter  Thessaliens  als 
Übergangsgebiet  tritt  recht  klar  in  seiner  Vegeta- 
tion hervor.  Es  vereinigt  Landschaften,  in  denen 
noch  Agrumen,  Oliven  und  immergrüne  StrSucher 
trefflich  gedeihen,  neben  solchen,  wo  die  gleich- 
mäßiger verteilten,  sehr  reichlichen  Niederschläge 
ein  fast  tropisch  üppiges,  mitteleuropäisches  Wald- 
kleid hervorzaubern.  Doch  abgesehen  von  diesen 
klimatisch  bevorzugten  Landstrichen,  wo  entweder 
noch  der  griechische  Himmel  oder  schon  die  mr- 
dischen  Wolken  ihre  Herrschaft  ausüben,  macht 
siofa  das  nng&nstige  Steppenklima  ThegiaJkiit  in 
«mer  sehr  aufiMIigtn  Yenunsinng  der  giieohisebeD 
Flora  geltend.  Die  winterliche  KSlte  imd  dar  leieh- 
liohe  Schneefiül  lassen  hier  nvr  noch  die  wider 
standsf&higsten  MediterrangewSohse  gedeihen.  Die 
üppigen  griechischen  Haqnien  rind  nnr  noch  dorofa 
niedriges  Buschwerk  Tor^-iegend  der  Keimeseiche 
yertreten.  Die  j^hrygana**  des  sftdlichen  Qricdien* 
lands,  die  stachligen  Halbstriudier  mit  flureD 
aromatischen  Blflten  ond  Blftttdien  sind  ftst  nt- 
schwunden.  An  ihre  Stelle  tritt  eine  swar  nodi 
sehr  dürftige,  aber  doch  schon  mehr  sosammen- 
bingende  Grasnarbe  mit  niedrigen  Standen,  im 
Frühling  überragt  von  dem  Dlütenmeere  der  dichtr 
gedrSngten  AsphodelnsswiebeL  Die  BaumanBot 
ist  im  thessalischen  Tiefland  grüfier  als  in  iigend 
einem  Teile  des  kahlen  Griechenlands.  Auch  dss 
treffliehe  GedeihMi  der  Almfrüohte  imd  das  Auf- 
treten ▼erheerender  Heosehreckensehwlime,  s«a 
HanptagentOndichkeiten  echter  Steppen,  kennandi- 
nen  Thessaliens  Ebenen  als  solche. 
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IM«  Natur  der  einaeliieii  Lanrtiieliaflrtypn.') 

1«  nie  Ebeae. 

a)  Vergleich  der  Entstehungsbedingungen  der  Anschwemmungs-, 
Anfschfittnn^S'  und  Abtragungsebenen 

Wahrond  dio  Küstetu-beuen  ihren  Ursprung  der  fluvialilen  Anschwrintming 
in  einem  gezeitensihwachon,  seichten  Mporo  vprdankon,  ist  die  Entstebuiigs- 
liedingnng  riner  Hockenebeno  das  Vorhandensein  eines  tektoniseben  Einbruchs, 
dessen  Unebfnbeiteii  durch  Aufschüttung  aiisgegliehen  werden,  und  die  ITr- 
saeiie  ihres  Krscbeineus  als  solche,  d.  h.  die  Hloßlegung  des  jenen  einneh- 
menden Seebodens  in  der  Abzapfung  des  Sees  dui*ch  Vertiefung  des  Abflusses 
gelegen:  dort  dringt  das  Land  vor,  hier  entfernt  sich  das  Wasser.  IMe  Killten^ 
ebenen  sind  in  fortwtthrendem  Wachstum  nach  vom  begriflbn,  die  Becken- 
ebenen verlieren  durch  die  mit  annehmender  Vertiefüng  ihres  Abflusses  röck- 
schreitende  Zerfurchnng  an  Ausdehnung.  Im  Gegensats  m  den  AufechflttangS' 
ebenen,  die  durch  starkes  Gef&lle  und  reichliche  Wasserführung  der  Qebiigs* 
biehe  geschaffen  werden,  ist  eine  Abtragungsebene  bedingt  durch  das  geringe 
GefUle  teils  eines  Flusses,  der,  seine  Ufer  unterhöhlend,  sie  einebnet,  teils 
des  spulenden  Wassers,  das,  nicht  in  Rinnsalen  gesammelt,  seine  Unteflage 
gleichmftßig  abtrlgt  Jener  Vorgang  erweitert  eine  Beckenebene  in  ihrem 
unteren  Teile,  dieser  in  ihrem  oberen,  besonders  wenn  lockere  Gesteine  die 
Verebnung  begünstigen.  Anschwemmung,  Einbruch  und  ausgleichende  Auf- 
schüttung, Ahtiag\mg  sind  demnach  die  scharf  unterscheidbaren  BUdungsarten 
dw  drei  genetischen  Ebenentjpen. 

b)  Die  Küsten-Anschwf  niniiuungsebenen. 

er.  Entstehung  und  Form.  Während  lüngs  der  östlichen,  dem  offenen 
Meere  /ugekebrten  Steilküste  nur  der  beide  Beckenebenen  und  die  Innenseite 
ihrer  Gebirgsumrahmung  entwässernde  HauptHuß,  der  Pinios,  an  seiner  Tal- 
mündung ein  größeres  Delta  vor/usobieben  vermochte,  sind  die  seichteren*) 
Ausbuchtungen  des  (Joli'es  von  Volo  schon  teilweise  wieder  zugeschüttet. 
Zu  der  westlichen,  weiten  Bai  öffnet  sich  dio  etwa  18  km  breite  Ebene 
von  Almyros,  die  landeinwärts  auf  6  km  kaum  20  m  ansteigt  und  aus  tief- 
gründiger Alluvialerde  besteht.  Sie  gebt  ganz  allmählich  in  einen  sanft  an- 
steigenden wohl  15  km  langen,  gewaltigen  Schotterkegel  über,  dessen  Ent- 
stehung noch  ganz  unaufgeklärt  ist,  links  von  niedrigem  Bergland,  rechts 
▼OB  den  Vorketten  der  liolien  Othrys  begrenzt  Die  ganz  fladiboglge  Küsten- 
linie ist  nixgends  durch  ein  Torspringendes  Delta  unterbrochen,  da  die  Flü6- 
dben  bei  sehr  geringem  Gef&lle  m  wenig  SiakihrfTe  llihren,  als  daB  sie  der 

1)  Mit  dem  Wort  „Landschaft"  wird  im  folgenden  beaeichnet:  Ein  durch 
Bodenformen  und  Klima,  meist  auch  durch  GeRteinRcharakter  von  seiner  Umgebimp 
scharf  unterschiedener,  daher  natürlich  begrenzter  und  als  Individuum  gekennzeich- 
neter Landesteil. 

9)  Beide  6V«  km  tiefen  Baien  sind  gerade  begrenst  dnzdi  die  64  m  Linie,  die 
•ich  sonst  nur  bis  1,2  km  von  der  Kflste  entfernt. 
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ausgleidieiideii  Titigkeit  des  Meeres')  entgegenarbeiteii  kiöniiieii.  Qua  Ilm* 
Höh,  aber  viel  kleiner  sind  die  beiden  AUnvialebenen  anf  der  Westseite  der 
B«  Ton  Volo;  aneh  die  hier  mflndeaden  Blche  erreidien  mit  geringem  Ge- 
fUle  mid  wenig  Sdiotterftthrong  die  Ebene,  da  ibre  Tller  im  niedrigen  Betg- 
land  ausgetieft  sind. 

Ln  Gegensatz  zu  diesem  Typus  zeigen  die  beiden  die  Bai  von  Yolo 
Ostlidi  umrahmeuden  Küstencbenen  charakteristische  Schotterkegelformen.  So 
steigen  hinter  der  Stadt  dio  beiden  unten  Tersehmelzenden  Sohotterkegel  mit 
aUmählioh  zunehmender  GeröUgröBe  an,  um  am  Ausgang  zweier  tiefer  Tal- 
furchen in  100  m  Ilöbe  zu  gipfeln,  wo  die  riesigsten  Blöcke  von  der  ge- 
waltigen Wucht  der  auf  dem  Hochgebirge  gesammelten  und  mit  stlrkstrai 
Gefiille  herabkommenden  Wassennassen  zeugen.  Mehrere  in  einander  über- 
gehende, fla<'here  Schotterkogel  bilden  auch  din  etwa  B  km  lange  Ebene  von 
Lechonia,  an  deren  in  fiachen  laugen  geschwungener  Küst^nlinie  jede  Bach- 
mündung durch  ein  typisehes  Delta  bezeichnet  ist. 

ß.  Klima  und  Vegetati<»n.  Weit  augenflilliger  als  diese  morpliolngi- 
schen  Unterschiede  der  Anschwemraungs-  und  Schotteipbenen  ist  der  (icgrnsatz 
ihrer  Vegetation:  hier  ein  einziger  Olivenhain  und  wohl  bewilsserte  Agrunien- 
gärten,  dort  Getreide-  und  etwa«  Gemüsebau,  nur  selten  einige  Platanen, 
Weiden  oder  kleine  Mandelhaine.  Am  ausgeprägtesten  ist  dies  bei  den  beiden 
Absdmitten  der  Ebene  rim  Yolo,  wo  die  kaUe  Sdiwemm-')  die  banmreielie 
8diotterebene  im  0  und  N  bogenftimig  nnupannt  DaB  der  G^gensats 
weniger  auf  der  Beror/ugimg  des  Schotterbodens  dniüh  die  Blume  als  anf 
klimatisdien  Grflnden  beruht,  scheinen  die  Yeriilltnisse  der  Ebene  von  Almjros 
zu  erweisen,  da  hier  nur  wenige  kümmerliche  Olbaine  auf  der  gegen  N  ent- 
blaßten  Sohotfcerebene  vorbanden  sind,  und  neu  angepflanzte  didbt  am  Meere 
erfroren.  Für  die  klimatische  BcTorsugung  dw  Ostkflste  des  Golfes  kommen 
alt  bestimmende  Momente  in  Betradit  teils  db  direkte  Anlehnung  an  den 
hohen,  gegen  Norden  schlitzenden  Gebirgszug,  teils  ihre  sfldliche  Espootion 
und  stKrkere  Neigung. 

c)  Die  Becken-Aufschttttnngsehenen. 

«.  Bodenformen.  Die  ausgedehnten  Heckenebenen  von  Kanlit.>a  und 
Larissa  sind  beide  im  Süden  nur  durch  niedriges  Bergland  ( Paßübergang 
240  uikJ  l  li)m)  vom  Meer  getrennt,  im  N  und  je  im  W  und  O  durch  hohe, 
schwer  zugängliche  (Jcl)irgc  abgeschlossen  und  gegen  einander  durch  ein  wechsel- 
reiches Berg-  und  Hügelland  abgegrenzt,  dessen  Kammhöhe  in  seinem  säd- 
lioben  Teile  bis  150  m,  im  mittleren  bis  50  m  Aber  das  Niveau  der  Ebenen 
herabsinkt  Ist  so  die  fftr  eine  Binnenebene  so  wichtige  Gebirgsumsdilieftung 
sehr  fthnlich,  so  beeteht  dagegen  in  dem  EinfluB  der  AbdachnngsrerhUltnisse 
ein  tiefgreifender  Unterschied.  Beide  besitzen  eine  westOstUche  Abdadinngs- 
riditung  eineneits,  eine  slldnOrdliche  andererseits.  Wihrand  aber  diese  in  der 

1)  Meeresströmungen  sind  dabei  kaum  tttig,  da  sonst  die  flache  sfldlidie  Aus- 
buchtung der  Hai  ausgefüllt  wiire 

2)  fiier  wurde  kein  Schotterkegel  abgelagert,  da  der  angrenzende  Kalkabhang 
keinen  reiflenden  Bach  und  nicht  viA  Mmmennaterial  lieüBrte. 
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westlichen  Ebene  einheitlich  und  somit  ihr  Gefälle  sehr  gering  ist,  teilt  sie 
sidi  in  der  ösUiolien  wegen  der  hier  im  fiftden  Torhaadeoen  Dqpresnoii,  wo- 
durch das  Oefftlle  hier  stark  Tennehrt  wird.  Daher  ist  im  Oegensats  xa  der 
glmchmlfiigen  Bbenheit  der  oberen  di«  mitere  Ebene  teilweise  von  sehr  flachen 
Bodenwellen  dorchsogen.  Von  noch  grSfierem  Kinfliuwe  ist  die  westSsUiche 
Abdachnngsriehtung  wegen  der  Torschiedenen  Lage  des  Hoehgelniges  m  ihr. 
In  der  westlichen  dnrehflieBen  die  wasserreichen  Hoehgebiigsblche  die  ganze 
Breite  der  Ebene,  bevor  sie  sich  iBngs  ihres  Ostrandes  in  der  Hanptader  sam- 
mein,  in  die  anch  die  Ostiicfaen  Trockenbiehe  des  HflgeUandes  mflndeii;  in  der 
östlichen  Ebene  enden  jene  gleich  am  Gebirgefufie  in  dar  randlichen  Depression, 
während  die  Breite  der  Ebene  nur  von  diesen  dnrdiquert  wird.  Und  während 
dort  die  niederschlags-  und  waldreichen  Othrys-  und  Pindasabhänge  starke 
ausdauernde  Wasseradern  liefoiii,  sind  hier  die  Wildbftche  der  regenarmen, 
kahlen  Wosta1>dachung  von  Pilion  und  Ossa  bald  versiegt.  80  wirken  Ab- 
dachungsrichtung, Gefalle  und  Niederschlagsmenge  der  (iebirgsumrandung  in 
gleicher  Weise  darauf  hin,  die  Westebme  ü))prreiehlirh  mit  tlieüendcm  Wasser 
*/.u  versorgen,  die  östliche  teils  daran  Mangel  leiden  zu  lassen,  teils  sie  als 
See  ganz  zu  bedecken.  Endlich  trSgt  die  Bodenzusamniensetzung  zur  Steige- 
rung dieses  Gegensatzes  bei.  Denn  dem  lockeren,  durchlässigen,  von  den 
spülenden  Nit  d'  isc  hliiift  n  zugefühiien  Lehm  der  östlichen  steht  der  in  der 
westlichen  vurlienschentle,  von  den  fJberschweniniungcn  abgesetzte  fett«  Ton- 
boden ^)  gegenüber,  der  sich  wegen  seiner  Undurchlftssigkeit  den  Winter  hin- 
durch in  einen  förmlichen  Sumpf,  den  Sommer  in  steinhaile,  von  Spalten 
durchzogene  Schollen  verwandelt  Während  daher  jene  Ebene  besonders  in 
ifaran  BordOsflieben  Teil  Tersampft  ist  mid  in  regenreichen  Jahren  Ton  ver' 
hoerenden  Überschwemmungen  hdmgesncht  wird,  fördert  dasselbe  Wetter  hier 
gerade  die  Ernteerträge.  Jene  Ebene  ist  stellraweise  weit  fruchtbarer  und 
begünstigt  die  sonst  aus  Mangel  an  Wiesen  sehr  geringe  Qrofiriehsueht  und 
den  Anbau  tob  Gewächsen,  die  einer  kflnstlicben  Bewässerung  bedttrCBU, 
diese  dagegen  ist  Toniehmlich  für  Oetreideban  geeignet;  sogar  das  Trink* 
Wasser  ist  hier  nur  ans  tiefen  Brunnen  zu  erlangen. 

ß,  Klima.  Die  meteorologischen  Werte  der  beiden  Stationen  Trikkals  und 
Larissa  (siehe  Tabelle  S.  448)  verglichen  mit  denen  von  Volo  liefern  ein  ge- 
treues Bild  Ar  den  starken  Gegensatz  zwischen  dem  Binnenlandklima  der 
Beckenebenen  und  dem  nicht  einmal  sehr  ausgeprägten  Seeklima  von  Volo. 
Bei  nur  wenig  niedrigeren  Jahrestemperaturen  weisen  sie  doch  viel  niedrigere 
Januar-  und  höhere  Julimittel  auf,  und  besonders  die  Extreme  sind  sehr  groß. 
Hierauf  wirkt,  abgesehen  von  der  in  der  Ebene  ihren  Höchstbetrag  erreichenden 
Ein-  un'l  vVnsstrahlung,  das  Stagnieren  sowohl  der  von  den  umgebenden 
Gebirgen  im  Winter  herabsinkenden  kalten,  wie  auch  der  im  Sommer  über- 
mäßig erhitzten  Bodenluftschichten  in  den  rings  umschlossenen  Becken  hin. 

1)  Der  verBampfte  Tonboden  der  westlichen  Ebene  seigte  im  Hetbete  eine 
recht  merkwürdige  Oberfl&chenform.    Seine  im  großen  betntchtet  fl^eiduiäßige 

Kbenheit  war  in  zahllose,  kleine  ITüj^ol  von  etwa     — '/^  m  Durchniesncr  und  15  — 
20  cm  Höhe  aufgelöst,  die  kreisförmig  zu  4—6  kleine  Vertiefungen  upurahmten, 
denen  sich  das  Wasser  als  Lache  ansammelte. 
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Seharf  ausgeprigt  tnaä  demnach  alle  GharaktenOge  des  SteppenUiinM,  ao 
die  starken  Jahres-  und  Tagestemperatorextareme,  reichlicher  Schnee&ll  und 
eine  manchmal  wochenlange  Schneedeckr,  endlich  das  geringe  HenroitreleB 
der  übergan^'sjahreszoiten;  flberans  schroff  ist  hesondere  der  Übergang  ans 
einem  kohlen  Frtthling  in  einen  glühend  heiBen  Sommer  zn  Anfang  Mai.  In 
dieser  Übergangszeit  weht  meist  auch  der  gefürchtote  Livas,  nach  Georgiadis^) 
ein  SW-,  nach  anderen  ein  W-  oder  NW-Wind  von  ausdörrender  Trockenheit 
und  Hitze.  Dieser  ausgeprilgte  Föbncharakter  des  Westwindes  in  dies»er 
Jahreszeit  scheint  in  der  plötzlichen  Auflockern nt,'  der  L\iftschichten  über  dem 
sich  rasch  erwärmenden,  tiefen  Becken  bogründet,  wodurch  das  hier  ent- 
standene lokal»!  Minimum  eine  besonders  stark  aspirierende  Wirkung  auf  die 
gerade  jetzt  vorwaltenden,  regionalen  Westwinde  ausüben  würde.  Die  reich- 
liche Feuchtigkeitsabgabe  der  vom  wannenden  adriatiscben  Meere  herwehenden 
Seewinde  beim  Ansteigen  an  der  über  2(>U()  m  hohen,  wallfÖrmigen  Pindus- 
kette mit  ihrer  die  Abkühlung  beim  Ansteigen  mildernden  Wirkong  und  die 
dureb  die  Steilheit  des  Gebixigsabfidlea  und  des  Gradienten  noch  erhöhte,  hef- 
tige Erhitxnng  beim  Hinabwehen  in  die  Ebene  erkllren  anr  Genflge  die  Ter- 
derbliohen  Eigeoschaften  des  Föhn  tJAvas**.  Gerade  diese  Übergangszeit,  die 
auch  die  Heuschreckenbrat  sehr  begünstigt,  benachteiligt  am  meisten  Pflanaen- 
wachstnm  und  Emteansnchten.  Obgleich  die  beiden  Runnenebenen  nur  in 
ihren  höchsten  Teilen  das  obere  Nivean  der  oliTenbeschatteten  Anfrohllttaiigs- 
ebonen  von  Yolo  flbersteigea,  ist  natürlich  hier  ein  Gedeihen  der  Olivea 
oder  gar  Agnimea  noch  weit  weniger  mOg^ch  als  auf  den  Küsten- 
Ansohwemmungsebenen. 

9«  Das  Higellaad. 

a)  Das  Mergel-  und  das  Kongloraerathügelland. 

Die  lockeren  jüngsten  Gesteinsarten  nehmen  die  ganse  breite  Mitte  des 
mittelthessalischen  Hügellandes  ein  und  begleiten  auch  weiterhin  als  verschie- 
den breite  Zim»  n  die  Ebenen.  Jener  Teil  liegt  meist  in  100 — löO  ni  Höhe 
(20 — 70  in  über  der  Khene),  dieser  steigt  bis  250  m  H»>he  an.  Dort  tragen 
sehr  flache  Hodenwellen  reichliche  Verwitteningskrunie.  da  weder  gn'ßere  (io- 
wässer  von  höheren  Erhebungen  einmünden,  noch  das  geringe  Gefälle  ein 
l  he  rwiegen  der  Hohlforraen  schaffenden  Tiefenerosion  über  die  verebnende 
Abspülung  gestattet;  hier  ist  bei  der  reichlichen  Zerfurchung  durch  die  mit 
starkem  Gef&Ue  aus  dem  Bergland  kommenden  Wildbäche  die  viel  größere 
Steilheit  der  Bücken  dem  Ackerbau  weniger  günstig.  Größere  Quellen  ent- 
springen meist  an  den  Anlagerungsgrenien  aas  dem  Kalkstein,  kleine  Wasser- 
adsm  auch  innerhalb  des  Mergelgebiets,  stets  besmehnet  durch  eine  ffitde!«^. 
Die  tiefen  Bronnen  ,  liefern  teilweise  etvras  bnMikisdies  Wasser.  Wihrend  das 
Flachland  swar  fest  baumlos,  aber  som  Teil  bebant  ist  und  das  gesdiltitsste 
Getreide  liefert,  tragen  die  Hügelionen  fiut  nnr  dürftige  Gras-  und  Asphodelas- 
matten,  die  im  Sommer  Terdmren,  oder  dichte,  sehr  niedrige  und  einfilmuge 


1)  K.  Georgiadis,  OMMdk  (1880)  behaadelft  Geschichte  und  Geographie 
Thessatieas  aafslhlend  und  beschieibettd  mit  leicUiflhen  Lttetatonagthen. 
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Haqnien  und  dienen  daher  als  Winterweide  Ar  das  EleinTieh.  Der  wilde 
Bimbanm  und  die  Kecmeseiohe  in  kleinen  weitstftndigen  Gruppen  sind  die 
einzigen  kfimmeiliclien  Soliattenspender  in  dieser  son£  mdnrebglflhten  Steppe. 

b)  Das  Schiefer-  and  Kaikbergland. 

Die  Uteren  Sobiefsr-,  Kalk-  und  EmptiTgesteine  nehman  den  nordwesir 
liehen  und  südSsCtiehen  Abschmü  des  mittel-  und  den  gi<l0ten  Tttl  des  NO 
verlaufenden  südfhessaliscben  Berglandes  ein.  Es  erhebt  sich  vorwiegend  sn 
3 — 500  m  H<&e,  nur  die  Kalkplateaus  erreichen  800  m.  Die  Bodenformen 
sind  überaus  mannigfaltig,  da  die  Gesteinsarten  rasdi  wechseln.  Aber  flbeiaU. 
dieselbe  Vegetationsarmut,  dieselbe  Einöde.  Mehrere  nach  allen  Seiten  mauer- 
gleich abfallende  Kalksteinbochfiächen  und  eine  ausgedehnte,  gleichfalls  durch- 
lässigo  Basaltpliitto  zeigen  trotz  ihrer  Ebenheit  nur  stellenweise  eine  dünne 
Verwitterungsrinde  und  sind  nur  von  spärlichem  Clraswuchs  und  dürftigen 
Matten  bekleidet.  Die  leicht  zerbröckelnden,  braunen  Tonschiefer  sind  dagegen 
so  stark  dichotoniisch  zerfurcbt.  daß  ihre  steilen  Hilnge  gleichfalls  nur  Ma- 
quien,  aber  weit  dichtere  als  jene  tragen.  Gleich  diesen  mit  einem  aus  der 
Feme  rostrot  ei  scheinenden  Schleier  von  Verwitterungserde  und  Maquien  be- 
deckt sind  die  meist  konischen  Serpentinkuppen.  Vegetationsärmer  ist  dagegen 
wieder  der  Gneißboden,  der  zwar  keine  so  reichliche  Talbildung  aufweist, 
aber  durch  seine  wie  Schuppen  aus  dem  Boden  vorragenden  Felsblöcke  und 
spärliche  Yerwitftemngserde  für  den  Anbau  gani  ungeeignet  ist  Trots  der 
ansgedehnten  Kalksteinbedeckung  entspringen  daraus  nur  drei  starke  Quellen  j 
die  HaupttBler  der  Tonschiefer  enthalten  scfawaohe  Wasseradern,  die  im  Som- 
mer Ternegen;  das  QneiBgebiet  ist  schon  bald  nach  dem  letiten  Hegen  wasser- 
los. Schon  im  Mai  bedecken  nnr  noch  dürre  Halme  nnd  Kräuter  wie  mit 
einem  gelben  Mantel  den  Boden,  unteibroohen  dnreh  die  swar  immergrttnen, 
aber  fidilen,  hartblattrigen  oder  stachligen  Strlncher.  Daher  dient  das  ganxe 
Gebiet  nnr  als  Winterweide  für  das  Kleinvieh,  besonders  für  Ziegen. 

S»  Das  Gebirge. 

•  o)  Bodenformen.  Das  hohe  Kfistengebirge,  welches  das  thessalische 
Einbrucbsbecken  im  Westen  abschließt,  gliedert  sich  durch  einen  bis  unter  300  m 
herabreichenden,  breiten  Einschnitt  in  das  1980  m  hohe  Ossamassiv  und  die  bis 
1620  m  hohe  Pilionkette,  die  in  der  Mitte  der  magnesischen  Halbinsel  steil 
abbricht  und  in  ein  nnter  500  m  hohes  Bergland  übergeht.  Abgesehen  von 
zahlreichen,  besonders  auf  der  Ostahdachung  auftretenden  Serpentinstöcken  ist 
das  ganze  Gebirge  von  sehr  raannigtaltigen,  mehr  oder  weniger  krystallinischen 
Schiefern  und  Kalken  zusammengesetzt,  deren  letztere  meist  stocktT'irmig  und 
unregelmäßig  in  die  au  Ausdehnung  weit  voi'waltenden  Schiefer  eingekeilt 
sind.  Während  dieses  undurchlässige  Gestein  durch  tiefe  Talfurchen  in  laug- 
gestreckt«, gleichmäßig  hohe  Rücken  gegliedert  ist,  die  von  riesigen,  natür- 
lichen Amphitheateni  am  reich  verästelten  Ursprung  der  Abflußrinnen  aus- 
gehen, bildet  der  durchlässige  Kalkstein  schroff  aus  dem  sanften  Schiefer- 
abhang vorspringende  Bastionen  und  weit  steilere,  gewölbte  und  nur  von 
parallelen  Bnnsan  durchzogene  Abf&Ue,  deren  gewaltigster  im  Hinteigrunde 
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der  Ebsne  tob  Vob  fiber  1000  m  einbeitlieb  emponieigi  flnr  naektea, 
hellgranes  Qwtam  hebt  noh  dnroh  Mine  abedureekende  KaUhett  sdiaif  mb 
Ton  dem  trotx  der  SteUbnt  der  Hinge  sehr  mIehtigeB,  rotbraunen  Ver* 

witteniDgslehm  der  Schiefer  mit  seiner  üppigen  Vegetation,  und  doch  tragen 
gerade  jono  Wilsten  Felsniassen  als  gewaltige  WassorbehUlter  dazu  bei,  die 
Fruchtbarkeit  ihrer  Umgebung  durch  ausdauernde  Qaellbäche  zu  erhöhen. 

ß)  Klima  und  Vegetation.  Noch  augenfälligere  Vegetationskontraste, 
als  die  Unterschiede  des  Gesteinsbodens,  bewirkt  der  imdero  Lebensfaktor  des 
Pflanzenreichs,  das  Klima.  Sein  Einfluß  ist  so  groB,  daß  er  auf  der  West- 
abdacbung  die  edaphischen  Unterschiede  fast  ausgleicht.  Klimatische  (Jegen- 
sätjce  begegnen  sich  wohl  selten  unmittelbarer  wie  gerade  hier  auf  dem  niu" 
10 — 12  km  breiten  Gebirgs-zuge.  Denn  einerseits  sind  hier  die  klimatischen 
Höhenzonen  wegen  des  ununterbrochenen  Gebirgsanstieges  unmittelbar  vom 
Meere  bis  zu  1600  m  besonders  sdiarf  ausgeprägt,  andrerseits  bewirkt  die 
Stellung  des  fast  geschlossenen  Gcbirgskamms  längs  der  Küste  und  senkrecht 
zu  den  vorherrschenden  Seewinden  eine  sehr  ungleichmäßige  Verteilung  der 
lÜßederschläge  auf  die  beiden  Oebirggflanken.  Obgleich  sich  die  einzeloMi 
HObeuonen  der  West-  und  Osfeabdachung  unter  einander  durch  Temperatnr 
und  Pflamenformen  untersbhriden,  ist  doQb  der  Übergang  tob  einer  nur 
andern  edaphisoli  und  blimatisch  ganx  aUmlUieh  und  ibr  Zusammenhang 
weit  inniger  als  der  swischen  gleichen  HOhenioBen  auf  den  ent^egen- 
gesetsten  Oebirgsflanken,  die  nidit  nur  liumlioh  dnreh  eine  scharf  ana- 
gepiftgte  Kammseheide  getrennt  sind,  sondern  einander  Tor  allem  in  BewSl- 
kung,  Niedenchlagsmenge,  Ttanperiemng  und  Vegetationsittlle  gegenflberstehen, 
eine  natArliche  Yeibuidnag  dort  und  Scheidung  hier,  die  Bi<di  auch  in  der 
vom  Meere  bis  zur  KammhÖhe  reichenden  Gemeindeflureinteilung  der  bmden 
Siedelungsreihen  widerspiegelt. 

Wenn  auch  meteorologische  Werte*)  leider  fehlen,  so  gestatten  doch  die 
so  äugen  billigen  Vegetaüonsunterschiede  manchen  Schluß  auf  die  Eigentüm- 
lichkeiten des  sie  bedingenden  Klimas.  Im  Gegensatz  zu  den  extrem  tempe- 
rierten Binnenebenen  zeigt  der  Kflstengebirgszug  ein  weit  gemäßigteres  Klima, 
teils  weil  Ein-  und  Ausstrahlung  durch  die  Oberflächenvergrößerung  der  stark 
zerlurehton  Abhilnge,  das  dii  hte  Ptianzenkleid  und  die  reichlichere  BewiUkiintr 
gedämpft  sind,  teils  wegen  der  Nähe  des  durch  den  Seewind  im  Winter  er- 
wänneuden,  im  Sommer  abkühlenden  Meeres.    Auch  die  Schneebedeckung  ist 


1)       würde  sich  wohl,  kaum  ein  giiuittigeres  Gebiet  finden,  um  ein  Küaten- 
gebirgüklima  d.  h.  ein  durch  die  HOhe  beeinflnfitei  8ee-  nnd  ein  durch  du  Meer 

beeinflußtes  Gebirgsklima  mit  einem  unmittelbar  angrenzenden  BinnenebenenkUma 
SU  vergleichen  oder  mehr  meteoruld^riHi  hc  Fragen  zu  beantworten,  wie  die  Tempe- 
xaturab-  oder  -zunähme  mit  der  Höhe  iu  verschiedenen  Jahreszeiten,  die  Nieder- 
ichlagszunahme  mit  der  Höhe  und  -abnähme  im  Gebirgsschatten,  Art  und  Häutig- 
keit des  FOhn.  Kleine  meteoxolegisehe  Statiooen  in  600>-800  m  bd  Vdo  auf  dem 
West-  und  Ostabhang,  eine  Gipfelstation  dazwischen  sowie  eine  korrespondierende 
KüsttMistation  an  der  Ostkuste  würden  die  sicherlich  sehr  interes^santen  Verglt^irhiJ- 
werte  liefern.  Die  in  Portaria  versuchte  Einrichtung  regelmäßiger  Beobachtungen 
an  FneBechen  Reiseinstnimenten  kam  nur  teilweiie  8  Monate  lang  sur  Ansftihruug, 
in  Zagoia  gar  nidit 
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in  ttanm  imtaviii  TeUen  Tiel  geringer  als  dort,  hupMIelilieli  wvfen  ä»T 
SbeSIShgit  der  Q«liänge.  WUuend  daher  selbet  in  den  EflstenelltiTialebenen 
Olblnme  nnr  splrlkh  und  noch  weit  weniger  in  den  BinnenebenMi  gedeihen, 
bedeekt  ein  fast  nnnnteihroohenar,  dichter  Hain  stellenweise  bis  in  Aber  600  m 
H5he  die  Abdachung  des  Ktlstengebirgszuges.  Dies  beweist,  dafi  die  Wftrme- 
abnehme  mit  der  Höhe  jpk  Winter  nnr  sehr  gering  sein  kann,  vieUeicht  so- 
gar bis  snr  Olbanmgrenn  eine  Wimennikehr  ebtritt;  nm  so  st&rker  ist 
sie  dagegen  wegen  dm  Sihitning  der  Tteftbeoen  im  Sommer  ansgei»lgt 

lißcht  weniger  anfftUig  wie  der  klimatiscbe  Kontrast  swisehen  Kllsten- 
gebirge  nnd  Binnenobenen  ist  der  zwischen  seinen  entgegengesetsten  Ab- 
dachungen.  Zum  Vergleich  mOgen  die  ungeflUiren  Höhengrenxen  der  wich- 
tigsten Pflansenfonnen  dienen. 

Höhengrensen  in  m: 


Pflanze 

Abdachung  Differenz 

West 

Ost 

Agramen 

100 

60 

60 

Ölbaum 

520 

220 

800 

Reben 

800 

660 

260 

800 

680 

220 

Platanen 

900 

660 

260 

Buchen  von 

900  an 

Ton  660  an 

260 

Fanie  Yon 

600  an 

von  200  an 

800 

Gleichwie  dieser  Unterschied  der  Höhengrenzen  von  2 — 300  m  eine  mitt- 
lere Temperaturdiffersnz  TOn  etwa  2 — 3*^  anzeigt,  so  prägt  sich  in  der  Art 
und  FAlle  der  Vegetation  die  Zunahme  der  Niederschlagsmenge  mit  der  Höhe 
und  auf  der  Luvseite  ans.  Nicht  nur  ihre  immergrOnea  Sddfrnchtgftiten, 
ihre  sdidnen,  scfaattenannen  Olivenhaine,  sondern  auch  weiter  hinauf  ihre 
mittelenropftischen  ObstgBrten,  ihre  Wildkastanien  und  Eichengebflsdie,  ja 
selbst  der  stark  gelichtete,  nur  noch  in  grofier  Entfernung  von  den  Siede- 
luagen  vorhandene  Buchenwald  passen  noch  ganz  in  den  mediterranen,  son- 
nigen Himmel  der  Westabdadrang,  da  der  Boden  zwisdien  den  BMmmen 
meist  kahl  oder  nur  von  spirlichen  Stauden  bedeckt  ist;  die  mannigftdtigen 
Schlinggewiehse^  die  Farn-  und  Heidekriuter,  die  hier  nur  die  wasserreiehen 
Bachbetten  umsSumen,  verhüllen  dagegen  auf  der  Ostabdachung  sogar  die 
erd-  und  feuchtigkeitsarmen  Kalkfelsen.  Zwischen  der  oberen  Olivenhain-  und 
Obstgartengrenae  und  den  vereinzelten  Waldresten  erstreckt  sich  auf  der 
Westabdachung  eine  mit  nur  zerstreutem  Gebüsch  und  spärlichem  Gras-  und 
Krliuterwuchs  bestandene,  kahle  Zone  trotz  ihrer  stellenweise  noch  tieffrriindigen, 
ihre  nicht  lange  zurückliegende  Waldbedeckung  bekundenden  Vervvitterungs- 
rinde;  dagegen  nimmt  die  Ostabdachung  ein  fast  ununterbrochenes  Dickicht 
des  mannigfaltigsten  Pflanzenwuchses  von  der  Küste  bis  zur  Kammhöhe  ein. 
Hier  konnte  die  verwüstende  Hand  des  Menseben  den  Wald  zwar  seiner 
alten  Stämme,  aber  dadurch  nicht  seiner  unerschöpflich  erscheinenden  Kr- 
neuerungskraft  berauben.  Diese  tropisch  üppige  Waldvegetation  mit  Öchliug- 
gewttchsen  und  reichlichem  Unterholz,  der  die  Bäume  umgürtende  Efeu,  die 
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dichten  Fanie  und  Hoosa,  tot  allem  die  grOseD  Heeken  uod  flaftigen  WieeeB, 
die  Hea  fOr  den  Winter  liefern,  sind  einer  Mittelmecrlandachaft  i^taudick 
fremde  Vegetationstypen  and  kennzeichnen  den  nngewöhnlichen  Niederadilaga- 
reiehtam  dieses  Landstrichs.  Nach  der  Aussage  der  Bewohner  herrschen 
besonders  im  Winter  sehr  häufig  Nebel  und  auch  der  Sommer  bringt  viel 
Regen.  Diese  durch  das  rasche  Ansteigen  der  feuchtigkeitsbeladenen ,  fest- 
lichen Seewinde  an  dem  hohen  steilen  Gebirgszuge  bedingte,  reichliche  Be- 
wölkung und  Befeuchtung  und  die  starke  Verdunstung  durch  die  dichte 
Vegetationsdecke  tragen  gleichfalls  zu  der  Temperaturerniedrigxmg  bei,  die 
wohl  hauptsächlich  auf  die  ungünstigere  Exposition  zurückzuführen  ist.  Dr-nn 
während  hier  die  nordöstliche  Abdachungsrichtung  die  Einstrahlung  lje.sou«ien» 
bei  dem  niedrigen  winterlichen  Stande  der  Sonne  mindert  uml  auch  den  kalten 
Nordwinden  ungeschützt  ausgesetzt  ist,  erhält  die  sü<hvestliche  gerade  im 
Winter  einen  weit  höheren  Einstrahlungsbetrag  und  auch  die  kalten  Nord- 
und  Ostwinde  wehen  hier  envärmt  und  weit  trockener  vom  Kanune  herab. 
Daher  weichen  oft  kurz  nach  Überschreiten  des  Kammes  die  nordischen 
Wolken  und  d«r  feine  Sprühregen  d«r  Ostabdachung  plö^ch  dem  soiuiigen 
gricchtsoben  Himmel  der  westlichen.  Hieranf  ist  wohl  in  «rster  Linie  die 
ganz  besondere  klimntisohe  Begünstigung  dieses  Landstrichs  snrficksafUliren, 
einerseits  seine  im  Vei^leich  mit  don  Übrigen  Thessalien  sehr  gemlügte 
Temperatur,  andererseitB  nncb  seine  grOBere  Trodcenheit 

4*  Teryleiek  der  Naturbedlnfunfen  der  drei  Laadsdkaftstjpea. 

Die  drei  durch  die  ihnen  eigentOmliche  Bodenform  und  •susammensetsnng, 

durch  Klima  and  Vegetation  scharf  gekennzeichneten  Laodschaftstjpen  Thessa- 
liens gliedern  sich  durch  Unterschiede  der  Bewässerung  in  der  Ebene,  des 
Bodens  im  Bergland  und  des  Klimas  im  Gebirge  und  der  von  diMOn  Faktoren 
abhängigen  Vegetationsformen  in  sechs  TOn  einander  scharf  abgegrenzte  Ein- 
zellandschaften, die  einen  graduellen  Übergang  su  immer  günstigeren  Lebens- 
bedingungen zeigen. 

Die  tiefgründigen  Binnenebenon  mit  ihrem  glühend  heißen,  zeitweise 
trockenen  Sommer,  ihrer  Winterkälte  uiid  Schneedecke  sind  nicht  nur  der 
immergrünen,  sorulern  wegen  ihres  durclilässigen  Bodens,  tlefstehendeu  Grund- 
wassers und  mangtdnden  Windschutzes  der  GohölzvegeUition  überhaupt  wenig 
günstig,  dagegen  gleich  allen  extrem  temperierten  Flachsteppen  die  H»'imat 
der  kurzlebigen  (Jrilser  und  Kräuter:  die  obere  Ebene  mit  ihrem  reichlichen, 
fließenden  und  Grundwasser  trögt  vorwiegend  Wiesen  und  künstlicher  Be- 
wässerung bedürftige  Krautpflanzen,  die  untere,  hauptsächlich  auf  den  liegen 
angewiesene  die  nur  auf  kurze  Zeit  reichliche  Feuchtigkeit  bendtignnden 
Getreidegr&ser. 

Das  medrigo  Hftgel-  und  Beigland  bildet  swar  in  Bodenneigung  und 
•erbebung  ein  Mittelglied  swiseben  Ebene  und  Gebirge,  ieSlt  jedodi  mit 
diesen  nur  ihre  Nachteile,  mit  joier  ein  swar  gemildertes,  aber  doch  noeh 
extremes  Klima,  mit  diesem  die  starke  Zerfurchung,  die  abor  hier  weit  klei- 
nere, dem  Anbau  kaum  sugSngliclie  Einheiten  sehafft  und  den  Verkehr  sehr 
eisohwert;  endlich  steht  es  ihnen  auch  durch  sdne  Wasser-  und  Srdannnt 
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nach.  Das  von  dem  lockerou  Gestein  gebildete,  hügelige  Flachland  nähert 
sich  noch  durch  die  geringe  Neigung  seines  reicherdigen  Bodens  und  seine 
vorwiegende  Matten-  und  Hallistrauchvegetation  dcu  Ebenen,  ohne  jedoch 
deren  Fruchtbarkeit,  künstliche  BewJlsaerbarkeit  und  leichten  Verkehr  zu 
bieten;  dagegen  gewähi-t  der  erd-  und  wasserarme  Felsboden  des  Berglandes 
nur  dem  der  TVodmihaife  und  KSIte  mgleich  angepaßten,  einfönnigeii  Ge- 
strioeh  genügende  Ektstensbedingungen. 

Der  dritte  LaodBchaftstypus,  du  durch  sein  mannig&ltiges,  yor  aUem 
gemlBigtereB,  oiederadiiagreicheres  KUma  und  seinen  Windsohnia  auflgeieiehnete 
Oehirige,  ist  dnrdi  die  aaepmclisvoUste  und  hOehste  VegetatioDafimn,  den 
Baun,  ehsrakterisierti  der  den  auf  den  steilen,  aber  rriclierdigen  Oehiogen 
▼erfligbaren  Baum  am  ausgedehntesten  ausnutsl  Withrend  die  meditenrane, 
westlidie  Abdaehnng  vorwiegend  immergrfine  Haine  aufweist  mit  ihren  weit- 
st«benden,  nur  in  der  Sonne  ihre  safligöligen  oder  anckerreichen  FrOchte 
reifenden  Bäumen,  herrscht  auf  der  kälteren,  regenrnchen  Ostabdachung  der 
Tiaubwald  mit  seinen  dicht  stehenden,  hohen  Stimmen,  seinem  rei( blichen 
Unterholz  und  seinen  dem  feuchten  Schatten  angepaßten  stärkereichen,  hart- 
SChaligen  Früchten. 

Obgleich  sonst  in  der  gemäßigten  Zone  alluviale  Tiefebenen  für  den 
Menschen  die  geeignetsten  Boden-,  Klima-  und  Anbaubedingungen  darbieten, 
auch  flache  Hügel-  und  BerglUnder  hierin  besser  gestellt  sind  als  die  steilen, 
rauhen  Gebirge,  ergibt  demnach  ein  Vergleich  dieser  drei  charakteristischen 
Landschaftstypen  Thessaliens  viel  günstigere  Lebensbedingungen  auf  den 
Gebirgsabhüngen  als  in  der  Ebene  oder  gar  im  niedrigen  Bergland,  die  sich 
flenn  auch  in  den  so  ^Toüen  Unterschieden  ihrer  Bevölkerungsdichte  und  ihres 
Wohlstandes  am  klarsten  ausprägen. 

Die  AupaeBimg  der  Wirtsohafts-  an  die  Landflohaftatypen. 
1«  Bto  Bomaiiselie  Tieineht  des  HIgellaaisa. 

Vorwiegend  stelle  Hftnge  mit  sehr  magerer  Aekericrame  und  Mangel 
ausdauernder  Quellen  sind  die  Gründe,  weshalb  nur  drei  Ddrfchen  im  In- 
nern des  raittelthessalisdieo' Berglandes,  die  flbrigen  swOlf  «i  seinem  Saum 
gegen  das  Flachland  gelegen  sind.  Der  Boden  ist  daher  teils  Großgrund- 
besits,  teils  Allmende,  sum  kleinsten  Teil  Kleinbauembesita  in  sweien  jener 
Siedelungen.  Diese  QmndbesitxTerteilung  wirkt  wiederum  darauf  hin,  auch 
die  günstigeren  Bandteile  dem  Ackerbau  su  entliehen.  Die  Omndheiren 
Terpaobten  ihre  Güter  als  Winterweide,  wodurch  ihr  Anlagekapital  &st  kosten- 
und  mühelos  hoch  verzinst  ist  Die  Bandddrfer,  deren  Grundbesitz  in  der 
Ebene  vollauf  ihrem  Aekerbaubedürfnis  genügt,  benutzen  ihre  Allmende  im 
Sommer  gemeinsam  als  Viehweide,  im  Winter  wird  sie  an  Wanderhirten  ver- 
pachtet, und  nur  ein  verschwindend  kleiner  Teil  ist  von  jenen  beiden  Klein- 
siedelungen aus  bebaut.  Die  Matten  der  Handhügel  und  Maquien  der  Berge, 
die  wegen  ihrer  geringen  Meereshöhe  im  Winter  und  Frühling  grünen,  sind 
wie  geschatt'en,  die  zahlreirlion  Sehaf-  und  Zit-ireiilicrdm  der  hohen  Uthrys- 
und  Pindusgebirge  aufzunehmen,  soliald  sie  Kälte  und  Öchnee  vertreibt,  und 
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die  WirtsoliafMMdiiigangen  der  Hochgebirge  zu  ergänzen  und  zu  ermöglichen. 
Groflgrundbedtur  und  Wanderhirten  sind  hier  in  gleicher  Weise  auf  einander 
angewiesen:  entere,  da  ihre  Güter  ohne  großes  Betriebskapital  kaum  irgend 
welchen  Ertrag  aus  A(^erbau  liefern  würden  und  eigene  Klein  Viehzucht  ihnen 
das  ganze  Jahr  hindurch  meist  unmöglich  ist;  letztere,  da  die  angebauten 
Ebenen  ihnen  nur  teilweise  zugänglich  sind  und  sich  im  ganzen  gebirgigen 
Nordost-Griechenland  nur  hier  ein  temperiertes  Flach-  und  Hügelland  tindet. 
Daher  ist  die  Zahl  der  Winterweide  suchenden  Wanderhirten,  die  großen- 
teils auch  aus  türkischem  Gebiet«  hierher  ziehen,  fast  zu  groß  für  das  zur 
Verfügung  stehende  Gebiet.  Wie  immer  wo  eine  starke  Nachfrage  einem 
geringen  Angel>ot  und  wenigen  (inindbesitzem  eine  Überzahl  auf  sie  an- 
gewiesener Landloser  gegenübersteht,  macht  sich  daher  die  Tendenz  geltend, 
die  Pachtsumme  möglichst  hoch  zu  schrauben,  so  daß  sich  die  armen  Hirton 
mit  dem  denkbar  geringsten  Gewinn  begnügen  müssen,  wenn  sie  nicht  ihre 
Viehzucht  ganz  aufgeben  wollen.  Schon  Ende  des  Sommere  erscheinen  ihre 
Abgesandten  Iwi  den  stidtischen  Onmdbentieni,  nm  Sick  ein  mO^ichst  gfin- 
stiges  Stück  Land  an  sickern,  wobei  die  flackeren  nnd  niedrigeren  Bandteile 
fttr  Sekafimckt  nnd  die  dem  Meere  niher  gelegenen,  sokneeinneren,  natfiriioh 
besser  besaUt  werden  als  die  lislsigen  Ziegenweiden.  80  xerfiQlt  das  gnnse 
Gekiet  in  grOfiere  Weidebedike,  gegen  einander  natOrlick  akgsigrenzt  dordi 
Baoklftnfe  oder  KammkOken,  auf  denen  die  2000  Stück  Kleinviek  einer  Sippe 
weiden  nnd  deren  P^tsnmme  von  dieser  gemeinsam  au%ekradit  wixd.  Auf 
die  Eleinviehzahl  verteilt  «rgeken  sick  8 — 5  Drackmen  Winterweidepadit  Ar 
ein  Sckaf^  1*/, — 2y,  Dr.  für  eine  Ziege. 

8*  Der  extensire  Getreide  •Pflugban  der  Ebene. 

Dem  gewaltigen  Gegensatz  der  Anbaumöglichkeit  zwischen  den  ficuclitr- 
baren  Ebenen  und  dem  steppenhaften  Bergland  entspricht  keineswegs  ein 
gleich  ifroßer  Unterschied  der  Wirt^chaft.sweise;  denn  größtenteils  ist  die  eine 
Hälfte  df's  tiefVTÜndigen  Ackerhodens  alljilhrlich  noch  ausschließlich  der  Vieh- 
zucht vorbehalten  und  nur  die  andere  wird  einem  sehr  mangelhaften  Anbau 
unt^irzogen.  Dies  Zweiteldersystem,  eine  sehr  extensive  Betriebsfonn  des  setS- 
haften  Ackerbaus,  entspricht  hier  allerdings  keineswegs  direkt  den  uatürli(.-li»M» 
Pedingungen,  es  ist  nur  die  sich  aus  der  Grundbesit/.verteilung  ergolion<le 
Wirtschaftsweise,  und  diese  erst  ist  bedingt  durch  die  Natur  der  Laml- 
schaft.  Und  wie  es  in  der  Eigentümlichkeit  der  Ebenen  und  des  flacheu, 
leidit  zugänglichen  Hügellandes  lag,  daß  sie  von  den  Eroberern  begehrt  und 
mm  grOfiten  Teil  in  Großgmndbesits  rerwandelt  weiden  kannten,  so  ist  «s 
anok  in  der  Natnr  gewisser  Ortlickkeiten  b^grfbidet,  dafi  sick  dort  der  Klein- 
bauembesits  za  kalten  vennookte.  Überall  wo  starke  Quellen  die  Bedingnagen 
m  einer  grttfieren  Siedelnng  sokufen,  deren  Einwoknerxabl  nnd  demnack  auch 
Gemeindeflnr  ikrem  Wasserreicktom  entq^cht»  gelang  es  den  tftridseken 
oberran  nur  in  geringom  Umfange  Eigentomsreckte  unter  YerdrSngong  der 
sakireicken  Besitier  gdtend  zu  madien.  Daker  ist  der  in  einigen  der  Baueni- 
döifinr  immeckin  die  Hslfte  der  Bodenflftche  einnekmende  Großgrundbesitz  hier 
ansnakmsweise  stark  seisplittert  und  in  Gemenglage  mit  dem  KleinbanembesitK. 
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a)  Das  Halbpachtsystem  der  Tsiflikia.^) 

Wie  überall,  so  richtet  sich   auch  hier  die  zu  einer  rjutseinheit 
samm^ngefaßt^»  liodenfliicbc  sehr  nacli  der  Art  der  llewirtschaftung,   so  dali 
/u   einem   (Jut   etwa   zehnmal   mehr  Wt-idn-    als  Ackerboden    p'h<irt.  Sehr 
kleine  Tsiflikin  der  Ebene  sind  l()(t()  Shrnimala  =  100  ha  groü.    Als  Mittel- 
wert können  hiei-  ."»(M)  h;i  ^M-ltcn;  dag«'<,'»n)  umfassen  die  am  Handc  der  Kbene 
gelegeneu  (Jüter  durchschnittlich  2  —  ;K>00  ha,  wovon   uber  '      auf  Hügelland 
•^ntfallen.     Doch  gibt  es  auch  solche  Latifundien,   wie  das  (iut  Akit«  in  der 
Ebene  von  Almyros,  das  eine  zusammenhängende  Flärhe  guten  Ackerbodens 
von  2<^>00  ha  und  im   ganzen  4000  ha  umfassen  soll.     Da  die  Eigentümer, 
teils  Türken,  teils  (irieehen,  meist  melirere  l'si/likift  besitzen,  so  genügt  ihr 
Einkomiücn,  um  ihnen  ein  nniÜiges  Leben  in  den  Städten  oder  im  Ausland 
zu  sichern.     Sie  erscheinen  nx'ist   nur  zur  Emtezeit  auf  den»  (iut,   um  sich 
ihren  Anteil  an  der  Ernte  /n  sicbej-n,  sonst  genügt  ein  Verwalter  zur  Wah- 
rung ihrer  Interessen.     Je  nach  dem  l  infang  des  anbaufähigen  Hodens  zählt 
das  Outsdorf  10 — öo  Familien,   die  gar  keinen  unbeweglichen  Besitz  haben. 
Jeder,   der  ein  paar  Ochsen   sein  eigen   nennt,  hat  dadurch  die  Mögli«-hkeit 
al>  K'i/iiffiis  (lutsland  zu  bestellen;  die  ptlugh)sen  Pardknilrdrs  sind  Tagel«"»hner, 
Tabakbauer    oder    Hirten.     Der   l  infaiig    des    einem   Ki)lli//in  zugewiesenen 
Bodens  richtet  sich  nach  der  Anzahl  seiner  IMlugtiere  (1,  meist  2  i'aarj;  da 
ein  Paar  Och.sen  HO  Str.  zu  pflügen  vermag,  erhält  der  gutgestellt«*  Kollige 
etwa  IbO — 200  Str.  Getreideland  jährli<'h  (zu  %  mit  Weizen,  '  ,  mit  (lerste 
bestellt),  außerdem  auf  den  (i titern  am  Rande  der  Ebene,  wo  auf  den  Uand- 
bflgeln  Tabak  gebaut  wird,  5 — lO  Str.  hierfür. 

Der  Kolliye  pflügt,  sät  das  von  dem  Herrn  gestellte  Saatgut,  die  Emte- 
koiten  werden  von  ihm  und  dem  Gutsherrn  gemeinsam  getragen,  die  Ernte 
nadi  Abxttg  des  8Mlk0r&8  gleieliftllB  geteilt  Diesem  eigentlioheii  Halb- 
pachtsjftem  gegenflber  steht  du  in  der  Ebene  Ton  Almyros  gebrftachliohere, 
eioHuhero,  wo  der  Pftditer  swar  alle  Kosten  trSgt,  dalttr  aber  %  des  Einte-, 
ertngs  eiiiilt  Der  Gutsherr  zahlt  meist  auch  die  H&Ifte  der  Zugviehsteuer, 
die  je  naich  dem  Dorf  swischen  35 — 66  Dr.  für  das  Paar  Oehsen  sehwankt 
IMe  Feldflur  ist  so  geteilt,  daß  abwechselnd  die  eine  HOlfte  von  den  KoUigm^ 
deren  jeder  sein  bestimmtes  Stflok  al^lhrlich  hat,  bebaut,  die  andere  an 
Wanderhirten  verpachtet  wird.  Fflr  ihr  Kleinvieh  wird  den  Gutsleuten  meist 
•in  besonderes  StOok  der  Weideflur  eingerftumt  Mehr  im  Eigenbetriebe  des 
Gutsheim  baut  man  auf  den  Bandgfltem  Tabak,  wobei  er  die  Zugtiere  stellt, 
die  FwakmiUäaf  die  hierbei  sehr  reichliohe  Handarbeit  leisten  und  dafHr  die 
HllAe  der  Ernte  eihalten. 

Dieses  ganz  primitiTe  Halbpachtsystem  bewirkt,  dafi  der  KolUffe  zwar 
möglichst  viel,  aber  auch  mit  möglichst  geringem  Arbeitsaufwand  zu  bestellen 
ancht  Durch  sorgf  ftltigeres  Pflflgen  und  Dflngen  wflrde  zwar  der  Ertrag  sehr 
gesteigert,  aber  er  selbst  vrfirde  ja  nur  die  Hälfte  des  Mehrertrages  erhalten, 
der  wohl  gerade  seine  Mehrkosten  decken  wflrde.    Daher  IftBt  er  lieber  die 

1)  Vgl.  P.  Decasoa,  Die  Landwirttichai't  iui  beatigen  liriechenland.  1U04. 
8.  Mit 
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Beige  von  Dünger,  die  spin  Haus  umgeben,  verderben,  als  sie  auf  seine  Felder 
3EU  schaffen.  Aus  dem  Halbpachtaystem  folgt  daher  mit  Notwendigkeit  die 
Zweifelderwirtschaft,  da  sich  der  erschöpfte  Boden  nur  durch  die  Brache 
und  gleichzeitige  Düngung  durch  das  weidende  Vieh  wieder  kräftigen  kann. 
Wilhreiid  also  der  Kfdlige  weder  intensiver  noch  in  größerer  Ausdehnung 
bestellen  kann  und  will,  da  er  ja  so  weniger  Arbeit  hat,  aber  auch  sein 
Zugvieh  nicht  mehr  leisten  kann,  hätte  der  Gutsherr  das  größte  Interesse 
daran,  einen  möglichst  großen  Teil  seines  tiutes  gleichzeitig  gut  bebaut  zu 
sehen.  Er  müßte  Wohnhauser  bauen  und  neue  Arbeiterfamilien  heranziehen, 
ihnen  den  Ankauf  eines  Pfluges  ennöglirhen  und  die  sonst  als  Weide  ver- 
pachtete Brache  unter  sie  verteilen.  Zuglpich  müßte  das  bestehende  Pacht - 
ent^elt,  die  Teilung  der  Ernte,  in  eine  bestimmte  Geldsumme  umgesetzt 
werden.  Da  dem  P&chter  hierdurch  jeder  irgendwie  erzielte  Mehrertrag  aus- 
seblieAlkli  zugute  kftme,  wflrde  sorgfältigster  Anbau  imd  ttarke  Dfingung  fttr 
Qm  am  TorteiUiaftesteii,  aber  auch  fllr  b«ii  danemdes  Besfcebien  notwendig 
sein.  Anoh  obne  ZaUenbelege  Iftfit  nek  Ton  Tomherein  annehmen,  dafi  die 
«Hist  brach  gelassene  GntshUfte  durch  den  Anbau  mehr  einbringen  würde,  als 
durch  den  winterliohein  Weideiins.  OrOfleres  nnd  stetigeres  Einkommen  des  Oat8> 
herm,  Verdoppelung  und  bessere  Stellung  der  Pftchter,  Verdoppelung  der  er- 
zeugten Qetreidemengen  wtren  die  Folgen  einer  Hafinahme,  die  tot  allem 
an  der  Indolenz,  teilweise  auch  am  Kapitalsmangel  der  Orundherren  soheiterl 
Zwar  sind  durch  den  lobenswerten  Eifer  mehrerer  der  dem  Aaslande  ent- 
stammenden größten  Grundbesitzer  GroBbetriebe  mit  Damp^flug,  auch  Beis« 
und  Zuckerrübenbau  in  der  dafür  geeigneten  oberen  Ebene  versucht  worden, 
doch  scheinen  ihre  meist  nur  durch  Verwalter  geleitete  Bemühungen  bisher 
wenig  Nachahmung  gefunden  ni  haben^). 

b)  Der  klefttbiuerliche  Acker-,  Rieselfeld-  nnd  Gartenbau. 

Da  die  meisten  freien  KleinbauerndörfHr  an  Qnellursprüngen  am  Rand 
der  Ebene  gelegen  sind,  besitzen  sie  nicht  nur  sanfte  Abhänge  für  Wem- 
und  Tabakbau  und  Weideland,  sondern  auch  manchmal  genügend  viel  Wasser 
zum  Bewässern  ihres  ebenen  Bodens.  Daher  tritt  hier  neben  dem  Zweifelder- 
system, der  extensiven  Ackerbaufonu,  die  intensive,  die  Fnu  btwechselvvirtschaft 
mit  künstlicher  Bewässerung  auf,  ja  sogar  der  tiartenbau  ist  vertreten.  Im 
hügeligen  Flachland  und  in  der  bewässerungslosen  Ebene,  wo  jene  Wirtschafts- 
form henrsdit,  nbid  die  Kldnbanembeeitzongen  gleich  den  Großgütem  ziemlich 
ausgedehnt.  •  Ihr  Fllcheninhalt  beträgt  etwa  10 — 30  ha  in  der  Ebene^ 
80 — 60  ha  im  Hügelland  (die  wohlhabendsten  haben  dort  50,  hier  100  ha), 
wo?on  natürlich  nur  so  viel  al^Shrlich  angebaut  wird,  als  tou  ihren  1 — 3 
Pflügen  bewältigt  werden  kann.  Der  günstige  Sinflufi  des  freien  Eigenbetriebes 
maeht  sich  stellenweise  sogar  beim  Getreidebatt  dadurch  geltend,  daß  gedüngt 
wird,  wodurch  einerseits  der  Ertrag  gesteigert,  andrerseits  aber  auch  der 
für  eine  ununterbrochene  Ausnutsung  des  Bodens  angebahnt  wird.  Dies  ist 
überall  dorehgeführt,  wo  das  sugeleitete  Wasser  dem  Boden  erhühte  Fmcht- 


1}  VecfiMter  hat  leider  die  Qrofibeferiebe  nicht  durch  Angeniehein  kennen  gekni 
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bailteit  TerleOii  So  wiid  s.  B.  bei  Vekstino das  mit  MiDeiii  starken  Qnell- 
badi  %  seiner  Feldtar  in  der  Ebene  kflnstlich  wn  bewlssem  Termag,  xuertt 
als  Winterfirnciit  Gerste,  dann  ab  Sommerfrneht  Hau,  das  nidisie  Jahr 
Bohnen  oder  Klee  und  wieder  Mais  gebaut  Dieser  unsnterbrochene  Biesel- 
feldban  mit  Frachtweehsel  geht  auch  in  den  noch  intensiTeren  Gemflse- 
gaiienbao  über  und  wird  natOrlieh  nnr  durch  sorgftitiges  Bestellen  und 
Düngen  erm4I|^cht.  Glaehwie  die  im  Zweifeldersystem  bewirtsehalteten  Äcker 
der  Dorflinr  an  ein  gleidiseitiges  Bestellen  oder  Braehen  gewisser  Teile  durch 
Ortssatmogen  gebunden  sind,  um  die  Viehweide  eineiseits  und  gemeinsame 
Bewachang  der  Saaten  durch  die  Dorfflurwlchter  andererseits  su  sichem,  so 
enstiersD  auch  gans  bestimmte  gewohnheitsrechtliche  Wasserordnuagen.  An 
einem  bestimmten  Wochentage  werden  die  SuBersten  Felder  in  der  Ebene 
berieselt,  dann  jeden  Tag  zurückschreitend  das  Wnsspr  auf  die  näher  ge- 
Iqpenen  Felder  abgedämmt.  Da  bei  dieser  Art  der  Bewirtschaftung  die  auf- 
sawcndende  Arbeit  einerseits  und  die  Ernte  andrerseits  viel  grftßer  ist,  so 
genttgt  ein  weit  kleinerer  aber  stetig  bebauter  (inindbesitz,  nm  einen  Bauern 
vOUig  SU  besctiftftigen  und  sn  ernähren,  so  dafi  hier  auch  für  die  Wohl« 
habenden  10  ha  aosreiehen.  Jetzt  noch  wenig  ausgedehnt,  aber  in  raschem 
Znnehmen  begriffen  ist  der  Reh-  und  Tabakbau  auf  den  flachen  Kandhügeln. 
Dnreh  das  Fehlen  künstlicher  Bewässerung  vom  eigentlichen  Gartenbau  unter- 
schieden, steht  ihm  dieser  Hackbau  doch  keineswegs  an  Arlieits-  und  Ertrajxs- 
Intensität  n;n  Ii  und  ist  doch  weit  weniger  abhängig  von  der  (Juiist  natür- 
licher Bedingungen.  Sehr  erleichtci-t  ist  jedem  Dorfgenosxn  die  Anlegung 
eines  Rebgartens  dadurch,  dali  er  das  Recht  liat  ein  l»eliebiges  Stück  Boden 
rler  das  Hügelland  umfassenden  Allmende  zu  rüden  und  als  sein  Eigentum 
2U  bepflanzen. 

%.  Ber  iBtcnsire  Fmeht-Haekbaa  des  Gebirges* 

A.  Die  Lage  der  Siedelungen. 

Den  günstigsten  Standort  fAr  Siedelungen  bieten  die  Gebiete  kiTstalli- 
aiicher  Schiefer  immer  in  den  weiten,  amphitheaterfSrmigen  Sammelbecken 
am  ürsprung  der  Talsjsteme.  Da,  wo  die  flichenhafte  Abtragung  die  Tiefen- 
erasiim  tiberwiegt,  gewihrt  die  noch  nicht  in  einielne  RAcken  au^elOste, 

flachere  Abdachung  neben  dem  günstigsten  Baugrund  auch  die  stärksten 

Quellen  fttr  den  Haus-  und  Gartenbedarf  Ferner  sind  Vorzüge  dieser  Lage: 
weite  Aussicht  und  leichter  Verkehr  /wischen  den  Dörfern  in  der  UOhenzone 
der  Sammelbecken,  die  wenig  Auf-  und  Absteigen  nötig  macht,  aber  vor  allem 

die  Lage  der  Dörfer  hier  gerade  oberhalb  der  Olivenzone,  die  so  dieser  sin* 
tiiglichsten  Frucht  keinen  Boden  entziehen,  während  andrerseits  die  rings 
am  die  Dörfer  gelegenen  Obst-,  Gemüse-  und  Rebgärten,  die  die  reichlichste 
Handarbeit  erfordern,  auch  am  leichtesten  /.ugänglich  sind,  (ileich  weit  ent- 
'•'nit  von  der  Sommerhitze  des  Gebirgssauins  und  der  latigniihaltenden  Sclmee- 
•i^*cke  der  Kanmihöhe  genießen  die  (Jebirgsbewohner  Iiut  auch  das  teniperier- 
^ste  Kliiua.  Während  so  die  meisten  sehr  ^'nißen  Diirter  der  WCstabdactumg 
die  üöhenzone  der  gewaltigen  Hauptflammeibecken  zwischen  500 — 8UÜ  m  ein- 

1)  GfoBee  Dmf,  am  Sfldwestmnd  der  SstUohen  Ebene. 
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nehmen  und  einen  einhMtUdien  ndi  den  AUbang  hmanf  enrtreokendfln  Himer* 
komplex  bilden,  sind  die  (Kedelnngen  der  Oetabdadinng  in  Ueinmi  Neben- 
Sammelbecken  an  den  Flanken  der  Sohiefenücken  in  800—500  m  MeereehShe 
gdegen  und  in  mehrere  oft  bis  %  Stunde  weit  ton  einander  entfonte  fflliiser- 
grappen  anweiset  Da  tiefe  Talfoichen  mit  reißenden  Gießbichen  £e  DOrfer 
trennen,  ist  der  Vexkehr  swisehen  ihnen  sehr  besehweiUch.  Doch  ist  ilir 
Standort  hier  dem  ^iel  kOhleren,  niederschlagsrdoheren  Klima  nnd  den 
niedrigeren  HObengrenzen  gleich&Us  am  besten  angepaßt,  da  diese  Siedelnngs- 
sone  swischen  der  oberen  Oliven*  einerseits  und  der  unteren  Buchenwald- 
gren/e  andrerseits  die  Rebensone  umfaßt  Quollen  sind  überall  in  Überfluß 
vorhanden,  so  daß  dieses  sonst  bestimmende  Hauptmoment  hier  ganz  be- 
deutungslos ist.  Auf  beiden  Gebirgsflanken  ermöglicht  diese  reihenweise  An- 
ordnung der  Siedelungen,  daß  jede  (Jemeindeflur  vom  Gebirgsfußc  bis  zur 
Was,sers(^heide  reicht  iind  so  je  einen  Abschnitt  der  verschiedenen  Vegetations- 
zonen umfaßt,  wodurch  jeder  Durl'geuosse  an  den  mannigfaltigen  Wirtschalts- 
möglichkeiten  teilhaben  kann. 

Die  großen  Unterschiede  in  der  Neigung  und  Verwitterungsrinde  de« 
Bodens,  die  für  die  Anptlair/ungsmöglichkoit  maßgebend  sind,  die  wechselnde 
Exposition  und  Meereshöhe,  die  das  weitere  Gedeihen  der  Ptlan/.eii  bedingen, 
erklären  die  im  Gebirge  besonders  weitgehende  Parzellierung  und  Genienglage, 
da  jeder  Dorfgenosse  möglichst  gleich  gtlnstige  Bedingungen  zu  erhalten  hatte. 
Diese  der  Nator  augepaßte  starke  Zersplitterung  des  Qrandbesitaes  sogt  liier 
keineswegs  die  nachtnligen  Folgen,  die  sie  in  der  Ebene  mit  sich  bringt. 
Dort  ist  jeder  mit  Sien,  Ernten,  Bradien  von  seinen  Naohbani  abhSngig,  lii«r 
kann  er  seine  B&ume  unbekflmmert  um  die  NadiUssigkeit  des  Nidisleii 
pflegen.  Dort  ersparen  große  Fliehen  dem  Pfluge  viel  Arbeit,  hier  wirkt  die 
meniBchliohe  AxbeitBkraft  auch  auf  sehr  kleinen  nngeeehmalert  Endlidi 
nimmt  hier  im  Gebirge  ein  Yiel  kleinerer  Gmndbestta  die  Aibeitskraft  des 
Besitzers  ganz  in  Anspruch  und  gewfthrieistet  ihm  zugleich  durch  yiel  wert* 
vollere  Ertriige  ausreichende  Unterhalt. 

B.  Der  Garteufmchtbau  der  Westabdachung. 

a)  Die  Wirtschaft  der  Saumdörfer. 

Den  verschiedenartigen  Boden-,  Klima-  und  Vegetationszonen  ist  natür- 
lich eine  sehr  veorecbiedcne  AH  der  Bewirtschaftung  angepaßt.  In  der  unter- 
sten Zone,  derjenigen  der  Scbotterebenen  mit  mediterranem  Seeklima  und  Agru- 
men zwischen  0  und  150  m,  wirken  die  Ebenheit  und  Reicherdigkeit  des 
Bodens,  die  Milde  des  Klimas,  der  hoho  Wert  der  Produkte  und  die  <iunst  der 
Verkehrslage  in  gleicher  Weise  darauf  hin,  den  intensivsten  und  mannigfaitig- 
.sten  An])au  zu  zeitigen.  Die  Siedelungen  sind  am  Fuße  der  eigentlichen  Ab- 
dachung und  zugleich  am  Scheitel  der  Schotterkegel  gelegen,  wo  wasserreiche, 
mülilentreibende  BUche  zur  Bewässerung  üppiger  Agrumen-  und  Gemüsegärten 
dienen.  Die  entferntesten  Teile  tragen  seltener  künstlich  bewässerte  Kebgfirten, 
von  Obst-,  besonders  Feigen-,  Granat-,  Kirsch-  und  Pfirsichbaumen  eingefaßt, 
oder  Olhaine,  zwischen  deren  weitständigen  Stämmen  Getreide  und  Pferdebohnen 
gebaut  werden.  Gleichwie  sie  demnach  in  der  geringen  Neigung  ihrer  Ober- 
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fliichc  und  ihrer  Zusammensetzung  aus  Gestein  und  Erde  die  morphologischen 
Eigentümlichkeiten  von  Gebirge  und  Ebene  verschmelzen,  so  vereinigen  sie 
auch  ihre  charakterischen  Pflanzen-  und  Anbauformen,  Ölbaum  und  Getreide- 
gras, Pflug-  und  Hackbau,  bewilsserte  Gemüsegärten  und  Rebfelder.  Zahl- 
reiche Arbeitskräfte,  reichliche  Dtlugung,  leichter  Verkehr  und  Absatz,  Wasser- 
krtfte  für  landwirtsdutfUiche  Gewerbe  waren  die  Voraussetzungen  eines 
soIdiAii  hOclut  intoaMven  LandwirtwIiaflBbefaiebes,  die  hier  in  der  Natur  des 
Landstriche  gleicfaftüle  in  günstigster  Weise  Tereinigt  sind.  Zwar  bot  schon 
das  Meer  dem  langgestreckten,  kaum  3  km  breiten  Eüstensanm  leichte  Ver- 
frachtung der  auf  den  Absatz  angewiesenen  Banmfroditertrtgo  nnd  Exgin- 
song  des  starken  Bedarft  an  Getreide  und  Dfinger  ans  der  gegenllberliegenden 
Ebene  von  Almyroe  und  den  Hürden  des  Hittelgebiiges.  Aber  nodi  weit 
mehr  wurde  der  Austausch  der  Gebirgsprodukte  gegen  die  der  Ebene  er> 
leichtert  durch  eine  Scbnalspurbahn  iBngs  der  Kflste,  die  nicht  nur  den 
Aasfuhrverkehr  in  der  Hafenstadt  Volo  konzentrierte,  sondern  vor  allem  die 
direkte  Verbindung  mit  der  inneren  Ebene  herstellte.  Von  dieser  bezieht  das 
Gebirge  Getreide,  Hücksel  und  Dünger,  die  dort  im  Überfluß  voihandenea 
nnoitbehrliehsten  Nahrungsstoflfe  für  die  hier  so  stark  in  Anqpmch  genom- 
menen Menschen-,  Tier-  und  Pflanzenkiüfte,  wogegen  es  seine  dort  mangelnden 
Produkte,  mehr  Genuß-  als  Nahrungsmittel.  Wein,  öl  und  Obst,  austauscht. 
Den  bequemsten  Absatz  finden  Gemüse  und  Übst  in  der  äußerst  rasch  wach- 
senden Stadt  Volo.  Nicht  weniger  wichtig,  als  seine  günstige  Verkehrslage, 
sind  aber  für  die  Wirtschaftsbedint^ningcu  dieses  Landstrichs  die  ausgiebigen 
Wasserkräfte,  da  ja  gerade  sein  Hauptprodukt,  das  Öl,  nur  durch  maschinen- 
mäßige Bearbeitung  der  Baumfrüuhte  gewonnen  werden  kann. 

b)  Die  jahresieitlioh  geteilte  Wirtschaft  der  Abhangsddrfer. 

Während  die  großen  Siedclungen  der  Schotterebenenzone  ihre  Gärten,  Haine 
und  Felder  leicht  zugänglich  nngs  um  sich  herum  liegen  haben,  sind  sie  für 
die  in  der  Mitte  der  Abdadiung  gelegenen  DOrfer  tlber  die  ganze  Lfinge  des 
Abhangs  Terteilt  nnd  außerdem  wegen  der  tiefen  Zeischnittenheit  des  Gelindes 
noch  beschwerlicher  zu  enreidien.  Jenen  bot  sich  tiefgründiger,  ebener  Boden, 
diese  mußten  größtenteils  beides  erst  kOnstUch  schaffen,  durch  Terrasrierung 
den  Boden  Yorebnen  und  Erdkrume  ansammeln.  Dies  war  natttrlich  hanpt- 
sichlicfa  in  den  unteren  Zonen  der  Abdachung  nOtig,  wo  ihre  AufUfsung  in 
zahlreiche  Blicken  die  grOßte  Steilheit  der  Hftnge  bedingt 

«.  Die  winterliche  Arbeitszone.  Welchem  Anbau  kOnnten  die  unslh- 
ligen,  kleinen,  gemauerten  Terrassen  dienen,  wenn  nicht  der  Ölbaum  auf 
ihnen  gesogen  werden  könnte?  Da  die  Laubkronen  sti^elformig  Aber  einander 
emporsteigen  und  hierdurdi  den  verfüg])aren  Raum  weit  besser  ansnutMO, 
als  wenn  sie  neben  einander  in  einer  Ebene  stehen,  so  schmiegen  sie  sich 
gewissermaßen  der  OberÜächenvergrößerung  an,  die  der  Erdboden  durch  einen 
in  den  Kaum  emporragenden  Abhang  erfahrt,  indem  ihre  Anzahl  bezogen 
auf  die  in  der  Projektion  des  Abhangs  eingenommene  Fläche  mit  deren 
Steilheit  wächst,  wndtir<-h  bior  auch  eine  bessere  Ausnutzung  einer  gleich 
großen  Luft-  und  Lichtmenge  erreicht  wird  als  in  der  Ebene.    Gewährt  so 
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die  ölbauinkultnr,  die  abgesehen  vom  Bcsrhruidon  der  Zweige  nur  zeitweises 
Ilmhacken  und  JJüugeu  des  Büdenb  im  Frühling,  zuweilen  auch  Bewässern 
nötig  macht,  dio  denkbar  leichteste  und  günstigste  Ausnutzung  der  starken 
Oberflächenvergrößerung  und  Steilheii  dieser  «otenten  Zone,  so  ennöglicht 
sie  aadereraeits  andi  eine  Anpassung  der  Wirtsehnft  an  das  KUma.  Denn 
da  das  sehr  langwierige  Einsammeln  der  Oliven  den  gaaien  Winter  in  An- 
sprach nimmt  und  die  Entfernung  Tom  Dorfe  meist  sehr  groB  ist,  so  siedelt 
jede  Familie  in  ihre  weit  aerstreut,  inmitten  der  Olivenhaine  gelegenen 
Winterhftuser  Aber,  wo  sie  nicht  nur  auf  ihrem  Arbeitsfeld  sind,  sondern  auch 
ein  weit  milderes  Klima  genieBen  als  in  der  Höhe,  wo  unter  der  Schneededke 
alle  Aiheit  ruht 

p.  Die  sommerliche  Arbeitssone.   Gleich  ausgezeu^et  wie  in  der 
wtrmeren,  unteren  Zone  die  Olivenkultur  ist  in  der  gomäBigten,  mittleren  die 

Gemüse-,  Reb-  und  Obstkultur  den  Boden-  und  Klimaverbiiltnissen  angepaßt. 
6ie  umfaßt  zwischen  der  oberen  Grenze  dos  einheitlichen,  dichten  Olivenhaines 
in  500  m  einerseits  und  den  untersten  zerstretiten  Buchengruppen  in  90O  m 
andrerseits   die   weiten,   amphitheaterfSrmigen   Sammelbecken   und  die  sie 
trennenden,  tiiichon  Rücken.     Die  hier  geringe  Neigung  und  Reicherdigkoit 
der  Oehilngo  gewährte  stellenweise  kleine  ebene  Flächen  oder  ermöglichte  die 
Aiilc^^ung  größerer  Terrassen,  deren  einige  sogar  mit  dem  Pfluge  bestellt 
wrnliMi.     Während  aber  die  Olivenzone  von  einem  einzigen,  dichten  Haine 
bedeckt  ist,  ist  hier  der  Anbau  sehr  ungleichmäüig  verteilt,  indem  (Temiise- 
und  Obstglii-teu,  Hebfelder,  Kartoffeläcker,  alle  natürlich  sehr  lückenhaft,  und 
endlich  weit  überwiegend  öder  Weideboden  in  konzentrischen  Zonen  mit  nach 
außen  abnehmender  Arbeitsintensität  je  um  ein  Dorf  als  Mittelpunkt  geleg^en 
sind.    Im  Frühling  beginnt  hier  die  Arbeit  mit  dem  Beschneiden  und  Um- 
haoken  der  Bebfelder  und  Obstgärten,  dann  werden  die  Qemtlsegarten  in 
Stand  gesetct  und  auf  entfinntereii  Ickern  die  Kartoifoln  gesteckt^  aooh  wohl 
junge  Fhichtbftume  angepflanst  nnd  frische  Äcker  angelegt  auf  der  Allmende, 
worauf  jeder  Dor^enosse  ein  Becht  hat  Die  Vorauasetcnngen  dieser  Garten* 
und  Bebenknltur,  sorgfUtige  Pflege,  reichliche  Bewisserung  und  Dflngmig 
sind  nur  in  der  Nfthe  der  Siedelungen  leicht  ausfUhrbar,  weshalb  denn  aooh 
die  entfiBmteren  Äcker  dem  anspruchloseren  KartoSelban  dienen.   Die  dem 
Pflug  xugftngliche  Bodenfllche  ist  so  gering,  daB  in  den  800 — 500,  ja  bis 
1500  Familien  zählenden  Dörfern  nur  je  8 — 5  Pflüge  existieren,  deren  Be- 
sitzer gegen  Tage-  oder  Flichenlohn  die  hierfür  geeigneten  Felder  pflfigen, 
w&hrend  die  übrigen  Banem  das  Pflügen  überhaupt  nicht  verstehen. 

y.  Die  Allmende.  Oemeingut  der  einzelnen  Dörfer  ist  die  ganze  nioiht 
Hnpe)>aut<>  obere  Zone  der  Abdachung,  die  einheitlich  von  900  m  an  bis  zur 
Kammhöhe  reicht,  aber  auch  darunter  teilweise  die  mittlere  Zone  umfaßt, 
weil  in  größerer  Entfernung  zwischen  den  Dörfern  trotz  der  überaus  dichten 
Bevölkerung  nur  die  günstigsten  Stellen  des  anbaufilhigon  Bodens  benutzt 
sind.  Der  dichte  Wald,  der  einst  das  ganze  Uemeindelaud  bedeckte,  ist, 
stark  gelichtet,  nur  noch  in  den  von  den  Siedelungen  entferntesten  Teilen, 
nahe  der  Kammhöhe  vorhanden,  während  weiter  hinab  bis  900  m  kümmer- 
liche Ciebüüche  und  Baumgruppeu  von  Buchen,  dann  von  Platanen,  irft«fA"iftn 
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und  immergrünen  Eichen  von  seiner  früheren  Ausdehnung  zeugen.  Da  jeder 
Dorfgenosse  das  Recht  hat»  im  Gemeindeland  Holz  für  seinen  Hausbedarf  zu 
aeUagan  und  Kohlen  zu  brennen,  so  wird  das  Köhlergeworbe,  das  joden 
Sommer  von  einem  Teil  der  männlichen  Bevölkerung  der  Dörfer  getrieben 
wird,  nicht  eher  ruhen,  als  bis  auch  dor  letzte  Stamm  gefallen  ist,  natüi'lich 
nicht  zur  V«'rsorgung  des  eigenen  Haushaltes,  sondern  zum  Verkauf  in  die 
Stadt.  Auf  dem  pras-  und  ki-äutei armen,  aber  noch  reicherdigen  Boden  bietet 
nur  das  zerstreute  Gebösch  dem  geringen  Kleinviehbestand  des  Dorfes  und 
einigen  Wanderhirteu  eine  magere  bommerweide. 

0.  Der  Waldfrneht-  und  Holzbau  der  Ostabdacbung. 

Die  weit  tieferen  Hühengrenzen  der  l'tlanzentonnen,  das  Überwiegen  der 
dem  feuchten  Klima  angepaßten,  hartschaligen  und  stürkereithen ,  über  die 
den  sommertrockenen  Gebieten  eigentftmlicben,  Zuckersaft-  oder  ölreichen 
FiHdite,  die  Üppigkeit  dea  WaldwiudiBes  und  die  ungünstigere  Yerkehrslage 
bedingen  eine  tie%rri£Bnde  Yenchiedenbeit  der  Anbau-  und  Wirteohaftsbedin- 
gungen  der  Ost-  von  denen  der  Westabdaohung. 

er.  Die  untere  Zone  des  Baftfruehtbaues.  Die  Agrumengftrten  and, 
da  Kflstenebenen  fehlen,  auf  einen  schmalen  Saum  Ungs  der  flachen  Kflstenhinge 
und  am  Ausgange  der  Talfinrcftn  unter  50  m  Höhe  beschrftnkt  Die  Oliven- 
lone,  die  auch  hier  die  unteren  Tmle  der  Abhftnge  aber  nur  bis  250  m  Höhe 
einnimmt,  ist  nicht  nur  viel  weniger  ausgedehnt  als  auf  der  Ostabdachung, 
sondern  auch  als  solche  weit  weniger  scharf  ausgepr&gt,  da  hier  auf  dm 
flacheren,  breitere  Terrassen  gewährenden  Hängen  die  kleinen  OliTenhaine 
durch  Rebgärten  unterbrochen  sind.  Diese  Mischung  der  im  Sommer  und 
Winter  reifenden  Saftfrüchte  verhindert  hier  eine  jahreszeitliche,  zonare  Gliede- 
rung der  Arbeit  und  des  Aufenthalts,  die  auch  wegen  der  geringen  Bedeu- 
tung der  Winterfrüchte  und  der  tieferen  Lage  der  Siedelungen  nicht  nötig  ist. 

ß.  Die  mittlere  Zone  des  Gemüse-,  Stärkefrucht-  und  Holz- 
baues. Auch  hier  erscheinen  wie  auf  der  entsprechenden  Zone  der  WostalxJachnng 
die  Anbautürmen  verschiedener  Arbeitsintensität  konzentrisch  um  die  SicJeluiig 
geordnet.  Der  Gemüse-  und  01)st-,  vorwiegend  Bohnen-  und  Apfelbau  wird 
hauptsächlich  in  den  die  Häuser  umgebenden  (tarten  betrieben,  wo  er  den 
günstigsten,  weil  am  leichtesten  zugänglichen  Standort  gefunden  hat.  Un- 
mittelbar um  diese  innerste,  von  der  Siedelung  selbst  fast  umschlossene  Zone 
legt  sich  der  huch-stämmige  Edelkastanien wald  oder  das  von  lebenden  Hecken 
umgebene  Haselnußgebüsch,  das  mit  seinem  dichten  Laubwerk  kleine,  saftige 
Wiesen  umscddieflt.  la  gröBerar  Bntfemung  werden  diese  dann  ▼on  dem 
Stangeugehöla  der  Wildkastanien  abgelitat.  Wo  sioh  eine  ebene  Flftohe  ^bot^ 
ist  wohl  audi  noch  ein  Bebfeld  oder  öfter,  besonders  wenn  rie  audi  zum 
PfiOgm  geeignet  war,  ein  Kartoffslacker  angelegt 

Die  stetige  BewSssemng  der  Gftrten  ist  durch  die  sahireichen  Quellen 
sehr  erleiGhtert,  wfthrend  der  flppige  Gras-  und  Blittorwuclis  die  Deckung 
ihres  Dfingeibedarfs  ennOglicht  Duicfa  die  StaUfQtterung  des  Viehs,  fast 
ansschliellliGh  Ziegen  für  den  Haushalt  und  Maultiere  zum  Transport,  erstere 
je  nach  der  Jahresseit  mit  Gras  oder  Hen,  frischen,  getrockneten  oder  immsr- 
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grttnen  Blittom,  diese  auch  mit  Gento  geftttAert,  wird  Dünger  ftir  die  du 
Haas  umgebenden  Opinüsegärten  gewonnen,  wahrend  hierzu  auf  dm.  entfern- 
tereu  Reh-  und  ölhaincn  Buehenblätter  und  Farnkrftuter  dienen,  die  m 
Herbst«  gestreut  unter  der  Schneedecke  vermodern  und  im  Frühling  eing^  ] 
hackt  werden.  Die  in  die  Waldzone  hinaufreichenden  Kartoffelftcker  Wohl- 
habender werden  auch  wohl  dadurch  gedttngt,  daß  darauf  eine  Kleinfieli-  ) 
herde  gegen  Bezahlung  nächtigt.  | 

Dagegen    setzt   die  Waldfrucht:   Haselnuß-,   Walnuß-   und  Kastanien-  | 
gewinnimg  keinen  anderen  Arbeitsaufwand  voraus,  als  den  des  EinsarnmHns.  i 
T)if^   Kastanien  AvonlMn   entweder  gleich   voriVachtet   oder   mit   ihrer  trrilnen 
Schale  in  Krdfurchen  vorgralien  und  erhalten  sieli  so  frisch  bis  zum  nächsten  \ 
Frühling.     Eine   viel  ext<'nsivere   Ausnutzung   des  Bodens   als  dieses  Wald-  ] 
fruchtsammeln  ist  die  geregelte  Wihikastanienholzgcwinnung,  da  jene  alljübr- 
lich,  diese  nur  alle  18 — 20  Jahre  erfolgen  kann.    Die  einzige  Arlieit  ist  «Ins 
Fällen  der  dünnen  StUmmchen  am  Ende  dieses  Zeitraums,  da  man  am  altt-n 
Stamme  die  jungen  Triebe  in  so  großer  Anzahl  sich  entwickeln  läßt,  daß  ihre 
Gedrängtheit  ihnen  nur  btangenfönniges  Wachstum  gestattet.    Die  möglichst 
kur/.e  Umschlagszeit  liefert  den  relativ  höchsten  Ertrag.  I 

y.  Die  Allmende.  Während  auch  der  Wildkastanien wald  der  mittleren 
Zone  Privateigentum  ist,  besteht  für  den  Buchenwald,  der  die  ganze  ohm 
Hälfte  der  Abdachung  bis  700  m  herab  einnimmt,  noch  das  GemeineigeQtm 
Der  geregelten  Holzwirtaeluft  dort  ateht  liier  der  wildeste  Baobbau  gegen* 
Aber.  Das  Holireeht  jedes  Dorfgenossen  für  seine  eigene  Wirtsehaft  bewlrfct, 
daS  er  die  schönsten  Bftmne  fiOlt,  um  deren  grOßere  Isto  su  gewinnen,  des 
Stamm  Tennodem  tu  lassen.  Anoh  Kohlen  für  den  Yerkanf  in  der  ^ga« 
Gemeinde  darf  er  beliebig  brennen,  wofern  er  nur  die  staatHohe  Abgabe  an 
den  in  Yolo  stationierten,  um  sein  Revier  unbekfimmerten  Daattrrhm  ent* 
riehtet,  der  hierdnroh  ein  fitrmliches  Interesse  an  der  WaldverwOstnog  ge- 
winnt» statt  gegen  sie  einsoschreiton. 

4.  Terglelcii  der  Wlrtsciafft^typen. 

I 

A.  Sammelwirtschaftstjpen. 

Der  eztenslTste  Laadwirtsehaftstypos,  der  gar  keine  Mfihe  anf  die  Pflege 
Ton  Boden  und  Pflanzen  verwendet,  liefert  den  geringsten  FUehen-,  dagefn 
den  höchsten  Azbeitsreinertrag  und  setst  daher  weite  Jjaadstrecken  nnd  gecisg* 
menschlifJie  Arbeitskräfte  voraus.  Er  findet  sich  nur  da,  wo  ungünstige 
Katurbedingungen  die  Anlage  dauernder  Siedelungen  verhindern,  also  im  Berg- 
land wegen  des  sommerlichen  Quellmangels,  in  der  Höhe  des  Gebirges  wsgea 
der  starken  Winterkalte.  Beide  Landschaften  sind  daher  nur  zu  gewissen 
Jahreszeiten  bewohnt,  jenes  im  Winter,  dieses  im  Sommer.  Da  demnaeh  tü*" 
Produkte  von  Wald  und  Yiehsudit  meist  nur  in  nn-  oder  wenig  bewohnten 
Gebieten  gewonnen  werden  können,  sind  sie  gerade  in  den  dichtest  besiedfiten 
Gebieten  am  meisten  begehrt  und  besitzen  somit  einen  weit  höheren  Tau-ch- 
als  Gebrauchswert.  Sie  werden  daher,  wenn  möglich,  größtenteils  gegen  «la» 
billigere  Uauptnahrungsmittei  der  bewohnten  Gebiete,  das  Getrnde,  aus- 
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getauscht,  ein  Umstand,  der  gleichfalls  darauf  hinwirkt,  daß  in  der  Sanuuel-  . 
Wirtschaft  ein  geringerer  Arbeitsaufwand  zur  Lebenshaltung  genügt. 

1.  Der  HoUraobban  und  die  geregelte  Holzwirtscbaft.  Nur 
im  Gebirge,  wo  das  feuchte  Klima  den  Pflanunwnebs  besondera  begünstigt, 
ist  die  YoranssetBttng  der  Hols-  und  KoblengewinnuDg  gegeben  durch  das 
Gedeihen  stattlieher  Waldb&nme.  Da  jedoch  ihr  Yorhandenaem  an  einen 
langjährigen  nngestOrten  Lebensproteß  geknflpft  ist,  so  kann  die  mit  ihrer 
Vernichtung  yerbnndene  Holzgewinnung,  wenn  Überhaupt,  nur  nach  Menschen- 
altem  wiederholt  werden.  WIhrend  dieser  fiolzranbban  des  Buchenwaldes  einen 
meist  für  Jahrhunderte  nur  einmaligen,  aber  die  aufgewendete  Arbeit  am  hdch- 
sten  lohnenden  Nutzen  aus  den  Gaben  des  Bodens  sieht,  kann  der  geregelte 
Kastanienholzbau,  der  in  möglichst  kurzen,  aber  doch  zwansdgjfthrigen  Perioden 
die  möglichst  zahlrdch  und  schnell  wachsenden  Baumschößlinge  verbraucht, 
dabei  auf  eine  Erneuerung  rechnen.  Dieser  Umstand  bewirkt  hier  den  Über- 
gang der  das  Kapital,  den  Kastanienwald,  tragenden  Fläche  in  Privateigen- 
tum, wahrend  der  Buchenwaldboden,  der,  solange  er  den  Wald  trägt,  den 
höchsten  ahsoluton  Wert  besitst,  dagegen,  wenn  er  al^holzt,  wertlos  wird, 
Gemeineigentum  blieb. 

2.  Das  Waldfruchtsammeln.  Weniger  extensiv  als  jene  Wii-tschat'ts- 
forra,  die  durch  Vernichtung  der  ganzen  Pflanze  den  einmaligen  oder  seltenen, 
aber  sehr  hohen  Gewinn  erzielt,  ist  das  Sammeln  der  Waldfrüchte,  Kastanien 
und  Haselnüsse,  wodurch  eine  die  viel  reichlidiere  Arl)eit  des  Siiminelns 
weniger  lohnende,  aber  alljiUirlich  zu  wiederliolende  Ausnutzung  der  unver- 
sehrten Pflanze  gewährt  ist.  Während  der  das  Wildka.staniengehölz  erzeugende 
Boden  gewissermaßen  ein  erst  entstehendes  Vermögen  darstellt,  ist  der  den 
Edelkastanien wald  tragende  ein  jährliche  Zinsen  abwerfendes,  das  daher 
natOilidi  noch  weit  eh«r  in  peraifailiehes  Eigentum  überging. 

3.  Die  Viehsucht  Gleichwie  dort  die  FMchte  eine  Yersinsung  des 
im  Baum  Torhuidenen  Betriebskapitals,  so  stellen  die  Qrftser  und  Blitter 
mne  solche  des  Grundkapitals,  des  Bodens,  dar,  in  dessen  Ausnntinng  als 
Betriebskapital  das  Yieh  heraagesogen  werden  muß,  in  dessen  Gestalt  daher 
auch  die  Yendnsung  beider  erscheint:  die  geiahlte  Weidepacfat  stellt  jene, 
der  Gewinn  des  Hirten  diese  dar.  Wegen  seiner  Beweglichkeit  kann  es  sich 
den  wechselnden  Nahrungsbedingungen  anpassen  und  bietet  so  die  einsige 
Möglichkeit  der  Ausnutzung  eines  sonst  ein  totes  Kapital  darstellenden  Bodens, 
dessen  Ertrag  erst  durch  die  Tiere  von  weiten  Flächen,  die  daher  Gemeingnt 
oder  QroBgrundbesits  sind,  f&r  den  Menschen  konsentriert  werden  muß. 

B.  Bodenbautypen. 

1.  Vergleich  der  vom  Boden  abhängigen  Betriebsweise.  Da  eine 
landwirtschaftlich  bestellt«*  Flüche  einen  gewis.sen  Arbeitsaufwand  verhiiltnis- 
mäßig  weit  besser  lohnt  als  der  Mehrertrag  durch  einen  größeren,  so  sucht 
der  Bewohner  der  KI)onen,  dem  weite,  gleich  günstige  Flilchen  zur  Vertilgung 
stehen,  den  Boden  mit  m< »glichst  geringem  Arbeitsaufwand,  hauptsächlich  dem 
seiner  Pflugtiere,  aber  in  um  so  gn'ißerer  Ausdehnung  auszunutzen,  um  sich, 
sobald  er  erschöpft  ist,  frischem  zuzuwenden.    Dagegen  stellt  der  Gebirgs- 
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boden,  auch  wenn  er  im  Überflnfl  Torluuiden  ist,  guis  andere  Anfordanuigen 
an  die  menschliche  Arbeitskraft.  Denn  die  dem  Ackerbau  nigingliclften 
Blichen  sind,  selbst  wenn  sie  nicht  erst,  wie  meist,  durch  Teriassiening 

geschaffen  werden  müssen,  fast  immer  so  klein,  uneben  und  weit  ans  mamäv 
liegend,  daß  hier  der  Pflug,  die  tierische  Arbeitsmasidiine,  versagt.  Daher 
ist  der  Gebirgsboden  entweder  ganz  der  ein  Minimum  von  Arbeit  erfordern- 
den Viehzucht  vorbehalten  oder  auf  seine  günstigeien  Tttle  wird  weit  mehr 
menschliche  Arbeit  konzentiiert  als  in  der  £beno. 

2.  Vergleich  der  von  der  Pflanze  abhängigen  Betriebsweise, 
Für  die  vom  Bodencbaraktcr  beider  Landschaften  geforderte,  dort  sehr  extensive, 
hier  sehr  intensive  Beti'iebsweise  sind  auch  die  ihnen  eigentümlichen  Pflanzen- 
fonnen  wie  geschaffen.  Beim  Ackerbau  der  Ebenen  —  kurzlebige  Oniscr  kenn- 
zeichnen ja  deren  Stoppen  —  muß  die  kleine  ertragsanne  PHan/c  sflir  dirht 
und  in  großen  Mengen  alljiihrlich  gesät  werden,  w«'shall)  liier  dtr  Srhwer- 
punkt  in  der  stets  vorhergehenden,  tiefgründigen  Lockerung  des  Botlens  für 
die  Aufnahme  der  Samen  liegt,  und  diese  kann  nur  ausgetuhrt  werden  mit 
Hilfe  des  hier  heimischen  Pfluges.  Beim  (iartenbau  des  Gebirges  —  es  ist  I 
ja  die  Heimat  der  Bäume  und  Sträucher  —  erfordert  die  Pflanze  selbst  weit 
mehr  .\rbeit  als  der  Boden  und  beides  kann  hier  nur  durch  den  menschlichen 
Arm  geleistet  werden. 

3.  Vergleich  der  Produktivität  der  Haustiere.  Wie  für  die 
Viehzucht  das  Kleinvieh  als  Produkt  ionskapital  zur  Umsetzung  unbenut  zbarer 
Ptianzenteile  in  Nahi-ungsmitt^l,  so  ist  fQr  den  Anbau  das  Großvieh  als  Nähr- 
kapital maßgebend,  indem  es  beim  Ackerbau  durch  Arbeitskräfte  und  Dünge- 
mittel, beim  Gartenbau  durch  letztere  allein  dem  Boden  dauernde  Fruchtbar- 
keit verleiht. 

4.  Vergleich  der  menschlichen  ProduktionstStigkeiten.  Dem 
ffirten,  der  seinen  Prodnktionsproxefi  nur  sn  beaufsichtigen  und  su  leiten 
braucht,  steht  der  Getreidebaner  gegenüber,  der  durch  Lenken  soner  Arbeits- 
tiere sdion  dabei  zn  helfen  hat,  bis  dann  die  ganze  Arbeitslast  den  Baum- 
Züchter  selbst  trifft  und  seine  Tiere  ihm  nur  indirekt  helfen  kfinnen. 

5.  Vergleich  der  Bodenausdehnung  und  -st&ndigkeit.  Der  BGrt  j 
kann  weite  Landstriche  mit  seinen  Herden  ungebunden  durdistrafen  und  je  Öfter 
er  Weide  wechseln  kann,  desto  wohler  befinden  sich  seine  Herden  und  desto 
höher  sind  die  Ertrftge  dieses  seines  Produktionskapitals;  der  Pflugbaner  kann  I 
mit  seines  Zugviehs  beschrftnkten  KrSften  nur  ein  bestimmt  begrenztes  Land-  I 
stock  ausnutsen,  aber  auch  ftlr  seine  Saaten  ist  zeitweiliger  Boden  wedtsel  ! 
vorteilhaft,  soweit  dies  seine  SeShaftigknt  erlaubt,  und  dadurch  wichst  die  I 
ProduktivitSt  der  aufgewendeten  Arbeit;  die  Arbeitskräfte  des  Hacfcbauen 
dagegen  reichen  nur  ffir  kleine,  ummauerte  Fleckchen  aus,  und  er  ist  ganz  an 
seine  hier  wurzelnden  Bäume,  sein  unbewegliches  Produktionskapital,  gebunden, 
deren  Ertragsfähigkeit  nur  durch  sorgfältige  Pflege  erhöht  werden  kann. 

6.  Vergleich  des  Wertes  der  Produkte  und  ihrer  Absatzmög-  | 
lieh ke it.  Die  Produkte  der  Viehzucht  sind  wegen  ihres  hohen  Wertes,  die  i 
jungen  Fleischtiere  hauptsächlich  wegen  ihrer  Selbstbeweglichkeit  auch  bei  sehr  ' 

ungflüstigen  Verkehrsverhiltnissen  leicht  absatzfiUiig;  die  Erzeugnisse  der  Ebene,  I 

i 
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Qetrnde,  Stroh,  sind  dagegen  bei  geringem  Werte  schwer  oder  sdir  umfangreichf 
so  d&B  sie  nur,  obwohl  sie  das  notwendigste  Nahrungsmittel  bilden,  bei  den  viel 
gflnsügeren  Transportgel^^enheiten  der  Ebene  in  grttflere  Entfonnngen  ans- 
gefOhrt  werden  können;  dagegen  erlauben  die  vom  Gebirge  gelieferten  Genuß- 

mittel,  Früchte,  Wein  und  das  nahrhaftere  öl,  trotz  der  Verkohrsschwierig- 
keiten  den  Transport  auch  nach  einem  entfernten  Marktort.  In  diesem  hohen 
Werte  der  durdi  weitere  Verarheitung  konsentrierten  Gebirgsproduktc  kommt 
zum  Ausdruck  die  auf  ihre  Gewinnung  aufgewendete  Arbeitsintensität  und 
der  lange  Zeitraum,  deren  die  Bäume  bedürfen,  um  reichlichen  Ertrag  zu 
liefern,  während  die  Billigkeit  des  Getreides  die  Ausdehnung  der  zu  seiner 
Erzeugung  mühelos  Yerfiig])aren  Fläche  und  den  tüerbei  erforderlichen  geringen 
menschlichen  Arbeitsaufwand  widerspiegeln. 

7.  Vergleich  der  Besitz-  und  sozialen  Verhältnisse.  Die  Unter- 
schiede der  drei  Wirtschaftstypen  sind  auch  grundlegend  für  diese.  Der  Hirt, 
der  seine  Horden  verlor,  verdingt  sich  lieber  als  Knecht  bei  einem  wohl- 
habenden Staiinnesgeuüssen  mit  sehr  geringer  Hoffnung  sich  durch  Erwerb 
eigener  Herdeu  selbständig  machen  zu  können,  als  daß  er  sein  unstetes,  von 
eigentlicher  Arbeit  freies  Leben  mit  dem  mühevollen  des  Bodenbaners  ver^ 
tauscht.  Aber  das  patriarchalladhe  AbhingigkeitsveriUQtDts  des  ffirten,  der,  stets 
an  fiefehim  gewOhnt,  auch  willig  gehorcht,  ist  ganz  anders  wie  das  su  yoU* 
kommener  persSnlicher  ünfrsiheit  ftthrende  des  Aekerbaners.  Da  ohne  Zug» 
tiere  der  Boden  fltar  den  Bewohner  der  Ebene  fast  wertlos  ist,  so  genügte  es, 
wenn  finmde  Eindringlinge  oder  einselne,  mlchtigere  IndiTidiien  die  in  der 
Ebene  schntslos  prosgegebenen  schwicheren  dieser  bewe^^chen  Habe  beraubten, 
um  sieh  sngleich  den  Boden  nnd  die  von  ihm  abhängigen  Bewohner  dienstbar 
za  machen.  Stets  frei  und  ungestört  auf  seiner  Scholle  blieb  dagegen  der 
gebirgsbewohnende  Churtenbaner,  nicht  nur  weil  ihm  seine  Heimat  als  natOr- 
liche  Festung  Schutz  bot,  vor  allem,  weil  tfdi  auch  der  m&chtigste  Er- 
oberer wohl  in  den  Besitz  seines  Bodens  setaen,  ihn  aber  nicht  dauernd 
zwingen  konnte,  ihm  persönlich  als  Arbciismaschine,  gleich  den  tropischen 
gartenbauenden  Sklaven  zu  dienen;  der  Gartenbau  läßt  einerseits  wegen  der 
Kleinheit  der  hier  verfügbaren  Flachen  und  seiner  viel  Kenntnisse,  Geschick- 
lichkeit und  Sorgfalt  voraussetzenden  Arbeit  keinen  (iroBbetrieb  zu,  andrer- 
seits lohnt  er  diesen  höchst  differenzierten  Arbeitsautwand  verhältnismäßig 
weit  weniger  als  die  anderen  Wirtscbaftstypen,  so  daß  sein  Ertrag  hier,  zum 
Unterschied  von  den  weit  fruchtbareren  Tropen,  nur  zum  Unterhalt  der 
Bttuemfamilie  selbst  ausreicht 

"Viehzucht,  Hirtenstab,  als  Werkzeug  und  Waffe,  Gemeingut  am  Boden, 
Besitz-  und  Maelilunterschiede  k»'nnzüichnen  somit  das  Hügelland,  Acker- 
bau, Pflug,  Großgrundbesitz  und  Klassengegensätze  die  Ebene,  Gartenbau, 
Hacke,  Kleinbauern  und  Standesgleichheit  das  Gebirge. 

Anpaanmc  der  Biedolnng»-  und  LebenawelBe  ma  die  'WlrtnohAftatypen. 

1.  Die  Hirten« 

Wie  fhst  flberall,  so  wird  auch  hier  der  Qegensata  swiaehen  den  seß- 
haften Ackerbauern  und  den  eingedmngenen,  nomadischen  Hirten  doroh 
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Staramesiint^rscbiede  noch  verschärft.  Aber  auch  die  Hirtenbevölkerung  selbst 
gli«d«ii  sich  wieder  in  zwei  duiob  Lebensweile  und  Sprache  untendiieden« 
Gruppen:  die  ^anz  nomadisoheii,  griechisch  sprochendea  Sarakatsanen  nad 
die  halb  seßhaften  V  lachen. 

a)  Die  Sarakatsanen*)  vertreten  noch  den  typischen  HirtennomadeiL 
Ohne  irgend  welche  festen  Wohnsitze  oder  Grundbesitz  verbringen  sie  den 
Sonitner  auf  dem  Othrys-  oder  griechlHchon  l'indusgcbirge,  den  ziemlich  strengen 
Winter  in  ihren  Tieflandssiedelungen,  <iruppen  von  10—20  runden,  mit  einem 
fast  bis  zum  H(»»len  reichenden  konis<  lion  Dache  vei"sehcnen  Reisig-  nnd 
Blätt+'rhüttt  n,  die  mit  großer  Kunstfertigkeit  von  den  Weibern  gebaut  werden 
und  mit  ihrem  eigentümlichen  Geprilge  weit  besser  iti  eine  tropisch  ufrikauische 
Landschaft  als  in  den  wintx'rlichen  Schneeraaulel  Thessaliens  passen  würden. 
Sie  liegen  inmitten  des  von  der  Sippe  für  den  Winter  gemeinsam  gej)a«  ht«'ten 
Weidehiiids  in  Quellnühe.  Außer  ihren  Kleinviehherden,  die  oft  im  L;iuiV 
des  hurten  Winters  sehr  zusammenschmelzen,  dienen  ihnen  je  mehrere  Maul- 
tiere oder  Pferde  /.um  Transport  von  Hab  und  Kind  auf  ihren  je  nach  der 
Weidegelegenheit  wechselnden,  weiten  Frühlings-  und  Herbstzügen. 

b)  Von  jenem  seiner  Lebensweise  gemäß  auf  höchst  primitiver  Kulturstofe 
stehenden  Völkchen  unterscheiden  sich  scharf  die  halb  seßhaften  Vlachen, 
die  sidi  durch  ihre  arommusolie  Sprache  noch  klarer  als  landfremdes,  erst 
jüngst  eingewandertes  Element  kennieicbnen.  Sie  stammen  grOBtenteOs  tat 
dem  durch  seine  grofien  stadt&hnlichen  Biedelongen  gekennxeiohneten  yladiisefam 
Sprachgelnet  des  Pindns  nnd  nodi  entfernteren  Qebiiigen  der  Tfirksi  Teib 
leben  die  Hinner  allein  serstroat  den  Winter  hindnrdi  bei  ihren  Herden  is 
einseinen,  elenden  Htttten,  teils  mieten  sie  sich  ein  oder  kaufen  sich  an  mit 
ihrer  gansen  Familie  in  den  großen  Dörfern  des  Landes  und  bilden  hier 
besondere  Viertel,  teils  aneh  haben  sie  beim  Fortsug  der  TOxken  mduen 
DQxfer  nach  ihrer  eigenen  Aussage  gekauft.  Wfthrend  sich  erstere  ihr  Weide- 
land pachten  mflssen,  geniefien  die  andern  freies  W^erecht  auf  der  Allmende 
der  freien  KleinbauemdCrfer,  die  letxtem  lassen  ihre  einst  andi  dem  Ackar 
bau  dienende  Dorfllur  fisst  gans  als  Weideland  brach  liegen.  Die  meisten 
dieser  Hirten&milien  sieben  im  Mai  nadi  den  grofien  DOiftm  ihres  heimat- 
lidien  Gebirges,  nur  wenige  sind  sdion  ganz  seßhaft  geworden,  haben  sich 
aber  noch  nicht  sehr  dem  Ackerbau  zugewendet  und  suchen  teils  als  Dorf- 
birten, teils  durch  Transportdionste  mit  ihren  Maultieren  eine  ihrer  alten 
Lebensweise  ähnliche  Beschäftigung  beizubehalten.  Die  großen,  zweistöckiges 
Häuser  mit  hül/ernem  ßalkou  in  ihren  Siedelungen  machen  einen  wobl* 
habenderen  Eindruck  als  die  der  griechischen  Ackerbauer,  aber  vor  aUesi 
ihr  eigenes  Ausseben  unt^^rscheidet  sie  vorteilhaft  von  jenen.  Ihre  übermittel- 
großen  schönen  Gestalten  prilgen  durch  kraft-  und  würdevolles  Auftreten, 
ihre  scharf  geschnitteneu  Gesichtszüge  durch  Entschlossenheit  und  St<)lz  die 
Vor/.ü^n»  ihrer  Lebensweise  aus.  Ilir  blondes  Haur  und  die  Bevorzugung 
weißer  Farben  iUr  ihre  dem  Bergsteigen  trefflich  angepaßten  Baumwolhück* 


t)  A.  Weigand,  „die  Aromonen",  hält  sie  tiott  ihcec  der  vlaehiechea  ftbaelii- 
den  Tracht  für  ecl^te  (i riechen. 
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eben,  FUunintel  «nd  hoben  Ufttsen  hebt  rie  noch  scharfer  ab  von  den  mit 
weiten,  duiklen  WoUboaen  bekleideten,  dunkelhaarigen  Ackerbauern,  den 
Karaganides.  Aueh  deren  ungflnstiges  Urteil  fib«r  die  Charaktereigen- 
aclmfleD  jener,  denen  sie  Neigung  zn  Gewalttätigkeit,  Diebstahl,  Lttge  und 

Un Zuverlässigkeit  nachsagen,  ist  vielleicht  nicht  ganz  nnbegrflndet,  da  diese 
Untugenden  ja  ü})erall  den  nomadischen,  sich  leicht  der  Strafe  durch  die 
Flticbt  entziehenden  Hirten  kennaeichnen.  Ihre  wegen  ihrer  Schünheit  ge- 
rühmten  Weibor  vorarbeiten  die  von  ihren  Herden  gelieferte  Wolle  zu  dicken 
FilzstofFen,  Decken  und  Mänteln.  Das  fortschreitende  Seßhaftwerden  und  die 
durch  Schule  und  Verkehr  gofcinlerte  Gräcisieninf^  wird  wohl  bald  au  einer 
völligen  Assimilieruug  dieser  unmlugen  Yolkseldmente  führen. 

2.  INe  Aekerbaver. 

So  j^rnß  der  Kontrast  zwischen  vlachischen  Hirten  und  ^rrjccliisihen 
A<'kt'rl)auem,  so  gering  sind  die  Untei-schiede  der  Lobenswoise  unter  diesen, 
selbst  zwischen  den  grundbesitzlosen  Halbpächtern  und  den  selbständigen 
Kleinbauern.  Erstere  bewohnen  die  meist  langgestreckten,  niedrigen  Stein- 
häuser ihres  Herrn  mit  ihren  zahlreichen  Abteilungen  für  je  eine  Familie, 
die  teils  ein  einen  großen  Hof  omsehlieSendes  Yiereek  bilden,  teils  ungeordnet 
die  lange  Dorlstrafie  unsftnmen;  die  HSuser  in  dieser  sind  oft  sweistSckig, 
▼on  einem  großen  Hof  mit  Schuppen  umgehen  und  wohnlicher  eingerichtet; 
«ie  liegen  dicht  gedrftngt  um  den  Marididata  ihrer  riel  größeren  Siedelnngen. 
Ihre  Gestalten  sbd  meist  untersetst,  ihr  Gesicht  Torseitig  Ton  tiefen  Bonaeln 
durohsogen,  wohl  mehr  eine  Folge  des  extremen  thessalischen  Klimas  als 
ibrer  Lebensweise. 

Ob^^iekli.  ans  Mangel  an  Arheitskrftften  unbestelltes,  frnditbares  Laad 
im  Überflnfi  vorhanden  ist,  auch  das  angebaute  meist  weit  besser  ausgenutat 
werden  könnte,  lebt  doch  fast  die  ganze  bäuerliche  Bevölkerung  in  drucken- 
der Armut.  Der  Tagelöhner,  der  kaum  einige  Ziegen  sein  eigen  nennt  und 
mit  einem  Tagelohn  von  2  —  2%  Dr.  (=  1  —  1 V4  M.)  oder  noch  weit 
niedrigerem  Monatslohn  seine  große  Kinderschar  ernähren  muß^),  der  Halb- 
pächter, mit  seinem  Ochsengespann  und  seinen  paar  Kühen  und  Eseln,  der 
Kleinbauer,  der  außerdem  nodi  GrundeigentiinuT  ist;  alle  sind  sie  ihrem 
Besitze  entsprechend  mehr  oder  weniger  an  ilirt  n  Onindherrn  oder  die  geld- 
verleihenden Kaufleute  der  Städte  verschuldet.  Ein  großer  Teil  dieser 
Schul»!  staninit  aus  dem  Kriegsjahr  1897,  als  die  <,'anze  Bevölkerung  fliehen 
mußte,  als  sie  bei  ihrer  Rückkunft  ihre  Häuser  meist  in  Trünunem  fand 
und  von  vorn  anfangen  mußt«.  Der  Tafjelr»)iner  liorgte,  um  den  Hunger 
seiner  Familie  zu  stillen,  der  Halbpächter,  um  sich  sein  verlorenes  unentbehr- 
liches Betriebskapital,  das  Zugvieh,  zu  verschaffen,  der  Kleinbauer,  um  ein 
biUigea  Landstflek  rm  den  answandonden  Tdiken  an  erweiben.  Obgleich 
nun  diese  nrsprünglich  meut  geringe,  durch  Ungunst  der  VeriiJUtnisBe  ihnen 
aufgebürdete  Schuld  bei  der  Ergiebigkeit  des  Bodens  leicht  abtragbar  ge- 

1)  Ein  Vergleich  der  Lebensbedingungen  der  ärmsten  Tagelöhner  Thessaliens 
mit  denen  anderer  Gebiete,  sogar  mancher  Teile  Deutschlands  oder  Großbritanniens 
würde  allerdiugi  trotedep  sehr  su  Ounstea  der  enteren  ausfallen. 
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wesen  wire,  ist  doch  die  ganze ,  ailidtaaine  LandberOlkeroiig  in  Folge  dei 
allsii  hoben  ZinsfnfieB  (18 — 207q)  ^  moisten  sttdtiaohen  Oeldrerieiher  nodi 
immer  mm  Darben  Tnnrteilt. 

3.  Die  Oartenbauer. 

Wie  anders  als  dir*  sclimuck-  und  baumlosen  Hütt^ngruppen  der  Ebenen- 
siedelungen  nehmen  eich  die  grofien,  fast  villenähnlichen  und  mit  wohl- 
gepflegten Gärten  umgebenen  HSuser  der  Gebirgsdörfer  aus,  obgleich  sie 
si<'h  hier  dicht  gedrängt  in  malerischer  Unordnung  den  steilen  Abbang  hin- 
auf ziehen  müssen  und  (lunh  Art  und  Ausdehnung  des  Baugrundes  von 
Natur  weit  weniger  begünstigt  sind.  Man  fragt  sich  ver^'ebli<  h,  wie  sich 
«  ine  so  dichte  Bevölkerung  auf  so  kleinem,  ungünstig  ersclieinendem  Raum 
erhalten  könne,  und  ditch  atmet  alles  weit  größere  Wohlhabenheit  als  in  der 
menschenarmen,  IVnclitbaren  Ebene.  Denn  jeder,  auch  der  Ärmste,  besitzt 
seinen  eigenen  Olivenhain,  Rebgarten,  auch  wohl  Kartoffelfeld.  Ist  sein 
Grundbesitz  so  gering,  daß  er  nicht  mehr  ausschließlich  davon  leben  kann 
und  dessen  Bestellung  bald  beendet  hat,  so  brennt  er  Kohlen  im  Sommer 
oder  geht  rar  Oetreideemteseit  ale  Sehnitfcer  in  die  Ebene,  wo  dort  die 
AxbeitBkrftfte  besonderB  gebraucht  und  die  LOhne  hoher  nnd,  oder  sacht  ndi  als 
Maultiertreiber  oder  Tagelöhner  bei  Wohlhabenden  den  notwendigen  Neben- 
▼«rdienst  lu  Tersebaffen.  Dnrch  die  Bahn  lAngs  der  WestkUste  der  Halbinsel 
ist  swar  der  Tranq»ort  durch  Tragtiere  etwas  mrOckgegangen,  doch  finden 
sie  auch  jetst  noch  genng  Beschiftigang,  da  ja  der  grOBte  T«l  der  produ- 
zierten Genuftmittel  snm  Hafenorte,  fast  alle  Nahrungsmittel,  die  gebrandit 
werden,  Getreide,  Hfteksel,  Fleisch,  ja  in  großer  Ausdehnung  auch  Dünger 
aus  dem  Tiefland  besogen  werden  mtlssen,  und  da  in  Folge  det  Steilheit  der 
Hänge  FahrstraAen  wegen  ihrer  umAhligen  Windungen  nicht  nur  sehr  kost- 
spielig, sondern  vor  nSlvm  auch  wegen  ihrer  Langwierigkeit  weniger  zweck* 
maßig  sind,  als  die  zwar  kleinere  Lasten,  aber  weit  schneller  befördernden 
Saumpfade,  wie  dies  die  aus  Piivatroitteln  erbaute  Fahrstraße  von  Volo  nach 
dem  600  m  hohen  Portaria  erweist. 

Trotz  ihrer  viel  ungünstigeren  Wirtschafts-  und  Verkehrsbedingungen  ist 
die  Bevölkerung  der  weniger  ergiebigen  Ostabdachung  fast  noch  dicht/»r. 
Nicht  nur  ihre  eigene  Küste  ist  bafenbis,  auch  die  Verbindung  mit  dem 
Hauptorte  Volo  kann  nur  im  Soinnierhallijubr  direkt  iii)er  den  ni 
hohen  Kamm,  im  Winter  nur  auf  dem  sehr  großen,  stidlichen,  iuinierhin  bis 
lOOO  m  ansteigenden  Umweg  statttinden.  Dies  ist  um  so  nachteiliger,  als 
ja  die  Hauptem'Ugnisse  gerade  dieses  Waldgebiets  schwer,  umfangreich  und 
geringwertig  sind;  sie  können  daher  nur  im  Sommer  in  mehreren  der  tiacheo 
Baien  durdi  Segler  verfrai^tet  werden.  Wegen  der  in  Folge  der  Über 
Tidkerung  abgetretenen  allzu  starken  Parzellierung  können  hier  nur  die  aller 
wenigsten  mit  dem  Brbrag  ihres  Grundbesitzes  auskommen;  sie  flheiiasNB 
ihn  meist  der  Sorge  ihrer  Verwandten,  zumal  ja  die  Bewirtschaftang  hier 
wenig  schwere  Arbeit  verlangl  Viele  ziehen  als  Handwerker,  Maurer,  SchÜfer, 
HolsfftUer  fort  und  kehren  nur  im  Winter  heim,  noch  mdir  wandeni  gsm 
aus,  meist  nach  Ägypten,  wo  sie  wegen  ihrer  Gewandtheit  oft  wohlhabeBd 
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und  reich  werden.  Maneh  hübsche  ViUa  iiud  Wohlfahrtseinrichtung  zeugen 
dann  von  ihrer  steten  Heimatsliebe,  und  die  wirtschaftliche  Kxisteuz  dieses 
ganzen  fibervölkerten  Gartenbaugebiets  gründet  sich  eigentlich  auf  den  vom 
Ausland  bezogenen  freiwilligen  Zuschoß  seiner  Söbne. 

4.  T«rsl«lek  ier  StoMnififrVSe  ui  BeTVlkenugilkhte. 

Die  Katorreriilltoisse  einer  Landschaft,  ihr  Boden,  Klima  und  Qrund-' 
waaser  bedingen  die  Lage  und  Aniahl  ihrer  Siedelungen,  die  jon  jenen 
größtenteils  abhängigen  wirtschaftlichen,  Verkehrs-  und  politisdi-sosialen  Ver 
htitnisae  ihr  Aussehen  und  ihre  OrOße. 

Im  HllgeUand  spiegeln  die  Gruppen  von  10 — 20  Beisighfttten  der 
Wanderhirten  in  ihrem  kurven  Bestehen,  ihrer  Zerstreutheit,  Kleinheit  und 
Ärmlichkeit  einerseits  die  KIrglichkeit  des  nur  im  Winter  in  den  Bachbetten 
und  Begensammelteichen  Terfttgbaren  Wassers,  andererseits  die  Extensivität 
und  geringe  Bfgiebigkeit  der  bei  spiilicher,  natürlicher  Vegetation  auf 
fremdem  Boden  getriebenen  Kleinviehzndit  wider,  und  auch  die  wenigen  an 
die  Quellen  gebundenen  Dauersiedelungen  von  Hirten  und  Ackerbauern  s&hlen 
unter  50  Häuseben,  die  im  Sommer  nach  dem  Fortzug  jener  teilweise  ver- 
öden. Meist  noch  kleiner  als  diese  >ind  die  xahlreicben  in  der  Ebene  zer- 
streut gelegenen  Gutsdörfchen  der  Halbpächter,  <lie  ja  wegen  des  meist  in 
Brunnen  erreichbaren  Grundwassers  von  keinem  bestimmten  Standorte  ab- 
hängig sind.  Die  an  die  starken,  am  Gebirgssaum  entspringenden  Quellen 
gebundenen  Kleinbauernsiedelungen  verdanken  ihre  viel  größere  Bevölkerung 
von  2  —  500  Familien  teils  dem  durch  den  Wasserreichtum  ermöglichten 
arbeitsintensiven  Rieselfeld-  und  Gartcnhau,  teils  auch  ihrer  Bedeutung  als 
Verkfhrskn()teni>urikte  und  Marktorte,  in  denen  sieb  Krämer,  Handwerker  und 
Saurnticrtreiber  niederlassen. 

Während  im  Tiefland  <intiie  und  Hp<lfutung  dt-r  Sicdelungen  fast  ganz 
von  den  Naturb» diii^'ungen  der  Laiidsclial'f  abliäiigig  erscheinen,  würden  diese 
allem  keineswegs  die  überaus  dichte  Bevölkerung  des  Piliongebirgszuges  und 
deren  Kon/eutrierung  in  stadtiUmlicben  300  ~  1500  Häuser  zählenden  Groß- 
dörfem  erklären.  Zwar  boten  die  weiten,  (luellenreiihen  Sammelbecken  der 
Schiefergehänge  und  die  Hachen  Schotterkegel  an  ihrem  Kulie  sehr  geeignete 
Standorte  für  Großsiedelungen,  und  auch  der  die  verschiedensten  JJöhenzoneu 
umfassende  Gartenbau  ermöglichte  und  veranlaßte  eine  sehr  starke  Verdichtung 
der  Bevölkerung  an  diesen  bevorzugten  Stellen,  doch  trug  zur  Verschärfung 
dieser  EigentOmlichkeit  die  Halbinsel-  und  Gebirgsnatur  bei  Einerseits  war 
die  Besitzergreifung  des  Bodens  und  die  Knechtung  seiner  Bebaner  durch  die 
Eroberer  schon  durch  die  besondere  Art  seiner  Bewirtschaftung  behindert, 
andrerseitB  hemmte  aber  auch  die  Isoliertheit  der  Landschaft  ihr  Eindringen, 
wihrend  sidi  in  der  Ebene  immer  wiedeiholte  Einwanderungen,  Kftmpfe  und 
Vertreilrangen  folgten,  so  daß  sich  ihre  bedruckten  Bewohner  wohl  oft  dort- 
hin geflflcfatet  haben  mOgen,  um  nach  ^Verlust  ihres  Pfluges  zur  leicht  erlang- 
baren Hacke  zu  greilbn  und  sich  anf  der  Allmende  einen  Ol-  und  Bebgarten 
ansnlegen.  Der  groBe,  bevölkerungsverdichtende  Einfluß  der  schfltaenden  Ab- 
gelegenheit  erschemt  um  so  wahrscheinlicher,  als  ja  die  wirtschaftlich  un- 
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gOnstigwe,  aber  schwerer  mgangliche  Oetabdaehuiig  noch  weit  diebter  bewolnt 
sn  Bein  selieiiit,  als  die  wesUiohe.  Hanptsichlieh  trug  aber  mr  jetaga 
Übervölkerung  dee  QebieU  eeme  Meeredage  bei,  die  aidit  nur  den  Anstasadi 
der  prodniierten  GenoB-  gegen  die  erforderlidien  Nahrongimittel  sehr  er 
leicbteiie,  sondern  aneb  fBr  die  Aberscbttssige  Berdlkernng  das  Eigrof« 
anderer  Eralbrungszweige,  die  leitweise  oder  daaimde  Aoswandemag  be» 
gflnstigte  nnd  yielleicht  auch  in  gewissem  Sinn  auf  ihre  gescbiftsnilnmsGbe 
Qewandthflit  fitedenid  einwirkte. 

Schluß. 

Den  so  kontrastreichen  Landschafts-,  Klima-  und  ATegetatiiMisijpeB 
Thessaliens:  deu  Grassteppen  der  klimatisch  extremen  Alluvialbinnenebenen, 
den  Kräuter-  um\  Strauchsteppen  des  gemäßigteren  Hügel-  und  Berglaodes, 
den  immergrünen  Fruchthainen  und  mitteleuropäischen  Laubwäldern  des  eine^ 
seits  mediterran  gemüliigten,  andrerseits  niederschlagsreichen,  kühlen  Gebirges 
entsprechen  somit  als  nicht  weniger  mannigfaltige  Wirtschaftstypen:  Oetreide- 
oder  Geraüsepflugbau  mit  Bewässerung,  Wanderviehzucht  odt-r  in  geriugein 
Umfange  Tabak-  und  Rebenbackhau,  endlich  Südfrucht-  einerseits  oder 
Kai  toffelhackbau,  Waldfnichtsaninicln  und  Holzbau  andrei-seits;  als  Betntb»- 
sy Sterne:  in  der  Ebene  sihr  extensive  Zweifelder-  oder  intensive  Fnioht- 
wechselwirtschaft  der  llalbpäciiter  und  Kleinbauern,  aber  auch  Eigenbetriebe 
der  Großgütcr  mit  Maschinen,  im  Hügelland  ganz  extensive  Saison weidepatht 
und  endlich  im  Gebirge  sehr  intensiver,  selbständiger  Zwergbetrieb  mit  Nebeu- 
gewerbeu.  Demnach  sind  die  drei  Landschaftstypen  wie  geschaÖ'eu,  sich 
gegenseitig  durch  ihre  Produkte  zu  ergänzen,  ein  Austausch,  der  durch  die 
leichte  Zugänglichkeit  der  Ebenen  und  die  reiche  Kfistenentwicklung  tob 
Katar  schon  begünstigt,  durch  die  Bahn  noeh  mehr  erieiehteii  ist 

Die  Verscfaiedenhmt  der  Wirtschaftsbedingungen  nnd  Betriebe  bat  jedoch 
anoh  den  Nachteil,  dafi  sie  den  Ansgleieb  der  so  starken  üntenchiede  der 
Bevölkerungsdichte  erschwert  Denn  statt  in  die  menschenarme  Ebene  wandert 
die  minnliche  Jugend  der  ftberrOlkerteii  magneeischen  Halbinsel  lieber  ins 
Ausland,  weil  ihnen  sor  Erwerbung  eigenen  Bodens  in  der  Ebene  das  Kaplal 
und  sum  Getxeidepflugban  auch  die  Kenntnisse  fehlen,  und  weil  sie  als  Tsge- 
löhner  wenig  Beschilligung  bei  ganz  niedrigem  Lohn  finden  wfirden.  Doch 
erwecken  in  ihnen  auch  der  rege  Handels-  nnd  SchiffidirtsTerkehr  und  die 
guten  Schulen  ihrer  großen  HeimatsdOrler  eine  Abneigung  gegen  den  sa- 
strengenden  Bauernberuf  und  den  Wunsch,  es  manchen  ihrer  im  Andaade 
reich  gewordenen  Doi^nossen  gleichsntun. 

Wie  sollte  aber  auch  eine  dichtere  Bevölkerung  der  fruchtbaren  Ebeneo, 
das  Haupterfordernis  zu  ihrer  ausgedehnteren  und  intensiveren  Ausnutzuq^ 
möglich  sein,  solange  sich  die  so  spärlich  vorhandene  in  so  kläglicher  Lage 
befindet!  Als  dringendstes  Bedürfnis  erscheint  eine  unter  staatlicher  Au&icht 
stehende  Bodenkreditanstalt  zur  Gewährung  billiger  Ankaufs-  oder  Betriebs- 
darlehen, wodurch  der  hohe  Zinsfuß  auch  der  Privatverleiher  herabgedrückt 
wtlrde.  Eine  solche  könnte  sehr  leicht  im  AnschluÜ  an  die  ausgedehnten 
Staatsgüter  begründet  werden,  deren  beabsichtigte  Aufteilung  nur  unter  jeuer 
YoranssetsuDg  von  bleibeudem  Erfolge  sein  könnte,  da  sonst  die  neu  eis* 
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gesetzten^  kapitallosen  Kleinbaueni  ihren  fiedts  bald  wieder  am  die  stldtieoheii 

Wucherer  abzutreten  haben  würden. 

Wahrend  die  Yermehrang  des  Kleiiibauerubesit/es  in  den  hflgeligen 
Randgebieten  der  Ebenen  besonders  für  die  Ausbreitung  des  intensiven  Reb- 
and  Tabakbaus  von  größter  licdeutung  wäre,  würde  andrerseits  Großbetrieb 
des  (ietreidebaus  in  der  eigentlichen  Ebeue  das  vorteilhafteste  Betriebssystem 
darstellen.  Dies  scheitert  in  erster  Linie  an  der  Indolenz  der  meisten  (Jroß- 
grundbesitzer,  die  ihre  Güter  nur  als  günstige  Einkommensquellen  betrachten 
und  ihr  müßiges  Ötadtleben  nicht  zu  (iuusteu  eines  arbeitsamen  Landlebens 
aufgeben  wollen.  Sie  ziehen  daher  das  Halbpachtsystem  einem  besonders  hier 
ungeeigneten  Eigeubetriebe  durch  Uutorbeamte  vor.  Das  ebene  Thessalien 
ist  somit  die  einzige  Landschaft  des  gebirgigen  und  daher  au  Standesunter- 
scbieden  armen  GriechenUnds,  die  doroli  ihren  irich  aus  der  Landesnatiur  er^ 
gebenden  Oroßgrondbeeiti  die  Enlwiddang  einer  OnindariBtokratie  begünstigen 
würde,  eines  Standes»  der  wegen  seiner  innigen  Veilmüpfung  mit  der  Lsad* 
bevOlkerang  weit  besser  geeignet  wftre  als  die  meist  egoistisehe  Plntokratie, 
die  leitenden  Stellungen  in  dem  so  demokratischen,  unstetigen  Staatswesen 
einsonehmen  und  sieh  hier  durch  nneigennataige  Leistungen  seiner  pekuniben 
Unabhtngigkeit  würdig  wa  erweisen,  statt  sieh  wie  bisher  dem  Müftiggaag 
hinsngeben  oder  seine  Madit  nur  sur  Ausbeutung  der  armen  Landbevölkerung 
oder  des  Staatss&ckels  zu  benutzen. 

Durch  die  gründliche  Umgestaltung  seiner  Wirtschafts-  und  sozialen 
Verhältui-ise,  durch  ausgedehntorso  und  besseren  Anbau  des  im  Überflnfi  TOr« 
Iiandeueu  Bodens,  durch  Anlegung  guter  Fahrstraßen,  dagegen  wenigstens 
jetzt  noch  nicht  durch  sehr  kostspielicfe  und  in  ihren  Erfolgen  zweifelhafte 
Flußregulierungs-  und  Entsumpfungsaulagen  zur  Gewinnung  weiterer  un- 
bestellter Landflächen  ^)  würde  wohl  Thessalien  auch  bald  im  Stande  sein, 
die  auf  seine  Erwerbung  gesetzten  Erwartungen  zu  erfüllen,  durch  seine 
reichen  Getreideerntt  n  den  so  starken  Bedarf  der  übrigen  gebirgigen  Land- 
schaften (iriechenlunds  teilweise  zu  decken  und  dadurch  den  Haapteiutuhr- 
posteu  sehr  zu  vermindern. 


Geograpliiflehe  Meiigkeiteii. 

ZoiaaunengeiteUt  von  Dr.  August  Fitsau. 


Allgemeines» 

*  über  den  ältesten  Kartographen 
dea  Nordens,  den  ersten  Polarfor- 
scher und  Grönlandlabrer  Clau- 
dius Clavus  Niger  bringt  Dr.  Bjoernbo 
interessante  Mitteilungen  auf  Grund  einer 
von  ihm  gemachten  Entdeckun>^  einer 
neuen  Karte  (D.  kgl.  Danske  Vidensk. 
Selakabs  Skrifter,  6.  iieihe,  bist.  och.  filos. 
Afd.  YI,  8.  Kopenhagen  1904  und  üet 


I  Nonke  Geo«r.  Sebkabi  Aarbog,  190%04>. 

Von  Claudius  Clavus  Niger,  dem  1888 
geborenen  dänischen  Kartographen,  wurde 
1836  eine  Karte  über  den  hohen  Norden 
aufgefunden,  welche  die  Ostseelinder,  die 
I  drei  nordischen  Reiche,  bland  und  Grön- 
land umfaßt  und  von  einer  geographischen 
Beschreibung  des  Nordens  begleitet  war. 
Eine  Kopie  der  Karte  befindet  sich  in 
Naney  und  wurde  in  Notdenil^filds  Werk 


1)  Dies  hat  schon  Oeorgiadii  in  der  Einleitung  in  lefaier  ^»aaaUa  betont 
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„Trois  cartef  pr^colombienne«",  Stock- 
holm 1883,  photolithographisch  reprodu- 
ziert. Lange  nach  Auffindung  dieser 
Karte  wurde  entdeckt,  d»ß  Claviu  von 
dentechen  Geographen  das  19.  Jaihrlimi^iii, 
unter  anderen  von  Johannes  Schon enis 
(1477 — 1547)  in  dessen  1515  erschienenem 
Werke  über  Ptolemäus  ausführlich  zitiert 
wurde,  welche  Zitierungen  jedoch  mit 
der  Nancvhandschlift  in  Bezxig  auf  geo- 
graphische Längen  und  Breiten  Howie 
Ortsbeschreibungen  nicht  übereinstimmten. 
Es  mußte  demnach  noch  eine  spätere, 
bMtwe  Karte  ala  die  Nancyhandschrift 
existieren,  und  wirklich  fand  Dr.  Bjoembo 
in  einer  Wiener  Handschrift  eine  solche 
Karte  mit  einem  lateinischen  Text,  der 
also  begann:  „Ich  Dftne  (Gymbriena)  Clau- 
dius Clau88Ön  Swart  (Niger)  habe  ver- 
sucht, der  Nachwelt  ein  getreues  Hild  der 
nachstehenden ,  mir  durch  Selbstschau 
gut  bekannten  Länder,  die  Ptolemäus, 
Hippardi  und  Haiinoa  nicht  kannten,  ni 
geben."  Hierauf  folgen  Längen-und  Breiten- 
t^ifeln  über  den  ganzen  holien  Norden 
mit  eingestreuten  Beschreibungen  und  er- 
xlhlenden  Bemerknngen.  Im  Yeigleich 
mit  der  Nam^handschrift  weiß  Clavus 
in  dem  jüngeren  Werke  besser  Bescheid 
über  Norwegen,  den  er  sich  jedenfalls 
auf  einer  späteren  Reise  nach  Norwegen 
vetBohaffk  hat  Die  einleiienden  Worte 
der  Besrhrcibung  Grönlands:  „Die  Halb- 
insel der  lusel  Grönland  erstreckt  sich 
von  einem  gegen  Norden  unzugänglichen 
und  in  Folge  dea  Biaea  nnbelmanten 
Lande  herab,  jedoch  kommen,  wie  ich 
gesehen  habe  (ut  vidi),  die  Karelier 
(Eskimos)  l)('ständif;r  in  größeren  Massen 
herab,  und  zwar  zweifelsohne  von  der 
anderen  Seite  dea  Nordpola**  laaami  klar 
und  deuUioh  erkennen,  daß  Clavui  auf 
Grönland  gewesen  ist  und,  obschon  vor 
ihm  Nordländer  Grönland  besuchten, 
dodi  der  esite  wiafenaehaftHch  gebildete 
Kartograph  war,  der  Grönland  besuchte. 
Der  Grönlandsbericht  dürfte  nach  1424 
geschrieben  sein,  in  welchem  Jahre  sich 
Clavus  in  Kom  aufgehalten  hat,  wo  uu- 
geflUir  gerade  PtolenAna*  Geographie 
übersetzt  und  Kosmographie  und  Geo- 
graphie als  Wissenschaft  erklfirt  wurden. 
Cbvus'  Werk  bUeb  bis  1682  und  1599, 
wo  Zingleia  nnd  Glaus  Magnna*  Karte 
henHUikamf  eine  Hanptquelle  für  die 
Kenntnia  dea  Nordens  nnd  noch  bia  in 


0  Neuigkeiten. 

das  17.  Jahrhundert  wurde  sein  Einflnfl, 

besonders  bezü^'lich  Grönlands  verspürt. 
Ihm  gebührt  die  Ehre,  der  erste  Kenais- 
sancekartograph  geweaen  an  eein,  der 
dem  Weltbilde  der  Alten  ein  neues,  auf 

wissenschaftlicher  Grundlage  beruhende? 
Glied  einfügte.  (Nach  Schoener  in  den 
Mitt  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  zu  Wien  1906. 
8.  S88.) 

4>  Die  vom  Kolonialrat  im  vorigen 
Jahre  eingesetzte  Kommission  für  die 
landeskundliche  Erforschung  der 
Schutzgebiete  hat  jetzt  die  Grandaige 
„einea  alle  Zweige  der  Landeskunde  iiai> 
fassenden  Plans  zu  einer  einheitlichen 
landeskundlichen  Erforschung  der 
deutschen  Schutzgebiete"  ausge- 
arbeitet, der  die  großen  aaa  dem  Afiüa- 
Fonds  zur  Verfügung  stehenden  Mittel 
und  die  vielen  tüchti<:en  an  der  Erfor- 
schung unserer  Schutzgebiete  in  zahl- 
reichen wissenschaftlichen  Eioselarbeiten 
sanj^ttecten  Krftfte  einheitlich  organi- 
sieren und  in  den  Dienst  der  plan- 
mäßigen landeskundlichen  Erforachnng 
stellen  will. 

Der  jährlich  vom  Reichstag  im  Betrag 
von  200000  uit  bewilligte  Afcifcafonda,  der 
seiner  ausdrücklichen  Bentimmung  nach 
„zur  Beihilfe  der  auf  die  Erschließung 
Zentral  -  Afrikas  und  anderer  Länder  ge- 
richteten wisaenachaftliehen  Be* 
strebungen**  dienen  soll,  im  letzten 
Jahrzehnt  aber  wesentlich  zur  Deckung' 
von     Verwaltungsausgaben  verwendet 
wurde,  in  erater  linie  anr  ünterstfitaang 
von  Stationen  in  Togo,  soll  durch  „be- 
stimmungsgemäße    Verwendung"  die 
wissonschaflliche  Kenntnis  der  Kolonien 
fördern  und  für  eine  wirtschaftliche  £r- 
seUieBnng  die  Grondlage  adiaffen  helfen. 
Im  Sinne  der  modernen  Geographie  eoUen 
„alle  Zweige  der  Naturwissenschaften  in 
ihrer  Beziehung  zur  ErdoberÜäche  und  auf 
die  pflaudidien,  tieriachen  nnd  mensch- 
lichen BewohnerderErdoberfläche"  berück- 
sichtigt werden,  die  Arbeiten  der  si)eziellen 
Fachwissenschaften    dagegen  unberührt 
bleiben.    Durch  Beigabe  von  geogra- 
phiaeh  gebildeten  Fadmitnneni  derLaa* 
deskunde  an  geeignete  Militär-  undYeirwiiU 
tungsstationen,  durch  Beiordnung  eines 
geographischen  Stabes  su  militärischen 
Expeditionen  oäm  an  Gcenskoomiianonen, 
durch  Ausaendnng  besonderer  geographi> 
scher  Expeditionen  anr  Grforaehnag  be- 


Digitized  by  Google 


G  eogruphiscb 


e  Neuigkeiten. 


477 


Btiramter  Gebiete  einer  Kolooie  aollen 
unter  Bt-rürksichiigung  aller  Schatasgebiete 
diese  Ziele  erreicht  werden. 

Die  Ergebnitie  dieaer  Forschungen 
•ollen  in  den^itMlimgai  von  Foiwshinigt- 
Tiisenden  aus  den  deutschen  Schutz- 
gebieten" veröffentlicht  werden,  die  dann 
aach  Bweckenteprecbend  aus-  und  um- 
gosteltet  worden  kOnnen. 

Am  29.  Juni  d.  J.  hat  der  Kolonialrat 
nach  dem  oben  skizzierten  Bericht  Hans 
Meyers  einstimmig  eine  ffinfgliedrige 
Kommission  aus  seinen  Mitgliedern :  H  a  n  s 
Hejer,  Sohmeifter,  Sohweinfnrt, 
Standinger,  Yohsen  als  st&ndigen 
landesknndlichen  Ausschuß  gewllhlt,  „der 
einen  alle  Zweige  der  Landeskunde  um- 
fimenden  Plan  cor  landeskundlichen  Er- 
forschung aller  Schutzgebiete  aasarbeitet 
und  boi  allen  die  Ausführung  dieses 
Planes  botietfenden  Angelegenheiten  von 
der  Kolunialverwaltung  zu  Kate  gezogen 
wird.  Diese  Kommission  ist  berechtigt, 
zu  ihren  Beratungen  auch  andere,  dem 
Koloniulrat  nicht  angehörende  Sachkun- 
dige hinzuzuziehen/*  F.  Th. 

Allen« 

*  Für  die  Aussendung  einer  wis- 
senschaftlichen Ex]iedition  nach 
Chinesisch-Turkestau  hat  das  preu- 
ftische  Abgeordnekenhaos  60000  Ji  be- 
willigt. Das  Ziel  der  Expedition  wird 
das  Tarym-Becken  sein,  wo  bereits  1866 
und  1873  die  englischen  Reisenden  John- 
son und  Forsyth  bei  Khotan  und  Jangi- 
ffimr  goldene  Sdimneksachen  nnd  Mfin- 
aen  aus  Terschütteten  Stildten  fanden. 
Später  besuchten  besonders  russische  For- 
scher, Kegel,  Frschewalski,  Grum- 
Grsebimailo,  Bogdanowitsch,  Ro* 
borowski  und  K u s  1  o w  die  alten Kultur- 
stfttten  im  Tarym-Becken  und  brachten 
uns  Kunde  von  einer  hochentwickelten 
Kultur,  die  in  volkreichen  Städten  vor 
vielen  Jahrhvnderten  hier  geblftht  hat. 
In  weiteren  Kreisen  bekannt  wurden  die 
kulturhistorifschen  Reste  der  Takla-Afakan- 
VVüste,  welche  einen  grofien  Teil  des 
Taiym-Beekens  bedeckt,  dnreh  Sven 
Hedin,  der  1896  ausgedehnte  Tr\immer- 
stättcn  in  der  Nahe  des  Karija  darja 
fand  und  dort  erfolgreich  Ausgrabungen 
veranstaltete.  Im  Jahre  18U6  sandte  die 
Petersburger  Akademie  der  Wissensehaf- 
ten  geneinsam  mit  der  Kaiseclidien  Geo- 


graphischen  Gesellschaft  eine  Expedition 

unter  Leitung  von  D.  Klementz  nach 
Ost-Turkestan ,  welche  in  der  Oase  von 
Turf  an  reiche  archäologische  Fnnde  ent- 
deckte. Im  sfldlichro  Ta«ym»Bed[ea  ftthrte 
der  Sanskritist  Stein  1900  im  Auftrage 
der  indischen  Regierung  Ausgrabungen 
aus,  welche  in  der  Umgegend  von  Kho- 
tan eine  grofiarüge  Sammlnng  von  Kunst* 
und  Gebrauchsgegenständen,  Terrakotten, 
Webereien,  sowie  von  Handschrifteu  auf 
Holz  und  Leder  in  tibetischer,  indischer, 
nigurischer  und  chinesischer  Sprache  sii 
Stande  brachte,  die  gegenwbtig  im  Bri- 
tish Museum  in  London  aufbewahrt  wird. 
Die  ersten  deutschen  Gelehrten,  die  in 
Turkestan  Ausgrabungen  unternahmen, 
waren  Prof.  GrIInwedel  nnd  Dr.  Hnth, 
die  auf  Kosten  des  Berliner  Museums  für 
Völkerkunde  von  1902  bis  1903  in  der 
Umgegend  von  Turfan  arbeiteten  und  mit 
reicher  Ausbeute  au  archäologischen, 
spradilichen  nnd  historischen  SdiAtMn 
heimkehrten.  Einen  großen  Fortschritt 
bildete  die  auf  dem  Orientalistenkongreß 
1902  zu  Hamburg  beschlossene  Gründung 
der  Association  internationale  ponr  Tez- 
ploration  de  VAsie  Centrale  et  de  TEx- 
treme-Oriont  mit  einem  Zentralausschuß 
in  Petersburg  un<l  nationalen  Ausschüssen 
in  den  verschiedenen  Ländern  Europas 
nnd  in  Amerika,  wodurch  die  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  systematisch  geftr* 
dert  und  der  Zerstörungswut  unberufener 
Heisender  auf  den  Trümmerstätten  Ein- 
halt getan  werden  sollte.  Bald  naeli  dem 
Hamburger  EongreA  worden  in  Berlin  die 
ersten  Vorbereitungen  für  die  Au.«Bendung 
einer  preußischen  Expedition  nach  Ost- 
Turkestan  getroffen,  und  nach  Überwin- 
dung der  erhebHehsten  Schwieiigkeiien 
brach  bereits  im  Herbat  1904  eine  mit 
kaiserlicher  Unterstützung  ausgerflstcto 
Vorexpedition  unter  v.  Lccoq  über  Semi- 
palatinsk  und  Urumtschi  nach  dem  Tur- 
fftn-Oebiet  auf;  die  Haupftexpedition  unter 
Prof.  Orünwedels  Leitung  wird  voraus- 
sichtlirh  im  nächsten  Herbst  die  Ausreise 
antreten  und  mit  der  Vorexpedition  in 
Kaschgar  ansammentreffen.  Voraussicht- 
lich wird  der  Bauptexpedition  außer  einem 
.\r(  häologpn  und  Techniker  auch  ein  Geo- 
graph antjehörcn,  der  Aufnahmen  der 
durchforschten  Gegenden  mit  genauem 
MaBstobe  nnd  mOglidist  vielen  Ortsuunen 
macht,  damit  die  alten  geographischen 
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Bezeichnungen  der  chincsisrhcn  HiHtorikor 
und  Ileiaenden  leichter  identifiziert  wer- 
den können.  Die  Dauer  der  Expedition 
wird  mdi  nach  den  bewilligten  nsd  noch 
KU  bewilligenden  Mitteln  richten,  wenn 
möglich  soll  sie  sirh  auf  mehrere  Jahre 
erstrecken.  Die  chinesischen  Lokalbehör- 
den sind  bereite  amtUeh  angewiesen,  den 
Arbeiten  der  Ezpeditioii  ihrcn  Sehnti  m 
geiriUiren. 

*  In  Siani  ist  durch  Erlaß  des  Könifjs 
die  Sklaverei  endgültig  abgeschafft 
worden.  Die  Kinder  von  SUaven  sind 
▼on  Geburt  an  als  Freie  zu  betrachten 
nnd  kein  Freier  darf  eich  in  Sklaverei 
begeben.  Die  einzige  Art  der  in  Siam 
beiMiendea  ünfieihdt  ist  das  wegen  sei- 
ner milden  Form  eber  mit  Leibeigenschaft 
zu  bezeichnende  SchuldHklaventum  Xarh- 
dem  schon  unter  dem  vorigen  König  von 
Siam  die  Stellung  der  Sklaven  verbessert 
worden  war,  bestimmte  1871  der  jetzige 
Herrscher,  daB  alle  seit  1868,  dem  Jahre 
seines  Regierungsantritts,  geVtorenen  Kin- 
der von  Sklaven  mit  ihrem  21.  Lebens- 
jahre frei  sein  sollten.  Das  geschah  in 
der  Erwartung,  daB  die  frei  gewordenen 
Kinder  ihre  Eltern  durch  Loskauf  befreien 
würden.  Diese  Hoffnung  hat  sich  jedoch 
nicht  erfüllt,  denn  die  Sklaven,  die  in 
ihrer  Abhängigkeit  einen  gesiehwten 
Lebensunterhalt  hatten,  empfanden  gar 
nicht  das  Bedürfnis  nach  größerer  Frei- 
heit. Um  die  persönliche  Unfreiheit  in 
Kaan  vOllig  zu  beseitigen,  mnBte  deshalb 
die  gesetaliehe  Aufhebung  der  Sklaveiei 
erfolgen,  wozu  wohl  auch  die  Erkenntnis 
mit  beigetragen  hat,  daß  das  Sklaventum 
einen  wirtschaftlichen  JNachteil  bildet,  da 
ein  fteier  Arbeiter  dem  Arbdtgeber  nüta- 
lieher  ist  als  ein  Sklave,  den  er  mit 
samt  seiner  Familie  erhalten  muß  Die 
Befreiung  der  noch  vorhandenen  Schuld- 
sUsven  erfolgt  dnxoh  die  neae  Yerord- 
nnng  derart,  daß  von  der  Schuld,  flkr  die 
sich  der  Sklave  im  Dienste  des  Herrn 
befindet,  monatlich  vier  Tikals  abgezogen 
werden  sollen,  bis  die  Forderung  gänzlich 
getilgt  ist;  auf  diese  Weise  wird  das 
Abhftagigkeitsvcrhältnis  der  Schuldsklaven 
in  nngelUir  acht  Jahren  gelöst  sein. 

AftrUuu 

«  Hobbys  Bericht  über  das  bri> 

tisch  - OS t afrikanische  Prot ek t orat 
lautet  im  allgemeinen  günstig  (Afrika, 


Nr.  If),  1904).  Er  weist  nach,  daß  drr 
günstige  Einfluß  hauptsächlich  vftn  den 
europäischen  Ansiedlern  in  Kukujru  und 
dem  Hanhoehlande  ausging,  ebenso  der 
wachsende  Wohlstand  der  ProvinzeB 
Kisumu  und  Kenia.  Der  Re;_'fnfall  war 
in  manchen  Teilen  des  Landes  während 
des  Jahres  ziemlich  stark,  besonders  in 
dem  Gebiete  zwisdien  Nairobi  imd  dem 
See  und  in  Tjumbwa,  während  in  dem 
Distrikt  unterhalb  Nairobi  der  K.egenfall 
nur  sehr  minimal  ist.  An  dem  See  tritt 
die  SeUafkrankheit  sehr  dl  auf,  die  sidi 
auch  weiter  südlieh  in  der  Richtung  des 
deut-sehen  r;»^>)ietes  auszubreiten  scheint, 
so  daß  viel  zu  tun  übrig  bleibt,  um  den 
Gesundheitszustand  hier  zu  Terbessem. 
Viele  nene  Gebftnde  sind  erbaut  und  die 
Wege  verbessert  worden,  zwei  neue  Sta- 
tionen wurden  in  der  Provinz  Kisumu  er- 
richtet, eine  in  Karungu  und  die  an- 
dere in  Boba.  Was  den  Handel  an- 
betrifft, so  ist  eine  Abnahme  im  Import 
und  eine  stetige  Zunahme  im  Export  zu 
verzeichnen.  Loa  vergangenen  Jahre  sind 
auoh  die  Waldgebiete  erforscht  und 
GteBsen  gesogen  worden.  An  ▼erschiede- 
nen  Stellen  wurden  Baumschulen  errichtet. 
Der  Boden  wird  als  gut  und  trocken  be- 
zeichnet. Man  nimmt  an,  daß  während 
der  nassen  Jahresseit  Weisen,  Mais  und 
Kartoffeln  gut  fortkommen  wflrden.  Der 
geeignetste  Ort  für  Ansiedler  scheint  am 
südlichen  Nakurusee  und  am  AlbarukfioB 
zu  sein.  Auch  das  Tsavoplateau  soll  eine 
gute  Zukunft  haben,  ebenso  das  Gebiet 
in  der  Nähe  von  Fort  Hall,  in  der  Provins 
Kenia.  (Geogr.  Journal.)  B.  L. 

AmtnlleB  mmä  aastraHiohe  IbmIwcH. 

♦  Die  floristischen  Terhältniase 
(Dt  kleinen  Inseln  im  Süden  von 
Neuseeland  —  Auckland,  Campbell, 
Antipoden,  Bountj  usw.  — ,  welche  nicht 
nur  im  Hinbliek  auf  die  Art  der  Pflan- 
len  verteihni  ^  über  den  südlichen  Teil 
der  Südlialtikiio^el ,  sondern  auch  wegen 
unserer  Kenntnis  der  früheren  Verteil  ung 
von  Land  nnd  Wasser  auf  der  Sfld- 
halbkugel  besonders  interessant  aiad, 
sind  kürzlich  von  Dr.  Cockayne  sufi? 
neue  untersucht  worden  während  einer 
Reise  an  Bord  eines  der  Fahrzeuge,  die 
▼on  der  neuseelftadisehen  Regienmg  in 
gewissen  Zeiträumen  auf  die  Suche  nach 
etwa  auf  die  Inseln  Terschlagenen  Scbiff- 
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brüchigen  geschickt  werden.  Die  Ergeb- 
nitise  bat  Coquaine  im  36.  Bd.  der 
t^Tname^km  and  Proeeedinge  of  the 
New  Zealand  Instatate"  (WeUington)  mitr 
geteilt.  Die  Raumvegetation  des  ganzen 
Gebietes  zeigt  deutlich  die  Einwirkung 
des  feuchten,  gemäßigten  Klimas  und  der 
heftigeii  StOme,  welche  einen  gioBen  Teil 
*  dea  JahrM  Aber  die  niedrigen  Inseln  hin- 
wegfegen; charakteristisch  ist  der  „ßata- 
wald''  auf  der  Aucklandgruppe,  wo  Me- 
irotident  hteUa  der  Torbeinchende  Bamn 
iat;  unter  dem  Einfluß  der  heftigen  Winde 
haben  die  BHume  ein  abgeplattetes  Laub- 
dach mit  üpjii^rin  Wachstum  der  Aste 
nach  den  Seiten  hin  gebildet,  und  unter 
dieenn  Schinne  gedeiht  dank  dem 
feuchten  Klima  eine  flppige  hygrophytiscfae 
Flora.  Einen  zweiten  Waldtypus  bildet 
die  Olearia  Lyallii,  die  nur  lokal  vor- 
kommt, obgleidi  tie  sehr  fippig  wftdut; 
wahrRchdnlidi  ist  in  Folge  einer  lehr 
geringen  Ändeninp  der  Leben8be(lin<xunjjen 
eine  ältere  Formation  durch  eine  neuere 
verdrängt  worden,  weshalb  diese  letztere 
noch  nicht  aHgemein  verbreitet  iat.  Im 
ganzen  setct  nch  die  Flora  ans  fol<^enden 
Kiementen  zusammen :  Von  den  blühen- 
den Pflanzen  sind  39  Proz.  endemisch, 
18,8  Ftoi.  fenerlftndiach  (mit  Einschlnfi 
▼on  5  Proi.,  die  nicht  hie  nach  Neasee- 
land  reichen)  und  42  Vtoz.  neuseeländisch. 
Von  den  bis  nach  Neuseeland  reichenden 
Pflanzen  sind  fast  die  Hälfte  liergpflanzen, 
der  Beet  echlieBt  Fflaaaen  eiaee  Waldes 
ein,  der  rar  enbalpinen  Region  aafiitelgt 
oder  unter  mehr  oder  weniger  alpinen 
Verhältnissen  wächst.  Die  Anwesenheit 
der  fenerlftndischen  Elements  ist  nach 
Cockaynes  Meinung  eher  dnrch  das 
frühere  Vorhandensein  von  Landverbin- 
dungen  zu  erklären,  als  durch  die  Tätig- 
keit von  Winden,  Strömungen  und  Vögeln, 
nnd  das  eigebe  eidi  an«  dem  Vorkommen 
des  „Katawaldes",  einer  bestimmten 
Pflanzenforraation ,  wie  man  sie  vielfach 
auf  der  Südinsel  Neuseelands  findet.  (Nach 
„Olobna*',  87.  Bd.  8.  404.) 

Meere. 

♦  Zur  ozeanischen  und  biologi- 
schen Erforschung  des  östlichen 
Stillen  Oaeane  befindet  sich  der  nord- 
amerikanische Professor  Agassiz  seit 
Oktober  1904  auf  einer  Fahrt  an  Bord 
des  Fischereidampfers  „AI batroß".  Die 


Reise  begann  in  San  Francisco  und  ging 
zunächst  über  Chatam  Island  in  der  Ga- 
kpagosgruppe  nach  Callao.  Über  die  Er- 
gebnisse dieser  Fahrt  hat  Agaeeii  in  der 
amerikanischen  Zeitschrift  „Science"  vor- 
läufige Mitt^'ilungen  gemacht.  Die  tiefste 
Stelle  zwischen  Punta  Mariato  (Südspitze 
der  Halbineel  Aiuera,  Panama)  nnd  den 
GalapagOB  maß  1900  Faden  und  lag  lOO 
Seemeilen  südwestlich  von  jener  Land- 
spitze. Der  Sockel  der  Galapagos  HLUt 
nach  N.  allmlhlich  ra  jener  Tiefe  ab, 
nach  S.  aber  steiler;  denn  160  Seemeilen 
südlich  von  der  Gruppe  wurden  bereit.M 
2000  Faden  gelotet.  Auf  der  Fahrt  nach 
Callao  wurde  die  Milne  Edwardstiefe  unter- 
encht,  wobei  man  anf  verhUtniimUig 
kleinem  Räume  große  Tiefenunterschiede, 
zwischen  3200  und  458  Faden,  vorfand. 
£in  Teil  des  Reiaegebietes  fällt  in  den 
Bereidi  der  PemetrOnrang,  die  der  süd- 
amerikanischen Kfiste  entlang  nadi  N. 
zieht,  aber  noch  südlich  vom  Äquator 
nach  W.  abbiegt.  Der  Einfluß  dieser 
Strömung  auf  das  marine  Leben  äußerte 
eidi  dentUch,  bie  an  800  Seemeilen  west- 
lich vY>n  der  Kfiete  beeinflußte  sie  sowohl 
die  Oberflächen-,  wie  die  Tiefenfauna. 
G^en  die  Osterinsel  hin  wurde  zunächst 
die  Oberllftchenfhnna  epSrlieher,  und  1200 
bis  1400  Seemeilen  wettlich  von  der  tftd- 
amerikanißchen  Küste  förderten  auch  die 
Tiefseezüge  nichts  mehr  /.u  Tage.  Die 
Fauna  im  Gebiete  zwischen  Osterinsel  und 
Galapagos  war  ebenfims  ftnnlieh,  sie 
wurde  erst  wieder  reicher  nördlich  vom 
12°  s.  Hr.,  wo  man  in  den  Bereich  der 
Peruströmung  kam. 

Teretne  nnd  Terrnnmlaigen« 

♦  Nach  dem  Programm  der  wissenschaft- 
lichen Verhandlungen  der  diesjährigen 
77.  Naturlorscher- Vernammlung  in 
Meran  (S.  298)  eollen  folgende  Vorträge 

ographiachen  oder  verwandten 
Inhalt»  gehalten  werden:  In  der  7.  .\bt. 
für  Geographie,  Hydrograithie  u. 
Kartographie  (EinfBhrende:  Oberst  v. 
SpitsmfiUer,  Meran;  üniverB.>Profeesor 
Dr.  V.  Wieser,  Innsbruck;  Gymn.-Prof. 
Dr.  W  i  e  s  e  r ,  Meran"! :  Delkeskanz 
(.Gießen):  Mineralquellen  in  ihren  Be- 
siehnngen  zu  Enlagerstttten  nnd  Eruptiv- 
gesteinen (gemeinsam  mit  Abt.  6.  u.  8); 
von  Haardt  Wien  .•  Die  Knrto|;rajihie 
der  Balkanhalbinsel ;  K  r  e  b  s  (Großflottbeck 
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b.  Hamborg):  Topognphifohe  Aufiialnneii 

darch  Schrittmessungen;  Löwl  (Czerno- 
witz):  Zur  Theorie  des  Vulkanißmns  (mit 
Abt  6  u.  8);  Graf  Matuschka  i^Üerlm): 
Baitrige  snr  StflbelMhen  yalkanftfaeorie 
wif  Grand  eigener  Beobachtongen  auf 
Java  'mit  Abt  n  und  8);  Mommert 
(Schweinitz  I :  Zur  Topographie  von  Jeru- 
salem; Moriggl  (Innsbruck):  EiiiÜufi  des 
Belitfii  auf  die  dilnvial«  Yergleliebening; 
T.  Naunayr  ^eustiidt  a.  H  l:  a)  allge- 
meine Ergebnisse  der  antÄrktischen  For- 
Bchungsreiaen  in  den  letzten  8  Jahren  vom 
geographitoben  Standpunkte  ani;  b)  Be- 
richt über  die  S.  Auflage  des  Werke«: 
,, Anleitung  wj  wissenschaftlichen  Be- 
obachtungen auf  Reisen";  Fe  u  c  k  e  r 
(Wien):  Geometrisch -optische  liaumdar- 
ftellnng  in  der  Bbene  (mit  Abt.  1,  9  n.  8); 
Sehlftter  (Friedenau  b.  Berlin):  Die  Auf- 
gaben der  Oeographie  des  Menschen 
(Anthropogeographie,  Kulturgeograpiüe) ; 

Wieeer  (Innebrnck):  Die  btft«  des 
Nikolaus  von  Cusa.  bi  der  6  Abt  für 
Geophysik,  Meteorologie  u.  Erd- 
magnetismus (Einführende:  Univ. -Prof. 
Dr.  Trabert,  Innsbruck;  Dr.  Schorn, 
Innslmick):  Ezner  (InnsbnM^):  Die  Sein» 
tiUation  der  Fixsterne  und  das  optische 
Teonögen  der  Atmosphilre;  Krebs:  a)  Das 
meteorologische  Jahr  l9U4,  l90ö  mit  be- 
sonderer Beziehung  auf  die  Niederschlags- 
▼erblltnine,  b)  barometrische  Ansgleiehs- 
bewegungen  in  der  Erdatmosphäre,  c) 
Vulkanismus  zur  See;  v.  Neumayr: 
Vorlage  einer  Abhandlung  über  eine  von 
ihm  an^fofBbzte  eldmJ^plet^•che  Ver- 
messung  der  Iwyeriscben  Bheinpfalz  und 
ihre  Beziehungen  zu  den  f^^oognostischen 
Verhältnissen;  Rudolph  (Straßburg):  Die 
wichtigsten  Ergebnisse  der  modernen  Erd- 
bebanforschmig  (mit  YtaWhgam  einiger 
S«lsmogramme  als  Lichtbilder);  Schmid 
(Bruck  a.  Mur):  Antrag  auf  Einfuhrung 
regelmäßiger  Wolkenbeobachtung,  ge- 
sttttet  anf  Ansichten  über  Entstehong  von 
Wolken  und  Niederschlag.  In  anderen 
Abteilungen:  Kultz  (Karlsbad):  Geologie 
der  Mineralquellen  in  Theorie  und  Praxis 
(Mineralogie,  Geologie  u.  Paläontologie); 
Fritsch  (Ohas);  Die  Vegetation  unserer 
Kxdtiirwiesen  (Botanik);  Brehm  (Ell- 
bogen): Über  die  Besiedelungsgeschichte 
alpiner  Seen;  Cori  (Triest):  Die  fauni- 
•tisehen  Gebiete  des  Triester  Golfes; 
Thon  (Ptag):  Über  die  biologisdien  Ver- 


hältnisse derSOmpfe  nnd  Seen  in  derHecoe« 

govina  (Tiichtbilder)  (Zoologie);  Berne» 
gau  (Hannover):  Tropische  und  subtropi- 
sche Pflanzenkulturen  (Lichtbilder).  In  der 
I.  allgemeinen  Yenamnälung  sprichtNocht 

(Hamburg)  „über  Tropenkrankheiten'*,  in 

der  II.  Dürck  (Münrben)  „fiber  Beri -HcH 
xind  intestinale  Intoxikationskrankheiten 
im  Malayischen  Archipel".        F.  Th. 

Persönliches. 

♦  Am  2.  Juli  starb  der  ständige  Mit- 
arbeiter des  Preußischen  Meteorologischen 
Instituts  Prof.  Dr.  Jobanaei  Bdier, 
der  mit  einer  kürsexea  Unterbrechung 
seit  otwa  1'»  Jahren  am  Magnetischen 
(Jliservatorium  zu  I'otsdain  tätig  war  Der 
Verstorbene  war  am  30.  September  1860 
m  Königsberg  in  der  Neomark  geboren. 
Sein  geographisch  bedeutsames  Lobeai- 
wcrk  war  die  Durchführung  der  magne- 
tischen Vermessung  Ton  Preußen  in  den 
Jahren  1898— 190S,  deren  Ergebnisse  noch 
nicht  veröffentlicht  sind,  aber  demnädut 
in  den  Publikationen  des  Instituts  er- 
scheinen  werden. 

*  Am  22.  Februar  d.  J.  starb  ^nach 
dem  w01obvs<*  Bd.  87«  No.  81)  sn  Dresdmi 
der  Begierungsassessor  Dr.  E  o  n  r  a  d 
Ganzenmüller,  seit  1886  Hilfsarbeiter 
am  kgl.  sächsischen  statistischen  Bureau, 
Geboren  am  97.  Des.  1841  in  Zolüogen 
in  Bayern,  war  ex  naoh  mAijihiigem 
Wirken  als  Hilfslehrer  an  verschiedenen 
Orten  1866  —  187f>  an  der  Bürgerschule 
in  Memmiugen  tätig.  1875 — 1877  studierte 
er  in  Leipzig  I^agogik  nnd  Geographie 
und  promovierte  1877  mit  der  Dissertation 
„Tibet  nach  den  Kesultaton  geographisoher 
Forschungen  früherer  und  neuester  Zeit'*. 
Seine  Hoffnung  aber,  nach  dem  Examen 
pro  fiMsoltate  docendi  an  einer  staatlichen 
höheren  Lehranstalt  angestellt  zu  werden, 
um  derentwillen  er  sein  Volksschullehr- 
amt aufgegeben  hatte,  ging  nicht  in  £r- 
tüllung;  die  nächsten  Jahre  brachten  ihm 
nur  Enttäuschungen  bis  zum  Bintritt  ins 
sächsische  statistische  Bureau.  Oanzen- 
müllcr  war  Mitarbeiter  geographischer 
und  statistischer  Zeitechrifben  und  ver- 
OffentliehteeineReihe  statistischerAbhaad- 
lungen.  In  geographischen  Kreisen  hatte 
er  sich  1882  einen  Namon  erworben  durch 
sein  Buch:  „Die  Erklärung  geographischer 
Namen  nebiÄ  Anleitnag  mir  richtigen  Aos- 
spracbe  fBr  höhere  Lehnuistalten**.  F.  Tb. 
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•  Am  5.  Juli  1905  starb  in  der  Nühe 
von  Brüssel  der  namhafte  französische 
Geograph  Elisäe  Reclus  im  Alter  von 
75JAhnn.  Er  war  der  Sohn  einM  prote- 
■laatiBchen  Geistlichen  in  der  Gironde 
tmd  wurde  in  Deutschland  bei  evange- 
liBchen  Geistlichen  erzogen.  Nach  Absol- 
▼lemiig  eiiiM  GjmDasiiiiiis  in  Bhain- 
preußen  itadierte  er  in  Montanban  nnd 
in  Berlin,  wo  er  ein  SchOler  Ritten  war. 
Nach  dem  StaatHetreich  vom  2.  Dezember 
1851  mußte  er  wegen  8einer  demokrati- 
Mshen  Aiuiehten  Frankreicb  veriaaaen, 
worauf  er  von  1862 — 1857  England,  Ir- 
land ,  die  Vereinigten  Staaten ,  Zentral- 
und  das  nördliche  Südamerika  bereiste. 
Nach  seiner  Rflckkebr  nacb  Frankreich 
begann  er  seine  schriftstellerische  Lauf- 
bahn mit  Aufsätzen  über  Erdkunde,  Geo- 
logie, Literatur  und  Politik  in  der  lievue 
des  deux  Mondes  und  im  Le  Tour  du 
Monde,  wo  er  grftfiere  geographische  Ar- 
beiten veröfFentlichte.  In  dieser  Zeit  er- 
schien 1860:  „Guide  de  Loutlres";  18G1: 
^Voyage  ä  la  Sierra  Nevada  de  Sainte 
Matthe",  ein  Buch  Qber  die  Mittelmeer* 
stftdte  und  1868  eine  physische  Geo- 
graphie unter  dem  Titel  „La  Terre",  die 
auch  in  deutscher  Übersetzung  erschie- 
nen ist.  Wegen  seiner  Beteiligung  am 
Kommniieaiifiltuide  1871  wurde  Rechn 
mr  Deportation  venirteilt,  welche  Stnfe 


auf  Fürsprache  namhafter  fnin/nfi^cher 
Gelehrter  in  lebenslängliche  Verbannung 
umgewandelt  wnrde.  Er  wandte  sich 
nach  Italien  md  der  Schweis,  wo  er 
seine  geographischen  Stadien  fortsetzte, 
und  1>egann  die  Herausgabe  seines  Haupt- 
werkes ,  der  neunzehn  bändigen ,  monu- 
mentiüen  „Nonvelle  O^graphie  üniver- 
8elle'\  die  seinen  Weltruhm  begründete, 
und  deren  letzter  Band  1894  erschien. 
Seiner  Ansicht  nach  sollte  die  „Geogra- 
phie Universelle"  nnr  das  Vorwort  zu 
seinem  philosophischen  Werke:  „Lliomnie 
et  la  terre"  bilden,  das  demnächst  in 
Brüssel  veröffentlicht  werden  wird.  Nach 
der  allgemeinen  Amnestie  von  1879 
kehrte  Bodos  nach  Paris  snrfick,  zog  es 
aber  bei  seinen  radikalen  politischen 
Anschauungen  bald  vor,  sich  nach  Bel- 
gien zu  wenden,  wo  er  seit  1892  an 
der  ueugegründeten  sozialistischen  Uni- 
versität so  BiOssel  neben  sdnem  Bmder 
Elie  Geographie  und  Völkerkunde  lehrte. 
In  Brüssel  lebte  KecluH  sehr  zurück gozos^en 

I  und  bescheiden  und  war  nicht  nur  ein 
idealistischer  Yerfecfater  eines  i^oeophi- 

I  sehen  Radikalismus,  sondern  l&hrte  auch 
den  Grundsatz  der  Entsagung  von  Privat- 
eigentuju  selbst  streng  durch.  Sein  poli- 
tisches  ülaubensbekeuntnis  hat  er  nieder- 
gelegt in  „L'^volution,  1»  rtfvolntton  et 
ridtel  anaichiqne**  (1896). 


Bieherl»espreehuigei. 


Joibert»  Joseph.  Stanley,  le  roi  des 
ezploratenrs  (1840—1904).   54  8. 

Angers  1905.  Nicht  im  Buchhandel. 
Ks  ist  dies  eine  brillant  geschriebene, 
an  manchen  interessanten  Kinzelzügen 
reiche,  aber  immerhin  bei  dem  geringen 
Umfang  der  Schrift  dem  Inhalte  nach 
auf  das  wichtigste  beschränkte  Bio- 
graphie des  berühnit^^sten  unter  allen 
Afrikareisenden,  den  der  Verfasser  mit 
Recht  mit  Colnmbns  in  dne  Linie  slelli 
Als  Geburtstag  Stanleys  wird  der 
10.  Jimi  1840  angegeben,  wiihrend  man 
anderweit  bisher  den  28  Januar  1841  da- 
für bezeichnet  hat.  Bald  nach  dem  am 
9.  Mai  1904  in  London  erfolgton  Tode 
Stanleys  erzählte  der  englische  Verleger 
seines  berühmten  Werkes  JDorch  den 


dunkeln  Erdteil"  in  einer  englischen 
Zeitong  die  Oeschichte  der  Abfiusnng 

dieses  Werkes  durch  Stanley,  das  er, 
sehr  bald  nachdem  er  am  9.  August 
1877  mit  seiner  zusammengeschmolzenen 
Schar  von  Begleitern  an  der  Mündung 
des  Kongo  angekommen  war,  in  Kairo  in 
wenigen  Monaten  vollendete.  Auch  diese 
(jeschichte  hätte  noch  mit  aufgenommen 
werden  können.  Immerhin  ist  die  Schrift 
em  wertvoller  Beitrag  snr  Stanley- 
literatur,  die  durch  amerikanische  For- 
scher wohl  noch  manche  Rcreicherung 
erfahren  könnte,  wenn  sie  die  nötige 
Ausdauer  und  Mühe  darauf  verwendeten. 

IC.  Lindem  an. 
LespagMoIy  (*.    L'^volntion   de  la 
terre  et  de  T  komme.  VI  u.  780  S. 
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800  Teztabl».  Fkris«  Delagisve  im. 

Fr.  5.—. 

Das  But;h  entliält  mehr,  als  der  Titel 
Bunftchst  vermuteu  läßt.  Es  ist  ein  voll- 
•ttndigM  kungeflhfites  LehHnieh  der  ge- 
mnten  allgemeinen  Erdkunde  und  glie- 
dert sich  in  folgende  Hauptabschnitte: 
I.  Geschichte  der  Entdeckungen  und  der 
Entwicklung  der  Geographie  als  Wissen- 
schaft. II.  Mathematische  und  {»hjaiMhe 
Geoffraphie,  einHchließlich  der  Pflansen- 
und  Tiergeographie.  III.  Anthropogeo- 
graphie  und  Ethnographie.  IV.  VVirt- 
Mhaftegeographie.  DerVerikner  bewich- 
net  ee  ala  di«  eigentliche  Aufgabe  der 
Ceographie,  die  von  yerschiedenen  and^roii 
Wissenschaften  isoliert  behandelten  (jegeii- 
s^nde  in  Zusammenhang  xu  bringen  und 
die  gegeneeiiige  Abhtogigkeit  der  Ele- 
mente, auH  denen  sich  die  Physiognomie 
der  p]rde  Kusamniensetzt,  nachzn weinen 
In  dieser  echt  geographitjchen  Auffassung 
sind  die  einielnen  Abechnilte  dei  Baches 
beubeiiei  Wenn  das  Buch  auch  fdr 
einen  pi"^ßpren  Leserkreis  bestimmt  ist, 
•0  ist  die  BehandlungHweise  doch  durch- 
MU  wissenschaftlich.  Alle  neueren  For- 
eehongMcgebnine  aind  gewiaaenhaft  ver- 
wertet. Die  Darstellung  ist  einfach  und 
klar  Von  der  einschlägigen  Literatur 
sind  abgesehen  von  einzelnen  grund- 
legenden Arbeiten  im  allgemeinen  nur 
größere  /.usammeniSMiende  Werke,  Lehr- 
und  Handbücher  angeführt.  Dabei  ist 
nicht  nur  die  französische,  sondorn  :iU(  Ii 
die  ausländiiiche,  insbesondere  die  dcut- 
■rhe  Uteratnr  eingebend  bertckiiehtigt. 
Die  zahlreichen  Illustrationen  lind  durch- 
weg guten  Werken  entnommen.  Daß  ihre 
technische  Ausführung  zum  Teil  zu  wiin- 
sehen  flbrig  läßt,  kann  bei  dem  enOer- 
ordentlich  billigen  Preise  des  Baches  nicht 
weiter  flbernwchen.  B.  Lsngenbeck. 

Dentllniy  Viaond«  GommentUroute 

cräe   le    type    social.     2  Bde.: 
1.  Les  routes  de  l'antiquit^    XII  w. 
462  8.    S.  Les  routes  du  monde  mo- 
denie.   Vn  u.  640  S.   2  K.  Paris, 
Fimia-Didoi  et  0\  1904. 
Der  Verf.  geht  aus  von  der  Tatsache 
des   Vorhandenfiein?    einer  unendlichen 
Mannigfaltigkeit  von  Volkstümlichkeiten 
auf  der  ErdoberffiUshe  und  versucht,  die 
Ursache  dieser  Mannigfaltigkeit  sa  er^ 
grfinden.    Die  Abliebe  Erklirang  ^ns 


der  Rasse"  gentigt  ihm  nicht,  denn  er 
sagt  mit  scharfer  Lofjik:  ,,I>ie  Rasse  er- 
klärt nichts,  denn  es  bleibt  ja  die  Frage 
zu  erledigen:  woher  stammt  denn  die 
Versehiedenbeit  der  Bassen?  Die  Rasse 
ist  nicht  eine  Ursache,  sie  stdlt  Tiefanehr 
eine  Wirkung  dar." 

Das  muß  jedes  echte  Oeographeuherz 
nlhren,  denn  natflrlidi  abnt  man  sehen, 
daß  nun  die  vielgestaltige  Schar  natfiiw 
lieber  Bedingungen  an  die  Stelle  des  My- 
steriums der  Russe  gesetzt  werden  soll. 
Auch  bei  uns  in  Deutschland  schenkt 
man  ja  wobl  theoretiaebett  Aaseinander- 
8et/.iingsn  Aber  die  Ifoebt  geographischer 
Einflüsse  auf  Völker-  und  Staatenent- 
wicklung Gehör,  aber  den  meisten  dflnkt 
es  Tid  einibeber,  alles  anf  „urspnlngliche 
Anlage**,  also  Rassenbegabung  zunlckni- 
führen,  ohne  sich  Aber  deren  Urspvong 
weiter  den  Kopf  zu  zerbrechen. 

De  molin  8  setzt  nun  zwar  „die  Straße" 
d  h.  die  WanderstiaBe  der  Völker  als 
Hauptmotiv  für  deren  Entwicklung  (die 
er  nicht  anthropologisch,    sondern  vor- 
wiegend sozialpolitisch  versteht)  auf  den 
Titel  seines  Werkes;  indessen  er  erkllii 
gar  bald,  dafi  er  aneb  die  natarlichea 
Rückwirkungen  der  schließlirhpn  Völker- 
heimat mit  zu  den  völkerbililenden  Mächten 
zähle.    So  führt  er  uns  denn  in  einer 
bunten  Reibe  von  EimdeiOrtevnngen  anter 
solchen  Gesieihtspunkten  erst  amerikani- 
sche Vrdker  und  Völker  »Ich  Altertums 
der  Ostfeste,  im  zweiten  Bündchen  solche 
unseres  modernen  Kolturkreises  vor,  um 
zu  »eigen,  wie  sidi  ihre  WeseossOge,  ins- 
besondere ihre  gesellschaftlichen ,  wirt- 
schnftlichen,  rechtlichen  und  staatlich'u 
Einrichtungen  auf  naturgewiesenen  Bah- 
nen entfiiltet  haben.   Ans  akademiseben 
Lehrvorträgon    entstanden,    atmet  das 
Ganze  echt    französiwchc  Kathederbored- 
Kanikeit.     Die  Gedankenentwicklung  ist 
immer  lebhaft,  oft  spannend ,  leider  je- 
doch lAfit  die  Kritik  mitonter  sa  wfin- 
pchen.    Das  Kärtchen  mit  den  Wander- 
8traßen    der   europäischen  Völker  steht 
nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit.    Die  üne- 
cheo  lUt  der  Yerr.  noch  aas  asiatischer 
Urheinat  über  Kleinasien  nach  Europa 
gelangen.   Dax  Chinesentum  müht  er  sich 
ab  aus   tibetanischen  Einwirkungen  zu 
erklären,  denn  seltsamerweise  sollen  die 
ddaeeen  seiner  Annahme  snfolge  dnreb 
Tibet  nadi  China  gesogen  seiiL  Daft  er 
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dM  Annterben  des  Pferdes  in  Amerika 
wfthrend  der  Tortiärze it  nielii  kennt,  ver- 
■ekl&gt  nicht  viel.  Ahor  was  soll  man 
dazu  Hagen,  wenn  der  Verf.  auBführt,  die 
Indianer  hätten  kein  Hirtenleben  fuhren 
können,  weil  sie  das  auku  Blnhegfen  grofiei 
Herden  nOtige  Pferd  nicht  gehabt  hätten? 
Wie  viele  Hirtenvölker  hat  es  auf  unsorer 
Ostfeste  gegeben  von  der  Tundra  bis  in  die 
Lande  derKaffen  und  Hottentotten,  die  gar 
niefatdee  Pferdes  benotigten!  Kirehhoff. 

Behrens,  Hans  Oscar.  Grundlagen 
und  Entwicklung  der  regel- 
miftigen  dentsehen  Schiffahrt 

nach  Südamerika,    f Angewandt'«' 

(Jeographie.  2.  Serie.  4  Heft )  180  S. 

Halle  a.  S.,   Gebauer -Schwetscbke. 

1906.  UK  8.60. 
Der  Wert  der  Arbeit  liegt  in  ihrem 
/weiten  Teil,  der  die  Kntwicklung  der 
«leiitflch-Biidamerikanisehen  Liniensrliitf- 
lahrt  darstellt,  und  zwar  zum  ersten  Mal 
auf  Omnd  von  Materialien,  das  die  be- 
teiligten Gesellschaften  selbst  znr  Ter- 
fflgung  gestellt  haben.  I»t  auch  die  Form 
noch  etwas  ungefüge  und  der  ttahmen 
einer  Msaehen-Znsammenstellnng  nicht 
weeentlsch  überschritten  worden,  so  muB 
man  es  doch  dem  Verfasser  Dank  wissen, 
(laß  er  nich  dieser  mOhseligen  Arbeit 
unterzogen  und  dad  stark  /.erstreute,  all- 
gemein  auch  nicht  sngängliche  Material 
ans  Licht  gebracht  hat;  namentlich  für 
die  Gestaltung  der  heute  so  wichtigen 
ächiffahrtverbände  und  über  die  ihnen 
ndst  ▼otaasgdMBden  Fraditenkftmpfe 
bringt  er  sehr  wertvolle  Angaben.  Da- 
gegen ist  der  erste,  weBentlieh  geogra- 
phische Teil  weniger  gelungen;  hier  will 
der  VerfaMüer  die  allgemeiuen  Cirundlageu 
der  SehifTaiiTtentwickliing  erOrtem,  ver- 
liert  sich  dabei  aber  doch  ntark  in  Ein/el 
heiten.  ohne  seine  Aufgabe  nach  der 
extensiven  Seite  hin  zu  erschöpfen  und 
ohne  inrawr  ünweienIBdies  i«m  Wesent- 
lichen zu  scheiden.  Dem  Geographen 
bringt  die  Arbeit  daher  wenig  Neues;  sie 
ist  im  wesentlichen  wirtechaftHorganisa- 
torisch  orientiert.       K.  Wieden  fehl. 

KiteBely  0*  Ansgewfthlte  Stfickc 
ans  den  KlaBsikern  der  Geo- 
graphie für  den  Gebrauch  an  Hoch- 
•ehnlett.  DritteReüie;  am  Shr  Charles 
Lyell,  Eduard  8n«0,  Ferdinand 


T.  Richthofen,  A.  Orisebach  nnd 

J  (J  Kohl  VII  u.  208  S.  21  Fig. 
Kiel  u.  Leipzig,  Lipsius  u.  Tischer 
1»04.    Jt  2.50. 

Von  Krümmels  mit  allgemeinem, 
verdient«!  Beifhll  anfgeaommenen  Klas- 

Eikern  ist  eine  dritte  Reihe  erschienen, 
hotfentlich  nicht  för  immer  die  letzte. 
Sic  enthält,  um  mit  der  Scblufiabhand- 
lang  ZQ  beginnnen,  ans  Kohls  „Haupt- 
städten Europas"  den  wichtigen  Aufsatz 
über  Konstant inopcl.  Zweifellos  stehen 
wir  heute  nicht  mehr  ganz  auf  demselben 
Boden  wie  Kohl  nnd  haben  gegen  seine 
BeweisfOhrangmaaeheseinsawenden.  Aber 
anregend  bldben  diese  Abhandlungen  und 
eignen  sich,  wie  ich  schon  vor  langen 
Jahren  erprobt  habe,  sehr  gut  für  semina- 
ristische ubangen.  Grisebaehs  Anfeats 
(aus  dem  Geogr.  Jahrbach,  Bd.  1)  ist  nicht 
Ko  bekannt  geworden,  wie  er  es  verdient. 
Wir  stehen  heute  zu  Griscbach  ähnlich 
wie  zu  Kohl,  wir  sind  vielfach  zu  anderen 
Ergebnissen  gelangt  nnd  wenden  andere 
Methoden  an,  aber  nason  tiefe  Hoch- 
;\<  htnng  vor  dem  Manne  tmd  »einem  Ge- 
samtwerke wird  dadurch  nicht  berührt. 
Die  Anftiahme  der  beiden  sehOnen  Kapitel 
aus  Richthofens  China  (das  LOß- 
Knpitel  aus  dem  ersten  und  da.s  Abra- 
sions-Kapitel ans  dem  zweiten  Hand)  be- 
darfnatürlich keiner  Rechtfertigung.  Aber 
lebhaft  empfinden  wir  wieder  das  Be- 
dauern, daß  uns  bisher  der  fehlende  AI 
Bchluß  des  Werkes  noch  nicht  bescli«  rt 
werden  konnte.  Eduard  Suefi*  „l*^nt- 
stehung  der  Alpen",  ans  der  hier  zwei 
der  entscheidenden  Abschnitte  aufgenom- 
men sind,  hat  ihrer  Zeit  fast  noch  mehr 
.Aiifsehen  erregt,  als  das  „Antlitz  der 
Erde'',  sie  \n3i  die  neuen  Lehren  in  knap- 
perer, nicht  durch  allnmel  Einzelheiten 
beschwerter  Form.  Da  die  Studierenden 
erfahrungsmilßig  sich  sehr  für  Sueß  inter- 
essieren, bei  dem  Eindringen  in  sein  Haupt- 
werk aber  zahllose  Schwierigkeiten  finden, 
empfiehlt  es  sich  gerade,  einen  Abschnitt 
iiUH  dem  viel  einfacheren  früheren  Werke 
vorweg  zu  nehmen.  Heu  Anfang  der 
Reihe  bildet  ein  wichtiger  Abschnitt  aus 
Lyells  einst  hochgepriesenen,  heute  recht 
in  den  Hintergnind  getretenen  „Principles 
of  Geology".  Dabei  fallt  mir  ein ,  daß 
auch  Lyell«  amerikanische  Reisewerke 
zu  den  anregendsten  ihrer  Art  gehören 
und  Geographen  eigeiitlich  viel  nfth^r 
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•tohen  als  die  „Principles".  Vielleicht  bo- 
rflckmchtigt  der  HoraiiBgebor  diesen  Wink, 
wenn  er  später  einmal,  wie  ich  hotfe,  die 
Arbeit  wieder  anfiiimini      F.  HAhn. 

Rein,  J.  J.  Japan,  lid.  I.  2.  Äuß.  VIII 
Q.  760  S.    82  Abb.  u.  K.  Leipzig, 
Bogetmami  1906.  X  S4.— . 
Am  ST.  JMiiiMr  dieeet  Jaluree  feierte 

Johann  Justna  Bein  in  Bonn  seinen 
70.  Geburtstap.  Glückwünsche,  Tele- 
gnunme  liefen  aus  allen  VVeltgegenden 
BDmmMD.  Die  geo^phiiehe  Geeell- 
adwft  in  Bonn  veranstaltete  eine  Fest- 
sitzunj^,  SchtiltT  und  Freunde  vereinigten 
sich  zur  (iründung  einer  Reinstiftung  und 
feierten  den  Jubilar  durch  Herausgabe 
einer  Feetachriit.  Kanm  war  die  Feetoe- 
freude  verklungen,  da  schenkte  uns  der 
Jubilar  die  zweite  neubearbeitete  Auflage 
seines  berühmten  Werkes  über  Natur  und 
Volk  des  Mikadoraiehet.  Sabniflchtig  er- 
wartet war  diese  Neoanflage  von  vielen, 
weil  nicht  weniger  als  24  Jahre  noit  dem 
Erscheinen  der  ersten  Auflage  verflossen 
und  im  Laufe  dieser  Zeit  gewaltige 
Fortachritte  enielt,  UmwUsnngen  von 
unenneßlicher  Tragweite  vor  sich  gegan- 
gen sind.  Wir  mnss<»n  es  deni  Verf. 
Dank  wissen«  daß  er  so  lange  ges&ögert 
hat  mit  der  Herausgabe  nnd  nieht  nfide 
geworden  iet  über  der  schwierigen,  neaes 
und  immer  neues  Material  heranwälzen- 
den Aufgabe.  Gerade  der  jetzige  Zeit- 
punkt ist  eminent  geeignet  für  das  2seu- 
eneheinen  eines  Bnehee  wie  daa  Reia- 
sche;  sind  doch  aeit  nicht  viel  mehr  als 
Jahresfrist  die  Augen  der  ganzen  Welt 
auf  das  ferne  Inselvolk  gerichtet.  Ein 
großer  Krieg,  dessen  weltgeschichtliche 
Bedentnng  anoh  heute  aodi  von  nnr  we- 
nigen richtig  erkannt  wird,  zwingt  zur 
.Achtung  und  Hewiindernng  einem  nn-rk- 
würdigeu  hochgebildeten  Volke  gegen- 
über, das  nna  bia  vor  knnein  noch  weit 
entrückt  war.  Es  ist  ein  großes  Verdienst 
Heins,  sich  dem  Studium  der  japanischen 
Kultur  von  Anfang  au  mit  Wärme,  ohne 
irgendwelche  Vorurteile  gewidmet  zu 
haben.  Jeder,  der  in  der  Lage  ist,  sich 
fiber  daa  japanische  Volk  orientieren  zu 
müssen .  wird  die  kurze  Darstellung  der 
(beschichte,  der  Zivilisation  und  der  so- 
sialen  Zustand«  von  Jimmn  Tenno  (660 
bis  686  V.  Chr.  I,  dem  Begründer  der  noch 
hento  ab«r  Japan  henachenden  Dynastie, 


bis  rar  Gegenwart  mit  größtem  Intereaae 
lesen,  und  wer  die  erste  Auflage  de« 
He  in  sehen  Werkes  kennt,  der  wird  die 
letaten  Kapitel  daa  ebengenaanten  Ab* 
Schnittes  über  die  Zeit  der  fri<  d]ichen 
inneren  Entwicklung  und  die  Vorberei- 
tung auf  die  vom  Kaiser  versprochene 
Verfassung  (.1878— 1800;,  dann  über  die 
konatitetiondle  Zeit  Japaoa  von  dar  b- 
dffnung  des  Reichstages  bis  zur  O^fen- 
wart  1H90— 1904),  die  neu  hinzugekom- 
men, mit  größter  Freude  begrüßen.  Das 
ganze  Bmdi  iat  glddiaam  eiaa  Yoiberei- 
tang  ÜBr  das  Verständnis  der  letstver> 
gnngenen  und  der  nächsten  groSan  Er> 
eignisse  der  Weltgeschichte. 

Der  Plan  des  Buches  ist  beibehalten. 
Den  neaaren  Foraehnngen  iat  in  gewiaaen- 
halter,  koaatvoller  Weise  Rechnoog  ge- 
tragen Am  .\n fange  einer  jeden  Ah- 
Hclinittes  tinden  wir  eine  Übersicht  der 
wichtigsten  Literatur.  Sdir  batriehtlidie 
Erweiterungen  haben  beaondera  diejenigen 
Teile  des  Werkes  erfahren,  welche  die 
geologischen  und  die  ethnographischen 
Verhältnisse  betreffen.  Die  Territorial- 
grenzen Japans  haben  sieh  adt  der  eraten 
Auflage  durch  Aufnahme  der  Insel  For- 
mosa und  der  Pescadoren  in  das  japani- 
sche Reich  bedeutend  ausgedehnt.  Hier- 
durch erschien  eine  Vervollstäudigung 
dea  Weikea  geboten.  Es  badatf  kann 
besonderer  Hemufaebnng,  daß  diese  Er- 
gänzung in  vorzüglichster  Weise  gelungen 
ist,  und  auch  denjenigen,  der  sich  mit 
den  asiatischen  Znatladan  lingere  Zeit 
beschäftigt  hat,  werden  die  Aasfühmngen 
über  die  Taiwangruppe  aaflerordentUch 
anziehend  erscheinen. 

Ich  halte  Reins  Japan  für  ein  klassi- 
sehea  Werk,  fttr  ein  Werk,  weldiea  fBr 
alle  Zeiten  Wert  behült.  Von  ganzem 
Herzen  begh'UkwünscIje  ich  den  Verf.  zn 
dem  Gelingen  seiner  Arbeit,  zu  dem  glän- 
zenden Beweit  unverwfistlicher  Lebens- 
kraft, den  er  trotz  der  Jahre  gegeben. 

Edm.  Nannann. 

Voss,  E.  L.  Beiträge  aur  Klimato- 
logie  der  afldlichen  Staaten  von 

Brasilien  (Erg  -Heft  14fi  zu  Pet. 
Mitt.)  48  S  1  K  in  1  7«^  Mill. 
3  Diagr.  Gotha,  Justub  Perthes  1904. 
JL  4.—. 

Dieses  Heft  AUlt  eine  recht  fühl- 
bare Lflcka  aaa.   Es  erOrtert  snent  das 
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Klima  von  Säo  Paolo,  dann  das  der 
diei  Sudutaaten,  Parana,  Santa  Catha- 
xina  nnd  Rio  Grande  do  Sul.  Die  £r- 
gebiuMe  tind  in  15  Seiten  Text  sn- 
»ammengefaßt,  der  Beet  sind  Tabellen; 
ein  Nachtrag  gibt  die  Häufigkeit  der 
Winde  zu  Säo  Paulo  an.  Während  aber 
die  klimatologiacheu  Elemente  der  Süd- 
•tMtm  nnr  Inm  eiOitett  werden,  iit 
denen  de«  Staates  Sdo  Paulo  mit  Recht 
ein  größerer  Raum  gewidmet  worden,  da 
über  iSao  Paulo  Zusammenhängendes  bis- 
her nicht  genügend  bekannt  war.  Hier 
»ber  weiden  die  Rcgebniiie  von  nieht 
weniger  als  27  meteorologischen  Stationen 
zusammengefaßt .  von  denen  6  Küsten- 
stationen sind,  13  über  60Um  hoch  liegen 
In  T^tuhy  (600  m)  wnrde  49,6*,  in  Yillft 
Jaguaribe  (1600  m)  —  4,2**  beobachtet, 
1899  in  einem  Tal  nahe  Capivary  (550  ra) 
eine  EiBscbicbt  von  2 — ö  mm  Dicke.  Keil' 
schädigt  jedes  Jahr  die  Kaffeepflanzungen. 
Die  mittlere  NiederBeUagehOhe  betrtgt 
ISOO  mm,  abgesehen  Ton  den  im  Osten 
der  Serra  gelegenen  Orten ,  unter  denen 
Alto  da  Serra  3696  mm  erreicht,  während 
Cnnhn,  in  einem  lAngftal  nnr  84  km  Ton 
der  Kflste,  kaum  über  1000  hinauskommt. 
Den  meisten  Hegen  bringt  der  Januar, 
den  wenigsten  der  Juli.  Über  Schnee 
findet  sich  keine  Angabe.  Die  Bemerkun- 
gen fiber  die  drei  SftdttMten  geben  we- 
niger Anlafi  zu  genauem  Eingehen. 

Die  Karte  gibt  eine  Übersicht  Ober 
die  Begenverteilung  and  über  die  meteoro- 
logiidton  Stationen  in  Sttdbrasilien.  Sie 
unlencheidet  5  Stufen.  Unter  1000  mm 
hnt  nur  diia  Tiefland  von  Rio  Grande, 
1000  bis  2.500  Hein  Südwesten  und  die 
Südgehiluge  der  Sena  Geral,  1260  bis 
1600  dae  gerne  Innere  nUer  Wer  Staaten, 
1600—2000  die  ganze  Küste,  und  ül>er 
2000  einzelne  Al)8chnitte  von  ihr  und  dem 
Haadgebirge  von  Säo  Paolo.    Sie  vers. 

Feeteehrift  enr  Feier  des  70.  Ge- 
bartitages  von  J.  J.  Bein,  Sa- 


lach I.  YerOffentlichnng  dar  Geo- 
graphischen Vereinigung  zu  Bonn. 
ISO  S.  Bonn,  Uihrscheid  u.  £bbekke 
1006.  M  t.— . 
Die  jnnge  geographische  Yereinigang 
in  Bonn  führt  sich  durch  diese  zur  Feier 
des  70.  Geburtstages  ihres  Ehrenpriisi- 
deuten,  des  Herrn  Geheimrats  J.  J.  Kein 
verlkOte  Feetsehrül  sehr  vorteilhaft  in  die 
geographische  Welt  eiu.  H.  Kerp  ent- 
wirft ein  anziehendes  Bild  vom  Lebeus- 
gange  des  Jubilars,  seiner  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  und  seiner  Tätigkeit 
als  UniveraitttiMiMr.  Ein  wohlgelimge» 
nes  Porträt  Reins  ist  dem  Hefte  beige- 
geben. H.  Rung  gibt  eine  kurze  Ge- 
schichte des  geographischen  Seminars  in 
Bonn  nnd  der  ans  ihm  erwaehsenen  geo- 
graphischen Vereinigung.  Dann  folgen 
vier  wissenschaftliche  Abhandlungen. 
W.  Sievers  behandelt  das  venezolani- 
sche Erdbeben  vom  SO.  Oktober  lUüO.  , 
Tioti  der  Lfiekeohalligkeit  des  inr  Vor- 
fSgong  stehenden  Materials  ist  er  doch 
zu  einer  ganzen  Anzahl  sicherer  und  recht 
bemerkenswerter  Ergebnisse  gelangt.  Das 
Brdbeben  ging  von  der  aOrdlichen  ^opt- 
kette  des  Karaibischen  Qebiiges  auf  der 
Strecke  Canicas  —  Guarenas  —  Guatire  — 
Iliguerote  aus.  Seiner  Natur  nach  ge- 
hört ee  den  tektoniscben  Erdbeben  an, 
der  Gestalt  seines  Yerbreitenmgegebielee 
nach  ist  es  als  lineares  zu  bezeichnen. 
Die  pleistoseiste  Zone  stellt  eine  außer- 
ordentlich gestreckte  Ellipse  dar.  K. 
Hassert  behandelt  sodann  in  geistvoller 
Weise  Lage  und  Grenzen  des  Deutschen 
Reiches  in  ihren  Ikziehnngen  zu  Verkehr 
und  Politik.  H.  Block  gibt  einen  Bericht 
über  eine  Reise  in  Südfrankreich  und  Spa- 
nien, der  lahlreidie  interessante  liittoi- 
lungen  liber  die  Produkte  der  durchrei- 
sten Gebiete  enthält.  Den  Schluß  bildet 
eine  kurze,  aber  gehaltvolle  Studie  von 
B.  Sebvlta  fllMr  die  Beblaofferiieerungen 
und  ihre  Folgen  fttr  den  fransüsiscben 
Winier.  B.  Langenbeek. 


M6B0  BlAker 

AllgonicliiMi.  I 
Bibliotheca  Geographica.    Hrsg.  v.  [ 
d.  Ges.  f.  Erdkde.  zu  Berlin.  Bearb.  von 
O.  Basehin.  Bd.  X.  Jahrg.  1001.  XVI 
n.  671  S.  Berlin,  Kühl  1004.  JL  8.—. 


KartoB. 

G«i«hicht«  4er  G*»grsi>lilr. 
Günther,  S.    Varcnius.    (Klassiker  der 
Naturwissenschaften,  hrsg.  von  Lothar 
Brieger-Wasservogel.  IT.  Bd.)  VI  n. 
018  S.  Leipsig,  Thomas  1006.  X  S.60. 
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Nene  Bfleber  und  Kftrten. 


Allfnaelnr  phrRUrhe  Grofrraphl». 

Beal,  O.  Fnihere  und  spätere  Hypo- 
tbeseu  über  die  regelmäßige  Aaurdnuug 
der  Erdgebirg»  nach  baatimmten  Him- 
meläfichtungen  (Münch.  Geogr  Studien. 
XVII.  Stück.)  52  S.  MOBcheii,  Acker- 
mann 1905.  JL  1.20. 

AIIbcbcIbc  tieograyhl«  i««  Heaschca. 

Harpf,  A.    Moigen-  and  Abendkad. 

Vergleichende  Kultur-  und  Rasseatudien. 

XV  Q.  S48  8.    Stuttgart,  Staecker  k 

Schroeder  1906.   JL  6.—. 
Hftba,  7.  Die  BiMiibabami,  ibte  Eni. 

ttehnng  und  gegeniriMign  Yerbreitang. 

(Aug  Natur  u.  Geisteswelt.  71.)   150  S. 

1  Doppeltaf ,  12  Abb.  u.  viele  Skizzen 

im  Text.  Leipzig,  Teabner  1005.  JL  1.25. 
Nantient.  Jnbrbaeb  filr  Dwitoehinndt 

Seeinteressen.  VII.  Jhrg.  1»06.  VIII  u. 

680  S.  22  Taf ,  50  Skizzen  u.  1  Karten- 

beil    Berlin,  Mittler  &  Sohn  1^06. 

JL  5.90. 

DeutscherKolonial  - Atlas  mit. Jahr- 
buch. Ung.  V.  d.  Deutscheu  Kolunial- 
gesellMbna.  SS  8.  8  K.  Barlin,  D.  Rei- 
mer IM».  JL  —.60. 

DrattrhliBil  aad  Hachbarliadrr. 

Statiiiischee    Jnhrbuch    fflr  das 


Deutsche  Reich.  Hrsg  v.  Kais.  Sta- 
tist. Amt  '20  Jhrg.  I9u.i.  XXIV,  321, 
44*  S.  5  Taf.  Berlin,  Puttkammer  k 
MflUbieabi  1M5.  JL 

Gmber,  Chr.  Wirtschaftsgeographie  mit 
eingehender  Benloksichtigung  Deutsch- 
lands. X  u.  235  S.  12  Diagr.  u.  6  K. 
Leipzig ,  Tenbner  IMft.  JL  S.40. 

Mearer,  i.  A  Handy  fllnstrated  guide 
to  Vieiine  and  en^nrons.  II.  Ausg.  VIII 
u.  12S  S  1  K.,  2  IMäne,  48  IIL  Wien, 
HartleLeu  1906.        3.  -. 

Babl,  Joe.  nioatrierler  FAbivr  anf  der 
Tauembahn  und  ihren  Zugangslinien. 
Ein  Führer  auf  den  neuen  Alpenbahnen. 
XVI  o.  880  S.  46  III.  u.  6  K.  EUia. 
IMM.  UKi^fiO. 

Kümmerly,  H.  Speaialkarte  des  Zürich- 
sees mit  T^mgebung  in  Reliefbearlioi- 
tung.  Maüstab  1  :  50  000.  Bern,  Küm- 
merly  1905.    kW.  3.—  =  JL  2.40. 


Bernius,  K.   Parras.  Eine  monographi- 
sche Skizze     54  S     13  Abb.  u.  1  K. 
Berlin,  D.  Reimer  1UU5.    JL  1.50. 
PemialichM. 

Lukas,  0.  A.    Eduard  Richter.  Sein 

Leben  und  seine  Arboit  30  S.  Graz,  Pro- 
gramm der  Staats-Oberrealschttle  1906. 


ZeitseMIliBflelu«. 


FetermanHH  Milteilunffen.  1905.  5.  Heft 
Ihne;  Phftaologiaebe  Karte  dee Mhlings- 

einzugesin  Mittel-Europa.  —  Hoffmann: 
Di«*  tiefsten  Temperaturen  im  tropischen 
Afrika  usw.  —  Hartz:  Die  danische  Ex- 
pedition naeh  Oet-OiOnland  mid 
190O  —  T.  Ho« Teil;  Über  die  Herkunft 
des  Nauu'Hs  „Olebes'V  —  v  Lenden- 
feld: Die  heißen  Winde  in  .Melbourne. 

J)as$.  6.  Hea.  Graber:  Das  „Ortbo- 
gooal^TeUwiiun**.  —  Crammer:  Über 
RückzngMiMlMinungen  des  Gletechan  der 
„CliergoBsenen  Alm"  in  Salzburg.  — 
Ii  off  mann:  Die  tiefsten  Temperaturen 
aof  den  HoehUadem  dee  •fldiqnatorialen 
tropischen  Afrika.  —  Supan:  Der  15. 
r)eut8che  Geographentag.  —  Habenicht: 
Stielers  Handatlas.  —  Hammer:  Der 
erete  Schlnfi  der  telegrapbischen  LAngen- 
beatimmungeo  rund  am  die  Erde.  — 
Hammer:  (Ipnanigkeit  der  Liingenunter- 
scbiedsbesUmmungeo  durch  Ubrtranqwrtj 


auf  der  Eisenbahn  and  dem  Schiff.  — 
von  den  Steinen:   Der  gegenwärtiga 

Stand  der  ethnographiBchcn  bnntai«  TOn 
Mittelamerika  nach  Supper. 

Globus.  87.  Bd.  Nr.  23.  Die  östliche 
Elfenbeinkfiste.  —  Chinas  Kaa&le.  — 
Krebs:  Tabellarische  Reiseberichte  nach 
den  meteorologischen  Schiffstagebüchern 
der  deutschen  Seewarte.  —  Preuß:  Ur- 
sprung der  Religion  und  Kunst. 

Dum.  Nr.  24.  Krabe:  Erdbeben  im 
deutschen  Ostseegebiet  und  ihre  Beziehun- 
gen zu  Witterungsverhültnissen.  —  t  ber 
die  Salzgewinnung  in  der  chinesiscben 
Provina  Sntaehwaa.  —  Lehmann:  Über 
Taraskiseho  Bilderschriften.  —  Preuß: 
Der  Ursprung  der  Religion  und  Kunst. 

JJasa.    88.  Bd.    Nr.  1.   Eckert:  Die 
GroftmSohte  und  der  Qroßverkehr.  — 
Gostenoble:  Die  Marianen.  —  Seiner: 
Die  Omniamba  Omatako  und  Omatako- 
I  berge.  —  Seidel:  Über  Religion  und 
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Sprache  der  Tobüniolaner.  —  Schultz; 
Eiue  Cieheimsprache  auf  Samoa.  —  Ab- 
•chlufi  der  Expedition  Segonzac. 

Ikm.  Nr.  2.  t.  Hahn:  Die  Tftler  der 
nOroA«!  I^Mhim'^  und  dar  KMwk»  und 
dai  südliche  OssetiML  —  Höfler:  KiOte 
und  Gebärmutter.  —  de  Arauzadi: 
WeihnacbÜicbe  Tonwerkzeugt;  in  Madrid. 

—  Gilbert:  Die  KeliMbin-8tele  und  ihre 
cbaldisch-assjrischeu  KeiliuBchriften. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie 
und  Siatütik.  27.  Jhrg.  10.  Heft.  Jütt- 
ner:  Fortochritte  der  geographischen  For- 
sdinngin  «nd  fiebien  im  J.  IWM  in  Asien. 

—  iiencke:  Avembaland  und  seine  Be- 
wohner. —  KalbfuB:  EinigeB  vom  Sim- 
piontunnel.  —  Erbe te in:  Die  großen 
tieyser  nof  NenseeUuid.  —  Mfiller:  Von 
Brasiliens  Kfiste  nach  Europa. 

Meteorologische  ZHt»di  riß.  1906.  G.Heft. 
Kerner:  Zur  Kenntuia  der  Temperatur 
der  Alpenbilche.  —  Bäsch:  Beobachtun- 
gen Aber  die  Waoderang  der  neutralen 
Punkte  von  Babinet  und  Arago.  —  Mar- 
chand: Der  Mechaniümufl  der  Eatstehung 
der  Kegenwolken  am  Nordubbauge  der 
I^jrrenlen. 

Zeitschrift  fStf  Cftwässerknnde.  7.  Bd. 
1.  Heft.  Hofmann:  Fliiöse  und  Wild- 
bäche in  Japan.  —  Krebs:  QueUenver- 
h&ltnisse  im  Glatzer  Bergland.  —  Gra- 
velini:  Des  Pegnit^cebiet  —  Dere.: 
Zur  Moiphologie  der  venetischen  Lagu- 
nen. —  Der 8.:  Das  Jahrbuch  der  Ge- 
wBaeerkunde  Norddeatüchlands. 

ZeHmkrift  für  KehmaipoUtOs,  -rveM 
und  -Kirtscha/t.  lüOö.  Nr.  5.  Fritz: 
Kolonialunterricht  in  Frankreich.  — 
V.  Eckenbreeber:  Aus  dem  Ansiedler- 
leben in  Deutsch-Südwestafrika.  —  C an- 
statt: Der  JesniteaitMt  in  Peragony.  — 
V.  Hoffmaun:  Kolonitlregierung  und 
KoIouialge8et/.gebung.  —  Weisi:  Zar 
Aaswandererfrage. 

Her  TropenpfioMMW.  9.  Jhrg.  Nr.  7. 
Rebbock:  Waesemutzung  in  sabtropi- 
sehen  Ländern.  —  Weger  dt:  Mitteilun- 
gen über  den  Sisalagavenbau  aus  (ier 
Praxis  (5  Abb.).  —  War  bürg:  Die  Er- 
gebnisee  des  mten  ZapfVersnehes  einer 
Juekxi^pllnnze.  —  Hennings:  über  die 
Ausstellung  der  Britisb  Cotfcon  Greving 
Association. 

DtMitAe  Erde.  1906.  9.  Heft  Jung- 
fer: Deatsch-spanisohe  Ortsnamen.  — 
Zemmrieh:    Die   deatseh  -  romanische 


Sprachgrenze.  —  Schulte:  Ursprung  der 
deutschen  Sprachreste  in  den  Alpen.  — 
Paulin:  Deutsche  Ortsnamen  im  franzd- 
siscben  Sprachgebiet  Lothringens.  — 
Bioeber:  Deotsehe  Orlenamen  in  Welsch» 
Wallis.  —  Sartorius  v.  Waltershausen: 
Die  fortschreitende  Verdeutschung  der 
Rätoromanen  in  Graubüuden.  —  lia> 
bert:  Bin  Besaeh  Ton  Omavessu  and 
Bimella  in  Piemont.  —  Stau  dach  er: 
Die  jetzigen  Verbältnisae  des  Deatschtome 
in  Petropolis  bei  üio. 

Oeoffraphiacker  Atutiger.  1906.  6.  Heft. 
Lents:  Ergebnisse  der dentschen Niger — 
Benu5  -  Tsadsee  -  Expedition  1902/03.  — 
Tronnier:  Ein  Jahr  P'rdkunde  in  den 
Oberkiasseu  der  höhereu  Lehranstalten 
Preafiens. 

Zeitschrift  der  Geseüscluift  fürErdktuide 
iU  lierlin.  1905.  Nr.  ü.  Philippsou: 
Bericht  über  eine  im  Sommer  1904  aus- 
geführte Forschungsreise  im  westlichen 
Klein-Arien.  —  Dinse:  Die  Stndienfhhrt 
des  Instituts  fiir  Meereskunde  nach  Stet- 
tin, Swinemünde,  Rügen  und  Bornholm. 

—  Preufl:  Der  Einfluß  der  ^^atur  auf  die 
Ueligion  in  Mexiko  nnd  den  Yereinigteu 
Staaten.  —  Seier:  Einige  Bemerkungen 
zu  dem  Aufsatz  von  Dr.  Preuß.  —  Preuß' 
Antwort  hierauf.  —  Frobenius"  For- 
schungsreise in  das  Kassaigebiet. 

MiUeiimfm  der  k,  k.  Oeogr,  OeeeU- 
sdiaft  tn  Wien.  1906.  Nr.  4  u.  6.  Has- 
singer: Zur  Frage  der  alten  Flußterrasson 
bei  Wien.  —  v.  Kerner:  Die  Grotte  von 
Kotleniee  am  Nosdfiifle  der  Moser  planina. 

—  Weiß:  Ein  Beitrag  snr  antiken  Topo- 
graphie der  Dobrudscha.  —  Schoener: 
riiiuilias  ClausBön  Swart,  der  älteste 
Kartograph  des  Nordens,  der  erste  Polar- 
ÜNTSoher  nnd  QrOnlandfthrer. 

La  Geographie.  10U5.  No.  6.  Char- 
cot:  Kapport  preliminuire  de  TexiM^di- 
tion  antarctique  franyaise.  —  Fahre:  Le 
sei  de  la  Gascogne.  —  E^ovations  gla- 
oiaizes  aoeompliB  en  Ftanee  pendant  V&A 

1U04. 

The  GeoijraphicalJoiirnal.  1905  No.  1. 
Markham:  Address  to  the  Koyal  Geo- 
graphioal  Society.—  Jackson:  The  Angle* 
German  Boundaxy  Expedition.  —  Mur- 
ray and  Pullar:  Bathymetrical  Survey 
»f  the  Fre«h water  Lochs  of  Scotland.  — 
Hamilton:  Notes  of  a  Laad  Joumey 
from  Fu-ohao  to  Kin-kiaag.  —  Pield: 
Admixalty  Sorrejs  doring  Uie  Year  1904. 
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Zeitscbrifienschaa. 


The  Scottith  G§ogr^ph6eal  MagtuHne. 
190').  Nü.  7.  Anderson:  Recent  Cbanges 
in  the  Crater  of  Stromboli.  —  Teld:  In 
tbe  Lipari  Islanda.  —  Riehardson: 
Sootfciih  Flaoe-NaniM  iod  Soottuih  Sainta. 
—  Dingelstedt:  East  and  West.  —  Tbe 
Antarrtic  Problem.  —  Huntington: 
Tbe  Depression  of  Siatan  in  Eastern  Per- 
■Uk  —  The  Gotling-Expediüoii. 

The  National  Oeognqfikie  Magazine. 
1905.  No.  6.  Moore:  Forecasting  tbe 
Wbeater  and  Storms.  —  ^ftp«  showiug 
Seat  of  War  in  Manchnria. 

Dow.  No.  7.  OrosTenor:  The  Evo- 
lution of  RoMian  (Government.  —  Hioki: 
Tbe  Pnrpose  of  the  Anglo-Japanese  AI- 
liance.  —  Tbe  Purple  Veil  —  a  Bomance 
of  fhe  Sea.  —  Our  Ifinei  and  Qaftnriee. 

Boleim  de  la  SoeietUid  Geografica  de 
Lima.  1904.  Itinerario  de  loa  viajes  de 
Uaimondi  en  el  l'eru.  —  Eiiock:  El 
Huascarau  upuutes  sobre  8U  ultima  aacen- 
tioii.  —  Weberbaner:  Brerea  apnnte« 
sobre  la  flora  de  la  region  moDtafiosa  de 
Sandia.  —  Enock:  Una  excursion  trans- 
andina.  —  Ojague  y  Calderon:  La« 
roiliaa  de  IntUmatena.  —  Marobant:  EI 
eliaia  de  Areqnipa  ea  1908/lMS. 

Pubh'cations  de  circonstnnce  du  Cons. 
perman.  intenuit.  p.  l'cxplor.  d.  l.  mer. 
No.  22.  Damas:  Notes  biologiques  sur 
lei  copepodea  de  la  mer  norr^gienne  (1 K.). 
No.  23.  Ekman:  On  the  use  of  insulated 
Watcr  bottles  and  Revecnog  Thermo- 
meters (2  Taf.  n.  8  Fig.). 

Ans  Ten«hied«BMi  CeitMhHflM« 

Apstein:  Plankton  in  Nord-  und  Ost- 
see auf  den  deutschen  Tenninfahrten. 
1.  Teil  (Volumina  1908).  (14  Fig.,  Kur- 
ven« K.  n.  10  Tab.)  Wim,  MeenamUr- 


tuehungen.  N.  F.  Bd.  9.  (Aus  d.  Labor, 
f.  int'rnat.  Meeresfonch»  MU  KieL  BÜh 
log.  Abt.  Nr.  5.) 

Dahmi:  Über  einige  Vorgänge  bei  on- 
gewOhnBidMr  Teaarporator.  ESmmdmid 
Erde.  XVIL  Jahrg.  HefiB.  Juni  1905. 

Eichler,  Gradmann  u.  Meigen:  Er- 
gebnisse der  pflanzengeograpbiscben 
DiirebfoTBdioiig  Ton  Württemberg,  Ba- 
den und  Hohenzollem.  I.  (2  K.)  BeiL 
zu:  Jahresheft^  d.  Ver.  f.  raferl.  Xatur- 
kde.  in  Württemberg,  61.  Jahrg.  190Ö 
H.  Mitt.  d.  bad.  bot.  Ver. 

K  0  pp  e :  Dernene  internationale  Yeikeh»- 
weg  durch  den  Simplon  (1  K.).  Himmd 
und  Erde,  XV U.  Jahrg.  Heß  9.  Juni 
1905. 

Kram:  Geologiaehe  Oeidiiehte  der  wei- 
teren Umgebung  von  Ulm  a.  D.  Joiire»- 
hefte  d.  Ver.  f.  vaterL  NakirMe,  m 

Wurtt.  1905 
Lopriore:  Unter  den  l'apjren  am  Anapo 
(iFig.).  Hmmd  und Brde.XVn. Jahrg. 

Heft  9.  Juni  1905. 
Lukas:  Zu  Eduard  Richters  Gedächtnis. 
Ö8terr.  MiiUlschuie.  XIX.  Jahrg.  III. 
Heft. 

Patsarge:  Aas  dem  Tierleben  in  der 
mittlren Ealahari.  Naturw,Wbdieii»ehr, 

N.  F.  IV.  Bd.  Nr  22. 

Penck:  Amerikanische  Städte.  Oster' 
reMMe  RmMiau.  Bd.  UL  H.  35. 
29.  Juni  1905. 

Vidal  de  la  Blacbe:  La  conception 
actnelle  de  l'enseignement  de  la  Qio- 
graphie.  Conferences  du  Musee  Pedago- 
gique  1905. 

Wahnschaffe:  Der  Große  Salzsee  in 
den  Vereinigften  Staaten  von  Nord- 
amerika. Himmel  und  Erde.  XVIIJahrg. 
Heft  10.  JuK  1905. 


▼ciaatwortlUkiSir  BnaMgcb«?:  Fraf.  Dr.  AltrmA  H«ita»r  tm  BiU*lb«lff. 
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Hugo  Berger. 

Ton  K»  gwtoohmqr. 

Am  27.  September  Yorigen  Jahres  sfeeib  m  Leipzig  in  &st  Tolleiidetem 
68.  Leben^alur  Hugo  Berger,  der  heryoiragendate  Ken^  der  wieieiiBehaft- 
liöhen  Erdkoncle  der  Griedien  and  der  eifrigste  Förderer  ihrer  Erfondiiing. 
Die  Winenachaft  verdankt  ihm  eine  Brihe  von  inhaltsreichen  Arbeiten,  die 
sngleieb  ein  Mnster  von  OrOndlichkeit  und  Soharftinn  sind.  Sein  Tod  ist 
aber  um  so  mehr  nodi  m  beklagen,  als  er  in  den  letzten  Jahren  als  üniTer- 
aitatalehrer  auch  eine  eifrige  Lehrtfttigkeit  ent&ltete  ond  auf  dem  Ton  ihm 
bearbeiteten  Felde  JOnger  der  Wissenschaft  heranzubilden  strebte. 

Ernst  Hugo  Berger  wnrde  am  6.  Oktober  1836  zu  Gera  geboren  als 
der  zweite  Sohn  Friedrich  August  Dergers  und  seiner  Ehefrau  Auguste 
Friederike  Wilhelmine  geb.  Schönfcld.  Sein  Vater,  Dresdener  von  Geburt, 
war  damals  in  Gera  als  Lithograph  tätig,  siedelte  aber  1838  mit  seiner 
Familie  nach  Leipzig  über,  wo  er  eino  lithographischo  Anstalt  und  Stein- 
druekerei  begründete.  Von  seinen  sechs  Kindern  starb  die  Mehi'zahl  im 
zartesten  Alter;  nur  Hugo  und  sein  um  zwei  Jahre  jüngerer  Bruder  August 
Walter blieben  am  Leben.  Nach  dem  Tode  des  V^aters  (I814j  blieb  die 
Mutter  in  Leipzig,  hatte  aber,  ohne  Vermögen,  viel  mit  Nahrungssorgen  zu 
kUmpfeu.  Gleichwohl  erhielten  ihre  beiden  Söhne  eine  vortretf liehe  Schul- 
bildung. Ihr  älterer  Sohn  Hugo,  der  den  Anfangsunterricht  in  der  ersten 
Bürgerschule  inLeipadg  genossen  hatte,  vnirde  Michaelis  1849  im  Gymnasium, 
der  aUberOhmten  Thomasschnle,  anfgenommep.  Ab  begabter  Schfiler  absol- 
vierte er  sehr  schnell  alle  Klassen,  so  dafi  er  schon  nach  sechs  und  tm  haU» 
Jahren  vor  dem  Abitnrientenexamen  stand  und  Ostern  1866  die  Sehnle  mit 
Ansseidmung  Terlassen  konnte.  Er  bezog  nun  die  UniTersitBt  und  widmete 
sieh  der  Theobgie,  wandte  sich  aber  bald  der  Phpologie  su.  Besonders 
sogen  ihn  gennanistische  Studien  an,  Itlr  die  das  erste  Interesse  schon  auf 
der  Thomassehule  durch  den  daselbst  t&tigen  bekannten  Oermaniston  Hilde - 
brand  in  ihm  geweckt  worden  war,  und  die  nunmehr  auf  der  UniTersttät 
unter  Friedrich  Zarncke  vertieft  wurden.  W&hrend  seiner  ganzen  Studien- 
zeit  hatte  er  aber  unter  Not  und  Entbehrungen  zu  leiden  und  hielt  sich  mit 
Privatunterricht  und  Kurrekturenlesen  über  Wasser. 

Seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  erfuhren  eine  Unterbrechung,  als  er 
einer  alten  Neigung  folgend  seme  musikalische  Befähigung  weiter  ausbildete 

1)  Hezm  W.  Berger,  weldier  mir  die Hotiseii  fÜMot  die  ftufieren Lebenramstlade 
Beine«  Bruders  bereitwillig  rar  Verfttgniig  stellte,  sage  ich  hierdurch  mdben  ver- 
bindlichsten  Dank. 

OMfnHrUMlMZaitMlwifi.  Il.Jdirguig.         ».Haft.  M 
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und  praktisch  zu  verwerten  suchte.  Auch  hier/u  war  der  Grund  schon  auf 
der  Thomasschule  gelegt  worden,  die  auch  heute  noch  ihre  ZögliBge  im 
korrekten  Gesang  auszubilden  pflegt  Als  Student  trat  er  uioh  m  nraaikft' 
lischen  Kreiaen  in  Beziehung  und  fand  Gelegenheit,  seine  Sangeskunst  m 
betätigen.  Seine  Leidenschaft  zur  Musik  verdichtete  sich  schließlich  zu  der 
Absicht,  sich  der  Bühne  /u  widmen.  Er  folgte  verschiedenen  Engagements 
in  Halle,  Posen  und  Kiel,  wo  er  als  Opernsänger  auftrat.  Er  vorbt  ss^rte 
dadurch  auch  seine  tinan/iollen  Vorhältnisse;  aber  dieser  Beruf  brachte  ihm 
doch  nicht  die  gewünschte  Betriedigung  und  nach  kurzer  Zeit  wendet«  er 
sich  wieder  seinen  früheren  Studien  zu,  zumal  er  sich  durch  Sparsamkeit 
die  Mittel  hier/.u  erübrigt  hatte.  Er  übernahm  außei-dem  eine  Lehrerstelle 
au  der  l?bungsschule  des  Herbartianei*s  und  Professors  der  Pädagogik  an  der 
Leipziger  Universität  Tuiskon  Ziller,  später  auch  an  der  nach  Zillers 
Prinzipien  gegründeten  Erziehungsanstalt  von  Ernst  Barth  in  Leipzig,  wo 
er  Unterricht  im  (Jriechischcn,  in  <ieschichte  und  Geographie  erteilte.  Durch 
den  Vcrkelir  mit  Ziller  lernte  er  auch  seine  spätere  Gattin  Emilie  Seidler 
kenueu,  die  Tochter  des  ehemaligen  Hallenser  Professors  der  klassischeu  Phi- 
lologie August  Seidler.  Durch  diese  Heirat,  die  am  3.  Februar  1866 
stattfand,  besserte  sich  auch  seine  pekuniäre  Lage  und  er  war  fortan  aller 
Boige  flbtiliobeB.  Ii«ider  ataili  kon  nacklur  am  2.  Apnl  desselben  Jahres 
Beine  Mutter  aaeh  jahreUnger  Krankbeii  Sie  katte  mit  ibren  SOhnen  "S&t 
und  Entbekrongen  geteilt  und  wurde  am  dem  Leben  abbemfenf  ak  lidi  ilnr 
endlicb  die  Anasicbt  auf  einen  sorglosen  Lebensabend  erOffiiet  hatte. 

Hugo  Berger  behielt  einige  Zeit  noch  die  Lehrentelle  am  Barthsehcn 
Pidagoginm  bei,  gab  sich  nnnmebr  aber  ganz  seinen  privaten  Studien  hin. 
Erst  von  diesem  Zeitpunkt  an  wendete  er  sieh  jenem  Forschungsgebiete 
tu,  auf  dem  wir  ihn  später  ausschliefilidi  tfttig  sehen.   Die  Brücke  von 
seinen  germanistisohen  Studien  ni  den  historischen  und  geographischen  bildete 
die  Persönlichkeit  des  Pytheas.  Im  Anschluß  an  die  Frage  nach  den  lltesten 
Wohnsitien  der  Germanen,  die  jener  erste  wissenschaftliche  griechische  See- 
fidirer  berOhrt  hatte,  verfolgte  er  die  Entwicklung  der  geographischen  Vor- 
stellungen der  Alten  weiter,  und  seine  Studien  über  Pytheas  f&hrten  tu  Hip- 
parch  hinüber,  der  die  astronomischen  Arbeiten  des  Pytheas  für  eine  Neu- 
gestaltung der  wissenschaftlichen  Geogi-aphie  benutzt  hatte.    Die  erste  reife 
Frucht  und  sngleich  die  erste  Utorarische  Leistung  Bergers  überhaupt  waren 
„Die  geographischen  Fragmente  des  Hipparch"  (Leipzig,  Teubner 
1869).    Sogleich  in  dieser  Arbeit  zeigt  sich  die  philologische  Schulung  und 
Akribie  des  Verfassers  von  ihrer  besten  Seite.    Auf  Grund  einer  möglichst 
vollständigen  Sammlung  der  besonders  bei  Strabo  erhaltenen  Fragmente  gibt 
er  ein   abgeschlossenes  Bild  von  den  mathematisch-geographischen  Vorstel- 
lungen und  Bestrebungen  des  Hipparch  von  Nicäa,  „des  größten  Astronomen 
des  fjanzen  Altertums".    Mit  Ausnahme  der  einer  sehr  frühen  Zeit  angehö- 
rigen  Abhandlung  von  J.  A.  Schmidt  fdissert.  de  Hipparcho  .  . .,  Jena  1690 
hatte   die   Pei-son  Ilipparchs   noch   nie   eine   so  eingehende  monographische 
Behautllung  erfahren,    (ianz  abgesehen  hiervon  rilumt  der  Vert'a.sser  mit  mau- 
cher  veralteten  und  schiefen  Auffassung  seiner  Lehrmeiuuugen  und  Arbeiten 


Digitized  by  Google 


Hago  Berger. 


491 


auf  nnd  stelli  ihn  ab  den  eigentliehen  Befimnator  der  giiechisdien  Geogiaphia 
dar.  Von  den  ilteran  Fonoliern  hatte  nnr  Gosselin  (1790)  den  richtigen 
Blick  fQr  die  BeurteUnng  Hipparehs  gehabt,  aber  andi  er  irrte  in  einem 
weeentlichen  Punkte  vom  rechten  Wege  ab.  Berger  legt  den  Naehdmck  auf 
die  mathematische  Behandlung  der  Geographie  Hipparehs,  der  geinen  Yor^ 
gftnger  Eratosthenes  scharf  angegriffen  und  sein  Kartenbild  der  Oiknmene  als 
unzuverlässig  verworfen  hatte.  Besonders  nahm  or  an  der  geographischen 
Ortsbestimmung  <1ps  Eratosthenes  Anstoü,  der  die  topographischen  Punkte  ans 
Richtungs-  und  Entternungsanirnbon  der  verschiedenen  Reisenden,  aus  klima- 
tischen Verhältnissen  u.  a.  m.  in  ihrer  Lage  zu  bestimmen  gesucht  hatte. 
(Gegenüber  dieser  gemischten  Methode  stellte  Hipparch  cin/.ig  und  aJlein  die 
astronomische  Ortsbestimmung  als  zuverlässig  für  die  Kartcnkonstruktion  hin 
und  entwarf  zu  diesem  Zweck  zwei  Tabellen  als  Hilfsmittel  zur  Breiten- 
bestimmung für  die  Parallele  zwischen  Äquator  und  Pol  von  Grad  zu  Grad 
berechnet  und  ebenso  zur  Laugonbestimmung  die  in  der  nächsten  Zeit  zu 
erwartenden  Finsternisse.  Berger  weist  auch  überzeugend  nach,  daß  Hipparch 
keine  neuen  Karten  entworfen,  watk  keine  Geographie  geschrieben  hat,  daß 
diese  irrige  Annahme  yielmehr  lediglich  ans  den  zaÜreichen  Angaben  gefolgert 
wurde,  nadi  denen  Hippandi  alle  Einaelheiten  des  Eratosthenischen  Earten- 
Inldes  kritisiert  und  TerbessOTt  hatte,  ohne  aber  eine  nene  graphische  Dar- 
ttellvng  m  geben;  im  Gegenteil  er  empfahl  statt  anf  Eratosthenes  auf  die 
ilteno  Karten  mrOekiagreifen.  —  Der  Yerfiuser  hatte  diese  Arbeit  als  Dis- 
sertation bei  der  Leipriger  Fakultftt  eingereieht  ond  erwarb  daraufhin  am 
80.  Nmnher  1869  die  philosophisehe  Doktorwürde. 

Elf  Jahre  später  trat  er  mit  einer  zweiten  Arbeit  an  die  OffenÜMdikmt) 
die  in  der  Geaamtanlage  jener  entsprach:  „Die  geographischen  Frag- 
mente des  Eratosthenes"  (Leipzig  1880).  Der  an  und  flir  sich  sohon 
umfimgreichere  Stoff,  die  sehr  viel  größere  Fülle  der  erhaltenen  Fragmente 
gaben  ihm  Gelegenheit,  sich  über  den  ganzen  Vorstellungskreis  der  älteren 
griechischen  Geographen  auszulassen.  Das  Arbeitsfeld  war  hier  aber  auch 
insofern  noch  anders  als  bei  Hipparch,  als  die  Geographie  des  Eratosthenes 
schon  vor  Berger  mehrfach  Bearbeitungen  gefunden  bat.  Sammlungen  der 
Fragmente  lagen  von  Ancher  (1770),  Seidel  (l7H9j  und  Bernhardy 
(1822)  bereits  vor,  und  sowohl  diese  Forscher,  als  auch  Voß,  Ukcrt,  Hum- 
boldt, Peschel,  Vivien  de  St.  Martin,  Gosselin,  Forbiger  und  schließ- 
lich Müll enh off  hatten  die  Lehrmeinungen  des  Eratosthenes  einer  Ana- 
lyse unterworfen.  Hier  galt  es  daher,  sich  auch  mit  der  modernen  Forschung 
auseinander  zu  setzen  und  die  bisherigen  Erkläruugsvei^uche  kritisch  zu 
prüfen,  hier  konnte  Berger  aber  auch  seine  allgemein-geographischen  Kennt- 
niiie  erffdgreieh  ins  Feld  führen  und  einaelne  Kapitel,  wie  jenes  über  die 
Erdmessong  des  Eratosthenes,  leigen  anch  das  eindringende  sadhliobe  Yer- 
stündwiB,  mit  dem  er  seinen  Stoff  sn  meistern  wußte.  Die  infiere  Form 
der  BeariMitung  der  Fragmente  war  in  beiden  Sammlungen  gleich:  die  dem 
Gegenstand  nach  lusammengehürigen  Bmehstfleke  sind  gruppenweise  geordnet 
imd  eingehend  besprochen  worden.  Bei  Hipparch  hat  er  den  Stoff  in  sehn 
Reihen  seigliedert,  bei  Eratosthenes,  dessen  Qeographiewerk  nachweisbar  in 
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drei  Bfleker  eingeteilt  war,  konnte  er  die  Dreiteiltuig  sn  Grande  legem  und 

im  1.  Buch  die  Geschichte  der  Geographie,  im  2.  die  Begründung  und  im 
3.  die  Darlegung  der  allgomeinen  Geographie,  qpeidell  den  Inhalt  des  £rate> 
stfaeoischen  Kartenbildes  behandeln.  Die  ganze  wissenschafUiche  Bedeatong 
dieses  einen  Buches  fand  damals  ihre  wohlverdiente  Würdigong. 

Das  Hauptwerk  seines  Lebens  ist  die  „Geschichte  der  wissenschaft- 
lichen Erdkunde  der  Griechen",  die  in  den  Jahren  1887 — *j3  erschien. 
Um  die  Veröffentlichung  des  Ganzen  nicht  allzu  sehr  lu  verzögern,  hatte  er 
den  gewaltigen  Stoff  auf  vier  Hefte  verteilt,  die  in  zweijährigen  Abstanden 
von  einamler  herausgegeben  w^urden.  Zum  ersten  Mal  ist  hier  der  ganze  Ent- 
wicklungspro/.eÜ  der  geographischen  Vorstellungen  der  Griechen  von  Anaxi- 
mandcr  bLs  auf  Ptolemäus  kritisch  behandelt  worden.  Auf  breitester  Grund- 
lage des  Quellenstudiums  fußend  gibt  aber  der  Verfasser  nicht  bloß  einen 
einfachen  überblick  über  den  Gang  der  Entwicklung,  sondern  jede  einzelne 
Stufe  hat  er  durch  Zusammenstdlimg  nnd  Sichtang  des  ganzen  einschlSgigen 
Materials  snm  Gegensfcuid  einer  Spesialabhandlong  gemacht  Die  Yoll- 
stlndigkeit  nnd  Grflndlidhkeit|  mit  der  er  jede  einiehie  Frage  behandelt, 
maoht  das  Werk  nigleicli  tu  einem  Hendbnch  der  Geschichte  der  antiken 
Erdkunde.  Anageieiehnet  ist  es  yoniehmlieh  dnrdh  die  sdiarfe  Fanong 
der  Probleme  nnd  die  glfUsUichen  Verandie  ihrer  LOenng;  —  nidit  einer 
LOsnng  nm  jeden  Preis,  fielmehr  tritt  bei  allen  EridlrangarerBnchen  Ber- 
gen ein  TOnichtiges  Wigen  nnd  Wagen  hervor.  Aber  aneh  da,  wo  die 
QoeUeoi  keine  Antwort  geben  nnd  ihn  im  Stich  lassen,  weifi  er  seine  An- 
sichten oft  durch  einen  ftbenraschenden  Scharfsinn  zu  stützen.  Die  Tier 
Hefte  behandeln  jedes  einen  mehr  oder  weniger  in  sich  abgeschlossenen  Stoff 
und  sind  in  der  ersten  Auflage  auch  mit  besonderen  Einleitungen  versehen 
worden.  Das  erste  Heft  enthält  die  Betrachtung  der  jonisohen  Erdkarte,  ihre 
äußere  Begrenzung,  die  Einteilung  der  Oikumene  und  die  Beschaffenheit  des 
inneren  Kartenbildes,  sowie  die  Anfänge  einer  physischen  Erdkunde.  Un- 
abhängig von  diesen  ersten  geographischen  Vei*suchen  und  fast  gleichzeitig 
mit  ihnen  entwickelte  sich  im  Westen  der  Wohnsitze  des  griechischen  Volkes, 
in  Großgriechenland  die  (rrundlage  der  mathematischen  Geographie  der  Erd- 
kugel: die  „Vorbereitungen"  dieser  Lehre  bilden  den  Inhalt  des  zweiten 
Heftes.  Aus  der  Voraussetzung  einer  Erdkugel  ergaben  sich  neue  Folgerungen 
für  die  geographischen  Betrachtungen;  die  Übertragung  der  Hinuuelszonen 
auf  die  Erde  legte  den  Grund  zur  Zonenlehre,  die  im  Zusammenhang 
mit  den  tatsSohlichen  Kenntnissen  der  Oikumene  und  den  Ürgebnissen  der 
Entdeckungen  behandelt  wurde  und  sdüiefilioh  das  geographisdie  System 
der  Jonier  ta  Fall  bmcfate.  Nachdem  die  anfingliehe  Abneigung  gegen  all« 
gemein-geographische  Prägen  flberwunden  worden  war,  fimd  die  Erdkugel- 
geographie  eine  wtttere  Ausgestaltung  und  Vertiefung.  Ihr  ist  das  dritte 
Heft  gewidmet:  die  Leistungen  eines  Pytfaeas,  Dikiaroh,  Sratosthenes,  Kiates 
von  Malloe  und  Hipparch  bilden  hier  den  Ausgangspunkt  der  Befaachtnngsn. 
Bald  darauf  trat  eine  Beaktion  gegen  die  mathematische  Geographie  ein. 
Der  Einfluß  der  B5mer  mit  ihren  mehr  auf  das  Praktische  gerichteten  Be- 
strebungen ist  hier  unverkennbar.   Polybius  und  Strabo  sind  die  Hai^l- 
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Vertreter  dieser  Richtung  gewesen,  die  auf  die  Länder-  und  Völkerkiuide  im 
Sinne  Herodots  das  Hauptgewicht  legte.  Erst  Posidonius  knüpfte  an  die 
erathostenische  Geographie  wieder  an  und  stellte  die  höheren  wissenschaft- 
lichen Fragen  der  Erdkugellehre  in  den  ^littelpunkt  der  Betrachtung.  Sein 
merkwürdiges  Versehen  bei  der  Berechnung  der  Enlkugel^öße  sollte  noch 
nach  Jahrhundert*' II  eine  historische  Bedeutung  gewinnen.  Der  Gedanke  von 
dem  Nutzen  der  Lämlcrkunde  für  Staat  und  Gesellschaft  wurde  aber  nach 
wie  vor  betont,  während  die  wissenschaftliche  Geographie  ganz  ins  Hinter- 
treffen geriet.  Erst  im  II.  Jahrh.  n.  Chr.  traten  kurz  hinter  einander  /.wei 
(iriechen  auf  mit  dem  Versuche,  die  entartete  Kartographie  wieder  in  wahr- 
haft geographische  Bahnen  zu  lenken:  Marinus  von  Tyrus  und  Ptolemäus. 
Dieee  letito  Piriodo  der  Entwi^iiiig  bduadelte  Berger  im  vierten  Heft. 
,^er  Yemicii,  die  Ideen  der  Grieohen  üher  die  Erde  vnd  ihre  Gestalt  und 
OrOie,  fther  die  Erdobwflftehe,  llher  die  Oiknmene  und  ihre  AufiRueung  und 
Dantellnng  sa  wammaln  nnd  m  hegreifen,  die  Entwicklung  eines  ans  ihnen 
entstandenen  Systems  der  geographischen  Wissensohaft  su  Terfolgen,  ist  mit 
dem  Naehweis  der  Ttfeigkeit  des  Ptolemftus  ftür  die  Kartographie,  der  lotsten 
Bolbsttndigen  Leistung  eines  Griedieii  auf  diesem  Gebiete,  an  semem  Ziele 
aDgekommsD.**  —  Sechs  Jahre  lang  hatte  Berger  das  allgemeiBe  Interssse 
fBr  sein  Werk  wach  zu  halten  Termooht;  jedes  neue  Heft  wurde  mit  Span- 
nung erwartet  und  mit  Befriedigung  gelesen.  Als  der  Abschluß  des  Ganzen 
erfolgt  war,  konnte  der  Verfasser  Worte  der  Bewnnderong,  die  ihm  in  Qe- 
sprichen  und  Kritiken  zu  Teil  wurden,  mit  Genugtunng  mtgegennehmen.  Ihm 
war  es  vergönnt,  noch  kurze  Zeit  vor  seinem  Tode  eine  zweite  Auflage  seines 
Werkes  zu  besorgen,  die  im  Jahr  1903  erschien.  Abgesehen  von  einigen 
Ergänzungen  und  Vervollstllii<lipuiigen  ist  der  Inhalt  sonst  derselbe  geblieben 
wie  früher;  nur  die  Einleitungen  sind  zu  einem  Gesamtüberblick  vereinigt 
worden,  imd  die  ehemalige  Einteilung  in  vier  Hefte  tritt  natürlich  nicht  mehr 
hervor. 

In  seiner  Stellung  als  ordentliches  Mitglied  der  königl.  sächsischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften,  in  welche  er  am  3.  Milrz  1890  berufen  worden  war, 
fand  er  Gelegenheit,  einzelne  Gegenstände  seines  Arbeitsgebietes  einer  noch- 
maligen Bearbeitung  zu  unterziehen.  Diese  Vorträge  erschienen  in  den  Be- 
richten der  Gesellschaft.  In  der  Festsitzung  m  König  Alberts  Geburtstag 
las  er  am  S8.  April  1894  „llher  das  kosmische  System  des  Xeno- 
phanos**,  dessen  mathematisch -geographische  Vorstellnngen  nns  nur  sehr 
mangelhaft  flbonnittelt  sind,  dessen  Stellung  er  aber  in  einer  sehr  ansprechen- 
den Weise  Uarsulegen  weiß.  Am  4.  Mai  1896  hehandelte  er  „T}ie  Zonen- 
lehre des  Parmenides**,  der  die  astronomisch  bestimmten  Zonen  der  Erde 
mit  den  in  Wahiheit  beobachten  WSrmererhiltnissen  und  den  daraus  sich 
ergebenden  Tempsratnrgttrteln  Terglich*  In  den  Berichten  ersdbien  ferner 
1897:  „Die  Stellung  des  Posidonius  sur  Erdmessnngsfrage'*,  die, 
wie  oben  schon  angedeutet,  die  zu  klein  veranschlagte  Größe  des  Erdum* 
fanges  im  Gegensatz  zur  Eratosthenischen  Berechnung  sum  Gegenstande  hat. 
Am  7.  Mai  1898  sprach  er  Aber  „Die  Grundlagen  des  Marinisch- 
Ptolemftischen  Systems",  dessen  Hauptmomente:  die  Geschlossenheit  der  , 
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^focresbecken  und  die  Auadehuung  der  Oikumeue  er  einer  emeuten  Prüfaog 

unterwarf. 

Von  kleineren  Arbeiten  nnd  zusararaenfassenden  Darstellunpen.  zu  denen 
er  von  verschiedenen  Hodaktionen  aufgefordert  wurde,  sind  zu  nennen:  „Die 
Entwicklung  der  ( J  eogr  a  pii  i  e  der  Erdkugel  hei  den  Hellenen"  in 
den  „Greuzboteu"',  39.  Band;  ferner  „Die  Entstehung  der  Lehre  von 
den  Polarzouen"  in  der  (I.  Z.  III  (1897),  S.  88—92.»)  Für  die  Panlv- 
Wi  SSO  wasche  Realenzyklopädie  der  klassiscbtu  AItertum.swisscnschaft  halt« 
er  eine  ganze  Reihe  von  Artikeln  übernommen.  Sehen  wir  von  den  kürzeren 
abf  so  sind  besonders  erwähnenswert  jene  Aber  Aethicus,  AgAthemeros, 
Artemidoros  und  Atlantis. 

Eine  letzte  AxMt  beaehiftigt  ihn  noch  knn  tot  aeinem  Tode:  „Mjthi- 
■che  Koamographie  der  Griechen''.  Sie  wer  un  Auftrege  Ton  W«  H. 
Bescher  Ar  deaaen  mythologiaehea  Lexikon  angefertigt  worden,  nad  endnae 
erat  nedi  fiergera  Tode  (als  Sepamtabdmok,  Leipzig  1904).  Der  VerfuMr 
hatte  aar  Behandlung  dieaea  Gcgenatandea  augenacheinUefa  nicht  die  reeU» 
Neigung  gehabt.  Sein  Axbeitafeld  war  die  wiaaenachaftUche  Erdkonde  dar 
Griechen,  wihrend  er  einer  mjthiachen  Geographie  die  Berechtagnng  ahqnaeh. 
In  der  (nicht  gedmekten)  Vonede  an  dieaer  Arbeit  ateht  eben,  daß  ea  «ine 
mythische  Geographie  nicht  gibt.  Der  ihm  gewordene  Anftrag  heiweeUe^ 
wie  ifdi  vennvten  dar^  eine  Dazttellnng  der  Voistellnngen  Ton  der  Welt  nad 
der  Erde  in  den  griechiachen  Mythen  und  Epen,  aowie  der  mythiaeheo  Topo- 
graphie mit  allen  sich  anachlieBenden  Kontroversen.  Ein  sdldier  Gegenstand 
muß  fireilich  anter  ganz  anderen  Gesichtspunkten  und  Voraussetzungen  be- 
handelt werden,  wie  eine  wissenschaftliche  Erdkunde,  bei  welcher  schon  wenige 
Fragmente  weitgehende  Schlußfolgerungen  erlauben  und  durch  scharfsinnige 
Kombinationen  ein  ganzes  System  wieder  rekonstruittt  werden  kann.  Der 
mythischen  Geogn^lie  liegt  aber  kein  in  sich  gesdilossenes  System  zu  Grunde., 
der  Phantasie  war  ein  weiter  Spielraum  gegeben,  ja  selbst  in  der  Topographie 
stößt  man  auf  unvereinbare  Widersprüche.  So  berechtigt  die  Intentionen  des 
Herau.sgebors  sind,  die  in  der  griocbischen  Mythe  enthaltenen  Geographica 
zu  sammeln  und  zu  besprechen,  so  verständlich  ist  anderseits  die  rein  persön- 
licbe  Abneigung  Bergers  gegen  eine  sülclic  Aufgabe.  Ob  man  in  dieser  Ab- 
neigung schon  „die  Spuren  der  tückischen  Krankheit"  sehen  darf,  möchte  ich 
bez\v(  itVln,  und  eine  ..ausführliche  mythische  Geograpliie  im  Sinne  Bergers" 
wäre  von  ihm  überhaupt  nicht  geschrieben  worden. 

In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  war  es  Berger  noch  vergönnt  ge- 
wesen, als  akademischer  Lehrer  wirken  zu  können.  Es  war  Friedrich  Ratzels 
Verdienst  gewesen,  ihn  aus  seiner  Zurückgezogeuheit  hervorzuziehen,  indem 
er  ihn  für  den  Lehrstuhl  für  historische  Geographie  au  der  Leipziger  üni- 

1)  Zwei  andere  Aoft&tM:  ,JHib  Lehze  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  im  Altaf 
tarn**  nnd:  „Die  ältere  Zonenlehre  der  Oiieehen**  haben  sich  in  seinem  NedilsB 

vorgefunden  nnd  sollen  von  Prof.  Zarncke  und  Dr.  Kießling  in  Druck  gegeben 
werden  und  in  der  „0.  Z."  erscheinen;  desgleichen  wird  die  Herausgabe  einer 
Strabo- Übersetzung  vorbereitet,  die  Berger  in  der  letzten  Zeit  seinea  Lebens  an- 
gefertigt hatte. 
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▼eraität  1890  in  Vorschlag  brachte.  In  dieser  Stelhing  hatte  er  bis  zu 
seinem  Tode  gewirkt.  Daß  er  m  einer  solchen  Tätigkeit  besonders  geeignet 
war  und  eine  besondere  Neigung  zu  ihr  hatte,  beweist  der  Umstand,  dafi  er 
schon  vordem  rein  privatim  in  einem  Kreise  von  Studenten  historisch-geogra- 
phische Gegenstände  besprochen  und  Strahns  Geographica  interpretiert  hatte. 
Sem  Lehramt  an  der  Universität  ül)te  er  ebenso  gewissenliaft  aus  wie  seine 
literarische  Tätigkeit.  In  den  Vorlesungen  behandelte  er  zunächst  diejenigen 
StotlV,  die  sein  eigentliches  Arbeitsfeld  gebildet  hatten,  ging  später  aber  über 
den  engeren  Kähmen  hinaus;  er  kündigte  auch  V'orlesungen  an  wie:  „Über- 
blick über  den  Zeitraum  der  grDÜ-  ii  F^ntdeckungen."  „Die  Urasegelung  der 
Erde."  „Die  Gectgrapliie  zur  Zeit  der  Eroberungen  in  Amerika  und  Süd- 
asien." Fast  für  jedes  Semester  hatte  er  eine  neue  Vorlesung  angezeigt. 
Und  ebenso  vielseitig  berücksichtigte  er  auch  den  Stoff  in  den  Übungen  des 
Seminars,  welche  er  meist  an  die  Interpretationen  geographischer  Schriftsteller 
anknüpfte:  Strabo  VII.  Huch;  Ptolemüus  I.  Buch;  Tacitus'  Agricola;  Som- 
nium  Scipionis;  Plinius  II.  Buch;  Strabo  II.  Buch;  ferner:  Stellung  Herodots 
zur  Geographie  seiner  Zeit;  die  Nachrichten  von  der  Kugelgestalt  der  Erde 
bei  den  Griechen;  Erlftuterungen  und  Übungen  am  Globus.  Sein  Fleiß  und 
Fflichteiftr  inneriialb  Miner  akademiiebeD  Tätigkeit  siiicl  ebea&Ui  ein  Zeugnii 
fBr  den  Charakter  des  Hirnes. 

Die  Wertschfttxung,  die  er  genoß,  tritt  anoh  in  den  Ehrungen  mumt 
FacfagenoBsea  herror.  Der  VereiB  für  Erdkunde  su  Leipzig,  dessen  Mitglied 
er  luge  Jahre  gewesen  ist,  ernannte  ihn  am  6.  Oktober  1896,  sonem 
60.  Gehurtstagey  ni  seinem  Ehrenmitgliede;  desgleichen  der  Verein  Ar  Erd- 
kunde in  Halle,  dessen  koireqyondierendes  Hitglied  er  seit  dem  14.  Februar 
1883  war.  Zum  Hitglied  der  kOnigl.  sichsisobea  Gesellschaft  der  Massen- 
Schäften  wurde  er,  wie  oben  bemerkt,  im  8.  Htm  1890  emanati  zum  kone- 
spondierenden  HÜglied  der  königL  Gesellscfaaft  der  Wissensohaften  in  Güt- 
tingen am  16.  Oktober  1902  und  xum  korrespondierenden  Hitglied  der  geo- 
graphisohen  Gesellsshaft  in  Hflnchen  am  17.  April  1894. 

Bis  zu  seiner  Bemfung  an  die  UniversitUt  liatte  er  als  Privatgelehrter 
still  für  sich  und  seine  Studien  gelebt.  Der  Tod  seiner  Gattin  (14.  Oktober 
1895)  brachte  einen  Biß  in  sein  häusliches  Dasein;  doch  hei  seiner  stets 
gleich  bleibenden  Lebensweise  war  es  ihm  vergönnt,  sie  noch  9  Jahre  sa 
überleben.  Etwa  ein  his  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  begann  er  an  euiigen 
anfangs  nur  geringen  Störungen  zu  leiden,  von  denen  ihn  besonders  eine 
Schwäche  der  Stimme  mit  Besorgnis  erfilllte,  die  ihm  anhaltendes  Sprechen 
erschwerte  und  ihm  später  unmöglich  machte.  Wie  ich  dem  Kraiiklieits- 
berichte  seines  Bruders  (Mcdi/.iiH  is  von  Facli)  entnehme,  ließ  er  sich  von 
seinen  Freunden  zureden,  im  Septemhcr  1  !•(>:}  oine  Kur  in  Ems  zu  gi  braui  lien, 
wo  er  das  Register  zur  2.  Ausgabe  scim  r  (icscliichte  der  wissen.scliaftlichen 
Erdkunde  machte.  Die  Kur  brachte  ihm  wenig  oder  keine  Besserung,  denn 
es  handelte  sich  nicht  um  einen  Katarrh,  sondern  um  eine  vom  (icbirn  aus- 
gehende nervöse  Störung.  Dazu  gesellten  sich  auch  Symptome  au  den 
Augen,  namentlich  Doppelsehen  in  Folge  von  I.iihmung  der  Augennuiskeln. 
Später  kamen  dazu  noch  Störung  heim  Schlucken  und  zeitweise  Schwer- 
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beweglichkeit  der  Zunge;  und  so  entwickelte  sich  immer  melir  das  Bild  einer 
Pseudo-bulbärparalyse,  wahrschfinlieh  in  Folge  eines  vorhergegangenon,  aber 
unbemerkt  gebliebenen  Schlaganfalles.  Am  September  1904  stellten  sich 
abends  plötzlich  Atemnot  und  die  Zeichen  einer  Lungenentzündung  ein,  die 
am  27.  September  früh  V(,4  Uhr  zum  Tode  an  Herzlähmung  führte.  —  Ein 
arbeitsreiches,  gesegnetes  Leben  hatte  seinen  Abschluß  gefunden. 

Hugo  Berger  hinterließ  bei  einem  jeden,  mit  dem  er  auch  nur  vorüber- 
gehend in  Beziehung  trat,  einen  nachhaltigen  sympathischen  Eindruck.  Was 
ihn  vor  allem  so  anziehend  machte,  war  die  Offenheit  und  Ehrlichkeit  seines 
Wesens.  Eine  weniger  ostentativ  hervorgekehrte,  desto  mehr  aber  aus  dem 
Innern  hervorquellende  liebenswftrdiglDni  indiiMte  ika  aus.  Zu  ihr  ge- 
idUe  sieh  ein  fSiinflihliger  Takt,  der  wie  im  penSnlichem  Umgänge,  so  andi 
in  seiner  literarischen  Tätigkeit  nun  Ausdmek  kam.  Er  war  von  Hanse  aus 
keine  Kampfesnator;  immer  in  der  gldehen  Buhe  verharrend,  stets  snili^- 
halteod,  fiui  sehllehteni  nahm  er  imbillige  ZurecbtweisimgeB  imerwidert  hin. 
Hehr&ch  hOrte  ioh  ihn  über  die  bOsen  Philologen  klagen,  die  ihn  vnd  seine 
Bestrebungen  nioht  anerkennen  wollten,  und  NOrgeleien  konnten  ihn  tiefer 
▼erstimmen  und  verletieD,  als  alles  ihm  Ton  anderer  mafigobender  Seite  sonst 
so  reichlich  gespttidete  Lob  wieder  aniknwiegen  vennoehte.  —  So  sdüidit 
und  bescheiden  er  äußerlich  auftrat,  so  vornehm  und  gerade  war  er  TOn 
Charakter.  Niemals  drängte  er  sich  vor,  und  es  bedurfte  erst  des  ganaen 
Einflusses  Friedrich  Batzels,  ihn  wieder  in  das  öffentliche  Leben  hinmnm- 
siehen.  Seinen  jQogeren  Freunden  und  Schülern  kam  er  mit  unbegrenztem 
Wohlwollen  entgegen;  stets  war  er  ihnen  hilfsbereit  iinri  scheute  keine  Mühe, 
auch  da  nicht,  wo  sie  über  die  Pflicht  seines  Lehramtes  hinaufging.  Die 
harte  Schule  des  Lebens,  die  er  selbst  in  seiner  Jugend  durchkosten  mußte, 
hatte  ihn  weich  und  empfindsam  gemacht,  und  er  glaubte  dem  gütigen  Ge- 
schick, welches  ihn  aus  allen  Widerwärtigkeiten  sehr  bald  in  den  sicheren 
Hafen  geleitet  hatte,  seinen  Tribut  zollen  zu  müssen,  indem  er  uneigennützig 
anderen  aufhalf.  Als  er  in  den  60er  Jahren  eine  sichere  Existenz  gefunden 
hatte,  behielt  er  nichtsdestoweniger  seine  Lehrstelle  am  Barthschen  Institute 
bei,  um  den  ihm  zukommenden  Gebalt  an  einen  an  derselben  Schule  tätigen 
Freund  abtreten  su  kOnnen,  und  er  gab  seine  Stellung  erst  au^  als  sieh  dieser 
Freund  als  Direktor  einer  Gewerbesehule  eine  siehere  und  ausreichende  Lebens- 
stellung emmgen  hatte.  Gewifl  ein  schOnes  Zeiehen  tob  Selbstlosigkeit  und  wahrer 
FreundsehaftI  Dieser  Adel  der  Gesinnung  Terklirte  seine  ganse  FenOnliehkeil 

Ebenso  sympathisch  tritt  er  uns  aber  auch  als  Gelehrter  entgegen.  Alle 
seine  Sehriften  von  der  ersten  bis  sur  lotsten  seidmet  eine  strenge  Saehlidi' 
keit  aus.  Heisterlieh  forsteht  or,  ein  Problem  folgeriehtig  tu  entwiokehi  und 
dureh  die  rielen  EontroTereen  hiuduroh  einen  eigenen  sidierm  Stanc^unkt 
SU  gewinnen;  wenn  er  hierbei  den  Meinungen  anderer  Forscher  entgegoitritt, 
so  tut  er  es  stets  in  objektiver  Weise.  —  Ein  großer  Schwung  der  Dar- 
stellung war  ihm  nicht  eigen;  die  rein  sachlich  gehaltene  Behandlung  des 
Stoffes  entsprach  mehr  seiner  ernsten  Arbeitsmethode.  Einige  wenige  ein- 
leitende Sstze  eröffnen  die  Abhandlungen,  und  bald  darauf  steht  er  mitten 
in  der  Erörterung  des  Problems. 
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Seine  AusfahinDgen  atmen  eine  wohltuende  Klaifaeii  in  der  Diktion  und 
BinÜM^beit  im  Ansdrnck.  Dafi  man  trotidem  auf  Bitie  mit  langem  Perioden- 
bau  stoßt,  die  ein  mehrmaliges  Durchlesen  erfordern,  schrftnkt  die  genannten 
VonQge  niebt  ein.  Der  oft  recht  komplizierte  Gegenstand  macht  ohnedies  ein 
aufmerksames  Lesen  nötig.  Über  alles  dies  aber  hilft  den  Leser  die  Freude 
an  dem  inneren  Gehalt  seiner  Darstellung  hinweg.  Seine  Arbeiten  wurden 
auch  von  allen  Fachgenossen  mit  lebhaftem  Interesse  verfolgt.  Schon  vor 
ihm  waren  dieselben  Goprenstlinde  \ind  Fragen  bebandelt  worden,  aber  noch 
nie  in  einer  so  abschließenden  Form.  Besondere  Befriedigung  bat  der  (leo- 
graph  zu  empfinden,  weil  Berger  den  Stoif  auch  wirklieh  geographisch  /u 
erfassen  und  zu  durchdringen  strebte  und  sich  nicht  in  allerlei  philologischen 
Nebenfragen  verlor.  Textkritische  Priifungen  nahm  er  nur  vor,  wenn  es 
die  sachliche  Seite  der  Frage  unbedingt  erforderte.  Sein  Arbeitsgebiet  hatte 
er  sich  selbst  scharf  abgegrenzt^  ja  so  sehr,  daß  er  sich  zu  anderen,  seinem 
Gebiete  immerhin  noch  recht  naheliegenden  Arbeiten  nur  ungern  verstehen 
konnte. 

W<A1  bitte  er  vbm  naeh  seinem  groflen  Wecke,  der  „wissensohafUiehea 
Erdkunde  der  Grieehen**  noeh  mit  so  mancher  Scmderabhandlung  über  einsehie 
Gegenstände  and  FenOnliddniten  (wie  jene  Uber  XenophaneSi  Parmenides  n.  a.) 
flberraschen  können,  aber  was  er  uns  Aber  die  Hanptprobleme  sn  sagen  batte, 
das  hat  er  uns  getagt;  und  es  darf  uns  mit  nm  so  größerer  Freude  erlttllen, 
daB  es  ihm  TOgOnnt  war,  sein  Lebensweik  su  einem  auch  üm  selbst  be- 
friedigenden AbechluB  gehraeht  in  haben.  Als  edler  Mensch  wird  er  in  den 
Hsnen  derer,  die  ihn  gekannt  haben,  noch  weitsr  leben,  als  grundlegender 
Gelehrter  aber  in  der  Geschichte  der  deutschen  Wissensebaft  flr  immer  als 
ein  heller  Stern  leuehten. 


Die  ustallsclie  Alpenlaidgeliaft 

Von  Robert  von  Lendenfeld. 

(Mit  3  Landscbaftsbildem  auf  Tafel  11.) 

Der  östliche  Randteil  des  australischen  Festlands  wird  von  einem 
großen,  der  Küste  gleichlaufenden  Faltengebirge  durchzogen.  Dieses  bildet 
einen  nach  Osten  vorspringenden  Bogen,  der  im  Norden  und  in  der  Mitte 
nur  eine  schwache,  im  Süden  aber  eine  ziemlich  starke  Krümmung  besitzt. 
Der  höchste  Teil  dieses  Gebirges  ist  sein  südlicher  Endteil,  das  australische 
Alpengebirge. 

Die  australischen  Alpen  liegen  zwischen  dem  Stillen  Ozean  im  Südosten 
und  dem  Tieflandgebiete  des  Murray- Flusses  im  Noi-dwesten  und  erstrecken 
sieh  vom  Melboomer  Meridian  bis  in  die  Gegend  des  Georg-Sees.  Sie  be- 
stebeii  ans  hoehgeftlteten,  steil  stehenden,  azoiseben  und  paliosoischen  Schichten, 
denen  im  Südwesten  Tulkanische  Decken  jüngeren  Alters  aufgelagert  sind. 
Die  Streiehungsricfatnng  der  Falten  ist  ün  gaasen  sfidwest-nordtatlich;  in 
dieser  Richtung  Tcrlaufen  auch  die  Hanpterhebnngslinien.  Diese  erscheinen 
als  drei,  nach  Südost  yoi^ru^ende,  bogenfitrmige  GebiigssQge,  die  in  an- 
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nfthernd  gleichen  Zwiadbniriumeii  kolonnenartig  hinter  einander  stehen.  Sie 
and  der  dstliohe  Monarozog,  der  mittlere  Kosciuscozug  und  der  westlicbe 
Bogongsiig.  Der  Monaroxiig  erreioht  nirgends  eine  bedeutendere  Hdfao.  d^^r 
Küsciowosng  steigt  im  Kosdnsco-  oder  Townsendbeig  «i  2234  m  md  d« 

Bogongzug  im  Bogongherg  zu  1984  m  an. 

Der  höchste  Teil  des  Koscioscozuges  ist  ein,  zwischen  36'  20'  und  36* 
40'  s.  Br.  liegendes  Tafelland  (Abb.  1)  von  ungefähr  300  qkm  Ausdehnung 
und  1050  bis  2234  m  Höhe.  Es  ist,  der  Richtung  des  GebirgsabschnitteN 
dorn  es  angchrirt,  entsprechend,  raeridional  in  die  Länge  gestrockt,  bei  30  km 
lang  und  durchschnittlich  etwa  10  km  breit.  Der  wasserscheidende  Haupt- 
kamm, dem  die  hfiehsten  Erhe])ungen  entragen.  liegt  seinem  Westrande 
deutend  näher  als  seinem  Oatrande.  Die  senkrechte  Gliederun<j  des  Tafel- 
landes  ist  unbedeutend.  Nach  Südosten  und  nach  Westen  senkt  es  sitli 
steil  zu  tief  eingeschnittenen  'i'älern  hinab,  die  Abdachung  nach  NO  ist  sanft. 

Das  Tafelland  besteht  größtenteils  aus  granitischem,  stellenwei.^ie  mehr 
gneisartigem  Gestein.  An  einer  Stelle  ist  diesem  ein  schinaler  Streifen  brau- 
nen Schiefers,  vermutlich  unt<Tsilurischen  Alters,  eingefaltet. 

Die  mittlere  Jahrestemperatur  beträgt  in  dieser  Gegend  in  Meereshüh»- 
-|-  15®  und  auf  dem  höchsten  Gipfel,  wo  seit  einigen  Jahren  eine  meteoml  - 
gische  Station  steht,  in  2234  m  Höhe  -|-  1,67^;  die  Temperatur  nimmt  h;er 
also  durchschnittlich  auf  166  m  Höhe  um  1°  ab.  Die  jährliche  Niederschlags- 
menge betrtgt  in  Kiandra,  einem  auf  der  Höhe  des  KosciuscozugeSf  etwas 
nOrdlieh  ▼<»!  'dem  Tafellaade,  gelegenen  Bergbau,  1555  nun,  w&brend  sie  am 
FoBe  des  Gebirges,  in  Gooma,  nor  467  mm  erreieht. 

Unten,  am  FoBe  des  Gebirges,  haben  die  TUer  stetiges  GeftUe  vaA 
einen  Y'fDrmigen  Qoersdmitt:  sie  sind  schmal,  ohne  Weitungen,  and  seenloa 
Auf  der  Höhe  des  Tafellandes  dagegen  haben  sie  breite,  flache  Sohlen,  eina 
U-!9nmgen  Querschnitt  und  stellenweise  nngleichsinniges  GefUle,  so  daB  hier 
breite,  snm  Teil  sumpfig»  Mulden  nnd  Seen  angetrolfen  wraden.  Diesir 
Unterschied  beruht  darauf,  daß  die  tieferen  Täler  dm:di  imbedeckt,  fiw 
flieBendes  Wasser,  jene  der  Höhen  aber  durch  bedeckt,  unter  Gletsehen 
flieBendes  und  deshalb  seinen  Lauf  fortwlhrend  luderndes  Wasser  ausgehOUt 
wordflo  sind. 

Außer  den  Talformen  und  Earseen  werden  noch  andere  Spuren  einer 
einstigen  Vergletsdberung,  UorSnen  und  geschrammte  Felsen,  auf  dar  HSbe 
des  Tafellandes  angetroffen.  Diese  Spuren  reichen  an  der  Oststtte  bis  la 
1700  m,  an  der  Westseite  weniger  tief  herab.  Vor  dieser  wenig  aus- 
gedehnten, ziemlich  jungen  Vcrgletschening  hat  es  im  Kosciusoogebirgc  wahr- 
scheinlich eine  andere,  bedeutend  ausgedehntere  gegeben,  die  weniger  deot* 
liehe,  aber  viel  weiter  herabrelchonde  Spuren  zurückgelassen  hat. 

Vielerorts  ragen  kahle  Gesteinsmassen  Aber  die  Vegotationsdecke  empor 
Diese  Felsen  verwittern  eigenartig,  unten  ganz  anders  als  oben.  Schon  im 
Hochwald,  tief  unten  am  Abhang  des  Tafelrandes,  werden  solche  Felsen 
angetrotfen.  Es  sind  abgerundete  FelskÖpfe  ohne  Ecken  und  Kauten.  Weiter 
oben  triti't  man  große  glatte  Felstliichen,  sowie  verschieden  gestaltete  Klippen 
an.    Diese  sind  zwar  auch  abgerundet,  weisen  aber  doch  nicht  solche  Kopt- 
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fonnen,  wie  die  tieferen  auf.  Je  hoher  man  steigt,  um  so  eckiger  und  um 
so  weniger  abgerundet  werden  die  Formen,  und  die  Felsen,  die  die  Müller- 
spitze  (Abb.  2)  und  andere  Gipfel  zusammensetzen,  sind  scharfkantige  Trüm- 
mer, die  keine  Spur  von  Abrunduiif^'  erkennen  lassen.  Dieser  Unt^^rscbied 
der  Verwitterungsfornien  in  verschiedenen  Höhen  wird  wohl  darauf  /urück- 
zutiihren  sein,  daß  unten  die  täglichen  Teuiperaturschwankungen  weit  geringer 
als  oben  sind  und  ein  Gefrieren  des  in  die  Spalten  eindringenden  Wassers 
nie,  oder  nur  üußerst  selten  stattfindet.  Unten  wirken  also  fast  nur  clicmische 
Einflüsse,  Kohlensäure  und  Wasser  umsetzend  und  lösend  auf  die  Fel.seu  ein, 
oben  kommt  die,  auf  der  Temperaturschwankung  beruhende  Sprengwirkung 
hinzu  und  nimmt  an  der  Yerwitterungsarbeit  einen  um  so  größeren  Anteil, 
je  höher  wir  empontoigen. 

Der  Gipfel  der  Mflllerspitze  (Abh.  2)  eraefaeiDt  als  ein  kegelförmiger 
Hftnfen  von  eckigen  GesteinBtritanmem  von  Faust*  Ms  Hausgröfie,  die  wirr 
fibereioander  getflrmt  den  msanimenhiDgenden  Fel^grund  ToUsttndig  bedecken: 
ein  beredtes  Zeichen  der  mSchtigen  Sprengwirknng  der  TemperatorBchwaa* 
kongen  anf  das  Gestein. 

Die  oben  erwähnte  Abnahme  der  Temperatnr  und  Zunahme  der  Nieder* 
scUagsmenge  mit  sonehmender  H9he  Uben  auf  die  Vegetation  und  damit 
anf  den  landschaftlichen  Charakter  des  Gebirges  eben  sehr  groBen  Ein- 
Iluß  aus. 

Unten,  im  tieferen  Lande  am  Fuße  des  Gebirges,  dehnt  sich  ein  En* 
ei^ltuswald  aus,  dessen  Bäume  weit  von  einander  stehen  und  dessen  Boden 
sieh  nur  zeitweise,  nach  stärkeren  Regengüssen,  mit  einem  reicheren  Wüchse 
Yon  Krftuterpflanzen  schmückt;  diese  durchlaufen  ihr  Leben  sehr  rasch,  bilden 
Samen,  verdorren  und  vorschwinden  dann  wieder. 

Als  ich  mitten  im  Südsommer,  im  Januar,  dort  reiste,  war  von  dieser 
zeitweise  auftretenden,  zarten  und  saftigen  e{)henieren  Vegetation  nichts  zu 
bemerken.  Senkrecht  iierabhängend  gaben  die  BUitter  der  Eucalyptusbiiume 
fast  gar  keinen  Schatten.  Fahlgrün  und  im  Winde  nischelnd,  wie  trockenes 
Laub,  schienen  sie  völlig  verdorrt.  Sengend  heiß  strahlte  die  Sonne  herab 
auf  den  steinhart  gebrannten,  nur  von  dürren,  braungiünen  Grashalmen 
spürlich  bedeckten  Lehmboden.  Nirgends  war  saftiges  Grün  zu  erblicken 
und  kein  Bach  bot  Erfirischung.  Insofern  dort  Bäume  neben  einander 
wadisen,  steht  da  allerdings  ein  Wald,  sonst  aber  gleicht  diese  heifie  und 
trockene,  grell  von  dar  Sonne  bdeuchtete  Gegend  allem  andern  eher  als 
dem  YorsteUungskomplMe,  den  unsereiner  mit  dem  Worte  Wald  Terbindet 

Gegen  das  Gebirge  hin  Sndert  sich  der  Charakter  der  LandschafL 
Sehon  der  am  FnBe  des  Plateauabhanges  hinfließende,  von  den  Bergen  kom- 
mende Snowyfluß,  den  wir  durduitten,  hatte  etwas  Frisches,  Anheimelndes  an 
nch:  sebnell  und  fireundlich  plitschemd  gleitet  sein  kühles,  klares  Wasser 
Uber  den  Kies  dahin.  In  dem  Maße,  in  dem  wir.  Aber  den  Abhang  hinauf- 
rettend, an  Hobe  gewinnen,  werden  die  Biume  grOßer  und  rflcken  näher 
an  einander.  Die  BIfttter  nehmen  eine  satte,  grflne  Farbe  an  und  breiten  sich 
mehr  wagerecht  aus.  Viel  voller  erscheint  hier  das  Laub  und  spendet 
aneh  reichlichen  Schatten.   Der  Boden  ist  mit  Moos  und  sartgrOnen  Blüten* 
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pflanzen  bedeckt.  Die  Luft  ist  feuchter  und  kühl,  mild  und  voll  Duft. 
Ganz  anders  wie  unten  im  Flachland  tönt  hier  horobpn  das  Rauschon  der 
Baumkronen,  voll  klingend  driogt's  mir  zum  üerzen,  wie  ein  Lied  aus  der 
herrlichen  Heimat. 

Dieser  schöne  Rergwald  ei-streckt  sich  ziemlich  unverändert  his  zu  einer 
Höhe  von  etwa  150U  ni.  W^eiterhin  werden  die  Stilmme  niedriger;  sie 
krümmen  sich  und  beginnen,  was  in  tieferen  Kegionen  nicht  der  Fall  ist, 
gleich  über  dem  Boden  Äste  abzugeben.  So  geht  der  Hochwald  in  Krumm- 
holz über.  Dieses  erstreckt  sich,  immer  niedriger  werdend,  bis  zu  einer 
Höhe  von  IG 50  bis  1700  m.  Hier  hört  der  Baumwuchs  auf;  alle  höheren 
Teile  des  Gebirges  werden,  soweit  sie  nicht  felsig  sind,  von  Alpemnatteii 
beUeidei 

Die  I^Mua  des  Gebirges  ist  arm.  Das  Eftngnmh  nnd  andere  größere 
Bentler  meiden  das  Hochland,  nur  verwilderte  Pferde  und  Hönde  (der  Dingo) 
kommen  dort  vor.  Alpine,  unseren  Gemsen  and  Alpmdohlen  ▼Mgieichbar» 
Oharaktertiere  fehlen  gans. 

Bei  meiner  Reise  in  diesem  Gebirge  suchte,  fiud  und  erstieg  ich  seinen 
höchsten  Gipfel,  damit  zugleich  den  höchsten  Pnnkt  des  australischen  Fest- 
landes. Er  ist  3384  m  hoch.  Ich  nannte  ihn  Townsendberg.  Wie  man 
die  Pufoufspitae  auch  Monterosa  nennt,  kann  man  den  Townsendberg  als 
höchste  Erhebung  des  Koscinscomassives  auch  Kosciuscoberg  nennen.  Ich 
besuchte  auch  den  zweithöchsten  Gipfel,  die  Mfillerq^tze.  Von  dieser  aus 
photf^graphierte  ich  die  Rundschau.  Sie  hat  zwar  wenig  Anziehendes,  gibt 
aber  eine  gute  Vorstellung  von  dem  Charakter  des  Gebirges.  Die  Anhohen 
des  uns  umgebenden  Tafellandes  sind  teilweise  felsig,  und  vielerorts  zieren 
leuchtende  Schneefelder  die  obersten  Teile  der  Hänge.  In  den  flachen  Böden 
der  Talseiiken  breiten  sich  üpj)ige  Alpenwiesen  aus,  von  denen  hellgrüne 
Streifen  zwischen  den  grauen  Felsen  und  weißen  Schneefeldem  zu  den  Kamm- 
linien hinaufziehen.  In  lebhaftem  Gegensatze  zu  diesen  frischen  Farben  des 
Tafellandes  steht  das  gb  ichmäßig  braune  Koloiit  des  ferner  liegenden,  öden 
und  dürren  tieferen  Landes. 

Bei  der  großen  Ausdehnung  des  Tafellaudos  sieht  man  nirgends  bis  in 
die  Böden  der  es  umgebenden  Eiusenkungen  hinab,  und  auch  von  den  ent- 
fernteren Tälern  ist  nur  eines,  das  im  Nordwesten  liegende  Toomatal,  bis  sn 
seinem  Grunde  sichtbar.  Sbenen  sieht  man  nicht  Ringsum  schließen  ans 
dem  Kosduscoplateau  selbst  angehörige  oder  in  größerer  Fenie  liegende 
Höhenaflge  ein.  Dm  Formen  sind  sehr  sahm.  Nur  iwei  yon  den  saUlosen 
Berggipfeln,  die  man  sieht,  treten  in  anfallenderer  Weise  henror:  der  be- 
reits erwihnte,  abgerundete,  im  Süden  aufragende  Townsend-  oder  Koscsosco- 
berg,  der  einsige  onsereo  Standpunkt  überragende  Gipfel,  und  der  sich  fen 
im  Sfldwesten  erhebende  Bogongberg.  die  höchste  Spitse  des  Bogongmges. 

Ich  hatte  den  Gipfel  der  Müllerspitze  ziemlich  zeitig  erreicht  und 
gegen  Mittag  meine  Arbeiten  auf  ihm  vollendet.  Ich  wollte  am  selben  Tage 
noch  den  höchsten  Gipfel,  den  Townsendberg,  besuchen.  Um  ihn  zu  er- 
reichen, mußten  wir,  nachdem  wir  über  die  Felstrümmer  der  MiLUerspitie 
hinabgestiegen  waren,  den  breiten  Boden  eines  nach  Südwesten  hinabaiehea* 
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den  Tales  durdiqaereii.  D«r  fiitt  dQroh  dieses  schöne  Tal  —  ich  habe  «8 
Wilkinsontal  genaont  —  wird  mir  unvergeßlich  bleiben.  Die  von  dem 
Gletscher,  der  es  einstens  erfüllte,  abgeschliffenen  Felsen,  die  zu  finden  der 
Hauptzweck  meiner  Reise  war,  die  schönen  und  eip:onartigen  Alpenblumen, 
die  zwischen  ihnen  blühen,  die  herrliche  Luft,  die  uns  umweht,  und  die 
Freude,  diese  bis  dabin  fast  unbekannte  (hegend  kennen  zu  lernen,  regten 
Geist  und  Gemüt  gleich  mächtig  an. 

Ziemlich  spät  am  Nachmittag  erreichten  wir  den  Gipfel  des  Townsend- 
berges,  dessen  Rundschau  jener  der  Müllerspitze  ähnlich  ist.  Besonders  l)e- 
merkenswert  ist  der  Anblick  der  Felspjramide  der  Müllerspitze  und  des 
Gletschertales,  das  wir  durchquert  hatten. 

Ein  Jahr  nach  dem  Besuch  des  Koscinscogebirges  war  es  mir  Tergfimit, 
eine  Reise  iiaah  dem  hOduton  Tbil  des  Mieliai  Kammes  der  ansMtoeliea 
Alpeu,  d«n  Bogongzuge,  sn  unternehmen  und  den  Bogongberg  sn  besteigen. 

Der  höchste  Teil  des  Bogongzuges  liegt  100  km  südwestlich  vom  Eos- 
äaacogeliirge  swischen  S6^  40'  und  37^  20'  s.  Br.  Es  ist,  wie  das  Eos- 
einBOogebirge,  ein  Tafellaad,  ausgedehnter,  aber  niedriger  als  dies,  bei 
1000  qkm  groß  und  1660  bis  1984  m  hoch. 

Der  griSAte  Teil  des  Bogongtafellandes  ist  eine,  Yon  «ner  fast  wag- 
reehten,  jungrulkanischen  Deek»  Überlagerte  Gneismasse.  Die  höchste  Er- 
hebung, der  Bogongberg,  liegt  an  ihrem  äußersten  Nordrand  und  ist  von 
ihrem  mitÜeven  Teil  durch  tiefer  eingeschnittene  Täler  getrennt.  Jene 
▼olkanische,  TWwiegend  basaltische  Decke  wurde  durch  mehrere  Kraterschlote 
ergossen.  Die  explosiven  Ausbrüche,  die  zugleich  mit  diesen  Ergüssen  statt- 
fanden, zerklüfteten  ringsum  das  Gelände  und  veranlaßten  die  Bildung  von 
senkrechten,  radial  von  den  Schloten  ausstrahlenden  Spalten,  die  mit  vul- 
kanischem Ganggestein  angefüllt  wurden.  In  dem  verworrenen  Bergland, 
das  sich  im  Norden  des  Bogonggi'i)irges  ausbreitet,  fand  ich  mehrere  solche, 
verschiedenen  Schlotzentren  angehörige ,  unter  spitzen  Winkeln  einander 
durchkreuzende  <!iinge.  Der  Bogongberg  selbst  ist  ein  nach  Norden  steil  zu 
dem  tief  eingeschnitttiien  Mountain  Creek-Tal  absetzender,  ostwestlich  ver- 
laufender Gneisriicken,  der  von  mehreren  solchen  vulkanischen  Gllngen  durch- 
setzt wird.  Wetterfesti'r  als  der  Gneis,  treten  diese  Gänge  namentlich  au  der 
steilen  Nordabdachung  als  zerrissene  Felsgrate  über  den  Gneishang  vor. 

Das  Bogouggebirge  scheint  nur  snr  Zeit  der  ersten,  ausgedehnteren, 
der  beiden  Eineiten,  Ton  densa  das  Kosoiascogebirge  betroffsn  wurde,  ver- 
gletsohert  gewesen  su  sdn;  i^Uuend  der  sweiten,  weniger  ausgedehnten, 
seiner  geringeren  Hohe  wegen  aber  niehi  Die  Gletscherspnren  der  ftltsren 
Sisaat  sind  im  Bogoaggebirge  deotUdier  und  reichen  hisr  auch  tiefer 
binsb  als  im  Eosdusoogebixge,  was  ich  auf  die  viel  grOßere,  wagrechte 
Aosdehnnag  des  BogongtafellMides  im  Yer^^eich  zum  Eo8ciuscop3ateau  surfiek- 
flthren  machte. 

Die  Waldgrenze  ist  am  Nordabhange  des  Bogongbeiges  sehr  regelmilUg. 

Yon  den  Vorhagen  betrachtet  erscheint  sie  als  eine  gerade  und  wagerechte, 
den  Hang  quer  durchziehende  Linie.  Wie  am  Eosoüiscogcbirge  geht  auch 
hier  der  hochstUmmige  Talwald  gegen  die  Banmgrease  hin  in  KrummhoUi 
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über.  An  der  Stelle,  wo  wir  zur  Höhe  Pinporritton,  Hestand  die--»?  Krumm- 
holz der  Hauptsache  nach  aus  einer  alj»inpn,  niodort  ii  und  knorrigen  Abart 
der  unten  in  d^n  Tälern  zu  einem  mäciitigen,  ho(  listärnmigen  Baum  lieraii- 
wachsenden  Ij>irahjpti(s  pauciftorn.  Viel  spärlicher  war  die  kleine,  nur  iu 
der  Höhe  vorkommende  Kiirtilifptits  (ptniiri  vertreten.  Diese  niederen,  dicht 
beisanunon  stehenden  Bäume  mit  ihren  verkrümmten  Stammen  und  gleich 
über  dem  Boden  entspringenden  Asten  bilden  ein  fast  undurchdringliches 
Geflecht.  Der  Boden  ist  mit  gestürzten,  mehr  oder  weniger  Teimoderteii 
Stammen  und  Ästen  bedeckt,  zwischen  denen  die  hohen  Stralen  te  ftadiUgen 
Bnsaiea  mkrophyüa  waehsen. 

Mh  am  Nachmittag  fcam«i  wir  an  dieees  Kmmmhohi  heran.  OhwoU 
wir  fBfl  mit  den  Äxten  nnd  Bnsehmesaem  aiheiteten,  gelang  ee  uns  nidit 
TOT  Einbrechen  der  Donkelheit  durch  das  Diddebt  darohsnkommen  und  die 
freie  Alpenmatte  m  errrieben,  so  dafi  wir  geiwungen  waren  eine  Nndd 
darin  in  Terbringen,  was,  da  wir  sidten  Pferde  hatten  und  diese  nidit  fort 
konnten,  uns  fortwfthrend  beeehnupperten  und  Aber  uns  hemmatiegen,  recht 
unbetinem  war.  Am  andeni  Morgen  hatten  wir  dann  noch  drei  Stunden 
m  hacken  und  durchzubrechen,  ehe  wir  die  Alpenwiese  erreiehten,  die,  von 
den  felsigen  Stellen  abgesehen,  den  über  der  Baumgrense  gelegenen  Tml  des 
fiogongbeiges  und  des  ganzen  Tafellandes  bekleidet 

Wegen  SMner  von  den  anderen,  bedeutenderen  Erhebungen  entfernten 
freien  Lage  am  äußersten  Nordrando  des  Tafellandes  hat  der  Bogongberg 
eine  viel  schönere  Rundschau  als  die  Gipfel  des  Kosciuscogebirges.  Sehr 
gut  kann  man  im  Norden  und  Westen  den  Verlauf  der  Tiller  verfolgen,  die 
zur  Murrayebene  binabzielien ,  und  im  Osten  und  Süden  die  Gebirge  über- 
blicken, die  hier  diu  wasserscheidende  Grenze  des  Mun"aygebietes  bildeu.  1)1» 
hohen  Gipfel  des  Kosciuscouebirges  sind  zu  fem  und  haben  eine  zu  geringe, 
relative  Höhe,  um  einen  bedeutenderen  Eindruck  zu  machen.  Schöner  sind 
einige  von  den  näher  liegenden  Gipfeln,  besonders  der  Feathertopberg  (Abb.  3) 
im  Südwesten  und  der  Buflaloberg  im  Westen,  die  durch  ihre  schlankeren 
Formen  die  Aufmerksamkeit  fesseln. 

verlauiditan  eine  Naeht  auf  dem  BogonggipfeL  Der  Abend  war 
schAn  und  warm.  Als  sudi  die  Sonne  dem  tieflHi  Horisont  der  wsetlidien 
Hurrayebene  nlherte»  verlor  sie  in  Folge  des  Stanbieichtums  der  darfiber  ans* 
gebreiteten  Lnftsohieht  immer  mehr  Ton  ihrem  Glaai.  Sie  wurde  erst  rot) 
dann  braun  und  entschwand  schtteMich  unseren  Blieken,  ehe  sie  noch  den 
Horisont  errsicht  hatte.  Spiter,  als  es  schon  dunkel  war,  bemeilcten  wir 
einen  eigentflmlich  schwirrenden  Tml  Er  wurde  von  einem  necuen  Sdrwam 
Ton  Naditschmetterlingen  hervorgebracht,  die  in  AiUieher  Bichtnug  1tt»er  den 
Gipfel  dahinflogen.  Ich  fing  einige.  Es  waren  Domenlen  (AffrcHs  tpmtOt 
die  sich  offenbar  auf  der  Wanderschaft  nach  Osten  befanden.  Der  Zug  dauerte 
stundenlang,  und  das  letzte,  was  ich  gegen  10  Uhr  beim  Einschlafen  hOrie, 
war  das  Schwirren  der  wandernden  Schmetterlinge. 

Die  Raupen  dieser  Dorneulen  leben  im  Boden  der  Al^penmatten,  wo  sie 
sich  von  Wurzeln  nähren.    Sie  werden  vor  der  Einpnppung  sehr  feist,  and 
•  worden,  als  es  dort  noch  Eingeborne  gab,  von  diesen  als  liahrung  sehr  ge- 
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schätzt.  Die  Australneger  nannten  sie  Bogong,  und  dieser  Name  wurde  dann 

auf  das  Hochland,  auf  dem  sie  vorkommen,  übertragen. 

In  der  Nacht  schlug  das  Wetter  um,  and  des  Morgens  Tertrieb  uns  ein 

Schneestunn  von  dem  Berire. 

Zur  Zeit  meiner  Reisen  waren  die  australischen  Alpen  sehr  wenig  be- 
kannt und  sind  auch  seither  nur  von  Wenigen  besucht  worden.  In  Zukunft 
aber  werden  die  Australier,  wenn  ihre  Zivilisation  gr(">ßeie  Fortschritte  ge- 
macht hat,  den  Wert  der  Tafelländer  des  Kosciusco  und  Bogong  als  Somnier- 
aufenthaltsorte  wohl  erkennen  und  sich  dort  der  reinen,  kühlen  Luft  und 
der  frischen  Alpennatur  erfreuen,  wenn  unten  im  platten  Lande  die  Hitze 
and  Trockenheit  unerträglich  werden,  Staub  und  Fliegen  die  Luft  erfQllen, 
die  Wässer  rertrodmen  nnd  alle,  gegen  die  Dürre  nicht  besonders  gewapp- 
neten Pflansen  sa  Qmnde  gelien. 


Der  XV.  deatsehe  Geograplieiitag  in  Danzlg.') 

Von  P.  Thorbeoke. 

Historis<  hi'  Stätten,  reich  an  Erinnerungen  einer  großen  Geschichte,  haben 
die  let/trii  Tagungen  deutscher  (ieographen  in  ihren  Maueni  gesehen:  auf  den 
Tag  in  Breslau  der  in  Köln;  diese  Pfingsten  die  XV.  Tagung  in  Dauzig;  für 
die  kommende  XVI.  ist  Nürnberg  erkoren! 

Am  Vorabend  des  13.  Jnni  hatten  die  Tier  geographisch  interessierten 
Vereine  der  westpreußischen  Hauptstadt,  die  Abteilung  Danzig  der  KoL-Ges., 
der  Fischerei  -  Verein ,  die  Sektion  Dansig  des  D.  Ö.  A.  V.  nnd  die  Natur- 
forschende Gesellschaft,  die  ganz  besonders  die  Pflege  westpreuÜisclicr  Hei- 
inatskunde  auf  ihr  Buiukt  geschrieben  hat,  die  Gäste,  unter  ihnen  auch  eine 
beträchtliche  Zahl  aus  dem  Süden  und  Westen  des  deutscheu  Vaterlands,  zu 
einem  gemütlichen  Begrüßuugsabend  geladen. 

Am  folgraden  Morgen  erOlEhete  nach  hersUchen  Worten  der  Begrüßung 
von  Stadt  nnd  Staat,  yon  ProTinz,  Ortsanssehnß  und  technischer  Hochachnle 
der  greise  Piftsident,  Oeh.  Rat  v.  Neumayer,  den  XV.  deutsehen  <3eographentag 
mit  einer  kurzen  Würdigung  der  seit  der  letzten  Tagung  von  uns  geschiedenen 
deutschen  Geographen:  vor  allem  gedachte  er  des  unvergeßlichen  Adolf  Ba- 
stian, der,  ewig  kllmpfen<l  für  Wissenschaft  und  Menschheit  im  ganzen,  als 
einsamer  Wanderer,  ein  nokifXQonog ,  fern  der  lieimat  seine  Tage  beschloß; 
Sophus  Buges  und  Friedrich  Ratzels;  endlich  Alphons  Stflbels,  dessen 
Oedichtnis  der  Geographentag  in  der  Tulkanologischen  Sitsung  besonders  ehrte. 

Dann  erinnerte  Nenmajer  daran,  daß  im  kommenden  Jahre,  1906, 
der  „deutsche  Geograph cntag^  auf  sin  Yierteljahrhunderi  seines  Bestehens 
zurüeksohauen  kann,  nachdem  gerade  vor  40  Jahren,  im  Jahre  18t)5,  in 
Frankfurt  a.  M.  eine  erste  Bewegung  zu  Gunsten  des  Zusammenfassens  geo- 
graphisch interessierter  Männer  unter  Ferdinand  v.  Hochstetter,  Volger 
and  August  Petermanu  eingesetzt  hatte;  daß  es  aber  erst  1881  dem  un- 
ermfidli(£en  Nacht  ig  al  gelang,  eine  dauernde  Organisation  zu  schaffen. 

Henlich  begrüßte  er  endlich  die  glacklich  heimgekehrten  „GaußmÄnnei**, 
die  hiether  gekonmien,  um,  wie  das  nur  richtig  und  billig,  dem  berufenen 

1)  F&r  diesen  Berieht  stsUtea  mir  mehrere  Redner  ihre  Maauskrinte  oder  Aus- 
sage daiaoe  liebenswürdigst  snr  VerfBgDag;  teilweise  wurde  die  nVosaZtg*  benntsl 
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Forum,  den  deutschen  Geographen,  zu  b«richt€n,  was  sie  erzielt,  was  sie  er- 
reicht haben;  sei  doch  wesentlich  der  Südpolar-Kommission  des  Geographen- 
tagg das  endliche  Zustandekommen  dieses  nationalen  Untemehmeits  zu  danken! 

Die  dentscbe  Sfidpolar-Expedition. 

Gleich  die  erste  Siimiig,  unter  Leitung  des  Vorsitzenden  des  OrtBKOi- 

schußes,  Prof.  Conwentz,  f&hrte  mit  den  Berichten  des  Leiters  and 
der  Mitglieder  der  deutschen  Südpolar-Expcdition  mitten  hinein  in 
das  große  geographische  Problem,  dessen  Lösung  das  scheidende  19.  dem 
20.  Jahrhundert  als  wichtigstes  Erbe  hinterlassen. 

In  Tortrefilichem  Vortrag  legte  Erich  von  Drjgalski  Zwecke  und  Ziele 
der  Ton  ihm  geleitetem  E^iedition  dar.  Ihren  Infimn  Yeclaaf  setsta  er  ab 
bekannt  Torans;  auch  wir  nehmen  das  hier  Tom  nnsem  Lesern  an. 

Naeh  einer  Rückschau  auf  die  Entstehungsgeschichte  der  Expedition,  die 
gerade  vor  10  Jahren,  auf  dem  11.  deutschen  Geographentag  in  Bremen 
festere  Gestalt  anzunehmen  begann,  nach  Worten  des  Dankes  an  alle,  die  am 
(iHlingcii  des  j/roUen  nationalen  Unternehmens  })eteiligt,  spendete  der  Leiter 
der  Fahrt  uneingeschränktes  Lob  dem  Schiff  und  seinen  Erbauern:  der  „Gaoß" 
sei  vielleicht  das  beste  Polarschiff,  das  je  gebaut  wurde,  weil  es  die  auch 
sonst  schon  erftlllte  Stirfce  gegen  Eisdruek  mit  größter  SeetBchtigkeit  ▼erband. 
Seine  oft  gerfigte  Langsamkeit  sei  kein  Fehler  gewesen;  sie  war  daroh  die 
Bauart  bedingt,  die  Expedition  litt  darunter  nicht  und  konnte  sich  in  dieser 
Zeit  einrichten.  Gleich  vortrefflich  sei  die  Ausrüstung  gewesen.  In  den 
wichtigen  Fragen  der  Ausrüstung  und  Prciviantierung  positive  Grundlagen  ge- 
gelegt '/u  haben,  sei  ein  und  nicht  d.ns  geringste  Ergebnis  der  Expedition: 
es  nütze  praktisch  wenig,  hierin  nur  ^u  zeigen,  wie  man  es  künftig  nicht 
machen  solle. 

Die  Durchfllhrong  der  Expedition  habe  dem  vor  ihrer  Ausreise  allgemeia 
gebilligten  Plan  entsprochen.  Nicht  zu  sportlichen  Leistungen,  nicht  um 
Sensation  /u  erregen,  seien  sie  in  die  Antarktis  gesogen,  die  Lücken  in  unserer 
Kenntnis  des  Südens  zu  füllen ,  sei  ihre  Aufgabe  gewesen.  Forderten  früher 
einzelne  Wissenschaften,  wie  Meteorologie  und  Erdinagnetismu.s,  eigene  Expe- 
ditionen, so  sollten  jetzt  durch  eine  möglichst  gleichmaßige  Pflege  der  ver- 
schiedenen Zweige  des  Wissens,  durch  gegenseitige  Berührung  und  Anwendung 
auf  die  Praxis  fttr  die  wissenschaftliche  Erk«uitnis  der  antarklisdiMi  Katnr 
die  Grandlagen  möglichst  Ineit  gelegt  nnd  Tcrtieft  werden.  Den  praktischen 
Nutzen  dürfe  man  hier  wohl  in  zweite  Linie  rücken;  die  Wissenschaft  sei 
Selbstzweck,  man  könne  niemals  sagen,  wohin  ihre  Ergebnisse  führen.  Bei 
einem  Unternehmen  aber,  das  sich  auf  dem  Meer  bewege  und  die  Fragen 
des  Ozeans  im  weitesten  Umfang  bebandele,  lägen  die  Berührungen  unt  der 
Praxis  nicht  fem:  Verbesserungen  der  luagnetischen  Karten,  Forschungen  über 
Strömungen  der  Luft  un^  des  Meeres,  die  Verteilung  Ton  Wassw  und  Laad, 
neue  Stfltspuokte  in  schwierigen  Meeren  zeitiglen  praktische  Ergebnisse  Ar 
die  Schiffahrt  Eine  Nation,  die  auf  das  Meer  hinausdiftnge,  solle  diesen 
Fragen  ihr  Interesse  suwenden  und  besonders  jene  Kreise,  dmen  die  Pflege 
der  Schiffahrt  obliege. 

Früheren  Anregungen  Neuniayers,  dann  aber  wesentlich  eigenen  Er- 
wägungen folgend,  wählte  Drygalski  die  sogen.  Kerguelen  -  Route,  das  Ge- 
biet zwischen  Knox-  und  Kemp-Land,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts gesichtet,  aber  nie  betreten  wurden.  Zwisdien  ihnen  fehlte  in  einer 
Breite  von  Aber  40  Lingengraden  jede  Kenntnis  Uber  die  Verteilung  von 
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das  Schiff  in  hohe  südliche  Breiten  tiihren,  die  weit  nach  Norden  vorge- 
schobene Küste  eines  unbekannten  Festlandes  konnte  es  frühzeitig  festlegen. 
Das  trat  ein  durch  die  Entdeckung  des  Kaiser  Wilhelm  II. -Landes;  seine 
Erforschung  wurde  die  Autgabe  der  festen  Station  an  der  Küste  des  neuen 
Landes.  Da  zeigte  sich  die  Natur  der  Antarktis  so  unvermischt  und  rein, 
wie  sie  es  auch  in  höheren  Breiten  nicht  ist:  die  grofien  Züge  des  „sechsten 
Kontinents"  prägten  steh  im  Klima,  in  den  Gesteinen,  im  Bis  nnd  in  der 
Tierwelt  auft  deutliohste  aus.  Hit  allen  Einselheiten  lieB  die  aatarktisehe 
Natur  auch  ihre  ganze  Härte  empfinden,  und  doch  lag  die  Station  erst  am 
Rande  der  astronomischen  Polarzone.  Heute  verkenne  wohl  niemand  mehr  bei 
sachlicher  Prüfung  die  Gunst  ihrer  Lage.  Keine  Station  der  gleichzeitigen 
Expeditionen  habe  ihre  Aufgaben  so  vollständig  lösen  können,  wie  die 
deutsche. 

AuBfBhrlicher  behandelte  Drygalski  die  Qrfinde  für  die  ostwestliche  Bonte, 
die  Zeit  des  Vordringens  ins  Eis  nnd  die  Schlittenreisen.  Ffir  die  Eergoelen- 
Bottte  sei  firflher  der  ostwestliche  und  der  westöstliche  Weg  längs  der  Eis> 
kante  empfohlen  worden,  um  dalu  i  die  beste  Möglichkeit  zum  Vordringen  ins 

Eis  nach  Süden  zu  erkunden  und  zu  benutzen.  Bestimmte  Meinungen  oder 
Ratschläge  seien  aber  vor  der  Ausfuhrt  nicht  laut  geäußert  worden,  auf  keine 
seiner  Verötfentlichungen  über  den  gewählten  Weg,  auch  nur  ein  eiu/.iger 
Widerspruch  erfolgt.  Wenn  nachträglich  dagegen  Stimmen  der  Kritik  laut 
wfliden,  kirnen  sie  sn  spftt.  Ihn  hätten  in  letster  Linie  die  WindTerhIltnisse 
bestimmt,  wie  man  sie  froher  schon  den  khuen  Ausflihmngen  Snpans^)  ent- 
nehmen durfte  und  wie  sie  die  deutsche  Espedition  auch  gefunden  habe. 
In  deu  höheren  südlichen  Breiten  erleichterten  die  vorherrschenden  östlichen 
Winde  die  Schiliahrt  in  der  ostwestliehen  Richtung  (in  der  andern  könnten 
sie  sie  völlig  vereiteln)  und  gestatteten  im  Februar  das  leichte  Vor- 
dringen des  „GauU''  längs  des  ÖO.  Grads  ö.  L.  nach  Süden.  Das  Erreichen 
der  Küste  des  antaxktlsdken  Kontinents  ipreehe  für  die  ZweokmäBigkeit  der 
Ostweetroute. 

Auch  die  Zeit  des  Vordringens  ins  Eis  sei  vielfach  bemingelt  worden. 
Daß  nicht  schon  im  Januar  Versuche  gemacht  wurden,  ins  Bis  einzudringen, 

habe  an  der  Langsamkeit  des  Schiffs  gelegen,  die  nicht  vorauszusehen  war. 
Ob  frühere  Versuche  einen  Vorteil  gebracht  hätten,  ob  das  Vordringen  erst 
im  Februar  ein  Nachteil  gewesen,  könne  nur  aus  der  Natur  der  Eisfelder 
im  hohen  Süden  entschieden  werden.  Nach  den  Beobachtungen  der  deut- 
schen Expedition  lOse  sich  das  Eis  an  der  Kflste  des  Kaiser  Wilhelm-Landes 
erst  im  Febmar,  anderswo  vielleicht  schon  frlkher. 

Ein  Eindringen  vor  Februar  hätte  auch  die  überwint.erung  ganz  in  Frage 
stellen  können:  im  Januar  wären  die  Eisfelder  an  der  Küste  noch  fest  ge- 
wesen und  hatten  im  Norden  umfahren  werden  müssen,  dabei  wäre  der  „(lauß" 
nach  Norden  abgetrieben  worden  und  hätte  vielleicht  die  günstigste  Zeit  zum 

Ii  Es  ist  zu  bedauern,  daß  der  Zentral- Ausnehuß  das  nr-jprünglieh  weiter  ge- 
faxte Programm  über  „äüdpolar-Forschuug"  auf  die  deutüche  Expedition  ein- 
ffcschrftnkt  hat;  die  dem  Z.-A.  angemddeSsn  Yortilge  von  Supan  fiber  „das 
Klima  der   Antarktis"    und   von   Schott  über   „nautische   und  ozeano- 

frsphisohe  Bemerkungen  zu  den  Südpolar-Expeditionen  der  Jahre  lUUl 
ie  1904**  fielmi  m  leider  aus.  F&r  die  Behaodlnng  dieser  wichtigen  ProUeme,  durch 
die  die  Berichte  der  deutschen  Expedition  eine  Ergftnzung  und  Erweiterang  er- 
fahren hiittcu,  hätte  aich  die  Zeit  erübrigen  lassen  mflssent 

OMgnpbiMsh»  Zaiuiohrift.  11.  JaJugMig.  19U&.  y.  Ilcfk  M 
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Emdringen  ins  Bis  bis  rar  Kflste  Tcrpaftt  Die  Erfolge  einer  utaikluckHi 
Expedition  langen  nidit  von  theoretischen  Erwägungen  ab,  eine  ganae  Katit 

physischer  Vorgfinge  l)cstiiiime  die  Schiffahrt  an  Ort  und  Stelle  und  htfse 
sich  nicht  vom  Schreibtisch  ans  vorhersehen!  Und  doch  hätten  allein  61^ 
doutscbo  und  schottische  Expedition  neue  Küsten<itrecken  gefunden.  Des  .,<iaiiß" 
Weg  erscheine  kurz,  weil  er  bis  au  die  (ireuzen  der  Scbiffbarkeit  ins  Eis 
eindrang  und  kriTieu  laugen  Weg  an  der  Außen-Eiskante  zurückgelegt  habf. 
Die  Bedeutung  der  deutschen  Arbeiten  liege  in  den  genauen  Beobachtungen, 
die  doch  jeder  xweifelhaften  Siehtnngen  bei  Ungenn  Fshrten  an  der  Anfien» 
kante  ▼(mdebMi  werde. 

Die  Möglichkeit  rar  LOsnng  topographischer  Anl^s^en  an  Land  dmeb 
Schlittenreisen  sei  bei  der  deutschen  und  englisdien  Eipedition  gnmdrv 
schieden  gewesen:  der  „Gauß"  lag  80  km  von  der  festen  Küste  entfernt,  er 
konnte  jederzeit  auf  Nimmerwiedersehen  abgetrieben  werden;  die  „Discoverr" 
lag  l"»'st  au  einem  weithin  siclitliaren  Land.  Die  deutsche  Expedition  hattt' 
nur  Herbst  und  Frühjahr  für  Land-Kelsen  zur  Verfügung  und  dabei  mit  der 
härtesten  Unbill  des  Wetters  zu  kämpfen;  ihre  Schlittenfahrer  mußten  sich 
durch  ein  Gewirr  von  Eisbergen,  einer  dem  andern  ram  Terwechseln  Ihnlidi, 
rarfliMnden;  ^e  Engltader  hatten  in  den  hohen  Bergen  des  Viktonalandes 
Landmarken,  anf  weite  Entfernungen  sichtbar.  So  wären  Zeit  und  Kraft  snf 
Schlittenreisen  unnOtig  Terschwendet  worden,  Menschenleben  unnötig  anfi 
Spiel  gesetzt  worden. 

Die  Probleme,  die  es  zu  lösen  galt,  lagen  an  der  Küste.  Wer  aber 
darin  eine  I?e(|uemlichkeit  der  Untersuchungen  suche,  dem  wünschte  Drv- 
galski  von  Herzen  in  der  Autarktis  bei  20 — 30*^  Kälte  auch  nur  einen  Ta^' 
lang  am  Theodolit  auf  dem  Inlandeis  stehen  oder  die  Fischemetze  an  den 
Spalten  des  Meereises  handhaben  ra  mflssen:  die  gründlichste  Übeneagung 
vom  Gegenteil  werde  er  bald  erlangenl 

Neben  den  geopbysischen  Problemen  (erdmagnetischen  und  meteorologi- 
schen Stationsarbeiten  und  Eisbeobachtungen)  spielten  die  ozeanographischen 
eine  große  Rolle:  Supan  habe  mit  Hecht  den  Schwerpunkt  der  deutschen 
und  schottischen  Expedition  aufs  Meer,  den  der  englischen  und  schwedischen 
aufs  Land  verlegt.  Wie  ausgezeichnet  Engländer  und  Schweden  diese  Land- 
aufgaben  gelöst  hätten,  wurde  aufs  unparteilichste  anerkannt.  Die  Meeres- 
forschungen  auf  der  Winterstation  ftnden  ihre  Ergftnsung  durch  die  ArbeitsD 
in  den  tropischen  Meeren  auf  der  Hin-  und  Bttckieise,  die  erst  ein  Yeigltt- 
chen  der  in  der  Antarktis  gewonnenen  Resultate  mit  bereits  bekannten  aes 
niedrigem  Breiten  ermöglichten.  Stets  habe  das  Ineinandergreifen  der  ver- 
schiedensten Korschungsrichtungen,  biologischer,  geologischer  und  physikalisch- 
chemischer  Mctlioden  Anregung  und  (iewinn  gebracht,  und  diese  mehr  theo- 
retischen Arbeiten  wurden  auch  die  Praxis,  die  Nautik  beeinflussen. 

Wie  weit  die  Ergebnisse  der  deutscheu  Expedition  im  Linzelnen  tuhren, 
lasse  sich  heute  noch  nicht  übersdiMi;  Einiges  gäben  die  Beoodite  der  Ge- 
fthrten.  Bis  Alles  su  Tage  trete,  wfliden  noch  Jahre  yergeben;  viele  Kzifte 
seien  an  der  Arbeit»  um  mit  den  Mitgliedern  der  Eipedition^)  ihre  Besultate 

1)  Ein  Stab  von  70  Gelehrten,  darunter  etwa  8  Drittel  Spesialitten  des  loo- 

logischcn ,  botanischen  und  geologißchen  Fachs,  unterstützt  die  Kx{>eil;f  ionsteil- 
aehmer  in  der  Ausarbeitung  Uer  Resultate.  Die  deutsche  Keichsregieruug  hat  in 
dankenswerter  Opferwilligkeit  dem  „Sadpolar-Boreau**  im  Reiehtamt  des  Innep 
eigene  Räume  zur  Verfügung  gestellt,  alle  Mitglieder  haben  ihren  Sitz  in  Berlio, 
mit  AuHnabnii'  Vanh Offens,  aUe  sind  bis  zur  YoUendong  ihrer  Arbeiten  im  üeieb»- 
dieuat  beBchultigt. 
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zn  Terarboiton  m  einem  grofi  angelegten  zehnliftndigen  Werk  mit  drei 

Atlanten,  das  im  Verlag  von  Georg  Beimer  in  Berlin  zu  erscheinen  beginne.') 
Die  Wetterkarton  nnd  Klimaknnren  wflrden  das  Gesamtergebnis  darstellen  der 
B(?obachtunf:fen  auf  den  vi^r  Expeditionen,  auf  der  argentinischen  Station  auf 
Staaten  -  Eiland ,  den  geophjsischen  Observatorien  aller  Lander  und  allen 
Schitt'en  südlich  vom  '60.^  nach  dem  gemeinsamen  Plan  des  deutschen  Ent- 
wurfs. 

Dafl  seiner  Geftbrten  und  sein  Lebenswerk  in  nieht  zn  ferner  Zeit  ToUendat 
werde  nnd  das  Tertranen  rechtfertige,  das  jman  in  sie  gesetet,  dafi  es  dem 

deutschen  Volk  den  iinerschöpflidien  Reichtum  der  lange  in  Dunkel  gehüllten 
großen  Natur  des  ei5;iL'(ni  Südens  erschließen  möge,  mit  dem  Wunsch  sohlofi 
Drygalski  imter  lebhaftestem  Beifall  der  Versammlung. 

Dann  sprach  Prof  Vanhöffen  (Kiel),  der  Zoolog  und  Biolog,  über 
„einige  zoogeographische  Ergebnisse  der  Expedition^^  Aus  der 
dauernden  Beobaehtuug  von  Heeres -YOgeln  bei  der  Ytixt  ergaben  sieh  Yer- 
breitnngsgrensen,  insbesondere  Nordgrenaen  f&r  Sturmvögel  und  Albatrosse 
im  südlichen  Atlantischen  und  Indischen  Oiean.  Die  Belbetftndigkeit  des  ant^ 
arktischen  Kontinents  wurde  durch  Untersuchung  der  Regenwürmer  und  ähn- 
licher Tiere  bestätigt:  diese  Fauna  ist  in  der  Antarktis,  den  subantarktischen 
Inseln  und  den  Südspitzon  der  drei  Südkontinente  so  verschieden,  daß  ein 
Zusammenhang  dieser  Landgebiete,  wenigstens  in  geologisch  junger  Zeit  aus- 
geschlossen erscheint;  dies  gilt  im  besondem  von  der  Possessiou-lusel  (in  der 
Groaet- Gruppe)  und  Eergnelen. 

Begelmftläge  Flanktonftnge  an  der  Winteiatation  seigten  ein  Maidmum 
der  Planktooprodaktion  im  Vierteljahr  Januar-April,  was  allein  durch  das 
Licht  hervorgerufen  wird,  da  sich  Temperatur  und  Salzgehalt  des  antark- 
tischen Wassers  das  ganze  Jahr  hindurch  gleich  blieben;  sogen.  Warmwasser- 
tiere kamen  hier  selbst  bei  Temperaturen  von  1,9°  C.  vor.  Die  antarktische 
Tierwelt  war  verschieden  von  der  der  subantarktischen  Küsten  wie  auch  der 
dazwischen  liegenden  Tie&ee.  Noch  sei  die  Untersuchung  der  reichen  Samm- 
lungen nidit  ahgescblossen,  ihre  Besoltate  wflrden  ein  Prfifttein  sein  fflr  die 
alten  nnd  ein  Fondament  fttr  neue  Theonen. 

Dr.  Philippis  Bericht  „über  Grundproben  und  geologisch- 
petrographische  Arbeiten  der  Expedition"  wurde  von  Drygalski 
verlesen.  Die  bisher  untersuchten  (etwa  50)  Grundproben  des  (ilobigerinen- 
scblaranis  entstammen  nieist  gemüßigten  und  tropischen  Meeren  und  zeigen 
sehr  hohen  Kalkgehalt;  die  noch  ausstehende  Untersuchung  der  roten  Tief- 
aeetone  nnd  der  marin -glasialen  Ablagerangen  der  Antaiktis  Tersprftohen  viele 
neue  Besaitete.  Eingehend  worden  die  Terschiedenen  TTntersnehungs-Methoden 
besprochen,  auf  die  wir  hier  nur  hinweisen  können. 

Die  geologisch -petrograpbiscbe  Bearbeitung  der  Gaußberg-Gtesteine  von 
Dr.  Reinisch  (Leipzig)  ist  vollendet;  sie  hat  Philippis  frühere  Erklärung 
des  Gaußbergs  als  basaltische  Quelikuppe  umgestoßen:  er  ist  ein  echter 
Strato  Vulkan. 

Auf  der  Hin-  und  Bfickfahrt  wurde  auch  an  den  Gesteinen  mancher 
besser  bekannten  Insel,  wie  8.  lligael  nnd  Kergaelen,  viel  Keaes  and  Inter' 
essantes  beobachtet 

Der  Arzt  der  Expedition,  Dr.  Gazert,  sprach  über  „das  Vorkommen 
and  die  T&tigkeit  der  Bakterien  im  Meer^.  Die  geringen  Temperatur* 

1)  Die  b>  irlen  ersten  Hefte  wurden  zur  Ansieht  Toigdegt,  ausführliche  Pro- 
spekte zu  beliebiger  Benutzung.  ^ 

Digitized  by  Google 


508 


F.  Thorbeeke: 


unterschiede  des  Wassers  und  df-r  Luft  im  sUdliehen  Eismeer  erleichterten  den 
Nachweis  der  Bakterien  im  Meerwasser  und  gestatteten  die  Anlage  Ton 
Köhrehen-Kulturt'ii.  Die  oberste  Schicht  des  Bodensrhlamms  der  Tiefsee 
enthalte  Baktenen;  liire  geringe  Zahl  erkläre  die  wenige  organifiebe  Sub- 
stanz in  diesen  Sedimenten. 

üater  den  Bakterien  seieii  denitrifizieraide  (Salpeter  zerstörende)  direkt 
nachgewiesen,  aber  kone  nitarifiaerende  (Salpeter  bildende);  daran  sei  aber 
die  Methode  sehnld:  die  Analyae  der  konaerrierten  Wasaeiproben  in  der  Hei- 
mat aeige  eine  reichere  Menge  von  Stickstoffsakcn  im  Polarwamr  als  im 
Tropenwasser,  eine  reichere  im  kalten  Tiefen wasser  als  im  warmen  Ober- 
fliichenwasser.  Srine  Resultate  bestätigten  Brandts  Ansichten  über  den  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  l'laiiktunrfnchtum  des  Polarmeeres  und  der  in 
ihm  weniger  wirksamen  iJenitiilikuliun.  i)ie  nitxiiizitirenden  Bakterien  im 
tiefen  Wasser  brauchten  nur  anorganiacbe  Stoffe  xom  Leben:  so  würden  andi 
diese  Schichten  produktiT.  Ans  dem  Gdialt  des  Wassers  an  freian  Stickstoff 
kOnne  der  Ozeauograph  auf  die  Herkunft  des  Wassers  schließen. 

Dr.  W,  Meinardus  (Berlin),  der  an  Stelle  des  auf  Kerguelen  allzu  früh 
verstorbenen  Enzensperger  die  Bearbeitung  der  meteorologischen  Ertjebnisse 
der  Expedition  ul^eriiommen  hat,  gab  einon  I  berblick  über  die  Windverhält- 
nisse an  der  Überwinterungsstelle  des  „l*aub**,  nachdem  er  das  meteorologische 
Arbeitsprogramm  der  Expedition  in  großen  Zflgen  skizziert  hatte.  Die  Wind- 
Beobachtongen  an  der  Winterstation  worden  in  der  kälteren  Jahreshälfte 
(Mai  bis  November)  stflndlieh  Torgenommen,  sonst  jede  sweite  Stande.  Die 
Windrichtungen  wiu*deu  nach  der  38*striehigtti  Kompaßrose,  die  Windstärke 
nach  der  Beaufort- Skala  (O — 12)  angegeben. 

In  allen  Monaten  überwogen  Winde  aus  ö.stliehnr  Richtung  bei  weit*»ra 
alle  anderen.  Die  Konstanz  dfr  Richtung  erinnere  an  die  der  Passatt'. 
Winde  aus  OzN,  0  und  OzS  machten  ü'2.6^Jq  aller  Beobachtungen  aus., 
näehstdem  kämen  10.7%  Windstillen,  der  Biest  von  26.7  verteile  sich  auf 
alle  ftbrigen  Windrichtungen,  unter  denen  die  aus  dem  sfidOstlichen  Quadranten 
vorherrschten.  Im  Herbst  und  Winter  sei  die  Haupt- Windrichtung  OzN,  im 
Frfllyahr  und  Sommer  rein  0  gewesen,  daneben  in  den  beiden  letzteren  Jahres- 
zeiten westliche  Winde  häufiger  aufgetreten,  als  in  den  beiden  anderen.  Auf- 
fallend sei  das  Fehlen  von  Winden  aus  dem  nördlichen  Quadranten:  auf 
die  Richtungen  NO  bis  NW  kämen  noch  nicht  1%  aller  Beobachtungen;  im 
Mai  wehte  in  51^0  der  Beobachtungen  OzN -Wind,  aber  niemals  Wind  aus 
den  Biohtnngen  ONO  bis  WNWI  Lokale  Einflösse  könnten  diese  Ersdiei- 
nnng  nicht  bedingen:  die  Station  sei  vollkommen  firei  gelegen.  So  mfisse 
gefolgert  werden,  daß  westlich  der  „Gauß*^-Station  keine  Veranlassung  zur  Aus- 
bildung von  barometrischen  Depressionen  gegeben  sei,  und  daraus  weiter,  daß 
die  antarktische  Küstenlinie  nach  Süden  hin,  in  dem  noch  unbekannten  Ge- 
biet  zwischen  Kaiser  Wilhelm  Il.-Laud  und  Kemp-Land,  nicht  nennenswert 
ausbiege. 

Die  Windstibrke  der  THndrichtungen  sn  im  alj^pemanen  der  Häufigkeit 
der  letzteren  proportional.   Daher  treten  in  den  Zahlen,  die  die  Windwege 

der  einzelnen  Bichtongen  für  die  Monate  und  das  Jahr  darstellten,  die  Öst- 
lichen Richtungen  um  so  markanter  hervor.    Von  793  Stui'mbeobacbtungen 

tiib'n  781  auf  die  Windrichtungen  OzN,  0  oder  OzS,  nur  9  auf  benach- 
barto  Striclu'.  Die  mittlere  Windstärke  im  Jahresdurchschnitt  sei  an  der 
„Ciauü-Stuliuu''  3.0  der  Boaufort-Skala,  im  Winterhalbjahr  über  4,  im  Sommer- 
halbjahr unter  '6\  die  ziemlich  häufigen  Windstillen  hätten  das  Mittel  gedrückt 


Digitized  by  Google 


Der  XV,  dentsclie  Goographentag  in  Dnnsig. 


509 


Vergleicho  man  die  WindverhHltnissn  an  der  „Gauft-Station"  mit  den  auf 
anderen  Sfldpolar- Expeditionen  festgestellten,  so  komme  nur  die  Station  bei 
Kap  Adare  (im  Victorialand)  in  der  Konstanz  der  Windrichtung  ('80')  jenen  nahe. 
Die  Belgiea-Expedition  habe  da;^'egen  im  Sommer  östliche,  im  Winter  west- 
liche Winde;  die  schwedische  auf  Snow-Hill  vorwiegend  SW  gehabt.  Die  Km- 
förmigkmt  der  Encheinungeu  an  d«r  deutschen  Station  weise  darauf  hin,  daß 
die  Kllste  des  antarktischen  Inlandeises  in  ihrer  Umgebung  einförmig,  etwa 
Ton  ENE  nach  WSW  Yerlanfe.  Die  Ostlichen  Winde  an  der  Winterstatäon 
des  ,,Gauß"  hätten  meist  einen  zjklonalen  Oharakter,  ihr  TTrspning  lif'ge  daher 
meist  im  nfh-dlichen  Meeros'/r'iii.^t,  woraus  sich  auch  ilire  hoho  Tempt^ratiir  er- 
kläre. Dali  sie  eine  Föhiiwirkung  darstelle,  erschf^int  dem  Vortragenden  für 
die  Mehrzahl  der  Fülle  wenig  wahrscheinlich.  Die  Station  sei  am  Auß^nrand 
der  antarktischen  Antizyklone  gelegen,  dem  Gebiet  der  sie  umringeadeu  Luft- 
druckfurche  näher  als  dem  Kenigehiet  d«r  Antizyklone.  Die  Wittemngs- 
yerhlltnisse  entspr&chen  daher  aneh  meist  mehr  einer  sjUonalen  als  anti- 
a;fklona1cn  Wetterlage.  NiUieren  Aufschluß  darüber  dürfe  man  von  einem 
Vergleich  der  Windbeobachtungen  an  der  „Gauß"- Station  mit  denen  an  der 
Kerguelen  -  Station  ci'warten.  Schon  jetzt  ];issc  sie  erkennen,  daß  die  Stürme 
und  Luftdruckschwanknngen  beider  Stationen  mit  einander  zusammenhingen, 
d.  h.  durch  dieselben  Sturm felder  veranlaßt  wurden.  Dabei  zeige  sich  für 
die  östlicher  gelegene  „Gauß**- Station  hSufig  eine  Verspätung  im  Anftreten 
ihrer  Erscheinungen,  was  auf  eine  westOstliche  Wanderung  der  Depression«! 
hinweisen  wOrde,  wie  es  ja  aueh  an  sich  wahrscheinlich  sei  Die  Lage  der 
beiden  Stationen  auf  gegenüberliegenden  Seiten  der  großen  Seheide  zwischen 
westlichen  und  östlichen  Winden  sei  für  die  beal).sichtigton  üntf^rsiuhnngen 
über  die  Bewegungen  und  die  Struktur  der  Depressionen  in  den  höheren  süd- 
lichen Breiten  von  hervorrag^^nder  Bedeutung.  „Man  kann  mit  vollem  Hechte 
behaupten,^^  schloß  Meinardus,  „daß  die  deutsche  Südpolar- Expedition  eine 
ausgezeichnete  Grundlage  fftr  die  Erforschuug  der  WitterungsverhSltnisse  in 
der  Antaiklas  geliefert  hat.** 

Über  „erdmagnetische  Probleme  und  die  deutsehe  Südpolar- 
Bxpedition"  sprach  der  Erdmagnetiker  Dr.  F.  Bidlingmaier.  Nach  einem 
kurzen  Tätigkeitsbcrinlit  schilderte  er,  wie  der  einen  großen  Oruppe  crd- 
mapnetischer  Erscheinungen,  der  Größe  und  Richtung  der  Kraft  in  iliier 
Verbreitung  über  die  Erdoberfläche  die  Arbeit  der  magnetischen  Seeheobach- 
tungen  galt,  und  wie  das  zweite  Gebiet,  das  Studium  der  erdmagnetisehen 
Variationen,  auf  der  antaiktischen  Winterstation  durch  eine  ununterbrochene 
Begistrierong  der  Variationen  aller  drei  Elemente  gefordert  wurde. 

Tm  allgemeinen  Teil  kam  das  Bedauern  zum  Ausdruck,  daß  das  Interesse 
für  den  Erdmagnetismus  seit  Gauß  erlahmt  sei;  man  wi.sse  noch  gar  nicht, 
welche  Holle  im  Haushalt  unsres  ErdkTjrpers  der  erdmagnetischen  Kiaft 
zukomme.  Und  dorh  'jilbe  keine  Eigenschaft  utisrer  Enie  in  so  kurzer  Z<  it 
und  so  gewaltigem  ,Maße  von  der  Weiterentwicklung  unseres  Planeten  Kunde, 
wie  die  sftkulare  Variation  des  Erdmagnetismus.  Indem  man  nach  dem 
Äquivalent  der  in  der  sSkularen  Variation  verbrauchten  Energie  suche,  werde 
man  den  Znsanunenhang  mit  den  übrigen  Zweigen  der  Geophysik  finden  und 
die  Erkenntnis  vom  Wesen  erdmagnetischer  Kraft  anstreben  können. 

Liege  ein  >oleher  Fortschritt  vielleicht  erst  in  ferner  Zukunft,  weil  das 
überlieferte  Material  noch  nicht  ausreiche,  so  verspreche  doch  folgendes  klare 
und  greifbare  Problem  schon  in  der  (legenwart  Erfolg:  man  fasse  das  Ergebnis 
einer  vollständigen  magnetischen  Vermessung  der  Erdoberflftche  zu  Wasser 
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und  zu  Land  in  der  wunderbar  ökonomischen  Weise  von  Gauß,  der  den 
BegriflF  des  erdmagnetiscben  Pot^^ntials  einführte,  zusammen;  dies  Mal  aber 
doppelt:  die  Ergebnisse  von  See  im  ozeanischen,  die  von  Land  im  kon- 
tinentalen PotentiaL  Durch  das  vergleichende  Stadium  dieser  beiden  Poten- 
tiale gewannen  wir  dnen  Einblick  in  die  erdmagnetiscben  Eigensdiaften  der 
Scbieht  der  Brdrinde,  binsicbtlicb  der  sieb  die  beiden  Potentiale  flberfaanpt 
unterscheiden,  einer  Kugelschale,  deren  innere  Fläche  in  der  mittleren  Meerea- 
tiefe,  deren  äußere  Fläche  in  der  Höhe  der  mittlem  Erhebung  des  Festlandes 
verlaufe.  Unter  der  ^Itng»'  von  Fragen,  die  sich  daran  knüpfen,  wurden 
in  der  Kürzu  der  Zeit  einige  gestreift;  /.  H.  ward  eriirtert,  wie  sich  Anhalts- 
punkte für  die  Abschätzung  der  Tiefe  des  Sitzes  erdmagnetischer  Kraft  er- 
^ben  und  wie  die  innere  Stmktor  der  K<mtinente  in  einer  bisher  unbekannten 
Tiefe  und  Ausdehnung  in  den  Linien  gleicher  Differens  beider  Potentiale 
zum  Ansdmek  kommen  werde. 

Über  „erdmagnetische  Arbeiten  auf  der  Kerguelen-Station'* 
erstattete  endlich  Dr.  K.  Luyken,  der  uns  in  Köln  das  tragische  Geschick 
dieser  Zweig-Expedition  geschildert  hatte,  ausführlichen  Bericht. 

Diese  erdmagnetischen  Beobachtungen  auf  Kerguelen,  die  denen  der 
antarktischen  Station  des  „Gauß**  als  Basis  dienen  sollten,  bestanden  in  der 
ununterbrodienen  photographischen  Registrierung  der  DeUmation  der  Hioizontal- 
und  Yertikal-bitensittt^  kontrolliert  durch  eine  Aniahl  in  bestinmiiten  Zeit- 
abständen Yorgenonunener  Skalenwerts-  und  absoluter  Messungen,  in  einem 
kleinen  eigens  dazu  konstruierten  Holzhaus.^)  Als  Jahresmittel  der  westlichen 
Deklination  ergab  sich  für  den  Beobachtongsplatz  etwa  36^  58',  der  Horisontal- 
Komponente  0,1G240  C.  G.  S.  Einh. 

Da  das  Vertikal- Variometer  nicht  sicher  arbeitete  und  zu  seiner  Kontrolle 
ttglich  sweier  Inklinations-Hessungeu  bedurfte,  war  es  bisher  noch  nidit 
mOglidi,  ein  genaues  Bild  von  d«r  oftmals  variierenden  Rmpfindlidikeit 
dieses  Instrumentes  zu  erhalten.  Doch  lasse  ein  Überblick  über  den  Verianf 
der  Variationen  der  Deklination  in  den  TMSCbiedenen  Jahreszeiten  schon  jetrt 
erkennen,  daß  die  Länge  der  großen  Tagesperiode  ziemlich  gut  übereinstimme 
mit  der  Dauer  des  Sonnenstands  über  dem  Horizont.  Sämtliche  Registrierkurven 
verliefen  im  allgemeinen  sehr  ruhig  und  begünstigten  so  die  Sicherheit  der 
absoluten  Messungen  und  das  Erkennen  regelmäßiger  Perioden,  sowie  außer- 
gewöhnlicher Bewegungen.  GrOßere  Störungen  seimi  sehr  selten,  einige 
schienen  mit  seismisdien  und  Tulkanischen  E^dicinungen  seitlidi  susaaunen- 
suhtngen,  doch  werde  darüber  ein  abschließendes  Urteil  erst  nach  sorgftltiger 
Zusammenstellung  und  Piüfung  des  gesamten  Materials  möglich  sein. 

Neumayer  und  Conwentz  wiesen  in  ihren  Schlußworten  auf  die  große 
wissenschaftliche  Ausbeute  hin,  die  die  deutsche  Expedition  in  die  Heimat 
gebracht.  Den  Dank  des  Geographentags  au  die  Südpolar-Fahrer  faßte  Fer- 
dinand Richthofen  in  einer  Beaolution  suiammen,  die  «itiaHtnn^ig  an- 
genommen wurde. 

„Schalgeographie.** 

Die  zweite  (Naehniittags-)Sitzung  war  unter  Kirchhof^  VorsitB  dem 
geographischen  Unterricht,  der  „Schulgeographie'*  gewidmet;  das  schOne 

Wort  „Schul geographie"  erfreut  noch  immer  der  Sehulmeister  Herzen  —  und 
doch  haftet  ihm  nicht  ein  gewisses  Etwas  an,  das  stark  an  die  Unwissen- 
schaftlichkeit froherer  Zeiten  erinnert,  an  deren  Überwindung  gerade  die 

1)  AutfBhrliohee  darüber  O.  Z.  1908.  8.  887  ff. 
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jüngere  Generation  der  wirklich  geoffraphisch  gcbiMeten  Lehrer,  wenn  auch 
oft  uocIj  ohne  Süßeren  Erl'olg,  arlioitet!  Ebenso  sch»)n  fast  klingt,  „erdkund- 
licher Schulunterricht"',  dessen  Pflege  eiaer  „ständigen  Kommission"  seit  der 
Breslauer  Tagung  (1901)  übertragen  igt 

Ihr  verdUenter  Vorritsender,  Oberlehrer  Heinrich  Fischer  (Berlin), 
belichtete  eingehend  Aber  ihre  Tlitigkeii.  Viel  Erfreuliches  war  da  nicht  au 
hören!  Dem  für  unser  modernes  Leben  mit  sdnen  erdumspannenden  Fragen 
der  Weltpolitik  und  Weltwirtschaft  so  wichtigen  geographischen  Unterricht 
w  ird  von  Schulbehörden ^)  und  Schulleitern  noch  immer  nicht  in  allen  deutschen 
Bundesstaaten  die  Beachtung  geschenkt,  die  er  beanspruchen  kann  und  die 
er  im  benachbarten  Österreich  z.  B.  längst  gefunden  hat! 

Die  Hauptfordenmgen,  die  auch  Fischer  mit  Nachdruck  Yertrat,  sielen 
auf  Erteilung  des  geographischen  Unterrichts  durch  geographisch 
gebildete  Lehrer  und  auf  seine  Durchführung  durch  die  Oberstufe 
unserer  h(dieren  Schulen.  Uns  scheint  die  Erfüllung  der  ersten  Forderung 
vorläufig  am  wichtigsten,  die  zweite  ein  leider  wohl  erst  in  weiter  Fenio 
winkendes,  aber  doch  energisch  zu  erstrebendos  Ziel,  das  bisher  erst  die 
wenigen  Ober-Reulschulen  Nord-Deutschlands  allgemein  erreicht  haben. 

Die  sich  auf  fast  allen  Gebieten  der  Schule  geltend  machenden  Wünsche 
nach  Reform,  die  sich  oft  kreuzen  und  so  gegenseitig  lähmen,  beeinflußten 
aneh  der  Geographen  Forderungen  meist  contra,  weniger  pro!  Die  eigentliche 
Beformschul-Bewegung,  die  auf  Erhaltung  des  Bestehenden  gerichtete  Ver- 
einigung der  Freunde  des  alten  Gymnasiums,  die  ,.schulhygionisc]ion"  Forderungen, 
die  Freunde  der  Kunst  im  Leben  des  Kindes,  der  Sport  auf  der  Srhule  in 
seinen  mannigfachen  Gestalten:  sie  alle  beteiligten  sich  an  dem  großen  Wett- 
lauf nach  oft  recht  einseitigen  Zielen!  Da  begrüßte  es  Fischer  um  so 
freudiger,  dafi  sich  die  Biologen  auf  der  Versammlung  deutscher  Natorforscher 
und  Ärste  die  von  den  Geographen  ISngst  erhobenen  (oben  genannten) 
Forderungen  zu  eigen  gemacht.  Seine  grofie  Genugtuung  darüber  sprach  der 
Gcopaphentag  in  ttner  Besolution  aas,  in  der  „auch  in  Zukunft  auf  ein 
gedeihliches  Zusammenwirken  beider  großer  Vereinigungen"  gehofft  wurde. 

Zu  der  von  Steinel  auf  der  Kölner  Tagung*)  angeregten  Frage  der 
Heimatskarten  konnte  Fischer  die  erfreuliche  Mitteilung  machen,  daß  sich 
der  Chef  der  preußischen  Landesaufnahme  bereit  erklärt  bat,  ihre  Kartenwerke 
den  höheren  Schulen  billigst  zur  Verfugung  zu  stellen.  Fflr  dies  Entgegen- 
kommen spricht  ihm  die  Versammlnng  in  einer  weiteren  Besolution  ihrra 
Dank  aus  und  beauftragt  aus  Bayern  und  Württemberg  swei  Fachgenoss^ 
sich  mit  der  gleichen  Bitte  an  die  dortigen  Behörden  zu  wenden.  In  Sachsen 
werden  nach  einer  Mitteilung  von  Prof.  Conwentz  (Dan/ig.)  schon  lange  die 
Generalstabskarten  an  Schulen  zu  10  Pfg,  das  Stück  abgegeben^).   Hoffen  wir, 

1)  Auf  keinem  der  letzten  Geographentage  waren Schulbehörden  offiziell  vertretenl 

2)  8.  G.  Z.  1903.  S.  408. 

3)  Der  SaehTeifaalt  ist  aber  nach  brieflicher  MitteiUmg  ron  Dr.  Paul  Wagner 

(Dresden)  etwas  anders;  wohl  iHßt  das  sächsische  Kriegsministerium  für  Forst-  und 
fiisenbabnbeamte  besondere  Druck -Abzüge  der  ÜLarte  1 :  100000  zum  Dienstgebrauch 
fBr  SO  rtg.  das  Stfick  herstellen  und  gewährt  cBese  Vergünstigung  anf  AnBuchen 
auch  dem  sftchsischen  Lehrerverein:  aber  nur  einmal  im  Jahr,  vor  Ostern,  werden 
diese  Bestellungen  mit  dem  vorausbezahlten  Betrag  durch  die  Hezirksschulinspektoreu 
dem  KriegsminiBterium  übermittelt  und  die  Karten  dann  vor  den  Sommerferien 
liefert.  Daß  so  auch  einmal  ein  Schüler  in  den  Besitz  dieser  Karten  gelangt,  ist 
ja  möglich,  aber  dem  steht  die  ungün><tiire  Liefen^eit  entgegen.  Auf  die  litho- 
graphischen Abzüge  der  Karte  1:100000  und  auf  die  Blätter  1:25000  wird 
fiberhanpt  keine  ErmftAigung  gewfthrt 


Digitized  by  Google 


512 


F.  Thorbeeke: 


daß  das  rühmpnswerte  Vorgehen  der  preußischen  Landesaafhahme  bei  daa 
anderen  «leutschen  Landesaufnahmrn  bald  Nachfoljje  ündet! 

UecLt  lebhaften  Widerhall  fanden  Fischers  Wünsche  und  Beschwerden 
bei  der  zahbreichen  Hörerschaft,  unter  der  auch  viele  UniversitfttolehrBr  durch 
ihre  Anwesenheit  oder  ihre  Teibafame  an  der  Disknesion  ihr  wames 
Interesse  für  den  geographisehen  Untenieht  an  der  Mittebchvle  bekondeteo. 
Lebhaft  erklangen  die  Klagen  über  die  Stellung  der  Geographie  an  den 
süddeutschen,  vor  allem  den  badischen  Mittelschulen,  wo  den  eigentlich  geo- 
graphischen Unterricht  jeder  g^eben  kann,  ob  er  was  davon  versteht  oder 
nicht;  wo  an  eine  Durchführung  des  geotjraphischen  üutemchts  durch  di*? 
Oberstufe  kein  Mensch  denkt,  nicht  einmal  in  der  Ober-Realschule.  Die  neue 
PriUtangsordniuig  hat,  wie  die  Tatsaehen  beweisen,  diese  Znitlade  nur  noch 
seUinuner  gemaeht:  bei  der  jlhilich  einmal  stattfindenden  Sfcaatsprtfong  hatte 
sieb  diese  Ostern  kein  Lehramtskandidat  zur  Erlangung  irgend  einer  Lehr- 
fthigung  in  Geographie  gemeldet.  Daß  darunter  natürlich  auch  der  Besuch 
der  geographischen  Vorlesungen  und  Übungen  an  den  badisehen  Fniversitilten 
durch  Kandidaten  des  hr>heren  Schulamts  leidet,  sei  nur  nebenbei  erwähnt. 
Ähnlich  wurden  die  Zustände  in  Bayern  geschildert,  wo  ja  der  Landtag  dem 
geographischen  Lehrstuhl  an  der  Mflnchner  Universität  seine  ganz  besondere 
Huld  und  €hude  sogewandt  hat! 

Waim  begrüßte  als  Vertaneter  der  Bedits-  und  Staatswiseenschaften  ProC 
ThieB  von  der  jungen  Danziger  Hochschule  eine  DurehfDbning  des  geo- 
graphischen Unterrichts  bis  in  die  oberste  Klasse;  nur  zu  oft  konnten  die 
Lehrer  der  Staatswissenschaft  die  Unkenntnis  ihrer  Hörer  über  Land  und 
Leute  feststellen!  Widerspruch  fanden  Fischers  Ausführungen  g<'geu  die 
Keformschulen  bei  verschiedenen  ihrer  Vertreter:  Auler  (Dortmund)  hob  ihre 
Wichtigkeit  hervor,  schon  ihre  große  Zahl  beweise  das;  die  Befoimsdiii]- 
niftaner  seien  ehrliche  und  ftbersengte  Freunde  der  Geographie.  Alle  Dis- 
kussionsredner aber  waren  einig  in  der  Forderung:  Greogr^bischer  Ontemdit 
nnr  durch  geographisch  gebildete  Lehrerl 

Über  die  Ansichtspostkarte  als  geographisches  Unterrichtsmittel  sprach 
frisch  und  anschaulich  Dir.  Dr.  Sebald  Schwarz  (Lüheck)  in  seinem  Vor- 
trag über  „das  Bild  im  Geographie  -  Unterrieht";  nur  ein  richtiger 
„Geographielehrer''  wird  die  großen  Auschauungsbilder,  die  uns  beute  in  einer 
Beihe  guter  und  schSnor  Sammlungen  nur  Verfügung  stehen,  aber  doch  eben 
nur  Typen,  oft  von  der  Wirklichkeit  sehr  verschieden ,  bieten,  durch  richtig 
ausgewählte  Ansichtskarten  oder  andere  kleine  Bilder,  die  Landschaft  und 
Leben  wirklich  darstellen,  erläutern  können.*) 

Solche  kleinen  Lehmiittelbilder  müßten  den  Schülern  aber  auch  außer- 
halb der  Unterichtsstundeu  zur  Verfügung  stehen,  damit  sie  ,.sehen"  lenieu. 
Der  Lehrer  könne  hierbei  die  Schüler  beobachten,  ihr  Interesse  studieren 
und  sie  sehen  lehren.  Auch  kOnne  man  sie  Uber  das  Gesehene  kune  Vor- 
trage halten  lassen,  damit  sie  sich  in  der  flüssigen  freien  Spraehe  übten. 
Schwarz  schloß  mit  den  Wunsch:  Mehr  Freude  in  die  Schule! 

Der  dritte  VoHrag  von  Privatdoz.  Dr.  A.  Marcus e  (Berlin)  handelte 
„über  die  Notwendigkeit,  mehr  als  bisher  allgemeine  Astronomie  und 
astronomische  Geograpb  ie  im  Schulunterri  clit  zu  berücksicbtipen". 
Der  Wert  der  Astronomie  und  ihrer  Nebenfächer  als  allgemeiner  Biidungs- 

1)  Seine  Ausführungen  illustrierte  Schwarz  durch  eine  reiche  Auswahl  von 
Bildern  aller  Art,  unter  denen  wir  die  Tom  Verleger  des  „PostkarteumarkU"  heraus- 
gegebene Sammlung  „Lehrmittel-PoeUuurlen**  hervorheben  wollen. 
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mittel  lind  die  Möglichkeit,  diese  Wissensgebiete  dorn  ScbulunteiTicht  ziignug- 
licher  zu  machen,  wurden  erörtert.  Im  Schulprotrramm  seien  Ajiwendunpen 
de'*  niathematischeu  und  phvsikalisi'hen  Ilntenüchts  auf  exakte  Himmels-  und 
Erdkunde  vorgesehen;  wenn  das  im  allgemeinen nicht  richtig  und  ausrei- 
ehend  geschehe,  liege  ee  nur  an  der  mangelhaften  Ansbildnng  der  Lehrkräfte. 
Weise  doch  die  (preuBische)  PrOfungsordniing  Ton  1898  ftUr  die  mathematisehen 
Kandidaten  des  h5hem  Lehramts  alle  möglichen  Hil&wissenadiaften  als  Prtl- 
fungsHicher  auf,  nur  nicht  Astronomie,  die  bedeutsamste  Anwendung  der  Mathe- 
matik! 

Die  Versammlung  schloß  sich  den  Anregungen  des  Redners  in  einer  Re- 
solution an,  in  der  empfohlen  wird,  „allgemeine  Astronomie  einschließlich 
geographischer  Ortsbestimmungen  in  den  Kreis  der  Prfifungsflehw  für  an- 
gewandte Mathematik  einzureihen''.  Die  Diskussion  seigte  flbrigens,  daß  für 
eine  eingehendere  Beritoksiditlgung  eleiiientar^astronomiseher  und  mathematisch- 
geographischer  Probleme  im  Sdhvdnnterricht  in  Baden  und  den  Beiohslanden 
reichlich  gesorgt  ist. 

Die  Behandlung  des  von  Prof.  Ptoewer  (Danzigl  gewählten  Themas: 
„Wie  weit  können  geologische  Fragen  im  Unterricht  der  höheren 
Lehranstalten  berücksichtigt  werden':"'  war  ein  weiterer  Beweis  dafür,  daß 
nur  der  wirklich  geographisch  Gelnldete  Ton  der  Geologie,  nunal  der  dyna- 
misehen,  im  geographischen  Unterricht  erfolgraeh  Oehrauch  machen  kann: 
was  bei  ihm  selbstverständlich,  verwirrt  sich  im  Kopf  des  andern  zu  einem 
unentwurrbaren  Gewirr  halb-  und  unverstandener  Tatsachen,  mit  denen  dann 
ein  armes  Schülerhim  gequftlt  wird,  statt  ihm  auch  einmal  eine  geologisch- 
geographische Hypothese  verständlich  vorzutragen!  Die  aber  soll  nach 
Stoewer  aus  jedem  Unterricht  verbannt  werden;  nur  Tatsachen  soll  der 
Schüler  hören.  Eine  Unmasse  oft  recht  guter  Beispiele,  aber  ohne  innera 
Zusammenhang  vorgetragen,  ließ  des  Redners  leitende  Ideen  nidit  klar  her- 
▼ortreten.  Eirchhoff  hatte  gans  recht,  wenn  er  in  der  Diskussion  ausrief: 
Wir  können  überhaupt  einpacken,  wenn  wir  nicht  einmal  mehr  unseren 
Jungen  die  Entstehung  des  oberrheinischen  Grabens  klar  macheu  können! 
Sollen  wir  uns  ängstlich  zurückziehen  vor  allem,  was  nach  Geologie  riecht! 
Zwei  Thesen,  die  vor  allem  die  Förderung  des  Versliliidnisses  für  die  Ent- 
stehung der  heimatlichen  Bodeuformen  forderten,  fanden  einstimmig  Annahme. 

Vulkanismus. 

Li  der  dritten  Sitzung  am  Mittwoch  vormittag,  die  von  Hermann 
Wagoer  (Göttingen)  und  Hans  Meyer  (Leipsig)  geleitet  wurde,  zeigte  Prof. 
Dr.  Karl  Sapper  (Tübingen)  in  inhaltlich  wie  stilistisch  gleich  fesselndem 
Vortrag  die  ,.Erg(']>nisse  der  neueren  Untersuchungen  ül)er  die  mittelameri- 
kanischen und  westindischen  Vulkanausbrüche  1902  und  1903"  an 
vortrefflichen  Lichtbildern,  meist  nach  seines  BeisegefllhrteQ  Georg  Wegener 
und  der  fransOsischen  Forscher,  tot  allem  Lacroix'  schönen  Aufhahmen.  Die 
neueste  Periode  der  Yulkanaushrflche  und  Erdbeben  in  Mittelamerika,  ttber 
die  der  Bedner  ja  schon  in  Köln')  einen  vorläufigen  Bericht  erstattet,  beruhe, 
wie  die  von  1870 — 1886  auf  disjunktiver  Dislokation,  auf  einem  fort- 
schreitenden Absinken  dos  Meeresgnmdes  des  Stillen  Ozeans:  tatsärblich  weise 
ja  das  Küstengebiet  von  Gros  Senkungserscheinungen  auf.    Ebenso  führte 

1)  Der  Vortragende  hob  immer  auf  preußische  Verhältnisse  ab! 

2)  (.1.  Z.  1903.  S.  890  ff.,  wo  (S.  3ül,  Anm.  1)  eine  Tabelle  der  gleichzeitigen 
Ereignisse  angegeben  ist. 
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Sappe r  die  furchtbaren  Ausbrüche  auf  den  Antillen  auf  tektoniflche  Be- 
wegungen surflck;  sie  erkllrten  die  Gleichiaitigkeit  mancher  AnsbriUdw  auf 
8.  Vineent  nnd  Martinique  am  einfachsten.  Die  zaUieichen  KabelbHIchei  die 
für  manchen  Forsober  Bodenbewegongen  am  Heeresgrand  sa  beweisen  scheiMo, 
halte  Lacroix  fiir  eine  Wirkung  von  SchlainmsiirSmen,  FlutweUen  nnd  sab' 
ntai-inon  Aitsbrüi  hon.  Keines  Falls  glnubt  Sapper  an  einen  gemeinsamen 
Herd  beider  Vulkane. 

Die  furchtbaren  Zerstörungen  der  Soufriere  und  des  Montagne  Pelee, 
dio  uns  schon  1903  lebendig  geschildert  wurden,  konnte  der  Redner  dies  Mal 
im  Bilde  zeigen  j  sie  sind  die  mechanischen  und  thermischen  Wirkungen  d«r 
gewaltigen  Stein-,  Aschen-  und  Dampfmassen  beim  Hinonteijagen  am  Abhang 
der  Vnlkanberge.  Die  Beobachtungen  and  üntersachongen  der  beiden  letat« 
Jahre  haben  Sappers  vorlaufige  Scliltlsse  ühcr  di«'  Natur  und  Bewegung  der 
absteigenden  Wolke  des  Pelee  (der  ^atze"  der  Franzosen)  vollauf  bestätigt. 

Auch  die  merkwürdige,  lange  allen  Erklärungsverauehen  standhaltend^ 
Felsnadel  im  Kratfr-Innern,  die  unsern  Lesern  aus  Georg  Wegeners  lebeuä- 
wahrer  Schilderung  ])ekannt  ist*),  erfuhr  eine  eingehende  Würdigung  in  Wort 
und  Bild:  Nachschübe  vom  Innern  und  Abstürze  von  außen  kämpften  am 
die  Herrschaft;  auf  die  höchste  HOhe  von  1617  m  am  81.  Hai  1908  folgtan 
bald  starke  Abstflrse,  die  die  Nadel  bis  sam  10.  Augnst  desselben  Jahres 
auf  1380  m  yenringerten  und  so  fast  TOUig  Temichteten.  Keines  der  anderen 
Aaftreibungsgebilde  erreichte  auch  nur  enffernt  die  AosmaBe  des  „cone^ 

Mit  einem  Hinweis  auf  die  Wechselwirkung  der  seismischen  nnd  vulka- 
nischen Ereignisse  in  Mittelamerika  schloÜ  Sapper  seine  mit  großem  bei£Ul 
aufgenommenen  Ausführungen. 

Mit  warmen  Worten  würdigte  Brivatdoz.  Dr.  Max  Friederichsen  (Göt- 
tingen) „Dr.  Morits  Alphons  Stübels  Verdienste  am  die  moderne  Yal- 
kanologie**.  Nach  einem  ÜberhUok  Uber  den  Stadiengang  und  die  großen 
Belsen  des  um  Geographie  nnd  Geologie  gleidi  verdienten  Mannes,  wie  einer 
eingehenden  Würdigung  der  ..mit  bewundernswertem  Vorstlndnis  fBr  Cha- 
rakteristik der  Formen  und  seltenem  teehn^i  In  n  Geschick  aosgefOhrten  groBen 
Bergreiihnnngen  und  Panoramen"  Stübels  selbst  und  der  unter  seiner 
Leitung  von  Kafael  Troya  gefertigten  Ölbilder,  der  (irundlagen  für 
Theodor  Wolfs  2  Blatt -Karte  der  „Vulkanberge  Ecuadors",  nach  einem 
Iliuweis  auf  das  gleichnamige  große  (1897  erschienene)  Werk  und  das 
posthom  demnftchst  zu  erwartende  Aber  die  „Yalkane  Golambiens"  gab  Friede- 
richsen eine  ansftkhrliche  Analyse  der  Stfibelschen  Theorie  des  Valkanismoa. 
TJnsem  Lesern  sind  Stfihels  Voi-stellungen  der  „peripherischen  Herde"  and 
des  Aufbaus  sogen,  .^monogener^^  Vulkane,  wie  auch  seine  Annahme  über  das 
Magma  selber  als  Sitz  der  vulkanisclien  Krllfte  und  die  Phase  molekularer 
VolumvergrüBerung  im  allgemeinen  Abkühlungs-  und  Schnirapfnngspro/.eß  als 
unmitl^ll)are  Ursache  eines  Vulkanausbnichs,  die  ihr  Begründer  durch  viel- 
fache Beobachtuugeu  stützt,  ohne  sie  beweisen  zu  können,  aus  Paul  Wagners 
schönem  Naohraf')  bekannt;  ebenso  Stfihels  schaif  ablefasender  Standpaakt 
gegen  den  Zoaammenhang  von  Vulkan-  und  Spaltenbildangen  nnd  seine  Vcr* 
«achliSBigang  der  Erosion  bei  der  Aufstellung  einer  morphologischen  Formen- 
reihe  der  Vulkane,  wie  die  &st  Ubertriebene  Betonung  monogener  Bildung  bei 
Vulkanbergen,  die  (wie  Vesuv — Somma,  Ätna — Gmndbau)  allgemein  für  jwlr- 
gene  Auischattungsprodukte  gehalten  werden.    Trott  vielfacher  Anfechtung 


1)  ü.  Z.  1903.  S.  64öff.  2)  G.  Z.  1906.  S.  129  ff. 
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habe  kein  moderner  Vulkanforscher  die  Vulkanologie  durch  Beibringung  eines 
exakten  und  massenhaften  neuen  Tatsachenmaterials  oder  durch  Aufstellung 
anregender  neuer  Theorien  so  bcreichei-t,  wie  Alphons  St  übel.  „Als  Ergebnis 
treuester,  redlichster  Arbeit  und  ehrlichsten  Ringens",  so  schloß  Friedericb- 
sau,  ^wird  sein  Lebenswerk  in  der  Wissenschaft  von  der  Erde  allseit  nn- 
▼eigessen  bleiben!'* 

In  der  sehr  lebhaften  Diskussion  stimmte  Hans  Mejer  in  längeren 
Ausführungen  im  allgemeinen  der  Rtübelschen  Auffassung  zu;  er  bedauort, 
daß  St  übel  nie  (iolegenheit  gehabt  habe,  die  großen  Grabeulandschaften  Ost- 
und  Zeutral-Afrikas  seDjst  aufzusuchen;  dann  hatte  er,  der  große  Beobachter 
der  Natur,  unter  dem  Eindruck  des  dort  zu  Scbaueudeu  seine  Stellung  zur 
Spaltsnüieorie  sieher  revidiert,  Tielleicbt  ancli  die  Erosion,  besonders  die  gans 
auBer  Acht  gelassene  Glaxialerorion,  za  ihrem  Recht  kommen  lassen.  Durch 
nichts  aber  werde  die  Vulkanologie  mehr  gefordert,  wie  durch  das  Studium 
der  räumlichen  Verbreitung  der  Vulkane. 

Zum  Schluß  gab  Paul  Wagner  (Dresden),  Verfasser  des  Führers  durch 
das  Leipziger  Museum  fiir  Länderkunde,  an  der  Hand  eines  reichen,  z.  T. 
größeren  Kreisen  ganz  unbekannten  Materials  von  Zeichnungen,  Skizzen  und 
Gemälden  von  Vulkanbergen  und  Inseln  aus  der  neuen  und  alten  Welt  einen 
intimen  Einblick  in  die  Geisteswerkstttte  und  Arbeitsweise  dieses  einzigartigen 
Kenners  und  Erfassers  der  Bergfonnen  der  Vnlkangebiete  der  Erde. 

Hauptmann  Hermanns  Vortrag  Aber  „die  tfttigen  Vulkane  nOrdUoh  vom 
Kvu-See"  fiel  leider  aus. 

Den  Beschluß  machte  die  Vorführung  einer  Überzahl  von  Lichtbildern 
aus  den  Vulkangebieten  der  ostindischen  Inseln,  Neu-Seeland.s,  der  Hawai- 
Inseln  durch  Dr.  J.  Hundhausen  (Zühch),  dessen  Erläuterungen  leider  nur 
wenig  TerstSndliob  waren;  audi  litt  die  Wirkung  der  mm  Teil  trefflieben 
Anfbahmen,  die  sonst  ein  scbOnes  Bild  vom  Leben  des  Menschen  an  und  auf 
dem  Vulkan  hätten  gehen  können,  stark  unter  der  schlechten  Verdunkelung 
des  Saals,  die  auch  die  Wirkung  der  Sapperschen  Bilder  s.  T.  sehr  beein- 
trächtigte. 

Morphologie  der  Eflsten-  und  Dfinenbildung. 

In  der  IV.  Sitsung  unter  des  Königsberger  Professors  Hahn  Leitung 
sprach  Dir.  Dr.  F.  W.  Paul  Lehmann  (Stettin)  über  „die  Gesetz- 
mftBigkeit  der  Alluyialbildungen  an  den  deutschen  Ostseekfisten", 

die  besonders  für  dm  Aufbau  und  die  Erhaltung  unserer  Dünen,  der  Schutz- 
maucm  der  Küsten,  von  Bedeutung  ist.  Der  Vortragende  ging  besonders 
auf  die  Ijei  der  Odt'rmündung  obwaltenden  VerhUltnisse  ein,  die  sich  von  denen 
an  der  Weich-selniiindung  nicht  unwesentlich  unterscheiden.  Er  liabe  sich  mit 
diesen  Dingen  seit  Jabren  befaßt  und  gebe,  wie  er  in  seiner  temperameut- 
Tollen  Redeweise  sagte,  hier  ein  StQck  seines  Lebens.  Er  ging  von  dw  be- 
kannten Tatsache  aus,  daB  die  Ostsee  geologisch  ein  sehr  junges  Meer  sei, 
und  erörterte  sodann  die  Frage  nach  der  Kllstenahnahme,  für  die  innerhalb 
der  letzten  zwei  Jahrhunderte  an  manchen  Stellen  der  baltischen  Gestade 
Betrilge  bis  zu  100  m  nachgewiesen  seien.  Auch  die  für  die  Dünen- 
t'onuationen  in  erster  liinie  maßgebenden  Windverhältnisse  am  Strande  der 
Ostsee  wurden  einer  eingehenden  Betrachtung  unterzogen.  Auch  die  Arbeiten 
der  Wasserbauräte  wurden  kritisiert;  von  ihnen,  meint  Lehmann,  könne 
noch  manch  ein  Rfttsel  der  Dfinenbildung  gelöst  werden  1 

„Über  fossile   Dftnenformen   im   norddeutschen  Flachland** 
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machte  Dr.  Friedlich  Solper  (Berlin)  auf  Grund  neuer  Untersuchunn-en 
an  Hand  trefflicher  meist  in  der  Mark  aufpenoramener  Lichtbilder  int»'ress:i!ir«r 
Mitteilungen.  Während  die  Küstendünen  in  ihrer  ersten  Anlage  immer  den 
Formen  der  Eflstenlime  folgten  und  erst  mit  wachsender  Höhe  ebe  gewisse 
Belbsttndigkett  gegenüber  jener  ge^nnen,  sei  bei  der  flberwiegenden  Mehr- 
zahl der  norddeutschen  Inlanddünen  eine  AbhSngigkeit  des  Grandrisses  TOii 
den  Geländeformen  nicht  bemerkbar.  Vielmehr  kehrten  hier  unter  den  ver- 
schiedensten  äußeren  T^mstiinden  zwei  Gniiidtypeii  immer  wieder.  Der  erste 
zeige  einen  gegen  Osten  konvexen  Dogen  als  (inindrili,  de.s.-^en  Ausläufer 
nach  Westen  gekehrt  seien,  der  zweite  bestehe  aus  geraden  Diineuzügen,  die 
nngefUhr  ostwestlioh  verianfen.  Beide  seien  durch  Übergänge  mit  einander 
verbunden.  Bei  großen  Dflnenfeldem,  z.  B.  swisdien  Landsberg  a.  W.  imd 
Gsaraikau,  herrschten  randlich  mehr  die  ostwesüidien  Strichdflnen,  in  der 
Mitte  mehr  die  vielfach  zu  verwickeiteren  Formen  insammenwadisenden 
Bogendünen.  Aus  der  Tatsache,  daß  letztere  ihre  konvexe  Seite  ge^ren  Osten 
wenden,  ergehe  sich,  daß  sie  von  herrschenden  Ostwinden  gebildet  seifen. 
Heutzutage  überwögen  bei  uns  aber  Westwinde.  Diese  Dünen  kr»nnten  also 
nicht  recent  sein.  Denke  man  an  die  Resultate  der  neuen  Südpolariorschung, 
SO  finde  man  fBr  jene  Ostwinde  nnr  die  ErUlnuig,  daB  das  dflaTiale 
Bilandeis  eine  Antizyklone  Uber  sich  enengtCf  als  deren  Folge  nOrdlidie,  in 
östliche  Richtung  abgelenkte  Winde  folgen  mflßten.  So  könnten  die  nonl- 
deutschen  Inlanddünen,  die  jene  charakteristische  Form  zeigten,  nnr  während 
des  Eisrückzugs  gebildet  sein.  Damals  erzeugten  die  hautigen  O.stwinde, 
die.  aus  kalten  in  warme  Gegenden  gelangend,  trocken  gewesen,  ein  Steppon- 
klima,  wehten  im  Nordosten  Deutschlands  Dünen  zusammen,  während  sie  den 
feinsten  Staub  nach  Westen  trugen  und  als  Löß  am  Bande  unserer  Mittel- 
gebirge ablagerten.  Ein  Mittelglied  bildeten  die  Feinsands  am  Nordrande  des 
Flftming,  die  v.  Linstow  vor  kurzem  nachgewiesen. 

Gegen  die  hier  geäußerte  Aufihssnng  spreche  jedoch  das  Profil  der  Dünen. 
Ihre  Luvseite  müsse  im  Osten  zu  suchen  sein,  liege  aber  tatsiichlich  ira 
Westen.  Das  nifl<se  eine  Folge  der  später  zur  Henschaft  gelangenden  West- 
winde sein.  Da  jene  aber  zugleich  ein  fruchtbares  Klima  mit  sich  brachten, 
so  gelang  es  ihnen  nicht,  die  in  der  Öteppenperiode  geschatl'enen  Formen 
ganz  zu  zerstören,  sie  zernagten  nur  vielfiüsh  die  Kftmme  und  kehrten  das 
Profil  um,  konnten  aber  den  Grundriß  im  allgemeinen  nicht  ftndwn* 

Da  nur  eine  relativ  kurze  Zeit  Gelegenheit  zur  Bildung  von  Bogendfittea 
durch  Ostwinde  im  norddeutschen  Flachlande  gegeben  habe,  könne  man  diese 
Dünen  gleichsam  als  ..Leitfossilien*'  benutzen,  um  das  Alter  der  13ode?iformon 
zu  bestimmen,  auf  denen  sie  ruhen.  Allgemein  seien  die  norddeutschen  In- 
lauddünen  älter  als  die  Moore,  von  denen  sie  vielfach  ganz  umgeben.  Da 
die  Baumstämme,  die  sich  meist  an  ihrem  Grund  finden,  nach  Senft  gegen 
Osten  hin  umgebrochen  sind,  falle  jene  Moorbildung  mit  dem  Überwiegen  der 
Westwinde  zusammen,  und  es  ergebe  sich  die  Aufeinanderfolge:  1)  Vereisung; 
2)  Ostwindperiode  mit  Steppenklima  und  Dfinenbildung;  3)  Westwindperiode 
mit  fortschreitender  Vermoorung. 

In  der  lei)hnften  Diskussion  stimmt  Lehniaun  allem  Tatsächlichen  z\i, 
will  al>er  die  geschilderten  Bogendünen  durch  Westwinde  erklären  und  meint, 
daß  sie  sich  nicht  mit  Barchanen  vergleichen  lassen.  Dr.  Wolff  (Berlin) 
gibt  an,  daß  ftlr  ein  hohes  Alter  der  Inlaaddfinen  auch  neolithisehe  Funde 
auf  der  Kammhöhe  derartiger  Dfinen  in  der  Weicbselgegend  spr&ohen.  Dr.  Mei- 
nardus  (Berlin)  betont  vom  meteorologischen  Standpunkt  die  Notwendigkeit 
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der  Annahme  Torherrsolieiid  Ostlicher  Winde  w&hrend  des  Eisraekzoges.  Zwi- 
seilen  Dr.  Wolff  und  Dr.  Friedt rinhsen  entspinnt  sich  eine  kurze  Kontro- 
▼ene  Ober  die  Beaaehung  der  BarchangestaLt  »i  den  herrschenden  WindoL 

Die  Landeskunde  West-Prenfiens  und  der  Naehbargebiete. 

Von  den  angemeldeten  Vorträgen  der  5.  und  letzten  Sitzung  am 
Bonnentag  Tormit^,  unter  Oberhammers  (Wien)  und  t.  Bockelmanns 
(Dauig)  Leitung  fiel  der  Ton  Bindomann  Uber  die  Weiehaelmflndnngen  ans. 
Aneb  Dr.  Lakowitz  war  durch  Exkursionsvorbereitungen  verhindert  selbst  zn 
reden.  Für  ihn  gab  Oberlehrer  Dr.  Seliko  eine  Darstellung  der  Temperatur- 
verhältnisse in  westpreußiscben  Seen.  Im  Klostersee  bei  Karthaus  und  im 
Stuhmer  See  hat  Lakowitz  zalilreichc  uiiifussende  Beobachtungen  über  die 
Änderungen  in  der  Wämeverieilung  mit  der  Tiefe  angestellt  zu  geophysiächeu 
wie  biologischen  Zwecken;  moi  besondere  Anfinerksaulnit  bat  er  den  Zeit- 
punkt des  Gefrierene  gewidmet,  der  dnxeh  eine  ganse  Beibe  Yon  Faktoren 
beeinflußt  wird. 

Dann  hielt  Prof.  Dr.  Schubert  (Eberswalde)  einen  gllnsenden  Vortrag 
über  „Wald  und  Niederschlag  in  West-Preußen,  Posen  und  Schle- 
sien". Das  allgemeine  Problem  der  Niederschlagsbildung  sei  für  die  Physik 
der  Atmosphäre  von  grundlegender  liedeutung,  ebenso  wichtig  sei  es,  den 
Einfluß,  den  einzelne  mitwirkende  Ursachen,  wie  Höhe,  See  und  Wald,  auf 
die  Niederschlagsverteilong  ansfibten,  nach  Sinn  und  GiOße  mit  Hilfe  mög- 
lichst BuverlSssiger  und  verfmnerter  Methoden  zu  bestimmen.  Die  Haupt- 
quelle der  Niederschläge  sei  die  dynamische  Abkühlung  aufsteigender  Luft- 
strSme.  Bodenerhebungen,  die  dem  Wind  ein  Hindernis  bieten  und  die  Luft 
zum  Aufsteigen  veranlassen,  vermehrten  deutlich  die  Regenmentr»».  Die  Wir- 
kung dor  See  bestehe  einmal  in  der  Lieferung  großer  Wasserdampt mengen  für 
die  iiegeubilduug.  Die  Luit  über  dem  Meer  und  an  der  Küste  werde  aber 
im  Sommer  weniger  erhitst  als  Aber  dem  Binnenland,  und  so  werde  eine  Yer- 
lingerung  der  anüsteigenden  LnilstrOme  bewirkt  Der  Wald  dflife  weder  als 
Fenchtigkeitsquelle  noch  durch  Temperatunrednderangen  einm  merklieben 
Einfluß  auf  die  Niederschlagsbildung  haben;  er  stelle  sich  wie  eine  Boden- 
erhebung dem  Wind  hindernd  in  den  Weg  und  he^^ninstige  so  das  Aufsteigen 
der  Luft  und  damit  die  Regenbildung.  Von  der  preußischen  Forstakadomie 
und  Versuchsanstalt  zu  Eberswalde  >fnen  gemeinsam  mit  dem  meteorologischen 
Institut  zu  Berliu  mehrere  liegenmeßfelder  eingerichtet;  ihr  besonderer  Zweck 
sei  die  Exforsdiung  des  Tom  Wald  auf  die  Niederschläge  ausgeübten  Einflusses. 
FOr  die  Begenmeßfelder  bei  Scbloohau  in  West-PreuBen,  bei  Obomik  in 
Posen  und  bei  Proskau  in  Soblenen  eigebe  die  vorläufige  Zusammenstellung 
der  bisherigen  Beobachtungen  auf  den  Waldstationen  eine  grOßere  Begm- 
meoge  als  auf  den  freigelegenen. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  Prof.  Dr.  Kumm  (Dauzig)  „zur  Pflanzen- 
geograpbie  West-Preußens".  Er  kennzeichnete  ganz  kurz  den  Einfluß 
der  verschiedenen  Faktoren  auf  die  Ausgestaltung  der  heimischen  Flora;  den 
modifizierenden  der  See  nach  der  Eisseit;  den  serstOrenden  und  Arten  ver^ 
breitenden  der  Weichsel-Hoebflutm;  schließlich  den  des  Menschen  und  seiner 
Kultur       und  belegte  seine  Ausführungen  durch  zahlrmche  Beispiele. 

Außerhalb  des  Programms  führte  in  der  Sitzung  am  Mittwoch  nach- 
mittag I>r.  Miehow  (Haml)urg)  in  sehr  schönen  Lichtbildern  Karten  des 
Dan/iger  Malr-rs  und  Kartographen  Anton  Wied  vor,  der,  ein  geborener 
Kheiidiiiidt-r,  schon  in  Sebastian  Münsters  Kosmographie  als  Schilderer  und 
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Kartograph  „Moskowiens",  d.  i.  Rußlands  erwilhnt  wird.  Die  in  don  lotzten 
Jahren  öfters  aufgefundene  älteste  Karte  Rußlands  gibt  ein  ziemlich  richtiges 
Jiild  Itesoudei^s  der  Nordlinie  und  beweist,  daß  hanseatische  Kanfleiitn  schon 
im  IG.  Jahrhundert  bessere  Yorstellungeu  des  europäischen  Nordens  hatteu, 
als  die  Gdehrten  Jena:  Zni. 

In  derselben  Naohmittags-Sitsong  gab  Ptof.  F.  O.  Habn  (ESnigsbetg) 
einen  kurzen  Bericht  über  die  Arbeiten  der  Zentralkommission  für  wissen- 
schaftliche Landeskunde  Deutschlands,  in  der  er  seit  Köln  den  Vorsitz  fiihrt; 
die  von  ihr  herausgegebenen  Liternturberichte  werden  künftig  von  ProL  üle 
^Halle  a/S.)  redigiert.    Die  Kommission  wurde  wiederuewUlilt. 

Dagegen  lehnte  Geh.  Rat  v.  Neumajer  wegen  huiion  Alters  eine  Wieder- 
wahl zum  ständigen  Präsidenten  des  Zentral-Ausschusses,  den  er  seit  der  Be- 
gründung der  Deatsoben  Geographentage  geleitet,  ab;  auf  Herrmann  Wag« 
neis  Torsdilag  ward  er  unter  dem  B<dlisll  der  Versammlung,  die  ihren 
Senior  durch  Erheben  von  den  Sitzen  ehrte,  zum  lebenslSnglichen  Ehren- 
Präsidenten  gewählt.  An  seiner  Stelle  wurde  Prof.  Snpan  (Ctotha)  xam 
Präsidenten  ernannt. 

In  der  letzten  Sitzung  endlich  wurde  Nürnberg  für  1907  als  Versamm- 
lungsort^) gewählt,  tiir  die  XVII.  Tagung  Innsbruck  in  Au.ssicht  genommen. 

Der  Daniiger  Geographentag  bot  seinen  Gftsten  Vieles  und  meist  Gutes; 
dem  rOhrigen  Ortsausschufi  sei  dafttr  auch  hier  gedankt.  Wenn  wir  aber 
nicht  bloß  berichten,  auch  kritisieren  wollen,  so  war's  des  Guten  zuriel; 
schon  an  der  Kölner  Tagung  hatten  wir  diese  Ausstellung  gemacht,  f&r 
Danzig  gilt  sie  erst  recht.  Warum  verhandelt  man  nicht  in  Sektions- 
öitzungen,  wie  die  Naturforschertage,  und  vertieft  so  die  Aussprache,  ohne  die 
Zahl  der  Vorträge  einschränken  zu  müssen  —  alle  kann  man  ja  doch  nicht 
anhören,  wenn  eine  Sitzung  von  9  —  7^2  dauert  und  um  3  schon  wieder  die 
Bedeflut  beginnt! 

ünd  dann  noch  Eins!    Warum  wurde  nur  Stübel,  der  unbeschadet 

seiner  Verdienste  um  die  Geographie  doch  nun  einmal  den  Geologen  näher 
steht  wie  uns,  durch  einen  Nachruf  geehrt?  Warum  widmete  ein  deutlicher 
Geographentag  einem  Friedrich  Ratzel  noch  nicht  ein  Jahr  nach  sei- 
nem Tode  keine  Gedächtnisrede,  warum  trat  überhaupt  in  den  allgemeinen, 
wie  in  der  länderkundlichen  Sitzung  die  Geographie  des  Menschen  ganz 
surfteh,  noch  dasu  in  Danzig,  einer  Stadt^  die  m.  aatfaropogeographischfln  Be- 
trachtungen geradem  herausfordert»  wie  der  ganse  deutsche  Osten?  Warom 
ging  der  Geographentag  an  Hugo  Berger  und  Eduard  Richter  saag^ 
und  klanglos  vorüber?  Diese  Fr^jeUi  die  wir  ui  anderer  Stelle^  schon  an 
die  maßgebenden  Kreise  goichtet,  seien  uns  auch  hier  7erstattet 

Die  Ausflüge.^) 

Hohen  Genuß  und  reiche  Belehrung  boten  die  wi.ssenschaftlichen  Aus- 
flüge an  den  auf  die  Sitzungen  folgenden  Tagen,  die  von  Oberlehrer  Dr.  Luko- 
wits  aufs  sorgfilltigste  vorbereitet  und  Ton  ihm  und  den  schon  in  dem  knnten 
Vorbericht^)  genannten  Herren  aufs  liebenswflrdigste  geleitet  wurden. 

1)  über  die  Zeit,  ob  Ostern  oder  Pfingsten,  wurde  noch  nichts  boichlosBgli. 

'2;  Beil.  z.  (Münch.)  Allg.  Ztf?.  No.  160.  30.  Juni  1906. 

3)  Den  Horicht  über  die  AnuHCige  II  u.  III  verdanke  ich  der  Idebenswfirdigkeit 
von  Prul'.  ])r.  Fritz  Regel  in  \Vür/l>tir^r  Für  die  kleineren  Ausflflge  Standen  «mit 
leider  keine  Mitteilungen  von  Teiluehmeru  zur  Yerfügtmg. 

4)  Heft  Vn.  S.  418. 
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I.  Fahrt  durchs  Weichsel tal   von  der  russischen  Grenze  bis  ius 

M  ü  udu  ngsgebiet. 

Am  Nacbmittag  des  15.  Juni  entführte  die  Eisenbahn  :ui  die  Hundert 
(ieographen  dem  gastlichen  Danzig.  Auf  langer  und  heißer  Fahrt  ging's 
durch  das  gesegnete  „Werder",  die  beiden  riesigen  Brücken  über  die  geteilte 
Wdfihiel'*  bei  Dizsehan  und  ttber  die  Nogat  bei  Mftrienbnrg  «nirden  über- 
aohriitea:  bier  bot  sieh,  manchem  nun  ersten  Mal,  ein  wunderbarer  BHok  «oft 
HoehmeisterschloB,  dessen  Besuch  ja  der  Glanzpunkt  der  Vtiui  werden  sollte. 
Dann  ging's  langsam  und  oft  auch  langweilig  gen  Süden,  immer  auf  dem 
Hochufer  der  Weichsel,  das  die  Bahnlinie  bis  Graudenz  nur  selten  verläßt. 
Vom  Fluß  selbst  und  seinen  Steilufern  und  den  von  ihnen  eingerahmten 
Niederungen  war  nur  wenig  zu  sehen.  Erst  im  Culmerland  gewahrten  einige 
Seen  reizvolle  Ausblicke;  hier  aber  entschwand  der  Fluß  ganz  unsem  Augen: 
die  Bahn  sehneidet  den  großen  Weiehselbogen  ab  nnd  erreicht  den  Strom 
erst  wieder  bei  Tbom.  Hier  kamen  wir  mit  gründlicher  VerspKtnng  an. 
Trotzdem  entwickelte  sich  bald  in  den  ga,stlichen  Räumen  des  Artoshofs  ein 
lebhaft  es  Treiben,  das  die  Thornor  und  ihre  Gäste  noch  lange  zusammenhielt. 

Der  frühe  Vormittag  des  16.  galt  der  Besiehtigung  von  Koppcmiks 
Heimat.  Einzeln  und  in  Scharen,  mit  und  ohne  Führung  durchstreifte  man 
die  Stadt.  Wir  hatten's  gut  getroÜ'en.  Es  wai'  Markttag,  von  allen  Seiten 
strOmte  das  Landvolk  herbei  und  bot  auf  dem  gerimnigen  Marktplats  rings 
um  das  ehrwftrdige  Rathans  die  Ersengnisse  sdnes  Fleißes  feil.  Jetit  be- 
griffen wir  die  großen  Ausmaße  dieses  f&r  eine  Ifittelstadt  riesigen  Platzes, 
der  ob  seiner  Größe  in  der  Nacht  unser  Staunen  erregt  hatte:  wir  wai-en 
im  alten  Kolonialland,  wo  der  Boden  bei  Anlage  der  Siodelunfren  billig 
und  die  Bevölkerung  dünn  gesät  war,  wo  heute  nfieh  der  Austausch  zwischen 
Stadt  und  Land  Handel  und  Verkehr  beherrscht,  wo  die  großen  Marktplatze 
seinen  Hauptschauplatz  bilden.  Slavische  Laute  schlugen  an  unser  Ohr:  hier 
die  pohaisdM  Qntsmagd  oder  Blnerin,  die  mit  der  Stadtfran  nm  ein  Hohn 
feilschte;  dort  galisische  Floßknechte,  die  „Flyssakei^,  die  sieh  von  polnischen 
Jaden  in  Kaftan  und  Pajes  mit  Vorliebe  graue  hochmoderne  Filzhüte  auf- 
h&ngen  ließen,  die  ihnen  statt  der  gewohnten  schwarzen  Lammfellmütze  hoch- 
komisch zu  Gesichte  standen.  Vom  Rathausturm  hatten  wir  einen  schönen 
Cberbliek  über  die  sich  in  strahlendem  S(mnenschein  weithin  ausdehnende 
Stadt  mit  iliren  roten  von  gelbem  Sediun  bunt  bewachsenen  oft  flachen  Ziegel- 
dichem,  Uber  die  weit  nach  W  leiehende  fruchtbare  Thotner  Niederung, 
Ikber  die  reidi  mit  Festungswerken  bewehrten  Hohen  im  Süden  nnd  Osten 
gen  Bußlands  Grense.  Nur  kun  konnten  wir  den  alten  Kirchen  und  den 
Besten  des  Ordensschlosses  am  hohen  Weicliselufer  einen  Besuch  abstatten, 
einen  Blick  werfen  auf  das  schlichte  Denkmal  von  Thoms  größtem  Sohn, 
das  ihn  stolz  .,t€nae  motor,  soHs  coelique  stator"  nennt;  dann  ging's  durch 
eins  der  malerischen  Thore  hinab  zum  Fluß  an  Bord  des  großen  Fracht-  und 
Schleppdampfers  „Prinz  Wilhelm^^  und  dann  der  russischen  Grenze  zu.  Voraus 
fiihren  swei  schmnoke  Dampf  boote  der  StrombauTerwaltong,  dann  unser 
Dampfer,  kriftig  die  branngelben  Schlammfluten  durchteüend.  Wüd,  ein 
Kind  der  Steppe,  wälzt  sie  der  Strom  heran,  ein  Geschenk  des  „heiligen" 
Baßland  an  das  westliche  Kulturvolk,  das  seineu  Fluß  nicht  laufen  läßt  wie 
er  will.  Angesichts  der  (irenze  machten  wir  Halt,  ergötzten  uns  an  der 
Aufregung  der  russischen  Grenzwftchter:  „Sie  halten  uns  für  Japaner^^  meinte 
ein  Spaßvogel! 
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Um  Mittag  drehten  die  Dampfer,  die  Fahrt  stromab  begann.  Zlotterje 
und  die  Drewenzmttndung  waren  rasch  passiert.  Auenwälder  sUumten  die 
Ufer  (in  oder  bedeckten  die  zalilreiehen  „Kämpen",  von  wasserarmen  oder 
ganz  trockenen  „Alt- Weichöeln^'  umilossene  Inseln.  Dahinter  erhoben  sich 
tenasBenartig  Steilufer,  oft  belebt  von  nhlreichen ,  in  ErdlOehem  »kleBleB 
üfenohwalben.  Hier  inten  alte  Dflnen  bis  an  den  Fluß,  gekrSnt  von  Kiefern- 
wildem:  ich  mußte  unwillkfirlich  an  die  Heunat  denlDsn,  an  den  Obmhein 
mit  seinen  Ehein-Auen  und  AltwiLssern!  Nur  die  wenigen  Holzflöße  mit  den 
eigenartigen  Strobliütten  der  „Flyssaker"  gaben  der  Landschaft  einen  fremd- 
artigen Zug.  Ein  prilcbtiges  Stiidtobild  bot  Thorn  mit  seinen  Kirchen  und 
Türmen.  Dann  ginj^'  s  westwärts  bis  Schulitz,  dem  großen  Holzstapelplatz,  an 
der  Brahemünduug,  wo  Bromberg  am  Ausgang  des  Brahe-Netze-Kanals  schon 
seinen  Einfluß  auf  den  Weichselhandel  geltend  macht  Hier  Teilißt  die 
Weiefaael  das  Tbom-Eberswalder  DiluTialtal,  biegt  &8t  im  rechten  YHnkel 
nadi  Norden  um  und  durchbricht  den  preußischen  Landrücken  in  engem,  steil- 
wandigem, anfangs  nur  1*/,  km  breitem  Tal,  das  sich  nach  Norden  hin  all- 
mählich zu  5 — 8  km  l^reite  ausdehnt  und  seine  Ufer  erst  unterhalb  Mewe 
weiter  auseinundcr  trctca  läßt.  Die  in  gewaltiger  Spannung  den  Strom  über- 
setzende Eiseubahnbrücke  von  Fordou  ward  durchfahren;  vorbei  ging's,  inmier 
zwischen  malerischen  Steilufinm,  an  den  alten  Orten  Topolno  und  Kaldns; 
gegen  Abend  kamen  wir  vor  Culm  an.  Das  Bcihüf  ward  verlassen;  durch 
den  prächtigen  Auwald  der  Nonnenkftmpe,  in  dem  unter  Silberpappeln,  Erlen, 
Eschen  und  hochragenden  gewaltigen  Eichenriesen  ein  üppiges  Unterholz 
auf  dem  fetten  Aulehm  wuchert,  wanderten  wir  der  Stadt  Culm  zu.  Durch 
die  Lichtung  eines  sumpfbedeckten  Altwassers,  aus  dessen  Schilf  uns  reiches 
Vogellebeu  entgegent-önte,  genossen  wir  einen  herrlichen  Blick  auf  die  sioU 
oben  auf  den  Steilufer  Üu-oueude  Stadt;  von  der  Terrasse  des  Schloßgarteu:> 
ließen  wir  unsere  Augen  Aber  das  reiche  Marschland  schweifen,  das  MenscfaaB- 
hand  hier  in  einer  Talweite  dem  ungestOmen  Strom  abgerungen;  im  ^»Cuhner 
Hof*  vereinigte  uns  und  unsere  liebenswflrdigen  Fflhrer  aus  Oulm  ein  wflrsigBi 
Mahl  mit  noch  würzigem  Beden. 

Am  nilehsten  Morgen  stiegen  wir  durch  die  Niederung  zum  Fluß  hin 
unter,  wo  schon  der  Dampfer  ungeduldig  wartete.  In  schneller  Fahrt  ging's 
stromab.  An  der  Schwarzwasseriuüuduug  fesselte  die  Lage  von  Schwetz  das 
Auge  des  Geographen:  aus  dem  Überschwemmungsgebiet,  in  dem  noch  dis 
TrOmmer  eines  Ordensschlosses  von  alten  Kämpfen  und  Siegen  beredtes  Zeugnil 
geben,  ist  die  Stadt  hinauf  auft  Steilufer  Tcrlegt^  die  Natur  hat  den  Meueh 
und  sein  Werk  besiegt. 

Unterhalb  Schwetz,  bei  Koselitz,  tritt  der  Fluß  dicht  hinan  an  die 
schluchtenreichen  Steilufer  der  Morsker  Berge,  die  „Parowen",  aus  denen 
die  Erosion  die  schönsten  Erdpyramiden  herausgearbeitet  hat  Vor  Graudenz 
erweitert  sich  das  Tal  plötzlich  bis  zur  stattlichen  Breite  von  19  km,  die 
eine  gewaltige  Brflcke  fikr  Eisenbahn,  Fuhrwerk  und  PereoneuTerkehr  auf 
11  Bogen  Aberkannt.  Am  Fuß  des  „Klimek**,  des  alten  Schloßbelgs,  ward 
ein  kurzer  Halt  gemacht;  steil  ging's  hinauf:  oben  bot  sich  uns  vom  Schloß- 
tnrm  eine  überraschende  Femsicht  auf  Graudenz  und  seine  Vorstädte  bil 
hinüber  zum  jenseitigen  Hand  des  alten  VVeichseltals,  das  durch  inselartige 
Erhebungen,  auf  deren  einer  wir  standen,  in  einer  Breite  von  3  bis  ö  km 
vom  heutigen  Haupttal  abgetrennt  wird;  auch  auf  dem  linken  Ufer  b«i 
Karolina  ivird  soUsh  ein  altes  Stromtal  sichtbar.  Dodi  ungeduldig  ertAnftB 
die  Damp^feife  unares  Schifi:  der  KapitSn,  ein  verwegener  Buische,  der  asf 
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Minen  Fahrten  auf  dem  wflden  Strom,  die  ihn  tief  nach  BoBland  hinein- 
fllhran,  niefat  gewohnt  ist,  auf  andere  Bftekricht  tu  nehmen,  will  die  Yer- 

apfitung  TOin  Morgen  gern  einholen,  soweit  das  seine  gar  nicht  eiligen  Fahr- 
gäste und  das  durch  Sandbänke  und  Untiefen  höchst  schwierige  Fahrwasser 
gestatten.  Die  Feste  Courbierc  weckt  Erinnerungen  an  Preußens  schlimmste 
Tage,  noch  heute  scliaut  sie,  ein  Wachtposten  an  der  deutschen  Ostmark, 
druhend  ins  Tal.  Aber  rasch  geht's  weiter,  an  der  Ossa-Mündang  vorbei.  Der 
geplante  Aufstieg  aufs  linke  Ufer  hei  Nenenhurg  mit  seinen  veoenten  Sand- 
sisinbildDngen  mnft  ansfkUen,  nm  den  AnseUnA  an  die  Eisenbahn  in  Marien- 
Werder  nicht  zu  verpassen.  Noch  einmal  tritt  der  Strom  zwischen  Neuen- 
Imrg  mid  Fiedlitz  dicht  an  die  linke  Tal  wand  heran.  Bald  ist  Korzehiack 
mit  seinem  kleinen  Hafen  erreicht:  die  Weichselfahrt  ist  tn  Ende,  sie  war 
ans  eine  Entdeckungsfahrt  geworden ! 

Mit  der  Kleinbahn  ging's  nach  Marienwerder;  unterwegs  schwelgten  wir 
im  Anblick  des  herrlichen,  in  rote  Sonnenglut  getauchten  Marienwerder  Ordeos- 
schlosses,  das  mit  dem  tnitsigen  Dansker  weit  hinanssehaut  ins  Weiofaselland. 
Die  Yollbabn  fUirte  ans  in  raseher  Fahrt  naeh  Marienburg:  beiB  brannte 
die  Sonne  hernieder,  das  Kontinental -Klima,  das  der  kühlende  Strom  nns 
nicht  empfinden  ließ,  macht  sich  in  stechendem  Sonnenbrand  geltend.  DafDr 
entschädigt  uns  nach  kurzer  Rast  im  Bahnhof  der  Besuch  der  Marienburg 
unter  Baurats  Schmid  trefflicher  Führung,  der  neben  dem  künstlerischen 
und  ästhetischen  Empfinden  auch  die  geographischen  Interessen  zum  Wort 
kommen  ließ  in  einem  einleitenden  Vortrag,  einem  wahren  Kahinettstflok 
geographiseh'historischer  Betraobtangt  Im  flbrigen  spraoh  der  beiriiehe  Bau 
für  sieb  selbst;  jeder  stand  im  Bann  der  historischen  StStte!  Und  was  er- 
aiblten  nicht  die  weiten  Hallen,  die  Prachtgem&cher,  die  lauschigen  Krenz- 
gftnge  mit  den  entzückenden  Ausblicken  auf  die  Nogat  und  das  Werder,  die 
trotzigen  Türme  und  starken  Brustwehren  von  der  ruhmvollen  Geschichte 
dieses  geistigen  und  staatlichen  Mittelpunkts  deutsrher  Kolonisation  an  des 
Reiches  femer  Ostmark.  Unvergeßlich  bleibt  jedem  der  Blick  vom  jenseitigen 
TTte  auf  die  im  Isnohtenden  Bot  strahlende  Borg,  nnvergelUich  mir  die 
sÜbeme  Ftobenpraeht,  die  spiter  am  Abend  der  Ydlmond  Aber  Sehloß  nnd 
Stadt  mftraiienbaft  augoBI 

IL  Tagesausflug  an  den  Weichaelmündungen  und  in  die  Danziger 

Bnehl 

45  Teilnehmer  fuhren  am  Freitag,  den  15.  Juni,  um  8  Uhr  früh,  unter 
Prof.  Hoffmanns  nnd  Banrat  Ladisohs  Fflhrong  vom  Brotb&nkertor  an 
dar  Langenbrtteke  mit  dem  festlieh  gescbmOokten  kleinen  DampÜnr  „Bidbaid 
Damme**  die  Hottlan  hinab  nnd  vor  der  kaiserlidien  Werft  in  die  Weichsel 
ein.  Dann  ging's  die  „Danziger  Weiehsel"  aufwärts  an  Heubade  vorüber  bis 
zur  Schleuse  bei  Plehnendorf.  Hier  wurde  der  Quellberg  an  der  Mündung 
bei  Neufuhr,  dem  natürlichen  Durchbruch  vom  Februar  1840,  bestiegen  und 
ein  lehrreicher  Überblick  über  die  „tote  Weichsel",  die  Niederung  und  das  Meer 
gewonnen. 

Von  der  Flehndotfer  Sehtense  fiibren  wur  auf  der  wtoten  WeiehseP 
bis  Einlage,  ihrem  Anfangspunkt,  nnd  von  da  dureh  den  Weichseldnrehsticb 

vom  Jahre  1895.  Von  Niokelswalde  an  der  ^teilten  Weichsel''  wurde  die 
„Prinz  Albrechtshöhe"  hertiegen ,  von  der  sich  uns  ein  herrlicher  Blick 
auf  das  durch  Pflanzen,  namentlich  Kiefern,  befestigte  DttnengelAnde,  die 
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neue  WeiehselmflBdcing  und  eineii  grofiea  Teil  der  Danüger  Budit  lioi 
Diese  ward  von  lüoketewalde  ans  dnroh  die  ^m»  Hündvng^  erraoht,  ud 

ihr  herrlich  klares  Wasser  bis  zur  Halbinsel  Hola  durchfahren.  Die  Wanderung 
Ober  die  Halbinsel  selbst,  die  Besichtigung  der  Befestigungsarbeiten,  der 
Semaphorstation,  des  Dorf»-«  Heia  und  die  Besteigung  dos  Leuchtturms  nahmea 
\äel  Zeit  in  Anspruch,  erhcl>lich  spilt^T  als  vorgesehen  fuhren  wir  vom  Dorf 
ab.  l>er  Himmel  verdüsterte  sieh  unterwegs  immer  mehr.  Her  auf  der 
liücktuhit  nach  Zopput  begiunende  Regen  zwang  uns  den  Umweg  au  der 
hohen  Steilkflale  der  OxfaMtar  und  Hoeh-BedUroer  Klmpe  «lilang  anfingebea. 
Beim  Seebad  in  Zoppot  standen  Wagen  bereit,  die  uns  rasch  vom  Knrims 
cur  KaiserhOhe  nnd  abends  Aber  Oliva  nach  Damig  rarflekf&hrien.  Leider 
war  es  ziur  Besichtagnng  des  herrlichen  Qartens  imd  der  Klosterldrohe  in 
Oliva  viel  zu  spftt  geworden. 

m.  Zweitägiger  Ausflug  in  die  seenreiche  Höhenlandsohafi  von 

Carthans  (die  kassnbische  Schweis). 

16  Teilnehmer  fuhren  unter  Fährung  von  Besirksgeolog  Dr.  Wolff  imd 
Medinnalrat  Dr.  Kftmpfe  Sonntag,  den  27.  Jmn,  frflh  6  Uhr  36  Min.  vooi 
Danziger  Hanptbahnhof,  nach  Pranst  und  von  da  durchs  Badannebil  nadi 

Carthaus.  Die  Bahn  folgt  flußaufwärts  den  Windungen  der  rasch  dahineilenden 
liadaune  und  bietet  namentlich  bei  den  Haltestellen  Bölkau,  Kahlbude, 
Iiappin  landschaltlich  interessante  Uferpartien;  hinter  /uckau  übei-scbreitei 
sie  auf  hoher  Brücke  das  tiefe  Erosionstal  der  Hadaune;  vor  dem  Bahnhof 
Seercsen  zeigt  sich  in  14  km  Entfernung  der  Turmberg  zum  ersten  Mal  in 
südwestlicher  liichtuug. 

Vom  Bahnhof  Garttiaas  fuhren  uns  Wagen  durch  anmutige  Tefle  der 
kasBubisohen  Schweiz  dem  Turmberg  tu.  Wir  bestiegen  die  QonUon-  und 
Prisidentanhdhe  (221  m),  genossen  einen  schOnen  Blick  auf  die  Badanne* 
Seen,  deren  größter  15  km  Länge  bei  1'/^  km  Breite  hat,  und  auf  das 
zwischen  dem  Klodno-  und  dem  Weißen  See  malerisch  gelegene  Dorf  Chniielne; 
auf  der  Landenge  zwischen  diesen  s])iitglazialen  Schmelzwasserriunen  liegen 
Keste  eines  vorgeschichtliclien  Burgwalls. 

Vom  Fuße  der  Präsidentenhöhe  fuhren  uns  die  Wagen  am  Kleinen  uud 
Oroflen  Brodnosee  und  am  Ostritzsee  entlang  zum  Königstein.  Von  d« 
Ostritx  fuhren  uns  Boote  nach  Kolano  fiber  den  See  und  die  Wagen  noch 
ein  gutes  Stück  den  Turmberg  hinan.  Vom  Ausnchtsturm  auf  der  hOcfastn 
Stelle  (331  m)  eines  gewaltigen  EndmorttnenwaUes  genossen  wir  ein  herr- 
liches Panorama:  /ahlreiche  Schmelzwasserrinnen  und  eine  großartige  End- 
moränenlandschaft lag  vor  uns,  der  sich  gegen  Süden  der  Sandry  auschlicBt; 
im  Nordosten  wird  die  Klosterkirche  und  ein  Stück  des  Klostersees  bei 
Carthaus,  unserem  beutigen  Ziel,  sichtbar. 

Nach  liebenswürdiger  Bewirtung  im  Gasthaus  zum  Turmberg  duz«b  des 
Kreis  Carthaus  trafen  wir  erst  nach  6  Uhr  su  Wagen  in  Carthaus  ein. 

Sehr  instruktiv  war  die  Wanderung  des  folgenden  Vormittags  durch  die 
schönsten  Teile  des  Badaunetals.  Zunächst  ging's  um  77«  Uhr  von  Carthaus 
mit  Wagen  über  Seeresen  und  Pechbudo  bis  an  das  Radaunotal,  das  wir  auf 
schmalem  Weg  zu  PuB  durchwanderten.  Das  herrlich  bewaldete  tiefein- 
ge.scbnitteiie  Tal  ist  reifli  an  son.st  in  Norddeutschland  seltenen  l'flanze^n 
(Jtiqdeui  liiu  loHf/i/oliKtn .  JMscrzeUium  pruicnicum^  Ci/j/crpcdium  C\U€eolu.\) 
und  erinnert  an  die  schönsten  Teile  Ihüriugeus  oder  des  Uarz.  Bei  Borkau 
lernten  wir  großartige  „Sftlle"  kennen  und  eneichten  hei  Zuekan  das  Ead- 
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mor^nenlandsckaft.  Von  hier  brachte  uns  die  Bahn  bis  Kahlbude;  nach  Be- 
sichtigung des  Aufschlusses  vou  gefaltetem  unter- diluvialem  Ton  wanderten 
wir  durch  das  Prangenauer  Trockental  zu  den  CJuellen  und  der  ITauptsammel- 
stelle  der  Dan%iger  Wasserleitung  am  vorgeschichtlicheu  Burgberg  bei 
Popowtok  Von  Station  Bölkau  fbhren  wir  über  Pranst  nadi  Danzig  ittrOck. 

Das  BadauneflOßchen  durchsehneidet  sdir  interessante,  nooh  wenig  er- 
forschte Gebiete.  Es  entwässert  die  großen  Seen  des  Cartbauser  Hodüandes, 
ein  System  TOn  unter  Wasser  stehenden  Schmelswasserrinnen,  die  zum  Teil 
von  Tonen  und  alt-alluvialen  Kalklagem  umgeben  sind.  Die  Hadavme  fließt 
weiterhin  durch  mehrere  mit  märhtigon  Ton-  und  iSandlagem  erfüllte  Stau- 
bocken (bei  Kelpiu,  Zuckau,  (iroB-Bülkau )  und  durchbriiht  in  tiefen  Erosious- 
scbluchten  mächtige  Endmoräneu,  so  zwischen  Borkau  und  Alt-Gliutsch,  um 
sehliefilich,  begleitet  von  einer  breiten  dfluvialen  Kiesterrasse,  bei  PMost  in 
die  WeiduMlniedenmg  einmtreten.  Andere  EndnunrSoen  sind  im  sfkdliehen 
Teil  des  kassabischen  Hochlands  mUelitig  entwickelt;  so  ist  namentlidh  der 
die  ganze  Gegend  weithin  beherrschende  Turmbeig  der  Gipfel  eines  großen 
Kndmor  il  n  e  n  r  ü  rk  e  n  s . 

Wärmsten  Dank  lUii  wisst-nschaftlicben  Führern,  wie  dem  Kreis  Carthaus, 
dessen  Bewohner  und  Behörden  uns  so  liebenswürdig  aufnahmen  und  nicht 
mfide  wurden  in  die  intimeii  Bnse  ihres  „Marienparadieses"  einmlllhren! 

Wfirsbnrg,  Juli  1906.  Fr.  Regel. 


Noch  einmal  die  Einheitlichkeit  der  Eiszeit  nnd  die  „Eiszeiten"  in 


den  Alpen. 

7on  Prof.  Dr.  F.  Sreeh  in  Bieelaa. 

Oegenflber  der  Replik  E.  Brflekners  über  die  UnterBcheidong  von  Eisseiten 

in  den  Alpen  sei  vor  allem  auf  die  Hiißerordentlichen  Mftngel  der  topographisehen 
Aufnahmen  in  den  Höhen  dert  Stubaicr  und  Ötztaler  Gebirges  hingewiesen;  gans 
abgesehen  hiervon  kann  auch  die  beste  topographische  tmd  geologische  Aufnahme 
die  eigene  Beobaditiuag  im  Felde,  inabeeon^re  Uber  die  Höhenlage  der  Moiflaen 
nieht  enetsen.  Das  Beispiel  des  großen  Tribulann  sei  für  das  Tribnlannstadinm 
kunt  erörtert.  Der  700 — 800  m  hohe  Dolomitaufsatz  des  Pflerschen  Tribulauns 
zeigt  eine  ungewöhnliche  Steilheit.  Trotzdem  die  Möglichkeit  der  Anhiiut'ang 
größerer  Fimmassen  beschränkt  ist,  zeigt  die  Umgebung  des  Sandes-Sees  das  be- 
sonders sehOn  ausgeprägte  Beispiel  einer  Ifittelmoi&ne  des  IMbnlannatadinms;  der 
eine  Ast  dieses  alten  Gletschers  wnnelte  am  Westhang  des  Pflenehen  TribnlannSi 
der  andere  an  dem  schon  viel  flachor  geneigten  Hohen  Zahn. 

Trotz  der  geringen  Höhe  des  Hohen  Zahns  (unter  3000  m)  und  der  bedeuten- 
den Steilheit  des  Großen  Tribnlauns  ist  —  bei  der  langen  Dauer  des  Tribulann- 
iladimns  das  ZnsammraiieBen  sweier  Oleteoher  nnd  die  Ansbildnng  einer  statt» 
liehen  Mittelmoräne  zu  beobachten. 

iJaß  femer  in  den  „Alpen  im  Eiszeitalter"  von  l'enck  und  Brückner  nur 
^uf  (irund  eigener  Beobachtungen"  au  meinen  Angaben  Kritik  geübt  wurde,  sei 
gern  zugegeben.  Dooh  haben  die  Ansehannngen  ftber  die  Zahl  der  Eitseiten,  die 
glazialen  Stanseen,  die  CHasialerosion  u.  a.  m.  im  Verlaufe  der  Penck- Brück n er- 
sehen Untersuchungen  grundsätzliche  .\iulerungen  (;rfahren.  Die  beiden  Korsclier 
haben  somit  au  ihren  eigenen  crtitiin  Beobuchtuugeu  und  theoretischen  AuHcliau- 
ungen  selbst  eine  derartige  Kritik  geübt  bezw.  Oben  müssen,  daß  eine  Vermeidung 
der  kritisehen  Sehirftn  gegenttber  anderen  gleichseitig  arbeitenden  Forschern  immer- 
hin nahe  gelegen  hfttte. 
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über  (Uc  Flöttiuger  Breccie  kann  ich  mich  kürzer  fanscn,  da  bereit«  kurz  v<>t 
E.  BrücknerH  pulcmischen  Bemerkungen  eine  sehr  beachtenswerte  Studie  \uu 
B.  Oeinitz  „Wewn  luid  ünache  d«r  Eineiig*)  «noUeiiea  ift,  die  fdr  limflidu 
„interglaziale''  und  „interstadiale**  Vorkommen  der  Alpen  den  Nachweis  ihrM  fafli 
fjträ-  oder  t'rühglazialen",  teild  „})Ost-  resp  epiitglazialen"  Altera  erbringt. 

Auf  ein  bezeichnende«  analoges  Beispiel  aus  der  Gegenwart  weist  E.  Geinits 
mit  ▼ollem  Rechte  hin.  Ebenso  wie  in  den  Eismulden  Alaskas  sind  in  dem  Fjord' 
gebiete  Sadpatagoniene*)  bemerkeuwerthe  KontrMte  feetsottflUeB:  „Am  Fote  der 
Kordilleren  reichen  mächtige  Gletscher  bie  in  esaer  ürwaldione  von  Mib* 
tropischem*  Charakter  herab." 

Gegenüber  diesem  Nebeneinander  von  ,fast  snbtropischen  Pflanzen'  und  Glet- 
■cherenden  enthält  die  Flora  der  Höttinger  Breccie  nach  R.  ▼.  Wettatein  nnter 
S8  lebend  bekennten  Arten: 

S9  Arten  —  70,7%  in  gleidier  oder  Ähnlicher  Form  in  der  nftehiten  VmgAuag 
der  Fundstelle, 
6  leben  noch  in  Nordtirol,  aber  in  tieferem  Nivean, 
6  fehlen  in  Nordtirol,  dasa 

nen  aber  mit  den  lebenden  Arten  der  Ganaren  Terwaadt 

aber  nicht  ident, 

b)  Hhododendron  ponticuni  und  r'  liuxus  sentperrirens  sind  südliche  Formen. 
Auf  die  Möglichkeit  eines  postglazialen  Alters  der  üöitinger  Flora  ^in  der 
im  Norden  wie  in  der  Mitte  Eoropae  durchweg  ein  erSanena  Klima  hemahte)  «eiii 
beeonden  daa  Totmn  der  Botaniker  hin.  Nach  Wettatein  iai  ea  eehr  nnvalir» 

Boheinlich,  daß  alle  Höttinger  Arten  die  Eiszeiten  in  weiter  Feme  vom  heutigen 
und  prftglazialen  Standorte  überdauert  hatten  und  wieder  nach  Ablauf  der  letzten 
Etsaeit  zurückgekehrt  seien;  diese  Beziehungen  wären  kaum  möglich,  „wenn  seit 
Ablagetiing  der  Breccie  eine  oder  mehrere  Biaaeiten  Torabergegaugen  wftrea**. 

Hiemach  meint  Wettstein,  ,,da0  die  Ablagemng  entweder  überhaupt  post- 
glazial ist  oder  int^Tgla/ial  sein  kann,  wenn  die  darauf  folgende  Eiszeit  keine  auch 
nur  annähernd  so  writ  gehende  klimatische  Ändening  and  Vergletachening  wie  die 
erste  Eiszeit  bewirkte". 

Aneh  nadi  den  Angaboi  Kernera  iet  nnr  tbn  ZweiÜBl  über  pect-  and  pA- 
^asiales  Alter  der  Höttinger  Pflanzen  möglich.  Ein  „interglaziales**  Alter  im  Süni 
von  Brückner  scheint  demnach  mit  dem  botanischen  Befunde  überhaupt  nicht  ver- 
einbar zu  sein.  Über  die  Deutung  der  Pflanzen  hat  aber  dtT  Botaniker  oder  loit 
anderen  Worten  „die  paläoutologische  und  biologische  Lntersuchungamethode'*  n 
entscheiden. 

Pafi  Harmore  Theorie  fiber  den  Wechsel  der  Höhepunkte  der  Ver- 
eisung in  Europa  und  Nordamerika  spekulativ  ist,  ist  mir  nicht  entganjjen. 
Die  Spekulation  beruht  aber  auf  einer  unbestrittenen  Tatsache,  n&mlich  auf  der 
Eisfreiheit  von  Nordasien,  das  zwischen  den  beiden  pexiailantischen  Vereisnngi- 
sentren  liegt 

Eine  andere  Erklärung  geben  Eümmell  und  E.  Oeinitz*):  Hiemach  wevdaa 
nördlich  der  Hauptzugntraßen  der  barometrischen  Minima  reichlichere  NiederscbBgO 
(in  Form  von  Schnee;  und  kühleres  Wetter  in  Nord-Europa  Yeruniacht,  wfihreai 
südlich  davon,  s.  B.  in  den  MittefaneerlSndem,  reichliche  Niedenchläge  die  Phniil- 
peiiode  bedingten, 

Erhöhte  Niederechl&ge  ergeben  bei  geeigneten  oxognqphiMshen  Bedingnegm 

d.  h.  in  Gebirgen  die  Ausbildung  oder  Vergrößerung  von  Gletschern. 

Der  Ausgangspunkt  dieser  Erklönmg  ist  wie  bei  der  Harmer  sehen  das  Vor- 
hcmdun  nOvdlii^er  Winde  in  Europa,  ans  dem  dann  die  vngleiehBüUige  Ysctai- 


1)  S.-A.  aus  dem  Archiv  des  TeieinB  der  Fieonde  der  Natnrgeaehifhto  is 

Mecklenburg.  Bd.  59.  1905. 

2)  Steinmann.  Pleistocrtn  und  Pliociln  der  Umgegend  von  Freiboig.  1890. 
8)  Wesen  und  Ursache  der  Eiszeit  1.  c.  p.  13. 
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lang  der  Eismasso  tler  Nordhemisphäre  gefolgert  wird.  EQmmell  und  Geinitz 
erklären  die  Knistehnng  der  europäischen  T^andeismasieii  ftus  der  gftnalichen  Yer- 
schiedeuiieit  der  Verteilung  von  Festland  und  Meer. 

Hftrmer  nimmt  die  Anhftafung  von  Eis  nis  gegeben  an  nnd  dednsittt  dttcane 
die  Verteilung  des  Luftdruckes  während  der  Vereisung.  Beide  Theorien,  die  sich 
gegenseitig  nicht  ausHchließcn ,  haben  also  die  völlige  Unvereinbarkeit  mit  der 
Ujpotbese  der  Interglazialzeiten  mit  einander  gemein.  Andererseits  können  die 
86jährigen  Schwankungen  des  jetzigen  Klimas  unmöglich  mit  den  klimatischen 
TJmwillranfeit  der  geologieehen  Voneit  saiammenhingen,  da  letitere  nagleieb  ge- 
waltigere Zeitlftlime  beuispracben  und  ■omit  auf  abweichend!  n  Ursachen  beruhen. 

Prüft  man,  wie  es  E.  Geinitz  getan  hat  d.  c),  vorurteileloö  die  goolo<xif<chen 
Beobachtungen  über  die  Interglazialzeiten,  so  gibt  es  kein  einziges  Beitipiei,  an 
dem  Aber  ein  großes  Gebiet  die  mehrfiu^e  WMshsellagemng  arktischer  nnd  ge> 
mäßigter  Organismen  sweifelloa  nachgewiesen  ist.  Die  „  Übertiefnng"  der 
GlazialeroBion,  d.  h.  der  neuesten  von  E.  Brückner  und  Pcnck  vertretenen  Auf- 
fassung derselben,  tfilc  ich  mit  den  meisten  Forschem,  die  sich  bisher  hierüber  ge- 
äußert haben.  Ich  erinnere  nur  an  die  überzeugenden  Erklärungen,  welche  W.  Ki- 
lian fBr  die  Alpen  nnd  Ednard  Biehter  f&  die  nonlisohen  Gebiete  gegeben 
haben.  Als  einen  ganz  zweifellosen  Gewinn  der  meist  von  B.  Geinitz  verfochtenen 
Anschauungen  yon  der  Einheitlichkeit  der  Eiszeit  wird  man  die  strenge  Kritik  an- 
sehen müssen,  die  man  neuerdings  an  die  Deutung  der  „interglazialen"  Profile  zu 
legen  beginnt. 

Die  eindeutigen  Beweise  gegen  die  Hypothese  der  Interglasialzeiten  lassen 

sich  besonders  aus  den  Tatsachen  der  Paläontologie  und  Biologie  ableiten. 
Für  die  Einheitlichkeit  des  eiszeitlichen  Phänomens  sind  vor  allem  die  Wanderungen 
und  die  Abänderungen  der  Tierwelt  beweisend.  Die  Lehre  von  den  zahlreichen 
Interglasielseiten  konnte  nnr  entstehen,  indem  man  diesen  fBr  die  ganze  geologisohe 
Erdgeschichte  maßgebenden  Oeeichtspunkt  in  die  zweite  Linie  rückte.  Für  die 
Interglazialzeiten  wird  vor  allem  der  Wechsel  moränischer  und  nichtnioränischer 
Ablagerungen  und  die  Veränderung  derselben  augeführt.  Die  rasche  Verfestigung 
der  kalkreiehen  Sehotter,  die  Umwandeluug  der  Pflanzen  in  Torf,  die  Aufschüttung 
TOD  LöB  —  das  alles  sind  IMnge,  die  noeh  heute  vor  nnsem  Angen  vor  sich  gehen^ 
ohne  daß  man  fBr  jede  derartige  Episode  eine  „Periode**  zu  konstruieren  braucht.*) 

Hinpfegen  ist  die  Ablösung  der  warmgemäßigten  europäisclien  Fauna  mit 
JSlephas  anti^uus,  Htjtpuj/otumus,  Leopard  und  JÜimocci  os  Mcrcki  durch  die  arktische 
Tierwelt,  der  Benntiere,  des  Ovibos,  der  wonhaazigen  Elephanten  nnd  NMhOmer, 
der  Beweis  f&r  einen  einheitlichen  Klimawechsel.  Kur  wenn  eine  Wecbsellagerong 
der  warmgemäßigten  und  der  nordisclu-n  Fauna  nachgewiesen  wäre,  Irfli^w^  TOn 
einem  Wechsel  der  Eiszeiten  mit  Interglazialperioden  die  Rede  sein. 

Ton  besonderer  Bedeutung  für  das  tiergeographische  Problem  sind  die  Beob> 
achtnngen,  welche  AI.  Pontis  Aber  die  qnartftre  Tierwelt  Italiens  gemaeht 
hat.^  Hiemach  fehlt  das  Benntier  nnd  das  wollhaarige  Rhinoceros  in  Italien  gänz- 
lich; vom  Mammut  (E.  primigenius)  ist  nur  ein  vereinzeltes  Stück  bei  Turin  (La 
Loggia)  gefunden  worden.  In  etwa  gleicher  Breite  liegen  in  der  Dobrudscha  (Co- 
stanee)  nnd  in  Fruikrdcb  (Depetre)  die  sfidliehsten  Vorkommen  dieses  arktisdien 
Tieres.  Ja  neuerdings  scheint  A.  Pontis  aneh  dies  Teceinselte  Yorkommen  in 
Ober-Italien  in  Zweifel  zu  ziehen.") 

Jedenfalls  ist  das  Fehlen  des  nordischen  Mammute  in  Mittel-  und  Süd-Italien 
gesichert  und  von  großer  Bedeutung.  Eine  Elephautcnspecies,  die  z.B.  im  Westen 
von  Nordamerika  iSogs  der  Bockj  HoontauM  Wandemngen  fiber  die  Sadgrenie 


1)  Vergl.  hittfür  E.  Geinit«  1.  c.  p.  83. 

2)  Vergl.  besonders  Deute  anormale  di  Elefante.  Bolletino  societa  geologia 
italiana  XXL  1902.  p.  110,  III  und  id.  ibid.  VoL  XVII.  lb98.  p.  29. 

8)  Bolletino  eoeieta  geologia  italiana  YoL  ZXIL  1903.  p.  448.  YergL  auch 
AngeUfl  d'Oseat.  Ibid.  YoL  XYL  1898.  p.  884. 
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(1»'r  V^»'roini(;t<»n  Staab-n  hinaus  bis  nach  Mexiko  ausfjefuhrt  hat.  war  also  —  aV>- 
ges'  htMi  von  vereinzelten  und  zweifelhaften  Ausnahmen  —  aaßer  Stande,  die  Alpen 
zu  iiber.Hcbreiten.  Der  Orund  kann  nur  in  der  vollständigen  Vergletecherang  da 
Hoehgebiigee  geeaeht  werden.  Fttr  die  InieiglasialMiten,  wihtend  denn  die  Alpen 
nngeÜieh  eisfrei  wurden,  fällt  dieses  Hindemie  der  Amdehnung  fort  Trotzdem 
fehlt  die  arktische  Sängetierwelt  'Renntier,  OvihoB.  Nashorn'  in  Italien'),  während 
arktische  Meerestiere  bis  nach  Sizilien  und  Kbudos  vordrangen.  Ebenso^t  wie 
die  angebliehe  Wiederbeeieddnng  des  Alpenlnneren  dttreh  eine  wanngenAKgle 
Pflanzenwelt  erfolgen  konnte,  ebeuHO  hätten  anch  die  beweijlichen  und  widemtands- 
fähigen  Di(  khilutcr  das  Gebirge  übfrschreiten  müssen.  Die  Tatsache,  daß  eine 
solche  Durchquerung  der  Alpen  gar  nicht  oder  nur  ganz  ausnahmsweise  erfolgte, 
beweist,  daß  die  arktische  Tierwelt  nur  einmal  nach  Süden  gedrängt  wurde  and 
dort  einen  nnpasrierbaren  Biswall  vorfiuid.  Die  eisfreien  Alpen  konntra  fär  die 
arktiscbe  Tierwelt,  welehe  in  ihren  Hanpivertr^t. m  die  Karpathen  fibexeehritt*), 
die  nordchincHiflchen  Qebiigef  den  Altai  ^  nnd  die  Eocky  MountaiDB*)  bevOlkeits, 
kein  Hindernis  sein. 

Fflr  die  Zeitbestimmung  und  Einteilung  der  Quartäneit  ist  die  Tier-  nnd 
Pflanzenwelt  von  genau  derselben  Wichtigkeit,  wie  ftir  die  älteren  geologischen 
Perioden.  Der  Charakter  der  Sedimente  steht  unter  allen  Umständen  in  zweit« 
Linie  In  der  Nordhemisphärc  folgen  den  Formen  warmüfeniäßifjten  Klima?, 
welche  aussterben  {Kleplias  aniiquui>,  lirasenia)  oder  sich  südwärts  zurückziehcD 
(Hippopt^uHM»,  Hj^tae,  Leopard,  Ljoaon,  Seewal  ete. ;  anderarseÜB  Mmdina  dSImtkamt 
Corbicuia  fJuminalis),  mit  der  eiszeitlichen  Yereisnng  die  circnmpolaren  Kältetiere 
(Mammut,  Woll-Naahorn,  Renntier,  Ovibos  sowie  die  Drvas-Flora\  welche  ihrerseits 
nach  dem  Rückzug  de«  Eises  und  während  der  unregelmäßig  (oscillatorisch)  vor 
sich  gehenden  Wiederarwlfmung  des  KUmae  langsam  erlöschen  oder  in  dfo  kil- 
teren  Gebiete  sniliekwandem. 


Benerkimsen  um  AvilMti  Aber  Helgt Inl. 

Der  Anftata  TOn  Prof  Dr.  Lukas  in  Gras  Über  Helgoland  in  der  Jnninntnmer 
dieser  Zeitschrift  (S.  836— S44)  gibt  mir  an  einigen  kurzen  Bemerinmgen  AnlaA. 

Auf  S,  329  führt  der  Verfasser  aus,  daß  wir  „nach  den  neueren  üntersuchungeB  ! 
S jr>jTr<>ns"  i1><83)  in  dt'in  IIcl<,M>liinder  Felsen  zwei  Abteilungen  des  Pnntsandstein« 
zu  erkennen  haben.  TatHüchlich  wird  aber  jetzt  ganz  allgemein  nach  dem  Vor- 
gänge von  Demes  (über  die  Gliederung  der  HOtsformationen  Helgolands.  Sitsnagi- 
ber.  d.  Ak.  d.  Wiss.  Bedin  1898)  die  ilteze  dieser  beiden  Abteilungen  mit  da  \ 
mächtigen  roten  Tonmerpeln.  die  an  mehreren  Stellen  nahe  der  deutschen  Nordsee- 
kOste  (bei  Stade,  Elmshorn  und  Husum)  zu  Tage  treten,  in  Parallele  gestellt  nod 
deshalb  dem  Perm  sugerechnet. 

Von  der  Elbikbrt  bis  Cuxhaven  sagt  der  Ter&sser  auf  S.  SM:  „Man  sieht 
hier  und  da  Befestigunf»cn,  aber  verhältnismäßig  selten  Leuchttürme  und  Seezeiohec. 
obwohl  usw."  Nun  jjibt  es  aber  vor  Cuxhaven  keine  einzige  Befestigunp;  die  <\r'-i 
Forts  und  eine  Mörserbatterie,  welche  die  Elbmündung  schützen,  liegen  sämiliLü 
dicht  unterhalb  Cuxhaven  an  der  Nordspitze  des  sfldelbisehen  FesUandes.  Der  | 
Yezfasser  wird  sich  dadnxch  haben  tftuscfaen  la<isen,  daß  kurz  olierhalb  Cuxhires 
und,  wenn  ich  nicht  irre,  noch  an  einer  Stelle  weiter  elbaufwärts  ilie  Keste  alter, 
längst  verlassener  Schanzen  über  den  Deich  herüberblicken.  Was  andrerseits  die 
Besfliehnung  des  Fahrwassers  betritft,  so  müssen  dem  aufmerkeamen  Beobacbtv 
nicht  nur  cUe  vielen  Toobmi  anfliiülen,  an  denen  der  Dampfer  vofflbefgtoitet,  loe- 
dem  besomden  auch  die  LeudittOime,  die  allerorts  über  das  flache  Land  isgea. 

1)  Abgesehen  von  dem  einen  aweülBiliallan  IVtwitjwifiM-'Falle. 
t)  F.  Freoh.  Lethae»  geognostica.  Quartikr  p.  84. 
8)  L  c.  p.  S6.  4)  L  C.  p.  84. 


Digitized  by  Gt) 


Geographische  Neuigkeiien. 


527 


Schon  im  Jahre  1899  befMiden  lieh  von  Hamburg  bis  snr  Elbmfindong  88  Leaohi- 

ÜBncr,  meist  15—30  m  über  dem  Elbespiegel.  Hambnzg  entwickelt  eine  anOer- 
ordentlicli  koHt6i)ii>lifje  Fürsorpe  fOr  die  Zufahrtstraße  zum  größten  Hafon  (Iva  euro- 
päiscbeu  KoutiDents  und  bat  das  Fahrwasser  nicht  nur  für  den  Tag  sondern  auch 
für  die  Nachtzeit  auf  da»  Allergenaueete  bezeichnet. 

Auch  die  Bemerknog  dee  Verflmon^  dafi  eich  eein  Schiff  itets  näher  an  der 
hannoverschen  Küste  gehalten  hat,  verkehrt  eine  geographisch  immerhin  bemerkens- 
werte und  dabei  typische  Tatsache  in  ihr  Gegenteil.  In  dem  breiten  Strombett 
Bchlängclt  sich  nämlich  das  Fahrwasser  in  flachen  Kurven  von  einer  Küste  zur 
anderen,  so  daft  es  sich  Ton  Blankenese  (wo  sich  etwa  8  km  unterhalb  von  Ham- 
burg Norder-  und  Süderelbe  vereinigen)  bis  Cuxhaven  5  Mal  näher  der  holsteini- 
schen nnd  i')  Mal  niilier  der  hannoveraclien  Küate  befindet  Eine  Messung  auf  der 
▼ierblüttrigen  Admiralitiltskarte  der  Unterclbe  1003 — 4'^  ergibt  mir,  daß  die  Fahr- 
wasscmiitte  auf  etwa  55 — 60  km  näher  der  holsteinischen  uud  auf  nur  40—45  km 
nilher  der  hannoversehen  Kflste  liegt  Dafi  der  vom  Yeiikiser  benutate  Dampliw 
lUiMrüflIi  nicht  immer  in  der  IGtte  des  Fahrwassers  gelUizen  ist,  kaam  diese  Zahlen 
nur  ganz  unwesentlich  ändccn. 

Hamburg.    P.  Schlee. 


(ieographisehe  Neuigkeiten. 

Zusammengestellt  von  Dr.  August  Fitzau. 


*  Über  das  Wesen  und  die  geolo- 
gische Beschaffenheit  der  vor  der 
pommerschen  Küste  gelegenen  Untiefen 
aowie  Aber  die  Konfiguration  des 

Meeresbodens  der  südwestlichen 
OBtsee  im  allgemeinen  verütVentliclit 
i'rof.  Dcecke  in  Grcitswald  im  „Neuen 
Jahrbuch  Ar  IGneralogie,  Geologie  und 
FalAontologie**  interessante  H>'obaehtun- 
pen.  Vor  der  pommernchen  Küste  liegen 
vier  Untiefen,  der  Adlergrund  zwiüchen 
Rügen  und  Bomholm,  die  Oderbank  in 
der  pommeredien  Bucht,  der  Flaatagenet» 
ßTiind  westlich  von  Rilgcn  und  die  Stolpe- 
bank zwischen  Jershölt  und  Leba,  welche 
wegen  ihrer  Steine  uud  steinigen  Rille 
Ar  die  SchiShhrt  besonders  gefährlich 
sind.  Die  Beantwortung  der  Frage  nach 
der  Entstellung.,'  dieser  I'ntiefen  ergibt 
sich  aus  einem  Vergleich  zwischen  den 
Oberfliichenformen  Pommerns  und  dem 
flaohen  Meeresboden  der  sfldlichen  Ost- 
see, der  als  die  unmittelbare  Fortsetzung 
der  anstoßenden  Küste  angeselien  werden 
muß.  Verschiedene  Anzeichen  deuten 
darauf  hin,  daß  der  sadwestUehe  Teil  des 
heutigen  üstseegelnetes  in  der  jüngsten 
geolügii^ohen  Vergan«?enheit  noch  nicht 
\om  Wasser  übertlutet  sondern  Festland 
war,  das  sich  von  Pommern  und  Mecklen- 
burg Aber  Bflgen,  Schleswig«Holstein  und 


die  dänischen  Inseln  erstreckte  und  nur 
durch  eine  sehmale  .']n  bis  40  m  tiefe 
Rinne,  den  Ilauptabliuß  der  Ostsee,  von 
8fidschonen  getrennt  war.  Nadi  dem 
Rückzug  der  quartären  Eisbedeckung  toiw 
sank  der  größte  Teil  dieses  Landes  unter 
dem  Meeresspiegel  und  mit  ihm  alle 
charakteristischen  Oberflächenformen  aus 
der  Glasialseit,  die  wir  jetst  auf  dem 
Boden  der  Qsteee  ebenso  häufig  finden 
wie  in  Pommern;  auch  dort  sehen  wir 
Niederungen  und  Höhen  mit  oft  erheb- 
licher Blook-  und  Steinbestreunng  ab- 
wechseln, es  sind  OrundnunAnenebenen 
und  Stillstandslagen  des  Inlandeises  mit 
I  gerin<^  entwickelten  Moränen,  Staumorä- 
nen oder  Kamesiandschafteu  Solche  ver- 
sunkene Morftnen  sind  auch  die  vier  Ost- 
seebänke ,  die  auf  älterer  sedimentärer 
Grundlage  ruhen:  der  Adlergnmd  macht 
den  Eindruck  einer  Moräueu-  oder  Kames- 
landschaft  mit  Hügelkuppen  und  einem 
tiefen  SehmelswasiBrlal;  die  Oderbank 
erklärt  sich  als  ein  Jasmund  entsprechen- 
des ( JebirgB.>tück.  das  mit  Stillstandslagen 
und  Dünen  eiu  Uatt  absperrte,  aus  dem 
bei  Stubbenkammer  die  Od«r  abflofi,  wfth- 
rend  der  Plantagenetgxund  eint:ir)i  als 
Staumoräne  anzusehen  ist.  Durdi  die 
mit  der  Wellenwirkung  verbundene  ge- 
waltige Abhobelung  der  untergetauchten 
Landiitriche  wird  die  Anspfllung  der 
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großen  Sandmassen  orklTirlicb ,  die  das ' 
xirsprün glich  buchtenreiche  Ufer  aur  ein- 
fönnigen  Linie  amgetiUlten. 

«  Audi  die  teehite  der  flfar  diei  Jahr 
gefdanten  Versuchefahrten  auf  dem 
Oberrhein  (S.  346)  ist  ohne  Unfall  ver- 
lattfen.  Am  Abend  des  lü.  August  traf 
der  Dampfer  „Kuipscheer  IX"  mit  dem 
Sehleppkalu  nit  SOO  t  Kohlen 

von  Rniuort  fOr  Baael  an  Bord  wohl- 
behalten ron  Straßbarg  in  Basel  ein 

F.  Th. 

AsieB. 

♦  Die  im  vorigen  Jahie  unter  Knipo* 

witsch  cur  hydro-biologischen  Er- 
forschung des  kaspischen  Meeres 
entsandte  Expedition  (X.  Jhrg.  S.  344) 
hat  ihre  Aufgabe  nach  SVsmonatiger  Ar- 
beit vollendet  und  jetrt  eineii  Becicht 
darfiber  veröffentlicht.  Es  galt  in  enter 
Linie  die  biologischen  VerhflltniBse  des 
Sees  im  allgemeinen  und  die  Laichver- 
hftltnine  dee  kaepischen  Heringi  in  be- 
sonderen zu  erforaehen.  Ea  idgte  sich, 
dafi  das  Tierleben  nur  bis  zu  einer  Tiefe 
von  400  m  reicht  und  daß  sich  in  größerer 
Tiefe  ein  solches  nicht  mehr  findet,  ob- 
gleich dort  noeh  Vertreter  der  niederen 
Pflanzenwelt  in  beträchtlicher  Alt  und 
Zahl  vorhandt^n  sind.  Die  Erklftrung  da- 
für liegt  in  dem  Mangel  au  Sauerstoff 
in  den  tieferen  Schichten,  bis  zu  welchen 
atmosphäriiche  Luft  niefat  mehr  einm- 
dringen  vermag.  In  der  obersten  Schicht 
ist  die  Menge  der  Lebewesen  pering, 
nach  60  m  wird  sie  mannigfaltiger  und 
erlangt  ihre  Höhe  bei  180—200  m,  worauf 
■ie  wieder  atnummt.  Das  Tieileben  zeigte 
sich  sehr  regelmäßig  in  den  einzelnen 
Schichten  verteilt;  man  bemerkte  inter- 
essante Wanderungen  der  Fische,  die  sich 
im  Laufe  eines  jeden  Tages  aus  einer 
Schicht  in  eine  andere  begaben  und  wie- 
der dorthin  zunickkehrten.  Bei  der  Unter- 
suchung der  Laich  Verhältnisse  des  kaspi- 
scheu  Herings  ergab  sich,  daß  dieser 
flach  niofal  nor  im  Waater  der  Wolga, 
■ondem  auch  in  einem  sehr  salsi^ 
WassoTf  z.  B.  in  der  Astrabad-Pucht  lai- 
chen und  sich  fortpflanzen  kann.  Die  Ab- 
nahme der  Fische,  durch  welche  die 
Fiacherei  nnf  dem  kaapiichen  Meere  in 
Verfall  geraten  iit,  hat  ihren  Grund  nicht 
in  einer  Stf)run<:;  des  Laichgeschäfles  in 
der  W(»lga,  sondern  in  dem  rihiberischen 
Betriebe  die»ea  Gewerbes,  was  auch  daraus 


hervorgeht,  daß  nur  die  Menge  der  He- 
ringe abgenommen  hat,  nicht  aber  auch 
die  anderen  Fischarten,  deuuu  mau  weni- 
ger eifrig  nadiitellte  ab  jenen.  Aach 
der  Einfluß  der  Naphtha,  der  mancher* 
seite  als  schädlich  hingestellt  wurde,  er- 
wies sich  als  wenig  nachteilig  und  von 
keiner  besonderen  Bedeutung. 

Afrika. 

♦  Der  Ruhm  Ferdinand  v.  Lepseps* 
als  Erbauer  des  Suez-Kanals  erleidet 
einen  argen  Stoß  durch  die  Mitteilungeo, 
welche  Fkan  Ifaurie  Oroia  geb.  NepeUi 
von  Moldelbe  in  den  Mitteilungen  der 
k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien 
(1905.  S.  890  ff.)  macht  Die  Dame,  eine 
Tochter  dea  Octeneichiachen  Ingenieon 
und  Urhebera  der  8nes>KanalplIne 
Alois  Ritter  Negrelli  von  Moldelbe, 
nimmt  Bezug  auf  die  im  V.  Bande  der 
„Abhandlungen"  der  Wiener  GeselUcbafl 
enchienoie  Stodie  von  Martin  Yofi:  ^Der 
Suezkanal  ond  seine  Stellung  im  Welt- 
verkehr*' und  bezeichnet  die  darin  ge- 
machte Angabe,  daß  Lesseps  der  geistige 
Urheber  des  Suez-Kanalplanes  gewesen 
sei,  alt  nicht  den  Tatiachen  eotspieohend. 
Auf  Grund  von  in  ihrem  Besitze  befind- 
liehen  Dokumenten,  welche  später  nodi 
veröffentlicht  werden  solleu ,  berichtigt 
die  Dame  folgendes:  Am  30.  Norember 
1846  bildete  nch  in  Paria  anter  Ffllmmg 
der  St.  Simonisten,  Pöre  Enfantin  und 
Arles  Dufour  eine  Studiengesellschaft,  der 
sich  die  drei  damals  berühmtesten  Inge- 
nieure Europas,  Negrelli,  Stephenson  und 
Talabot  anachloesen.  Es  war  alio  keine 
„internationale  Kommiesion**,  eondem  die 
,,Societo  d'fitudes  pour  le  Percement  de 
risthme  de  Suez",  die  sich  im  Jahre 
—  und  nicht  1847  unter  der  Ägide  Metter- 
nicha  —  geführt  ton  den  St  Simooisten 
bildete.  Da  Tklabot  nnd  Stej[)liensoD 
zögerten,  ihre  Ingenieure  nach  Ägypten 
zu  senden,  so  sandte  NegreUi,  der  später 
Generalinqiektor  der  OeterreichiMheB 
Eisenbahnen  wurde,  eeine  bigenieure  nn- 
ter  .laßnitzer  im  März  1847  nach  Ägypten, 
und  aus  den  Erhebungen  und  Vermes- 
sungen dieser  seiner  Ingenieure  kon- 
struierte Negrelli  den  Plan  dea  hentigen 
Suez-Kanals  mit  dem  merkwflrdigen  Sy- 
stem ohne  Schleusen.  Im  Jahre  1855 
wurde  Negrelli  durch  den  ehemalikn'n 
Diplomaten  Lesseps,  deu  Bevollmächtigtea 
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i\os  rtencralBtatthaltere  von  Äfj^pten  Said 
Paticha,  eingeladen,  persönlich  nach  Ägyp- 
ten sn  kommen  und  dch  dar  ent  im 
J.  1865  j^ebildeteu  intenuktionalen  scienti- 
llsrhen  Kommission  anzjischließen.  Am 
1^*.  November  1855  langte  Negrelli  in 
Alexandrien  an,  wo  er  mit  fürstlichen 
BfaieB  empfangen  wnxde;  sein  genialer 
Plan  imvde  Ton  der  Kommission  einstim- 
mig angenommen.  Nacli  Negrellis  im 
J.  1Ö6Ö  erfolgtem  Tode  wurden  dessen 
■ftoitiielie  Dokomente,  Zeidurangen  ned 
Pline,  eoweit  ne  anf  den  Snez-Kanal  bo- 
lllglieh  waren,  im  Auftrage  Lesseps'  bo- 
forl  dem  Nachlasse  entnommen  und  zwar 
•nf  unrechtmäßige  Weise,  wie  Negrellis 
Toebter  durch  die  tiAtere  YerOffentUchong 
ilner  Originaldokumente  beweisen  will; 
ein  großer  Teil  der  unterschlagenen  Pa- 
piere und  von  Negrelli«  Oii^^nalkorre- 
spondens  und  alle  anf  die  Grfindnng  der 
heutigen  Snea-^nalgeedlaehaft  bezüg- 
lichen Dokumente  wurden  von  jener  Dame 
1890  und  1892  aufgefunden  und  befinden 
eich  noch  in  ihrem  Besitz.  Wenn  diese 
noch  m  erwartenden  TeiSffBntiiebungen 
di«  bdiaupteten  Tatiaoben  wirklich  be- 
weisen sollten,  woran  kaum  zu  zweifeln 
ist,  so  wird  das  Verdienst,  der  geistige 
Urheber  des  Sues-Kuialprojektes  gewesen 
an  aein,  dem  öeteneieher  Negrelli  in- 
gesprochen  werden  müssen;  die  Verdienste, 
welche  sich  Lesseps  um  den  Bau  des 
Snex-Kanala  erworben  hat,  indem  er  mit 
rikher  Auadauer  und  grofiem  diplomati- 
sehen  Gesohiok  die  zahlreichen  sich  dem 
Bau  entgegenstellenden  Schwierigkeiten 
der  mannigfachsten  Art  zu  beseitigen 
wußte,  bleiben  deshalb  doch  bestehen. 

♦  Über  die  wirteekaftliehe  Lage 
nnd  den  Handel  von  Harrar,  Dirc- 
dana  und  Addis  Abeba  entnelimen 
wir  dem  Berichte  der  außerordentlichen 
dmitieliea  Oeaandteekaft  naeh  Abeaainien 
Cldgendea:  Den  Endpunkt  der  1902  eröff- 
neten, 309  km  langen  Eisenbahn  Dschi- 
buti— Harrar  bildet  Dircdaua,  eine  Neu- 
gründung der  Eiseubahngesellschaft  etwa 
60  km  in  der  LnfUinie  von  Harrar  ent- 
fernt, TOn  dem  es  durch  hohe  Berge  ge- 
trennt ist.  Der  Ort  hat  zur  Zeit  etwa 
1000  £inw.;  seine  Bedeutung  liegt  im 
Tkansitverkekr,  da  hier  die  eingeführten 
Waren  die  Eiaenbabn  yerlaaaen  und  auf 
dem  Karawanen wege  nach  Harrar  und 
dem  Innern  weitergeaandt  werden.  Mit 


dem  Bahnhof  ist  eine  Zollstation  der 
abessinischeu  Kegierung  verbunden.  Eine 
in  Anlage  und  l^ienung  nodi  aehr  un- 
vollkommene Fernsprechanlage  verbindet 
Dschibuti,  Harrar,  Addis  Abol>a  und  einige 
Punkte  der  von  Harrar  nach  Addis  Abeba 
führenden  Karawanenstraße.  Harrar, 
daa  nebet  der  daen  gehörigen  rriehen 
Provinz  erst  seit  1887  zu  Abosainien  ge» 
hüi-t,  bildet  den  Mittelpunkt  des  gesamten 
Handels  SQd-Abessiniens  und  seiner  Nach- 
barttnder.  Ba  hat  etwa  4OO0O  Einw.  und 
ist  nach  unseren  Begriffen  die  einaige 
Stadt  Abessiniens  mit  steinernen  Häusern 
und  /Aisammenhilngenden  Straßen,  was 
sich  aus  dem  arabischen  Ursprung  Har- 
ra» erkttrt.  Ba  iat  eineraeita  der  Sammel* 
punkt  der  abessinischen  Kaffeetransporte 
für  die  Ausfuhr  und  anderseits  der  große 
Verteilungsplatz  für  die  Einfuhrwaren 
geworden;  die  letzteren  beatehen  der 
Hanptaache  nach  ana  Banmwidlenatoffni 
ganz  geringer  Qualität,  die  für  die  Ein- 
fuhr Abessiniens  etwa  die  gleich  hervor- 
ragende Bedeutung  haben,  wie  der  Kaffee 
fflir  die  Auafiihr.  Die  QroBhandelaULuaer 
Hanara  sind  ausschließlich  Zweigstellen 
von  arabischen,  englischen  oder  indischen 
Häusern  in  Aden  oder  Bombay,  welche 
meist  auch  in  Addis  Abeba  Niederlassun- 
gen haben.  Addia  Abeba  mit  etwa 
30  000  ständigen  Einwohnern  wird  für 
den  Handel  erst  durch  die  Weiterführung 
der  Eisenbahn  über  Harrar  nach  dieser 
Stadt  fBr  die  weatliehen  innerabeaaini- 
Bchen  Provinsen  von  größerer  Bedeutung 
werden.  GegenwUrtig  beleben  der  Hof 
Meneliks  xind  die  häutig  in  Addis  Abeba 
anwesenden  Großen  aus  seinem  Reiche 
den  Handel  der  Stadl  Der  Kleinhandel 
in  Addis  Abeba  steht  zur  Zeit  noch  auf 
sehr  niedriger  Stufe  und  wird  durch  das 
l'ehlen  eines  eigentlichen  Kleingeldes  er- 
aehweri  T^Uitend  in  Hanar  der  II arhb- 
Theresien-Taler  (etwa  S  JE)  in  10  Maha- 
leks  (Silbermflnzen)  zerfallt,  fehlen  diese 
noch  nicht  lange  eingeführten  Scheide- 
münzen in  Addis  Abeba  fast  ganz;  an 
ihrer  Stelle  werden  Chraepatronen  oder 
Salzbarren  verwendet,  deren  0  bia  10 
bezw.  ö  bis  6  auf  den  Taler  entfallen; 
unter  diesen  Verhältnissen  leidet  der 
Kleinhandel  »ehr.  Merkwürdigerweiae 
fehlen  in  Addia  Abeba  alle  Handwerker 
wie  Schmiede,  Klenqpner,  Sohulunacher, 
Bäcker  u.  dergt 
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*  Die  bisherigen  Asgabeu  über  die 
Flu01&Dge  des  Nil  und  Aber  die 
GrOfie  des  von  ihm  entwrissertou 
Gebiets  erfahren  eine  kleine  Antlening 
in  Folj,M'  der  Nachmessuuf^en  auf  don 
ueucateu  Karten,  die  auf  Grund  der  zahl- 
reichen Reisen  nnd  Vermennngen  nm 
oberen  Nil  in  den  letzten  Jahren  in  dem 
Maßstabe  von  1  :  25<)  000  und  noch  f,'n>ßt'r 
hergestellt  worden  sind.  Die  Länge  des 
Nil  vom  Mittelpunkte  des  Viktoria-Nyanza 
bis  snr  HOndang,  oder  von  der  Qoelle 
des  Eagera  bis  zvi  seiner  Mündung,  welche 
bisher  auf  5400  km  bez  6000  km  ange- 
geben wurden,  beträgt  nach  den  neuesten 
Messungen  6689  km  bes.  6897  km.  Die 
Größe  des  Nilbeckens,  für  welches  Blu- 
dau  in  Pet  Mitt.  1897  ein  Areal  von 
2  803  000  qkm  angibt,  beträgt  nach  den 
letzten  Messungen  2ö67600qkm  und  zwar 
kommen  snf  das  Gebiet  des  Viktori»-Sees 
288  900qkm,  auf  dessen  westliche  Zu- 
flüsse einschließlich  des  Albert  Edward- 
und  Albert-Sees  &4  100qkm,  auf  den 
Viktoria-Nil  76600  qkm,  den  Bfthr^> 
Gebel  190  700  qkm,  den  Bahi^-Ghasal 
652  100  qkm.  den  Sobat  244  900  (ikm.  den 
Weißen  Nil  36M  500  qkm,  den  Hlauen  Nil 
331500  qkm,  den  Atbara  220  700  qkm 
und  ftof  den  vereinig^ten  NU  606600  qkm. 
(QeogT.  Journ.  20.  Bd.  S.  108. i 

♦  Ein  Grenzßtreit  zwischen  (Jroß- 
britannien  und  Portugal  schwebte 
seit  l&ngerer  Zeit  in  Zenirftl-Afriks. 
Durch  einen  Vertrag  von  1891  wnram  die 
beiden  Staaten  übereingr'kdinmen,  daß  die 
(irenze  zwischen  Hhodesien  und  Portu- 
gie«iisch -West -Afrika  von  deu  Katima- 
Kcbnellen  am  oberen  Sambesi,  etwa  160  km 
oberhalb  der  Viktoriafalle,  den  Sambesi 
entlang  bis  zu  dem  Punkte  verlaufen 
sollte,  wo  sie  das  Reich  Barotses  erreicht. 
Über  den  weiteren  Verlauf  der  Grenze 
▼ermoehten  sieh  die  beiden  IMchte  nieht 
zu  einigen.  Durch  einen  Schiedsspruch 
des  Königs  von  Italien  ist  im  Juni  d.  J. 
die  ürenzfrago  gelöst  worden.  Die  neue 
Grenze  yerlftnft  von  den  Katimaschnellen 
in  der  Richtung  auf  Amdara  am  Oka- 
vango  bis  /.um  Kwandofluß,  daiiti  diei^rn 
entlang  bis  zum  22.  Längengrad,  dicHcn 
wieder  entlang  bis  zum  Schnittpunkt 
mit  dem  IS.  Breitengrad,  von  da  tum 
Schnittpunkt  mit  dem  24.  Längengrad 
und  auf  diesem  nach  Norden  bis  zur 
Grenze  des  Kuugostaates.   Das  Ergebnis 


ist,  daß  ein  guter  Teil  des  bisher  ak 
portugiesisch  geltenden  Hinterlandes  im 
Umfang  von  166000  qkm  aa  Rhodesi«B 

fällt 

irardp«Ua>ClegeBdaB. 

*  Die  vom  Amerikaner  Ziegler  1906 

auf  der  ^Amerika"  ausgesandte  Nord- 
polarexpedition  ist  am  10.  Auifiist  auf 
dem    zu    ihrem  Entsätze  ausgesaudten 
Schiffe  „Terra  Nova**  nach  TromsoS  zu- 
rflekgekelirt.  Da  man  seit  swei  Jahren 
ohne  jede  Nachricht  Ton  der  watet  Lei- 
tung Fialas  ausi^ezogenen  Expedition 
war,  sandte  Ziegler  im  Frühjahr  1905  so 
Mh  als  mOglieh  eine  Hi1£iexpedition  auf 
der  „Terra  Nova"  unter  Champs  Leitung 
auH.   Am  14.  Juni  fuhr  die  „Terra  Nova" 
von  Tromsoe  ab;  bei  denkbar  ungünstigen 
Eis  Verhältnissen  fuhr  das  Schiff  bei  an- 
haltend dichtem  Nebel  ostwftrts  Vbkgß  dsr 
Eiskante  nnd  begann  am  20.  Juni  im 
Eise  zu  manövriren.  Am  29.  Juni  erreicht« 
es  das  Kap  Diilon,  wo  man  sechs  Mann 
der  Zieglersohen  Expedition  wohlbebaHsa 
antraf.    Diese  sechs  Mann  wurden  mit 
einer  Schlittenexpedition  nach  dem  Camp 
Zieprler  gesandt,  um  den  Leiter  der  Es- 
pedition, Fialu,  der  sich  dort  mit  neun 
Mann  aufhielt,  von  der  Ankunft  der 
,, Terra  Nova"  zu  unterrichten.  Die  ^Teot 
Nova"  fuhr  jetzt  nach  Kap  Flora,  wo  sie 
am  30.  Juli  nachmittags  ankam.  Hier 
wurden  28  Mann  an  Bord  genommen,  die 
sieh  im  wenig  guter  Verfassung  befandea, 
60  daß  einzelne  von  ihnen  wohl  kaum 
noch    eine    Überwinterung  ausgehalt^^ 
hätten.   Am  81.  Juli  kehrte  die  „lern 
NoYa**  naeh  Kap  Dillen  surflek.  Der 
Leiter  der  Entsatzunteraehmung,  Champ, 
iiCf^ab  sich  von  hier  aus  ül>er  das  feste 
Eis  mit  einer  Schlitteuexpeditiuu  nach 
Camp  Ziegler,  um  Fiala  zu  Hilfe  zu  kom- 
men. Am  1.  August  waren  alle  inrfiek» 
gekehrt  und  e«  wurde  die  Heimreise  an- 
f^etreten     Nach    vielen  Schwierigkeiten 
kam  die  „Terra  Nova"  am  6.  August  aus 
dem  fest«!  Eise  hmwus.  —  Die  Züq^ 
Fiala -Expedition  hatte  mit  sehr  vieles 
und  Hehr  j^roßen  Schwierit,'keiten  zu  kämp- 
fen gehabt.  Sie  ging  in  der  Teiditzbucbi 
ins  Winterquartier.  Dort  wurden  60  Tonnea 
Proviant  nnd  100  Tonnen  Kohlen  auf  dem 
Eise  ausgeladen.  Am  IG.  November  190J 
wurde  während  eines  heftigen  Unwettern 
das  Expeditionssuhitf  „Amerika"'  zertrüm- 
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mert  uiul  nnrh  auH^'elaflt'npii  Lebeiia- 
mittel  uiu\  Kohlenvorriite  gingen  verloren. 
Das  Wrack  des  Schiti'es  blieb  bis  zum 
ÜS.  JMiiuur  1904  liegen.  An  dieeem  Tage 
venchwand  es  während  eines  Un wetten; 
man  weiß  nicht,  ob  es  gesunken  oder 
fortgetrieben  ist.  Der  grofie  Verlust  von 
LebeosmitMn  niftehte  sieh  sehr  ftthlbaTf 
doch  fand  man  hier  das  von  Baldwin 
in  der  TpiiHt/lmcht  nied('r!?clegt<'  Depot. 
Im  nüchrftcn  Frühjahr  wurden  sowohl  auf 
df^r  Ost-  wie  auf  der  Westseite  Versuche 
gemacht«  nach  dem  Norden  vonadringen, 
doch  waren  die  Verhilltnisse  sehr  nngün- 
BÜg.  Die  Expeditinn  stieß  auf  viel  oflFenes 
Wasser,  das  nachts  zufror.  Sie  hatte  täg- 
lich große  Gefahren  und  Schwierigkeiten 
IQ  bestehen;  die  Lebensmittel  bt^giaanen 
anszngehen.  Nun  begann  die  mühselige 
Reise  narh  Süden  Dabei  wurden  die 
Mitglieder  allmählich  auf  die  oben  ge- 
nannten Stationen  Kap  Flora,  Kap  Dillon 
und  Camp  Ziegler  verteilt.  Auf  diesen 
Stationen  wurden  die  \'orr;lte  durch  den 
Walroßfang  verbeüsert.  Das  Beobachtungs- 
material, welches  die  Expedition  während 
ihres  swe^Umgen  AnÜenthaltes  anf  Frans 
Josef-Land  gesammelt  hat,  wird  der 
Wissenschaft  gewiß  von  großem  Nutzen 
Bein.  Leider  war  es  Ziegler  nicht  vei- 
gOnnt,  die  Heimkehr  »einet  Expedition 
SU  edaben;  er  starb  kurz  vor  Abgang  der 
„Terra  Nova"  an  einer  Gehirnerschütte- 
rung, die  er  sich  beim  Sturz  vom  Pferde 
zugezogen  hatte. 

«  Der  Nordpolfiihier  Robert  Peary 
hat  am  16,  Juli  auf  dem  Schiff  „Hoose- 
velt"  seine  geplante  Nordp.ilexpedition 
angetreten.  Pearjs  Plan  ist  wesentlich 
denelbe  wie  anf  seiner  letzten  Expedition 
Bwisehen  1888  und  1902,  nur  hofft  er 
diesmal  nacli  Dunlifahnniij  des  Smith- 
sundes  einige  i')t)0  ktn  weiter  zu  Schiff 
nach  Norden  zu  kommen,  ehe  er  ins 
'Winterquartier  geht,  um  dann  im  nlch- 
stea  IVfilvjabr  von  dort  aus  die  Schlitt-en- 
teise  nach  dem  Nordpol  anzutret'j'n.  In 
setoem  Schiff  „Hoosevelt"  besitzt  Peary 
einen  rndtt  mir  sdir  kräftig  gebauten, 
sondern  auch  mit  besonders  starken  Ma- 
schinen ausgeiflsteten  Dampfer,  dessen 
Segelausrüstung  nur  von  uebensiichlicher 
Bedeutung  ist.  Auch  auf  dieser  Expedi- 
tion wird  sidi  Peary  wieder  der  Unter- 
stützung der  Eskimos  bedienen,  mit  deren 
nördlichst  wohnendem  Stamme  er  von 


peiner  letzten  pApMÜtion  lier  befreundet 
ist.  Die  Dauer  der  Expedition  ist  auf 
drei  Jahre  vorausgesehen. 

Meere. 

*  Über  die  Insel  (Jough  odcrDiegO 
Alvarez  im  südlichen  atlantischen  Ozean, 
welche  bisher  noch  fut  gans  unerforsdit 
war,  berichtet  Brown  von  der  schot- 
tischen Südpolarexpedition,  welche  auf 
ihrer  Knekfalirt  lltül  die  Insel  anlief, 
einiges  Nühere.  Die  Insel  liegt  ungelahr 
600  km  sfldOstiieh  von  Tristan  da  Cunha 
an  dem  We^^^e  vom  Kap  Hbom  nach  dem 
Kap  der  gut^n  Hoffnung  auf  dem  mittel- 
atlantischen Höhenrücken,  ist  15  km  lang 
und  7—8  km  breit  und  wird  von  England 
als  Besitnmg  in  Anspruch  genommen. 
Das  wenige  von  der  Insel  bisher  Bekannt- 
gewordene rührt  von  den  flüchtigen  Be- 
suchen englischer  Kriegsschitfe  her;  der 
Aufentitalt  der  schottischen  Expedition 
währte  auch  nur  einen  Tag,  dürfte  aber 
bei  (b'r  wisseiischut'tliehen  Vorlnlilung  der 
Mitglieder  genügt  haben,  alle  wi^sens- 
werteu  Daten  über  die  kleine  Insel  auf- 
soaeichnen.  Die  Insel  ragt  steil  bis  zu 
70  m  Hohe  aus  dem  Meere  empor  und 
steigt  im  nördlichen  Teil  bis  zu  1400  m 
Höhe  an;  der  Steilabfall  zur  Küste  ist 
TOllig  mit  Vegetation  bedeckt  und  sahi- 
reiche Wasserfälle  stflrsen  über  die  stei- 
len Wände  l>i«  zn  100  m  Tiefe  in  da.s 
Meer.  Die  wildzerrissene  .SteilkÜHto  zeigt 
die  deutlichen  Spuren  des  brandenden 
Heeres,  das  fj^dueitig  mit  der  Verwit- 
terung an  der  ZeistOrung  der  aus  vulka- 
nisclien  (Jesteincn  aufgebauten  Insel  ar 
beitet.  An  einigen  Stellen  haben  die 
Wasserlftufe  tieÜs  Tftler  in  das  Gestein 
eingesenkt  nnd  so  leidlich  gangbare  Zn- 
giinge  ziun  Tniiern  der  Insel  geschaffen. 
Die  auüernrtleiitlieh  dichte  Vegetation  er- 
schwerte das  Vordringen  in  nicht  gerin- 
gem Mafia,  gzofi«  Bfiachel  von  Tnssoek- 
Gras  wuchsen  in  den  tieferen  Lagen  und 
knorrige  Raumvegetation  bedeckte  die 
Berge  bis  zu  7Uü  m  Höhe;  in  den  feuch- 
ten lUem  woehttten  Baumfame  nnd 
längs  der  Wasserl&ufe  und  unter  den 
WasserfSlllen  war  alles  mit  Farnkräutern 
und  Moosen  bedeckt.  Soweit  festgestellt 
werden  konnte,  bestand  die  Flora  der 
Lisel  ans  17  Arten  blfihendec  Pflanaen, 
10  Funkrtlutem,  10  Laubmoosen,  8  Leber- 
moosen, 7  l'lechten,  einem  Schwamm  nnd 
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vcrHchioclenen  kleinen  Algen;  die  Küste 
zeigte  den  alku  südlichen  IuscIq  eigen- 
Mmlichen  Streifen  ▼on  Seetsng.  Die  Avi» 
fiMUlA  Migte  23  oder  24  Arten,  von  denen 
19  pesamnu'U  wurilt-ti;  /wci  biHhor  un- 
bekannte Ammerarten  und  ein  prächtig 
gelbrot  schillerndes  Wasserhuhn  waren 
die  einngen  LMidvOgel;  dM  dnnge 
Sftngelier  der  Insel  war  unsere  Haasmaat 
(mus  mw^ciilus),  welche  jedenfalls  bei 
früheren  Besuchen  der  Insel  eingeführt 
weiden  war  und  sich  stark  vermehrt 
h»tle.  Eine  Anialil  erbenteter  Imekten, 
darunter  Kilfer  und  Fliegen,  Rind  noch 
nicht  bestimmt  worden.  Sowohl  Fauna 
wie  auch  Flora  zeigten  große  Ähnlichkeit 
mit  d«Den  dea  benadibarleii  Triitui  da 
Oinha.  (Scott  Q«ogr.  Jown.  1906.  8. 480.) 

Geographischer  Unterricht. 
♦  Als  Nachfolger  Kduaril  Richten^  iat 
der  a.  o.  Professor  der  Wiener  Universität 
Dr.  Robert  Sieger  nun  ordentlichen 
Profeteor  der  Geogmphie  an  der  Uni- 
Teriitftt  Gras  ernannt  woxden. 

Geograpliiacilie  ▼erlemmgoii 

so  den  (loutsclispracliipcii  Uiiivorsitdten  und  tech- 
nischea  Uochschuli'u  iitiWinti  rscmester  190^6. 1. 

Universitäten. 
Deutsches  Meich. 
Berllnt  o.  Ptof.  Filir. t.  Biehthofen: 
Geschichte  der  Geographie  nnd  der  ^oo- 
graiihischen  Enf  dcrkunpcn.  1  Ht.  —  Übun- 
gen zur  pruktiscbeii  Einführung  in  die 
Geographie,  28t.  —  Kolloquium,  28t.  — 
EinffBhmng  in  den  Gebraneh  oseanogra> 
nhiidier  Instrumenta^  -  KartographiNc-ho 
Ubunjrcn,  2. st.  —  o.  Prof,  Sieglin:  Ge- 
schichte der  Geographie  im  Altertum, 
2 st.  —  Im  Seminar:  Geographie  von  Ita- 
lien nnd  der  wicbtigiten  Prorinaen  des 
römischen  Beicha.  —  a.  o.  Prof  v.  Dry- 
galski:  Allgemeine  Meereskunde,  28t 
Pd.  Prof.  Kretschmer:  Geographie  des 
russischen  Reiches,  Set  —  Fd.  M einar- 
dnis  Der  KreiaUMif  dee  Waieere,  Sei  — 
Pd.  Stille:  Über  Grandwaeser  und  Quel- 
len, Ist. 

Bonn:  o.  Prof.  Rein:  Klimatologie, 
Sit  —  Oieanographie  und  Weltveirlrahr, 
Sit  —  Obnngen,  28t. 

Breslau:  o  Prof  Paasarge:  Länder- 
kunde von  Afrika,  ist.  —  Klimatologie, 
28t.  —  Übungen  im  Seminar,  2 st.  — 
Pd.  Leonhard:  Vorder-Aaien,  Sit 


ürlangen:  a  o.  Prof.  Pechut'l- 
Loesche:  Allgemeine  vergleichende  Völ- 
kerlrande, 4it  —  Geographisehe  ud 
ethnographische  Übungen,  3  st. 

Freiburg  i.  Br.:  o.  Hon.-Prof  Neo- 
maun:  Mathematische  Geographie  und 
Klimatologie,  6  st.  —  Südwest- Deutschland 
mit  beiondeter  Berflolniditigang  dei  Gni* 
berzogtums  Baden,  Ist  —  Seminar,  Sit 

—  Kolloquium. 

Gießen:  o.  Prof.  Sievers:  Klima- 
kunde, 2  st  —  Geographie  von  IGttel- 
Eoropa,  Sst.  —  Geographie  Ton  Hessel, 
Ist.  —  Geschichte  der  Entdednmgei, 
2  st.  —  Geogr.  Übungen,  28t. 

Güttingen:  o.  Prof.  Wagner:  Geo- 
graphie von  Deutschland,  ist  —  Karto- 
grapbiaeher  Kurs  üBr  AnflUiger,  Sit  — 
Übungen  für  Fortgeschrittenere.  —  Geo- 
graph. Repetitorium.  —  Pd  Friede- 
richsen:  Die  Alpen,  2at.  —  Die  deut- 
schen Kolonien,  Itt 

Oreifawald:  o.  ¥tot.  Gredner:  Mor- 
phologie der  Eidoberfl^che;  vertikaler 
Bau,  8  st.  —  Physische  Geographie  von 
Deutschland,  2  st.  —  Übungen  und  Demon* 
strationen,  1  st  —  Gtoogr.  Refeiie9>Abende. 

Halle:  o.  Prot  Brückner:  Hydro- 
graphie der  BinnengeirilBser  (Flüsse,  Seen, 
Gletscher  1,  "ist.  —  Läudrrkunde  von 
Amerika,  48t.  —  Völkerkunde,  Ist  — 
Übnngea  im  Seminar,  Sit.  —  Pd.  Tnt 
üle:  Landerkunde  von  Asien,  4si  —  * 
Das  Antlitz  der  Erde,  1  st.  —  Kolloquium, 
2. st.  —  Pd.  Prdf  Schenck;  Landeskunde 
von  Südafrika,  1  st.  —  Allgemeine  Wirt- 
schaftsgeographie, Sit 

Heidelberg:  o.  Hon.-Prof.  Hettner: 
Geographie  von  Asien,  Afrika  und  Austra- 
lien, 48t.  —  Grundzüj?e  der  mathemati- 
schen Geographie  und  Kartographie,  Ist 

—  Seminar:  I.  Abt.:  Yortrlge  md  Bet- 
räte, 1  st.  -  Tl.  Abt :  Einflilirang  in  die 
jiliysische  Geographie,  Ist. 

Jena:  a.  o.  Prof.  Dove:  Geographie 
des  britischen  Weltreichs  und  der  Te^ 
einigten  Staaten,  Sit  —  Übungen,  Iii 

Kiel:  o.  Prof.  Krümmel:  Allgemebe 
Geophysik,  Ozeanographie  und  Klimato- 
logie, 48t  —  Kolloquium,  Ist  —  Pd. 
Eckert:  Überißt  der  safteramoplisehsB 
LftndeAnnde,  mit  besonderer  Becfli&sieb- 
tigung  der  deutschen  Kolonien,  48t.  -* 
übun<Ten  aus  der  Verkehregeographie 
(Landverkehr),  Ist  —  Übungen  üb«r 
hartograpUidie  MblttSM. 
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Königsberg:  o.  Prof.  Hahn:  Allge- 
meine uud  spesielle  Völkerkunde,  dst  — 
Üb«r  die  VereinigtBn  Staaten  von  Koxd- 
amecika,  lat  —  Übungen,  iVasi 

Leipaig:  o.  Prof.  Partsch:  Die  Erde 
ala  Weltkörper,  3at.  —  Geographie  von 
Amerikü  (Natur  und  WirtochafUleLeu), 
4al.  —  Übungen  dea  Seminara,  Sit  — 
Fd.  Friedrich:  Die  Luflhülle  der  Erde, 
Ist.  —  Die  geogr.  Verbreitung  der  wich- 
tigsten Produkte,  I.  Mineralien,  Ist.  — 
Spezielle  Verkehrsgeographie,  28t.  —  Im 
Saminar:  Übungen  fIBr  die  Stndiecendea 
der  Handelshechschnlc. 

Marburg:  o.  Prof.  Fiacber:  Morpho- 
logie der  Festlande  II,  4  st.  —  Karten- 
kwidliche  Übungen  I,  Sit.  —  Pd.  Oest- 
reieh:  Klimalriire,  28t. 

Münster:  o.  Prof.  Lehmann:  All» 
gemeine  physische  Erdkunde  I,  8  st.  — 
Geographie  von  Nurd-Deutschland,  8  st.  — 
Geographie  von  Mordamefik»,  lit  — > 
Y^Slkerkunde,  lat      Übungen,  tat. 

München: 

Boatook:  a.  o.  Prof.  Fitsner:  Geo- 
graphie Ton  Aaimi,  4  et  —  Geographie 
von  Sadamerika,  Set  —  Allgemeine  Vöi- 
kerkimde,  1  st.  —  Kartograph isehea  Prak- 
tikum, Ist.  —  Übungen,  28t. 

Btraßburg;  o.  Prof.  Gerland:  Die 
Eidfeete  II,  ihre  Tektonik  und  ihre  Kraft- 
äufiemngen,  ist.  —  Entstehung  und  Ent- 
wicklun«;  des  GottesbegrifFs ,  1  st.  — 
Übungen  im  Seminar:  Die  geographischen 
Werke  und  Stadien  Kante,  Stt.  —  Pd. 
Pro£  Rudolph:  S[limatologie,  Set  — 
Die  geographiechen  Wirkungen  der  Eis- 
zeit, Ist.  —  Im  Seminar  für  Anfänger: 
Meeresströmungen  und  Verkehrswege  des 
AtlantiidiMi  Oieana. 

Tübingen:  a  o.  Fhlf,  Sapper:  Ame- 
rika, 3 st.  —  Verkehrsgeographie,  lat  — 
Im  Seminar:  Kartenzeichnen,  28t. 

Würaburg:  a.  o.  Prof.  Regel:  Länder- 
kunde von  Oet-Buropa,  Wert-  und  NoKd- 
Asien,  4  st.  —  Übungen:  Moiphdogie  der 
firdoberflAche,  Sst 

Terebie  und  Tenuuilugea* 

*  Am  16.  und  16.  August  hat  im 
Reichsamt  des  Innern  in  Berlin  unter 
dem  Vorsitz  dea  Geh.  Oberreg.-Rats  Dr. 
Lewald  eine  internationale  Erd- 
bebenkonferena  getagt,  in  der  die 
Regierungen  einer  großen  Zahl  curopil- 
iichw  und  amerikanischer  Staaten  durch 


ihre  diplomatischen  Vertreter  oder  durch 
Erdbebenforscher  vertreten  waren.  Die 
vom  seiamiaohen  Komitee  der  internatio- 
nalen Akademie  -Vereinigung  angeregten 

Änderungen  an  den  in  Straßhurg  1903 
vereinbarten  Satzungen  der  internatio- 
nalen seismologischen  Association 
(1908.  8.  681),  von  denen  dnige  Regie- 
rungen ihren  Beitritt  abhängig  gemaoht 
hatten,  wurden  Tnach  der  „K.  Ztg.")  an- 
genommen. So  darf  man  hoffen,  daß  bald 
alle  Staaten  mit  Erdbebendieust  der 
eeumologiedien  Association  angehören 
werden  und  diese  so  einen  der  inter- 
nationalen Erdmessuug  entsprechenden 
Wirkungskreis  erlangt.  Es  wurde  eine 
die  Geaehftfte  leitende  ständige  Kommis- 
sion gebildet,  su  deren  Vizepräsident 
(nach  Aussetzung  der  Wahl  eines  Präsi- 
denten) Prof.  Pallazzü,  der  Direktor 
des  k.  italieuischen  meteorologischen 
Dienstes  in  Rom,  an  deren  Oenecalsekiettr 
Prof.  Kövesligetlus  in  Ofen-Pest  ge- 
wählt wurde. 

Es  gehören  jetzt  lö  Staaten  der  Asso- 
ciation an,  die  Mitgliedetbeitritge  beiragen 
etwa  28  000  JC 

Die  Konferenz  genehmigte  einen  vor- 
lilutigen  Etat,  sowie  die  Kosten  für  das 
Zentralbureau,  das  bis  auf  weiteres  mit 
der  kaiserliehen  ErdbebenstaÜon  in  Stras- 
burg i.  E.  verbunden  bleibt 

Die  nächste  Generalversammlung  soll 
1Ö07  an  einem  noch  zu  bestimmenden 
Ort  abgehalten  werden.  F.  Th. 

Persdnllehes. 

*  Am  15.  August  starb  in  Zürich  nach 
langem  schwerem  Leiden  der  um  den  * 
meteoTologisohen  Dienst  und  die  klimato- 

logisthe  Erforschung  der  Schweiz  hoch- 
verdiente Direktor  der  schweizerischen 
meteorologischen  Zentral -Anstalt  Dr.  Ro- 
bert Biüwiller  (sen.).  Ein  geborener 
St  Geller  (S.  Aug.  1849)  wurde  er  naeh 
vollendeten  Studien  in  Zürich,  GOttingen 
und  Leipzig  1871  als  Assistent  an  der 
Sternwarte  zu  Zürich  mit  der  Leitung  der 
meteorologiaohen  Beobaohtongen  dea  auf 
Heinrich  Wilds  Anregung  von  der  schwei- 
zerischen naturforschenden  Gesellschaft 
1863  gegründeten  Stationsnetzes  betraut. 
1881  führte  er  als  Wilds  Nachfolger  die 
t&gUehen  ielegraphiBolien  Wittemnga- 
berichte  und  Prognosen  ein  und  regte 
I  im  die  Gründung  der  meteorologiMhen 


Digitized  by  Google 


584 


Geograplii seile  Neuigkeiieii. 


Station  orater  Ordnung  auf  dem  Siintis  scbrift"  und  in  den  seit  1881  von  ihm 
in  2504  m  Meereshöhe  an.  Wie  sein  redigierten  „Auualen  der  Scbweizeri^cbeu 
großer  Vorgänger  hfttte  aaeh  er  em  gut  l  Meteorologiidien  ZentraUitatolt^  eradiie- 
Teil  seiner  Azbeitilamft  und  Zeit  dem  nen,  bilden  liir  jeden,  der  sich  mit  der 
Föhnproblem  zugewandt,  seiner  tliooreti-  Klimatologie  der  Scliweiz  oder  überhaupt 
sehen  Krklärung,  di«i  ihn  im  »ieg»'nsati5  der  Alpen  befassen  will,  eine  Fundgrube, 
zu  Wild  zu  einer  Erweiterung  des  Föhn-  reich  an  Tatüacheu  und  Anregung.  Wer 
b^rift  führte^  wie  snm  Stadium  Miner  BiUwiller  in  leinem  WirknngdoetB  Dftlier 
Verbreitung,  das  ihn  besonders  den  „Nord-  treten  durfte,  wird  aich  gerne  des  aeUieh- 
föhn"  der  südlichen  Alpcntiiler  in  den  '  ten  liebenswürdigen  Mannes  erinnern,  der 
KreiH  Beiner  Betrachtiingcn  ziehen  ließ,  die  Schätze  neines  W'issens  und  der  ihm 
Seine  zahlreichen  Arbeiten ,  die  haupt-  unterstellten  Anstalt  jedem  Fachgenosaen 
alehlieh  in  der  „Ifeteorologisehen  Zeil-  i  enft  libenUste  eneUolS.  F.  Th. 


Bücherbesprechangen. 


Geographenkalender,  hsgeg  v.  Her- 
mann Haack.  3.  Jahrgang  1905/ 6. 
Vin  u.  640  S.  1  Bildnis  a.  16  K. 
Qotbe,  Jastos  Pertfaet  1906.  JL  4.—. 
Die  Anlage  des  brinichtMUcen  und  tiber- 
all mit  Dank  aufgenommenen  Kalenders 
ist  im  großen  und  ganzen  dieselbe  wie 
in  den  beiden  vorigen  Jahrgängen.  Aber 
im  einiehien  manche  Xnderongen.  Die 
geographischen  ForschungsreiBen  sind 
diesmal  nicht  mehr  von  Wich  mann,  son- 
dern von  Laug  haus,  die  geographische 
Literator  niefat  mebr  von  Blankenburg, 
sottdeni  vom  Herausgeber  bearbeitet.  Oh 
es  ein  Vorteil  ist,  daß  nie,  um  für  /eit- 
schriftautsiitze  Raum  zu  gewinnen,  statt 
der  kurzen  Charakteristik  nur  noch  die 
Titel  gibt,  wird  ▼ersehieden  beurteilt 
werden;  die  Auswahl  der  Zeitsehriftauf- 
•  sätso  ist  naturgemäß  immer  etwas  will- 
kürlich, und  <iaß  man  einen  Text  in  deut- 
scher Sprache  wegla.üt,  weil  er  der  inter- 
nationilen  Benutsnng  des  Kalenders  im 
Wege  stehe,  wird  bei  eintr  Veröffent- 
lichung befremden,  an  der  der  Heraus- 
geber der  „Deutschen  Erde"  eiuen  hervor- 
ragenden Anteil  hat.  Wer  Geographie  trei- 
ben will,  mnfi  heute  deutsch  lesen  können. 
Die  ftl^tischen  Mitteilungen  und  der 
brauchbare  sehulgeographische  Bericht 
fehlen  in  diesem  Baude  wie  im  zweiten. 
Das  Adreßbuch  enthält  diesmal  wieder 
die  ^seinen  Geographen  und  Gelehrte 
verwandter  Wissenschaften",  wobei  wie- 
der jeder  (Geolog,  dessen  Name  ausfindig 
gemacht  werden  konnte,  auch  wenn  er 
sich  nie  mit  Geographie  beediäftigt  hat, 


als  unser  Verwandter  verxeichnet.  die 
eifrigsten  Geographen  unter  den  Vertre- 
tern der  historisohen  Wissenschaften  da- 
gegen ignoriert  werden;  das  ist  entweder 

Schablone  oder  eine  bedauerliche  Ein- 
seitigkeit: über  die  einseitig  geologische 
Kichtuug  der  Geographie  sind  wir  heute 
doch  gUleklich  hbians.  Die  von  Pkof. 
Langhans  bearbeiteten  kleinen  Karten- 
beilagen orientieren  gut  über  neue  Ent- 
deckungen oder  geographische  Verände- 
rungen. A.  Hcttner. 

Meyers  Großes  Kon ver^ationelexi- 
*kon.    6.  Aufl.    lid  VI  Lei)»- 
zig,  Bibl.  Inst.  1Ü04  u.  VJOb.  Je 
10.—. 

Der  Charakter  eines  solchen  Werkes, 

für  das  Einheitlichkeit  der  Anlage  ,  und 
Gleichartigkeit  der  Ausführung  wesent- 
liche Bedingungen  sind,  ist  in  allen  Bänden 
80  sehr  der  gleiche,  daß  die  Besprechung 
folgender  Bbide  eigentlich  nur  in  besag 
auf  Einzellieiten  denen  der  ersten  etwas 
hinzusetzen  kann.    Aus  den  vorliegenden 
vier  Bänden  hebe  ich  als  größere  geo- 
graphische oder  den  Geographen  intsr- 
essieiende  Artikel  die  Aber  Erdkunde 
(mit  den  Bildnissen  hervorragender  Geo- 
graphen), Europa  (mit  vielen  KUrtchen,, 
Frankreich,  Gebirge,Germaueu,  geologisdtc 
Formationen,  Gletscher,  Gold,  Griechen- 
land, Groft-Britannien  hervor.  Bei  zufäl 
ligem  Nachschlagen  fiel  mir  das  FehUn 
eino^i  kurzen  Artikels  über  Fiuniaren  auf 
Bedauerlich  bleibt  die  uugeographüicüo 
Fassung  der  StftdtMurtÖEel;  in  einem  Af- 
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tikel  von  zwei  Spalten  wird  z.  B.  tlie 
geographische  Lage  Gothas  mit  den  Wor- 
ten diftmUeriaiert:  in  freondlicher  Lage 
am  Leinekanal,  SOSm  ü.  M.  Ob  die  Auf- 
zilhlung  aller  gewerblichen  Anstalten, 
Banken,  Schulen,  Vereine,  Denkmäler  usw. 
praktischen  Wert  hat,  wage  ich  nicht  zu 
bemteües;  »ber  das  ente  sollte  stets  eine 
kurze,  aber  troffende  '  1  ikteristik  der 
Lage  und  des  Cliaraktrr^^  der  Starlt  sein. 
Die  schönen  Abbildungen  von  Pflanzen, 
s.  B.  der  Farne  und  der  Ktchgebirgsflora, 
und  Tieren,  die  Tafeln  Qebixgseisenbaluien, 
Hat'enanlagen ,  Höhlen  u.  a  werden  anch 
dem  Geographen  sehr  willkonimen  nein. 

A.  Uettncr. 

Das  Königreich  Württemberg.  Eine 
Beschreibung  nach  Kreisen,  überäm- 
teru  und  Gemeinden.  Hrsg.  v.  d.  k. 
Statist.  L.-A.  L  Bd.  Allgemeiner  Teil 
und  Neckarkreil}.  6.  Aufl.  VI  11  u. 
G76  8.  K.  u.  Abb.  Stuttgart^  Kohl- 
haminer  iy04.  6.60. 
Achtzehn  Jahre  nach  dem  Erscheinen 
des  enten  Bandes  der  fünften  Ausgabe  der 
snsunnienfassenden  amtlichcu  Beschrei- 
bung de»  Königreichs  Württemberg,  die 
drei  Teile  in  vier  Bänden  umfaßt,  ist 
wieder  der  erste  Band  der  sechsten  Auf- 
lage dieses  TOttreflniefaen  Werkes  in  vOllig 
neuer  Gestalt  herausgegeben.  Lag  bei 
der  letzten  Ausgabe  das  Schwergewicht 
aui  dem  aligemeinen  Teil,  besonders  auf 
der  Darstelliing  der  wirtsebafUiehea  7ei^ 
h&ltnisse  des  Landes,  woneben  Landes- 
geschichtc  und  Landesnatnr,  sowie  die 
Staats-  und  verwaltungBrechtliche  Seite 
der  Landesbeschreibung  noch  sebr  zu 
ihrem  Beeht  kamen,  so  sind  diese  bei  der 
im  Erscheinen  begrifTenen  Ausgabe  sehr 
viel  kürzer  behandelt  und  zwar  wesent- 
lich zugunsten  der  Ortskunde.  Aus  diesem 
Grund  behalten  anch  die  betreffenden 
Bbide  der  ▼origen  Auflage  noch  dnrch^ 
aas  ihren  Wert,  wenn  sie  gleich  in  man- 
cher Beziehung,  besonders  hinsichtlich 
der  statistischen  Angaben,  veraltet  sind. 
Das  Übeigewicht  der  Orksknnde  kommt 
in  der  neuen  Auflage  schon  darin  zum 
Ausdruck,  daß  ihr  im  wesentlichen  sämt- 
liche vier  Bande  gewidmet  sind,  gegen- 
über dem  einen  —  dritten  —  der  vorher- 
gehenden. Dagegen  umfaBt  der  „Allge- 
meine Teil"  jetzt  164  Seiten  gegenüber 
den  etwa  1760  der  vorigen  Ausgabe. 


Der  vorliegende  erste  Hand  enthält 
außer  der  Beschreibung  des  Neckarkreises 
den  „Allgemeinen  Teil'*.  Eingefahit  wird 
dieser  durch  eine  ganz  kurze,  aber  ge- 
nügende geschichtliche  Übersicht  über 
die  Entwicklung  des  württeinbergiachen 
Staates.  Es  folgt  aus  der  Feder  des  be- 
sonders als  Phjrtogeograph  wohlbekannten 
Dr.  Qradmann  eine  etwa  50  Seiten  um- 
fassende übersichtliche  Darstellung  der 
Landesnatur,  die  in  echt  länderkundlichem 
Geist  geschrieben  eine  treffliehe  Einfüh- 
rung in  die  Landeskunde  Wärttembergs 
gibt.  In  klarer  Weise  wird  zun&chst  kon 
der  geologische  Bau  des  Landes  geschil- 
dert, dann  die  Höhen  Verhältnisse,  die  Ue- 
wftsaer,  das  Klima,  die  Flora,  diese  nicht 
in  Gestalt  einer  trockenen  Aufzählung 
von  Arten,  sondern  nach  rtlanzcnfornm- 
tioneu  mit  steter  Berücksichtigung  des 
Landschaftsbildes,  dann  die  Verbreitung 
der  Tierwelt,  und  endlieh  die  landschafb- 
liche  Gliederung.  Namentlich  dieser 
letzte  Abschnitt  ist  eine  feinsinnig©  Schil- 
derung und  Analyse  zugleich  der  Einzel- 
landschaften nach  Natur  und  Besiedlung. 

Der  folgende  Abschnitt  ist  dem  Volk 
gewidmet  und  behandelt,  in  der  Haupt- 
sache von  Uberätudienrat  Dr.  Hartmann 
sowie  Dr.  Bohnenberger  verfaßt,  die 
natflrUehen  YerUltniBse,  das  geistige  und 
das  wirtschaftliche  Leben,  das  letztere 
von  Dr.  Tiosch  nicht  in  statistischer  Form, 
sondern  vom  soziologischen  Staudpunkt 
aus  recht  anregend  geschildert. 

Den  Schluß  des  „allgemeinen  Teils** 
bildet  das  Kapitel  über  den  Staat  (von 
Präsident  v.  Zell  er),  mit  den  wichtigsten 
Angaben  äber  Ötaatsverl'aäsung  und  Slaats- 
▼erwaltnng. 

Weitaus  der  grOßte  Teil  des  Bandes 
ist  der  Urtskunde  des  Neckarkreises  vor- 
behalten, die  zunächst  die  Landeshaupt- 
stadt Stuttgart  und  daan  die  fibrigen 
16  Oberamtsbezirke  mit  dorm  selbstän- 
digen politischen  Gemeinden  behandelt, 
Inheiden  Fällen  in  alphabetischer  Kcihen- 
folge.  Jeder  Oberamtsbescbxeibung  ist 
ein  imif&nglicher  allgemeiner  Teil  Toraus- 
geschickt,  der,  wieder  von  Grad  mann, 
die  geologisch  -  geographische  Analyse 
der  Landschaft  des  Bezirks  gibt,  sodann, 
ebenfalls  sehr  ansprechend,  die  Siedlungs- 
geeehichte  (Torgermanische  yoü  Dr.  Sizt, 
germanisdie  von  Dr.  Well  er),  wobei  er- 
freulicherweise auch  die  Yerkehrsstraflen 
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eingehend  gcwürdif^t  sind,  endlich,  mit 
■tatittischeii  Tabellen,  sehr  ausführlich 
die  wirtacbafUiehtD  TecUUtniMe.  Die 
Beschreibung  der  einieliien  Orte  iit  dMm 
historisch;  überall  werden  di^ert  die 
ältesten  Na  mens  formen  pfcgeben,  das 
kuQstgeschichtlich  Bemerkenswerte,  die 
politiwdie  Geeehiehte  und  endlieli  die  An- 
fOhroDg  namhafter  Eingeborener. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  sehr 
gut,  nicht  bloß  hinsichtlich  Druck  und 
Papier,  sondern  auch  der  Beigaben.  Den 
allgemeinea  Teil  erlftatem  fBaf  fuMgß 
Karten  anf  gleicher  Grundlage  in  1:1000000, 
nämlich :  geologische  Verhältnisse  (17  Ans- 
Hubeidungen),  Höhenkarte  (6  Stufen), 
Niedendilftge,  PflsntenTerbreitang  imd 
landschafUicbe  Gliederung.  Der  spesielle 
Teil  enthält  außer  zahlreichen  Ortswappen 
noch  47  Ansichten,  meist  nach  Federzeich- 
nung, die  vielfach  recht  hübsch  den  laud- 
•cbftftliehen  ChAmkter  hervoilieben.  Am 
Schluß  beigefiOgt  sind  sechs  Blatt  mit 
.o5  Bildnissen  hervorragender  Landeskindcr 
auf  dem  Gebiet  der  Wissenschaft  und 
Kvnet  seit  der  Befonuttia«!.  üngem  ver- 
mißt man  danmter  einen  oder  den  anderen 
verdienten  geographischen  Reiscndon  oder 
Geologen,  deren  das  Land  zwar  keine 
erste  Größe,  aber  doch  manchen  tüchtigen 
Nunen  sfthlfe;  die  beid«i  Sibirienforteher 
Gmelin,  die  Afrikaforscher,  und  zwar 
Missionare,  Krapf,  Itebmnnn.  Krhardt, 
dann  Manch  und  Heuglin,  endlich  die 
Geologen  Alberti,  Hochitetter  nnd  Oscar 
FhuH  lAIfceii  dft  «ir  YerfBgnng  geetudenf 
desgleichen  der  Soziolog  A.  Sch&ffle. 

Am  Schluß  des  Bandes  ist  eine  Über- 
sichtskarte des  Neckarkreises  beigegeben, 
ein  Ausschnitt  ans  der  sehOnen  eeebs- 
bl&tirigen  Generalkarte  von  Wtlrttemberg 
in  1:200000,  mit  blnnem  Oewil^sor  und 
roten  Grenzen;  daß  unter  den  letzteren 
sümmtliche  Flurgrenzeu  aufgenommen 
sind,  ist  «n  si«^  sehr  wertvoll,  doch 
stören  die  zahlreichen  roten  Linien  oi niger- 
maßen das  Bild  der  Oberflächengestalt. 

Das  Werk  stellt  aufs  neue  für  Württem- 
berg den  Böhm  fest,  das  bestbesehriebene 
L«nd  SQ  sein,  nnd  der  niedrige  Preis  (für 
das  ganze  Werk  ungeb.  ca.  20  M)  er- 
leichtert die  Anschatfung  wesentlich  Es 
wäre  »ehr  wünschenswert,  daß  endlich 
alle  größeren  Bnndeestaaten  nnd  jede 
preußische  Provinz  die  Herstellung  einer 
derartigen  Landeebeschreibung  ohne  fiOok- 


sicht  auf   finanziellen   Erfolg  fQr  ihre 
ülhrenpflicht  hielten.        K.  Fricker. 

Kropotklne,  Pierre.   Orographie  de 
la  Sibärie,  precedee  d'nne  in- 
troduction  et  d'un   aper^*u  de 
Torographie  de  TAsie.  (Univei^ 
NonveUe,  Institnt  Odegiapfaiqne 
de    Bruxelles,    Publication   No.  9.) 
irj  S.  4  Taf.  mit  Karten  n.  Profiten. 
BrüBsel,  Larcier  190i. 
Im  1.  Kapitel  des  2.  Bande«  aemsr 
•nßeiordeiitUeii  lesenswerten  und  inter- 
essanten „Memoiren  eines  Revolutionän** 
berichtet  Fürst  Kropotkin  auch  über 
seine  in  den  Jahren  1856 — 1876  ans- 
geführten  und  aaf  eigenen  Beinen  nad 
literaiisehen  Studien  bembenden  For- 
schungen und   Publikationen  zur  Or*> 
fjraphie   und  Kartographie    Asiens.  & 
sagt  an  dieser  Stelle  folgendes: 

„Diese  Stadien  stdlen  nach  meüier 
Meinung  meinen  Hauptbeitrag  zur  Wissen- 
schaft dar.  Zuerst  hatte  ich  die  Absicht, 
einen  dickleibigen  Band  zu  verfassen,  in 
dem  die  iMneB  Ideen  Aber  die  Gebiige 
nnd  Hochebenen  des  nfodliehen  Asiens 
durch  eine  genaue  l'ntersurhung  jedes 
einzelnen  Ländergebietes  bewiesen  werden 
sollten.  Als  ich  aber  1878  meine  nahe  Ver- 
haftung voranssah,  leidmete  ich  nnr  eins 
meine  Ansichten  veranschaulichende  Karte 
und  Hchrieb  einen  erklärenden  Anfsat?. 
dazu.  Beides  kam  im  Auftrage  der  Kais. 
Russ.  Geogr.  Gesellsehaft  nnd  nnter  der 
Kontrolle  mtttm  Bmden  aar  VeiOfliBit» 
lichang,  als  ich  mich  schon  in  der  Petsr- 
Paule-Festung  befand.  Petermann,  der 
damals  eine  Karte  von  Asien  herausgeben 
wollte  nnd  mdne  Vorarbeiten  kannte, 
nahm  meinen  Plan  in  seine  Darstellung 
auf,  und  in  der  Folge  fand  er  bei  den 
meisten  Kartographen  Annahme.  Nur 
wenige  Kartographen  würden  wohl  jetzt 
noeb  die  Quelle  dieser  weitgetiendsn 
Ändeningeii  anf  der  Karte  Asiens  em- 
geben  vermögen." 

Ausführungen  und  Karten,  von  denea 
FUnt  KropotMo  in  litiertein  Satae  sein« 
Memoiren  spricht,  gelangten  in  russi- 
scher Sprache  in  den  ,,Sapi8ki"  der  Kais 
Ruös  (ieogr.  Gesellschaft  in  St.  Peters- 
burg 1876,  Bd.  V  zur  YeröfTentlichung. 
Heute  liegen  sie  uns  in  franaftsiseher 
Übersetzung  des  fast  unveränderten  Textet 
und  als  Neusüohe  der  Karten  (und  tn- 
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file)  Ton  neuem  vor.  Sie  bilden  den 
ffrößeren  IVil  der  hier  zur  Bcsprecbnng 
stehenden  ,^ublication  üo.  S)"  dea  Qto- 
graphisehen  Imlitofcet  der  Univenit&t 
Brfiflsel. 

Da  in  der  Tat  seinerzeit  Fürst  Kro- 
potkina  Arbeit  in  den  „Sapiski"  den  von 
ihm  selber  angedeuteten  grundlegenden 
Wert  gehabt  hat,  so  wird  die  nioht 
BiiMisch  lesende  Welt  dem  Verfasser 
nur  dankbar  sein  können  für  die  Vennitte- 
Img  einer  franröpischen  C'hergetzung ') 
dieser  Arbeit.  Wurde  doch  darin  die  Hc- 
deatnng  der  Hoehpleteans  für  das  Relief 
Asiens,  ihre  Begrenzung  durch  Band- 
ketten  um!  der  Alsturz  der  l«-t7,t<*rt'n 
zu  einer  flebirgszuiie  aljunen  Charaktere, 
welche  uich  /.wiücben  biu  und  die  tiibiri- 
ediea  oder  paetfiidieD  Niederangen  ein- 
schiebt, zum  ersten  Male  klar  dargestellt 
und  kartographisch  veranBchaulieht.(5»'gen- 
ilber  den  ucbematiBchen  (iebirgeraupon 
Alex,  von  Humboldts  und  seiner  un- 
mitftelbareB  Naehfo]|ser  lag  in  dieser  Glie- 
demug  des  Belieb  in  Wahrheit  ein  be- 
trt4:btlicher  (lewinn 

Genannte  Arbeit  in  den  „Sapitiki"  hu- 
"vie  ihr  französischer  Neudruck  beschränkt 
sieh  avf  die  Behandlnng  Ost-Sibiriens. 
Später  hat  Kropotkin  seine  Ideen  dann 
auf  den  ganzen  Kontinent  erweitert  und 
in  verstreuten  Aufsätzen  in  der  „Eucy- 
dopaedia  Britanniea**  dargestellt  Audi 
diese  vereinzelten  Aufsätze  sind  in  fran- 
zöflischer  Cbersetzung  in  obiger  Schrift  zu- 
»amuien  neu  abgedruckt  und  unter  dem 
Gei«amttitel  „L'orographie  de  TAsie"  ver- 
einigt. Im  Text  dieses  Artikels,  wie  in 
der  dazu  gehfirigen  stark  schematisierten 
l'ben<icht8karte  von  Asien  wendet  Kro- 
potkin seine  für  Otit-Sihirien  zuerst  be- 
nutzte orographische  Gliederung  auf  den 
gansen  Kontinent  an.  Aneh  wird  ein 
Vergleich  der  Orographie  Asiens  mit  der 
Nordamerika«  gezogen. 

(Jegenuber  den  geologisch- tek to- 
nisch so  außerordentlich  gründlichen 
und  geistvollen  Darstellungen  eines  Ferd. 
Ton  Bichthofen  und  l-M.  Sueß  fällt 
im  grftßen  und  ganzen  die  Kropotkijisciu' 
orographische  Analjse  Asiens,  wie  zu  er- 

1)  Auch  eine  englische  Oberseteang 

erschien  fast  gleichzeitig  im  „Geogra- 
phica! Journal",  London  1904,  Febmar- 

und  Miirz-Nunimer. 

OaugraphiMb«  Zeltachrifi.  ll.Jahrgaog.  IWM.  9, 


warten,  stark  ab,  besonders  da  die  niio- 
demngsprinzipien  meist  nnr  Sußorlich 
die  horizontale  und  vertikale  Gliederung 
berficksichtigen,  ohne  Geologie  und  Tek- 
tonik diejenige  Beaehtni^  tu  schenken, 
welche  eine  moderne  Kenntnis  verlangt. 
Die  geölt ip^iHchen  Behauptungen  sind  viel- 
fach utark  anfechtbar.  An  ihnen  bemerkt 
man  das  AltnÜtanliche  dieser  Neudrucke 
Kropotkinscher  geographischer  Arbeiten 
mehr,  als  an  den  oroplnstiHclieu  Angaben 
über  das  Belief.  Max  Friederichsen. 

SehwSbel,  T.    Die  Verkehrswege 

und  Ansiedcl  ungen  Galiläas  in 
ihrer  Ahhilngigkeit  von  den  natflr- 
lichen  Bedingungen.  (Z.  d.  Deutschen 
Palästina- Vereins.  Jahrg.  1904.)  161  S. 
t  K.  u.  1  ProlUeataf.  Leipiig,  Bieit- 
kopf  &  Härtel  1904. 
Diese  vortretfliehe  Heidelberger  PisHer- 
tation  ist  /-war  von  einem  Theologen  ver- 
faßt, einem  Pfarrer  in  Mannheim,  aber 
ton  einem  Theologen,  der  in  reifsn  Jah- 
ren ein  ganzer  Geograph  geworden  ist. 
Einseitig  theoioifi-^che  Ge8ichtsj)unkte 
treten  daher  keineswegs  hervor;  wir  er- 
halten hier  vielmehr  eine  streng  metho- 
dische quellenmftBige  Bearbeitung  der 
Verkehrs-  and  Siedeinngskunde  Galiläas, 
wie  wir  noch  nie  eine  ähnliche  besessen 
haben.  Natürlich  betrifft  diese  Arbeit 
gerade  hauptsäehlieh  das  heutige  Galiläa, 
weil  fiir  dieses  erst  wissenschaftlich  su- 
rcichende  Forschungsquellen  fließen,  aber, 
soweit  es  die  historisch  vergleichende  He- 
trachtung  erheischt,  sind  (sämtliche  Zeit- 
alter der  Geschichte  bis  hinan  zu  den 
iUtesten  nach  Möglichkeit  berücksichtigt. 
!>em  Verf.  kam  dal>ei  aueh  die  autopti- 
Hohe  Hekanntschaft  mit  dem  Lande  zu 
statten,  daneben  seine  Vertrautheit  mit 
der  arabischen  Sprache,  was  auf  die 
exakte  Namenschreibung  Torteilhaft  ein- 
gewirkt hat. 

Zwei  Kiiih'itungskajiilel  erörtern  klar 
und  gründlich  den  Aufbau  Galiläas  als 
einer  kretaceischen  SohoUenlandschaft, 
die  stufcnweiso  gen  Süden  wie  zum  Mit- 
telmeer abgesunken  ist,  die  Natur  der 
Gewässer  im  Ansrhluß  an  das  sommer- 
liche 'Irockenklimu  und  das  leicht  zum 
Vernnken  des  Wassers  in  die  Tiefe  flEth- 
rende  vorherrschende  Kall^geitda,  femer 
die  mit  diesen  Naturbedingungen  wie  mit 
der  Zwischeuiage  zwischen  Wüste  und 
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Meer  eng  verknüpften  Wirtschafts-  und 
BevölkenmgsverhÜtniMe.  Zorn&heren  Ver- 
aaaduuilichiuigdflr  Dinge  batder  Verf.  nach 
der  englischen  Aufnahme  des  Westjordan- 
lande«  eine  zweckmäßig  auagewühlte  An- 
zahl von  Längs-  und  Querprotilen  ge- 
Miduiat  und  außer  einm  Diagiamm  der 
vertikalen  Bevölkerungsverteilung  eine 
lehrreiche  Übersichtskarte  der  Vulksdichte 
Galiläa«  für  die  7Üer  und  80  er  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  nach  natürlichen 
Landichaften  entworfen,  teile  nach  den 
bSclut  inhaltreichen  (bei  uns  aber  fast 
noch  gar  nicht  verwerteten)  „Memoirs" 
SU  der  erwähnten  englischen  Aufnahme, 
teile  Baoh  penOnUdH»  Mttteüimgen,  die 
er  nneerem  aoigeaeichneten  Palftetina- 
kenner,  Dr.  Sehnmaeher  ia  Haifi»,  T«r- 
dankt. 

Die  Ergebnisse  seiner  Uauptunter- 
enehiing  aber  Aber  die  Straßen-  und  fiber 

die  Ortsanlagen  Galiläas,  über  die  der 
Text  (fast  *  j,  des  Ganzem  eingehend  un<l 
doch  in  klarer  Übersichtlichkeit,  »tett$ 
mit  wohltuender  Kiihe  und  voll  gesunden 
TTrMU  luuidelt,  finden  wir  in  einer  auch 
methodisch  sehr  anziehenden  größeren 
„bevölkenuigsstatistischon  Grundkartc" 
(auf  Tafel  V)  niedergelegt.  Bis  herab 
auf  die  kleinsten  Dörfer  oder  bloße  6e- 
hOf^p^ppen  überschauen  wir  da  die  selt- 
sam ungleicln»  Verteilung  der  Siedelungen, 
immer  in  sichtlich  engem  AuBchluß  an 
die  fließenden  Gewässer  oder  au  die  ^in 
Blau  eingetragenen)  Qaelleaf  deegleiehen 
die  Anachmit  gun^r  des  ganz  vollständig 
eingezeichneten  Wegent^tzcs  an  den  Boden- 
bau, an  die  Hafenplätze  oder  gewisse 
binnenlftndieche  Tedcehmentren  wie  z.  B. 
Na/areth.  Wie  lehr  daa  kleine  Ländchen 
Galiläa  gerade  die  Frage  nach  der  Ver- 
ur-,achung  menschlicher  .Siedelungen  her- 
auhfurdert,  wird  daraus  ersichtlich,  daß 
ea  neben  980  bewohnten  MO  veilMeene 
OrteehaAen  aufweiet  Kirehhoff. 

Takaoka,  K.    Die  innere  Kolonisa- 
tion Japans.   (Staats-  und  sosial- 

wiesenschaltliche  Poieehnngen  hrsg. 

von  Schmoller  und  Sering  Hd. 
XXni.  II.  3.)  Leipzig,  Duncker  i!^ 
Humblot  IdOö.    JC  2.60. 

Dieee  interessante  und  lehrreiche  Ab- 
handlung bezieht  r-icii  auf  das  japanische 

Hükushd  oder  Nordland,  auch  Hok- 
kaidö  und  bei  uns  Yezo  genannt.  Ihr 


\  erf.  hat  als  früherer  Schüler  und  jetziger 
Lehrer  in  der  landwirtschaftlichen  Aka- 
demie an  Sapporo,  der  Haoptstadt  jener 

Insel,  Gelegenheit  gehabt  das  Land  kennen 
zu  lernen,  und  sich  dann  während  seiner 
langen  Studienzeit  in  Bonn  nnd  Berlin 
mit  den  venehiedMien  Entwi^Almgi» 
phasen  der  wirtschaftlichen  Verbältniioe 
weiter  befaßt  Kr  beginnt  mit  einer  kurzen 
geographischen  Skizze  seines  Gebietes. 
Uierbei  wild  Sapporo  mit  der  „Länge** 
(eoU  heißen  geogiaphisdien  Breite)  von 
Kom  verglichen  und  der  Grundzüge  seine« 
Klimas  gedacht.  In  zwei  größeren  Ab- 
schnitten gibt  dann  Takaoka  „die  ge- 
schiehtliehe  Daretellung  der  inneren  Ko- 
h  inisution"  and^dieEigebnisse  der  inneren 
Kolonisation". 

Offenbar  Kewulmte  «lus  N;iturvolk  der 
Aiuu  im  Iii.  Jahrhundert,  d.  h.  zur  Zeit  des 
Shognnate  der  Minamote  noeh  nngestOri 
die  ganze  Insel.  Ob  es  daher  richtig  ist 
den  Heginn  der  Kolonisation  in  diese  Zeit 
iu  verlegen,  in  welcher  die  ersten  Ja- 
paner ab  Flüchtlinge  und  Verbannta  nntar 
ihnen  erschienen,  kann  beaweißalt  werden. 
Von  größerem  Interesse  ist  die  Schilde- 
rung der  wirtschaftlichen  Zustände  in  Ho- 
kushu  unter  der  Herrschaft  der  Toku- 
gawa  mit  einem  LdmifBnten  (Daimio) 
in  Matsumaj^,  dem  heutigen  Fnkajama. 
In  dieser  langen  Periode  von  mehr  als 
•JOO  Jahren  war  und  blieb  der  Fischfang 
und  der  Fang  nebst  Zubereitung  von 
Meereealgen  fSr  den  ehineeiiehen  Madct 
der  einzige  nennenswerte  mUaqiiell  der 
japanischen  Einwanderer,  von  denen  viele 
periodisch  kamen  und  wieder  in  ihre 
fieimafc  in  Nord-Hmuhfi  anraelÜEeiaien. 
,4n  der  TM  bildete  dae  FOxstentnm  ICatsa- 
mayd  einen  geschlossenen  FiachcreistAaf, 
sagt  der  Verf.  Vom  Jahre  ITtil»  nahmen 
die  Tokugawa  deu  Osten  der  lusel  und 
eeit  1807  aneh  das  Ffirstentam  ICaten- 
mayd  in  ihre  besondere  Verwaltung.  In 
dieser  ganzen  Zeit  bis  zur  Kestuuration 
der  Mikadoherrschaft  blieb  dieses  Nord- 
land dem  Ackerbau  und  der  Viehxacht 
fiwt  gana  venehlosoen. 

Die  neue  Regierung  suchte  auch  hier 
Wandel  zu  schatten.  Sie  grün<lete  1»69 
das  „Kaitakushi"  i^sprich  Kaitakshi;  oder 
Kolonisationsamt  nnd  nnteratellte  ihm 
von  1871  an  die  ganze  Verwaltung  des 
Hokkaidö,  d.  h.  von  Hokushü  und  den 
zugehOrenden  Inaeln.   Von  der  Zentcal- 
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re^ernng  in  Tokio  mit  Mitteln  reich- 
Hf'b  aus^i'^tattrt,  l)Oi^;inn  nun  das  Kaitii- 
kushi  mit  Hjnzn/.ifhnii;;  fremder  meif^t 
amerikanischer  Berater  für  Vielizuciit, 
Acker-  und  Bergbau  leiae  kolonitatoriaehe 
Hitigkeit.  Die  Erfolge  blieben  hinter  den 
atifpewandten  Mitteln  lange  Zeit  ziirürk. 
Mit  dem  Jahre  1H73  be^Mnni  die  Statistik 
der  landwirtächafllicbeu  Encuguissc  nach 
flmm  Wert  Obenan  liehen  die  Bohnen 
mit  11  492  Yen.  FQr  Reis  jirerden  40  Yen, 
für  llatif  84n  Yen,  nU  Ccsamtwert  41  l'ifi 
Yen  angegeben.  Aber  im  Jahre  1881  ist 
der  Wert  der  Erzeugnisse  des  Feld-  und 
Oartenbftnt  fchon  auf  678  001  Ten  ge> 
stiegen,  wovon  anf  Reis  99  485  Yen,  auf 
Bohnen  98  115  Yen,  auf  Flanf  12  6M  Yen 
kommen.  In  dieser  ganzen  Periode  von 
1869  bis  Ende  1S81  war  die  Bevölkerung 
des  Kokniiationagehietee  von  68  407  Per- 
sonen anf  240  391  gestiegen  und  stand 
das  Verhältnis  der  eingewanderten  Frauen 
zu  den  Männern  wie  10:12,  war  also 
dorchani  gesund  geworden. 

Jm  Jt^mMt  188S  wurde  das  Kaita- 
knehi  aufgehoben,  das  Gebiet  in  3  Re- 
gierungsbezirke peteilt  und  diese  na<.'h 
ihren  Uauptstädten  Sapporo,  Hakodate 
ond  Nemiiro  genannt  Endlieh  folgte 
eine  noehmalige  Beorganisation  der  Ver- 
waltung im  Jahre  1886  mit  dem  Sit/,  in  der 
Hauptstadt  Sajtporo  unter  dem  Titel  Hok- 
kaidö-Cho  (Hokkaido- Regierung).  Groß 
iit  der  AnÜMdiwiing,  den  die  Insel  seit- 
dem genommen  hat.  Die  eingewanderte 
nnd  seßhaft  jjewnrdene  i-die  I^'vT)!- 

kerunp  hat  die  erste  Million  errrii  ht  '/.\un 
Ackerbau  ist  der  Obstbau  gekommen,  zumal 
Mit  Einfflhrang  amerikanischer  Äpfel,  die 
▼ortecfflich  gedeihen,  zur  Großvieh-  und 
Geflnpelzurht  die  Seidenzucht.  Femer  be- 
■»ehriftigt  der  Bergbau  auf  tertiilre  Stein- 
kohlen Tauseude  von  Händen  und  nimmt 
mit  jedem  Jahre  giOfiere  Dimensionen  an. 

Das  Kapitel  über  die  Ergebnisse  dieser 
Kf'l'^iiisation  nach  mancherlei  Tiesichts- 
punkten  ist  von  ganz  besonderem  Inter- 
esse. Wir  müssen  uns  besehrilnkoi  ftuf 
HeiTorihelning  einiger  weniger  Zahlen  ans 
der  27.  Tabelle,  die  eine  Ühfrsicht  der 
Prodiiktionswerte  von  1H70— 1901  an^nbt. 
Im  Jahre  1900  erreichten  sie  zusammen 
87  881  <87  Ten.  Davon  kamen  auf  Land- 
wirtoehaft  U  910  748,  Fischerei  18  960  848, 
Bergbau  .').388  681  und  Industrie  '1971016 
Ten,  den  Yen  m  %  JC  gerechnet. 


Vieles  Andere,  was  weniger  in  das  Ge- 
biet der  Krdkunfle  schlügt,  uberfrehend, 
emjdVhlen  wir  das  Buch  der  Beachtung 
aller  derer,  die  sich  für  Kolonialpolitik 
interessieren.  Sie  werden  darin  einen 
reichen  Sdiat/.  Ton  Tatsachen  und  An- 
regnngen  finden.  J.  Hein. 

Ilübner,  Mai*  Hilitrirische  und 
m  i  Ii  t  ä  r  e  o  r  a  p  b  i  8  c  h  e  B  e  t  r  a  c  h  - 
tun  gen  über  Marokko.  IV  u.  99  S. 
Abb.  Berlin,  D.  Reimer  1906.  .fC  2.—. 
Das  Hauptgewicht  dieses  Btndcheas 
beruht  anf  dem  ersten  Teile,  welcher, 
Ällerdinu'f  wesentlich  nach  auch  sonnt 
vorzugsweise  benützten  französischen 
Quellen,  das  marokkanische  Heer,  seine 
Verfossong,  Stärke,  Staadorte  schildert, 
während  im  zweiten  Teile,  wo  die  Städte, 
besonders  die  der  Küste  und  die  wich- 
tigsten Verkehrswege  skizziert  werden, 
die  Befestigungen,  Besatzungen,  Landungs- 
mOglichkeiten  und  Mnetiga  militlriscfae 
Geiichtspunkte  in  den  Vordergrund  treten. 
Wem  das  noch  nicht  klar  ist,  der  wird 
aus  der  Ueeresverfassung  ersehen,  daß 
Marokko  noch  in  mittdalterliehen,  an 
unser  Lehnswesen  erinnernden  Zustünden 
verharrt. 

Hie  und  da,  aurh  in  zahireiehen  Druck- 
fehlem,  hat  man  den  Eindruck,  daß  das 
Bilndohen  sehr  rasch  sniammeageetellt 
worden  ist  Dem  Fachgeograpben  bietet 

CH  nicht«  XeiKM  Per  ?Jchlußsatz :  „Frank- 
reich hat  erkannt,  daß  ohne  das  Deutsche 
Reich  in  Marokko  nicht  vorwärts  zu 
kommen  ist^,  entspricht  auch  meiner 
Tberzeugung.  Wenn  der  Verf.  dann  fort- 
fährt: „Bei  objektiver  Würdigung  der 
VerhilltniHHe  wird  man  sich  im  Deuts^cht'u 
Reiche  nicht  der  Einsicht  verschließen 
können,  dafi  nur  im  gemeinBamen  Handeln 
mit  der  Republik  Gedeihliches  in  der 
marokkanisclien  Angelp^jfenlioit  erzielt 
werden  kann",  so  dürfte  der  gute  Wille 
zu  solch  gemeinsamem  Handeln  bei  uns 
wohl  Twlianden  sein,  es  fragt  sich  aw, 
wie  weit  das  Entgegenkommen  Frank- 
reichs reicht.  Th.  Fischer. 

Morkor,  M.  Die  Masai.  Ethnographi- 
sche Monnijraphie  einef«  ostafrikani- 
Bchen  Semitenvülkes.  Gr.  8°,  VII  u. 
491  S.  89  Fig.,  6  Tkf.,  81  Abb.  n. 
1  Übexsichtsk.  Beriin,  Dietrich  Rei- 
mer 1904.  8.—. 
Mit  dem  fast  gleichzeitigen  Erscheinen 
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von  Schillingfi'  „Mit  Büchse  und  Blitz- 
licht'^  H.  Kuudts  „Emptmdftamer  Reise 
nun  Oftput  HiU**  ond  Hai^maiiti  M.  Her- 
kers IfMai-Buch  ist  das  aber  Togo,  Ka- 
merun lind  vor  allen  Dingen  Deutsch-Sütl- 
weatafrLka  in  deu  leUten  Jabreu  beiuabe 
▼ergenene  DeatBdbrOitafiiI»  mit  einem 
Sehlage  wieder  in  den  Vordergrund  des 
literarischen  Interesses  getreten.  Und  mit 
Kecht,  denn  wie  uii«  <l;is  mit  tiiiifjUhrigen 
Studien  beruhende  Bucii  Kuudts  viel  ein- 
gehender Uber  die  temm  Gegenden  am 
ffivu  zu  unterrichten  vermag  als  seinerzeit 
da>  auF  bloßem  DurchniarBeh  bernhende 
Reitewerk  Graf  Götzens,  und  wie  die 
MeiBterschaft  Schillings*  in  der  Hand- 
habung der  Camera  uns  noch  Kunde  geben 
wird  vom  Tierlebcn  der  Steppe,  wenn 
diese  längst  ebenso  des  Wildes  beraubt 
sein  wird  wie  die  Ebenen  Südafrikas,  so 
fahrt  uns  M  erk  er  das  sdt  einem  Menschen- 
riter  bekannte  Ste|>)>t  nvolk  der  Masai  in 
einer  Weise  und  in  rineui  Hilde  vor,  das  die 
lllt^'reu  Nachrichten  über  das  Volk  zwar 
nicht  überflüssig  macht,  sie  alle  aber  an 
Genauigkeit,  Sdbixfe  und  Vmüatg  der  Be- 
obaohtongen  bei  weitem  Qbertriflt.  Man 
darf,  wan  den  ethnographischen  Teil  des 
Buches  anbetrifft,  ruhig  von  einer  Muster- 
monographie sprechen,  von  der  man  nur 
wünschen  kann,  daO  ihr  recht  viel  ^ieieb 
gute  Naclifi>l<;erinnen  erstehen  m«1gen. 

Dieser  ellinographische  Teil  umfaßt 
von  den  4  Abschnitten  des  Buches  die 
beiden  längsten,  den  »weiten  ond  drit> 
ten;  sie  »ind  das  Ergebnis  achtjähriger 
Stndien  und  Forschungen  und  dürfen  da- 
her ohne  weitere  Kritik  übernommen  wer- 
den. Weniger  allgemein  wird  dagegen 
die  Zustimmung  su  den  im  ersten  Kapitel 
enthaltenen  Ansichten  Merkers  über  das 
Werden  der  Volksverhältnisse  im  Nord- 
osten des  dunklen  Weltteils  üijerhuupt 
sein.  Schon  die  absolute  Sicherheit,  mit 
der  er  die  Masai  —  Merker  hat  die  von 
den  ersten  Schilderern  dieses  Volkes,  von 
Krapf  und  Kersteu,  gebrauchte  Form 
des  Wortes  mit  einem  s  wieder  hervor- 
geholt —  als  dn  Semitenvolk  anspricht, 
wird  ohne  weiteres  nicht  jedermann  ein- 
leuchten; haben  wir  uns  doch  viel  zu  sehr 
daran  gewöhnt,  das  gesamte  Osthom  Afri- 
kas bis  tief  in  den  Erdteil  hinein  als  von 
Hamiten  bevölkert  anzusehen.  Auch  die 
habt'M  wir  ntets  zu  dio-^cr  l'assen- 
gruppe  gerechnet.  Vielleicht  bietet  Mer- 


kers entschiedenes  Vorgehen  den  Anlaß, 
auch  die  übrigen  Völker  des  Nordostens 
idiftrfer  auf  ihre  Bassenstellung  za  prttfen; 
so  gaas  uftiifltig  wäre  das  nicht.  Durd»- 

au«  neuartig  wirkt  sodann  die  uberall  zu 
Tage  tretende  Anschauung  Merkers,  in 
den  VorstöSen  der  hamitiiiclien  (oder,  in 
seinem  Sinne,  semitischen)  Wahnma,  Wa- 
tussi,  auch  der  Masai,  in  ihre  heutigen 
8it/.e  ungeheuer  weit  zurückliegende  Be- 
wegungen zu  sehen.  Die  Einwanderung 
der  Masai  setaf  er  etwa  um  ftOOO  Gbr. 
an,  und  auch  die  Wahuma -Wanderung 
verlegt  er  noch  in  altügyptische  Zeit-  Ich 
muß  gestehen :  auf  mich  haben  die  Vülker- 
verhütnisse  im  Zwischenseen-Gebiet  und 
in  der  iwisdien  Victoria  NyMisa  und  der 
Ostküste  gelegenen  Durchdringungs-  und 
Hcruhrungszone  von  Rantu  und  Hamiten 
stets  den  Eindruck  großer  Jugendlichkeit 
gemacht:  dafBr  spricht  hi«r  neben  dem 
noch  heute  ganz  schrittweise  erfolgenden 
Vordriii;reii  der  (Jalla  und  Soniäl  nach 
Südwesten  die  ganze  Wohnweise  un«!  <lie 
räumliche  Anordnung  der  alteiugosesücnen 
Banttt-BevOlkenuig.  Mir  machen  weder 
die  Wadschagga  am  Kilima  Kdscbaro, 
noch  die  Wagueno  und  Wapare  auf  dem 
Westi  aude  des  Berglandes  von  Csambara, 
noch  die  YOlkerreete  am  Manjara-  und 
am  Kiassi-See  den  Eindruck,  als  ob 
sie  alle  unverrückt  und  unverändert  »eil 
TüOü  .laliren,  wie  Merker  will,  in  ihren 
heutigen  Schlupfwinkeln  säßen.  Ich  ge- 
hOre  im  allgemeinen  sn  den  Ethnographen, 
die  mit  den  grOfiten  Zeiträumen  rechnen; 
hier  im  äquatorialen  Osten  habe  ich  aber 
doch  stets  mehr  au  die  durch  Mohammed 
Achmed  Gran^j  im  16.  Jahrhundert  im 
Osthom  hervorgerufenen  Unruhen  als  die 
Uauptursache  der  Ilamitencinwandenu^ 
gedacht  als  an  Handel.-4agont<:'n  der  alten 
Ägypter,  in  denen  Merker  die  Vorfahren 
der  bentigen  Wahuma  sieht,  und  an  eine 
Masai-Einwandening  um  die  Mitte  des 
letzteji  vorcliristliclien  Jahrzehntausends. 

Zu  diesem  so  weit  zurückliej,'t  nden  Zeit- 
punkt als  dem  Einwander uxig.^termin  der 
Masai  gelangt  Merker  durch  den  Naeb> 
weis  einer  wahren  Fülle  von  Überein- 
stimmungen mit  den  ältesten  Israeliten. 
Schon  vor  Jahr  und  Tag,  als  er  in  Vor- 
trägen Ton  diesen  Äbnli<£keiten  und  über* 
einstimmungen  Kimde  gab,  erregte  dss 
die  lebhafteste  AufmerkHamkeit  weitir 
'  Kreise;  heute,  wo  das  alles  breit  und 
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ausführlich  in  Buchform  vor  uns  liegt, 
iBt  dorn  Gegonstund  die  dauernde  Beach- 
tang  aller  tod  ihm  berührten  Wisseus- 
sweige  gewift.  Bemerkenswert  genug,  ja 
funolich  verblütTetid,  ist  aber  »uch  das 
Material,  das  Merk  er  uns  auftischt:  die- 
selbe Mythe  der  Weltschöpfung,  der  Er- 
schaffung der  ersten  Menschen,  vom  Para- 
dies und  Tom  Sfindenfall,  von  der  Sint- 
flut, deui  Betrug  um  dan  Erstgeburts- 
recht,  der  feurigen  Schlange  und  den  zebii 
Geboten,  die  wir  aus  dem  Alten  Testament 
und  der  neuesten  Eeüaehriftfondiiing  als 
im  sudlichen  Mesopotamien  nnd  in  Pa- 
lästina beheimate  kennen,  treton  uns,  fast 
alle  nur  wenig  verändert,  hier  in  der 
Steppe  Äquatorial -Uätufrikab  entgegen. 
Dftraaf  grOndet  Merk  er  seine  Ansickt^ 
daß  die  Masai  ebonfallfl  Vorder>A8iaten 
sind;  er  entwickelt  des  Femeren,  daß  sie 
in  drei  Wellen  sehr  früh  über  Ägypten  in 
ibxe  heutigen  Sitse  eingewandert  seien, 
and  sucht  auf  etymologischem  Wege  den 
Nachweis  zu  führen,  daß  die  Manai  und 
die  ältesten  Ebräer  ans  demselben  Volk, 


i-Tradition,  ent- 


'  den   Amai  der 

I  stammen. 

Hauptmann  Merkur  ist  ein  ernsthafter 

I  Portoher,  der  mit  wohlgeordnetem  Rflst- 

j  zeug  arbeitet.  Christliche  BinflfiJise  als  Ur> 
Hucht'  der  l' bereinstinimungon  wvint  er 
mit  dem  Hinweis  zurück,  daß  wir  liber 

1  die  eigentliche  Heimat  der  Hauptmythen 

*  ja  andi  erst  in  den  lotsten  Jahren  unter- 
richtet worden  sind;  die  Wissenschaft  hat 
also  allen  Anlaß,  sicli  mit  dem  (iegen- 
tttande  weiter  zu  beschilftigen.  Zunilchst 
allerdings  nur  mit  dem  Material;  die 
Merk  ersehen  Schlußfolgerungen  kommen 
ernt  in  zweiter  Linie  in  Frage.  Aus  diesem 
Grunde  ist  es  dalier  auch  (loj)}H'lt  be- 
dauerlich, daß  Merker  die  Erzählungen 
seiner  Masai-Gewfthrsmftnner  nicht  vArt- 
lich  (ev.  mit  Interlinear  •  Übersetzung) 
wiedergegeben  und  sich  des  eignen  Kom- 
mentars enthalten  hat.  Buchhändlerisch 
wäre  der  Erfolg  der  TttOflbntiiohang  swar 
geringer  gewesen,  den  Gang  der  Unter- 
suchung hätte  diese  Enthaltsamkeit  jedoch 

1  wesentlich  erleichtert.        K.  Weule. 
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Bibl.  Inst.  1906.   JL  10.—. 

Diehl,  D.  An  Bord  und  im  Sattel.  Far- 
bige Blätter  aus  meinem  Keisetagebuch 
kl.  8*.  500  S.  Lahr  i.  B.,  Schauenburg 
1904.    JC  8.—. 

Pertufclaii  u4  HMfebarllader. 

Polin,  P.  Temperatnrknrte  der  Rlioin- 
provin/  (no})Ht  den  angrenzenden  Ttilen 
▼on  Hessen  -  Nassau  und  Westfalen). 
Anf  Grand  90j&hriger  BeobAohtongen 
1881  —  1900.  Jahreskarte.  Hrsg.  vom 
Meteorolopi  schon  Observatorium  Aachen. 
MaßsUb  1 : 17ö  000.  (Wandk.  107  cm 
X  170  cm.  9  BL  in  6-Fazbendrnck.) 
4  Kartons:  Winter-,  FrtLhjabr-,  Sommer-, 
Herbst- Karte.  1  Tabclh':  lOjTihnLrr 
Hitt«l  und  Extreme  der  Lufttemperatur 
in  Celsius -Graden.  Essen,  Baedeker 
1905. 

Ders.  Erläuternder  Text.  ^Veiöff.d.Meteo- 
roL  Obserfat.  Aachen.)  20  S.  llTextabb., 
1  K.  u.  4  Tab.   Ebda.  1905. 

Ders.  Nord-Eifel  und  Venn.  Ein  geo- 
gmphiscbee  C9iiinikterbild.  117  8.  SS 
Textabb.,  4  Tftb.  u.  4  K.  Aachen, 
Aachener  Verlags-  o.  Druckerei-GeseU- 
Schaft  1905. 

Kflmmerly,  H.  Spezialksrte  de«  Ezkai^ 
sionsgebietes  von  Bern  in  Relief  bearbei- 
tung. !^ern,  rJeoLjr  Kartenverlag  o.  J. 
(1905'.  Auf  Papier  gefalzt  in  Taschen- 
format 2.40  =  Fr.  3.— ;  auf  Lein- 
wand JL  8.20     Fr.  4.->. 

Ders.  Le  Massif  des  Diablerets  de 
Montreux  ä  Ardon  et  Gstcig.  iUeliet- 
karte  des  Diablerets-CieliietH  von  Mon- 
tcenx  bis  Ardon  imd  Gstcig.)  1 : 80 000. 
Ebda.  1906.  Auf  Papier  gefolzt  in 
Taschenformat  JL  8. — ;  daes.  anf  Lein- 
wand JC  '2. HO. 

Ibriges  Eorop». 

Passarge,  L.  Ans  Spanien  nnd  Porta- 

gal.  Reisebriefe.  2.  Aufl   2  Bde.  277  u 
806  S.  Leipsig,  Elischer  1906.  JL  8.—. 


and  Karten* 

Koeschet,  Jos.  f.  Aus  Bosniens  letzter 
Türkenzeit.  Hinterlasseno  Aufzeichnun- 
gen („Zur  Knnde  der  BaUcan-HalbinisL 
Reisen  u.  Beobachtungen.**  Heft  2.)  Hng. 
von  (i.  r.rassl.  YII  u  10(t  S  1  Bildrd«. 
Wien  u.  Leipzig,  Hartlrln-n  !'.'<•.'>.  .iCi.ih 

Steinmetz,  K.  Ein  Vorstoß  in  die  nord- 
albanieelien  Alpen.  (Dun.  Heft  8.)  IV  n. 
64  S.  10  Abb.  u.  1  K.  Ebda.  1905  .  <C  2  'J5 

Hettner,  A.    Oa^  enroprii8.>he  Rußland 
Eine  Studie  zur  Geographie  des  Men- 
schen. IV  n.  SSI  8.  Sl  Teitk.  Leipzig, 
Teabner  1908.  4.—. 

Afrika. 

Fiichs,  Paul.  Die  wirtschaftliche  Er- 
kundung einer  ostafrikanischeu  Süd- 
bahn. Hrsg.  vom  kol.-wirtsebaltt.  Ko- 
mitee. IV  u.  192  S  42  Al)l. ,  2  Text- 
skizzen u.  3  K.  (Berlin,  KoL-wirtscfaaftL 
Komitee  1906.) 

M»er«. 

Kai^erliehe  Marine.  Deatsehe  See- 
warte. Dampferhandbuch  für  den  atlan- 
tischen Ozean.  XVI  u.  435  S.  17  Taf.  u 
26  Textfig.    Hamburg,  Friederichseu  & 
Co.  1908.   UK  8.—. 

Dieselbe.  Atlas  der  Geseiten ondGeieiteB- 
ströme  für  das  Gebiet  der  Nordsee  und  der 
britischen  (Jewäs-ser.  12  Taf.  2  S.  Text 
Ebda.  1905.    A  6.—. 

Dieselbe.  Atlae  der  Stromvetsetsnngen 
auf  den  wichtigsten  Dam])ferwegen  im 
indischen  Ozean  und  in  den  osta-^iati 
sehen  Gewässern.    52  Taf.    tt  S.  Text 
Ebda.  1905.  16.—. 

Lütgens,  Rnd.  Oberfllehentempeiatom 
im  südlichen  indischen  Ozean  1001  1903. 
(Berl.Diss.)  16  S.  2Tar  Perlin, Mittlerl90ft 

Sachse,  W.  Das  Wiederaufiinden  der 
Bonvet-Insel  dnreh  die  deatsehe  Tiefsee- 
Expedition.  84  S.  oTaf.  1  Textabb.  Jena, 
Fischer  1905.      16.—  ;  einzeln  18.— 

(ieo|irr»plilscker  llBterrieht. 
Kuhnert-Leipoldt  Wandkarte  von  Pa- 
IMna  bis  snr  Zeit  ChristL  Naeh  der 

reinen  RcHefmethode  mit  linksseitiger 
Beleiirlitung  und  Schattenkonstruktion. 
1 : 160  000.  200  cm  X  135  cm.  1  Profil 
dnreh  PalftsHna  von  W  nach  0  Aber 
J  cru  sal  em  mit  Angabe  der  entspreehenden 
Licht-  und  Schattentötie.  1  Plan  von 
Alt-Jerusalem.  Dresden  u.  W^ien,  Müller- 
Fröbelhaus  1905.  Unaufgezogen  10.— ; 
anfgezogen  auf  Leinwand  mit  Stlhea 
u.  MüUen  Original-Karten-Anntaihiiig 
JL  16.—. 
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POermamu Mitteilungen.  1906.  T.Heft. 

Sapper:  Kuba  unter  der  nord amerikani- 
schen Militärregierung  und  als  Rrpulilik. 
—  Uoffmaun:  Die  tiefsten  Temperaturen 
im  ttopiachen  Afink».  —  Reineeke: 
Pflannuig  und  Siedelong  auf  Samoa.  -~ 
Loczy:  Ein  ungarisches  Iteistwt  ik  über 
Zentral-Aeien.  —  Loczj:  Futterera  Keise 
in  Zential-Aaien. 

GkAm».  88.  Bd.  Nr.  8.  Bnehner: 
Das  Bumerangwerfen  —  Singer:  Der 
XV.  deuteche  (U'Ographentag  —  Laufer: 
Chinesische  Altertümer  in  der  römischen 
Epoche  der  Bheinbmde.  —  Zur  Anthropo- 
logie der  Mongolen. 

Dass.  Nr.  4.  Greim:  Bau  und  Bild 
< Jaterreiclm  —  Hawoa  Wandenini^cn  auf 
äaehaliu.  —  Büchner:  Das  Bumeraug- 
werfm.  —  Die  kaspische  Expedition  1904. 

Doits.  Nr  '<  Parkinson:  St.  Mat- 
thias und  die  Inseln  Korut;  und  Tench.  — 
Costeuoble:  Die  Marianen.  —  H.  v. 
Wifimann  f.  —  HoBfeld:  Ein  Beitrag 
BOT  oitafrikanischen  Lyrik. 

Dass.  Nr.  6.  Meyer:  RuRpischp  Bah- 
nen in  Asien.  —  Koch:  Ileisen  im  Fluß- 
gebiete des  Bio  Negro  und  Yapura.  — 
Neuhant:  Zur  ethnographischen  und 
archäologischen  Untersuch  uiig  der  Mcskito- 
küate.  —  CostenoMe:  Die  Marianen. — 
Singer:  Friedrichs  ),WirtBchaftsgeogra- 
pbie". 

DenHAe  Bundediau  fSr  OeograpMe 
utul  Statittik.  27.  Jhrg.  11.  Heft.  Wol- 
keuhaner:  Der  XV.  deutsche  Geographen- 
tag in  Danzig.  —  Jüttner:  Fortschritte 
der  geographiM»hen  Reisen  und  Foxachnn« 
gen  1904  in  Amerika.  —  Durch  das  Salz- 
kammergut. —  Krebs:  Die  Negerfrage 
in  Amerika  und  Afrika. 

Meteorologische  Zeitschrift.  1905.  Nr.  7. 
Nimffihr:  Sehr  tiefe  Temparatnien  in 
großen  Höhen  der  Atmosphäre.  —  Hörn- 
st ein:  Der  tftgUche  Gang  des  Luftdrucks 
in  Berlin. 

Zeüechrift  für  Schulgeographie.  1906. 
10.  Heft.  Kerp:  Behandlung  der  Uader- 
kundlichen  Lchreinheiten.  —  Rühlmann: 
Der  Staatübcgritr  des  „Größeren  Deutsch- 
land*'. —  Schoeuer:  Die  armorikanische 
Halbinsel. 

Oeographischer  Anzeiger.  1905.  Nr.  7. 
Haack:  Der  XV.  deutache  Qeos^phen- 


tag  in  Danug.  —  Wagner:  Das  Erd- 
spUboid  und  seine  Abbildung 

DeuteAe  Geographische  imtter.  28. 1kl. 
Heft  S.  Friederichsen,  M.:  Kußland, 
Land  und  Leute.  —  Kolehorn:  Die  wirt- 
schaftliche Bedeutung  und  Entwicklung 
desKiautschougebietes.  —  Weifienborn: 
Tierkult  in  Afrika. 

MiUeüungen  der  k.  k.  Oeographischen 
GeeOedwß  in  Wien.  1906.  Nr.  6  n  7. 
H  a r t  i  g :  Ältere  Entdeokungsgescluchte 
und  Kartographie  Afrikas.  —  Fischer: 
über  die  neuen  Verbindungen  zwischen 
THest  — Neu  Tork  und  THeit— Zentnl- 
Amerika.  —  Orois:  Zur  Qeaehichte  dei 
Suczkanal». 

MittfiltiHgrn  di's  k.  k.  Militärgeogra- 
phiscJien  Institutes.  1904.  Leistungen  des 
k.  k.  Hilitärgeogxaphischen  Institutee  im 
.1.  1904.  —  ObentPfihoda  f.  -  Frank: 
Landesaufnahme  und  Kartof^rapljic.  — 
T.  Sterneck:  Kontrolle  des  Nivellements 
durch  die  Flatmesseraugaben  und  Schwan- 
kungen dee  Meereaspiegels  der  Adria.  — 
V.  Hühl:  Beitrftge  lur  Stereophotogram- 
metrie. 

XIJI.  Jahresbi^richt  des  Sunnblick  -  Ver- 
einee  für  deu  Jahr  1904,  Jomt  YaUot 
und  sein  Werk  (l  Bild,  1  Taf.  u.  4  Abb.). 

—  Das  Observatorium  auf  dein  l'ic  du 
Midi  und  die  daselbst  angestellten  Wolkcu- 
beobachtungen  (8  Abb.).  —  v.  Ober> 
mayer:  Die  Ulnfii^eit  des  Smuieoacheins 
auf  dem  Sonnblickgipfel,  verglichen  mit 
jener  auf  anderen  fJipfel-  und  Nioderungs- 
stationen  (1  Taf.).  -  Vereiusnachrichten. 

—  Alphabet  Register  au  den  Jahresber. 
I— XII  für  die  Jahre  18»2— 1908. 

Zeitschrift  für  Kolonialpolitik,  -recht 
und  -tcirtschaft.  1905.  7.  Heft.  Inter- 
koloniale Rechtshilfe.  —  Schwabe: 
Deotsch-Sfldweetafrika. 

Der  TropiiipjlaHZtr.  9.  Jahrg.  Nr.  8, 
Au^'.  1905.  Strunk:  Bericht  über  eine 
Reise  nach  S.  Thome.  —  Boehmer: 
Einige  Bemerkungen  über  Anlage  von 
Kautschnkpflancungen  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung von  Hollandisch  -  Borneo 
(5 Abb  . —  Rehbock: Wassererschließung 
und  Laudbau  unter  künstlicher  Bewässe- 
rung in  Sfidafirika. 

Ymcr.  1906.  S.  Heft.  Hovgaard:  En 
m^oixe  du  vojage  de  la  „Vega**.  — 
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Wikluml:  Les  langiips  en  Pinlande 
1080—1000.  —  Simmons:  Y  a-t-il  eu 
nne  cominanication  ierrestre  postglaciaire 
pu  TAfluitiqoe  du  Nord?  —  Revent- 
low:  Lo8  Rtations  de  l'Age  de  la  pierrf 
aux  borda  du  hir  Hinpsjö.  -  -  Simmons: 
La  distributiou  uuciüuue  et  uctuellu  df.» 
tribiu  eaqninuMidet  et  lenn  migratioiui.  — 
Nilöson:  Atre,  chemin^e  et  four. 

Jm  Geographie.  1905.  No  1.  Oir ar- 
din: Le»  phenomt-ned  actuels  ei  lee  modi- 
ficstions  du  modcld  dans  la  baute  Mau- 
rieone.  —  Lemoine:  Le  mjwme  de 
Mairrakeecb.  —  Pelet:  L»  podtioii  gfio- 
graphiqiH»  d'El  (>  u»'ii,  —  Vach  er:  La 
plaine  picarde,  d  apres  Detuanguon. 

Änmales  de  Geographie.  1906.  Jnillel 
No.  76.  Vftcber:  L*ocdMOgnphie  mo- 
derne. —  Ani^'ot:  La  tempcrature  de  la 
France.  —  l>t'vainville;  Len  Maxi«^«'s  — 
Cavailles:  La  questiou  furesliere  eu 
Eapi^e.  —  Siemiradski:  La  coiutita- 
tion  giSologique  de  la  PodoHe  Aatriobiemie. 

—  Maurette:  Etat  do  no8  eoiUlMeHyieeB 
8UI  le  Mord-Est  atricain. 

TheGtographicalJoumal.  1906.  No.2. 
Yaluable  Freaentatioii  to  tiie  Library  and 
Map  Department.  —  Johnaton:  Liberia. 

—  Enock:  The  Ruins  of  ..Huanuro  Viejo". 

—  Pearse:  Moorcruft  and  Uearsejs  Visit 
to  Lake  Manaarowar  in  1819.  —  Thom- 
son: Notes  on  a  .louruey  throu<,'h  the 
Northern  Peninsula  of  Newfouiulliind. 
LyoDH:.  Dimensions  of  tbe  Nile  and  üh 
Basin.  —  The  Barotse  Bouudaiy  Award. 

—  Reeses:  Some  Beoent  Lnprovementt 
in  Surveyinf?  Instruments. 

The  Scnttish  Gcographical  Magazine. 
lUOö.  No.  b.  Bruce,  Pirie,  Mossman, 
Brown:  Some  Resnlta  of  the  Soottish 
National  Antarctic  Expedition.  —  Ca- 
penny:  The  Anglo-Portogueee  Boondaty 
in  Central  Africa. 

The  Journal  of  Geography.  lyoö.  No.  6 
n.  6.  Snmmer  School  Gonraes  in  Qeogra- 
phy,  1905.  —  Bowmau:  A  Classification 
of  Rivers  based  on  Water  Supi»ly.  — 
Krug-Gen  the:  Practical  Kxercises  to 
Explain  the  Topographie  Map.  —  Holdt- 
wortb;  Transportation.  —  Dryer:  Geo- 
graph y  in  the  Normal  Schoola  of  the 
r.  S.  -  Dietz:  The  Fall-Line.  —  Öylla- 
bu8  lur  Pbysiography,  New  York. 


Tenehledenen  Zeltschriften. 
Bauer  a.  Littlehalee:  Froposed  Mag- 


netir  Snrvoy  of  the  North  Pacific  Ocean. 
Carnegie  Jngt.  of  Washington.  Year 
Book,  No.  B,  1904. 
Chamberlin:  Fondamental  Pxoblema  of 
Ceology.   CanM§k  Jntt  T.  B,  No.  3. 

VJ04. 

Gramm  er:  über  GIet«cherbeweguiig  und 
Morftnen  (l  Taf.).  J^.  Jähh.  f.  MinenO., 

Geol.  ti.  Paläontol  Jahrg.  l'Jii.').  Bd.  II. 
Deecke:  Ein  Versuch,  die  Hanke  der 
Ostsee  vor  der  pommerschen  Küste  geo- 
logisch zu  erklären  (1  Taf.).  N.  Jahrb. 
f.  MitteraL,  OtoL  «.  FiaUkmioL  BeSL- 
Bd.  XX. 

Gilbert:  Plans  for  obtaininf»"  Subterra- 
nean  Temperatujres.  Carnegie  inat.  Y.B. 
No,3.  1904. 

Ihne:  Ph&nologiscbe  Hitteilnngen.  (Jahrg 
1904  )   Ahh.  d.  Nahirf,  Gee,  XF.  JBd., 

//.  .j.  Nürnberg. 
Jensen:  Die  Balligen  der  Nordsee  umi 

ihr  Sehnte  (8  Abb.).  Emma  und  Srde. 

XVII.  11.  Aug.  1905. 
Koppe:    Die    Vermessung»-    und  Ab- 

st«ckungsarbeiten  für  den  Öimplontonnei 

(17  Abb.  1K.X  Himma  tmd  Erie.  XVIL 

11.  Äug.  1905. 
Krümmel  u.  Ruppin:  Über  die  innere 

I{oibung  des  Seewasser«.  A*u  d.  lAxbitr. 

f.  Internat.  Meeresforsch,  in  Kiel.  Ugdn>- 

graph.  AM.  Nr,  3.  (Wm,  MeereemUer- 

such.  ÄbL  KiO.  N.  F,  Bd.  9.  16.  JuK 

Lindem  an:  Präsident  Herwigs  Werk 
über  die  Beteiligung  Deutschlands  ao 
der  internationalen  MeereefonehoQg  nnd 
der  Walfang  im  Nord-  und  Sfldpolai^ 
meer  sonst  und  jetzt.  Weser -Zeitung. 
Nr.  2111U  u.  21113.  11.  u.  12.  Aug. 
1905. 

Tarr:  The  Gorge«  and  Waterfalls  of 
Central  New  York  (11  Fig.y.  Buü.  of 
tlw  Amrr.  Gcogr.  Soc.,  April,  l'JO;'». 

Ders.:  Some  inutauces  of  moderate  gla- 
oial  eroeioii  (9  Fig.).  The  Jomrtud  tf 
Geol,  Vol  XUI,  No.  2,  JMr.-^Manh, 
mor,. 

Ders.:  Drainage  features  of  Central  New 
York  (8  Fig.,  6  Taf.  )  Btiü.  ofthe  Geoi 
See.  of  Jmer.  Vol  16,  11,  Apr.  99, 19». 

Ders.:  Moraines  of  the  Seneca  and  Caynga 
lake  Valleys  (i  Fig.,  1  Taf.).  £Uo. 
Vol.  10,  20.  Apr.  2if,  1905. 

Willis:  Geological  Beeeweh  in  Baiian 
A.Hia  (1  Textk.).  Oantegie  huL  T.  B. 
No.  3.  1904. 


:  Füll  Dr.  Alfred  H«ttmer  ia 
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Ko««'iu8COffebirf?o. 
Der  Müllers  Pik  "2213  m;  und  der  AlbinuHce. 

(Nach  Phot<i((ra|>hiL>  vim  R.  v.  Lc ndcnfeld.) 


Abb.  3. 


Hogonjfj^ebirge. 

Der  Feathertopber^  (11)21  ui;  in  der  Ho^oujjhoclieliene  von  Südosten. 

(Nach  l'butufjrapliie  von  J.  Stirling.) 
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Daä  Wesen  und  die  Metboden  der  Geo^aphie) 

Von  Aiifd  HetUMT« 

Viele  md  gerade  manche  beeondera  tflchtige  Fondier  halten  alle  me- 
thodieeheii  Bebracbtongen  Aber  die  Aufgaben  und  die  Grenaen  der  einulnen 
WisBenachaften  fBr  onnfltz,  fast  für  eine  Spielerei;  sie  meinen,  daß  allein  die 
poeitive  Forschung  innere  Berechtigung  habe.  Ich  halte  diese  Aoffassung 
fikr  einseitig  und  knnsichtig,  £Dr  ein  Überbleibsel  aus  jener  Zeit,  in  der  der 
philosophische  Geist  ganx  abgeftorben  war  und  die  wissenschaftliche  Hoh- 
arbeit  allein,  womöglich  gar  nur  fdr  praktische  Zwecke,  wertgeschfttzt  wurde. 
Diese  Auüassimg,  wenn  mit  ihr  Emst  gemacht  wird,  muß  zur  Vemachlässi- 
gnng  der  wissenschaftlich  notwendigen  Arbeitsteilung  und  damit  zur  Kraft- 
vergeudung fähren.  Wohl  kann  der  einzelne  Forscher  die  zwischen  den  ver- 
schiedenen Wissenschattou  gfzogeneu  Grenzen  überspringen  und  vielleicht  ge- 
rade in  den  Grcn/.gfbieten  die  fruchtbarste  BetUtigung  finden;  aber  die  Dar- 
stellung und  Lehre  jeder  Wissenschaft  muß  von  ganz  bestimmten,  nur  ihr 
eigenen,  von  denen  anderer  Wissenseiiaften  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus- 
gehen, wenn  sie  sich  nicht  ins  Uferlose  verlieren  und  nicht  alle  Ökonomie 
des  Denkens  opfern  will.  Die  Wissenschaft  im  ganzen  ist  eine;  aber  ihr 
wachsender  Umfang  hat  längst  eine  Arbeitsteilung  nötig  gemacht.  Eine 
chinesische  Mauer  zwischen  den  einzelnen  Wissenschaften,  welche  jede  Ver- 
bindung zwischen  ihnen  unterbricht,  soll  es  nicht  geben;  aber  jede  einzelne 
Wissenschaft  inuti  ihr  bestimmtes  Forschungsgeliiet  haben,  das  sie  mit  be- 
stimmten, ihr  eigenen  Methoden  bearbeitet,  und  die  Feststellung  dieses 
Forschangs-  und  Arbeitsgebietes  darf  nicht  dem  Zufall  überlassen  bleiben. 

Bas  System  der  Wissenschaften  hat  sich  geschichtlich  entwickelt,  und 
begrüTliche  Bestimmungen  der  Wissenschaften,  weldie  auf  die  geschichtliche 
Entwickelong  keine  Bücksieht  nehmen  —  leider  ist  gerade  die  methodische 
Idterator  der  Geographie  reich  an  adchen  aprioristischen  Anffassongen  ge- 
wesen — ,  Bind  Ton  Tomherein  aar  ünfrnchtbarkeit  verdammi  Aber  diese 
geecfaiöhtliehe  Entwickelnng  ist  doch  nicht  xnftllig,  sondern  ans  bestimmten 
Unachen  erfolgt;  sie  Iftfit  sich  daher  begründen  nnd  rechtfertigen.  Biese 
Gründe  sind  allerdings  mannigfaltiger,  teilweise  ftoBerlieher  Art  Manche 
Wissenschaften  empfluigen  ihre  Einheit  ans  dem  praktischen  Zweck,  sn  wel- 
chem sie  getrieben  werden.  Fttr  die  Einheit  anderer  ist  cUe  g«neinsame 
Gewimiung  des  Bohstoffs  maBgebend,  auch  wenn  er  innerlich  nngleichartig  ist 
Aber  im  Laufe  der  Zeit  tritt  die  inners  Einheitlichkeit  des  Objektes  immer 
mehr  fOr  die  Abgrensnng  der  Wissenschaften  bestimmend  in  den  Vordergrund. 
Die  Wissenschaftsn  wachsen  allmUhlich  in  ein  logisch  berechtigtes  System 
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hinein,  und  wenn  auch  heute  das  tats&chliche  System  der  Wissenschaften 
noch  manche  Abweichungen  von  dem  logisch  richtigen  seigt,  so  lassen  sich 
doch  die  Leitlinien  eines  logischen  Systems  deutlich  erkennen,  und  jede  ein- 
zelne Wissenschaft  wird  daher  beute  fragen  müssen,  welche  Stellung  ihr  in 
diesem  logischen  Systeme  zukomme. 

Für  die  Geographie  scheint  mir  diese  Aufgabe  noch  nicht  gelöst  zu  sein. 
Die  methodischen  Auffassungen  der  Gcogr;ij)liie  /eigen  vielmehr  gegenwärtig 
noch  einen  merkwürdigen  Gegensatz.  Auf  der  einen  Seite  stehen  Definitionen, 
die  die  Aufgabe  der  (leographie  auf  logischem  Wege  zu  bestimmen  suchen, 
dabei  aber  zu  einer  Auffassung  der  Geographie  kommen,  welche  mit  ihrer 
geschichtlichen  Entwickeluug  im  Widerspruch  steht  und,  wie  mir  scheint,  den 
wirklichen  Bedürfnissen  der  wissenschaftlichen  Arheitsteiluug  keine  Bechnong 
trägt,  oder  die  doch  nur  durdi  eine  heilaune  Inkonsequens  hiermit  mniger- 
maBen  in  Übereinstimmung  gebradit  werden  klbmen.  Auf  der  andern  Seite 
stehen  Definitionen,  die  aus  der  geschiehtlicheo  Entiriokelong  der  Wissenschaft 
abgeleitet  worden  sind,  dafür  aber  noch  keine  feste  Stellung  im  logischen 
System  der  Wissensoihaflen  gewmuien  haben.  Die  Au^iabe  d«r  folgenden 
Untenuohung  soll  es  sein,  die  logische  Berechtigung  dieser  geschichtlich  be> 
gründeten  AnfiGusnng  der  Oeographie  nachsuweisen  und  im  Zusammenbange 
damit  die  Eigentflmlichkeiten  der  logischen  Methoden  der  Geographie  su 
untenuchen. 

I.  Die  Oeographie  keine  allgemeine  Erdwiaaenechaft. 

Die  apriorisüsoh-logiBchen  Definitionen  der  Geographie  pflegen  vom  Namen 
der  Wissenschaft  auszugehen,  wobei  der  alte  Name  Geographie  oder  Erdbe- 
schreibung einfach  zu  Gunsten  des  Namens  Erdkunde,  der  den  Charakter  der 
Wissenschaft  besser  ausdrücke,  bei  Seite  geschoben  wird.  Die  Geogitiphie  oder 
Erdkunde  soll  danach  die  Wissenschaft  von  der  Erde  sein.  Dir  Objekt  bilde  die 
Erde  in  allen  ihren  Beziehungen,  sowohl  die  ganze  Erd<>  nach  ihrer  Stellung 
im  \\  eltall,  nach  ihrer  Figur  und  Gr'*»ße  und  ihren  physikalischen  Eigenschaften, 
wie  die  einzelnen  Teile  oder  besser  Kreise  der  Erde:  das  Erdinnere,  die  feste 
Erdrinde,  das  Wasser,  die  Atmosphilre,  die  Ptlanzen-  und  Tierwelt  und  auch 
die  Menschheit,  deren  Auffassung  aber  durch  den  unvermittelten  Zusatz:  in 
ihrer  Abhängigkeit  von  der  Erdnatur,  eingeschränkt  wird. 

Wir  haben  uns  die  Frage  vorzulegen,  ob  die  Geographie  in  dieser  Be- 
griffisbestimmung  und  Abgrenzung  wirUioh  eine  einheifliche  Wissensehaft  ist 
und  ob,  wenn  wir  das  Problem  weiter  inrttdE  Terlcgou,  die  Erde  in  diesem 
umfisssenden  Sinn  flberiiaupt  als  ein  einheitliches,  einer  besondersn  winen- 
schaftlichen  Behandlung  fähiges  und  bedflrfliges  Lidiyiduum  angesehen  wer- 
den kann. 

Schon  die  anorganische  Erdnatur  ist  so  reich  und  mannigftltig,  daB  sie 
unter  eine  gaase  Axisahl  Ton  Wissenschaften  an%eteilt  worden  ist  Die  Be- 
wegungen der  Brde  weiden,  wie  die  jedes  andern  Gestirnes,  Ton  der  Astro- 
nomie untersucht  Die  Bestimmung  der  Figur  der  Erde  fällt  in  die  Geodliie. 
Das  Wenige,  was  wir  sonst  von  der  Erde  im  ganzen  und  vom  Erdinncm 
wissen,  wird  von  der  Geophysik  im  engeren  Sinne  behandelt»  die  heute  meist 
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noch  ein  Absweiger  der  gewöhnlichen  Physik  ist  Hit  der  festen  Erdrinde 
in  stofflicher  Hinsicht  hesdiftftigen  sich  Mineralogie  und  Petrogmphie  und 
weiterhin  die  Geologie,  deren  Schwergewicht  jedoch  immer  mehr  in  die 
historiiche  Geologie  rddklL  Dem  Stadium  der  Fonnen  widmet  ach  die  Geo- 
morphologie; aber  es  muB  als  zweifelhaft  angesehen  werden,  ob  de  die  Be- 
deotnng  einer  selbstSndigen  Wissenschaft  gewinnen  wird.  Die  mechanischen  • 
und  physikalischen  Vorgänge  in  der  Erdrinde  werden  immer  mehr  auch  von  der 
Geophysik  in  Angriff  genommen.  Ihr  fällt  auch  der  Löwenanteil  bei  der 
UntorsiK  hung  dor  rezenten  Gletscher  und  auch  der  Flüsse  und  Seen  zu,  wah- 
rend die  Meereskunde  (Ozeanographie)  bei  der  größeren  Vielseitigkeit  ihrer 
Gesichtspunkte  und  der  besonderen  praktischen  Bedeutung  ihrer  Forschung 
zu  einer  selbstftndigen  Wissenschaft  zu  werden  scheint.  Auf  den  Rang  einer 
selbstfindigen  Wissenschaft  kann  zweifellos  schon  heute  die  Meteorologie,  die 
wir  auch  als  eine  Physik  der  Atmosphäre  bezeichnen  könnten,  Anspruch  erheben. 

Eino  Anzalil  dieser  Diszi})linen  lassen  sich  auf  Grund  der  Gleichartigkeit 
ihrer  Objekte  und  ihrer  Arlx'itsweisen  zu  höheren  Einheiten  zusammenfassen; 
eine  solche  Zusammenfa.ssung  ist  auch  aus  praktischen  Gründen  wünschens- 
wert, weil  nur  dadurch  eine  Vertretung  an  den  üniversitiUen  möglich  wird. 
So  la.ssen  sieh  namentlich  die  verschiedenen  physikalischen  Disziplinen :  die 
'iPdiilijsik  im  engeren  Sinne,  die  Physik  der  festen  Erdrinde,  die  Physik  des 
Wassers  und  Eises  und  die  Physik  der  Atmosphäre  zu  einer  allgemeinen 
Cieophysik  vereinigen.  Ihr  stehen  Mineralogie,  Petrographie  und  Bodenkunde 
als  die  Hanptzweige  einer  (ieoehemie  gegenüber.  Aber  eine  Vereinigung  dieser 
beiden  Wi.ssenscbalien  mit  einander  und  mit  der  sogenannten  astronomischen 
und  mathematischen  Geographie  zu  einer  allgemeinen  Erdkunde  dürfte  bei 
der  großen  Verschiedenheit  der  wissenschaftlichen  Methoden  keinen  Zweck 
haben,  wenn  auch  eine  gelegentUche  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  unter 
gemeiiisamen  Geiiehtspnnktsn  hm  dem  inneren  ur8lchlifilie&  Zosammenbange 
der  Bnofaeinungen  notwendig  ist 

Die  allgemeine  Erdkunde  soll  sich  aber  auch  auf  die  Pflanien-  nnd 
Tierwelt  erstrecken.  Selbstrerstlndlieh  ist  die  organiiehe  Natur  in  ihrer 
gansen  Ausbildung  von  der  anorganischen  Erdnator  abhängig;  Batsei  hat 
dabei  hanptslchlich  die  Yeihftltnisse  der  GröBe,  Gerland  die  der  Schwere  und 
auch  die  der  Wirme  der  Brde  betont.  Diese  Abhingigkeit  spielt,  wenn  auch 
mdst  unausgesprochen,  in  jede  botanische  und  soologische  Betrachtung  hinetn| 
denn  jede  einielne  Eigenschaft  der  Organismen  läßt  sich,  so  wie  sie  ist,  nur 
unter  den  bestimmten  Veihlltnissen  der  Erdnatur  denken.  Wem  es  Spafi  macht, 
der  mag  daher  Botanik  und  Zoologie  als  Teile  einer  allgemeinen  Erdwissen- 
sehaft  betrachten.  Die  besondere  Herrorfaebung  dieser  AbhSngigkeiten  kann 
auch  Gegenstand  gel^entlioher,  mehr  oder  minder  geistreicher  Betrachtungen 
bilden;  aber  tum  Gegenstand  einer  besonderen  Wissenschaft  könnte  sie  höch* 
stens  dann  werden,  wenn  wir  die  Pflansen-  und  Tierwelt  der  Erde  mit  der 
Pflanzen-  und  Tierwelt  anderer  Planeten  vergleiehen  könnten.  Gewöhnlich 
macht  man  die  Untencheidnng,  daß  man  der  allgemeinen  Erdkunde  nicht 
die  einzelne  Pflanze  nnd  das  einzelne  Tier  als  solches,  sondern  die  Pflanzen- 
welt und  die  Tierwelt  anweist    Auch  hieigegen  erheben  sich  logische  and 
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praktische  Bedenken.  Die  hotanisehe  xind  zoologische  Forschung  wendet  sich 
innner  mehr  auch  den  Plianzenvereinen  und  Tiergenossenschulteu  zu.  Dit- 
systematische  Botanik  und  Zoologie,  die  sich  doch  auf  die  Phjlogenie 
stützen,  sind  nach  der  heutigen  Auffassung  nichts  anderes  als  die  Auftitssuu;: 
der  Pflanzen-  und  der  Tierwelt  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Terwaudt- 
SohafUicheB  Boiitlinngen.  Die  Geschichte  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  wird 
raBunmen  mit  d«r  Ctosahifilite  d«r  iuUta  Erclriiide  und  der  KUxnate  in  der 
lustoriielieD  Geologie  beliaiidelt.  Danach  UeiM  der  Geographie  nur  die  geo- 
graphisehe  VerteOung  der  Fflaosen  und  Tiere  fibrig.  Aber  bei  dieser  Be> 
wdirftnlning  kommt  ein  der  allgemeinen  Erdkunde  in  der  bisher  cbarakteri- 
■ierteo  AnfiGusong  gans  fremdartiger  methodieoher  Geeiebtsponkt  hinein. 

Dieeelben  Bedenken  mOasen  bei  der  Betnwhtung  des  Menschen  erhoben 
werden  nnd  sind  hier  in  Folge  der  reiehen  nnd  mannigfidtigen  Ansbildnng 
des  geistigen  Lebens  nooh  grOfier.  Die  Sdiwierigkeiten  der  Auffassung  des 
Menschen  im  Sinne  einer  allgemeinen  Erdkunde  sind  so  grofi,  daJ  kein  Me- 
thodiker es  gewagt  hat,  das  Menschengeschlecht  in  seiner  rJesamtheit  in  der 
Erdkunde  zu  behandeln.  Die  einen,  deren  Bannerträger  6 er  1  and  ist,  wollen 
den  Menschen  unter  Berufung  auf  seine  geistige  Eigenart  und  seine  Willens- 
freiheit, die  sich  der  Natur  selbständig  gegenüberstelle,  ganz  aus  der  Erdkunde 
herauslassen  —  sie  hätten  nur  dieselbe  Konsequenz  für  die  Pflanzen-  und 
Tierwelt  ziehen  und  die  Erdkunde  auf  die  anorganische  Erdnatur  beschränken 
sollen!  — ,  die  anderen  geben  beim  Menschen  ihren  logischen  Standpunkt 
preis,  wie  sie  es  unbewußt  ja  ähnlich  schon  bei  der  Pflanzen-  und  Tierwelt 
getan  haben,  und  wollen  nur  noch  den  Einfluß,  welchen  die  Beschatfeuheit 
der  Erde  auf  ihre  menschlichen  Bewohner  ausgeübt  hat,  betrachten,  wobei 
es  sich  tatsächlich  nicht  um  den  Einfluß  der  Natur  des  Erdganzeu,  sondeni 
nur  der  örtlichen  Verschiedenheiten  der  Erdoberfläche  handelt.  Diese  Auf- 
fiftssuug  hat  lediglich  in  einer  Anpassung  an  die  geschichtliche  Entwickelung 
der  Witaeniehaft  ihren  Grund.  Das  logisch  einheitliehe  Gefüge  der  Wissen- 
tohaft  wird  durdi  lie  gesprengt.  Die  Geographie  in  dieser  Aufiiusung  ist 
naoh  dem  Ausspruche  H.  Wagner's  dualistisch,  das  heißt  auf  dentseb  swie- 
sp&ltig,  mit  gana  Tenehiedenen  Methoden  in  ihren  Terschiedenen  Teilen,  ein 
unorganischer  Komplex  sweier  oder  mehrerer  yerschiedener  Wissensehaften. 

So  sehen  wir,  daß  die  Definition  der  Geographie  ab  ll^seenschaft  too 
jder  Erde  sich  fiberhaupt  nicht  konsequent  durchfahren  liBt  und  nur  durch 
die  Einfllfamng  einee  fremdartigen,  nidit  aus  der  Definition,  sondem  aus  der 
geschichtlichen  Entwickelung  der  Wissenschaft  genommenen  Gesichtspunktes, 
nämlich  der  Betonung  der  geographischen  Verteilung  und  in  großen  Teilen 
der  Wissenschaft  geradezu  der  Beschränkung  auf  die  geograpliische  Verteilung, 
flberhanpt  ertrSglich  ist  Wenn  diese  Definition  im  Laufe  der  geschichtlichen 
Entwidkelung  naturgemäß  erwachsen  wäre,  so  müßte  man  sie  hinnehmen  und 
nur  bestrebt  sein,  sie  allmählich  zu  reinigen.  Aber  das  ist  nicht  der  Fall. 
Sie  ist  vielmehr  ein  Kunstprodukt,  erst  spät  aus  einer  Verquickung  verschie- 
dener Tendenzen  heraus  der  Cieogruphie  künstlich  aufgepfropft,  und  noch 
wirkt  sie,  trotz  aller  Inkonsequenz,  wie  eine  Fessel.  Sie  trägt  die  Schuld  au 
der  Ausbreitung  der  Geographie  über  fremdartige  Gebiete  und  au  der  mit 
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dieser  Ausbreitung  MKiib  hente  noch  hftufig  verbondenen  Verflaehung.  Logiscli 
unmöglich,  geeohichtliGli  nnbegrOndet,  praktisch  «ch&dlich  —  so  wollen  wir 
uns  endlich  enisohliefien,  sie  som  alten  Eisen  au  werfen! 

Ans  der  allgemeinen  Erdwissenschaft  kann  sich  nnr  die  Geophjsik  als 
eine  selbstftndige  ITHssenschafk  retten.  Aber  sie  bildet  nicht  den  Kern  der 
Geographie,  ja  macht  ftberhanpt  keinen  Teil  der  Geographie  ans,  sondern 
steht  selbständig  neben  ihr.  Die  Geograpide  selbst,  in  ihrem  Wesen  als 
Kenntnis  der  Erdr&ume  gseohicfaÜich  fest  bestimmt,  muß  ihre  logische  Be- 
rechtigung unter  einem  gans  anderen  Gesichtspunkte  finden. 

XL  Das  System  der  Wissenschafteii  und  die  Stellung  der  G^eogrspliie. 

Früher  bat  man  dem  System  der  Wissenschaften^)  ausschließlich  die 
sachliche  Verwandtschaft  oder  Verschiedenheit  der  Objekte  zu  Grunde  gelegt, 
die  Wissenschaften  also  auf  Grund  der  sachlichen  Beziehungen  ihrer  Gegen- 
stände gej^liedert.  Manche  naive  Systematiker,  namentlich  solche,  die  aus 
den  Eiuzehvissenschaften  hei^vorgehen  und  sich  nicht  die  nötige  Mühe  nehmen, 
eine  gründliche  Umschau  im  System  der  Wissenschaften  zu  halten,  tun 
das  auch  heute  noch.  Aber  die  philosophischen  Systematiker  haben  diese 
Autfassimg  übor%vunden  und  haben  erkannt,  daß  die  Auffassung  der  Dinge 
unter  dem  Gesichtspunkt  ihrer  sachlichen  Beziehungen  einseitiL'  ist,  daß  da- 
neben ilire  Auffassung  unter  ganz  anderen  Gesichtspunkten  möglich  und  nötig 
ist,  und  daß  sich  aus  dieser  Auffassung  unter  anderen  Gesichtspunkten  be- 
sondere Wissenschaften  ergehen.  Allerdings  haben  anch  die  philosophischen 
Systematiker  diese  neue  Anffossnng  noch  nicht  sn  Ende  gedacht  nnd  gerade 
den  Gesichtsponkt  übersehen,  der  fOr  die  logische  Eingliederung  der  Geographie 
bestimmend  ist  Sie  haben  sich  meist  durch  die  auf  den  ersten  Blick  so 
einleuchtende  Definition  der  Geographie  oder  Erdkunde  als  Wissenschaft  Ton 
der  Erde  geüuigen  nehmen  lassen  nnd  die  Geographie  in  dieser  Form  ihrem 
System  eingeordnet,  ohne  jedoch  die  dualistische  Auffassung  ansunehmen,  so 
daB  die  Geographie  des  Menschen  gans  herausfUlt,  oder  sie  haben  auch  die 
Geographie  unter  Tersohiedene  Abteilungen  ihres  Systems  Terteill 

Die  erste  grundlegende  Unterscheidung  innerhalb  der  theoretischen  Er- 
fahrungswissenschaften,  auf  welche  allein  es  hier  natürlich  ankommt,  ist  die 
zuerst  wohl  von  Comte  hervorgehobene  Unterscheidung  der  abstrakten 
von  den  konkreten  Wissenschaften.  Diese  Unterscheidung  wiU  natfir- 
lich  nicht  besagen,  daß  jene  es  mit  weniger  konkreten  im  Sinne  von  wirk- 
lichen, sinnlich  wahrnehmbaren,  körperlichen  Gegenständen  als  diese  zu  tun 
hätten,  sondern  daß  sie  sie  aller  speziellen  und  individuellen  Merkmale  ent- 
kleiden und  nur  die  allgemeinen  Vorgiinge  oder  Eigenschaften,  z.  B.  die 
Schwere,  das  Lieht,  den  Magnetisiuus,  die  stoffliche  Beschaffenheit,  die  see- 
lischen Vorgänge,  als  solche  untersuchen,  während  diese  umgekehrt  die  all- 
iremeiuen  Vorgänge  und  Zustände  immer  als  Eigenschaften  bestimmter  Körper 
auffassen.    Die  Unterscheidung  von  abstrakten  imd  konkreten  Wissenschalten 

1  Eine  ausfühi-li<-}iere  Hefjnindung  meiner  Auffassung  des  Syf;t<'n!«  der  Wigst-n- 
scbaften  habe  ieh  in  einf-ni  eben  erscheinenden  Aufsatze  in  den  l'ieuAischen  Jahr- 
büchern zu  geben  ycrtiucht. 
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ist  aUerdings  nicht  aebarf.  Yielmelir  findet  ein  •^llmatilüftli^y  Übergang  statt 
Ton  den  gans  abstrakten  Wiflseosohaften,  wie  Physik,  Chemie  und  Psytebologie, 
durch  solche  Wissenschaften,  welche  schon  gewisse,  sich  etwa  ans  der  Zu« 
gehSrigkeit  sn  einem  der  groAen  Natur-  oder  Geistesrriohe  agebende  spenelle 
Merkmale  berfleksiditigen,  s.  B.  die  allgemeine  Mineralogie,  die  allgemeuie 
Botanik,  die  Physiologie,  die  Senologie,  die  allgemeine  National0koiiomie, 
zu  den  gans  konkreten,  auf  die  einielnen  Individual-  und  KoIlektiTbegriffB 
gerkhteten  '^ssenschaften.  Bis  su  einem  gewissen  Grade  ftUt  diese  Untere 
Scheidung  mit  der  neuerdings  aufgestellten  Unterscheidung  von  noukothe- 
tischen  und  idiographischen  oder  Gesetzes-  und  Ereigniswissenschaften  — 
in  sehr  unglücklicher  Weise  hat  man  diesen  Unterschied  auch  durch  die 
Worte  Natur-  und  Kulturwissenschaft  oder  Geschichte  bezeichnet  —  susatnmen, 
nur  daß  man  mit  dieser  Unterscheidung  die  falsche  Vorstellung  verbunden 
hat,  als  ob  das  Ziel  der  einen  in  der  Aufstellung  von  Gattungsbegriffen  und 
Gesetzen,  das  Ziel  der  andoren  in  der  Kenntnis  des  wertvollen  Individuellen 
hestohe.  Die  allgemeinen  Begriffe  und  Gesetze  sind  auch  in  den  abstrakten 
Wissenschaften  nicht  das  Ziel  der  Erkenntnis  überhaupt,  sondern  nur  das 
Ziel  der  analytischen  Betrachtung,  auf  die  dann  immer  die  Synthese,  sei  es 
die  reproduktive  Synthese  der  Wissenschaft,  sei  es  die  produktive  Synthese 
der  Technik  und  Praxis,  folgt.  Die  abstrakten  Wissenschaften  gewiibren  für 
sieh  überhaupt  noch  keine  volle  Erkenntnis  der  Wirklichkeit,  sondern  bereiten 
diese  nur  vor,  bilden  ihre  Grundlage.  In  die  Erkenntnis  der  Wirklichkeit 
selbst  teilen  sidi  die  verschiedenen  konkreten  Wissenschaften. 

Die  konkreten  Wissenschaften  haben  es  mit  der  Wirklichkeit  nach 
der  Mannigfaltigkeit  der  inhaltlichen  Eigenschaften  der  Dinge  und  der  Ver- 
schiedenheit des  Auftretens  in  Raum  und  Zeit  zu  tun.  Sie  können  also  von 
drei  Tcrsehiedenen  Gesiolitqiunkten  ausgehen  und  serfallen  danach  in  drei 
Hauptabteilungen. 

Ein  grofier  Teil,  wohl  die  Mehrtahl  der  konkreten  Wissenschaften,  die 
man  zusammen  als  die  systematischen  Wissenschaften  beseicluien 
kann,  lassen  die  seitlichen  und  örtlichen  Yeihlltnisse  zurfiektreten  und  finden 
ihre  Einheit  in  der  inhaltlichen  Einheitlichkeit  oder  Verwandtschaft  der  Ob- 
jekte, mit  denen  sie  sich  beschftfHgen.  Die  ftbltche  Untersdieidong  der  Wissen- 
schaften in  Natur-  und  Geisteswissensdiaften  beruht  auf  einer  solchen  ^ste- 
roatischen  Unterscheidung.  Innerhalb  der  Naturwissenschaften  haben  sich  sn- 
nftchst  die  Wissenschaften  von  den  Mineralien  und  Gesteinen  (Mineralogie 
und  Petrographie),  Ton  den  Pflanzen  (Botanik),  von  den  Tieren  (Zoologie) 
und  daneben  aus  äußeren  Gründen  von  den  versteinerten  Pflanzen  und  Tieren 
der  Vorwelt  (Paläontologie)  als  besondere  Wissenschaften  entwickelt.  Erst 
spftter  ist  aiif-b  das  Studium  des  Erdkörpers  und  seiner  I^rscheinungakraise 
von  besonderen  Disziplinen  in  Angrilf  genommen  worden,  deren  wissenschaft- 
liche Stellung  wir  bereits  bei  der  Besprechung  der  allgemeinen  Erdkunde 
kennen  gelernt  haben.  Systematische  Geisteswissenschaften  sind  die  Sprach- 
wissenschaften, die  Religionswissenschaft,  die  Staatswissenschaft,  die  National- 
ökonomie und  andere.  Aber  hier  durchkreuzt  sich  mit  den  -«ysteniatischen 
Einteilungsprinzipien  ein  anderes,  den  Übergang  zu  den  beiden  anderen  Haupt* 
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gruppen  d«r  konknten  Wissenschaften  darstellendes  EmteQnngspiuaip  naoh 
der  Venehiedenlieit  der  Spnushen  imd  Knltnrkreise,  ans  dem  sieh  die  ver- 
schiedenen  Philologien  und  die  YOlkeiknnde  ergeben. 

Für  die  geschichtlichen  Wissenschaften  sind  die  inhaltUchen  Be- 
siehnngen  ihrer  Ohjekte  sekondir.  Sie  Tereinigen  vielmehr  in  ihrer  Betrachtung 
eine  Anzahl  Objekte  von  gans  Terschiedener  qrstematischer  Zngehörigkmt  und 
empfiuigen  ihre  Einheitlichkeit  durch  den  baeonderen  Gesichtspunkt  der  Be- 
laraehtong  des  Ablaufos  der  Dinge  in  der  Zeit  Wenn  die  Dmge  in  der  Zeit 
znftUig  auf  einander  folgten  und  der  Ablauf  der  Terschiedenen  Erscheinungs- 
reiben unabhängig  von  einander  w&re,  so  könnte  sieb  die  Wissenschaft  mit 
der  systematischen  Betrachtung  begnügen.  Aber  der  Zusammenhang  der  Ter- 
schiedenen Zeiten,  den  wir  durch  das  Wort  Entwickelung  ausdrQcken»  und  der 
Zusammenhang  der  verschiedenen  Dinge  in  derselben  Zeit  machen  eine  be- 
sondere geschichtliche  Betrachtang  notwendig.  Die  Betrachtungen  der  ge- 
schichtlichen Entwiekeluntr  einer  einzelnen  Erscheinungsreiho,  welche  also  nur 
dem  einen  der  beiden  genannten  Gesichtspunkte  Rechnung  tragen,  wie  etwa 
die  Geschichte  der  Tierwelt  oder  die  Kunstgeschichte  oder  die  Verfassungsge- 
schichte, nehmen  eine  Zwischenstellung  zwischen  den  systematischen  und  den 
geschichtlichen  Wissenschaften  ein.  Die  eigentlich  geschichtlichen  Wissenschaften 
umfassen  die  gesamte  Erschoiniingswelt.  Sie  zerfallen  aber  in  drei  verschiedene 
Wissenschaften.  Die  erste  ist  die  Erdgeschichte  oder  historische  Geologie,  welche 
ja  keineswegs,  wie  man  oft  meint,  nur  eine  Geschichte  der  festen  Erdrinde, 
sondern  zugleich  eine  Geschichte  des  Klimas  und  der  Pflanzen-  und  Tierwelt 
ist  Die  zweite  ist  die  Pliilriatorie,  welche  lange  eine  sjstematisdie  Wissen- 
Schaft  war,  aber  doreh  die  von  der  neueren  Forschung  voUiogene  Periodi- 
siernng  der  Funde  wirkKcdi  geschichtlichen  Charakter  bekommen  hat  Die 
dritte  ist  die  Qesdhichte  schlechthin  oder  die  Geschidite  der  KuUnrmensoih- 
heitf  die  neuerdings  sowohl  die  einseitige  BsschrBnkong  auf  den  vorder- 
asiatisch- enropftischen  Knltnrkreis  wie  die  einseitige  Beschränkung  auf  die 
staatlichen  YerhHltnisse  ta  ttberwinden  begonnen  hat,  aber  fimlich  noch  mit 
der  Ausbildung  euer  wirUich  weltgeechichtUohen  Methode  klmpft^). 

Mit  demselben  Bedit  aber  wie  die  Entwickelung  in  der  Zeit  eriieischt 
die  Anordnung  der  Dinge  im  Raum  eine  besondere  Betrachtung,  und  man 
muß  sich  wundern,  daß  die  Logiker,  welche  die  Notwendigkeit  jener  erkannt, 
diese  übersehen  haben.*)  Die  Wirklichkeit  ist  gleichsam  ein  dreidimensionaler 
Baum,  den  wir  von  drei  verschiedenen  Gesichtspunkten  betrachten.  Von  dem 
einen  sehen  wir  die  Beziehungen  der  sachlichen  Verwandtschaft,  von  dem 
zweiten  die  Entwickelung  in  der  Zeit,  von  dem  dritten  die  Anordnung  und 
Verteilung  im  Eaum.    So  lange  wir  auf  die  Betrachtung  aus  diesem  dritten 

1)  Die  in  der  Helmoltschen  Weltgeschichte,  welche  eine  der  ersten  wirk- 
lichen W^eltgPschirhtoTi  ist,  ^'♦•troffene  Anordnung  des  Stoffes  nach  Ländern  muß 
alii  eine  fehlerhafte  Verquickung  der  geographischen  mit  der  geschichtlichen  Me- 
thode beaeichnet  werden.  Die  gesohichtUcbe  Anordnung  mu0  immer  chronologiBch  sein. 

S)  Wie  ieh  ans  einer  eben  enchienenen  Dinertation  von  Kamin ski  Aber  die 
geographische  Methodik  Kants  ersehe,  hat  aber  bereits  Kant  in  der  Einleitung 
(§  4i  zu  seinen  Vorlesungen  über  physische  Geographie  auf  diesen  Opuichtspunkt 
zur  Begründung  der  Geographie  als  einer  besonderen  Wissenschaft  hingewiesen. 
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Oedchtspimkt  yerziditeii,  ist  uns  die  WirUuAkeit  gleichsam  xweidunenBional; 
wir  okeimeii  sie  noch  nicht  in  ihrer  yolkn  Ausdehnung  und  Mannigfaltig- 
keit; die  Eikenntnis  der  rftumlichen  Beziehongen  gdit  uns  ▼erloren.  Neben 
die  systematischen  nnd  die  dironologischen  oder,  geschichtlichen  Wissensdiaflen 
müssen  daher  chorologisohe  Wissenschaften  treten. 
Es  gibt  swei  chorologiiohe  Wissenschaften. 

Die  eine  beschäftigt  sich  mit  der  Anordnung  der  Dinge  im  Weltraom; 
es  ist  die  Astronomie,  die  man  firOber  mit  Unrecht  als  eine  angewandte 
Mechanik,  d.  h.  als  eine  abstralite  Gesetzes  Wissenschaft  anfge&ßt  hat,  deren 
eigentlichen  Gegenstand  jedoch  die  nur  einmal  vorhandene  wirkliche  Kon- 
stellation der  Oestime  und  die  mit  dieser  Konstellation  in  ursächlichem  Zu- 
sammenhang stehende  Beschaffenheit  der  einzelnen  Gestirne  bild'^t. 

Die  andere  chorologische  Wissenschaft  ist  die  Wissenschaft  von  der 
räumlichen  Anordnung  auf  der  Erde,  oder,  da  wir  das  Enlinnere  nicht 
kennen,  können  wir  auch  gleich  sagen,  auf  der  Erdoberfläche.  Eine 
solche  chorolngischp  Wissenschaft  ist  aus  ähnlichen  Gründen  nötig  wie  die 
chronologische  Wissenschaft  der  Geschichte.  Wenn  zwischen  den  verschiedenen 
Erdstellen  keine  ursächlichen  Be/.ieliungeu  bestünden,  und  wenn  die  vei-schie- 
denen  Erscbeiuuugen  au  einer  und  derselben  Erdstelle  unabhängig  von  einander 
wären,  so  bedürfte  es  keiner  besonderen  chorologischen  Auffassung;  das  Vor- 
handensein solcher  Beziehungen  aber,  die  von  den  systematischen  und  den 
geschichtlichen  Wissenschaften  immer  nur  nebenbei  oder  gar  nicht  aufgefaßt 
werden  können,  macht  eine  besondere  cborologische  Wissenschaft  von  der  Erde 
nOtig.   Diese  Wissenschaft  ist  die  Geographie. 

Die  geschiditliche  Betrachtung  der  Geographie  als  Wissenschaft  lehrt 
unS|  daß  die  Geographie  su  allen  Zaten  Kenntnis  der  Terschiedenen  Erdrinme 
gewesen  ist,  and  daB  nnr  die  Art  der  Betrachtung  im  Laufe  der  Zeit  mit 
dem  Fortschritt  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  gewechselt  hat  Di^enigen 
Methodiker,  welche  den  Zusammenhang  mit  der  Entwickelnng  der  Wissenschaft 
nicht  verloren  haben,  haben  daher  auch  immer  den  Gesichtspunkt  der  räum- 
lidien  Anordnung  in  den  yordorgrund  gestellt  Bitters  Geographie  wird 
durchaus  von  dieser  Auffassung  beherrscht,  der  er  auch  Ausdruck  gibt,  wenn 
er  die  Geographie  die  Wissenschaft  von  den  Räumen  und  ihrer  dinglichen 
Erfüllung  nennt  Nach  der  methodischen  Verwirrung,  welche  P  esc  bei  zu- 
gleich mit  seiner  bahnbrechenden  Erneuerung  der  physischen  Geographie  in 
die  Geographie  hineintrug,  hat  zuerst  wohl  F.  v.  Richthofen  den  eigent- 
lichen Gesichtspunkt  der  Geographie  wieder  zur  Geltung  gebracht,  indem  er 
sie  als  die  Wissenschutt  von  der  Erdoberfläche  bezeichnete,  wobei  ihm  aller- 
dings die  Erdoberfläche  zunächst  noch  einseitig  die  feste  Erdrinde  war.  Marthe 
hat  in  unmittelbarem  Anschluß  au  Richthofen  doch  den  Begriff  erweitert  und 
den  chorologischen  Gesichtspunkt  scharf,  wenn  auch  mit  etwas  falscher  Wen- 
dung, betont,  indem  er  die  Geographie  als  die  Wissenschaft  vom  Wo  der  Dinge 
bezeichnete.  Richthofens  spätere,  in  seiner  Leipziger  Antrittsrede  ausge- 
sprochene Auffassung  der  Geographie,  die  das  eigentliche  Programm  der 
heutigen  Geographie  geworden  ist,  zeigt  eine  Übernahme  der  Marth  eschen 
Auffassung  und  damit  zugleich  eine  vollkommene  Wiederau&abme  des  Bitter- 
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sehen  Prograinmes,  da  jetzt  der  Begriff  Erdoberflftche  seinen  beschrilukten  Sinn 
verloren  hat  und  feste  Erdrinde,  Wasser,  Lufthülle,  Pflanzen-  und  Tierwelt 
und  Mensch  in  sich  begreift,  und  da  das  Wesen  der  geographischen  Betrach- 
tnng  in  die  Anffassong  der  riomlichen  Anordnung  an  der  Erdoberflftche  ge- 
legt wird.  Eine  Anzahl  nenerer  Methodiker  haben  diese  Anschauung  im 
wesentlichen  Ubemotnmen,  und  auch  bei  den  meisten  deijenigen  Geographen, 
die  theoretisch  noch  von  dem  Begriff  der  Geographie  als  Erd Wissenschaft  aus- 
gehen oder  nner  ,,diia]i8tischen**  Ansicht  huldigen,  wie  A.  Kirchhoff  und 
H.  Wagner,  steht  doch  tatsächlich  die  chorologische  Betrachtung  durchaus  im 
Vordergrund. 

So  dürfen  wir  wohl  als  das  Ergebnis  unserer  Betrachtung  aussprechen, 
daß  die  geschichtlich  bewährte  Auffassung  der  Geographie  als  der  choro- 
logischen  Wissenschaft  Ton  der  Erde  oder  der  Wissenschaft  ▼on  den  Erd- 
räumen  und  Erdstellen  nach  ihrer  Verschiedenheit  und  nach  ihren  rftamlichen 
Betiehnngen  nicht  etwa  aus  Gründen  logischer  Systematik  einer  anderen  Auf- 
fsasung,  die  geschichtlich  nicht  bewährt  und  praktisch  undurchführbar  ist, 
geopfert  zu  werden  braucht,  sondern  daß  sie  im  Gegenteil  ein  Erfordernis 
einer  logisch  vollständigen  Systematik  der  Wissenschaften  ist 

m.  Der  Gegenstand  der  Geographie. 

Geographie  ist  die  ehorologische  Wissenschaft  tob  d»r  Erd- 
oberfliohe.   Von  der  Stellung  der  Erde  im  Weltall  und  der  Beschaffenheit 

des  Erdganzen  als  den  notwendigen  Voraussetzungen  ft)r  das  Verständnis  der 

Enloljorttäehe  ausgehend,  betrachtest  sie  die  Erdoberfliich«-  in  ihren  ßrtlichon 
Verschiedenheiten.  Sie  ist  nicht  eino  NN  issensdiaft  von  der  Erde  oder  auch 
nur  der  Erdoberfläche  als  solcher,  denn  alle  Betrachtungen,  welche  Yon  den 
Ertlichen  Verschiedenheiten  der  Erdoberfläche  absehen,  sie  gleichsam  nur  als 
Störungserscheinungen  betrachten,  geboren  nicht  in  die  Geographie  hinein. 
Vielmehr  ist  sie  die  Wissenschaft  von  der  Erdoberfläche  nach  ihn-n  regionalen 
Vers{;hiedenheiteri .  <1.  h.  als  einem  Komplexe  von  Erdteilen,  Ländern,  Laiid- 
xhaften  und  ( Jrtliciikeiten.  Wenn  wir  fiir  difs«'  vfrsrliiiMlenen  Klassen  irdi- 
scher Hiinnie  das  Wort  Land  als  allgemeine  Bezfiihnun«:  i:«'l>rauclien  wollen, 
so  können  wir  die  iJeographie  vielleicht  eher  als  Länderkunde  denn  als  F>rd- 
kunde  bezeichnen,  weil  die  Bezeichnung  Erdkunde,  die  im  Munde  Kitters 
gair/  unbedenklich  war,  die  neueren  Mcthoiliker  zu  falschen  theoretischen 
Spekulationen  über  das  N\  eson  der  Geographie  verführt  hat. 

Die  sachliche  Mannigfaltigkeit  der  geographischen  Objekte. 

Die  Geographie  beschränkt  sich  demnach  auf  kein  bestimmtes  Reich  der 
Nator  oder  des  Geistes,  sondern  erstreckt  sich  Aber  alle  Erscheinungskreise 
and  Erscheinungsformen  der  Wirklichkeit,  die  auf  der  Erdoberfläche  vor- 
kommen. 

Sie  ist  weder  Natur-  noch  Geisteswissenschaft  —  ich  gebrauche 

beide  Worte  im  üblichen  Sinn  — ,  sondern  beides  zugleich.  Kirchboff 
hat  die  Geographie  in  ihrem  heutigen  Znstand  eine  Naturwissenschaft  mit 
integrierenden  historischen  Elementen  genannt;  das  ist  richtig,  er  b4tt9  fi^ 
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aber  fast  ebenso  gut  eine  Wissenschaft  vom  Menschen  mit  intrcrierenden 
naturwissenschaftlichen  Elpiiionten  nennen  können.  Lange  Zeit  haben  die 
menschlichen  Dinge  im  Vordergiund  der  geographischen  Betnichtunj:  ge- 
standen, weil  die  Wissenschaft  von  den  Völkern,  den  Staaten,  den  Städten 
mehr  als  von  der  Natnr  der  Länder  auszusagen  wußte.  Erst  seit  dem  Ende 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  erwuchs  eine  reichere  physisch -geographische 
Kenntnis,  welche  die  Betrachtung  der  Natur  ebenbilrtig  neben  die  des  Men- 
schen treten  ließ.  Die  einseitige  the(»retische  Forderung,  den  Menschen  ganz 
aus  der  geographischen  Betrachtung  auszuweisen,  ist  tatsächlich  wohl  nie  zur 
Durchführung  gekommen;  wenn  auch  in  sehr  verschiedener  Weise,  ist  der 
Mensch  immer  ein  Gegenstand  der  geographischen  Betrachtung  geblieben. 
Zur  Eigenart  der  Linder  gehOren  Natur  und  Mensch  und  swar  in  so  enger 
Verbindung,  daß  sie  nicht  von  einander  getrennt  werden  kOnnen.  In  mancbea 
Lftndem  tritt  der  Mensch  mehr,  in  anderen  weniger  in  den  Yordergmnd,  der 
eine  Forscher  wendet  rieh  mit  gr5fierer  Vorliebe  der  Nator,  der  andere  dem 
Menschen  so.  Das  menschliche  Element  in  der  Geographie  ist  daher  bald 
grOBer,  bald  kleiner.  Theoretisch  wird  man  den  Menschen  wohl  nur  als  ein 
Reich  neben  die  drei  Reiche  der  anorganischen  und  die  swei  Reiche  der  or> 
gamseben  Natnr  stellen,  tatsiehlich  aber  wird  er  meist  eine  ansflUirlicberB 
Behandlung  erfordnm.  In  meinen  Ansarbeitongen  kommt  auf  den  Menschen 
nngeffthr  ein  ebenso  großer  Raum  wie  auf  die  Natur,  und  ein  fihnlicfaes 
Durchschnittoverhiltnis  scheint  mir  auch  bei  anderen  Antoren  obzuwalten. 

Eben  um  dieser  vereinigenden  Betrachtung  von  Natur  und  Menschheit 
willen  hat  man  der  Geographie  einen  „dualistischen"  Charakter  zugeschrieben. 
Aber  von  einem  solchen  kann  mit  Recht  doch  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn 
die  Vereinigung  in  einer  Wissenschaft  eine  Verschiedenheit  der  Auffassung, 
eine  Zwiespältigkeit  in  diese  hinein  bringt.  Das  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
bei  der  Vereinigung  von  Mensch  und  Natur  in  der  allgemeinen  Erdkunde 
tatsächlich  der  Fall.  Aber  wenn  die  Auffassung  der  Natur  und  des  Menschen 
von  dem  chorologischen  Gesichtspunkt  aus  geschieht,  ist  sie.  wie  wir  nach 
näher  sehen  werden,  in  allen  wesentlichen  Punkten  gleichartig  und  gibt  daher 
keinen  Anlaß,  von  zwei  verschiedenartigen  Bichtungen  der  Geographie  zu 
sprechen. 

Die  Stellung  der  Geographie  zwischen  oder,  richtiger  gesagt,  zugleich 
in  den  Natur-  und  Geisteswissenschaften  ist  zweifellos  mit  gewissen  prakti* 
sehen  ünsutriglichkeiten  verbunden.  Sowohl  in  den  philosophischen  wie  iu 
den  natnnrissenschaitlichen  Fakultftten  wird  der  Geograph  leich^  als  ein 
Fremdling  angesehen.  Den  Ton  der  naturwissenschaftlichen  Seite  kommenden 
JOngem  der  Geographie  flllt  es  oft  schwer,  sich  die  geisteswissenschaftliche, 
den  von  der  geisteswissenschaftlichen  Snte  kommenden  in  Folge  der  Art 
unserer  Schulbildung  gewöhnlich  noch  schwerer,  sich  die  naturwissenschaftr 
liehe  Vorbildung  anzueignen.  Aber  die  Geographie  teilt  diese  Zwisdien- 
stellung  mit  anderen  Wissenschaften,  namentlidi  mit  der  Ethnologie  und  out 
der  Philosophie  selbst,  und  sie  verdankt  ihr  gerade  den  großen  Wert,  den 
sie,  ebenso  wie  die  Philosophie  und  die  Ethnologie,  fftr  unsere  gesamte 
Bildung,  ich  will  nicht  sagen,  besitzt,  aber  besitzen  kOmnte  und  in  der  Zo- 
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kunft  besitzen  wird,  nftmlich  eine  Brücke  zwischen  den  beiden  aus  einander 
gehenden  und  leicht  ans  einander  fallenden  Bichtangen  unseres  Geisteslebens 
SQ  schlagen. 

Die  Notwendigkeit,  in  der  Geographie  Natur  und  Mensch  gloichniUßig 
zu  berücksiehtigpn ,  wird  heute  eigentlich  nur  noch  von  Außenstehenden  be- 
zweifelt, die  sich  üherliaupt  noch  nicht  in  geographisdie  Probleme  versenkt 
oder  es  doch  nur  mit  einem  Teile  der  Geographie  zu  tun  gehabt  haben,  von 
den  Gengraplien  seU)st  dagegen  fast  allgemein  anerkannt  und,  je  nachdem, 
ungern  hingenoiuincn  oder  freudig  begrüßt.  Eine  Einschränkung  des  geo- 
graphischen Stoffes  durch  Beschränkung  entweder  auf  die  Natur  oder  auf 
den  Menschen  ist  nicht  möglich. 

Aber  vielleicht  würe  es  möglich,  den  Stoff  der  Geographie  und  nament- 
lich die  Mannigfaltigkeit  der  Objekte  der  geographischen  Betrachtung  ander- 
weit zu  beschränken?  Ein  solcher  Versuch  ist  von  manchen  Methodikern  in 
der  Weise  gemacht  worden,  dafi  sie  von  dem  Begriff  der  Landschaft,  wie 
de  sich  dem  Blicke  dafhietet,  ausgehen  nnd  die  geographische  Betrachtung 
auf  solche  Dinge  besohitnken,  die  sinnlich  wahrnehmbar  sind,  die  im  iufleren 
Bilde  der  Landschaft  zum  Ausdnudc  kommen.  Wir  werden  ^ter  sehen,  dafi 
man  sich  gelegentlich  damit  begnügen  kann,  die  Erdoberflftche  ausschliefilich 
aus  dem  isthetisohen  Gesichtspunkte  su  betrachten,  und  da0  man  sich  dann 
natflriich  auf  das  sinnlich  Wahrnehmbare  beschrfinken  wird;  aber  als  mne 
allgemeine,  fttr  die  .Geographie  fiberfaaupt  giltige  Regel  scheint  mir  diese  Be- 
schrSnkung  nicht  geeignet  au  sein.  Streng  genommen  sind  ja  alle  flberhaupt 
möglichen  Objekte  der  geographischen  Betrachtung  sinnlich  wahrnehmbar; 
denn  selbst  die  feinsten  Seelenregungen  des  Menschen  werden  uns  doch  nur 
durch  sinnlich  wahrnehmbare  Äußerungen  kund.  Man  müßte  also  eine  Unter- 
Scheidung  nach  der  Art  und  der  Starke  des  ainnliehen  Eindruckes  machen. 
So  soll  die  Geographie  nur  diejenigen  Erscheinungen  berücksichtigen,  die  wir 
durch  den  Tast-  oder  den  Gesichtssinn,  nicht  aber  diejenigen,  die  wir  durch 
Gehör,  Geruch,  Temperatursinu  erkennen.  Bei  dieser  Auffassunf,'  würde 
der  größte  Teil  der  klimatischen  Erscheinungen  aus  der  Geographie  herau.s- 
fallen.  Und  wie  will  man  die  Größe  des  sinnlichen  Eindruckes  abwägen? 
Sollte  es  wirklich  zweckmäßig  sein,  wenn  die  Geographie  im  Banne  dieser 
Auffassung  den  Verkehr  nur  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Wege,  nicht  aber 
der  bewegten  Personen  und  Güter  auffaßt  V  wenn  sie  wohl  die  wirtschaft- 
liche Produktion,  aber  nicht  den  Handel  berücksichtigt?  wenn  sie  ihren 
ältesten  Zweig,  die  politische  Geographie,  und  erst  recht  die  geographische 
Betrachtung  der  Religion  oder  der  Kunst  ausschließt?  Bei  einer  solchen 
Auswahl  der  Tatsachen  muß  ihr  innerer  Zusammenhang  notwendigerweise 
verloren  gehen;  denn  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Erscheinungen  sind  keines- 
wegs immer  diejenigen,  die  von  der  Natur  der  Länder  st&rker  und  unmittel« 
barer  abhSngig  sind,  sondern  hSngen  oft  yon  sinnlich  weniger  wahrnehmbaren 
ab,  können  also  nur  aus  diesen  ▼erstanden  worden.  Die  isthetische  Beüach* 
tong,  der  es  nur  auf  die  sinnlichen  Wirkungen  ankommt,  der  der  innwe  Zu- 
sammenhang der  Objekte  gleicbgiltig  ist,  nimmt  mit  vollem  Becht  eine  soldie 
Auswahl  der  X<^tsadien  vor;  da«  LehxigebSude  der  Gesamtgeographie  jedoch 
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▼erliert  dadurch  die  iimere  OoBclilossoiüieit,  die  Ar  jede  Wissenschaft  not- 
wendig ist 

Die  Auffassung  der  Zeit 

Ebenso  wie  alle  möglichen  IMnge  der  Katar  und  des  Geistos  kOnnen 
auch  alle  Zeiten  den  Gegenstand  geographischer  Betrachtung  bilden.  Man 

hat  die  Geographie  allerdings  als  Betrachtung  der  Gegenwart  der  Geologie 
als  Betrachtung  der  Vei^gangenheit  gegenttber  gestellt;  aber  mit  Unrecht,  denn 
an  sich  kann  es  ebenso  gut  eine  geographische  Betrachtung  vergangener 
Perioden  wie  eine  solche  der  Gegenwart  geben,  wenn  wir  sie  auch  tatsächlich 
seltener  vornehmen.  Der  wesentliche  Unterschied  liegt  nicht  darin,  daß  die 
Geographie  eino  ])estinimte  Zeit,  eben  die  Gegenwart,  bevorzugt,  sondern  darin, 
daß  fiir  sie  die  Zeit  überhaupt  in  den  Hinterpruml  tritt,  daß  sie  nicht  den 
Ablauf  in  der  Zoit  als  solchen  verfolgt  —  allerdings  wird  gf^rade  diese  me- 
thodische Regel  noch  oft  genug  übersehen  — ,  sondern  daß  sie  immer  gleich- 
sam einon  horizontalen,  d.  h.  auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt  licsrhriinkten 
Durchschnitt  durch  die  Wirklichkeit  legt  und  die  zeitliche  Entwickelung  nur 
zur  Erklärung  des  Zustandes  in  der  crwüliltcn  Zeit  heranzieht. 

Indem  man  die  Notwendigkeit,  von  dem  zeitlichen  Ablauf  als  solchem 
ahzuaeheni  richtig  empfunden  hat,  hat  man  namentlich  in  der  Geographie  des 
Menschen  die  Aufgabe  der  Geographie  dahin  festsetzen  wollen,  daB  sie  nur  das 
zeitlich  Konstante,  „das  daaenid  WirkungsvoUe**  anfim&ssen  habe.  Aber  dn 
solches  zeitlich  Konstantes,  dauernd  WirknngSTolles  gibt  es  nicht;  nur  ein 
Teil  der  seiflichen  Verftndemngen  erfolgt  als  Oszillationen  um  einen  Null- 
punkt hemm;  die  anderen  zeigen  eine  fortschreitende  Entwickelung,  bei  der 
sich  die  Art  der  geogiaphischen  Abhängigkeit  manchmal  fast  umkehrt  Ein 
zeitliches  Durchschnittsbild  oder  ein  BQd,  das  Ton  dem  seitlieh  Wandelbaren 
abs&he,  ist  nicht  mOgUch.  Die  geograplusohe  Betrachtong  kann  es  immer 
nur  mit  einer  beelinimteii  Zeit  zn  ton  haben. 

Damm  ist  auch  die  Frage  überflüssig,  über  welchen  Zeitraum,  ob  nur 
über  die  eigentlich  historische  Zeit  oder  die  Zeit  des  Menschen  überhaupt, 
sich  die  geographisi-he  I^etrachtung  erstrecken  solle.  Denn  ganz  abgesehen 
davon,  daß  mit  der  Begründung  der  zeitlichen  Bestimmung  aof  Verhältnisse 
des  Meosühen  ein  fremdartiger  Gesichtspunkt  in  die  Abgrenzung  des  Stoffes 
unserer  Wissenschaft  hinein  getragen  wird,  ist  die  Umfassung  eines  lungeren 
Zeitraumes  der  chorologischen,  d.  h.  der  räumlich  umfassenden  Betrachtung 
logisch  überhaupt  nicht  möglieh.  Die  Umfassung  eines  längeren  Zeitraumes 
ist  immer  nur  insoweit  möglich,  als  sich  die  Verhältnisse  nicht  oder  doch 
nur  in  unbedeutenden,  gleichpiltigen  Dingen  ändern.  Den  verschiedenen 
Faktoren  gegenüber  ist  sie  daher  sehr  verschieden.  In  Bezug  auf  den  inneren 
Bau  der  festen  Erdrinde  kann  die  geographische  Betraclitung  im  allgemeinen 
schon  in  der  mittleren  Tertiärzeit  einsetzen,  in  der  die  für  den  heutigen 
Bau  maßgebenden  V  eränderungen  größtenteils  erfolgt  sind.  Für  die  obeT' 
flächliche  Umbildung  der  festen  Erdrinde,  das  Klima,  die  Pflanzen-  und  Tier- 
welt, sind  seitdem  noch  sehr  große  VeriUiderungen  erfolgt,  die  eine  ge- 
schiditliche  Erzihlung  erfordern  und  von  der  Geographie  der  Gegenwart  nur 
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in  ihiüu  Wirkungen,  aber  nicht  als  Ereignisse  aui'gefaüt  werden  küuueu.  Und 
in  der  Geographie  des  Menschen  haben  selbst  noch  die  letzten  Jahrzehnte 
und  Jalire  so  große  Veränderungen  gebracht,  dafi  der  Begriff  der  geographi« 
sehen  Gegenwart  oder  Oberhaupt  des  der  Betrachtang  m  Gnmde  sn  legenden 
seitlieh«ii  Dnnsbsdmitfces  ganz  eng  gefaßt  werden  muß. 

Die  eigentlidie  Geographie  betrachtet  die  Gegenwart  Die  Betrachtung 
Tergangraer  Perioden  der  Erdgeschichte  oder  der  Geschichte  des  Menschen 
fUlt,  wie  wir  sehen  werden,  der  Palftogeographie  oder  der  prähistorischen 
Geographie  oder  der  historischen  Geographie  so. 

Die  chorologisohe  Auffassung. 

Das  wesenÜidie  Markmal  der  geographischen  Betrachtang  liegt  darin, 
daß  sie  cihorologisch  ist,  d.  h.,  daß  sie  die  Erdoberfiache  unter  dem  C^esicbts- 
ponkt  der  räumlichen  Verschiedenheiten  und  Beziehungen  auffaßt. 

Man  darf  dämm  aber  nicht  von  einer  chorologischen  Methode  sprechen 
und  diese  neben  andere  Methoden  der  Beschreibung  oder  Untersuchung  setzen* 
Das  Wort  Methode  bezeichnet,  wenn  man  seinen  Sinn  nicht  ungebührlich  er- 
weitem will,  immer  den  Weg  zum  Ziel;  chorologisch  ist  aber  nicht  der  Weg, 
sondern  das  Ziel,  der  Gegenstand  der  Geographie  selbst.  In  der  Wirklichkeit 
sind  uatüi-iich  die  sachlichen  Bczieliungcn,  die  zeitlichen  Heziehungen,  die 
raumlichen  Beziehungen  immer  zusammen  vorhanden.  Aber  die  Wissenschaft 
kann  die  Wirklichkeit  immer  nur  von  einem  der  drei  Gesichtspunkte  aus 
unter  Vernachlässigung  oder  docli  nur  unter  nebeusüchlicher  Berücksichtigung 
der  l)eidcn  anderen  (iesichtspunkte  auffassen.  Während  die  systematischen 
Wissenschaften  es  mit  der  Wirklichkeit  in  iliren  sachlichen  \'erhältnissen  und 
die  gescluchtüclien  Wissenschaften  mit  der  Wirklichkeit  in  ihren  zeitlichen 
YerhJLltnissen  zu  tun  haben,  betrachten  die  chorologischen  Wissenschaften  die 
Wirklichkeit  in  ihren  rtumliehea  YerhaltDissea.  Den  Gegenstaad  der  Geo- 
graphie bildet  die  Erdoberfliche  nach  ihren  itumliehen  Verhiltnissen.  Die 
beiden  Merkmale  der  räumlichen  Verhlltnisse,  einerseits  die  Wechselwirkung 
der  an  einem  Punkte  Tereinigten  Terschiedenen  Erseheinnngen,  anderseits  die 
BesiehungMi  swischen  Terschiedenen  Punkten  liegen  schon  im  Gegenstand  der 
Geograplue.  Die  geographische  Betrachtung  kann  gar  nicht  anders  als  choro- 
logisch  snn,  ebensowenig  wie  die  geschichtliche  Betrachtung  anders  als  chrono- 
logisch oder  geschichtlich  smn  kann.  Die  chorologisohe  Betrachtung  steht 
nicht  neben  der  beschreibenden  oder  erklttrenden,  analytischon  oder  synthe- 
tischen  Methode,  sondern  gibt  diesen,  wie  wir  im  einzelnen  sehen  werden, 
ttberhaupt  erst  ihr  bestimmtes,  der  Geographie  eigentümliches  Gepräge. 

Handelt  es  sich  hierbei  nur  um  eine  logische  Verwechselung,  die  in  die 
methodologische  Ausdrucksweise  eine  gewisse  Unklarheit  hineingebracht  hat, 
so  ist  doch  aucli  das  Wesen  der  chorologischen  Betrachtung  teilweise  un- 
richtig aufgefaßt  worden.  Selbst  Marth e,  dem  wir  ja  die  erste  scharfe  Be- 
tonung des  chorologischen  Charakters  der  Geographie  gegenüber  der  Auf- 
fassung der  Geographie  als  einer  allgemeinen  Erdwissenschaft  verdanken,  ist 
dieser  unrichtigen  Auffassung  verfallen,  indem  er  die  Geographie  al.s  die 
Wissenschaft  vom  Wo  der  Dinge  bezeichnet  hat.    Das  Wo  der  Dinge  bildet 
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ebenso  wie  ihr  Wann,  die  örtliche  Verbreitung  ebenso  wie  das  zeitliche  Auf- 
treten ein  Merkmal,  eine  Eigenschaft  der  Gegenstände  oder  Vorgftnge,  d.  h. 
der  auf  Grund  der  sachlichen  Beziehungen  gebildeten  Einheiten,  und  muß 
daher  uotwen'liuerweise  von  den  systematischen  Wissensohaften.  welche  es  rnit 
diesen  auf  (iruinl  der  sachlichen  Beziehungen  gebildeten  Einheiten  zu  tun  haben, 
in  das  Bereicli  ihrer  Forschung  und  Darstellung  einbezogen  werden.  Der  ge- 
si  hiehtli(  lie  und  der  geographische  Gesichtspunkt  kommt  erst  zur  Geltung, 
ui-iin,  je  nuclidt-ni,  die  Zeit  oder  der  Kaum  in  den  \'ordergrund  gestellt  wird 
und  das  einigende  Band  der  wisscnscliaftlichen  Betrachtung  bildet.  Ebenso 
wie  die  (jeschichte  den  verschiedenen  Charakter  der  verschiedenen  Zeit<.'n.  so 
hat  die  Geographie  den  verschiedenen  Charakter  der  verschiedenen  Örtlieh- 
keiten  der  Erdoberfläche,  „die  dingliche  Erfüllung  der  Erdrfiume^',  um  den 
Aosdrttok  Bitters  zn  gebrauchen,  die  Erdteile,  Länder,  Landschaften  und  ört- 
lichkeiten als  solche  m  betrachten.  Wallaoe  hat  in  seinem  grondlegenden 
Werke  über  die  Verbreitung  der  Tierwelt  diese  Versdiiedenheit  der  Ge- 
sichtspunkte sdiarf  und  durehaus  richtig  henroigehoben,  indem  er  die  Lehre 
von  der  Yerineitung  der  einseinen  Ordnungen,  Familien,  Gattungen,  Arten 
als  geographische  Zoologie,  die  Lehre  von  der  verschiedenen  Ausstattung  der 
Linder  mit  Tieren  dagegen  als  zoologisdie  Geographie  odw  einftch  als  Tier- 
geographie bezeichnet  hat  Genau  decselbe  Unterschied  besteht  sdhstver- 
stftndlich  zwischen  geographischer  Botanik  und  Pflanzengsographie.  Ebenso 
können  wir  zwischen  einer  Topographie  der  Mineralien  als  einem  Be- 
standteil der  Mineralogie  und  einer  Mineralgcogi*aphie  unterscheiden,  die 
sieh  übrigens  aus  bestimmten ,  an  dieser  Stelle  nicht  zu  erörternden 
(iiündeu  auf  eine  kleine  Auswahl  von  Mineralien  beschranken  kann.  Auch 
die  Formen  der  Erdoberfläche,  die  Bodenarten,  die  Gewässer,  die  Bewegungen 
und  Zustände  der  Atmosphäre  können  wir  als  selbständige  Dinge  auffassen 
und  jedes  für  sich  in  seiner  Verbreitung  verfolgen,  um  dadurch  die  Kenntnis 
ihres  Wesens  zu  ergänzen  und  zu  vervollkommnen;  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten hat  diese  den  systematischen  Wissensehaften  angehörende  Betrach- 
tungsweise sehr  au  Boden  gewonnen,  leider  manchmal  auf  Kosten  der  geo- 
graphischen Betrachtungsweise,  die  alle  diese  Erscheinungen  als  Eigen- 
schaften der  Bäume  aufzufassen  hat.  In  einzelnen  Abschnitten  von  Riclit- 
hofeus  „Führer  für  Forschungsreisende"  ist  das  eigentlich  Geographische  in 
der  Formenlehre  der  Erdoberfläche  vorzüglich  herausgearbeitet;  aber  in  den 
meisten  aUgemeinrai  Darstellungen  der  Morphologie  der  Erdoberflidie  tritt 
es  ganz  hinter  der  systematisdien  AufÜusung  zurAdr.  Besser  wird  der  geo- 
graphische Charakter  in  der  Elimatologie  gewahrt,  die  sidi  als  geographisehe 
Disziplin  sdion  ziemlich  von  der  systematischen  Disziplin  der  Meteorologie 
abgetrennt  hat  Von  großer  Bedeutung  ist  die  Unterscheidung  der  beiden 
Betrachtungsweisen  bei  den  Erscheinungen  des  Menschen.  Eine  Untersuchung 
Aber  die  Verbreitung  eines  bestimmten  Werkzeuges,  einer  Waffe  oder  über- 
haupt eines  einzelnen  Gegenstandes  oder  einer  Sitte  wird  miflbrftudhlich  als 
antfaropogeographisch  bezeichnet  und  ist  vielmehr  ethnologisch,  wenn  sie  auch 
mittelbar  anthropogeographische  Bedeutung  bekommen  kann;  denn  zuuüchst  ist 
es  nicht  nicht  das  Land,  sondern  der  betreffende  Gegenstand  oder  daa  Volk 
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als  Besitzer  und  Träger  dieses  Gegenstandes,  was  uns  hierbei  interessiert.  Die 
Kenntnis  der  geographischen  Verbreitung  einzelner  Produklionen  oder  Produkte 
gehört  zu  den  Wissenschaften  von  den  wirtschaftlichen  l'roduktionen  oder  zur 
Warenkunde  und  kann  als  eine  geographische  Produktenkunde  bezeichnet 
werden;  die  Wirtschaftsgeographie  hat  es  dagegen  mit  den  wirtschaftlichen 
Eigenschaften  und  Beziehungen  der  verschiedenen  Länder  und  Örtlich keiten 
zu  tun.  Ahnlich  scheiden  sich  auch  bei  anderen  Erscheinungen  die  Aufgaben 
der  Geographie  von  denen  der  systematischen  Wissenschaften  vom  Men.schen. 
Selbstverst&ndlich  werden  die  beiden  Betrachtungaweisen  bei  der  Unter- 
sachoDg  Tielfaoh  ia  eiatnder  greifen;  aber  im  Ziel  sind  sie  ganz  verschieden, 
und  in  der  Dantellung  mflssen  sie  durum  aus  einander  gehalten  werden. 
Bisher  dominiert  in  der  Geographie  noch  viel  sa  sehr  der  systemiüsehe  Ge- 
siehtspnnkt;  die  geographtsdie  Betrachtongsweise  läuft  lUü  sn  sehr  in  eine 
Darstellung  der  geographisdien  Verbreitung  einsehier  Olgekfte  statt  in  eine 
Darstellung  der  dingliehen  ErfUlnng  des  Baumes  oder  des  Oharakters  der 
Linder  und  Ortlichheiten  aus,  und  ieb  stehe  nicht  an,  lu  behaupten,  daB  viele 
sogenannte  geographische  Darstellungen,  namentlich  in  den  Lehr-  und  Haad- 
bflchem  der  allgemeinen  Geogn^hie,  überhaupt  nicht  geographisch  sind,  des 
eigentlich  geographischen  Geistes  entbehren. 

Die  Geographie  ist  nicht  Wissenschaft  von  der  örtlichen  Ver- 
teilung der  verschiedenen  Objekte,  sondern  von  der  dinglichen 
Erfüllung  der  Räume.  Sie  ist,  wenn  man  will,  eine  Ranmwissen- 
Schaft,  ebensogut  wie  die  Geschichte  eine  Zeitwissenschaft  ist. 

Aber  auch  innerhalb  dieser  Begriffsbestimmung  sind  noch  verschiedene 
Auffassungen  zur  (ieltung  gekommen. 

Ratzel  hat  gelegentlich  —  an  anderen  Stellen  geiit  er  über  diese  enge 
Begriflfsbestimmung  hinaus  —  den  Charakter  der  (»eographie  als  Haumwissen- 
sehaft  stark  betont  und  ihn  dabei  in  eigentümlich  abstrakter  Weise  gefaßt, 
indem  er  die  reinen  Eigenschaften  des  Raumes,  nämlich  die  Längen  und  Ent- 
fernungen und  die  Form  und  Größe  der  Flüchen,  im  Gegensatze  zu  den  qualitativen 
Verschiedenheiten  des  Raumes,  in  den  Vordergrund  stellt.  Götz  ist  ihm  dann 
gefolgt,  indem  er  die  Verkehrsgeographie  als  Entfemungswissenschaft  auffaßt 
und  die  im  Laufe  d«r  Zdi  lanehmende  Überwindung  des  tu  ihrem 

Gegenstande  macht,  und  auch  nenetdings  haben  sich  Vierkandt  und  Schifiter 
auf  den  Boden  dieser  Aufihssung  gestellt.  Ich  kann  mich  des  GefOhls  nicht 
erwehren,  als  ob  in  ihr  eine  SdbsttSuschung  liege.  Der  Baum  als  soldier 
ist  dodi  nur  eine  Ansohauungsfonn;  reale  Bedeutung  gewinnt  er  nur  im 
Znsammenhang  mit  seinem  Ldialt!  IGt  dner  gewissen  Naivitit  UM  Batsei 
die  Verteilung  von  Land  und  Meer  und  andere  VerfaUtnisse  der  ErdobeKfliche 
als  reine  Baumveihiltnisse  auf,  als  ob  es  keine  inhaltlichen  Verschiedenheiten 
wirenl  Wertvoll  ist  an  dieser  Auffassung  die  stete  starke  Betonung  der 
Lage  und  der  rilnmlichen  Form  und  Qr0ße  im  Gegensatz  zu  ihrer  Vernach- 
lässigung in  vielen  Büchern  der  allgemeinen  Erdkunde;  aber  die  Herein- 
ziehung der  Verftndentngen  in  der  Zeit  ist  ein  fremdartiges  Moment,  und 
Götz'  Buch  ist,  wie  schon  öfters  bemerkt  worden  ist,  seiner  Anlage  nach 
nicht  geographisch,  sondern  historisch. 
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Voll  manchen  Forschern  sind  die  lüunilicben  Veischiedeuheiten  eines  be- 
stimmten Ersclieinungskroises  in  den  Vordergrund  gestellt,  die  räumiichoi 
Verschiedenheiten  der  anderen  Erscheinongskreise  nur  sekundär  als  deren 
Folgeerscheinungen  oder,  in  teleologischer  Auffassung,  als  dereo  Voranssetsnng 

bebandelt  worden. 

Ricbthofcn  sah  in  seiner  ersten  methodologischen  Veröffentlichung, 
dem  Schlußwort  zum  ersten  Bande  seines  großen  Werkes  über  China,  in  der 
Feststellung  der  Versehiedenheiten  der  festen  Erdrinde  die  eigentlichste  Auf- 
gabe der  (ieograpbie  und  berüeksiebtigte  alle  anderen  Erscheinungen  nur  na<_h 
dem  Maße  ihrer  Al)hiingigkeit  von  der  festen  Erdrinde.  Diese  Auffassung  wider- 
sprach von  vornherein  der  geschichtlichen  Entwickelung  unserer  Wissenschaft, 
in  der  die  Kenntnis  der  festen  Erdoberfläche  immer  eine  wichtige,  aber  nie 
eine  ausschlaggebende  Bolle  gespielt  hatte.  Sie  wird  der  großen  Aufgabe  der 
Geographie,  eine  allgemeine  Lftnderknnde,  d.  h.  eine  allgemeine  Kensfaiis  der 
Erdoberflftche  zu  sein,  nicht  gerecht,  und  Richthofen  selbst  hat  die  Sdumnken 
dieser  Anfhssung  bald,  eigentlich  schon  in  demselben  Bodi,  in  dem  er  rie 
ausspradk,  durchbrochen.  Es  war  auch  ein  nnsweckmftßiger,  ja  man  kann 
wohl  sagen  unmöglicher  methodischer  Gedanke,  einer  Wissensdiaft  statt  einer 
bestimmten  Tatsachenrnhe  die  Betrachtung  Ton  Wirkungen  einer  anderai 
Tatsachenreihe  zuzuweisen,  welche  doch  immer  nur  dnen  Teil  der  beobadi- 
teten  Erscheinung^  ausmachen  und  aus  diesen  erst  durch  analytisdie  Unter- 
suchung herausgelöst  werden  müssen;  denn  damit  verzichtet  die  betreifende 
Wissenschaft  auf  die  Beschreibung  ihrer  Gegenstftnde,  ohne  welche  die  kau- 
sale Auffassung  in  der  Luft  schwebt.  Der  innere  Zusammenhang  der  Tat- 
sHrheii  geht  bei  einer  solchen  Auswahl  lu  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Aus- 
wabl  des  sinnlich  Wahrnehmbaren  verloren. 

Hichthofens  Auffassung  war  eine  Reaktion  gegen  eine  andere  ein- 
seitige Auffassung  gewesen,  die  uns  teilweise  scbon  bei  Ritter  selbst  und 
mehr  noch  bei  der  Ritt  ersehen  Schule  entgegentritt.  Von  ibr  war  der 
eborologische  Gesicbtspunkt  einseitig  dabin  aufgestellt  worden,  daß  die  Natur 
der  Länder  nicht  an  sich,  sondern  nur  im  Hinblick  auf  den  Mensehen  be- 
trachtet, den  Gegenstand  der  Geographie  bilde,  daß  die  Erdoberflache  uur 
als  Wohn-  und  Er/iehnngshaus  der  Menschen  studiert  werden  solle.  Eine 
solche  Begrenzung  des  Stoffes  war  nur  auf  dem  Standpunkt  der  daii)al> 
herrschenden  anthropozentrischen  Teleologie  logisch  überhaupt  möglich  und 
hat  mit  der  Hemchaft  der  kausalen  Betrachtung  in  der  Wiasensehaft  Üuen 
logischiSii  Boden  Terloren.  Die  Natur  der  Linder  ist  snnIdiBt  flbr  dch  da 
und  muß  für  sich  betrachtet  und  verstanden  werden.  Der  Mensch  entfidtet 
sieb  in  der  Natur  und  in  einer  gewissen,  von  den  einen  Forschem  hMier, 
von  den  anderen  weniger  hoch  eingeschfttsten  Abhtngi^mt  tou  der  Katnr; 
diese  Abh&ngigkeit  besteht  in  Einwirkungen,  die  er  erleidet,  und  in  Bdsen, 
durch  die  seine  Handlungen  ausgelöst  werden.  Auch  wenn  wir  detenninistisd 
annehmen,  dafi  sdne  Handlungen  duroli  die  Summe  der  Beize  bestimmt  werden, 
daB  or  also  mit  seinem  ganzen  Wesen  in  ^er  Natur  und  zwar  in  der  Natur 
der  einzelnoi  Länder  und  Ortlichkeiten  wurzelt,  können  wir  ihn  nicht  als 
den  Zweck,  sondern  nur  als  einen  Teil  der  Natur  betrachten.    Wir  dOrfea 
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ihn  nicht  in  den  Mittelpunkt  der  geographischen  Betrachtung  stellen,  wie  es 
ftncli  Beaere  Methodiker,  wenigstens  in  der  Xiladerkmtde,  in  einem  Blickfall 
in  flberwoiidene  methodische  Anschanongen  wieder  haben  tun  wollen. 

Wenn  wir  kdne  bestimmten  Zwecke  rerfolgen,  sondern  uns  nv  Ton 
dam  aUgeoMinen  Trieb  nach  wissenschaftlicher  Erkenntnis  leiten  lassen,  mnfi 
die  chorologische  Betrachtung  allseitig  sein.  Der  ehorologisehen 
Betracbtong  fthig  nnd  bedHrftig  sind  aUe  Tatsachen  der  Eiddberfliche, 
welche  Ortliche  Verschiedenheiten  zeigen,  und  deren  örtliche  Yetsebieden^ 
lieiten  für  andere  Erscheinungskreise  bedeutsam,  oder  welche,  wie  man 
diesen  Qedanken  auch  ausgedrückt  hat,  geographisch  wirkungsvoll  sind. 
0iese  Forderung  wird,  wie  wir  gesehen  haben,  durch  zwei  verschiedene  Be- 
dingungen erfdllt,  nämlich  erstens,  wenn  die  räumlich  neben  einander  liegen- 
den Gegenstände  oder  Vorgftnge  auf  einander  einwirken ,  wenn  sie  Komplexe 
oder  Systeme  bilden,  wie  es  in  den  Flußgebieten,  im  System  der  atmosphä- 
*  rischen  Zirkulation,  im  System  dos  Welthand»*ls  usw.  der  Fall  ist;  zweitens, 
wenn  die  Tat^sachen  der  einen  Erschuinungsreihe  ursilchlich  mit  Tatsachen 
der  anflfri'U  Krscheiuunpsreiho  zusammenhüntron,  mit  ihnen  zusammen  das 
Wesen  der  Landschaften  oder  Ürtlichkeiten  ausmachen.  Allerdings  setzt  auch 
bei  dieser  Auffassung  die  Stoffauswahl  eine  vorhergegangene  Überlegung  über 
den  ursächlichen  Zusammenhang  der  Erscheinungen  voraus;  mit  dem  Fort- 
schritt der  Erkeimtuis  werden  sicher  ganze  Tatsachenreihon  der  (ieographie 
gewonnen  werden  oder  auch  verloren  gehen,  und  je  nach  der  verschiedenen 
subjektiven  Einschätzung  der  bestehenden  ursiichlichon  Zusammenhänge  wird 
der  Umfang  der  geographischen  Betrachtung  verschieden  gefaßt  werden.  Aber 
eben  solche  Schwankungen  finden  wir  auch  h^  den  geschiehfliehaa  imd  d«i 
systematisehen  Wissenschaften.  Die  Sto&uswahl  besieht  sich  nicht  auf  ein- 
seine  Eigenschaften,  welche  als  Wirkungen  anderer  Tatsaehenreihen  an^&iH 
werden,  sondern  ünmer  auf  gaoxe  Tatsaehenreihen;  die  Geographie  &Bt  nicht 
nur  deren  Beiiehungen  xn  anderen  Tatsaehenreihen  auf,  sondern  stellt  ihre 
geographisdien  Verhiltnisse  merst  beschreibend  fest,  ehe  sie  an  deren  kausale 
Untersuchung  llbeihanpt  herantritt  Die  Mannig&ltigkeit  des  Stolfes  ist  bei 
dieser  Auffassung  allerdings  sehr  groß  und  wird  immer  grOßer,  denn  im  Fort* 
schritt  der  Kenntnis  stellt  sich  bei  immer  mehr  Tatsaehenreihen  ein  geogra- 
phischer Charakter  heraus.  Die  heutige  Geographie  umfaßt  ebensowohl  Vor- 
gftnge wie  Fonnen  und  stoffliche  Verhältnisse,  Tatsachen  des  geistigen  Lebens 
wie  der  Natur;  aber  sie  umfaßt  alle  diese  Gegenstände  doch  immer  nur 
unter  dem  einen  ehorologisehen  Gesichtspunkt  und  kann  daher  an  vielen 
Merkmalen  und  Eigenschaften  gleichgiltig  vorübergehen,  welche  für  die  syste- 
matischen und  geschichtlichen  Wissenschaften  vielleicht  gerade  am  allerwich- 
tigsten  sind.  Sie  kann  nicht  nur  über  alle  Verhältnisse,  welche  überall  auf 
der  Erde  gleich  sind,  oder  deren  örtliche  Verschiedenheiten  noch  keiner- 
lei Regel  der  Verteilung  erkennen  lassen,  sondern  auch  über  alle  solche  Dinge 
hinweg  gehen  oder  sie  pinfach  als  gegeben  anudimen,  deren  örtliche  Ver- 
schiedenheiten isoliert  stehen,  d.  h.  mit  den  örtlichen  Verschiedenheiten  anderer 
Erscheinungskreise  keinen  Zusammenhang  haben  oder  wenigstens  beim  heu- 
tigen Stand  unserer  Kenntnis  noch  keinen  Zusammenhang  zeigen.  Aus  diesen 
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Orfinden  bildet  s.  B.  die  Örtliche  Verteilimg  der.  Mmeralieii,  obwohl'  ee  eine 
Topographie  dar  Mineralien  als  Teil  dar  Ifinaralogie  gibt,  im  allgemeinen 
keinen  G^enstand  der  Geographie,  und  nur  einige  wenige  Mineralien  mflmrn 
▼on  dieser  w^en  ihrer  Bedeutung  fSr  den  Menschen  au^efaBt  werden.  Mit 
dieser  Bikeksichtnahme  auf  die  Wichtigkeit  fttr  den  Menschen  wird  durchaus 
nicht,  wie  man  gemeint  hat,  ein  firemdarliger  Gesichtspunkt  in  die  Geograploe 
hineingetragpn,  sie  ist  vielmehr  nur  dn  Spezialfall  der  allgemeinen  Regel, 
daß  die  Bedeutung  einer  Erscheinung  für  andere  Erscheinungskreise  für  die 
geographische  Stoffauswahl  maßgebend  ist  £benso  können  die  niedrigenin 
Pfl^ossn  und  Tiere  fast  ganz  aus  der  geographischen  Betrachtung  heraus- 
gelassen  werden,  da  sie  meist  über  die  ganze  Erde  verbreitet  sind  und  nur 
wenig  7,um  Charakter  der  Landschaft  beitragen.  Nur  wenige  allgemeine  Ver- 
hältnisse des  Staats-,  Volks-  und  Gesellschaftswesens,  der  materiellen  und 
geistigen  Kultur  lassen  den  Zusammenhang  mit  der  Natur  der  Länder  deut- 
lich erkennen,  während  die  Einzelgostaltung  dieser  Verhältnisse,  z.  H.  die 
Einzelheiten  der  Verfassung  und  der  Verwaltung,  der  Orgunisuliou  des  wirt- 
schaftlichen, gesellschaftlichen  und  geistigen  liebens,  die  einzelnen  Erzeugnisse 
der  Kunst,  Literatur  und  Wissenschaft  usw.  der  geographischen  Bedingtheit 
entbehren  und  an  jeder  beliebigen  Stolle  der  Erdoberfläche  gleich  ausgebildet 
sein  können  und  auch  nicht  als  geographisch  wirkungsvoll  anzusehen  sind> 
Aus  der  geographischen  Betrachtung  fallen  namentlich  die  Psrsönlichkeiten 
fkst  ganz  heraus,  weil  das,  was  ans  der  geographischen  ümwelt  in  die  Per» 
sOnHdüceiten  eingeht,  nur  gering  ist  und  den  eigentlichen  Kern  der  Persön- 
lichkeit nicht  berOhit,  und  weil  sich  die  mensdilichen  Werke,  welche  ja  lu- 
oichst  immer  Handlungen  einaelner  Persönlichkeiten  sind,  nur  unter  Ansschal- 
tung  der  Persönlichkeiten  und  unter  direkter  Zur&ckfBhrung  auf  die  sach- 
lichen Ursachen  wirklich  geographisch  aui&ssen  lassen. 

SelbstTerstbidlich  kann  die  Entscheidung  darfiber,  ob  eine  Tatsache  geo- 
graphisch bedeutungsrdl  und  geografdiisoher  Behandlung  fähig  sei  oder  nidit, 
nicht  mit  dem  Anspruch  auf  allgemeine  Giltigkeit  gefUlt  werden,  sondern 
muß  dem  Ontdünken  jedes  einzelnen  Forschers  tiberlassen  bleiben.  Hierin 
stimmt  aber  die  Greographie  durchaus  mit  den  übrigen  konkreten  Wissen" 
Schäften  überein.  Sämtliche  konkrete  Wissenschatten  haln  ii  t  s  immer  nur 
mit  einer  unter  bestimmten  Gesichtspunkten  erfolgenden  Auswahl  des  Stoffes 
zu  tun.  Sie  haben  bei  jeder  Tatsache  zunächst  zu  beurteilen,  ob  sie  für  ihr 
Lehrgebäude  bedeutsam  sei.  Diese  Beurteilung  bildet  schon  einen  Teil  der 
wissenschaftlit  lien  Arbeit  und  muß  durum  frei  sein.  Allgemein  kann  immer 
nur  die  Foniening  ausgesprochen  wenlen,  daÜ  sie  von  den  für  die  betreffende 
Wissenschait  malj<;el)«  iulen  Gesichtspunkten  ausgehen  muß.  Dieser  Gesichtspunkt 
wird  aber  für  die  Geographie  durch  ihren  chorologischeu  Charukter  bestimmt  und 
kann  nur  darin  bestehen,  daß  alle  (iegeiistiinde  als  räumliche  Tatsachen,  als  Merk- 
male und  dingliche  Erfüllungen  der  verschiedenen  Stellen  der  Erdobertliiche  auf- 
gefaßt werden  müssen.  Geographisch  ist  eine  Tatsache  also  immer  dami  und  nur 
dann,  wenn  und  insofern  sie  Ortlk^  Verschiedenheiten  seigt,  und  wenn  und  insofern 
diese  Örtlichen  Verschiedenheiten  mit  den  OrÜidien  VerBchiedenheiten  anderer  T^> 
^achenreihen  als  Ursachen  oder  Wirkungen  in  nrSftchlichem  Zusammenhaag  stshea. 
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Eue  Bosehrtoknng  des  der  chorologiaehen  Betraehtmig  flberliaiipi  sngiiig- 
lichen  Stoffes  auf  beetiminte  Enohemniigsreilien  iit  nur  dano  beredÜigl^  weim 
wir  bewußt  einseitig  sind,  wenn  wir  keine  allgemeine  wissensoliaftlidie  Er- 
kenntnis anstreben,  sondern  einen  bestimmten  Zweck  verfolgen.  Die  Erdobei> 

fläcbe  ist  der  Schauplatz  alles  monschlichen  Tuns;  alles  menschliche  Tun  wird 
durch  die  Verschiedenheiten  der  ErdoberÜücho  bestimmt  und  moA  damit 
reebnen.  Aber  diese  Abhängigkeit  ist  doch  bei  den  Terschiedenen  mensch- 
lichen Tätigkeiten  ganz  verschieden.  Jede  wird  daher  einer  anderen  Auswahl 
von  Kenntnissen  über  die  Erdoberfläche  bedürfen.  Jede  praktische  mensch- 
liche Tätigkeit,  welche  mit  der  Natur  rechnen  muß,  wird  sich  darum  durch 
Auswahl  der  Tatsachen  ihre  besondere  Geographie  zurecht  machen,  und  an 
die  einfache  Kenntnisnahme  werden  sich  meistens  auch  bald  L  berlegungcn 
ül>er  einv  ihrem  /wecke  entsprechende  Unihildiuig  der  ErdohertiUche  an- 
schlielien.  Solche  einem  bestimmten  Zwecke  angepaßte  geographische  Kemit- 
nis  hat  Ritter  spezielle  Erdkunde  im  Uegeii^.it/,  7.nr  allgemeinen,  d.  h.  von 
besonderen  Zwecken  absehenden  Erdkunde  genannt,  während  wir  heute  statt 
von  Spezialgeograpliie  nieist  von  angewandter  oder  im  Hinblick  namentlich 
aut  die  aktive  Umbildung  von  praktischer  Geographie  im  Gegensatz  zur 
reinen  oder  theoretischen  Geographie  sprechen. 

Die  wichtigste  dieser  angewandten  oder  Spezialgeographien  ist  die  Handels* 
geographie  odor,  wie  man  heute  ToUstlDdiger  nnd  richtiger  sagt,  die  Wirt- 
sehaftsgeographie  —  der  Name  wirtsdiaftliebe  Geographie  erinnert  doch 
sa  sehr  aa  den  ledernen  Handsehnhmaeher  — ,  welche  die  geographische 
Anordnimg  imd  Verteilang  der  wirtschaftlichen  Produktionen  und  den  wirt- 
schaftlidieii  Austanseb  msches  Terschiedenen  ErdrSnmen  zom  Gegenstände 
hat  und  alle  anderen  Verhiltnisse  der  physischen  Geographie  oder  der  Geo- 
graphie des  Mensdien  nur  als  Hilfirinnntmsse  ansieht  Ick  habe  sdion 
darauf  hingewiesen,  daß  bei  aller  Innigkeit  der  Berflhmng  die  eigentliche 
Wirtschaftsgeographie  doch  von  der  geographischen  Wirtschaftsknnde  unter- 
schieden werden  mnft,  da  jene  es  mit  dem  wirtschaftlichen  Charakter  der 
▼erschiedenen  Linder  und  (yrtliohkeiten,  diese  mit  der  geographischen  Ver- 
breitung der  verschiedenen  Produktionen  und  Produkte  zu  tun  hat;  nur  die 
Verwechselung  der  für  beide  Disziplinen  maßgebenden  Gesichtspunkte  hat  zu 
dem  merkwürdigen  Mißgriff  führen  können,  daß  man  an  Haadelshoohschulen 
die  Warenkunde  dem  Geographen  aufgebürdet  hat 

Eine  andere  angewandte  oder  Spezialgeographie  ist  die  Militärgeo- 
graphie,  welche  die  Erdoberflftche  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Strategie 
und  der  Taktik  betrachtet 

\N'ir  können  uns  auch  eine  ästhetische  Geograpliic  denken,  d.  Ii.  eine 
Physioirnomik  der  Erdoberfläche  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Schönheit^  bis- 
her sind  jedoch  nur  Ausätze  zu  einer  solchen  vorhanden. 

Eine  besondere  Auswahl  des  geographischen  Stoffes  nimmt  auch  die 
historische  Geographie  vor.  Es  braucht  kaum  darauf  hingewiesen  zu 
werden,  daß  der  Name  historische  Geographie  nur  nuüinäuchlich  für  die  Ge- 
schichte der  Geographie  und  für  die  (leographie  des  Menschen  überhaupt  ge- 
braucht wirdj  unter  historischer  Geographie  kann  nur  die  geographische  Be- 
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traditung  der  Zustande  Tergangener  gesdiiobtlieher  Perioden  verstanden  werden. 
Wir  haben  gesehen,  daB  nach  der  logischen  Begrifliibestinimung  der  Geographie 
eine  geographische  Betrachtang  der  ZnstSnde  jeder  vergangenen  Zeit  mSglich 
ist  Aber  es  hSngt  Ton  der  wissenschaftlichen  und  anch  von  der  praktischen 
Bedeutung  einer  solchen  geographischen  Betrachtung  ah,  ob  sie  sich  xu  einer 
besonderen  Disziplin  entwickelt  oder  in  die  geschichtlichen  Wissenschaftm 
aufgeht»  Die  Geographie  vergangener  geologischer  Perioden,  die  sogenannte 
Piilllogeographie,  hängt  sowohl  nach  ihren  Forschongsmethoden  wie  nach  der 
Bedeutung  ihrer  Ergebnisse  so  eng  mit  der  erdgeschichtlichon  Betrachtung 
zusammen,  daß  sie,  und  zwar  vermutlich  für  immer,  zur  historischen  Geologie 
gehört.  Ahn  lieh  dürfte  es  sich  mit  der  prähistorisrhon  noograjibie  verhalten. 
Selbständige  Bedeutung  wird  nur  von  der  (n^entliclien  historischen  Geogra- 
phie bpansprucht.  T  her  ihre  wissensohaftli<'li(>  Stellung  tjelicn  die  Meinunj^en 
noch  aus  oinaiider.  Ihrem  Wesen  nach  ist  sie  die  L'eographiscli»^  Betraclituns:  der 
Verschiedemu  Perioden  der  historischen  Vergangenheit.  Da  sieh  die  Natur 
innerhalb  der^  historischen  Zeit  verhiiltjüsinäüig  wenig  geUndert  hat,  so  unter- 
scheidet sie  sich  vou  der  Geographie  der  Gegenwart  eigentlich  nur  im  authropo- 
geographischen  Teile.  Da  die  menschlichen  Verhältnisse  aber  in  jedem  Zeit- 
punkt anders  sind,  so  gibt  es  eigentlich  unendlich  viele  historische  Geographien, 
und  jedenfalls  fiülen  die  Geographien  des  klassischen  Altoiums  und  der  ver- 
schiedenen Perioden  des  Mittelalters  und  der  Keuseit  gans  aus  einander.  Die 
Art  der  Betrachtung  muß  geographisch  sein,  der  Stoff  kann  aber  nur  durch 
historische  Forschungsmethoden,  je  nachdem  die  Fonchungsmethode  der  alten, 
der  mittleren  oder  der  neueren  Geschichte  gewonnen  werden.  Das  Interesse 
daran  ist  sunftchst  ein  historiadies,  wShrend  der  Geograph  der  histerisdien 
Geographie  nur  indirekt  sur  Erklftrung  der  Gegenwart  bedarf.  Daraus  ergibt 
sich  eine  eigentftmliche  Doppebtellung  zwischen  Geographie  und  Geschichte. 
Man  kann  sie  weder  ohne  weiteres  der  Geographie  noch  der  Geschieht«  zu- 
weisen. Nur  geographisch  gelnldete  Historiker  oder  Geographen  mit  gründ- 
licher liistorischer  Schulung  können  sie,  und  meist  auch  nur  in  einzelnen 
Teilen,  beherrschen.  (Fortsefcsung  folgt.) 

Reiseskizzen  aus  Sädafirika. 

Von  Dr.  B.  FhlUppL 

H.  BhodealA. 

(Mit  4  Landschaffaibildem  auf  <  Tafehi  Nr.  IS  u.  18.) 

Ich  weilte  nun  seliori  über  seebs  Woclien  auf  sildafrikanisebeui  Boden, 
Vieles,  was  mich  im  Anlang  im  höchsten  Maße  überrascht  hatte,  war  mir 
gewohnt  und  vertraut  geworden,  gegen  manche  Eindrücke,  die  zuerst  über- 
michtig  auf  mich  eindrangen,  war  ich  jetzt  schou  abgestumpft.  Und  dennoch 
schlug  mein  Herz  höher,  ak  der  Zug,  der  mkh  nach  Bhodesia  bringen  sollte, 
am  frohen  Morgen  des  26.  Juli  1908  den  Bahnhof  von  Mafeking  verlieft. 
Nach  allem,  was  ich  gehört  und  gelesen  hatte,  mu0te  dort  im  Norden,  jen- 
seits des  limpopo,  ein  Land  liegen,  dessen  wilde  Bomantik  in  seltsamem 
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Gegemais  za  den  nflchterneii  Steppen  Tranaraals  und  des  Freistaates  stand. 
Ein  uraltes  Goldland,  reich  an  Natonebönbeiten  und  Mineralsehätsen,  das 
schon  TOT  Jahrtausenden  fremde  Eroberer  angelockt  hatte  und  erst  Tor 
wenigen  Jahren  wieder  erMblossen  worden  war. 

Nördlich  von  HafeUng  wechselt  die  Szenerie  rasch;  man  Terlftßt  die 
einfi^rmigen  Grussteppen  des  südlichen  Botschuanalandes  und  tritt  nach  kuraer 
Fahrt  in  das  Bergland  des  mittleren  Betsehuanalandes  ein.  Je  mohr  man 
sich  den  Bergen  nähert,  desto  reicher  wird  der  Baumwuohs»  den  die  Ehene 
trfigt;  aber  nodi  ist  es  die  Akauea?egetation,  die  uns  TOn  der  Yaalgegend 
her  so  bekannt  ist. 

Bei  Lobatsi,  75  km  NNO  von  Mafeking,  ist  man  schon  in  den  Bergen; 
einige  von  ihnen  zeigen  deutlicho  Tafelform,  hostchon  also  aus  flach  ^'elagert<?n 
Sedimenten  oder  Eniptlvr,'estoinen.  Etwa  50  km  weiter,  hinter  Kamoutsa,  steht 
Granit  an,  der  nieist  sanftere  Bergforraen  aiifweist;  aus  der  .sandbedeckten 
Ebene,  in  der  die  Halin.strfcke  läuft,  tritt  der  (iranit  zuweilen  in  rnnd- 
höckernirmigen  Kücken  zu  Tage.  Zugleich  hat  sich  der  Charakter  der  Vege- 
tation von  (Jrund  aus  geilndert;  an  die  Slello  der  inmiergriinen  Akazien  sind 
Bäuine  getreten,  die  jetzt,  mitten  im  Winter,  kalil  sind  oder  gelbes  Laub 
tragen;  sie  treten  meist  in  gr  ißi  ren  oder  kleineren  Gruppen  auf,  die  in  dem 
hohen,  gelben  Steppengra.s  zerstreut  stehen.  I)as  (Janze  ist  eine  freundliche 
Parklandschaft,  die  den  Reisenden,  der  aus  den  südlichen  Steppengebieten 
kommt,  äußerst  wohltueud  berflbrt  Jenseits  von  Gaberones  wird  die  Gegend 
wiederum  flach,  doch  ändert  sich  das  VegetationsbUd  nicht.  Viel  Brennholz 
findet  sich  auf  einzelnen  Statimien  angebtaft;  Kimberlej  deckt  hier  teilweise 
seinen  Bedarf  an  Brennmaterial,  und  grofie  Walddistrikte  sind  Inder  schon 
in  Betschuana-Land  der  Axt  sum  Opfer  gefidlea. 

Vor  Mochudi,  etwa  200  km  von  Hafddng  entfernt,  erhebt  sieh  ein  Steil- 
abhang,  an  dem  der  Zug  mflhsam  emporUettert;  es  geht  so  langsam,  daB 
man  mit  Bequemlichkeit  daneben  laufen  und  in  allw  MuBe  das  Gestein  be- 
obachten kann.  Es  ist  ein  braunroter  Ekmdstein  mit  Kreuzschichtnng  und 
Conglomeratlagen,  der  lebhaft  an  unseren  Buntsandstein  erinnert  Das  Oe- 
stein  ist  wohl  sicher  ident  mit  dem  Palapye-Sandstein  Passarges,  und  ich 
teile  seine  Ansiebt,  nach  der  es  wahrscheinlich  ein  Äquivalent')  des  Water- 
beig- Sandsteins  in  Transvaal  darstellt.  Danach  w&ren  diese  Sandsteine 
alter  als  die  Karmformation,  von  der  sie  in  Transvaal  diskordant  überlagert 
werden. 

Palapye,  dessen  Umgebung  durch  Pas  sarge  genau  erforscht  worden  ist, 
wird  in  der  Nacht  passiert.  In  Franoistown,  dem  Hauptorte  des  Tati- 
Distriktes,  maeht  der  Zug  am  nächsten  Morgen  einen  längeren  Aufenthalt; 
architektonische  Reize  besitzt  die  kleine  Ansiedelung,  die  aus  einem  Hotel, 
ein  paar  Kauf  lüden  und  wenigen  Wohnhilusern  be.st«ht,  gerade  nicht;  denn 
das  überwiegende  Baumaterial  ist  Wellblech,  das,  so  praktisch  es  sein  mag, 
immer  und  überall  das  Auge  verletzt.  Die  Landschaft  bietet  noch  denselben, 

1^  Vergleiche  Passarge:  Zur  Kenntnis  der  Geologie  von  Btitisch-Betschnana- 
Land,  Z  d.  Gen.  f  KnIkde  z.  Herlin,  86,  1901,  S.  40  —  und  derselbe:  Die  Kala- 
bari,  Berlin,  D.  Keimer  i9U4,  S.  78. 
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freundlloheB  ParkdiaFakterf  der  uns  nun  sat  dem  Eintritt  in  die  Berge  des 
Betschnana-Iiandes  beständig  begleitet  hat  Die  Gegend  ist  übrigens  »emlich 
ungesund,  und  IfalariaflUe  sind  keine  Seltenheit 

Bald  hinter  Fhmeistown  betritt  man  wiederum  ein  Granitgebieti  das  auch 
dort,  wo  keins  der  charakteristisehen  gerundeten  Kopjes  ans  dem  Boden  anf- 
ragt» an  der  gelbliehen  Faibe  der  grusigen  Yerwitterongsprodnkte  leicht  m 
erkennen  ist  Die  Bahnstrecke  steigt  andauernd,  bis  bei  Matoppo  Siding  in 
4790'  MeersBhdhe  der  hlSdiste  Punkt  erreicht  ist.  Etwas  Ähnlicbes,  wie  die 
Granitlandschaft  der  Matoppo-Berge^  deren  westliche  Ausl&ufer  die  Bahnlinie 
dnrchquert,  habe  ich  nie  zuvor  gesehen.  Es  ist  ein  Gewirr  von  regellos 
teilten,  unendlich  mannigfaltig  geformten  Kuppen  von  nacktem  Granitfels 
(Taf.  12  Abb.  2);  veigebens  späht  man  nach  einem  Talsystem  oder  nach 
irgendwelchen  Zeichen  einer  gesetzmäßigen  Anordnung,  die  uns  in  diesem 
Wirrwarr  leiten  könnte.  Ebenso  fremdartig  mutet  die  Vegetation  dieser 
Granitkuppen  an,  der<>n  wesentlichste  Elemente  die  bizarren  Kandelaber- 
Euphorbien  und  rotblühende  AIohs  sind. 

In  raschem  Tempo  gdit  es  nun  an  den  NordabhUngen  der  Matoppo- 
Berge  hinab  und  gegen  Sonnenuntergang,  nach  fast  vierzigätündiger  Bahn- 
fahrt von  Mafeking  aus  gerechnet,  ist  Buluwayo  erreicht. 

Buluwayo  ist  ein  Zulu- Wort  und  bedeutet  „Mordplatz";  der  Name  ist 
luu  ull/u  berechtigt;  denn  noch  vor  12  Jahren  war  der  Ort  die  Residenz 
des  grausamen  Matabele  -  Häuptlings  Lobengula.  Um  die  lioUe  zu  ver- 
stehen, welche  die  Matabele  bis  zu  ihrer  Unterwerfung  unter  die  Engländer 
gespielt  haben,  müssen  wir  kurz  die  Geschichte  der  BantuYÖlker  in  8ftd» 
afrika  streifen. 

Im  zweiten  Deoennium  des  vorigen  Jahrhunderts^)  setzte  unter  den 
Bantus,  die  auf  ihren  Zflgen  nach  Sfldafrika  vorgedrungen  Waren,  eine  Be- 
wegung ein,  die  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  der  Völkerwanderung 
vergleichen  llBt.  Sie  nahm  ihren  Ausgang  von  Natal,  an  ihre  Spitze  trat 
Tsehaka,  ein  Hann  von  ungewöhnlicher  Willenskraft  und  Intelligens,  aber 
auch  eines  der  blutigsten  Scheusale,  das  die  Geschichte  kennt  Tsehaka  tat, 
was  auch  ein  europäischer  Eroberer  getan  hätte,  er  sammelte  eine  starke 
Armee,  drillte  sie  nach  Möglichkeit  und  gab  ihr  eine  verbesserte  Bewaffnung, 
indem  er  den  leichten  Assegai  mit  dem  knrzschäftigen  Znluspeer  vertauschte, 
der  dank  seinem  langen  Eisen  zum  Hauen  wie  zum  Stechen  diente.  Dieses 
allen  Nachbarn  überlegene  Heer  war  eine  furchtbare  Waffe  in  der  Hand 
Tschakas,  die  er  vorzüglich  tm  führen  verstand.  Nur  die  Flucht  konnte 
seine  Naehbarstämrne  vor  völligem  Untergange  retten,  ihm  entgingen  nur 
zuweilen  junge  kräftige  Männer,  die  als  Träger  oder  Krieger  in  Tschakas 
Heer  eingereiht  wurden,  oder  allenfiills  einige  hübsche  Weiher.  Unaufhalt- 
sam wälzten  sich  die  fliehenden  Stiinime  teils  nach  Westen,  in  die  Hochländer 
des  späteren  Oran je-Freistaates,  teils  nach  Süden,  wo  sie  mit  den  Engländern 
in  feindliche  Berührung  traten.  Bald  zwang  auch  die  friedlichsten  die  Not, 
die  wilden  Gewohnheiten  der  Zulus  anzunehmen,  und  in  den  20er  und  30er 


1)  Vergl.  George  M.  Theal,  South  Africa,  London  18&6. 
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Jahien  des  19.  Jahrhniiderts  tobte  voter  den  Bantostftmmeii  em  Kampf  aller 
gegen  alle,  der  nns&blige  Opfer  gefordert  iind  groBe  Teile  des  gttdafrikaai- 
adien  Bodens  entrdlkert  bat 

Einer  der  TTnterf&brer  TachakaB  war  Moeelekatse;  er  batte  die  ünyor- 
sicbtigkeit  begangen,  nicbt  alle  Beute  an  seinen  Herrn  abzuliefern,  und  dieser 
hatfp  deswegen  ihm  und  seiner  gesamten  Abt^'ilung  den  Tod  geschworen. 
Xoselekatse  erhielt  rechtseitig  von  der  ihm  drohenden  Ge&hr  Kenntnis;  er  . 
floh  mit  seiner  Abteilung  nach  West on  und  suchte  sich  gegen  SMnen  alten 
Heim  nach  Möglichkeit  zu  schützen.  Ich  weiß  nicht,  ob  er  von  der  Taktik 
der  Franzosen  in  der  Pfalz  etwas  gehört  hatte,  jedenfolls  befolgte  er  sie  und 
schuf  zwischen  sich  und  Tschaka  eine  menschenleere  Einftde,  wploho  von 
b«'id('n  Soiten  h^r  unüberschrpitbar  war.  Einmal  eoo-on  seine  SiammcKgenossen 
geschützt^  wandte  or  sich  dtr  verhültnisiiiilßiLr  l<'irlit<'n  Aufgabf  zu,  die  Bet- 
SCboanen  zu  vernichten.  Jiei  einem  seinci-  StreitV.üge  kam  or  ;il)or  mit  den 
Buren  in  Konflikt,  die  im  Jahre  183(>  die  Kajiko]nnie  verla>^s'^n  hatten  und 
an  den  Tfern  des  Vaal  neue  Wohnstütten  suchten.  Es  gelang  ihm,  einzelne 
ihrer  Ahteilungeri  zn  überfallen  und  zu  vernichten,  aber  er  hatte  sich  in 
di*'^em  Feinde  getäuscht.  Die  Buren  wichen  vor  dem  furchtbaren  Gegner 
nicht  zuriK'k,  sie  suchten  ihn  in  seiner  Hauj)tstadt  am  Marico  auf,  es  kam 
zu  einer  blutigen  Schlacht,  in  der  ein  Bur  gegen  90  Zulus  focht  und  an 
deren  Ende  Mo8elekat.se  nach  Norden  floh.  Hier  gründeten  die  Zulus  oder 
Matabele,  wie  sie  von  den  Betschuanen  genannt  worden  waren,  ein  neues 
Beicb,  indem  sie  die  hier  angesessenen  Masdiona  und  andere  Stibnme  teils 
Terniohtetenf  teils  sieb  tributpflicbtig  maditen. 

Jabnehnte  lang  erAwuten  sieh  im  sfldlieben  Bbodesia  die  tf atabele  einer 
ungestörten  Snhe,  teuftten  die  Masobona  und  die  libxigen  unterworfenen 
Stfanme  unter  ibx«m  grausamen  Joobe,  bis  im  Jahre  1889  die  Briü^  South 
AfHea  Companjf  oder,  wie  sie  nadi  Ausstellung  des  Sofantibriefes  genannt 
wurde,  die  Chartenä  Company  gegründet  wurde,  die  sich  die  ErseUieBung 
des  Matabde-  und  Hasebonalandes  sum  Ziel  gesetit  hatte.  Schon  im  nSchsten 
Jahre  überschritt  die  berühmte  Pionierezpedition,  200  EuropSer  geführt  Ton 
dem  bekannten  Jftger  Selous,  den  Limpopo  und  erreichte  Fort  Satisbuiy  im 
Maschonalande.  500  Mann  Poliseitruppe  folgten,  die  auf  die  Niederlassungen 
der  Kompagnie  in  Tuli,  Victoria,  Charter  und  Salisbury  verteilt  wurden.  Der 
Einmarsch  vollzog  sich  im  Einverständnis  mit  den  Matabele,  deren  Häupt- 
ling Lobengnla,  der  zweite  Sohn  Moselekatses,  von  der  Kompagnie  besoldet 
wurde:  aber  sehr  bald  seigte  sich  die  Unmöglichkeit,  in  Frieden  mit  dem 
Herrenvolke  der  Matabele  auszukommen.  Einer  ihrer  alljährlichen  Streifzüge 
fahrte  im  Juli  1893  eine  Abteilung  von  Matabele  in  die  Nähe  von  Victoria; 
wollten  die  Englilnder  nicht  alle  Autoritilt  bei  den  Maschona  verlieren,  so 
hatten  .sie  die  IMIidit^  sie  gegen  ihre  Widersacher  zu  .schützen,  und  sie  taten 
dies  mit  solchem  Nachdruck,  daß  30  Matabele  auf  dem  Platze  blieben.  Das 
war  das  Signal  zu  dem  ersten  Matabelekrieee;  er  daiurte  etwa  dreiviertel 
Jahre  und  endete  nach  mancherlei  Zwischentallen  mit  der  Eroberung  von 
Buluwayo  und  dem  Tode  Lohengulas.  Schlimmer  war  ein  Aufstand  der  Mata- 
bele, der  am  24.  März  18'J6  ausbrach;  er  stand  in  unmittelbarem  Zuäammeu- 
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bango  mit  dem  Einbrüche  .lamesons  in  Transvaal,  durth  den  Rhodesia  von  j 
seiner  I*olizeitrui>po  entl)lüßt  wurJcn  war.  Zuhlnnhe  Furiuer  wurdeu  im 
Beginn  des  Aufstandes  ermordet,  doch  wurde  der  Friede  noch  im  Verlaufe 
desselben  Jahres  wiederhergestellt.  Seitdem  hat  Rhodesia  keinen  Eingeborenen- 
aufstand mehr  erlebt,  nnd  ee  darf  als  erftvoliehei  Zeichen  angesehen  werden^ 
daft  der  Aufstaad  in  Bttdwestafrika  nicht  auf  Betscbnaoalaad  nnd  Bhodesia 
.  flbM^egriffan  hat 

Wenn  man  bedenkt,  daft  Bnlnwayo  kaum  sehn  Jahre  alt  ist,  bekommt 
man  unbadiogten  Respekt  vor  der  Energie  nnd  dem  Wagemnte  der  If  inner, 
die  hier  im  tropischen  Sfldaftika,  fernab  von  6ßr  Kfiste,  eine  große  nnd  sebr 
elegante  Stadt  gescbairen  haben.  Mit  einer  enropftiscben  Stadt  l&Bt  sich 
Bnlnwayo  schlechterdings  nicht  yergleicben;  die  weifle  Bevölkerung  ist  nur 
5000  KOpfe  stark,  aber  die  Qebftude,  die  Kanfl&den  nnd  das  ganze  Leben  | 
entsprechen  viel  mehr  einer  Stadt  TOU  100000  Einwohnern.  Ein  (Tustliaus  ^ 
X.  B.,  wie  das  Grand  Hotel,  findet  man  nur  in  Großstädten  oder  großen 
Touristenplatzen  wieder.  Ich  glaube,  daß  man  in  den  Ijftden  TOO  Buluwajo 
jeden  Wunsch  befriedigen  kann,  den  man  billigerweise  im  tropischen  Süd- 
afrika haben  darf.  Ich  kaufte  mir  dort  u.  a.  ein  Fahrrad,  mit  dem  ich  sehr 
zufrieden  war  und  für  das  ich  nicht  wesentlich  mehr  Imahlte  als  in  Berlin. 
Allerdings  niuü  ich  dabei  bemerken,  daß  kaum  in  einer  anderen  Stadt  mehr 
geradelt  winl  als  dort;  die  Entfernungen  sind  nämlich  bei  der  sehr  weit- 
läutigen  Anlage  der  St^idt  recht  groß,  und  Fuhrwerk  ist  unerschwinglich  teuer. 

liuluwayo  liegt  in  einer  welligen  lOhene,  die  wenig  Haumwuchs  friigi. 
<l»'gen  Süden  und  Westen  wird  das  Land  etwas  gebirgiger  \ind  hier  trifft 
man  stellenweise  größere  Waldstrecken.  Im  XO  tTillt  der  isolierte  Tafelln-rg 
Thabas  Induna  in  die  Augen,  der  Tummelplatz  der  Löwen,  die  noch  y.m 
Zeit  meines  Aufenthaltes  (August  1903)  die  Umgebung  der  Stadt  unsicher 
maditen. 

Den  Untergrund  von  Bulnwayo  bilden  krystalline  Sobiefer  der  Südafrika- 
nisehcn  Prinribrformation ;  die  auffisUendsten  Glieder  dieser  vielgestaltigen 
Gruppen  sind  Chlorit-  und  Homblendeschiefinr,  die  westlich,  und  Eisenqnar- 
site,  die  sttdOstUch  von  der  Stadt  anstehen.  Letxtere  erscheinen  besondess 
wichtig,  da  sie  fraglcs  identisch  sind  mit  den  Sdiichten  vom  Hotfüal  UM 
bei  Johannesburg  und  den  Gritjuatoim  brds  der  nordwestlichen  Kapkolonie. 
In  der  Nachbarschaft  von  Boluwayo  wie  an  vielen  anderen  Punkten  in  Rho- 
desia sind  diese  Eisenquanite,  die  wie  am  Hospital  IfUl  oft  modellähnliche 
Faltungserscheinungen  zeigen,  goldhaltig;  doch  befand  sich  das  Buhura^ 
Main  lu  i  f  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  erst  im  Zustande  der  Aufschließung. 
Haß  das  Gestein  stellenweise  reich  an  Gold  ist,  davon  1>-'!t'hrten  mich  Hand- 
stücke, die  ich  auf  der  Halde  auflas.  Jedoch  soll  der  durchschnittliche  Gold- 
gehalt ziemlich  gering  sein. 

Pie  Umgebung  von  Bnluwayo  birgt  zwei  große  Sehenswürdigkeiten,  das 
eine  sind  die  Khami-Kuinen,  das  andere  Rhodes'  (Jrah  in  den  Matop|»o-Bergen. 

rberall  im  südlichen  Hhod''sia  vciviiput  tinden  sich  Ruinen:  einige  von 
ihnen  sind  noch  sehr  gut  erhalten,  von  anderen  sieht  man  nur  noch  die  Grund- 
mauern.   In  allen  Fällen  aber  darf  man  auf  ziemlich  kunstvolle  und  aus- 
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gedeluito  Baawoke  scUieBmi,  wie  ne  die  heutigen  Eingeborenen  niemali  auf* 
fttluren  und  niemals  anfgeftÜurt  haben,  wenn  anders  sie  frSher  sich  nicht  auf 
einer  viel  höherem  Kultnxstofe  befanden.  Aneh  die  Gegenstlnde,  welche  Nach- 
gntbvngen  in  den  Buinen  su  Tage  gefordert  haben,  damnter  vielfach  Ck>ld- 
schmuck,  lassen  auf  ein  knltorell  hochstehendee  Volk  sdilieBen.  Die  Ruinen 
liegen  £ut  stets  an  Pl&txen,  die  sdion  Ton  Natnr  sehwer  sugIngUch  sind, 
nnd  machen  mit  ihren  starken  nnd  hohen  Mauern  den  Eindruck  Ton  Burgen, 
in  denen  sich  sine  schwache  Besatxung  wohl  lange  gegen  einen  überlegenen 
Feind  Torteidigen  konnte. 

Leider  hat  das  Volk,  das  diese  Burgen  baute,  keinerlei  Schriftzeichon  ^) 
hinterlassen,  so  daß  man  über  seine  Herkunft  noch  im  Unklaren  ist.  Ich 
kann  auf  die  Tielunistrittenp  Frage,  ob  der  südarabisehc  Stamm  der  Sabäer 
der  Erbaner  war,  ob  Hhodrsia  das  biblische  Ophir  ist,  hier  nicht  nfther  ein- 
geben.  Nur  eines  scheint  mir  zweifellos:  daß  die  Burgen  im  Zusammenhang 
standen  mit  einer  uralten  GoM^ewinnnng,  von  der  zahllose  Tagbauten  and 
primitive  Schachte  im  ganzen  Laude  Zeugnis  ablegen. 

Weitaus  die  schönste  RninenstUtte  von  Rhodesia  ist  die  von  Zinili:ihwe -) 
hei  Victoria,  mit  ihren  bis  7,u  10  ni  hohen  Mauern  und  ihren  eij.,'i'ntüiiilichen 
Heiligtümern.  Leider  hatte  ich  keine  Zeit,  ihr  einen  Besuch  alt/.ustatten,  und 
so  niulite  ich  mich  denn  mit  der  Besi<  htigun;^'  der  Ruinen  ltHg^nu<,'i«u,  die  etwa 
12  englische  Meilen  westlich  von  I'uluwayo  atn  Khami-Fhisse  liegen.') 

Sie  verteilen  m<  h  auf  einige  Granitkuppen,  die  am  westlichen  Ufer 
des  Khami  steil  ülier  <his  nieist  trockene  Flußbett  aufragen.  V(ui  der  Ost- 
seite ist  die  Hauptruine  kaum  si(  hthar;  der  Eingang  zu  ihr  liegt  auf  der 
NW- Seit«  »md  war  erst  kur/.e  Zeit  vcir  meinem  Besuche  freigelegt  wonlen. 

Zwischen  Mauern  aus  sauber  behauenen  Steinen,  etwa  von  Ziegclstein- 
größe,  leiten  Treppenstufen  auf  die  Höhe  der  Granitkuppe,  die  einst  die 
Wohnstatten  trug.    Am  meisten  fallen  die  Überreste  von  zwei  kreisrunden 
Baalicbkeiten  auf;  sie  worden  aus  einem  braunroten  Zement  erbaut,  der 
augenscheinlich  ans  Terwittertem  nnd  Mrstampftem  Granit  hergestellt  wurde. 
Der  Durchmesser  des  Ueineren  Bundbanet  beträgt  acht  Schritt,  der  dee 
grSfieren,  der  im  Innern  durch  eine  Zementwand  halbiert  ist,  swOlf  Sehritt. 
Diese  Rundbauten  erinnern  an  die  Kegerarchitektnr  nnd  sind  audi  frflher  als 
jlüigere  Anlagen  gedeutet  worden;  daß  sie  aber  gleichzeitig  mit  den  übrigen 
Bauwerken  entstanden,  scheint  dadurch  bewiesen,  daß  sich  ihr  eigentflmliches 
Baumaterial  als  Abpnts  an  einem  Teil  der  Aufienmanem  und  Treppenstufen 
wiederfindet  Gegen  Negerarbeit  spricht  aber  entschieden  hei  den  Außen- 
banfen  die  peinfiebe  Soiigfalt,  mit  der  die  Steine,  zumeist  Granit,  behauen 
nnd  aneinandeigefllgt  sind;  jeden&lls  war  eine  derartige  Bearbeitung  nur  mit 
«smlieh  Tollkommenen  Werkzeugen  anszufOhren. 

1^  Neuerdings  berichtet  freilich  Poter)«  v..ti  Schrift/.eichon,  die  er  bei  Umtali 
entdeckte,  doch  steht  ihre  wissenschaftliche  l  ntersuclum}?  noch  aus. 

2;  Vergl.  Menne  11.  The  Zimbabwe  Huins.  Rhodesia  Muaeuoi,  Bulawayo,  Special 
Beport.  1908. 

3)  Franklin  White.  Obaenrations  on  reoent  Diseoreries  at  aocient  ruins. 
fxoceed.  Rbodeiia  Soieatif.  Amoc  4.  1,  p.  10. 1908. 
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Es  liegt  eine  eigeDtümlicbe,  geheimnisTolle  und  melancholische  Stimmung 
füber  diesen  stummen  Zengen  einer  uralten  KultuTf  mitten  im  tkoAethekiBn 
Urwald«.   Aber  «ne  noch  gewaltigere,  noch  eindmeksvollero  Spfadie  i<ed«t 
einsame  Granitkuppe  in  den  Matoppo -Bergen,  fem  im  Bilden  von  Bnla- 
wajo,  die  die  Gebeine  GecQ  Rhodos'  tifgt 

Der  Weg  von  Bulnwayo  dorthin  fBlirt  nmicihst  dnrob  riemlicfa  haUea 
Hflgelland  bis  zu  Fallen  Hotel,  «nem  beliebten  Aasflngsorte  etwa  30  km 
sfldlicb  Ton  der  Stadt,  das  die  Spitze  «ner  AnhOhe  Mnt.  Ißer  Sfihet  sieh 
ein  flberrasehender  Blick  auf  die  nicht  sehr  hohen,  abor  nnendlieh  sericUlfteteii 
Hatoppo-Berge  und  auf  eine  große  WasserflAdie,  die  man  hier  am  wenigsten 
vormuten  würfle.  Es  ist  ein  Stausee  von  26  englischen  Quadratmeilen  Ober- 
fläche, den  Rhodos  auf  seiner  Farm  Sauerdal  angelegt  hat,  ein  gewaltiges 
Werk,  das  üher  eine  Million  Mark  verschlungen  hat. 

TTnendlich  reizvoll  ist  die  weitere  Fahi-t  durch  die  Matoppo-Berpe.  Mit 
jedem  Schritt  wechselt  die  Szenerie.  Kahl  oder  yon  einer  fauarren  Euphorbien- 
und  Aloe-Vegetation  gekrönt,  in  immer  neuen  Oestalten,  tauchen  die  Granit- 
kuppen  !uis  dem  üppigen  Oriin  der  Niederungen  empor. 

Krullirli  gelangt  man  zu  einem  Punkte,  wo  die  Fahi-straüe  aufhört  iirnl 
ein  Wegweiser  zu  der  Oranitkuppe  weist,  welche  Ceeil  Rhodes'  Grab  trÜL't 
(Taf  12  Al)b.  1).  In  etwa  %  Stunde  gelangt  man  über  den  kahlen  niäÜiir 
geneigten  Granitabhang  auf  die  Höhe  der  Kuppe.  Ungelieure  Blöcke,  wie 
von  Riesenhand  hierher  gewül/.t,  sind  unregelmäßig  über  den  flachen  Scheitel 
des  Gipfels  verteilt.  Und  zwischen  ihnen  liegt,  dem  Granit  unmittelbar  auf- 
rubend,  eine  Brouiieplatte  mit  den  einfachen  Worten: 

Here  lie  the  remains 
of 

Geoil  John  Rhodos. 
Welcher  KOnig  hat  je  eine  würdigere  Bnhestitte  gefimden? 

So  on^eigeBlich  mir  auch  die  wilde  Pracht  der  Matoppo- Berge  stets 
sein  wird,  sie  treten  in  meiner  Erinnerung  züsfUk  gegen  eine  nodi  gewaltigere 
Saenerie,  die  ich  WMiige  Ti^  spiter  sah. 

Ein  Ausflug  von  Bnlnwayo  nach  den  Victoria- VWlen  ist  hente  eine 
Kleinigkeit,  da  die  Bahn  vor  dnigen  Monaten  den  Zambesi  erreiobt  hei. 
Noch  im  Jahre  1903  war  jedoch  der  Besuch  der  Fftlle  eine  aemlich  zeit- 
raubende, strnita/.iösc  und  auch  sehr  kostspielige  üntemehmuDg,  ra  der  ich 
mich  erst  nai  Ii  einigem  Zögern  entschließen  konnte.  Ich  bereue  es  heute 
nicht,  die  wunderbare  Szenerie  gesehen  zu  haben,  noch  bevor  das  Eindringen 
der  Kultur  einen  Teil  ihrer  natürliohen  Schönheit  zerstört  hat. 

Am  Morgen  des  3.  August  1903  verließ  ich  Buluwayo  mit  dem  Zuge, 
der  damals  einmal  in  der  Woche  bis  nacli  Mlinnji,  etwa  %  des  Weges  nach 
den  Fällen  ging.  Dir«  T-nnd.schaft  bis  dahin  ist  flach  und  wenig  reizvoll; 
meist  fuhrt  man  durch  lirhten  Wald,  der  sich  aus  Akazien  und  ^^op(J^^r 
(Copn'tfirn  niojinnc),  einem  I>aubholz  mit  derben  elliptischen  Blättern  und 
l>lutrotem  Kernholz,  zusanmunsetzt.  Erst  am  Gwaiflusse  trifft  man  aus- 
gedehntes Wiesengeliindi',  auf  dem  vereinzelt  (iruppen  von  Palmen  stehen. 

Diese  erste  Nacht  verbrachten  wir  im  Zuge  auf  der  Endstation  Mbanji. 
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Unsere  Reise^'esollschaft  zerfiel  in  zwei  Gruppen;  die  eine  bestand  aus  Sir 
George  FaiTar.  einem  Minentnapnaten  aus  Johannesburg,  seiner  jungen  Frau 
und  dem  Colonel  Rhodes,  einem  Bruder  von  Coeil;  diese  Gruppe  reiste  mit 
zahlreicher  Dienerschaft  und  allem  nur  möglichen  Komfort.  Die  zweite,  zu 
der  zwei  englische  Globetrotter,  drei  Beamte  aus  dem  nördlichen  Rhodesia 
und  ich  gehörten,  bekam  hingegen  alle  Widefwlrtigk»iteii  m  kosten,  die  dv 
mak  nodi  mit  einer  Beiae  nacb  den  FlQon  Terbimdea  waren. 

Ein  Laatnig  brachte  uns  am  nicbsten  Morgen,  soniebst  Aber  eine  noch 
onTollendete  Strecke,  20  englisdie  Holen  weiter  bis  nadi  der  Station  Lokuri, 
wo  damals  die  Geleise  aufborten.  Nacbdem  wir  bier  einen  balben  Tag  ge- 
wartet hatten,  setiten  wir  die  Heise  in  einem  kleinen  Cmi  fort,  der  bis  oben 
hin  mit  Gepftek  beladen  war  und  kaum  einen  Sitzplatz  bot.  Acht  krftftige 
Ochsen  schleppten  das  Fuhrwerk  ttber  die  schauderrollsten  Wege,  die  ich  je 
in  meinem  Leben  gesehen  habe  und  Uber  die  selbst  der  Distriktskommissionir 
der  Station  Vietoiia  Falls,  mit  dem  ich  die  Beise  sn  Pferde  zurflckmachte, 
sein  Entsetzen  niohl  Teiliehlte. 

Die  nun  folgende  Strecke  bis  su  den  Kohlengruben  von  Wankies  ist 
geoU^sch  sehr  interessant.  Leider  durchquerten  wir  sie  auf  dem  Hinwege 
in  der  Nacht,  auf  dem  Rückwege  in  eiligem  Marsche  zu  Pferde,  so  daß  meine 
Beobachtungen  prerade  hier  ziemlich  Iflckenhaft  sind.  An  dem  Fußpfade,  der 
TOm  Lokusi  nach  Wankies  führt,  trifft  man  zunächst  auf  helle,  grobe  Sandsteine, 
die  noeh  dem  Ä'/V/nVa-Horizonte  Molyneux**)  anzugehören  scheinen.  Dann 
folgen,  in  einem  Flußtälchen  aufgeschlossen,  kohleführende  Mergel  der  Wankies- 
schichten.  Man  übersteigt  nun  eine  Hügelkette  aus  senkrecht  stehenden  krv- 
stallinen  Schiefem.  An  ihrem  Nordabhange  triflfl  man  wiederum  auf  finen 
groben  Sandstein,  der  hier  einen  Steilabliang  bildet;  ist  es  der  Ksrnr})mrnt 
grif  von  Molyneux,  der  normal  über  den  Kohlenscbichten  von  Wankies 
lagern  .soll;  so  muß  zwischen  ihm  und  den  krystailinen  Schiefern  eine  riesige 
Verwerfung  von  annähernd  lOOO  m  Sprnnghcibe  durchstreichen.  Ist  es  wie- 
derum der  Sijarira- Horizont,  so  kommen  wir  mit  kleineren  Verwerfungen 
oder  einer  Flexur  aus.  Von  der  Höhe  dieser  Sandsteinfeisen  führt  dann  der 
Pfad  steil  in  das  KohlenI)ci  k(»n  von  Wankies  hinab. 

Dieselben  Verhältnisse,  einen  Steilabliang,  aus  gro})em  Sandstein  gebildet, 
das  Great  Esearpmoit^  und  unter  ihm  die  kohleführenden  Schichten  in  tiefen 
Becken  oder  Trögen,  trifft  man  auf  einer  weiten  Strecke  längs  einer  ungefähr 
NW  Torlaufendon  Linie,  die  man  bis  an  den  Sanjati,  einen  rechten  Neben- 
fluß des  Zambesi,  yerfolgen  kann.  Das  Kohlenfeld  von  Wankies  ist  nur 
das  westlichste  einer  Beihe  von  Koblenvorkonimen,  Ton  denen  einzelne  woU 
ebenÜBlls  abbanwfirdig  sind.  Holjnenx  nntorsoheidet  in  der  Reihenfolge 
▼on  West  nadi  Ost  das  Sebungu-,  Sengwe,  Sesami-  und  Mafongabnsifeld. 
Wrai^eich  es  nidit  aus  den  Profilen  von  Moljnenx  hervorgeht,  mOchte  idi 
doch  mit  Passarge  annehmen,  dafi  zum  mindesten  der  n<n^westliche  Teil 
dieses  Btreilinis  kohlefthrender  Gesteine,  auch  geologisch  gesprochen,  in  einem 

Ij  Vergl.  Molyneux,  Sedimentary  Deposits  of  Southern  lihudetiia,  Quart. 
JoonL  Geolog.  Soc  1908,  B.  S66;  aneh  ICennell,  Oeology  of  Southern  Rhodesia, 
Uiodeeia  Museum,  Buluwayo,  Special  Beport  No.  8,  1904. 
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Graben  liegt  oder  wenigstens  am  Great  Esearpmmt  von  einer  Yerwerfong 

begrenzt  wird. 

Das  Kühlenfeld  von  Wankics  büdei  orographisch  ein  tiefes  Becken;  ans 
ihm  erhehen  sich  einige  isolierte  Kuppen,  auf  denen  die  weiße  Bevölkerung 

ihre  Wolnisitze  aufgo>rhlagen  hat.  Der  Grund  des  Beckens  wird  in  der 
sommerlichen  Kegon/.eit  .sumpfig,  und  Wankios  ist  alsdann  ein  sehr  unt:»"<un<ior 
Platz;  hereits  im  Winter,  als  wir  den  Ort  passierten,  fanden  wir  ihn  außer- 
gewöhnlich heiß. 

Man  kennt  im  Becken  von  Wankies  zwei  Kohlenflöze.  Das  eine  .^tn  i -ht 
unmittelbar  an  der  Ohertläche  aus,  wird  aber  nicht  abgebaut.  Das  liau- 
wflrdige  liegt  etwa  10  — 5(»'  untor  dem  oberen  und  ist  durch  einen  tLichen 
Bremsberg  zugUnglich  genuichl  word«'n.  Es  füllt  schwach  nach  NW  ein,  ist 
10'  6"  mächtig  und  sehr  rein.  Sein  Abbau  scheint  keine  erheblichen  Schwierig- 
keiten zu  bereiten;  ihrer  Qualität  nach  gilt  die  Kohle  von  Wankies  für  die 
beste  Sttdafirikas.  Sie  ist  jedenfisUs  fSr  den  Goldbergbaa  Bhodesias,  der  sieh 
bbher  suneist  mit  Holsfenerung  begnügen  mnfite,  von  größter  fiedettfeang; 
man  hofft  sogar,  sie  auch  in  Kimberley  aaf  den  Markt  bringen  xa  können. 
Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  waren  bereits  etwa  30000  Tonnen  gefördert, 
die  auf  den  Eisenbahnanschlofi  warteten. 

Das  Alter  der  kohlefllbrenden  Schiebten  von  Wankies  ist  noch  nicht 
völlig  siehergestellt.  Es  liegt  nahe,  sie  mit  dem  echten  Oberkarbon  von  Tete 
am  Zambesi  zu  parallelisieren,  wahrscheinlicher  ist  es  jedoch,  daß  es  sich 
um  Karmschichten  handelt.  Zwar  hat  Wankies  meines  Wissens  bisher  noch 
keine  erkennbaren  Fossilien  geliefert,  auch  ich  fand  nur  undeutliche  Pflanzen- 
reste in  „Häcksel -Erhaltung".  Aber  von  dem  Sengwe- Felde  stammen  Zwei- 
schaler,  die  mit  Palacomufela  Knjserlivgi  nahe  verwandt  sind,  und  eine  Art 
YOn  Acrolepis;  beides  spricht  entschieden  für  Djas  und  logt  uns  nahe,  den 
gesamt«n  Zug  von  kohlefElhrenden  Gesteinen  NW  vom  Qreat  Esearpment  für 
Karruschichten  anzusehen. 

Auf  dem  Querschnitte,  den  Molyneux  östlich  von  der  Eisenbaluistrecke 
föhrt  und  der  den  Zainbesi  etwa  in  der  Mitt«^  zwischen  den  Mündnnrren  des 
Owai  und  Sanyati  en-eidit,  fallen  die  kohleführenden  Gesteine  der  Matohola- 
ebene  nach  SO  ein,  man  kommt  also  hier  nach  NW  gehend  in  immer  ältere 
Schichlm.  Itcii  Laut  des  Zambesi  begleitet  in  Folge  dessen  hier  der  alte 
Sijarira-Sanüstein.  Gerade  umgekehrt  ist  es  in  dem  Protile  Wankies-Victoria- 
Fälle:  die  Schichten  fallen  hier  sämtlich  nacli  NW  ein,  man  gelangt  also 
auf  der  Reise  nach  dem  Zambesi  in  immer  jüngere  Horizonte. 

Zunächst  über  den  kohleführenden  Schichten  von  Wankies  trifft  man  helle 
oder  dunkelfarbige  Mengel,  über  diesen  grau  und  weiß  gesprenkelte,  dünn- 
schichtige,  weiche  Sandsteine.  Ober  ihnen  lagern  kompakte  Boteisenstein- 
schichten,  die  vielleicht  spftter  technische  Verwendung  finden  können.  Dar- 
über folgt  eine  grobe,  weiArötliche  Arkose,  die  das  erste  Plateau  im  NW  von 
Wankies  susammensetst;  dieses  Gestein  ist  bis  snm  Daka-  oder  Luisiflusse  sa 
verfolgen,  wo  es  von  weißen  und  rötlichen  Qnarsiten  tiberlagert  wird. 

Bald  nach  dem  Verlassen  des  Daka  steigt  der  Weg  steil  an  einem 
Flateaurand  empor,  den  eine  Eruptivgesteinsdecke  bildet  An  ssuier  Unter* 
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kaute  ist  das  Gestein  meist  blasig  und  als  Mandelstein  ausgebildet,  höber 
hinauf  wird  es  kompakt-,  an  einer  Stalle  sali  Uk  audi  stark  serselslo  Tnffe. 

Dies  Eruptivgestein,  das  nach  Meanell  ein  Basalt  ist,  scheint  von  hier 
bis  aa  die  Yietoria-FttUe  eine  susammenUngende  Decke  sa  Inlden,  wenigstens 
fimd  ich  in  den  FlnBeinschnitten  nie  ein  anderes  Gestein  anfgeschlossen.  Auf 
der  Hohe  der  Plateans  wird  die  Basaltdeeke  allerdings  immer  von  einem 
tiefen  gelben  oder  roten  Sande  bedeckt,  der  flir  den  Wagenverkehr,  ja  sogar 
für  Reitpferde^  aufierordentlich  hinderlich  ist 

Ln  allgemeinen  kann  man  das  Gebiet  swisdien  Wankies  und  dem  Zam- 
bed  ab  ein  Platean  beieichnen,  das  darcU'''isahlreiche  WasserUnfe  serschnitten 
ist;  der  Bahnbau  mofi  hier  auf  ziemlich  erhebliche  Schwierigkeiten  gestoßen 
sein.  Die  Landschaft  ist  meist  freundlieh;  teils  fthrt  man  durch  lichten 
Mapane'  oder  Akasien-Wald,  teils  durch  eine  atisgesprochene  Parklandsohaft 
Die  zuweilen  sumpfigen  Flußniederungen  bedeckt  ein  tiefsohwaner,  humoser 
Lehmboden,  der  weite  Wiesen  mit  Palmengestrüpp  und  vercinzplten  Baum- 
gruppen  trägt.  Von  der  früher  so  reichen  Sftugetierfauna  sahen  wir  so  gut 
wie  nichts  mehr. 

Wir  waren  nun  schon  drei  Nächtp  und  zwei  Tage  seit  dem  Verlassen 
der  Eisenbahn  unt<>rwegs  und  marsch it;rien  gerade  in  einem  ziemlich  dirhteu 
Mopanewalde ,  da  schlug  an  unser  Ohr  ein  dumpfes  (Jcrünsch,  das  wir  zu- 
nächst einem  entgegenkoninieudeu  Wagenzuge  zuschrieben.  Allein  der  eigen- 
tümliche Ton  wurde  im  Laufe  der  nächsten  Stunden  weder  stärker  noch 
schwächer.  Es  war  der  erste  Gruß,  den  uns  dii«  Victoria  Fälle  auf  eine  Ent- 
fernung von  etwa  15  englischen  Meilen  zusandten.  Nicht  ohne  Grund  nennt 
sie  der  Eingeborene  Mosi^oa4unyaj  den  tosenden  Rauch. 

Am  frohen  Morgen  dieses  Tages  hatte  es  einige  Aufregung  gegeben,  da 
ein  Löwe  unseren  Weg  kreoste;  wir  verfolgten  ihn  eine  Zeit  lang,  ohne  smn 
Schüsse  SU  kommen.  Das  ganze  Besultat  war  das,  daB  unser  Kutscher,  den 
die  Aiftre  am  meisten  aufragte,  ein  paar  Stücke  unseres  GepIcks  auf  der 
Straße  liegen  liefi^  die  spiter  yermißt  worden.  Dies  gab  einen  langen  Auf* 
enthalt,  und  da  audi  8(mst  meine  Begleiter  es  nidit  sehr  eilig  hatten, 
eilte  ich  von  der  niefasten  Station  nach  den  Fillen  vontus.  So  habe  ich 
denn  das  große  Glttck  gehabt,  die  FMle  allein  m.  sehen,  ungestört  von  allem 
Ueinlichen  Menschenwerk. 

Von  Süden  her  kommend  wandert  man  zunächst  Ungere  Zeit  in  einer 
Talmulde.  Erst  wenn  die  Straße  5  englische  Meilen  vor  den  Fällen  wieder 
den  Rand  des  Basaltplateaus  erklettert,  gewinnt  man  zum  ersten  Mal  einen 
Blick  auf  die  hohen  Hauch  wölken,  die  aus  dem  Wasserstarz  aufsteigen,  und 
auf  den  vielgewuüdent^n  Canon  des  Zambesi  unterhalb  der  F&Ue. 

Tiefer  Sand,  d<'r  eine  dürftige  Akazien  Vegetation  trägt,  bedeckt  das 
Plateau,  auf  dem  man  d^m  Zambesi  zuschreitet.  Wie  mit  Vinem  Zauber- 
schlag aber  ändert  sich  die  Vegetation,  wenn  man  in  den  Bereich  des  ewigen 
Sprühregens  eintritt,  den  die  Fälle  aussenden.  Ein  üppiger  Urwald,  in  dem 
hochstämmige  Laulthölzer,  Palmen,  Lianen  und  Farnkräut<?r  herrschen,  umsäumt 
den  schaurigen  Schlund,  in  den  sich  der  Zambesi  stürzt.  Man  glaubt,  aus  dem 
vertrockneten  Akazieuwald  in  das  Land  des  ewigen  Frühlings  eingetreten  zu  sein. 
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Der  scliönst»'  Punkt,  dpn  ieli  an  (ica  Füllen  gesehen  habe,  ist  der  an 
ihrem  westlichen  Ende,  den  man  vun  Süden  kommend  zuerst  erreicht.  Man 
sieht  hier  von  der  Seite  in  die  tiefe  Sciihu-ht  und  auf  die  lange  Kette  von 
Fällen;  denn  die  Victoria-Fälle  sind  kein  einheitlicher  Sturz,  sondern  gliedern 
sich  wenigstens  in  der  Trockenzeit  in  zahllose  Einzeltalle,  die  von  laseiu  und 
Untiefen  unterbrochen  werden.  Zu  Füüeu  hat  man  den  wasserreichen  west- 
lichsten Fall  des  Zambesi,  den  Decils  Caiaract;  über  ihn  spannt  sich,  von 
Ufer  zu  Ufer,  ein  Regenbogen.  Das  dfistar»  Gnnfanutn  der  Basaltw&nde,  aa 
dem  hin  and  wieder  hellrote  AlofiUfiteii  aof  lenditen,  das  satte  Grfin  der  Uftr- 
wBlder,  der  glitMmde  Schaum  der  aersttubten  Wassermassen,  das  Alles  gibt 
in  dem  klaren  Lidite  der  Tropensonne  eine  IWbensjmphonie  von  hinreißender 
SdiOnheii  Stromaufirarts  aber  schweift  der  Blicik  Aber  eine  groBe  rahige 
Wasserfläche;  Terscblafen  wilat  der  Zambesi  seine  Finten  awischen  niedrigen 
palmenumsilumten  Ufern. 

Steht  man  auf  dem  Ostufer  den  Fftllen  nnmittelbar  gegenüber,  so  ist 
der  Anblick  vielleicht  noch  sobanriger,  aber  nicht  schöner.  Auch  wird  biw 
der  Genufi  beeinträchtigt  durch  den  Wasserstaub,  der  als  schwerer  Gewitier' 
regen  auf  das  Haupt  des  Beschauers  niederprasselt. 

Besser  vielleicht,  als  jede  Beschreibung  geben  dfin-c  Zahlen,  die  ich 
Livingstones  Bericht  entnehme,  ein  Bild  von  der  Eigenart  und  Großartigkeit 
der  Szenerie. 

Der  Zambesi  hat  an  den  Fallen  nahezu  nord-südliche  Richtung.  Sein 
Lauf  ist  liier  durch  mehrere  Inseln  in  fünf  Hauptarme  geteilt;  in  der  Trocken- 
zeit treten  noch  /.ahlreii  lie  Felsen  und  Untiefen  aus  dem  Flußbette  heraus, 
durch  die  der  Strom  in  eine  große  Anzahl  einzelner  Wasserrinnen  zerlegt 
wird.  Die  gesumte  Breite  des  Zambesi  samt  den  Inseln  betrügt  an  den 
Fullen  etwa  1680  m.  Das  Flußbett  wird  in  seiner  ganzen  Breite  von  einer 
0 — W  laufenden  spaltenähnlichen  Kluft  durchschnitten,  in  die  sich  die  Wasser 
des  Zambesi  stürzen.  Die  Tiefe  dieser  Schlucht  beträgt  im  Durchschnitt 
120  m,  liire  Wände  nähera  sich  einander  bis  auf  72  m.  Nur  an  einer  Stelle 
hat  der  Zambesi  einen  schmalen  Ausweg  gefunden;  hier  soll  ihn  in  nächster 
Zeit  der  Schienenstrang  überbrücken  (Tal  Iß  Abb.  S). 

Die  Entfernung  beträgt  von  diesem  Punkte  nach  dem  Westende  der 
Fälle  1050  m,  nach  dem  Ostende  640  m.  Der  ganze  mächtige  Stronii  der 
oberhalb  der  Fällci  die  Inseln  abgereohneti  noch  immer  etwa  1  km  breit  ist^  ist 
hier,  am  B^pnn  der  sorge^  auf  eine  Breite  von  etwa  100  m  susammen- 
gedrtngt  Seine  Tiefe  muß  hier  sehr  groß  sein,  aber  kein  Lot  Termag  sie 
in  dem  kochenden  Wirbel  au  messen.  Den  Oharakter  einer  tiefen  sogen 
Schlucht,  der  gorge^  behält  das  Flußbett  des  Zambesi  noch  längws  Zeit 
unterhalb  der  Fälle  bei;  schon  den  ersten  Erforschen  bekannt  und  immer 
wieder  abgebildet  sind  die  spitzen  Mäanderwindungen  der  gorgt^  die  den  FäUen 
nahezu  parallel  verlaufen. 

Livingstone  ninmit  an,  daß  die  enge  Schlucht,  in  die  sich  die 
Wasser  des  Zambesi  stürzen,  ebenso  wie  die  Mäanderwindungen  der  gcrgt 
Spalten  seien,  die  durch  eine  gemeinsame  Bewegung  der  Erdkruste  zur 
gleichen  2aai  angerissen  seien,  und  meines  Wissens  sind  ihm  in  dieser  Auf- 
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fassnng  fiut  alle  qiSterea  Beobachter  gefolgt^)  Gegen  diese  Spalte&theorie 
liBt  tkk  Tom  geologisehen  Standpunkt  recht  viel  einwenden.  ZonAehst  ist 
es  venranderlich,  daß  die  tiefe  Spalte  an  den  FlUen  gerade  nnr  die  Breite 
des  Hnfibettes  besitzt  nnd  Uber  dies  binans,  wenif^tens  nach  West,  wo  idx 

die  Situation  kenne,  auch  nicht  mehr  in  Spuren  zu  verfolgen  isL  Zweitens  ist 
68  eigentflmlichf  dafi  die  Spalten,  die  in  geologisch  selir  später  Zeit  entstanden 
sein  müssen,  nichts  yerwarfen,  denn  die  beiden  Ufer  finden  sich  in  genau 
dem  gleichen  Niveau.  Drittens  hStte  dieses  etwa  0 — W  verlautende  Spalten- 
sjstem  bereits  orBprüngUch  i«  of  fener  Verbindung  mit  einer  tieferen  Terrasse 
stehen  mflssen.  Denn  auch  die  tiefsten  Spalten  in  einem  Plateau  rufen  keine 
Hüls  hervor,  wenn  sie  nicht  selbst  Teile  eines  Flateauabstnr/os  bilden  und 
gegen  die  liefere  Terrainstufe  hin  geötfnet  sind.  Im  anderen  Falle  werden 
sich  die  Spalten  einfach  mit  stehendem  Wasser  füllen,  d.  h.  Seen  bilden, 
die  bald  von  den  Flußsedimonten  aufgefüllt  sein  werden. 

Livingstone  nimmt  zwar  an,  daß  die  Schlucht  des  Niagara  durch  die 
rückschreiteude  Erosion  eines  hoiien  und  relativ  schmalen  Wasser fal Uns  im 
Lauf  einer  längeren  Zeit,  die  des  Zambesi  aber  plötzlich  und  auf  katastro- 
phalem Wege  ent^standen  sei.  Ich  möchte  demgegenüber  die  Ansicht  aus- 
sprechen, daß  sich  beide  in  der  gleichen  W^eise  bildeten,  mit  andern  Wort  t  u, 
daß  der  Stiirz  des  Zambesi  bis  vor  kurzer  Zeit  noch  ein  hoher  und  schmaler 
Fall  war,  daß  aber  die  heutige  Form  der  Victoria-Fälle  eine  ganz  juuge  und 
wahrscheinlich  auch  ephemere  Bildung  ist. 

Hliten  die  Fllle  in  ihrer  jetzigen  Foim  sdion  Ungere  Zeit  bestanden, 
so  h&tten  sie  eine  diesem  Zeitraiim  entsprechend  lange  Schlacht  in  der  Breite 
des  heutigen  Stunes,  d.  h.  einen  Gafion  von  etwa  lYi  km  Breite  aushöhlen 
mOsaen.  Gerade  die  erstaanliche  Schmalheit  der  Sehlncht,  in  die  die  Fälle 
stSnen,  ist  ein  swiugender  Beweis  fBr  ihr  jugendliches  Alter  in  ihrer. heu- 
tigen Fturm. 

Die  Schlucht  der  Viotoria-Fille  ist  nach  meiner  AuCGusong  keine  nr- 
sprflngliche  Spalte,  sondern  eine,  von  einem  frUheren  einheitlichen  nnd 
schmalen  Falle  ausgebohrte  Mftanderwindimg,  in  die  sich  der  hentige  FlnA 
von  der  Längsseite  her  hineinstOrst;  als  den  rechtmäßigen  Erben  des  alten 
Falles  dürfen  wir  aber  den  Ikviia  Oatarad  ansprechen,  der  auch  heute  noch 
der  wasserreichste  der  Einselftlle  ist 

Die  Anhänger  der  Spaltentheorie  vergessen  auch,  daß  sie  nicht  allein 
die  Fälle  selber  zu  erklären  haben,  sondern  auch  die  außergewöhnliche  Breite 
und  Flachheit  des  Strombettes  unmittelbar  oberhalb  von  ihnen;  denn  der 
Zambesi  ist  dort  bei  einer  Breite  von  1  km  in  der  Trockenzeit  nur  2  bis 
3  Fuß  tief.  £twa  3  engl.  Meilen  aufwärts  ist  er  auf  etwa  verschmälert 
und  entsprechend  tiefer.  Auch  dieser  plötzlichen  Verbreiterung  des  Fluß- 
bettes wird  nun  meine  Theorie  gerecht,  die  annimmt,  daß  sich  das  östliche 
Ufer  obtrhall)  der  Fälle  in  geologisch  sehr  junger  Zeit  gesenkt,  dadurch  den 
Strom  ungewöhnlich  verbreitert  und  ihm  Zugaug  zu  der  kurz  zuvor  gebii* 
deten,  nahezu  O — VV  verlaufenden  Mäanderwindung  verschafft  hat. 

1)  Eine  abweichende  Meinung  haben  nur  Holub  und  neuerdings  in  einer  reich 
iiiustrierteu  Monographie  (Geographica!  Journal,  1905,  S.  40)  Moljneux  geäußert. 
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Nor  eine  Titsaehe  Itfit  sich  gegen  meine  Anffiusiing  geltend  madien: 
daß  man  aftmlich  nnr  den  westlichen,  alletdings  grSBeren  Teil  der  SeUneht 

vom  Derils  Cntaracf  bis  zum  Ausflusse  des  Zambesi  fltr  eine  derartige,  Ton 
der  Erosion  des  Zambesi  ansgofurchte  Mäanderwindung  ansehen  kann,  nicht 
abor  (]:is  kleinere  Oststflck  der  Schlucht  Auch  dies  würde  sich  jedoch  mit 
der  Annahme  erklaren  lassen,  daß  der  durch  die  Senkung  des  Ostufers  ver 
breiterte  Zambesi  die  Mäanderwindung  an  Breite  übertraf,  ihm  seine  Gewüsser 
daher  auch  von  Norden  zusandte  und  so  auch  das  Oststück  der  Schlucht  aus- 
bohrte, das  demnach  geologisch  junger  sein  niifBtc,  als  das  Weststück;  mög- 
lich aber  ist  auch,  daß  das  kürzere  Oststück  der  Schlucht  gleichzeitig  mit 
dem  westli(  hen  durch  die  Tätigkeit  eines  Nebenflusses  entstand. 

Da  der  ])rri/s  ('dtaracf  von  allen  Kinzelstürzen  der  was^i  rreichst^  ge- 
blieben ist,  so  wird  er  sein  Bett  starker  vertiefen,  als  die  übrigen,  im  Laufe 
der  Zeit  deren  Wasserniassen  wieder  an  sich  ziehen  und  in  einer  nicht  allzu- 
femen  Periode  wird  sich  der  Zambesi  wieder  als  schmaler,  einheitlicher  Fall 
zur  Tiefe  stür/en,  wie  er  dies  nach  meiner  Ansicht  schon  ungezählte  Jahr- 
tausende zuvor  getan  hat. 

Um  zur  Unenship  Livingstone  za  gelangen,  die  am  Nordofer  etwa 
3  engl.  Meilen  oberlialb  der  FUle  liegt,  muß  man  am  SOdnlnr  dies  Stflek 
atromanfvrtrts  wandern  und  dann  Aber  den  Zambesi  setzen.  Der  Weg  fllbit 
durch  eine  Parklandschaft,  die  anmutigste,  die  ich  auf  afrikanischem  Boden 
gesehen  habe.  Im  hohen,  gelben  Qras  zerstreut  stehen  riesige  Baobabs,  deren 
bizarre  StKmme  einer  auf  den  Kopf  gestellten  Bflbe  oft  nieht  unBhnlidi  sbd; 
das  Ufer  des  Zambesi  umsiumt  dichtes  Oebfiseh,  über  das  sich  die  schlanken 
Stamme  der  Palmen  {Hfpkaene  und  Bcrasmu)  eriieben. 

Kun  vor  Sonnenuntergang  langte  ich  in  Livingstone  an;  wer  unter 
iotvnship  eine  Ansiedelung  auch  nnr  von  ddrflidirai  Charakter  erwartet, 
ist  enttäuscht;  denn  Livingstone  besteht  nur  aus  einigen  Bretter-  oder  Well- 
blechgebäuden, die  sich  unter  hohen  Bäumen  idyllisch  verstecken.  Aber  über- 
rascht wird  der  Fremde,  wenn  er  das  Innere  eines  dieser  primitiven  Kauf- 
läden betritt,  durch  die  Zahl  und,  nebenbei  gesagt,  auch  meist  recht  gute 
Qualität  der  zum  Kaufe  gestellten  Waren.  Dabei  ei-schienen  mir  die  Preise 
in  Ansehung  der  noch  1903  sehr  schwierigen  Verkehrsverhiiltnisse  nicht  über- 
trieljen  hoch.  Es  filllt  auf,  daß  keinerlei  befestigtes  Gebäude  vorhanden  ist, 
wie  ich  überhaupt  in  Rhodesia  nirgends  eine  Vertaidigungsanlage  gesehen  habe. 

Ich  hatte  eine  Empfehlung  an  Hcnn  iSykes,  den  Üistriktkommissionär 
an  den  Fällen,  d.  h.  den  höchsten  Beamten  des  dortigen  Bezirks.  Sein 
Wohnsitz  liegt  noch  etwa  3  Meilen  von  Livingstone  entfernt,  auf  einem 
Hügel  nördlich  von  den  Fällen,  und  ich  überlegte  es  mir  gerade,  ob  ich 
meinen  müden  Beinen  auch  diesen  Marsch  noch  zumuten  sollte,  als  der  Ge- 
suchte auf  mich  zutrat  Eine  hohe,  schlanke  Erscheinung,  mit  dunklem 
Sdmurrbart  und  wettergebrftuntem  Qesicht  Ich  Inn  in  den  folgenden  8 
der  Gast  dieses  Hannes  gewesen,  teils  in  seinem  Comp  und  teils  auf  Beiseo 
in  seinem  Zelt,  und  muB  gestehen,  daB  ich  ihn  auBenndentUoh  seihitaeB 
gelernt  habe.  Er  gehOrt  dem  Pioniertypus  im  besten  Sinne  des.  Wortes  an, 
wie  man  ihn  in  wilden  Undem  nicht  ganz  selten  triflb.   Er  schi^  LSwsa 
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und  klettert  auf  schrnndelerregenden  Pfaden  am  Rande  der  Fftlle,  ohne  sich 
dessen  zu  rühmen ;  und  er  hat  sich  dabei  so  viel  Liebe  sor  Natur  und  Zart- 
gefühl im  Umgange  mit  Mlnesgleichen  bewmlirt,  daß  ilm  nuuidmr  Qroi- 
stftdter  darum  beneiden  könnte. 

Wenige  Ifiauten  nach  tinaerer  ersten  Begegnung  saB  mit  Sjkm  und 
Dr.  IGttleton,  dem  Begiemsgsante  Yon  Koid-Bliodesia,  im  leiehten  Wagen 
lud  bald  danraf  an  der  sauber  gedeckten  Tafel,  die  sogar  eine  Dame,  die 
Frau  dee  Zollinspektors  Henm  EUiott,  mit  ihrer  Anwesenheit  beehrte.  IGt 
Bedanem  erklirten  mir  die  Tisebgenossen,  daft  leider  der  letate  Löwe  vor 
2  Tagen  au^ifegessen' worden  wire;  ioh  war  snerst  etwas  nnglftubig,  ließ  mich 
aber  ftbenengen,  als  ieh  die  finsohabgeiogene  Haut  sah.  Das  Tier  war  ein 
paar  hondert  Meter  vom  Comp  entfernt  nsammen  mit  einem  zweiten  morgens 
gegen  10  Uhr  geeehossen  worden.  Ieh  muß  gestehen,  daß  mich  ein  Stück 
kalter  Löwe  sehr  interessiert  bitte,  nachdem  ich  mich  auf  dem  „Ganß**  mit 
Pinguin,  Seehund  und  Delphin  ganz  gut  abgefunden  hatte. 

Auch  das  Camp  des  Distriktkommissionärs  ist  nicht  befestigt,  nur  ein 
dünner  Zaun  schließt  es  gegen  die  Außenwelt  ab.  Miin  wohnte  im  Jahre 
1903  dort  noch  in  Negerhütten,  runden,  kleinen,  aus  Holz  und  Lehm  auf- 
geführten Gebäuden  mit  fibexhftngendem  Strohdach,  otwan  primitiv,  aber  sehr 
sauber  und  luftig.  Nur  das  Bureau  beherborgt«  damals  bereits  ein  Back- 
steinbau; aus  ihm  erklang  tagsüber  das  Klappern  dor  Schreibmaschine,  denn 
mit  Tinte  und  Feder  allein  war  die  Schreibarbeit  ni<ht  mehr  zu  bewältigen; 
also  auch  im  rhodesischen  Urwalde  wird  viel  Kanzleipapier  Terbraucht,  nicht 
nur  in  den  deutschen  K()l(»nien. 

Außerhalb  der  Uin/üunung  befand  sich  das  Lager,  in  dem  die  farbigen 
Soldaten  wohnten;  prachtvoll  ge\va<hsene  Gestalten,  denen  ihre  Uniform, 
weiße  Kniehosen,  dunkles  Jackett  und  ein  roter  Fe/.,  ausgezeichnet  stand. 

Sykes  bereitete  sich  vor,  seinen  Heimatsurlaub  anzutreten,  und  forderte 
mich  auf,  ihn  zu  Pferde  bis  an  die  Eisenbahnstation  zu  begleiten.  Nichts 
konnte  mir  erwünschter  sein,  und  so  legte  ich  denn  die  Strecke  bis  zum 
Loknsi  stols  an  der  Spitn  ^on  86  TrSgem  sorllck,  die  ich  auf  dem  Hin- 
wege eingeklemmt  swiscfaen  Postsieken  und  Koibm  durohstöhnt  hatte. 

Am  18.  Angost  erreichten  wir  die  Endstation  der  Eisenbahn  schon  am 
Yonnittag.  Der  Nachmittag  verging  rasch  anter  anregenden  Oesprichen  mit 
den  Ingemenrsn,  die  schon  in  allen  TeUen  der  Erde  SduenenstrAnge  durch 
die  Wildnis  gelegt  hatten.  Abends  gegen  9  Uhr  brachen  wir  aus  dem  Lager 
der  Baaleiter  aaf|  die  Nacht  war  stockfinster,  nur  mit  Mflhe  tasteten  wir 
ans  darch  daa  trockene  Bett  des  Loknsi  Torwirts  nach  dem  Bisenbahndamm, 
anf  dem  gerade  cde  Maschine  stand,  nm  Wasser  «nsunehmen.  Hier  borgten 
wir  ans,  sn  nnseran  01üd^  dne  der  bekannten  Blendlaternen  der  Eisenbahn- 
beamten.  Am  rechten  Ufer  des  Lokusi  zog  sich  das  Arbeiteilager  hin,  in 
dem  ein  paar  hundert  Neger  schliefen;  vor  uns,  nur  etwa  800  m  entfernt, 
lag  die  provisorische  Eisenbahnstation,  der  wir  auf  dem  Bahndämme  zuschritten. 

Wir  mochten  etwa  3(X)  m  vom  Lokusi  gegangen  sein,  als  uns  ein 
eigentümliches  Geräusch  links  hinter  uns  aufhorchen  ließ.  Bin  Tier  durch- 
brach dort  das  Dickicht,  augenscheinlich  in  der  Absicht,  uns  aa  folgen. 
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Zuerrt  daehten  wir  an  ein  Pferd  oder  dnen  Esel,  der  rieh  losgerissen  liatte. 
Jetit  modkte  du  Tier  etwa  10  m  seLtUoh  vor  uns  sein  und  da  erfcSnte  auf 
Mnmal  ein  Knurren,  das  unseren  alten  Ehodesieni  nur  zu  woblbekannt  war. 
Sykes  war  wahrhaftig  kein  Hasenftifl,  aher  seine  Stimme  klang  toU  Granen, 

als  er  ausrief:  Bff  Qod,  U*s  a  Hon. 

Seit  4  Tagen  waren  wir  mit  dem  Gewehr  in  der  Hand  geritten,  nadits 
mit  bengalischen  Fackeln  in  den  Satteltaschen,  für  den  Fall,  daß  uns  ein 
L">\vo  begegnen  sollte.  Nun  waren  unsre  SchußwaffiBtn  vor  uns  bei  dem 
Gepäck  auf  der  Station;  auch  nicht  einen  AeYolver  hatten  wir  5  Mann 
rar  Hand. 

Im  ersten  Augenblicke  drohte  eine  Panik  auszubrechen,  dann  schloß  sidl 
unsere  Reihe  wieder.  Der  grelle  Schein  der  Blendlaterne  tiel  auf  die  Stelle, 
wo  der  Löwe  im  Dickicht  stecken  mußte  und  wir  setzten  uns  wieder  in 
Marsch.  Noch  eine  Zeit  lang  folgte  er  uns,  dann  begab  er  sich  in  das  Lager 
und  überlitl  dort  ein  Gespann  Maultiere,  die  am  Abend  von  Wankies  ge- 
kommen waren. 

Die  weitere  Rückfahrt  nach  Buluwayo  vollzog  sich  ohne  besondere 
Zwischeufuile.  Wenige  Tage  später  reiste  ich  von  Buluwayo  nach  Gwelo 
weiter.  Die  Eisenbahnfahrt  dauerte  die  ganze  Nacht  und  wurde  dadurch 
ni<^t  gerade  TetsdiOni^  daft  eine  größere  Menge  Freimanrar  diesdhe  BsaluBr 
mung  hatten,  die  in  Gwelo  einen  neuen  Tempel  «nweihen  wollten.  Audi 
mit  dem  foo^Ü  Uam  ron  Salisbuxy,  der  Ton  einem  Gasts^ele  in  Buluwajo 
surflflkkehrte  und  seinen  Sieg  mit  einem  gröBeren  Whiskey- Gelage  feierte, 
konnte  ich  mich  nicht  so  recht  belirounden. 

(hrelo  ist  als  Stadt  Buluwayo  ihnlich,  nur  erheUioh  kleiner;  es  liegt 
in  einer  seichten  Mulde,  die  im  Norden  tou  langen,  fladien  HöhensBgen 
begrenit  wird.  Im  Sfldwesten  erhebt  sich  unweit  von  der  Stadt  ein  ana- 
gedehnter,  bewaldeter  Htthensug;  seine  Schichten  bestehen  aas  dem  uns  schon 
von  Buluwajo  und  vom  Hospital  Hill  bei  Johannesburg  bekannten  Eisen- 
quarzit.  Sie  streichen  etwa  0 — W  rechtw.  und  fallen  mit  60®  nach  N  ein. 
Da  das  Gestein  auch  hier  Gold  enthält,  ist  auf  diesem  Bergrücken  ein  Feld 
als  Gioelo  Main  Jieef  abgesteckt,  das  damals  allerdings  noch  nicht  abgebaut 
wurde.  Von  Süden  und  Südosten  grüßen  die  Kuppen  des  goldreichen  Berg- 
landes von  Selukwe  herüber,  denen  mein  nächster  Besuch  gelten  sollte. 

Noch  am  Nachmittag  desselben  Tages,  an  dem  ich  Gwelo  eneichte, 
brachte  mich  mein  Fahrrad  nach  dem  24  engL  Meilen  entfernten  tSelukwe, 
iiier  lernte  icli  den  Nutzen  des  Fahrrades  in  Rhodesia  besonders  kennen; 
eine  kui-ze  Wagenfahrt  im  Weichbilde  von  Gwelo  hatte  mich  bereits  10  Schil- 
linge gekostet  und  die  Wagenfahrt  nach  Selukwe  mußte  dementsprechend  un- 
erschwinglich sem.  Die  Zweigbahn,  welche  heute  den  Minendistrikt  mit 
Gwelo  verbindet,  wurde  aber  erst  am  Tage  meiner  Bückkelu-  von  dort  eröffnet 

Etwa  halbwegs  zvrischen  Gwelo  und  Selukwe  lisgt  die  Guinea  Fowl 
Jfifi«,  etwas  weiter  die  Smpriae  Mimt.  Voo  hier  ab  wird  die  Tandschaft 
sehr  malerisch.  Die  Berge  sind  dicht  bewaldet,  Mopane  kommt  aber  nidit 
mehr  vor,  sondiom  hat  dem  Makeibo  kobo  Platz  gemacht,  einem  Baum  mit 
großen  ganarandigen  Blftttem,  die  denen  des  Tabaks  nicht  unihnlieh  sind. 
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'Daneben  sind  UDgedurnte  Akazien  sehr  häufig;  sie  sind  oft  dicht  mit  langen 
Fiecliten  behangen  und  von  Orchideen  überwuchert. 

Die  Ortschaft  äelukwe  liegt  auf  einer  kleinen  Hochfläche  zwischen  wal- 
digen Bergen;  sie  besteht  nur  aus  wenigen  Holz-  und  Wellblechhäusern,  ist 
aber  wichtig  iils  das  Zentrum  des  reichsten  Goldminendistriktä  in  Rhodesia. 
In  der  ersten  Nacht  teilte  ich  mein  Zimmer  mit  einem  deutschen  Landsmann, 
der  ^ich  sein  Geld  durch  —  Klavierstimmeu  erwarb.  Eine  weitere  Über- 
raschung erwartete  mich  am  nächsten  Morgen.  Ein  dichter,  nässender  Nebel 
lag  fiber  Selukwe.  Ich  hatte  bis  dahin  in  Bhodesia  kaum  eine  Wolke  ge- 
sehen, denn  das  Winterklima  ist  das  herrUehsto,  das  man  sich  denken  kann. 
Doch  soll  gerade  in  den  Bergen  des  Selakvedisirikts  B^gen  auch  im  Winter 
keine  allsagrofie  Seltenheit  sein. 

Mein  erster  Besuch  galt  der  Goldmine  Tehekwe,  die  malerisch  anf  einem 
aaasichtsrdehen  Httgel  etwa  20  Hinnten  westlich  von  Selukwe  gelegen  ist 
Es  werden  hier  drei  Qnarsginge  Ton  1 — 10'  Hichtigkeit  ahgehant,  die  in 
krystallinen  Schiefem  anisetsen  und  mit  etwa  70*  ein&llen;  das  Nebengestein 
der  Gftnge  ist  so  fest,  dafi  es  fiut  gar  nicht  gestfitst  su  werden  braucht^ 
auch  werden  die  abgebauten  Strecken  meist  nicht  verbaut.  Das  Gold  findet 
sich  in  iuBerst  feiner,  aber  auch  sehr  regelmäßiger  Verteilung^  erinnert  also 
darin  an  den  Witwatersrand.  Auch  ist  die  Aufbereitungsarbeit  dieselbe  wie 
in  Johannesburg.  Daß  die  Mine  schon  früher  mit  primitiven  Mitteln,  viel- 
ieicht  von  dem  Volke,  das  die  Ruinen  in  Rhodesia  hinterließ,  betrieben  wor- 
den ist,  beweisen  zahlreiche  alte  Tagbaue  und  kleine  Schächte.  Zur  Zeit 
meiner  .\nwesenheit  (August  19(K5)  waren  28  Weiße  und  gegen  tOO  Neger 
in  Tebekwe  beschllftigt.  Ein  sauberes,  kleines  Hospital,  dem  eine  englische 
Krankenschw^ester  vorsteht,  erinnert  daran,  daß  Fieber  kein  seltener  Gast  ist; 
jedoch  sollen  sich  die  Gesundheitsverhältnisse  allmählich  bessern. 

Ein  zweiter  Ausflug  richtete  sich  nach  der  Bonsor-Mine,  d.  h.  eigentlich 
dem  schmalen  Bergrücken  des  liazorback,  der  über  der  Mine  aufragt.  Ihr. 
bildet  ein  Quaragang,  der  in  einem  System  von  Gneis,  weichen  Grunschieferu 
und  Diabasen  anfiaetzt.  Der  Bazorback  ist  bekannt  wegen  seiner  Ruinen, 
ffie  ziehen  sieh  am  gansen  Kamme  entlang,  sind  aber  am  ausgedehntesten  an 
seinem  nördlichen  Ende;  hier  muß,  nach  den  Gnmdmanem  an  urteilen,  ein 
großes  Hans  mit  vielen  Zimmern  gestanden  haben.  Die  Manersteine  sind 
großer  als  die  der  Khami-Rninen  nnd  weniger  sorgfältig  behauen. 

Eigenartig  ist  die  Aussicht  vom  Satorhadf,  sie  erinnert  in  manchen 
Punkten  an  die  von  Bhodes*  Grab.  Man  Uickt  in  ein  ftuAent  serrisseneS| 
meist  didit  bewaldetes  Gebiigsland.  Hier  treten  lange  Bttcken,  dort  Einiel- 
berge  anf;  an  einigen  Stellen  sind  die  Bergfonnen  gerundeti  an  andern  rauh 
und  an  das  Hochgebirge  gemahnend.  Ein  einheitliches  Flußsjstem  scheint 
zu  fehlen-,  überall  sieht  man  in  eigentflmlicbe  Eessdtftler,  die  anscheinend 
keinen  Abfluß  besitzen. 

Mein  letzter  Ausflog  galt  der  Watiderer-Mine,  welche  etwa  20  km  nord- 
Ostlieb  von  Selukwe  am  Nordrand  eines  langen,  aus  Eisenquarziten  gebil- 
deten Bergrückens  liegt.    Das  Gold  tindet  sich  hier  in  den  Eisenquarxiten, 

die  sehr  stark  gequetscht  und  von  wahllosen  Quan-Adem  und  -Linsen  durch* 
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triimert  sind.  Die  Verteilung  des  Goldes  ist  sehr  unregelmäßig;  neben 
tauben  Partien  tiiflft  man  solche,  iu  denen  man  bereits  mit  bloßem  Auge 
reichlich  Gold  wahrnehmen  kann.  Mci  kw  lu  digerweise  sind  die  unmittelbar 
zu  Tage  anstehenden  Schichten  steril,  der  Gehalt  nimmt  mit  wachsender 
Tiatd  m;  allmdings  wsr  man  znr  Zeit  meiner  Anwesenheit  erst  100'  tief 
eingednmgen.  EigentOmlieh  ist  auch  der  Abbau  der  Waaderer-Mine;  die 
goldführenden  Partien  werden  über  Tage  losgesprengt,  du  gewonnene  Material 
wird  dann  in  die  aogemuinten  Boxm  geachflttet,  große  tricbterfOnnige  Off» 
nvngon,  duroh  die  es  in  die  8toll«i  gelangt,  anf  denen  die  Abfohr  erfolgt 

Die  Wanderer-Hüne  ist  <nne  der  wenigen  Anlagen  in  Südafrika,  die  das 
System  des  drg  enuMig  bat  Die  Goldene  werden  hier  nicht  sa  PnlTer 
gestampft,  sondern  zwischen  Bollen  von  Manganstahl,  die  sich  gegen  ein- 
ander bewegen,  gemahlen.  Das  ohne  Zutritt  von  Wasser  seiUeinerte  Matoial 
wandert  dann  nicht,  wie  bei  dem  gewAhnliehen  Verfahren,  Aber  die  Amalgam- 
Tische,  sondern  wird  direkt  dem  QTanierangsprOBeß  unterworfen.  Es  werden 
allerdings  auf  diese  Weise  von  dem  yoihandenen  Golde  nur  85%  treef^n  ca. 
98%  bei  dem  Johannesburger  Verfahren  gewonnen;  das  letztere  ist  aber  hier 
wohl  wegen  Wassermangels  nicht  anwendbar. 

Um  einige  interessante  Beobachtungen  und  angenehme  Bekanntschaften 
mit  den  sehr  liebenswürdigen  Minenleitem  reicher  verließ  ich  nach  drei  Tagen 
Selokwe  und  reiste  nach  Salisbury,  dem  Regierungssitze  des  südlichen  Rhodesia. 

Salisbury  ist  eine  sehr  weitliiufig  gebaute  Stadt  mit  einer  Reihe  von 
recht  hübschen  privaten  und  öffentlichen  Gebäuden.  Der  größere  Teil  der 
Stadt  liegt  in  einer  flachwelligen,  leicht  nach  Norden  ansteigenden  Ebene, 
nur  die  Hauptgeschäftsstraüe  zieht  sich  im  Bogen  um  das  Kojtje,  eine  be- 
waldete Eisenquarzit-Kuppe,  welche  das  Fort  der  ersten  Ansiedler  trug.  Die 
Stadt  hat  etwas  ungemein  freundliches  doreh  die  reichen  Blumengärten,  die 
ftst  keinem  Wohnhaoae  fehlen;  andh  Bananen,  die  in  Bnlnwayo  nad  Gwelo 
noch  nieht  zu  gedeihen  scheinen,  werden  hier  bermts  in  groBer  Menge  kultiviert 

Von  der  Spitie  des  Kopje  sehweift  der  Blick  über  eine  wellige  Ebene, 
die  Ihst  nur  Graswnehs  trigt;  sie  wird  im  Westen  begrenst,  im  Norden 
nnterbrodien,  von  waldigen  HÖheosfigen,  die  wie  das  Eogfe  ans  Eisenqiiarsit 
bestehen.  Welche  Gesteine  den  Untergrund  der  Ebene  bilden,  kmmte  ieh 
mit  Tdlliger  Sicherheit  nieht  feststelleo.  Das  einiige  Kltere  Gestein,  das  man 
bisweilen  sieht,  sind  Diabase  und  Diabaspoiph;^te;  ioh  war  soetai  ge- 
neigti  ansnnehmen,  dafi  sie  unter  der  meist  dnnkelgeftrbten  Lehmdecke  eine 
zusammenhängende  Gesteiosplatte  bilden,  ähnlich  der  am  Vaal,  glaube  aber 
jetzt  nach  Beobachtungen,  die  ich  später  bei  Umtaii  machte,  dafi  ee  sich 
lediglich  um  Gänge  handelt,  die  in  leicht  zerstörbaren  und  daher  nicht  an 
der  Oberfläche  aufgeschlossenen  Phylliten  aufsetzen.  Etwa  7  engl.  Meilen 
NW  von  Salisbury  traf  ich  allerdings  auch  Gesteine  Ton  dioritisohem  Habitn«^ 
die  als  flache  Kuppen  über  die  Elieno  aufragen. 

In  den  Wäldern,  die  die  Eisernjuarzit-Kücken  bedecken,  überwiegen  Aka- 
rien.  Neben  ihnen  kommt  auch  Mdhobo  hoho  vor,  während  Mopanc  fehlt 
Eine  besonders  auffallende  Erscheinung  ist  ein  Baum  mit  langen,  feueiroten 
Bispen  und  Schoten&üchten. 
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Der  Frahling  hatte  in  Baliabiuy  bereits  seinen  Einzug  gehalten.  Noch 
war  das  Gras  der  Steppen  gelh,  aher  zwischen  den  dflrren  Halmen  leuchteten 
zahllose  farbenprtUihtige  Blttten.  Am  hftnfigsten  waren  gelbe  nnd  rotyiolett« 
Labiaten,  Osoltf- Arten  prangen  in  einem  —  unserem  besoheidenra  Sauerklee 
fremden  —  rosa  und  gelben  Farbenschmucke.  Daneben  glühte  eine  niedrige 
Blume  mit  großer  feuerroter  Blüte  und  langem  Stempel;  auch  schöne  gelb 
und  braune  Erdorchideen  wuchsen  zwischen  den  Gesteinsblöcken. 

In  der  Nachbarschaft  der  Stadt  sah  ich  eine  Anzahl  meist  gut  gehal- 
tener Farmen.  Wasser  fehlt  hier  nicht,  und  wenn  der  tiefscbwarze  Erdboden 
hält,  was  er  verspricht,  muß  der  Ertrag  glänzend  sein.  Und  an  einem  Ab- 
satzgebiete, namentlich  für  Fleisch  und  Gemüse,  kann  es  in  der  Nähe  der 
Stadt  ja  nicht  fehlen. 

Nach  dreitägigem  Aufenthalt  verließ  ich  Salisbury.  Man  gelangt  an 
der  Bahnstrecke,  d.  h.  sttdöstlich  von  der  Stadt,  bald  wieder  in  ein  Granit- 
gebiet,  das  Akazien-  und  JiSahobo  Ao(o-Wald  trägt.  In  Marandellas  erreicht 
die  Bahn  ihren  hOehsten  Pnnkt  bei  etwa  6600'  Seehöhe.  Nachdem  Biisapi, 
62  Meilen  Tor  Umtali,  paseiert  iit,  wird  die  big  dahin  riemlich  eintönige 
Landachifb  maleriacher;  hohe  Granitknppen  Yon  aehr  mannigfaltiger  Gestalt 
umaiiimen  die  aemlieh  waeeerreiohen  TBler,  anch  der  Wald,  der  bia  dahin 
den  Charakter  einei  niederen  lichten  Bnsehwaldea  beeaB,  wird  dichter.  Als 
ich  ümtali,  die  Grenistation  gegen  Portngiesiflcfa-Ostafiika,  erreichte,  war  es 
bereits  Nacht.  Am  lUtehsten  ICorgen  fiel  mein  Blick  anf  hohe  Berge  too 
fiut  alpinem  Habitos,  wie  ich  sie  in  Bhodesia  dbeihanpt  noch  nicht  und  in 
Slldafrika  bisher  nur  in  den  Kandketten  der  Kami  gesehen  hatte. 

Die  Stadt  ümtali  ist  wie  alle  Ansiedelangen  in  Bhodesia  sehr  weitl&ufig 
gebaut;  sie  liegt  in  einem  breiten  von  sekundären  Kuppen  und  Hügelreihen 
durchzogenen  Tale,  das  etwa  0 — W- Richtung  hat.  Im  Korden  wird  das 
Umtali-Tal  von  der  Penhalonga-Kette  begrenzt;  sie  ist  wenig  gegliedert  und 
YOrrftt  durch  ihre  sanften  Konturen  bereits,  daß  sie  aus  Schiefern  besteht. 
Im  Süden,  Südosten  und  Südwesten  erhebt  sich  jedoch  über  dem  breiten 
Umtali-Tale  ein  stark  zerrissenes  Gebirgsland  mit  sehr  mannigfaltigen,  teil- 
weise kühnen  Bergformeu.  Hier  dominiert  der  Granit.  Die  Grenze  zwischen 
Granit  und  Schiefer  verläuft  durch  Umtali  selbst  und  streicht  etwa  WNW; 
sie  ist  im  Tale  durch  eine  Reihe  von  kleinen,  isolierten  Granithügeln  be- 
zeichnet. Der  nördliche  Teil  der  Ansiedlung,  der  zahlreiche  hübsche  Wohn- 
gebäude trägt,  steht  bereits  auf  Schiefem.  , 

Das  breite  Tal  von  ümtali  ist  aus  den  heutigen  hydrographischen  Ver- 
hältnissen nicht  m  erklären;  es  ist  ein  Belikt  ans  einer  wahrscheinlich  be- 
reits lehr  entlegenen  Periode  der  Erdgeschichte.  Wenig  östlich  Ton  ümtali 
wird  der  breite  Talboden  Ton  einem  modernen,  engen  Tale  angeschnitten, 
das  seine  Gewässer  nach  Osten,  dem  Bon  sn  sendet 

Alle  die  Täler,  die  i^eich  dem  eben  erwähnten  Ton  der  rhodesisdhen  Hoch- 
fläche in  das  Tiefland  von  Portagiesisch-Ostafrika  hinabfährsn,  sind  wasser- 
reich und  fiping  bewaldet;  die  Tegetation  ist  in  ihnen  bereits  tropisch,  Bam- 
bus im4  Fapymsstaaden  gedeihen  hier  üppig.  Palmen  und  wilde  Bananen 
kommen  jedoöh  bereits  auf  der  rhodesischen  Seite  an  gesohtttsten  Stellen  for. 
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WNW  von  Umtali  führt  eine  gut  gehaltene  Fahrstraße  über  den  Christr 
mas-Paß  nach  dem  Tale  von  Penhalonga;  sie  schneidet  in  krjstalline  Schiefer 
ein,  meist  in  weiche  Phyllite,  die  von  zahlroicheii  Diabasgängen  durchquert 
werden.  Auf  der  Paßhöhe  ist  man  dem  Kontakte  mit  Tiefengesteinen  sehr 
nahe,  die  den  Paß  im  SW  und  W  überragenden  Höhen  bestehen  bereite  WOM 
einem  dioritiadieB  Gesteine,  das  in  den  Sehiefem  eine  sehr  deaiUdie  Konteki- 
metamorphose  hervorgemfen  hat. 

Das  Penhilonga-Tal  ist  ein  sohSneB,  breites  nnd  wassenreicltes,  aber 
wenig  bewaldetes  Tld,  ans  dem  sieh  die  Berige  bis  sa  einer  relatiTen  Hfibe 
▼on  etwa  700  m  erheben.  Sie  aeigen  mdst  die  sanfteren  Formen  der  8ohiefei> 
landsehaft,  nnr  im  IBBntergnmde  naeh  Westen  hin  Cfbliokt  man  wild  leiris- 
sene  Granitberge.  Schiehtenstreiehen  nnd  Verlauf  des  Tales  sind  im  allgemeinen 
ost-westlidi  gerichtet  Zahllose  Diabasgftnge  setzen  In  den  Schiefem  aof; 
anscheinend  ohne  einheitliches  Streichen;  einer,  der  besonders  mlohtig  ist, 
durchquert  in  Gestalt  eines  langgestreckten  Hügelrückens  das  Tal. 

Auf  der  Südseite  des  Tales,  etwa  2  Stunden  östlich  vom  Ghristmas-Passei 
liegt  das  Qoldbergwerk  Penhalonga.  Das  Gold  findet  sich  hier  in  Quarz- 
gAngen,  die  in  Phjlliten  aufsetzen;  daneben  kommt  Botbleien  (Krokoit)  in 
sehr  schönen  Stufen  vor,  wird  aber  nicht  weiter  verwertet. 

Die  Mine  von  Penhalonga  besitzt  technisch  zwei  große  Vorzüge;  sie  hat 
StoUenbetricb,  es  erwachsen  ihr  also  aus  Seilfahrt  und  Wasserhaltung  keine 
Schwierigkeiten,  und  sie  arbeitet  ausschließlich  mit  Wasserkraft.  Die  Auf- 
bereitung der  Erze  erfolgt  im  übrigen  nach  dem  Johannesburger  System. 

Nördlich  von  Penhalonga  liegt  auf  einem  niedrigen,  sekundären  Kücken 
die  Mine  Rezende.  Hier  wird  nur  zum  Teil  mit  Wasserkraft  gearbeitet  und 
der  Abbau  geschieht  mittels  Schächten.  Die  Quarzgänge,  die  augenschein- 
lich im  Schichtstreichen  verlaufen,  setzen  in  Rezende  in  einem  grauen  harten 
und  dichten  Gestein  auf,  das  möglicherweise  vulkanischen  Ursprungs  ist  So- 
wohl in  Penhalonga  wie  in  Besende  gewahrt  man  viele  alte  Baoe;  sie  mfigea 
smn  Teil  wohl  anf  das  uralte  Volk  zurOeksulAhren  sein,  das  seine  Sporen 
auch  in  den  Bninenstitten  von  Zimbabwe  und  Inyanga^)  hinterlieB.  Ss 
schunt  aber  sidier,  daB  auch  die  Portogiesen  bald  naöh  der  Bedtiergreifiing 
von  Sofiila  hier  arbeiten  liefien. 

Penhalonga  und  Besende  benehen  ihre  Wasserkraft  von  einem  sehr 
schonen  Wasserfall,  der  an  der  Nordseite  des  Tales  über  harte,  blaugrane 
Qii|rsitbinke  hinabstOnt;  er  soll  auch  in  der  trockensten  Periode  stets  Wasser 
genug  haben,  um  die  Bergwerke  zu  versorgen.  DaA  es  sdbst  im  Winter, 
also  in  der  Trockenaeit,  hier  sehr  heftig  regnen  kann,  davon  überzeugte  mich 
ein  schweres  Gewitter,  das  während  meiner  Anwesenheit  in  Penhalonga  her- 
niederging und  die  lehmigen  Wege  für  das  Fahrrad  unpassierbar  machte. 

Darüberf  daß  das  heutige  Rhodesia  in  alten  Zeiten  der  Welt  bereits 
große  Mengen  von  Gold  geliefert  hat,  kann  ein  ernsthafter  Zweifel  nicht  be- 
stehen; es  scheint  aber  auch  fast  selbstverstündlich,  daß  die  alten  Goldgräber 
den  Metallreichtum  des  Landes  mit  ihren  primitiven  Mitteln  nicht  erschöpft 


1)  VergL  C.  Peters.  Im  Qoldlande  des  Altertums.  Hänchen,  Lebmann  1901 
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haben.  Ob  heute  der  Abbau  an  dieser  oder  jener  Stelle  lohnend  ist,  hängt 
von  dem  Reichtum  der  Lagerstatte,  ganz  besonders  aber  von  den  Betriebs- 
kosten ab.  Heute  noch  muß  sich  der  weiße  Angestellte  zum  großen  Teil 
von  Konserven  ernähren;  wenn  ihm  der  Fanner  Fleisch  und  fiemüse  zu  ent- 
sprechenden Preisen  liefern  wird,  wenn  Eisenbahntracht  und  Zölle  ermäßigt 
werden,  so  werden  zweifellos  manche  rhodesischen  Goldbergwerke  gute  Er- 
träge liefern,  wenn  auch  ein  su  großartiger  Massenbetrieb  wie  iu  Johannesburg 
wohl  nirgends  zu  erwarten  steht. 

Daß  ein  Farmenbetrieb  im  östlichen  Rhodesia,  gute  Arbeiterverhältnisse 
vorausgesetzt,  möglich  und  unter  Umständen  recht  lohnend  sein  kann,  scheint 
mir  auBer  Frage  zu  stehen.  In  der  Nachbarschaft  von  ümtali  sah  ich  eine 
AniaU  Ton  Farmen,  die  unter  recht  günstigen  Bedingungen  zn  arbeiten 
scheinen.  Neben  Mais  und  Gemfisen  der  gemäßigten  Zone  wie  Wasserrflben 
und  Blomenkobl  sah  ich  auf  denselben  Feldern  Bananen  und  andere  Tropen- 
gewfichse.  Wasser  ist  hier  su  jeder  Jahreszeit  und  in  reicher  Menge  Torhanden. 

Es  ist  nicht  allgemein  bekannt,  daB  die  ersten  englischem  Ansiedler, 
die  im  Jahre  1890  unter  Selous*  Ffihrong  ins  Land  kamen,  in  den  Beigen 
Ton  Penhalonga  erbittert  mit  den  Portugiesen  grfoohten  und  sie  besiegt  haben. 
Hütte  sieh  nicht  die  Diplomatie  ins  Mittel  gelegt,  so  wiren  die  iiiMteers  nach 
Beira  gezogen  und  Fortugiesisch-Ostafrika  hfttte  einem  raid  wohl  niidit  so  viel 
Widerstand  entgegengesetzt  wie  Transvaal. 

Die  Tage  von  Umtali  waren  meine  letzten  auf  rhodesischem  Boden;  am 
29.  August  1903  reiste  ich  mit  der  Eisenbahn  nach  Beira  und  schiffte  mich 
hier  nach  Deutsch-Ostafrika  ein,  wo  ich  vier  Wochen  blieb. 

Ein  Vergleich  zwischen  Deutsch-Ostafrika  und  Rhodesia  muß  leider  in 
vielen  wichtigen  Punkten  zu  Ungunsten  unserer  deutschen  Kolonie  ausfallen; 
trotzdem  sie  bereits  erheblich  länger  in  unserem  Besitz  ist  als  Rhodesia  in 
englischem,  steht  sie  hinsichtlich  des  Verkehrs  und  Handels  der  jüngeren 
Bivalin  weitaus  nach.  Die  kurze  Bahnstrecke,  über  die  wir  bisher  in  Deutsch- 
Ostafrika  verfügen,  läßt  sich  nicht  mit  den  Schienensträngen  vergleichen, 
die  das  südliche  Rhodesia  durchqueren,  die  ostafrikanischen  StUdte  reichen 
in  ihrer  wirtschaftliehen  Bedeutung  kaum  an  Gwelo  und  Umtali,  geschweige 
denn  an  Salisbury  und  Buluwajo  heran. 

Die  Gründe  für  diese  betrüblichen  Tatsachen  sind  mannigfaltig,  sie  hier 
danulcgen  würde  zu  weit  fBhren.  Es  mOge  hier  nur  darauf  hingewiesen 
werden,  daft  ein  Erstarken  von  Bhodesia  und  Britisch  Central'AfHka  fllr 
unsere  Kolonie  eine  ernste  Gefahr  bildet.  Es  steht  su  befürchten,  daB  der 
wirtschafttiche  Schwerpunkt  der  Nyassalftnder  auf  englisches  Gebiet  verlegt 
wird  und  daB  ihm  die  eingeborenen  Arbdtskrftfte  folgen  werden. 

Dieser  Gefahr  würde  am  besten  durch  einen  Bahnbau  su  begegnen  seb, 
der  für  den  Süden  unserer  Kolonie  eine  absolute  Notwendigkeit  sdieint. 
Die  Bahn  von  Dar*es-salaam  nach  Mrogoro,  die  jetast  begonnen  ist,  mag 
nfltilich  und  notwendig  sein;  notwendiger  ist  eine  Linie  von  Kilwa  nach 
dem  Njassa,  die  emer  englischen  Yorherrschaft  in  den  Njassalftndem  recht* 
seitig  den  Biegel  vorschieben  würde. 
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Georg  Wegener: 


Ratzel  über  Natnrschildenuig.^) 

Von  Dr.  Georg  Wegener. 

Von  den  Ifttonern,  die  das  hohe  Olfick  hatten,  Friedrich  Ratzel  im 
Leben  nfther  zu  treten,  kann  man  immer  wieder  die  Bemerkung  hören:  „Er 
hatte  solch  eine  Piille  von  Ideen!"  Dieser  innere  Reichtum  des  einzigen 
Mannes,  der  zu  immer  neuem  Erstaunen  nötigte,  tritt  uns  auch  h^i  der  in 
der  Überschrift  genannten  literarischen  Gabe  seines  letzten  Lebensjahres  — 
die  Vorrede  ist  datiert  vom  Juli  1904  —  entgegen.  Ja  hier  gaas  betonden, 
denn  wer  das  Boeh  dnrehblftttert,  kann  keinen  Augenbliek  im  ZwwM.  sein, 
daB  Batsel  darin  etwas  aDsqxrechen  wollte,  was  ilun  sein  Leben  lang  nahe 
am  Herzen  gelegen,  woraufhin  er  unabi bissig  gesammelt  und  gesichtet  hai 
Ein  Feuer,  eine  drängende  Fülle  der  Gedanken  und  Empfindungen  ist  in  dem 
kleinen  Buche,  eine  so  brennende  Liebe  zur  gesamten  Welt  der  Erscheinungen, 
eint'  so  tiefe  Fit^ude  an  all  ihrer  Schönheit  und  eine  so  ungewöhnli<'he  Kraft 
sie  zu  erfu!)Seu  lebt  darin,  daß  der  Schmerz,  diesen  Mann  verloren  zu  haben, 
sieh  nur  noch  hoher  steigert  als  suror. 

Eine  gans  eigene  Ghibe  liegt  nns  Tor,  ein  Bneh,  das  hentsvtage,  in 
nnsrer  Zeit  der  trocknen  Exaktheit,  zn  veröffentlichen  einigen  Hat  fordert, 
denn  es  redet  der  innigen  Verbindung  Ton  Kunst  und  Wissenschaft  das  Wort 
und  sucht  einen  wesentlichen  Teil  seiner  Aufgabe  darin,  festzustellen,  wie 
weit  eine  die  andere  befruchten  und  die  Ziele  der  andern  fördern  helfen, 
ja  wieviel  vor  allem  die  Wissenschaft  von  der  Kunst  lernen  kann. 

Das  Buch  soll,  wie  der  Verfasser  es  ausdrtlckt,  ein  Führer  zu  dem  Schatz 
▼on  belebenden  vnd  begUekenden  Eindrücken  sein,  die  in  der  künstlerischen 
Seite  der  Geographie  liegen.  Wissenschaft  allein,  das  wiederholt  er  in  immer 
neuen  Wendungen,  genügt  nicht,  die  Natur  zu  verstehen,  die  Kunst  muß 
helfen.  Und  zwar  müssen  einmal  die  Werke  der  Künstler  selbst  mit  dazu 
heranpezopen  werden,  denn  für  viele  Menschen  seien  Poesie  und  Kunst  ver- 
ständlichere Dolmetscher  der  Natur,  als  Wissenschaft  —  namentlich  für  Lehrer 
der  Geographie  ist  das  ein  Fingerzeig  — ,  dann  aber  soll  auch  der  gelehrte 
Forscher  für  seine  eigene  T&tigkeit  vides  von  der  Arbeitsweise  des  KünsHers 
SU  Ismen  suchen.  Es  ist  dem  Verfasser  ein  schöner  Gedanke,  „daft  den 
Winter  der  rein  Terstandesmlfiigen  natarwissenschaftliohen  Anfklirnng  ein 
sonniger  Frühling  der  Naturfreude  nnd  Katurbefreundung  vertreiben  könnte**. 

Diesem  Verhältnis  zwischen  Wissenschaft  und  Kunst  widmet  er  den 
ersten  Abschnitt  seines  Buches,  indem  er  es  mit  immer  neuen  geistvollen 
Wendungen  von  verschiedenen  Seiten  ])eleuehtet.  Er  geht  dabei  von  dem 
richtigen  Grundsatz  aus:  der  Forscher  mag  in  seine  Schilderungen  so  viel 
Kunst  legen,  wie  er  wiU  und  kann,  solange  er  nur  wahr  bleibt,  entfernt  er 
sidi  nicht  aus  den  Grenzen  der  Wissensdiaft.  Gerade  bsi  geographisehen 
Sdiilderungen  kommt  man  ohne  Kunst  nicht  aus,  denn  alle  EinseUieiten  kann 
man  nicht  bringen  und  eine  Mosaik  von  Einzelheiten  gibt  uns  auch  keine 
wahre  Anschauung;  es  gilt  also,  mit  dem  Wort  die  großen  charakteristi.schen 
Züge  herauszustellen,  ähnlich  wie  es  der  Maler  mit  den  Farben  und  Linien 

1)  Ratzel,  Friedrich.  Über  Naturschilderunjf.  394  S.  München  u.  Berlin, 
Oldenbourg  1904.  Die  Verlage) i.ui  Ii un^  hat  das  Buch  in  Format,  Druck,  Papier 
und  Einband  würdig  und  ^CBchmackvoU  ausgestattet.  Sieben  Pbotogravüren  h»^- 
gleiien  es,  von  denen  einige  recht  gut  sind.  Das  Bild  „Ölbäume  und  Zypressen  am 
GarAMse**  -c.  B.  wirkt  weich  nnd  tief  wie  ein  Gorot 
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tatb  ünd  dabei  kommt  68  sogar  vielfach  auf  Dinge  an,  die  sich  den  Sinnen 
allein  garnicht  offenbaren,  die  „über  den  Einzelheiten  schweben"  oder  „unter 
den  Einzelheiten  liegen".  Die  Wirklichkeit  ist  der  rohe  Stoff,  aus  dem  der 
Künstler  erst  die  Wahrheit  herausaibeitet.  Hierbei  wird  manches  sehr 
Treffende  über  das  Verhältnis  von  Beschreibimg,  Bild,  Photographie  und  Karte 
gesagt  nnd  u.  a.  auch  energisch  Front  gemacht  gegen  das  Ode  überlAiifen  der 
Bflcher  mit  flachen  grauen  Auto^pien,  jene  moderne  Ausstattnngsartf  die 
heut  alle  Kunst  der  wissenschaftlichen  lUastrienuig  bei  uns  totgeschlagen  hat. 
Sehr  interessant  zeigt  er,  wie  die  Kunst  häufig  in  der  richtigen  Erfassung 
einer  Naturerscheinung  der  Wissenschaft  vorausgegangen  ist  —  beispielsweise 
fllr  die  Unterscheidung  der  Wolkengestalten  — ,  während  andrerseits  jene  von 
dieser  gelernt  hat,  wie  in  der  Darstellung  der  Gletscher,  die  auch  jetzt  die 
Malerei  nicht  mehr  als  Haufwerk  von  Eiszacken  sondern  als  fließende  Eis- 
strOme  darstelle.  In  Wissenschaft  wie  in  Kunst  ist  es  die  geniale  Phantasie, 
die  entlegene  Naturerscheinungen  auf  einen  Punkt  susanunentrSgt,  wo  sich 
dem  Entdeckerblick  dann  ergibt,  was  ihnen  gemeinsam  isi  Daher  hilft  künst- 
lerische Intuition  wissenschaftliche  Gesetze  entdecken. 

In  einem  folgenden  Abschnitt  erörtert  Ratzel  den  Begriff  des  Schönen 
und  den  des  Erhabenen  in  der  Natur,  einen  Cnterschied,  den  er  allerdings  nur 
praktisch  macheu  möchte;  im  Wesen  sind  ihm  beide  Begriffe  gleich.  Auch 
innerhalb  beider  machen  Baomuntenohiede  fÖr  ihn  niehts  aus,  eine  Tollendete 
Boso  und  der  Berg  Jungfrau  sind  ihm  gleidi  grofie  Offenbarungen  des 
Schönen.  Hierbei  ftllt  das  feine  Wort  „NaturgenuB  ist  Zwiesprache  der  Welt 
in  uns  mit  der  Welt,  die  außer  uns  ist".  Und  sehr  Schönes,  mir  persönlich 
besonders  Sympathisches  sagt  er  Aber  den  wunderbaren  Beiz  der  Einsam- 
keit und  der  Stille  in  der  Natur. 

Der  letzte  Abschnitt  trügt  die  Bezeichnung:  „Zur  Kunst  der  Xatur- 
schilderung".  Hier  soll  nun  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Anleitung  zu 
dieser  Kunst  gegeben  werden.  Erstens:  wie  man  vom  bloBen  „Sehen*^  zum 
„Beobaditen**  und  endlieh  zum  „Schauen**  Torschreitet,  jener  Art  des  Be- 
trachtens,  die  in  den  Kern  der  Dinge  eindringt,  die  Seele  der  Sache  ahnt. 
Auf  der  einen  Seite  ist  dieses  Schauen  nach  ihm  ein  großes,  einfaches  T'm- 
fassen  des  Ganzen,  auf  der  anderen  ein  Wählen  unter  den  Einzelzügen.  das 
den  herausgreift,  der  am  unmittelbarsten  der  Aussprache  des  Wesens  der  Er- 
scheinungen dient.  Dieses  „Schauen"  sei  dem  Dichter  —  dessen  ältester 
lateinischer  Name  ja  zugleich  den  Seher  bezeichne  —  und  dem  wissenschaft- 
lichen Entdecker  gemeinsam.  Femer:  was  TOn  den  Kflnsten  und  von  welchen 
unter  ihnen  der  Forscher  besonders  zu  lernen  habe.  Batzel  gibt  hier  als 
Lehrmeisterin  der  Dichtkunst  den  ersten  Preis.  Endlich:  wie  das  Wort  tech- 
nisch für  die  Schilderung  zu  behandeln  ist.  Goethe  ist  ihm  für  die  Natur- 
schildei-ung  unbedingt  der  größte  Sprachschöpfer.  Neben  ihm  schätzt  er  be- 
sonders Jean  Paul;  ebenso  wird  Stifter  oft  ]>i\vundemd  herangezo,u'»^n. 
Unter  den  lebenden  Forschem  gilt  ihm  Nausen  als  ein  Ideal  der  Vereiniguug 
Ton  dichterischer  Kraft  und  wissenschaftlicher  Wahrheit  des  Stils.  Auch  auf 
Stou  Hedin  eanmplifiziert  er  gem. 

Aber  BatMl  selbst  würde  wohl  der  letzte  gewesen  sein,  sich  zu  veihehlen, 
daß  das  Beste,  das  Eigentliche  an  der  Kunst  doch  nicht  gelehrt  werden  kann. 
So  auch  nicht  der  Beisatz  davon,  den  der  große  Naturschilderer  haben  soll. 
Das  ist  hier  wie  dort  Genie.  Und  so  ist  sein  Buch  auch  in  diesem  Teil  schließ- 
lich weniger  eine  prnktisclie  Anleitung  fUr  Ausübende,  als  füi-  die  Empfangenden. 
In  der  liebevollen  Betrachtung  der  von  ihm  angezogenen  Beispiele  lernen  wir 
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nicht  sowohl  selbst  Meister  der  geographischen  Sehilderang  werden,  als  die 
Schätze,  die  uns  Meister  schon  geschaffen  haben,  tiefer  verstehen  und  genießra. 

Erstaunlich  ist  das  Wissen  Ratzels  von  dem  Schönen  und  Großen  im 
liereich  dessen,  was  die  Menschheit  bisher  an  Naturschilderungen  besitzt,  so- 
wohl auf  dem  Gebiete  der  Malerei  wie  der  Poesie,  wie  der  gelehrten  Lite- 
ratur. Wenn  wir  das  Buch  durchgehen,  wandeln  wir  unausgesetzt  durch 
eine  wundervolle  Galerie  Ton  MeistersMoken,  auf  die  wir  nadb  redits  und 
links  bin  unablissig  mit  der  gansen  Liebe  des  Sehönbeitsechwirmers  hin- 
gewiesen werden. 

Dem  Schf^nsten  aber,  was  er  an  fremden  Beispielen  anzieht,  reihen  sich 
einzelne  Pai-tien  des  eigenen  Ruches  an.  Kann  man  etwas  dichterisch  Glän- 
zenderes sagen,  als  wenn  er  z.  B.  über  „die  Kraft  des  Wortes"  das  Fol- 
gende schreibt  (S.  307):  „Das  Wachrufen  einer  Anschauung  ist  niemals  die 
einxige  Wirkung  eines  Wortes,  sondern  wenn  ieb  das  Wort  nenne,  ist  es,^ 
wie  wenn  ich  in  einen  weiten  Baum  toU  ScblftfiBni  bineinrufl»;  es  regt  und 
zeckt  sieb  an  allen  Enden,  und  ich  sehe  yielleioht  viel  mehr  Anschauungen 
sich  erheben,  als  ieb  gewollt  oder  g^laubt  habe"?  —  Wer  eine  schwierig« 
Abstraktion  in  dieser  Weise  durch  ein  einziges  sinnliches  Hild  blitsartig 
klarstellen  kann,  der  ist  selbst  ein  echter  Meister  in  der  Kunst  i 
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ZuBammeDgestellt  von  Dr.  August  Fitsau. 


Asien. 

*  Der  Bau  der  Bahn  Orenburp- 
Taschkent  ist  nun  vollendet  und  die 
EiBflfhnng  des  regelmäßigen  Betriebes  ist 
auf  dem  nördlichen  Teil  Ende  Juli  1906 
erfolgt,  wührend  sie  auf  dem  südlichen 
erBt  vom  13.  November  ab  regelmäßig 
betrieben  werden  wird.  Die  Gesamtlänge 
der  Bahn  betrftgt  1860  km,  wovon  1000  Ion 
auf  den  nrtrdlichen,  durch  die  Steppe 
fiihrendeu  Teil  und  850  km  auf  den  süd- 
lichen Teil  entfallen.  Es  sind  78  Stationen 
und  104  Weichen  vorhanden;  die  Haupt- 
stationen sind  Orenbuxg,  AUjubinsk, 
Tschelksxj,  Kasalinsk,  Perowsk,  Turke- 
stan  und  Taschkent.  Die  ganze  Strecke 
von  Oreuburg  bis  Taschkent  wird  von 
den  zagen  in  Tiansl  24  Stunden  surfick- 
gelegt.  Da  die  Bahn  auf  einer  großen 
Streck»»  eine  wasRerlosc  Steppe  durch- 
läuft, wart'u  bei  dem  iJau  nicht  wonige 
techuische  Schwierigkeiten  zu  überwinden; 
nuui  muBte,  weil  man  hier  trots  tiefer 
Bohrunf^en  kein  brauchbares  Wasser  fand, 
entweder  Wasserleitungen  oder  pr^ßc 
eiserne  Ziaterneu  bauen.  Auf  dem  süd- 
lichen Teil,  wo  die  Eisenbahn  längs  des 
rechten  Ufexs  des  ^-Darja  läuft,  mufiten 


umgekehrt   alle   MaBnshmen  getroffen 

werden,  um  die  Bahn  f^pen  das  Wasser 
zu  schützen,  da  der  Sjr-Darja  im  Früh- 
jahr Aber  solne  Ufer  tritt  und  die  Gegend 
anf  10  km  Breite  aberschwenunt;  deshalb 
machte  sich  hier  die  Anlage  von  Dämmen, 
der  Bau  von  Brücken  und  die  Ableitan^ 
von  WaHHcrarmen  nötig.  Ihre  Fortaetzon^ 
bes.  ihren  AnsefaluS  findet  die  Bahn  im 
Korden  durch  eine  Zweigbahn  von  Gr»  n- 
burg  nach  Kinel,  einer  Station  der  Linie 
Samara-Slatoudt,   und  im  Süden  durch 
eine  Zweigbahn  von  Taschkent  nach  der 
grofien  sentxalasiatisehen  Eisenbahn.  Die 
Machtmittel  Rußlands   :n  Zentralasien 
und  an  den  Grenzen  Vx.:derindien8  und 
Afghanistaus  erfahren  durch  diese  neue 
Eisenbahn  eine  betiäditlicbe  Stärkung, 
die  fOr  Rußland  gerade  jetzt  um  so  ge- 
legener kounnt,   ala  es  durch   den  un- 
glücklichen  Krieg    mit   Japan    sich  in 
seinen  Ausdeluiuug^bestrebungeD  im  äußer- 
sten Osten  Torlänfig  gehemmt  sieht  und 
deshalb  seine  Eultunirbdt  in  Zentral- 
asien   wieder  aufnehmen   wird.  Bisher 
bildete  die  vom  kaspischen  Meere  aua- 
gehende sentialasiatiache  Eisenbahn  die 
einsige  Yetbindong  swischen  Itofiland 
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und  seinen  zentxalasiatischen  Besitzungen ; 
duroh  die  neue  Balm  Orenbvirfj-Taachkent 
wird  eine  kürzere  und  sicherere  Landver- 
binduug  zwitohen  RnSlsnd  und  Zentral- 
anen  hergestellt,  durch  welche  BnAlaniT 
in  kunser  Zeit  große  Truppenmassen  nach 
Zetitralasien  und  an  die  Grenze  von  Indi»*n 
und  Algiiauistau  befördern  kann.  Auch 
fSr  die  knlhnelle  Entwieklong  dee  frncht- 
barcn  Mittelasiens  wud  die  neue  Eisen- 
bahn von  Bedeutung  werden,  da  sie  die 
Ausfuhr  aas  jenen  Gebieten,  die  wegen 
ihrer  Baumwollkuliur  noch  eine  große 
Znkanft  haben,  -wesentlich  erieichtern 
wird.  So  bildet  die  Bahn  Oienbnrg-Tascb- 1 
kent  ein  Seitenstiick  zur  grofien  trans- 
sibirischen Eisenbahn. 

♦  Der  Friedens  vertrag,  dnreh  wel- 
chen am  5.  September  zu  Portsmouth 
in  den  Vereinigten  Staaten  der  russiech- 
japanische  Krieg  nach  fast  andert- 
halbjähriger Dauer  beendet  wurde,  ent- 
hält folgende  Bestimmnngen  von  geo- 
graphischer Bedeutung.  Artikel  2. 
Bußland  erkennt  das  Vorwiegen  der  Inter- 
essen Japans  in  politischer,  militärischer 
imd  wirtschaftlicher  Hinsicht  in  Korea 
an.  Bs  wird  sich  den  MaBregehi  für  die 
allgemeine  Politik,  den  Schutz  und  die 
Aufsicht  nicht  widersetzen,  die  Japan  in 
Korea  im  Einvernehmen  mit  der  Regie- 
jung  Koreas  als  notwendig  besehlii^ßen 
wird.  Die  zossbchen  Untertanen  und 
Untemehmnngen  in  Korea  genießen  die- 
selben Rechtsverhältniase  wie  die  Unter- 
tanen und  Unternehmungen  anderer  Län- 
der. Art  S  enthUt  die  Bestimnrangen 
über  die  gleichzeitige  Räumung  der 
Mandschurei  durch  die  mäsiHchen  und 
japanischen  Truppen.  Beide  Länder  er- 
bieten in  betng  auf  diese  BAamnng  eine 
völlig  gleiche  Stellung.  Art.  4.  Die  Beohte, 
die  Rußland  kraft  einer  Pachtung  anf 
Port  Arthur.  Dalny  und  auf  die  an- 
grenzenden Gebiete  und  Gewässer  besitzt, 
gehen  in  ihrem  gaasen  Wesen  aof  Japan 
über.  Eigentum  und  Rechte  masischer 
Untertanen  in  diesen  Gebieten  werden 
gewahrt  und  geachtet.  Art.  5.  Rußland 
oad  Japan  verpflichten  sich  gegenseitig, 
den  fBr  alle  Nationen  allgemein  nnd 
gleichmäßig  von  China  für  die  Förde- 
rung des  Handels  und  der  Indu- 
strie in  der  Mandschurei  zu  erlassen- 
den Maßregeln  keine  Hindernisse  sa  be- 
ifitea.    Art  6.  Die  mandsehnrische 


Eisenbahn  wird  zwischen  Rußland  nnd 
Japan  in  Kwantr-tHehöng-tse  geteilt.  Die 
beiden  Teile  werden  nur  für  kommerzielle 
und  indnstrielle  Zwecke  bennttt  werden^ 
wobei  Rußland,  was  seinen  Anteil  betrifil, 
alle  ihm  aus  seinem  Vertrag  mit  China 
für  den  üau  dieser  Eisenbahn  erworbenen 
Rechte  behält.  Art.  7.  Rußland  und  Ja- 
pan Terpfliehten  sich,  in  Kwang-schAng- 
tse  eine  Verbindung  der  ihnen  zugehörigen 
Eisenbahnstrecken  herzustellen.  Art.  9. 
Rußland  überläßt  Japan  den  südlichen 
Te0  der  Insel  Sachalin  bis  snm 
50.  Breitengrade  mit  den  dasu  gehörigen 
!  Inseln.  Das  Recht  der  freien  Schiffahrt 
in  den  Straßen  La  Perouse,  Tsugaru  und 
Tartary  ist  gesichert.  Art.  10  enthält 
NBheres  Aber  die  Lage  der  mssischen 
Untertanen  in  dem  südlichen  Teil  der 
Insel  Sachalin.  Die  freien  Kolonisten 
sind  berechtigt,  unter  Beibehaltung  ihrer 
Nationalität  und  aller  ihrer  Rechte  dort 
SU  bleiben;  die  Verschickten  kann  Japan 
zwingen,  das  Gebiet  zu  verlasHt  n.  Art.  11 
stellt  den  Abschluß  eines  Fischerei- 
Übereinkommens  über  das  japanische, 
oehotekisehe  und  Behrings-Meer  in  Ans- 
sieht.  Art.  18.  Die  beiden  Yertragsmächte 
verpflichten  sich,  den  vor  dem  Kriege 
zwischen  ihnen  geltenden  Handelsver- 
trag mit  einer  leichten  Änderung  in  den 
Binaelheiten  nnd  mit  der  Klansei  der 
meistbegünstigten  Nation  zu  erneuern. 
In  zwei  Zusatzartikeln  wird  bestimmt: 
1.  Die  Räumung  der  Mandschurei 
duroh  die  beiden  Armeen  muß  binnen 
18  Mtmaten  vn^endet  sein;  nach  Ablaof 
dieser  Frist  dürfen  die  beiden  Parteien 
als  Wache  für  die  Eisenbahn  nur 
je  fünfzehn  iSoldaten  für  Jeden  Kilometer 
belassen.  3.  Die  Oiense,  welche  die  Bnß- 
land  und  Japan  gehörenden  Teile  auf 
der  Insel  Sachalin  trennt,  wird  an  Ort 
und  Stelle  durch  eine  Kommisaion  fest» 


»  Weitere  Mitteilungen  über  den  Ver- 
lauf der  Expedition  des  Marquis  de 
Segonzac  in  Marokko  linden  sich  im 
Geogr.  Journ.  (September  S.  333).  Wie 
bereits  früher  (8.  m)  mitgeteilt,  war 
Segunzac,  nachdem  er  sich  von  seinen  Be- 
gleitern G e n t i  1  und  Flotte  deRocque- 
vaire  getrennt  hatte,  glücklich  nach 
Tamagmt  am  oberan  Wadi  Draa  gelangt; 
▼on  hier  sog  er  weatwftrts  am  Sadftäe 
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des  Antiatlas  durch  eine  Halbwüste  Oeppnd, 
die  teils  von  ansässigen  Berbern,  teils  von 
nonuidiaieraideii  Arsbeni  bewohnt  w&d; 
hier  wurde  er  von  dem  räuberischen 
StÄmme  dor  üled  ben  Tabia  gefangen 
genommen,  aber  auf  RetreiVx'n  des  Scheikh 
Hamu  vom  miicbtigeu  Stamme  der  Zenaga 
gegen  LOtegeld,  wonnf  es  flbevhanpt 
bloß  abgesehen  war,  wieder  freigelassen. 
Er  Termochte  dabei  alle  seine  Aufzeich- 
nungen und  den  größten  Teil  seiner 
BiaiinluBgen  ra  retten  und  kdirte  Uber 
die  nördlichen  Aufllftu^Br  des  Antiatla« 
nach  der  Nordküste  zuriick.  Oentil,  der 
Geologe  der  Expedition,  hatte  unterdes 
auf  mehreren  AusÜügen  wertvolle  geo- 
logische Fnnde  gemaeht  Außer  dner 
kurzen  Expedition  in  die  Umgegend  von 
Tetuan  untt-nialim  er  drei  Ausflüge  in 
den  westlichen  Teil  des  Hohen  Atlas  und 
in  die  Küsteuregion  Büdlich  von  Hogador. 
Auf  dem  dritten  siemlich  beschwerlichen 
Auefluge,  der  sfidlich  von  Demnat  über 
den  Kamm  des  Gebirges  führte,  entdeckte 
Gentil  die  ersten  Fossilien,  durch  die  es 
mißlich  sein  wird,  das  Alter  der  tentral- 
sten  Teile  des  Atlas  hier  zu  bestimmen. 
Am  Südabhange  traf  erReste  finer  s<}i<"tu'ii 
karbouischen  Fauna  Bei  Tikirt  am  I>.iebel 
Sirua  fanden  sich  vulkanit^che  liest», 
wahrscheinlieh  tertiftren  Alters,  und  wei- 
tere karbonische  Fossilien  wurden  auf 
der  Reise  nach  Marak»^s(h  jjrcfuiiden 
Flotte  de  Rocqneyaire,  <ler  mit  Triangu- 
lationsarbeiten im  westlichen  Atlas  be- 
tnrat  war,  hat  bei  60  Stationen  Hohen- 
messungen  vorgenommen  ond  SOO  Punkte 
genau  bestimmt ,  wodurch  eine  sichere 
gemeinschaftliche  Basis  für  die  Beob- 
achtungen früherer  Weisender  geschaffen 
worden  ist. 

♦  Nach  einer  Abwo«<'nheit  von  drei 
Jahren  ist  der  Uauptmann  Lemaire  von 
einer  Heise  surückgekehrt,  die  an  der 
Kongomfindung  begann  und  an  der 
Mündung  des  Nil  ihren  Abschluß  «r- 
reichte.  Die  Aufgabe  Lemaires,  bekannt 
durch  seine  Erforschung  des  Katangii- 
Gebietes,  bestand  in  der  geographischen 
Erforschung  des  oberen  Nilbeekens  und 
des  Bahr-el-Ohasal-Gebietes  und  der  Be- 
setzung dieses  dem  König  von  Belgien 
als  dem  Souverän  des  Kougostaaies  durch 
Abkommen  Tom  IS.  Mai  1894  von  Groß- 
britannien pachtweise  abgetretenen  Ge- 
bietes.   Lemaire  errichtete  auf  seiner 


Reise  sechzehn  Posten  zwischen  dem  Kongo 
und  dem  Nilbecken,  um  mit  ihrer  Hilfe 
die  Yerbindnng  mit  seiner  Provianthwis 
am  Kongo  zu  unterhalten;  etwa  zwölf 
Havon  konnte  er  bei  dem  weiteren  Vor- 
dringen wieder  aufgeben.  Lemaire,  der 
nur  128  Mann  eingeborener  Soldaten  bei 
sich  hatte,  hatte  sdiweie  KImpfe  Biit  den 
Niamniam  oder  A-Sande  und  mit  dem 
Häuptling  Mbio  zu  bestehen,  ohne  dabei 
schwere  Verluste  su  haben.  Im  Januar 
d.  Js.  traf  Lemaire  mit  einer  engUaeii- 
ägyptisohen  Expedition  susaaimen,  die 
wie  er  selbst  den  Auftrag  hatte,  gewip.se 
Gebiet.pteile  in  der  Gegend  des  5"  n.  Br. 
zu  besetzen;  es  wurde  beschlossen,  den 
beiderseitigen  Regierungen  das  Ifaierial 
zur  Lösung  der  Streitfrage  zu  unterbreiten. 
Seitdem  sind  die  englischen  Pnatcn  süd- 
lich vom  5**  n.  Br.  zum  gröAteu  Teil  wie- 
der eingezogen  worden. 

Anstralien. 

*  Auf  einer  Forschungsreise  in 
Westaustralien  befinden  sich  seit  dem 
April  d.  Js.  Dr.  Miehselsen  vom  Katiir> 

historischen  ICusenm  in  Hamburg  und 

Dr  Hartmeyer  vom  Zoologischen  Mu- 
Heum  in  Berlin  Nach  biologischer  Durch- 
forschung des  Hafens  von  Freemantie  und 
des  Swan  EUver  wurde  die  Gegend  swi» 
sehen  Perth  und  Guildford,  DarlingRanges, 
Canniiiirton  und  Goospherrv  Hill  und 
Aufaugs  Juni  die  Skarksbay  durchforscht; 
hierauf  wurde  den  Goldfeldern  ein  B»> 
such  ra  blologiBaiien  Zwecken  abgestattet. 
Die  Forschungen  hatten  ein  anBerordent- 
lieh  reiches  Ergebnis,  ein  Teil  davon 
wird  in  deiA  Museum  von  Perth  zur  Aus- 
stellung gelangen.  Die  Reisenden  werden 
noch  Ende  diiMi  Jahres  nadi  Hamboig 
zurückkehren. 

XeftaMilka. 

*  SSne  Erforschung  der  noch  wenig 

bekannten  nördlichen  Halbinsel  von 
Neufundland  unternahmen  im  Herbst 
1904  Thomson  und  Burt  Die  Beisen- 
den gingen  mnichst  vcn  Boune  Bej 
der  Westkflste  nach  Sandj  Ray  und  fim- 
den  das  Innere  bestehend  ans  moos-  xmd 
torfbedeckten  Hochflächen  und  Hügel- 
ketten; tiefe  mit  dichtem  Urwald  be- 
standene Hier  mit  fiwt  senkrechten,  bis 
600  m  hoben  Steil wiluden  öffneten  sich 
nach  der  Küste;  auf  der  Talsohle  fanden 
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sich  kleiue  Seen  reihenweise  angeordnet. 
NOtdlich  TOD  S»ndj  Bay  bis  nach  Port 
SMmden  ffeeigi  dM  inneie  Plftte««  weiter 

an  und  erreicht  im  Blauen  Berg  oder 
Naskwotchu  der  Eingeborenen  eine  ITohe 
Tou  626  lu;  nach  JSorden  flacht  sich  dus 
Innere  dum  wieder  ab  zu  einer  Ebene, 
die  nicht  über  30  m  Höhe  hinauigeltt. 
Horizontal  geacliichteter  Kalkstein,  aus 
dem  steilenweiße  Grauitkuppen  hervor- 
ragen, baut  ilaH  ganze  Massiv  auf. 

4^  Eine  Foreehangereiee  nacb 
Labrador  hat  im  letzten  Sommer  Wil- 
liam Macgregor,  der  Gouverneur  von 
Neufundland,  von  St.  Johns  aus  in  Be- 
gleitung mehrerer  Gelehrter  imtomoBiiiieii. 
Es  galt  in  erster  Linie  genaue  astrono- 
niische  Beobachtungen  anzustellen,  um 
vcrofhiedene  Punkte  der  Kiist«  nicht  nur 
der  Breite,  sondern  auch  der  Länge  nach 
beatinnnen  su  kOnnen;  au  dieiem  Zwecke 
wird  das  Expeditionsschiff  JPiona**  sn- 
nS.chst  die  rimtean  Bay  anlaufen,  wo  sich 
die  östlichste  Teiegruphenstatiou  in  t  unada 
befindet;  hier  sollte  durch  genaue  Zeit- 
atgnale  vom  Oboerratorium  m  Montreal 
die  Lage  des  Ortes  genan  bestimmt  wer- 
den ,  um  dadurch  eine  sichere  Basis  für 
die  anzustcüeudeu  Beobachtungen  zu 
schaffen.  Dann  sollte  die  Expedition,  der 
sich  noch  das  Yermessungssi^iff  ,^linor'\ 
das  Missiousachiff  „Strathcona"  und  das 
KnegöchiiF  „ScjUa"  anschließen  wollten, 
nach  dem  nördlichsten  Punkte  der  Küste 
▼on  Labrador,  dem  Kap  Chidley,  gehen 
und  dann  von  dort  der  Küste  entlang 
südwärts  fahren,  wobei  Aufnahmen  und 
genaue  Ortsbestimmungen  gemacht  wer- 
den  sollten.  Gleichseitig  sollten  an  der 
Kflele  geologische  und  andere  natur- 
geschichtliche Untersuchungen  angestellt 
und  anthropologische  Sammlungen  ange- 
legt weiden.  In  den  hohen  Küstenge- 
bilgen im  nördlichen  Teile  hofft  man 
Li^entätten  wertvoller  Nfineralien  su 
finden.    (Scott.  Ooogr.  Mag.  1Ü05  S.  496.) 

*  Zwei  neue  canadische  Proviu- 
sen,  Saskatohewan  und  Alberta, 
■ind  itt  1.  JnH  d.  J.  osganisiert  nnd  dem 
eanadischen  Bunde  angegliedert  worden, 
der  nunmehr  aus  neun  Provinzen  mit 
äeibstregierung  besteht  (s.  S.  236).  Ob- 
iehoo  die  jetet  mit  Bflrgerredit  ansge- 
■katfteten  Gebiete  erst  vor  verhftltnismWg 
kurzer  Zeit  der  Kolonisation  erschlossen 
worden  sind,  hat  jede  der  beiden  neuen 


Provinzen  bereits  260 OuO  Einwohner,  die 
nötig  sind,  um  ein  Territorium  zur  Pro- 
lins erheben  so  kOnnen.  Albeita  besteht 
aus  dem  größten  Teile  des  bisherigen 
gleichnamigen  Territoriums  und  der  west- 
lichen iiiiüte  von  Athabaska;  Öaskatchewan 
umlkSt  Assiniboia,  das  bisherige  Saskat- 
chewan  und  die  östliche  Hälfte  von  Atha- 
basfka.  T>er  Süden  Albertas,  der  von  der 
eanadischen  Paciticbahn  durclisclinitten 
wird,  ist  ein  reiches  Alluvialiaud  mit 
mildem,  aber  etwas  trockenem  Klima, 
das  sich  besonders  zur  Viehxncht  eignet; 
durch  künistliche  Bewässerung  wird  in 
späterer  Zeit  auch  Ackerbau  ermöglicht 
werden;  der  Norden  Albertas  ist  mit 
dichten  Wäldern  bedeckt,  die  auf  lange 
Jahre  hinaus  den  Bewohnern  einen  guten 
Ertrag  liefeni;  ."Steinkohle  tindet  sich  in 
beiden  Teilen  der  Provinz,  äaukatchewau 
ist  snr  Hftlfte  PHlrie,  rar  HftUte  Wald- 
land mit  reichlicher  Bewässerung.  Weizen, 
Gerst4'.  Hafer  und  Kartoffeln  gedeihen 
vorzüglich,  ebenso  Futterkräuter.  Ein 
weitrenweigtes  Neil  gnter  Landstcafion 
erleichtert  den  Vericehr  und  sobald  die 
geplante  zweite  canadische  Paciticljahn 
vollendet  seiu  wird,  wird  fast  jeder  Teil 
der  Provinz  leicht  erreichbar  sein.  Gegen- 
wärtig strOmen  sahlreiehe  Einwandeier 
aus  den  Vereinigten  Staaten  nach  beiden 
Provinzen,  besondt  r>  nach  dem  Süden 
von  Saskatohewan,  dem  ehemaligen  Assini- 
boia. 

KeaM« 

♦  Den  ersten  Bericht  über  den  Ver- 
lauf der  „Sealark"-Exi>editiou  zur 
Erforschung  des  indischen  Ozeans 
(X.  Jhrg.  S.  711)  bringt  der  „Globus" 
88.  Bd.  8. 188,  nach  einem  Briefe  O ar- 
din ers,  des  Leiters  der  Expedition.  Da- 
nach verließ  die  Expedition  am  9.  Mai 
Golombu  mit  dem  Kurs  auf  Peros  Banhos, 
den  grofen  nordwestlichen  AtoU  der 
Tschagosgmppe.  Am  14.  Mai  war  sie 
einen  Breitengrad  sfidlich  von  den  Mal 
diven  und  begann  mit  den  Lotungen  zur 
Feststellung  des  von  der  „Valdivia"-Kx- 
pedition  als  erwiesen  angenommenen 
unterseeischen  Rückens  zwischen  den 
TschagOK  tuid  <len  Maldiven.  (Jardiner 
fand  dort  eine  Tiefe  von  mehrals  2Uüü  Faden. 
Sienahmra  vondenMaldiveu  uudTschagos 
gegen  die  Mitte  dee  Kaaab;  es  schien 
sich  aber  in  dieser  Gegend  eine  breite 
Ebene  fon  8000  bis  8160  Faden  Tiefe  sa 
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ttstceckeiL  OsÜioh  qucI  w«>ilieh  •inkt 
diese  Ebene  anscheinend  allmählich  aul 

•_*500  Fadeu  oder  noch  mehr  al>;  jedocli 
kann  auf  dieser  uoHicheren  Hasiä  auf  eine 
vielleicht  früher  vorhanden  gewesene  Yer- 
bindimir  swiiieheD  den  Mal^ven  und  der 
Tschagosbank  nicht  geschlossen  werden. 
Am  l'J.  Mai  ankerte  die  „Sealark"  vor 
der  Diamantinsel  im  Peros  Banhos-Atoll; 
«ine  geauaxe  UntorsaGhiuig  dieses  Atolls 
erwies  sich  jedoch  wegen  des  gerade 
herrschenden  Südostmonsuns  als  nicht 
mOglich.  Man  segplte  <lalier  wfiter  tia<'h 
dem  Salomonatoll ,  dud  nur  etwa  »  km 
lang  nnd  km  famt  ist  und  von  «llen 
Seiten  von  einem  OberWidienriff  bis  auf 
einen  Kari:i]  im  Norden  umschlossen  ist 
Mau  errichtete  am  Strande  ein  Lager, 
worftof  Gftrdiner  nnd  Cooper  die  marine 
Fauna  nnd  Flora  sammelten  nnd  die 
Riffe  und  das  Land  untersuchten,  während 
die  SchiH'Hofiizien*  eine  neue  Karte  des 
Atolls  auluabmen  und  Flutscher  und  Dr. 
Simpson  Luekten  nnd  Landpflansen  sam- 
melten. Die  Riffe  zeichnen  sich  Juk  h 
einnn  verhältnismäßig  ^'roßen  Mangel  an 
Leben  aus;  die  Zahl  der  Spezies  der  Ko- 
rallen ist  beschränkt.  Die  marinen  Samm- 
Inngen  dürften  ein  siemlich  etcheres  Licht 
auf  die  Entfeninng  werfen,  bis  zu  der 
die  Larven  mariner  Tiere  den  offenen 
Ozean  überschreiten  können,  also  über 
ihre  Vearbreitnng  (Iberhanpl  Dasselbe 
gilt  auch  von  den  marinen  Pflanzen, 
riardiner  gedachte  sich  auf  dem  Salomon- 
atoU  einige  Zeit  aulzuhalten,  um  den 
etwa  vorhandenen  physikalischen  Uroacheu 
fBr  die  Ärmlichkeit  «n  frei  lebenden 
Tieren  nachzuspüren,  nnd  dann  nochmals 
nach  Faros  Banhos  an  gehen. 

€toOfrmpliSMk«r  Uateinrlekt. 
GeognqililMlM  TbrlMmusttn 

an  den  deutschsprachigen  rinversitäten  nnd  tech- 
nischen Hochschulen  im  Wintersemester  liH)iy6.  II. 

SchtoetM. 

BMel! 

Bern:  o.  Prof.  Philippson:  Physi- 
kalische Geographie  II.  T.,  3 st.  —  Geo- 
graphie der  Schweiz,  2 st.  —  Geographie 
von  ralästiua,  Ist.  —  Bepetitorium  der 
Qeographie,  2  st.  —  Kolloqninm,  9  st.  — 
Arbeiten  und  Übungen  im  Institut. 

Zürich:  o.  Prof.  Stoll:  Physische 
Geographie  II  (Lithosphäre),  1  st.  —  Län- 
der- und  YOlkerkonde  von  Mittel»  und 


e  Nenigkeiten. 

ISad-Enropa,  <si  —  Lftnderlninde  «en 

Nord-  und  Zentral-Europa,  'Ist.  —  Länder» 

und  Völkerkunde  von  Asien  ohne  Ru«- 
sisch-.^sien  I,  Üst.  —  Ethnologie  derSerual- 
sphäre,  Ist.  —  Itepetitorium  der  Länder- 
kunde, Ist. 

Österreich  -Ungarn. 

Caemowitz:  o.  Prof.  Löwl:  Geogra- 
phische Typen  (Ausgewählte  Abschnitte 
der  spesielien  Geographie),  4  st.  —  Geogr. 
Übungen,  28t. 

Grae:  o.  Prof.  Sieger:  Alltrcmeine 
physiMohe  Geographie  (mit  Einschluß  der 
Gfomorphologie)  1.  T.,  28t.  —  Geogr. 
Übungen,  2 st. 

Innsbruck:  o.  Prof.  v.  Wies  er:  Ethno- 
graphie von  Europa,  3  st.  —  Geographie 
der  altorientalischen  Kulturgebiete,  2sl 

Prag:  o.  Prof.  Lenz:  Geographie  von 
Asien,  isl  —  Die  GnmdsQge  der  Wüt- 
schaftsgeograpbie,  Ist  —  Geogr.  Übnn» 
gen.  2  st. 

Wien:  o.  Prof.  Penck:  Allgemeine 
Erdkunde  III.T.,  Ast  —  Geogr.  Semiaai; 

Ist.  —  mit  Pd.  Gmnd:  Übungen  für 
Fortgeßchrittenere.  —  o.  Prof.  Oberhum- 
mer: Afrika,  3  st.  —  Historische  Geogra- 
phie von  Mittel-Europa,  besonders  Öster- 
reich, 2st  —  Geogr.  Seminar,  2st  — 
Pd.  MüUner:  Seenkunde,  ist.  —  Pd. 
Grund:  Sieddun^'skunde  Kittel-SoropM^ 
ausgewählte  Kapitel,  Ist. 

Technische  Hochschulen. 

Danaig:  Prof.  v.  BOekelmann:  Aoe- 
gowählte  Kapitel  aus  der  Pflanzen-  und 
Tiergeographie  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung technisch  und  wirtschaftlich 
bedeutsamer  Formen.  —  Der  Mensch  und 
seine  Wirtschaftsstufen. 

Darmstadt:  Prof  <Jreim:  Mor])ha- 
logie  der  Erdoberfläche  —  Hilfsmittel 
und  Methode  des  geographischen  Unter- 
richts. —  Bzkoxtionen. 

Dresden:  Prof.  Gravelins:  Orund- 
züge  der  Wirtschaftsgeogpraphie  des  Deut- 
schen iieiches.  —  Meteorologie.  —  Die 
dentschflii  Kblonieii  in  Afrika.  —  BinflUi- 
rung  in  die  pnktisclien  geognplÜMlMn 
Arbeiten. 

München:  o.  Prof.  Günther:  Bio- 
logische Geographie  (geographische  Ver- 
breitong  der  Pflusen  nnd  Ticm).  — 
Handels-  und  Wirtschaftsgeographie,  II.  T. 

—  Elemente  der  Kartenprojektionslehre. 

—  Geogr.  Seminar.  —  o.  Uon.-Prof.  GOts: 
Physikilisdie  Geographie  des  Festbod««. 
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Wim:  Prof.  Böhm:  M<Mcphologie 
der  Erdoberfläche.  —  Phytiache  Oeogra- 

phie  vtni  nstt'neifh-rngarn. 

Zürich:  Prot.  Früh:  Uaapterschei- 
nangeu  der  AtmoBpbäxe.  —  Geographie 
der  Schweis.  —  LSaderkunde  von  Nord- 


Handels  hochfichulen. 
XOln:  o.  Prof.  Hein:  Warenkunde 
der  nuneraliachen  Stoffe,  Sst.  —  Kollo- 
quium und  Übungen  über  herrorragende 

Handelsartikel  aus  dem  Pflanzen-  uml 
Tierrt'ich,  Ist.  —  Pnii'.  Hasst'rt;  Klima- 
lehxe  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Wirteehaitsgeographie,  9»t.  —  Luidefl« 
künde  uud  Wirtschaftageogrsphie  vou 
Mittel- Amerika  und  West-Indien,  1  st.  — 
Auggewälilte  Abschnitte  auä  der  bchulgeo- 
graphie,  Ist.  —  Die  deatschea  Sfidsee- 
Kolonien,  lai.  —  Übungen,  Set. 

Fersdnliches. 

»  Prof.Lic.Dr.  Jfteinhold  Röhricht, 
der  Sehdpfer  der  BibUo^eca  geographica 
Palaestinae^  steib  am  1.  Mai  d.  J.  in 
Berlin.  Geborpn  am  18.  Nov.  1842  in 
Bunzlau,  studierte  er  Theologie,  wandte 
sich  aber  dann  dem  Lehrerberuf  zu.  Von 
1876  bia  sn  leiner  Peniionienuig  vor 
ei  Dem  Jahre  wirkte  er  am  Humboldt- 
Gymnasium  in  Berlin.  D.  Guthe  nennt 
in  seiner  „Z.  d.  Ver.  f.  Paiüstinakunde" 
BObrichtt  Yerdienste:  er  hat  Filger- 
schriften,  Briefe,  Gedichte,  Predigten, 
Reise-  und  Kechnungsbücher,  Karten  und 
Pläne  des  mittelalterlichen  Syrien.'^  und 
seiner  ätädte  mit  rastlosem  Eifer  aus  dem 
Staabe  bMwugezogen  nnd  teile  eelbet^ 
teils  in  TerUndang  mit  G.  Meisner 
u.  A.  herausgegeben.  Kr  pchrieb  „Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Kreuzzüge,  1  u. 
II'',  ^^Jiegesta  regni  hierosolymitani  1097— 
isar^,  Jüi»  Oeschiobte  des  Königreichs 
Jerusalem  llül— 1291",  „Die  Geschichte 
der  Kreussflge  im  Umriß",  ,,Die  Geschichte 


des  ersten  Kreuzzugs'',  „Studien 
mittelalterlichen  Geographie  und  Topo- 
graphie Syriens",  „Karten  und  Pläne  zur 
Palästinakimde  aus  dem  7. — 16.  Jahr- 
hundert". 18äü  erschien  mit  Unterstützung 
der  Gesellachaft  för  Eidkunde  in  Berlin 
und  des  k.  russischen  Staatsrates  C.  v. 
Chitrowo  die  für  Erforschung  Palilslinas 
unentbehrliche  BiblioUttca  ytugra^thica 
Falaeituiae.  £.  0. 

»  Am  14.  September  starb  in  Dakar 
in  Scnegambien  im  Alter  von  53  Jahren 
Savorgnan  de  Hrazza,  einer  der  er- 
folgreichsteu  Irauzüsischen  Airikaforscher 
and  der  Begrdnder  der  firanBÖsisehisn 
Kongokolonie.  Als  französischer  SchitTs- 
leutnant  erforschte  er  Mitte  der  sieb- 
ziger Jahre  vorigen  Jahrhunderts  den 
Ogowe,  das  Bmtaäaiid  des  Gabuner  E§ßä 
und  die  Kongonebenflflase  Alima  und  Li- 
kona.  1H7U  trat  er  eine  neue  Expedition 
an,  um  nach  dem  Bekanntwerden  der 
Unmöglichkeit  der  Schitfahrt  auf  dem 
unteren  Kongo  eine  direkte  Verbindong 
zwischen  der  Küste  und  dem  schiffbaren 
Kongo  durch  französisches  Cn'biet  zu  er- 
kunden; er  zog  wieder  den  Ogowe  ent- 
lang, erreichte  den  Kongo  am  Stanlejpool, 
wo  heate  die  Stadt  BraisaviUe  stdit,  nnd 
schloß  mit  dem  Häuptling  Makoko  Ver- 
träge, die  ihm  das  Gebiet  am  rechten 
Ufer  des  Kongo  bis  zum  Ubangi  sicherten. 
Aof  drei  weiteren  Reisen  von  1881—1884 
erforschte  er  die  von  ihm  erschaffene 
Kongokolonie  weiter  und  verwaltete  sie 
seit  1886  als  Gent'ralgouverneur.  Durch 
^  Krankheit  zur  Aulgabo  dieses  Postens 
I  geswnngcn,  keihrte  er  1891 — 1897  wieder 
nach  A&ika  zu  seiner  Forschertätigkeit 
zurück  und  lebte  seitdem  in  stiller  Zurück- 
gezogenheit. Der  Tod  überraschte  ihn 
aof  der  Bfickkehr  von  einer  Reise,  die  er 
im  Anftrage  der  Regierung  anr  Unter- 
suchung von  Mißhandlungen  Eingeborener 
I  in  Fraozösisch-Kougo  vorgenommen  hatte. 


*  IHleherbMpmliuigeB. 

Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Anleitung,  aus  der  viele  Porschungsreisende 
Beobaehtnngen  anf  Reisen  Hrsg. '  reiche  Belehrung  und  Anregung  geschöpft 
V.  G.  Kenmayer.  3.  Aufl.  In  haben,  ist  mit  Freude  zu  begrüßen;  dum 
12  Lfgen.  zu  je  Ji  S. — .  Hannover,  die  zweite  Auflage  ist  schon  lange  ver- 
Jäuecke  1906.  gritfen.  Vorläufig  liegen  die  beiden  ersten 

Eine  neoe  Auflage  von  Neomayers  |  Lieferungen  vor,  von  denen  jede  ein  Stück 
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ans  dum  ersten  und  ein  SMek  am  dem 

zweiton  Bande  enthBlt;  da  die  Manuskripte 
vollzählig  vorliegen ,  soll  das  Werk  in 
rascher  Folge  erscheinen.  Die  Anlagt' 
ähnelt  der  der  zweiten  Auilugc;  aller- 
dings sind  inzwischen  viele  Yerfftsser  ge- 
storben nnd  haben  durch  andere  ersetzt 
werden  mfisgen.  Heute  sei  nur  der  In- 
halt angeführt;  eine  ausführlichere  Be- 
spreehung  wird  nach  Abschluß  des  Werkes 
folgen. 

Band  I.  Ambronn,  Geographische 
OrtsbeHtimmung.  Vogel,  Topographie, 
Reisewege  und  Gelände.  Finsterwulder, 
Photogrammetrie  als  Hilftmitlel  der  Oe> 
ländeaufnahmen.  v.  Richthofen,  (xeo- 
logie.  (j.  (ierland,  Eni-  und  Seebeben. 
Bidlingmaier,  Erdmagnetische  Beob- 
achtungen an  Bord.  Hoffmann,  Nau- 
tische Vermessungen.  Börgen,  Ebbe 
nnd  FInt.  Krümmel,  Allgemeine  Meeres- 
forschung. Hann,  Anleitung  zu  mete- 
orologischen Beobachtungen  auf  Reisen. 
Koppen,  DradiemMifiitiege  m  mete- 
orologischen Zweeken.  Plaßmann, 
HinimelfibeobachtnTij:;!'!!  auf  Reisen  und 
mit  einlachen  Instrumenten.  Lorenz- 
Liburnau,  Beurteilung  des  Fahrwassers 
in  ungeregdten Flfiieen.  O.  Wielicenns, 
Einige  Winke  ftr  die  Ausrüstong  nnd 
die  Ausführung  von  Forschungsreisen. 
Q.  V.  Neumajer,  Erdmagnetische  Be- 
obachtungen am  Lande.  AUgemeinet 
Aber  Beobachtungen  an  Boid,  E^gbianngen 
und  Zusätze,  Tafeln  usw.  Band  H. 
V.  L  Usch  an,  Allgemeines  über  Ethno- 
graphie, Physikalische  Anthropologie  und 
Aber  d^e  Technik  der  Ansgrabnngen. 
Meitzen,  Allgemeine  Landeskunde.  A. 
n.  F.  Plehn,  Heilkunde.  Orth,  Land- 
wirtschaft. Wittmack,  Landwirtschaft- 
liche Kultorpflanzen.  Drade,  Pflanzen- 
geogiaphie.  Ateherion,  OecigraphiMhe 
Verbreitung  der  Seegräser.  Sehwein- 
furth,  Sammeln  und  Konservieren  von 
Phanerogamen .  M  e  i  n  h  o  f ,  Linguistik . 
Mataehie,  Säugetiere.  Bolan,  Waltiere. 
Reiehenow,  VOgeL  Günther,  Sammeln 
von  Keptilitii  etc.  Plate,  Wirbellose 
8eetiere  und  Mollusken.  Apstein,  Plank- 
ton-Fischerei. Keh,  üliedertiere.  Fritsch, 
Verwendung  von  Ifikioikop  nnd  photo» 
graphischem  Apparat.     A.  Hettner. 

Tersohak,  Emil.    Die  Photographie 
im  Hochgebirge.  PraktischeWinke 


in  Wort  nnd  Büd.  %,  Anfl.  62  S. 
48  Abb.  Berlin,  Gnitav  Schmidt  1906. 

Eine  zweite  durchgesehene,  aber  im 
ganzen  unveränderte  Auflage  des  als 
Führer  vom  Erlernen  der  Photographie 
im  Hochgebirge  empfehlenswerten  Büches. 
Die  erteilten  Ratechlilge  lassen  überall 
deu  erfahrenen  Praktiker  erkennen,  deeseo 
Winke  jeder  photographiereude  Hoch- 
tourist, und  unter  dieeen  nidit  suletst 
der  reisende  und  bergsteigende  Geogfafdi, 
gut  tun  wird  zu  befolgen 

Max  Friederichsen. 

HaUdn»  jTot.  Queationnaire  ethno- 

graphiqne  et  soeiologique.  (So- 
ci^te  Beige  de  Öocioiogie.  Enquete 
Bthnographique  et  8o<^ogique  mat 
les  peoples  de  Civilisation  infärieure.) 
94  S.  Brfissel,  Pollounis  et  Centeriek 

1906. 

Professor  H alkin  hat  hier  im  Auf- 
trag der  belgischen  OeeellsdiaA  flkr  8o- 
ciologie  SOS  Fkagen  Aber  Volkskunde  im 

weitesten  Sinne  des  Wortes  in  syste- 
matischerUrdnung  aufgestellt:  über  körper- 
liche Beschadenheit,  materielles  und  gei- 
stiges Leben,  Sitten  und  Britudie,  Bedrfee- 
wesen  und  Staat.  Alle  diese  Fragen,  fiDlr 
die  anerkannte  Muster  ähnlicher  Frage- 
bttcher  aus  der  deutschen,  französiecheu 
und  englischen  Literatur  Verwertung 
fanden,  sind  klar  und  kun  abgefiiSt  mit 
möglichster  Vermeidung  nicht  allgemein 
verständlicher  Fachausdröcke,  denn  sie 
sollen  in  vorliegender  Buchform  an  Rei- 
sende, Beamte  und  Ifieaionsre  verteilt 
werden  behufs  Beantwortung  bei  längerem 
oder  kürzerem  Aufenthalt  unter  Völkern, 
deren  Eigenart  noch  gründlicherer  Auf- 
klärung bedarf.  Kirchhof  f. 

Schoedler,  Fr.  Das  Buch  der  Natur. 
23.  vollständig  neubearbeitete  Aufl. 
HI.  Teil.  1.  Abt.    Astronomie  vou  B. 
Schwalbe,  beendet  u.  herausgegeben 
von   H.   Böttger.    VIH  u.  320  S. 
170  Abb.,   13  Taf.  Braunschweig, 
Vieweg  t'i'  Sohn  1904.  6.—. 
Entsprechend  dem  Zwecke  des  Buche«, 
naturwissenschaftliche  Kenntnisse  in  wei> 
teren  Kreisen  zu  vatnreitak,  ist  die  Dar- 
stellung   durchaus  populär.    Man  muß 
es  den  Verfassern  nachrühmen,  daß  äie 
.  es  vortrefflich  verstanden  haben ,  den 
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Leser  am  Himmel  zu  orientieren ,  ihm 
Aber  d»"'n  Bau  des  Weltalls,  insbesondere 
über  die  Verhiiltnisse  im  Sonnensj&tem 
tmd  iibtt  die  physische  BeeehftffiMilieit 
der  einxelnen  Himmelskörper  klare  Vor- 
stellungen zu  vennitteln.  Nur  sind  sie 
vielleicht  hier  und  da  in  dem  Bestreben, 
allgemein  yerständlich  zu  sein,  etwas  zu 
weit  gegangen  und  hnben  namentlich 
mathematische  Entwicklungen,  die  doch 
an  manchen  Stellen  vielen  Lesern  gewiß 
ganz  erwünscht  gewesen  wären,  zu  ängst- 
lich venniedeii. 

Die  einselnen  Abschnitte  sind  in  Be- 
zug auf  Anaführlichkeit  nicht  ganz  gleich- 
mäßig ausgefallen.  VerbältniHmüüig  ein- 
gehend behandelt  ist  die  Fixsternen  weit 
und  ebenso  der  Mond,  w&hrend  gerade 
die  Erde  etwas  zu  kniS  kommt.  Nament- 
lich die  Betrachtungen  über  Erdgestalt 
sind  recht  dürftig  und  in  Folge  dessen 
auch  nicht  gana  klar.  Bei  Erwfthnung 
der  peruanischen  und  lappländischen 
Gradnipsfung  von  1735  hiitteii  tieben 
Gondainin«'  und  MaupertuiM  auch  woiil 
Clairauit  und  iiuugucr  genannt  wer- 
den können.  Daß  geographifche  Breite 
und  Polhöhe  identisch,  hätte  nicht  bloß 
als  Tatsache  angeführt,  sondern  erläutert 
werden  müssen.  Die  grüi5tt  n  Meerestiefen 
(8.  46)  lind  nnxichtig  angegeben. 

Sehr  dankenswert  iit  der  Anhang,  in 
welchem  das  gesarate  Kalenderwesen  sehr 
eingehend  und  klar  besprochen  wird. 
Auch  die  beigefügten  Tabellen,  die  über- 
ticht  über  die  GMehiehte  der  Astronomie 
und  die  Angaben  über  literarische  und 
sonstige  Hilfsmittel  für  die  eiugehentiere 
Beschäftigung  mit  dieser  Wissenschaft 
gereichen  dem  Buche  zum  Yorang. 

B.  Langenbeek. 

Uelmolt,  Hang  F.  Weltgeschichte. 
6.  Bd.:  Südost-Europa  u.  Ost-Europa. 
Xn  n.  680  S.  6  K.  n.  20  Tat  Leipzig 
u.  Wien,  Bibl.  Inst.  1905.  10.—. 
Der  Band  betrifit:  1.  das  Griechentum 
seit  Alexander  d.  Gr.  (Hellenismus  und 
byzantinisches  Keich  samt  seineu  Aus- 
klingen bia  zum  neugriechiecben  König- 
reich);  2.  die   europäische  Türkei  und 
Armenien;  H.  die  Albanesen;  4.  Böhmen, 
Mähren  und  Schlesien  bis  zu  ihrer  Ver- 
einigung mit  Oeteneioh  im  Jahre  1686; 
6.  den  iloweniacihen  nnd  den  •erbo>kro»- 
Stamm;  6.  die  DonanvOlker  (wo- 


runter verständen  werden  Hunnen,  Bul- 
garen, Rumänen,  Magygaren,  Zigeuner); 

7.  Osteuropa,  d.  h.  Polen  und  Kußland. 
Für  den  Geographen  ist  besonders 

der  letztgenannte,  von  Prof.  Wladimir 
Milkowicz  gelieferte  und  fa.st  ein  Drittel 
des  Bandes  füllende  Abschnitt  wertvoll, 
da  er  mit  ausführlichem  Eingehen  auf 
die  ethnographischen  Omndlagoi  und 
auch  mit  Berücksichtigung  der  telluri- 
schen Einwirkungen  die  staatliche  Ent- 
faltung des  Polen-  und  Russentums  klar 
und  unvoreingenommen  darstellt,  aneh 
seine  Darstellung  mit  sauberen  Übersichts- 
karten der  stufenweisen  Territorialent- 
wicklung des  polnischen  (bez.  litauischen) 
und  des  russischen  Staates  erläutert. 

Aber  auch  in  den  dbiigen  Abschnitten 
ist  eineFfille  iRnderkundlich  verwertbaren 
Stoffes  aufgespeichert.  Zumal  völkerkund- 
liche Fragen,  wie  die  über  Herkunft  der  Ru- 
mänen, der  Albanesen,  der  Magyaren,  wer- 
den hier  ohne  Weitschweifigkeit  und  doch 
gründlich  nach  dem  dermaligen  Stand- 
punkt der  Forschung  erörtert,  wie  man 
ähnliches  weder  in  unseren  völkerkund- 
lichen Werken  (das  weitsehichtige,  aber 
gar  KU  vorwiegend  bloß  beschreibende 
Ratzels  keineswegs  ausgeschlossen)  noch 
in  unseren  geschichtlichen  Büchern  her^ 
kOmmliehen  Znsohnitta  findet  Besonders 
sei  noch  auf  die  (su  S.  198  eingefügte) 
recht  verdienstliche  Karte  der  Verbreitung 
der  Armenii.'r  über  Vorderasien  aufmerk- 
sam gemacht,  die  die  noch  heute  starke 
Anhftnflug  dieses  merkwiirdigen  Volkes 
auch  über  das  östliche  Kleinasien  bis 
ins  nördliche  Syrien  und  Mesopotamien 
gut  veranschaulicht. 

Ein  unangenehmer  Druckfehler  ist  auf 

8.  m  abersehea  worden.  „Bis  an  8614  m**, 
heißt  es  da,  erhöbe  sich  der  Balkan.  So 
hoch  steigt  aber  der  Hoden  der  ganzen 
lialkanhalbinsel  nirgends.  Gemeint  ist 
offenbar  der  Jumroktacbal  von  9674  m 
Hohe.  Kirchhoff. 

Uahny  F.  Die  Eisenbahnen,  ihre 
Entstehung  nnd  gegenwärtige 
Verbreitung.  (Aus  Natur  nnd  Gn- 

steswolt  71.  Bandeben.)  150  S. 
1  I)oi>pt'ltaf ,  12  Abb.  u.  viele  Skizzen 
im  Text.  Leipzig,  Teubner  lüOö. 
JL  1.96. 

Unser  Königsberger  Geograph  hat 
offenbar  von  früher  Jagend  an  alle  Dinge 
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des  EisenbahnweseDS  mit  besonderer  Vor- 
liebe verfolgt;  er  bat  ja  auch  in  dieser  j 
Zrittfelixift  eiiimftl  einen  AnfMts  Aber  die  | 
Eisenbahnen  der  britiaehen  Inaein  ver- 
öffentlicht. In  dem  vorliegenden  lehr- 
reichen und  liebenswürdigen  kleinen  Buche 
filiflt  er  das  WiHttenawertCBte  zusammen. 
Es  iet  kein  eigenÜioh  geographiaehee 
Buch;  denn  die  beiden  ersten  Abteilungen 
sind  der  Geschichte  und  der  Organisation 
der  Eisenbahnen  gewidmet,  uud  eni  in 
der  dritten  spricht  er  von  den  Eisenbah- 
nen Tersehiedener  Linder;  aber  »nch  ans 
jenen  kann  sich  der  Geograph  manche 
nützliche  Vorkenntnis  holen.  Vielleicht 
hätte  die  geographische  Bedingtheit  des 
Bans  und  Beftriebea  der  Eisenbahnen, 
wie  sie  M.  M.  r.  Weber  geistvoll  ent- 
wickelt hat,  an  passender  Stelle  eingefügt 
werden  können.  Gelegentlich  spricht  der 
Verf.  auch  tu  praktischen  Fragen  seine 
Meinung  ana;  wenn  er  freilich  als  Grund 
fflr  die  Beibehaltung  der  ersten  Klasse 
in  Personenzügen  auch  anführt,  daß  der 
Geograph  dann,  von  einem  Fenster  zum 
andern  gehend,  die  Gegend  beaaer  be- 
traeblen  könne,  so  wird  ihn,  fürchte  ich, 
der  preußische  Kisenlmhnministcr  leicht 
durch  die  Frage,  ob  denn  viele  Geogra- 
phen von  der  ersten  Klasse  Gebrauch 
machen  würden,  in  Tedegeiiheil  aetaen. 

A.  Hettner. 

Wickert,  Friedrich.   Der  Rhein  und 
aein  Verkehr,  mit  beaonderer  Be- 

rücksichtigong  der  Abhängigkeit  von 
den  natürlichen  Verhaltnissen.  (For- 
schungen zur  deutschen  Lande»-  und 
Volkskunde.   Bd.  XV.  H.  1.)  148  S. 
tK.ii.i9  Diagramme.  Stattgart, 
Engelhorn  1908.  12.-. 
Diese  Bearbeitung  des  Gegenstandes 
erscheint  von  der  bedeutenden  Stellung 
veranlaßt,  welche  seit  etlichen  Jahren  die 
Fragen  dea  Binnenwaaaeratcafientrerinhrs 
in  unHereni  öffentlichen  Leben  nnd  in  der 
volkswirtwchaftlichen    Literatur  erlangt 
haben.  Daß  sich  unsere     orschungen  zur 
dentadien  Landeaknnde**  mit  dner  so 
itattlichen  Veröffentlichung  gleichfiillH  die- 
sem Thema  zuwenden,  wird  man  im  Hin- 
blick auf  ihre  Geltung  in  erweitertem 
Leserkreis  zu  begrüßen  liaben.  Zweck- 
mUig  war  ea  g«nriB  auch,  daa  weitana 
widitigste  deutsche  Stromsystem  hierbei 
Buerst  auaauwählen,  zumal  uns  nun  aosn- 


sagen  ein  geschlossenes  Oanzes  bei  Hinzu- 
1  fügen  der  Blinkschen  Bearbeitung  der 
I  niederlftndiflchen  Blieingewftaaer  in  den 
„Forachnngea''  vorliegt  (IV.  Band,  S.  Heft). 

Die  jetzige  Schrift  Wickerts  erweist 
eich  als  eine  stotfreiche  xmd  wohlgeordnete 
Darstellung,  die  einen  klaren  überblick  und 
eingehende  Kenntnisnakme  jener  Flnft- 
verUUiniase,  welche  den  Verkehr  bestim- 
men, sowie  der  Verkehrami ttel  und  der 
Transpoi-tvorgäuge  gestattet.  Man  dürfte 
beispielshalber  nur  auf  die  achtiiame  Vor- 
führong  der  GeAUe,  die  BegrOndnng  der 
Hochwasser,  die  Unterscheidungen  der 
Fahrzeuge  und  des  Fahrbetriebs,  sowie 
die  Arten  und  die  jährlichen  Geschicke 
dea  Tranaporfeea  hiitwidaen.  Die  beiden 
Karten,  welche  dem  Texte  angefügt  sind, 
eine  Bewährung  sorgiUltigen  Fleißes,  die- 
nen hierbei  als  eine  zweckmäßige  Veran- 
schaulichung und  sozusagen  als  eine  Summe 
anregender  Hinweiae.  Wir  eraehen  da  in 
kürzester  Form,  was  uns  in  der  Schrift 
selbst  7.  B  über  das  Aufhören  der  früheren 
Schitl'ahrt,  ja  auch  der  Flößerei  auf  nicht 
wenigen  Neben-  imdZoflflaaen  gesagt  wird. 
Oder  es  zeigt  sich  etwa  die  noch  ana- 
stehende Verwendung  sogar  des  Rheines 
für  größere  Mengen  anderer  Güter  als 
etlicher  Naturprodukte.  Dabei  werden 
wir  die  ^Hekertaehe  Arbeit  am  ao  bereü- 
williger  zu  verbreiten  suchen,  weil  sie 
ihren  zahlenmäßigen  Inhalt  aus  anerkannt 
gediegenen  größeren  VeröffeotUchnngeD 
von  Sehwabe,  Jaamnnd,  van  der 
Horght,  Honaell  n.  a.  an  Bat  geiogen. 
Nur  hätte  hinsichtlich  der  so  ausgiebig 
uud  dankenswert  behandelten  Statistik 
der  Verfasser  nicht  bei  den  schwerfällig 
nachachleifenden  Publikationen  der  Ämter 
stehen  bleiben  müssen.  Wenn  eine  Schrift 
im  letzten  Quartal  von  1908  heraustritt, 
Bü  scheint  die  Benutzung  der  Zahlen  von 
l^uu,  ja  von  1899  für  die  neuesten  Er- 
gebniaae  nieht  ganz  anareichend  in  einer 
Publikation  über  Dinge  Deutschlands.  Da 
hätten  auf  dem  brieflichen  Wege  oder 
durch  persönliches  Aufsuchen  der  Bureaus 
die  zeitenteprechenden  MitteUnngen  ediolt 
werden  kOnnen.  Wir  aagen  diea  mntalia 
mutanditi  von  mancher  der  neueren  cigeot- 
lich  geographischen  Arbeiten. 

Als  eine  echt  geographische  Leistung 
haben  wir  ja  daa  Heft  ^Der  Rhein  und 
aein  Verkehr*'  wohl  nicht  anzuseb en  Denn 
aonat  wärde  ea  in  mancher  Hinaicht  aei- 
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nen  Inhalt  etwas  anders  gestaltet  haben. 
Schon  in  bezug  auf  geographische  Aus- 
drackaweise  würde  dies  gelten.  Es  würde 
S.B.  di«  obenrbeiniaehe'nefebaie  in  ilurer 
nordsüdlichen  Erstreckung  nicht  als 
„Durchgangspforte"  bezeichnet  noch  die 
kleine  Waiwenitrecke  von  Konstanz  bis 
SchaffbsoM»  als  „der  Obenliflin**.  Desgl. 
gehört  hierher  „das  bis  anf  die  Höhe  des 
Schwarzwalds  hinaufziehende  Einzigtal^' 
neben  einer  Anzahl  auderer  Wendungen. 
Wir  halten  dergleichen  nicht  für  völlige 
NebeDiaeh«,  da  wir  namentlich  bei  lonit 
nnerkannten  Schriftstellern,  welche  auf 
den  nächsten  Orenzfrebieton  derGeogxaphie 
arbeiten,  verwandte  and  stärkere  Unzu- 
lässigkeiten noch  immer  so*  oft  antreffen. 

Aber  wertvoller  w&re  uiB  bei  einer  mehr 
geographisch  gehaltenen  Darstellung  des 
Rheingebietes  eine  regelmäßigere  Berück- 
sichtigang  der  klimatischen  Vorgänge, 
welche  Aea  Wasserstand  ftadem,  de«  Bo- 
dens, dessen  Zustand  und  Zusammensetzung 
die  Quantität  der  Nipdorschläge  in  be- 
stimmter Jahreszeit  einflußloser  bezüglich 
der  fließenden  Gewässer  werden  läßt, 
deagl.  d^r  Verdonelange-nnd  Abflofifragen 
gegenüber  den  Niederschlägen  (wobei  uns 
Arbeiten  von  Ule,  Penck  und  Schreiber 
zunächst  als  anregend  vor  Augen  stehen). 
Die  Wiekerleohe  Arbeit  rnüfite  hieibei  nicht 
ein  wesentlich  umfangreicheres  Buch  wer- 
den, da  man  in  ihr  mnncliPB  immerhin 
entbehren  könnte,  z.  B.  die  Beilage  1,  oder 
einen  Abschnitt,  welcher  zeigt,  daß  der 
WMeerredrahr  Fhuiklhxt— Mains  sinke, 
wenn  die  Bheinschifffthrt  gehemmt  sei, 
n.  dergl.  W.  Götz. 

Archiv  ffir  Landes-  nnd  Yolksknnde 

der  Provinz  Sachsen  nebst  an- 
grenzenden Landesteilen.  Hrsg.  von 
Alfred  Kirchhoff.  14.  Jahrg.  1904. 
Halle  a.  S.,  Tausch  u.  Grosse.  .4C  4.—. 
Der  195  'Seiten  steike  Jahrgang  ent- 
hält folgende  Aufsätze: 

W.  Gerbing:  Die  PSshc  dos  Thüringer 
Waldes  (wird  anderweit  besprochen,  weil 
auch  selbständig,  als  Diss.  erschienen.) 

A.  Mertens:  Bemezkenswerte  Bänme 
im  Holzkreise  des  Herzogtums  Magde- 
burg (S.  63  —  79).  Das  ausgedehnte  Wald- 
gebiet der  Letzlinger  Uelde  weist  noch 
einige  Beste  nrwfichsiger  Biehen,  Bnchen, 
Linden,  Birken,  Eschen,  Weiden  und 
Kiefern  auf,  die  teils  in  größeren  Be- 


ständen, teils  allcinstehond  vorkommen 
und  entweder  durch  den  gewaltigen  Um- 
fang ihrer  Stämme  oder  durch  merkwür- 
dige Format  ansgeseiehnet  nnd.  Ynf. 
beschreibt  an  der  Hand  von  Abbildungen 
die  interessantesten  Exemplare,  bestimmt 
ihr  Höchstalter  schiitzensweise  zu  750 
Jahren  nnd  tritt,  durch  Conwentz's  Vor- 
gehen angeregt,  warm  fBr  die  Eriialtnng 
jener  interessanten  Naturdenkmäler  ein. 
Besonders  weist  er  auf  einen  200  ha 
großen  Lindenkomplex  hin,  der  wohl  der 
leiste  Lindenwald  in  Dentschland  sein 
dürfte. 

W.  Halbfaß:  Über  Ein  Sturzbecken 
am  Siidrand  des  Harzes  (S.  79—83).  Die 
schon  in  den  Yorjahren  aufgenommenen 
CTnlnsnehnngen  der  dnreh  Anslangung 
unterirdischer  Gipsstöcke  entstandenen  und 
mit  Wasser  erfüllten  Erdfälle  werden  im 
Gebiete  von  Scharzfeld  fortgesetzt.  Für 
▼ier  von  ihnen  werden  nnter  Beigabe 
einer  Karte  die  Lotungen  mitgeteilt,  so« 
wie  Bemerkungen  über  Plankton  und  che- 
mische Beschaffenheit  des  Wassers  hin- 
zugefügt. 

KI.  Ldffler:  Der  Name  „Biehtfeld** 

(S.  84—87).  Der  urkundlich  zum  ersten 
Mal  897  auftret^'nde  Name  ist  weder  auf 
alte  Eichen,  noch  auf  das  Wort  eigen  oder 
aaf  den  Personennamen  Eike  snrfldktn- 
fflhren.  Ein  Personenname  (starken  Stam- 
mes) muß  allerdings  das  Bestimmungs- 
wort gewesen  sein.  Welcher?  läßt  sich 
aber  schwer  feststellen. 

Lnise  Gerbing;  Die  Verbreitung  des 
Loibanamens  im  Thüringer  Wald  (S.  88 
bis  <.tO).  Der  Name,  die  mittelalterliche 
Bezeichnung  des  Thüringer  Waldes,  läßt 
sich  yerfolgen  örtlich  von  der  Schm^> 
kalde  bis  rar  Gera,  seitlich  von  der  Mitte 
des  11.  Jahrh.  bis  zur  Nenseit. 

A.  Kirch  hoff:  Was  bedeutet  „Hille- 
bille"?  (S.  üO— 92.)  Das  einst  von  den 
Köhlern  Tielbenntsto,  auch  jetst  noch 
als  Signalinstrument  vielfach  Verwendung 
findende  Schalll/rett,  dessen  alter  Name 
bei  einem  Gebrauche  der  Zimmerleute  im 
Lippischen  noch  erhalten  geblieben  ist, 
weist  auf  die  Worte  heU  »  weithin  h5r- 
bar  und  billen  —  schlagen  (eqgL  MI 
=  Glocke). 

H.  Töpfer:  Phänologische  Beobach- 
tungen in  Thüringen  (S.  9i— 07).  Die  be- 
reite 2H  Jahre  lang  an  6  Stetionen  ange- 
stellten Beobachtungen  geben  von  41 

40* 
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Pflansen  «ton  Beginn  des  Blfibeni,  der 
ftnditraife,  des  Sichtbarwerdeni  derBlati- 
oberflUche  vind  der  aUgemeinen  Laabver- 

f&rbung  au. 

Den  Schluß  bildet  io  althergebrachter 
Weite  dw  Literaturberieht  Aber  Han, 

Thvlringeii,  Provinz  Sachhcn  un<l  angren- 
zende Landestoile.  Von  Mitarbeitern 
Bierden  82  Verüffentlichungeu  meist  aus 
den  Jabzen  1908  und  1904  besprochen. 

K.  Hanert 

Groll,  M.     Der   Öschinen-See  im 
Berner  Oberlsnde.    78  S.  2 
1  Taf.  Bern  1904. 

Die  Arbeit  ist  eine  auf  Anregung 

Brückners  verfaßtf^  Horner  DisHertatimi 
und  stellt  die  Er«,'t'bni88e  mehrjähriger 
•ehr  eingehender  und  sorgfältiger  Unter- 
«nehnngen  an  dem  0ad^en>8ee  dar. 
Der  Verf.  bat  den  See  genau  vennessen 
und  nach  einer  für  kleiner?  Seen  »ehr 
praktischen  Methode  ausgelotet,  ferner 
ITntennebiingan  Uber  die  geologischen 
Yediftltniiae  seiner  Umgebung,  über  die 
Temperaturen  des  Sees  iu  den  verschie- 
denen Jahreszeiten,  über  die  Farbe  und 
Durchsichtigkeit  des  Wassera,  endlich 
Aber  den  SdilammabeatB  angeeteOt. 

Wir  fBliten  hier  einige  der  wichtigsten 
Ergebnisse  an  Der  ^srhin^^n-See,  am  Ende 
des  öschineu  Tales  zwischen  den  Abstürzen 
dee  Doldenhonia  im  S.,  der  Blflmlisalp 
im  0.f  des  Dfindenhoms  im  N.  gelegen, 
zeigt  eine  einfacli  heckenförmige  Gestalt. 
Seine  größte  Länge  beträgt  1700  m,  seine 
größte  Breite  9üu  m.    Sein  WasAerstand 
ifl^  da  er  annchlieBIieh  von  Gletscher- 
UUdien  gespei^1    w'wd,   großen  Schwan- 
kungen  unterwürfen.     Die  Maximaltiefe 
beträgt  bei  liohem  Wasserstand  56,6  m, 
bei  niederem  41,6  m,  die  mittlere  Tiefe 
•ehwankt  swiiehen  84,66  m  nnd  99,46  m. 
Die  Entstehung  des  Saei  f&hrt  der  Ver- 
fasser auf  nerpstürze  vom  Fisistoek  her 
zurück.     Diese    haben    erst    iu  pobt- 
glazialer  Zeit  atattgefimden  und  durcb 
ihre  Schnttmassen  den  See  abgedämmt. 
Die  Temperatur\erliältnisse  sind  in  erster 
Linie  von  denZutiüssen  abhängig  Wärme- 
leitung undConvektiouäströmungeu  spielen 
eine  geringere  Bolle.   Die  Spmngsehicht 
ist  daher  auch  weniger  scharf  ausgepiftgt 
als  bei  vielen  anderen  Hochgebirgspeen. 
Während  »ler  v^armen  Jahreszeit  zeigt  der 
See  eine  schöne  grüne  Farbe,  die  jedoch 


mit  Beginn  det  Heilwtei,  wo  dieZofltMe 

geringer  werden  nnd  schlieBlu^  fitat  gast 

aufhören,  in  ein  immer  reineres  Blau 
übergeht.  Da  auch  die  Durchsicbtigkeit 
des  Wassers  im  Herbst  zunimmt,  so  führt 
der  Yerf.  die  grttne  Iftrbong,  woU  mit 
Bedit,  auf  da«  ViMchandemiein  DBinitw 
iupendierter  Teilchen  zurück. 

R.  Langenbeck. 

Hettner,  A.  Das  europäiscbe  Ruß- 
land. Eine  Studie  zur  Geographie 
des  Menschen.  Vm  u.  221  S.  21 
Textk.  Leipzig,  Teubner  1905.  J(  4.—, 
geb.  M  4.60. 

Das  Buch  ist  eine  neu  durchgearbeitete 
und  dal»ei  etwas  erweiterte  Aiistrabe  der 
im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrifl 
erschienenen  Aufsätze.  Seine  Absicht  ist, 
auch  Aber  den  Kreis  der  Leaer  dieoer 
Zeitschrift  hinaus  ein  klaree  geographi- 
sches Verständnis  des  mssischen  Volks- 
tums, des  russischen  Staates  und  der 
russischen  Knltor  an  Tenaftteln  nnd  da- 
durch eine  sichere  Grundlage  für  eine 
ricbtipc  Beurteilung  sowohl  der  äußeren 
Politik  wie  der  inneren  Verhältnisse  Ruß- 
lands zu  bieten.  Zur  Erläuterung  dienen 
91  Teztkarten,  die  meinen  in  Yorbereitong 
begriffenen  Grnndafigen  der  Lftadexkande 
von  Europa  entnommen  und  vnn  der 
Spamerschen  Verlagsbuchhandlung  ireund- 
lichat  rar  Yarfügung  gestellt  worden 
sind.  A.  Hettner. 

Hackuianu,  H.  Vom  Omi  bisBbamo. 
Wanderungen  an  den  Grenaen  too 
China,  Tibet  nnd  Birma.  589  8. 
Viele  Abb.  v.  Alfred  Weßner.  Halle 
a.  S. ,   Gebauer  •Schwetecbke  1906. 

iy^C     8.  —  , 

Der  Verfasser,  von  1894  bii  1901  Geiat- 
lieber  der  dentaohen  evangeliachen  Ge- 
meinde in  Schanghai,  schildert  in  an- 

pchaulieher  Weise  seine  Diirrhquerung 
des  mittleren  Chinas,  welche  von  >iovem- 
ber  1909  bii  September  190S  danecte. 
Von  Tschungkiug  am  Yangtsekiang  wurde 
der  Landweg  eingeschlagen  und  zunächst 
dem  heiligen  Berg  Omi  mit  seinen  zahl- 
reichen Tempeln  und  Klöstern  ein  gründ- 
licher Beraoh  abgestattet  Tatehienln 
mit  seinem  tibetanischen  „König'%  mit  dem 
Zusammenströmen  chinesischen  und  übe- 
'  tanischen  Lebens,  mit  seinen  Lamaklöstexn 
i  erAhrt  eina  eingehende  Würdigung.  Die 
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Route  führt  von  hier  zunächst  ziemlich 
dinkt  sficQieh,  dann  in  afldweitlieher 

Richtung.  Leider  war  es  dem  Reisenden 
nicht  möiilich,  sich  zn  einf^^'hcndon  Stu- 
dien langerv  Zeit  in  dem  Gebiet  der  so 
sehr  interessanten  Lolo-undMosso-Siämme 
ftufnihAlten.  £■  ist  wirUieh  ra  b«dttaem, 
daß  in  diesem  Gebiet  mit  so  seltsamen 
ethnologischen  Verhältnissen,  mit  solchen 
Natur  -  Merkwürdigkeiten  und  -Schön- 
heiten bis  jetst  so  wenige  Fonobnnga- 
xeiaende  tätig  waren.  Weleb  reiche  Ernte 
wilrehier  ffir  einen  solchen  zu  erzielen!  — 
Der  Weitermarsch  durch  die  Jünnau-Pro- 
Tinz  erfolgte  unter  mancherlei  Schwierig- 
keiteo,  bervorgenifen  inibesondere  duieh 
den  Eintritt  der  Begeos^t  Bei  Bhamo 
erreichte  der  Verfasser  wieder  diU  Qebiet 
europäischer  Kultur.  —  • 

Zahlreiehe  I]lii8Mione&  erhöben  den 
Wert  des  Beisewerkei.     Dr.  Holderer. 

Kosenhaiuer,  H.  0.  Verkehrsgeo- 
graphie der  dentichen  Schutz- 
gebiete.in  Afrika.  I.  Dentioh« 
Ostafrika.    (Jenaer  Dise.)    70  8. 

Jena  l'to4. 
In  dieser  Arbeit  werden  die  Verkehrs- 
verhJkltnisseDeutsch-Oetafnkas  geschildert. 
Zunächst  beschreibt  der  Yer&seer  die  Häfen 

an  der  Küste,  dann  wendet  er  sich  den 
Wasserstraßen  zn,  behandelt  die  Flüsse 
mit  Rücksicht  auf  ihre  ächitfbarkeit  und 
gibt  einen  Überblick  Aber  die  Entwick- 
lung der  Schiffahrt  auf  den  großen  Seen. 
Hieranf  liesdiüftigt  er  sich  mit  dem  Fest- 
boden-Verkehr, erörtert  die  orographischen 
und  klimatischen  Einflüsse  auf  diescUf 
sehOdert  die  Beschaffisnheit  d«r  Verkehrs- 
wege, bespricht  die  einzelnen  Hauptver- 
kehrslinien und  .sucht  den  Einfluß  der 
verkehrsfördernden  und  verkehrshindem- 
den  Völker  festsnstellen.  Weitere  Ab- 
aehnitie  enthalten  Angaben  Uber  Trans- 
portmittel, über  Wegelian,  Eisenbahnen, 
Post,  Telegraphie  und  Keruaprechwesen, 
endlich  über  die  Verbiuduug  Deutsch-Ost- 
afrikas mit  der  Heimat  nnd  mit  anderen 
Ländern.  Der  Inhalt  der  Schrift  ist  wesent- 
lich beschreibender  Natur,  indem  das  ge- 
sammelte Material  übersichtlich  geordnet 


wird.  Allgemeinere  Gesichtspunkte  kom- 
men weniger  nr  Gteltnng,  namentlich  Ter- 
missen  wir  einen  Vergleich  mit  anderen, 
besonders  den  benachbarten  Ländern 
Afrikas,  der  vielleicht  die  für  Deutsch- 
Ustafhka  charakteristischen  Bedingungen 
ded  Verkehrs  mehr  hfttte  hervortreten 
lassen.  A.  Schenck. 

Kolner  Schulatlas  auf  Grund  der 
neuesten  Auflage  von  Keil  nnd 
Riccke:  Deotidier  Schulatlas,  auf 

Veranlassung  der  Kölner  Schulbchörde 
bearbeitet  von  Kektor  G.  Gosewisch. 
48  Hanptk.  mit  sahlreiohen  Nebenk. 
und  großem  Plan  von  COln  a.  Rh. 
in  sechsfacher  KartengrOfte.  Leipaig, 
Teubner.    .(( .  1—. 

Der  größte  Teil  des  Atlasses  ist,  wie 
man  sieht,  nicht  neu,  sondern  in  seinen 

Vorzügen  und  Eigenheiten  als  „Keil  und 
Riecke*'  schon  1  ckannt     En  geht  das  so 
weit,  daß  (lieser  Hauptteil  des  Atlasses 
sogar  seine  Zahlung  für  sich  hat.  Neu 
sind  nnr  nnd  hedflrfen  daher  hier  he- 
sonderer  Erwähnung  die  Karten,  die  fttr 
die  Kölner   Schulverhältnisse  besonders 
hergestellt  sind.  Es  sind  das  Blatt  II  bis 
in  nnd  IV  „zur  l^fBhnng  in  das  Karten- 
verständnis^S  V  „Laadkreis  Cöln,  zugleich 
Verkehrakarte  v(in  Crdn  und  Umgebung", 
sowie  der  große  Plan  am  Ende.   Vir  erst- 
genannten Blätter  sind  nach  der  bekannten 
Lehmannschen  Idee  entworfen,  anf  dem 
Umwege  über  Vogelschaubilder  die  Kinder 
in   die  Karte  einzuführen.     Sie  zeigen 
wieder  deutlich,  daß  dies  Verfahren  wirk- 
I  lieh  einen  Umweg  bedeutet  und  die  Vogel- 
jsehanbilder  meist  miftlingen  (vgL  a.  B. 
Größenverhältnis  vom  Dom  uud  Bahnhof 
auf  Bild  und  Karte,  den  Kölner  Volks- 
,  garten  u.  a.  m.).  Die  „Verkehrskarte  von 
<  GOln  nnd  Umgebung»  im  Mafistab  1 ;  160000 
!  und  vor  allem  der  Plan  am  Ende  im 
M!iß-<t;il«  1:12000  sind  vortrefflich  und 
bilden  eine  vollkommen  au>reichende  Ein- 
luiiruug  ins  Kartenverstüudnis,  voraus- 
gesetrt,  daft  der  Lehrer  mit  einfecher 
Tafelskizze  nachhilft.  Demnach  wird  der 
'  Atlas   seinen    Zwecken   recht  gut  ent- 
,  sprechen  können.     Heinrieh  Fischer. 
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Nene  Bfieher  und  Karten. 


Nene  Btcher  ond  Karten, 


AllsemeliM. 
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(Frankfurter   seitgemUe  Broschfiren. 

Bd.  XXIV.    Heft  11.    15.  Aug.  1906.) 
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a.8.,  Gebaner43ebwetecbke  1906.  . 
AfHka. 

Schanz,  M.  Algerien,  Tunesien  und  Tri- 

politanien  f",,. Angewandte  (JecgTaphie". 
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a.  Calkins:  A  Geological  lieconnaissancc 
acrow  fiw  Ouetde  Bange  nott  ilie  Vor- 
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Zu  Philippi:  Keisoskizzen  aus  Südafrika. 


Tafel  l->. 


Abb.  2.   (iraiiitku|»|>e:  »b-r  Suvaiui  Muli  Rock.    .NjuIi  i'hutoi(r«i>iu.-. , 
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Birma. 

Von  ObflnUentnant  m.  D.  t.  Klsist. 

Im  Jahre  1905  sind  20  Jahre  seit  der  Besitzergreifung  von  Ober-Birma 
durch  England  vergangen.  Nachdem  letzteres  schon  1825/26  festen  Fuß  in 
diesem  Teile  Hinter-Indieiis  gefkfit  hatte,  folgte  1852  die  Besitcergrrifung  des 
Königreiches  Pegu  und  somit  die  yon  TTnter'Birma.  Die  Mißregiemng  des 
Kttnigs  TOD  Ober-Birma,  die  Yerorteilimg  dner  engliaehen  Handelsgesellschaft 
aar  Zahlung  einer  großen  Summe  boten  der  englischen  Regierung  die  er- 
wflnsohte,  aber  keineswegs  rechtlich  bsgrflndete  Veranlassung,  mit  Waffen- 
gewalt einsuschreiten.  1885  wurde  die  Besidens  Uandalay  in  einem  un- 
blutigen Feldiuge  erobert,  König  Thihaw  mit  seiner  GemJilin  gefangen  nach 
der  Festung  Batnagiri  an  der  Kflste  sfidlicb  Bombay  abgeführt,  wo  das 
Königspaar  von  einer  bewilligten  Rente  von  1000  Rupien  monatlich  und  mit 
der  Erinnerung  an  seine  einstige  Macht  sein  Dasein  noch  heute  unbeachtet 
fristet.  Am  1.  Januar  188G  veröffentlichte  das  Parlament  die  Einverleibung 
TOn  Birma  in  das  britische  Reich  und  trat  in  den  Besitz  eines  Landes  von 
sehr  schätzbarem  Werte.  Diese  Einverleibung  f&llt  in  die  gleiche  Zeit,  in 
welcher  Frankreich  im  Osten  Hinter-Indiens  sein  großes  Kolonialreich,  Indo- 
China, gründete.  Die  Einverleibung  eines  subtropischen  Landes  von  764  000  (jkni 
mit  über  10  Millionen  Einwohnern  bedeutet  unter  Umständen  einen  ansehn- 
lichen Machtzuwachs.  Wenn  sich  aber  die  politisch-geographische  Lage  des 
Landes  dem  Hauplhesit/,  der  englischen  Kolonie  anschließt,  diese  sichert,  neue 
Handelswege  in  Aussicht  stellt,  durch  seine  Fruchtbarkeit,  sein  Mißernten 
ausschließendes  Klima,  durch  seine  Natuqirodukte  den  Ausfuhrhandel  fördert, 
wenn  sich  die  Bevölkerung  der  Herrschaft  des  Europäers  willig  fügt,  sei  es 
aus  Mangel  an  Tatkraft  oder  Nationalgefühl,  so  ist  der  Besitx  eines  solchen 
Landes  gar  niebt  genug  zu  sehlftien.  Dies  ist  bei  Birma  der  FaU.  Wie  in 
allen  Lindem  der  warmen  Zone  q^ielt  die  Arbeiterfrage  b^  der  Erschließung 
und  Verwertung  des  Gmnd  und  Bodens  wegen  der  Arbeitsnnlust  und  Vor- 
gnflgungssucht,  wegen  des  Leiehtsinns  seiner  Bewohner  eine  gröfie  Bolle. 
Aber  auch  diese  Au^be  lieB  sicfa  hier  lOsen  und  wird  schon  gelOst  durch 
die  tlbsrleitung  der  flberschiefienden  BerOlkemng  aus  dem  durob  MiBeroten 
gefthrdeten  Inneren  von  Vorder-Indien  nach  Birma,  wo  Ton  mehr  als  24 
mUionen  Acres  Fruchtboden  erst  1800000  in  Kultur  stehen.  Wenn  Birma 
jetzt  scbon  eines  der  L&nder  ist,  aus  welchem  der  Reis  und  swar  der  beste 
Beis  ausgeführt  wird,  so  steht  eine  steigende  Ausfuhr  in  sicherer  Aussicht. 

Birma,  zwifjchen  dem  102.<»  und  112.'  ö.  L.,  dem  IGP  und  bis  26« 
n.  Br.  gelegen,  bildet  den  Übergang  von  dem  maritimen  tropischen  Klima 
dar  Sunda- Inseln   zu   dem   kontinentalen  gemäßigten  des  Bergl&ndes  der 
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chinesischen  Südwestprovinz  Yünnan.  Die  meridionalen  Landesicrrenzen  nach 
West  und  Ost  springen  mehrfach  aus  und  ein,  so  daß  die  Haupt ausdfhnung  ent- 
sprechend dem  orographischen  Hau  des  Landes  in  der  Kiohrung  von  Nord 
nach  Süd  bis  zur  Meeresküste  verläuft,  welche  der  bengalische  Meerbusen  be- 
spült Im  Norden  von  China,  im  Westen  von  der  zu  Indien  gehörigen 
Landsehaft  Anam,  im  Osten  von  Siam  und  Indo-Ohuia  umsdilmwen,  bildet 
es  das  natfirliehe  Dnxchgangsland  ans  dem  lentralen  Hoehlaode  von  Asiea 
nadi  dem  Meere,  wenn  man  dem  Laufe  des  Imwaddj  folgt,  der  Binna  fast 
in  seiner  ganzen  Linge  als  schüFbam  Strom  dnrcÄudeht  Bietet  Vorder- 
indien durch  daa  Plateau  Ton  Dekan,  dnroh  die  indische  Wfiste  Thair,  durch 
die  Tiefebene  von  Hindostan  den  Gesamteindmok  des  Massenhaften,  in  welelMB 
nur  an  den  Bindern  Vemreigungen  der  ahschliefienden  Gebiige  hineinragen, 
so  seidhnei  sieh  Binna  durch  seine  Kflstengestattniig  und  seine  BodeogeBtal- 
tung  .als  ein  charakteristischer  Teil  des  fnngegliederten  Baues  der  hinterindi- 
schen Halbinsel  aus.  Die  den  Raum  zwischen  meridionalen  Gebii'gen  aas- 
füllenden HochÜächen  werden  durch  zahlreiche  Längs-  and  Quertftler  der 
Jbieben-  und  Zuflüsse  vielfach  gegliedert  und  diese  Hochflächenteile  sind  nur 
von  einzelnen  Tälern  aus  zugänglich.  Die  Talsohlen  sind  oft  sehr  breit  und 
begünstigen  das  Übertreten  der  zur  Regenzeit  mächtig  anschwellenden  Ströme 
und  Flüsse,  daher  bedeckt  fruchtbares  Öchwemmland  die  Talsohle  nach  dem. 
Ablauten  des  Hochwassers. 

Die  schon  breite  Talsohle  des  Salven  und  Irrawaddy  erweitert  sich  in 
dem  unteren  Laufe  zu  weiten  versumpften  Deltagebieten.  So  bildet  Birma 
auch  durch  seine  Bodengestaltung  das  Ubergangsland  von  den  Hochliiiulem 
Centrai-Asiens  zu  dem  Niedemngslande  an  der  Küste.  Dieses  letztere  wird 
durch  vier  bis  an  das  Meer  herantretende  meridionale  Gebirgsketten  geteilt. 
Das  ganze  nördliche  Giebirgslaud  von  Über-Birma  nemit  man  mit  einem  Ge- 
samtuamen  das  Huchlaud  von  Kaschin,  das  Niederungaland  dagegen  Unter- 
Binna.  Biiie  au£ndlige  Srscheinung  ist  die  tiefe  igmf«winmg  der  oft  selir 
breiten  Flußbetten  schon  im  oberen  Laufe.  Dies  ist  namentlioh  beim  Irra- 
waddy der  IUI,  der  von  seiner  Mllndnng  Ins  nach  Bhamo  (-{- 180  m)  anf- 
wtrts  fBr  Dampfer,  bei  günstigem  Wasserstande  sogar  bis  ^yitkima  für 
kleinere  Fahrzeuge  schüf  bar  ist 

Der  die  Ostgrenie  Krmas  hart  beg^tende  Salven  hat,  trots  seinw  groBui 
Stromentiiiolilung,  durch  sein  gering  entwickeltes  Stromgebiet  und  den  dar 
durch  bedingten  Wassennangel  flr  die  Sehiffiilirt  nur  geringen  Wert,  der  i& 
seinem  Mttndungsgebiete  liegende  Hafen  Moulmein  hat  dadurch  nnr  Qrtlidie 
Bedeutung  und  kann  mit  dem  von  der  Natur  so  günstig  ausgestatteten  "BmieB. 
Bangoon,  30  km  von  der  Küste  am  östlichen  Mündungsarme  des  Irrawaddy, 
nicht  in  Vergleich  gestellt  werden.  Zwilchen  Salven  und  Irrawaddy  ergießt 
sich  der  Sittang,  auch  Punglun  genannt,  in  den  Qolf  von  Martabau.  Sein 
Flußgebiet  scheidet  die  Punglun-Kett«  von  dem  des  Irrawaddy.  Das  Gebirge 
streicht  südwllrts  an  der  Westküste  der  Malakka -Halbinsel  mit  Gipfeln  bis 
zu  2000  m  entlang.  Westlieh  des  Punglun  trennt  eine  zweite  Parallelkette 
sein  Becken  von  dem  des  Irrawaildy,  das  sich  bis  zu  dem  Fuße  der  meridio- 
nalen löüO — 1700  m  hohen  Yountoug-Kette  nach  Westen  hin  zu  ausbreitet 
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Diese  Kette  sttlrzt  in  dem  südwestlichen  Vorsprung  des  Kap  Negrais  zum  Uolfe 
von  Martaban  steil  ab.  Die  Stromlänge  des  Irrawaddy  ist  kürzer  als  die 
des  Salven,  sein  Stromgebiet  dagegen  viel  besser  entwickelt  und  größer. 
Seine  Quelle  liegt  Östlich  des  Bramaputra-Knies  auf  der  Dsongug&ngry-Kette 
zwischen  letsterem  Strome  und  dem  oben  genannten  SilTen.  Nadi  AufiBAhme 
des  Tapang  von  links  oberhalb  Bhamo  (+  130  m)  wird  der  Strom  fOr  Dampfer 
sehüTbar,  er  erreicht  seine  Tolle  Wassennasse  aber  eist  naeh  Anfiiahme  des 
rechten  Nebenflusses  Chindwin.  Das  oberhalb  seiner  MOndnng  liegende  Man- 
dalaj  liegt  nnr  noch  100  m  hoch.  Die  Wassermasse  nnd  Biehtong  des 
Chindwin  gibt  dem  konen  Ostliohen  Stromlanfb  wieder  die  Hanptriohtang 
nach  Soden,  nm  fon  Ftome  ans  sich  teilend,  ein  30000  qkm  grofles,  von 
7  Hauptarmen  und  unslhligen  Usinen  Abiweigungen  durohsogenes  Delta  su 
bilden.  Am  östlichen  Hauptarme,  30  km  vom  Meere  liegt  das  Handels- 
sentruni  des  Landes,  Bangoon,  der  Ausgangspunkt  der  Hauptwasserstraße 
und  der  Eisenbahn  in  nord-südlicher  Bichtang.  Am  westlichen  Mündungs- 
arme liegt  Bassein,  weiter  westlicht  schon  an  der  Arakan-Küste  mündet 
der  4.  Parallelfluß  Koaldein,  der  von  dem  Flußgebiet  des  Irrawaddy  durch 
die  Joumating  -  Kette  mit  Gipfeln  bis  zu  2500  m  getrennt  wird,  während 
das  Küstengebirge  von  Arakan  bedeutend  niedriger  ist.  So  bildet  der  Irra- 
waddy die  große  Lebensader  von  Birma,  aber  seine  Schiflfbarkeit  wird  stark 
beeinträchtigt  durch  zahlreiche  scharfe  Biegungen  seines  Laufes,  durch  die 
Unbeständigkeit  seiner  Fahrrinne  bei  unausgesetzter  Aufschwemmung  neu 
entstehender  Sandbänke,  durch  die  Schwankungen  der  Wassertiefen  und  durch 
die  verschiedene  Breit«  des  Stromes.  Diese  Hindernisse  haben  zur  Folge,  daß 
die  Dampfer  bei  hereinbrechender  Dunkelheit  bis  /um  anbrechenden  Morgen 
häufig  vor  Anker  liegen  müssen,  wodurch  ihre  Fahrzeit  übermäßig  verlängert 
nnd  somit  die  IVacht  verteuert  wird.  Um  diesem  Übelstande  abmhelfen, 
beabsichtigt  die  Regierung  aufier  der  Stromreguliermig  der  gefttuüohsten 
Stellen  eine  Kenntlichmachung  der  Fahrrinne  fBr  die  Naeht  durch  elektrisch 
erhellte  Bqjen  herbeisnflihren.  Inmieifain  vermag  der  Inrawaddj  nicht  den 
Ansprachen  des  Verkehres  auf  Sidieiheiti  Pflnktliehkeit  und  Schnelligkeit  voll 
su  entsprechen,  er  ist  nur  von  sekundftnr  Bedeutung.  In  dieser  Auffossung 
beschloß  die  Regierung  fBr  die  Zwecke  der  Landesersohlieftung,  des  Verkehrs 
und  der  LandesTerteidigung  den  Bau  einer  Hauptbahn  als  Hauptvermittler 
des  Verkehrs.  Die  tiefe  Lage  der  meist  sehr  breiten  Talsohlen  mit  firucht- 
barstem  Sohwemmboden  schützt  die  Vegetation  yor  nachteiligen  klimatischen 
Einflüssen  und  hat  zur  Folge,  daß  die  Vertreter  der  Tropenflora  in  diesen 
Tftlern  weit  über  ihre  Klimagürtel  nordwärts  hinaus  gedeihen. 

Die  von  Norden  nach  Süden  bis  an  die  Küste  und  bis  in  die  Malakka- 
Halbinsel  hinab  streichenden  Gebirgsketten  bilden  gleichsam  das  Knochengerüst 
von  Birma,  dessen  Zwischenräume  im  Unterlaufe  der  Flüsse  von  den  Schwemm- 
stoffen zu  weiten,  fruchtbaren  Niederungen  aufgeschüttet  wurden,  die  sich 
auch  jetzt  noch  immer  weiter  und  weiter  nach  der  See  hinaus  vorschieben. 
Dieses  Tiefland  von  Unter- IHrina  ist  durch  die  zahlreichen  Mündungsarme 
und  vielfache  Wasserverzweiguugen  überreich  bewässert,  auf  weite  Strecken 
sogar  versumpft   Es  umschließt  aber  den  ergiebigsten  Boden  zur  Beiskultur. 
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Im  Cregansatz  hierzu  steht  das  ganze  nördliche  Oebirgsland:  von  den 
Gebirgsketten  eingorahmt,  wird  es  durch  sie  und  zahlreiche  Zuflüsse  vielfikeh 
gegliedert  und  von  den  Yensweigungen  der  Hauptgebirge  überragt,  ohne  den 
Charakter  eines  svsanomenhftngenden  Hochlandes  m  Terlieiren.  8«ne  Ahhlngo 
sind  oft  mit  Wald  bedeckt  Hier  ist  die  Heimat  des  Teakbanmes,  der  das 
wertTollste  Sehübbaahols  liefert  lud  die  Begierang  ▼eranlafitOi  sa  ▼erhieten, 
daft  ohne  ihre  Erlaabnis  ein  solcher  Baum  gefUlt  werden  dfirfe.  Die  Hodi- 
fllchen  selbst  haben  weniger  fruchtbaren  Boden,  sie  empfangen  auch  weniger 
Niederschllge,  weil  die  meridionale  Bichtang  der  Qehiigsketton  den  regen- 
schweren  Südwestmonsun  von  den  dahinter  liegenden  Gtebirgen  abhält.  Das 
GtobirgslaDd  eignet  sich  weniger  zum  Ackerbau  als  seiner  vorzüglichen  Weiden 
wegen  zur  Viehzucht.  Mit  ihr  begnügt  sich  auch  die  Bevölkerung  und  fährt 
mehr  ein  Nomadenleben,  als  daß  sie  seßhaft  wäre.  Der  Beisende  empfängt 
den  nnvei'geßliehen  Eindruck  des  schärfsten  Gegensatzes,  wenn  er  die  öden, 
menschenleeren  Hochflächen  abwärts  sehreitet  und  schließlich  die  breiten,  von 
einer  anderen  Bevölkerung  dicht  bewohnten,  von  einer  üppigen  Tropenvege- 
tation  bedeckten  TalflUchen  des  Hauptstromes  betritt. 

Aus  der  geographischen  Lage,  der  Bodengostaltung  und  Bodeubeschaffen- 
heit  ergibt  sich  das  Klima.    Nur  die  Tiefebenen  von  Unter -Birma  stehen 
unter  ähnlichem,  al)er  schon  abgeschwächtem  Einflüsse  eines  maritimen  Tropen- 
klimas, wie  z.  B.  Ceylon  und  die  Sunda-Inseln.    Andererseits  ist  Birma  viel 
weniger  den   kliinatischeu   Schwaukungi-u    kontinentaler  Gebiete  ausgesetzt, 
durch  welche  unermeßliche  Strecken  für  immer  unfruchtbar  und  sonst  reichste 
Gebiete  m  wahren  Wüsten  umgewandelt  werden,  wie  dies  in  Hindoetan  der 
Fall  ist,  wo  Trockenjahre  jene  entsetslichen  HnngeisnSte  erseogen.  Keiiiea 
dieser  Extreme  macht  sieh  in  Birma  geltend.   Die  dnnstgesftttigten  West- 
winde verlieren  die  ans  dem  Indischen  Ozean  mitgeführte  Feoehtigkeit  an 
den  Bandgebirgen  der  West  Qhats  und  im  Hinwegstreiohen  Aber  die  erhitxten 
HochflSdien  von  Dekan.   Sie  fthren  nur  noch  die  Dnnstmengen  des  benga^ 
lisdien  Meerbusens  mit  sieh.   Deshalb  empfangt  die  Efiste  von  Arakan  die 
grüßten  Niedersddagsmengen,  das  bmere  des  Landes  dagegen  weist  anselm- 
lieh  geringere  inedersehlagshühen  auf.    Die  Ostwinde  kommen  nur  noch  sehr 
Izocken  hier  an,  sie  entluden  sich  ihres  Feuohti^eitBgehaltes  schon  an  der 
annamitischen  Küste  und  an  den  östlich  gelegenen  meridionalen  Kettengebirgen. 
So  ist  die  Bewässerung  des  Landes  durch  den  Ostmonsun  nur  sehr  gering. 
Im  Windschatten  der  das  Land  einrahmenden  Gebirge  gelegen,  üben  die  in 
Birma  wehenden  Ostwinde  nicht  die  erkaltende  Wirkimg  aus,  vrie  dies  an 
der  Ostküsto  von  Asien  und  in  Europa  der  Fall  ist.    Aber  auch  nicht  die 
peturchtete  trockene  Hit/e  der  Landwinde,   wie  an  den  Küsten  von  Orissa 
und  Koromandel.     Durch  soine  ^geographische  und  durch  seine  Höhenlage  er- 
freut   sich   Birma   zum   größten  Toile   eines   angt^iiehmen   mittleren  Klimas. 
Nur  das  Niederungslaud  in  den  unteren  Ötromläul'en  leidet  unter  der  feuchten, 
schwülen  Hitze  der  Tropen  und  wirkt  auf  die  Gesundheit  des  Europäers  nach- 
teilig.  Dieser  Ubelstand  erfuhrt  eine  natürliche  Abschwächung  durch  die  Mög- 
lichkeitf  aus  der  schwülen  Treibhaus wUrme  der  Flußniederungen  im  Vtiiauf 
weniger  Standen  in  die  kühlere,  reinere  Luft  der  nahen  Gebirgsketten  n 
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flüchten,  welche  .stellen weis,  wie  z.  B.  in  Rangoon,  bis  an  das  Meer  reichen. 
Ähnliches  gilt  für  die  tiefliegenden  heißen  Wohnplätze  in  den  Flußtälem,  wie 
Mandalaj.  Das  günstige  Klima  Birmas,  die  mftßige  Niederschlagshöhe,  der 
Sdiiiti  gegen  Tenengende  Hitie  and  ausdOnrendA  Ostwinde  veiliindem  ferner 
TOUige  MiBerateit,  wie  sie  z.  B.  in  KocUnehina,  Ton]dn  und  vor  allem  im 
benaobbarten  Voider*Indien  eintreten. 

Ünter-Bizma  bis  Mandalay  eneogt  ausgesprochen  tropisolie  Fflansen.  Die 
FloBanne,  die  das  Delta  durchziehen,  begleiten  diohte  Hangrowen-Einfiusttngen, 
aaf  festerem  Boden  ILberragt  sie  die  Kokospalme,  Bananen  umgeben  die  Nieder» 
lasmingen.  Hier  gedeihen  in  seltener  Gftte  Beis,  Maniok,  Zuckerrohr,  Baum- 
wolle und  der  ftr  die  Eingeborenen  unentbehrliche  Tabak.  In  Ober  •Birma 
findet  man  alle  subtropischen  Frnchtb&ume,  sogar  solche  der  gemäßigten  Zone, 
Getreide-  und  Gemüsearten,  in  höheren  Lagen  Weizen.  Das  Flußtal  des 
Lrrawaddy  belu  rbergt  bis  nach  Myitkima  im  Norden  an  der  China-Grenze  noch 
tropisdien  Pflanzenwuchs.  Hier  gedeiht  sogar  noch  die  Banane.  Auf  der 
Pflanzenwelt  beruht  das  Vorkommen  der  Tierwelt  Wir  finden  den  Tiger, 
die  großen  Pflanzenfresser.  Birma  war  einst  die  Heimat  der  Elefanten,  die 
hier  gefangen  nach  Vorder-Indion  ausgeführt  wurden.  Jet/t  wird  das  Tier 
seltener,  aber  noch  heute  findet  man  den  Elefant  als  Arbeitstier  in  den  Teak- 
wäldem,  um  die  gefüllten  Stämme  an  die  Flußufer  zu  schleppen,  im  Hafen 
von  Rangoon,  um  hier  willig  und  gelehrig  die  herabgetiößten  Stämme  ord- 
nungsmiißig  aufzustapeln.  Die  sumpfigen  Niederungen  der  Flüsse  bearbeitet 
der  Büflfel,  im  hochgelegenen  Norden  tritt  der  Ochse  an  seine  Stelle.  Scharen 
von  vVlfen  beleben  die  Haine.  Auf  den  Hochflächen  von  Ober- Birma  tummeln 
sich  Herden  der  kleinen  birmanesischen  Pferde,  im  Hochgebirge  findet  man 
▼iele  Maultiere.  Über  das  ganze  Land,  besonders  aber  über  den  Korden  sind 
unsere  HausÜera,  Schale,  Ziegen,  Esel,  Hunde,  HtÜmer  verbreitei  Yon  der 
Vogelwelt  sind  besonders  hSufig  Tertroten  Baben-  und  Hflhnersrten.  Bepti- 
Uen  kommen  vor,  ohne  besonders  hftufig  zu  sein.  Dazu  treten  die  Schätze 
der  Erde:  Edelsteine  —  Bubingruben  von  Mogok  Gold,  Naphtha,  Petro- 
leum, abeir  nur  wenige  Kohlen.  So  ist  Birma  ein  an  Erzeugnissen -reiches 
Land,  das  aber  noch  seiner  TÖUigen  Erschlieflung  und  Ausnutzung  hanl 

IMe  Auffassung,  daß  die  Lage,  das  Klima  eines  Landes  bestimmend  auf 
die  physische  und  psychische  Entwicklung  seiner  Bewohner  einwiike,  trifft 
bei  Birma  nur  zum  Teil  zu.  Alleidings  unterscheiden  sich  die  Bewohner  der 
Tiefebene  in  ihrer  äußeren  Erscheinung,  ihrer  LebensftUirung,  ihrer  Beschäfti- 
gung ganz  wesentlich  und  sofort  erkennbar  von  denen  des  Gebirgslandes. 
Hier  aber  beruhen  die  Qegensfttse  zum  Teil  auf  historisch -ethnorrraphischen 
Unterschieden.  Im  Gegensatze  zu  der  Bevölkerung  des  Ostens  der  hinter- 
indischen Halbinsel,  im  Gegensatze  zu  Tonkin,  Annam,  Kombodscha  findet 
man  in  Birma  keine  Reste  einer  Urbevölkerung,  wie  die  in  jenen  Gebieten 
als  Mois  bezeichneten  Wilden.  Sie  müssen  wohl  untergegangen  oder  auf 
außerbirmanische  Gebiete  verdrängt  sein,  als  vor  Jahrtausenden  in  Pausen 
von  vielen  Jahrhunderten  die  Völkerwellen  aus  dem  Norden  das  Land  über- 
fluteten. Das  Dunkel,  welches  über  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
heutigen  Bevölkenmg  von  Birma  lagert,  wurde  bis  heute  noch  nicht  durch 
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geBohiehtliehe  Daten  erhellt,  es  wird  audh  kanm  geschehen.  Nach  China  und 
in  die  Zeit  des  Anfiuigee  seiner  Geeoliiehte  weist  die  Forschung  Uber  den  Ur> 
sprang  der  heutigen  BerOlkerong  Binnas  ebenso  hin,  wie  es  fllr  Siam,  ^««»«1, 
Tonkin  der  Fall  ist  Wenn  (Siina  gesagt  wird,  so  deckt  sich  der  heutige 
politische  BegiiiF  nicht  vollkommen  mit  dem  vor  mehreren  tausend  Jahren. 

Anseiehen  des  Rassentypus  berechtigen  zn  der  Annahme,  da0  die  erste 
Einwanderung  aus  den  Hochflächen  Ost- Asiens  in  der  Zeit  der  ersten  bekannten 
ümwftlzungen  in  China  den  Irrawaddy  abw&rts  erfolgte,  daß  sich  diese  Völker- 
schaften hier  ebenso  niederließen,  wie  sie  wahrscheinlich  gleichzeitig  die 
großen  Sunda-Inseln,  Sumatra,  Java,  besiodelten.  Ahnliche  Völkersch wärme 
ergossen  sich  wiederholt  aus  den  nördlichen  Gebieten  Chinas  über  das  west- 
liche Hinter-lndien.  Da  diese  Volksströme  von  örtlich  verschiedenen  Gebieten 
ausgingen  und  einander  in  Jahrhunderte  langen  Pausen  folgten,  da  sie  ihre 
jedesmalige  Zusanimengehdrigkeit  bewahrten,  so  entstand  allmählich  das  heu- 
tige Völkergemisch  von  Birma.  Das  Auseinanderhalten  der  vielen  Bestandteile 
ist  schwierig  und  nicht  lohnend,  allen  Bewohnern  aber  ist  der  ostchinesische 
Typus  gemeinsam.  Das  Völkergemiscli  läßt  zwei  durch  Aussehen,  Körperfor- 
men, Hautförbung,  Lebensführung  und  Wohnsitze  scharf  geschiedene  Bassen 
erkennen,  die  der  Birmanesen  im  engeren  Sinne  und  die  der  Kachinesen.  Die 
hirmanegisehe  BerSlkerong  ist  die  lahlreidute  und  wohlhabendste.  Sie  be- 
wohnt die  Ebene  und  die  fruchtbaren  FluihiiedenuigeD  weit  die  Flfisse  bin» 
au£  Dir  nordwSrts  vereinzeltes  Vorkommen  hat  keinen  ethnographisdien  Wert. 
Der  Birmanese  leigt  heute  noch  den  Typus  des  Ostasiaten  und^  erinnert  stärk 
an  den  der  jaTanisohen  Eingeborenen.  Wie  dieser,  ist  er  Ton  mittlerer  OrOBe, 
eher  Uein,  aber  wohl  gestaltet  mit  starkem  gut  entwickeltem  Rumpfe,  flachem 
Schftdel,  breiten,  starken  Kiefern,  vollen  Backen  und  brinnlioher,  aber  Uaier 
Hautfiube.  Er  ist  heiteren,  sorglosen  Gemfttee  und  wie  der  Siamese,  Annanute, 
ftufierst  Tergnügungssttohtig.  Gegen  seinen  Herrn  ist  er  unterwürfig,  von  ihm 
leicht  zu  behandeln,  wenn  dieser  ihn  nicht  in  seinem  Besitse  schädigt,  der  in 
Grund  und  Boden  besteht  und  den  er  bei  seiner  Neigung  sum  Ackerbau  mit 
Sorgfalt  pflegt.  Diese  Fügsamkeit  and  Unterwürfigkeit  gegen  den  Europäer 
erleichterten  wesentlich  die  Erobemng  und  Behauptung  des  Landes.  Die 
Frauen  sind  meist  hübsch,  zeichnen  sich  durch  feine  Gesichtszüge,  feine  zier- 
liche Formen  aus;  wUre  niclit  die  unvermeidliche  große  Art  von  Zigarre, 
welche  sie  unausgesetzt  und  mit  Vorliebt*  rauchen,  so  k<'>nnte  man  sie  als  <lie 
anmutigsten  Frauen  des  äußersten  Ostens  l)ezeichnen.  Geistig  regsam  und 
entschlossen  beherrschen  sie  ihren  Mann  und  da  ihnen  der  Charakter  ihres 
männlichen  Stamragenossen  zu  weich  erscheint,  wtlhlen  sie  in  neuerer  Zeit 
häufig  den  tatkräftigen  eingewandorten  Chinesen  zum  Gatten.  Aus  diesen 
Mischehen  soll  eine  sehr  leistungsfähige  Nachkommenschaft  entstehen.  Der 
Birmanese  ist  ein  leidlich  fleißiger  Ackerbauer,  aber  nur  für  sich,  der  mit 
ganzer  Seele  an  seiner  Scholle  hängt.  Daher  bedarf  er  eines  festen  WohnsitKes, 
und  wenn  sein  Haus  audi  sehr  anspnichsloe  und  dem  K&ma  angepaßt  ist, 
so  steht  es  doch  weit  fiber  den  Laubhütten  der  Kachinesen.  Ihre  Kleidung 
bestdit  meist  aus  blauem  oder  blaugestreiftem  Baumwollenstoif.  England  be- 
dient sich  auch  dieser  gef&gigein,  seAhaften,  durch  Ackerbau  produziefenden 
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Bevölkerung  zur  Verwertung,  Verwaltung  und  Verteidigung  des  huaAeß,  Die 
Bevölkerung  lebt  zufrieden,  ihren  Sitten  gemäß  nach  ihren  Neigungen,  eaU 
weder  auf  ihrem  Grund  und  Boden  oder  als  ünterbeamte,  kleine  HUndler  in 
Sttidten  bei  vcrhältnism&ßiger  Woklhabenbeit  trotz  der  ansehnlichen  Zunahme 

der  Bevölkerung. 

Ihre  Leistungen  in  Kunst^  Bauwerken,  Gewerben  sind  minderwertig.  Sie 
verraten  ihren  kindlichen,  spielerischen  Sinn,  obwohl  einige  Holzschnitzereien 
künstlerische  Anlagen  andeuten.  Ausschmückungen  mit  Blattgold,  Auftragen 
lebhafter  Farben  an  den  Heiligtümern  des  sehr  verschwommenen  Buddhismus, 
religiöse  Feste  mit  vielen  Spielereien  unter  Begleitung  einfacher  Musikinstru- 
mente genügen  ihrem  künstlerischen  und  religiösen  Bedürfnisse,  sowie  ihrer 
Vergnügungssnohi  Als  ältestes  Denkmal  Uirer  Kultur  gilt  die  goldene  Pagode 
8hwedag<m  in  der  lüShe  Ton  Raagoon,  welche  aus  Guitamas  Zeit,  688  y.  Ohr., 
stammen  soll.  ^  ist  keine  grofiartige  Zeugin  hemerkenswerter  Baukunst 
und  erst  durch  mannigfiAche  Überhauung  im  Laufe  der  Zeit  su  ihrer  heutigen 
Höhe  emporgewachsen.  Will  man  ihre  Gestaltung  Teigleichen,  so  fthnelt  sie 
am  meisten  einem  mit  der  Spitse  nach  oben  gestellten  Kreisel,  den  noch  ein 
47  FuB  hoher  Ji^  eine  Art  riesigen  Bonnenschirmes,  flbeiTagt  Wie  unsere 
Kirchen  das  Kreus  schmflckt,  so  Überragen  die  Ti  die  Pagoden  Birmas. 
Werke  modernster  birmaaesischer  Baukunst  enthalt  das  heutige  ICandalaj. 
1857  verlegte  der  vorletzte  König  Mindon  seine  Residenz  von  Ava  nach  dem 
5  Meilen  unterhalb  am  Irrawaddy  gelegenen  Orte  und  baute  hier  die  könig* 
liehe  Goldstadt  an  Shucndo  yodam,  ein  gewaltiges  Viereck  mit  einer  Seiten- 
länge von  ly^  englischen  Meilen.  Es  umschließt  auch  das  goldene  Kloster 
der  Gemahlin  des  letzten  Königs  von  Birma,  Thibaw.  Da  die  in  dem  un- 
geheuren Quadrate  befindlichen  KönigspalUste  zwar  mit  äußerlicher  Pracht 
und  Flitterwerk  ausgestattet,  aber  unsolide  und  aus  wenig  widerstandsfähigem 
Material  ausgeführt  waren,  die  goldene  Köuigsstadt  jetzt  als  Fort  Dufferin 
als  englisches  Militärlager  dient,  so  verfallen  und  vergehen  die  Gebäude  und 
ihr  Schmuck  immer  mehr. 

Aus  eigener  Kraft  unter  der  despotischen  Herrschaft  ihrer  Könige  haben 
die  Birmanesen  wirtschaftlich,  künstlerisch  oder  staatlich  keine  gi-oßen  Erfolge 
gehabt.  Vielleicht  vermag  die  tatkräftige  englische  Regicmng  die  willige 
gutartige  Bevölkerung  zu  erhöhter  Kraftleistung  zu  erziehen. 

Einen  von  den  Birmanesen  ganz  abweichenden  Eindnu^  erhftlt  man  von 
der  körperlichen  Erschemung,  den  Charaktereigenschaften,  der  Iiebensflihmng, 
den  Neigungen  der  Gebirgsbewohner,  der  Kachinesen.  Diese  Beseidianng  gilt 
als  pars  pro  toto,  sie  ist  von  den  Bewohnern  der  Gebirgslandschaft  Kachin 
auf  die  Bevdlkerung  des  gansen  nördlichen  Gebirgslaades  tibertragen.  Überall 
erkennt  man  den  scharfen  Gegensata  der  köiperlichen  und  geistigen  Eigen- 
schaften der  Bewohner  der  Ebene  und  des  Gebirges.  Dies  ist  in  hohem 
Grade  in  Binna  der  FalL  Hier  kommt  noch  dam,  daB  man  es  im  Gebiigs- 
lande  tweifsllos  mit  dnem  ganz  anderm  Volke  zu  tun  hat,  welches  erst 
Jahrhunderte  später  aus  Nordost-China  einwanderte  und  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  einer  Vermischung  mit  den  Birmanesen  widerstrebt.  Der  ver- 
schiedene Ursprang,  die  Abgeschlossenheit,  in  welcher  die  Kachinesen  bis- 
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her  lebten,  erhielten  sie  in  ihren  üassenzeichen  viel  reiner  als  die  Bir- 
maneseti. 

Der  Kaehinese  ist  nur  von  niittlorcr  (Tr<'>ße,  seine  Gestalt  hager,  trocken, 
nervig,  trotzdem  scheinbar  schwerfällig,  aber  sicher  in  seinen  Bewegunjzen. 
Sein  ebenfalls  abgeplatteter  Schädel  zeigt  eine  breite  Gesichtsfliiche  rnit 
fleischiger  aufgestülpter  Nase,  stark  hervortretenden  Backenknochen.  Das 
ganze  Auftreten  ist  wild,  ohne  den  abschwiicheudeu  Einfluß  höherer  Kultur. 
£r  zeigt  sich  als  Naturmensch,  nie  anders  wie  sein  Sinn  steht  und  ihn  zu 
hudeln  bestimmt  So  ist  er  rauh,  unbändig,  am  Hergebrachten  haltend,  der 
Kultur  imzuganglicb,  voll  Venehtnng  gegen  die  üntertSnigkeit  des  IMimaiieseii. 

In  die  schwer  zugftnglicben  Gebirgsgegenden  gedrängt,  lebt  der  KachinMe 
▼OB  Viehiiicht  und  Jagd  als  freier,  ungebondener  Nomade,  der  nur  mit  Leuten 
seines  Stammes  Terkebrt,  sich  von  jeder  BerOhrong  mit  Fremden  femhftlt. 
Seine  Kleidung  erinnert  in  Schnitt  nnd  Farbe,  gelb  and  bxann,  ao  seine  chineascli* 
mongolische  Abstammung.  Über  der  Schulter  trftgt  er  ein  Messer  mit  langer, 
breiter  Klinge  als  Waflfo  und  Werkzeug.  Ssin  Nomadenleben  Terhietet  die 
Aufbewahrung  Ton  Schmuck-  und  Wertgegenstinden  in  Kisten  und  Kasten, 
daher  träg^  er  sie  stets  bei  sieh,  sie  werden  ihm  lieb  und  teuer  und  gewinnen 
filr  ihn  die  Bedeutung  eines  Fetisch,  ohne  es  wirklich  zu  sein.  Da,  wo  sie 
mit  ihren  Viehherden  verweilen,  schlagen  sie  von  Stangen  «nfMwmaiig»liA]»^wA 
Strohhütten  auf,  die  sie  mit  Palmenblättera  überdecksm.  Solange  sie  in 
dieser  Lebensführung  nicht  gestört  werden,  verhalten  sie  sich  ruhig  gegen 
die  kultivierten  Talbewohner,  haben  sieh  auch  der  englischen  Herrschaft  unter- 
worfen. Bedrohlich  könnten  sie  aber  wenlen,  wenn  sie,  aus  irgend  einer  \'or- 
anlassung  in  dem  freien  Besitz  ihrer  Hochtlächenreviere  beschränkt,  in  die 
Täler  und  Ebenen  hinabzusteigen  gezwungen  wären. 

Das  ist  in  großen  Zügen  das  Bild  der  eingeborenen  Bevölkerung.  Zu 
ihr  gesellte  sich  aber  ein  drittes  Klutnont  seit  der  Besit/eiereifuiig  des  Landes 
durch  die  Engländer.  Die  Leistungsfähigheit  der  Birnuui«'sen  bcschrätikt  sirli 
entweder  auf  die  Bebauung  ihres  eigenen  (irund  und  Bodens,  oder  auf  den 
mühelosen  Dienst  als  Diener,  als  kleiner  Beamter  ihrer  Herren.  Sie  reicht  aber 
hei  weitem  tatht  ans  zur  vollen  Verwertung  des  kulturffthigen  Landes,  bei 
den  schweren  Arbttten  in  den  HafenplfttMn  an  der  Ktste  wie  Bangoon  und 
am  Irrawaddj  oder  zur  Herstellung  der  öffentlichen  Arbeiten  an  Bahnen, 
Kommuaalwegen,  Kanalisationen,  Eindeichungen  der  Flüsse.  Daher  begünstigt 
die  Regierung  in  jeder  Weise  die  Einwanderung  aus  übervölkerten  Nachbar^ 
Iftndem,  namentlich  ans  Vorder-Indien.  Diesen  krftftigen,  klimagewohnten 
Arbeitern  bietet  Birma  ein  neuerschlossenes,  lohnendes  Neuland.  Sch<m  jetat 
erreicht  die  Kopftahl  dieser  Eingewanderten  in  den  fiafenplfttsen  %  d«r 
Gesamtbevölkemng.  Seit  1872  stieg  sie  von  36471  Seelen  (nach  der  Volks» 
Zählung  von  1901)  auf  285  000.  Außer  den  Vorder-Indiern  fimden  sich 
Malayen,  Siamesen  und,  wie  nicht  anders  /ai  erwarten,  Chinesen  ein.  In 
Birma  wußten  sieh  die  langzöpfigen  Söhne  des  himmlischen  Reiches  durch 
Arbeitsamkeit,  Ausdauer,  Anspruchslosigkeit,  durch  den  allen  ihren  Nachbarn 
überlegenen  Geschäftssinn  rasch  bedeutsamen  Einfluß  auf  die  Entwicklung 
des  Landes  zu  verschaffen,  ja,  zu  Macht  und  Beichtum  zu  gelangen.  Ob- 
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gleidi  die  Chmesen  lange  vor  der  Bentsergreifnng  des  Landes  durdi  die  Eng* 
linder  bier  tttig  waren,  stellten  sie  doch  kein  Element  dar,  um  die  ein- 
geborene BevOIkernng  «ner  einheitUohen  enropitisdien  Oivilisation  sninfilhren. 
Sie  sind  und  bleiben  Chinesen,  die  Sehmarotier  an  dem  Leibe  eines  sehwachen, 
hilflosen  Yolkas. 

Schon  als  England  Birma  übernahm,  lag  aller  Groß-  und  Kleinhandel 
in  den  Händen  der  Chinesen.  Sie  allein  Tcrmittelten  den  Verkehr  mit  Birma- 
nesen  und  Kacbinesen,  aus  dem  sie  übergroßen  Gewinn  zogen,  ohne  ihn  dem 
Lande  zu  gute  kommen  zu  lassen.  Die  englisch  "indische  Regierung  beschloß 
die  Ausbeutung  des  Landes  durch  Überwachen  und  Abgraben  der  chinesischen 
Geschäftsverbindungen  zu  beschränken  und  möglichst  zu  verhindern.  Das  ein- 
zige Mittel  hierzu  bot  der  von  reichen  Hilfsmitteln  unterstützte  eigene  Wett- 
bewerb. Zu  solcher  Tat  war  Englands  Handels-  und  Finan/.welt  durch 
Schulung  in  Indien  und  in  China  vorzüglich  vorgebildet,  ('berall  wurden 
englische  Handelsliäuser  errichtet,  welche  klug  und  kühn  in  Verbindung  mit 
den  Eingeborenen  traten,  prompt  und  den  Landesgebriiuchen  gemüß  die  Auf- 
träge zur  Ausführung  brachten.  Hierbei  verstand  es  die  Regierung  vortreff- 
lich zu  den  großen  öffentlichen  Arbeiten,  Anlage  von  Häfen,  Verkehrswegen 
nur  eigenes  Kapital  zu  verwerten  und  reichlich  zu  verzinsen,  das  chinesische 
Angebot  aber  zurückzustellen.  Schnell  bemächtigten  sich  die  Englftnder  des 
ganzen  Großhandels  mit  den  reichen  LandesprodnktoL  Gleichen  Schritt  mit 
der  Handelswelt  hielten  die  großen  eoglisdien  Geldinstitute,  äe  errichteten 
in  Bangoon,  aber  auch  in  den  anderen  HaÜBnplfttsen  und  GroBstldten  Zweige 
geschifte  und  wurden  bald  ausschließliche  Herren  des  Geldmariries.  Die  chi- 
nesisdien  Kaufleute  sahen  sich  genötigt,  aus  der  Stellung  Ton  Che&  der 
Banken  in  den  Enndenkrns  surttckzutreten.  Bäsch  und  ohne  Gewalt  gelang  es 
so  den  Engllndem,  sich  in  Herren  des  Großhandels  und  des  Geldmarktes  su 
machen  und  die  Chinesen  in  die  untergeordnete  Stellung  tou  Vermittlem  mit 
den  Eingeborenen  surficksndzingen.  Damit  ist  die  Chinesenfirage  in  Birma 
gelöst 

Bei  den  Charaktereigenschaften  und  der  Lebensweise  der  Kacbinesen  erschien 
das  Ziel,  sie  zur  Hebung  der  Landeskultur  heranzuziehen,  ganz  unerreichbar, 
man  mußte  sie  hindern,  das  begonnene  Werk  der  Civilisation  zu  stören,  das 
natürlichste  Mittel  hierzu  bot  ihre  Isolierung.  Im  Norden  durch  die  chine- 
sische Kultur  abgeschlossen,  im  Süden  von  den  Bewohneni  der  Ebene  ein- 
gedämmt, im  Osten  durch  die  in  den  breiten  Flußtälern  lebenden  Birmanesen 
gegliedert,  nach  Westen  hin  von  Völkerschaften  begrenzt,  die  schon  längere 
Zeit  unter  englischer  Herrschaft  stehen,  bilden  sie  eine  Vulksinsel,  rings  um- 
geben von  Volksstämmen,  mit  denen  sie  keine  Beziehungen  haben  und  haben 
wollen.  So  bilden  die  Kacbinesen  kein  gefahi-drohendes  Element,  allerdings 
auch  keineswegs  ein  förderndes  für  die  englische  Herrschaft. 

Verzichtete  demnach  England  aut  die  Mitwirkung  der  Kacbinesen  und 
Chinesen  bei  dem  Werke  der  Civilisation,  so  bot  der  Hauptbestandteil  der 
Bevölkerung,  die  Birmanesen,  wenigstens  eine  annähernd  sichere  Grundlage. 
GewiB  niiäit  aus  philanthropischen  Gründen,  sondern  aus  realpraktisohen,  um 
den  Ertrag  des  Landes  zu  mehren,  Handel  und  Verkehr  gewinnbringend  zu 
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miichwi,  untentfitite  die  Begiening  nadihaltig  die  Hebang  des  AckeriNUies, 
den  Bau  von  Bewissenmgsaiilagea,  von  Vearkdirewegwi  zu  Lande  und  zu 
Waeeer,  von  BeisrndUen  und  Bretteelineidemfllilen  und  groBaitigen  Hafenbaaten, 
besonden  in  Bangoon,  dem  Ans-  und  Bingangstore  von  Binua.  Dnroh  dieae 
Ffirsorge  wnehs  der  Wohlstand  des  Landes,  mit  ihm  der  seiner  Bewohner. 
Fast  von  selbst  machten  allgemeine  Wohlfahrt,  Bonlichkeit,  Geanndheits- 
pflege  ansehnliche  Fortschritte.  Die  Birmanef?en  waren  nun  hesser  versorgt 
als  früher,  sie  leben  glücklieh  and  aofrieden  auf  ihrem  Qrund  und  Boden, 
ohne  in  ihren  Bedürfnissen  anspruchsvoller  geworden  zu  sein.  Es  ist  al>er 
noch  mal  zu  betonen,  daß  diese  schönen  Erfolge  nicht  humanen  Anschauungen 
entspringen,  sondern  äom  einzigen  Zwecke  jeder  englischen  Kolonisation:  der 
kommerziellen  Verwertung  und  Ausnutzunp-  dos  Landes. 

Gelang  es  England,  sich  z.um  Herrn  eines  großen,  reichen  Landes  zn 
machen,  seine  Bevölkerung  zu  einer  gewissen  politischen  Einheit  zusammen- 
zufassen, so  konnte  der  Besitz  nur  durch  die  Möglichkeit  gesichert  und  ge- 
hoben werden,  jeden  Latidesteil  zu  erschließen,  seine  Erzeugnisse  und  mög- 
lichst auch  die  der  Nachbargcl)iete  dem  Wtslthandel  durch  den  großartig  aus- 
gestatteten Hafen  Raugoon  zuzuführen.  Die  Lage  Birmas  zwischen  der  reichen 
chinesischen  Südwestprovinz  Yünnan  und  dem  offenen  Meere  einerseits,  »wi^ 
sehen  Siam  und  Vorder -Indien  anderseits  eröffnete  dem  WdthandsiL  weit- 
gebende Aussichten.  Die  besten  Erwartungen  knüpften  neb  an  die  EncbBefiung 
der  Ftovinx  Tflnnan  im  Norden.  Hier  bot  der  Lnrawaddy  den  natürlichen 
Absatzweg  nacb  Rangoon.  Bei  Betrachtung  der  zum  Ziele  führenden  MftB- 
regeln  bildeten  sieb  vier  Oesicbtspnnkte  heraus,  denen  bei  der  YerwirUichung 
Bechnung  getragen  werden  mußte:  vollkommene  Erscihliefinng  des  Landes, 
namentUob  auch  des  Gebiigslandea,  erleidhterte  Verbindung  mit  Tfinnui,  Ver- 
teidigung des  Landes  an  seiner  Ostgrenxe  und  schneller,  gesicherter  Anschloß 
an  Vorder-Indien. 

Der  Ausgangspunkt  des  Verkehrs  in  nord-sfidlicher  Richtung  war  mit 
Bangoon  gegeben,  er  konnte  zugleich  als  Hauptstützpunkt  der  Landesverteidi- 
gung dienen.  Zur  Erschließung  der  Landes  schien  die  Wasserstraße  des  Irra- 
waddy  sicher  bis  Bhamo,  zeitweise  bis  nach  dem  nahe  der  chinesischen  Grenze 
gelegenen  Myitkima  geeignet  Ihr  konnte  auch  der  Warentransport  aus  dena 
Norden  folgen,  sie  konnte  femer  als  Basis  der  Landesverteidigung  nach  Osten 
angesehen  werden.  Die  Verbindung  mit  dem  großen  Kolonialreiche  Vorder- 
indien blieb  auf  den  Seeweg  nach  Kalkutta  und  Madras  beschränkt.  Bald 
aber  erkannte  die  englische  Regierung,  daß  die  durch  zahlreiche  Windungen 
des  Irrawaddy  verzögerte,  durch  veränderliche  Sandbänke,  unregelmäßigen 
Wasserstand  gefährdete  Stronischiflahrt  durchaus  nicht  den  Anforderungen 
entspreche,  wie  sie  die  Erschließung  des  Landes,  der  Warenverkehr  und  ein 
beschleunigter  Truppentransport  an  gefährdete  Punkte  stellen  miLßte.  Sollte 
nun  noch  die  Handelsverbindung  mit  Yünnan  eröffnet  werden,  80  mußte  man 
bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Verkehrswogen  im  nördlicboi  Gebirgslande 
sich  zum  Bau  einer  Balmlinie  verstehen,  weldie  die  Kordgrenie  mtt  dem 
Heere,  mit  Bangoon  verband.  Diese  meridionale  Bahn  ün  Stromgebtete 
rnoßt^  di^  Hauptlebensader  des  Landes  darstellen,  von  weldier  ans  ZweigbahaeB 
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nacii  Bedarf  auslaufen  konnten.  Der  Verkehr  auf  dem  Irrawaddy  erhielt  da- 
durch eine  iekanAre  Bedeutung. 

Dmt  Plan  mm  Bau  dieaer  Balm  begfinstigte  die  Abaicht  ihrer  Weiter^ 
ftfarung  Uber  die  politisehe  Grenze  nordwärts  nach  Aiina  hinein  in  die  ndehe 
Prorins  Tflnnan,  um  ridh  hierdurch  einen  Haadelsweg  in  das  obere  Sikiaag- 
ond  Jaogtsekiang-Beeken,  in  das  unberfihrte  Innere  yon  China  zu  erschliefien. 
Dem  SU  Folge  betrieb  die  Begierung  eifrig  den  Bau  der  Bahnlinie  Bangoon- 
llaadalay-MTitkima,  die  1200  km  lang  das  Land  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung Ton  Sud  nach  Nord  durdizieht  Aber  bis  zum  Zeitpunkt  der  Fertige 
steDung  der  letzten  Teüatrecke,  bis  Myitkima  hatten  die  Vorarbeiten  fSr  die 
Weiteifahntiig  bis  nach  der  BEanptrtadt  Tflnnaosen  ergeben,  daB  der  Bau 
ganz  unverhältnisrnftBig  grofie  Kosten  in  dem  wilden,  dunesischen  Gebirgs- 
lande  und  eine  lange  Bauzeit  erfordern  wttrde.  Hierzu  trat  noch  die  Gewiß- 
heit, daß  das  französische  Clouvernoment  von  Indochina  den  Bau  einer  Kon- 
kurrenzbnhn.  dem  Laufe  des  Roten  Flusses  folgend,  durch  Tonkin  TOn  dem 
Hafen  Haiphoog  über  Hanoi-Laokai  an  der  chinesischen  Orenze  nadi  demselben 
Yunnansen  und  aus  demselben  Handelsinteresse  nicht  nur  plane,  sondern  auf 
tonkinesischem  Gebiete  schon  betreibe.  Die  Länge  dieser  französischen  Bahn- 
linie ist  1000  km  kürzer  als  die  englische  Strecke  Rangoon- Myitkima- 
Yünnansen,  auch  begegnet  sie  nicht  so  schwer  zu  überwindenden  Hindernissen, 
da  der  Zu^'anp  mich  Yünnnn  von  Tonkin  her  von  Xatur  aus  am  bequemsten 
ist.  Obgleich  KnL'land  dureh  die  Fertigstellung  der  Bahnlinie  bis  Mvitkinia 
einen  Vorsprung  gewonnen  hatte,  bewogen  doch  diese  Bedenken  den  VizekTmig 
von  Indien,  Lord  Cnrzon,  1902  zu  der  Erklärung,  daß  die  WeitcHührung  der 
Bahn  auf  chiue?*ischem  Gebiete  zu  unterbleiben  habe,  dali  er  aber  einen 
näheren  engeren  Anschluß  an  das  indisch-englische  Bahnnetz  empfehle.  Da- 
mit fiel  wenigstens  vorläufig  das  englische  Projekt  zusammen,  nach  welchem 
die  Bahnlinie  Kaugoon-Yiiniianseu  dem  Welthandel  dienen  sollte.  Die  Strecke 
bis  Myitkima  bleibt  eine  Sackbahn,  welche  nur  die  Erschließung,  den  Haudels- 
yerkehr  des  Landes  und  die  Landesverteidigung  fordert. 

Der  Betrieb  auf  dkser  Hauptstred»  von  Bangoou  bis  Myitkima  ist  im 
▼ollen  Gange,  ihre  Anlage  ist  sweekentspreohend,  der  Bau  solide,  ohne  all« 
zngroße  Steigungen,  aber  eingleisig  und  nur  an  den  Stationen  mit  Weichen 
Tenehen.  Obgleich  im  allgemeinen  dem  Tale  des  Iixawaddy  folgend,  waren 
doeh  zahbreiohe  und  kostspielige  Kunstbauten  erforderlich.  Wegen  des 
sehr  rerlnderliclien  Wasserstandes  mußten  Brücken  von  solcher  Lftnge  erbaut 
werdeUy  wie  sie  die  weite  Überflutung  erfordert  Die  auf  Pfeilern  von  Siegel- 
steinen  ruhende  Ihrawaddybrflcke  bei  Hogong  eradheint  bei  Tiefttand  des 
Stromes  viel  zu  lang  und  dennoch  entspricht  sie  nur  gerade  der  Breite  und 
Tiefb  der  Wassermassen,  welche  bei  Hochwasser  unter  ihr  dahinschießen. 
Mit  dem  Eintritt  in  das  Gebiet  des  Hochlandes  mehren  sich  die  Kunstbauten, 
diese  und  die  merkliche  Abnahme  des  Verkehrs '  vermindern  den  Ertrag  der 
Bahn.  Um  ihn  zu  heben,  setzte  man  die  Betriebskosten  möglichst  herab, 
verlangsamte  die  Fahrgeschwindigkeit  und  machte  die  Züge  möglichst  lang. 
Die  Maschinell  aber  sind  für  die  zu  schleppende  I^ast  zu  schwach,  und  da 
man  an  dem  recht  teuren  Heizmaterial,  im  Norden  oft  nur  Hob,  qMurt,  so 
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ist  die  Gesdiwindigkeit  bei  stiikeren  Steigiingeii  meisi  reeht  beedieideii. 
Fflr  gewOlmlicbe  Verh&ltnisse  genügen  die  Leiatnngen  der  Balm,  den  An- 
forderangen  echneller,  pQnktlicher  B^rdemngen  bei  aufiergewObnlidien  Yatf 

kommnissen,  z,  B.  bei  Truppentransporten,  dürften  sie  kaum  entsprecben. 
Trotzdem  deckt  schon  jetst  der  Verkehr  die  GesamtbetriebS'  and  Amortieations- 
koeten.    Die  Einnahmen  wachsen,  wenn  auch  langsam. 

Yen  dieser  Hauptverkehrsader,  der  Nordbahn,  zweigt  eine  andere  wichtige 
Linie  nach  Kulong  am  oberen  Sahvcn  nach  Nordosten  ab,  steht  aber  erst 
bis  Nannkio  im  Betriebe  (1!>03  );  auch  diese  Strecke  erforderte  kostspielige 
Kunstliauti'n,  wie  den  Viadukt  von  Gothik.  Auch  hier  soll  die  im  Betriebe 
stehende  Strecke  die  Kosten  decken.  Aber  auch  diese  Zweigbahn  liat  keine 
Aussicht  auf  eine  Weiterführung  in  das  benachbarte  Yünnan.  Eine  andere 
Zweigbahn  führt  nordwestlich  nach  Promo  an  die  Stelle  des  Irrawaddv,  wo 
seine  Deltamündung  beginnt,  weil  die  Scbitibarkeit  des  östlichen  Mündungs- 
armes nicht  genüu't,  um  die  aus  dem  Norden  kommenden  Naturprodukte 
nach  Rangoon  zu  befördern.  Diese  Bahn  stellt  in  vollem  Betriebe  und  rentiert 
sich  gut.  Weit  im  Norden  zweigen  sich  von  der  Stammbahn  ab  erstens  die 
kflneren  Strecken  in  das  rmzende  Tal  Ton  Meijt-Killa  nnd  endlidi  am 
oberen  Iirawaddj  die  von  Nabajunetion  nach  Katha.  Der  Ton  dem  Vue* 
könige  empfohlene  engere  Anschlnfi  an  das  indische  Bahnnets  steht  nodi  in 
den  allerersten  Anfingen,  so  daß  aller  Verkehr  swischen  Indien  nnd  Birma, 
im  besonderen  swischen  Kalkutta  und  Bangoon  auf  den  Seeweg  angewiesen 
ist  Überhaupt  scheint  dem  Bahnbau  die  nachhaltige  Geldkraft  zu  mangeln, 
denn  das  Wachsen  der  1901  im  Betriebe  befindlichen  Strecken  von  995  eng- 
lischen Meilen  auf  1125  englische  Meilen  1903  ist  nicht  gerade  auBergew0hn- 
lich  schnelL  Immerhin  sind  noch  mehrers  Bahnen  gq[»lant  oder  sdioa  im 
Bau  begriffen.  Sie  sollen  den  Unterlauf  des  Irrawaddy  sowohl  nach  Westen 
mit  Bassein  am  westlichen  Mündungsarme,  als  nach  Ost«n  von  Pegu  aus  mit 
Mulmein,  dem  Mündungshafen  am  Salwen,  verbinden.  Man  könnte  sie  als 
einen  westöstli*  ben  Verkehrsweg  in  Unter- Birma  ansehen,  weleher  einen  An- 
schluß an  das  indische  Bahnnets  vorbereitet. 

Aus  Vorstohondem  gewinnt  man  die  zutreffende  Auffassung,  daß  weder 
die  bisher  im  Betriebe  stehenden  Bahnen  noch  der  Irrawacldy  den  Verkehi-s- 
ansprücheu,  noch  ein  jedes  allein  den  Anforderungen  der  £rsclili<  ßnng  des  Landes 
dem  Handel  und  der  Landesverteidigung  geruiircn.  Sich  gegenseitig  ergänzend, 
erfüllen  sie  diese  Zwecke  schon  viel  besser.  Die  englische  Regierung  läßt 
sich  die  Hebung  eines  sicheren,  ununterbrochenen  Wasserverkehrs  sehr  ange- 
legen sein.  Die  Fahrriime  dos  Irrawa<lily  wurde  bis  Sagaing  gelotet  und  er- 
kundet. Man  bemühte  sich,  sie  durch  elektrisch  erhellte  Bojen  in  der 
Nacht  und  wenn  dichte  Nebel  den  Strom  bedecken  kenntlich  und  den  Dampfern 
eine  ununterbrochene  Fahrt  möglich  zu  machen.  Der  Regulierung  des  Strom- 
laufes dienen  femer  Eindämmungen,  Kanäle  sur  AbfOhrung  der  Wassennassen 
bei  Hoofastand  oder  der  Trockenlegung  weiter  Sumpfgebiete,  so  der  too 
Mandalay  und  für  letzteren  Zweck  der  bei  Schwebe.  Diese  Oifentliohen  Ai^ 
beiten  fOhrte  cKe  Begiemng  ans.  Aber  an  allen  Yeibessemngen  lur  Schiff- 
fahrt  auf  dem  Iirawaddy  beteiligt  sich  lebhaft  die  SdhiffahrtsgeieUsohaf^  die 
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XiHnpaguie  der  Irrawaddj-Flotille.  Der  örtliche  Frachtverkehr  auf  dem 
Strome  hebt  sich  sichtlich  und  übernimmt  namentlich  die  Beförderung  um- 
ftogreieher  Iiasten,  demi  Verfirachtung  auf  der  Balm  aieli  iiidit  lohDi  So 
leiden  die  BahngeseUaehafken  lud  die  Lnrawaddy-Kompagnie  mcht  unter  gegen- 
seitiger Konkurrenz. 

Wthreod  Kanlle  und  Eindeiebungen  das  Tersumpfte  Niederongsland  su- 
gftngUch  maehen  und  sanieren,  mflBten  fahrbare  Yeikehrswege  das  Gebirgs- 
Umd  durchziehen  und  ersdüieflen.  Wenn  auch  Anftnge  für  beide  gemacht 
sind,  so  bleibt,  namentlich  was  Verkehrswege  in  Ober'Binna  betrifft,  noch 
unendlich  Tiel  zu  tun. 

Die  EntwieUting  des  Ackerbaues,  der  Forstknltur,  die  Hebung  der  Yiehr 
sucht,  die  ersten  Anfinge  des  Bergbaues  mehren  yon  Jahr  zu  Jahr  die  Aus- 
fohr  der  Naturprodukte,  die  alle  dem  weiieutfemten  Ausfiihrhalbn  Rangoon 
sugefOhrt  werden.  Diese  Stadt,  vor  Jahren  nodi  ein  elendes  Fischerdorf, 
eohob  sich  seitdem  zu  dem  drittgrößten  Handelscentrum  des  indischen  Kaiser- 
reiches außer  Kalkutta  und  Bombay,  denn  des  ceylonesischen  Kolombo  Be- 
deutung liegt  mehr  in  der  Wuditigkeit  als  Anlagehafen,  wie  der  eines  Ezport- 
platzes.  Heute  zfthlt  Bangoon  mehr  als  Million  Einwohner,  yon  denen 
kaum  Vj  Birmanesen  sind.  Zur  Beurteilung  der  Entwicklung  seines  Handels 
mögen  folgende  Zahlen  dienen: 

1888  89  belief  sich  die  Ausfuhr  auf  3  899  000  Pfund  St.,  die  Einfuhr  auf 
5326476  Pfund  St.:  18!i9'190<>  auf  9656753  und  6ÖÖ3180  Pfund  St.; 
1901/02  auf  11  168  703  und  8  133  182  Pfund  St. 

Das  Jahr  1888  be/oichnet  das  dritte  Jahr  nach  der  Besitzergreifung  von 
Ober-Birma  durch  England;  wonn  sich  ihr  Wert  des  ( Jesamthandels  in  vier- 
zehn Jahren  mehr  als  verdo|tpelte,  die  Ausfuhr  fast  verdreifachte,  so  geht 
man  in  der  Annahme  gewiÜ  nicht  fehl,  daß  das  bi.sher  dem  Handel  und  dem 
Verkehre  so  gut  wie  noch  gar  nicht  erschlossene  Ober-Binna  einen  reich- 
lichen Anteil  an  dem  Hsmdelsaufschwunge  hat.  Die  Hoffnung  aber,  sich  von 
Ober- Birma  aus  den  Zugang  nach  der  reichen  chinesischen  Provinz  Yünnan 
und  nach  dem  oberen  Jangtsebecken  zu  erschließen,  ist  nicht  nur  TOfUufig, 
soodeni  wohl  llftr  aUe  Zeiten  aufgegeben,  weil  die  franstaiaehe  Verwaltung 
von  Indo-China  die  günstige  politische  Lage  und  die  natOrlidien  Vorteile  der 
Bodengestaltung  ausnutzte  und  in  der  AusfQhrung  dem  englischen  Plane  zn- 
vQilcam.  8o  beruht  der  Vorteil  des  Besitzes  von  Birma  nur  auf  der  eigenen 
Ffeodnktionsfthigkeit  nnd  hieiin  kann  es  mit  Indien  nicht  konkurrieren. 

ICuBte  die  Erwartung  iUlen  gelassen  werden,  Burma  zum  Durchgangs^ 
land  einer  WelthandelsstraBe  zu  machen,  so  gewfthrte  sein  Besitz  Bngland  er- 
hShten  Wert  nach  Entwicklung  des  großen  franaflsisehen  Koloniahnriehes 
ladi^^Shina  als  Bollwerk  ftkr  das  indische  Kaiserreich  gegen  Osten,  fthnlich 
wie  Beludschistan  gegen  Westen  und  nach  den  neuesten  Ereignissen  Tibet 
nach  Norden.  Lord  Curzon  kennzeichnete  in  einer  seiner  Beden  Birma  als 
das  Oitglacia  von  Indien.  Soll  das  Land  diesem  Zwecke  entsprechen,  so 
maB  es  im  Stande  sein,  einen  Angriff  von  Osten  her  abzuwehren  oder  wenig- 
stens so  lange  anfituhalten,  bis  die  Verstärkungen  aus  IncUen  wirksam  ein- 
greifen.   Die  politische  Ijage  Birmas  begOnstigt  ungemein  die  Lfleung  der 
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Aufgabe  der  Landesverteidigxing  von  Indien;  von  Norden,  von  China  her  ist 
kum  etwas  su  befürohten,  im  Westen  lehnt  es  sich  an  das  schfltiende  ludieii 
an,  im  Süden  wird  es  vom  Meere  bespült,  welches  die  englische  Setmmtkt 
beberrscfat  So  bleibt  nnr  die  Ostfront  su  sichern  und  hier  trennt  auf  dem 
toglngliehea  Teile  der  Grense  das  Königreich  Siam  die  beiden  angenommenwi 
Gegner.  Immerhin  sind  dio  Ostgrense  und  die  Kttste  die  Toranssichtlirii 
einsig  bednditen  Fronten.  Es  will  scheinen,  als  ob  die  geringe  Wafarsebeinr 
lidikeit  eines  AngrifiiBS  gegen  sie  die  Voraibeiten  sur  Landesrerteidigang 
snrOokgehalten  hat  Die  aktiven  Streitmittel,  die  Zahl  der  in  Birma  statio- 
nierten Truppen  ist  gering  und  die  Tüchtigkeit  der  Truppen  von  zweifel- 
haftem Wwte.  Das  letsters  besieht  sich  auf  die  Truppenteile ,  welche  sieh 
aus  Birmanesen  rekrutieren,  denn  diese  besitzen  ebensowenig  natürliche  An- 
läge  als  Neigung  sum  Soldaten.  Das  zeigte  sich  so  recht  1885  bei  der  nn- 
blutigen  Eroberung  der  Residenzstadt  Mandalay. 

Auch  die  Wahl  des  großen  Truppenlagers  und  seine  Anlage  ist  unvor- 
teilhaft. Dieses  Truppeulagcr,  jetzt  Fort  Dutferin,  entstand  aus  der  königlichen 
Goidstadt  Schvvemdo  Godaw,  welche  der  vorletzte  König  von  Birma  erbaut 
hatte.  Die  Verteidigungsfähigkeit  der  1*/,  englische  Meilen  langen  Mauern 
des  Quadiates  ist  moderner  Artillerie  gegenüber  ganz  hintuUig  und  um  so 
mehr,  als  das  ganze  Luger  von  den  Mandalay-Hills  eingeselieii  wird,  die  im 
besten  Schußbereich  liegen.  Auf  diesen  Hügelreihen  sind  Verteidigungs.steilungen 
ebenso  wenig  vurbureitet,  als  im  Süden  bei  der  von  Natur  starken  Stellung 
TOn  Kiauksee  am  Ausgange  des  letzten  Bergpasses  vom  Hochlande  her  nach 
der  Niederung  zu.  So  bleibt  nur  Bangoon.  Dieses  verteidigt  sich  gegen 
einen  Angriff  von  der  See  her  gleichsam  von  selbst,  aber  einem  von  Osten 
her  kommenden  Landungsheere  wtkrde  es  zur  leiditon  Beute  werden.  Gegen 
die  Annahme  der  Eroberong  von  der  See  ans  und  einer  Landung  glaubt  sieh 
England  durch  seine  Beemaeht  gesichert 

Oben  war  erwlhnt,  aus  welchen  Gründen  man  zur  Anlage  der  Haapt- 
euenbahn  den  ungefiüven  Lauf  des  Irrawaddy  wihlte,  und  daft  hierbei  die 
BflcfcsiBht  auf  die  Landesvertttdigung  ein  gewichtiges  Wort  mitspnudL  Aber 
abgesehsn  von  der  strategischen  und  taktischen  Schwierigkeit,  einen  1200  km 
langen  Stnmi  wirksam  gegen  ein  Überschreiten  su  schützen,  ist  der  Wert 
des  Irrawaddy  als  Annäherungshindemis  sehr  fraglich.  Zur  Zeit  des  niedrigen 
Wasserstandes  nimmt  seine  Breite  und  Tiefe  sehr  bedeutend  ab.  Seine  zahl- 
reichen Windungen  und  Sandbänke  im  MuAbetto  bieten  an  den  verschieden- 
sten Punkten  die  größten  Vorteile  zu  fibeRaschendem  Überschreiten  des 
Stromes.  Ist  ein  solcher  Übergang  gelungen ,  so  ist  die  Unterbrechung  der 
nahen  Bahnlinie  eine  selbstverständliche  und  leichte  Aufgabe.  Tritt  diese 
aber  ein,  so  lähmt  oder  verhindert  sie  die  weitere  Landesverteidigung,  welche 
darauf  beruht,  mit  der  Eisenbahn  und  vielleicht  durch  gleichzeitige  Trans- 
porte auf  Flußdampfern  aus  dem  großen  Sammellagcr  Fort  Dufferin  oder 
aus  Rangoon  Truppen  in  genügender  Menge  und  rechtzeitig  an  bedrohte 
Punkte  zu  werfen.  Hierzu  kommt  noch,  daß  die  in  Birma  in  Friedenszeiten 
stationierte  Tmppenraacht  numerisch  nicht  genügt,  um  eine  modern  orga- 
nisierte uud  auögeribitele  AugriÜsarmee  —  die  doch  nur  das  iraui^üäicbe  Ko- 
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lonialheer  aus  ludocbina  sein  kann  —  abzuweisen*  Die  erforderlichen  Ver- 
stärkungen zur  Landesverteidigung  müssen  der  indischen  Armee  entnommen, 
auf  dem  Seewege  nach  Rangoon  übergeführt  werden.  So  steht  die  Landes- 
verteidigung auf  schwachen  Fülien  und  die  Annahme  eines  Ostghicis  zum 
Schutze  von  Indien  ist  bei  der  geringen  Truppcnmacht,  bei  dem  Maugel  jeder 
tbrtilikatorisch  vorbereiteten  Stellung,  bei  der  Unzulänglichkeit  des  Lrrawaddy 
als  AnDäherungshindernis  eine  leere  Redensart. 

Die  militärische  Schwäche  der  Stellung  Englands  in  Bixma  trtgt  aoeh 
die  Schold  an  dam  stota  wadisanden  Einfliuse  der  Fr^nsoseii  in  Siam  lud 
daran,  da0  dieaea  Königraieh  nach  dem  letsten  Vertrage  Ton  Paris  seine 
stantUohe  Selbstindigkeit  nur  der  Onade  Frankreichs  Terdankt  Glaubt  die 
Republik,  daA  der  günstige  Zeitpunkt  gekommen  sei,  ihrem  groBen  ostasiar 
tisäen  Eolonialreiehe  aueh  Siam  einzuTerleiben,  so  darf  man  ein  eneigisehea 
Eingrnfsn  Snglands  von  Birma  aus  snr  Eilialtnng  von  Siam  kaum  erwarten. 
Mit  der  Aussichtslosic^t,  einen  Handelsvreg  in  das  Innere  von  China  lu  er- 
Gl&ieii,  sank  in  den  Augen  Englands  der  Wert  des  Besities  von  Birma.  Sie 
hemmt  auch  die  wirtsehaftUche  Entwicklung,  und  Birma  sank  tu  einer  Ko- 
lonie herab,  deren  nat&rlieher  Beiehtum  gerade  hinreicht,  um  die  Onmdlage 
IBr  einen  stetig  wachsenden  Handel  lU  bieten. 

t 

Das  Wesen  und  die  Methoden  der  Geographie, 

Von  Alfired  Hettner. 

rv.  Der  logisohe  Charakter  der  Qeographie. 

In  den  letzten  Jahren  ist  der  logische  Charakter  der  Wissenschaften 
einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  worden,  (iegenüber  einer  einseitigen,  so- 
wohl von  manchen  Logikern,  die  ihre  Kenntnis  der  wissenschaftlichen  Methode 
hatiptsächlich  aus  den  abstrakten  Naturwissenschaften  ableiteten,  wie  von 
manchen  Praktikern  vertretcuen  Anschauung,  nach  der  alle  Wissenschatten  in 
der  Aufstellung  von  (Jeselzen  gipfeln,  ja  geradezu  darin  best*^hen  sollt*!n, 
haben  Windelband  und  Uickert  mit  großem  Nachdruck  die  Bodeutung 
des  IndividiK  lleu  als  Objekt  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  betont.  Sie 
haben  geglaubt,  zwei  Gruppen  von  Wissenschaften  aufstellen  zu  können,  die 
allerdings  nicht  scharf  von  einander  geschieden  seien.  Die  einen  Wissensdiaflni 
arbeiteten  nur  mit  6attangsbegri£fen,  und  die  Au&tellung  Ton  Gesetien  bilde 
das  Ziel  ihrer  Erkenntnis;  in  den  anderen  aber  habe  die  Bildung  von  Oattnngs- 
begriien  und  Gesetaen  keine  oder  nur  untergeordnete  Bedeutung,  ihr  Ziel  Inlde 
iriafanehr  die  Erkenntnis  des  wertvollen  Individnellen.  Windelband  hat  diese 
beiden  Wissensohaftsgruppen  snerst  als  nomothetische  und  idiographische 
'Wisaenschaften  unterschieden,  Sickert  hat  dafUr  die  Ausdrucke  Qesetses- 
und  Eraigniswissenschaften  gebraucht  oder  sie  auch,  da  sn  jenen  hauptsftoh- 
Beb  die  meisten  Natnrwissansdbaften,  zu  diesen  die  geschicfatlichen  Wissen- 
schaften gohAren,  einfiMh  ab  Naturwissenschaft  und  Qeaehichte  oder  Kultur- 
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Wissenschaft  uuterschiedeu.')  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  6ine  umfassende 
Prüfung  dieser  neuen  logischen  Auffassung  vortunehmen.  Ihre  Bedeutung 
sduliit  nur  in  der  gtaricen  Betonung  des  LidiTidiMUen  gegenflber  dem  Gene- 
rellen sa  liegen,  w&hrend  ihre  Fehler  mir  ms  der  m  geringen  Berfiokriehtigung 
der  beacbreibenden  Natnrwiaeenechaften  imd  der  iiystematieehen  Geietetwiaeii- 
sehaften  sn  entepringen  imd  in  der  Verkeonmig  der  eigentücben  Bedentaiig 
der  Gattumgibegfiffe  imd  Geeetie  la  bestehen  seheinen.*)  Wh  haben  hier 
nur  za  untemohen,  welohes  der  logische  Charskter  der  Geographie,  natOrlidi 
der  Geographie  in  unseran  Sinn  als  der  ohorologiscfaen  Wissensehaft  Yon  der 
ErdobeiflSebe,  ist,  welche  Bedeatong  in  ihr  den  individuellen  Tatsachen  an- 
kommt, and  in  welchem  Umfimg  die  Bildimg  von  Gattungsbegriffen  und 
Gesetzen  möglich  ist') 

Das  Ziel  der  geograplii. sehen  Erkenntnis,  wie  schließlich  jeder  theore- 
tischen wissenschaftlichen  Erkenntnis,  ist  nicht  die  Erkenntnis  irgend  welcher 
Allgemeinheiten,  sondern  die  Erkenntnis  der  tatsftchlichen  Wirklichkeit,  die 
Erkenntnis  der  einzelnen  wirklichen  Tatsachen,  seien  es  Zustände  oder  Vor- 
gänge. Den  Gegenstand  der  Geographie  bildet  die  Erdoberfläche  nach 
ihrer  Verschiedenheit,  also  die  Beschaffenheit  der  einzelnen,  indivi- 
duellen Erdriiume  und  Erdstellen.  Unser  Intere>se  daran  kann  ein 
praktisches,  etwa  wirtschaftliches  oder  militärisches,  sein.  Es  kann  auch  aus 
der  ästhetischen  Wertschätzung  entspringen.  Aber  in  der  Wissenschaft  be- 
stimmend ist  das  theoretisclie  Interesse,  dpus  keiner  äußeren  Rechtfertigung 
bedarf,  sondern  nur  von  der  inneren  Bedeutung  der  Tatsachen  abhängig  ist; 
geographisch  bedeutsam  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  alle  Tatsachen  der  Erd- 
oberfl&che,  welche  an  verschiedenen  Erdstellen  verschieden  sind  und  deren 
Versduedeaheit  dabei  mit  der  Verschiedenheit  anderer  Tatsachen  urdLchliofa 
snsammenhftngt,  weldie  daher  ftr  die  Linder,  Landschaften  und  Ortlichkeiteo 
charakteristisch  sind.  Allerdings  ist  der  Grad  unseres  Interesses  und  damit 
das  Ma6  der  Berficksichtignng  der  Einsdheiten  in  TerMhiedenen  FUlen  ver- 
sohieden.  In  unserer  Heimat  oder  in  einer  Landschaft,  in  der  wir  geiade 
weilen,  oder  mit  der  wir  uns  ans  iigend  einem  Grunde  eingehender  bescblf- 
tigen,  nehmen  auch  die  kleinsten  Einzelheiten,  die  einsehien  Gq;ifel  und 
Tller,  Waldfleoke  und  Orfcschaften,  an  sieh  oder  aus  pnktiicheii  Bttdcrichten 
unser  Interesse  in  Anspruch.   In  der  Ferne  dagegen  sind  uns  die  kleinen 

1)  Diese  Beieichnnng  ist  sehr  unglfieklidi,  da  sie  elteingebfixgerte  Namen  mit 
gans  bestimmtem  Sinn  in  anderem  Sinn  verwendet;  das  muß  Miflventiadniese  hervor» 
rufen'.  Auch  die  Bezeichnung  EreigniswiBScnBchaft  ist  unglücklich  gewählt,  insofern 
in  dem  Wort«  Ereignis  ein  Geschehen  liegt,  während  es  doch  auch  individuelle 
ZuBtän de  gibt. 

2)  Vgl.  den  erwUmten  Aufmtc  über  das  System  der  Wiaaeoschaften  in  dem 

Novemberhefb  der  „Preußischen  Tahrbücher". 

8)  Mit  diesen  Frairen  beschäftigt  eich  auch  eine  der  letzten  Arbeiten  des  nn- 
vergeßlicheu  Eduard  Kichter,  eine  in  der  Wiener  Akademie  der  WiHseuschaften 
gehaltene  Festrede  über  die  Vergleichbarkeit  naturwiBBenschaftlicher  und  geschicht- 
Ucher  Forsehnngiergelmisse  („Dentsche  Rnndsohau**,  April  1904).  So  tnämd  viele 
seiner  Bemerkungen  sind,  so  echeint  mir  doch  seine  an  Windelband  und  Bickert 
•ich  anschließende  Gegenöbexstellung  der  Natnrwiesensehaft  und  der  Geschichte  no» 
richtig  zu  sein. 
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Einzelheiten  mehr  oder  weniger  gleichgiltig,  es  kommt  uns  hauptsJichlich  auf 
den  allgemeinen  Charakter  der  Landschaft,  d.  b.  auf  die  allgemeinen  gattungs- 
mäßigen Eigenschaften  der  geographischen  Erscheinungen,  au;  aber  die  höheren 
Gipfel,  die  größeren  Flfisae  und  Täler,  die  größeren  Städte  werden  immer  hervor- 
gehobm.  Jede  geographische  Dantellung  nennt  und  beschnibt  «iiM  große  Zahl 
indiTidiieller  geographiaeher  Gebilde,  und  mag  die  DantaUnng  der  ErdoberUdie 
auoh  nodi  lo  kun  und  oberflSehlieh  sein,  ao  werden  dodi  die  Alpen  und  der 
Himali^a  und  wohl  aneh  der  Hont  Blane,  der  Honnt  Ererett,  der  YesuT 
und  der  Ätna,  das  Erdbeben  von  Lissabon ,  der  Amaionenstrom  und  der 
Ifininippi,  der  Niagara,  Staaten  wie  du  deutsche  Bnch  und  die  Vereinigten 
Staaten,  Stidte  wie  London,  Paris,  Berlin,  Neu-Tork  genaoni 

Ein  grofier  Teil  der  einzelnen  geographisohen  Tatsadisa  ftUt  unter  den 
logischen  BegrüF  der  Kollektivbegriffe  oder  Komplexbegriffe,  d.  h.  sie 
können  als  Gruppen  von  individuellen  Tatsachen  aufgefaßt  werden,  die  in 
Folge  ihrer  Gleichartigkeit  oder  auch  gerade  in  Folge  einer  aus  ihrer  Yer- 
Bchiedenheü  sich  ergebenden  wechselseitigen  Beeinflussung  za  höheren  Ein- 
heiten zusammentreten.  Das  Gebirge,  das  Flußsystem,  ja  streng  genommen 
schon  der  einzelne  Fluß,  der  Wald,  der  Staat,  auch  die  Städte  und  vieles 
andere  sind  solche  geop-aphischen  Kollektivbegriffe  oder  Komplexe.  Einen 
Teil  dieser  Komplexe,  wie  die  eben  genannten,  hat  die  Geographie  natürlich 
immer  aufgefaßt;  aber  ihre  grundsätzliche  Hedeiitung  ist  von  der  geographi- 
schen Methodik  lange  Zeit  ziemlich  vernai  hlässigt  worden.  Und  doch  ist  sie 
von  der  größten  Wichtigkeit,  weil  daraut"  die  Beziehungen  der  verschiedenen 
Erdstellen  zu  einander  beruhen;  die  wichtigen  Begritfe  def  geographischen 
Lage  und  der  Grenze  können  eigentlich  nur  als  Eigenschalten  von  Komplex- 
begrififen  verstanden  werden.  Ein  deutliches  Beispiel  lur  die  Bedeutung  der 
Komplexbegrife  ist  das  System  der  atmoephärisohen  Zirkulation,  durch  das 
die  TerseUiBdenen  Klimats  dsr  Erde»  di«  forber  bloB  als  mben  ebaador  liegende 
Yorscfaiedenbeiten  erschienen,  in  nisiflhiiclien  Zusammenhang  gebracht  und  in 
ihrer  gegenseitigen  Lage  bestinunt  werden.  Die  Begriffe  Erdteil,  Land,  Land- 
schaft, oder  wie  sonst  man  die  geographischen  Fh>rinBen  nennen  mag,  welche 
aller  Länderkunde  lu  Grunde  liegen,  sind  geographiBcbe  Komplexbegriffe.^) 

Auch  die  Auffassung  der  geographischen  Kompleibsgiiffe  ist  snnichst 
duiehaas  indrridiisll,  idiographisoii,  d.  h.  es  kommt  uns  auf  die  Auffiusung 
des  emseinen  individuellen  Gebirges,  Flufisjstems,  Staates,  Wirtschaflsge« 
bietes  usw.  an.  Sie  sind  die  rftnmlichen  Äquivalente  zeitlicher  Zusammen- 
hänge oder  Perioden  ebensowohl  wie  der  fljystematischen  Kollektivbegriffe. 
Diese  individuelle  oder  idiographische  Auffassung  erstreckt  sich  durch  das 
ganxe  Lehrgebäude  der  Geographie.  Denn  in  letzter  Linie  wird  die  Erde 
oder  Erdoberfläche  im  Ganzen  als  ein  großer  Komplex,  ein  großes  System  von 
Erscheinungen,  gleichsam  als  ein  großer  Mechanismus  oder  Organismus,  und 
jede  einzelne  Ürtlichkeit  als  ein  Teil,  wenn  man  will  als  ein  Organ  dieses 
Systems  oder  dieses  Organismus  aufgefiaßt,  dessen  Wesen  nur  aus  seiner 

1)  Ausführlicher  habe  ich  die  geographischen  Eomplexbegriffe  in  meinem  Anf- 
sat/  über  „Omndbegriffe  und  Grondifttie  der  physischen  Geographie'*  G.  Z,  Bd.  IX, 
ä.  l9äS.  besprochen. 

Ocagraphitob«  ZaiUchrlft  11.  Jabfgung.  1806.  11.  Heft.  42 
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Btellnng  im  Qaasen  vnrtlaiideD  werden  kum.  In  diesem  8üm  ift  daher  die 
Geographie  Bweifelloe  eine  idiographische  WiMeneolinft,  der  es  eben  ao  gut 
wie  der  Geeehichte  auf  die  Anftoung  der  individuellen  Tatndien  an¥mnmi 
Lange  Zeit  bindnrdi  ist  die  Geographie  ansschlieBludi  eine  idiogiaphia^ 
Wissenschaft  gewesen,  die  es  nnr  mit  individtoellen  Tatsachen  an  ton  hatteu 
Die  geographischen  DarsteUnngen  tlterer  Zeit  fimden  in  der  Nennung  und 
Beschreibung  der  einaelnen  Zostlnde  oder  auch  Vorgänge  an  der  Erdober- 
flSche  ihr  Genüge;  eine  generelle  Auffassung  war  nur  in  der  rohen  Form 
▼oifaandMi,  in  der  auch  das  tägliche  Leben  durch  die  Bildung  von  Gattungs- 
begriff«!, wie  Berg,  Tal,  Fluß,  Staat,  Stadt  usw.,  Ton  ihr  Gebrauch  machL 
Der  gröfite  wissenschaftliche  Fortschritt  der  Geographie  hat  darin  bestanden, 
daß  sie,  die  Ergebnisse  der  systematischen  Wissenschaften  übernehmend  und 
weiterbildend,  in  dem  einen  Zweige  früher,  in  dem  anderen  später  zur  gattungs- 
mäßigen Betrachtung  fiberging,  d.  h.  daß  sie  die  Formen  der  Erdoberfläche,  die 
klimatischen  und  anderen  geographischen  Kisehemungen  zuerst  beschreibend, 
sei  es  quantitativ,  sei  es  qualitativ,  auf  Grund  einzelner  Eigenschaften  künst- 
lich klassifizierte,  später  nach  der  Gesamtheit  ihrer  Eigenschaften  auf  Tvjien 
zurückführte  und  schließlich  durch  eine  eigentliche  genetische  Kla^sihkatiün 
zu  erfassen  suchte.  Bei  aller  Anerkennung  und  Notwendigkeit  der  indivi- 
dualisierenden Auflassung  kann  man  sagen,  daß  die  Geographie  erst  dadurch 
einen  strenger  wissenschaftlichen  Charakter  bekommen  hat;  denn  durch  die 
gattuugsbegriffliche  Auffassung,  welche  yiele  Eigenschaften  und  Merkmale  io 
einem  Worte  susammenfaßt,  ist  eine  scharfe  nnd  dabei  reriüütnismftfiig  kone 
Besdueibong,  welche  im  Gedlohtnis  haftet,  Oberhaupt  erst  möglich  geworden 
und  damit  sugleioli  die  Grundlage  ftr  die  anf  Vergleichung  beruhende,  in 
Geeetsen  auslaufende  strengere  Form  der  Erklärung  geschaffen  worden.  Man 
kann  daher  in  dissem  Sinn  die  heutige  Geographie  als  eine  generelle  oder 
nomothetische  Wissenschaft  heaeichnen;  aber  man  mnfi  dabei  sweiedei  be- 
denken. Erstens  kann  die  gattongsbegriffliche  und  gesefeamlUige  Anffuanng 
nie  die  Wirklichkeit  erschOpfMi,  sondern  l&0t  einen  individueUen  Beat,  dm 
uns  nur  bei  den  kleineren  oder  uns  femer  Hegenden  geographischen  Objekten 
gleichgiltig,  bei  den  nfther  liegenden  und  größeren  dagegen  wichtig  und  bedeu- 
tungsvoll ist.  Wir  begnügen  uns  nicht  mit  der  Kenntnis,  daß  der  Niagara 
ein  Wasserfall  ist,  sondern  wollen  etwas  TOn  seiner  Hfihe  und  Wassermenge 
nnd  Seinem  Aussehen  wissen,  und  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  henror* 
ragenden  Objekten  aller  anderen  geographischen  Erscheinungskreise,  wofür  ich 
keine  Beispiele  erst  anzuführen  brauche.  Eine  geographische  Beschreibung 
der  Erde,  die  nur  mit  GattungsbegrilJ'en  arbeiten  wollte,  ist  undenkbar. 
Darum  ist  es  auch  unmöglich,  eine  vollständige  Erklärung  der  geographischen 
Tatsachen  in  der  Fonn  von  Gesetzen  zu  geben.  Zweitens  aber  darf  di»^ 
Aufstellung  von  Gattungsbegritlen  und  die  Bildung  von  Gesetzen  nie  als  daj. 
eigentliche  Ziel  der  geographischen  Wissenschaft  aufgefaßt  werden,  wie  es  in 
manchen  1  >arstelluugen  der  allgemeinen  Geographie  leider  der  Fall  ist. 
Gattungsbegriüe  und  Gesetze  sind  vielmehr  Luuuer  nur  ein  Mittel  zum 
Zweck,  und  dieser  Zweck  ist  die  möglichst  ein£EM)he  und  deutliche  Ei^enntnis 
der  Wirklichkeit   Wenn  man  daher  als  Gesetaeswisseusohaften  nnr  ackhe 
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Wissenschaften  bezeichnen  will,  deren  Ziel  die  Aufstellung  von  Gesetzen  ist, 
so  ist  die  Geographie  allerdings  keine  (lesotzeswissenschaftj  aber  Gesetzes- 
wissenschafien  in  diesem  Sinne  gibt  es  überhaupt  nicht. 

Die  Geographie  ist,  wie  schließlich  alle  Wissenschaften,  nur  in  ver- 
schiedenem Grade,  idiographisch  und  nomothetisch  zugleich.  Sie  ist  idio- 
graphiflch,  insofern  ihr  Ziel,  die  Kenntnis  der  Tatsachen,  individuelle  Wirk- 
lioblceit  ist  and  sie  notwendigerweise  mit  einer  Feststellnng  nnd  Beschreibung 
dieser  individaelleD  Wirklichkeit  beginnen  muß.  Sie  ist  generell  nnd  nomo- 
thetisefa,  insofeni  sie  sich  vor  Beschreibung  der  systematisch  gebildeten 
Gattnngsb^griifo  und  sor  ErklBrung  der  Oeaetse  bedient»  wobei  jedoch  immer 
ein  nicht  gattnngsbegriffUdi  und  gesetsmifiig,  sondern  nur  indiTidoell  zu  er- 
fSsssender  Best  bleibt 

Y.  Die  MetbodeA  der  gpogeaplitoehwi  Tonohnng. 

Die  Methoden  der  Forschung  hingen  eng  mit  dem  Qegeustaiid  und  dem 
logisdisa  Oharakter  der  Wissenschaft  snsammen*  Da  die  Qeographie  kerne 
abstrakte,  sondern  eine  konkrete,  auf  die  unmittelbare  Erkenntnis  der  Wirk- 
lichkeit gerichtete  Wissenschaft  ist,  so  muß  in  ihr,  ebenso  wie  in  den  soge- 
nannten beschreibenden  Naturwissenschaften,  die  Beschreibung  einen  selbstän- 
digen Wert  haben.  Es  war  eine  in  dem  damaligen  Zustand  der  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis  begründete  Einseitigkeit^  daß  die  Geographie  lange  Zeit 
nur  dne  beschreibende  Wissenschaft  war,  und  es  ist,  fast  möchte  man  sageB) 
eine  methodische  Ungeheuerlichkeit,  daß  manche  ältere  Geographen  unsere 
Wissenschaft  gerade  in  einem  ihrer  wichtigsten  Gebiete,  nämlich  bei  der  Auf- 
fassung der  Formen  der  Erdoberfläche,  auf  die  Beschreibung  beschränken  wollen. 
Aber  die  Reaktion  gegen  diese  Einseitigkeit  darf  nicht  dazu  führen,  daß  man 
nun  umgekehrt  die  Bedeutung  der  Beschreibung  unterschätzt  und  sie  ver- 
nachlässigt; die  erste  Aufgabe  jeder  konkreten,  d  h.  auf  die  direkte  Erkennt- 
nis der  Wirklichkeit  gerichteten  W^issenschaft  bost^dit  darin,  die  Wirklichkeit 
in  ihrem  tatsächlichen  Sein  aufzufassen.  Erst  als  zweite  Aufgabe  kommt  die 
Erklärung,  d.  h.  die  Auffassung  der  ursächlichen  Zusammenhänge,  hinzu. 

Den  Gegenstand  der  (ieographie  bilden,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
räumlichen  V'erhältuisse  der  Erdoberiläche;  darum  muß  ^lie  geograpliisthe 
Forschung  immer  auf  die  Auffassung  der  räumlichen  Verhältnisse  gerichtet 
sein.  An  sich  bilden  die  anorganische  und  organische  Natur,  der  Mensch  und 
seine  Werke  den  Gegenstand  der  verschiedenen  systematischen  Wissenschaften, 
in  ihrer  seitlichen  Entwiokelung  den  Gegenstand  der  geschichtlichen  Wissen- 
schaften; Gsgenstand  der  Geographie  werden  sie  nur,  wenn  wir  sie  als  Be- 
standteile der  Erdobeifttehe,  also  in  ihren  rftnmlichen  VerhKltnissen  und  Zu- 
sammenhftngen,  aufthssen.  Eine  Torbereitende  Untersuchung  wird  sich  auch 
mit  den  Eigenschaften  als  solchen  oder  mit  der  geschichtlichen  Entwickelung 
befisssen  kOnnen  und  mlissen,  weil  ihre  Auffassung  eine  Yoraussetsung  der 
geographischen  Erkenntnis  bildet  und  doch  in  vielen  FMlen  noch  feUt  Aber 
die  eigentlich  geographische  Untersuchung  hat  es  immer  mit  der  rftumlichen 
Ajiordnung  nnd  Verteilung  der  Ersoheinnngen  su  tun.  Die  Dinge  nnd  Vor^ 
^taige,  welche  Objekte  der  geographischen  Betrachtung  bilden,  sind  an  sidi 
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dietelben  wie  die  der  sjgftemaiiieheii  und  dar  gesofaielitlielieii  Betrad&tiing; 
aber  lie  werden  etwas  anderes  dadnroh,  daB  wir  sie  unter  dem  gans  ba- 
stimmten  Oesichtspnnkt  der  rinmlidien  Anordnung  und  Verteilung  auffMlwm. 
Die  geogimplnaohen  Untersuchungen  haben  daher  denselben  Auagaog^unkt 
wie  die  systematischen  und  die  geschichtlichen  Untersuchungen;  aber  sie 
scheiden  sich  von  diesen  bald  durch  das  eigeue  Gepräge,  das  ihnen  daidi 
die  stete  Rücksicht  auf  die  räumlichen  Verhältnisse  verliehen  wird. 

Da  die  dingliche  Erfüllung  des  Raumes  den  Gegenstand  der  Geographie 
bildet,  hat  jede  geographische  Beobachtung  anzugeben,  wie  eine  bestimmte 
Stelle  der  Erdoberflilche  in  Bezug  auf  die  Erscheinungen  der  anorganischen 
und  organischen  Natur  oder  des  Mensehen  ausgebildet  ist.  Die  häufige  An- 
gabe, daß  die  Geographie  der  Frage  nach  dem  Wie  der  Dinge  die  Frage 
nach  dem  Wo  immer  gleich  folgen  lassen  müsse,  ist  dalier  streng  genommen 
nicht  richtig,  da  sie  vielmehr  von  dem  Wo,  d.  h.  von  der  räumlichen  Be- 
stimmung der  Erdstelle,  ausgeht  und  deren  Eigenschaften  feststellt.  Aber  in 
der  tatsächlichen  Ausübung  zerfällt  jede  geographische  Beobachtung  allerdings 
in  zwei  neben  einander  hergehende  Beobachtungen;  erstens  die  astronomisdie 
oder  gaoditisebe  Feststellung  der  Lage  des  Qrtss  und  daaaeh  der  Lingen-, 
FlSoben-  und  BamnreibBltnissey  sweitens  die  Beobaehtnng  der  geographisdien 
EiganBcbaften.  Beide  gehören  susammen:  die  erste  ohne  die  sweite  ist  la* 
haltsleer,  die  sweite  ohne  die  erste  ist  ungeographisdi.  Es  ist  tihrieht,  jene 
auf  Kosten  dieser  su  fibersdiitien;  aber  wenn  jene  £dilt  oder  ungenügend  ist, 
yorUert  diese  einen  Teil  ihres  gec^npbisohen  Wertes. 

Wenn  die  genaue  Ortsbestimmung  den  Beobachtungen  llberiiaupt  ent 
ihren  geographischen  Charakter  TOileiht,  so  ktante  man  meinen,  daß  sich  in 
ihr  der  Geograph  am  meisten  betitigen  mflsse.  Aber  die  Eigentümlichkeit 
der  Methoden  der  Ortsbestimmung  hat  dahin  geführt,  da0  die  astronomische 
Ortsbestimmung  Tonngsweise  in  den  Händen  der  Astronomen,  die  geodatiscbo 
Ortsbestimmung  wenigstens  in  den  Kulturländern  in  den  Händen  der  Geo- 
däten und  militärischen  Topographen  liegt,  und  daB  den  Geographen  selbst 
nur  die  Routenaufnahmen  in  unzivilisierten  Ländern  verblieben  sind. 

Das  eigentliche  Feld  der  geographischen  ßeobachtungstätigkeit  ist  daher 
heute  zweifellos  die  Beobachtung  des  Inhalts  der  Erdoberfläche,  und 
der  geographische  Charakter  der  Beobachtung  hat  nur  darin  zum  Ausdruck 
zu  kommen,  daß  dieser  Inhalt  immer  räumlich  aufgefaßt,  d.  h.  in  Lage  und 
Form-  und  Größenverhältnissen  bestimmt  wird.  Muß  der  (ieograph  in  un- 
zivilisierten  Ländern  seine  eigene  Karte  zeichneu,  so  muß  er  in  zivilisiert*?n 
Länderu,  in  denen  die  otlizielle  Landesaufnahme  bessere  Karten  geschaffen 
hat,  als  er  selbst  herstellen  könnte,  die  sachlichen  Beobachtungen  nach  Mög- 
liohkeit  in  die  Esrte  eintragen. 

Da  die  Geographie  es  mit  denselben  Objekten  wie  die  sjstsmatischea 
und  die  geschichtlichen  Wissenschaften  sn  tun  hat  und  sie  nur  unter  einen 
anderen  Gesichtspunkt  au&Bt,  ksan  auch  die  geographische  Boobadttnng 
keine  Domine  für  sich  allein  haben,  sondern  wird  sich  stets  mit  dem  Sjste* 
matiker  und  dem  Historiker  in  den  Stoff  teilen  mflssoL  Weiin  der  Googprafk 
seine  Beobachtungen  meist  in  Gebiete  erstreckt,  die  froher  anderen  Wissea 
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■ohaftm  ▼orbebalteo  waren,  wie  er  s.  B.  «leh  BeoVaelitimgeii  fiber  die  stoiF- 
lifdie  ZiiMUiimeDsetsaiig  des  Bodens  tastellt,  die  eine  Domlne  der  Geologie 
tn  sein  schien,  so  darf  er  es  auch  den  anderen  Wissensdiaften  nicfai  Terabeln, 
wenn  ihre  Beobachtungen  in  die  geographische  Dom&ne  übergreifen,  wenn 
s.  B.  der  Geologe  allmählich  anfUngt,  auch  die  Formen  der  Erdoberfläche  aaf- 
infi^sen,  die  für  die  Rrkaimtni«  der  Erdgeschichte  schließlich  ebenso  wichtig 
wie  die  stoffliche  Zusammensetzung  sind.  Aber  schon  bei  der  Beobachtung 
selbst  kommt  die  Verschiedenheit  des  Zweckes  zur  Geltung,  dem  sie  dienen 
soll  Für  den  Geologen,  den  Geschichtschreiber  der  Erde,  steht  immer  die 
Frage  des  Alters  im  Vordergrund,  die  für  den  Geographen  nur  sekimdör  ist, 
während  den  Geographen  auch  scheinbar  äußerliche  und  gleichgiltige  Ver- 
schiedenheiten interessieren,  die  aber  auf  andere  Faktoren  Einfluß  haben.  Den 
Botaniker  interessieren  alle  Pflanzen  einer  Landschaft  gleichmäßig,  und  die 
seltensten  erwecken  seine  größte  Freude.  Auch  für  den  Geographen  können 
diese  sehr  wichtig  sein,  weil  sie  ihm  Rückschlüsse  auf  die  Entwickelungs- 
geschichte  des  Landes  gestatten;  aber  an  sich  sind  für  ihn  die  grüßten  und 
häufigsten  Pflanzen  am  wichtigsten,  weil  sie  das  Bild  und  den  Kulturwert 
der  Landschaft  bestimmen.  So  dankbar  wir  die  Beobaditungsarbeit  des  Geo> 
logen,  Botanikers,  NationalOkonomen  nsw.  flbemehmen,  so  ist  sie  dodi  in  den 
meisten  Flllen  fttr  die  geographisölie  Anffiusung  ungenügend,  wenn  wir  sie 
nioht  dorch  eigentlich  geographische  Beobachtongen  eiglnien.  Ein  grofior 
Teil  dnr  Bedbachtnngen  jdes  geographischai  Lüialts  ist  in  den  Knltiiriftndem 
in  die  Hand  von  staatlichen  Organisaticmen,  der  geologisdien,  meteorobgischeii, 
statistischen  nsw.  Landesanstalten  gekommen,  d^e  meist  nicht  unter  der  Lei- 
tung ron  Oeographeo,  sondern  von  Vatretem  der  anderen  Wiatenschaften 
stehen;  der  Geograph  hat  sich  daher  ihnen  gegenttber  ShnUdi  wie  gegenllber 
den  Beobachtongen  der  einzelnen  Forscher  ans  anderen  Wissenschaftoi  zu  Ter- 
halten,  d.  h.  er  muB  anch  ihre  Beobachtungen  meist  erst  umarbeiten,  vm  sie 
tu.  brauchbaren  Bausteinen  d«r  geographischen  Wissenschaft  zu  machen. 

Die  Feststellung  der  geographischen  Tatsachen  kann,  da  sie  sich  auf  die 
konkrete  Wirklichkeit  bezieht,  nie  durchs  Experiment,  sondern  immer  nur 
durch  einfache  Beobachtung  erfolgen.  Es  ist  auch  nicht  wie  bei  den 
meisten  Untersuchungen  der  systematischen  Wissenschaften  möglich,  das  Be- 
obachtungsmatenal  an  die  für  die  Untersuchung  bequemste  Stelle  zu  bringen; 
da  das  Untersuchungsobjekt  vielmehr  die  Erscheinungen  der  Erdoberfläche 
selbst  sind,  muß  es  an  Ort  und  Stelle  aufgesucht  werden.  Wissen-schaftliche 
Reisen  bilden  die  notwendige  Grundlage  jeder  geograi)hi sehen  Beobachtung, 
.und  die  in  der  Studierstube  erfolgenden  Bearbeitungen  scheiden  sich  von  der 
eigentlichen  Beobachtung  viel  mehr  als  in  den  systematischen  Wissenschaften. 
Wenngleich  in  neuerer  Zeit  der  Gelehrte  immer  mehr  zugleich  Forschungs- 
raisMder  wird  nnd  seine  eigenMi  Beobachtungen  heaiheitet,  so  muA  er  dabei 
doch  fiut  immer  anch  die  Bearbeitongen  fremder  Beobachtongen  Terwenden, 
nnd  Yielfiuh  besteht  sein  ganzes  Maträial  aus  fremden  Beobachtungen.  Da- 
bei ninmit  er  diesen  gegenliber  eine  Ihnliche  Stellung  wie  der  Historiker 
gogenflber  seinen  Quellen  ein,  und  er  muß  ihnen  gegenüber  eine  Kritik  an- 
wenden, die  mit  der  histoiiscfaen  Kritik  Terwandt  ist,  sich  aber  von  ihr  haupt- 
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sächlich  dadurch  unterscheidet,  daB  sie  mehr  auf  die  wissenschaftliche  Be- 
fähigung als  auf  den  guten  Willen  und  die  psychische  Eigenart  der  Be- 
obachter gerichtet  sein  muß.  Vor  der  geschichtlichen  Beobachtung  hat  die 
geographische  Beobachtung  im  allgemeinen  den  Vorzug,  daß  ihre  Objekte 
weniger  vergänglich  sind,  daß  daher  nur  ein  Teil  der  geographischen  Btv- 
obachtungen  au  einen  bestimmten  Zeitpunkt  g«'bunden  ist,  die  übrigen  da- 
gegen ebenso  gut  früher  oder  später  angestellt  werden  und  die  älteren  Be- 
obachtungen durch  neuere  ergänzt  und  berichtigt  werden  können.  Aber  schon 
die  gewöhnliche  Geographie  muß  aus  Mangel  neuerer  Nachrichten  häufig  auf 
Quellenwerke  zurückgreifen,  die  zeitlich  ziemlich  weit  zurückliegen,  und  die  histo- 
rische Geographie  muß  ihr  Material  natärlich  ebenso  wie  die  Geschichte  saDwi 
aas  dflit  tiktorisebeii  Sehriftqnalleii  oder  am  der  UntenaobiiBg  von  Denk- 
mllern  entnehmen  und  mnfi  dabei  ihr  Material  erst  nach  den  Regeln  der 
bistorisdien  Kritik  prüfen,  ehe  sie  es  Terwertan  kann.  Ihre  Beatbeitang  setst 
daher  grOndliehe  historische  Bildung  voraas,  der  aber  um  der  geographischen 
Auf&ssung  des  Materials  willen  eine  ebenso  grflndliche  geogra^usche  BQdnng 
rar  Seite  gehen  muB. 

Der  Umstand,  daß  alle  Beobachtungen  der  Geographie  rftumlioher  Natur 
sind,  bringt  es  mit  sich,  daB  ihr  Wesen,  ja  man  kann  sagen  ihre  dniige  an- 
schauliche Wiedergabe  die  bildliche  Darstellung  ist.  Die  Geographie 
stimmt  in  dieser  Beziehung  mit  der  Kunstgeschichte  überein.  Die  eigene  An- 
schauung der  ürdobertläche,  die  doch  immer  nur  in  beschränktem  Maße  mög- 
lich ist,  kann  nur  durch  Abbildungen  der  Erdoberfläche  einigermaßen  ersetzt 
werden,  ja  selbst  die  eigene  Anschauung  mnB  wegen  der  Täuschung  der  An- 
sicht von  einem  Standpunkte  aus  und  der  Schwierigkeit,  die  von  verschio- 
denen  Standpunkten  gewonnenen  Eindrücke  im  Geiste  zu  verbinden,  durch 
Abbildungen  ergänzt  werden.  Bis  vor  kurzem  standen  diesen  *,^eogi-aphi?chen 
Abbildungen  große  technische  und  finanzielle  Schwierigkeiten  entgegen,  aber 
durch  die  Verbessemng  und  Verbilligung  der  Technik  ist  es  möglich  ge- 
worden, sie  in  immer  wachsendem  Umfange  anzuwenden  und  nicht  nur  die 
unmittelbar  sinntalligen  Erscheinungen,  welche  man  schon  früher  auf  den 
topographischen  Karten  darzustellen  pflegte,  sondern  auch  abstrakte  Dinge 
bildlich  darzustellen. 

Das  Ideal  der  geographischen  Darstellung  wäre  ein  großer,  selhst- 
Terständlich  in  richtigen  Veriilltnissen  gebauter  Belief  gl  obus  (bes.  StfidM 
eines  solchen),  in  welchem  alle  Tersehiedenen  Erscheinungen  der  Ibrdoberfllciie 
neben  und  über  einander  nr  Dantellnng  gebracht  wflrden.  Ein  soldwr 
Beliefglobus  ist  aus  Tersehiedenen  Grilnden  moht  möglich.  Die  groBen  ün- 
bequemlichkeiten,  die  mit  der  Kmdhabung  eines  grofien  Globus  oder  groBcr 
GlobusstOdEO  verbunden  sind,  haben  dam  genötigt,  die  Karte  beiinbehalten, 
welche  ja  suerst  in  der  naiven  Voraussetrang  gezeichnet  worden  war,  daß 
die  Erdoberfläche  wirklich  eine  Ebene  sei,  und  haben  za  einer  immmr  toU* 
kommenersn  Ausbildung  der  Thecnie  der  Eartenprojektionen  geführt  Die 
TTnmOglichknt,  die  vertikalen  Dimensionen  der  Erdober^che  in  einiger  Ver- 
kleinerung körperlich  richtig  auszudrücken,  macht  es  nötig,  die  senkrechte 
Gliederung  zeichnerisch  darzustellen  und  die  in  verschiedenen  Erbebangen  Ober 
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dem  MeereBspiegel  liegenden  physiBchen  oder  statistisehen  VethUtBisBe  entweder 

anf  eine  Ebene  zn  beliehen  oder  in  einem  Profil  su  zeigen.  Die  ünmOgUoh- 
kett  endlich  einer  unmittelbaren  Abbildung  der  Tersohiedenen  Ersoheiniiiigen 
der  Natur  und  des  Menschenlebens  führt  zn  einer  mehr  odor  weniger  sym' 
bolischen  Darstellang,  welche  geographische  BegrifiTsbildungen  und  Klassifikar 
tloneb  zur  Voraussetzung  hat.  Es  bestehen  dabei  aber  große  Schwierigkeiten, 
welche  noch  keineswegs  überwunden  sind,  ja  über  wolclie  man  sich  noch  gar 
nicht  inuner  klar  geworden  ist.  Mau  muß  es  mit  großer  Freude  begrüßen, 
daß  die  Theorie  der  Geländezeichmmg  neuerdings  eifrig  behandelt  worden  ist, 
aber  mit  der  Theorie  der  kartographischen  Darstellung  anderer  geographischer 
Verhältnisse  hat  man  sich  noch  vitl  v.n  wenig  befaßt,  sie  kann  nicht  dem 
kartographischen  Techniker  überlassen  bleiben,  sondern  muß  wissenschaftlich 
begründet  werden.*) 

Die  geographische  Beschreibung  durchs  Wort  hat  durch  die 
wachsende  Bedeutung  der  Karte  eine  ganz,  andere  Stellung  als  früher  ange- 
wiesen bekommen.  Wenn  sie  früher  das  einzige  Mittel  war,  nm,  über  die 
xein  topographisohe  AnfEassung  der  damaligen  Kurten  hinansgelkeiid, 
KatoxTerhlltniBse  fremder  Lftnder  lur  DanteUnng  sa  liringen,  so  hat  sie  jetzt 
immer  mdir  nur  noeh  als  ErgSnnmg  der  hildliehen  Darstellung,  speziell  der 
Karte,  su  dienen.  Eine  wirUidi  ansehauHohe  Besohreibang  rinmlicher  Yer- 
lUÜtaisse  ist  ja,  wie  wir  ans  Lessings  Laokoon  wissen,  dem  Worte  üheriiaapt 
unmöglich.  Die  langsame  Aufeinanderfolge  der  Worte  zerreißt  den  Zusammen- 
hang  dessen,  was  gleiebzeitig  neben  einander  liegt  Es  ist  unmöglich,  sieh 
die  Worte  in  die  sbnliolie  Anschauung  sn  Hhersetsen,  durch  die  allein  eine 
G^pend  aufgefaßt  werden  kann.  Die  Grundlage  jeder  geographisehen  Auf- 
ikssung  muß  die  bildliche  DarsteUung,  im  besonderen  die  Karte,  sein,  und  ein 
geographischer  Unterricht,  der  nicht  von  der  Karte  und  dem  Bilde  ausgeht, 
gilt  heute  mit  Bedit  als  verfehlt.  Die  Beschreibung  kann  heute  nur  noch 
dazu  dienen,  erstens  die  Karte  in  Bezug  auf  Einzelheiten  oder  in  Bezug  auf 
Erscheinungsreihen,  die  sich  der  kartographischen  Darstellung  überhaupt  ent- 
ziehen oder  die  doch  für  die  betreffende  Hegend  bisher  noch  nicht  kartographisch 
dargestellt  sind,  zu  ergänzen,  und  sodann  die  wichtigsten  Tatsachen  begrifif- 
lich  zu  fassen  und  dadurch  die  Karte  zu  erläutern,  zu  ihrem  Verständnis  an- 
zuleit€n.  Der  Jünger  der  rteoprajthie  muß  überhaupt  erst  lernen,  die  Karte 
zu  lesen,  und  bedarf  dazu  der  Anleitung.  Aber  auch  dem  Erfahrenen  tritt 
dio  Karte  eines  unbekannten  Landes  zunächst  mit  einer  verwirrenden  Menge 
von  Einzelheiton  entgegen;  er  muß  sowohl  die  typischen  Merkmale  wie  die 
großen  Zusammenhänge  erst  mühsam  aus  dem  Studium  der  Einzelheiten  heraus- 
*  suchen,  und  sein  Studium  wird  erleichtert,  wenn  ein  beschreibender  Text  jene 
heraushebt.  Eine  umsttndliclie,  die  Kurte  wisdeiholende  Beedirsilmng  scheint 
mir  jedoch  weder  fftr  den  dnen  nodi  für  den  anderen  Wert  su  hslMn  und 
ist  insofern  gefShrlädi,  als  sie  leicht  dazu  Terftthrt,  die  Karte  fibohanpt  zu 
TenttoUlssigen. 


1)  Bine  aittlllhrlidlie  Behandlung  dfesse  Oegemtandes  würde  hier  tu  mSIk  Mum 
und  bleibt  einem  besondersn  Anfoatae  TOfbehaltsn. 
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Die  geographische  Beschreibung  ist  ursprünglich  auf  die  einzelnen  Tat-  i 
Sachen  der  Wirklichkeit  gerichtet  gewesen.  Die  Nomenklatur  drängte  da-  j 
bei  die  Charakteristik  der  Eigenschaften  ungebührlich  zurück,  und  diese  war 
nur  auf  eine  naive  und  rohe  Terminologie  gestützt.  Die  Versuche,  die  geo- 
graphische Beschreibung  zu  verbessern,  sind  zuerst  hauptsächlich  auf  eine 
scharfe  quantitative  Fixierung,  die  /.ahleninäßigen  Angaben  von  Länge  und 
Flache,  Hi'ihe,  Teraperaturgrade,  Kegenmenge,  Einwohnerzahl  usw.  gerichtet 
gewesen  und  haben  vielfach  auch  zur  Bildung  quantitativer  Reihen  oder 
Klassen  geführt.  Erst  in  verhSltnismäßig  junger  Zeit  ist  man  zu  einer  auf  I 
die  Smnme  der  Egimunhaftwi  gegründoton  AnfUeUimg  von  Typen  und  KluiiiMm 
fortgeschritten.  leh  habe  schon  heiroigeboben,  daß  ent  dadvrdi  eise  wiwwn- 
aehafUiche  Terminologie  und  eine  kone  und  dabei  doch  dentliehe  Be- 
sdureflnmg  möglich  gewoiden  iit.  Ei  darf  nicht  befremden,  daB  man  in  der 
Freude  Ober  die  neue  Baungenachaft  manchmal  in  weit  gegangen  ist  und 
lieh  in  nenm  Tenninoh>gien  oft  nioht  hat  genug  tun  kOnnen,  und  daß  man 
dabdl  auch  lu  wenig  die  in  anderen  Winenichaften  exprobtoi  Begefai  einer 
gesunden  Tenuindogie  beachtet  hat^) 

Diese  winenschafUiche  Form  der  geographiicheii  Beschreibung  führt 
unmittelbar  zur  Untersuchung  der  ursächlichen  Zusammenhänge 
hinftber,  ja  ist  selbst  teilweise  auf  deren  Grundlage  erwachsen.  In  der  Unter- 
suchung der  ursächlichen  Zusammenhänge  oder  in  der  Erklärung  der  Erschei- 
nungen liegt  heute  das  Schwergewicht  der  geographischen  Tätigkeit,  da  sich 
die  Kartographie  ja  großenteils  in  den  Händen  besonderer  Kartographen  be-  j 
findet.  Es  ist  daher  durchaus  nötig,  sich  über  die  Methoden  der  kausalen  j 
Untersuchung  Rechenschaft  abzulegen.  Die  dafür  maßgebenden  GruBds&tse 
können  hier  allerdings  nur  angedeutet  werden.  , 

Den  Ausgang  jeder  l'berlegung  darüber  muß  die  Ei'wägiing  bilden,  daß 
die  Geograj>hie  keine  abstrakte,  sondern  eine  koukrete,  auf  tlie  Auffassung 
der  tatsäclilichen  Wirklichkeit  der  Erdoberfläche  gerichtete  Wissenschaft  ist  ! 
Daraus  ergil>t  sieh,  daß  die  beiden  erfolgreichen  Methoden  der  alistrakten 
Wissenschatten,  nämlich  der  mathematische  Kalkül  und  das  Experimeul,  hier  ' 
wenigstens  direkt  nicht  zur  Anwendung  hommen  können.  Der  mathema- 
tische Kalkfil  ist  nur  bei  eiaer  Yereinfschnng  der  Voraussetzungen  inwend- 
bar,  die  in  der  Wirklichkeit  der  Brdobeifliohe  niigends  Torkmnmt  Er  ist 
nur  auf  Abstraktionen  anwendbar  und  kann  auf  die  Wirklichkeit  mnr  fiber- 
*  tragen  werden,  wenn  man  die  Vonglage  der  Wirklichkeit  durch  weitgehende 
Abstraktionen  Tereinfiuhi  Bei  einer  solchen  Abstraktion  Iftuft  man  jedoch 
immer  Gefohr,  gerade  Ton  wesentlichen  Eigenschaften  in  abstrahieren.  In 
der  Geophynk  iit  die  mathematische  Behandhing  noch  in  sismUohem  üm-  ' 
ftnge  mO^ioh,  die  eigentlich  geographischen  Erscheinungen  aber  sind  großen- 
teils in  Terwickelt  dafQr.  Gans  Shnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Experi- 
ment, ttit  den  Erscheinungen  der  Erdoberfläche  kann  man  nicht  experimen- 
tieren. Experimentieren  kann  man  nur  mit  kleinen,  stark  Teieinfu^hten  Nach- 
büdnngen,  und  es  bedarf  immer  erst  der  Untersuchung,  ob  man  bei  diesen 


1)  VgL  meine  Bemerkungen  aber  die  geographische  Terminologie  ü.  Z.  Bd.  L  S.  117. 
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▼«reinftehten  Naohbilduiigen  oidit  gerade  die  MeilEinale  weggelanen  bat, 
welehe  fOr  die  geograipliiadieii  Eneheiiiiiiig«!  wesentliidi  atnd.  Auch  das 
Ei^riment  kann  in  der  Qeophjsik  und  Qeoohemie  noch  aagewendet  werden, 

hat  aber  in  der  eigentlichen  Geographie  nur  geringe  Bedeutung. 

Kommt  die  mathematische  Deduktion  und  das  £:qperimeiit  in  der  Oeo* 
graphie  nur  wenig  in  Betracht,  so  eröflFnet  sich  dagegen  der  vergleichen- 
den Methode  der  Induktion  ein  weites  Feld.  Die  vergleichende  Methode 
ist  keineswegs  erst  von  Peschel  in  die  Geographie  eingeführt,  wohl  aber 
von  ihm  mit  besonderer  Eleganz  gehandbabt  worden.  Die  vergleichende  Me- 
thode ist  an  sich  der  Geographie  mit  vielen  anderen  Wissenschaften  gemein- 
sam; eigentümlich  ist  der  Geographie  nur  die  besondere  Form  der  Verglci- 
chung.  Diese  ergibt  sich  aus  ihrem  chorologischen  Charakter:  die  geogra- 
phische Vergleichung  ist  eine  Vergleichung  verschiedener  örtlichkeiten  zu  dem 
Zweck  der  Untersuchung,  ob  die  zu  erklärende  Erscheinung  dieselbe  geogra- 
graphische  Verteilung  wie  die  vorausgesetzte  Bedingung  zeigt.  Die  Peschel- 
sche  Vergleichung  erstreckte  sich  über  die  ganze  Erdoberfläche  und  war  in 
enter  Linie,  aber,  wie  Hermann  Wagner  kritischen  Bemerkungen  gegen- 
Uber  mit  yollem  Beohte  betont  bat,  dnrcbans  niobt  anssobließli^  auf  ver- 
gleidundee  Kartenatndimn  begründet  —  in  diesen  Fehler  sind  nnr  einnelne 
Kaflhfolger  Pescheis  yerfbllen  — ,  Aber  es  ist  dmfehans  irrtümlich,  wenn 
man  darin  das  Wesen  der  Tergleichanden  Methode  in  der  Geographie  eibHokt 
hat  Die  Vergleicbimg  kann  sich  vielmefar  auch  auf  einaehie  kleinere  Erd- 
rinme  beschrinken  und  kann  ebenso  gat  anf  die  direkte  Beobachtung  nnd 
das  Stadium  der  Literatmr  wie  aufs  Kartenstadium  begrflndet  werden.  Zahl- 
lose Spesialimtersnchungen,  beispielswnse  soldie  Aber  die  Abhln|pgkeit  der 
Pflanzendecke  von  der  Gesteinsbesehaffenheit,  sind  mit  Hilfe  der  vei^leiohen- 
den  Methode  gefflhrt  worden,  und  gerade  die  in  beschränkten  Gebieten  auf 
Grund  eigener  unmittelbarer  Beobachtung  unter  Berücksichtigung  aller  Um- 
stände ausgeführten  Untersuchungen  haben  meist  zu  viel  sichereren  Ergebnissen 
als  die  Über  die  gania  Erde  ausgedehnten  Vergleichungen  geführt,  denen 
notwendigerweise  eine  gewisse  Oberflächlichkeit  anhaften  muß.  Diese  ge- 
winnen größere  Sicherheit  erst  dann,  wenn  sie  sich  an  genaue  Vergleichungen 
in  kleineren  Gebieten  anschließen. 

Aber  der  vergleichenden  Methode  sind  doch  überhaupt  *^iur/.  bestimmte 
(.ireuzen  gesetzt,  die  man  zu  wenig  beachtet  hat.  Die  vergleirhende  Methode 
setzt  voraus,  daß  die  zu  untersuchende  Erscheinung  nicht  siugulär,  sondern 
in  einer  größeren  Zahl  von  Exemplaren  vorbanden  ist,  die  als  gleichartig  be- 
trachtet werden  können.  Sie  beruht  also  auf  der  Bildung  von  Gattungsbe- 
griflPen  und  führt  /.m  Aufstellung  von  Gesetzen,  d.  h.  von  Sützen,  die  für 
eine  Mehrzahl  von  Erscheinungen  eine  kausale  Notwendigkeit  aussprechen. 
Die  Bildung  und  Anwendung  mm  Gattungsbegriffen  bat  aber,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  der  Geographie  nnr  besöhrinkte  Giltigkeit»  ^e  ganie  An- 
sahl  Ton  Gegenstlnden  und  Vorgängen,  je  nach  der  Genauigkeit  und  Ans- 
Itthrlicbkeit  der  Betrachtung  in  größerer  oder  geringerer  ZaU,  müssen  indi- 
viduell au^ebBt  weiden,  d.  h.  sie  yereinigen  mit  gewissen  Gattungsmerk- 
malen eine  Aniahl  indiTidneller  Eigenschaften.   Das  Neckartal  ist  ein  Tal 
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und  zwar  ein  in  feuchtem  KUma  ohne  die  Mitwirkung  des  Eises  ausgestaltetes 
Tai;  wir  kOnnen  auch  noch  weiter  sagen,  es  ist  ein  Dnrchbnichstal  durch 
eine  entgegenstehende  Scholle.  Wir  können  vielleidkt  auch  noch  einige  spe- 
stiellere  gattungsbegriffliche  Merkmale  finden;  aber  was  darüber  hinausliegt, 
ist  individuell.  Essen  ist  eine  Stadt  und  zwar  eine  typische  Industriestadt; 
aber  damit  ist  sein  Charakter  nicht  erschöpft,  sondern  es  bleiben  eine  Menge 
individueller  Eigenschaften  übrig,  von  denen  sich  ja  vielleicht  noch  manche 
einem  Gattungshegriff  unterordnen  lassen,  die  al)er  in  ihrem  Zusammentreten 
und  Zusammenwirken  durchaus  individuell  sind.  An  solche  individuelle  geo- 
graphische Objekte  —  es  macht  dabei  gar  keinen  Unterschied,  ob  sie  ( legen - 
stände  der  Natur  oder  des  Menschenlebens  sind  —  kann  die  vergleichende 
Methode  nur  so  weit  heran,  als  sie  gattuugsbegrifflich  aufzufassen  sind,  und 
die  vergleichende  Methode  ist  daher  nicht,  wie  man  gemeint  hat,  die,  sou- 
dem  nur  eine  Untersuchungsmethode  der  Geographie,  neben  der  eine  andere 
Untenachnngsmetiiode  nur  Anfeuchung  der  individuellen  Erscheinungen  nötig 
ist.  Li  dieser  Bezieliung  besteht  nrischen  der  piiysisohen  Geographie  und 
der  Geographie  des  Menschen  durehans  kein  TTnteradhied:  Tatsacihen  der 
physischen  Geographie  wie  Gebirge  oder  Berge,  Tller,  einaelae  Wilder  usw. 
mflssen  ebenso  gut  individuell  aufgefiUH  werden  und  enisiehen  sich  dadnrdi 
bis  m  einem  gewissen  Grade  der  Texgleichenden  Methode,  wie  Stidie  oder 
Staaten. 

Neben  und  vor  der  yergleicbenden  Methode  wird  in  der  GeognqE»hie  tat^ 
sSchlioh  eine  andere  Porschungsmethode  .angewendet,  die  aus  dner  dgen- 

artigen  Mischung  von  Deduktion  und  Induktion  bestellt  und,  wie  mir  scheint, 
dieselbe  Methode  ist,  die  Wundt,  allerdings  unter  Beschränkung  auf  die 
Geisteswissenschaften,  als  Interpretation  (genauer  höhere  Interpretation) 
bezeichnet  Das  Wesentliche  dieser  Methode  liegt  darin,  daß  man  sich  uadl 
Möglichkeit  gleichsam  in  die  Erscheinung  hinein  versetzt  und  sie  ans  dem 
Wesen  der  als  Ursachen  in  Betracht  kommenden  Vorgänge  zu  erklären  sucht. 
Wenn  man  z.  B.  in  den  Anfängen  imserer  Erkenntnis  von  der  Talbildung 
die  Bildung  des  Neckartales  zu  erklären  versucht  hätte,  so  würde  man  zuerst 
wohl  die  Frage  erwogen  haben,  ob  es  eine  im  fJebirg.sbau  bpgründete  Spalte 
sein  könne;  das  Fehlen  einer  am  Neckar  entlang  verlautenden  Verwerfung 
und  die  starken  Krümmungen,  die  dem  Wes»  n  der  Spaltenbildnng  wider- 
sprechen, hätte  diese  Annahme  zum  mindesten  unwahrscheinlich  gemacht.  An 
marine  oder  glaciale  Ent^stehung  hätte  man  beim  Fehlen  jiiariner  .'Ablagerungen 
und  glazialer  Spuren  gar  nicht  erst  denken  können.  Es  hätte  sich  also  die 
Bildung  durch  den  Fluß  selbst  als  wahrscheinliche  Bildungsursache  ergeben. 
Erwägungen  Aber  die  Arbeitsweise  des  flieBenden  Wassot  susainmen  mit  ana- 
logen Erfiihmngen  an  den  kleinen  Gewässern  der  Nachbarschaft  oder  an  den 
Flossen  anderer  Gebiete  bitten  gezeigt,  daß  der  Fluß  im  Laufe  der  Jahr> 
tausende  tatsllchlich  immer  tiefer  dngraben  und  ein  großes  Tal  schaffen  lomn, 
daß  dabei  kleine  Uniegehn&ffigkeiten  des  Laufes,  die  in  Folge  kleiner  ünngd- 
mftßigkeiten  der  nraprOnglidhen  Obeifthshe  voibanden  sind,  allmihlidi  xu 
großen  Erflmmungen  und  Schlingen  ausgesogen  werden  mfissen,  daß  die  Tal- 
hlnge  durch  Yermtterung  und  spulendes  Wasser  alUnlhlich  abgesofaiigt  wer- 
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den  mtaen,  knzx,  daft  die  Aitwit  des  FlnaMs  wShtii  sehr  woU  im  Stande 
ist,  ein  tolehee  Tal  an  eraeagm.  Man  bitte  dann  woU  anoh  naeh  direkten 
Beweisen  gesudit,  dafi  der  Flnfi  einat  in  eisiger  Höhe  Uber  dem  kantigen 
Talboden  geflossen  sei,  imd  hatte  solche  etwa  in  Tenaaaen-  nnd  Sohotterab- 
lagerungen  gefunden.  Aber  eine  große  Schwierigkeit  wftre  zunächst  noch  be- 
stehen geblieben.  Wenn  der  Find  das  Tal  geschaffen  hat,  muß  er  einst  auf 
der  Höhe  des  Plateaus  geflossen  sein.  Wie  ist  das  aber  möglich,  da  die 
nrqgnrüngliche  Oberfläche  entgegengesetzt  gpnoigt  ist  und  weiter  aufwärts  tiefer 
als  im  Odenwald  liegt?  Die  Erklärung  durch  eine  klaffende  Spalte  war  hin- 
fällig geworden.  Die  Vermutung,  daß  sich  der  Fluß  zunächst  oberhalb  des 
Durchbruchs  aufgestaut  und  einen  See  gebildet  habe,  ließ  sich  nicht  halten, 
da  man  keine  Spuren  eines  solchen  Sees  fand.  Nun  hätten  zwei  vemctiedene 
Vorschläge  zur  Lösung  des  Problems  gemacht  werden  können.  In  anderen 
Gebieten  hatte  man  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die  Wasserscheiden  nicht 
konstant  sind,  und  daß  energisch  arbeitende  Flüsse  ihr  Gebiet  auf  Kosten 
des  jenseits  der  Wasserscheide  gelegenen  Flußgebietes  rückwärts  ausdehnen 
können;  so  könnte  man  meinen,  daß  der  Neckar  seine  Quelle  ursprünglich 
etwa  auf  der  Gebirgshöhe  gehabt  und  erst  nachträglich  die  Wasser  der 
schwäbisch-fränkischen  Stufenlandschaft  an  sich  gezogen  habe.  Andere  For- 
scher dagegen  würden  von  der  Erwägung  ausgegangen  sein,  daß  die  tekto- 
nischen  Vorgänge  nur  allmUhlich  erfolgt  seien,  und  daß  ein  kräftiger  Fluß, 
iu  dessen  bisherigem  Lauf  ein  Gebirge  aufstiege,  während  des  Anfsteigcns 
im  Stande  sei,  es  zu  durchschneiden,  in  derselben  Weise,  in  der  die  Säge 
den  akii  ihr  entgegen  hebenden  Balken  dnrchschneidet  Man  bitte  also 
meinen  kOnnen,  daA  der  Neckar  schon  TOr  den  Ahr  den  heutigen  Ban  maB- 
gebenden  takloDisohen  Vorgängen  Sbnlich  wie  beute  geflossen  sei  nnd  seinen 
Lauf  bewahrt  habe,  während  der  Odenwald  «ich  ihm  entgegenhob.  Man  bitte 
nun  flberlegen  mtlsaen,  durch  welche  Beweise  man  jede  der  beiden  Annahmen 
stfitaan  kOnne,  und  man  hfttte  vielldcbt  ans  den  HöhenTeibiltnisaen  der 
Sdiotterablagemngen  die  zweite  Annahme  wahrscheiiiliöh  machen  kOnnen. 

So  ToUaielit  sieh  die  ganse  üntersndiung  in  der  Weise,  daß  man  Yer- 
mufeungen  Aber  die  Entstehung  auftteUt^  sich  den  hjpotbetiBchen  Vorgang  auf 
Grond  der  allgemeinen  Kenntnis  Yon  solchen  Torgingm  genau  vorstellt,  sich 
seine  Bedingungen  und  Wirkungen  klar  macht  und  dann  durch  unmittelbare 
Beobachtung  feststellt,  ob  diese  Bedingungen  und  Wirkungen  tatsächlich  er- 
fAUt  sind.  Die  in  anderen  Gebieten  gemachten  Erfahrungen  sieht  man  bei 
einer  solchen  Untersuchung  nur  als  Analogien  heran,  indem  man  daraus  die 
Anregung  sowohl  für  die  Hypothese  wie  für  die  Tatsachenprüfnng  entnimmt. 
Von  einer  Tcrgleichenden  Untersuchung  ist  nicht  die  Rede.  Niemand,  der 
sich  in  geographische  Originaluntersuchungen  vertieft  hat,  wird  bestreiten, 
daß  die  Mehrzahl  der  Untersuchungen  in  allen  Teilen  der  Geographie  nach 
dieser  Methode  geführt  wird.  Verschiedenheiten  der  Methoden  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  der  Geographie  geben  nur  daraus  hervor,  daß  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  die  Kausalitilt  verschieden  ist  und  die  Interj)retatiün  daher 
mit  verschiedenen  Kausalitäten  reelinen  muß.  In  der  anorganischen  Erdnatur 
handelt  es  sich  nur  um  mechanische,  physikalische  und  chemische  Vorgänge; 
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die  Interpretation  hat  daher  auch  nur  mit  diesen  zu  arbeiten.  Es  ist  dabei  selbst- 
verständlich gaoz  unnötig,  dafi  sie  bis  auf  die  molokularen  und  atomistischea 
Vorstellungen  zurückgeht,  welche  zur  Erklärung  der  beobachteten  physikalischen 
nnd  chemischen  Vorgänge  dienen;  ja  die  eigentliche  geographische  Betrachtimg 
braucht  in  den  meisten  Fällen  nicht  einmal  bis  zu  den  Gesetzen  der  eigentlichen 
Physik  und  Chemie  hinabzusteigen,  sondern  findet  die  Vorstellungen,  deren  sie 
bedarf,  schon  in  der  Geophysik  und  Geochemie  fertig  vorbereitet.  In  der  orga- 
nischen Natur  tritt  uns  eine  andere  Kausalität  entgegen.  Mögen  die  biologischen 
Tatsachen  in  letzter  Linie  auf  physikalische  und  chemische  Gesetze  zurück- 
zufahren sein  oder  nicht,  so  kann  die  Geographie  doch  keinesfalls  bis  zu 
diesen  letzten  Ursachen  hinabsteigen,  sondern  hat  die  biologischen  Erschei- 
nungen, also  je  nsK:hdem  die  physiologischen  oder  die  phylogenetischen  Tat- 
sachen und  Vorgänge,  als  solche  anzunehmen,  üm  die  Abh&ngigkeit  der  Pflanzen« 
weit  Yon  Klima  imd  Boden  mid  die  daraus  sieh  ergabeaden  Teriiraitiuigs- 
ersohainungcn  zu  verstehen,  hat  sie  Ton  den  dnreh  die  Physiologie  ennittelteii 
Lebensbedingungen  der  Pianien,  om  die  Abhängigkeit  der  Pflanienwelt  von 
der  Verteilung  von  Land  vod  Meer,  der  Bodengc»taH  usw.  sn  Tersteheo,  hat 
sie  einerseits  von  der  Entwiekeliuigsgesehiehte  der  ErdoberiUehe  und  dea 
KUmas,  andererseits  von  der  Entwiekeltingsgesohiehte  der  Pflanienwelt  seLbst 
aoanigehen.  Auch  in  der  Geographie  des  Uensehen  spielt  die  phyBiokigiaeiie 
oder  Überhaupt  biologische  Interpretation  noch  eine  BoUe;  aber  die  meisten 
Tatsadien  kUnnen  nur  durch  die  psyehologische  Interpretation  verstanden 
werden,  der  wir  ja  auch  die  nationalökonomische,  bevölkenugswissensch&ft- 
liehe  usw.  Interpretation  unterordnen  können.  Sie  gibt  der  geographischen 
Betrachtung  des  Menschen  das  Gepräge  oder  sollte  es  ihr  wenigstens  geben, 
da  ein  Verständnis  der  meisten  anthropogeographischen  Tatsachen  nur  mit 
ihrer  Hilfe  möglich  ist. 

Die  heutige  geographische  Forschung  ist  weder  ohne  die  vergleichende 
Methode  noch  ohne  die  Interpretation  denkbar.  Zeitlich  geht  diese  im  all- 
gemeinen voraus.  Wir  bilden  uns  zuerst  auf  Grund  von  deduktiven  Erwä- 
gungen, die  wir  auf  die  Kenntnis  der  grundlegenden  Gesetze  und  auf  analoge, 
durch  eine  rohe  Induktion  gewonnene  Erfahrungen  stützen  und  an  der  Über- 
einstimmung imserer  Voraussetzung  mit  den  Beobachtungen  prüfen,  eine  Mei- 
nung über  die  Ursachen  des  einzelnen  Gegenstandes  oder  Vorganges;  erst  da- 
nach ermitteln  wir  durch  systematische  Vergleichung,  ob  die  gleiche  Ursache 
fiberall  die  gleiche  Folge  hat.  Nur  bei  einzelnen  wenigen  Erscheinungen 
ist  die  Übereinstimmung  der  Verbreitung  mit  einer  bestimmten  anderen  Er- 
sdMinung  so  aafihUend,  daß  wir  sofort  durch  die  vergleicbeode  üntersncliang 
die  Tatsache  des  nrsSohlichen  Zusammenhanges  feststellen  mid  uns  erst  naidi- 
triglidk  auf  die  Art  der  Kausalität  besinnen,  für  deren  Auffiusung  vielleicht 
noch  die  Bülftkenntnisse  fehlen;  so  ist  in  der  Pflaniengeographie  die  phjsio- 
logisohe  Interpretation  der  durch  die  veigleiohende  üntersuehnng  gewonnenen 
tatsächlichen  Erkenntnis  des  ursächlichen  Zusammenhanges  der  Pflamenfonnen 
und  Pflansengesellschaften  mit  Klima  und  Boden  nachgeifolgt  Ohne  voran- 
gegangene oder  gleichseitig  vmgenommene  Interpretation  kann  die  vergln- 
ffhende  Untersuchung  leicht  auf  Abwege  geraten  und  wird  nidht  im  Stüde 
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sein,  die  scheinbaren  Ausnahmen-  m  erklären,  die  bei  'der  Kompliziertheit  der 
geographisGhen  Ersdidnangen  fitst  immer  Torhanden  sind.  Beifl|»iebweUie  hat 
Petehel  gerade  in  seiner  oft  als  Muster  der  veri^eiohenden  Methode  ange- 
fUurten  üntersaehniig  Aber  die  I|jorde  diesen  Fehler  begangen,  indon  er  das 
Auftreten  der  Ijorde  mit  mner  bestimmten  Jahresisotherme  in  Yerbindnag 
braehte,  obglmeh  doch  diese  Jahresisotherme  unmöglich  etwas  mit  der  Büdiing 
der  Tjorde  sa  ton  haben  kann  und  vielmehr  nur  snftUig  nngefShr  die  Grenze 
der  eiszeitiiehen  Yergletsehemng  anieigt  Am  hftufigrten  wird  der  Fehler 
einer  voneitigen  Anwendung  der  vergleichenden  Untersuchung  in  der  Geo- 
graphie des  Menschen  gemacht»  indem  man  die  zu  untersuchende  Erscheinung 
nicht  zu  ihrer  unmittelbaren,  sondern,  die  Zwischenglieder  überspringend,  zu 
entCemter  liegenden  Ursachen  in  Beziehung  setst  und  dabei  natürlich  zahl- 
loaen  Ansnahitien  die  Tür  öffnet,  die  man  dann  nicht  anders  als  durch  die 
bequeme  Berufung  auf  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  zu  erklären 
weiß!  Die  Interpretation  kann  nirgends  entbehrt  werden,  da  erst  sie  uns 
das  wirkliche  Verständnis  für  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  eröffnet; 
dagegen  ist  die  vergleichende  Methode  vielen  Objekten  gegenüber,  die  wir 
bei  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  und  Verwickelthoit  der  Zusammenhänge 
als  singulär  auffassen  müssen,  überhaupt  nicht  anwendbar,  und  es  besteht  in 
dieser  Beziehung  nur  ein  gradueller,  kein  prinzipieller  Unterschied  zwischen 
der  physischen  Geographie  und  der  Geographie  des  Menschen. 

Man  bat  der  Geographie  oft  den  Einwand  entgegengehalten,  daß  sie  in 
eine  Anzahl  von  Teilgebieten  mit  ganz  verschiedenen  Aufgaben  und  ganz  ver- 
MhiedeBsn  lenefanngsmethoden  serfüla.  Dieser  Xinwaad  ist  nur  gegentber 
der  Uteren  dualistischen**  Auffassung  der  Geographie  berechtigt.  Wenn  wir 
die  Geographie  dagegen  als  die  dMurologisohe  Wissenschaft  von  der  Erdober^ 
fliehe  auffassen,  so  ist  zwar  die  MannigfiJtij^t  des  StoÜBs,  Ton  dem  ge- 
wöhnlichen lystematisohen  Gesichtspunkt  ans  betrachtet,  sehr  groß  und  dem- 
gemftß  aueh  die  Art  des  kausalen  Zusammenhangs  in  den  yenehiedenen  Teilen 
der  Geographie  sehr  venohieden,  aber  die  Art  der  Aufbssung  und  der  logi- 
■ehe  Charakter  der  Forschungsmethode  ist  in  allen  Teilen  im  wesentlichen 
der  gleiche,  genau  so  gut,  wie  etwa  in  der  Geschichte  oder  in  der  historischen 
Geologie  oder  aueh  in  den  einzelnen  ystematischen  Wissenschaften. 

(Schlofi  folgt.) 


iBlttid  und  seine  Bewekner. 

Ton  m,  Xögk. 

Es  macht  einen  nicht  besonders  erhebenden  Eindruck,  wenn  man  so 
vollständig  falsche  Urteile  über  ein  Land  hört,  dessen  Kultur,  Geschichte  und 
Natur  man  den  gr«1ßten  Teil  des  Lebens  gewidmet  hat.  Diese  Erfahrong 
habe  ich  oft  bei  den  Urteilen  über  Island  machen  müssen,  jene  Insel,  von 
der  J.  Grimm  einmal  richtig  sagt,  daß  ohne  sie  beinahe  alle  nordischen  — 
und  fügen  wir  hinzu  viele  germanischen  —  Altertümer  untergegangen  sein 
würden.    Abge^iehen  von  den  wenigen,  die  sich  eingehend  mit  nordischer 
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LandiBskiinde,  Sprache  und  Literatur  besehiftigt  haben,  bin  ich  immer  wieder 
zwei  KlftBBfm  TOn  Menschen  begegnet,  deren  Ansichten  über  Island  sieh  in 
Extremen  bewegten:  IshuiflschwSrmern  und  Islandverächtern.  Jene  hftben 
etwas  von  der  Edda  und  Islands  Literatur  im  Mittelalter  oder  von  der  eigen- 
tümlichen Natnr  der  Insel  gehört  und  schwärmen  in  hohlen  Phrasen  von 
Dingen,  die  gar  nicht  existieren,  diese,  die  ungleich  zahlreicher  sind,  haltt-n 
die  Insel  für  ein  fast  vollst iindi^  unbewohntes  Gebiet,  auf  dem  nur  an 
einzelnen  Stollen  Leute  ihr  Dasein  fristen,  die  auf  der  niedrigsten  Stufe 
kultureller  Entwicklung  stehen  und  eine  Abart  der  Eskimos  sein  sollen.  Es 
ist  noch  nicht  lange  her,  da  fragte  mich  eine  Dame  aus  den  ersten  Gesell- 
schaftükreisen ,  ob  ni:in  bei  den  Isländern  auch  schon  versucht  habe,  das 
Christentum  zu  predigen,  und  sogar  der  Leiter  einer  Lehranstalt  richtete 
einst  an  mich  die  Frage,  wann  die  Eskimos  Island  besetzt  hätten.  Letzt-erer 
war  nicht  wenig  erstaunt,  als  ich  ihm  statt  der  Antwort  einen  isländischen 
OymnasiaUehrer  vorstellte,  der  nicht  nur  in  seinem  Äußeren  und  seinen  ge- 
sellsohaflUehMi  Manieren  dnem  Denteeliea  voUttlndig  gleichkam,  der  aach 
solch  reiche  Kenntnisse,  namentlich  in  der  Geschichte  und  der  dentschea  Qe- 
sdhiGhtsUterator,  entwickelte,  wie  wir  sie  bei  uns  nnr  bei  wenigen  Gyin» 
nasiallehrem  finden.  Island  und  ein  Gymnasium,  das  in  seinen  Zielen  den 
deutschen  Gymnasien  sehr  Ihnlich  ist,  das  wollte  jenem  Henm  «nt  gar  nicht 
in  den  Kopf.  Nun  ist  ja  zweifellos  gerade  in  letster  Zeit  mandies  ge- 
schrieben worden,  was  geeignet  ist,  die  Nebel  über  joies  fenie  Eiland,  die 
Orense  der  alten  und  neuen  Welt,  zu  verscheuchen.  Ich  erinnere  nur  «a 
Baumgartners  „Island  und  die  Färöer",  Kahles  „Ein  Sommer  auf  Island" 
und  nicht  zuletzt  an  die  trefflichen  „Bilder  aus  Island",  die  A.  Heu  sie  r  im 
22.  Bande  der  „Deutschen  Kundschau**  veröffentlicht  hat  Gleichwohl  sind 
die  Nichtwisser  isländischer  Verhältnisse  noch  sehr  zahlreich.  Man  lese  die 
berechtigte  Geißelung  dieser  Leute,  die  Kahle  in  der  „Beilage  zur  Allgemei- 
nen Zeitung"  (19(>2,  Nr.  IM)  geschrieben  liat.  Deshalb  hi  jede  weitere  Auf- 
klärung über  Island  mit  Freude  zu  be^iißeu,  namentlich  wenn  in  ihr  <lie 
jüngsten  geographischen  Forschungen  von  Thoroddsen  und  dem  eifrigen 
dänischen  Hauptmann  D.  Brünn  verwertet  sind.  Das  jüngste  Werk  in  dieser 
Beziehung  ist  Valtyr  Gudmundssons  „I.slands  Kultur  ved  Aarhundreds- 
skiftet  1900",  das  jetzt  R.  Palleske  in  guter  Übersetzung  jedermann  zu- 
günglich  gemacht  hat^),  nachdem  or  bereits  1902  im  Kattowitzer  Gym- 
nasialprogramm die  Ergebnisse  von  Valty'rs  Arbeiten,  die  dieser  in  der 
isländischen  Zeitschrift  „Eimreidin"  („der  Lokomotive**)  zusammengefaßt,  llber- 
setst  hatte.  Wenn  je  ein' Buch,  so  ist  dies  geeignet,  ttber  Land  und  Leute 
jenes  vulkanischen  Eilandes  aufzxiklSten. 

Schon  Ar  die  Antbropogeographie  hat  Island  Bedentong.  Von  heiiiein 
der  Völker,  die  wir  su  den  NatnrvQlkeMi  rechnen,  haben  wir  so  eingehende 
Kunde  von  der  Besitsnahme  des  Landes  wie  von  den  Norwegern,  die  im 

1)  Valtvr  Gudmuudsaon.  Island  am  Beginn  des  20.  Jahrhunderts».  Aue 
dem  Dänischen  von  Rieh.  Palleske.  Mit  einer  Einleitung  über  die  Natur  de« 
Landes  von  Th.  Thoroddsen.  gr.  8*.  XY  u.  S8S  8.  1  HA.  Titelbild  u.  106  Test- 
abb.  Kattowite  O.-S.,  0ebr,  BOhm  1904.  jBcowsh.  «41  «.-r-,  geb.  Ji  IAO. 
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Ausgang  des  9.  und  Anfang  des  10.  Jahrhnnderts  Island  befMdi  balMn. 
Alta  Familienregesten,  die  imt  dem  12.  Jahrimnderi  aofgezeidinot  worden 
and,  lasMn  «aa  die  Anftettong  des  Landes  an  der  W€it>  und  Nordkürte  der 
Insel  and  das  Vordringen  in  den  FloßtHem  ond  Wieaeogrttnden  genau  ver- 
folgen.^) Die  mehrfiMsk  ansgeiprocbene  Ansidit,  daß  das.  Klima  des  Landes 
und  demnadi  auch  die  Vegetation  vor  tausend  Jahren  anders  gewesen  stt 
als  bente,  darf  nach  den  Prfilungen  Maaren  endgOltig  abgetan  sein.*) 
Zwar  ist  der  Waldbestand  ong^eieb  großer  gewesen  als  jetst,  aber  weder 
sind  die  Banmarten  sablreicfaer  gewesen,  noch  hat  sich  die  Gattung  in  alter 
Zeit  Ton  den  heutigen  Banmarten  untersehieden.  Nor  die  Ebereoohe,  Weide 
und  Birke  ist  auf  Island  zxl  Hause,  letitere  ist  mehr  Busch  als  Baom,  denn 
sie  hat  im  Durchschnitt  eine  Höhe  von  1  bis  3  Metern  und  erreicht  nur  im 
Osten  und  Xonlosten  der  Insol  zuweilen  eine  Höhe  von  5  bis  6  Metern. 
Unvernünftige  Holzung  in  der  Besiedlungszeit  hat  diesen  Island  eigentüm- 
lichen Bautn  in  vei-schiedenen  Gegenden,  besonders  im  Westen  ganz  schwinden 
lassen.*)  Auch  für  den  Getreidebau  ist  das  Land  einst  nicht  gCLnstiger  ge- 
wesen als  heute.  Zwar  haben  die  norwegischen  und  keltischen  Ansiedler 
wiederholt  und  an  verschiedenen  Orten  versucht,  den  heimischen  Feldbau 
auch  auf  Island  einzuführen,  es  ist  ihnen  an  einigen  geschätzten  Orten  auch 
gelungen,  die  (ierste  zur  Reife  zu  bringen,  aber  immer  wieder  zeigte  es  sich, 
daß  der  Krtrag  die  aufgewandte  MiUu"  nicht  lohne,  und  so  hat  man  denn 
schlietilich  ganz  vom  Anbau  des  (!etreidos  abgesehen.  Freilich  ist  in  alter 
Zeit  die  Energie  der  Isländer  großer  gewesen  als  in  unserer.  Noch  um  die 
Mitte  des  11.  Jahrhunderts  berichtet  Arugn'mr,  der  Abt  des  Klosters 
jjingeyrar,  in  seiner  Beschreibung  Islands:  „Korn  wllchst  an  einigen  wenigen 
Stellen  im  Süden  des  Landes,  jedoch  aussehlieÜlich  Gerste."  Ht  utv  sucht 
man  Getreidehalme  auf  Island  vergeblich.  Dagegen  hat  mau  seit  einigen 
Jahrzehnten  mit  recht  gutem  Erfolge  Kartoffeln  und  Utlben  angebaut,  so  daß 
sieh  1900  der  Ertrag  jener  bereits  auf  1  746  800  kg,  dieser  auf  1 897  700  kg 
belie£  Im  Hinblidt  auf  die  bedeutende  Hebung,  die  gerade  der  KartoflU- 
und  Bfkbenanbau  in  den  letiten  Jahren  eriebt  bat,  ist  es  nur  eine  Frage  der 
Zeit,  daß  die  Einfbhr  dieser  Feldfirflchte  auf  der  Insel  ganz  aufhArt.  Wesent- 
lich zu  dieser  Hebung  haben  die  Landwirtsehaftsschulen  beigetragen,  die  sioh 
in  den  lier  Ämtern  Islands  befinden,  wenn  diese  auch  in  erster  Linie  die 
Anfbesserang  des  Graswuchses  ins  Auge  gefaßt  haben.  Denn  wie  in  alter 
Zmt  beherrseht  auch  jetzt  noch  auf  Island  die  Weidewirtschaft  fast  das  ganze 
wirtschafUiohe  Leben,  wenn  anoh  in  den  letzten  Jahrzehnten  offenbar  ein  Bttck- 
gang  der  landwirtsefaaftlichen  Bevölkerung  festgestellt  werden  kann.  Nament- 
lich hat  sich  die  BerlUkeirang  am  Meeresgestade,  immer  mehr  von  der 
WeidewiztsehafI  zurttekgeaogen  und  ausschließlieh  dem  Fischlang  'gewidmet, 

• 

1)  Vgl.  Schumaan,  Uaods  Siedelongsgebiete  wihxend  der  LandB4mati^ 

Lieipzig  rjoo. 

8)  K.  Maurer,  Island  von  tieinor  ersten  Entdeckung  bis  zum  Untergang  des 
fieislaatet  8.  lOfll;  M.  Lehmann-Filhtfi,  Olobvu  LXXXV,  Nr.  16. 

t)  Neoeidings  hat  die  Regierung  größere  Summen  bewilligt,  damit  der  Yer^ 
raeh  gemacht  weide,  in  eiasebieo  Gegenden  wieder  Wftider  ansupilanaen. 
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der  beute  im  Westen,  Noiden  imd  Osten  der  Lisel  neben  der  Yiebsiicbt  die 
widbtigste  Erwerbsquelle  der  Uinder  ist  Im  Jnbre  1860  lebten  no^ 
82  7o  der  Beffllkening  Ton  der  Viebsacbt  nnd  nur  der  FisekBrea, 

1901  dagegen  nur  nocb  60|7^  Von  jener ,  87,2^  Ton  dieser.  Vidleiclit 
gerade  wegen  dieses  Rückganges  der  landwirtsdiaftlicben  BeyOlkenmg  ist  der 
Staat  bemüht,  die  Landwirtschaft  ru  heben.  Man  ist  bestrebt,  mehr  Boden 
fQr  den  Wiesen-  und  Gartenbau  zu  gewinnen,  legt  überall  Bewässerungs- 
gräben an,  trennt  das  Wiesenland  schärfer  yom  Weideland,  ebnet  die  Gras- 
flächen, knrs,  man  bietet  alles  auf,  um  die  Ertragsfähigkeit  von  Grund  und 
Boden  zu  erhöhen  und  dadurch  den  von  dieser  abhängigen  Viehbestand 
zu  fördern.  Denn  im  Viehbestand  liegt  noch  immer  der  Reichtum  der 
Isländer,  wenigstens  der  Mehrheit.  Die  Ziegen-  und  Schweinezucht  freilich, 
die  in  der  Sagazeit  auf  Island  eine  wichtige  Rolle  gespielt  hat,  ist  fast  g^anz 
geschwunden;  Ziegen  begegnet  man  nur  noch  vereinzelt,  und  Schweine  hält 
man  auf  Island  schon  längst  nicht  mehr.  Auch  der  Riuderreiclitum  scheint 
nicht  mehr  der  gleiche  zu  sein  wie  im  13.  Jahrhundert  und  langsam  zurück- 
zugehen, statt  sich  wieder  zu  heben.  Denn  während  die  Insel  1849  über 
25000  Rinder  sählte,  hat  sie  nach  der  jüngsten  Zählung  nur  über  23000. 
Dagegen  haben  Söba&ucbt  (1896:  841  966  StOek)  und  P£Bardesnebt  (1896: 
43235  Staek)  im  verflossenen  Jahrinindert  einen  bedentenden  Aufiehwung 
genoounen. 

.  Der  ganse  landwirtsehaltUebe  Betrieb  der  Idinder  ist  auf  einen  tat- 
UUtnismBfiig  kleinen  Baum  der  Insel  besohrlakt  Von  den  lOSOOOqkm, 
die  die  Insel  umspannt,  sind  ungefilbr  70000  voUstlndig  unbewohntes  und 
unbebanbares  Hochland,  nur  ea.  35000  qkm  Kosten-  und  Talgebiet  sind 
benedeit.  Noob  in  historischer  Zeit  hat  die  Natur  ertmgsflUiigen  Boden  in 
Wflstnngen  verwandelt.  Die  107  Vulkane,  die  man  auf  der  Insel  kennt, 
haben  seit  der  Auffindung  des  fernen  Eilandes  durch  Norweger  fünfund- 
zwanzig Mal  bald  mehr,  bald  weniger  groBe  Strecken  mit  ihrer  Lava  über- 
schüttet und  manches  Gehöft  vernichtet.  Bruuns  Wanderungen  haben 
gezeigt,  wie  einst  die  menschliche  Kultur  viel  weiter  in  dem  Hochlande  vor- 
gedrungen war.^)  Mit  dieser  zerstörenden  Tätigkeit  der  Vulkane  hängt 
unstreitig  teilweise  der  Rückgang  der  Bevölkerung  zusammen.  Man  hat  auf 
Grand  alter  Angaben  über  die  Zahl  dingpHichtiger  Bauern  aus  dem  Anfang 
des  12.  Jahrhunderts  berechnet,  daß  damals  über  lOO  ()()()  Seelen  auf  Island 
lebten;  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  war  die  Zahl  der  Bewohner  auf 
47  000  gesunken;  von  da  ab  ist  sie  wieder  allmählich  gestiegen,  so  daß 
gegenwärtig  an  80000  nicht  mehr  viel  fehlen.  Zu  dieser  Steigerung  der 
Bevölkerung  hat  wesentlich  der  wirtschaftliche  Auftchwung  beigetragen,  den 
die  Isltnder  isit  der  Erkimpfung  ihrer  Yerfisssung  genommen  babeo.  Sin 
vidles  HalbjabilmBdert  haben  die  Luelbewobner  um  diese  gorungen.  Sdion 
durch  die  Ver&ssnngsgesetse  von  1871  und  1874  waren  ihre  alten  Freiheiten 
tum  größten  Teü  erk&mpft,  aber  erst  1904  haben  sie  es  bei  ihrem  Ober- 


1)  D.  Bxuun.  Ojennem  al»lkede  Bygder  paa  Islands  indxe  Hsipand.  Eopea- 
hagen  199%.  Ders.  Gennsn  afindes  Egne  paa  Island.  Ebda.  IMS. 
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baupte,  Cliristian  IX.  von  Dänemark,  durchgesetzt,  da0  Ar  laland  ein  besonderer 
Minister  ernannt  wird,  der  seinen  sttndigen  Bits  in  Reykjavik  hat,  der  die 
ialindiicfae  Sprache  bebenrseht,  der  persönlich  mit  dem  Althinge,  der  gesetx- 
gebenden  Kunmer,  Terhandeln  ksnn  nnd  der  für  die  GesamUialtung  der 
Begierung  Terantwortlieh  ist,  soweit  sie  die  inneren  Angelegenheiten  der  Insel 
betrifft  Seitdem  hat  auch  bland  sein  eigenes  Wappen:  einen  weiBen 
Falken  in  blanem  Felde.  Unter  jenem  lünister  stehen  die  17  Besirkshanpt- 
lente  nnd  4  OrtsrOgte,  die  in  ihrem  Beiirke  die  Verwaltong  in  Hftnden  nnd 
auf  Ordnung  nnd  Ansfllhning  der  Gesette  su  sehen  haben.  Inneihalb  dieses 
Bahmens  hat  jede  Gemeinde  Tolle  Freiheit,  in  weltlichen  wie  in  kirchlichen 
Angelegenheiten,  nur  liegt  bei  diesen  die  Oberani^cht  mit  in  der  Hand  des 
Ministers.  Dabei  ist  Island  in  der  Ausdehnung  des  Wahlrechtes  allen  andern 
lAndem  vorangeschriiteB }  nicht  nur  bei  der  Wahl  der  Qeistlicben,  auch  bei 
der  Wahl  der  Genieindebcamten  haben  dio  Frauen  unter  gewissen  Bedingungen 
das  Wahlrecht  und  sind  seit  jflngster  Zeit  (1902)  fflr  gewisse  kommunale 
Ämter  aucli  wählbar. 

Island  ist  die  Äußerste  Zufluchtsstätte  dos  Germanentums  in  der  alten 
Welt.  Als  im  Ausgange  des  9.  Jahrhunderts  Tausende  von  Norwegern,  die 
sich  dem  Machtgebote  König  Haralds  nicht  fügen  wollten,  ihre  Heimat  ver- 
ließen, fanden  die  meisten  auf  der  fernen  Insel  eine  neue  Heimstätte.  Wohl 
mischten  sii  Ii  in  den  ersten  Jahrzchnti'u  mit  ihucu  Kelten  von  den  britischen 
Ingeln,  aber  der  norwegisch  -  germanische  Charakter  wie  dio  germanische 
Sprache  haben  jeder  Zeit  die  Oberhund  behalten,  so  dali  noch  heute  die 
Isländer  ein  echt  germanischer  Stamm  sind.  Ihre  Abgeschlossenheit  von  der 
übrigen  Welt  und  die  Tyrannenherrschatt  kurzsichtiger  Füi-steu  haben  ihr 
Weseu  wohl  beeinflußt,  aber  nicht  vernichtet. 

Der  Isländer  ist  verschlossen,  /.uriiekhalteud,  ähnlich  wie  die  friesischen 
Fischer  und  sächsischen  Bauern  am  Uestado  der  Nordsee.  Doch  fehlt  ihm 
die  Spannkraft  uud  Knergie,  die  diesen  eigen  ist.  Er  hält  treu  an  seiner 
heimatlichen  Scholle,  und  niemals  vermag  der  sein  Vertrauen  zu  gewinnen, 
der  Aber  sie  nnd  ihre  Bewohner  ein  absprechendes  Urteil  fällt  Zahlreich 
sind  daher  die  Lieder,  in  denen  die  „gute,  schneeweiße  Mutter**,  wie  JiSnas 
Hallgrimsson  die  Insel  nennt,  veriierrlicht  wird.')  Allem  in  seinem  Heimats- 
lande wbiß  der  eingeborene  IsUnder  einen  gewissen  Reiz  abzugewinnen.  Man 
lese  nur  den  Eingang  des  IslinderliedeB  von  J6n  Thöroddsen: 

Kouut  ihr  dan  Land,  umspült 
Von  des  Nordmeers  schäumender  Woge, 
Das  mit  dem  weißes  Helm 
Hagt  in  das  SonneagewAlk  ? 
Feuer  birgt's  in  der  Hnist, 
Das  tiammeude  Lohcu  empur wirft; 
Hier  ward  der  Krafthammer  Thors 
  Einst  wohl  geschweiBt,  wie  mich  dftnkt 

1)  Eiine  recht  gute  äauimluug  ueuisländischer  Gedichte,  die  zum  Teil  eine 
YeihccdichuQg  Islands  und  seiner  Bewohner  sind  und  daher  auch  IQr  den 
Oeographeu  Interesse  haben,  gibt  Poestion  in  seinen  „Eislandblfiten**.  Leipiig  u. 
Manchen  1905. 
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Täler  und  "Wogen  und  Flüsse 
Und  alles  ist  schön  in  dem  Laude, 
Dem  die  Güte  des  Hecm 
YialfiMh  B«iM  Teriieh. 

Lauche  etehn  auf  den  Halden 
Und  Blumen  sproseen  alljährlich 
Dort  aut  der  Flur  als  Beweis 
Stete  sich  erneaemder  Knft. 
Lachse  spielen  in  Flüssen 
Und  suchen  die  donnernden  Fälle, 
Fischreich  ist  Fjord  sowie  Uucht 
Stets  auch  im  Sommer  und  Lenz. 
Wetthw  kommmi  die  VOgel 
Mit  Bchönt^m  Gesnnge,  besetMHl 
Inseln  und  Schären  ringsum, 
Haben  ihr  Heim  dort  und  üeet  • .  • . 

ünd  dieselbe  Liebe  lur  alten  Heimat,  ja  fiut  Heimweh  tOnt  au  den 
Liedern  der  Kolonisten  in  Winnipeg,  wohin  sich  der  isUadische  Answanderer- 
atrom  im  yorigen  Jahrhundert  sa  Zeiten  wirtsehaftUoheu  Dnickes  gewandt 
hat   Aus  dieser  Liebe  mr  Hsimat  eiUirt  sieh  anch  die  Begeisterong,  mit 

der  die  Isländer  von  jedem  Fremden  qprechen,  der  sich  eingehend  mit  der 
Insel  und  seiner  Kultur  beschäftigt  hat.  „fslendingaviiuir^  (Isländeröreund) 
ist  die  hohe  Auszeichnung,  die  solchem  zuteil  wird.  Ihm  gegenflber  schwindet 
auch  alle  Zurückhaltung,  alle  Verschlossenheit. 

Wer  die  Insel  durchwandert,  wird  allerorten  gastfreundlich  aufgenommen, 
wenn  auch  ein  Entgelt  fär  JSachtquartier  und  dargebotene  Speise  durchaus 
nicht  zurückgewiesen  wird.    Auf  diese  Gastfreundschaft  ist  der  Fremde  auf 
seinen  Wanderungen  angewiesen,  da  die  Entfernungen  weit  sind  und  sich 
nirgends   Gasthäuser  als  Unterkunftsstütten  bieten.     lu   einfachen  Baufm- 
häusera  kehrt  man  ein,  in  Gehöften,  die  nut  h  viel  von  Anlage  und  Bau  dt  r 
ältesten  Zeiten  habea.    Mehrere  Einzelhüustr  sind  unter  einander  verbunden. 
Oft  stehen  die  hölzernen  Giebelseiteu  mit  Fenstern  und  Türen  neben  einander; 
jeder  Teil  des  Komplexes  dient  einem  besonderen  Zwecke.    Hier  und  da  sind 
die  Wirtschaftsgebäude  noch  getrennt  von  den  Wohngebäuden.    Aus  unbe- 
hauenen Steinen  und  Basenstücken  sind  sie  zusammengefügt,  und  Rasen 
bedeckt  das  Dach.  Die  Wohnstabe  ist  meist  auch  die  Sohlafstabe;  an  beiden 
Seiten  der  Wand  befinden  sieh  die  Bettstellen,  auf  der  einen  Seite  die  für 
das  mftnnliche,  auf  der  andern  die  für  das  weibliche  Qesdüeoht.  Diese  Bett- 
stdlen  sind  sugleich  auch  die  Sessel,  auf  denen  man  am  Tage  sitst,  wenn 
man  sich  ia  der  Wohnstabe  aofhftll  Die  Banern,  die  hier  wohnen,  aeiohnen 
sich  dorbh  besonden  hohe  Litelligenz  aas.   Trots  der  Abgeschlosseaheit  der 
Gehöfte,  trots  der  gans  mangelhaften  Verkehrswege  gibt  es  unter  den  üslindem 
£ut  keine  Analphabeten.   Fast  alle  Islinder  sind  nicht  nar  des  Sidifeibens 
und  Lesens  kundig,  sie  sind  auch  in  der  literatar  und  Geschichte  ihres 
Volkes  heimisch,  wie  sonst  kein  anderes  Bauemvolk  auf  der  ganzen  Erde. 
Ais  die  isländische  Literaturgesellschaft  im  vorigen  Jahrhundert  die  SagSS 
der  mittelalterlichen  Literatur  herausgab,  abonnierten  Hunderte  von  Bansin, 
Knechten  and  Mttgden  auf  diese  Denkmäler  firOherer  Zeiten.   Nicht  weniger 
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als  30  Zeüsehiültti  wecden  auf  d«r  Insel  gedmokt  umI  .gehaltoD.  Kimi  d«r 
Wamderldirer,  der  wihrend  dos  8omm«n  von  Gehöft  za  Gehflft  siehti  den 
einen  oder  anderen  Ort  nicht  exrekhen,  so  nntomohten  die  Eltnm  ihre  lOndw 
in  den  Elementen  allgemeiner  Bildong,  nnd  der  Geistliche  ist  Tarpflicbtet, 
*  auf  die  Aneignung  der  elementaren  Kenntnisse  der  SchulbildiiBg  sn  sehen. 
Völksschnlen  sind  erst  in  jttngster  Zeit  nnd  swar  fhst  nur  in  den  Stldten 
und  dem  diditer  bevölkerten  Küstengebiet  gegründet  worden«  In  den  Stidten 
befinden  sich  auch  Realschulen  (in  Aknreyri  und  HafiiaQönlnr),  Laadwirt- 
BchaftowcJiulen,  eine  Bteuermannsdiule,  ÜDr  die  Mldchen  eine  höhere  Töchtw^ 
Sehlde  nnd  eine  Koch-  und  Hanshaltongsschnle.  Letstere  sind  in  der  Hanpt- 
atadt  Beylgayik,  wohin  seit  dem  19.  Jahrhundert  auch  das  Gjmnasiam  verlegt 
i.>t  und  wo  sich  auch  Fachschulen  fttr  Theologen,  Ante  und  Juristen  befinden. 
Eine  volle  Universität  ins  Leben  zu  rufen,  wie  man  vor  ungeflUir  10  Jahren 
anstrebte,  ist  nicht  gelungen;  einsichtigere  Isländer  sahen  schon  damals 
ein,  daß  dieser  Plan  wegen  des  Mangels  ua  Mitteln  und  Lehrkräften  unau»* 
Itlhrbar  sei.  Tiefere  theoretische  Kenntnisse  in  Wissraschalten,  die  ins 
praktische  Leben  eingreifen,  oder  in  den  philologischen,  geschichtlichen, 
naturwissenschaftlichen  Disziplinen  kann  sich  der  Isländer  nur  in  Kopenhagen 
aneignen;  eine  andere  als  diese  Landesuniversität  besucht  er  ffist  nie,  zumal 
ihm  dort  durch  freie  Wohnung  und  reichliche  Unterstützung  der  Aufenthalt 
jmöglichst  erleichtert  wird. 

Eigentümlich  hat  die  Abgeschlossenheit  der  Heimat  auf  die  Interessen- 
sphäre der  Isländer  eingewirkt.  Von  dem  gnjßen  Aufschwung,  den  die 
Naturwissenschaften  und  die  davon  aldiängige  Industrie  in  der  Neuzeit  ge- 
nommen haben,  ist  Island  noch  wenig  berührt  worden.  Für  diese  Dinge 
liat  der  Isländer,  al>gesehen  von  einzelnen  Personen,  im  allgemeinen  kein 
Interesse.  Und  doch  könnten  gerade  durch  sie  die  NaturkrUft«  des  Landes 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  ausgebeutet  und  dadurch  der  Wohlstand  der 
Bevölkerung  gehoben  werden.  IHe  wasserreichen  BtrOme  mit  ihren  Wasser- 
lilien, deren  Kraft  auf  1000  Millionen  PferdekrSfte  veranschlagt  wird,  nütst 
er  nicht  aus;  die  Anlage  einiger  Wollspinnereien  und  Tuchfobriken  hat  die 
lEtegierung  erst  in  den  letrten  Jahren  durdisusetxen  vermocht;  die  reichen 
Schwefellager  der  Insel  sind  auBer  Betrieb,  nicht  einmal  dem  Kohlenxeichtum 
ist  man  auf  den  Grund  gegangen,  obwohl  man  im  Nord-  nnd  Ostlande  eine 
ganz  leidliche  Kohle  gefunden  hat. 

Die  Weltabgesbhiedenheit,  die  Öde  in  der  Natur,  die  Feuchtigkeit  der 
Luft,  die  langen  Winter  und  kunen  Sommer  —  in  einzelnen  Gegenden  ist 
überhaupt  nnr  der  Juli  firostfroi  —  haben  den  IsUnder  zum  Trftumer  ge- 
macht. Hieraus  erklSrt  sich  seine  Liebe  zur  Poesie,  sein  großes  Interesse 
fOr  M&rchen,  Sage,  Geschichte.  Aber  auch  letstere  interessiert  ihn  nur,  so- 
weit sie  die  Heimat  betrifft,  für  die  Großtaten  anderer  Völker  hat  er  ebenso 
wenig  Verständnis  wie  fttr  ihre  Dichtung.  Besonders  kann  er  sich  ftir  die 
Blütezeit  der  Literatur  seines  Volkes  im  Mittelalter  begeistern.  Ein  solches 
Volk  hat  auch  in  andrer  Beziehung  einen  konservativen  Charakter.  Auf  die 
Anlage  und  den  Bau  des  Hauses  war  schon  hingewiesen.  Der  Isländer  lebt 
für  sich;  seine  Gebäude  umgeben  sein  Wiesen-  und  Weideland.  Daneben 
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finden  wir  aber  auch  noch  hier  die  altgeimanische  Allmende:  große  flAohMi 
Landes,  besonders  die  Oebiiigsweidenf  siiid  gemeinsamer  Besitz  des  ganzen 
Bezirkes.  Ihren  konservativen  CTharakter  zeigen  die  Isländer  auch  in  ihrer 
Tracht.  Der  Manu  freilich  bat  heute  meist  die  Kleidung  der  andern  euro- 
päischen Völker  angenuiomen,  dio  Frau  dagegen  trilgt  noch  wie  vor  Jahr- 
hunderten ihren  weilen  Hock  ans  Fries  oder  Tuch,  die  enganliegende  Jackt' 
und  auf  dem  Kopfe  den  Faltur,  jene  spitz  zugehende  Haube  in  der  Form 
einer  plirygischen  Mütze,  an  der  niciit  selten  ein  weißer  Schleier  lienihhängt. 
Auch  Gürtel  und  Brustschiuuek,  der  aus  kunstvollen  Silber-  oder  Goldarbeiten 
besteht,  lassen  sich  in  den  Jahrhunderten  zurückverfolgen.  Altertümlich  sind 
auch  Verkehr  und  Handel  auf  der  Insel.  Alle  Reisen,  aller  Transport  von 
Waren  in  das  Innere  des  Landes  geschieht  durch  die  kleinen  aber  kräftigen 
Pferde;  eigentliche  Wege  gibt  es  nur  wenig;  ist  kommunale  Yerlnndting  da, 
so  besteht  sie  nur  ans  Beitpftiden,  oft  fehlt  sie  jedoch  gans.  Erst  iu  jüng- 
ster Zdt  bat  man  begonnen,  besonders  im  Sttdlaad,  FahrstraBen  aosolegeii. 
Auch  die  illlsse  mflssen  meist  durehiittan  werden.  BrOeken  kannte  man 
vor  twti  Jahnehnten  noch  nicht;  erst  in  den  80er  Jahren  des  yeKflossenen 
Jahilknnderts  baute  man  unter  der  Leitung  dinisdur  Ingenifliire  die  groBen 
Hftngebrticken  fiber  die  reißende  Ollüssi  und  die  '^6nk  im  Südwesten  der 
Insel.  Besser  ist  der  Yeikehr  äst  Orte  unter  einander,  die  an  dar  KOste 
liegen.  Sie  verbindet  ein  regelmäßiger  DampfschifiFverkchr ,  und  an  ver- 
schiedeneu  legen  auch  die  dänischen  DampfBchiffe  an,  die  die  Veri>indung  mit 
dem  Auslände  vermitteln. 

Eine  der  wundesten  Stellen  des  wirtschaftlichen  Lebens  auf  Island  ist 
der  Handel.    Den  Druck,  den  erst  die  Engländer,  dann  die  deutschen  Hanseaten 
und  endlich  die  dänische  Regierung  mit  ihrer  Monopolisierung  des  Handels 
auf  die  armen  Isländer  ausgeübt  haben,  hat  ihre  Handelsfreudigkeit  und  ihr 
Handelstalont  fast  vernichtet.    Als  Island  noch  ein  Freistaat  war,  da  kaufte 
der  Vater  dem  Sohne,  sobald  dieser  mündig  geworden  war,  Auteil  an  einem 
Handelsschiffe,   damit   er  im  Auslande   fremde  Waren   einkaufen  und  die 
heimischen  an  den  Manu  bringen  lerne.    Kein  auslilndisches  Schifl"  durfte  in 
einem  isländischen  Hafen  seine  Waren  ausladen  und  feilbieten,  wenn  nicht 
zuvor  der  Bezirksvorsteher  die  Waren  geprüft  und  ihren  Preis  bestimmt 
hatte.   Damals  waren  die  Isllnder  Herren  des  Handels,  heute  and  ue  seine 
Sklaven.  Sind  doch  die  Kaufleute  zum  großen  Teil  heute  nodi  Dftnen.  ünd 
die  Islinder,  die  sieh  in  diesem  Stande  ausgeifaildet,  haben  mehr  von  jenen 
gfllemti  was  der  Volkswirtschaft  schadet  als  was  ihr  ntttst.   Am  verdert>- 
lichsten  für  die  Islftnder  ist,  dafi  noch  heute  der  alte  Tansdibandel  henscht 
und  durdi  die  schweren  Yerkehrsveiiiftltnisse  die  Kosten  des  Transportes  £ut 
jeden  Gewinn  aufheben.   Die  Ausfkilirgegenstinde  der  BevOUcerong  sind  vor 
allem  lebende  Schafe,  Pferde,  fische  (Dorsch,  Lachs,  Hering),  Wolle,  Felle, 
gesalzenes  Fleisdi,  Talg,  Tran.    Für  diese  erhält  der  Landmann  und  Fi^cher, 
was  er  zu  seinem  Leben  und  Unterhalt  bedarf:  Gletreide,  Kaffee,  Zucker, 
Kleiderstoffe,  Kohlen,  Holz  u.  dgl.    Die  Waren  werden  von  beiden  Seiten  in 
Kronenwert  taxiert,  allein  bares  Geld  bekommt  der  isländische  Produzent  nicht 
heraus.  Hat  er  dem  Kaufmanne  für  mehr  Waren  geliefert,  als  er  von  diesem 
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Wann  ndtnimmti  so  wird  ihm  das  Plus  gatgMcbrieben;  hat  er  dag^gso,  was 
vagkioh  hinfigw  TOi^onimt»  Tom  Kapfinann  fDr  mehr  Waren  bezogen,  als  seine 
Artikel  wert  sind,  so  wird  er  des  Kanlmanns  Schnldner  nnd  bleibt  inmier  in 
einem  gewissen  Abhängigknitsverliültnis  von  diesem.  Hieraas  erklärt  sich 
zum  guten  Teil,  daß  der  Isländer  fast  nie  zu  einem  leidlichen  Wohlstand  kommt. 
Denn  die  Isländer  sind  im  allgemeinen  ein  armes  Völkchen.  Yaltjrr  Gud- 
mundsson  berechnet  ihr  Nationalvermögen  auf  40  000  000  Kronen ,  so  daß 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  xmgcfähr  500  Kronen  kSme.  Trotzdem  hat 
das  Land  keine  Staatsschuld,  ja  die  Landeskasse  verfügt  sogar  über  einen 
Keservefonds  von  ziemlich  2  Millionen  Kronen,  der  aus  den  jährlichen  über- 
schüs-srii  gebildet  worden  ist,  seit  die  isländischen  und  dänischen  Staatsgelder 
von  einander  getrennt  sind  (1.  April  1871).  Diesen  günstigen  Stand  der 
Finanzen  verdankt  die  liiscl  der  guten  Verwaltung  in  den  letzten  .Jahrzehnten 
und  dem  Umstand,  daß  Island  keine  Ausgaben  für  Militär  und  nur  wenige  für 
das  Armenwesen  hat.  Denn  wie  die  Insel  keine  reichen,  so  hat  sie  auch 
verschwindend  wenig  arme  Leute. 

Island  hat  entschieden  in  den  letsten  dreiffig  Jahren  einen  gewaltigen 
Aufisehwung  genommen.  Jetzt,  da  es  seine  alte  Freiheit  und  seinen  eig«ien 
Minister  hat,  ist  zu  hoffeDf  dafi  sich  das  Volk  in  aufsteigender  Linie  weiter 
entwiökell  Schon  sind,  was  froher  nie  vorgekommen  ist,  wiederholt  IslBnder 
ins  Ausland  gereist,  um  hier  die  Fortsehritte  der  Kultur  kennen  su  lernen 
und  sie  f&r  ihre  Heimat  nntshar  zu  machen.  Die  BauemkoaUtionen  su  ge- 
meinsamem Handel  nnd  die  ersten  Schritte,  die  auch  den  Handel  auf  der 
Insel  in  neue  Bahnen  lenken  werden.  Gesdiieht  dies  und  beutet  der  Isländer 
die  Wasserkräfte  und  die  Schütze,  die  die  Insel  birgt,  genügend  aus,  so  steht 
ihm  eine  Zukunft  bevor,  in  der  sich  das  bescheidene  Völkchen  glücklich  und 
wohl  fühlen  kann,  nachdem  es  Jahrhunderte  lang  unter  dänischem  Begiment 
in  wirtschaftlicher  Sklaverei  gelebt  hat 


Die  Zvkuift  der  deatsehen  Cieegniplieiitage'). 

Von  Wilh.  HalbflaB. 

Es  kann  wohl  keinem  emstlichen  Zweifel  auterliegen,  daß  die  Zeit  der 
großen  deutschen  Geographentage  gewesen  ist.  Diese  Tatsache  wird  einer- 
seits bezeugt  dnrch  den  gewaltigen  BOokgang  der  Frequenz  seit  der  Breslauer 

Tägung  (Köln  1903:  372  Besucher  gegen  51 '.i  in  Breslau,  Danzig  1906 
ca.  305  Besucher,  das  ist  die  geringste  Zahl  seit  der  konstituierenden  Versamm- 
lung in  Berlin  1881).  andrereits  durch  den  Inhalt  der  Vorträg«-  selbst.  Xirht, 
dafi  sich  gegen  die  gehaltenen  Vorträge  als  solche  erhebliche  Einweuduugeu 
machen  liefien,  aber  seit  der  Bremer  Tagung  1895  sind  so  epochemachende 
Vortrftge  wie  der  des  Grafen  Qtftsen  über  seine  Durchquerung  Zentral- 

1)  Paß  die  Geographentage  der  Refonn  bedürftig  seien,  scheint  auf  vielen 
Seiten  empfunden  zu  werden.  Deshalb  habe  ich  diese  Bemerkungen  gern  auf- 
genonimen,  dbao  damit  meine  Übereinstimmung  ausdrOekea  sn  wulen;  iiili 
hoffs,  daB  auch  andere  dasu  das  Wort  exgieiftn  werden.  A.  H. 
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Afrikas  nicht  mehr  gehalten  und  so  wichtige  Beschlüsse  wie  dio  dor  l)aldigen 
Entsendung  einer  deutschen  wissenschaftlichen  Südpolar-Expedition  nicht  mehr 
gefaßt  worden.  In  diesem  Sinne  kann  man  wohl  die  Bremer  Tagung  als 
den  letzten  groBen  deutschen  Geographentag  bezeichnen. 

Kiemand  kum  Inerans  dn  Vonnirf  gemaeht  werden.  Die  Zeit  der 
großen  Entdeckungsreisen  ist  Torfiber,  Detttschland  hat  seine  „Valdivia**-  und 
seine  „Gauß"- Expedition  hinter  sich,  und  Themata,  die  sich  auf  die  allgemeine 
Geographie  beziehen,  werden  neuerdings  mit  Vorliebe  auf  dem  deutschen 
Naturforschertag  oder  in  Spezialkongressen,  meteorologischen,  seismischen, 
geologischen  und  c)/eanographischen  usw^  aufgerollt,  diskutiert  und  zu  weiteren 
Beschlüssen  verarbeitet. 

Der  deutsche  Geographentag  in  seiner  bisherigen  Form  beginnt  langsam 
flbeiflflSBig  SU  werden,  aufgenommen  vielleicht  f&r  die  Schulgeographie,  und 
auch  hierin  hat  er  sich  m.  E.  wenig  frnditbar  gezeigt.  Das  ist  iu  nuoe 
auch  die  Meinung  Su])ans  in  seinem  kurzen  Bericht  über  die  Dauziger 
Tagung  (P.  M.  1905  S.  137).  Supan  weist  aber  a.  a.  O.  init  Recht  auf 
das  so  wichtige  Fördeniiit,'.smiitel  der  Exkursionen  hin,  da-  iiiaM  untjcrn  ver- 
missen möclite,  und  bcstiirkt  mich  dadurch  in  meinem  Glauben,  daß  man 
wohl  dem  deutschen  Geographentag  eine  andere  fruchtbringendere  und  viel- 
leicht anziehradere  7<»nn  geben  kOnnte  als  Insher.  Ich  mOcbie  meine  An- 
sieht darfiber  hier  kun  entwickefai  und  rar  Diskussion  stellen. 

Gerade  so  wie  auf  den  üniversitilten  und  technischen  Hochschulen  ne1>en 
den  theoretischen  Vorlesungen  mehr  und  mehr  Praktika  aller  Art  in  Form 
von  Repetitnrien,  Übungskursen,  Seminarien  und  Exkursionen  in  den  Vorder- 
gnmd  getreten  sind,  so  müßte  auch  auf  den  deutschen  Geographeutagen  der 
Vortrag  im  wesentlichen  nur  der  erliiuternde  Fingerzeig  für  das  sein,  was 
der  T^nehmer  anf  einer  etwa  fBnft&gigen  Eikursion  durch  ein  hmtimmtfie 
abgeschlossenes  Gebiet  zu  sehm  bekommt  Dentschland  ist  so  anfierordeni- 
lich  reich  an  Landschaften  aller  Art,  an  denen  geographisch  widitige  Formen 
und  Lebensbedingungen  zur  ErOrtetung  gelangen  können,  daß  wohl  fär  ein 
ganzes  Menschenalter  jedesmal  ein  anderer  'JVpus  in  den  Vordergrund  tr<^ten 
kann,  selbst  wenn  solche  Exkursionen  jahrlich  und  nicht  alle  zwei  Jahre 
stattfinden  sollten.  Ich  denke  mir  daher  die  künftigen  Geographentage  etwa 
folgendermaßen  organisiert.  Am  Pfingstmontag  jeden  Jahres  oder  jeden 
xweiten  Jahres  yenammeln  sich  die  TeÜnehmem  d«r  aitq>redhenden  Tagung 
abends  in  einem  Orte,  von  dem  ans  am  nBchsten  Tage  die  Szkuraon  be« 
ginnen  soll.  Nach  einer  koraen  Begrüßung  wird  ohne  weitere  größere  Feier- 
lichkeit das  Generalprogramm  für  die  Gesamtexkursion  entwickelt,  die  bis 
ziini  Sonnabend  Nachmittag  dauert,  und  dann  geben  der  oder  die  Führer  des 
ersten  Exkursionstages,  d.  h.  des  Ptingstdienstags,  einen  tH)erl)lick  über  das, 
was  die  Teilnehmer  an  diesem  Tage  zu  sehen  bekommen  werden.  So  wieder- 
holt sich  dann  der  Vorgang  bis  zum  Freitag  abend.  Die  Exkurrionen  mfißtem 
an  jedem  Tage  so  leitig  beendigt  sein,  dafi  spätestens  um  9  Uhr  abends  die 
erläuternden  VortrSge  ihren  An&ng  nelunen  konnten,  die  etwa  — 2  Stunden 
in  Anspruch  nehmen  werden.  Nur  am  Sonnabend  müßte  der  Schloß  der 
Exkursion  schon  am  frühen  Nachmittag  erfolgen,  damit  nach  einem  etwas 
feierlich  zu  gi  staltcnden  Schlußessen  den  Teilnehmern  Gelegenheit  geboten 
würde,  womöglich  noch  die  Abendzüge  zur  Heimfahrt  zu  benutzen. 

An  geeigneten  Zielen  für  eine  solche  4 — 5tägige  Exkursion  ist  ja  in 
unserem  deutsdien  Vaterland  kein  Mangel.  Diese  rind  sweckmftßig  so  ein- 
anrichten,  dafi  sie  in  einem  größeren  Orte  endigten,  wo  sich  ein  größerer 
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goselliper  Kreis  zusanimeufindeii  krtnntt'  urul  am  Sonntag  nach  der  Exkursion 
noch  Gclegonheit  zu  Besichtigungen  geographisch  wichtiger  Sammlnneen  oder 
Institute  für  solche  gehoten  würde,  die  noch  üher  die  genügende  Zeit 
verfügen.  Ich  denke  z.  B.  an  eine  Vogesentour,  beginnend  in  Kohnar, 
endigend  in  StraBburg,  an  eine  Tour  dnn^  Hinter-Pommem  von  Neuatettin 
nach  Stettin  oder  eine  Tour  dureh  die  Elb-,  Weser-  und  Emsmanehen  von 
Cuxhaven  nach  Emden  odw  durch  die  Lande  Salzburg  von  Omunden  nach 
der  Stadt  Salzburg  usw.  usw.  Je  nach  der  Gegend  ti'eten  vorwiegend  geo- 
morphologische  oder  mehr  wirtschaftliche  Interessen  in  den  Vordergrund,  es 
ließen  sich  aber  leicht  durch  ein  Gebiet,  z.  B.  den  Harz  oder  den  Mittel-  • 
rhein  usw.,  zwei  verschiedene  Exkursionen  au.sführeu,  die  eine  trügt  mehr  geo- 
logischen, die  andere  flherwiegend  wirtschaftiichen  Charakter,  und  zwar  dürfte 
eine  solche  Teilung  ratsam  sein  in  allen  den  IWlen,  in  denen  eine  sahireiche 
Beteiligung  zu  erwarten  steht  ünwl&filiöhe  VorhedinguDg  für  eine  dw- 
artige  ümwandlung  der  deutschen  Qeographentago  in  eine  Exkursionswoohe 
ist  freilich  die  Mitwirkung  vollkommen  kompetenter  Sachverständiger  und 
eine  so  vorzügliche  Leitung  aller  Uußereu  Angelegenheiten,  wie  z.  B.  bei  den 
Exkursionen  des  Kölner  Geographentages,  die  nach  dieser  Richtung  hin  gewiß 
mustergültig  waren;  allein  es  ist  wohl  kaum  2u  bezweifeln,  daß  es  an  ge- 
eigneten MBnnem  in  keinem  Teile  des  deutschen  Vaterlandes  fehlt,  und  ihre 
Überksfong  ist  auch  nicht  su  hefOrcfaten,  da  wohl  schwerlich  irgend  eine 
Gegend  während  eines  Menschon.ilf lm  s  mehr  als  einmal  vom  deutschen  Geo- 
graphentag besucht  würde.  Ich  beabsichtige  nun  keineswegs  durch  meinen 
Vorechlag  die  geographischen  Tagungen  einfach  in  landeskundliche  zu  ver- 
wandeln, vielmehr  ])öte  die  besondere  Natur  des  durchwanderten  Landstreifeiis 
Gelegenheit,  die  meisten  Gebiete  der  erdkundlichen  Forschung  auch  außerhalb 
Deatsdilands  «in  Betracht  sn  siehen. 

Beispielsweise  wttrden  bei  einem  Besuch  der  Eifel  allgemein  vnlkano- 
logische,  bei  einer  oberrheinischen  Exkursion  seismologische,  beim  Besuch  des 
niederrheinischen  Industriegebiets  allgemein  wirtschaftsgeographische ,  heim 
Besuch  der  Nord-  oder  Ostsreküste  o/eanographisrhe  Fragen  zu  erörtern  sein. 
Gewiß  würde  ein  hervorragender  Faolunniiti  bereit  sein,  auf  einem  Geographen- 
tag, der  dem  Harz  gewidmet  ist,  einen  durch  Licht lulder  untei-stützten  Vor- 
trag über  Edelmetallgewiunung  oder  das  Vorkonmien  von  Kalisalzen  zu  halten, 
auf  einem  solchen  an  der  prenßisdien  Ostseekflste  Aber  Dfinenbildnngen  im 
allgemeinen  in  sprechen  nnd  durch  Vergleiche  mit  Bildungen  an  andern 
Punkten  der  Ei-de  allgemeine  Gesichtspunkte  hervonnkehren.  Es  würde  audi 
ganz  im  Kähmen  meines  Plaues  liegen,  wenn  gelegentlich  einer  Exkursion 
nn  drr  Ostküste  von  Sclileswig  ein  Vortrag  über  Fjordbildungen  in  Patagonien 
gehalten  würde.  Jedenfalls  würde  sich  überall  (lelegenheit  bieten,  Vorträge 
allgemeinen  geographischen  Inhalts  au  die  Laudeskunde  des  Landstriches 
anznknfipfen,  in  dem  der  Geographentag  gerade  tagt.  Der  Unterschied  gegen 
den  bisher  beobachteten  Modus  liegt  also  besonders  darin,  daß  die  VorüAge 
in  einen  organischen  Zusammenhang  mit  den  Exkursionen  zu  bringen  sind 
und  nicht  für  sich  dastehen.  Die  Exkursion  soll  den  belebenden  Mittelpunkt 
bilden.  Daneben  wird  es  ja  immer  noch  Forsi  her  auf  geographischen  Spezial- 
gebieten geben,  die  dabei  nicht  auf  ihre  Rechnung  kommen,  diese  mögen  in 
der  Naturlbrscherversanmilung  oder  in  Spezialkongressen  ein  ihnen  kongeniales 
Publikiun  finden.  Für  die  Schulgeographie  wOBte  ich  allerdings  keinen  geeig- 
neten Kats  bei  den  reformierten  Geographentragen,  indes  ist  ein  lebendiger 
Gedankenaustansdi  der  Teilnehmer,  die  sich  su  einem  groBen  Teil  sieher 
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aus  Lehrern  an  höheren  Scliuleu  zusammensetzen  würden,  unter  sich  währen«! 
der  Exkursion  von  großem  Wert  und  vielleicht  auch  wertvoller  als  dai 
Anhören  toh  whulgeographisdieii  Vortrigen  Ton  zweifeUiafler  Gflte. 

Als  die  passendste  Zeit  dürfte  sich  jedenfoUs  die  Pfiagstwoche  empfdikB 
wegen  der  Jahresseit,  wie  auch  wegen  der  leicht  zu  bewirkenden  Benrianbong 
von  Lehrern  da,  wo  die  Pfingstferien  leider  noch  nicht  eine  volle  Woche 
dauern.  Die  Kosten  dürften  sich  für  den  Einzelnen  kaum  viel  höher  belaufen 
als  Tiach  dem  bisheri^'en  Modus  und  würden  bei  den  heutigen  Einkommen- 
verhältuiss*  n  der  höheren  Lehrer  im  aligemeinen  wobl  kaum  ein  Hindernis 
für  eine  zahlreiche  Beteiligung  bilden. 


Geographische  Neuigkeiten. 


Zasammeugestellt  von 
Asien. 

♦  Über  dit'  Kr^'ehnirfse  der  geo- 
logischen L'uturHuuhungon  im  süd- 
Hehen  Tibet  während  der  eng- 
lischen Expedition  nach  Lhaasa 
berichtet  C.  Diener  iti  den  ^!itteilungen 
der  k.  k.  Geogr.  Ges.  in  Wien  (l'JOo.  S.  498( 
nach  dem  vorläufigen  Bericht  von  Haj- 
den,  der  ah  Delegierter  des  CfeaHoffieal 
Swrvey  of  India  an  der  Expedition  teil- 
genommen hat:  Der  sudliche  Teil  von 
Sikkim  und  das  Gebiet  von  Tschumbi  be- 
stehen bis  aar  wiiiericheidenden  Kette 
de«  Himalaja  hinauf  fest  anaschUeßlich 
aus  Gneisgranit  und  krjBtallinischem 
Schiefergei^tein.  Nur  bei  Talung  und 
l'hasi,  nahe  der  Grenze  zwischen  Tschumbi 
und  dem  nnabhSngigen  Staate  Bhnton, 
wurde  eine  sedimentäre  Zone  von  W — 0- 
Streichen  überschritten.  Sie  ist  viel  ein- 
förmiger als  die  durch  ihre  reiche  Gliede- 
rong  ausgezeichneten  Sedimeutärzonen  des 
nordwestlichen  Himalaja.  FSin  tftnmlich 
sehr  beseht 11  kt er  Komplex  von  Phylliten 
imd  stark  verilnderten  Kalksteinen  im 
Khongbu-Tale  dürfte  paläuzoißch  sein. 
In  einem  östlich  anstoßenden  Schicht- 
komplex von  massigen  Kalken  mit  nnter- 
geoi^neten  Schiefem  und  Quarziten  hat 
man  vielleic^ht  eine  Vertretung  der  Trias- 
foruiation  zu  sehen.  Von  viel  größerer 
Bedeutung  und  außerordentlich  weiter 
Yerbreitang  sind  jurassische  BUdnngen. 
Sie  bedecken  den  weitaus  größten  Teil 
des  untersuchten  Gelnetes  von  TiV»et. 
Die  jurassische  Smu  erwies  sich  als  ziem- 
lich reich  gegliedert  In  den  tiefoten 
Bänken    Konglomeraten,  Schiefem,  Qnar« 


Br.  August  Fitzau. 

ziton,  die  meist  stark  metamoq>hoKiert 
sind  —  sind  Fossilien  sehr  «pärlich.  Kiu»^ 
Zune  vun  dunkeln  Schiefern  mit  fossü- 
fBhrenden  Konkretionen,  die  sich  vom 
Grenspafi  Tang-la  wahrscheinlich  bis  zum 
Tengri  nor  erstreckt,  ist  an  vielen  Stellen 
von  Intrusivgesteinen  basischer  Natur 
durchbrochen.  Auch  ausgedehnte  Ma&seu 
von  Granit  teeten  in  dem  eterk  g^Utetea 
und  von  Störungen  betroffenen  Juraftebiet 
in  langen  Streifen  zu  Ta«:e.  so  im  Tale 
des  Brahmaputra  und  nördlich  von  Lhassa; 
diese  Granite  werden  in  Lhasea  aelbst 
als  Bausteine  verwendet  Bei  Khaniba 
dzong  sind  über  dem  Jura  noch  jüngere 
Meeresbildungen  aufgeschlos.sen  Schiefer, 
Kalke  und  Sandsteiue  vertxeten  die  ge- 
samte Kreideformation;  aber  dem  Ceso- 
man,  Türen,  Obersenon  und  dem  Danien 
lagern  konkordante  Gaptropodenkalke  des 
unteren  Kozän,  Foraminiferenkalke  urnl 
Nummuhtenkaike,  alle  wohl  a\i8schliei>- 
lich  eodnen  Alten.  Glaiialbildnngen 
wurden  nördlich  von  der  Wasserscheide 
dt «  Tang-la  in  sehr  großer  Mächtigkeit 
augi'trotfen.  Ihre  Verteilung  weist  aui 
erhebliche  Änderungen  des  Talnetzes  hin. 
Nntebare  Mineralien  kamen  der  Expedi- 
tion tuit  gar  nicht  zu  Gesicht.  Aus  den 
Alluvien  des  Brahmaputra  w-ird  Gold  in 
ganz  unbedeutender  Menge  gewascheu. 
Die  angebliche  Kohle  in  der  Umgebung 
von  Lhassa  esistiert  nicht 

*  Über  den  Fortgang  seiner  Expedi- 
tion in  Zentral- Asien  (S.  234i  teilt 
Prof.  Huntington  von  Khotan  ans 
Nftheces  mit:  Tor  sdaem  Anfbnidi  von 
Leh  machte  Huntington  einen  AuiAiv 
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nMh  dem  Ftag-koog'^ee  an  der  Grenze 
von  Tibet,  dessen  Geschichte  er  mitteilt; 
sie  weicht  nicht  unwesentlich  von  den 
Hitteilmigien  frflberer  Beiaeader  ab.  Sei- 
ner Ansicht  nach  liegt  der  See  in  einem 
langen  schmalen  Felsentale,  das  durch 
die  Erosionsültigkeit  des  an  300  km  lan- 
gen Gletiicherä,  der  einst  das  Tal  auH- 
fOUte,  entstanden  ist  Seit  der  Büdnng 
dee  Beckens  hat  sich  der  Wasserspiegel 
<les  See?  zwei-  oder  dreimal  yeHndert  ent- 
sprechend den  Hpiiteron  Eiszeiten.  Die 
Koute  der  Expedition  führte  von  Leh  uu» 
über  den  KarakonunoFaB  qner  dnreh  den 
Himalaja.  Da  dae  Wetter  ansnahmswcise 
günstig  war,  betr^fnipte  man  trotz  dw 
sehr  frühen  Jahreszeit  keinen  hewonderen 
Schwierigkeiten,  nur  die  Wege  enrie8en 
eich  all  über  alle  Haften  sdüecht  In 
Chineäisch-TiirkeHtan ,  wo  sich  die  He- 
Hörden  sehr  hilfsbereit  zeigten,  vermochte 
man  gut  wiaseuschattlich  zu  arbeiten. 
Die  MojAnen  nnd  Tenanen  an  den  Berg- 
aUiliigen  besOtigten  die  oben  an^^^eiitelltra 
Hypothesen.  Die  Beisenden  vermochten 
tn^lioh  die  Ablagerung  von  Löß  mit 
eigenen  Augen  zu  beobachten.  Man  ho&le, 
den  Herbat  an  dem  Sfldrande  des  Tarini- 
Beckens  nnd  den  Winter  am  Lop  Nur 
verbringen  zu  können.  Der  Plan  eines 
liesncheä  von  Tsaidam  ist  vurläutig  auf- 
gegeben worden.  (Geogr.  Joum.  19Uö. 
S  461.) 

♦  Der  Foxschungsreisende  Sven  Hc- 
din  ist  am  16.  Oktolior  von  Stockholin 
«ach  Kon8tantino)>el  al';^'erei>t ,  um  von 
dort  ans  eine  neue  Expedition  nach 
Indien  nnd  Tibet  ansittreten.  Die  For- 
schungen werden  sich  namentlich  Aber 
das  Quellf^t'biet  de«  Indus  und  des  Oruhma- 
putra,  sowie  über  das  grüße  heengebiet 
in  Zentral-Tibet  erstrecken.  Die  Kosten 
der  Beise  wwden  Tom  KOnig  von  Schwe- 
den, von  Emanael  Nobel  nnd  von  einigen 
anderen  schwedischen  Privatleuten  ge- 
tragen werden. 

Aaitralien  und  aastrallsche  Inseln* 

♦  Die  vulkanische  Tätigkeit  auf 
der  I  n  .s  e  1  S  a  w  ;i  i  i  (Samoa) ,  die  seit 
ihrem  ersten  Auftreten  am  80.  Oktober 
1908  (DL  Jbrg.  8.  114)  wieder  gemht 
hatte,  hat  jetzt  mit  grofier  Heftigkeit  von 
neuem  einjjesetzt.  Sie  begann  am  28.  Juni 
mit  einer  Iteihe  teilweise  recht  heftiger 
Erdbeben,  die  drei  Tage  lang  anhielten; 


ani  5.  Angnst  erfolgte  ein  vulkanischer 

Ausbruch,  bei  dem  sich  ein  neuer  Krater 
bildete,  der  sich  nach  einer  Woche  be- 
reits bedeutend  Aber  die  umgebenden 
Hügelketten  erhob.  Bei  einem  Besuch 
des  Kraters  machte  er  zunächst  den  Ein- 
dnu'k  von  drei  versrhiedenen  Herg-en,  was 
duvou  herrührte,  daß  der  Kraterrand  von 
LavaetrOmra  dnrchbroohen  war.  Die  bei- 
den mächtigsten  Ströme  gingen  nach 
Westen  luul  o^ten  und  drangen  immer 
weiter  zur  Küste  vor.  Der  Vulkan  arbei- 
tete mit  der  Gleichmäßigkeit  einer  guten 
Maschine;  die  einaelnen  Ausbrüche  folgten 
sich  in  ganz  kurzen  Zwischenräumen  mit 
iniiliitreiii  (ietöse;  erst  später  ging  das 
(ierüusch  zuweilen  in  Donner  über,  wobei 
eine  schmale  lange  Stichflamme  aus  dem 
Krater  brach.  Mttuohenleben  sind  bei 
dem  Ausbruch  nicht  lU  Grande  gegangen, 
und  unter  den  Samoanern  herrschte  auch 
bei  der  ruhigen  Form  des  Ausbruchs 
keinerlei  Beunmhigung. 

Polarlinder. 

♦  Auf  dem  internationalen  Kon- 
greß für  Weltwirtschaft  su  Möns 
(S.  414)  ist  auch  eine  fSr  die  Entwick- 
lung der  Polarforschung  wichtige 

Hesolution  pefaßt  worden.  Der  belf^ische 
Südpolarfurscher  Lecointe  brachte  ei- 
nen Vorschlag  ein,  der  auch  von  den 
HenOgen  der  Abmnen  und  von  Orleans 
und  von  Arktkowsky,  Bruce,  Charcot, 
Cook,  de  (Jerlache,  Nordenskjöld ,  Hako- 
witza,  Scott  nnd  Shakleton  mitunter- 
zeichnet war.  Sie  halten  die  Gründung 
einer  intematioiialen  Yereittigung  snm 
Studium  der  PolaigegendenfBr  notwendig, 
um  1 1  ein  Einvernehmen  zwischen  den 
verschiedenen  Ländern  über  schwebende 
Fragen  der  Polargeographie  sn  «sielen; 
S)  einen  allgemeinen  Yenueh  lur  Errei- 
vhmi^  der  Erdpole  zu  veranstalten;  8)  Ex- 
peditionen zur  allgemeinen  Erweiterung 
der  Kenntnisse  über  die  Polargegendeu 
SU  entienden;  4)  ein  Programm  Ar  die 
wissenschaftliche  Arbeit  M&nstellen,  die 
in  den  verschiedenen  Ländern  während 
der  Dauer  dieser  Exjieditionen  zu  leisten 
ist.  Demgemiiti  äußerte  der  Kongreß  sich 
dabin,  daß  die  Grundlagen  einer  lolchen 
Vereinigung  im  nächsten  Jahre  auf  einer 
aus  den  beteilijjten  Hplflirtcn  und  see- 
männischen Kreisen  beinifenen  Versamm- 
lung gelegt  werden  mögen.    Es  kämen 
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dabei  in  erster  Linie  die  Stäbe  dor  bis- 
herigen Forschungen  in  Frage.  Die  bel- 
giselie  Regierung  soll  auch  m  dieeer  Ver- 
sammlung den  Anstoß  geben.  Bei  der 
Verliaiidluii^j  erklärten  sich  vier  der  an- 
wcBCnden  Forscher  bereit ,  nn  den  neuen 
ICxpeditiouen  teilzunehmen.  In  belgischen 
&eiMD  Bcheint  mui  geneigt,  die  An- 
gelegenheit im  Sinne  des  Kongreß 
be8chln)<sps  na  eh  drück  lieh  zu  verfolgen. 

*  Island  hatte  nach  einem  Konsolar- 
bericM  «m  81.  Desember  19M  ungefähr 
79  000  Einwohner,  von  doien  8000  in 
Reykjavik  wohnten.  750  Personen  wan- 
derten in  den  Jahren  1903  und  1904  au8 
Island  aus.  Einfuhr  und  Ausfuhr  zeigten 
in  den  Jahren  1901  und  lOOS  einiges 
Wachstum  gegen  die  vorhergehenden  Jahre. 
Nach  Dänemark  hat  England  den  Haujit- 
auteil  atn  isländischen  HandeL  Denllaupt- 
ausfuhrartikel  bilden  gesalsene  Fische; 
die  Ansftihr  von  Wolle  nMh  Norweg«» 
ist,  nachdem  auf  der  Insel  selbst  vor 
kurzem  Spinnereien  und  Webereien  er 
richtet  worden  sind,  zu  völliger  Bedeu- 
tnngälosigkeit  herabgesunken.  DerTanach- 
handel  ist  schnell  außer  Übung  gekom- 
men; im  Jnni  1004  ist  eine  Bank  eröffnet, 
welche  Noten  in  Umlauf  gesetzt  hat.  An- 
fang 190&  hat  die  (ireat  Northern  Tele- 
graph Company  mit  dar  Legimg  eines 
Kubeis  von  den  Shetland-Inseln  nach  Is- 
land begonnen.  Per  Tonnengehalt  der 
Schilfe,  welche  im  Jahre  1902  in  islän- 
diedie  HftHui  einliefen,  betmg  84  609  T. 
imd  Mlgte  besonders  an  Dampfschiffen 
ein  itetiges  Wachsen.  Bei  Sejdisfjord, 
das  wegen  neinf^  |/nten  Hafen.s  und  seiner 
vorzüglichen  Lade-  und  Eutladevorrith- 
tongen  ein  Stapelplati  ftir  die  ganie  Iniel 
nnd  eine  Kohlenstation  fOr  Fangschiffe 
•roworden  ist,  ist  ein  ncner  Lenchtturm 
errichtet  worden,  ((ieogr.  Journ.  IJOö. 
8.  451.) 

«  Ifitdem  Kohlenabbau  auf  Spits- 

bergen  ist  im  vergangenen  Pommer  nun 
ernstlich  legonnen  worden.  Zu  Beginn 
des  Sommers  sind  zwei  wohhiusgerüstete 
Expeditionen,  eine  amerikaniache  nnd  eine 
englische,  in  der  Adventsbai  an  der  West- 
küste Spitzbergens  angekommen  ,  um  zu- 
nächst diü  Vorarbeiten  für  einen  inten- 
siven Betrieb  in  Angriff  zu  nehmen.  Die 
amerikanieehe  Bzpedition  unter  Ldtnng 
des  norwegischen  Ingenieurs  Munroe  ist 
nach  Beendigung  der  Vorarbeiten  wieder 


nach  Norwegen  zurückgekehrt;  die  mit 
englischem  Kapital  ausgerüstete  Expedi- 
tion nnter  higcnienr  Fangen  mit  60  Mann 

Arbeitsperwmal  sollte  anf  Spitsbergm 

überwintern,  um  die  Arbeiten  fOr  näch- 
stes Jahr  so  viel  wie  möglich  zu  ft)rdem. 
Leider  haben  im  September  die  Arbeiter 
wegen  Straitigheiten  mit  dem  Leiter 
Fangen  die  Arbeit  niedergelegt  nnd  sind 
mit  dem  abgesetzten  bjgenieur  nach  Nor- 
wegen zurückgekehrt;  trotzdem  sofort  von 
der  englischen  Direktion  ein  neuer  Inge- 
nieur MuBchamp  mit  nenem  Aibeiterper> 
sonal  eingeschifft  worden  ist,  ist  es  doch 
zweifelhaft,  ob  die  Arbeiten  in  Spitzbergen 
vor  Beginn  des  Winters  wieder  werden 
aufgenommen  werden  kOnnen,  da  es 
wegen  der  vor^n  ruckten  Jahreszeit  sehr 
fraglich  ist,  ul'  il:is  Schiff  Spitzbergen  TOT 
Aufaug  des  Wintert)  noch  erreichen  vrird. 
—  Die  Kohle  findet  sich  in  Spitzbergen 
an  der  Westküste  am  sfidliehen  Strimd 
der  Kingsbai,  an  verschiedenen  Stellen 
des  Eisfjordes,  beim  Beisund  imi  an  der 
Westküste  des  StorQordes.  Wegen  der 
aussuMhienden  Yorarbeiten  konnten  von 
der  englischen  Expedition  In  diesem  Som- 
mer nur  200  Tonnen  Kohle  gewonnen 
werden,  von  denen  90  Tonnen  au  eine 
Walfischfanggesellschaft,  die  ihren  Betrieb 
bei  Spitibeigen  bat,  verkauft  worden  sind. 
Diese  Walfischfangbetriebe,  von  denen 
wegen  dep  Verbotes  des  Walfischfanges 
an  der  norwegischen  Küste  eine  Anzahl 
nach  Spitsbetgen  verlegt  worden  sind, 
dürften  mit  den  Touristendampfem ,  die 
jetzt  die  Westküste  Spit/.berL'cns  joden 
Sommer  besuchen,  die  llanptaJaielim'r 
für  die  spitzbergischen  Kohlen  weiden; 
denn  eine  Ausfohr  wird  sieh  wegen  des 
teuern  Betriebes  Und  der  großen  Entfer- 
nimg höchstens  nach  dem  nördlichsten 
Norwegen  lohnen.  Die  Unternehmer  er- 
warten jedenfhils  eine  Yendnsnng  des 
nicht  unbedeutenden  in  die  Unternehmun- 
gen gesteckten  Kapitals  und  werden  Spitz- 
liergen  desliall»  dauernd  in  den  ILreis  der 
Weltwirtschaft  einbeziehen. 

*  Die  Nordpolarexpedition  des 
Herzogs  Philipp  von  Orleans  auf 
der  „Belgica"  (S.  297)  ist  nach  einer 
erfolgreichen  Fahrt  am  12.  September  in 
Ostende  wieder  eingetroilbn.  Der  ur- 
sprüngliche Plan,  über  Spitzbergen  nach 
Franz  Jo.sefs-Land  und  von  da  nordwärt.* 
vorzudringen,  mofite  wegen  ungünstiger 
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Eisverhalteiite  bald  «n^^ben  werden; 

stAtt  dessen  wandte  man  sich  westwärts 
tier  Oatküste  von  ürönland  zu,  am  hier 
die  aett  1870  mhende  Erfonchung  des 
nOnUiehsten,  noeh  nnbekumten  Teiles  der 
Kn»t<^  wieder  aufzunehmen.  Es  gelang 
überraschend  schnell,  die  bisher  für  Bchr 
schwer  zugänglich  gehaltene  Küste  in  der 
Höhe  von  Kap  Binn*i^  sa  eneiolieD,  bis 
wohin  Jnlim  Payer  1870  mit  der  deut- 
schen „nermania"-Expedition  vorgedrun 
f^en  war.  Man  fuhr  der  Küat«  entlaug 
»ach  Norden  weiter  und  stellte  dabei  zu- 
tiicbit  fest,  dftft  Eftp  ffisnavck  «nf  einer 
Insel  liegt  und  die  DoT8-Bai  ein  Sund 
ist,  der  jene  Insel  vom  Festlande  trennt; 
wie  im  südlichen  Teile  zeigte  die  Küste 
auch  nofdwftrte  ffoidartigen  Charakter 
mit  tief  eindringenden  Mei  rt  sarmeu  und 
zahlreichen  vorj.,'elagerten  Inseln;  im 
Hint<;rgrunile  der  üuchten  ragtü  das  In- 
landeis empor.  Die  neu  erkundete  Kfiaten« 
atracke  wurde  „Teere  de  Fianee^'  und  ihr 
nördlichster  Punkt  unter  77*  86'  n.  Br., 
wo  eine  Landung  ausgeführt  wurde,  „Kap 
Philipp^*  benannt.  Hier  fand  man  Reste 
alter  Bakimo^Niedoilamungen  mit  einer 
Feaetatelleund  dem  Schädel  einesHoschns- 
ochsen.  was  darauf  hinzudeuten  scheint, 
daß  der  Ebkimo  und  mit  ihm  der  MüpcIius- 
ochse  um  die  Nordküste  Grönlands  herum 
an  der  Oitkflete  entlang  sfldwflrti  ge- 
wandert ist.  Der  Weiterfahrt  des  Schiffes 
stellten  sich  bei  T^^"  16'  n.  Ür  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  in  den  Weg, 
ao  daß  man  aicb  zur  ümkebr  geiwungen 
•ah.  Da  Peary  lb92  von  Norden  her  bis 
zur  Independence-Bai  unter  81"  30'  n.  Br. 
vorgedrungen  ist,  so  reduziert  sich  das 
noch  unbekannte  Stück  der  Ostküstv 
Grönlands  auf  sy,  Breitengrade.  Eine 
genauere  Kfistenaufnahme  als  Tom  Schiffe 
aus  war  mangels  der  zu  einer  Eüstcn- 
wanderung  nötigen  Schlitten  unmöglich; 
durch  Lotungen  konnte  festgestellt  wer- 
den, daB,  wie  schon  die  Messungen  auf 
der  ,.Fram"-Expedition  vermuten  ließen, 
zwischen  Grönland  und  Island  ein  unter- 
seeischer Kücken  existiert,  denn  die  Tiefe 
nahm  tou  der  grflnUbidischen  Kflste  aus 
sebr  schnell  ab  und  verringerte  sich  von 
470  m  auf  68  m.  Da  der  Herzog  von  Or- 
leans im  Frühling  19U6  eine  neue  Nord- 
polsrexpedition  auf  der  „Belgica'*  mit 
Kapittn  de  Gerlaohe  antreten  will,  so  ist 
eine  Foitseta(nng  und  Beendigung  der  Er- 


forschung der  Kflsto  von  Nordost-GrOnland 
sicher  au  erwarten. 

MMva» 

*  An  Stelle  des  auBer  Dienst  gestellten 

alten  Verm CHsungsschiffes  „Möwe", 
welches  viele  Jahre  hindurch  bei  unseren 
Schutzgebieten  in  der  Südiiee  stationiert 
war,  sind  swei  neue  erbaut  worden,  von 
denen  das  eine,  ,, Planet",  nächstenH 
nach  dem  trojjiachen  westlichen  Stillen 
Uzean  auf  Station  gehen  wird,  um  für 
mehrere  Jahre  dort  su  bleiben.  Die  Auf- 
gaben das  Schiffes  sind  gegen  Mher 
wesentlich  erweitert  und  auf  die  haupt- 
Bilchlicheten  Gebiete  der  Ozeano- 
graphie ausgedehnt  worden.  Während 
der  Ausreise,  welche  über  Kapstadt  und 
Mauritius  nach  West -Sumatra  und  von 
da  um  die  Philippineii  hrrum  nach  dem 
Bismarckarchipel  gehen  wird,  sollen  er- 
stens die  meteorologischen  YerbäUnisse 
der  oberen  Luftschiditen  fiber  dem  Meere 
erforscht  werden,  die  für  die  Weiter- 
entwicklung der  Meteorologie  von  grund- 
legender Bedeutung  sind,  und  außerdem 
und  besonders  sollen  Ti^seeforschungen 
betrieben  werden.  Zur  Lösung  der  ersten 
.\ufgabe  wird  dem  Vermessungsschiff  eine 
umfangreiche  Ausrüstung  an  Drachen  tuid 
den  dazu  gehörigen  Registrierapparateu 
mitgegeben  werden ;  die  geplanten  Draehen- 
aufstiege,  von  denen  mau  sich  für  das 
Studium  der  meteorologischen  Verhilltnisse 
in  den  höchsten  Luftschichten  über  den 
Ozeanen,  fem  von  den  Einflössen  der 
Kontinente,  eine  reiche  Ausbeute  ver- 
spricht, werden  dadurch  noch  erhöhten 
^Vert  ijt'winnen ,  daß  bei  dem  nordsüd- 
lichen Kurse  des  Schidcs  durch  den  at- 
lantischen Ozean  eine  groBe  Reihe  von 
Klimasonen  durchschnitten  wird:  die  Roß- 
breiten, die  Pa-«attrnrfel ,  das  Ciebiet  der 
braven  Westwinde  und  die  Monsungebiete 
des  indischen  Ozeans  und  des  malaiisehen 
Archipels.  Die  Auarfistung  für  die  Er- 
forschung der  Tiefsee  wurde  unter  Berück- 
sichtigung der  neuesten  bei  der  „Valdivia"- 
Expeditiou  uud  den  Südpolar-Ezpeditioneu 
gesammelten  Erüf^rungen  von  der  deut» 
sehen  Seewarte  in  Hamburg  übernommen. 
Das  Hauplgebiet  für  diese  ozeanogrnphi- 
schen  Arbeiten  wird  der  östlich  von  den 
Philippinen  gelegene  Teil  des  pazifischen 
Ozeans  sein,  der  in  ozeanographischer 
Besiehung  noch  fisst  vlAlig  unbekannt  isi 
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Vielleicht  könnpn  auch  die  ozeanographi- 
flchen  Forschungen  darch  besondere 
Kreuertonren  bis  ra  den  Karolinen,  Ma- 
risaen  und  bis  Samoa  hin  ausgedehnt 
werden.  Dem  Kommandanten  des  SchiflFes 
steht  zur  Durchführung  der  Arbeiten  neben 
seinen  drei  Offizieren  und  dem  Scbiffs- 
ant  noeh  ein  wtwenaehaftlieher  Hüfs- 
arbeiter  zur  Seite.  Von  besonderem  In- 
teresse für  die  Wigsenschaft  werden  die 
Versuche  sein,  die  auf  dem  Lande  bereit  h 
gllaaend  bewSlirte  Storaopliotogtainuetri  e 
einesteils  fOr  die  Kflstenvennessang  von 
Bord  aus,  andernteils  zur  Ermittlung  und 
Darstellung  der  Größe  und  (lestalt  der 
Meereswellen  nutzbar  zu  machen.  (P.  AI. 
1906.  S.  919.) 

Geographischer  Unterricht. 
*  Am  22.  Okt.  wurde  in  Dresden  ein 
««Heimatknndliehes  Sehnlrnnsenm'' 

eröffnet.  Es  soll  Lehrern  wie  Schülern 
dienen  und  vor  allem  solche  Dinge  auf- 
nehmen, die  für  die  einzelnen  Schulen 
nicht  in  gleicher  Reichhaltigkeit  und  Güte 
besohafft  werden  können.  Geeteinshand- 
stfldte,  Objekte  zur  Erläuterung  dynami- 
scher Vorgclnpo,  Profile.  Photographien 
wichtiger  Aui'Hchlüsse,  Apparate,  KeÜefs, 
Skiasen  rar  Einltlhning  in  das  Karten- 
Tentftndnis,  graphische  Darstelluiigen  ans 
dem  Gebiete  der  Meteorologie,  eine  wert- 
volle prähistorische  Sammlung  u.  a.  wer- 
den auch  der  Förderung  des  geographi- 
schen üntemehts  tu  gate  kommen.  Das 
Ganze  ist  eine  Schöpfung  tatkräftiger 
und  opferwilliger  Lehrer  und  verdient 
Nachahmung  auch  in  anderen  Großstädten. 

P.  W. 

Penlfaillefces. 

1^  Am  6.  Oktober  starb  zu  Berlin  an 
einem  Sphlaganfall  der  Altmeister  der 
deutschen  Geographen,  der  ordentliche 
Profemor  der  Geographie  Geh.  Regierungs- 
rat Dr.  Ferdinand  Frhr.  v.Richthofen, 
im  Alter  von  72  Jahren.  Ein  ausführ- 
licher Nekrolog  aus  der  Feder  von  A. 
Philippson  wird  im  nächsten  Jahrgang 
dieser  S^teohxift  enebeinen. 

»  Am  7.  Oktober  veitcllied  sn  Werni- 
gerode der  rienoralmajor  z  D.  Gustav 
Krahmer  im  Alter  von  66  Jahren.  Der 
Verstorbene,  der  als  GeneralstabsofBxier 
beim  GeneralgouTemement  der  Kflsten- 
lande  am  Kriege  1870  71  teilgenommen 
hatte  und  später  als  Major  in  der  russi- 


schen Abteilung  des  Großen  Generalstabs 
tätig  war,  nahm  im  Sommer  1893  als 
(ieneralm^ornnd  Kommandeur  der  69.  ht- 
fanteriebrigade  eines  schweren  Augen- 
leidens wegen  seinen  Abschied  und  wandte 
sich  dann  völlig  dem  Studium  russischer 
Verhältuisse  zu,  wobei  ihm  die  schon 
früher  eilangto  Kenntnis  der  nnaisdiea 
Sprache  sehr  zu  statten  kam.  Die  Er 
gebnisse  seiner  Studien  legte  Krahmer 
teils  in  handlichen  Büchern,  teils  in  Auf- 
6ätzen  nnd  Beiträgen  aaUrdeher  Zett- 
schriften nieder  nnd  trag  dadurch  sehr 
viel  zur  Erweiterung  unserer  Kenntnis 
russischer  Zustände  und  Verhältnisse  beL 
Von  Arbeiten  in  Buchform  sind  zu  nen- 
nen: „Sibirien  nnd  die  gio0e  aibtriecte 
Eisenbahn";  „Rußland  in  Mittel- Asien**; 
.,Uußland  in  Ost -Asien";  „Rußland  im 
nordöstlichen  Küstengebief*;  ,J)ie  Be- 
ziehungen Rußlands  sn  Peteien**;  „Das 
transkaspische  Gebiete. 

*  Am  3.  Oktober  d.  J.  starb  der  a.  o. 
Professor  der  Astronomie  an  der  Univer- 
sität Straßburg  Dr.  Walter  VVialicenas 

geb.  am  6.  Nov.  1859  m  HilbenladtX 
Kr  hat  eich  durch  sein  Handbuch  der  geo- 
graphischen Ortsbestimmungen  auf  Reisen 

Leipzig  181)1)  auch  um  die  Geographie 
verdient  gemacht.  Die  „G.  Z.'*  verliert 
in  ihm  einen  gesoihfttrten  Mitarbeiter. 

Vereine  und  Yersanimlungen. 

*  Die  7.  Abt.  für  Geographie, 
Hydrographie  und  Kartographie 
der    77.    Versammlung  deutscher 

Naturforscher  und  Ärzte  in  Meran 
S.  471»,  hielt  (n&ch  dem  in  der  „Meraner 
Zeitung"  veröffentlichten  Sektionsbericht) 
fünf  Sitiungen  ab. 

In  der  ersten  berichtete  ranftchst  Geh. 
Admiralitiitsrat  Dr.  G.  von  Neumayr 
über  die  im  Erscheinen  begriffene  dritte 
Auflage  seines  Werkes:  „Anleitung  ra 
wissenschaftliche  Beobaditnngen  auf 
Reisen".')  Dann  8]>rachen  V.  v.  Haardt 
'  Wien  über  ,,tlie  Kartographie  der  Balkan- 
halbinsel'' ^;    und   Dr.   Mader  (Brixeo) 

1)  Vgl.  Heft  X.  S.  691. 

2)  Der  mühselige  Weg,  den  die  Ent- 
wicklung des  Karteubilds  der  seit  langem 
im  Vocdetgrond  des  poUtiBdien  Irter* 
esses  stehenden  Halbinsel  Euräcklsgen 
mußte,  um  zu  den  heutigen  Resultaten 
zu  gelangen,  ist  unsern  Lesern  ans  Oest- 
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Uber  „die  BetMtetamg  dea  TUm  Af«rt 
bei  Brixan,  endiloaMn  •na  dan  Oita- 

namen". 

In  der  zweiten  Sitzung  gab  Prof. 
L5wl  (Onrnowiti)  einen  lichtvollen  Über- 
blick über  die  zur  Erklärung  des  f^Ynllai- 
nismTiB**  aufgCHtclltoii  Theorien. 

In  der  dritten  referierte  (i.  v.  Neu- 
majr  über  „allgemeine  Ergebnisse  der 
antaiktiMhen  FofMbimgoeiien  in  d«n 
letzten  acht  Jahren  Tom  geographischen 
Standpunkt  aus".  Nach  einem  übersicht- 
lichen Bild  fiber  den  Verlaut'  dieser  For- 
■elnmgan  besprach  er  die  belgische, 
deutsche,  schwedische  und  englische  Ex- 
pedition und  gab  der  Hoffnung  Auedruck, 
daß  die  wissenschattUchen  Ergebnisse 
dieser  großen  internationalen  Unter- 
nehmnngen  nieht  nnr  in  Spesialpnbli- 
ktttionen,  sondern  in  einem  zusammen- 
fassenden einheitlichen  Werk  dauernd 
niedergelegt  werden. 

Fntf.  r.  Drygalski  (Berlin)  sprach 
^ftber  die  Ergebniwe  der  dentiehen  und 
der  gleichzeitigen  internationalen  antark- 
tischen Expeditionen''.  Nach  einem  Hin- 
weis darauf,  daß  unser  Wissen  von  der 
Antarktis  tot  dieaen  üntemehmungen  bo 
vaaicher  und  lückenhaft  gewesen  sei,  daß 
V.  V.  Haardt  in  seine  Südpolarkarte 
(1895)  an  Stelle  des  antarktischen  Kon- 
tinents noch  das  Wort  Ozean  setzen 
komito,  aei  ea  aehon  der  belgiaehen  Ex- 
pedition gelungen,  einen  ans  dem  tiefen 
Ozean  stei!  aufsteigenden  Festlandssockel 
durch  Lotungen  zu  finden.  Diese  £zpe- 
ditien  habe  Mifterdem  die  atato  über- 
wintennig  in  antarirtiaehea  Gebieten 
ausgeführt,  ihr  verdanke  man  auch  die 
ersten  Nachrichten  über  das  Wiuterklima 
in  der  Antarktis.  Die  letzten  vier  Ex- 
peditionen, ein  intemationalea  ünier- 
nehmen,  das  durch  deutsche  Anragang 
zu  Staude  kam  und  bei  drni  es  sich 
wesentlich  um  geoph^äikalische,  erd- 
magnetiaehe  and  meteorologische  Probleme 
handelte,  seien  naoh  einem  gemeinschaft- 
lichen Programm  vorgegangen.  Nach 
einem  Lberblick  über  die  Arbeitspläne 
der  vier  Expeditionen«  über  das,  was  sie 
antrabt  oad  wirklieh  erreicht  haben 
—  der  Vortragende  betonte,  daS  von 

reichs  Keferat  über  Haardt«  gleich- 
namige Arbeit  bekannt.  (G.  Z.  IWA. 
8.  168.) 


den  Tier  intanuiüoaalMi  Üntemehmungen 

gerade  die  in  den  unbekannten  R&omen 
.südlich  vom  Indischen  und  Atlantischen 
Ozeau  operierenden  den  größten  Erfolg  er- 
sielten —  gab  er  einen  (unaem  Leaem  aus 
meinem  ausführlichen  Bericht  über  den 
DanzigerGeographeiitag  bekannten?  kurzen 
Überblick  über  das  Gebiet  und  die  Ar- 
beiten der  deutschen  Expedition. 

In  der  Diaknsaion  vertrat  Neu* 
muyr  dto  Ansicht,  dal^  hirli  der  „Gaofi'* 
/u  l;in{»o  mit  gfoplivr-ikali^oltpri  Hcob- 
achtungen  im  Atlantischen  üzean  auf- 
gehalten habe  und  daher  an  apftt  aur 
Lösung  seiner  eigentlichen  Aufgabe  ge- 
langt sei.  Drv  i^'a  1  sk  i  t-ruidertt',  daß 
der  Aufenthalt  im  Atlantischen  .Meer  be- 
dingt war  durch  die  geringe  Eahrge- 
aehwindigkeit  dea  SchiA  und  daß  die 
Expedition  diese  onfiniwillige  Verzöge- 
rung zu  wertv<«ll»-n  wissenscliuftlichen  Be- 
obachtungen benutzt  habe.  Der  Vorstoß 
ina  antarktische  Oebiet  sei  übrigens 
dorchaua  nicht  vertögeit  worden,  denn 
man  sei  bis  snm  Festlandsrand  vorge- 
dnint^en  noch  im  Lauf  des  Februars, 
dem  für  !<  ahrteu  in  der  Antarktis  günstig- 
sten Monat.  Nenmayr  erklftrte,  an  seiner 
.Ansicht  tV'stlialten  zu  müssen,  daß  die 
Eahrroute  durch  den  Atlantischen  O/ean 
ungünstiir  gewesen  sei  und  daß  en  ber-ser 
gewesen  wäre,  wenn  man  den  eigentlichen 
Voratoft  im  Januar  auagefOhrt  hfttte. 

Prof.  V.  Wieser  dankte  beiden  Vor- 
tragt'iidt'n  und  bezeichnete  es  als  eine  be- 
sonders günstige  Fügong,  daß  die  Sektion 
Bwei  um  die  aatarktiaehe  Poraehung  ao 
hochverdiente  Mftnner  hören  dnrfto.  Nen- 
uiayr  habe  die  antarktische  Frage  bei 
uns  /.TitTHt  in  Fluß  gebracht  und  weit  drei 
Dezennien  mit  seltener  Ausdauer  für  syste- 
matische ForaohuDg  in  den  Südpolar- 
gebieten gewirkt)  bereita  1871  habe  er 
die  Anregung  gegeben,  eine  mit  allen 
Mitteln  wissenschaftlicher  Forschung  aus- 
gerüstete Expedition  von  den  Kerguelen 
ala  OperationabaBia  ana  in  die  Antarktia 
zu  senden.  Das  hervorragendate,  gerade- 
zu epochemachende  Ergebnis  der  von 
Drygalski  so  energisch  und  zielbewußt 
geleiteten  deutaehen  Expedition  und  der 
Paralleluntemehmangen  sei  die  Feststel- 
lung eines  ausgedehnten,  um  den  Süd- 
pol gelagerten  Kontinentalgebiets.  Seine 
Existeuz  sei  außer  Zweifel  gestellt,  nicht 
nur  durch  die  Entdeckung  neuer  Land- 
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ttrecken,  auch  durch  die  Reol>achtun<Ten 
am  Inlandeis,  durch  Untersuchungen  des 
Meeresgrunds,  durch  biologische  uud 
meCeorologiBelie  Beob«ehtang«ii.  IHe 
Sitereil  Gtooffiftphen  trugen  einen  unge- 
hencra.  pt('llrnw<'isc  Ms  an  dt-n  Wende- 
kreis xeicheudt'u  8üii|M)larkontiuent  in  ihre 
Karten  ein,  die  ueuuru  Zeit  fiel  ins  andere 
Bstnm  und  nahm  namentlich  nach  der 
Challengcr-Expedition  in  den  antarktischen 
BreitfMi  überhaupt  kein  Fentland,  sondeni 
nur  einzelne  Inseln  an.  Durch  die  letzten 
Eq[»edi1ionen,  speziell  die  dentadie,  sei 
endlich  der  wahre  Tatbestand  festgeetflUt. 

I>r,  F  Pick  Pra^'i  sprach  dann  noch 
über  „lieiseiehre  als  praktische  Disziplin''. 

In  der  vierten  Sitzung  sprach  Krebs 
(GfoBflottbeck)  Aber  «topopaphische  Anf- 
nahmen  dnioh  SchxittmeeniBgen" ;  fenn  r 
über  ,.da8  meteorologische  Jahr  lüül  06 
mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Nieder 
■chlagaveihältnisie**  und  Aber  nbaxometri- 
•ehe  Anegleichsbcwegongen  in  der  Erd- 
atmosphäre". Dann  trug  Dr.  Morif^gl 
(Innsbruck)  über  „den  Einfluß  des  Reliefs 
auf  die  Vergletscherung"  vor:  der  Ein- 
fluß dee  Beliefii  auf  die  Gletscher  «bar- 
haupt und  die  durch  rechtwinklige  Tal- 
vereinigung uud  die  nicht  im  Verhältnis 
zum  Einzugsgebiet  zunehmende  Talbreite 
herrorgemfenen  Stanongto  der  dilavialen 
Gletscher  wurden  an  Beispielwi  erllutert; 
daß  ilie  Alpen  au  ihrer  Außenseite  weit 
mächtij^er  vergletschert  seien,  als  an  der 
Innenseite,  sei  neben  den  klimatischen 
Untenchieden  darauf  aurficksufllhien,  daft 
ihre  äußere  Abdachung  von  großen  Längs- 
ttlem  durchzogen  werde,  die  in  Quertälern 
auf  das  Vorland  münden,  die  innere  Ab- 
dachung aber  von  kunflu  QuerUlem  ge- 
fiedert und  arm  an  Längstälem  sei.  Die 
Vergrößerung  des  Sammelgebiets  erfolgte 
nicht  nur  von  oben  nach  unten  durch 
Absinken  der  iScbneegreuze,  auch  ?on 
unten  nach  oben  durch  Emporwachaen 
großer  Teile  der  Gletscheroberflftche  in 
Folge  der  erwähiiten  Stauungen. 

In  der  füuiteu  Sitzung  hielt  Uofrat 
V.  Wies  er  (Innsbruck)  einen  Vortrag  über 
„die  Karte  dee  NikolMu  von  Cuaa**  aus 


dem  Jahre  1491:  in  trapezförmiger  Pro- 
jektion entworfen  (in  Kupfer  gestochen,  in 
London,  Nürnberg,  Weimar  und  München;, 
sei  sie  nur  eine  von  Kikolaui  Gentiaima 
in  Italien  für  eine  Ptolomäusausgabe  r*»- 
bereitete  Umarbeitung  der  Cusanus-Karte. 
die  dann  später  in  Deutschland  durch 
eine  im  Süden  angefugte  vier  Breiten- 
grade umfiuaende  I^ne  erweitect  worden. 
Nahe  itehe  die  in  Qylindcrprojektion  ana- 
jarefahrte  Kart«  von  Mittel-Europa,  die  er 
in  einer  Ptolomäus  -  Handschrift  auf  der 
Bibtioteea  Nasionale  in  Florens  geftmden: 
sie  reiche  im  Süden  nur  bis  zum44.  Breiten^ 
g^rad,  tiei  ebenfalls  eine  Arbeit  Cusans. 
Eine  analoge  Karte  sei  in  der  Biblioteca 
Maglia-Cecchiana  in  Florenz,  eine  dritte 
▼or  kunem  in  der  kgL  BibUotfaek  aa 
Levden  durch  Dr.  C.  S.  Petersen  auf- 
j^efunden.     Die  Karte  des  Nikolaus  von 
Cusa  habe  also  dasselbe  Schicksal  gehabt, 
wie  die  sweite  Ton  Claudius  Ghivos  Niger 
entworfene  Karte  des  europliscfaan  Nor- 
dens: das  Original  sei  verloren  und  nur 
zwei  Hearbeitungen  erhalten.  Heide  Kopien 
seien  als  „tabulae  moderuae  extra  Ptole- 
m&um**  in  Italien  gegen  Ende  des  16  Jahr- 
hunderts ausgeführt.   Des  Nikolaus  Ton 
Cusa  (tl461    Kart«  sei  nicht  viel  nach 
der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  entstanden; 
sie  zeige,  wie  lebhaft  schon  in  mx- 
kolumbischer  Zeit  der  Drang  war,  die 
Kesseln  der  antiken  (»eographie  zu  durch- 
brechen und  moderne  Karten  zu  t'ntwerfen. 
Sie  sei  die  älteste  tupographiäche  Karte 
von  Mittel-Emropa  und  enthalte  den  firOhe- 
sten  VMBUch  eines  detaillierten,  durch 
Längs-  und  Quertäler  gegliederten  Kar 
tenbildcä  der  Alpen.  Sie  habe  weite  Ver- 
breitung geihndea  und  nachhaltigen  Bia- 
fluß  auf  das  Kaztenbild  von  Ifittelearopa 
ausgeüVd. 

In  der  Diskussion  bemerkte  Krebs, 
die  trapezförmige  Projektion  sei  besser 
als  Fyramidenprojektion  an  beieidueieB 
und  wegen  ihrer  einfachen  Konstruktion 
für  ünterrichtszwecke  sehr  zu  empfehlen. 

Am  Donnerstag,  den  28.  Sept.,  fand 
gemeinsam  mit  Abteilung  8  (Geologie  usw.) 
eine  Exkursion  auf  die  TOU  statt  F.  Th. 
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KrAepellUy  K.  Die  Beziehuagen  der 
Tiere  sn  einander  und  znt 
Pflftüsenweli   („Ans  Natur  und 

Qeisteswelt".  79.  Bandchen.)  VI  u. 
17nS.  Leipzig',  Teubner  1905.  1.26. 

Eiue  aus  uinein  Hamburger  Zyklus 
popnlirer  YortriLge  entetendene  hfibtche 
Znanounenatellang  cahlreich«  i  I^t  lege  fflr 
den  wuTulorbar  innigen  Verband,  in  wel- 
ehem  die  Lebeusüaüerungen  der  Organis- 
men sneinnnder  itehen.  Ei  werden  be- 
handelt: 1.  die  Benehungen  derOeeehlech- 
ter  ineinander;  2.  diejenigen  zur  jungen 
Brut  (auimales  Familienleben);  3.  die  lio- 
ziehungeu  der  ludividueu  derdelbeu  Art 
sneinander  (Sehwatm,  Hwde,  Tiexstaaten) ; 
4.  die  der  verschiedenen  Tierarten  zu- 
einander; 5  die  der  Tiere  zu  den  Tflanzeu. 

Der  Verknüpi'uiig  mit  den  ZustilndeD 
dee  Wohnraams  ist  dabei  keine  beeondere 
Anftnerkeankeit  angewandt  worden,  anch 
wo  das  nahe  genug  griegeu  hlltte.  So 
bleibt  bei  Erörterung  der  Weißfärbung 
vonächneehuhn  und  Alpenbase  uuurwiUiut, 
daft  dieee  anf  den  BritilKhen  Inaein  nnter> 
bleibt,  weil  lie  dort  bei  der  Selttniieit 
einer  langer  wahrenden  Schneedecke 
keinen  Schutz,  sondern  das  Gegenteil  be- 
wirken wiirde,  desgleichen  der  sehr  merk- 
wflrdige  Trieb  der  ekandinaviacfaen  Schnee- 
hilhner  (der  „Ryper"),  bei  ausnahmsweiKe 
früh  eintretendem  Schneewetter  dag  Her- 
vorspriefien  des  schneeigen  Gefieders  durch 
Annnpfen  der  brennen  Federn  sn  be- 
eehlennigen. 

Ein  ausfiihrlirheB  Regi.ster  macht  das 
inhaltreiche  und  durchau.s  sachknndij:^ 
verfaßte  Bäudcheu  zum  Kachäciiiaguu  gut 
geeignet;  auch  die  aweckmftBig  ansge- 
wählten  Hinweiie  anf  die  neuere  Faäi- 
literatiir  werden  manchem  willkommen 
erscheinen.  Kirchhoff. 


If  Friedrich.  Moderne  Rassen- 
theorien Kritische  EsHays.  VIII  u. 
364  S.  Wien,  C.  W.  Stom  1904. 
JC6.—. 

Dae  Bnch  eoll  eine  Exitik  der  modernen 
Rassentheorien  eein.  Ee  wendet  sich  gegen 

Gobineau,  Lapougc  und  Ammon,  Dries- 
mans  u.  a. ,  hauptsächlich  setzt  es  nich 
aber  mit  Cbamberlains  Buch  über  die 
Grundlagen  dee  19.  Jahrhunderte  aneeinp 


ander.  Die  Polemik  bewegt  sich  daher 
groflenteils  auf  geediichtlichem  Gebiete; 

aber  die  Rassentrage  ist  von  so  großer 
geographischer  Bedeutung,  daß  der  Geo- 
graph nicht  daran  vorbeigehen  darf.  Ich 
bin  im  ganzen  dei'selben  Meinung  wie 
der  VerC,  daß  mit  den  Basten,  spesiell 
auf  dem  Boden  Europas,  arger  Unfug  ge- 
trieben wird,  daß  wir  noch  gar  nicht  im 
Stande  sind,  die  Robsen  mit  einiger  Sicher- 
heit so  nntersoheiden,  daß  die  geistigen 
Verschiedenheiten  der  europäischen  Volker 
viel  mehr  auf  den  Verschiedenheiten  der 
Cmwelt  des  Milieus)  als  der  Rasse  be- 
ruhen, und  daß  die  Ableitxmg  der  Ge- 
schichte ans  den  Bewegungen  und  Yer^ 
mischnngen  der  Rassen  großenteils  eitel 
Hirngespinst  ist,  und  ich  habe  viele 
treffende  Bemerkungen  in  dem  Buche 
gefunden.  Trotzdem  ist  mir  seine  Lektüre 
nicht  erqucklich  geweem;  denn  ee  ist 
viel  weniger  eine  ruhige  wissenschaftliche 
Erörterung  als  das  Plaidoyer  eines  .Ad- 
vokaten, der  die  einzelnen  Argumente 
der  Gegner  henronenrt,  um  sie  tu  ter- 
sausen,  und  dadurch  ein  entstelltes  Bild 
von  deren  Ansichten  gibt.  Wie  bei  den 
meisten  Rassetheuretikern  die  antisemi- 
tische, so  ist  hier  die  philosemitische 
Tendens  nuTerkennbar.     A.  Hettner. 

;  KJellen,  Rud.  Stormakterna.  Kouturer 
kring  samtideus  storpolitik.  I.  Deien: 
Beut  ennqpeiika  ttonnakter.  XI  n. 
246  S.    Stockholm,  Geber  1906. 

Kr.  4.—. 

In  einem  Referat  über  eine  frühere 
Arbeit  des  \  eriassers  in  dieser  Zeitschrift 
(190S,  8.  481  ff.)  war  die  Bede  von  teiner 
Anffattnng  der  Politik  als  Wissenschaft^ 
deren  geographischen  Teil  die  „Geopo- 
litik'*  bilden  soll.  Bier  wird  nun  (insbe> 
tondere  8.  SO  ff.)  diese  Auflhesung  ein- 
gehender entwickelt.  Eine  wissenschaft- 
liche Behandlung  der  Politik  soll  nicht 
nur  die  objektiven  Kaktoreti  erfasseu,  die 
bei  der  Weltpolitik  mitwirken  und  deren 
gegenwärtige  Lage  exakt  fixieren,  tondern 
auch  das  Erwachsen  der  Staaten  biolo- 
gisch  („biopolitisch"  mit  einem  falschge- 
bildeten Kuustausdruck)  verfolgen  und 
schließlich  Prognosen  steilen,  soweit  et 
die  Diagnote  gettattei  Die  vodi^gende 
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Arbeit,  aus  populären  Vorträgen  erwachsen, 
will  einen  1  berblick  über  die  heutige 
Weltpulitik  geben  und  das  latereüse  der 
Landalente  de«  Yerfwuen  flr  sie  wecken. 
Die  chArakteridtiachen  Zfige  der  Gegen- 
wart sind  nun  das  Zusaramenwach«*'ii  der 
Staatensjrateme  ^deren  Gescbidite  hübsch 
dugMialit  nird)  m  ttaem  Weltknltnr- 
ayiilem  und  die  Initatation  der  6ro6- 
mftchte  als  einer  Aristokratie  von 
Staftteu"  nach  Heeren),  die  als  „freiwil- 
lige völkerrechtliche  Institution"  mit  eigen- 
mftehtig  flbernoBimener  Yormiuididhaflt 
über  die  Kleinstaaten  fungiert'u.  Diese 
politische  Erscheinung  der  Grulimacht  soll 
nun  das  Büchlein  genauer  beleuchten. 
Kjellen  hebt  als  „rein  europäische 
Gzoftmlehte^*,  die  er  im  cnteii  Bud  be- 
bftndelt,  Öhterreich-Ungam,  Italien,  Krank- 
reich,  Iteutschland  hervor:  der  zwntr 
iiand  »oll  £nglaod,  die  Union,  Kuülauii, 
JftpM  und  daa  ,,Problein  des  großen 
Orieots"  behandeln.  All  Einleitung  ist 
eine  Betrachtung  der  „abgedankten" 
Großmächte  der  Neuzeit  vun  Belaug.  Ihe 
Darstellung  ist  fließend  und  hübach,  geo- 
graphiacbe  und  histeriaehe  Geaichtapoiikte 
■ind  meist  recht  gut  mit  einander  verbun- 
den. Gelegentliche  teleologische  Wen- 
dungen sind  nur  Ausdrucksform.  Wohl 
aber  f  ftUt  eine  Neigung  xu  boehklingen- 
den  Worten,  wie  „planetftclKhe  Sitnation"*, 
„biopolitisch",  „kulturstrategisch"  und 
dergleichen  und  damit  (  ine  wohl  zu  hohe 
Bewertung  ideeller  Momente  auf,  wie  de^ 
Ideologischen  in  der  doch  aehr  realen 
Großmachtüpolitik  Schwedens,  oder  der 
historischeu  Mission  Österreich  -  Ungarn«, 
neben  der  sich  sehr  wohl  andere  Prin- 
zipien seiner  heutigen  Politik  aufstellen 
lieBen. 

Zu  den  interessanten  und  fesBelnd*-n 
Ausführungen  de«  Vcrfassera  im  einzt-lnen 
•Stellung  zu  nehmen,  ist  um  bo  schwerer, 
ab  tie  doeb  mehr  politisch,  als  geo- 
graikhiacb  sind  nnd  somit  subjektive  Tr- 
teile  auslösen.  Der  Abschnitt  über 
Österreich-Ungarn  zeigt,  wie  wenig 
es  zum  Verständnis  dieses  politischen 
Organiamns  genfigi,  eine  fintige  Staats- 
theorie,  geographische  Kenntnisse  und  das 
Studium  von  Zeitungen  und  Broschüren 
mitzubringen.  iiLj eilen  ist  auf  diese 
JParodie  einee  mod«rnen  Staatea**,  die 
dem  von  ihm  vertretenen  Nationalitäten- 
prinsip  ina  Qeaioht  sehlftgt,  schlecht  sa 


sprechen:  er  erklärt  sogar  (in  Konaaqaens 
seiner  (  ber.-;chätzung  der  Wasserscheiden- 
grenze;  die  Grenzen  der  Monarchie  durch- 
ans  ÜBr  scbleebi    Die  wooderiiebe  Mi- 
schung von  Zutreffendem  nnd  Schiefem 
in  seinem  Urteil  beruht  zumeist  auf  der 
U  berschätznug    von  Uberfliichenerschei- 
mingen  nnd  der  Unkenntnis  von  Grund- 
stimmnngen,  wie  aie  bei  den  AngAgrigen 
weniger  temperamentvoller  Volk:istämme 
geg»Miüber  den  Vorgängen  Süd-  und  Ost- 
Kuropas  so  leicht  zu  verstehen  ist  und 
durch  die  jomnalitttsche  Bencbteistat 
tuug  formlich  gezüchtet  wird.  Bei  allem 
ernsten  Bemühen  i^t   daher  auch  seine 
Darlegung  der  Ausgleichsfrage  etwas  ein- 
seitig geblieben.  Inuuerhin  muß  dieses  Be- 
mühen, an  die  Wvnel  der  dtterreicbiadi- 
ungarischen  Verhältnisse  zn  dringen,  über 
die  so  oft  ohne  jede  Sachkenntnis  abge- 
sprochen wird,  von  einem  österreichischen 
Referenten  dankbar  aneibannt  weiden. 
Auffallend  bei  einem  schwedischen  Autor, 
dem  doch  die  -\naIogie  der  skandina- 
vischen Union   gegenwärtig  war,   ist  e-, 
daü  die  Gesamtmonarchie  allzu  oft  alä 
tfOsteneieh**  bewichnet  wird.  Gegenfiber 
der  starken  Betonung,  welche  die  Ver- 
mittlerrolle  zwischen   Europa    und  der 
Levante  bei  Italien  findet,  ist  es  auch 
anffiftUend,  daB  Osteireieh-Ungam  nur  ab 
Bollwerk  gegen  den  Orient,  nicht  auch 
als  Handelsvermittler  mit  ihm  erscheint. 
In  der   an.'sprechenden   Krörterung  über 
Italien  tritt  ein  Zug  nicht  hervor,  der 
nelei  «rUftrt,  daft  ntadieb  daa  Parlament 
so  wie  das  österreichische  vor  dem  Ein- 
tritt der  Tschechen}  nicht  die  Parteien  im 
Volke  vollständig  lunfaßt,  solange  die 
AbatineBS  der  Klerikalen  andauert  Mit 
warmer  Sympathie,  aber  kmidig  nnd  ob- 
jektiv   wird    Frankreich  besprochen. 
Von  besonderem  Interesse  ist  hier  gerade 
heute,  was   Verlasser  über  die  durch 
Delcaas^  Politik  berrorgernfene  Gruppie- 
rung: England-Frankreich-Italien  auf  der 
einen,    Deutschland -Kußland  -  «'»uterreicli- 
üngarn  auf  der  anderen  Seite  sagt.  Sie 
scheint  ihm  naturgemäß  („der  Osten  gegen 
den  Westen,  die  drei  Kaiser  gegen  die 
drei  Parlamente^),  aber  ftir  die  Gegenwart 
undurchführbar,  weil  sie  den  derzeitigen 
Interessengegensätzen  widentpreche.  Sie 
ist  „eine  anfällige  Kombinatton  ftr  eben 
cnf&Uigen  Zweck'*  (Marokko);  die  wahre 
Intereesengnqppierung  seheint  ihm  Frank- 
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rwidk-BeuUchland-RaAland,  welche  durch 
die  verblassende  „Revanche"  -  Idee  nicht 
gehindert  werden  könne.    Diu  neuesten 
£reignittse  scheinen      zeigen,  daß  dieses 
Urteil  auch  in  Franknieh  immer  mdir 
mar  Oeltun^  konuuL   Mit  Bewunderung 
■inicht    Kj ollen    von   der    Kraft  und 
Macht  des  Deutschen  Keichs.  Auch 
ihm  liegt  desMB  Zukunft  anf  dem  Was> 
■er.    Diese  Richtung  war  aber  „nicht 
eher  möglich   als  in  den  rjren/.en  der 
Jahre  1866/70  mit  der  vermehrten  Mari- 
titoität  und  der  gesammelten  Aufmerk- 
samkeit naeh  Norden  hin"*.   Damm  gil>t 
er  kier  das  Nationalitätenprinzip,  das  er 
sonst  vertritt,  auf.    Seine  Ausführungen 
über  die  deutsche  Kolonialpolitik  sind  in- 
teressant  Sie  lolidnt  ihm  von  schweren 
Soigen  bedroht.    Wenn  er  gleichwohl 
^an  einer   nocli   größereti   Zukutift  der 
deutschen  Groiimacht  nirlit  /.wriielt".  8<» 
ist  dies  vornehmlich  „mit  dem  Gedanken 
an  die  inneren  Eigenschaften  des  Volkes**, 
das  nach  seinem  Urteil  nicht  bestechend, 
aber  werktüchtig  und  durchaus  jjt^sund  int 
Es  gewälirt  ein  besonderes  Interesse, 
eine  Stimme  über  alle  diese  Fragen  su 
hOren,  die  —  schon  nach  der  Nationali- 
tät des  Verfassers  —  frei  von  nationalem 
Egoismus  aus  der  Ruhe  des  objektiven 
oder  doch  zur  Objektivität  geneigten  Zu- 
sehers  hetana  ihr  ürtefl  abgibt.  Im  gai 
zeu  gibt  das  Buch  eine  ansprechende 
Verknüpfung  zwischen  den  inneren  Ver- 
hältnissen der  Staaten  und  den  Problemen 
ihrer  Anfienpolitik  und  illostriert  hfibsch 
den  Satt  des  Autors,  dafl  die  Aufgaben 
einer  Großmacht  ein  gewisses  Gleichge- 
wicht in  der  Entwicklung  der  KriUte  des 
Staates  und  jener  der  ICi^fte  der  Gesell- 
schaft erfordern.    In  vieler  Besiehung 
verwandt  mit  Schiemanns  Publikationen, 
zei(  Imct  sich  EjelleuB  Buch  durch  be- 
sondere Beachtung  der  geographischen  Mo- 
mente aus.   Ein  geographisches  Werk  ist 
ee  kaum  ni  nennen,  aber  von  Interesse 
fBr  den  Geographen.  Sieger. 


HaSMy Emst.  Deutsche  Politik.  l.Bd. 
1.  Heft:  Das  Deutsche  Reich  als 

Nationalstaat.  146  S.  2.  Heft: 
Die  Besiedelung  des  deutsi  ln'n 
Yolksbodens.  166  S.  München, Leh- 
nann 1906.  Je  JC  8.—. 
ht  einem  groft  angelegten  Werke, 
deüen  Urnfkug  auf  19  Hefte  berechnet 


ist,  beabsichtigt  der  Führer  dor  alldeut^ 
sehen  Ik'weirnnß'  im  Hi'ifhe  alle  wichtigen 
Fragen  der  deutschen  Politik  vom  deutsch- 
nationalen  Standpunkt  zu  behandebn.  Es 
kann  nicht  die  Au^be  dieser  Zeitachrift 
sein,  zu  dem  politischen  Standpunkt  des 
Verfassers  Stellun^^  zu  nehmen.  Emst 
Hasse  ist  aber  nicht  nur  Politiker,  son- 
dern auch  (belehrter.  Des  kommt  in  den 
beiden  vorliegenden  Heften,  die  als  all- 
gemeine Kiiilfitnng  zu  betrachten  sind, 
vollauf  zur  Geltung;  beruhen  sie  doch  — 
wie  das  ganze  Werk  —  auf  den  Vor- 
lesungen Haseee  an  der  Universitftt  Leipaig. 
Auch   der  Geograph  bekommt  manche 
wertvolle  AnregTjnf?  und  Heleljnmg  durch 
die  Lektüre  der  beiden  vorliegenden  Hefte. 
Allgemeine  Fragen  der  politisdien  Qeo- 
gra])hic  werden  gleich  im  Anfang  dee 
1.  Ileftes  behandelt.     Hier  wirft  Has^e 
die  viel  umstrittene  Frage  nach  dem  In- 
halt des  Wortes  „Nation"  uut  und  be- 
antwortet sie  dahin,  dafi  Gemeinsamkeit 
ib'r  Abstammung,   Sprache,  poIitiBchen 
und  kulturellen  Entwicklung,  sowie  daH 
Bewufitaeiu    der  Zusammengehörigkeit 
eine  Oesamtiieit  von  Vmmhea  wat  Katum 
machen.   Ein  eignes  Eapitd  ist  dem  Be- 
griff  des    Nationalstaates    und  seinem 
Gegensatz    vauu    Dynastie-,  Territorial- 
und  Völkerstaat  gewidmet.    Die  zweite 
Hälfte  dee  1.  Heftes  enthUtüntersuchuugen 
fast  rein  politisch-geographischer  Natur: 
es  werden  alle  europäischen  Staaten,  so- 
wie die  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
auf  die  nationale  Gliederung  ihrer  Be- 
völkerung untersucht  und  festgeitellt, 
inwieweit  sie  Nationalstaaten  sind  oder 
nicht.    Auch  die  staatlich  nicht  organi- 
sierten Völker,  wie  Polen,  Eutheuen  und 
Juden,  werden  nach  ihrer  Verbr^tung 
und   politisch -geographischen  Stellung 
ein;j;ehend  gewürdigt.    Grund.Matzlich  hat 
der  Verfasser   hierbei   die  weniger  be- 
kannten   Nationalitätsverhiiltniä8e  ein- 
gehender behandelt,  ab  die  allen  Ge- 
bildeten   geläufigen.     Daß   Hast^e  als 
Statistiker  von  Fach  hierbei  ausführliche 
Tabellen  mit  dem  neuesten  Zahlen- 
material in  reichem  lüiBe  lur  Erläute- 
rung beigibt,  bedarf  kaum  besonderer 
Hervorhebung.   Gerade  diese  »tatistischon 
tbersichten  seien  al^  r  dcTi  ( ;eo<,'rai)hen 
ganz  besonders  zur  Beachtung  empfohlen. 

Das  2.  Heft  gibt  sun&chst  einen  Über- 
blick flbor  die  Entetehuog  dee  heutigen 


8«oei»phiMh«  ZctiMhrlft  II.  JahrgM«.  1906. 11.  Halt 
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deutschen  Sprachgfbietea.  Für  die  ältere 
Zeit  stützt  sich  Hasse  hierbei  iu  Kmiange- 
lung  eines  großen  zuBamment'assenden 
Werke«  auf  Tenohiedeiie  Eimehuiter- 
suchungcn,  wobei  udi  Tanohiedenc  un- 
richtige Behauptungen  aus  diesen  über- 
nommen wordeu  siud,  z.  H.  daß  einst 
gtuiB  Süd-Tirol  deutsQbes  Sprachgebiet  ge- 
weeen  tei,  d«ft  die  Deatachen  hA  der 
slawiüchenBesiedelung  in  die  Randgebirge 
Böhmenß  zuriick^edrängt  worden,  Mühren 
und  Schlesien  im  14.  Jahrhundert  ganz 
deoteeh  |[eirorden  leien  (8.  SS.  88).  Auch 
f&r  das  t  berdauem  altgermauischer  Reste 
unter  den  Slawen  ist  zum  mindesten  kein 
überzeugender  Beweis  zu  erbringen.  Da- 
gegen sind  die  Kapitel  über  die  jfingere 
Koloniaatioii  dureh  die  Hohenmileni  und 
den  preoBischea  Staat  auch  für  den  Geo- 
graphen sehr  beachtenswert,  ziimal  si«> 
viel  aaaführlicher  als  die  über  die  ältere 
Beeiedelung  gehalten  imd  von  wertvollen 
statistischen  Tabellen  begleitet  sind.  Am 
eingeheudHten  wird  die  EntwicklungderNu- 
tiunulitütcn  und  die  heutige  Lage  in  den 
preußiachenOstmarken  behandelt, wobei  die 
Binnenwandemiig,  die  Sacheemgingerei 
und  die  Preußengängerei  der  russischen 
und  galiziscben  Slawen  auch  statistisch 
beleuchtet  werden.  Besondere  Beachtung 
vexdienen  die  Tabellen  (8. 108)  Aber  die 
Bewegung  der  jAdiiehen  BevöUcenmg  in 
den  preußischen  Oatmarken  (1861  bis  1900  , 
und  über  die  Nationalitäten  Ungarns  am 
Schluß  der  Türkenkriege  (S.  29). 

Zemmrich. 

FassargCj  L.    Aus  Spanien  und  Por- 
tugal.  Reisebriefe.   2.  Aufl.  2  Bde. 
S78a.80e8.  Leipaig,  Eliecfaer  Nachf. 
(1906).  . 
Eine  Keihe  vorzüglich  geschriebener 
Reisebriefe,  von  denen  viele  einen  hohen 
Stimmuugsgehalt    besitzen,   führt  den 
Leier  naeh  Süd-Frankreieh,  Spanien  nnd 
Portugal,  zeigt  ihm  Land  und  Leute  in 
trefflichen  Schildeningen  und  suclit  ein 
Yerstäuduis  der  gegenwärtig  herrschenden 
Verhältnisse  ansubabnen.  Dies  Vorhab«! 
gelingt  in  »pfy»«l»y  Hinsicht  überraschend 
gut,  aber  leider  hat  sich  der  Verfasser 
etwa^t  zu  sehr  an  die  Städte  und  Kisen- 
bahniinieu  gehalten;  nur  äciteu  hat  er 
lieb  anf  Wagen&hrten  von  den  gioBeo 
Beuten  entfernt,  keine  Fußwanderung  hat 
ihn  in  die  Gebirge  und  auf  die  Heiden 


dee  Landes  geführt.  Trotzdem 
die  Darstellung  dank  der  scharfen  Beo- 
bachtung und  dem  unabhängigen  Urteil 
des  Yerfbieen  mandiea  kbuMi  Binbli^ 
in  den  Charakter  der  Landschaft,  dee 
V'olkes,  der  Baudenkmäler,  des  Klima«, 
der  Vegetation  usw.  zu  gewähren.  Un- 
sicher bewegt  sich  die  Darstellung  nur 
anf  geok^iieebem  Gebiet,  nnd  bei  Benr^ 
teilung  des  spanischen  Volkes  scheint  ns 
der  Verfasser  doch  manchmal  etwas  zu 
schroff  £u  sein,  obgleich  er  auf  der 
andern  Sdte  aneh  vielen  guten  Selten  dee 
spanischen  Volkscharakters  volle  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  läßt  Von  Über- 
treibung hält  sich  die  Darstellung  im 
allgemeinen  fem;  nur  bei  Schilderung 
der  Bettler-  und  Biaberplage,  aowie  des 
LilrmViedürfnisses  dee  niedocen  Yolka  in 
Spanien  scheinen  mir  die  Farben  gar  zu 
dick  aufgetragen.  Oder  sollte  in  dieser 
Hinneht  in  letrter  Zeit  weeentUebe  Ter- 
besserung  eingetreten  sein? 

Daß  keine  Illustrationen  das  Wurt  er- 
läutern, vermag  ich  nicht  als  Mangel  zu 
empfinden,  da  die  Schilderungen  an  sich 
schon  aneehanliehe  Bilder  bervoBMbea. 
Klier  vermißt  man  dann  nnd  wann  moM 
Situationsplan. 

Die  Urteile  sind  fast  immer  sorgfältig 
begründet  und  erwecken  Intereeee,  mag 
man  nun  mit  den  Ansichten  des  Verfasnexa 
übereinstimmen  (was  Referent  z.  B.  be- 
züglich der  Urteile  über  Cadix,  Sevilla, 
Lissabon,  Madrid  und  die  Alhumbra  tut; 
oder  niebt  (wie  ee  dem  BeHaranten  a.  B. 
bezüglich  der  Urteile  über  die  Stier^ 
gefechte  oder  über  die  Mesquita  von  C6r- 
dova  ergeht).  Nui*  selten  ruten  die  Ur> 
teile  energischen  Widerapincb  hervor,  ao 
wenn  Paasarge  sagt  (II,  91),  dafi  Ver- 
gleiche mit  Italien  ausgeschlossen  wären 
Hätte  der  Verfasser  die  herrlichen  Ba- 
learen  besucht,  so  würde  er  wohl  diese 
Aniiobt  nicht  geiofiert  haben. 

Ein  entschiedener  Mangel  der  Sehilde- 
rungen  beruht  darin,  daß  sie  den  Fort- 
schritten der  letzten  Jahre  nicht  Kech- 
nung  tragen,  obgleich  dies  —  etwa  in 
Form  von  Anmerkungen  —  sehr  leicht 
hätte  geschehen  kOnnen,  ohne  den  FloA 
der  Darstellung  zu  unterbrechen. 

K.  Sappeti 

Erahmer.   Das  transkaspische  Ge* 
biet.  u^Eußland  in  Asien'*.  Bd. 
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232  S.  2  Skizzen  und  1  K.  Bflriin, 
Zuckichwerdt  1905.    J(  6  — 

Dm  Werk  ist  eine  völlig  umgearbeitete 
und  dmdi  Beanteting  der  neneBten  und 
BDvarl&wigften  manaehen  Literatur  mif 
den  augenblirklichcn  Stand  unserer 
Kenntnig  gebrachte  Neuauflaj^o  des  ur- 
sprünglich von  Dr.  0.  Heyfelder  ver- 
faBten  Werk««  ^Transkaspien  und  «eine 
Eisenbahn".  Es  bildet  in  seiner  jeteigen 
rJestalt  den  I.  Band  der  Krahmerschen 
mehrbündigen  Broschürenreihe:  „Eafiland 
in  Asien'*,  welch  letztere  damit  sn  einem 
seitweUigen  Abeehlnfi  gehnaeht  wtm  dfirlle. 

Die  Darstellungsart  entspricht  der- 
jenigen in  allen  übrigen  Heften  dieser 
iieihe.  Auf  Basis  vorwiegend  russischer 
amilieher  Quellen  wird  dem  deataehen 
Leser  ine  gut  orientierende  Zusammen- 
rtellung  alles  irrjend  Wissenswerten  über 
Land  und  Leute,  Geschichte,  Handel  und 
Gewerbe,  Verwaltung  und  Verkehrswesen 
Übermittelt  Dabei  wird  nnter  „Trans- 
kaspien"  lediglich  das  Gebiet  der  gleich- 
namigen Provinz  des  Generalgouverne- 
ments, also  die  Gegend  zwischen  dem 
Caspisee,  der  penieäten  Bandkette  und 
dem  Amn-darya  verstanden 

Max  Fziederichsen. 

OlnllMBy  0*  Through  the  nnknown 

Pamirs.    The  second  Danish  Pamir 
Expedition  1898—1899.  XXTI  n  2L".t  S 
Viele  K.  u.  Abb.  London,  Heiuemann 
1904. 

Von  den  Reanltaten  der  zwei  dfiniachen 
Expeditionen,  welehe  1896— .i"  und  1898 
bis  1899  in  die  weniger  bekannten  süd- 
lichen Teile  der  russischen  Pamir  (die 
Landsdiaften  YaUian  nnd  Qaran)  unter 
Ffihmng  des  Leutnants  0.  Olufsen  ent- 
san<lt  wurden,  wird  in  vorliegendem  Buche 
das  Material  der  Disku-ssion  der  wissen- 
schaftlichen Welt  überliefert,  das  auf  die 
OrondsflgederTopographie  ondHjdro» 
graphie  der  genannten  Landadnfleii,  wie 
vor  allem  auf  die  Ethnographie  der 
sie  bewohnenden  Völker  Bezug  nimmt. 

Unsere  topographische  Kenntnis  in 
engerem  Sinne  fördern  vor  allem  die  bei- 
den ersten  Kapitel,  welche  im  Anschluß 
an  eine  in  1  :  300000  gezeichnete  Ori^'inal- 
aufnahme  des  „Flusses  Pändsch  (des  süd- 
lichen QaeUflnsses  des  Amn-darya^  im 
Gebiete  der  Landschallen  Yakhan,  Ithka- 
dum  nnd  Gazan**  eine  meammenfiMsende 


Schilderung  der  oro-hydrographischen  Ver- 
hältnisse des  oberen  Pändsch-Tales,  so- 
wie der  Grundzüge  seines  Klimas  ent- 
halten. Gleiehieitig  damit  wMden  einige 
Angaben  über  Höbe,  Schnceverhältnisse, 
j  Pässe  usw.  der  benachbarten  Bergland- 
schaften des  Hindukush  und  der  Badak- 
shan-Kette  eingeflochten,  welche  Torwie- 
gend  anf  Erkundigungen  nnd  anf  Beob> 
achtnngen  ans  der  Feme  beruhen  Die 
Expedition  selber  hat  das  eigentliche  Fluß- 
tal nicht  verlassen.  Ghnind  zur  Wahl  die- 
ses anasehliefilidiai  Talweges  dflifte  in 
dem  Wnnaehe  und  der  Absicht  des  Füh- 
rers zu  Buchon  sein,  in  erster  Linie  in 
den  Talsiedelungcn  der  Tadschiks  aus- 
gedehntere ethnographische  Stadien 
zQ  machen. 

So  ist  denn  auch  der  weitaus  gröftte 
Teil  des  Olufsenschen  Werkes  dem  Stu- 
dium dieser  Dinge  gewidmet.  Von  Kap.  III 
bis  Bum  Schlüsse  des  Buches  erfidiren  wir 
sehr  Ausführliches  über  die  heutigen  und 
früheren  Hpwnhner  des  oberen  PHndsch- 
Tales,  über  ihren  Kulturbesitz,  ihre  Woh- 
nungen, Siedelungen,  Sitten,  Gebrfiuche 
and  Beligion.  Sich  selber  nennen  die 
Bewohner  von  Vakhan:  Yakh^,  von  Ish- 
kashim:  Ishkashim^,  von  Garan:  Garant. 
In  der  Ethnographie  werden  sie  dagegen 
alle  unter  dem  Namen  „Galchas^*  Idassi- 
fiziert.  Sie  sind  nach  OIufSMn  zweifellos 
fast  unvermischte  Nachkommen  der  alten 
Iranier  oder  Tadschiks  (man  vgl.  z.B.  die 
edle  Gesichtebildung  der  auf  S.  ö9  oder 
anf  8.  S19  nnd  MS  des  Werkes  abgebil- 
deten Männer!).  Wir  haben  es  mit  dem- 
selben Volk<'  7A1  tun,  das  unter  dem  letz- 
teren Namen  auch  in  Buchara  und  Tur- 
kestan  wohnt.  Oluften  meint  daher,  die 
einfachste  und  gleichzeitig  beste  Bezeich- 
nung dieser  Leute  dürfte  ,,Ber<;-Tad8chik8" 
„Tajiks"  in  der  englischen  Schreibung) 
8ein.  Gesprochen  wird  von  ihnen  eine  alte, 
dialektisch  vielfiMh  wechselnde  iranische 
Sprache.  Nur  wo  die  Einwohner,  wie 
im  östlichen  Teil  der  Landschaft  Vakhan, 
mit  Kirgisen  in  Berührung  kommen,  wird 
das  ottomanische  Tfirkisch  verstanden. 

Besondere  Sorgfalt  hat  Olnfsen  anf  die 
Auflitidun^',  Beschreibung  und  kartogra- 
phische Skizzit'runfj  (v^l.  die  Karten  im 
Text)  der  Huinen  ausgedehnter  Befesti- 
gungsanlagen im  P&ndsch-Tale  verwandt 
Diese  stammen  nach  seiner  Meinung  von 
einer  &aher  in  dieser  Gegend  herrschenden 
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und  aus  der  heute  afghanischen  Land- 
■chaft  „KM&dtIttaf*  emxt  ini  PBailMh-TAl 
eingemuidcrten  BerOlketaDg,  den  sogen. 

„Siaposch". 

Die  Al»bildungen  sind  ^ut  und  inter- 
essant, soweit  sie  sich  auf  ethnographische 
und  verwandte  Dinge,  sowie  Mf  Yolkei^ 
^Tpen  bedehea.  Ziemlich  bedeutungslos 
und  zur  R^eographi sehen  Charakteristik 
der  Laudachaft  wenig  geeignet  sind  da- 
gegen die  Clich^s  der  ersten  beiden  Ka- 
pitel. Von  diesem  Urteil  kum  idi  höch- 
stens die  Tafeln  bei  S.  8  und  112,  sowie 
das  Bild  auf  S.  ;}2  ausnehmen.  Auch  hierin 
spricht  sich  aus,  was  bereits  eingangs 
betont  wnrde,  dafi  der  wichtigere  Teil  des 
vorliegenden  Werkes  der  ethnographische 
sein  dürfte.       Max  Friederichsen. 

OhaUaye,  FiSlieleB.  An  Japon  et  en 

extreme  Orient.  IV  n.  870  8. 
Taris,  Colin  1905.    Fr.  8.50. 

Durch  Verleihung  eines  zweijährigen 
Reisestipendiums  bot  die  Pariser  Univer- 
sität dem  Professor  der  Philosophie  Fe- 
Heien  Challaye  die  willkommene  Ge- 
legenheit zu  einer  Untersuchung  darüber, 
wie  sich  die  europäische  Kultur  in  den 
lAndem  Ostasiens  entwickelt. 

Zu  diesem  Zweeke  bereiste  der  Ver- 
fasser von  September  1899  bis  August 
1901  die  britischen,  französischen  und 
niederländischen  Kolonien ,  verweilte 
einige  Wochen  in  Japan  und  wollte  über 
Sibirien  nach  Frankreich  zurückkehren. 
Dieser  letzte  Teil  des  Hei.seplans  kam  je- 
doch nicht  zur  Ausführung,  weil  dem  Ver- 
fasser bei  seiner  Ankunft  in  \\  iadiwostok 
der  Eintritt  in  Sibirien  poliseifich  ver- 
boten wurde,  obwohl  ihm  die  französischen 
Behörden  einen  vom  mssischcn  Konsul 
in  Yokohama  beglanbigten  Paii  ausge- 
stellt hattim.  Verrnntlidh  war  die  Ver- 
weigerung zum  Einlaß  eines  Bflrgers  der 
befreundeten  und  verbündeten  Republik 
geBtützt  auf  dessen  au  der  Berliner  Uni- 
versität angeknüpfte  Beziehungen  zu 
dnigen  Sosialpolitä  treibenden  rassischen 
Studenten  und  Studentiimeii.  — 

Wir  verdanken  diesem  Zwischenfall 
das  humorvolle  Kapitel  „Journal  d'  un 
ezpolid**.  Gastlicher  und  freondliober  war 
der  Empfang  bei  den  zu  den  Wüden  ge- 
rechneten Moys,  den  Urbewohnern  Annams. 
Die  Behandlung,  der  dieser  noch  wenig 
.  bekannte  Voiksstamm  Binterindieus  seitens 


der  fxanzösichen  Knlonisteu  ausgesetzt  ist, 
seheint  mehr  geeignet  zu  sein  bei  Ihn 
Haft  and  Verachtuag  als  Liebe  oad  Ver- 
ehrung ftr  seine  Sdratdienen  lo  er» 

wecken. 

Unkenntnis  der  niederländischen  Sprache 
war  dem  Verfasser  ein  Hindernis  ra  eiaer 

richtigen  und  eingehenden  Beurteilung 
der  Kolonialpolitik  Javas.  Glücklicher 
war  er  in  Britisch-lndien,  wo  er  mit  den 
Führern  der  politischen,  sozialen  und  re- 
ligiösen Bewegmig  unter  den  Hindiu  and 
den  Barsen,  mit  dem  Hindu  Rechtsanwalt 
Kolasker  und  dem  Parser  Journalisten 
Behran^i  Malabari  in  Verbindung  trat, 
wodnrch  er  Indien  Ton  einer  Mchtbritieehen 
Seite  kennen  lernte. 

Der  hohen  Kultur  Japans,  welche  sich 
in  Höflichkeit,  Selbstbeherrschung,  kind- 
licher Pietät,  Ritterlichkeit  (Boshido)  und 
Vaterlandsliebe  ftußert^  sollt  der  VerfiMser 
passende  Anerkennung.  Obwohl  er  be- 
reits in  Indien  beobachten  konnte,  daß 
die  Hindus  dem  Kaiser  Japans  die  Rolle 
eines  Erlösers  Ton  der  englisehen  Knecht> 
Schaft  znei^enneo,  stimmt  er  doch  seinem 
Landsmann,  dem  Akademiker  Aiiatole 
France  bei,  wenn  dieser  in  seinem  Werke 
.,8ur  la  pierre  blanche^*  den  Beweis  sn 
liefern  Tersnoht,  daß  der  Orient  mehr  das 
Bestehen  einer  weißen  Gefahr  zu  be- 
fürchten hat  als  der  Oocident  das  Heran- 
nahen eiaer  gelben. 

Zum  SchluO  wollen  wir  nicht  rer^ 
fdilen,  Challaye  dafOr  zu  danken,  daß 
er  zur  Beantwortung  der  sozialpolitiHohen 
Fragen  in  Ustasien  einige  wertvolle  Bei- 
träge geliefert  hat.  In  der  stattlichen 
Beihe  preisgekrönter  Beachreibangen  des 
fernen  Ostens,  welche  in  den  letzten 
Jahren  bei  dem  Pariser  Verleger  Armand 
Colin  erschienen  sind,  verdient  dieses 
Werk  einen  ehreiiTollen  Plate. 

W.  G.  Korthals. 

SchanZy  Morits.   Nord- Afrika:  Ma- 
rokko. 198  8.  M.  S.60;  Algerien, 
Taaeslen,  Tripolitanien.  248  S. 
4.60.      Halle  a.  &,  Oebaoer- 

Scbwctschke  190». 
Zwei  Hefte  der  um  die  Verbreitung 
geographischen  Wissens  verdienten  Samm- 
lung der  „Angewandten  Geographie^.  Our 

Zweck  ist,  die  Länder  Nord-Afrikas  nach 
'  ihrer  geschichtlichen  und  wirtschaftlichen 
.  Entwickelung  und  ihre  Verwaltung  in 
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einer  für  weitere  Kreise  der  Gebildeten 
yeratäudiichen  und  anregenden  Weise  dar- 
sQttellen.  Oementspreofaend  wird  der  Stoff 
nicht  streng  wisaenschaftlich  behandelt, 
HOndem  in  übersichtlicher  Anordnung  nach 
Unterabteilungen,  wie  Geschichte,  Landes- 
beschreibung, Klima,  Floru,  Fauna,  Be- 
völkerung, ReligioD,  Beichäftigung,  Handel 
und  Verkehr  gegliedert,  wodurch  die  Be- 
nutzung der  Bücher  dem  Leser  s^ehr  er- 
leichtert wird.  Aus  allen  diesen  (iebieten 
iet  das  Wimenswerfceete  mit  gutem  Yer- 
•tftndnis  ansget^hlt  nnd  sa  al^pemndeten 
einheitlichen  Bildern  verarbeitet:  die  An- 
gaben sind  meiit  zuverlässig.  Die  l>ar- 
stellung  ist  allgemeinverständlich  gehalten 
und  flfltBig  geschrieben  und  bietet,  da  sie 
frei  von  allem  wiisenBchaftlichen  Beiwerk 
ist,  eine  angenehme  nnd  belehrende  Lek- 
türe. 

Ungleichheiten  in  der  Behandlung 
ebidner  Kaintel  für  die  tier  Lftnder  er- 
klären sich  aus  dem  verschiedenen  Grade 
der  Erforschung,  die  für  die  drei  östlichen 
Länder,  namentlich  für  Algerien  und  Tu- 
neden,  laUreichm  und  sicherere  Grund- 
lagen geliefert  hat  als  für  Marokko,  dessen 
Darstellung  einige  Versehen  aufweist.  So 
entspricht  die  ethnographische  Einteilung 
auf  S.  122/123  dem  heutigen  Stande  der 
Wisaensehaft  mcht  mehr;  unter  den  Ber- 
beidialekten  (S.  V2G)  fehlt  der  im  Rif  ge- 
sprochene, das  Tamasight.  Auf  S.  138 
werden  die  arabischen  Ausdrücke  üarka 
nnd  MhaUa  nicht  gans  sinngemftfi  an- 
gewandt. S.  171  enthält  mehrere  Unrich- 
tigkeiten in  bezug  auf  die  V(>rk('hrsstraßen 
über  das  Atlasgebirge.  Tasa  (S.  is-j) 
liegt  nicht  am  oberu  Uad  Ssebu,  sondern 
an  einem  kleinen  ZnfloA  seinea  Kebenflnflses 
Innanen.  P.  Sehnell. 

Steiudorffy  U.   Durch  die  Libysche 
Wfltte  snr  Amonsoate.  („Mono- 
graphien zur  Erdkunde"  hrag.  von 
A.  Scobol   XIX.;  gr.  8".  163  S  113 
Abb.,  1  Koutenk.  Bielefeld  u.  Leipzig, 
Velhagen  is  Klaaing  l90i.  JC  i.— . 
Ein  Uebenswflidigei,  lesenitrertesBach, 
daa,  obwohl  dem  Charakter  der  Samm- 
Inng  entsprechend   allgemein  verständ- 
lieh und  allgemein  anziehend  gehalten, 
dooh  dnrehana  wiasttiMhaftlichea  Cha- 
rakter trigi   Die  hier  gesehilderte,  im 
Dezember  1899   und  Januar   1900  von 
Ägypten  aas  vorzugsweise  unter  der  Ägide 


der  k.  siichs.  Ges.  d.  Wiss.  in  Leipzig 
durchgerührte  Reise  verfolgte  dem  Fache 
des  Verf.  gem&B  bei  dem  16tftgigen  Auf- 
enthalte in  Stwe  in  erster  Linie  archfto- 
logische  Zwecke,  Erforschung  der  Alter- 
tümer von  Siwe  und  der  sich  in  ihnen 
kundgebenden  Kultuxbeziehungen  zu  Ägyp- 
ten und  Giieehenland«  In  der  l^t  ist  der 
Geschichte  der  Amonsoase  im  Altertum 
und  unter  dem  Islam,  den  .Altertümern 
selbst  und  der  Erforschung  Siwcs  im  18. 
u.  19.  Jahrh.  viel  Raum  gewährt,  aber 
auch  die  Schilderung  der  Wflstenreise  — 
hin  von  den  Natronseen  aus,  zurück  über 
.\reg,  Sittra,  Bahrije  und  Faijüm  —  und 
der  Oase  selbst  verdient  volle  Beachtung. 
Wer  selbst  die  Reise  der  Wfiste  kennen 
gelernt  hat,  den  zieht  es  nach  den  Schil- 
derungen des  Verf.  dorthin  zurück.  Auch 
über  den  Orden  der  Senüsi  uod  den 
weniger  bekannten,  in  panislamitischem 
Sinne  wirkenden  und  aoeh  in  der  Anums- 
oase  vertretenen  Orden  der  MadS,n!je, 
dess'  n  <  >berhaupt  Schech  Dhatferim  Yildiz 
Kiosk  wohnt  imd  großen  Einünß  auf  den 
Tfirken-Snltan  ausflbt,  wird  Wratvolles 
mitgeteilt. 

Von  den  ErgebniK.-^en  der  grfindlichen 
Erforschung  der  Altertümer  möge  nur 
hervorgehoben  werden,  dafi  die  beiden 
wichtigsten  Tempelreste  der  auf  dem  Burg- 
berge von  Aghurmi  und  der  von  Umme- 
beda,  nahe  bei  und  nahe  der  Sonnen- 
quelle  sind.  Ersterer  war  die  Orakelstätte, 
in  welcher  AlMtanderderGroBe  ab  Sohn  des 
Zens-Amon  begififit  wurde,  letzterer,  etwas 
jflngfer,  wurd*'  von  dem  Oa^enfOräten  ün- 
Amon  wahrscheinlich  unter  der  Regiernng 
des  Pharao  Nechtanebes  (37Ö— 362  v.  Chr.) 
errichtei,  bdde  waren  also  b«  Alezanders 
Besuch  TOrbanden.  Auch  zahlreiche  Felsen- 
gräber wurden  untersucht,  alles  was  an 
Inschriften,  Relieldarstellungen,  Orna- 
menten usw.  erhalten  ist,  ist  nun  für  die 
Wissenschaft  gerettet. 

Die  Oase  erstreckt  pich  bei  etwa  6  km 
Breite  auf  60  km  von  NW  n.  SO,  die 
um  Siwe  und  Aghurmi  gelegene  augebaute 
Fliehe  wird  auf  16^20  qkm  gMchfttat. 
Palmen  werden  168  000  versteuert,  die 
5200  Bewohner  zerfallen  in  zwei  Stämme, 
die  sich  bis  vor  kurzem  heftig  befehdet 
haben.  &iwohl  von  Siwe  wie  von  dem 
heute  unbewdinbuen  Ardg  weist  der  Verf. 
(S.  120  u.  186)  darauf  hin,  daß  seit  dem 
Altertum  äOAwasserquellen,  welche  Anbau 
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Nene  Bfleher  und  Karten. 


und  Bewohnbarkeit  bedingten,  versiegt 

sind. 

Die  ahlreichen  lohOnen  Bfldor,  meist 
von  Steindozffi  Begleiter  Baron  Grü- 
nau aufgenommen,  veranschaulichen  die 
Wüste  ganz  ausgezeichnet  Besonders 
seien  da«  Titelbild  und  Nr.  88 — 90  ber- 
Twgeliobai.  DieWegekartelnlxlSOOOOO 
und  dl«  Nebedokarte  SIwe  1:660000  irt 


noch  von  B.  Hassenstein  konstruiert 
und  von  C.  Schmidt  gezeichnet.  Der 
wiederlidt  genannte  Ort  Meosehtje  hitto 
wohl  auf  letzterer  Plate  gefunden.  Die  be- 
sonders hervorgehobenen  Wassersäcke 
konnte  ich  zu  gleicher  Zeit  (1899  und 
1901)  gegenüber  den  marokkanischeaLeder- 
BldEen  TorteUhaft  eipiobeo. 

Th.  Fiechex. 


Keie  Bieher  md  Karten. 
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Geopolitisehe  Betrachtungen  Aber  Skandinavien. 

Von  Budolf  SjalMn. 


v/ 


„Dmm  bddflo  Llnd«r  gleicliai  Tollstibidig  den  Bumensdien  Zwülingcn, 
denn  nt  kOnnen  nicht  von  «inandtr  getohieden  werden,  ohne  daB  die  Kyietenit 
beider  dtdnreii  in  Frege  geetelH  wird.  Sie  nnd  und  bleiben  in  ihrem  poH- 
tisehen  nnd  (Skonomifeben  Leben  nnxertmuüich  nnd  »vf  anander  angewiesen.** 

Diese  Worte,  die  der  Ministerpriaident  von  Ungarn,  v.  Szell,  im 
Jahre  1902  betreffs  Österreichs  und  Ungarns  aussprach,  dürften  einigermaßen 
auch  für  die  beiden  Länder  Skandinaviens  zutreffen.  Wir  sehen  auch,  daB 
eine  solche  Aaffassnng  in  der  Geschichte  eine  JBiOlle  spielt.  So  schloß  sieh 
Norwegen  schon  im  Jahre  144ü  Schweden  an  mit  der  I^eirründung,  „daß 
Gott  die  beiden  Reiche  so  fest  zusammengefügt  habe",  und  im  Jahre  1H12, 
als  die  letzte  Union  geplant  wurde,  sagte  man  auf  schwedischer  Seite,  daß 
„die  geojTniphische  Lage  Norwegens  offenbar  zeige,  daß  die  Natur  selbst  es 
zu  politischer  Zusammengehörigkeit  mit  Schweden  bestimmt  habe.** 

Diese  Auffassung  kann  als  das  eine  Extrem  bezciclin«  t  w^rilen  in  Rück- 
sicht auf  die  hier  möglichen  Anschauungen.  Ihr  gegeuü})or,  als  anderes 
Extrem,  steht  die  Lehre,  daß  die  beiden  skandinavischen  Reiche  durch  die 
Natur  von  einander  getrennt  sind,  so  daß  jedes  der  beiden  Völker  „ein  be- 
sonderes, selbständiges  Glied  in  der  Kette  der  Nationen  bildet*'.  Auch  diese 
Ansicht  kann  sich  auf  das  Zeugnis  der  Geschichte  berufen;  und  zwar  zuerst 
auf  die  Zeit  der  Wikinger,  wo  die  Piraten  Norwegens  nach  Wetten  steuerten 
und  die  Sehwedens  nach  Osten,  alsdann  anf  die  lange  Vereinigung  Nor- 
wegens mit  Dftnemaik,  die  scheinbar  das  Kölengebirge  sa  einer  schirferen 
Qrense  gemacht  hat  als  das  Wasser  des  Skagerak. 

Diese  letstere  Anifossnng  kann  heutmtage  als  die  in  Norwegen  all- 
gemein geltende  betrachtet  weiden.  Sie  wird  besonders  scharf  herroigehoben 
in  dem  Kapitel  Ton  Andr.  31  Hansen  über  ,,tlie  geographica!  sitoation**,  in 
dem  offinellen  Werke  über  Norwegen  anf  der  Pariser  Ansstellnng  1900^); 
nnd  dieee  Auflbssnng  tritt  anch  in  etwas  gem&ßigterer  Form  in  dem  sach- 
kundigen Artikel  von  Hans  Bensoh  (im  8.  Hefte  dieses  Jahrgangs  der  G.  Z.) 
zu  Tage. 

l)a  die  Redaktion  dieser  Zeitschrift  mich  mit  dem  Ersuchen  beehrt  hat, 
diese  Frage  Tom  schwedischen  Standpunkt  ans  sn  beleuchten,  will  ich  mich 

1)  „The  kingdom  of  Norway  is  separated  from  ita  Burroundings  with  unuaual 
distinctnesB.  Veiy  few  couutriea  form  so  naturally  isoUted  an  anthropogoogruphi- 
cal  nnit^;  Norway,  s.  0.  Der  VerüHser  ezkenni  doch  an,  daft  die  beiden  Lftnder 
in  t(^»ogniphiacher  ffinncht  ,,an  oiganie  whole^  bilden. 
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kflineBwegs  mm  Sprachrobr  äm  entgegengesetzten  Extrems  machen.  Ea  dürfte 
allerdings  richtig  sein,  daß  die  populire  Ansieht  in  Schweden  diesem  erst- 
genannten Gedankengange  nfther  kommt,  aber  Ton  einem  wissenschaftHffhen 
schwedischen  Standpunkte  kann  kaum  die  Bede  sein,  da  die  anthropogeo  gra- 
phischen —  oder,  wie  ich  nucii  hier  vielleicht  beeeer  aoadrlkcken  wUrde,  die 
geopolitisehen ')  —  Probleme  die  Aufinerksamkeit  der  sehwedisehen  Foradm 
noch  nidit  gerade  besonders  besdiifligt  haben.  Es  ftllt  Ton  Tomherein  in 
die  Angen,  daft  die  norwegisohe  Anfibssnng  tiefer  in  das  Problem  andringt 
Sie  steht  nicht  unter  einem  Tonrteilsvollen  Einflüsse  des  Bildes  der  Land- 
karte. Von  gewissem  Standpunkte  aus  könnte  man  geneigt  sein,  sie  weniger 
als  nfxrwegischen  Standpunkt  gegenüber  dem  sohwedisdiea  sn  beaüdmen  als 
eine  mehr  wissenschaftliche  Aa£Eassüng  gogonllber  einer  mehr  popnllrai. 

Andererseits  darf  man  sich  nicht  darüber  wnndem,  wenn  die  politischen 
Trennungsbestrebungen  Norwegens  ihren  Einfluß  auf  die  theoretischen  An- 
schauungen norwegischer  Forscher  ausgeübt  haben,  und  zwar  in  der  Weise, 
daß  ihr  BVu  k  einseitig  für  die  Seiten  des  wissensebaftliehen  I'rol)lems  ge- 
schllrft  wurde,  die  mit  dem  augenblicklichen  politiscben  Ideal  übereinstimiiiHn. 
In  diesem  Verdachte  werden  wir  bestärkt,  wenn  wir  an  die  gesebiehtliche 
Entwicklung  denken,  die  oben  flüchtig  angedeutet  wurde.  Sie  zeigt,  daß 
Norwegen  und  Schweden  im  Laufe  der  Zeiten  keineswegs  nur  von  einander 
abrückten.  Wir  sehen  statt  dessen,  daß  diese  beiden  Völker  in  der  Geschichte 
bald  einander  fliehen,  bald  einander  aufsuchen,  in  rhythmischer  Abwechslung. 
Zwei  Strömungen  fließen  zwischen  ihnen  bin,  eine  anziehende  und  eine  ab- 
stoßende. Gewann  erstere  die  Oberhand,  dann  stand  Skandinavien  als  eine 
Einheit  anf  der  politisdien  Karte.  Aber  wenn  die  abstoflenden  Erlfle  trinm- 
phierten,  dann  sehen  wir  Skandinavien  geteilt,  dann  wenden  ach  die  VQlker 
den  Blicken  sin  und  suchen  nene  Stfttien  jenseits  der  Heere  —  Norwegen 
jenseits  des  Skagerak  und  der  Nordsee,  Schweden  jenseits  des  bottnischen 
Bosens  nnd  der  Ostsee. 

So  scheint  die  Geschichte  der  skandinaTisehen  Tölker  gleichsam  swischen 
swei  Polen  hin  und  her  su  pendeln.  Yor  dnem  Jahrhundert  war  die  Be- 
8trd>nng  auf  Zusammensdihift  gerichtet,  wie  im  Mittelalter  in  den  Jahren 
1819  und  1449.  Jetst  dbhwingt  der  Pendel  augenscheinlich  nach  der  anden 
Seite,  die  abstoßenden  Kräfte  haben  die  Übennacht  wie  in  den  Jahren  1343 
und  1450.  Ziehen  wir  diese  Entwicklung  in  Betracht,  dann  können  wir 
die  Trennung  der  Halbinsel  nicht  als  das  letzte  Wort  der  Geschichte  an> 
sehen.  Wohl  scheinen  die  trennenden  Kräfte  eine  gewisse  Bestätigung  zu 
erfahren,  wenn  wir  die  kurze  Zeitdauer  der  jeweiligen  ünionsperiode  mit  der 
Länge  der  vorangegangenen  Trennung  vergleichen.  Aber  nichts  in  dieser 
Entwicklung  hindert  uns,  au  die  Möglichkeit  neuer  und  vielleicht  dauer- 
hafterer zukünftiger  Unionen  zu  glauben.  Jedenfalls  bestätigt  die  (leschichte 
unzweideutig,  daß  das  abstoßende  nicht  das  alleinige  geographische  Gesets 
aui'  der  skandinavischen  Halbinsel  ist. 

1)  Ich  bedaure,  daß  dieser  Terminus  nicht  den  Beifall  Siegers  (G.  Z.IX,  481) 
gefimden  hat.  Vielleicht  ergibt  er  sich  natürlicher,  wenn  man,  wie  ich,  zor  Gee> 
graphie  vom  staatswisseuächafilichen  Gebiete  aus  gekummeu  ist. 
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Mein  Haupteinwand  gegen  die  norw^;iBche  Auffassung  ist  nun  der,  dafi 
sie  nnr  für  die  abstoßende  Kraft  ein  Auge  zu.  haben  scheint^  die  anziehende 
aber  übersieht.  Mit  wissenschaftlicher  Schärfe  und  Klariieit  haben  Hansen 
und  Reu  seh  alle  die  Züge  aufgespürt,  welche  die  Länder  trennen  und  eine 
Annäherung  verhindern.  Aber  dies  ist  nur  die  eine  —  gerade  jetzt  herr- 
schende —  Entwicklunpsphase  und  daher  nur  die  eine  Seite  der  Wahrheit. 
Die  Wissenschaft  darf  nicht  Halt  machen,  bis  sie  auch  die  andere  Seite  be- 
leuchtet hat.  Erst  dadurch  kann  man  zum  VerstHndnis  nicht  bloß  der  ge- 
rade vorliegenden  Ereignisse,  sondern  der  Entwicklung  selbst  kommen. 

Als  Beitrag  zu  einem  solchen,  mehr  allseitigen  Verständnisse  will  ich 
nunmehr  die  Darstellung  von  Hans  Keusch  in  dieser  Zeitschrift  durch  eine 
Reihe  Anmerkungen  ergänzen,  die  die  beiden  Seiten  des  Problems  ins  Auge 
CuMn,  siiaift  die  fthrtoflandfla  und  dun  die  aiitielifliiden  Krifte  auf  der 
HalbinseL 

L 

Zidien  wir  eine  geopolitisebe  Parallele,  so  ergibt  ndi  dentUdi,  was  in 
geograidüseher  ffinnebt  die  VOlker  Schwedens  nnd  Norwegens  von  ein- 
ander  trennt 

In  der  andern  Eeko  Enropas,  nach  Afrika  la,  liegt  die  pyren&isehe 
Halbinsd,  siemHeh  wmt  ab  Tom  Kern  des  Erdteils,  am  Bande  des  unbewohn- 
baren Mewes,  mit  einer  einzigen  Großmacht  im  Bflcken;  sie  ist  folglich  in 

ihrer  allgemeinen  Orientiening  analog  der  skandinavischen  Halbinsel.  Durch 
(Im  Wall  der  Pyrenäen  und  den  Graben  der  Straße  von  Gibraltar  ist  diese 
Halbinsel  Ton  der  Außenwelt  scharf  geschieden.  In  sich  selbst  birgt  sie 
keineaw^(B  groAe  natürliche  Unterschiede.  Am  aUerwenigstos  scheint  eine 
innere  Grenze  im  Westen  und  Südwesten  zu  existieren,  wo  im  Gegenteil 
große  Flüsse  der  Halbinsel  einen  auffaileiuit  n  Zusammenhang  gewähren. 

Nichtsdestoweniger  ist  hier  auf  der  politischen  Karte  seit  ^  Jahrtau- 
senden eine  Grenze  gezogen  zwischen  Portugal  und  der  übrigen  Hall)insel.  Als 
die  anderen  (ireiizen  im  Innern  der  Halbinsel  fielen  (ums  Jahr  1500)  und 
sich  aus  den  frühereu  kleineren  Kcichen  iCiistilien,  Aragonien,  (Iranada,  Na- 
varra)  ein  einheitliches  Spanien  bildete,  blieb  diese  Grenze  bestehen.  Als  sie 
von  Philipp  II.  im  Jahre  1580  mit  Gewalt  niedergerissen  wurde,  warteten 
die  Portugiesen  auf  eine  günstige  Gelegenheit,  sie  wieder  herzustellen,  und 
sie  erhielten  sie  bereits  1640.  Und  augenblicklich  denkt  man  meines  Dafflr- 
haltens  kaum  mehr  daran  diese  Grense  sn  entfernen,  als  man  daran  denkt, 
die  Orenie  der  l^yreoBen  swischen  der  gansen  Halbinsel  und  Europa  nieder- 

Wenn  jemals  »^ott  swei  Beiehe  fest  sosammengefttgt  hat^,  wenn  jemals 
„die  Natur  swei  Staaten  sor  Union  mit  einander  bestimmt  hat",  so  mUBte 
das  hier  der  IUI  sein.  Trotsdem  sehen  wir  Spanien  nnd  Portugal  als  selbsfc- 
stmdige  Staaten,  und  in  keinem  der  beiden  Lftnder  gibt  es  kaum  eine  Partei, 
die  eine  Art  politischer  Verbindung  beider  wünscht. 

ünsfaraitig  hat  es  ein  gewisses  Interesse,  nach  den  Ursachen  einer  so 
auüEkllenden  Entwicklungstendenz  zu  forschen.  Es  zeigt  sich  vor  allem,  daß 
die  Grense  auf  der  pyrenttischen  Halbinsel  gerade  da  Iftufb,  wo  die  Schiff- 
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barkeit  der  großen  westwärts  tiießendeu  Stxöme  aufhört.  Sie  schneidet  also 
den  maritimsten  Teil  der  Halbinsel  da  ab,  wo  ein  tiefer  gelegenes  Land  and 
gute  Hftfen  fOr  die  Ansbildung  der  SeemannseigaiuchafteD  des  Volkes  be- 
Bonden  g&nstig  siiid.  Die  Gesdnehte  tftt  den  Best,  indflm  sie  dieasB  Teil 
der  HdbioMl  tot  den  letsfcen  imd  geAhiUehsten  Kimpfen  mit  den  Munen  be- 
wehrte. Hierdnroh  wurde  Portugal  in  den  Stand  geeetit,  ohne  Störung  eeine 
natflrliche  nSeetachtigkeitf'  durch  Handelsfiünten  hinnos  wab  Meer  nr  Gel- 
tung sa  bringen« 

Wir  sehen  hier  in  groBen  Zflgen  die  ErUlning  dafür,  wenim  die  beiden 
Völker  auf  der  pTrenftiechen  Halbineel  so  ToUsttn^  getrennte  Wege  dnrehs 
Leben  gewandelt  sind.    IHe  Qeeohiehte  l^»aniene  erinelt  ihren  Stempel  anf- 

gedrückt  durch  die  Kriege  mit  den  Mauren  und  dnreb  die  Jagd  naeh  den 

Edelmetallen  Amerikas;  hierbei  ist  das  Volk  bei  einem  mittelalterlichen 
Aristokratentjpus  mit  einem  gewissen  ritterlichen  Geiste  stehen  geblieben, 
der  unvereinbar  ist  mit  der  richtigen  Wertschätzung  der  bürgerlichen  Nahrungs- 
zweige. Das  portugiesische  Volk  hat  keine  derartige  Erziehung  erhalten;  es 
hat  statt  dessen  eine  Entwicklungsbahn  auf  dem  Gebiete  des  Handels  ge- 
funden, es  hat  exotische  Tauschwaren  auf  den  Weltmarkt  gebracht  und  sich 
dabei  zu  einem  friedlichen  Bürtrervolk  ohne  alle  ritterlichen  Ideale  entwickelt. 
Noch  heute,  nachdem  die  Knegsehre  den  einen  und  der  Handelsgewinn  den 
andern  verlassen  iiaben,  besitzen  sie  einen  der  verschiedenen  Entwicklung  ent- 
sprech»  udt*n,  ziemlich  ungleichen  Nationalcharakter,  und  er  ist  es,  der  gegen 
die  Einheit  der  Karte  und  der  Natur  reagiert. 

Es  ist  ganz  klar,  daß  diese  politische  Spaltung  dazu  beigetragen  hat 
beide  Milchte  zu  schwächen,  denn  sie  brauchen  einander  als  natürliche  Er- 
gftnzung.  Spanien  würde  an  Portugal  eine  Stütze  für  seine  maritimen  In- 
teressen besitzen,  Portugal  hätte  an  Spanien  ein  kontinentales  Hinterland. 
Das  liegt  aaeh  m  der  Abaieht  der  Nilnr  dieaer  Halbiaael,  indem  aie  die 
bnden  Linder  nicht  als  feindlidie,  sondern  als  harmonische  Gegensitse  hin- 
geetellt  hat  Nur  die  Politik  war  es»  die  in  Folge  der  ▼ersehiedenen  gesohioht* 
liehen  Eniehang  die  Klnft  gegraben  hat 

Mit  diesen  Voranssetsnngen  wollen  wir  jetet  snm  Problem  SkandinaTieas 
nurflekkehren.  Anch  Skandinavien  besitct  eine  einheitliehe  Karte,  seine  Natar 
jedoeh  hat  anch  nicht  annShemd  eine  solche  Einheit  Denn  einerseits  fehlt 
ihm  gegen  die  Außenwelt  die  Scheidewand  der  Pyrenlen.'^)  Andeieneüs  hat 
es  in  seinem  Innern  die  Grenzmaner  des  KOlen.  Die  Einheit  der  Karte  ist 
eine  geophjsischc  Wahrheit,  aber  nur  im  Zusammenhange  mit  Finnland  (Fenno- 
scandia).  Geopolittsch  ist  diese  Einheit  jedoch  mehr  ein  Schein.  Denn  sie 
wird  nicht  von  inneren  verbindenden  Faktoren  getragen,  wie  es  die  Flüsse  in 
den  pyrenftischen  Lftndem  sind.  Sie  hat  zwei  ausgeprigt  verschiedene  Land- 
schaftstypen anftawosen:  auf  der  einen  Seite  ein  Oebirgsland  mit  tiefen 
f^jorden  und  engen  Tftlem,  auf  der  andern  ein  Hügelland  und  Ebenen  mit 

1)  Bs  dtfrfte  nicht  allgemdn  bekannt  sein,  daß  Rußland  dnreh  den  Besite  d« 
Stadt  Tomeä  schon  an  der  schwedigcheu  Seite  de«  Grenzflusses  festen  Kuß  gefillt 
hat.  Dies  ist  die  Folge  des  allmählichen  seichter  Werdonp  den  rechten  Flufiaram 
um  die  ursprüngliche  kleine  Insel,  auf  der  die  Stadt  angelegt  wurde. 
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Wald  und  Ackerfeldern.  Ebenso  verschieden  wie  das  Terram  im  großen 
Ganzen  zu  beiden  Seiten  der  inneren  Grenze,  sind  auch  Klima  und  Nah- 
rungszweige: aut  der  einen  Seite  Meeresklima,  Fischfang  und  Seefahrt,  auf 
der  andern  Binnenlandsklima,  Ackerbau  und  Viehzucht.  Aber  Natur  und 
Beschäftigung  drücken  der  Seele  des  Menschen  ihren  Stempel  auf;  deshalb 
haben  wir  auch  auf  der  skandinavischen  Halbinsel  zwei  verschiedene  National- 
cbaraktere  zu  erwarten. 

Also:  die  natürlichen  Faktoren  müssen  in  Skandinavien  eine  unverbiUtnis- 
mäßig  größere  Spaltung  zur  Folge  haben  als  auf  der  spanisch -portugiesischen 
Halbinsel.  In  dieser  Beziehung  habe  ich  bereits  in  der  „Einleitung  zur  Geo- 
graphie Schwedens,  1900**  auf  ein  anderes  FleekcAien  Erde  hingewiesen, 
das  den  skandinaTisdhen  VerhUtnissen  nlher  kommt,  nftmlidi  auf  das  slld- 
lidie  Sfldamerika.  Die  Karte  Chiles  und  Argentiniens  zeigt  uns  ohne  Zweifid 
^die  Znsammenfllgnng  Gottes**  und  „die  Bestimmung  der  Natu/*  ebenso 
deutliiäi  wie  es  die  Karte  Sofawedeos  und  Norwegens  wa  ton  Termag.  Aber 
wenn  man  sie  aus  diesem  Grunde  auf  eine  Union  als  eine  politische  Not- 
wendigkeit hinweisen  wollte,  vergißt  man,  daß  Gott  und  die  Natur  die  Ein- 
heit wieder  gesprengt  haben,  indem  sie  mitten  durch  die  gemeinschaftliche 
Karte  eine  Gebirgskette  gesogen  haben. 

Wenden  wir  unsere  Au6nerksamkeit  den  geschichtlichen  Faktoren  zu, 
so  werden  wir  auch  da,  natflrlich  im  Zusammenhang  mit  den  Bestimmungen 
der  Natur,  stärkere  Trennungskeime  vorfinden  als  auf  der  spaniiscben  Halb- 
inseL  Denn  Schweden  und  Norwegen  waren  viel  länger  getrennte  Reiche,  und 
ihre  geschiedenen  Wege  wurden  noch  überdies  von  zahlreicheren  Kriegen  ge- 
kreuzt. Auch  auf  diesen  Wegen  müssen  sich  daher  selbstiindige  Volkscharaktere 
gebildet  haben  und  noch  dazu  solche  mit  gctr<'nseitigen  feindlichen  Tendenzen. 

Die  Schlüsse  liegen  klar  auf  der  Haiul.  Wenn  Portugal  und  Spanien, 
die  weder  von  der  Natur  norh  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  so  weit 
auseinander  ^n-spreiigt  wurdfii  wie  die  Völker  auf  der  skandinavischen  Halb- 
insel, eine  für  beide  v(u-tvilhatte  Vereinigung  nicht  zu  Stande  bringen  konnten, 
weil  die  Volkscharaktere  nach  entgegengesetzten  Richtungen  streben  —  wo 
kann  da  eine  innere  Notwendigkeit  vorliegen,  über  eine  natürliche  Scheide- 
wand hinweg  so  heterogene  Elemente  wie  dus  schwedische  und  das  norwegische 
Volk  zu  vereinigen? 

Wir  wollen  nur  noch  eins  hinsufttgen.  Linder,  die  sich  in  natürlicher 
Weise  ergansen,  müssen  audi  einen  lebhaften  Warenaustansdi  mit  ebander 
haben.  Aber  vom  gesamten  Import  Schwedens  (1902)  kommen  nur  4,8% 
auf  Norwegen,  und  von  seinem  gesamten  Ezpwt  wandern  kaum  67o  ^ 
diesem  seinem  Nachbar.  Sogar  I>&nemark  steht  in  dieser  Statistik  weit  über 
Norwegen,  da  sein  Anteil  am  schwedischen  Markte  13,5  und  14  7o  betrügt 
Norwegen  seinerseits  setit  8,4%  seines  Handels  (Import  und  Export  gleich) 
mit  Sdiweden  um.  Ohne  Zweifel  muß  es  anflUlm,  daß  swei  Nachbsni  bei 
derartigen  YerfaKltnissen  in  so  geringer  HandelsberOhrung  mit  einander  stehen. 
Die  Wirtschaftsgeographie  beweist  offenbar,  dafi  dies  kein  reiner  Zufall  sein 
kann,  da  ja  die  beiden  Reiche  auf  ihren  wichtigsten  natürlichen  Export- 
gehaeten,  Hülzem  und  Ersen,  Konkurrenten  sind. 
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Hält  man  nun  daran  fest,  daß  niclit  die  Länder  auf  der  Landkart«, 
sondern  die  Volker,  wie  sie  leiben  und  leben,  in  einer  Union  vereinisrt  wer- 
den, dann  versteht  man  sowohl  dio  norwegische  Politik  wie  auch  die  nor- 
wegische Wissenschaft.  Und  wenn  man  nun  lange  Zeit  nur  nach  dieser  Rich- 
tung hin  geblickt  hat,  dann  ist  es  ganz  natürlich,  wenn  man  schließlich  xur 
Ansicht  gelangt,  daS  in  der  Union  Ton  1814  die  Mensdien  geeint,  was  Gott 
und  Nator  getrennt  haben. 

n. 

Wir  haben  <l<  n  norwegischen  Gesichtspunkt  in  allen  seinen  Konsequenzen 
verfolgt  und  uns  dabei  bemüht,  ihm  jede  Berechtigung,  die  wissenschaftlich 
möglich  ist,  einzuräumen.  Jetzt  wenden  wir  das  Blatt  und  wollen  die  andere 
Seite  studieren:  die  allgemeinen  Kräfte,  die  auf  der  skandinavischen  Halb- 
insel einer  Trennung  entgegenwirken. 

Hier  tritt  ganz  natürlich  zunächst  dir  Landzusammenhang  selbst  in  den 
Vordergrund,  eine  allgemeine  Voreingenommenheit  für  den  Einheitsgedankeu 
schaffend.  Man  hat  dies  bestritten  durch  Hervorhebung  der  Grenzmauer  des 
Kölen  lind  durch  Vorlegung  der  Karte,  Seite  432  in  dieser  Zeitschrii't,  mit 
ihrer  „großen  snngenfitrmigen  EinOde**.  Bichten  wir  also  die  Aufinerksamkeit 
niher  auf  diese  Gbenssone. 

Es  muß  dann  zoerst  die  Bemerlnuig  gemaeht  werden,  daß  die  erwShnte 
Karte  eine  sehr  nnvoIlstBadige  und  teilweise  irreleitende  Vorstellnng  von 
dem  wirklichen  BachTerhalt  gibt.  Sie  verhehlt  n&mHch  die  Tatsache^  daß  die 
EittOde  Ton  vielen  qnergehenden  FlußtBlem  durchschnitten  wird,  die  an  meh- 
reren Orten  bis  in  die  unmittelbare  KIhe  der  Grense  eine  M5gUdikeit  rar 
Ansiedlung  bieten.  Dasselbe  SaohTerhlltnis,  auf  das  Beusch  bei  den  inneren 
Teilen  des  sftdlichen  Norwegens  hinwdst,  daß  n><^bmale  bewohnte  Streifen 
sich  die  Täler  entlang  aus  dem  zusammenhingenden  Bewohnungffgttrtel  drin- 
gen", trifft  auch,  in  größerem  oder  kleinerem  Maße,  bei  der  ganzen  Grenzzone 
fast  bis  auf  die  höchsten  Breiten  zu.  Hier  und  da  auch  im  hohen  Norden 
hat  die  Kolonisation  die  Grenze  überschritten  und  quer  aber  die  Wasserscheide 
die  Täler  zu  beiden  Seiten  vereinigt:  in  dieser  Weise  sind  einige  Teile  der 
oberen  Gebiete  der  Ängerman-  und  Indals-Elfe  von  Norwegen  aus  kolonisiert 
worden,  ein  Sachverhalt,  der  erklärt,  weshalb  die  Finlierne  noch  immer  zu 
Norwegen  gehören,  trotz  der  Bucht  in  der  Grenzlinie  und  des  Verstoßes  geL'en 
das  Prinzip  der  Wasserscheiden,  w*  lebe  daraus  folgen. Daß  ganz  .Tamtland 
von  Norwegen  aus  kolonisiert  worden  ist,  über  die  Depression  hinweg  in  der 
Bergmauer  bei  ung.  63°  HO'  n.  Br.,  hat  bereits  Reusch  hervorgehoben. 

Wenn  man  die  geographische  Lage  Norwegens  gegenüber  Schweden 
mit  der  Chiles  Argentinien  gegenüber  vergleicht,  darf  man  auch  nicht  ganz 
aus  dem  Gesichte  verlieren,  daß  die  Grenzmauer  der  Anden  bis  zur  Höhe  von 
7000  m  steigt,  der  Kölen  nur  stellenweise  2000  m  überschreitet.  Die  höch- 
sten Partien  des  EOlea  (als  Orenzgehirge)  liegen  etwas  obeihalb  des  Pc^r- 
kreises  und  auf  der  sdiwedischen  Seite,  mehnre  Meileii  im  Osten  von  der 

1)  Über  den  Kvedlie-See  s.B.  siehe  Ahlenins,  Angemaall^eoe  flodoxniide 
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Grenze,  die  hier  der  Wasserscheide  folgt:  sie  worden  also  von  den  Fluß- 
tälem  durchschnitten.  Während  der  Glazialzeit  lag  der  Eisteiler,  wie  be- 
kannt, noch  mehr  östlich;  in  einer  Periode  der  Abschniel/.ung  entstanden 
abgedämmte  Seen  zwischen  dena  Eisrande  und  dem  Bergrücken,  die  bis  in 
unsere  Tage  nicht  unwesentliche  Kulturmöglichkeiten  durch  ihre  Sedimente 
hinterlassen  haben.  Diese  Ausnahmen  von  der  Sterilität  der  Gebirgsregionen 
lallen  also  innerhalb  der  Grenzzone  selbst  und  würden  sich  vielleicht  noch 
mehr  geltend  gemacht  haben  in  anthropogcographischer  Hinsicht,  wenn  nicht 
die  schwedische  Politik,  aus  Rücksicht  auf  die  Benntierweiden  und  die  Wirt» 
sdiaft  des  Waldes  in  diesen  Gegenden,  in  dem  letsten  Drittel  des  neunzehnten 
Jafarininderts  fOr  die  selHuifte  Kdonisation  eine  nAnbangrense**  festgestellt  hatte. 

Es  ist  natOrUeh  keineswegs  unsere  Absieht,  das  ganze  Grenzgebiet  im 
Norden  als  eine  kflnftige  Kulturgegend  darznsteUen.  Wir  wollen  aber  hervor* 
heben,  daß  die  Daratellungsweise  der  Karte,  die  fltr  eine  Bevölkerong  von 
0 — 1  Einw.  auf  1  qkm  dieselbe  ist,  geeignet  ist,  die  bei  unserer  yorliegenden 
XJtttrasnchung  nidit  unwesentliche  Tatsache  zu  verdunkeln,  daß  die  reine  Ein- 
öde —  die  natürlich  im  Areal  weit  überwiegend  ist  —  mit  Landstreifen  ab- 
wechselt, wo  die  Bevölkerung  von  beiden  Seiten  bis  in  unmittelbare  N&he 
an  einander  herandringen  konnte,  und  wo  keine  technischen  Hindernisse  den 
Verkehr  ganz  absperren.  Diese  Behauptung  wird  von  dem  alten  Verkehr  der 
Lappen  hin  und  zurück  über  die  Grenze  bestätigt;  nunmehr  geht  sogar  eine 
Eisenbahn,  die  bekannte  Lappland -Ofoten- Bahn,  über  die  Grenze  oberhalb 
68°  n.  Br.,  und  es  wäre  leicht,  auf  eine  größere  Zahl  von  Stellen  zu  ver- 
weisen, wo  die  Natur  eine  solche  Verbindung  über  die  nördliche  Hälfte  des 
Grenzgebietes  zuläßt.^) 

Es  geht  aus  Ahlenius'  oben  zitierter  Untersuchung  eines  Teils  dieses 
Gebietes  hervor,  daß  die  Kultur  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  ihren  Er- 
oberungszug die  oberen  Flußtäler  hinauf  begonnen  hat.  Aus  derselben  Unter- 
suchung wird  auch  ersichtlich,  daß  die  Bebauung  schon  jetzt  verhältnismäßig 
weit  gediehen  ist  an  den  Sceui'ern  in  der  bekannten  Seekettenregion,  die  in 
der  Glint-Ianie  reciits  zwischen  dem  sndiaisdttn  „baltischen  Sdiilde**  und 
smnen  |>allosois(dien  ümgebungm  entstandoi  ist  Auch  diese  dichtere  Be- 
völkerung verschwindet  im  großen  weißen  Flecken  der  Karte,  8.  439. 

Die  Earte  Tcrhehlt  auch  inneihalb  ihrw  weißen  Zunge  die  Möglichkeiten 
einer  Ansiedelung,  welche  durch  die  Entdeckungen  der  letzten  Jahre  in  den 
Beigen  und  die  begonnene  Ausbeutung  ihrer  mineralisohen  Sehitze  erSffinet 
worden  sind.  Hier  erinnern  wir  nur  an  den  Grubenbetrieb  in  EirunaTa» 
auf  der  schwedischen  Seite  und  Sulitelma  dicht  an  der  Grenze  auf  der  nor- 
wegischen Seite,  sowie  an  die  norwegischen  Hoflhungen  auf  die  Erzfelder 
im  Wunderland- Tale.  Jede  derartige  Entdeckung  stellt  eine  Möglichkeit  fttr 
die  Verdichtung  der  Ansiedelung  dar,  fOr  die  Verbesserung  der  Verbindungen  USW. 
In  noch  viel  größerem  Maße  würde  sich  dies  Resultat  ergeben,  wenn  die 
schwedischen  Hoffiinngen  auf  eine  Großindustrie  in  diesen  Gegenden  verwirk- 


1)  An  vier  Stollen  zwipchon  den  Eisenbahnen  Jämtlands  und  Lapplands  gibt 
ei  schon  einen  Postveikebr  über  die  Gebirge,  von  dem  einen  Reiche  ins  andere. 
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licht  werden  kOnnten.  Diew  Hoffiitmgen  knüpfen  sieli,  wie  bekamil^  an  ^üe 
groften  WasserfftUe  der  norrlSndisoben  FMeee,  Ton  denen  die  meisten  inner* 
halb  der  oberen  FluBgebiete,  also  inneihalb  des  weißen  Fleokes  der  Karte» 
li^^  Unter  allen  Umstindai  wird  eine  so  gewaltige  Natnrkraft  wie  diese 
WaaserfUle  nicht  ohne  Bedeutong  fBr  die  Anthropogeogxaphie  der  Zukunft  sein. 

In  diesem  Zusammenhange  muß  anoh  an  den  norwegischen  Beschluß 
vom  Jahre  1894  erinnert  werden,  eine  ,,Nordlandbahn**  Tom  Drontheim-Tale 
gen  Norden  (1902  bis  mit  Lenuiger  srOffiiet)  sa  bauen,  sowie  an  fthnlirihe 
Yorsdilfige  betr.  eine  „lolandbahn**  auf  der  schwedischen  8dte.  Die^e  mit 
der  Grenze  parallelen  Bahnen  in  Gegenden,  wo  die  Bcvölkemng  noch  dünn 
ist,  werden  ganz  natürlich  einen  großen  Einfluß  auf  die  Entwicklung  der 
Bebauung  ausiibm. 

So  zwingt  die  moderne  Kultur  das  öde  Land  und  gibt  ihm  ungeahnte 
Werte.  Wo  sich  Raum  findet  — -  außerhalb  der  reinen  Anökumene  — ,  da 
findet  man  heute  auch  Kultnrwerte  und  Ansiedelungsniöglichkeiten.  Für 
unser  Problem  bedeutet  dies,  daß  die  beidin  Völker,  ein  jedes  von  seiner 
Küste  aus,  einander  im  Norden  immer  nälier  rücken  und  so  die  große  Ein- 
öde, von  der  Keusch  spricht,  vermindern.  Jede  Stufe  in  dieser  Entnicklanff 
bedeutet  zugleich,  daß  ein  Stein  aus  der  (iren/.inauer  des  Kölen  gefallen 
und  das  peuinsulare  I3and  mit  noch  einem  Faden  verstärkt  worden  ist. 

Die  anökumenischo  Grenzzone  zeigt  sich  also  in  Wirklichkeit  weit 
weniger  scharf  ausgeprägt  als  auf  der  fraglichen  Karte,  und  sie  wird  sich 
in  Zukunft  noch  immer  mehr  einschrlnken.  Das  Gebirge  Ktflen  ist  awdi  im 
ganisen  genommen  gar  keine  „Naturgrense**,  in  der  Siegerschen  Termino- 
logie^), sogar  nicht  einmal  durchgehend  ,tnatuigemftB^  eine  Greoie.  Von  der 
Denudation  itahllowir  Zeitalter  erniedrigt  bietet  der  Bergrdoken  keine  abso- 
luten Verkehrshindernisse  auf  Iftngere  Stre<&en.  Ihn  farifft  sogar  nicht  selten, 
wenn  auch  in  kleinem  Ifafistabe,  eine  „Wasserteflung^*  (Bergbau  s)  auf 
seinem  Bücken.  Marelius,  Mitglied  der  Grenskonunission  vom  Jahre  1751 
und  Verfasser  der  ersten  Untersuchungen  der  Grenze'),  gibt  sechs  solche 
Fftlle  Ton  Ober-Norrland  an,  und  spftter  hat  Agardh  auf  noch  einen  hin- 
gewiesen.') 

Wir  haben  damit  hervorheben  wollen,  daß  das  Gebirge  Kölen  keine 
so  scharfe  Naturgrenze  wie  die  Anden  und  der  Himalaja  ist,  nicht  einmal 
wie  die  Alpen  oder  die  Pyrenäen.    Es  dürfte  eher  in  diesem  Falle  mit  dem 


1)  R.  Sieger,  Die  Grenzen  Niederösterreichs  (1902). 

2)  Unter  den  (nicht  gedruckten;  Akten  der  Grenzkonunission ;  nachher  in  den 
,,HaDdlingar''  der  k.  sehwed.  Wissenechaflmkademie  176S  und  1771.  hn  Jahre  176S 

wurde  auch  in  Jessens  Arbeit  „Oet  Kongexige  Norge"  eine  zusammenhangende  Be- 
schreibung von  dieser  Grenze  herauagegeben ,  die  das  Hauptwerk  für  dipyc  Materie 
ausmachte  bis  zu  des  Verfassers  „Studier  öfver  Sverigea  politiska  gränser",  im 
„Ymer",  1899. 

S)  Agardh,  ,4Dledniag  tili  Syerigei  fyiiska  geogiaA**  (1857).  Zu  diesen  FUen 
gehört  der  Grenzsee  Kolta-jaure  selbst,  aus  dessen  seichtem  Wasser  sich  seit  1897 
das  sogenannte  ,,Trerik8röset"  (Drei  -  Heif'hpprenz- Steinhaufen"*  auf  dem  mathemati- 
schen Tunkte  erhebt,  wo  die  Reiche  Schweden,  Norwegen  und  Finslaad  zusammen- 
itoSen. 
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Ural,  den  Aponninen,  deu  Apalladien  gleichzustellen  sciu.  Schon  dies  Ver- 
hältnis ist  peoitTiet,  die  norwegische  Theorie  wesentlich  zu  beeinträchtigen. 
Dazu  kuuimi  dann  als  ausschlaggebender  Faktor,  besonders  bei  der  Verglei- 
chuDg  mit  S&damorika,  die  Tatsache,  daß  der  Eölen  nicht  in  seiner  gan- 
zen Länge  eine  politiseh«  Grense  bildet 

In  liieren  Zeiten  hatte  man  tatsieUich  diese  Vorstellung.  Wir  besitsen 
ein  Doknmeat  yom  Jahre  1016,  in  dem  man  der  Ansieht  ist,  daB  sieh  der 
Kdlen  bis  naeh  einem  Walde  im  mittleren  Wermland  hiauntenÄreeki  Olaus 
Bedbeek  sog  in  seiner  Tielberflhmten  Atlantica  (1679)  den  KOlen  Ins  nach. 
Ootenbug  hinunter.')  Nooh  im  Jahre  1808  konnte  ein  so  herrorragender 
Geolog  wie  Hisinger  in  seiner  ^^^miL  Geographie**  an  dem  Gedanken  an 
einem  bis  in  die  Gegend  von  Gotenburg  hinabrmohenden  Zweig  des  K(tten 
fetliialteii.  Damals  war  aber  der  wiridiche  Saehverhalt  bereits  ennifttelt;  dies 
war  geschehen  durch  die  Grenzkommission  vom  Jahre  1751  (Marelius).^ 

Ihren  rntersuchongen  gemlfi  fSngt  der  KOlen  seine  Scheideaufgabe  erst 
auf  dem  RuteQäU  an,  ungefShr  auf  der  Höhe  Ton  B6ros  (iwischen  62®  und 
63'  n.  Br.).  Erst  hier  kommt  er  von  Norwegen  herein  und  ninmit  seinen 
Kon  nach  Norden.  Vorher  schneidet  er  gerade  das  politische  Reich 
Norwegen.  Die  weißen  Flecken  auf  der  mehrerwähnten  Karte  sind  seine 
Spuren.  Da  wir  oben  Reuschs  Worte  wegen  der  Ansiedlungsvorhält- 
nisso  des  innoreu  Norwegens  auch  auf  die  Oronzgebiete  im  Nonlcn  zitieren 
konnten,  so  zoigt  sich  nun,  daß  diese  Parallele  ganz  natürlich  war:  es  ist 
derselbe  Kol«  n  und  die  gleiche  Einöde  in  beiden  Fällen. 

Die  norwegischen  Hochgebirge  („Dovre"  und  „Ötorfjelde",  nach  Keusch) 
bilden  eiue  nicht  weniger  sterile  und  munutone  Gebirgscinüde  als  die  firenz- 
gebirge  oberhalb  des  Polarkreises.  Wenn  man  nach  der  reinen  An("»kumene 
und  der  absoluten  Grenze  fragt,  so  ist  sie  sogar  eher  in  dieser  reiu  nor- 
wegischen Strecke  des  Gebirges  zu  linden,  denn  sonst  nirgends  breiten  sich 
auf  seinem  Bücken  so  große  Gletscher  wie  hier  ans  (Jostedalsbrften).  Hier 
steigt  das  Gebirge  aach  m  seiner  grOßten  HOhe  auf  (Oaldböpiggea  3560  m). 
Hier  gebt  bis  jekt  nnr  eine  moderne  Verkehrslinie,  nlmlich  die  Eisenbahn, 
den  Glommen  hinan,  Uber  die  Wasserscheide  in  der  Gegend  von  Böros  und 
den  Galaelf  entlang  nach  Drontheim  hinunter;  nnd  ein  jeder,  der  diesen  Weg 
ge&hren  ist,  Iftngs  der  schwindelnden,  steilen  Abhlnge  des  Gnl-Tldes,  wird 
diese  Passage  dreister  und  deshalb  minatflrlieher  finden  ab  den  Eisenbahn» 
weg  das  Slg6r-Tal  entlang  naeh  Schweden  hinein  Aber  die  jtotlftndische  De- 
pression. Noch  hente  mangelt  eine  EisenbahnTerbindung  swisohen  der  ^upt- 
stadt  Norwegens  und  der  sweitgr&ßten  Stadt,  Bergen,  weil  die  Bergmasse 
des  K61en  zwischen  ihnen  aufgetflrmt  ist;  und  der  Tunnel  bei  Granhalsen, 


1)  Hierzu  wurde  er  durch  die  Zusammcnetollung  der  Namen  ^vebergct  (Sjno> 
nym  von  Kölen)  und  Silvean  ''Nebenfluß  von  (iAtaolf,  in  der  Xiihe  von  Rotenburg 
ausmündend)  verleitet.  In  Dalins  echwedischer  Geschichte  (Mitte  des  18.  Jahi- 
hondeits)  liest  man,  daß  der  Kölen  mit  Otterh&Uan  anfingt  —  einem  isolierten 
BerghÜgel,  jetzt  innerhalb  der  Stadt  Gotenburg  selbst  gelegen! 

2)  Die  OrenzkoramisHion  kam  kraft  des  Vertrags  vom  18.  Oktober  1751  SQ  Stande 
und  arbeitete  im  Felde  während  der  Jahre  1762 — 1767. 
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wodurch  die  Verbindung  endlich  hergestellt  werden  soll,  ist  nicht  weniger 
als  5  km  lang  —  die  gleiche  L&nge  wie  Cumbre",  der  längste  Tunnel 
der  transandinischeu  Bahn.^) 

Wir  kommen  hier  zu  einem  für  den  noi-wegischen  Gesichtspunkt  eljenso 
unumgänglichen  wie  verhängnisvollen  Resultate.  Wenn  der  Kölen  und  die 
unbewohnte  Grensxone  Norwegen  und  Schweden  von  einander  isoHfiren:  dum 
iBolieron  sie  »«eil  das  sfldliohe  und  das  Bdrdiislie  Norwegen  tob 
einander.  Dann  mflssen  ftr  Kxistiania  Dronfheun  und  Beigen  Ton  Naiv 
ans  ebenso  fremd  ersehemen  wie  Sandswall  nnd  Btookhohn.  Dann  bekommen 
wir  drei  ,^Mpanie  nnd  nnabhlngige*^  Beidie  anf  der  Halbinsel:  1.  das  Nor- 
wegen, das  seit  Alters  her  das  sMmßeidAe  (sfldlicli  von  den  Gebirgen)  ge- 
heiBen  hat;  S.  das  flbrige  Norwegen  an  der  Kfiste  hin;  nnd  8.  Mweden. 

Damit  die  Beehnnng  stimme,  bleibt  nns  indessen  noch  ftbrig,  das  Yer- 
h&ltnis  zwifohen  dem  »ündmßddske  Norwegen  nnd  Schweden  sn  untarsooheB. 
THr  haben  gefbnden,  daA  die  Grenzmauer  des  K5len  swisehen  62*  nnd  63* 
n.  Br.  aufhört;  von  welcher  Beschaffenhnt  ist  die  Grenze  da  unten? 

Es  fallt  zuerst  gleich  in  die  Augen,  daB  diese  GrenzUnie  die  rein  topo- 
graphische Einheit  der  ^schwedischen  Halbinsel"  (im  Süden  von  der  Linie 
Stockludm-Kxistiania)  stört;  denn  die  natflrliche  Grenze  dieser  Halbinsel  gegen 
die  norwegische  Halbinsel*^  (im  Westen  TOn  der  Linie  Kristiania-Droatheim) 
bildet  offpnl»ar  dnr  Kristiania-Fjord. 

Wenn  man  dann  die  Terrainkart«  einer  näheren  Prüfung  unterzieht, 
so  wird  es  allerdings  ersichtlich,  daß  die  Reichsgrenze  noch  eine  Strecke 
südlich  von  dem  Zusammenfallen  mit  dem  Kölen  (bei  dem  Rutfjäll)  in 
bergigen  Gegenden  läuft,  und  die  Bevölkerungskarte  (auf  Seite  432)  weist 
auch  eine  schwächere  Bewohnung  die  Grenzlinie  entlang  auf  Diese  letzt- 
genannte Karte  zeigt  aber  auch,  wie  regelmäßig  und  mächtig  sich  die 
Grenzbevölkeruug  nach  Süden  verdichtet.  In  der  Tat  zeigt  eine  solche  Unter- 
suchung, daß  dieser  Teil  der  Reichsgrenze  (vom  Meere  bis  zur  Provinz  Da- 
lame  hinauf)  geradezu  als  der  Typus  einer  schlechten  Grenze  beieiohnet 
werden  kann. 

Ihrsteos  mangelt  ihm  jede  positive  geographische  Grandlage.  Er  lloft 
allerdings  in  waldigen  Gegenden,  nnd  dies  erUbt  wesenÜich  seine  Entstehung; 
ftr  die  moderne  Enltnr  versdiwindet  aber  der  Wald  leidit  nnd  Inldet  jeden- 
falls hentnitage  kein  emstes  Verkehrshindernis.  Dieser  Wald  in  der  Wasser- 
scheide iwischen  dem  Glommen  nnd  dem  Klaielf  ist  jedenfaUs  keine  natfir> 
Uchere  Bäehsgrenie  als  s.  B.  das  Waldgebiet  swisdien  dem  Elarelf  nnd 
Dalelt  Noch  weniger  Wert  als  Grense  haben,  wie  jeder  Anthropogeogn^ 
weiB,  die  kleinen  Gewisser,  die  die  Grense  an^gesocht  hat,  aamentlich  bei 
ihrer  Hflndnng  ins  Meer. 

Zweitens  Terst5Bt  diese  Gieose  in  großem  Maße  gegen  das  Fkinsip  der 

1^  Hier  hat  auch  die  Ansiedelung,  soweit  mir  bekannt,  noch  keinen  Weg  ge- 
fuoden,  aich  über  die  Scheidewände  zusammenzuschließen.  Über  das  Dovxe  weiter 
nVrdUeh  hat  dne  eolehe  ZusanmeBechließimg  an  drei  Stellen  ndt  dannen  Straüba 
stattgefunden,  die  Oul-,  Orke-  un«!  BomstftleK  im  Norden  mit  den  Otter*  nnd  Und- 
tuaadstftleni  im  SOden  verbindend. 
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Wasserscheide.  Dag  beste  Beispiel  hierfür  ist,  daß  sie  den  Klarelf  quer  über- 
schreitet, wodurch  fast  die  Hälfte  seines  Flußgebietes  (5400  qkni)  nebst 
dem  bedeutenden  Quellensee  Fftmun  auf  der  norwegischen  Seite  liegen  ge- 
blieben ist.  Dies  ist  aber  anob  der  FUl  bei  allen  größeren  ZaflfiBsen  des 
Wenar  Soee  Toa  Nurdwesten  ber:  ibre  Qoetten  liegen  in  Norwegen.  Auf  der 
anderen  Seite  trifft  man  ancb  einige  kleinere  Quallen  dea  Glomiiien  in  Sobwe- 
den.^)  Diea  ist  eine  ToUatindige  Yenniediang  der  Wetieioyleiue;  nnd  bei 
der  reohilieheD  Abwicklung  der  Unionveiblltaiase  in  dieeem  Jahre  hat  man 
aieh  aneh  angdagen  sdn  lassen,  eme  besondere  Übereinknnft  wegen  der 
„gemeinsamen  Oewlssei^  zu  treffen. 

Drittens  fUlt  dieser  VentoA  snsammon  mit  dem  foimaUen  Fehler  von  • 
poUtisefaen  Buefatan.  Wir  haben  weiter  nadi  Norden  eine  solche  in  Finliome 
(40  km  tief)  gefunden;  hier  stoßen  wir  auf  die  TzTSsilbuebt  an  dem  Klarelf 
hin  (20  km)  und  die  Bucht  des  Enning-Tales  am  weitesten  nach  Sflden  — 
Simtliche  fibrigens  zum  Nachteil  Schwedens.  Im  Jahre  1645  vorlangten  die 
Schweden  eine  Arrondierung  bei  Tryssil  und  Fimun,  wodurch  auch  der 
schlimmste  Verstoß  gegen  die  Flußgemeinschaft  vermieden  worden  wäre,  und 
bei  der  Grenzlegung  1751  versuchten  sie  auf  demselben  Prinsip  betreffs  des 
Enning-Tales  zu  bestehen,  aber  vergebens. 

Was  ist  denn  die  Ursache  tiir  diese  Fehler  und  M^tncrol  in  der  Beichs- 
grenzeV  Uns  kann  es  jetzt  nicht  mehr  unbekannt  sein:  es  gibt  hier  über- 
haupt keine  natürliche  (iieiiz e.  Die  Natur  hat  die  Grenze  so  offen  ge- 
lassen, daß  sogar  eine  lateutf  l'luÜvermischung  (nach  Supans  Terminologie) 
im  großen  quer  über  sie  vorkommt.')  Die  Grenze  hat,  wie  Iteusch  loben 
S.  430f.)  hervorhebt,  in  den  Verkehrsverhältnissen  einer  illteren  Zeit  ihre 
Erklärung;  sie  ist  rein  geschichtlichen  Ursachen  entsprungen  und  ist  noch  so 
geblieben,  nachdem  durch  die  moderne  Kultur  ihre  Voraussetzungen  vollständig 
veraltet  sind. 

Wenn  es  nodi  eines  weiteren  Beweises  hierfttr  bedarf,  so  hat  ihn  die 
Politik  der  Wissensehaft  lur  YerfQgung  gestellt  durch  den  BesohluB^  nach  der 
AoflOsung  der  ünion  swisohen  den  Reichen  bia  sum  61.*  n.  Br.  hinauf 
eine  neutrale  Zone  sn  snichten.  Schwerlich  kann  die  mangelnde  Zweck- 
dienliehkmt  einer  Torhandenen  Beiehsgrense  schtrfer  berroigehoben  werden. 
.  Es  sollte  Tielleioht  aueh  nicht  gans  unangemerkt  gelassen  werden,  daß  seit 
1897  eine  kleine  Grensstreitigkeit  in  den  Schiren  dranfien  vor  Svinesond 


1)  Wir  haben  auf  derartige  Verstöße,  gegen  gesunde  geopolitiielie  Prinzipien 
auch  fiir  die  nördlichen  Teile  der  Grenz©  fobeu  S.  M2)  aufmerksam  gemaclit.  Die 
größten  von  ihnen,  zugleich  die  besten  Heispielo  von  echwedischer  Teilhaberschaft 
an  norwegischen  Flüaaen,  sind  der  Nea-Elf  bei  68**  und  Vapst-Elf  bei  60**  80' n.  Br., 
TOB  denen  der  entere  ea.  SO  und  der  letetere  ca.  66  km  auf  idiwediidiem  Gebiete 
fließen.  Tn  diesen  Fällen  bildet  iiidoH^ien  die  Wasserscheide  lo  plOiiliobe  und  scharfe 
Keile,  (laß  die  Verlängemnfr  der  Grenzlinie  nach  ihr  ein  größerer  Fehler  als  die 
Abbrechung  der  Flußgememschaft  in  diesen  öden  Gegenden  geworden  wäre. 

S)  Bei  Hoehwaiser  kommt  es  nämlich  vor,  daft  der  Flol  Glommen  bei  Kongs- 
«iager  etwas  Wasser  nach  SSO  nach  dem  Wener-See  hinnnter  sendet,  wo  sein 
präglacialeH  Tfil  lief.  Diese  Er'^clifinung  ist  bereits  Marelius  bekannt  und  neu- 
Ucb  Ton  Üeusch  im  „Ymer"'  und  in  der  „G.  Z."  (1904.  S.  878/9j  behandelt, 


Digitized  by  Google 


668 


Rudolf  Kjellän: 


wegen  der  Ünterwiaser-Scfalie  M^^riabadame**  entetenden  ist  Auch  liier 
mangelt  jede  natfirUche  Grame  Ton  nnbeeMtbarer  Dentlielikeit^) 

Wir  finden  aleo^  dafi  die  „schwediache  Halbinael"  als  eine  geographiadw 

Einbfit  Aber  die  politiaehe  Grense  hinansgreift  nnd  einen  Teil  von  Norwegra 
nmfi^t  In  der  Tat  umfaßt  eine  und  dieaelbe  morphologische  ProTinz  die  baden 
Strande  des  Kristiania -Fjords  und  das  ganze  söndenfjeldske  Norwegen.  Der 
Geograph  findet  sogar  dieselbe  typische  r>ands(  haft  an  den  beiden  Seiten  der 
politischen  Grenze;  parallele  Floßlftufe,  gleichartige  Spaltenqrsteme  und  die- 
jenigen eigentümlichen  See-  und  Fjordbildungen,  die  Brögger  mit  so  selten^^m 
Scharfsinn  ausgelegt  hat.^)  Randsfjord  und  Mjösen  in  Norwec^en  haben  auf- 
fallf'iid  denselben  Typus  wie  Stnra  Le  und  Glafsfiord  und  das  Frykcn-Tal  in 
Schweden.  Erst  mit  dem  Went-r-See  und  dem  (lötaelf  wird  dip>e  Landschaft 
abgeschlossen,  so  daB  mit  Hailand  und  VestergöÜand  ein  anderer  Küsten-  und 
Land8chaftstypu.s  anfUngt. 

Von  keinem  Gesichtspunkte  aus  zeigt  sich  also  das  südliche  Nonvegen 
als  ein  „separates  und  unabhiiiitriges  Gelenk"  in  dem  Landzusammenhange  der 
Halbinsel.  Nach  seinem  Natuicharakter  gehört  es  ebenso  sicher  mit  dem  süd- 
lichen Schweden  zusanuueu,  wie  es  vom  oberen  Norwegen  getrennt  ist. 

Anateit  dar  bdden  nnabhftngigen  Reiche  der  norwegischoi  Geographen 
an  beiden  Seiten  der  poIHuchen  Grense,  sehen  w  nnn  zwei  andere  Beidie, 
nSndiöh  Schweden  und  Sftd-Korwegen  snaammen  gegenfiber  dem  BpJimalen 
Kflstenland  im  Wetten  nnd  im  Norden.  Da  aber  die  Lage  des  nSrdlichoi 
Sehwedens  in  Lee  ron.  dem  EOlen  gewiaae  ünihnlifihkeiten  gegen  die 
„aöhwediaehe  Halbinsel"  in  Klima  nsw.  bedingt,  ao  wiren  aie  Ton  einander 
sn  trennen,  nnd  wir  erhalten  alao  drei  natttrliehe  Froiinsen,  im  Westen, 
Sflden  nnd  Osten  vom  GebitgarBdran:  die  westakandische  (oieanisehe),  die 
sfidshandisohe  (schwedische  Halbinsel  nebst  dem  Reste  dea  Böndmßdätite 
Norwegen)  und  die  ostskandische  oder  bottnische.*) 

Es  scheint,  als  ob  dies  Resultat  eine  Folge  der  eigenen  Voraussetzung 
der  norwegischen  Geographen  ist,  daß  der  Kölen  eine  natttrliehe  Seheide- 
wand sei.  Es  würde  auch  jedem  deutlich  in  die  Augen  fallen,  wenn  er  z.  B. 
auf  der  mehrerwuhnten  Bevölkenincrskarte  die  unschraffierte  Zone  0 — 5  Einw. 
auf  1  qkm  anstatt  0 — 1  hätte  umfassen  lassen. 

Die  ürsaelie,  daB  sie  dem  Kölen  innerhalb  des  eigenen  Landes  keine 
Scheiderolle  eingeräumt  haben,  ist  natürlich  auf  die  Tatsache  zurückzuführen. 


1)  W&hrend  der  letzten  Jahre  sind  auf  der  schwedischen  Seite  an  dem  Ide- 
Qord  (GrenswaMcr)  bedeutende  industrielle  Anlagen  entstanden.  Iba  klagt  darflber, 
daß  der  Verkehr  dort  (in  Folge  einer  beionderen  Gesetsgebung  für  die  Gtens» 

bewohner,  auch  narh  der  Kündigung  des  alten  zwischenataatliclien  (Gesetzes  von 
1897)  nunmehr  lebhalter  ist,  als  es  mit  den  RandelsintercP-Hen  S(^hwo(ipn'^  recht 
vereinbar  ist.  Dieselbe  Klage  wird  von  vielen  anderen  Teilen  der  Urcuzc  vcrnummeD, 
nnd  der  schwedische  Beidistag  von  1904  verlangte  eine  üntenoehnng  Aber  dieee 
Yerfaftltnisse. 

2)  „Spaltenverwerfxmgen  in  der  Cc^reiid  Langesnnd-Skien^  (1884)  und  ^Über 
die  Bildungsgeschichto  des  Kristianiatjorda"  i,l886). 

3)  Diese  Einteilung  ist  in  Verfassers  „Inledning  tili  Sverigeti  geografi''  (1900) 
8. 170  daigelegi 
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daß  er  t&tsSchlich  von  der  Ansiedelung  des  norwegischen  Volkes  hat  über- 
Avuuden  werden  können.  Wenn  aber  Norwpf^'en  allein  den  Kölen  also  hat 
überwinden  können,  gleichwie  Kom  die  Apeiminen  —  sollte  es  dann  als 
naturwidrig  bezeichnet  werden,  daß  das  ganze  unürte  Skandinavien  dasselbe 
▼«RDlleiite? 

Das  norwegisch«  Volk  hat  den  K(Uen  überwunden  mefat  durch  einen 
Krontangriff,  sondern  dureh  eine  Umgehung  seiner  Flank«.  Es  ist  der  Za- 
sammenhang  der  Bewohnnng  und  des  Verkehrs  die  Kflste  entlang,  der  dem 
norwegischen  Beiche  trots  des  breitm  Sprengkeils  des  Gebirges  seinen  Zu- 
sammenhang gegeben  hat  Eist  nach  Herstellnng  des  Zusammenhanges  in 
der  Peripherie  dflrfte  er  langsam  und  sporadisch  auch  in  den  sentialen 
Teilen  des  Landes  tu  Stande  gebraobt  worden  sein. 

Was  aber  auf  dem  kleineren  Schauplätze  geschehen  ist,  das  kann 
natürlicherweise  auch  auf  dem  größeren  geschehen.  Die  Bcsiedelung  und  der 
Verkehr  gibt  dem  aOndmßeldske  Norwegen  einen  •  durchaus  nicht  weniger  in- 
timen Zusammenhang  mit  Schweden,  als  mit  dem  übrigen  Norwegen.  £in 
einziger  Blick  auf  die  Hevölkerungskarte  macht  das  ersichtlich.  Und  im  Süden 
liegt  doch  der  kulturelle  Schwerpunkt.  Es  mag  wahr  sein,  Avas  Yngvar 
Nielsen*)  sagt,  „daß  in  Norwegen  mehr  von  Peripherie  als  von  Zentrum 
dagewesen  ist",  und  man  erkennt  unschwer  in  Bergen,  Drontheim  und  Lo- 
foten  sekundäre  Mittelpunkte;  es  bedarf  eben  keiner  besüiideren  Bestätigung, 
daß  die  Hauptstadt  das  primäre  und  dominierende  Kulturzentrum  des  Landes 
ist.  Keusch  hat  sogar  den  Kristianiafjord  dem  Dovre  gegenüber  als  den 
„attraktiven  Pol''  des  Landes  charakterisiert,  in  demselben  Sinne  wie  die 
bekannte  Beaumontsche  Diagnose  des  Pariser  Beckens  im  Gegensatz  zu 
Cantal.*)  Wenn  nun  Norwegen  mit  diesen  „edlen  Teilen**  unzertrennlich  mit 
Schweden  susammenhAngt,  so  dttrfte  es  weniger  bedeuten,  wenn  die  Ansiede- 
lung im  hohen  Korden  aus  einander  geht,  wo  die  Bevölkerung  dflnn  und  die 
Kultur  Yethlltnismäßig  schwach  ist 

Da  man  die  groBe  EinOde  iwischen  den  Völkern  im  nlirdlichen  Tule 
Skandinavittis  als  ein  Argument  fBr  die  natflrliche  Trennung  der  Völker  an- 
filhrt»  so  hat  man  meiner  Ansicht  nach  die  Sache  auf  den  Kopf  gestellt.  Es 
ist  nicht  dort  oben  im  Norden,  sondern  unten  im  Sflden,  wo  die  Schicksale 
der  skandinavischen  Volker  geschaffen  werden,  ünd  hier  unten  gibt  es  keine 
Spar  von  einer  natOrlidien  Grenze.  Die  Karte  zeigt  auch,  dafi  es  hier  einen 
intimen  Bevölkemngszusammenhang  gibt.  Die  Karte,  richtig  ausgelegt,  be- 
weist hiermit  das  Gegenteil  von  dem^  was  sie  gewillt  war  zu  beweisen.  Und 
wenn  man  bedenkt,  dafi  der  Kontinent  Australiens  eine  nach  allem  zu  beur- 
teilen dauerhafte  Vereinigimg  hat  realisieren  können  in  Folge  der  kulturellen 
Gemeinschaft  der  Kandgobiete  und  der  Küsten  trotz  hunderter  von  Meilen 
inneren  Wüstenlandes  /wischen  ihnen  —  da  kann  man  wirklieh  nicht  einsehen, 
weshalb  die  relativ  eingeschränkte  und  vor  der  Kultur  noch  immer  mehr 

zurückweichende  ödezone  in  dem  nördlichea  Skandinavien  von  einer  solchen 
  • 

1)  „Af  Norges  Historie"  (1904),  S.  17. 

2)  Siehe  das  Prachtwerk  ,|Norge  i  det  uittende  Aarhundrede"  (1900),  I,6S. 
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Bedeatnng  sein  sollte,  daß  sie  mit  der  unbeweglichen  Gewalt  eines  Natnr- 
g«8etM6  die  beiden  Völker  der  Halbinsel  von  einander  trennen  sollte. 

Noch  eine  Bemerirang  können  wir  vom  rein  wissenschallliohen  Geeiditi- 
pnnkte  ans  nicht  nnterdr&cken.  Bereits  Aristo.teles  hat  sn  den  Yoraiis^ 
setsangen  einee  gesonden  Staates  ,rA.utarkie"  gerechnet,  d.h.  das  YermOgen, 
die  hanptsSdilichai  Lebensbedfirfiiisse  der  Einwohner  ans  der  Produktion  des 
eigenen  Landes  su  decken.  Der  Verkehr  und  die  Technik  unserer  Zeit  hat 
Auswege  gefunden,  die  VOlker  Ins  m  einem  gewissen  Grade  von  diesem  Gesetie 
zu  emansipieren;  aber  eine  gewisse  Selbständigkeit  und  Abgeschkesenheit  in 
wirtschaftlicher  Hinsicht  dürft«  noch  immer  die  Voraussetzung  der  staatlichen 
Unabhängigkeit  sein  und  sich  vielleicht  immer  mehr  als  solche  erweisen. 

Die  politische  Geographie  der  Vereinigten  Staaten  ist  in  dieser  Hinsicht 
besonders  lehrreich.  Die  ersten  Kenner  sind  der  Ansicht,  daß  jede  Gefahr 
einer  Sezession  im  Süden  nunmehr  ausgeschlossen  ist,  weil  die  Produktion 
der  Südstaaten  zu  einseitig  ist,  um  ein  politisches  Eigendasein  aufrecht  zu 
erhalten.  Ebensowenig  kann  der  Westen  ein^  staatliche  Unabhängigkeit  be- 
anspruchen; er  ist  von  der  Natur  darauf  angewiesen,  eine  politische  I)ep»^n- 
denz  des  Ostens  zu  bleiben.  Dies  gilt  auch  von  dem  kalifornischen  Küsten- 
rande, the  parific  slope^  trotz  seiner  geopbysischen  Individualität,  seiner  wirt- 
schaftlichen Eigentümlichkeit  durch  das  Goldgraben  und  seiner  ethnischen 
Spezialität  durch  die  Chineseneinwanderimg.*) 

Es  dflrfte  unwiderleglich  sein,  daß  Norwegen  im  Verhältnis  zu  Schwo* 
den  weit  weniger  geographisch  selbstindig  ist,  als  e*  mit  Kalifonte  dem 
amwikanisehen  Osten  gegenüber  der  Fall  ist  Zwischen  dmn  Kölen  und  den 
Bookj  Mountains  kann  niemals  ein  Vergleich  gezogen  werden,  wenn  es  sidi 
um  natflrliche  Grensen  handelt  Als  ein  Land  'von  Bergen  und  TUbib  ist 
Norwegen  allerdings  eigenartig,  was  die  Natmr  anbetrifft,  diese  Eigenart 
seheint  aber  wenig  dasn  angetan,  die  Ansprflobe  der  „Autarkie'*  sn  erfttUen. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  hat  es  in  Schweden  sein  natfiiliehes  Hinterlasd. 
Zusammen  w^sen  sie  das  harmonische  Ausgleichen  von  Gegensttsen  an^  dns 
eine  bessere  nnd  tiefere  Einheit  darstellt  als  der  uniforme  Landsdiaftstypusi, 
und  das  im  größten  Maßstabe  die  große  Union  kennzeichnet. 

Bin  Vergleich  mit  Großbritannien  liegt  hier  noch  näher.  Die  geopolitiacbe 
Lage  Norwegens  erinnert  an  die  Schottlands,  gleichwie  seine  Gebirge  eine 
Fortsetzung  der  caledonischen  Gebirgskette  sind.  Von  Natur  aus  ist  Nor- 
wegen kaum  unabhängiger  wie  jenes  Land.  Die  Einheit  Skandina\nens  hat 
annähernd  die  gleiche  geographische  Garantie  wie  die  Britanniens.  Kann  diese 
Einheit  nicht  politisch  verwirklicht  werden,  so  ist  dies  die  Schuld  oder  das 
Verdienst  der  Menschen  —  wie  man  die  Sache  nehmen  will. 

Damit  dürften  wir  den  Schlüssel  zum  vorliegenden  Probleme  gefunden 
haben.  Der  Kölen  ist  eine  natürliche  Grenze,  wenn  an  beiden  Seiten 
kleine  Völker  wohnen:  so  klein,  daß  sie  nicht  hinaufreichen,  um  über  ihn 

1)  Siehe  Batsei,  Die  Verein.  Staaten  von  Nordamerika  (1880);  Bryce,  The 
American  Commonwealth  (1903);  Deckert,  Nordamerika (1904) ;  Schalk.  Der  Wett- 
kampf der  Völker  (1905)}  veigl.  Verfassers  Stormakteiaa  (Die  Großmächte ;  1906), 
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hinüber  zu  blicken.  Vor  einem  höheren  Aussichtspunkte  und  einem  stärkeren 
Willen  schrumpft  er  ein,  wie  Cheviot  Hills  vor  den  Völkern  Britanniens,  da 
sie  sieh  ihrer  Kraft  und  Größe  bewußt  geworden. 

Wenn  mm  ein  so  augeieiehneter  Geograph  wie  Dr.  Hans  Bensoh  in 
gewisser  Benehnng  m  einem  anderen  Beenltat  gelangt  ist,  dürfte  er  seinen 
Blick  mehr  auf  die  gegenwSrtige  EntwieUungsphase  gerichtet  haben  als  auf 
die  Geseivp  der  Entwicklung.  Die  norwegisehe  Theorie  Ton  der  natuigemifien 
Tdlung  Skandinaviens  ist  einem  geschichtlich -politischen  Zu&ll  entsprossen, 
nicht  einer  geographischen  Notwendigkeit 


Das  Wem  ud  die  MetbodeB  der  8eegnphie. 

Ton  AHM  Bettner« 

VI.  Die  Methoden  der  Darstellung  in  der  Geographie. 

Ebenso  wie  jede  Wissenschaft  ihre  bestimmten  Forschungsmethoden  hat, 
hat  sie  auch  ihre  bestimmten,  eigentümlichen  Methoden  der  Darstellung. 
Selbstverständlich  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  daß  jede  Wissenschaft  und 
daß  im  besonderen  die  Geographie  nur  eine  einzige  Form  der  Darstellung 
habe,  im  Gegenteil  wird  die  Form  der  Danstellung  je  nach  ihrem  besonderen 
Zwecke  verschieden  sein  müssen.  Sie  ist  natürlich  verschieden,  je  nachdem 
es  uns  auf  die  ganze  Erdobertiäche  oder  doch  ein  größeres  Stück  der  Erd- 
oberfläche oder  nur  auf  ein  einzelnes  Land  oder  eine  kleine  beschrftnkte 
Landschaft  «drammt.  Sie  ist  aucb  Tcnohieden,  wenn  die  Wissenschaft  um 
ihrer  selbst  Willen,  also  als  reine  oder  im  Bittersohen  Sinn  allgemeine!  oder 
man  kann  wohl  auch  sagen  als  Gesamtgeographie  betrieben  wird,  oder  wenn 
sie  in  der  angewandten  oder  Spezialgeographie  unter  den  Gesichtspunkt  eines 
heetimmten  Zweckes,  sei  es  des  wirtschaftliehen  oder  des  miUtiiischen  oder 
dee  ästhetischen  oder  irgend  eines  anderen  gestellt  wird.  Denn  wihrend  sie 
sich  in  jenem  Fall  auf  alle  geografdiisohen  Erscheinungen  erstreck«!  muß 
und  wir  nicht  mit  der  Besdizeibung  lufirieden  rind,  scmdem  EiUftrung  der 
ursächlichen  Zusammenhänge  verlangen,  weil  ja  der  menscblicbe  Erkenutnis- 
trieb  immer  erst  durch  die  kausale  Erkenntnis  gans  befriedigt  wird,  faßt  die 
angewandte  (Geographie  einen  großen  Teil  der  geographischen  Erscheinungen 
nur  als  Bedingungen  der  Erscheinungsreihe  auf,  auf  die  sie  es  absieht.  Sie 
kann  sich  also  mit  einer  Auswahl  der  Tatsachen  begnügen  und  braucht  diese 
nur  zu  beschreiben,  nicht  zu  erklären.  Die  Darstellung  ist  drittens  ver- 
schieden, je  nachdem  der  Schüler  oder  Leser  in  ni-ster  Linie  die  Erge])nisse 
der  Untersuchung,  d.  h.  die  Tatsachen  und  ihren  Zusammenhang,  oder  auch 
den  Gang  und  die  Methoden  der  Untersuchung  kennen  lernen  soll  —  wir 
können  jene  Form  der  Darstellung  als  die  systeraatisciio,  diese  als  die  metho- 
dische bezeichnen.  Man  macht  sich  nicht  immer  klar,  daß  diese  beiden  For- 
deruugeu  sich  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  einander  vereinigen  lassen, 
weil  der  Gang  der  Untersuchung  der  Reihenfolge  der  Bedingtheit  mehr  oder 
weniger  entgegen  lauft,  und  daß  daher  die  systematische  und  die  methodische 
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DanteUniig  ans  eiiuader  fidlen.  Aber  alle  diese  irenchiedenea  DirrteUmige- 
fianneii  haben  sieh  doeh  immer  dem  Zweck  jeder  geograpluBGhen  Betrachtung, 
untennordnen,  der  in  der  Erkenntnis  der  Erdobexfliche  nach  ihren  (MUbIub 
Yenebiedenheiten  besteht.  Wihrend  die  DanteUnng  in  den  abetarakten  Winen- 
schaltea  anf  die  Vorgftnge  imd  Eigenschaften  in  ihrer  reinen  Fonn,  losgeUSet 
nicht  nur  yon  aller  indiTidnellen,  sondern  auch  Ton  all«r  speiifisofaen  Be* 
stimmtheit  hinansltoft,  während  sie  in  den  sjBteniataschen  Wissenschaften  die 
Dinge  und  Vorgänge  der  Wirklichkeit  als  solche  nach  der  Yen<diiedenhett 
ihrer  Eigenschaften  und  ihrer  sachlichen  Beiiehangen  darzulegen  sucht,  wäh- 
rend sie  es  in  den  geschichtlichen  Wissenschaften  auf  die  Gleichzeitigkeit  und 
die  zeitliche  Folge  der  Ereignisse  absieht,  hat  sie  es  in  den  chorologischen 
Wissenschaften  immer  mit  der  räumlichen  Vereinigung  und  dem  räumlichen 
Nebeneinander  der  Dinge  und  Vorglinge  auf  der  Erdoberfläche  zu  tun,  die 
sie  als  Differenzierungen  der  einheitlicheu  Erdnatur  aufzufassen  hat.  Jede 
Darstellung,  in  der  diese  (iesichtspunkt.  ztirücktreten  oder  gar  ganz  durch 
andere  vordrängt  werden,  muß  als  ungeographisch  bezeichnet  werden  und  kann 
höchstens  d<'n  Wert  einer  Vorschule  der  Geographie  beanspruchen.  Ich  glaube, 
daß  eine  strenge  Prüfung  der  geographischen  Literatur  den  un geographischen 
oder  doch  nur  halb  geographischen  Charakter  vieler  sogeuanuter  geographi- 
scher Darstellungen  erweisen  würde. 

Bei  jeder  geographischen  Darstellmig,  sei  ihr  Zweck  im  übrigen,  wddier 
er  wolle,  kommt  es  in  erster  Linie  auf  die  Wahrung  des  chorologisehen 
Gesichtspunktes  an:  die  Dinge  und  Vorgänge  dflrfen  nie  als  solche,  nie 
nach  ihrer  seitlichen  Entwickelung,  sondern  immer  nur  als  Tatsachen  des 
Baumes,  als  Tatsachen  der  Erdoberfläche  aufge&fit  werden.  Wir  haben  ge- 
sehen, daB  die  chorologisehe  Betrachtung  der  Erdoberfliohe  durch  swei  rer- 
scfaiedene  Umstände  erforderlich  wird,  nimlich  erstens  durch  die  Notwendig- 
keit, die  gegenseitigen  räumlichen  Besiehungen  der  verschiedenen  Erdstellen 
innerhalb  jedes  Erscheinungskreisee  und  jeder  Erscheinungsweise  der  Natur 
und  des  Menschenlebens  zu  erkennen,  und  zweitens  durch  die  Notwendigkeit, 
die  an  einer  Erdstelle  vereinigten  verschiedenen  Faktoren  in  ihrem  ursädi- 
lichen  Zusammenhang  nnd  dadurch  jede  Erdstelle  als  Ganzes,  als  Individuum 
SU  erfassen.  Daraus  ergeben  sieh  zwei  Anordnungsweisen  der  Darstellung, 
die  aber  nicht  scharf  von  einander  getrennt  sind,  sondern  in  einander  über- 
führen, die  einander  auch  nicht  etwa  ersetzen,  sondern  ergänzen,  also  neben 
und  nach  einander  angewendet  werden  müssen,  nämlich  einerseits  dip  über  die 
ganze  Erdoberfläche  oder  überhaupt  über  gi'ößere  Länderräume  sich  erstreckende 
Darstellung  der  einzelnen  gougraphisehen  Faktoren,  d.  lt.  der  Naturreiche  in 
ihren  verschiedenen  Erscheinungsweisen  (  Form,  stoffliche  Zusammensetzung  usw.) 
—  für  die  häufig  geübte  Beschränkung  dieser  Betrachtungsweise  der  allgemeinen 
Geographie  auf  die  physische  Geographie  und  die  Leugnung  einer  allgemeinen 
Geographie  des  Menschen  liegt  nkht  der  mindeste  Grund  vor  — ,  andererseits 
die  Darstellung  einselner,  enger  oder  weiter,  aber  immer  als  Einheiten  aufgefafitsr 
Ortlichkeiten  oder  Landschaften  MCih  ihrer  geographischen  Eigenart,  d.  h.  nach 
der  diesem  Orte  oder  dieeer  Landschaft  eigentflmlichen  Ausbildnngswaise  der 
Tnschiedenen  geographischen  Fektoren  in  ihrem  ursächlichen  Zusammenhang. 
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Auf  Grund  dieser  beiden  Prinnplen  der  DarstelluDg  pflegt  man  zwischen 
allgemeiner  Geographie,  wdehe  die  einzelnen  Erscheinungen  über  die 
ganse  BrdoberflBehe  verfolgt,  und  besonderer  Geographie  oder  Lftnderkunde 
sn  untereoheiden,  wekhe  die  einzdnen  Erdteile,  LSnder,  Landechaflien  oder 
aueh  Heere  bespriobt.  Aber  in  dieser  Form  ist  die  ünterscheidnng  eigent- 
lich nicht  richtig,  denn  die  Erdteile,  und  für  eiiM  ausfBhrlidiero  Betraohtung 
audi  die  einulnen  Lftnder,  sind  in  sich  noch  so  vendiiedenartig,  daß  man 
sie  nicht  als  Einheiten  fassen,  d.h.  nicht  den  Zusammenhang  der  Teiachie- 
denen  Faktoren  unter  einander  fGLr  sie  im  ganzen  rar  Darstellnng  bringen 
kann,  daß  man  sie  vielmehr  nach  dem  Prinzip  der  allgemeinen  Geographie 
behandeln  und  die  Yerschiedenen  Faktoren  nach  einander  über  den  ganzen 
Erdteil  oder  übor  das  ganze  Land  Überblicken  muß,  um  darauf  erst  die  indi- 
yidualisierende  Darstellung  der  einzelnen  Landschaften  und  Örtlichkeiten  folgen 
zu  lassen.  Die  Unterscheidung  zwischen  allgemeiner  (Jfographie  und  Länder- 
kunde ist  also  keine  logisch  durchgreifende,  sondern  nur  riue  aus  äußeren 
Gründen  zweckmäßige  Unterscheidung;  logisch  berechtigt  ist  nur  eine  Reihe, 
die  von  der  allgenieiuen  Geographie  durch  die  Übersicht  der  Erdteile  und 
Länder  zur  iudividuoUeu  Darstellung  der  Landschaften  oder  Oi-tlichkeiton 
führt.  Die  Manier,  die  sich  wohl  mehr  als  Ausfluß  der  Bequemlichkeit  denn 
einer  bewußten  methodischen  Absieht  eine  Zeit  lang  in  die  geographische 
Literatur  eingeschlichen  hatte,  nämlich  die  Erdteile  als  Einheiten  zu  behandeln, 
ist  zwar  auch  heute  noch  nicht  ganz  verschwimden,  darf  aber  wissenschaftlich 
als  überwunden  gelten  und  wird  wohl  von  keinem,  der  geographisch  denkt, 
noch  bewußt  verteidigt  werden.  Aber  gröBere  Linder,  wie  F^kreich,  die 
spanische  Halbinsel,  Yorderindien  usw.  werden  leider  auch  in  ausfUhrlichen 
Darstellungen  immer  noch  als  Einheiten  anfgefiftftt,  ob^eich  doch  die  Yer- 
sohiedenhsit  der  Landschaften  so  groB  ist,  daß  die  einigenden  ICeikmale  da- 
hinter ganz  zurfldctreten.  Ich  kann  auch  diese  einheitluhe  Behandlungsweise 
ganzer  Lftnder  nur  als  ein  Überbldbsel  einer  llteren  Ifethodik  ansdien.  Wenn 
nicht  in  den  meisten  Fällen  gerade  der  staatliche  ZuMmmenhang,  auf  den 
ja  fi-üher  alle  geographische  Einteilung  begründet  wurde,  zu  diesen  einigenden 
Merkmalen  gehörte,  würde  man  sicher  längst  zu  weiterer  geographischer 
Gliederung  forl^eschritten  sein. 

Die  Gewinnung  eines  richtigen  Prinzips  für  die  Bildung  der  läuderkund* 
liehen  Einheiten  oder,  anders  ausgedrückt,  für  eine  geographische  Einteilung 
der  Erdoberflüche  gehört  zu  den  wichtigsten  und  schwierigsten  methodi- 
schen Fragen  der  Geographie.  Gewöhnlich  legt  man  der  geographischen  Dar- 
stellung auch  heute  noch  die  kons'entionellen  Erdtrilc  un<l  die  staatlichen 
Einheiten  zu  Grunde;  es  bedarf  jedoch  kaum  des  li(  woisos,  daß  diese  Ein- 
teilung unwissenschaftlich  ist.  Aber  auih  einseitige  orographisihe  oder  hydro- 
graphische Eiutiilungen  haben  versagt.  Als  natürlich  kann  nur  eine  Ein- 
t^jilung  angesehen  werden,  welche  auf  die  Gesamtheit  der  darzustellenden  Ver- 
hältnisse begründet  ist  Sie  muB  also  nicht  nur  alle  geographischen  Faktoren, 
d.  h.  alle  Natnnreidie  und  deren  rerschiedene  Erscheinungsweisen,  berflck- 
sichtigen,  sondern  mufi  auch  das  doppelte  logische  Verhiltnis  der  Erdrilume 
zu  einander  beaditen.   Einerseits  sind  die  örtlichkeiten  oder  Landschaften 
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Teile  von  grBfleren  Ghuueo,  Komptoxen  oder  Sjstemen,  tteben  also  imter 
emander  und  zum  Gamen  in  der  Beriehnng  gegenseitiger  onloUidMr  Deean- 
floBSiing  oder  Korrelation.  Andereneite  sind  aber  die  Ideineien  Erdrtiime 
von  den  grOBeren  durch  die  grSflere  Spenfisierong  der  Eigenaduftan  nnter- 
■obieden;  sie  veilialten  sieh  an  äaan  wie  die  ▼ersehiedenen  ÜBdividaen  aar 
Axt  oder  besser  wie  die  verschiedenen  Arten  aar  Qattnng,  Familia,  Ordnimg. 
Wenn  wir  jenes  Vorhlltnis  als  Gliederung,  dieses  als  gattangsbegrifflidie 
Klassifi/ierong  bezeichnen,  so  muß  jede  natfirliche  länteilong  der  Erdober- 
flftchc  Gliederungen  nnd  Klassifizierangen  vereinigen  und  sowolil  den  Taftr 
aaoben  der  Korrelation  wie  der  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  Rechnang 
tragen.  Sowohl  die  auf  Gliederung  beruhenden  Komplexe  Mrie  die  auf  Klassi- 
fikation beruhenden  gleicharti*,'en  Räume  sind  aber  in  den  verschiedenen  Natur- 
reichen und  in  deren  verschiedenen  Erscheinnngskreisen  verschieden ,  und  es 
ergibt  sich  daraus  eine  überaus  große  Mannigfaltigkeit,  ja  Wirrheit,  weihe 
eine  natürliche  Einteilung  der  Erdoberfläche  sehr  erschwert,  ja,  wie  mir 
scheint,  eine  allseitig  befriedigende  Einteilung  überhaupt  unmöglich  macht. 
Ich  glaube,  daß  manche  schulgeographische  Methodiker,  die  mit  vollem  Recht 
eine  Begründung  des  geographischen  Unterrichts  auf  die  natürlichen  Land- 
schaften fordern,  sich  doch  nicht  recht  klar  gemacht  haben,  wie  schwer 
diese  wissenschaftlich  zu  begründen  sind^). 

Eine  wichtige  Frage  der  llnderknndliehen  Dantellnng  ist  die  Frage  nach 
der  sweekai&ßigen  Anordnung  der  an  besprechenden  Lftnder,  Land- 
schaften und  örtlichkeiten.  Die  Darstellung  kann  entweder  Tom  Erd- 
gansen  oder  überhaupt  von  dem  größeren  Erdraum  ausgehen  und  au  dm 
kleineren  Erdrtlumen  und  scUieMich  den  einielnen  Erdatellen  finisdireiten,  oder 
ne  kann  umgekehrt  mit  dieaen  beginnen  und  au  den  giOfieren  E^rdrtumen  und 
seUieBUch  dem  Erdganaen  aur&ckgehen.  Dieses  letstere  ist  der  Gang  der 
Untersuchung  auf  Beisen.  Der  Beiaende  unteinicht  sunSchst  eine  örtUdi- 
keit  oder  Landschaft,  dann  kommt  er  au  einer  zweiten,  dritten^  vierten  usw. 
Ortlichkeit  oder  Landschaft,  untwaucht  auch  sie  und  stellt  daraufhin  sowohl 
die  geographischen  Almlii  hkeit^n  und  Verschiedenheiten  wie  die  gegenseitigen 
Beziehungen  oder  KoiTelationeu  der  Landschaften  fest  und  faßt  alle  zu.<;anm]en 
als  Teile  einrr  größeren  Landschaft  auf,  die  jenen  gegenfiber  zugleich  im 
Verhältnis  des  Ganzen  zu  den  Teilen  wie  der  Gattung  zu  den  Arton  steht 
F.  V.  Richthofen  hat  bei  seiner  Darstellung  Chinas  diesen  Gang  der  Dar- 
stellung eingeschlagen,  und  Philippson  ist  ihm  bei  seiner  Darstellung  des 
Peloponnes  darin  gefolgt.  Dieser  Gang  drr  Darstellung  ist  methodisch  zweifel- 
los berechtigt,  und  es  kann  nur  zweifelhaft  sein,  ob  er  nicht  zu  umständliih 
ist.  Auch  der  geographische  Unterricht  kann  diesen  Gang  der  Darstellung 
einschlagen,  und  da  er  der  rntersuchung  folgt,  kann  man  ihn  als  den  metho- 
dischen bezeichnen.  Neuere  Mcthudiker  des  geographischen  Unterrichts  haben, 
wie  mir  scheint  mit  vollem  Recht,  auf  die  didaktische  Zweckmäßigkeit  dieses 
Ganges  des  Unterrichtes  hingewiesen,  der  von  der  Heimatkoude  nicht  zum 

1;  Kino  eingehendere  Behandlung  der  geographischen  Einteilung  der  Brdober* 
Üälcbo  Aoü  iu  einem  besonderen  Aufsätze  versucht  werden. 
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Erdganzen  ttberspringt,  sondern  zn  benaohbarien  &hnlichen  Landschaften  und 
damit  zum  gi-ößeren  Land  und  dann  weiter  zu  den  Nachbarländern  und  som 
ganzen  Erdteil  fortschreitet  und  erst  zuletzt  zur  Auffassung  des  Erdganaen 
kommt.  Im.  Gegeosata  hieran  muß  die  syatematiaohe  Darstellung  immer  vom 
All^^omeincn  zum  Speziellen,  also  vom  Ganzen  zn  den  Teilen,  vom  Gattungs- 
begriti  zu  den  Arten  und  Individuen  fortschreiten.  Welchen  Gang  man  be- 
vorzugt, ist  rein  eine  Frage  didaktischer  Überlegung.  Mit  dem  Unterschied 
von  analytischer  und  synthetischer  Methode,  wie  viele  Methodiker  meinen, 
fallt  diese  Verschiedenheit  des  didaktischen  Ganges  keineswegs  zusammen, 
ja  gerade  im  Gegenteil  ist  die  methodische  Darstellung  analytisch,  die  syste- 
matische synthetisch.  Die  Zerlegung  räumlicher  Komplere  in  kleinere  Kom- 
plexe und  einzelne  örtlichkeiten,  welche  der  Zerlegung  des  Körpers  in  Kopf, 
Kumpf  und  Glieder  oder  der  Zerkleinerung  größerer  geschichtlicher  Perioden 
in  kleinere  oder  der  Zerlegung  der  Pflanaen-  und  Tiergattungen  in  die  Arten 
entsprieht,  ist  dock  etwas  ganx  anderes  als  die  inhaltUcshe  Zerlegung  eines 
Individualbegriffes  in  seine  Eigensohaften  oder  Elemente,  wie  sie  die  Analyse 
▼onrimmt;  sie  ist  ja  sogar  im  Gegenteil  mit  einer  Spesifisierang  der  Eigen- 
Bfihaften  Teilmnd«n,  wie  sie  in  dar  synthetisolien  Betnchtung  vorgenommen  wird. 

Nicht  nnr  in  der  allgemeinen  Geograpliie  und  den  Übersichten  der  Erd- 
teile nnd  grttBeren  Iilnder,  welche  ja  den  geographischen  StolF  nach  Faktoren 
ordnen,  sondern  auch  in  der  ^esialbeschrefbung  einselner  Tiandschaften  und 
Ortlichkeiten,  welche  ja  gleichfidls  die  verschiedenen  hier  vereinigten  Faktoren 
nach  einander  erwähnen  nraB,  entsteht  die  Frage  nach  der  richtigsten  oder 
zweckmäßigsten  Anordnung  der  Faktoren  in  der  Darstellung.  Sie  sind 
in  der  Wirklichkeit  gleichzeitig,  kittnnen  aber  in  der  Darstellung  nur  nach 
•inander  behandelt  werden.  Die  zu  wählende  Beihenfolge  kann  in  der  be> 
schreibenden  und  in  der  erklärenden  Darstellung  verschieden  sein. 

In  der  besclireibenden  Darstellung  kommt  es  auf  dm  ursächlichen  Zu- 
sammenhang der  Faktoren  nicht  an;  die  Anonliumg  ist  auf  die  elementare 
Analyse  der  Erscheinungen  zu  begründen  —  «  ine  solche  habe  ich  im  ersten 
Kapitel  meines  Aufsatzes  über  Grundbegritl'e  und  Grundsätze  der  (Jeographie 
durchgeführt  — ,  die  Hauptforderung  ist,  daß  die  nach  ihren  Eigenschaften 
zusammengehörige u  Erscheinungen  auch  in  der  Darstellung  zusammen  bleiben. 
Der  Anordnung  des  Stoffes  müssen  in  erster  Linie  notwendigerweise  die  sechs 
Naturreiche  und  ihre  Erscheinungsformen  zn  Grunde  gelegt  'werden.  Die 
ReihenliDlge  ergibt  sich  dahin,  daB  die  Betrachtang  der  anorganischen  Natnr 
am  besten  von  der  festen  Erdoberfllche  Aber  die  GewBssw  som  Klima  fort- 
schrnteti  weil  wir  uns  jene  ohne  dieses,  nicht  aber  dieses  ohne  jene  vorstellen 
kOnnen,  uid  daß  darauf  die  organische  Natur,  die  ohne  die  anorganische 
nicht  denkbar  ist,  mid  awar  m  der  geschichtlichen  nnd  sachlichen  Beihen- 
fblge:  Fflanaenwdt,  Tierwelt  nnd  lUnsch,  folgt  Die  Beihenfolge  der  Er- 
seheinnngsweisen  innerhalb  der  Naturreidie  scheint  mir  gleichgiltig  an  sdn. 

Die  erkUrende  Darstdlung  geht  gerade  umgekehrt  von  dem  ursftchlidien 
Zusammenhang  der  Erscheinungen  aus  (vgl.  das  zweite  Kapitel  der  genannten 
Abhandlung).  Wenn  diese  in  einer  einfachen  Kausahreihie  bestünde,  würde  sich 
daraus  die  zweckmäßigste  Anordnung  der  Faktoren  von  selbst  ergeben.  Tat> 

46  • 
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sächlich  aber  ist  der  nrsiirliliche  Zusammenhang  der  Erscheinungen  sehr  yer- 
wickelt  und  zeigt  häutig  Wechselwirkung,  d.  h.  gegenseitige  Abhängig- 
keit der  verschiedenen  Erscheinungsreihen.  VAnc  vollkommene  Nachbildung 
des  ursächlichen  Zusammenhanges  der  Wirklichkeit  durch  die  Darstellung  i>t 
daher  unmöglich.  Diese  kann  ^si(■h  nur  ])estreben,  eine  solche  Nachbildung 
nach  Möglichkeit  zu  erreichen,  und  sie  wird  sich  dabei  davor  hüten  müssen, 
die  sachliche  Zusaunneugehörigkeit  der  Erscheinungen,  wie  sie  durch  die  be- 
schreibende oder  elementare  Auffjissung  geboten  wird,  zu  sehr  zu  zerreißen. 
Beispielsweise  erscheint  es  mir  aus  diesem  Gnmde  im  allgemeinen  unzweck- 
mSfiig,  wenn  die  oberflächliche  Umbildung  der  fSssten  Erdrinde  vom  iimerea 
Bau  getmmt  wird,  obgleidi  ihr  VerBtftndms  die  Verteilung  und  Art  der  Ge- 
wässer, des  KKma  und  die  Pflanienwelt  yoranasetst  Wcidie  Anordniing 
iweckmftßig  sei,  wird  aoeh  Ton  den  sobjektiTen  EenntniMen  abhängen,  die  man 
beim  Leser  oder  H0rer  Toraiusetsen  darf;  sie  wird  ▼erschieden  sein  müssen, 
je  naehdem  es  sidi  um  heimatliehe  Landsdiaften  oder  nm  fremde  linder 
handelt»  je  nachdem  die  DaisteUnng  der  einiehien  Laadsehaft  für  sieh  steht 
oder  innerhalb  der  Darstellnng  eines  grSßeren  Gänsen  erfolgt^  von  wdchem 
▼oxher  ein  Obezsichtsbild  entworfen  worden  ist  Eine  sweekmftfiige  Kompo- 
sition kann  nur  aus  voller  Sachkenntnis  verbunden  mit  didaktischem  Geschick 
hervorgehen.  Leider  sind  sich  aber  viele  Geographen  flbeiiianpt  noch  nidit 
der  großen  Wichtigkeit  dieser  Aufgabe  bewußt  geworden. 

Hat  die  geographische  Darstellung  in  erster  Linie  zu  berficksichtigen, 
daß  sie  chorologisch  sein  muß,  so  bat  sie  in  sweiter  Linie  dem  logischen 
Charakter  ihrer  Objekte  Eechnung  zu  tragen.  Wir  haben  gesehen,  daB 
wir  die  Geographie  weder  als  eine  idiographische  noch  als  eine  nomothe- 
tische Wissenschaft  bezeichnen  können,  sondern  daß  sie  beides  zugleich  ist, 
d.  h,  daß  ihre  Objekte  zunilchst  individuelle  Tatsachen  sind,  daß  wir  diese 
Objekte  aber  bis  zu  eitiem  gewissen  (Jrade  auch  gattungsbegrifllich  und  ge- 
setzmäßig iiuft'iisscn  können  und  müssen.  Das  Verhältnis  dieser  beiden  Auf- 
fassungen und  denigomäü  auch  der  Charakter  der  geographischen  Darstellung 
hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  verlindert.  I'rsprünglich  hat  die  Geographie  nur 
die  individuellen  geograplnschfu  Tat.sachcn  dargestellt,  erst  spät  hat  sie  die 
gemeinsamen  Eigenschaften  und  Merkmale  verschiedener  geographischer  Ört- 
lichkeiten und  Länder  aufzufessen  begonnen.  Sie  hat  dadurch  eine  höhere 
Stofe  exatiegen,  aber  ne  hat  Inder  über  der  gattungsbegrifflidien  oder,  wenn 
man  lieber  will,  typischoi  Auffassung  manchmal  die  individuellen  Tatsachen 
etwas  vemachlissigt. 

Individuelle  geographische  Tatsachen  sind  nicht  nor  die  Eigenschaften 
und  Merkmale  der  einzdnen  besduAnkten  Erdstellen,  sondern  auch  der  Kom- 
plexe oder  Systeme,  welche,  sei  es  auf  Grund  ihrer  Gleichartigkeit,  sei  es 
auf  Grund  von  Einwirkungen  auf  einander,  grOßere  Gebiete  in  ach  begreifeB, 
und  aus  denen  sich  auch  die  Yezblltnisse  der  geographischen  Lage  ngebeo, 
wenn  wir  diese  nicht  rein  äußerlich  mathematisch  fassen.  Die  geographische 
Darstellung  muB  gerade  diesen  Komplexen  viel  mehr  gerecht  werden,  als  sie 
es  bisher  meist  geworden  ist.  Jede  Darstellung  eines  größeren  Teiles  der 
Erdoberfläche  muß  in  allen  Erscheinungskreisen  neben  den  Tatsachen  der 
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Gleichheit  und  Ungleichheit  auch  dio  Komplexe  oder  Systome  und  die  sich 
daraus  ergebenden  Beziehungen  berücksichtigen.  Jede  Darstellung  einer  einzelnen 
Erdstelle  muß  nicht  nur  beim  Mensclien,  sondern  Itei  jedem  Faktor  zuerst 
die  Lage  in  dem  betrefFendeu  geographischen  Ki)jnplex  oder  System  auffassen 
und  kann  überhaupt  erst  daraufhin  die  Merkmale  der  Beschaffenheit  oder 
die  Eigenschaften  zum  Verständnis  bringen. 

Je  nach  dem  Interesse,  das  wör  augeubiicklich  an  einer  Landschaft  oder 
einer  örtlichkeit  nehmen,  und  je  nach  der  von  der  Größe  des  Interesses  ab- 
hängigen größeren  oder  geringeren  AnsfBhrlioiikeit  der  Darstellung  werden 
die  einsekieii  geographischen  Tatsachen  in  größerer  oder  geringerer  Voll- 
Btindigheit  erwlhnt^  heschrieben  nnd  erldbt  werden.  Jede  Darstellung,  und 
tun  so  mehr,  je  weniger  ausfllhrlieh  ae  ist,  muß  eine  Auswahl  der  Tatsachen 
vornehmen,  die  weniger  wichtigen  we^^assen,  sich  auf  die  wichtigeren  he- 
schrlnhen;  hesonders  bei  der  fibersichtlichen  Darstellung  ganzer  Linder  und 
Erdteile  oder  der  ganzen  Erdoberflielie  ist  eine  solche  Beschränkung  nötig. 
Diese  Regel  gilt  ebensowohl  ffir  die  kartognq>htBche  DarsteUung  wie  fllr  die 
Darstellung  durchs  Wort.  Wir  pflegen  eine  solche  auswählende  Darstellung 
als  generalisierende  Darstellung  zu  be/eii  hnen;  aber  es  handelt  sich  dabei 
nicht  etwa  um  eine  Generalisierung  im  logischen  Sinn,  sondern  um  eine 
weniger  ausführliche  individualisierende  oder  idiographische  Darstellung, 

Neben  dieser  nur  in  der  Ausführlichkeit  beschränkten  und  daher  aus- 
wählenden individualisierenden  Darstellungswoise  ist  aber  für  viele  Erschei- 
nungen der  Enloberflüche  auch  eine  generalisiere  nde  Darstellung  im  strengen 
Sinne  des  Wortes,  d.  h.  eine  gattungsbegriif liehe  Darstellung,  möglich  und 
nötig.  Viele  Erscheinungen  der  KrdobertiiUhe,  man  denke  etwa  an  Ober- 
flächenformen oder  Vegetationsformen  oder  Ansiedelungen,  kehren  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Erdoberfläche  in  solcher  Gleichartigkeit  oder  Ähnlich- 
keit wieder,  daß  sie  bei  aller  Anerkennung  ihrer  Individualität  als  Spezialfälle 
eines  Typus  oder  einer  Gattung  angesehen  werden  können.  Wir  haben  ge- 
sehen, wie  nur  die  Auffassimg  ihrer  typischen  Gleichheit  eine  schärfere  geo- 
graphische Anf&ssung  möglich  gemacht  hat;  ist  dodi  die  ganze  wissenschaft- 
liche Terminologie  darauf  begründet!  Wir  haben  auch  gesehen,  daB  auf 
dieser  typischen  Ähnlichkeit  die  Möglichkeit  der  induktiTen  vergleichenden 
Untersuchung  und  die  Aufteilung  von  Gesetzen  über  den  Znsammenhang  der 
geographischen  Erscheinungen  beruht.  Ffir  die  geographische  Darstellung 
kommt  der  Umstand  in  Betracht,  daß  die  Typen  in  Folge  der  innerhalb 
eines  Gebietes  bestehenden  Gemeinsamkeit  und  Gleichartigkeit  der  Bildungs- 
nrsachen  großenteils  gesellig  auftreten,  daß  der  Charakter  jeder  Landschaft 
daher  durch  bestimmte  Typen  bestimmt  wird,  und  daß  verschiedene  Land- 
schaften nach  der  Verschiedenheit  der  Typen  unterschieden  werden  können. 
Darum  hat  die  neuere  Geographie  mit  Recht  der  Auffassung  der  typischen 
Erscheinungen  in  den  verschiedenen  Naturreichen  ihre  volle  Aufmerksamkeit 
zugewendet.  Die  Anschaulichkeit  neuerer  geographischer  Dai-stellungen,  welche 
uns  ein  wirkliches  Bild  fremder  Landschaften  geben,  beruht  zu  einem  großen 
Teil  auf  ihrer  generellen  Charakteristik,  und  die  geset/mäßige  Fas^une  der 
Aussagen  über  den  ursächlichen  Zusammenhang  gibt  der  geographischen 
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Lehre  eine  früher  ungeahnte  Strenge  und  Präzision.  Bei  der  kürzeren  über- 
sichtlichen Darstellung  fint'S  größeren  Landes  mehrt  sich  die  Zahl  der  Er- 
scheinungen, die  wir  gleichsam  aus  der  Feme  sehen  und  daher  nicht  mehr 
individuell,  sondern  nur  generell  auffassen  können;  wiihrend  sich  früher  eine 
solche  kürzere  ühersichtliche  Darstellung  von  den  ausführlicheren  Dai-btellungen 
nur  dadurch  unterschied,  daß  sie  eine  größere  Zahl  individueller  Tatsachen 
wegließ,  unterscheidet  sie  sich  heute  ebenso  sehr  durch  die  stärkere  Geuerali- 
sierung  der  Auffassung,  die  über  kleinere  Unterschiede  der  geographischen 
Eneheiniuigen  wegsieht  und  die  Ahweiidiimgezi  des  Landschaftsbüdes  wax  nodi 
generell  oder  typisch  anl^t,  sowie  durch  die  stiikere  Anwendung  und  all- 
gemeinere Oiltigkeit  der  Gesetie.  Am  generellsten  und  gesetnn&ßigsten  ist 
natürlich  die  AnflElusang  der  auf  die  ganze  Erde  gerichteten  allgemeineB 
Geographie.  Li  rtlumlich  ganz  entfernten  lAoAmi  entdeckt  sie  Ihnliche  Er- 
ioheinnngen,  die  sie  dim  gleichen  Gattungsbegriff  oder  l^pos  unterordnei 
und  nur  gattnngsbegrifflich  charakterisiert 

Aber  auch  bei  der  allgemeinsten  Auffassung  der  Erdobeifii«he  bMbt 
doch  eine  grofie  Zahl  von  Tatsachen,  und  swar  sind  es  gerade  die  grGBten 
Tatsachen,  ftbrig,  die  sich  nicht  gattungsmäßig,  sondern  nur  individuell  auf- 
fassen lassen.  Über  sie  lassen  sich  daher  auch  nur  Aussagen  von  singulärer 
Giltigkeit  machen,  die  sich  allerdings  aus  der  Kombination  einer  Anzahl  von 
Gesetzen  ergehen,  aber  in  dieser  Kombination  singulär  sind.  Namentlich  gilt 
das  von  den  großen  Komplexen  und  Systemen:  der  Verteilung  von  Land  und 
Meer,  der  Anordnung  der  Stromgebiete,  dem  System  der  atmosphärischen 
Zirkulation,  der  Flora  und  Fauna  der  Erde,  dem  Staatensystem,  der  Welt- 
wirtschaft. Bildeten  sie  frtiher  fast  den  alleinigen  Gegenstand  der  allgemeinen 
Geographie,  so  scheinen  sie  mir  heute  über  der  Auffassung  der  in  den  ver- 
schiedenen Erdteilen  und  Lllndern  vorhandenen  typischen  Ähnlichkeiten  zn 
sehr  vernachlässigt  zu  werden.  Diese  Veruachlüsbigung  ist  mn  so  schiidlicher, 
als  auch  die  Verteilung  der  typischen  Analogien  verschiedener  Erdrftume  sich 
nur  aus  den  großen  tellurischen  Systemen  verstehen  läßt  Die  Aufweisung 
des  Zusammenhanges  aller  geographischen  Erscheinungen  mit  dem  Erdganzen 
ist  meist  mehr  eine  Forderung,  als  daB  sie  tatsftchlich  durchgefUirt  wttrda 
Die  Darstdlungen  der  allgem«nen  Geographie,  und  swar  gilt  dies  ürteil 
ebensowohl  von  dar  phjnschen  Geographie  wie  von  der  Geographie  des 
Mensdien,  entbehren  dadurdi  oft  in  aiemlichem  Mafie  des  eigentlich  geo- 
graphischen Gharakters  und  leigen  mdur  die  Form  der  Darstellung  der  sjrste- 
matisehen  Wissenschaften,  welche  die  Ersebeinnngmi  an  sieh  zum  Gegenstauide 
haben  und  nur  nebenbei,  oft  nur  beispielsweise,  die  geographische  Verteilang 
angeben.  Die  Darstellung  der  allgemeinen  Geographie  muß  in  die.ser  Be- 
ziehung ganz  dieselbe  wie  die  der  Länderkunde  sein;  der  Unterschied  be- 
steht nur  darin,  daß  sie  sich  nicht  auf  ein  einzelnes  Gebiet,  sondern  auf  die 
ganze  Erde  bezieht  und  darum  alle  kleineren  Verschiedenheiten  und  Komplexe 
vernachlässigen  kann.  F.  v.  Richthofons  Kolleg:  Vergleichende  Ibersicht 
der  Kontinente  ist  fast  die  einzige  mir  hckannte  neuere  Darstellung  der  all- 
gemeinen Geographie,  die  wirklich  geographisch  ist;  es  ist  darum  sehr  zu 
wünschen,  daß  sie  jetzt  nach  dem  Tode  des  Meisters  veröffentlicht  werde. 
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«ZwiscihQB  den  Tenobiedeiion  TeUen  dir  Geographie  seheint  mir  in  der 
Anwendbarknt  toh  Gattungsbegriffen  und  Geeeteen  kein  grandefttelieher  ünter- 
sdiied  zu  bestehen.  Allen  ursftohlichen  Znsammenhfagm  swisohen  geo- 
graphischen Erscheinungen  und  damit  anch  allen  geographisohen  Gesetien 
ist  sehr  große  Kompliziertheit  gemeinsam.  Die  Gesetse  müssen  daher,  um 
streng  giltig  zu  sein,  eine  grofie  Zahl  von  Voraussetzungen  in  sich  aufnehmen; 
wenn  sie  das,  wie  es  fast  immer  geschieht,  unterlassen,  werden  sich  Aus- 
nahmen herausstellen.  Selbst  bei  einer  verhältnismäßig  so  einfachen  Regel 
wie  der,  daß  ein  an  einem  Gebirgshang  aufsteigender  feuchter  Wind  die 
Neigung  zur  Bildung  von  Regen  hat,  wird  man  so  viele  genaue  Bestimmungen 
über  die  ursprüngliche  Feuchtigkeit  des  Windes,  die  Höhe  und  Beschaffen- 
heit des  Berghauges  usw.  einfügen  müssen,  daß  die  Aufstellung  eines  präzisen, 
allgemeine  Giltigkeit  beanspruchenden  Gesetzes  über  die  Bildung  der  Regen 
fast  unmöglich  wird.  In  viel  höherem  Maße  gilt  das,  wenn  es  sich  nicht 
um  einen  einfachen  physikalischen  Vorgang,  sondern  lun  chemische  Vorgänge 
im  Boden,  um  die  Entstehung  von  Oberflächen  formen  oder  um  biologische 
Vorgänge  handelt.  In  diesem  8inne,  d.  h.  wegen  der  Schwierigkeit  oder  ün- 
mSglichkeit,  alle  Bedingungen  in  den  Sats  anftuneihmen,  und  der  danras  sieh 
eigehenden  Hftnflgkeit  von  Ausnahmen,  spridit  man  aneii  in  der  phjsisehen 
Geographie  mds(  nicht  Ton  Gesetsen,  sondern  Yon  Segeln.  Es  ist  daher 
dunbaos  irrig,  wenn  die  ünmOglichkeit,  streng  gütige  Gesetse  an&ustellen, 
hiofig  iDr  eine  Eigentflmliehkeit  der  Geographie  des  Mensehen  gehalten  nnd 
mit  der  Willensfireiheit  des  Mensdien  in  Zusamm«ihang  gebraebt  wird;  die 
besondere  üniolSngliebkeit  der  anthropogeograpliisehen  Gesetie  liegt  msist 
nur  daran,  daß  man  sie  aus  Hangel  an  vorangegangener  Interpretation  von 
▼omherein  falsch  au&tsllt  und  namentlich  die  Zwischenglieder  überspringt 
In  dritter  Linie  steht  die  Frage,  ob  die  geographische  Darstellung 
analytisch  oder  synthetisch  sein  soll.  Aber  während  auf  die  beiden 
anderen  Fragen  nur  eine  Antwort  möglich  ist,  da  jede  geographische  Dar- 
stellung cborologisch  sein  muß  und  die  beiden  Foi*m«'n  der  chorologischen 
Darstellung,  die  sogenannte  allgemeingeographische  und  die  länderkxmdliche, 
einander  nicht  ausschließen,  sondern  neben  einander  angewendet  werden 
müssen,  um  ein  vollständiges  Lehrgebäude  zu  geben,  und  da  die  idiographische 
und  die  generelle  Darstellung  überhaupt  nicht  getrennt  werden  können,  sondern 
eine  Einheit  bilden,  so  sind  dagegen  die  analytische  und  die  synthetisihe 
Darstellung  verschiedene  Darstellungsformen,  die  an  sich  beide  berechtigt 
sind,  und  von  denen  man,  je  nach  dem  Zwecke,  die  eine  oder  die  andere 
anwendet. 

Sowohl  die  besdureibende  wie  die  eridirende  DarsteUnng  kann  entweder 
aaalytiseh  oder  sjntlietiseh  sein.  Der  üntsroebied  liegt  nur  darin,  daB  es 
sich  in  der  besdurdbenden  Darstellung  um  die  von  den  Logikern  als  elemen- 
ter  bezeiohnete  Form  der  Analyse  nnd  Synthese,  bei  der  erklirsnden  Dar- 
steUmig  dag^gm  um  kaossle  Analyse  nnd  Synthese  bandelt 

Jede  Analyse  geht  von  der  beobaditeten  Erscheinung  ans  nnd  Beilegt 
sie  in  ihre  Bestandteile  oder  Komponenten.  Die  beschreibende  Analyse 
der  Geographie  nntsrsdheidet  also  an  jeder  einzelnen  Erdstelle  snerst  die 
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verschiedenon  Erscheinuiitrskreise,  z.  B.  feste  Erdoberfläche,  und  deren  Er- 
scbf'inungsweisen,  /.erlegt  aljer  auch  diese  weiter,  indem  sie  /..  Ii.  l>ei  der 
Fonn  der  festen  Erdoberfläche  die  Lage,  die  wagerechte  und  die  senkrechte 
Gliederung,  oder  auch  die  Orofiformen  und  Kleinformen  unterscheidet^).  Die 
kausale  Analyse  der  Geographie  zerlegt  das  Wesen  jeder  einseinen  Erd- 
stelle nadi  den  sie  bewirkenden  Krftften  und  Bildnngsarsachen:  z.  B.  untere 
scheidet  sie  in  der  Fonn  der  festen  Erdoberfliche  zunftchst  die  durch  endogene 
Krftfte  bewirkte  tektonische  Form  und  die  durdi  eiogene  KrSfte  bewirkte 
ümbUdnng,  bei  dieser  etwa  wieder  die  fluriatile  Anlage  und  die  sp&tere 
glacisle  Umbildung  usf.  Die  kausale  Analyse  kann  auch,  von  der  Zeriegong 
in  Erscfaeinungskreise  abseliMid,  im  Gesamtoharakter  der  Landsdiaft  endo- 
genetische,  kÜmatisch- physiologische,  biogenetische  usw.  Elemente  unter- 
scheiden *).  Die  kausale  Analyse  ahmt  gleichsam  die  Form  der  Untersuchung, 
die  ja  immer  analytisch  ist,  nach  und  wird  darum  auch  in  der  Lehre  nait 
Vorteil  verwendet,  um  den  Lernenden  in  die  Untersuchung  einzuführen. 

Die  Synthese,  die  ja  in  der  theoretischen  Wissenschaft  nicht  produktiv, 
sondern  immer  nur  reproduktiv  ist,  ist  nichts  als  eine  Umkehr  der  analy- 
tischen Betrachtunt,',  ein  Wiederaufbau  der  Erdoberfläche  aus  den  Bestaud- 
teilen,  welche  von  der  elementaren  oder  der  kausalen  Analyse  gewonnen  worden 
waren;  sie  kehrt  zur  Wirklichkeit  zurück,  uutersclieidet  sich  aber  von  der 
unmittelbar  sinnlich  wahrgenommenen  Wirklichkeit  durch  ihre  begriffliche 
Klarheit  und  Deutlichkeit.  Die  synthetische  Beschreibung,  welche  man 
wohl  als  Schilderung  bezeichnen  kann,  wird  hauptsächlich  angewandt,  um 
den  üsthetischen  Eindruck  der  Landschaft  wiederzugeben,  dient  aber  über- 
haupt dazU)  eine  lebendige  Anschauung  der  Wirklichkeit  hervorzurufen.  Sie 
hat  wohl  nur  fOr  die  AuCßMung  der  einselnen  als  gleichartig  anxusehenden 
Landschaft  oder  auch  fBr  die  Auffassung  einselner  Komplexe  oder  Systeme 
als  solcher  Wert,  yersagt  aber  gegentlber  einer  VieUiMt  und  größeren  Ifannig- 
foltigkeit  der  Verhftltnisse.  Die  synthetische  ErkUrung  ist  die  lotste 
und  hOofaste  Darstellungsweise,  weldte  jede  wissenschaftliche  Erkenntnis  ab- 
schließen muß.  Nur  sie  kann  ein  deutliches  Bild  des  daixustellenden  Ob- 
jektes nach  sdnen  Bedingungen  und  innerem  Znsammenhange  geben.  Unsere 
Erkenntnis  von  der  Erdoberflftche  ist  unToUkonunen,  so  lange  wir  sie  nidit 
im  Geiste  aus  den  tellurisdhen  und  kosmischen  Bedingungen,  d.  h.  aus  der 
eigenen  Natur  des  Erdganzen  und  den  Einwirkungen  der  Sonne  und  der 
Gestirne  abgeleitet,  gleichsam  im  (}eiste  wa  angebaut  haben.  Eine  solche 
qrnthetische  Darstellung  ist  bisher  nur  in  wenigen  Teilen  der  Geographie 
und  auch  nur  im  Umriß  durchführbar,  aber  sie  bleibt  immer  das  zu  er- 
strebende Ziel. 

Man  hat  die  Unterscheidung  zwischen  analytischer  und  synthetischer 
Darstellung  in  verschiedener  Weise  mit  der  Unterscheidung  zwischen  all- 
gemeiner Lieographie  und  spezieller  Geographie  oder  Länderkunde  in  Ver- 
bindung gebracht.    Wir  haben  bereits  gesehen,  daß  die  Auffassung  der  vom 

1)  Eh  ist  also  irrtümlich,  wenn  Richthofen  der  geographischen  Beschreibung 

als  solcher  synthetischen  Charakter  zuschreibt. 
2;  Vgl.  Ü.  Z.  Bd.  IX.  S.  137if. 
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Erdgamen  za  den  Landschaften  aufsteigenden  Methode  als  einer  analytischen, 
die  der  umgekehrten  Methode  als  einer  synthetischen  auf  einem  logischen 
Irrtum  beruht.  Da  die  kleineren  Erdräume  speziellere  Eigenschaften  als  die 
größeren  haben  und  der  Hauptsache  nach  durch  Hinzufügen  von  Eigenschaften 
oder  Merkmalen  aus  jenen  abgeleitet  werden  können,  ist  vielmehr  jene  Me- 
thode synthetisch,  diese  analytisch.  Insofern  war  daher  F,  v.  Rieht  Hofen 
viel  eher  im  Recht,  wenn  er  der  LiLiidt'rkuude  in  iljrer  gewöhnlichen  Form 
synthetisilicn.  der  alluciiifincn  (Jeographie  in  ihrer  L'e\vi"ilinlicheu  Form  aber 
analytischen  ('liaraktcr  /.uschrieb.  Nur  hat  er  fülschliclierweise  als  gemein- 
gütig  ausgesprochen,  was  nnr  von  der  vorzugsweise  üblichen  Darst^Uuugsform 
gilt.  Die  liinderkundliche  Darstellung  kann  auch  analytisch  sein,  d.  h.  die 
einzelne  Landschaft  in  ihre  Eigenschaft eu  und  ihre  Bildungsursachen  zerlegen, 
und  dieselben  tüchtigen  Methodiker,  welche  dem  Furtächieiten  von  der  Heimat- 
kunde zu  den  Nachbarlandschaften  und  gidBeren  Erdrinmea  das  Wort  reden, 
haben  im  ZnBammenhange  damit  die  analTtiBcfae  Darstellmigifonn,  die  ja  in 
der  Heimatknnde  längst  znr  Anwendung  kommt,  mit  Nadidnick  ond,  wie 
mir  sdieint,  mit  vollem  Beeht  auch  ftr  den  weiteren  geographisehen  üntei^ 
rieht  gefordert  Andererseiti  wird  es  sieh  empfahlen,  die  Darstellnng  der 
allgemeinen  Qeographie,  die  heute  meist  in  einer  Verqmcknng  überwiegend 
analytischer  mit  i^tiietiacher  Darstellnng  bestdit,  anch  einmal  ganx  synih»- 
tisch  za  versuchen,  weil  nnr  dadurch  der  nrrtbihliitfie  Zusammenhang  klar 
gemadit  werden,  der  ganze  Mechanismus  der  Erdnatur  aufgefaßt  werden 
kann,  weil  nur  die  synthetische  Darstellung  es  überhaupt  erlaubt,  ein  ge- 
schlossenes Lehrgel)iiude  zu  errichten.  Nur  die  Art  der  Synthese  ist  in  den 
beiden  Hanptteilen  der  Geographie  yerschieden.  Das  durch  die  analytische 
Untersuchung  gelieferte  Material  sind  die  einzelnen  Eigenschaften  und  Merk- 
male der  einzelnen  Erdstellen.  Die  synthetische  Darst<>llung  der  allgemeinen 
Geographie  legt  durch  dieses  Material  gleichsam  horizontale  Durchschnitt«, 
indem  sie  jede  Firscheinungsreihe  tiir  sich  über  die  ganze  Erdoberflll<'he  be- 
trachtet. Die  Länderkunde  gliedert  den  Stoff  durch  vertikale  Abteilungen, 
indem  sie  die  auf  die  einzelnen  Erdräume  und  Erdstellen  bezüglichen  Kennt- 
nisse zusammenfaßt 

VII.  Ergebnisse. 

Unsere  Untersuchung  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  in  großen  Zügen 
eine  tiOfpk  der  Geographie  zu  gehen.  Die  Logiker  haben  bisher  die  Geo- 
graphie ebenso  wie  die  beschreibenden  Naturwissenschaften  fast  ganz  ver- 
nachlissigt.  Die  meisten  geographischen  Methodiker  sind  in  der  in  den 
positiven  Wissenschaften  tlblichen  Abneigung  gegen  die  Philoeophie  auf  «gene 
Hand  voig^ngen  und  haben  sich  entweder,  jede  systematische  B^prfindung 
ablehnend,  einflMsh  auf  den  Boden  der  geschiditlicfaen  Entwickelung  gestellti 
oder  sie  haben  das  Wesen  der  Geographie  in  manchmal  ziemlich  roher  Weise 
dfduxiert.  Die  meisten  haben  sich  dabei  mit  programmatischen  ErUftrungen 
Uber  die  Au^ben  der  Qeogriphie  begnflgt;  ernstere  Untersuchungen  Aber 
die  Methoden  der  geographischen  Forschung  und  Darstellung  sind  sehr  spär- 
lich. Und  doch  sind  sie  ein  entschiedenes  Bedürfnis.  Nicht  nur,  daß  der 
Logik,  der  Wissenschaft  vom  menschlichen  Erkennen  als  sohdiem,  ein  großer 
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selbst&ndiger  Teil  verlüreu  geht,  so  büßt  auch  die  einzelne  Wissenschaft  an 
Schürfe  ein,  wenn  sie  ihre  Methoden  nur  empirisch  ausgebildet  und  nicht 
auch  logisch  begründet  hat.  In  der  Auflassung  des  Wesens  der  Geographie  l>e' 
steht  immer  noch  keine  Übereinstimmung  unter  ihren  Vertretern,  und  nur 
eine  heilsame  Inkonsequenz  in  Anwendung  der  aofgeatellten  Frinsipien  bat 
eme  g«iriMe  Einigung  ermöglicht  Die  wohl  Ton  der  MehmU  wüeituc 
Anlieft  ist  logisch  swiespftltig  und  fBhit  andi  talBlohlidi  mr  Zenplillerang. 
Die  geographiflche  Fonchnng  schlftgt  numdie  Wege  ein,  die  m  andenn 
Wiasensdiaften  gehören,  und  IlBt  viele  gut  gangbare  geographische  Woge  on- 
begangen.   8ie  ttnidit  lieh  manehmal  ▼oUatladig  Uber  ihn  Mefhoden. 

Die  geachiehtliGfae  Entwiekelnng  der  Winenechaft  kann  keinen  ZweiÜBl 
darflber  lauen,  daß  die  eigentlidie  Aufgabe  dar  Qeograplue  in  der  Linder' 
künde  gelegen  hat  und  noch  liegt,  daß  die  Anf&aanng  der  GeognpUe  als 
einer  allgemeinen  Erdwissenschaft  eine  methodische  Yerinnng  ist  ond  ins 
Ufecloee  ffihrt,  und  daß  auch  der  Versuch,  durch  weise  EinsdirSnlning  xn 
dner  wissenschaftlich  brauchbaren  Erdwissenschaft  xn  kommen,  mißglücken 
oder  wenigstens  zu  einer  von  der  Geographie  verschiedenen  Wissenschaft 
führen  mußte.  Aber  es  fehlt  noch  die  Begründung  der  Stellung  der  Länder- 
kunde oder  allgemeiner  gesagt,  der  chorologischen  Wissenschaft  von  der  Erd- 
oberfläche im  System  der  Wissenschaften,  die  scharfe  Durchführung  des  Prinzips 
in  der  allgemeinen  Geographie,  und  die  konsequente  Anwendung  des  Prinzips 
auf  die  Methodik  der  geographischen  Forschung  und  Darstellung.  Auch  in 
den  logischen  Systemen  der  Wissenschaften  ist  dafür  kein  Anhalt  gegeben. 
Die  meisten  Systeme  der  Wissenschaften  sind  ja  a  priori,  ohne  Rücksicht  auf 
deren  tatsächliche  Entwickelung  und  Gliederung,  konstruiert.  Aber  in  dem 
System  von  Wundt  ist  doch  durch  die  besondere  Stellung,  die  den  geschicht- 
lichen Wissenschaftrii  zugewiesen  ist,  der  Weg  gewiesen;  es  ist  damit  gesagt, 
daß  die  wissenschaftliche  .Vuffassung  nicht  nur  von  der  inhaltlichen  Ver- 
schiedenheit der  Dinge,  sondern  anch  von  dem  Gesichtspnnkt,  aus  dem  wir 
sie  sehen,  abhängt,  ond  dem  (Geographen  muß  sidi  nun  Isieht  die  Folgemng 
anfirangen,  daß  der  diorologische  oder  geographische  GesiehtBpnnkt  gleich- 
berechtigt mit  dem  «dnonologischen  oder  geeehichtUchen  ist  Ffir  die  Geo- 
graphie ist  damit  in  der  Form,  in  der  sie  sieh  im  Laofe  der  Zeit  entwickelt 
hat,  die  sie  anch  in  der  Schnle  und  im  Leben  tatsichlidi  einnimmt,  ond  die 
ihr  nvr  Ton  den  Methodikern  abgestritten  worden  war,  der  richtige  Platt 
im  logischen  System  der  Wissenschaften  bestimmi  Sie  hat  damit  eine  be- 
stimmte logisdie  Angabe  bekommen.  Ans  der  Logik  Bigwarts,  in  der  die 
Bedentang  der  Indindoil-  und  Komplezb^griffe  snerst  schärfer  hervorgehoben 
ist,  und  auch  aus  den  Ausführungen  '^ndelbands  und  Biokerts  läßt  sidi, 
allerdings  nur  teilweise  im  Einklang  mit  den  Anschanungen  der  letsteian, 
eine  schärfere  Auffassung  der  logischen  Form  der  Wissensdiaft  gewinnen, 
indem  die  Bedeutung  der  individuellen  Tatsachen,  sowohl  der  einzelnen  (>rt- 
lichkeiten  wie  der  geographischen  Komplexe,  bewußt  anerkannt  und  damit 
die  Bedeutung  der  gattungsbegrifflichen  Betracht\ing,  welche  vielfach  fälsch- 
licherweise als  die  einzige  gilt,  eingeschränkt  wird.  Durch  die  strenge 
Berücksichtigung  des  chorologischen  Zweckes  und  der  halb  idiographischen, 
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halb  nomothetischen  Form  der  Geographie  bekommen  aber  auch  die  Methoden 
der  geographischen  Forschung  und  Darstellung  ihren  besonderen  Charakter, 
der  bei  der  unglücklichen  Verquickung  der  (ieographie  mit  der  allgemeinen 
Erdkunde  bisher  noch  nicht  immer  scharf  herausgearbeitet  und  zur  (ieltung 
gebracht  worden  ist.  Wouijjstens  in  großen  Zügt>n  schien  es  mir  wünschens- 
wert, diese  geographischen  Methoden  zu  kennzei«  huen  und  dadurch  eine  voll- 
ständige, wenn  auch  kurze  Logik  der  Geographie  zu  schaffen. 

Es  scheint  mir  zweckmäßig,  die  Krgt'lniib»e  kurz  zusammenzutassen: 

1.  Die  Stellung  der  Geographie  im  Sjstem  der  Wissenschaften. 
Die  Geographie  ist  ihrer  geschichtlichen  Stellung  nach  immer  L&nder* 

koBde  gewesen,  deren  Aufgabe  nur  im  eimelnen,  je  nadi  dem  allgemeinen 
Stande  dee  Wissens,  Teiscbieden  gefafit  worden  ist  Ans  theoretischen  Qrflnden 
hat  man  geglaubt,  ihr  im  Widerspruch  mit  der  geschichtlichen  Entwickelang 
den  Oharakter  einer  allgemeinen  Erdwissenschaft  geben  m  müssen;  aber  eine 
solche  allgemeine  Eidwissenschaft  ist  als  einheitliche  Wisseniehaft  flberlianpt 
nicht  möglich.  Die  gesohichtliche  Auffassung  der  Geographie  als  Lftndefknnde 
dagegen  UlSt  sich  auch  logisch  vollkommen  reehtferttgen,  wenn  man  bedenkt, 
daB  die  bisher  im  System  der  Wissensehaften  untenchiedenen  abstrakten, 
systematischen  und  geschichtlichen  Wissenschaften  notwendigerweise  eine  Er- 
gänzung durch  chorologische  Wissenschaften  fordern,  und  daß  die  eine  choro- 
logische  Wissenschaft,  nSmlich  die  chorologische  Wissenschaft  von  der  Erde, 
eben  die  Geographie  als  Länderkunde  ist. 

2.  Der  Gegenstand  der  Geographie. 

a)  Die  Notwendigkeit  einer  chorologischen  Wissenschaft  von  der  Erde 
oder  genauer  von  der  Kniobertlache  ergibt  sich  aus  den  beiden  Umständen, 
erstens  daß  die  räumlich  neben  einander  liegenden  Tatsiichen  eines  und  des- 
selben Erscheinungskreises  nicht  isoliert  neben  einander  liegen ,  sondern 
auf  einander  einwirken,  und  ferner,  daß  ilie  an  einer  Erdst^Ue  vereinigten 
Tatsachen  der  verschiedenen  Erscheinungskreiso  in  ursächlii  heni  Zusammen- 
hange stehen  und  zusammen  den  Charakter  der  Landschaften  bestimmen. 
Nur  durch  die  Berücksichtigung  dieser  beiden  Umstände  wird  eine  Betrach- 
tung überhaupt  geographisch. 

b)  Die  geographische  Betrachtung  kann  sich  Aber  alle  Ersdieinungen 
der  Erdoberflldhe  ersbeolran,  sofern  sich  die  unter  a)  genannten  bddw  Oe- 
Sichtspunkte  auf  sie  anwenden  lassen.  Die  Geographie  umfkßt  daher  sowohl 
G^nsttnde  der  Natur  wie  dee  geistigen  Lebens  und  kann  sich  auch  nicht 
etwa  auf  GegenstSnde  beschränken,  die  durch  den  Tast-  oder  Gesichtssinn 
wahrnehmbar  sind  oder  überhaupt  einen  starken  sinnlichen  Eindruck  henrormfen. 

c)  Die  geographische  Befrachtung  hat  es  nicht  mit  der  Gegenwart  im 
Gegensats  zur  Vergangenheit  m  tun,  kann  aber  im  Gegensats  sur  gesohioht- 
liohen  Behandlung  immer  nur  «nen  horisontalen  Durchschnitt  durch  die  Zeit 
legen.  Für  die  gewöhnliche  Geographie  ist  diese  Zeit  die  Gegmiwart,  fOr 
die  historische  Geographie  eine  beliebige  Epoche  der  Vergangenheit 

d)  Die  Geographie  hat  es  nicht  mit  der  geographischen  Verbreitung  der 
eiaselnen  Objekte,  sondern  mit  der  dinglichen  Erfüllung  oder  dem  Charakter 
.der  Tcrscbiedenen  Bftume  der  Erdoberflache  sa  tun.   Die  Geographie  nnter^ 
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scheidet  sieh  dadurch  von  den  geographischen  Zweigen  der  sjstematiscbea 

Wissenschaften. 

o)  Die  dingliche  KrfüUunLT  darf  weder  einseitig  geologisch  noch  einseitit; 
anthropozentrisch,  sondern  muti  allseitig  in  Bezug  auf  alle  Erscheinungskreise 
der  Erdoberfläche  aufgefaßt  werden. 

()  Die  StoflFauswahl  wird  lediglieh  durch  die  strenge  Anwendung  der 
beiden  unter  a)  genannten  chorologiseheu  Gesichtspunkte  bestimmt. 

g)  Nur  in  der  bestimmten  Zwecken  dienenden  angewandten  oder  Spezial- 
geographie  (Wirtadiaftsgeographie,  MüitSrgeographie ,  Sathetiadie  Geographie 
IL  a.)  ist  dnseitige  Besobrlnkung  des  Stoffes  erlaabt  und  nOtig. 

b)  Neben  ^e  gewöbnliebe  Geogn^bie  oder  geographische  Betrachtung 
der  Gegenwart  treten  die  historische  Geographie  und  PalftogeograpUe  als 
die  Geographien  Teigangener  Perioden  der  Geschichte  oder  ancfa  der  Erd- 
geschidite. 

3.  Der  logische  Charakter  der  Geographie. 

Den  eigentiüdien  Gegenstand  der  geographischen  Erkenntnis  bilden  immer 
indiTidnelle  Tatsachen  der  Wirklidikeit,  teils  individuelle  Erscheinungen  un 

engeren  Sinn,  teils  Komplexe  nnd  Systeme.  Insofern  ist  die  Geographie  eine 
idiographische  Wissenschaft.  Ein  großer  Teil  dieser  Individuen  und  Kom- 
plexe läßt  sich  aber  auf  Grund  ihrer  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit  auch  gattungi- 
begrifflich  auffassen,  und  die  darauf  sich  beziehenden  Erkenntnisse  lassen 
sich  in  der  Form  von  Gesetzen  aussprechen;  die  Geographie  ist  daher  zu- 
gleich nomothetisch.  Die  Gattungsbegriffe  und  Gesetze  erschöpfen  aber  nie 
die  Wirklichkeit,  sondern  lassen  einen  individuellen  Best,  und  sind  nicht  das 
Ziel,  sondern  nur  ein  Mittel  der  Erkenntnis. 

4.  Die  Methoden  der  geographischen  Forschung. 

a)  l)ie  (Geographie  ist  in  allen  ihren  Teilen  eine  zugleich  beschreibende 
und  erklärende  Wissenschaft. 

b)  Jede  geographische  Beobachtung  liiüt  sich  in  die  Beobachtung  der 
räumlichen  Verhältnisse  als  solclier  und  die  Beobachtung  des  geogi  aphi^chea 
Inhaltes  zerlegen.  Die  Beobachtung  des  geographischen  Inhaltes  fällt  großen- 
teils mit  der  von  den  systematischen  und  den  geschichtlichen  Wissensdiaften 
geübten  Beobachtung  zusammen,  empfängt  aber  dnreh  den  diorologisdien 
Zweck  ein  eigenes  Gepräge. 

c)  Die  Feststellung  der  geographischen  Tatsachen  kann  nicht  dincii  das 
Ej^eriment,  sondern  nnr  dnrdi  gewöhnliche  Beobachtung  geschehen.  Da 
diese  an  Ort  nnd  Stelle  erfolgen  muß,  setit  sie  Reisen  Torans;  in  Folge 
darcm  tritt  eine  gewisse  Trennung  der  Beobaditnng  und  der  Bearbeitung 
ein*  Der  Beari>eiter  muß  eigene  und  fremde  oder  audi  nur  fremde  Beob- 
achtungen nMammenstellNi  und  dabei  Kntik  anwenden.  Ist  das  Beobaditungs- 
material  der  gewöhnlichen  Geographie  großenteils  der  Gegenwart  entnommen 
oder  von  der  Zeit  unabhängig,  so  gehört  das  Material  der  historischen  Geo* 
graphie  der  Vergangenheit  an  und  muß  daher  nach  den  Regeln  dw  gesdiichi* 
liehen  Forschung  bearbeitet  werden. 

d)  Die  räumlichen  Verhältnisse,  welche  den  Gegenstand  der  Geographie 
bUdan,  lassen  sich  nur  bildlich,  d.h.  durch  Globen,  Karten,  Reliefs,  Profile 
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usw.,  anschaulich  \nedergebeD.  Deren  AnsfOhrang  ist  Sache  der  Technik; 
aber  die  wissenschaftliche  Geographie  muß  deren  Theorie  pflegen. 

e)  In  Folge  der  Zunahme  der  kartographischen  Darstellungsweise  hat 
die  Beschreibung  durchs  Wort  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  verloren  und 
dient  nur  noch  zur  Ergänzung  und  })egrifflichen  Erläuterung  der  Karten. 

f)  An  die  Stelle  der  nur  auf  die  einzelnen  Tatsachen  gerichteten  Be- 
schreibung früherer  Zeit,  in  der  oft  die  Nomenklatur  ungebührlich  überwog, 
ist  eine  aucli  den  typischen  Charakter  der  Landschaften  berücksichtigende, 
auf  eine  wissenschaftliche  gattungsbegrififiiche  Terminologie  gestützt«  Be- 
schreibung getreten. 

g)  Die  Untersuchung  der  kausalen  Zusammenhänge  in  der  Geographie 
kann  die  mathematiBeke  Dednktion  und  das  Experiment  nnr  nebens&chlich 
als  Analogie  beantien.  Dune  eigentlichen  Methoden  sind  die  Teigkidifliide 
Methode,  die  keineswegs  nur  auf  einem  vergleichenden  Kartenstndinm  ra  be- 
rohen  braneht,  deren  IVagweite  aber  hftufig  übersekitst  wird,  und  eine  Art 
Interprstation.  Diese  beiden  Methoden  mflssen  einander  erglnaen.  Zwischen 
den  yerschiedenen  Teilen  der  Geographie  bestehen  in  Bezug  auf  die  Unter- 
snchungsmetfaoden  nnr  seknndlre  Unterschiede. 

5.  Die  Darstellung  der  Geographie. 

a)  Die  geogn4>hi8che  Darstellnng  besteht  teils  in  einer  Übersicht  der 
einseinen  Faktoren  Ober  gröflere  BSnme,  teils  in  der  Darstellung  des  Zu- 
sammenhanges  der  verschiedenen  Faktoren  an  derselben  Erdstelle.  Die  erste 
Betrachtungsweise  wird  aber  nicht  nur  in  der  sog.  allgemeinen  Geographie, 
d.  h.  der  Übersicht  der  ganzen  Erde,  sondern  auch  in  den  Übersichten  der 
Erdteile  und  größeren  Länder  angewendet,  während  die  zweite  nur  für  kleinere 
Gebiete  Tiiit  Erfolg  angewendet  werden  kann.  Die  lllnderkundliche  Dar- 
stpllnng  muli  darum  in  der  landschaftlichen  Gliederung  viol  woiter  gehen, 
als  es  meist  gcsclüeht.  Die  natürliche  Eintoilung  der  Erdoberfläche  ist  eine 
der  wichtig-sten  methodischen  Aufgaben  der  <ieographie. 

b)  Die  Betrachtung  kann  entweder  vom  Erdganzen  aus  zu  den  Teilen, 
den  Erdteilen,  Lilndem,  Landschaften  und  Örtli<hkciten  gehen,  oder  von  den 
Landschaften  und  örtlichkeiten,  d\nch  Zusaniiueiita.ssung,  zu  den  grölieren 
f>drjlumen  aufsteigen.  Jene  Dar»tellung  ist  die  systematische ,  diese  ist  oft 
methodisch  zweckmäßiger. 

c)  Die  beschreibende  Darstellung  hat  innerhalb  jedes  Gebietes  den  Stoff 
streng  nach  Katerrdchen  und  deren  Ersckeinungswusen  su  ordnen,  wobei 
die  Beihenfolge  siemlich  wiUkflrlich  ist  Die  erklärende  Darstellung  sucht 
in  der  Beihenfolge  den  urriUüilichen  Zusammenhang  wiedenugeben,  kann  das 
aber  wegen  der  bestehenden  Wechselwirkung  nur  uuTollkanunen  tun  und 
sollte  die  sachliche  Zusammengehörigkeit  der  I^ktoren  nidit  su  sehr  serreißen. 

d)  Die  geographische  Betrachtung  hat  nicht  nur  die  Eigenschaften  und 
Merkmale  der  einseinen  OrUichkeiten,  sondern  auch  der  geographischen  Kom- 
plexe und  Systeme  aufzufassen,  aus  denen  nch  ja  die  Verhältnisse  der  geo- 
graphischen Lage  ergeben. 

e)  Die  auf  die  individuellen  Tatsachen  gerichtete  rein  idiographische 
Betrachtungsweise  der  ftlteren  Geographie  hat  in  der  gattnngsbegrifflichen 
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Auffassmig  und  in  der  darin  begründeten  Änfttellung  von  Typen  eine  wert- 
volle Ergänzung  gefunden.  Aber  die  geographische  Auffassung  darf  nicht, 
wie  es  in  der  allgemeinen  Geographie  manchmal  geschieht,  darin  aufgehen, 
sondern  muü  immer  auch  die  individuellen  Tatsachen  der  einzelnen  Örtlich- 
keiton  und  der  Komplexe  berücksichtigen.  Darum  läßt  sich  auch  nur  ein 
Teil  der  Erkenntnis  der  geographischen  Zusammenhänge  in  der  Form  von 
GeMtMA  uuspreohen. 

Q  Die  geographische  Bantellung  kann  sowohl  als  Beschnihong  wie  als 
ErkUnmg  entweder  analytisoh  oder  sgrothetiseh  seiii.  Neben  der  gewöhn^ 
liehen  analytischen  Beschreibang  muß  die  ^nthetische  Besehieibang  oder 
Schilderai^  mehr  als  bisher  gepfl^  werden.  Die  ecUlrende  Daratellnng 
wird  sich  im  Unterricht  anch  in  der  Llndeihnnde  hftnfig  mit  Vorteil  der 
analytischen  statt  der  jetst  voriierraGhenden  synthetischen  Form  bedienen 
kutanen,  wihrend  in  der  aUgemeinen  Geographie  neben  der  Tonugsweise  an- 
gewandten  analytischen  tauk  die  sjntlietische  Form  angewendet  werden  sollte, 
um  den  inneren  Zusammenhang  der  Erscheinungen  deutlich  heraussnheben. 


Der  II.  deutsche  Kolonialkongreß. 

Von  Dr.  F.  H&nsoh. 

Es  lag  eine  tiefe  Tragik  darin ,  daß  die  auserlesene  Versammlung  tob 

Kolonialmännern,  die  doch  Geographie  treiben  in  nahezu  allem,  was  sie  tun, 
an  der  Bahre  stand  eines  ihrer  (xroßcn,  Ferdinands  v.  Riehthofeu.  Nicht 
allein  als  geographischem  Forscher,  in  viel  realerem  Sinne  als  politischem 
Pfadfinder  sind  die  Kolonialpolitikei*  jenem  Manne  verpflichtet|  und  der  Kolonial- 
kongreß ehrte  sich  selbst,  als  er  ihm  dundi  seinen  Prisidenten  Worte  dea  Ge- 
denkens widmete  und  die  Totenehre  erwies.  Sein  Geist  ernster  Fonchung 
und  warmer  Liebe  nun  Vaterlande  schwebte  über  den  Verhandlungen  dieses 
Kongresses,  der  sich  zu  einer  Heei-schau  des  Werte  schaffenden  und  Länder 
erforschenden  Deutschtums  in  der  j^anzen  weiten  Welt  auswachsen  will.  Fast 
2ü(>(>  Teilnehmer,  570  mehr  als  vor  drei  Jahren,  wies  die  Mitgliederliste 
auf;  statt  der  früheren  70  waren  diesmal  87  Körperschaften  als  Veranstalter 
des  Kongresses  genannt;  und  das  alles  in  einer  Zeit,  wo  die  Kolonialpolitik 
nur  Opfer  und  immer  wieder  Opfer  von  uns  fordert 

Wenn  man  inmitten  dieses  Treibens  steht,  das  sich  auf  dem  Hintergründe 
der  Prunkräume  des  Beichstagsgebftudes  vom  5. — 7.  Oktober  in  Berlin  ab- 
spielte, so  fQhlt  man  erst  recht,  mit  wieviel  Fäden  unsere  Kolonialpolitik  an 
das  Geistes-  und  Wirtschaftsleben  unseres  Volkes  bereits  geknüpft  ist.  Diese 
Farmer  und  Händler,  Professoren  und  Geistlichen,  Offiziere  von  Landheer, 
Marine  und  Schutztruppe,  diese  Minister  und  Reichsbeamten,  Benedictiner  und 
Kapuziner  —  dieses  Aufeinanderstoßen  der  Terschiedensten  Interessen,  dieses 
Gegeneinander  der  Erfahrungen  und  Denkweisen  aus  allen  Welttöleii,  disaer 
Wechsel  der  Temperamente,  diese  Musterkarte  aller  deutschen  Dialekte  TOm 
Lausitzischen  und  Schwabischen  bis  zu  den  harten  Akzenten  langjähriger  Aus- 
landssiedler —  das  alles  zeigt  uns  besser  und  deutlicher  als  Museen  und 
Bücher  die  Entwicklung  Deutbchlands  zum  Welthandelsstaat 
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Die  mit  dem  Kongroß  verbundene  kartographische  Ausstellung 
zeigte,  was  deutscher  Floiü  in  stiller  Arbeit  geschaffen.  Für  Deutsch-Ost- 
afrika  bedeuten  die  beiden  Bl&tter  der  Wirtschaftskarte  von  Deutsch-Ost- 
afrika  Ton  Dr.  K.  Uhlig  im  Maßstabe  1:2000000  eine  weriroUe  Bereiohe» 
ning  muereB  EarUnmateirialB.  Blatt  1  sngt  Bodemchitie,  Vlehsuoht,  Industrie^ 
PhidaktioiiiaiiiO^iolikeiteii  ihireh  Sammeln  und  Jagd,  Blatt  2  die  Anbaa- 
▼erldltnisse  und  ihre  Beziehung  in  den  ursprünglichen  Vegstationsformen. 

Die  geologischen  Verhältnisse  von  Deutsch-Ostafnka,  soweit  sie  erforscht 
sind,  sind  zum  ersten  Male  kartographisch  dargestellt  auf  der  Karte  von 
Bornhardt  und  Dantz  (l:2()00(W)0)  auf  (Jruud  von  Reisen  in  den  Jahren 
1895—1900.  Die  Karte  von  Sprigade  im  Maßstabe  1:300000  ist  nahezu 
▼ollendat  Von  Intofwe  ift  faroer  die  Karte  der  GremregaUeniiig  swiselieii 
Deotech-Ottafrika  nnd  dem  Kongoetaat  nach  den  Anfiiabmen  der  Mitglieder 
der  denteohen  Grenzkommission  (1:100000).  Die  in  die  Karte  eingetra- 
gene Grenze  Iftnft  duroli  den  KiTiuee.  Die  grofie  Insel  l^jwi  bleibt  auf  dent- 
soher  Seite. 

Deutsch-Südwestafrika  war  vf^rtrcten  durch  zwei  hei  Reimer  1905 
erschienene  Karten  ini  Maßstabe  1:20UUÜUÜ.  Nr.  1  zeigt  Landbesitz  und 
Minengerechtsamc  mit  der  Angabe  der  Fundorte  nutzbarer  Mineralien,  Nr.  2 
die  Wiitechafka*  und  Verkehwverhltltniiww.  Fener  war  Torliaaden  eine  Karte 
(6  Blatt)  dee  nOrdfiehen  Teils  des  Schntigebietes  von  Dr.  0.  Hartmann 
im  Auftrage  der  South  West  Africa  Co.  Lim.,  London. 

Die  10-Blatt- Karte  von  Togo  (1:200000)  von  Sprigade  stoht  dicht 
vor  dem  Ab.schlaß.  Eine  Karte  von  derselben  Hand  im  Mafistabe  1:100000 
umfaßt  bis  jetzt  die  Snktionen  MisahÖhe  und  Atakpame. 

Das  Kartenbild  von  Kamerun  ist  durch  Aufnahme  bisher  unerforschter 
Gebiete  sehr  vervollständigt  worden.  Lückenlos  kartiert  ist  das  NW-Gebiet 
vom  Bio  del  Bej  bis  Bali  (von  Hoisel,  1:350000,  nach  Aufnahmen  TOn 
Glauning  und  Bamsay).  Im  Logonegebiet,  am  Mungo  und  unteren  Wuri, 
im  Gebiete  des  Dja  nnd  Njong  sind  große  weiße  Flecke  von  den  Karten  ver- 
aehwunden. 

Über  unsere  Besitzungen  in  der  Südsee  liegen  eine  Anzahl  Navigations- 
karten und  kleinere  Boutenau&iahmen  vor.  Im  ganzen  aber  bleibt  hier  noch 
viel  zu  tun  übrig.  — 

Die  etwa  80  Tortrige  waren  verteilt  auf  8  Haiq^t-  und  etwa  21  Sek- 
tionsatsungen,  in  denmi  geographisohe  und  naturwissensehaftliohe  Forschung, 
KolonialpoUtik  und  Kolonialrecht,  Tropenmedizin  und  Tropenhjgiene,  Kolonial- 
Wirtschaft  und  Weltwirtschaft,  Mission  und  Auswandemngswcsen  zu  Worte 
kamen.  Sie  werden  in  dem  Kongreßwerke  zugleich  mit  den  Aussprachen 
über  die  verschiedenen  Sk)ffe  den  Kongreßteilnehmern  und  der  weiteren 
Öffentlichkeit  zugänglich  gemacht  werden.  Nur  was  daraus  für  den  Geo- 
graphen und  Forscher  von  Interesse  ist,  sei  Gegenstand  nachfolgenden  Berichts. 

1.  Geographische  und  ethnographische  Forschung. 

Eine  Übersicht  über  die  Gesamtergebnisse  der  „geographischen  Er- 
forschung der  deutschen  Schutsgebiete  wfthrend  der  letzten  drei 
Jahre"  gsh  Prof.  A.  Kirchhoff.  Er  führte  etwa  folgendes  aus:  Die  Erfor- 
schung von  Deutsdh-Ostafirika  ist  rüstig  vorwftrt^gesduitten  unter  dem  Qou- 

1)  Unter  teilweiser  Benützung  der  vom  PreßauMchuß  des  Kongresses  heraua- 
gegebenen  Berichte. 
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verneur  von  Götzen.  In  einor  gpologischen  übersii  ht  karte  von  den  beiden  Fach- 
geologen  Bornhardt  und  Dantz  ist  alles  niedergelegt,  was  wir  ül'er  die 
,  geologischen  V'erhältnisse  von  Deutscb-Ostafrika  gegenwärtig  wissen.  Sie  zeigt 
das  Vorbcnsdieii  des  Gneise«  im  ganzen  GeUete.  Die  Gegend  des  Bokwa- 
grabens  und  des  Boaha-Gebietes  bis  som  Nyassasee  hat  Hauptmann  Pritt- 
witt  aufgenommen.  Dabei  stellte  es  sich  heraus,  daü  der  Rnkwasee  von 
1903  an  im  Steigen  begriffen  war  und  mit  800  m  Meereshöbe  nicht  nnter, 
sondern  rund  20  m  über  dem  Niveau  des  Tanganjika  gelegen  ist. 

Prof.  Uhlig  in  Daressalani  verdanken  wir  die  bereits  erwähnten  wirt- 
schaltsgeograpbischeu  Übersichtskarten  von  Deutsch-Ostafrika  Er  leitet  ferner 
in  70  Wetterstationen  die  meteorolo^^be  Erforschung  des  Schutzgebietes  und 
hat  Pegel  sur  Bestimmung  des  schwankenden  Seespiegels  am  Viktoriasee  ao- 
gelegt.  Zweimal  wurde  d^  Mern  bestiegen  nnd  als  ein  noch  nicht  eiloediener 
Vnlkankegel  von  4630  m  Höhe,  dem  Dämpfe  entströmen,  erkannt.  Haupt- 
mann Herrmann  maohtp  sich  besonders  verdient  um  die  Erforschung  ujui 
Aufnahme  der  acht  Vulkane  im  Norden  des  Kivusees.  Einer  dieser  Gipfel 
wurde  vom  Hauptmann  v.  Beringe  bebiiegen.  Unsere  Kenntnisse  des  großen 
ostafrikanischen  Grabenbruchs  und  seiner  Vulkane  sind  somit  ganz  wesentlich 
berttchert  wofden. 

Die  Kenntnis  Ruandas  nnd  der  dortigen  hydrographisehen  Probleme 
förderte  B.  Eandt,  der  uns  eine  Monographie  über  jene  Gebiete  versprochen 

hat.    Wie  von  ihm  erneut  Ruanda  als  ein  prächtiges  Laad  gepriesen  wird, 

so  hat  sich  auch  die  Hesiedelungsfiihigkeit  der  HochfllUhen  am  Nyassasee 
(bis  '2;^(M)  m  Hohe)  ergeben,  als  Erkundungen  längs  der  gej)]anten  Bahn 
Kilwa -Wiedhafen  im  Auftrage  des  kolonialwirtschaftiichea  Komitees  vorge> 
nommen  wurden. 

Kamerun  ist  fttr  den  Forscher  am  meisten  Terschlossen.  Urwald, 
Fiebor  nnd  der  Mangel  an  schüfbaren  StrOmen  hindem  das  Forschungswerk. 
Doch  auch  hier  lichtet  sich  der  Schleier.  Im  SO  haben  wir  die  sicher  ver- 
messenen Wasserl&ufe  Dja  und  Njong.   Der  bis  in  seinen  Oberlauf  schiffbare 

Dja  hat  sieh  herausgestellt  als  ein  Tributär  des  t^sanga  und  damit  des  Kongo, 
während  der  bis  zu  den  TappenbeckltUlea  ebenfalls  schiffbare   Njong  zur 

Westküste  eilt. 

Ferug  kartiert  ist  das  Gebiet  zwischen  Bio  del  Rey  und  Bali  von  Moisel. 
Welche  Irrtflmer  bei  ersten  An&ahmen  oft  unterlaufen,  geht  daraus  hervor, 
daft  die  Stadt  Bali  hei  einen  Breitengrad  sfldlicher  gelegt  werden  mußte. 

Im  Nordgebiet,  in  Deutsch- Adamaua  und  Deutsch-Sudan,  hat  sieh  eine 
ganz  neue  Welt  aufgetan.  Es  ist  ein  außerordentlich  heifies  und  regenreiches 
Land  und  deshalb  wie  geschaffen  zum  Baumwollbau  Eine  Verbindung  zwisohen 
Tsad  und  Niger  ist  zwar  vorhanden,  so  daß  man  in  der  Regenzeit  wohl  iiu 
Nachen  vom  Tsad  zum  Ozean  gelangen  könnte.  Aber  in  der  Trockenzeit 
verschwindet  der  Wasseriant  In  diesen  Gebieten  ist  Deutschland  plötzlich 
nach  dem  Untergange  des  Babehreiches  Herr  geworden  Aber  ein  Stack  jenes 
vom  Islam  in  seiner  Kultur  geförderten  xentralafinhanischen  Kegerlandea,  wo 
nun  seit  kurzem  Fullafürsten  herrschen,  unter  denen  Haussaneger  aus  dem 
Nigergebief f  nihriL'  Handel  treiben.  Ansehnliche,  ummauerte  Städte,  eine 
nach  Hundert tiiusenden  zählende,  fleißig  Getreide,  Tabak,  Banin wolle  bauende 
I3evr)lkerung  hat  die  deutsche  Schutzhorrscliaft  freudig  willkL»niinen  geheißen. 
Das  Land,  dessen  Verwaltung  uns  wenig  kostet,  verspricht  für  den  Waren- 
absats  im  Inneren  und  ftr  diu  Versorgung  der  KUste  mit  Schlachtvieh  ven 
grOBter  Bedeutung  su  werden.  „Das  muA  ein  Zusammenströmen  werden  Ton 
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Waren  aus  dem  Syrtegotf '  and  Guinea,  aus  Amerika  und  Europa."  Für 
Wegebau  und  Kaualverbindung  des  inner-  und  westafrikanisohen  Flaflnetses 
ist  dies  deutsche  Sudan-  und  Adamauagebiet  wie  gesehatfen. 

In  Deutsch-Süd w est atrika  ist  die  Absteckung  der  Ostgrenze  und  ihre 
teilweise  Markierung  durch  gußeiserne  Greuztafeln  vollendet.  146  trigono- 
metrisch ftstbestaiiimte  Orte  werden  der  gentfueii  Kartierung  einen  sieheren 
Rftckhalt  geben.  Von  gri^Btar  Bedeutung  für  die  Weiterforsehung  in  diesen 
Gebieten  ist  Siegfried  Passarges  Werk  „Die  Kalahari". 

Der  Vortragende  schloß  mit  dem  Wunsche  einer  künftig  einheitlicher 
durcbgefühi-ten  Erforschung  unserer  Schutzgebiete  und  auch  einer  besser  zen- 
tralisierten Veröffentlichung  ihrer  Ergebnisse,  wozu  sich  nun  dadurch  wohl- 
begründete Aussicht  erötlne,  daß  der  Kolouialrat  jüngst  eine  eigene  Kom- 
mission für  die  landeskundliche  Durchforschung  der  Beiohsschntzgebiete 
eingeseirt  habe. 

Diese  Kommission  bUdete  auch  einen  £buiptpunkt  in  dem  Yortrage  des 
Prof.  Wenle  über  den  „Stand  der  ethnographischen  Forschung  in 

unseren  Kolonien".  Prof.  Weulo  li-gte  einen  „Generalwunschzett^'l"  von 
Aufgaben  ethnogi-aphischer  Art  vor,  die  in  unseren  Kolonien  der  Lösung 
harren.  Es  wurde  auch  von  ihm  der  von  Dr.  Hans  Meyer  vorgeschlagene 
und  vom  Kolouialrat  in  seiner  Sitzung  vom  29.  Juni  1905  gutgeheißene  Weg 
mmt  Tom  Beich  su  oiiganisierendeii  allgemein-landesknndlicfaen  Forsdhung  mit 
Freuden  begrfifit  Die  Ergebnisse  der  Forschungsarbeit  dieser  Kommission 
sollen  niedergelegt  werden  in  den  „Mitteilungen  aus  den  deutscheu  Schutz- 
gebiete", die  zu  diesem  Zwecke  nach  Art  eines  Archivs  bedeutend  erweitert 
und  umgestaltet  werden  sollen.*) 

Speziell  die  Südseebesitzungen  behandelte  Rektor  Seidel  (Berlin)  in 
seinem  Vortrag:  »Die  deutsche  Forschungsarbeit  auf  den  Karolinen, 
Palauinseln  und  Marianen".  Die  Kartiernng  und  Termessung  dieser 
Besitsungen  liegt  noch  sehr  in  den  Anfingen.  Seekarten  smd  iwar  yoriianden, 
aber  Spesialkarten  des  festen  Landes  fehlen  £ut  ganz  oder  sind,  wie  bei 
Saipan,  noch  Manuskript.    Ebenso  sind  genaue  Tiefenkarten  wünschenswert 

Die  geologiachon  Untersuchungen,  für  die  sich  Dr.  Volkens  be- 
sondere Verdienste  erworhen  hat,  wurden  bearbeitet  von  der  Berliner  Geologi- 
schen Landesanstalt  und  haben  den  Beweis  erbracht,  daß  die  Karolinen,  wie 
schon  trüher  angenommen  wurde,  in  der  Tat  ab  Reste  eines  alten  Festlandes 
aufimfsflsen  sind.  Die  gefundenen  Gesteine,  Amphibolite  und  Strahlsteinsobiefer, 
bestätigen  sie  als  kontinentale  Restinseln.  Damit  stehen  die  TiefenTeriiUt- 
nisso  der  umgebenden  Ozeane  und  die  Erdbeben  im  Zusammenhang.  Wünschens- 
wert ist  für  die  Erforschung  der  Erdbeben  —  es  wurden  von  1900 — 03,  so- 
weit sie  sinnenfälli^i  in  Erscheinung  traten,  über  20  Erdbeben  beobachtet  — 
die  Aufstellung  der  erforderlichen  Apparate. 

Für  meteorologische  Beobachtungen  sorgen  sieben  Stationen,  die  be- 
sonders ftber  die  Pei^odizitit  der  Taifune  und  die  Weehselbesiehnngen  swi- 
sdien  Wind  und  Regen  Auftehlflsse  gegeben  haben. 

Auf  dem  Gebiete  der  Pflanzenwelt  besonders  Yon  Jap  sind  durch 
Dr.  Volkens  bedeutende  Resultate  gewonnen  worden.  Es  läßt  sich  eine 
ältere  Berg-  und  eine  jüngere  Küstenflora  unterscheiden.  Erstere  hat  Be- 
ziehungen zum  Osten  und  Südosten,  letztere  zum  Südwesten.    Die  Flora 

1)  Vergl.  dazu  „G.  Z.**  1905.  Heft  8.  S.  476. 
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leitet  sich  also  aus  denselbei)  Heiinatlftnd«m  her,  wie  sie  fDr  die  fievölkeimg 

▼on  Mikronesien  angonommen  werden. 

In  der  Tierwelt  hediirfen  besonders  die  Wanderflflg«'  zahlreicher  Zusr- 
vögel  innerhalb  des  großen  Inselreichs  der  Erforschung,  über  die  noch  wenig 
bekannt  geworden  ist 

Bei  der  BevOlkerang  intereeaiert  am  meisten  der  durch  mlihsnme 
Volkstlhhiagen  mit  ziemlicher  Sicherheit  fixierte  PerKmenbestasd,  der  die 
älteren  Schätzungen  bedeutend  ftbersteigt.  Wir  haben  heute  auf  den  Ost- 
karoHnen  25 -'(X)  eingeborene  Bewohner,  auf  den  Westkarolinen  deren  UV2tX\ 
zu  denen  noeh  260Ü  Einwohner  dor  deutsehen  Marianen  kommen.  Dunh  die 
Frenidfarbig»'ti,  Mischling»'  und  Wt'iÜfii  erhöht  sieh  die  Zahl  auf  44  ti:>0  Köpft-. 
Das  so  oft  erwüimtü  Aussterben  der  Eingeborenen  läßt  sich  auf  einigen 
Inseln,  wie  Knsaie  ond  Jap,  mit  Bestimmtheit  nnehweisen.  Auf  anderen, 
s.  B.  auf  der  Palangmppe,  scheint  statt  des  froheren  Bflckganges  ein  Still- 
stand eingetreten  tu  sein,  und  auf  einer  dritten  R»he,  den  Atollen,  wo  hir- 
ter e  Lebensbedingungen  herrschen,  ist  ein  deutlidies  Steigen  der  Volksmenge 
nicht  zu  verkennen. 

Einen  schwerempfundenen  Ubelstand  gtiüelte  «1er  Korreferent  Konter- 
Admiral  z.  D.  Strauch,  nämlich  die  fortwiihi enden  willkürlichen  Namens- 
äuderuugeu,  besonders  in  unseren  Südseeiuselu.  Eine  Hesolutiou,  die  diese 
Unntte  Temrteflt  und  eine  Entschliefiung  des  7.  IntemationBlMi  Geographen- 
kongresses  ins  Oedlditnis  rarfiokroft,  wurde  vom  Kongreß  in  seiner  Sdiluß- 
sitsung  angenommen. 

Die  Ethnographie  von  Togo  i.st  wesentlich  bereichert  worden  durch 
die  Forsehnngen  des  Missionars  Spietb  unter  den  Ewe.  Die  religiösen  An- 
schnnungen  dieses  Volkes  behandelte  der  Forscher  selb.st  in  einem  Vortrage, 
der  erkeuneu  ließ,  daß  diese  Forschungen  von  hervorragender  Wichtigkeit  sind 
für  die  Kenntnis  der  ältesten  Völkerbeziehungen  im  Sudan.  Der  Kongreß 
nahm  denn  audi  eine  EntschlieBung  an,  die  die  Berntstellung  von  weiteren 
Mitteln  rar  Dmekl^^ng  der  Spiethsdien  Sammlungen  und  des  dasu  ge- 
hörigen Wörterbuches  von  West  ermann  beförwortet 

Die  „afrikanische  Sprachforschung"  behandelte  Prof.  Mi  inhof,  die 
„Sprache  und  Sitte  der  Papuastiimme  an  der  Astrolabel>ai"  Missionar 
A.  Hoffniann  (Duisburg).  Im  letzteren  Gebiete  ist  es  gelungen,  die  /.ahl- 
reichen Dialekte  der  Eingebornen  in  zwei  (iruppen  zu  bringen,  die  Siar- 
Bilibil-  und  die  Bogadjim-Bongu-Sprachengruppe.  Die  erstere  ist  den  mela- 
nesischen  Sprachen  nahe  Terwandt,  die  letztere  trftgt  mehr  papuanisehen 
Charakter.  Dafi  sich  dort  auch  nodi  heute  neue  Dialekte  bilden,  hllt  der 
Vortragende  für  möglich. 

Die  „Ergebnisse  der  geologischen  Forschung'*  in  unsorn  Schut?- 
gebieten,  die  Geh.  Bergrat  Schmeiß  er  behandelte,  sind  noch  recht  dürftig. 
Nur  Deutsch -Ostafrika  hat  eine  genauere  l'ntersuchung  duixh  Facbgeologeu 
erfahren,  während  die  geologischen  Arbeiten  in  Deutsch -Südwestafrika  durch 
die  Aufctftnde  Teihindert  worden  sind.  Pftr  Togo  und  Kamerun  ist  die  Aus- 
sendnng  je  eines  Geologen  beschlossen.  In  Deutsch-Ostafiika  stehen  die 
Glimmerlagerstitten  im  ülugurugebirge  und  die  Granaifunde  von  Luiaenfelde 
in  Gewinnung.  Auch  radioaktives  Franpecherz  ist  in  den  Ulugurubergen  ge- 
tunden  worden.  —  In  Kamerun  haben  die  Bohrungen  auf  Erdöl  bei  Logo- 
baba,  die  noch  fortgesetzt  werden,  bis  jetzt  kein  Ergebnis  geliefert.  ~  V>W 
Vereinigte  Geologische  Laudesanstalt  und  Bergakademie  zu  Berlin,  weKlie 
schon  zahlreiche  Geologen  in  die  Kolonien  beurlaubte,  hat  ein  Kolonial- 
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museum  errichtet  und  eine  AuBkunftsstelle  ftr  Kolonialgeologie  und  Auslands- 
reisen, wo  siob  Beamte  und  PriTatlente  Bat  und  Belehrung  holen  kOnnen. 

Nicht  ohne  Intenese  dflifte  es  aneh  für  den  Geograiihen  sei»,  daB  die 
Bestrebungen  auf  „systematischen  Pflanzcuschutz  vor  Krankheiten  und 
Schädlingen"  (Regieningsrat  Dr.  W.  Busse,  Dahlem),  sowie  die  „Einführung 
der  Agrikulturchemie  in  die  tropische  Landwirtschaft"  (Dr.  A. 
Schulte  ira  Hofe,  Berlin)  durch  Vorträ^^e  vertreten  waren.  Für  diese 
Zwecke  wurde  auch  dies  Mal  wieder  die  Kiurichtung  oder  Vermehrung  von 
Yersaehfgftrten  und  landwirtschaftlichen  Versnchsstationen,  sowie  eine  agri- 
knlturehemisofae  Zentralstelle  fttr  die  Kolonien  eneigisoh  nnd  wiederholt  ge- 
fordert. 

a.  Wirtschaftliche  Verhiltnisse. 

Der  Untersuchung  der  „wirtschaftlichen  Verhältnisse  unserer  Ko- 
lonien'' diente  ^ne  Beilie  yon  Vorträgen,  untor  den«n  in  eqiter  Unie  wegen 
seiner  gmndsfttalichen  Bedeatung  der  des  Geh.  L^tionsrates  Prot  Dr.  Helf- 
f  er  ich  zu  nennen  ist  Der  Kern  seiner  Au^Rdiningen  war,  daß  wir  leistungs- 
fiUiige  Kolonien  nicht  etwa  deshalh  hrauchen,  um  sie  ftlr  andere  Nationen 
abzusperren;  denn  selbst  für  Enghiud  mit  seinem  alten  und  großen  Kolonial- 
besitz würde  das  „größere  Britannien'*  d«r  modernen  Imperialisten  vielleicht 
ein  kleineres  Britannien  sein.  Wir  brauchen  vielmehr  leistungsfUhige  Kolonien 
als  Rückhalt  für  unsre  weltumspannenden  Wirtschaftsinteressen.  Kolonien  sind 
Instnunente  fftr  die  Erlangung  günstiger  Handelsbedingungen. 

Li  der  sich  ansohliefiendiai  Ansspradie  wurde  m.  W.  das  einzige  Mal  auf 
diesem  Kongresse  die  Frage  berfihrt,  wie  die  Jugend  für  die  überseeischen 
Aufgaben  des  Reiches  zu  gewinnen  sei  Wir  hätten  in  Verfolg  der  auf  dem 
1.  Deutschen  Kolonialkougreti  in  dieser  Hinsicht  gegebenen  Anregungen^)  einen 
Vortrag  über  dieses  Thema  gern  gesehen. 

Die  einzelnen  kolonialwirtscbaftlichen  Gebiete,  Handel,  Verkehi-  und 
Landwhrtschafti  waren  Gegenstand  besondere  VortrSge.  J.  K.  Victor  (Bremen) 
sprach  „über  den  Handel  der  Eolonien*S  Dw  Gesamtb andel  stieg  tou 
31775  000  Ji  1896  auf  64  944  000  A  1902.  Was  fOr  eine  Aiheitsleistung 
bedeutet  das!  Mehr  als  55  Millionen  Kilo  wurden  190S  aus  unsem  drei  tro- 
pischen Kolonien  exportiert,  die  von  einem  Heer  von  mehr  als  iVo  Millionen 
NegeiTi  zum  großen  Teil  auf  den  Köpfen  3 — l,  oft  bei  wertvollen  Lasten 
30  —  CO  Tagereisen  weit  an  die  Küste  geschleppt  werden  maßten. 

Bei  Besprechung  der  Bahnen  forderte  der  Redner  eine  richtige  Tarif- 
poHtik.  In  dieser  Besiehung  sind  wir  jetst  bei  der  üsambarabahn  auf  dem 
riditigen  Wege.  Smtdem  die  Frachten  am  1.  April  1908  herabgesetzt  sind, 
hat  der  Verkehi-  so  zugenommen,  daß  die  Betriebskosten  jetzt  durch  die  Ein- 
nahmen gedeckt  werden.  An  Hand  der  englischen  Ugaudabahn  weist  Redner 
nach,  was  für  ein  Segen  eine  groß  angelegte,  richtig  verwaltete  Bahn  für 
eine  Kolonie  sein  kann.  Die  drei  Zollstatioiien  am  Viktoria  Nyanza,  Bukoha, 
Muanza,  Öchirati,  hatten  1900  bei  Kröfiuuug  der  Bahn  eine  (.iesamteiuuahuie 
Ton  JL  50756,  1903  bereits  dne  solche  tou  JL  58470  und  1904  nach  den 
bb  August  TOrliegenden  Zahlen  an&  ganse  Jahr  berechnet  JL  256  891  in 
Folge  der  so  sehr  vermehrten  Zufuhr  europftischer  Importwaren.  Redner 
scblieflt  daraus,  daß  Bahnen  die  Qrundbedingung  fttr  die  Entwidtelung  unsrer 
Kolonien  seien. 


1)  Vexgl.  „G.  Z.*'  190S.  S.  699. 
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Überliaupt  war  der  Ruf  nach  Bahnen  em  Chankteristilnim  des  gannea 
Kongresses.  Diese  Fordernng  war  auch  Gegenstand  eines  Vortrags  von  Ban- 
rat  Oaedertx  ^BerUn),  der  über  „die  TransportTerhiltnisse  in  den 

deutschen  Kolonien"  sprach.  In  der  Aussprache  wurden  die  verschieden- 
sten Vorscbliige  gemacht  über  die  Ausführung  der  Hahn  Lüderitzbucht- 
Keetmanshoop.  sowie  über  die  Verbesserung  der  Hatenverhiiltnisse  in  ^wakop- 
mund.  Be<k'utende  Kenner  des  Landes^  wie  Hauptmann  Schwabe,  warnWn 
vor  einer  Uuttirschät^uug  der  Schwierigkeiten,  die  bei  Schaffung  eines  Hafens 
lings  der  gansen  Ktlste  durch  die  fortschreitende  Venandnng  entstehen,  und 
richtig  taiu^te  der  Ungst  Torgessen  geglaubte  Plan  einer  Verbindung  mit  der 
Tigerbai  durch  Dr.  Scharlach  ans  der  Versenkung  auf.  Andere  waren 
weniger  pessimistisch:  man  erinnerte  an  den  Leichterfaafen  Bahia  und  an  den 
offenen  sandigen  Hafen  von  Amsterdam. 

„Die  Landwirtschaft  in  den  deutschen  Kolonien^'  fand  iliren  Ver- 
treter in  Prof.  Dr.  Warburg  (Berlin).  Es  war  bemerkenswert,  daß  er  zwar 
der  Baumwolle  in  der  wirtschafUiclien  Entwidcelnng  unsrer  afrikanisehen 
Kolonien  eine  bedeutende  Bolle  sogestaiid,  da6  er  aber  andrerseits  xahlen- 
mftfiig  nachwies,  wie  auch  bei  intenuyem  Ausban  der  Vei^ehrswego  nur 
100000  Ballen  im  Werte  von  20  Hill.  JL  aus  unsem  Kolonien  su  erwarten 
seien.  Das  .sind  aber,  mit  den  Angaben  Helfferichs  verglichen,  nur  4%  des 
deut.schen  .lahresrinfnhrwertes  an  Baumwolle.  Nur  wenn  die  Eiugobornen  zur 
intensiven  Ptiugkultur  übergehen  würden,  sei  eine  Steigerung  der  Produktion 
bis  zum  25  fachen  lm  erhoffen. 

Eine  eingehendere  Behandlnng  erfuhr  „die  Baumwollfrage**  dnrdi 
Morits  Schans,  der  besonders  auf  die  großen  Verdienste  des  kolonial- 
wirtschaftlichen Komitees  um  die  Hebung  dieser  Kultur  hinwies.  Vielleicht 
zieht  es  den  Deutsch -Sudan  und  das  deutsche  Tsadgebiet  dereinst  in  den 
Kreis  seiner  Tätigkeit  als  Länderstrecken,  die  Prof.  Kirchhoff  als  ideale 
Baumwolländer  bezeichnete.  Es  ist  erfreulich,  daß  die  Schweiz  und  Öster- 
reich die  Bemühungen  des  Komitees  unterstützen,  das  wiederum  mit  den 
firanxösischen  und  englischen  Schwestergesellschaften  in  freundschaftlichem 
Austausch  steht  Seit  1904  haben  diese  Bemfthungen  im  inteniationakn 
Baumwollkongreft  einen  Hittelpunkt  gefonden. 

Von  annähernd  gleicher  Bedeutung  ftlr  unsre  Kolonial  Wirtschaft  ist  die 
„Kautschuk-  und  Guttapercbafrage",  über  die  zuerst  Dir.  L.  Hoff 
(Harburg)  referierte.  Wir  erfuhren  vom  Redner,  daß  in  Deutschland  zur  Zeit 
100  Millionen  Mark  in  Kautschukwaronfabriken  investiert  seien,  die  über 
30000  Arbeiter  beschäftigen.  Nun  sei  zwar  die  Weltproduktion  an  Koh- 
kantschnk  bedeutend  in  die  Hohe  gegangen  und  habe  1904/06  mnd  69000 1 
betragen;  nodi  wesentlicher  sei  jedoch  im  Vethftltnis  Konsom  gesli^psii, 
der  nch  aof  65  683  t  beziffere.  Um  einer  weiteren  Schädigung  des  Marktes 
vorzubeugen,  mfifiten  deshalb  alle  Interessenten  bemüht  sein,  auf  dem  Wege 
der  Gesetzgebung  dem  Raubbau  zu  steuern  und  den  plft.iii-Agftnip^tfr|g«n  An- 
bau von  Kautschukbäumen  zu  fördern. 

Über  „die  Kautschuksorteu  des  Handels  und  die  sie  erzeugen- 
den Pflanxen**  sprach  Prof.  Dr.  Volkens  (Berlin).  Es  kommen  in  Frage  die 
ITevea  drosiftefims  (Parakaatschuk,  angebaut  in  Ceylon,  Halaoca,  Nen-Oninea, 
Eamenm);  die  UamM  Gkusiwü  (Deatsch-Ostafrika);  CasUBoa  dagÜea  (in 
Kamerun  erfolglos  angebaut);  Fiats  clastica  (Assamkauischuk,  Togo,  Neu- 
Guinea,  Samoa);  Ficns  Schledit'ri  (Togo,  Kamerun,  Ostafxikai  Neu'GtUBea); 
Lanäolphia  (Afrika^,  sowie  Kickxia  eiastica  (Kamerun). 
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Dem  gegfnwili-tigen  wirtschaftlichen  Zustande  von  Deutsch-Ostafrika 
und  Deutsch-Süd westafrika  galten  zwei  Vorträge.  Der  eine  von  Graf 
Pfeil  stellte  den  Fortschritt  vor  Augm,  den  dor  kühne  ostaiVikauischo  Pfad- 
finder bei  seinem  jüngsten  Be^iuche  in  der  Kolonie  früheren  Zeiten  gegenüber 
konstotMe;  und  der  uideri  Ton  Dr.  Cteorg  Hartmaan  (Hamburg)  ber 
schftftigte  ach  mit  dem  „wirtschaftlichen  Wiederanfbau  Dentsoh- 
Südwestafrikas^.  Die  Hanptgedanken  dieses  Vortrags  wurden  in  folgender 
Entschließung  zusammengefaßt:  i^Dcr  deutsche  Kolonialkongreß  1905  betrachtet 
für  den  \%'irtschaftlichen  Aufbau  Deutsch- Süd westafrikas  die  endgültige  Be- 
antwortung der  Eingebornentrage  als  die  Grundlage  jedweder  wirtschaftlichen 
Entwicklung.  Er  erachtet  die  bergmännische  und  landwirtschaftliche  Er- 
schließung der  Kolonie  als  die  beiden  Hauptaufgaben  ihrer  wirtschaftlichen 
Bntwickelung  bei  ToUer  Wahnmg  der  nationaleo  IntereBsai,  die  nmr  doroh 
«ine  planmlAige  devlMhe  Beriedlnng  mdg^tidi  ist,  und  btbmt  von  neuem  da» 
dringende  Notwendigkeit  der  Wasserbeschaffung  und  Wassererschließung." 
Die  Resolution  befaßte  sich  weiterhin  mit  der  Entschädigung  der  Ansiedler 
und  der  Verbesserung  der  VerkehrsYdrbftltoisse. 

8.  Die  Eingeb ornenf rage. 

Bs  wann  besonders  die  HGssionsgesellschaftea,  die  hier  sn  Worte  kamen. 
Der  Kernpunkt  der  i^age  lag,  soweit  es  die  Verhandlungen  ergeben,  in  der 
Eniehung  der  Eingebomen  zur  Arbeit,  die  sich  anzuschließen  habe  an  die 
ünterweisnng  im  Christentume.    Dabei  würde  die  Erziehnng  der  Eingebomw 

zu  höheren  Bedürfnissen  und  /u  höherer  Lebenshaltung  von  Wichtigkeit  sein 
(Dir.  D.  Büchner,  Berthclsdorf).  Im  Dienste  dieser  allgemeinen  Erziehung 
der  Eingebornen  zur  Arbeit  steht  auch  die  Schultätigkeit  der  Mission  (Missions- 
inspektor Dehler,  Basel).  Der  Zweck  der  Missionsschule  ist  neben  dem  reli- 
giösen ein  praktisdier.  Doch  lehnte  es  die  Mission  ausdrOcUich  ab,  sich  in 
einer  sdoben  Weise,  die  nicht  dem  Wohle  der  eingebornen  Bevölkerung,  son- 
dern nur  dem  Vorteil  der  Weißen  dienen  würde,  in  den  Dienst  kolonialer  Inter- 
essen zn  stellen.  Für  den  Sprachunterricht  in  den  Missionsschulen  wurde  die 
Landessprache  der  Eingebomon  gefordert.  Zwar  wurde  der  Untorricht  im 
Deutschen  auch  für  eine  niedrigere  Stute  der  Schule  „nicht  untor  allen  Um- 
ständen" abgelehnt,  ja  für  höhere  Schulen  die  „Zweckmäßigkeit,  unter 
Umständen  Notwendigkeit^  des  deutschen  üoteiriehtB  aoeiinmnt;  —  wenn 
aber  gefordert  ward,  daß  da,  wo  die  Sprachsersplitfcemng  den  Unterricht  in 
dar  Muttersprache  der  Sohfiler  nicht  gestattet,  an  deren  Stelle  nicht  das  „in 
jeder  Beziehung  fremdartige"  Deutsche,  sondern  eine  „der  Muttersprache 
kongeniale  Landessprache*'  trete,  so  muß  das  entschieden  mißbilligt  werden. 
Es  ist  nur  gut,  daß  die  vom  Kongreß  angenommene  Besolution  einen 
größeren  Weitblick  verrät. 

Von  höherem  Interesse  auch  fikr  den  Geographen  sind  der  Islam  und 
die  ftthiopische  Bewegung,  da  sie  vielleicht  berufen  sind,  an  der  zukflnftigen 
politischen  Gestaltung  Afrikas  als  bedeutungsvolle  Faktoren  mitznwirken.  Zu 
ersterera  Thema  sprach  Pfarrer  Julius  Richter  (Schwanebeck),  der  über 
„das  Vordringen  des  Islam"  etwa  folgendes  darlegt«:  In  Deutsch -Ostafrika 
unterseheiden  wir  zwei  Epochen  dieser  Bewegung,  die  ältere  arabische, 
welche  liand  in  Hand  ging  mit  der  arahisclien  Kolonisation  und  dem  ost- 
atrikunischen  Sklavenhandel.  Sic  ist  gewaltsam  zum  Stillstand  gebracht  durch 
jene  lange  Reihe  von  Kriegen,  wdohe  nach  der  Besitzergreifung  Ostafirikas 
durch  die  europäischen  MSchte,  von  Uganda  im  Norden  bis  sum  Njassa  im 
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Süden,  die  Macht  der  Araber  pewaltsain  gebrochen  hat.  Die  jüngere. 
Suaheli-Epoche  ist  eben  noch  im  Ansteigen  begriffen  und  verlangt  die 
ernsteste  Aufmerksamkeit  der  Kolonialpolitiker.  In  Kamerun  und  Togo 
dzingt  umgekelnri  der  UUm  ans  dem  lünem  nadi  der  Kflste  za  vor  und  geht 
Hand  in  Hand  mit  swei  hOchst  eigenartigen  sadanisefaen  Bew^[nngen:  der 
Expansion  des  Handels  durch  die  HauBsa  und  der  fanatisch  -  islamischen  Er- 
oberung durch  die  ?'ulbe.  Beide  Bewegungen  greifen  in  einander.  Dieses 
Vordringen  den  Islam  ist  als  eine  Gefahr  für  unsre  Kolonialentwicklung  an- 
zusehen. Deshalb  ist  zu  wünschen,  daß  in  den  afrikanischen  Kolonien  dem 
Islam  und  insbesondere  der  Ausbreitung  der  arabischen  Kultur  und  Sprache 
in  keiner  Weise  Vorschub  geleistet,  daß  ihm  im  Gegenteil  durch  eine  starke 
dentsch-ofaristUohe  Kultur  ein  Gegengewicht  gescbaffen  werde. 

Über  ^die  Sthiopische  Bewegung  unter  den  farbigen  Christen 
Südafrikas"  erfuhren  wir  Näheres  dnreh  den  Missionsinspektor  D.  Merensky 
(CharlottenburgV  Die  Zahl  der  dortigen  eingebomen  Christen  übersteigt  eine 
Million.  Allein  in  der  Kapkolonie  lelien  nach  der  letzten  von  der  Kolonial- 
regierung aufgenoninienen  Statistik  778  000  farbige  Thristen  neben  580  0(X) 
Weißen.  Es  besuchen  dort  89  000  farbige  Kinder  und  nur  58  000  weiße 
Kinder  Schulen.  Die  ftthiopische  Bewegung  nahm  ihren  Ausgang  von  den 
eingebomen  Helfern  der  Missionare  und  wurde  besonders  geschflrt  dnrdi  den 
äthiopischen  Führer  Dwane,  der  von  einer  Reise  naoh  Amerika  neue  Ge- 
danken Über  die  Bedeutung  des  Kampfes  der  schwarzen  gegen  die  weifte 
Rasse  nach  Südafrika  mitbrachte.  Weitere  Nahnmg  erhielt  die  Bewegung 
durch  den  begabten  fanatischen  Bischof  Turner  von  der  amerikanischen 
bischöflichen  Methodisteukirche  (A.  M.  £.  C),  der  nach  Südafrika  kam.  Es 
fehlte  unter  den  Farbigen  Südafrikas  nicht  an  besonnenen  Männern,  die  ihre 
Volksgenossen  Tor  einer  geiUhrlichen  politisch  •sozialen  Bewegung  warnten; 
aber  doch  steht  ein  Teil  der  von  Farbigen  in  Südafrika  redigierten  Zeitungen 
auf  Seiten  der  I^atiker  mit  dar  Losung:  Afrika  den  Afrikanern! 

4.  Auswanderung. 

Das  Thema  der  Auswanderung  fand  im  ganzen  und  in  seinen  Kinzel- 
fragen  zwar  zum  Teil  ausgezeichnete  Vertreter,  doch  hätten  wir  auch  l'rof. 
Hasse  gern  in  der  Beihe  der  Vortragenden  gesehen.  —  Bs  trat  erneut  das 
berechtigte  Bestreben  zu  Tage,  die  Lftnder  des  gemSßigten  und  des  sub- 
tropischen  Südamerika  anderen  Eolonisationsgebieten  dm:  Erde  gegenüber 
lobend  hervorzuheben. 

über  „wirtschaftliche  Regsamkeit  in  den  Kolonien  Süd- 
Brasiliens"  verbreitete  sich  Dr.  Hermann  Meyer  (Leipzig)  im  Anschluß 
an  die  im  Jahre  1902  gefaßte  Entschließung,  deutsche  Ansiedler  nach  Süd- 
BrasQien  zu  leiten.  Er  machte  interessante  Mitteilungen  über  die  Wege,  die 
die  genossenschafUiche  Selbsthilfe  der  brasilianischen  deutschen  Bauern  ein* 
schlägt,  um  von  Mifiemten  sowie  von  Schwankungen  im  Wechselkurs  und  in 
den  Zöllen  möglichst  unabUingig  zu  werden. 

Wahrend  Prof  Dr.  Jannasch  A  rtr'^ntinien  und  (rraf  v\rent  Pafa- 
gonien  als  Kolonisationsgebiete  empfahlen  —  das  letztere  freilich  nicht 
einzelnen  Kolonistenfamilien  auf  eigene  Gefahr,  sondern  unter  der  Voraus- 
setzung der  Unterstützung  durch  eine  Gesellschaft  — ,  wurde  durch  Prof.  Dr. 
Zimmerer  (Ludwigshafen)  einer  Ansiedlnng  deutscher  Kolonisten  in  der 
asiatischen  Türkei  nur  gans  bedingungsweise  das  Wort  geredet  Auch  in 
einer  Resolution  kam  der  Wunsch  deutlich  sum  Ausdruck,  dafi  die  Ans- 
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wandening  nach  den  La  Plata-Lftiidem  imd  Dach  Süd -Brasilien,  wo  die 
Kolonistfii  ihr  Deutschtum  zu  bewahren  vermöchten,  geleitet  werden  möge. 
Zur  nühcivn  Untersuchung  dieser  Frage  und  aller  Auswanderungsverhältnisse 
überhaupt  wurde  es  als  wünschenswert  bezeichnet,  die  Zentral-Auskunftsstelle 
für  Auswanderongswesen  weiter  aaszubauen. 

Von  Rektor  P.  Bodems  (St  Wendel)  erldelteii  wir  Anftehlnfl  über  die 
etwa  15000  Deatachmi,  die,  frflher  in  Rußland  anslasig,  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts nach  ArgentiniMi  ausgewandert  sind  und  dort  in  den  Fhmnsen 
Entre  Rios  und  Buenos -Aires  ihr  Deutschtum  bewahrt  haben. 

Wichtige  Fragen  wurden  beantwortet  im  Vortrage  des  Prof.  Dr.  Serin g 
über  „die  deutsche  Auswanderung  in  die  landwirtschaftliehen 
Distrikte  der  Vereinigten  Staaten  und  Canadas".  Die  Vereinigten 
Staaten  sind  nicht  mehr  als  landwirtschaftliches  Kolonisationsg^biet  anznseheUf 
es  handelt  sich  im  wesentlichen  nnr  noch  van  eine  Anü&llung  schon  be- 
siedelter Distrikte,  die  damit  im  Znsammenhange  steht»  daB  in  den  Yeieinigten 
Staaten  der  Kolonisationsperiode  eine  Periode  kommerzieller  und  kolonisato« 
rischer  Expansion  gefolgt  ist.  Dementsprechend  hat  in  der  Zusammensetzung 
des  Einwanderennaterials  was  aueh  Prof.  Kath^'en  an  anderer  Stelle 
des  Koncrresses  ausgeführt  hat  —  der  einwandernde  ln(lu.striearl)eiter  den 
Landwirt,  der  Süd-  und  Osteuropäer  den  Deutscheu  zurückgedrängt. 

In  Ganada  liegt  die  Sache  ebenso  nngOnstig  für  den  Dentsäien.  Von 
England  ans  wird  die  Einwandming  anBerordentUcih  begünstigt  Denn  auf 
keine  andere  Weise  kann  England  die  HoUhnng  verwirklicht  sehen,  daß  seine 
ausgedehnten  Besitzungen  auf  dem  nordamerikanisoben  Kontinent  tu  einem 
in  sich  lebensfähigen  Staat.«:wesen  werden,  stark  genug,  um  auf  die  Dauer 
dem  übennächtigen  südlichen  Nachbar  gegenüber  seine  Selljstfindigkeit  zu 
wahren.  Durch  Kon/essionen  und  ungeheure  Lantlschenkungen  ist  der  Speku- 
lation Tür  und  Tor  geöffnet.  Dazu  kommt  die  Gewißheit,  daß  einwandernde 
Deutsche  dort  ihre  Nationalitit  einbüßen  und  daß  das  KUma  viel  su  rauh 
ist  Wenn  es  uns  auch  recht  sein  kOnnte,  daß  England  den  Eipansions- 
gelCLsten  der  Vereinigten  Staaten  gegenflber  in  Canada  eine  festere  Position 
erhielte,  empfiehlt  es  sich  doch  für  uns,  der  Entwicklung  mit  fireundlichem 
Interesse,  aber  lediglieh  als  Beobachter  zu  folgen. 

Der  Vortrag  des  Oberstabsarztes  Dr.  Arning  (Hannover)  über  „die 
Besiedelungsfilhigkeit  der  deutschen  Kolonien*'  betonte  fast  nur  die 
soziale  und  kommerzielle  Seite  der  Beeiedelungt&tigkeit  Die  rein  geogra- 
phischen Gesichtspunkte  wurden  als  bekannt  Torausgcsetst 

Von  prinzipieller  Bedeutung  war  der  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Rath  gen 
(Heidelberg)  über  „die  Auswanderung  als  weltgeschichtliches 
Problem".  Die  europäische  Auswanderung  der  Gegenwart  und  jüngsten 
Vergangenheit  stand  irn  Vordergrunde  seiner  Betrachtungen.  Von  dieser 
Auswanderung,  so  führte  er  aus,  bildet  die  deutsche  nur  mehr  einen  kleinen 
Teil.  Auch  sonst  hat  sich  seit  dem  Beginn  der  neuen  deutschen  Kolon ial- 
bewegong  viel  geändert.  Deutschland  ist  ein  Einwanderungsland  geworden, 
noch  stirker  als  England  und  Amerika,  die  sich  bereits  zur  Abwehr  rfisten. 

Es  ist  deshalb  notwendig,  unsere  herkönunlichen  Anschauungen  su  revi- 
dieren und  die  deutschen  Tatsachen  in  den  allgemeinen  Zusammenhang  zu 
stellen.  Die  europaische  Auswanderung  kommt  aus  anderen  Gebieten  als 
früher.  Ihr  Schwerpimkt  ist  von  Nordwest  (  England  und  Deutschland  i  nach 
Südost  gerückt.  Um  1H93  hatt^  die  dentsi  lie  Auswanderung  in  Folge  der 
wirtschaftlichen  Krise  in  Nordamerika  einen  Tiefstand  erreicht     Als  diese 
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aber  1898  vorüber  war,  nahm  im  Gregensatz  zu  früher  die  Einwanderung 
aus  Deutschland  nicht  wie<ler  zu.  Sie  hat  anili  ihren  Charakter  geändert. 
An  Zahl  ist  sie  grr»ßer  als  alle  früheren  VölktTwanderungen. 

Früher  waren  die  Auswanderer  maßgebend,  die  eine  neue,  selbständige 
Stellmig  suchten;  beute  besteht  die  Mane  ans  Lohnaibeiteni,  die  nnselb- 
stindig  bleiben.  Dabei  sind  die  treibenden  Mothre  der  Auswanderer  im 
wesentlichen  gleich  geblieben:  die  rein  wirtschaftlichen.  Entscheidend  ist  fast 
flbemll  die  Agrarverfassung  in  ihren  Extremen  großen,  geschlossenen  Besitzes 
oder  zersplitterten  Zwergbetriebs.  Wichtig  aber  ist,  daß  die  Auswandenings- 
befÖrderung  Gegenstand  großer,  konzentrierter,  kapitalistischer  Untemehniuiigeu 
gewordtu  ist,  die  am  Fortgang  der  Auswanderung  interessiert  sind.  —  Die 
Entwicklung  einer  feindlichen  Stimmung  in  den  Einwanderungsländem  hat 
den  Gedankm »einer  internationalen  Yereinbanuig  Aber  die  internationalen 
Wanderangen  hervorgemfen.  Jkir  Vortragende  wQnscht  die  Yerwirklicbnng 
dieses  Gedankens  in  Form  einer  internationalen  Organisatiim  des  Arbeits* 
nachweises.  —  Von  Deutschland  glaubt  er,  daß  die  Massenauswanderung  von 
Bauern  ein-  für  allemal  zur  Ruhe  gekommen  sei.  Er  hält  die  deutsche  Aus- 
wanderung der  achtziger  Jahre  für  eiuen  Aupassungsvorgang  an  neue  wirt- 
schaftliche Verhültnisse,  der  jetzt  vollendet  ist. 

Prof,  Dr.  K.  ThieB  (Danzig)  en4Uch  forderte  in  seinem  Yortnge  Uber 
Auswandererfflrsorge  n.  a.,  dafi  der  neuen  Massenerscheinnng  der  Bfick- 
Wanderung  durch  die  amtliche  Statistik  nnd  private  sozialwissenschafUidie 
Forschnn^tfttigkeit  soigf&ltigst  Beaditiing  geschenkt  werde. 

6.  Weltwirtschaft 

Auch  aus  dem  Gebiete  der  Weltwirtschaft  wurden  eine  Beihe  von 
Spezislbetrachtungen  geboten,  die  für  den  Geographen  eine  Fälle  von  Be- 
lehrung brachten.  —  Ptof.  Zakn  (Berlin)  wies  darauf  hin,  dafi  die  Wa&de- 
rongsbilans  des  Beiohs  als  ein  Teil  der  Zalilongsbilans  besondere  Aufinerksam- 
kttt  erfordere. 

Tn  der  Marokkofrage  kam  Graf  Pfeil  sn  Worte.  Seine  Ausf&hmngen 
trugen  lediglich  politischen  Charakter. 

Über  ,,dip  Kal)el Verbindungen  mit  unseren  Kolonien"  sprach 
Dr.  Lenschau  (Berliuj.  £r  wies  darauf  hin,  daß  noch  vor  einem  Jahrzehnt 
Deatschland  nur  xwei  Linien  besaB,  die  eine  nach  Valentia  in  Irland  als 
AnsehluBkabel  nach  Nordamerika,  die  andere  nach  Vigo  in  Spanien  als  An- 
selilußkabel  an  die  Linien  der  Eastera  Co.  1899  entstand  die  eiste  direkte 
Verbindung  mit  den  Vereinigten  Staaten,  im  vergangenen  Jahre  bot  sich 
nach  Fertigstellung  der  amerikanischen  Pacific-Linie  die  Möglichkeit  einer 
eigenen  Verbindung  nach  Ostasien,  wie  sie  soeben  durch  die  Deutsch-Nieder- 
ländische Telegrapheugesellschaft  fertig  gestellt  ist,  und  erst  ganz  kürzlich 
hat  die  Osteuropäische  Telegraphengesellschaft  die  Konzession  zu  einem  Kabel 
Konstanza — Konstantinopel  erhalten,  das  weiterhin  der  Bagdadbahn  folgen 
und  uns  eine  eigene  Beute  nach  dem  Persischen  Golf  versebaffen  wird.  Es 
ist  als  Erfolg  zu  bezeichnen,  daß  wir  in  absehbarer  Zeit  drei  Stützpunkte 
auf  den  Azoren,  Palau-Inseln  und  in  Fao  besitzen  werden.  —  Als  Ziel  der 
(b'utsclien  Kabelpolitik  stellte  Redner  nicht  die  Anlage  eigener  Kabel  nach 
uusern  Kolonien  hin;  er  empfahl  vielmehr  die  Nutzbarmachung  möglichst 
vieler  von  einander  unabhängiger  Verbindungen  durch  Auschlußliuien  und 
Vertrtge. 

Der  wirtschaftlichen  Bedeutung  der  ostasiatisdhen  Kultorwelt  wurde  in 
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iwei  Vorträgen  Rechnung  getragen.  Prof  Rathgon  behandoltc  .,<lie  Knt- 
wickpluug  des  Außenhandels  von  China  und  Japan".  Er  prwartet« 
trotz  der  starken  Zunahme  des  Auüenluin<lels  dieser  beiden  l/üuder  seit  etwa 
15  Jahren  für  die  nächste  Zeit  keinen  bedeutenderen  Aufschwung. 

Dagegen  lernten  wir  die  ungeheone  „wirtschaftliche  Bedeutung 
des  Yangtsegehietes**  durch  Oeorg  Wegener  (Berlin)  in  Tollem  ümfaoge 
kennen.  Die  außerordentlich  interessanten  AusfAhrungen  des  Forschers,  der 
▼or  einer  neuen  Reise  in  jene  Gebiete  steht,  seien  ausführlicher  wieder- 
gegeben: Das  Yangtse- Stromgebiet  umsehließt  nahezu  die  Hälfte  des  eigent- 
lichen China  und  mehr  als  die  Hälfte  seiner  Bevölkerung.  Die  wichtigsten 
Produkte  Chinas:  Reis,  Seide,  Tee  haben  daher  hier  hauptsiiihlich  ihren  Sitz. 
Der  bedeutsamste  Faktor  aber  ist  die  unerhört  günstige  Aufschließung  des 
ganzen  Qehiets  durch  ein  einages  Stromgebiet.  Die  Vollkommenheit  de« 
Tangtsesystems  als  Yeritehrsnets  gründet  sich  auf  eb  merkwflrdiges  Zu- 
sammentreffen zahlreicher  ümstftnde.  Nordwilrts  Canton  besitzt  die  chinesische 
Küste  bis  zur  Yangtsemündnng  zwar  eine  Menge  Ton  Hafenbuchten;  diese 
leiden  aber  fast  alle  an  zunehmender  Versandung,  alle  am  Mangel  einer 
Flußverbindung  ins  Innere.  Der  Golf  von  i'etschili  endlich  hat  wieder  Flach- 
küste, die  außer  der  Peihomünduug  keinen  marinen  Eingang  besitzt.  So  ist 
die  Mündung  des  Yangtsekiang  für  weitaus  den  größten  Teil  der  chinesischen 
SeekOste  der  ftst  konkuxrendose  Zugang  zum  Innern,  er  ist  das  eigentliche 
,,Tor  von  China**,  das  dann  Ins  nahe  an  die  Westgrenxe  des  Boichs  führt. 
Bis  Nanking,  d.  h.  soweit  wie  etwa  von  Hamburg  nach  Berlin,  ftihr  im  Jahre 
1900  unser  Panzer  „Kurfürst  Friedrich  Wilhelm";  Iiis  Hankon,  soweit  wie  von 
Hamburg  nach  Budapest,  reicht  die  regelmäßige  Schitfahrt  überhaupt  den 
Yangtse  aufwärts.  Bis  Itschang,  soweit  wie  von  Berlin  nach  Tunis,  geht 
gegenwärtig  die  regelmäßige  Flußdampfschitfahrt.  Hier  beginnen  die  be- 
rühmten Stromsdmellen  auf  der  ca.  850  km  langen  Streck»  his  nach  TM^nng- 
king,  die  his  heute  dem  regelmftBigen  europSischen  Sdufirerkehr  ein  Ziel 
gesetzt  haben.  Jenseits  dieser  ist  der  Strom  aber  wiederum  für  Dampfschiife 
min<l''stens  his  zum  Einfluß  des  Min-Flusses,  ca.  2800  ktn  von  der  Mündung, 
fahrbar.  Es  besteht  die  Hoffnung,  die  Schwierigkeiten  der  Garges  zu  über- 
winden; der  Yangtsekiang  würde  dann  auf  eine  Strecke  wie  von  Berlin  nach 
Kairo  europäischer  Dampfst  liitFahrt  zugilnglich  sein.  Der  großartigen  chine- 
sischen Dschunkenschiffabrt  ist  er  es  bereits  heute.  lu  Folge  einer  eigentüm- 
lichen Gebirgsstruktur  der  beiden  südlichen  Drittel  Chinas  stehen  11  yon  den 
18  Frovinsen  Chinas  unmittelbar  in  schiffbarer  Verbindung  mit  dem  Yangtse- 
kiang. Und  zwar  bilden  fllr  die  Mehrzahl  dieser  Provinzen  diese  Wasserwege 
fa.st  flie  »  in/iircn  Straßen.  Wfthrend  in  Nord-China  dt  r  Wagenverkehr  vor- 
herrscht, tiiiden  wir  südlich  von  Tsinlingschan  für  d»»n  Feruveikehr  fast  nur 
Sf  hiffalirt,  die  dur(  h  l'rnladen  der  Waren  auf  innner  kleinere  und  flachere 
ÖchiÖ'e  bii>  nahe  au  di»^  Wasserscheiden  hinangeht.  Zu  den  natürlichen 
Wasserstraßen  kommt  eine  Fülle  künstlicher  Kanäle,  die  sogar  Gebirgspässe 
fiberschreiten.  —  Die  Englinder  waren  seit  langem  bestrebt»  dieses  wicÄitige 
Gebiet  xur  britischen  „InteressensphSre*'  su  machen.  Durch  den  deutsch- 
englischen  Yangtse-Vertzag  vom  16.  Oktober  1900  hat  England  formell  auf 
diese  Ansprüche  verzichtet.  Trotzdem  ist  die  deutsche  ScbifTahrt  auf  dem 
Yangtse  eher  zurückgegangen,  was  Redner  l^edauert.  Er  fordert  auf,  die  Auf- 
merksamkeit auf  dieses  Gebiet  zu  richten. 

Ebenso  energisch  wurde  an  anderer  Stelle  auf  die  Ausbeutung  der  in 
Ost-Asien  aufgestapclLcu  Kulturschätze  hingewiesen.    Es  wurde  dnrdi  den 
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Kongrefi  die  Forderung  erhoben,  ordentUdie  Frofessnmi  för  wissenschaftliche 
Sinologie  an  den  dentsehen  UniTenitEteii  sa  begründen.  Ein  tieferes  Ein- 
dringen in  das  Wesen  der  oet-asiatisehen  Kultorwelt  nnd  besonders  in  ihre 
Literatur  werde  nicht  nur  dem  politischen  nnd  wirtschaftlichen  Lehen  der 
Gegenwart  jrroßen  Nutzen  bringen,  sondern  auch  für  die  Erforschung  der 
Geschichte  und  Kultur  anderer  Teile  Asiens  von  größter  Bedeutung  sein. 

Über  „die  Pwit Wickelung  der  Schiffahrt  zwischen  Deutschland 
und  Südamerika"  sprach  Prof.  Dr.  Eckert  ^^Köln).  Er  führte  aus,  daß 
swar  der  größte  Staat  Sfldamerikas  das  hauptsleUächste  Kaffeeland  der  Erde 
sei,  daß  die  subtropischen  Gebiete  Südamerikas  eine  der  grSBten  Eora- 
kammcrn  und  eine  der  größten  Schlächtereien  der  Welt  enthalten,  daB  aber 
das  Meiste,  was  die  Bewohner  brauchen  an  Geritten  nnd  Maschinen,  was  sie 
bedürfen  für  Wohnung,  Werkstatt  und  Kleidung,  ans  der  Feme  herbei- 
geschafft werden  müsse.  Die  ersten  Versuche  deutscher  Schiffe,  sich  :in 
diesem  Handel  regelmäßig  zu  beteiligen,  falleu  ins  Jahr  185!?.  Aber  erst 
nach  1870  begann  bei  nns  die  Ausgestaltung  lehensiahiger  Linien.  Die 
DampfschiflUirtBgesellsGbaft  „Kosmos*'  ging  mit  Fabrten  nach  der  WesCkOste 
als  erste  nnd  sonlcbst  einsige  tohul  Erst  seit  1901  ist  die  Hamborg — 
Amerika-Linie  an  den  Fahrten  nach  der  Westküste  beteiligt,  doch  haben 
sich  die  Schnellsegler  der  Hamburger  Firma  Laeisz  auf  dem  Wege  nm  das 
Kap  Hoorn  in  Folge  Ersparung  an  Maschinen  und  Kohlen  konkurrenzfShig 
erwiesen.  Bei  den  Fahrten  nach  der  Ostküste  dagegen  ist  der  Segler 
unterlegen.  Gegenwärtig  werden  hier  von  fünf  Reedereien  vier  selbständige 
Dampfenronten  unteilialten:  nadi  dem  Amasonasgebiet,  nach  Mittel-Brasilien, 
nach  Sfid-Brasilien  und  nach  dem  La  Flata.  Nach  heftigen  Konknirens- 
kimpfen  ist  ein  Zusammenschluß  sämtlicher  beteiligten  Schiffahrt^fesell* 
Schäften  im  Südamerika-Dienst  erzielt  worden,  so  daß  die  deutsche  Schiffahrt 
hier  die  unbedingte  ri)erlegenheit  über  die  alb^r  westeuropäischen  Weltbäfen 
erlangt  hat.  Diesf  Tatsache  sr«>ht  im  Zusammenhang  nicht  bloß  mit  dem 
rührigen  Deutschtum  Südamerikas,  sondern  auch  mit  der  ungeheuren  Steige- 
rung der  „deutschen  wirtschaftlichen  Interessen  in  Argentinien^', 
Uber  die  Dr.  Jnlins  Wolff  (Buenos -Aires)  in  einem  Vortrage  berichtete. 
Das  in  Argentinien  angelegte  deutsche  Kapital  ist  von  1897  Us  heute  von 
200  Mill.  auf  700  Mill.  M.  gewachsen.  Der  Handel  Deutschlands  mit  Argen- 
tinien ist  von  135,.5  Mill.  JL  (1893^  auf  341  Mill.  JL  (1903)  gestiegen, 
also  um  152%.  Von  dem  deutsdien  Handel  mit  Südamerika  kamen  1903 
45%  auf  Aref'fitinien.  Die  deutsche  Flagge  hat  in  der  argentinischen  Ein- 
fuhr, in  Kapitalanlage  und  Schiffahrt  seit  1891  die  zweite  Stelle  behauptet 
Diese  günstige  Entwiekelnng  ist  in  der  Hanptsadie  dem  Einflösse  des  Deutsch- 
tums in  Argentinien  snsusehreiben  trots  der  geringen  Zshl  der  dortigen  Deui> 
sehen  (40  000  gegen  500000  Italiener,  200000  Spanier,  100000  Fkan- 
sosen,  30  000  Engländer). 

Endlich  sei  noch  erwähnt  der  Vortrag  von  Said  Ruete  ( Berlin  1  über 
„die  wirtschaftlichen  Verhaltnisse  Babyloniens'V  Er  verbreitet«  sich 
über  das  Verhältnis  des  Hagdadbahnunternehmens  /,u  den  Plänen  Sir  William 
Willoocks,  das  Tal  des  Euphrat  imd  Tigris  künstlich  zu  bewässern.  Er  regt 
an,  nach  einer  Komhinatimi  su  suchen,  die  hei  LSsnng  dieser  Aufgaben  £e 
deutsch-nationalen  Interessen  snr  Geltung  su  bringen  gestattet 

In  der  Schlußsitzung  htu  Sonnabend  nachmittag  wurde  beschlossen, 
einen  ständigen  Ausschuü  einzusetzen,  der  aus  den  beiden  Prisidenten  und 
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den  Mitgliedern  <1ps  Arbeitsausschusses  bestehen  soll  und  dem  das  Recht  der 
Ergänzungswahl  gegeben  wurde.  Dieser  ständige  Ausschuß  erhielt  Vollmacht, 
den  nächsten  Kolonialkongreß  innerhalb  der  nächsten  5  Jahre,  je  nach  seinem 
Ermessen,  einzuberufen.  Helfen  wir,  daß  dann  dem  Kongresse  nicht  die 
Fackel  Iriegwiseher  Anftttnde,  sondern  die  Sonne  des  Friedena  lenohte. 
Hoffen  wir  auch,  dafi  das  deutsche  Volk  die  Mahnung  befolgt,  die  der  Ver- 
treter dpr  Reichsregierung  in  der  Begrüßung  aussprach,  „an(  h  in  schweren 
Zeiten  still  und  /iibf  durch/uhaltcn".  Hotfen  wir  auf  eine  kräl'titre  Weiter- 
eutwickelung  kolonial-  und  weltpolitischen  Denkens  in  unserem  V  olke  1 


Die  FerdemgeB  der  Oeegraplieii  ai  die  Uhere  Seliile 
Uli  die  biologisehe  Beweging. 

Von  Heinzieih  VlMiher. 

F.  Thorbecke  knüpft  an  die  Erwähnung  der  beiden  alten  Fordcningen 
der  Geographentage  hinsichtlich  des  Unterrichts  au  den  Schulen  in  seinem 
im  übrigen  durchaus  zutreffenden  Berichte  (S.  511)  die  Bemerkung,  ihm  er- 
scheine die  Erfüllung  der  Forderung  „Erteflung  des  geographischen  Unter- 
richts durch  geographisch  gebildete  Lehrei'*  T<nliufig  am  wiobtigsfeen,  die 
andere  „Durchführung  des  ünterriebis  durch  die  Oberstufe"  sei  ein  leider 
wohl  erst  in  weiter  Ferne  winkendes,  aber  doch  energisch  zu  erstrebendes  Ziel. 

Da  es  sich  bei  dem  Kampfe  um  diese  beiden  Forderungen  um  die  jjarizn 
Zukunft  unseres  Faches  an  den  höheren  Schulen  handelt  und  damit  um  einen 
der  wichtigsten  Bestandteile  einer  zukünftigen  wieder  mit  ihrer  Zeit  ver- 
söhnten Schule,  so  darf  ich  vielleieht  einige  Worte  dasu  sagen. 

Wenn  auch  die  ErMlung  beider  Forderungen  durchaus  notwendig  ist, 
wie  man  denn  ja  auf  den  ersten  Blick  sieht,  daft  sie  sich  erf^bisen,  so  ist 
doch  die  zweite  die  unerläßliche  Orundlage  der  ersten.  Nur  wenn  es 
uns  gelingt,  geographischen  Unterricht  in  der  Oberst ufr  durchzusetzen,  werden 
wir  in  irgend  nennenswerter  Anzahl  auf  geographische  Fachlehrer  rechneu 
können.  Ein  Ausschluß  aus  den  Oberklassen  hat  in  praxi  noch  immer  eine 
so  tiefe  Degradation  des  bctreil'endeu  Faches  und  damit  der  Stellung  des 
Lehren  und  der  Wertschfttsung  seiner  Arbeit  bei  Kollegen,  Sehfllem  und 
Publikum  bedeutet,  daB  &st  nur  Tersehentlich  ein  Mann  von  einigem  Selbst- 
gef&hl  in  solche  Lage  hineingeraten  kann,  ganz  gewiß  aber  in  ihr  nicht 
dauernd  bleiben  wird,  sondern  entweder  der  Erdkunde  als  Lehrgegenstand 
ganz  den  liückon  kehren,  oder  seine  Hauptarbeit  außeHinlb  seiner  Schul- 
tivtigkeit  leiten  wird.  In  beiden  Füllen  ist  er  für  die  Weiterentwicklung  des 
ge()graphi.s(  lien  Unterrichts  verloren.  Es  ist  ein  durchaus  widersinniger,  wenn 
auch  in  Folge  seiner  weiten  Verbreitung  in  seiner  Unnatur  meist  nicht 
deutlich  empfundener  Zustand,  wenn  ein  wissenschaftlich  durchgebildeter  Erd- 
kundelehrer in  den  mittleren  und  unteren  Klassen  Ans&tse  an  einem  brauch- 
baren Erdkundennterricht  zu  machen  versucht,  und  dann  nachher  in  den 
„Wiederholungen"  auf  der  Oberstufe  ein  beliebiger  altphilologischer  Ignorant 
in  geographicis  „von  höheren  Oesiciitspunkten  aus"  die  Arbeit  seines  Kollegen 
beleuchtet.  Das  ist  eine  Widersinnigkeit,  wiederhole  ich,  die  ein  Geograph 
Ton  Selbstgefühl  im  allgemeinen  nicht  ertragen  wird. 

Wer  aber  dieser  Erwägung  nicht  Glauben  schenken  mag,  der  lasse  sich 
durch  das  Vorbild  der  Biologen  belehren.   Die  „Schulkommission"  der  Ge- 


Digitized  by  Google 


700     Heinrich  Fischer:  Die  Forderungen  der  Geographen  nsw. 

Seilschaft  der  Naturtoi"scher  und  Ärzte,  die  vor  einem  Jahre  in  Breslau  ge- 
wählt worden  war  und  diesen  Herbst  in  Meran  Bericht  erstattet  hat,  ist 
sidi  Tollkommeii  einig  darüber,  daB  die  aach  bei  den  ffidogen  henadMode 
Misere  in  Gestalt  eines  Mangels  an  tttchtigen  FaeUefarem  wiifaam  alleia 
bekämpft  werden  kann,  wenn  man  durch  Eroberong  der  Oberstufe  sukunfHgen 
Lehrern  der  biologischen  Naturwis8en8cbaft«n  eine  annehmbare  Position  an 
den  Schulen  zu  verschaffen  in  der  Laire  ist.  Diese  Auffassung  ist  schon  lOni 
auf  der  Hamburger  Tagung  formuliert  worden  \ind  man  hat  an  ihr  s.eitfi<  tn 
nur  immer  fester  gehalten;  denn  auch  diese  letzten  Berichte  stehen  auf  dem 
Boden  der  sog.  ,,Hamburger  Thesen",  bringen  diese  erneut  zum  Abdruck  und 
sind  tlbethanpt  nur  eine  Axt  ausgeführten  BrogrammB  jener  Situ.  IMe  letste 
(9.)  dieser  Thesen  aber  lautet  klipp  und  Uar:  „Der  jetat  bestehende  Mangel 
geeigneter  Lehrkräfte  wird  verschwinden,  sobald  sich  den  Studierenden  die 
Aussicht  eröffnet,  die  für  Oberkiassen  erworbene  Facultas  docendi  in  den 
beschreibenden  Naturwissenschaften  in  ihrem  spltnen  Lehramte  auch  wirk- 
lich ausnützen  zu  können." 

Ich  katin  nicht  umhin,  angesichts  dieser  Bewegung  der  Naturforscher 
und  der  augenscheinlieh  weit  grSBeron  Energie,  die  sie  flkr  die  Erkftmpfimg 
einer  ertiftgUohen  Schulpositioii  entfeiten,  meine  verehrten  engeren  Bemft* 
genossen  nur  immer  wieder  auf  die  große  Bedeutung  dieser  Bewegung  aof- 
merksam  zu  machen.  Im  Bau  des  alten  Gymnasiums  kracht  es  in  allen 
Fugen,  die  Erneuerung  unseres  höheren  Schulwesens,  die  1890  nur  durch 
künstliche  Mittel  und  gegen  den  Willen  unseres  Kaisers  hintertrieben  worden 
zu  sein  scheint,  wird  sich  früher  oder  spät<;r  durchsetzen.  Wir  werden  die 
Männer  der  verpaßten  Grelegenbeiten  sein,  wenn  wir  da  nicht  jeden  Augen- 
blick bereit  sind,  unsem  Anteil  an  dem  Obergymnasium  mit  Nachdruck  ein- 
lufordeml 

Zu  den  „Berichten**  der  „Schulkommissiott''  mOgen  mir  aber  noch  swei 
andere  kurze  Worte  erlaubt  sein. 

W^ie  ich  schon  in  Danzig  mitteilen  konnte ,  hatten  die  Herren  der 
Kommission  die  Absicht,  unsere  beiden  Fordciuugon  zusammen  mit  der  dritten: 
näheres  Heranrücken  des  Geographiestudiums  an  das  der  Naturforscher  auf 
den  üniTsraititeii,  zu  vertreten.  Das  haben  sia  iaawisohen  getan.  Wir 
haben  dadurch  eine  wertvolle  Bundesgenossenschaft  gewonnen,  wertvdl  des- 
wegen, weil  sich  eine  so  starke  und  agitationsbereite  Gesellschaft  wie  diese 
f^r  unsere  Forderungen  einset/i,  dann  aber  auch  deshalb,  weil  sie  von  dem 
Gedanken  ausgeht,  unsere  l)<'ider^oiti<ron  Fächer  könnten  auf  dem  Ober- 
gymnasium weit  fruchtbringender  vertret»  n  werden,  wenn  sie  sich  auf  ein- 
ander stützen  könnten,  gegebenenfalls  sogar  in  einer  Hand  lägen.  Das  ist 
durchaus  richtig. 

Aber  ein  zweites:  die  Berichte  sind  der  Meinung,  daB  fllr  die  Behand- 
lung der  naturwissenschaftlichen  Grundlagen  der  Erdkunde  im  Unteirieht 

zur  Zeit  noch  die  notwendige  Vorbedingung,  ausreichende  Ausbildung  der 
Lehrer,  fehle.  Das  ist  ja  auch  vollkommen  zutreffend,  die  Arbeit  unserer 
üniversitiitslehrer  bleibt  ja  für  unsere  Schulen  großenteils  ungetan,  da  die 
gewaltige  Mehrheit  der  zukünftigen  Erdkundelehrer  alles  andere  eher  tut  aU 
geographische  Studien  zu  betreiben.  Verhängnisvoll  aber  wird  nun  die  Kon- 
sequenz, die  die  Berichte  weiter  ziehen.  Sie  besteht  darin,  daß  sie  in.  den 
ausgearbeiteten  und  empfohlenen  Ldirplftnen  fttr  Matiiematik  und  Natur* 
Wissenschaften  eine  völlige  Aufteilung  fast  alles  dessen,  was  wir  heute  imter 
Erdkunde  verstehen  —  ausdrflcklich  sei  hervocgehoben,  daB  auch  daa  Kapitel 
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„Mensch  und  Erde"  nicht  fehlt  —  vorgenommen  hahen.  Dio  Durchsetzung 
dieses  Lehrplans,  den  vorgeschlagen  zu  haben  man  den  Herren  bei  der 
herrschenden  Willkür  in  der  Verteilung  der  Erdkundestundon  gewiß  nicht 
wird  verdenken  können,  bedeutet  aber  nicht  mehr  und  nicht  minder  als  di0 
Amaehaltniig  d«r  Erdkiinde  als  wisBensehaftUcheii  LelirfiudiB  fiberhanpt  Was 
daiiB  noeh  bleibt,  wOrde  ich  keinen  Augenblick  anetehen  —  dem  Sehreibe- 
lehrer  zu  übertragen.  Ich  richte  daher  die  lebhafte  Bitte  gerade  auch  an 
die  H«  rren  Dozenten  der  Erdkunde  an  den  Universitäten,  einmal  dieser  An* 
geleg»'nhiit  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden,  womöglich  auch  mir  mit  einigen 
Worten  ihre  Meinung  übermitteln  zu  wollen.  Tua  res  aifitur^  rufe  ich  den 
Herren  zu,  wenn  die  Erdkunde  au  den  Schulen  völlig  als  wissen- 
schaftliches Lehrfach  verschwindet! 


Sachalin.') 

Ton  W.  C.  KorthalB. 

An  der  Ostküste  Sibiriens  dehnt  ttch  vcnn  46  °  bis  zum  54.®  30'  n.  Br. 
eine  schmale,  950  km  lange  Insel  aus,  welche  bis  in  di(^  letzten  Jahre  eine 
terra  incoffvita  geblieben  ist;  ihr  Name  „Sachalin'*  ist  unter  den  Bewohnern 
der  russischen  Seeprovinz  (l*rimor.sk)  gebräuchlich  und  von  der  russischen 
Regierung  amtlich  anerkannt.  „Sachalin"  ist  ein  mandschurisches  Wort,  das 
mit  „Insel  an  der  Mündung  des  schwarzen  Flusses**  (des  Amur)  übersetzt 
werden  könnte. 

Im  Jahre  1618  wnrde  die  Intel  von  den  Japanern  entdeckt  und  Earafto 

genannt;  sie  hielten  Sachalin  für  einen  Teil  des  mandsehurisehen  Festlandes, 

das  bei  ihnen  unter  dem  Namen  ,,Kara",  mongolisch  Schwarz,  bekannt  war. 
Die  Entdecker  untersuchten  nur  den  südlichen  Teil  und  entwarfen  davon 

eine  Karte. 

Der  holländische  Schi&kapitüu  Marten  Vries,  von  dem  Generalgou- 
vernaar  der  niederländischen  ostindisdien  Kolonien,  van  Biamen,  sur  Ent- 
deekong  einer  febelhaPten,  gold-  und  silbeEreiehen  Insel  im  hohen  Korden 
aiisgeschickt,  landete  im  Jafaro  1643  an  der  Ostküste  Sachalins;  er  nannte 
das  Vorgebirge  auf  denn  49.^  n.  Br.  „Kaap  Geduld^'  und  scheint  sich  mit 
keinen  weiteren  Forschungen  auf  der  Insel  befaßt  zu  haben. 

Bis  zum  Ende  des  IG.  Jahrhunderts  war  von  russischen  Entdeckungen 
im  äußersten  Osten  noch  wenig  zur  Kenntnis  Europas  durchgc(lrun<;cn.  .Icr- 
mak  hatte  zwar  schon  im  Jahre  1581  die  Grenze  zwischen  Europa  und 
Asien  fibetiehritfcen,  aber  erst  70  Jahre  spftter  ftdur  der  Busse  Wassili  Po- 
jarkov  den  Amur  hinab  und  erwähnte  eine  groBe,  an  der  Mflndung  dieses 
Flusses  gelegene  und  von  einem  mongolischen  Volksstamm,  den  Qiljaken, 
bewohnte  InseL 

Die  Japaner,  durch  die  Anwesenheit  der  Russen  in  der  Nähe  der  Küsten 
Jessos  bcunridiigt,  schickten  im  Jahre  1808  eine,  für  die  damalige  Zeit 
wissenschaftliche,  Expedition  nach  dem  tatarischen  (lolf.  Die  von  dieser 
Mission  sorgfältig  entworfenen  Pläne  und  Karten  wurden  irgendwo  in  Yeddo 
(Tokio)  aufbewahrt,  wo  Ph.  Fr.  von  Siebold  sie  entdeckte  und  in  seinem 
^Nif^n  Anduv**  dnr  Offentliehkeit  fibeigab. 

1)  Ch.  H.  Hawes.  In>  äußersten  Oflten.  Von  Korea  ülier  Wladiwostok  nach 
der  Insel  Sachalin,   öoo  Ö.  ö  K,.  u.  »7  Abb.  Beiiin,  Öiegetimuud  l^uü.    JC  9.—. 
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Es  golang  den  Mitgliedern  dieser  japanischen  Mission  mittels  genauer 
Vermessung  festzustellcu,  daß  Sacbaiiu  keiu  Teil  des  Festlandes  sonders  in 
WnkUelikait  eine  Insel  sm,  welche  yod  ^eser  Zeit  ab  der  VerwaUung  des 
Daimio  von  Matemai  flba:gebea  wurde. 

Obgleich  in  den  japanischen  und  in  den  russischen  Berichten  Ton  einer 
Insel  die  Bede  war,  wurde  dennoch  Sachalin  auf  Grund  oner  rom  firaniÖ- 
sischen  Oeogrnphen  d'Anville  im  Jahre  1737  nach  Angaben  einiger  Jesuiteo- 
patt'r  angofurtigtt'U  Karte  bis  zur  Mitte  des  Jalirhunderts  für  eine  Halb- 
insel gehalten.  Während  des  Krimkrieges,  im  Jahre  1855,  verfolgte  ein 
englisches  Geschwader  sechs  russische  Schiffe  bis  in  die  „de  Castries**-Bai 
und  kehrte  naeh  SAden  mrlLdk,  um  ihre  Aua&hrt  sa  sperren,  weil  die  eng- 
Usdie  Ädmiralititskarte  keinen  nach  Norden  angab.  Die  Bussen  «it- 
kamen  durch  die  Straße  zwischen  Kap  Lasarew  and  Kap  Pagoda  und  er' 
reichten  wohlbehalten  die  damalige  Hauptniederlassung  an  der  Mündung  des 
Amiirflussps,  Nikolajefsk.  Die  insulare  Beschaffenheit  Sachalins  blif-b  den 
westeuropäischen  Seefahrern  bis  zum  Ende  des  Krimkrieges  ein  Gt  lit  imuis. 

Bis  zum  Jahre  1849  ließen  sich  keine  Kossen  auf  der  Insel  sehen; 
selbst  im  ersten  russisdi  - japanisdien  Vertrag,  yam  Jahre  1858,  der  die 
Grensen  swisdien  beiden  Beichen  feststellte,  findet  man  Sadutlin  nidht  er- 
wähnt. Die  Insel  war  und  blieb  unbestritten  dem  Daimio  von  Matsmai  bot- 
mäßig. Nach  dem  Pariser  Frieden  drang  Rußland  wiederholt  in  Japan,  die 
Insel  sollte  als  russisches  Gebiet  anerkannt  werden,  und  es  gelang  seiner  rüh- 
rigen Diplomatie  denn  au(  Ii  im  Jahre  18ÜÖ  Sachalin  unter  eine  Art  gemein- 
samer Regierung  zu  stellen. 

Diese  gemeinsame  liegierong  bewährte  sidi  nicht;  sie  gab  auf  beiden 
Seiten  su  endlosen  Beibereien  und  ünTertrigliehkeiten  Veranlassung.  Die 
Sachalin-Frage  wurde  endgültig  erst  durch  den  Vertrag  vom  7.  Mai  1875 
gelüst.  Die  Inseln  der  Kurilen-Gruppe  sind  dabei  als  japanisches  Gebiet  an- 
erkannt, und  Sachalin  wurde  unmittelbar  nach  gegenseitiger  Bestätigung  des 
Vertrags  der  Oberherrschalt  HuBlands  übergeben. 

In  obiger  Auseinandersetzung  der  Sachalin-Frage  sind  wir  dem  uns  in 
deutscher  Übersetzung  vorliegenden  Werke  des  euglischeu  Forschuugsreisenden 
Ch.  H.  Hawes  gefolgt,  nur  hier  und  da  eig&nzt  durch  Pnrf'.  Nagao  Ariga's 
Angaben,  welche  in  „ünser  Vaterland,  ein  japanisches  Quellenbudi**  TerOffent» 
licht  sind. 

Hawes  eneiohte  Sachalin  auf  mttlisamen,  langwierigen  Wegen.  Die 

Reise  ging  von  Nagasaki  aus,  der  koreanischen  Küste  entlang,  nach  Wladi- 
wostok. Von  da  wurde  die  Eisenbahn  bis  /.ur  Endstation  Chaborowsk  am 
Amur  benutzt.  Auf  einem  vou  Schmutz  starrenden  russischen  Dampfschiffe 
ging  der  Verfasser  den  Amur  hinab  bis  zu  dessen  Mündung  bei  Nikol^efsk, 
▼on  wo  er  suletRt  mit  dem  deutschen  Transportdampfer  ^Tschingtan**  den 
auf  dear  Westküste  der  nördlichen  Spitae  Sachalins  gelegenen  Hafien  Alena- 
drowsk  erreichte.. 

Verfasser  zollt  dem  deutschen  Schiffe  volle  Gebühr;  der  Übergang  von 
der  russischen  Kost  im  elenden  und  teuern  Gasthause  in  Nikolajefsk  zu  der 
Verpflegung  auf  einem  deutschen  Dampüsehiffe  war  wie  eine  Versetzung  in 
ein  Land  des  Überflusses. 

Sachalin  ist  mit  Urwald  bedeckt;  Fichten,  Tannen,  Lirchen,  WeiBbiikeD, 
Ulmen,  Espen  kommen  am  Abhang  der  Berge  yor;  in  den  Niederungen  findet 
man  besonders  Pappeln  und  Weiden,  auch  lÄubb&ume,  Blaubeer-,  Heidelbeer- 
und  Moltebeerstriuoher,  wie  im  sibirisohea  Norden.  Überhaupt  hat  die  Fhna 
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mehr  ein  ost-sibirisrhes  wie  ein  nord-japanisches  Gepräge,  Es  gibt  noch 
keine  Wege  durch  diese  Wälder;  der  sehwache  Verkehr  beschränkt  sich  auf 
die  Flüsse,  die  im  Sommer  in  Kanus,  im  Winter  in  von  Hunden  gezogenen 
Schlitten  auf  dem  Eis  befahren  werden. 

DifM  tiiigem«ii  fisdirnehcffi  FMne  sind  eiiMr  gewaltigen  Ausbeutung 
Beitena  japaniBcher  Fiieher  ausgesetati  Den  Japanern  ist  es  erlaubt,  wUirend 
des  bis  Anfiuig  September  dauernden  Salmfanges  die  H&lfte  der  Hnßbreite 
zu  benutzen;  in  Wirklichkeit  benutzen  sie  aber  "  is  Breite  und  versperren 
in  der  Laichzeit  dem  Sahn  den  Weg  zur  QueHe  des  Flusses. 

Die  BodenbesLiiati'enheit  der  Insel  ist  noch  wenig  erforscht.  Poljak ow 
sapt  in  seiner  „Reise  nach  der  Insel  Sachalin"' ' )  von  den  beid»'n  großen 
Tälern,  vom  Tjssital  und  von  dem  der  Alexandrowka,  daß  die  umrandenden 
Beige  ans  lockeren  tertiBren  Bildungen  bestehen  nnd  daß  man  deshalb  in 
den  Tfelem  selbst  nichts  anderes  zu  erwarten  hat  als  Produkte  chemischer 
Zersetzung  und  mechanischer  Zertrümmerung. 

Steinkohle  fraglicher  Beschaffenheit,  meistens  in  Sekundärablagerungen 
vorkommend,  wird  nach  Nikolajefsk  zum  Verkauf  an  die  Amur-Dampfschiffahrts- 
Gesellschaft  gesandt^  ist  aber  mit  den  besseren  japanischen  Sorten  nicht  zu 
vergleichen. 

Zu  den  jüngst  entdeckten  Petroleumseen  werden  große  Erwartnngen  ge> 
hegt;  der  sonstige  Minerahreiohtnm  ist  wegen  Mangels  an  massigen  Gesteinen 
gering. 

Die  Fauna  ist  reich  an  Enten,  Eisvögeln  (Alodo),  Adleni,  Schwalben, 
Tauchergftnsen,  Krillien;  imter  den  Vierfüßern  nimmt  der  Bär  die  erste  Stelle 
ein,  auch  spielt  Meister  Petz  im  .\herglauben  der  rjiljaken  und  der  Ainu 
eine  hervorrageuilc  Polle.  Die  Flüsse  enthalten  besonders  Fischottern  und 
verschiedene  Lachssorten. 

Obgleich  Sachalin  eine  Insel  ist  und  in  der  gemäßigten  Zone  liegt, 
hat  es  dennoch  ein  kontinentales  nnd  arktisches  Klima,  bedingt  durch  die 
kalte  Strßmnng  des  Ochotskisehen  Meeres.  Nach  schitsenswerten  Aufseich- 
nnngen  eines  Verbannten,  ohemaligen  Studenten,  ist  die  Durchschnittstempe- 
ratur  im  Hauptort  Alexandruwsk  —  19^' C  im  Monat  Januar  und  -f  17*' C. 
irn  Monat  .Juli.  London,  das  nur  öO  km  oder  30 '  nördlicher  gelegen  ist, 
zeigt  im  Monat  Januar  (  '.  und  im  Monat  Juil  -f  IT'^  ('.  an. 

In  Rikowsk,  im  Innern  der  Insel  gelegen,  schwankt  das  Thermometer 
um  nicht  weniger  als  86*  C;  es  stieg  im  Jahre  1897  auf  36°  t'  nnd  fiel 
im  Jabre  1890  auf  60®  G.  unter  Null.  Ob  die  sftdlichen  Teile  Sachalins 
in  Klima  und  Boden  der  Landwirtschaft  bessere  Aussichten  darbieten  können, 
mfissen  spätere  genaue  Untersttobungen  festes  teilen;  im  Norden  wenigstens 
sind  die  Aus.sichten  tur  einen  frpiehigen  Anbau  von  Rog^'en  wegen  un- 
genügender Sonuuerwärme  recht  ungünstig,';  ein  wenig  Gemüsebau  wird  in 
der  unmittelbaren  Nähe  der  Sträflingsniederla-SMuigen  getrieben. 

Der  Verfasser  gibt  uns  eine  eingehende  Beschreibung  der  Verbannten 
und  geht  scharf  ins  Gericht  mit  der  Strafyerwaltong,  der  er  den  tadelns- 
werten Zustand  der  Oeftngnisse  nnd  die  elende  Lage  der  Ansiedler-Strtflinge 
zuschreibt.  Unter  den  Verbannten  gibt  es  nieht  weniger  als  8000  Mörder 
bei  einer  männlichen  Bevölkerung  von  20  472.  Die  weibliche  Bevölkerung 
z.'ihlte  im  Jahre  1901  nur  7641,  ein  Miüverhältnis,  das  dem  Umstände 
zuzuschreiben  ist,  daß  sich  unter  den  Verbannten  so  wenig  Frauen  behnden. 

1)  Berlin  lb84. 
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Die  Verwaltung  bat  zwar  versucht  einige  weibliche  Personen  aus  Sibirien 
benumudefaen,  dooh  bis  jetct  mit  nocb  wenig  Erfolg. 

Bevor  flaehalin  ins  rassiMbe  Reieb  einverleibt  wurde,  bestand  die  Be- 
völkerung nur  ans  CM^aken,  Tungusen,  Jakuten  und  Orotschonen,  woxa  sieb 
noch  einige  von  der  südlichen  Nachbarinsel  Jesso  übergesiedelt«  Ainu  ge- 
sellten. Durch  <lie  Verschickung  der  schwersten  Verbrecher  nach  Sachalin 
ist  nicht  nur  die  Zahl  sondern  auch  die  Sittlichkeit  der  Ureinwohner  in  be- 
dauernswerter Weise  zurückgegangen. 

Die  Bückreise  nach  England  unternabm  d«r  Verfasser  mit  der  swar  fer- 
tigen, aber  damals  noch  niebt  dem  Pabliknm  geOffiieten  maadschuriscben 
Eisenbabn.  Mit  einer  BesebreibaDg  dieses  im  jetagem  mssiscb  - j^anisdien 
Kriege  mehr  bekannt  gewordenen  Unternehmens  sebließt  der  Verfasser  sein 
höchst  interessantes  Bueb,  dem  wir  auch  in  seiner  deateoben  Gestalt  viele 
Leser  wflnsohen.^) 


Die  Oberflächengesütltang  im  Odenwald.  . 

Von  Karl  Oeetreiob. 

Die  geologisohe  Anfnabme  ist  nnr  die  eine  Hftlfte  der  geologisdisii  Be- 
arbeitung einer  Landschaft;  ihr  hat  zn  folgen  die  Darstellung  der  Gesetae, 
nach  denen  sich  die  Entwicklung  der  gegenwärtigen  Landoberflilche  vollzogen 
hat  und  noch  vollzieht  Nachdem  im  Fall  des  Odenwaldcs  durch  die  Landes- 
aufnahmen der  erste  Teil  der  Aufgabe  gelöst  ist,  unternimmt  es  die  vor- 
liegende Abhandlung 'j,  die  Geschichte  der  Abtragung  dieses  Gebirges  zu 
ssbrabttL 

Ein  ÜberbUek  über  die  OberfllcbengestaUung  im  GroBen  ergibt  als 

cbanLkteristisch  für  den  Granit-Odenwald  die  Bumpfflidief  die  wir  aber,  ge- 
rade nach  den  vom  Verfasser  mitgeteilten  Beobachtungen,  als  eine  suba^riseb 
entstandene  Einebnung  ansprechen  möchten.  Der  Sandstein-Odenwald  ist  ein 
Teil  <ler  südwestdeutschen  Stufenlandschaft:  gegen  SO  verflachend,  legt  sich, 
Stufe  über  Stufe,  das  Gewölbe  der  Triasdecke.  Die  verhältnLsmäßige  iS'eu- 
beit  der  Probleme  veranlaßt  den  Verfasser,  an  der  Hand  zahlreicher,  z.  T. 
allerdings  auf  Davis  und  Penek  rardakgebender  Figuren  die  Gesetie  der 
StnfenbUdang  in  Kflrse  darxostellen.  Ein  neaer  Gesiebtspnnkt  kommt  da- 
durch herein,  daß  der  Verfasser  di(>  AlKltrkuiiLr  «l'  r  hangenden  Schichten  an 
der  Schichtfliiche  („Lehne'')  nicht  durch  den  auf  der  Schichttläche  hinab- 
gleitenden „Schichtfluß"  besorgen  liiÜt,  da  die  Neigung  als  eine  zu  gfrinj^n» 
angesehen  wird  >ind  oft  auch  niehrere  Schichtflüsse  auf  einer  und  dt>r>»  lhon 
Lehne  fließen.  Der  Verfasser  hält  daher  die  tischgleicbe  Form  sowie  die 
Tatsaebe  der  Abdeckung  der  jüngeren  Gesteine,  wofttr  die  Btnfe  des  obem 
Bnntsandsteins  in  der  Gegend  des  Katsenbuekels  ein  vonl^^iobes  Beis|nel 

1)  Sollte  oiue  zweite  Aullago  notwendig  worden,  dann  könnte  der  Name  de» 
fruiaBtieeben  Professon  F^lieien  Gballaye,  8.  9S  irrtflmlicb  Ghaillet  genannt, 

berichtigt  wenlcn;  aiicli  kam  die  nissische  Gesandtschaft  vom  Jahre  180ö  nicht  bis 
zum  Hofe  des  Mikado  (Tenno)  in  Kiuto  (S.  123),  sondern  wurde  ^chon  bei  ihrer 
Ankunft  in  Nagasaki  abgewiesen  und  zurückgeschickt.  Einige  photograpbische 
Bilder,  besonders  die  UeinMoi  „zum  BBrenfeste**  lassen  an  Denuiekkeit  wolu  etwas 

an  wünschen  übrif?. 

2)  Jäger,  Fritz.  Über  Oberflächengestaltung  im  Odenwald.  (Forschungen 
zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde.  16.  Bd.  S.  Beft)  6S  S.  10  Vig,  O.  1  K. 
Stuttgart,  fingelborn  1904.  JC  8.80. 
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liafeit,  lediglich  für  ein  Werk .  der  AbBplÜiiiig,  also  für  peneplain,  Natflr^ 
lieb  gibt  der  Odenwald  Gelegenheit  m  wertvollen  Beobachtungen  Aber  das 
Rückschreiten  der  Stufen.  Es  werden  sweierlei  Typen  der  ZnrOoklegung  dr^r 
Stufen  gezeigt:  1.  Di«»  Stufe  wird  nur  vom  Stoilabfall  her  zurückg'  lei^t, 
sie  behält  ihre  Eigonsehaft  als  Wasserscheide,  den  auf  der  Lehne  abHießenden 
Bächen  werden  die  Oberläufe  abgeschnitten.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  der 
die  Rückwanderung  der  Stufe  beherrschende,  als  Denadationsbasis  dienende 
Sehichtflnfi  ohne  das  Liegende  zu  earreiehen  anf  seiner  Schiehtftftche  hin  flieBt. 
Oder  aber  2.  der  Sehichtflnfi  erbohrt  in  seinem  Oberlauf  das  Liegende, 
kommt  aber  aus  einer  (stratirrraphisch)  tiefwen  Stufe.  Alsdann  verliert  der 
Stufenabfall  seine  wasserscheidende  Bedeutung  und  wird  dem  Gebiete  eines 
Flusses  einverleibt. 

Die  Aufgabe,  die  vod  den  Nachbardiszipliueu  der  geümoqibologischen 
Untersuchung  am  ersten  überlassen  wurde,  ist  die  Erklärung  des  Flußnetzes. 
Jtger  legt  in  sehr  Idarer  Weise  die  Tieiüimen  Idar:  mit  dem  Sohichtfall, 
also  von  NW  nach  SO,  findet  kein  Wasserabflufi  statt;  dafEbr  fliefit  aber  toü 
SO  nach  NW,  also  dem  Scbichtfall  entgegen,  der  mittlere  Neckar,  die 
Oberläufe  von  Kocher  und  Jagst,  die  untere  Slsenz;  im  Schichtstreichen 
die  ünterlünfe  von  Kocher,  Jagst  und  Ni^ckar,  some  dessen  Nebenflüsse  Elz, 
Öeebach  und  Itter.  Einer  vierten  Kichtuiig  entsprechen  die  eigi'ntürnlichen, 
fast  N — S  gerichteten  parallelen  Odenwaldstuler,  für  die  die  Behauptung,  sie 
seien  mit  Verwerfungen  verknüpft,  gebührend  zurückgewiesen  wird;  allerdings 
wird  dafür  der  ebenso  wenig  befriedigenden  Erklftnmg  als  Zerklftftnngs- 
erscheinnngen  das  Wort  geredet 

län  Rätsel  aber  bleibt  für  alle  EUle  der  widersinnige  Lauf  des  Uaapt- 
flusses,  des  Neckars  (mit  der  Eisenz  und  auch  mit  den  Oberläufen  von 
Kocher  und  Jagst,  trotzdem  diese  ihre  lieiitige  Lauf  länge  allerdings  durch 
rückwärtige  Talverlängerung  erlangt  hal)en  nirigHu).  Auch  die  Annahme,  zu 
der  sich  der  Verfasser  gezwungen  sieht,  daß  eben  die  ursprüngliche  Neigung 
der  Schielten  eine  sttdslldost-nordnordweitliche  gewesen  ist,  M  die  FUlsee 
also  die  Dislokation  fiberdauert  haben  nnd  ^^teaedent"  sind,  ist  nur  ein 
Notbehelf.  Bemerkungen  über  Gebängeformen,  Taldiehte,  über  den  durch  den 
petrograpbiscben  Gegensatz  (Granit  usw..  Buntsandstein  und  Muschelkalk)  be- 
dingten Wechsel  der  Talformen  beschließen  die  hochinteressante  Studie,  von 
der  nur  zu  wünschen  ist,  daß  die  in  ihr  ausgesproclionen  Gedanken  auch 
weiterbin  fruchtbar  sein  mögen,  daß  zumal  das  über  die  Entwicklung  einer 
Stufenlandschaft  Gesagte  bald  Gemeingut  der  deutscheu  Wissenschaft  werde. 
Dem  Verfasser  selbst  war  mandie  sich  im  gleichen  Sinne  bewegende  Arbeit 
unbekannt  geblieben  (so  Penoks  Studie:  Zur  Talgsechiohte  der  oberen  Donau, 
deren  Studium  namentlich  der  Einheitlichkeit  der  NomenUatur  wegen  empfehlens- 
wert gewesen  wäre).  Aber  das  ist  kein  Schade,  wenn  es  sich  um  Arbeiten 
nach  neuer  Methode  handelt.  Auch  die  Karte  verdient  Lob,  sie  verzeichnet 
auf  topographischer,  nicht  geologischer  Unterlage  lediglich  die  Steilrilnder  der 
einzelnen  Stufen,  sowie  die  Verwerfungen,  so  daß  die  Lage  der  Tuler  zu 
diesen  geologischen  Leitlinien  anfii  schOnste  sichtbar  wird. 


OManpkl««k«  Z«llMlirift.  11.  Jahigug.  IMS.  11  H«ft 
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Bemerkungen  zum  Aufsatz  Aber  Helgoland. 

Dr.  P.  Schlee  (Hamburg)  wurdo  durch  meinen  Aufsatz  über  Helgoland  zu 
einigen  sachlichen  Bemerkungen  veranlaßt  im  Septemberhefb  der  G.  Z.  S.  626),  die 
ieh  lor  Keantoia  nehme,  deren  Berechtigung  ich  jedodi  nnr  teilweiee  anineikeiuieB 
vermag. 

Hinsichtlich  des  Alters  der  älteren  Abteilung  des  roten  Felsens  schließe  ich 
mich  nach  neuerlicher  rnituug  jener  mir  wohl  trüber  schon  bekannten  Streitfrage 
der  jetzt  herrschenden  Auffassung  an. 

Dagegen  bedarf  meine  Sehildemng  der  Slbfklirt  mur  einer  Begrfindnng,  aber 
keiner  Berichtigung.  Schlee  bestätigt  selbst,  dafi  alte  Schämen  an  der  Elbe  zu 
sehen  sind;  wenn  ich  die«e  „Befestigungen"  nannte,  so  müßte  man  meines  Frachtens 
nicht  notwendig  an  moderne  armierte  Forts  denken;  auch  scheint  es  nur  denkbar, 
dafi  jene  inmieriiin  „befestigten**  Stellen  am  Elbenfiw  einst  wieder  ihrem  nnprflng- 
liehen  Zwecke  dienen  könnten.    Etwas  anderea  wollte  ich  damit  nicht  sagen. 

Wenn  ich  weiter  Lemcrkte,  daß  verhältnismäßig  selten  Lcuchttüime  und 
Seezeichen  wahrzunehmen  seien,  so  liegt  es  mir  selbstverständlich  vuUkommeu 
ferne,  zu  bezweifeln,  daß  Hamburg  seine  Zufahrtstraße  sorgfältig  pflegt,  im  Gegen- 
teil: wir  waren  mit  hochgespannten  Erwartungen  hingelniinmen,  so  daA  nne  (im 
Vergleich  wa  anderen  Gewässern)  die  Sicherheitsvorkehrungen  an  der  unteren  Elbe 
mit  ihrem  riesenhaften  Verkehre  trotz  der  gewiß  nicht  geringen  Zalil  von  See- 
zeichen und  Leuchtfeuern  immer  noch  einer  Vermehrung  and  Verbesserung  fähig 
und  bedftrlUg  ttSuSam  wollten.  DaB  der  Gipfel  der  SiclMvhdt  noch  nidit  «ratiegen 
sei,  glaubten  wir  noch  den  in  der  Elbe  liegenden  Wracks  entnehmen  sn  dürfen; 
überdies  stand  man  gerade  in  jenen  Tagen  nnter  dem  Eindruck  der  JMmna**-£a- 
tastmpho. 

Unverständlich  ist  es  mir  endlich,  wie  die  Angabe,  das  SchiÜ  habe  sich  stets 
nKher  an  der  hannoverschen  Küste  gehalten,  die  jedermann  helcannte  Tatsache  vom 

Serpentinieren  des  fließenden  Wassers  „in  ihr  Gegenteil  verkehren^'  könne.  Zunächst 
ist  zu  bemerken,  daß  sich  das  „stets"  nur  auf  den  letzten  Teil  der  Fahrt  beziehen 
sollte;  es  wurde  vorher  vom  Auseinauderfliehen  der  beiden  Ufer  gesprochen;  von 
da  an  hUt  sieh  das  SchifT  stets  links.  Das  gebe  idi  in,  ich  hitte  deotlicfaer  sein 
können,  wodurch  die  mißverständliche  Auffassung  vermieden  worden  wäre;  ich  kann 
jedoch  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  ich  von  der  ganzen  Elbefahrt  den  bestimmten 
Eindiuck  bewahre,  das  linke  f'fer  besH^r  gesehen  zu  haben,  vielleicht  in  Fdcre  de« 
gerade  eintretenden  Niederwassers.  Keinesfalls  behaupten  meine  Worte,  daii  unser 
Schiff  stets  nahe  dem  linken  Ufer  nnd  parallel  ni  ihm  gdSahren  seL  Shs  Ueinerer 
Dampfer,  wie  der  von  ans  henützte,  wird  gröftsM  Bewegongifreiheit  besitKn,  und 
seine  Abweichungen  von  der  Mitte  des  Fahrwossprs  kOnnen  möglicherweise  doch 
Scblees  Messungen  nicht  unwesentlich  ändern.  Georg  A.  Lukas. 


Geo^aphiseke  Neiigkeftra. 

Zusammengestellt  von  Dr.  August  Fitzau. 

Allgemeines.  'oberen  Luftregionen  über  der  Pas- 

«  Während  des  letzten  Sommers  hatisatzone  des  nordatlantischen  Ozeans  zu 
Ffirst  Albert  von  Monaco  in  Gemein«  1  erforschen.  Die  dabei  erlangten  Resol- 
Schaft  mit  Prof.  Hergesell  (aas  Straft-  täte  stimmen  nicht  mit  den  bisherigen 
bürg  in  der  Passatregion  des  nördlichen  '  Annahmen  über  die  hnftzirkulation  bei 
Atlantischen  Ozeans  auf  seiner  Yacht  den  Passatwinden  ülierein  und  werden 
Kreuzerloureu  unternommen,  um  durch  i  vielleicht  eine  Modihmruug  der  Theorie 
dabei  veranstaltete  Drachenanfstiege  die  |  der  Paseatwinde  nAtig  maehen.  Die  theo- 
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TeÜMli  gtforderte  Existenz  eiiiM  Aber  den 
Pinaian  w«liend«n  enig«g«ii8«Mlst  ge> 

richteten  Antipassat«  glaubte  man  auch 
durch  Beobachtung  des  Zuges  der  sehr 
hohen   Cirrus-W ulken  uachgewieuen  zu 
habeu,  jedoch  haben  nenereBeobttchtongen 
wahrscheinlich  gemacht,  dafi  die  Bewegung 
der  höchston  Luftsrhichtcn  über  der  Passat- 
region nicht  ganz  so  einfach  ixt,  wie  man 
nach  den  theoretischen  Betrachtungen  er- 
waiteke.    WUmud  ee  biiher  tinmdglich 
war,  in  jene  HAhen  der  Atmosphilre  über 
dem  Ozean  vorzndringen  und  dort  Untor- 
suchongen  mit  Erfolg  anzuäteilen,  ist  es 
jelaci  dem  Ffinten  Ton  Monaco  wUuemd 
eeiner  lelaten  Kreuzerfahrten  gdmigeD, 
von   seiner  schnelifahrenden  Yacht  aus 
Drachen  bis  in  jene  Höhen  aufsteigen  zu 
lassen.    Aua  den  dabei  gemachten  Beob- 
aehtongen  scheint  herrorzngehen,  daft  in 
den  nntersuchten  Regionen  der  erwartete 
Gegenpassat  nicht  vorhanden  war.  Zur 
Nachprüfung  dieses  für  die  wissenschaft- 
liche Erkenntnis  der  atmosphärischen  Zir- 
knlation  so  wichtigen  Ergebniiaee  haben 
die  Meteorologen  Teisserenc  de  Bort 
und  Rotch  (Nordamerika)  gemeinsam  eine 
Expedition  ausgerüstet,  diu  auf  dem  Damp- 
fsr  „Otavia**  nach  der  Passatregion  des 
nordatlantischen  Ozeans  abgegangen  ist. 
An  ihr  beteiligen  sich  noch  mehrere  an- 
dere mit  den  l  ntersuchungsraethoden  für 
die  oberen  hellichten  des  Luftmeeres  ver- 
traute Fereeher.    Mannschaft  nnd  Aus- 
rftstnng  sind  die  nämlichen,  mit  denen 
kurz  vorher  der  Fürst  von  Monaco  im 
Mittelmeeze  ähnliche  Versuche  angestellt 
hat  In  erster  Linie  handelt  es  sieh  am 
das  Aufsteigen  von  Drachm  TOn  fahren- 
de n  Scliitfeii  aus  bis  zu  Höhen,  web  he  die- 
jenigen, innerhalb  deren  d>'r  l'anH.it  weht, 
übersteigen.  Diese  zu  erreiclicn  i^t  uuUer- 
erdeaUidi  schwierig,  weil  die  Windge- 
schwindigkeit an  der  Erdoberfläche  oft 
größer  ist  als  die  in  d'T  Höhe  und  die 
Windstärke  in  über  einander  lagernden 
Luftschichten  oft  wechselt.  Man  bat  des- 
halb auch  sahlreiehe  Pilotballons  mitge- 
nommen, deren  Bewegung  über  die  VVind- 
verhältiiissc  in  der  Höhe  Aufschluß  geben 
sollen.  Da  die  Expedition  ihre  Tätigkeit 
begonnen  hat,  darf  man  schon  bald  den 
ersten  Ergebnissen  entgt  gensehen. 

♦  Eine  Reise  zur  Beatimmung  der 
Schwerkraft  auf  dem  Meere  hat  im 
▼ergangenen  Sommer  Prof.  Becker  vom 


kgl.  geodätischen  bwtitnt  in  Potsdam  9t- 
folgieieh  beeadigl  Die  für  die  Bestim- 
mung der  Gestalt  der  Erde  und  für  die 
Elrkenntnis  des  Aufbaus  der  Erdkruste  be- 
sonders wichtigen  Messmigen  der  Schwer- 
kraft werden  jetit  in  fast  allen  Knltnr- 
staaten^die  der  Internationalen  Erdmessong 
angehören.  niir<^'efü}irt,  so  daß  gegenwärtig 
an  etwa  IWU  Landstationeü  die  iJröße  der 
Schwerkraft  bekannt  ist.  Da  auf  dem  Meere 
die  üblichen  Instrumente  cor  Messung  der 
Schwerkraft  versagten,  war  tmscre  Kennt- 
nis von  der  Verteilung  der  Schwerkraft 
auf  dem  Meere  bisher  fast  gleich  Null; 
erst  edtdem  Prof.  Heeker  1901  einen  Ap- 
parat für  solche  Messungen  erfand,  ver- 
mochte man  auch  auf  dem  Meere  mit  den 
Messungen  zu  beginnen.  Instrumente  und 
Medsungsmethoden  wurden  zuerst  auf  einer 
Reise  über  den  Atlantischen  Osean  «wi- 
schen Europa  und  Südamerika  einer  Prü- 
fung  unterworfen   und  ihre  Brauchbar- 
keit   dabei    festgestellt   (s.  6.  Z.  1902. 
S.  221»)-    Das  wichtige  Ergebnis  dieser 
Reise  war,  daB  eotsprediend  der  Hypo- 
theso    von    Pratt    die    äußeren  Konti- 
nentalmassen durch  Mas^endefekte  unter 
den  Kontinenten  anuuherud  kompensiert 
sind,  während  auf  der  Ti^bee  eine  Kom- 
pensation durch  die  größere  Dichtigkeit 
des  Meere.sltodens  fititritt   Die  Kontinente 
8in<l  somit  wahrscheinlich  keine  wirklichen 
Masseuanhüafungeu,  sondern  nur  Auf- 
lookerungen  der  Erdkruste.  Um  sa  unter- 
suchen, ol)  dies  eine  allgemeine  Regel  sei, 
beschloß  Prof.  Hecker  seine  Unternuchun- 
gen  auch  über  die  großen  Flächen  des 
Indischen  und  Oiofieo  Ozeans  austndehneu. 
Seine  auf  Kosten  der  Internationalen  Erd- 
messung  ausgeführte  Heise,  die  er  im  Mär/ 
des  vorigen  Jahres  antrat  und  deren  Ihiuer 
»ich  über  ein  Jahr  erstreckte,  führte  ihn 
snnäohst  nach  Australien,  dann  kreuste 
er  zweimal  den  Großen  Ozean  auf  der  Fahrt 
von  Sidney  nach  San  Franzi sko  und  von 
San  Franzisko  nach  Japan.  Auf  der  Rück- 
reise von  Japan  nach  Europa  wurden  an 
versdiiedenen  Hauptstationen  in  China, 
Siam,  Birma  und  Indien  Sohweremessnngen 
ausgeführt  und  es  dadurch  ermöglicht, 
weitere  Messungen  in  diesen  Ländern  auf 
die  Zttitralstation  Potsdam  zu  flbertragen. 
Zugleich  wurden  an  diesen  Orten  auch 
erdmagnetische  l'orHchungen  ausgeführt. 
Eine  vorläufige  Bearbeitung  des  reichen 
Beubachtungsmaterials  läßt  erwarten,  daß 
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die  Ergebnisse  der  Reise  eiucn  eicheren 
Aufschluß  über  die  allgemeine  Gültigkeit 
der  Rnttocben  Hypothese  geben  werden. 

Asien. 

♦  Über  seine  im  Sommer  lUü5  nach 
der  Danngarei  an  der  russisch- 
ehinetiaohen  Orense  in  Zentral- 

AsienanegefiihrtcRcifle  berichtet  Obrut- 
schew  in  der  Zeitschr.  d.  Herl.  Ges.  1. 
Erdkde.  lUOö,  Nr.  8:  ,^ch  untersuchte  das 
Drangurisehe  T<Hr,  die  Östlich  von  ihm 
liegeii*lt"i  Gebirge  Burlyk  und  Maili,  den 
östlicheu  Tarbagatiii  und  den  Gebir«,'H 
knoten,  wo  diese  Kette  mit  den  Ketten 
Saur  und  ürkadchai  zusammenstößt;  auf 
dem  Hinwege  wurde  noch  der  Poetweg 
durch  die  kirgisische  Steppe  und  längs  dem 
westlichen  Tarbagatai  von  Semipalatinsk 
über  Sergiopol  bis  Tschugu tschak  gewissen- 
haft erforscht.  Ei  erwiea  sich«  dnH  die 
obengenumtm  Gebirge  lauter  Horste  sind, 
die  wesentlich  aus  devonisclu'n  und  kar- 
bouischen  Schiefern,  erui>tiveui  Granit, 
Syenit  und  Porphyr  bestehen;  längs  der 
Bmchlinien  ist  MelaphTr  sehr  verbreitet. 
Das  Dsungarische  Tor  und  fast  alle  Täler 
dieses  Gebietes  sind  Gniben,  in  denen 
Hauhai- Ablagerungen  die  alten  Gesteine 
mehr  oder  weniger  TerhfiUen;  an  einer 
Stelle  habe  ich  im  Hanhui  Fisch-  undS&uge- 
tierknochen  gefunden.  I><'r  i'Uengenanntt' 
Gebirgsknoten  ist  viel  niedriger  als  die 
anstoßenden  Ketten;  er  ist  nichts  weiter 
als  ein  Blegel  «wischen  swei  anskeilenden 
Grabent&lern;  die  Bruchlinien  mit  den 
Molapliyrmassen  gehen  dun  li  th^n  Knoten. 
Auf  der  Südseite  des  Saur  fand  ich  deut- 
liche Sparen  ficüherer  Gletscher,  die  bis 
an  den  Gebirgsfoß  reichten.  Viele  inter- 
essante Beobachtungen  über  die  Verbrei- 
tung des  Lößes,  der  schwar/enWüstenrindc, 
der  Wüsten  Verwitterung  wurden  gemacht. 
Ich  hoffe,  in  den  n&chsten  Jahren  die  For^ 
schuDgen  in  diesem  Gebiete  fortzusetzen 
und  sie  nach  West  und  Ost  auszudehnen." 

«  Eine  geologische  l-'orsciningHreise 
naoh  Pal&stina  nnd  Ägypten  hat 
Dr.  Max  Blankenborn  mitUnterstütsong 
der  Berliner  Akademie  dvr  WiHsenschaflen 
soeben  angetreten.  Den  Zweck  der  Reise 
bilden  hauptsächlich  stratigraphische  L'n- 
tersnohnngen,  vor  allem  sollen  die  einsei- 
nen Phasen  der  jüngsten  geologischen  Ver- 
gangenheit ralnstinup  und  .Ägyptens  mit 
ihren  charakteristischuu  Ablagenmgen  im 


Jordan-  und  Niltal  klargelegt  und  letztere, 
soweit  durchführbar,  mit  einander  und  mit 
den  flnviatil«!  Bildungen  der  ESisaeiten  nnd 
Interglazialzeiten  in  Europa  ver^^lii  hea 
werden.  Ferner  beabsichtigt  Blankenborn 
sein  besonderes  Interesse  dem  Artefakteu- 
Torkommen  m  widmen^  um  möglicherweise 
Anhaltspunkte  IIBr  die  Existens  des  eolithi- 
sehen,  d.  h.  altdiluvialen  und  tertiiln'n 
Menschen  in  Palästina  und  Ägypten  zu 
gewinnen.  Wählend  die  Existenz  eines 
Eolithinms  im  benachbarten  Ägypten  dnreh 
die  Untersuchungen  Schweinfurths  und 
IJhinkenhoms  bereits  sehr  wahrscheinlich 
geniaeht  ist,  konnte  ein  altdiluvialer  oder 
gar  tertiilrer  Artefaktenfund  in  Palästina 
bisher  noch  nieht  gemacht  worden. 

Afrika.]  § 

«  Eine  Saharadurchquerung  vou 
Tnat  bis  tum  Niger  hat  der  fransO- 

sische  Reisende  Gautier  mit  großem 
wisfienschaftlielien  Erfolge  in  diesem  .Tab re 
zu  Eude  geführt.  Die  Reise  zerfällt  in 
zwei  Abschnitte ;  im  November  1904  brach 
Gantier  von  Algier  anf  nnd  erforsehte 
bis  zum  Früjahr  1905  die  Tuatoasen  und 
ihre  Umgebung.  Im  Mai  schloß  er  sich 
dann  mit  dem  Geologen  Chudeau  der 
Expedition  Ktiennot  an,  die  mit  dem 
Studium  der  transsaharischen  Telegraphen- 
linie  beauftragt  war.  Während  Etiennot 
später  wieder  nach  Norden  zunick  kehrte, 
setzte  Gautier  seinen  Marsch  zum  Niger 
fori,  den  er  am  S.  August  bei  Oao  er- 
reichte. 600  km  von  Gao  entfernt^  sehseibt 
Gautier,  betraten  wir  eine  Stepponregion, 
die  ununterbrochen  bis  zum  Niger  hin 
reichte;  anstatt  dur  domigen  Pflatisen  der 
Sahara  fanden  sich  hier,  wenn  auch  dünn- 
gesäte,  so  doch  das  ganze  Land  bedeckende 
MiuiosenViestiinde  Dieser  lireite  Steppen- 
gürtel büdete  den  Übergang  von  der 
eigentlichen  Sahara  anm  Sudan  nnd  sieht 
sich  mit  nur  wenigen  durch  die  geologi- 
sche Besch atfejdi ei t  des  Landes  bedingten 
Lücken  vom  Atlantischen  Ozean  bis  nach 
Ägypten  hin.  Die  Salinen 'von  Taodeni 
sind  nach  Gautier  das  Zentrum  einer  n&- 
geheueren  Depression,  in  das  die  vom 
tnarokkatUHehen  Atla.«»  nnd  vom  Hoggar- 
massiv  herabkommenden  W'adis  zusam- 
lanfen.  In  einer  nieht  sn  fernen  geolo- 
gischen Epoche  befand  nich  hier  ein 
großer  See,  in  den  außer  den  saharischen 
Flüssen  auch  der  Niger  mündete;  eist 
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nach  ?'intritt  der  Wüstenepoche  versperr- 
ten große  Sanddünnen  dem  Flusse  den 
Weg  nach  Norden;  er  wandte  sich  nun 
lUMsh  Sfiden  und  bahnto  lioli  täntan  Weg 
Eom  Atlantischen  Ozean.  Eigenartig  ist 
die  Ansicht  CJautiers  über  die  jnnj^te 
geologische  Vergangenheit  der  Sahara, 
die  «r  «ich  Mf  Gnmd  e^^er  Beobach- 
tnngen  gebildet  hat:  Man  findet  in  be- 
trächtlicher ^fengo  Zeujjen  des  ncolithi- 
schen  Zeitalters,  als  PleilHpitzen  und  Beile 
aus  poliertem  Stein.  Zu  jener  Zeit  war 
also  die  Sahara  bewdmt  und  die  heate 
trockeaeii  Wa^  IBhitea  damals  große 
Wassermenjren .  Diese  FliluHe  lagerten 
Sand  an  ihren  I  feru  ab  und  als  das 
Land  nun  austrocknete,  trug  der  Wind 
den  Sand  hinweg  nnd  wehte  ihn  an  Dflnen 
zusammen,  die  noch  heute,  in  den  Ergs, 
weite  Strecken  des  Landes  bedecken 
Das  Land  ist  noch  bis  in  eine  Verhältnis- 
mUig  neue  Zeit  bewohnt  geweien,  wie 
die  nnz&hligen  Zeichnungen  auf  den  Fel- 
sen, die  kegelff^rmigen  Grabhügel  mit 
ihrem  Inhalt  von  Leichengerät,  und  die 
Wallen  anm  Zennahlen  des  Getreides, 
weldie  man  überall  findet,  beweiim.  Die 
Austrocknung  hat  auf  der  sudanischen 
Seite  begonnen,  Von  Timbuktu  bis  Gao 
durchfließt  der  Niger  ein  Erg,  ein  Dünen- 
gebiet, in  welchem  es  keine  Dflnen- 
kftmme  mehr  gibt,  weil  sie  vom  Regen 
weggewaschen  sind ,  und  in  wcIcIicb  die 
Vegetation  wieder  eingedrungen  ist  Gau- 
tier  schließt  daraus,  daß  diese  Region 
ehemals  ebeneo  aiugetrocknel  war,  wie 
gegenwärtig  die  algerischen  und  marok- 
kanipchen  Ergs,  und  daß  sich  die  Regen 
des  Sudan  nach  Norden  ausbreiteten  nnd 
das  Gebiet  von  neaem  befruchteten.  Hier 
sind  noch  die  Spuren  vun  drei  Flpocheu 
sichtbar:  die  erste  Fpoche:  zahlreiche 
Bewohner;  die  zweite  Epoche:  auggetrock- 
nete Wüste  und  die  dritte  gegenwärtige 
Epoche,  das  Land  kehrt  anm  Steppen- 
Charakter  zurück.  Ans  diesem  Gmnde 
glaubt  riautier,  im  Gegensatz  zu  einer 
weitverbreiteten  Meinung,  daß,  wcuiguteuü 
in  dem  von  ihm  besnchfeen  Teile  der  Sa- 
hara, nicht  die  WOste,  sondern  der  Sudan 
auf  Kosten  der  Wflate  gegenwartig  Fort- 
t^chritte  macht.  (La  G^ogr.  1905,  S  26,S  i 
«  Eine  Straße  von  Setit  nach 
Gondar.  Nach  achtmonatiger  Arbeit  ist 
TOr  kursem  eine  Ibrawanenstraße  fertig 
geworden,  die  der  miennfidliciie  Goavex^ 


neur  Erythräas,  Martini,  vom  Flusse  Setit 
Takazze),  dort,  wo  er  im  Südwest-Zipfel 
der  Kolonie  das  italienische  Gebiet  ab- 
gienit,  nach  Gondar  banen  lieft.  Sie 
durchquert  also  in  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung abessinisches  Gebiet.  Hauptsächlich 
Eingeborene  Erythräas  und  dann,  als  der 
Flufi  Angareb  erreicht  wurde,  auch  von 
den  Besirktfüntem  gestellte  Abeeiinier 
dienten  als  Arbeiter;  die  Leitung  lag  in 
den  Händen  zweier  italienischer  Offiziere. 
Die  neue  Straße  ist  so  geführt,  daß  starke 
Böschungen  yennieden  worden;  fast  flber- 
all  durchschneidet  sie  guten  Weidegrund 
für  Kamele,  die  jetzt  verwendbar  sind 
(früher  waren  es  auf  dieser  Linie  nur  Maul- 
tiere). Die  Geaamtkosten  haben  sich  auf 
527C6  Lire  belanfen,  daa  ist  96,87  Lire 
auf  den  Kilometer.  —  Gondar,  in  denZeiten 
als  noch  der  Schwerpunkt  des  Reiches  im 
Norden  lag,  lange  die  Hauptstadt  Abes- 
siniens, hente  noch  ein  wichtigee  Handels- 
zentrum und  inmitten  eines  für  den  Acker- 
bau wertvollen  Gebietes  gelegen  (in  der 
Nähe  des  Tsanasees),  ist  somit  an  das 
Netz  der  erythräiscben  Handelsstraßen  an- 
geschlossen. Die  rflckiriMige  n<ärdliohe 
Verlängerung  der  neuen  Straße  trifft  auf 
.Agordat.  Gondar  ist  übrigens  auch  noch 
durch  einen  anderen,  freilich  zum  Teil 
recht  sdilechten  nnd  abgabenreichen 
Karawanenweg  mit  Biythräa  verbunden, 
der  über  Adua,  Adiquala  at^lienische 
(trenze)  und  Ada  Ugri  nach  Asmara  führt. 

«  Einen  neuen  Handelshafen  an 
der  afrikanischen  Küste  des  Roten 
Meeres  hat  England  im  Laufe  des  leis- 
ten Jahres  ziemlidi  unbemerkt  geschaffen. 
Die  Einfahrt  in  den  Uafeu  von  Suakin, 
dem  jetzigen  englischen  Stfltspankt  im 
Hoten  Meere,  fuhrt  durch  einen  meilen- 
langen Kanal,  dessen  Grund  mit  gefähr- 
lichen Felsstücken  übersäet  ist;  da  in 
Folge  dessen  öfters  Schiffsanfälle  vorkamen 
nnd  überdies  in  Snaldn  und  seiner  Um- 
gebung Mangel  an  gutem  Trinkwasser 
herrschte,  entnchloß  sich  England  zur  An- 
lage eines  neuen  Hafens,  der  sowohl  als 
Handelshafen  wie  als  Flottenstützpunkt 
und  Kbhlenniederlage  dienen  .soll.  Nach 
einer  genauen  Erkundung  Her  in  Betracht 
kommenden  Küste  durch  ein  englisches 
Kriegsschiff  zu  Anfang  dieses  Jahres  ent- 
schied man  sich  für  die  70  km  nordnord- 
westlich  von  Suakin,  fast  genau  halbwegs 
Sues-Aden  gelegene,  tief  ins  Land  ein- 
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schneidende ,  nacn  Südosten  offene  Bin- 
buchtunp  bei  Mersa  Scheik  Barud,  so  ge- 
nannt nach  dem  dort  befindlichen  Grabe 
des  Scheik  Barud.  Hier  ist  dann  in  an- 
gMtrengter  neunmoiiatiger  Arbeit  der  neae 
Hafen,  Port  Sudan  mit  Regieninf^sprP- 
biUiden,  Magazinen,  Kohlenstapelplätzen, 
Hafeneinrichtungen  usw.  entstanden.  Die 
fOr  spüter  geplante  Befestigung  des  Hsfen« 
wird  von  der  Natur  außeronl^Mitlicli  be- 
günstif^t  wcrflcn.  Die  Landung  bietet  koine 
^Schwierigkeiten ,  und  gutes  Trinkwasser 
ist  in  genügender  Menge  Torhanden.  Wie 
schon  der  Name  andeotet,  beabiicliligt 
England,  Port  Sudan  zum  Eiligangsbafen 
für  den  ägyptischen  Sudan  zu  machen; 
die  fertiggestellte  Bahn  Berber-Suakin,  die 
den  AnacblnB  an  die  NilschifHUut  her- 
■teUt,  wird  nach  Port  Sudan  weitergeführt 
werden,  und  die  im  Bau  befindliche  Bahn 
Suakin-Kassala  wird  den  Handel  von  den 
reichen  sudanischen  Provinzen  Ghedaref 
und  Oalabat  an  Erythrta  ▼oibei  nach 
Port  Sudan  leiten.  Pflr  den  unter  der 
englischen  Herrschaft  im  mittb-ren  A^-yp- 
ten  mächtig  aufblühenden  Baumwollbau 
wird  der  neae  Hafen  jedenlUli  in  enter 
Linie  als  Anslbhrhafen  in  Betracht  kommen. 

Nord-Polargegenden. 
*  Von  der  Nordpolarexpeditionf  die  am 
11.  Mai  1908  anter  Amnndsens  Leitung 
auf  der  n^j^*"       genau  e  n  ß  e  s  t  i  m  - 

mung  des  magnetischen  Nordjx»!-; 
nach  Nordamerika  abgegangen  ist,  sind 
jetst  endlieh  wieder  sichere  Nachrichten 
eingetroffen,  nachdem  wir  über  den  Ver- 
lauf der  Expedition  nach  dem  15.  August 
1903  (h.  G.  Z.  11)05.  S.  69)  nichts  mehr 
gehört  hatten.  Es  sind  zwei  Berichte, 
die  beide  ans  KingWilliams-Land  da- 
tiert sind,  der  eine  vom  S4.  November 
19ü4  und  der  antlere  vom  22.  Mai  1005. 
In  dem  ersten  heißt  es:  ,^er  Sommer  war 
kalt  nnd  regnerisch.  Leatnant  Hansen  md 
Helmer  Hansen  fuhren,  als  das  Eis  auf- 
taute, in  einem  Boot  durch  die  Simpson- 
Straße,  um  den  engsten  Teil  der  Straß«- 
zu  untersuchen  und  Depots  anzulegen.  Auf 
der  Fahrt  trafen  sie  westwftrte  viel  Eie. 
Wir  alle  sind  wohlbehalten  und  haben  täg- 
lirli  Beobachtungen  vorpronoramen  und 
reichhaltige  omithologische  und  ethno- 
graphische sowie  botaniBdie  Samminngen 
angelegt.  Es  ist  meine  Absidit,  im  Herbst 
1005  noch  San  Fransitko  in  gehen.**  Im 


Bweiten    schreibt    Amnndsen :  „Dieser 

Winter  war  nicht  so  streng,  wie  der  vorige. 
Eine  größere  Anzahl  von  Eskimos  hielt 
sich  wihrend  der  dunkelsten  Zeit  dae 
Winters  hier  anf.  Unsere  Gesundheit  war 
während  der  ganzen  Zeit  ansgezeichnet. 
Am  2.  April  traten  Leutnant  Hansen  und 
Sergeant  Kistvcldt  eine  Schlittenexpedition 
an,  nm  die  Ostkfiste  des  yictorialandca 
kartographisch  aufzunehmen.  Das  mag^ 
netiscbe  Variationshaus  ist  seit  Oktober 
1903  unuut^^'rbrochen  in  Tätigkeit." 

*  Von  Pearys  Nordpolexpedition 
sind  Nachrichten  eingetroffen,  welche  über 
einen  sehr  günstigen  Anfang  des  Unter- 
nehmens berichten.  Aus  Etah  in  Nord- 
Urünlaud  wurde  Anfang  September  nach 
Nen-Tork  gemeldet,  daß  die  nBooserelt^ 
am  16.  August  mit  28  Eskimoe  und  SOO 
Hunden  aufbrechen  wollte,  um  bei  Kap 
Sabine  ein  Depot  anzulegen;  dies  scheine 
schwierig,  da  sich  das  augenscheinlich  zwar 
nieht  dicke  Eis  von  Littlefield  Island  bis 
zum  Kap  Isabella  ausdehne.  Südlich  von 
Littlefield  gab  es  kein  Eis.  Die  Einge- 
borenen waren  reichlich  mit  Fleisch  ver- 
sehen nnd  wohnten  weiter  als  in  froheren 
Jahren  an  der  inneren  Melville-Bay  und 
am  Jng]efi('](i- Fjord.  Ungefähr  eine  Woche 
spüter  mel<lete  der  Arzt  Sohon  von  dem 
Hilfsdampter  „Erik'',  daß  kurz  nach 
Pearys  Abreise  das  Bis  au^biochen  und 
zwischen  Littlefield  Island  und  Kap  Sabine 
viel  offenes  Wasser  sichtbar  sei  Zwölf  Stun- 
den später  war  von  einem  Berge  nördlich 
von  Etah  von  der  „Roosevelf*  keine  Spur  sn 
sehen  und  nach  weiteren  zwei  Tagen  war 
?ie  von  demselben  Pimkte  aus  noch  un- 
Hichtbar.  Das  ist  ein  untrügliches  Zeichen, 
daß  das  Schiff  günstige  Verhältnisse  an- 
getroffen hat,  die  von  Peaxy  benvtst 
wurden,  am  sofort  mOglichst  weit  nord- 
wärts vorzudringen. 

*  Eine  neue  Grönlaudexpedition 
plant  der  bereits  eiprobte  dinsiehe  Polar- 
forscher Mylius  Erichsen.  Wie  er  in 
einem  in  Kopenhagen  gehaltenen  Vortrage 
ausgeführt  hat,  soll  die  P^xpedition  sjmte- 
stens  Mitte  Juni  1UÜ6  auf  dem  Öchitf 
„Danmaik**  anfbreehen;  sie  wird  an*  91 
Mitgliedern  bestehen,  unter  denen  sich  ein 
Arxt,  ein  Zoologo,  ein  Botaniker,  ein  Bio- 
loge und  ein  Maier  befinden  werden.  Zur 
AusrOstong  der  Expedition  werden  auch 
70  Schlittenhunde  nnd  einige  Motorboote 
gehören.  Der  Hanptnveek  der  Expedition 
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ilt  die  Exfonchazig  und  KartogTaphieniog 
({oT  noch  unbekannten  Teile  der  Nordost- 
küste  Grönlands  und  die  Erkondong  der 
Wanderungswege  der  EskimM.  Bei  dem 
76*  o.  Br.  toll  ein  Hafen  angelaufen  wer- 
den ,  von  wo  im  März  1907  zwölf  Mann 
eine  Schlittenexpedition  nach  Norden  unter- 
nehmen sollen;  im  Jali  deaselben  Jahred 
tollen  diete  wieder  anm  SehüFe  lozflck- 
kehren.  Die  Expedition  geht  dann  süd- 
wärts und  soll  unter  dem  78.  Breitengrad 
überwintern.  Vom  Franz- Josefe-Fjord  aus 
sollen  dann  zwölf  Mann  eine  Wanderung 
wetMiii  fiberdat  grOnl&adiiohe  Binnen- 
eis  unternehmen.  Im  Sommer  1908  soll 
die  ganze  Expedition  zurückkehren  Die 
Kosten  werden  auf  200001)  Kronen  ver- 
anschlagt. 

*  Das  am  wenigsten  erforschte  Gebiet 
der  Arktis,  in  das  bis  jetzt  noch  keine 
Expedition  vorgedrungen  ist,  ist  das  Ge- 
biet nördlich  von  der  ^eringstraBe 
switdieB  den  Nensibitiiehen  bimln  und 
dem  amerikanischen  Polararchipel.  Wie 
nach  den  Entdeckungen  Nansens  fa^t  all- 
gemein angenommen  wird,  erstreckt  sich 
da«  tiefe  Polarmeer  bit  weit  in  dieeet 
Gebiet  hinein,  so  da6  sich  hier  voraus- 
sichtlich keine  Inselgruppen  vorfinden 
werden;  höchstens  am  Rande  des  tiefen 
Polarbeckent  könnte  dies  der  Fall  sein, 
und  schon  Ofbeit  lind  anoh  Gerftehte  von 
btelgruppen  im  Norden  der  Beringstrafte 
aufgetaucht.  Zur  Lösung  dieser  Frage 
xrnd  sni  Erforschung  des  ganzen 
Meeretteilt  haben  eieh  jetst  awe! 
junge  Geographen  erboten:  Der  Eng- 
länder Harrison  ist  bereits  mit  einer 
Expedition  den  Mackenzie  abw&rts  aufge- 
brochen, um  auf  diesem  Wege  in  das 
amerikanieche  Polanneer  sn  gelangen;  er 
tr&gt  die  Kosten  des  Unternehmens  selbst; 
von  der  Londoner  Geographischen  Gesell- 
schaft sind  ihm  die  Instrumente  und  ver- 
tehiedene  Antrdatnngsgegentlftnde  von  der 
letrtenenglitchenSüdpolar-Expedition  zur 
yerfBgnng  geiteUt  worden.  Der  andere,  | 
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ein  junger  D&ne,  Einar  Mikkelsen, 
hat  sich  als  Mitglied  der  Anulnip- Expe- 
dition von  1900  und  der  Baldwin-Ziegler- 
Expedition  von  1901—1903  schon  einige 
Er&hmng  im '  arktitchen  Raiten  erwoi^ 
ben;  er  will,  sobald  die  nötigen  Mittel 
aufgebracht  sein  werden,  auf  dem  Land- 
wege nach  der  Mündung  des  Mackenzie 
reiten  nnd  von  dort  mit  ffilfe  det  bei 
Kap  BstiMUtt  stationierten  Regierongt- 
Bchoners  nach  den  in  Aussicht  genom- 
menen Winterquartieren  am  südwestlich- 
sten Funkte  von  Banksland  gelangen. 
Im  Früjahr  1907  hofft  er  dann  von  einem 
schon  vorher  beim  Kap  Prinz  Alfred  an- 
gelegten Depot  aus  eine  Schlittenreise 
nach  Nordwesten  anzutreten  und  dabei 
Meeenlotongen  und  Landnntertachnngen 
vorannehnen.  (Geogr.  Jonm.  1906, 8.860.) 

Geograpkitehtr  VniimUkL 

*  Die  Notiz  auf  S.  690  flO.  Hdl)  itt 
dahin  zu  berichtigen,  daB  Prof.  Sieger 
(Graz)  nicht  nur  die  dort  angegebenen 
KoUegien  hllt^  tondem  andi  nooh:  „QmO' 
graplüe  der  HittelmeerlBnder,  Sit*»  lieti 

Yereine  «ad  TenanailiiiigeB. 

*  Der  Vorsitzende  des  „ständigen 
Zentral-Ausschusses*'  des  „deutschen  Geo« 
graphentags**  ist  nicht  Prof  Dr.  A.  Su- 
pan,  sondern  dai  bisherige  Mitglied 
Prof.  Dr.  8.  Gflnther  (Ufinohen),  der 
nach  den  Satzungen  den  Yortitz  zu  über- 
nehmen hat.  F.  Th. 

*  Zu  dem  Bericht  (S.  646)  über  Pro- 
f^Btsor  ▼.  Wietert  Vortrag  über  „die 
Karte  des  Nikolaus  von  Cusa"  (auf  der 
Meraner  Naturforscher- Yersammlunp)  teilt 
mir  der  Vortn^ende  mit,  die  auf  der 
Biblioteca  Nazionale  in  Florenz  aufgefun- 
dene Karte  tei  eine  von  Henrient  Mar- 
tellus  Germanns  ausgeführte  Umarbeitung 
der  „Cusanus-Karte"  und  stehe  dem  Ori- 
ginal viel  näher,  wie  die  unter  diesem 
Namen  1491  an  Eidulidt  ertoliienene, 
in  trapezförmiger  PTcgektioD  entwoxIiBne 
Knpfentiehkarte.  F.  Th. 


BleherbespmIiiiigeB. 

Geographisches  Jahrbuch,  hxsg.  von  I      Die  wichtigste  Neuerung  dieses  Bandes 
H.  Wa  g  n  er.  ZXVI.  Bd.  1908.  Vm  i  itt  die  Aofiuhme  einet  ao  lange  vermiBten 


V.  496  8.  Gotha,  J.  Perthet  1904. 
JL  16.—. 


Berichtet  Aber  die  Fortschritte  der  An- 
thropogeographie,  für  den  der  Hecanigeber 
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Privatdozent  Dr.  Em»t  Friedrich  in 
Leipzig  gewonnen  häi.  Des  Torliegende 
Bericht  beluuidelt  allerdings  nur  den  entMi 

Teil,  die  dynamische  Anthropogeographie, 
d.  h.  die  Leiire  von  den  Faktoren  der 
geographischen  Verbreituug  der  MeuHcheu 
und  ihrer  Werke,  wUtrend  der  sweite 
Teil,  die  nt atisehe  AnthropogeogTaphie, 
d.  h.  die  Lehre  von  der  geopra])hisolien 
Verteilong,  Form,  Größe  der  N  ölkcr  uud 
ihrer  Staaten,  einem  zweiten,  anch  im 
folgenden  Band  noch  nicht  enthaltenen 
Bericht  vorbehalten  bleibt  Ob  diese  Tei- 
lung gerade  für  einen  solchen  Bericht 
zweckmäßig  sei ,  möchte  ich  bezweiteln ; 
jedenfiiUs  hat  eich  der  Yerf.  an  vielen 
Stellen  darüber  hinweggesetzt  Der  Ab- 
schnitt über  Mensch  und  Natur  ist  wohl 
etwas  subjektiv  auf  des  \  erf.  Theorie  von 
den  Wirtschaftsstnfen  zugeschnitten,  aber 
dat  mindert  nicht  die  Dankbarkeit,  die 

wir  ihm  für  die  fleißige  ZuHammensteUimg 
Bihiildrn  -  Von  größeren  Änderungen 
in  diesem  Baude  tiiud  außerdem  die  Über- 
nahme dee  kartographisehen  Berichtes 
durch  H.  Haack,  des  BerichteK  über  geo- 
graphische Meteorologie  durch  H.  Henze, 
über  Kuniänien  durch  E.  de  Martonue, 
über  Belgien  durch  F.  T.  Ortroy  und 
aber  Großbritannien  und  Irland  durch 
Darbishire  zu  erw&hnen.  Der  Bericht 
über  die  Geschichte  der  Erdkunde  vom 
Mittelalter  an  entstammt  zum  letzteu  Male 
der  Feder  Sophus  Buges. 

Dass.   XXVU.  Bd.  1904.   VUI  u.  466  S. 
Gotha,  J.  Periibei  1904.  16.—. 

üngef&hr  die  Hälfte  des  Bandes  ist 
der  Länderkunde  der  außereuropiliBchen 
Erdteile  gewidmet,  und  mit  besonderer 
Frende  begrflfien  wir  hier  neben  den  be- 
kannten Berichten  von  Hahn,  Tießen, 
Sievera  und  Deckert  »nnen  Hericht  über 
Russiech-Atiien  von  M.  Friederichsen. 
Über  ein  Drittel  des  Bandes  füllt  der  auch 
diesmal  wieder  rein  geognoetisohe  Berioht 
von  Toula.  Dazu  kommt  noch  ein  Be 
rieht  über  q'cog^rapliisohe  Namenskunde, 
den  nach  Eglis  Tode  J.  W.  Nagl  Über- 
nommen hat  A.  Hettner. 

Ottnthery  Siegm.  Geschichte  der  Erd- 
kunde. (Klars  Geographische  fiand- 
bflcher  Bd  I )  XI  u.  848  S.  Leip- 
zig u.  Wien.  Deuticke  1904.  J(  11.60. 
Seit  der  zweiten  Aui  lage  von  Pescheis 

Geschichte  der  Erdkunde  (1877)  ist  kein 


Werk  mehr  erschienen,  welches  diesen 
Gegenstand  von  den  ältesten  Z«ten  bis 
auf  die  Gegenwart  vollständig  durehge- 

führt  hätte.  Es  liegt  daher  seit  langer 
Zeit  schon  ein  leliliaftts  Bedürfois  nach 
einem  solcheu  vor  uud  man  wird  dem 
Verf.  dankbar  sein  müssen,  wenn  er  tidi 
der  nicht  geringen  Mflhe  unterzogen  hat, 
eine  neue  Darstellung  zu  liefern.  Die  von 
M.  Klar  besorgte  Herausgabe  geographi- 
scher Handbücher  gab  hierzu  Gelegenheit; 
es  war  damit  ab^  dem  Yerf.  auch  eine 
gewisse  Beschränkung  nach  Umfang  und 
Darstellungsform  auferlegt.  In  neun  Ka- 
piteln wird  ein  gedrängter  Überblick  über 
die  Entwicklung  der  Erdkunde  gegeben. 
Der  N.itur  des  Gegeustaudes  entsprechoid 
war  hier  die  doppelte  AutVabezu  erfüllen: 
einmal  die  Geschichte  der  Entdeckungen 
darzustellen,  welche  zur  Erkenntnis  der 
LMid-  und  Wassenftume  der  Erdoberffildie 
führten,  und  sodann  die  Geschichte  der 
wissenschaftlichen  Theoreme,  die  z.  T. 
gestützt  und  angeregt  durch  die  Ergeb- 
nisse der  LInderentdecknngen  und  «for- 
bchun^'en  die  mathematiHchen  und  pbysi- 
Ht  lii'ii  Tatsachen  und  Erscheinungen  der 
Erde  zu  erklären  äuchteu.  Auch  die  Ge- 
schichte der  Kartographie  hat  hierbei  ge- 
bflhrende  W9rdlgang  geftmden.  Unter 
den  genannten  Gesichtspunkten  haben  die 
ersten  beiden  Kapit-el  die  Geographie  der 
Alten  zum  Gegenstand;  das  dritte  bis 
flBnfte  Kapitel  behandelt  die  ehristliehe 
und  arabische  Geographie  des  Mittelalter?, 
das  sechste  und  siebente  die  Zeit  der 
großen  Entdeckungen  and  die  beiden 
nächtstfolgenden  das  16.  bis  18.  Jahr^ 
hundert.  In  einem  recht  umfiuigreichen 
Anhang  wird  das  19.  Jahrhundert  geschil- 
dert; dieEntdeckungsgescbichte  nach  Erd- 
teilen geordnet  und  dann  die  Wissenschaft- 
liehe  Erdkunde.  Mit  Ausnahme  dieses 
Anbanges  sind  sämtliche  AVschnittc  mit 
reichen  Literaturangaben  versehen  worden. 
—  Daß  bei  der  Auswahl  des  überreichen 
Stotfes  dem  subjektivem  Ermessen  ein 
weiter  Spielraum  gelassen  werden  mu6, 
ist  nicht  mehr  als  billig;  dennoch  wird 
sich  über  die  Auswahl  des  Verf.  an  vielen 
Stellen  auch  rechten  lassen.  So  ist  die 
Entwiekdung  des  geographischen  Zeit- 
schriftenwesens  im  19.  Jahrb.  ganz  unzu- 
reichend behandelt  worden  benannt 
werden  nur  Petermatms  Mitteilungen,  das 
geographische  Jahrbuch  und  Haacks  Geo- 
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graphen-Kalonder,  -  übergangen  werden 
aber:  Das  Ausland,  Der  Globus,  die  Zeit- 
•durift  der  GeieUscliarb  tdt  Erdkunde  ni 
Berlin,  die  Geographische  Zeitschrift  und 
alle  auswärtigen.  Fnr  die  Nennung  dieser 
hätte  sich  der  Kaum  unter  allen  Umständen 
ecbaffen  laaeen  mflasen-,  der  Studierende 
wird  jetst  aber  fiber  diesen  äußent  wich- 
tigen rJegenstand  nur  mangelhaft  orien- 
tiert In  einer  zweiton  Auflage  werden 
sich  solche  Mllugel  aber  leicht  beseitigen 
lassen.  K.  Kretsebmer. 

Iminanuel  Kant.  Physische  Geogra- 
phie. 2.  Autl.  Hrsg.  und  mit  eiuer 
Einleitang,  Amnerkungen  sowie  einem 
Personen-  und  Sachregister  versehen 
von  Paul  Gedan.  {Philosophiische 
Bibliothek.  Ud.  61.)  XXX  u.  386  vS. 
Leipzig,  Dürr  1906.  9.60. 

KABfolUy  Willy.  Ober  Immanuel 
Kants  Schriften  zur  ph ysi.sclien 
Geographie.  Ein  Beitrag  zur  Me- 
thodik der  Erdkunde.  77  S.  Königs- 
berg i.  Pr.  1906. 

Es  ist  erfteolich,  konstatieren  zu  kön- 
nen, daß  die  geographische  Hi'deutung 
des  Philosophen  von  Küuigsherg  in  neuerer 
Zeit  immer  entschiedener  anerkannt  wird. 
Die  ibn  bduindelnde  Literatur  nimmt 
•tetig  zu,  und  es  ergibt  sieh,  dafi  doch 
noch  Neues  gesagt  werden  kann.  Die 
oben  genannten  beiden  Schriften,  denen 
ans  allemenester  Zeit  noch  Oerlands 
Abbandlnng  in  den  „Kantstndien'*  snsu- 
roclmen  wäre,  liefern  einen  überzeugen- 
den Bewein  fiir  die  Richtigkeit  der  hier 
vertreteueu  Ansicht. 

Vor  allem  ist  wichtig,  daB  wir  nun 
einmal  eine  ebensowohl  leicht  erreichbare 
wie  auch  vollkommen  brauchl  are  An.s- 
gabe  der  Kantschen  Vorlesungen  erhal- 
ten haben.  Dmn  J.  ▼.  Kirehmanns 
Abdruck,  welcher  sich  als  erste  Auflage 
des  gegenwärtigen  Buches  darstellt,  konnte 
in  keiner  Weise  geinigen,  weil  der  ver- 
diente, aber  auf  diesem  Gebiete  weniger 
beschlagene  Herausgeber  sich  damit  be- 
Rchied,  einfach  den  Text  aus  der  zweiten 
Hart  eil  Hteinschen  Gesanitau^igabe  lier- 
überzuuehmen.  Diesmal  wurde  in  der 
aHein  zulässigen  kritischen  Weise  ver- 
fahren, d.h.  es  wurde,  mit  Ausschaltung 
der  ganz  unzureichenden  Vollmer  sehen 
'Edition,  aus  den  Ausgalien  von  Kink  (in 
erster  Linie),  Schubert,  Uartenstein  I 


und  II  die  Originalfassung,  soweit  dies 
eben  möglich  war,  wiederhergestellt,  in- 
dem abweichende  Lesarten  all  Yaxianten 
ihren  Platz  unter  dem  Striche  fanden. 
Nur  da,  wo  offenkundige  Fehler  bisher 
nicht  ausgemerzt  waren,  hat  der  neue 
Heransgeber  Verbesserungen  angelwacht, 
und  da  diese  in  eiüer  besonderen  Abtei- 
lung der  Einleitung  zusammengestellt 
sind,  so  kann  tich  jedernian  .sofort  über- 
zeugen, ob  und  wie  die  Änderungen  be- 
rechtigt erscheinen.  wird  wohl  nur 
in  sehr  seltenen  Fällen  daran  gesweifelt 
werden  können,  daß  sie  es  waren. 

Im  übrigen  euthült  die  Einleitung  einen 
kunen  Obnblick  Aber  Kants  geographi- 
sche Leistungen  mit  besonderer  Hervor- 
hebung seiner  für  damals  so  korr''kten 
meteorologischen  Anschauungen  und  eine 
längere  Erörterung,  welche  die  .\ufschrift 
„Textphilologisches'*  trBgt.  Dabei  wird 
auch  auf  die  ^oritittsfebde  «wischen  R  i  nk 
»ind  Vollmer  eingegangen;  daß  dem 
ersteren  in  der  Tat  mit  Hecht  dat^  weit- 
aus grOfteie  Vertrau«!  entgegengebracht 
werden  darf,  werden  wir  gleich  nachher 
bekräftigt  finden.  Dem  Kollegienhefte 
der  nicht  weniger  denn  47  mal  im  Vor- 
lesungsverzeichnis der  ostpreußischen 
Hochschule  erscheinenden  „Physischen 
Geograi)hie"  folgen  dann  als  „Supple- 
mente" die  kurzen,  aber  teilweise  recht 
inhaltreichen  Notizen  über  das  Erdiuuere, 
die  Beschleunigung  der  Brdrotation,  von 
der  veiftnderlicben  Schwererichtung,  dem 
Bau  der  Strombetten,  der  Wü<tenbihhing 
und  den  W'indgi  setzen.  Ein  I'er^onen- 
und  Sachindex  bilden  den  Beschluß  des 
Bandes,  dem  man  nur  recht  viele  Leser 
wünschen  kann. 

Die  Schrift  von  Kaminski  ist  eine 
Königsberger  Inauguraldissertation.  Sie 
bringt  sunftchst  eine  gute  Übersicht  über 
alle  Urteile,  die  Ober  den  Geographen 
Kant  bis  herab  zur  neuesten  Zeit  gefällt 
worden  sind;  eine  etwas  fremdartige  Studie 
von  Korn uu dt  (Ein  Baud  der  Geister, 
Leipzig  1895),  welche  in  diesem  Zusammen- 
hange eingehend  besprochen  wird,  dftlfle 
der  Mehrzahl  der  Gengraphen  ebenso  un- 
bekannt geblieben  sein,  wie  dem  Bericht- 
erstatter, und  doch  mu6  auch  solchen 
Aufienseitem  eine  gewüse  Beachtung  sn- 
teil  werden  Nächstdem  geht  der  Verf. 
zu  einer  bibliographischen  Prüfung  des 
Materials  über,  auf  Grund  dessen  erst  eine 
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zntreffende  Würdigung  dessen,  wati  Kant 
enteebte,  mflglieh  wird,  imd  da  gewihxt 

es  denn,  wonmf  wir  bereit«  «ispielten, 
zweifellos  Interesse,  den  Nachweis  f^oführt 
zu  sehen,  daß  Kinks  Uerausgebertätig-* 
keit,  wenti  ibr  Mch  dar  Yonratf  einer 
gewissen  Eilferitgkett  niefat  sn  ateparen 
ist,  durchauf«  nicht  so  souverän  abgetan 
werden  darf,  wie  es  wohl  geschehen  ist. 
Auf  Grund  handschriftlicher  Belege,  die 
firfib«r>Boeh  niebt  ber»ngezogcn  worden 
waren,  wird  die  These  aufgestellt:  „Wir 
haben  in  Rinks  Ausgabe  ein  wirkliches 
Produkt  aus  Kants  Feder  vor  uns  und 
können  feetetellen,  daB  Kant  die  bei 
Bink  von  f  68  an  enthaltenen  geograi^i- 
scben  Ansichten  tataSehlieb  im  Jahre  1784 
vertreten  hat." 

Im  Anschlüsse  an  die  Titelworte  untcr- 
tnebt  unsere  Abhandlnng  weitexfain  den 
Einfluß,  welchen  Kant  in  methodischer 
Hinsicht  auf  die  F'olgezeit  ausgeübt  hat. 
Zuvörderst  kommt  da  Froebel  in  Be- 
traeht.  Die  allgemeine  Betrachtung  über 
meihodologiaebe  Fragen  iat  an  aieh  leaena- 
wert,  entfernt  sich  aber  doch  etwas  zu 
weit  vom  Thema,  welches  erst  da  wieder 
in  seine  vollen  Rechte  eintritt,  wo  die 
Besiehungen  swieeben  Geographie  nnd 
Anthropologie  gestreift  weroen.  Das  Ge- 
samtfazit den  Verf.  ist:  „Nach  Kant  ist 
die  Geographie  eine  Erfahrungswissen- 
scbaft,  die  sich  auf  die  Natur,  d.  h.  die 
Walt  als  Gegenstand  dee  infieren  Sinnae 
erstreckt  "  Er  kannte  Varenius,  Buffon 
nnd  Lulofs  (so,  und  nicht  Lulof\  allein 
daß  der  eistere,  der  in  seinem  Bereiche 
^yttematiflcber  tiU  der  große  Pfailooopb  bu 
Werke  ging,  nachhaltig  auf  diesen  ein- 
gewirkt habe,  läßt  sich  kaum  dartun. 
Ganz  richtig  wird  aus  den  Fragmenten 
der  Schluß  gezogen,. daß  Kant  für  sich 
weit  tieftca  Stadien  über  geographische 
und  Hpeziell  geophysische  Probleme  an- 
gestellt haben  müsse,  als  aus  dem,  was 
er  seinen  Studenten  bieten  zu  dürfen 
glaubte,  direkt  aalaomnian  werden  kann. 
Im  ganzen  wird  man  dem  Autor  darin 
beipflichten  inüsHen.  daß  Kant  auch  als 
Methodikern iclitunterschiltzt  werden  sollte 
und  ab  und  zu  äelbst  für  die  Gegenwart 
noeb  acbUaensweiie  Winke  an  die  Baad 
an  geben  Tarmag.  8.  Gflntber. 

Schobert^  Johannes.     Der  Wärme- 
anatauseb  im  festen  Erdboden, 


in  Gewässern  und  in  der  Atmo- 
epbire.  SO  B.  9  Taf.  Berlin,  8pria> 

ger  1904.  JC  2.—. 
Angeregt  durch  die  Akademieschrifl 
V.  Bezolds  über  den  W&xmeaustaasch  mn 
dar  Bidoberlttclia  und  in  der  Atmoepbftre 
(1898)  hat  neb  der  Verf.  die  Aofgabe  ge- 
stellt, die  taglich  lind  jährlich  in  Erde, 
Wasser  und  Luft  umgesetzten  Wärme- 
mengen zu  ermitteln  und  den  periodischen 
Yerlanf  dea  Iff^bmaanatanaehea  in  dieeen 
drei  Elementen  an  einer  Seihe  von  typi- 
schen Beispielen  zu  untersuchen.  Die  Nfe- 
thoden,  die  er  dabei  anwendet,  haben  nicht 
weniger  wie  die  gewonnenen  Resultate 
ffir  den  Geographen  ein  gaas  beeondarea 
Interesse.  Der  Etnflnfi  der  verschiedenen 
Bodenarten  (Sand,  Granit.  Moor-  und  Wald- 
buUen)  auf  den  Betrag  und  den  Verlauf 
daa  tSglicban  nnd  jSbrlidian  Wlrmenm- 
sataea  in  den  oberen  Erdschichten  wird 
nB>her  dargcle^,  durch  graphische  Dar- 
stellungen versinnbildlicht  und  in  Ver- 
gleich gestellt  zn  dem  thermischen  Yer- 
halten  dea  Waaaara  im  Meer  (Oat-  nnd 
Nordiae)  nnd  in  den  Binnenseen  Nord- 
Deutschlands.  Die  Ergebnisse  der  Ballon- 
fahrten werden  benutzt,  um  die  Schwan- 
kungen daa  kalorisebanEnergieforrata  dar 
AtmosphSra  zahlenmäßig  auszudrucken, 
wobei  u.  a.  auf  die  im  Wasserdampf  ge- 
bundenen Wärmemengen  Rücksicht  ge- 
nonunen  wird.  Die  Verspätung  der  Ein- 
toittsaeiten  der  Extiama  gegen  die  Zaitan 
der  Sonnenwende  findet  eine  eingehendere 
Hej:^nindung.  überall  tritt  der  Wärme - 
Umsatz  im  Wasser,  der  den  dee  6and- 
bodana  am  daa  Sifaehe,  den  der  Atmo- 
sphäre am  das  12  fache  übertriflt,  als  wir» 
kungSYollster  Faktor  in  die  Erscheinung. 
Sein  Einfluß  auf  das  Klima  (Temperatur 
uud  Regenverhältnisse  an  der  Küste)  wird 
von  nanan  Oeaicbtapnaktan  ans  belanehtat 
Die  Untersuchung  kann  als  ein  aelir  ge- 
lungener, orientierender  Streifzug  in  ein 
noch  wenig  systematisch  erforschtes  Ge- 
biet der  physikalisehen  Geographie  gelten, 
und  wird,  wie  da  den  Verf.  selbst  an 
weiteren  Forschungen  in  dieser  Richtung 
veranlaßt ,  hoffentlich  auch  andere  dazu 
auregen,  ihm  zu  folgen.  Material  liegt 
genfigend  vor,  es  banrt  nvr  der  methodiadi 
sichtenden  und  kombinierenden  Hand.  Das 
Ziel  solcher  Arbeiten,  die  Gesetze  des 
Wärmehaushalts  an  der  Außenseite  unsere« 
Planeten  klarsnlegen,  iat  anteabaaawart 
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genug.  Nur  auf  diesem  Wege  kauu  es 
geUngen,  um  nvi  eine«  ansnfttlma,  die 
themii^chen  Bedingangen  der  Einzeit  ge- 
nftuer  abzuleiten.       W.  Meinardus. 

Harpf)  Aiolf.  Morgen-  nnd  Abend- 
land. Vergleichende  Kultur-  und 
Raesenstudien  XA' u  348  S.  Stuttgart, 
Strecker  &  Schrüder  1906.  ö.  — . 
Dieses  Buch  ist  mehr  mit  dem  Heiv.on 
als  mit  dem  Kopf  nnd  von  einem  Hanne  ge- 
schrieben, der  eine  ausgeprägte  Persönlich- 
keit, aber  keine  futsprechende  -wnssen- 
schaitlichc  Durchbildung  besitzt.  Mit 
einem  starken  Gef&hl  fSr  die  Einseitig- 
keiten und  Schwächen  unsecer  bentigen 
westeoropilischen  Kultur  au-'^gestattct  bc 
nutzt  er  seine  Erlebnisse  und  Beobach- 
tungen in  Ägypten  —  dieses  Land  wird 
ihm  dabei  zum  Stellvertreter  Ar  das  ganze 
Morgenland  — ,  um  seiner  heimatlichen 
Kultur  cinon  S]>iet:t  l  vorziihalton,  in  dem 
sie  ihre  Mängel  erkennen  soll.  In  diesem 
Sinn  ersäblt  der  erste  Teil  des  Boches 
von  den  Anegrabnngen  in  Lnkeor,  der  Nil- 
stauun^  bei  Assnan,  den  wiitechaftlichen 
Verhältnissen  Nubiens  und  den  henti^^en 
Zuständen  in  und  um  Omdurmau.  Einen 
der  Leitgedanken  dieses  Teiles  bildet  die 
Überlegenheit  des  alten  über  das  beutige 
Ägypten.  Er  verknüpft  •/.uffleirh  d^n  ersten 
mit  dem  zweiten  Teil,  der  eine  Heihe  all- 
gemeiner Fragen  behandelt  wie  den  Hei- 
mate- nnd  Yolksainnf  den  Familien-  und 
Ifuttersinn,  Kastenherrschafb  und  Ver- 
mischung, die  verschiedenen  Formen  der 
Moral  u^ä.  m.  Hier  vernimmt  man  Go- 
binean  und  Cbamberlain,  Beibmayr  nnd 
Nietzsche.  Leider  erheben  sieb  die  ge- 
legentlich ci^M>nnrtip  stimmunjisvoll  an- 
mutenden Erörterungen  fast  nirgends  zum 
Hange  klarer  und  geschlossener  Gedanken- 
gange. A.  Vierkandt. 

SchuHze-Naumburg.  Du;  Entstt  llung 
unsercdLandes.  (Flugschriften des 
Bundes  Heimatsehuts.)  67  S.  71  Abb. 
Halle  a.  S.,  Gebauer- Sebwetscbke, 

1905  .H.  —.80. 
Der  liMkaimte  Verfasser  will  durch 
seine  Auslühruugou  und  die  diesen  bei- 
gegebenen sahfareichen  Abbildungen  die 
ErkeiHttnis  in  weite  Kreise  tragen,  daß 
unsere  lltiuiat  in  großer  rjcfahr  ist,  ,,zu 
einer  Stätte  der  ödesten  2^'ücbteruheit" 
sa  werden.  Er  stellt  an  den  Zwecke  eine 


Reihe  von  stüdtiächen  und  dörflichen 
Häusern,  von  StraBenidgen,  yon  Garten- 
häusern und  Garteneingängen,  von  Rauem- 
höfen,  von  Dorfkirchen,  von  Wcgeanlagen 
gegenüber  und  zwar  —  als  Beispiel  — 
sowoU  das  Alte,  Gute,  als  auch  —  als 
Gegenbeispiel  —  das  Hodeme,  Charakter- 
lose. Dabei  vermeidet  er  es.  besondere 
Verirrungen  an  den  Frangpr  zu  stellen, 
sondern  hält  sich  an  das  tür  die  neuen 
Anlagsn  Typische.  Ebenso  Ulftt  er  „das 
Mittelalter  und  alle  jene  Zeiten  gans 
außer  Betracht,  die  uns  mit  ihren  innem 
und  äußern  üedingaogen  zu  fern  liegen, 
um  als  Yergleich  mit  unserem  Heote  m 
dienen.  Fruchtbar  kann  fBr  uns  der  Yer- 
gleich mit  allen  jenen  guten  Formen  .-ein, 
die  unseren  Verhältnisson  noch  im  großen 
und  ganzen  entsprechen,  vor  allem  also 
mit  denen,  die  dae  gebildete  Bfirgertnm 
vom  18.  Jahrhundert  und  vom  Beginn  des 
l'J  Jahrhunderts  und  das  Bauerntum  schuf, 
und  wie  sie  noch  überall  in  großer  An- 
zahl in  unsere  Tage  hineinragen."  Er 
betont,  daß  an  diese  gute,  alte  Tradition 
angeknüpft  werden  müsse.  —  Auch  der 
(Jeograph  kann  dt  r  neuen  Flugsi  hritl  des 
Bundes  Ucimatschutz  nur  die  weiteste 
Verbreitung  wflnoehen.  Ihne. 

Neumanns  Orts-  u.  Verkehrslexikon 
des  Deutschen  Reiches.  4.  Aufl., 
hrsg.  v.Haz  Broesiekeu.  Wilhelm 
Keil.  2Bde., VIu.  1266S.  40 Städte- 
pläne, 1  polit.  und  1  Verkehrsk.  von 
Deutschland  Leipzig  u.  Wien,  Bibl. 
Inst.  19UÖ.  ^4C  l'J.— -. 
Keumanns  Ortslezikon  gehOrt  sum  nn- 

entbehrlielien  BUetseug  jedes  r;rugraphen, 

aber  atieh  zu  den  notwendigi'ii  Naoh- 
schlagebüchern  jedes  Beamten,  Journa- 
listen und  Kaufmanns,  ja  jeder  gebildeten 
Familie.  Wenn  ein  solches  vielgebnmchtee 
Buch  eine  neue  .\uflage  erleid,  dann  forscht 
man  mit  besonderer  f>orgfalt,  ol)  sich  der 
liebgewordene  Gehilfe  nicht  etwa  zu  sei- 
nem Naehtefl  TudUidert  hat^  und  so  wollen 
wir  denn  zunächstfeetstellen,  daß  die4.  Auf- 
lage nur  Verbesserungen  aufweist.  Der  In- 
lialt  ist  um  den  fünften  Teil  gewachsen,  des- 
halb ist  das  Buch  in  zwei  handliche  Bände 
zerlegt  worden:  doeh  kann  man  ee  «neb 
in  einem  Bande  haben.  Aoßer  den  Ort- 
schaften und  Wohnplatzen  über  300  Einw. 
haben  auch  solche  unter  300  Einw.  Auf- 
nahme gefunden,  wenn  sie  ixgend  etwas 
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▼Ott  Badeaimig  anfir^wii,       Boine  oder 

Kirche,  eine  ge8ch^r>b fliehe  ErinDening 
oder  einen  gewerblichen  Hetripb,  eine 
Station  für  Post,  EiHenbahn,  i^ampfschiti, 
Telegraphie  oder  dn  Bittergui,  eine  Heil- 
quellß  oder  eine  gemeinnützige  Anstalt. 
Bei  jedem  der  75000  Orte  ist  die  topo- 
graphische, geographische  und  politieche 
Luge,  die  Größe  und  die  Einwohnerzahl 
engegeben ;  itatistische  Angaben  eller  nur 
döikbaren  Art  Ins  auf  die  ServiBklasse 
der  großen  Städte  vervollständigen  das 
Bild  der  deutschen  Ortschaften.  Rühmend 
uaB  herroi^hoben  werden,  daft  die  Zah* 
len  durchaus  zuverlässig  and  daS  die 
nouesten  sugänglichen  (»uellen  verwertet 
sind.  AIh  Neuerung  tritt  bei  allen  Orten 
die  nächste  Eisenbahnstation  und  ihre 
Entfernung  hinsu;  dafSr  Tersichtet  man 
gern  auf  die  Angabe  des  ohnehin  achwan 
kfuden  Ertrags  für  Wiesen-  und  Acker- 
uutzung,  die  nur  bei  den  kleineren  Städten 
und  Dörfern  wegge&llen,  dagegen  bei  den 
Kreisen  und  größeren  Siedelungen  noch 
vermerkt  ist.  Vielleicht  liefert  uns  eine 
nächste  Auflage  an  Stelle  des  Ertrags  der 
Bodeuuut/.ung  bei  den  Städten,  deren 
Einkommen  ueietens  auf  anderem  Gebiete 
liegt^  die  Hohe  der  Gemeindeeinkommen- 
eteuer  bezw.  do<'  städtischen  Steneim- 
adüags  in  Prozenten. 

Yon  40  großen  Stedten  finden  wir  einen 
tzefflxdien  Stadtplan,  dem  gewöhnlich  ein 
Straßenverzeiclmis  und  in  vielen  Föllm 
auch  ein  größerer  Plan  der  inneren  Stadt 
beigegeben  ist. 

Gans  Tonsflglieh  sind  die  Obeniohten 
Aber  die  Krel^  ,  Regierungsbesirke,  Pro- 
vin7en  und  Lilnder.  In  dif«en  zusammen- 
fassenden Aufsätzen  bietet  dan  Ort«*Icxikon 
unter  Yerarbeitnng  dee  besten  ziffem- 
nAßigen  Stoffee  neneiter  Zeit  eine  hervor- 
ragend gute  Landeskunde  von  Deutschland, 
in  der  nur  die  Entstehung  des  Landschafts- 
bildes mehr  berücksichtigt  zu  werden 
braudit,  um  sie  ToUkommen  su  machen. 

So  ist  Nenmanna  Ortslexikon  in  seiner 
neuen  Gestalt  ein  überaus  handliches, 
praktisches  NacliHchlapeliuch  für  alle  topo- 
graphisch xmd  statistisch  wichtigen  Fragen 
der  Orte-  und  Yerkehrskunde  Dentech- 
lands.  oin  nie  versagender  und  unbedingt 
zaveriilsBigcr  Rat^^eher,  der  in  Anbetracht 
der  Unmei  ge  des  gebotenen  Stoffes  und 
der  tadelloien  Ausstattung  sehr  billig  ist 

y.  Steine eke. 


Sekaaiy  Xorlti.  Igypten  nnd  der 

ägyptische  Sudan.  r„Angpw-andte 
fieotrraphie".  IT.  Serie.  8.  Heft )  l6ü  S. 
Halle  a.  S.,  Gebauer-Schwet«chke  l^Oi. 

Der  Verfasser  heV>t  zu  Anfang  her\or, 
daß  er  in  dem  Buche  beabsichtigt,  die  „be- 
handelten Länder  besonders  mit  Rücksicht 
auf  ihre  geschichtliche  und  wirtschaftliche 
ESntwi^d^mgund  ihre  deneitigeVetwaliung 
zu  besprechen,  andere  Punkte  aber  nur 
insoweit  mit  heranzuziehen,  als  sie  zur 
Erreichung  ceines  Zweckes  notwendig  er- 
echeinen*^  Wir  finden  daher  in  dem  Budie 
ein  schätzbares  Material  über  die  wirt- 
schaftlichen, die  Verkehrs-  und  Verwal- 
tungsverhültnisse  Ägyptens  und  des  ägyp- 
tischen Sudans  zusammengestellt,  haupt- 
sichlich  nach  Lord  Cromers  amftUehen 
.,ReiH)rt8  onEgjpt  and  Soudan".  Der  Stoff 
ist  auf  zwei  Kajiitel  verteilt,  deren  eines 
Ägypten,  das  andere  den  Sudan  behandelt. 
Bei  der  Yerschiedenheit  der  wiitaobaft- 
lichen  und  geschichtlichen  Entwicklung 
ist  diese  Fünteilung  durchaud  berechtigt 
Zum  Verständnis  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse sind  geographische  Gesichts- 
punkte nnentbehriieh.  Deehalb  gibt  der 
Verfasser  in  beiden  Kapiteln  nach  der 
Darstellung  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung eine  Beschreibung  der  physischen 
Yertaltniise  desLandee  und  der  ettniischea 
YerhJUtniiee  seiner  Bewohner.  Dae  BnA 
hUtto  wohl  an  Einheitlichkeit  ge%vonnen, 
wenn  die  physisch -geographischen  Al*- 
schnitte  über  Ägypten  und  über  den  Sudan 
snsammftnhängend  behanddt  und  an  den 
Anfang  gestellt  worden  wftren.  Es  handelt 
sich  ja  um  ein  Stromgebiet,  das  auch  in 
einem  großen  Teile  des  Sudans  denselben 
Charakter  einer  Oase  in  der  Wfiste  trägt 
wie  in  Ägypten  und  nur  im  obentaa  Teile 
wesentlich  anders  geartet  ist.  Durch  die 
Voranstellung  diesem  physisch -creographi- 
schen  Abschnitts  hätten  dann  auch  die 
gesehichiliehen  Abechnitte  gewonnen,  in- 
dem die  Einwirkung  der  eigentümlichen 
Landesnatur  auf  die  Geschichte  des  Lande.« 
hervorgetreten  wäre.  Die  wirtechafls-  imd 
verkehrsstatistischen  Abschnitte  enthalten 
ein  hflbeehe»  Material,  dttrfbea  aber  dur^ 
stärkere  Berücksichtignng  der  geogn^bi- 
Rchen  Beziehungen  enger  mit  den  pbysied»- 
geographischen  verknüpft  sein. 

Einselne  intfimliehe  Angaben  nnd  n 
berichtigen:  8.  M  der  Keraneee  liegt  am 
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Kord-,  nicht  am  Westrand  dei  Faynm. 
S.  36  der  plioräne  Meeresgolf  reichte 
(nach  Blftnckenhoru,  Neue»  zur  Geo- 
logie and  PftUontologie  Ägyptens,  Z.  d. 
dentaohen  geol.  Ge».  53. 1901,  Abschnitt  IV, 
B,  2}  nur  bis  Fesohu  (etwa  160  km  ober- 
halb Kairo  ,  nicht  bis  Assuan.  S.  45  die 
,,8ÜdUchen  Gegenden  haben  das  ganze 
J»hr  Aber  eine  nemlieh  gleichmaßige  Tem« 
peratur" ;  die  Temj)eratur8cbwaiiknngen 
nehmen  im  (!p^enteil  nach  SüdoTi  zn  und 
sind  in  Assuan  grüßer  als  in  Kairo.  (Met. 
Z.  1896,  8.  n—W).  „Die  größte  Hitse 
im  Delta  ist  80*^*;  das  mittlere  jährliche 
Maxiraum  von  Alexandria,  wo  die  Schwan- 
kungen noch  durch  die  Mt't-resiiiihc  ab- 
geschwik:ht  sind,  betrügt  uacli  llunn 
(Klimstologie  UL  S.  78  —  77)  S7,4* 
8.  99.  Nicht  nur  in  Kairo  und  Alexandria, 
sondern  auch  in  Port  Said  existiert  noch 
ein  französisches  Tostamt. 

Schließlich  w&re  es  erwünscht,  daß  der 
Abeebnitt  Aber  Mflnsen,  Maße  nndGewichte 
als  angehängte  Tabelle  gegeben  wäre 
Mindestens  pollt»*  auch  im  InhaUnvcrzeich- 
uisauf  ihn  hingewiesen  sein.  FritzJaeger. 

KangeUy  H.  Wirteohaftliche,  me- 
teorologische und  k  1  i  III  :i  t  ol  o- 
gischo  Abhandlungen  aus  Pa- 
raguay. 964  8.  Abb.  Münehen, 
Oldenbourg  lOM.  JL  6.—. 
Der  YafiMser  ist  der  denteche  Konsul 
in  Asuncion  und  in  Folge  einer  mehr  als 
dreißigjährigen  Anwesenheit  im  Laude 
flbeuMie  eadtknndig.  Man  darf  eeinen 
AnslUunmgen  daher  in  hohem  Maße  ver- 
trauen,  zumal  da  sie  sich  in  bezufj  auf 
Fiira^n^iay  mit  den  Anschauungen  vun  Kt'ti- 
uem  anderer  südamerikanischer  Staateu 
offenbar  decken.  Er  r&nmt  grflndlich  mit 
den  oft  lächerlichen  Vorm  teilen  europäi- 
scher Herkunft  auf,  vcrktnnt  aber  aucli 
nicht  die  großen  SchwUclien,  die  l'uraguajv' 
noch  anhaften.  Aus  jedem  Satze  sieht 
man  den  flbeileganen  Kenner  der  Yerh&lt- 
nisse  reden.  Obwohl  der  Verfasser  aber 
Kaufmann  i.Ht,  lif;,'t  «Iit  Hauptwert  d»a 
Buches  doch  in  den  Kapiteln  über  Land- 
wirtschaft nnd  Botanik,  der  ein  besonders 
breiter  Baum  gewidmet  ist  und  der  Man- 
gels in  seinem  Landsitze,  der  Quinta  Iduna 
bei  Asuncion,  eine  besondere  Pflege  an- 
gedeiheu  läßt,  ^  icht  weniger  als  Seiten 
fiBllem  auf  die  BeechreibiingeB  widitiger 
Natapflanien  imd  empfthlentwerterBaimiF 


kulturen.  Tn  zweiter  Linie  ist  das  Kapitel 
liber  das  Klima  Paraguayn  wejren  seiner 
Ausführlichkeit  leiten  j  und  seiner 
Bedeutung  herrontuheben ,  zumel  da  der 
Verfasser  auch  eigene  Beobachtungen  ver- 
Olfentlicht  und  Schlüsse  aus  ihnen  zieht. 
In  '23  Jahren,  1877  —  1902  (mit  Unter- 
brechung 1884,  1887,  1890)  war  kein 
Monat  TßUig  regenlo«,  abor  die  Nieder« 
Bchlagsmenge  schwankte  zwischen  2613 
(1878)  und  10-20,6  (1808)  mm:  der  Durch- 
schnitt betrug  1418,3.  Bis  zum  Jahre 
1894  wir  der  Min  mit  199  mm  der 
niedersehlagtreichste  Ifonat,  seit  1895  aber 
erhält  er  nur  72, .3  mm  (!)  und  der  Januar 
steht  mit  v ül,H  nun  an  der  Spit/e.  Am 
trockensten  ist  der  August  uiit  nur  37  bis 
50  mm.  Seit  1896  herrschen  Sommer- 
regen (Nov  bis  Jan.),  vorher  fibeiwogen 
die  Frühjahr>  und  Herbstregen.  Im  gan- 
zen ist  eine  Abnahme  der  Niederschläge 
von  rund  l.'iOOmm  (1879—83)  auf  1250  mm 
(18  7-1909)  erkennbar.  Ehie  dritte  Ab- 
teilung des  sehr  empfehlenswerten  Buches 
behan<lrlt  die  Kolonisationsuntemehmun- 
gen  und  kummt  zu  einem  günstigen  Ur- 
teil über  San  Bemardino,  Nueva  Germa- 
nia und  Hohenau.  Kinc  vierte  Abteilung 

jifrsönlii'hiT  Natur  ist  iMsundi'rw  inten  - 
sant,  weil  in  ihr  ein  erliilirener  I)eutscli(  r 
nach  langer  Abwesenheit  sein  Vaterland 
aus  der  Vogelschau  betrachte!  Die  aus- 
gezeichneten  Abbildungen  sind  meist 
Vegetationsbilder  aus  der  Quinta  Iduna. 
Eine  Kart«  fehlt  leider  ganz.  Sievers. 

Begily  Frltl.  Die  Nordpolarfor- 
schung. („Hillgers  illustrierte  \'oll<.s- 
biicher',  hrsg.  von  der  \'ereiniguug 
„Die  Wissenschaft  für  Alle^',  Bd.  83.) 
108  8.   89  Abb.    Berlin  u.  Lttpiig, 
Hilger  1905.        —  ..'iO. 
Ks   werden   in  dif.sor  Schrift  die  im 
Noriipoiargebiet  gemachten  Entdeckungen 
und  die  in  diesem  bis  jetzt  gewonnenen 
Ergebnisse  su  einem  knappen  Gesamtbilde 
vereinigt. 

Angesiclits  des  jetzt  von  dem  Ameri- 
kaner Pear^  begonnenen  Versuchs,  mit 
dem  Dampfer  „Roosevelt**  Ton  Graatland 
aus  über  die  bis  jetst  von  Cagni  erreichte 
höchste  Breite  von  s^t?'*  34'  hinaus  bis  zum 
Nordpol  vorzudringen,  wird  die  anspre- 
chende Darstellung  wohl  einen  zahlreichen 
Leserkieii  Jlndeii,  somal  bei  dem  billigen 
Preis.  M.  Lindeman. 
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Neue  Bflelier  mid  Karten. 


Nene  Bieber 

lUftaelnei.  | 

Anleitung  zu  wies.  Beobachtungen  auf 
Reisen.  Hrsg.  von  0.  v.  Neumayer 
8.  Auü.    Lief.  8/4. 

Pftuly-WiHsow».  Real-BnxyUopftdieder 

klasBiscben  Altertums wiasenschaft.  Neue 
Bearbeitung.  X  Hulbbd  nonatio  — 
EphoroL  668  S.  Stuttgart,  Metzler  l'J06. 
JL  16.—, 

Meyers  Historiich -OeographifelMr  Ki^ 

lender  1906.  X.  Jahrg.  365  Landschafts- 
nnd  Bt&dteansichten  uaw.  Leipsig  u. 
Wien,  Bibl.  Inst.    .4t  1.86. 

VeMhiclit«  der  Geofrapliie. 

Beieh,  Otto.  Kurl  Emtt  Adolf  von  Hoif, 
der  Einbrecher  der  motlemen  Geologie. 

Eine  wiBBCnschaftliche  Uiogrnphie.  VI 
u.  144  ä.    Leipzig,  Veit  6l  Co.  1905. 

MathsMatlMh«  flMfnkpkl«. 

Hers,  Norbert.  Lehrbuch  der  mathe- 
matischen (Jeographie.  VIII  u.  ,^60  S. 
4  Taf.  u.  90  Textubb.  Wien  u  Leipzig, 
Fromme  1906.  JL  12.—. 

AllffMMlB«  tkfdMk«  a««tnpfel«. 
Günther,    S.     Physische  Geographie 
(Sammlung  Göschen  20    W.  Aufl.  147  S. 
ii2  Texiabb.   Leipzig,  Göschen  1905. 
—.80. 

Dane 8,  V.  I  vodi  Dolni  neretvy.  Geo- 
morfülogickfi  stuJie  108  S.  Viele  Abb. 
auf  18  Taf  u  2  K.    l'rag,  190.J. 

Allgemeine  Geographie  de»  Mensrhen. 
Kirchboff,  Alfred.  Zur  Verständigung 
über  die  Begriffe  Nation  und  Natiunali- 
at.  Gr.  8«.  64  S.  HaUe  a.  S.,  Buch- 

handlunj,'de8  Waisenhauses  1906.  Jl  1.—. 
Seidel,  A.  I)if>  .Aus.'dohten  des  Plantagen- , 
baus  in  den  deutscheu  Öchutzgebieten. 
TIU  n.  80  8.  1  K.  Wiamac,  Hinstotff 
1006.  JK  'l.60. 

GrSfiere  Erdriane. 

Maurer,  Jul.  Weltreisebilder  VIII  u. 
«98  Ö.  116  Abb.  im  Text  u.  auf  Taf, 
1  K.  Leipzig,  Teubner  1906.  JL  9.—. 

DMtschlMd  ud  NachterllBiw. 

Wimmer,  J.  Geeehichte  des  dentsehen 
Bodens  mit  seinem  Pflanzen-  und  Tier- 
leben  von  der  keltisch-römischen  Urzeit 
bis  zur  Gegenwart.  Histor.-geogr.  Dar- 
stellungen. VIII  u.  47Ö  S.  Halle  a.  S., 


■od  Kartei. 

I    Badihandlimg  des  Waiseahaosee  1905. 

»Mk  8.—. 

Jahrbuch  der  Sektion  Dresden  tie^  öster- 
reichischen Touristen-Klubs.  Red.  Ton 
Ernst  Alfckirph.  1.  Jahrg.  1906. 
Beck:  ErdgesdiiohtlioiieB  vom Stbeand- 
steingebirge.  —  Kurze:  Die  Kletter- 
berge der  sächsischen  Schweiz.  — 
Gebler:  Aus  dem  böhmischen  Mittel» 
gebirge.  —  Schade:  Das  Wandern  im 
HochgeHtge,  Bekleidung  und  Aus- 
rüstung. —  Gunthersberger:  Vajolet 
—  Altkirch:  Die  sinnliche  Freude  am 
Bergsport.  —  Bergsteigerregelii  vFel» 
nnd  Firn).  —  Wie  deuten  wir  uns  das 
Wetter  in  den  Alpen.  VII  u.  i»»;  S. 
Viele  Abb.  im  Text  u.  auf  Taf.  Dres- 
den, Sekt.  Dresden  d.  0.  T.-K.  (Engei- 
manns  Nachf.)  1906  JL  8.—. 
Köhler,  G.  Die  „Bfleken"  in  Manafeld 
und  in  Thüringen  sowie  ihre  Beziehungen 
zur  Erzführung  des  Kuptersohieferfirttzei». 
29  S.  13  Taf.,  davon  2  K.,  u.  7  Text- 
abb.  Leipsig,  Engelmann  1906.  M  h. — . 

Philippson,  Alfred.  Europa.  Eine  all- 
gemeine Landeskunde.  2.  Aufl.  15  Lief, 
zu  je  JL  1.—.  Etwa  170  Textobb.,  14  K, 
n.  96  Taf.  Leipzig  u.  Wien,  Bibl.  Inst. 
1905.    J(  15.  -. 
Lussingrande ,  Lussinpiccolo,  Lussin  and 
die  Inseln  des  Quarnero.  Ein  Wegweiser 
für  Kurgäste  und  Ferienreisende.  VIH 
u.  104  S.  60  Abb.  n.  8  K.  Wien,  Hart- 
leben  1905.  1.80. 
Wallace,    Sir   Donald  Mackenzie 
Bußland.  4.  (^deutsche)  Aufl.  (nach  der 
Originalavfl  von  1906).  Bd.  L  KIT  n. 
398  S.  WOrxbiug,  Stabext  Verlag  (Ka- 
bitsch)  1906.   JL  18.—. 

Aalen. 

Zugmayer,  E.  Eine  Reise  durch  Vorder- 
Asien  im  Jahre  1904.  XII  n.  411 
100  Abb.  nach  Orig.«Phot.,  daronler 
8  färb.  Taf.  von  H.  Pinggera  u.  4  Karten* 
skizzen.  Merlin,  D.  Heimer  11)05.  M  12.—. 
Zitelmann,  Katharina.  Indien.  Ein 
Bush  fBr  Beisaide  und  Niebtniseode. 
166  S.  4  Taf.   Lapeig,  Woerl  o.  J. 

(1906).    .H.  3.  . 
Lorenz,  Theo.    Beiträge  zur  Geologie 
und  Paläontologie  von  Ustasieu  unter 
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Berücksichtigung  der  Provinz  Schan-  j 
tung  in  China,  h  Teil.  (Habil.-Schrift.)  I 
M  8.  S  B«a.,  1  Tcxtfig.  Marburg  L  H.  I 
1906.  I 
8id-Polarfefeiid«B.  I 

Richthofen,  Ferd.  Ergebnisse  und 
Ziele  der  Südpolarforschung.  29  S. 
Berlin,  D.  Reimer  1906.  JC  1.-  . 
Bidlingmftier,  Fr.  Zu  den  Wundem 
des  Südpols.  ErlebnisHe  auf  der  Deut- 
schen Südpolar- Expedition  1901—1903. 
(^Deutsche  Jugend-  u.  VolkBbibliothek**. 
Bd.  SOI.)  158  8.  Yiale  Abb.  tsat  Taf. 
n.  im  Text  Stattgaifc,  Stemkopf  190fi. 
1.—. 

Osogif  ktwfcw  VwttmkM, 

E.  V.  Seydlitzsche  Geographie.  Ausg.  C: 
Großes  Lehrbuch  der  Geoprapliie.  21. 
Bearbeitung.  Hrsg.  von  £.  Oehlmanu. 
XVI  u.  684  S.  284  K.  u.  Abb.  im  Text. 


4  K  u.  9  Abb.  auf  Taf.  Brefllan  u. 
Leipzig,  üirt  1905.    Jt  6.26. 

Pflts,  W.  Ldurbiiali  d«r  TOgleicheodeii 
ErdbeBchreibaog  fSr  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  und  zum  Solbbt- 
unterricht.  18.  Auti.  v.  L.  Neumaun. 
Vm  u.  392  S.  Freiburg  i.  B.,  Herder 
1906.  JiZ.—. 

Eckert,  M.  Leitfaden  der  Handels-Geo- 
graphie. 248  S.  Leipsig,  Göschen  1906. 
^  8. — . 

Lampe,  F.  Zw  Erdkunde.  Proben  etd- 
kundlicher  DwrteUung  fSr  Sehale  nnd 

Hau9  ausgewllhlt  und  erläutert.  („Aus 
deutscher  Wissenschaft  und  Kunst".) 
151  S  Leipzig  u.  Berlin,  Teubiier  lüOö. 
JC  1.20. 

Herbertson,  A.  J.  The  Junior  Geo- 
>rraphy.  („The  Oxford  Geographies". 
Vol.  IL)  288  S.  166  Abb.  u.  K.  Ox- 
ford, The  Clarendon  Press  1906.  M.  9.—. 


Zeitsebrifteiiselifta. 


Petermannfi Mitteilutigen.  1905. 10.  Heft,  j 
Hahn:  Aufnahmen  in  Ostafrika,  Hegldt- 
worte  zur  Karte  der  Galla- Länder.  —  ' 
Halb  faß:  Zur  Thermik  der  Binnenseen 
und  des  Klimas.  —  Der  geogiaiiltieche 
Unterricht  an  den  deutschen  Hochschulen 
W.-S.  1905/oü.  —  Van  der  Grinten:  Zur 
Yerebnung  der  ganzen  Erdoberfläche.  — 
Crammer:  Die  Foiehnng  der  Winter- 
schneedecke in  den  Gebiigstftlem. 

Globus  8«.  Bd.  Nr.  16.  Oppel:  Der 
olero  .See  in  Nordamerika. —  Kahle:  Die 
verschluckte  Schlange.  —  Hundhausen: 
Beobachtungen  ans  venehiedenen  Tulkani- 
schen  Gebieten. —  v.Laacbaa:  Ziele  und 
Wege  eines  modemeo  Musenms  für  Völker- 
kunde. 

Jkut.  Nr.  16.  Oppel:  Der  obere  See. 

—  Hundhausen:  Beobachtungen  ans 
verschiedenen  vulkanischen  Gebieten.  — 
Buchner:  Zum  Buddliatjpus.  —  Bauer: 
Washington,  der  immergrüne  ätaat. 

Ikm.  Nr.  17.  Die  atlantischen  Kfisten- 
etldte  Marokkos.  —  Gent z:  Die  englische 
Eingebomenpolitik  in  Südafrika,  —  Krebs: 
Eisenbahnen  im  chinesischen  Eeich.  — 
Bamvm.  —  Singer:  Zorn  dentschen  Ko- 
lonialkongreß. 

Dass.  Nr.  18.  Oppel:  Der  obere  See 
in  Nordamerika.  —  Läufer:  Ein  augeb- 


j  liebes  chinesisches  Christusbild.  —  Wil> 
8  er:  Neues  über  den  Urmenschen  von  Kra- 
'  pina.    —    Lehmann:  Altmexikanische 
Muschelzierate.  —  Seiners  Reisen  zwi- 
schen Sambesi  und  OkaTaago. 

Deutscht  Rundschmi  für  GeogM^iß 
und  Stati-tik.  -28.  Jhrpr.  2.  Heft.  OHnda: 
London  in  der  Gegenwart.  —  Zürn:  Zur 
Ethnographie  der  Heretos.  —  Bolle:  8<o 
Paulo,  das  bedentendste  Kaffeegebiet  der 
Welt. 

Meteorologische  ZeUschr.  1905.  10.  Heft. 
Großmann:  Die  Berechnung  der  mög- 
lichen Sonnenseheindaner  für  Deutsehland. 

—  Osthoff:  Die  Formen  der  Cirruswolken. 

Zeitschrift  für  Geunsserkundi.  190.>. 
Nr.  2.  Ule:  Theoretische  Betrachtungen 
über  den  AbfloB  des  BegenwaMers.  — 
Gravelius:  Über  eine  neue  Geschwindig» 
keitsformel.  —  DieRhumequelle  bei  Rhum- 
springe. —  Über  das  DeichsvHtem  :uu  un- 
teren Mississippi.  —  Krebs:  Abnahme  der 
gnellentemperatoien  mit  der  Hohe. 

Zeitschrift  für  Sdiulgeographie.  1905. 
1.  Heft.  Krebs:  Aus  dem  Grenzgebiete 
zwischen  Alpen  und  Karst.  —  Stürmer: 
Bemerinmgen  über  den  geographischen 
Unterricht.  —  Lents:  Der  XT.  deutsche 
(xeographentag. 

Zeitschrift  für  Kolonialpolitik,  -recht 
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und  -Wirtschaft.  1906.  9  Heft.  Schwarze:' 
Warum  Deutschlands  Kolonien  nicht  voran- 
kommen. —  Richter:  Die  Frau  in  den 
Kolonieii.  —  Oerstenhauer:  Landkon- 
zessionen und  Landpolitik  in  Dentcdi-Sfid- 
westnfrika, 

Geoijraphischer  Anzeiger.  1906. 10.  Heft 
Arldt:  DieOreMeBderOse»ne.~Opper- 
mftnn:  Übergang  von  dem  HeimftilÄDde 
zum  ..Ironischen  K«iche". 

JJeuLsche  Erde.  1906.  Kr.  ö.  Wend- 
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